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Ein Rebell. 


Geſchichte aus deutſcher Heldenzeit von P. R. Roſegger. 


PS Derr, bleib’ bei uns! 


9 
M⸗ in der erſten Zeit dieſes 
c> Jahrhunderts unſer deutſches 
Vaterland zerriſſen und zer— 
treten unter der Gewalt des Corſen 
lag, da wird wohl mancher Deutiche 
gegen Süden geblidt haben, wo in 
der Vorzeit die Helden gejtanden und 
mit unvergänglichem Ruhme befränzt 
gefallen find. Vielleicht auch du, mein 
Lefer, würdet als Sohn jener Zeit 
einer bon denen geweſen fein, welche 
ohnmächtigen Grimmes voll die ge 
Ihändete Scholle der Heimat verlafien 
haben, flüchtend unter die helden— 
reifende Sonne Homers. 

Tein Weg dahin hätte dich durd) 
ein Gebirgsland geführt, wie es herr: 
liher auf Erden nicht zu finden. 
Dümmernde Waldwüften an steilen 
Hängen, unendlich manmigfultiges 


Kofrauer's „„Heimgarten‘*, 1. Keft, XVI. 


Felsgebilde, von Wolfen und Adlern 
umfceist, weite Thäler mit fruchtbaren 
Alpentriften, branfenden Flüſſen, in 
welden das Wafler grau ift, weil 
es herablommt von der ewigen Eis— 
welt, Ringsum eingefriedet ijt dieſes 
Land von hohen Gebirgsfänmen, md 
wo aus der weiten Melt Straßen 
einzichen, da rauchen und ſchäumen 
durch finftere Schluchten troßige Wäſ— 
jer hervor, als wollten fie zurückſtoßen 
und von ſich ſchwemmen altes Fremde, 
das mit Gewalt oder Lift Eingang 
heiſcht. 
Und in dieſer ungeheueren Fel— 
ſenburg lebt ein Volk von Bauern 
und Hirten, arm doch urkräftig, fromm 
und heiter, ſtreuge und freu, in pa— 
triarhaliicher Einfachheit und alter 
Sitte Sich ſelbſt genügend. 

Tirol! Tas ſchöne Land Tirol. 

Doch in jenen Zagen lenchteten 
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die im Morgen= oder Abendgolde er: 
glühenden Eisgipfel des Alpenrundes 
nieder auf ein gefmechtetes Volk. 

Zu Innsbrud, im Herzen des 
Landes ſaß der Feind, der Baier, 
welchem im politifchen Würfelſpiele 
der Großen und durch den Macht» 
jpruch des Gewaltmenfchen aus Cor— 
fica da3 Land Tirol zugefallen war. 
Die Tiroler waren nicht befragt wor» 
den, ob es ihnen recht jei, aber jie 
wollten unbefragt eine Antwort geben. 
— Inter Hinderniffen und in Haft 
eileft du dem Bremer zu, Hinter wel— 
hem die Lüfte des Südens dich grü— 
den. Noh ein unbeimlicher Weg 
dem ſchäumenden, fchreienden Eifad 
entlang durch ſchauerliche, endloſe 
Schluchten. Endlich öffnet ſich vor dir 
ein weites Thal mit Rebengeländen; 
das erſtemal ſieht der Sohn des Nor— 
dens den Aprikoſenbaum, den üppigen 
Pfirſich, im Haine den prangenden 
Sebenbaum und in ſonuigen Fels— 
mulden den immergrünen Lorbeer. 
Doch auf den hohen Bergen, welche 
diejes Thal einfrieden, liegt immer 
noch der Schnee, und es iſt in den 
Zagen des Anguft. Mitten im Thale, 
vertranend hingeſchmiegt an den un— 
gebändigten Fluſs, ruht die Biſchofs— 
ſtadt Briren mit ihren zahlreichen 
Klöftern und Thürmen. Stattliche 
Bauernhöfe befüen das Thal, auf den 
Hügeln Stehen Schlöſſer und alte 
Burgen und auf den Hängen, oft 
Hoch an Bergesbruft, weilen der Wall: 
fahrtsfirchen ſpitze Thürmchen him— 
melan. Von den Bergen eingeengt 
haben die Bewohner dieſer Gegenden 
gelernt, an die Kirchthürme rankend 
wie die Rebe an den Stab, ihren 
Bid aufwärts zu richten, und mit 
dem Blide ihr Herz. Doch feit auf 
berben Boden fteht ihr Fuß und ob 
ihrer himmlischen Seelenheimat ver: 
gefjen fie nicht, was das Ihre ift auf 
Erden. 

Wenn du von Briren gegen Süden 
eine halbe Stunde lang dahingewan: 
delt bift, jo fteht recht3 an der Straße 


ein Wirtshaus. Knapp hinter dem— 
jelben fteigt eine roſtbraune ſchrun— 
dige Felswand auf, die ftellenweile 
mit Immergrün berankt iſt; über der 
breit Jich Hinziehenden Wand begimut 
fteiler Bergwald bi3 hoch Hinan zu 
den Almen des Hilm. Dem Dauje 
gegenüber linls an der Heeresitraße 
ind die bujchig bewachſenen Ufer des 
Eifad. Dinter dem Waller liegt das 
breite wiejenreihe Thal und darüber 
fih gewaltig erhebend der Gebirgszug 
des Ploſſach. Vor dir, wenige Schritte 
vom Hauſe entfernt, kommt von rechts 
ein Wäſſerlein behendig hüpfend herab 
und weiterhin auf der Anhöhe fteht 
das Kirchlein des Heiligen Jacobus. 
Das Haus au der Straße mit den 
danebenftehenden MWirtichaftsgebäuden 
iſt im Stile tirolifcher Bauernhänier er— 
baut, aus rohen Steinen gemauert, einen 
Stod hoch, mit einer ftattlichen Fenſter— 
reihe und dem Erker; das balbflade 
Schindeldach ift mit Steinen befchwert. 
An der Straßenjeite find zwiſchen 
Fenſtern auf die Mauer mit unbe: 
hilflicher Hand und kindlichem Sinne 
zwei Bilder gemalt, das eine ſtellt 
die Muttergottes dar, wie ſie mit 
gefalteten Händen auf der Weltkugel 
ſtehend der Schlange den Kopf zer— 
tritt, das andere den heiligen Martin, 
der auf einem Wferde veitend mit 
dem Schwerte jeinen Mantel entzwei— 
ichneidet, um mit dem losgetrennten 
Stüd Tuhe einen davor knienden 
halbnadten Bettler zu bejchenfen. — 
Die Ortſchaft heißt An der Mabr. 

Warum ich diefe Stätte jo genau 
beichreibe? Weil ich glaube, mein 
Leier, dafs dur, nach dem Süden wan— 
dernd, um Helden zu ſuchen, bier 
Halt machen wirft auf längere Zeit. 
Denn die Sonne it jchon Hinter das 
Gebirge gejunten, Fo daſs fie dort 
drüben in der Stadt nur noch Die 
goldenen Thurmknöpfe des Biſchofs— 
domes beitrahlt, und über dem Ein— 
gange in diejes Haus fteht der Spruch: 
„Herr, bleib’ bei uns, denn es will 
Abend werden.“ 
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In diefem Lande, in diefem Thale 
und endlich in dieſem Haufe Hat ſich einfi 
ein Drama abgejpielt, das in feinen 
Urſachen und Wirkungen, in feinen 
folgerichtigen Einzelnheiten vom Hi— 
jtorifer gewiſſenhaft aufgezeichnet wor— 
den ift. 

Diefe Hiftorie hat in brennenden 
Wiſſensdurſte auch der Dichter gelefen. 
Die Botihaft tft jeither in ihm nie 
mehr verklungen und drängte fort 
und fort nah Ausdruck in einem 
Liede von den Heldenfampfe der Ti— 
roler. Doc ſiehe, die Hiftorie fand 
der Dichtung im Wege. Die Hiftorie 
ragte jo gewaltig und gebieteriſch auf 
und dabei in ihrem politifchen Geifte 
und in ihren realen Gliederungen jo 
untünftleriich, das der Poet rathlos 
vor ihr fand. Endlich kam er mit 
ih dahin ins Reine, dafs der Dichter 
— mie bei allen geſchichtlichen Etof: 
fen — die profane Hiftorie vergeijen 
und warten müſſe, bis die Gefchichte 
zur Sage geworden, dann jei die 
Zeit gekommen, fein Lied zu fingen. 

IH ſinge das meine jchon heute. 
Mögen die lieben Tiroler, die an den 
Stätten jener Ereigniffe noch leben 
und Die „actenmäßigen“ Urkunden 
beiten, nit zu ſehr entjeßt fein, 
wenn der Dichter bei dem revolutio- 
nären Stoff ſelbſt revolutionär wird, 
Berge verjegt, Zeiten verichiebt, Per: 
jonen und Greigniffe umftellt. Die 
Karten find gemifcht worden für das 
Spiel, aber echt find fie doch. Der 
Erzähler hat jih unter den Tiroler— 
helden einen ganz befonderen ausge 
fucht und um denjelben anderes ein— 
fach und einfältig gruppiert, vor 
allem gedenfend der allgemein menſch— 
lihen, der poetiſchen Wahrheit. 


Heilig, heilig, heilig if der Herr 
Hapoleon Bonaparte! 


In der Stube des Wirtshaufes 
an der Mahr, um einen großen Tiſch 
ind mehrere Männer verfammelt. Ein 
wuchtiger Laib Brot mit dem dazu ge- 


hörigen Schnittmeifer liegt auf dem 
Tiſche und ein großer Krug Steht 
daneben; jedoch die Männer gehaben 
jih nicht, al3 wären fie zuſammen— 
gekommen zum Eijen und Trinken. 
Lauter markige Bauerngeitalten find 
e3 in der malerifchen Tracht; Kurze 
braune Joppen mit rothen oder grauen 
Aufſchlägen, Knielederhoſen, weißen 
Strümpfen, niedrigen Bundſchuhen; 
über dem rothen Brufiflet der grüne 
oder braumlederne Hoſenträger und 
über den Lenden einen breiten Leder: 
gurt. Mehrere haben ihre hohen Spitz- 
hüte mit Schnur und Hahnenfeder 
auf. Die Geſichter Jonngebräunt, kno— 
ig, bebartet, die Züge gutmüthig, 
aber jegt voll tiefen Exnftes. Ein paar 
haben kurze Tabakspfeifen im der 
Hand, vergeljen aber, jie zum Munde 
zu heben, denn lebhaft führen fie ein 
leifes Gefpräh, und wer mit dem 
Munde jchweigt, der ſpricht mit den 
Augen, mit dem Neigen des Hauptes, 
mit dem Zuden der Hände; ganz 
und gar ift jeder bei dem Gegenftande, 
der wohl ein ſehr woichtiger ſein 
muſs. 

Während die übrigen ſaßen, ſtand 
einer aufrecht und ſtützte ſeine Fauſt 
an die Ecke des Tiſches. Das war 
ein ſchlank, ſtark und ſchön gebauter 
Menſch von etwa fünfunddreißig Jah— 
ren. Sein Geſicht war länglich, von 
einem blonden, kurzgeſtutzten Vollbart 
'eingefajst; über der breiten Stirn 
‚hiengen quer ein paar Haarloden 
herein bis zu den runden, ziemlich 
tiefliegenden, feurigen Augen. Die 
Naſe fprang aus dem Stirmmwinfel 
kühn hervor und gieng dann in ge 
rader Linie nieder bis zur etwas 
'ftumpfen Spitze über dem weichen, 
nach beiden Seiten hin ausgeſtriche— 
‚nen Schnurrbart. Wenn er jprad, 
jo ſah man die obere Reihe weißer 
Zähne Sem Anzug unterfchied ſich 
von dem der anderen dadurd, das 
‘er jeßt feine Joppe auhatte, jondern 
in bloßen weiten aber an den Knö— 
cheln enggebundenen Hemdärmeln war, 
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„Berfhmäht mir Brot und Wein 
nicht“, Jagte num dieſer Mann mit 
etwas dumpfer Stimme. „Auf die 
Körperfraft müſſen wir auch denfen, 
die werden wir wohl zu brauchen 
haben.” einer am Tiſche auf. 

Auf jolches Wort fajste der ältefte „Daſs wir in unferer Kirche am 


Ka: meines Amtes entkleidet und 
unter den Männern den Brotlaib w Juli das Feſt des 


ſoll gehen, um mich vor dem ſauberen 

Herrn Kreisrichter zu verantworten, 

was mir aber nicht einfällt.“ 
„Wofür verantworten ?* brauste 


das Mefjer, machte mit der Spibe | Apoftels Jacobus gefeiert haben. Die 
des lebteren das Zeichen des Kreuzes Feiertage find geſetzlich abgeſchafft. 
auf den erlteren und feierlih, als! Auh das Indiekirchegehen an den 
begehe er eine heilige Handlung, | Werktagen. Gerade vor einer Stunde 
ſchnitt er ein Etüd ab. ift der Klauſen-Oswald nah Briren 
In demfelben Augenblick gieng | getrieben worden, weil ihm die baie= 
die Thür auf, und wer nun eintrat, riſchen Büttel im Sonntagsgewand 
der wurde mit dem Zeichen großer auf dem Kirchweg begegnet find. Hat 
Uberraſchung empfangen: wollen Heute, als am Oswaldi-Tag, 
Was war ihm eingefallen? Iſt zu Ehren feines Namenspatrons ein 
dies eine Zeit für Faſtnachtsſcherze? Baterunfer beten gehen. Dafür figt 
„Herr Pfarrer, was ſoll das be= er jebt im Stotter,“ 
deuten ?* fragte der Aufrechtitehende, „Steht es jo?” fagte einer der 
welcher der Wirt war, den Eintre: | Männer, er flüfterle es fait und er— 
tenden. bob ſich langſam von feinem Sitze. 
Diefer, ein Mann mit runden „Es ift wohl noch mehr“, fuhr 
glatten Gefichte, Hatte die zerfahrene | der Priefter fort. „Männer von der 
Gewandung eines armen Hirten. An |Mahr und von St. Jakob und von 
einem Fuße hatte er grobe durchlö- Schalders, ih ſage es euch: Wenn 
herte Beihuhung, am andern war er wieder Winter kommt und die Weih— 
barfuß; auf dem Rüden jchleppte er nachtszeit, wird uns Zirolern fein 
einen Korb mit Sräutern, daraus | Chrift mehr geboren werden.“ 
ragte der roftige Stiel einer Pfanne „Wie ift das zu verflehen, Pfar— 
hervor, wie jolde Hirten zur Bereis |rer ?* fragte der Wirt an der Mahr. 
tung ihrer Kräuterfuppe mit fich zu „Es darf keine NRorate mehr ab— 
tragen pflegen. An der Hand Hatte | gehalten werden im Advente und fein 
er einen langen Gebirgsitod. Mitternachtsgottesdienft in der Chrift- 
„Iſt es fiher bei euch, Peter ?* Inadht. Kein Glodentlang darf fein 
fragte der Eingetretene den Wirt. und fein Orgelton und fein Freuden— 
„Dann jchlieft die Thür ab.“ gejang. Alles todtenftill, nur der baie= 
Der Wirt that es alljogleid. tische Adler will krähen auf den Thür— 
„Wie follen wir denn das deu- men umd die Freimaurer wollen den 
ten ?* fragten andere und waren faſt | Antichrift predigen und der Bona— 
ftarr vor Staunen, parte wird das Jeſukind aus der 
„So weit ift es gelommen“, jagte | heiligen Krippe reißen und tödten 
der Ankömmling, inden er feine laſſen, wie es einft der Herodes im 
Saden ablegte, „jo weit unter biefer | Sinne gehabt. Denn der Napoleon 
franzöſiſch-baieriſchen Herrſchaft, daſs | will alleiniger König fein im Dimmel 
euer don Papſt und Kaifer aufgeltelle | und auf Erden, nur der fünfzehnte 
ter Pfarrer vermummt wie ein Schelm Auguſt foll der einzige große Feſttag 
muſs umberjchleihen in feiner Ges ſein, an welchem auf dem Angelichte 
meinde. Da fehet. Seit heute morgens | liegen alle Völker des Erdkreiſes.“ 
bin ih vom Freimaurer Bapit zu „Am fünfzehnten Auguſt“, fagte 
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einer der Bauern nad. „So hält 
er wenigitens noch etwas auf unſere 
liebe Frau.“ 

O mein 


na 


Rampesbauer!” rief 
der Plarrer dem Manne zu, : 
glaubt, weil am fünfzehnten Auguft 
das Feſt Maria-Himmelfahrt if. Das 
ift vorbei, mein Lieber! Der neue 
Heiland ift geboren am fünfzehnten 
August, der neue Herrgott — Kaiſer 
Napoleon Bonaparte. DO, freut euch 
nur auf den nächften Maria-Himmel- 
fahrts-Tag, da werden die hellen 
Gloden läuten im ganzen Land; die 
Granzojen und Baier werden uns 
in die Kirchen geleiten mit gepflanz— 
ten Bajonmetten, auf dem Opfer: 
tiih wird man fatholifche Chriſten 
Ihänden und die Fromme Gemeinde 
wird vor feinem Bildniffe fingen: 

Heilig, heilig, heilig ift der Herr 
Rapoleon Bonaparte!” 

Während der Pfarrer in Grre- 
gung jo geiprodden, waren am Tiſche 
nah und nad alle aufgeftanden und 
unruhig geworden. Nur Peter der 
Wirt hatte feinen Gleihmuth bewahrt. 
„Das ift übertrieben“, ſagte er, „ge: 
redet wird gar viel; bis jo etwas 
geichieht in Tirol, rinnt noch viel 
Waſſer Hinab den Eifad. Das neu— 
modiſch' Evangeli wird auch noch 
feinen Herrn finden. Wollen einmal 
hören, was die Bischöfe jagen.” 

„Die Biſchöfe? Welche Bifchöfe ?” 
fragte ihm der Pfarrer entgegen. 
„Glaubet denn ihr wirklich, ich treibe 
mid aus Spajs umher in diefem Ge= 
wand? Und mir wäre Hirn und Herz in 
die Stiefel geronnen, daſs ich gar nicht 
mehr wüjste, wo ich Beſchwerde „Burn 
und Zuflucht nehmen könnte? Wiſſet: 
Die Biſchöfe find abgeſetzt, verfolgt; 
auch der umnfere zu DBriren Hat ſich 
ins Gebirge geflüchtet; werden jie er- | 
wiſcht, jo ergeht’s ihnen wie dem 
heiligen Bater, — Gefangen! Wenn 
nicht gar hingerichtet!” | 

„Was iſt das für eine Zeit!“ 
rief der alte Rampesbauer mit gerun— 
genen Bänden, „was haben wir anz | 








an und 


die 


geſtellt, daſs uns Gott ſo verlaſſen 
kann!“ 

„Haus Öfterreih allein iſt unſer 
Schuß und Schirm“, jagte der Pfarrer, 
„Jo wie Zirol Ofterreihs Derz und 
Schild ift. Das gehört zufammen, fo= 
lange die Berge ſtehen.“ Und ganz 
leife, aber mit einer leidenjchaftlichen 
Dandbewegung, ſetzte er bei: „Auf 
müſſen wir!“ 


„Das meine ich auch“, entgegnete 
der Mirt, „dieler gottverdammtie 
Prejsburger Frieden! Es ift nicht wahr, 
er gilt nicht! denn die Baiern Halten’s 
nicht, was fie verfprochen, ſie halten’s 
nicht! Wie fteht's in der Schrift? 
Daſs Tirol alle Titel und Rechte Hat 
und haben foll, wie bisher, und nicht 
anders! Daſs ihm fein Glauben und 
feine Freiheiten gewahrt ſind und 
fein follen wie bisher und nicht an— 
ders! Dajs wir Tiroler nur zum 


Schuß umferes eigenen Landes find 


und jein follen und micht anders! 
So ſteht's in der Schrift. — Erlogen 
it e$ und dreimal erlogen, was fie 
haben zugefagt. Zu Knechten wollen 
fie uns haben, zu Hunden wollen fie 
uns machen, zu Hunden, die den öſter— 
reichifchen Bruder in die Waden beißen 
und jchweifwedeln vor den Tyrannen. 
Nichts laffen fie uns von unferen alten 
Rechten und Freiheiten, gar den Na— 
men haben fie uns genommen, fo daſs 
unfer Deimatland nicht mehr Tirol 
toll heißen, jondern Südbaiern — der 
Teufel ſoll's holen! Und für fo eine 
Ihandvolle Falſchheit verlangen fie 
von uns Treue! — Der Frieden gilt 
nicht, wir erfennen nicht den Baiern 
nicht den Frauzoſen, wir 
ind kaiſerlich, Männer, wir Find 
kaiſerlich!“ 


Alſo ſprach der Wirt an der Mahr. 
Nicht laut geichrien, aber ſchwer be= 
'tont war die Rede, als wäre jedes 
Wort aus Stein und Erz. 


Wir ind kaiſerlich!“ jagten es 


us. 


anderen nad. 


In demfelben Augenblicke hörte 
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man von der Gaſſe herein das Gefchrei | zunehmen. Das erhob ein Klaggefchrei 
einer dünnen, nöfelnden Stimme. und lief die Straße zurüd gegen 
„Wer kauft, wer kauft!“ xief fie. St. Jatob, von woher eine Truppe 
„Schöne Eruzifireln und Stelche, neu | baierifcher Soldaten kam. 
und fatermentiert! Der Gnadenchriftus Der Rampesbauer nidte mit dem 
aus der Joſephi-Kapelle — um ſechs— | Haupt und fagte: „Aha, fie Find ſchon 
unddreifig Kreuzer Schlechtes Geld! | wieder da. Hätt' mich wohl gewundert, 
Chriſten, wer kauft? Und eine Monz daſs der ud’ in ſolchem Handels— 
ftranze! An drei güldene Pfund wiegt geſchäft jih jo weit ab begeben thät 
das Sanciffimum! Für fünfzig Gul- von feinen braunhofeten Schußengeln, 
den! Sp viel als geſchenkt! Mehr | die anftatt Flügeln lange Meſſer hinter 
als gejchenft! Um dieſen Preis — den Schultern Haben. Jetzo, Jud', iſt 
Gott, wie bin ich leichtſinnig! — nur dein Meſſias erfchienen, er heißt Na- 
die braven Tiroler jollen es haben | poleon Bonaparte,” 
um diefen Preis. Die Baiern nicht! Sie zogen fi wieder juchte ins 
Sind hundsschleht, die Baiern! Kan- Haus zurüd. Da kam bei der hinte— 
fet, Tiroler, kaufet! Was ich heute ren Thür der Mejsner von Schnaus 
nicht verfaufe, wird morgen zerhäm- ders hereingefchlihen. Er Habe ge 


mert und eingeichmolzen! Wie jchade ! 
—  umd jalermentiert! Wer fauft ?“ 

Ein Jüdlein kam des Meges ge— 
bumpelt, im Arm das dunlelgrüne 
Bündel, aus welchem zwiſchen Tuch— 
rändern der Arm eines Cruzifixes, 
die Krone einer gothiſchen Monftranze 
hervorftanden, 

Die Bauern in der Stube blid- 
ten dur das Fenſter Hinaus, und 
einer, der Straufer aus Sarns, ein 
bagerer, gebüdter Mann, dem Haupt 
und Arme vor Aufregung zitterten, 
padte den Wirt am Gurte und ſprach: 
„Peter, leih' mir einen Stuben! 
Diejen verluderten Wichtling mufs 
ich niederlegen.“ 

„Den Juden?” fragte der Wirt. 
„Der thut ja nur, was feines Aıntes | 
iſt. Er ſchachert. Ihm ift das Kreuz 
und der Kelch Gold und nichts als 
Gold, er Hat ſonſt nichts und weiß 
von jonft nichts — er ift halt der 
Jud'. Jedoch aber, die Baiern mufst 
du iederlegen, Straufer von Sarns. 
Die Baiern haben Tauf' und Chriſam 
in der Haut und ranben die Kirchen 
aus, nennen ſich katholiſche Chriften 
und verlaufen unſere Heiligthümer 
an den Juden. Die Baiern mufst du 
niederlegen, Straufer von Sarus!“ 

Sie giengen hinaus und fchidten 
ih an, dem Jüdlein die Sachen ab= : 





hört, es fei der Herr Pfarrer im 
Haufe. Nach dem Herren Pfarrer jei 
Nachfrage. 

„sa ich glaub's, daſs die Baiern 
ihm nachfragen“, antwortete der Wirt. 

„Nicht die Baiern“, begehrte der 
Meisner auf, „da möcht' ich wohl 
nicht jo dumm fein und ihm ſuchen 
helfen. Dais ich's fage: Wallfahrer 
ind gekommen. Ihrer etliche rauen, 
vom Puſterthal ber, glaube ich. Beſſere 
Let’ müſſen es fein, nach dem Aus— 
jeden. Sind heute Mittags angekom— 
men. Beten fleißig, haben auch ſchon 
'was geopfert, glaube ich. Jetzt wollen 
fie Halt ihre Sünden ausleeren (beich- 
ten) und morgen, ehe ſie davonziehen, 
die heilige Meije hören und communi— 
zieren. Und ift kein Pfarrer da. Das 
vor mülst ihr euch bei den Batern 
bedanken, babe ich geſagt. Dieje gott: 
verfluchten Baiern! haben ſie gejagt, 
und die Baiern verfluchen, das wär’ 
feine Sünde.” 

„Das Fluchen Hilft nichts. Zu— 
ſchlagen müſſen wir”, entgegnete der 
Wirt. 

„Wenn ich ihnen den Herrn Pfar— 
rer kunnt Schaffen, den Wallfahrern, 
fie wollten jchon erkenntlich fein und 
nichts verrathen, haben jie gefagt. 
Iſt recht, ſage ich. will ihn ſuchen 
gehen, vielleicht finde ich ihn. Die 
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Gegend um unſere Kirche ift Heute 
baiernfrei, glaube ich.“ 

Alfo der Mejsner von Schnauders. 
Der Pfarrer gieng hervor und er= 
flärte jich bereit, hinaufzufteigen,. „Wo 
Hriftglänbige Seelen die heiligen Gna— 
denmittel verlangen, da darf der Prie— 
jter nicht erft fragen, ob’3 den Baiern 
recht iſt. Alljogleich gehe ich hinauf.“ 

„Für alle Fälle ift oben auf der 
Mahralm in der Hintern Heuhütte 
Brot und Speck zu finden. Auch ein 
Stuben und Pulver.” So jagte der 
Mitt. 

„Bergelt’3 Gott!“ antwortete der 
Pfarrer und gieng in feiner aben- 
teuerlihen Tracht mit dem Mefsner 
davon. 


Sei bereit zum Bampfe! 


Als die beiden Männer gegen 
ihren Pfarrort kamen, ſchlichen fie 
durch den Schaden zur Kirche bin, 
der Salriftei zu, in welcher der Pfar— 
rer ſein Hirtengewand gegen die 
firchliche Sleidung vertaufchte. Der 
Mejsner jpähte ringsum im die Ge— 
gend aus und da er nichts Verdäch— 
tiges bemerkte, gieng er in die Tas 
ferne, wo bei Brot und Mein die 
Wallfahrer harrten, und zeigte ihmen 
an, daj$ der Herr Pfarrer bereit 
wäre, die Beichte abzuhören. 

Ein alter Mann und drei ftattliche 
Matronen waren es, die fern aus 
dem Puſterthale hergelommen, um 
die Wallfahrt zu verrichten; fie waren 
in würdiger dunkler Gewandung mit 
Bündeln und Bilgerftäben und wm 
ihre jonnderbrannten Bände hatten 
fie den Roſenkranz gewunden. Eine 
der Frauen hatte über das Geficht 
einen langen Schleier, wie Klöfterin- 
nen. Der alte Mann hatte bei feiner 
Ankunft die bejtaubten Stiefel zu— 
jammengebunden über der MWchiel 
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einjilbig, und als jegt die Nachricht 
fan, der Pfarrer ſei ſchon bereit, 
eilten fie ohne Säumen in die Slirche. 

Der Priefter jap, Chorhemd und 
Stola am Leibe, im Beichtftuhle, 
deſſen offene Vorderſeite durch einen 
blauen Vorhang verhüflt war, und 
an dejjen beiden Nebenjeiten die mit 
Dolzipänen vergitterten Fenſterchen 
waren, durch welche das Beichtkind 
fniend mit dem Geweihten, der da 
drinnen anftatt Gottes ſaß, verkeh— 
ren fonnte. Die vier Wallfahrer ftell- 
ten ſich in die Nähe des Beichtituhles ; 
der alte Mann ließ den Frauen Vor— 
tritt. Die Kirche dämmerte ſchon, Jo 
dajs man die Altäre und die zahle 
reihen Bilder an der Wand nur in 
dumflen Umriſſen ſah. Die rothe Am— 
pel vor dein Hochaltare fladerte ein 
wenig, weil drangen ſich ein Wind 
erhoben Hatte, der vom Etſchlande 
kam und manchmal jet durch eine 
Fenſterfuge winjelnd hereinpfiff. 

Mährend die eine MWallfahrerin 
vor dem Beichtftuhle Eniete, flüfterten 
die übrigen miteinander, fie machten 
wahrſcheinlich ihre Bemerkungen über 
die reihe und kunſtvolle Ausitattung 
der Kirche und über die Darftellungen 
aus der heiligen Geichichte, die für 
eine Dorfkirche wohl prunkhaft ges 
nannt werden fonnten. 

Das erſte Beichtlind war ohne 
weitere® abjolviert worden. Beim 
zweiten wurde der Beichtvater laut. 
„Ich kann dic nur abfolvieren, wenn 
dur als Tiroler den heiligen Glauben 
hältft, wie es unſere Vorfahren ges 
ihan haben im Lande Tirol!" So 
hörte man den Prieiter jagen. Die 
Beichtende gab das Verjprechen und 
erhielt den Segen. 

Und noch lebhafter gieng es bei 
dem dritfen Beichtlinde her. Da jagte 
der Pfarrer ein» um das anderemal: 
„Du must lauter ſprechen, ich ver= 


hängen gehabt, um im barfußen |ftehe dich nicht.“ 


Mandern Sinden abzubüßen. Sie 
mujsten jchwer tragen an ihrer Laſt, 
denn fie waren gar zerknirſcht und 
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Dierauf ſprach die Beichtende jo 
laut, daſs es auch die Umftehenden 
hören konnten: „Aber mein Gewiſſen, 


Hochwürden, wie foll ich mich denn zu— 
rechtfinden? Die Öfterreiher haben 
Frieden gemadht und das Zirolerland 
an Baiern abgetreten und der König 
von Baiern ijt jet unfere don Gott 
eingeſetzte Obrigkeit. Und in Tirol 
heißt's, wir jollen gegen die Baiern 
aufftehen und jie aus dem Land ver— 
treiben. Uber das kommt mir wie 
Empörung vor und mein Gewillen 
jagt: der von Gottes- und Geſetzes— 
wegen aufgeftellten Obrigkeit jollit du 
unterthan jein. Jet wie joll ich das 
Halten ?“ 

Hierauf antwortete der Briefter eben 
auch verſtändlich: „O ſündiger Menſch, 
wie biſt du verblendet! So ſonnenklar iſt 
die Sache, daſs man nicht einen Augen— 
blick zweifeln kann, ja daſs der Zweifel 
für ſich ſchon eine Todſünde wäre. 
Der von Gotteswegen aufgeſtellten 
Obrigkeit ſollſt du unterthan ſein. 
Ganz recht. Wer aber iſt die von 
Gott über uns katholiſche Chriſten 


aufgeſtellte Obrigkeit, ſeine apoſtoliſche 
Majeftät, des heiligen Römiſchen Rei 


Tirol fann den allmächtigen Frau— 
zojen und alle übrigen großen Völker, 
die mit ihm vereinigt find, nicht 
überwinden. Wir werden zertreten wie 
ein Wurm.“ 

„O Heingläubiger Chriſt!“ rief 
der Beichtvater. „Alfo kleinmüthig 
ind auch die Jünger gewefen auf 
dem Meere, al3 der Sturm war; aber 
der Herr im Schifflein Petri hat den 
Sturm überwunden. Nur dürfen wir 
die Hände nicht in den Schoß legen. 
Es wird ſchon alles bereitet zum 
Aufftande und wir Stehen nicht allein. 
Ofterreih ift mit uns. Kaiſer Franz 
hat uns jagen laflen, wir wären und 
blieben jeine treuen Tiroler, er würde 
uns jchon beiftehen im Kampfe. Der 
Erzherzog Johann ift im Anzuge mit 
einer großen Armee; es ift ſchon alles 
verabredet, jobald das Zeichen gege— 
ben wird, ftehen wir auf. Da muſs 
jeder Tiroler zum Stufen greifen und 
zum Meifer. Gott felbit hat uns das 
Bergland Zirol gebaut al3 eine uns 
überwindliche Feſte, und wer in dies 


ches Kaifer, oder der durch den Em ſem heiligen Kampfe für Gott, Kaifer 


pörer Napoleon abtrünnig gewordene 
Baierntönig? Oder haft du dem Baiern— 
fönig den Eid geihworen ? Nein, du 
haft ihm nicht geſchworen. Und hätteft 
du es thun müflen, fo wäre es ein 
erziwungener Eid gewejen, und ein 
folder gilt nicht vor Gott und gilt 
nicht vor dem irdiſchen Geſetze. Den 
Eid Hingegen aber Haft du geſchwo— 
ren bei der heiligen Taufe der fatholi= 
chen Kirche, die mun don den Baiern 
verfolgt wird, Haft du gejchworen 
deinem rechtmäßigen Landesherrn, 
dem Kaifer Franz. Was uns Tiroler 
bon ihm trennt, das iſt die Gemalt. 
Menn der Räuber dir die Herde aus 
dem Stalle führt, gehört fie deshalb 
Ihon ihm? Nimmermehr, fie gehört 
dein, und deine Sade ift es, mit 
Gewalt ſie wieder zuridzunehmen. 
Sei bereit zum Kampfe!“ 

„sch kann das wohl begreifen“, ent= 
gegnete Die Beichtende verzagt, „aber wir 
find ganz ohnmädtig. Das Heine arme 


und Vaterland fällt, der fommt vom 
Mund auf in den Himmel. Weib, 
wenn du einen Gatten haft oder Kin— 
der, oder andere, mit denen du ſchaf— 
fen kannſt: Schide fie in den Kampf. 
Der Herr wird mit euch fein. Gehe 
jelber mit, lade die Gewehre, trage 
ihnen Erfrifhung zu, volle Steine 
von den Bergen nieder auf die Hee— 
resſtraße, wo die Feinde marfchieren. 
Keiner und Keine bleibe daheim; die— 
jer Streit ift verdienftliher als alle 
Wallfahrt und Buße; jede Sünde ift 
dem Kämpfenden vergeben. Weib, die 
du al3 arme Sünderin Iniejt vor 
dem Briefter, der im Namen Gottes 
zu dir Sprit: Ich gebe dir feine 
andere Buße und Genugthuung auf, 
als die: Sei bereit zum heiligen 
Kampf!" 

Als der Beichtvater jo geſprochen 
hatte, erhob das Weib ſich don den 
Stufen des Beichtjtuhles, trat zu den 
Genofjen Hin und fagte: „Wir haben 


es gehört. Selbſt der Berchtftuhl wird 
benüßt zur Vollsaufwiegelung. Was 
joll e3 weiter, wir führen den Befehl 
aus.” 

Der Pharrer war mit wenig 
überrajcht, als er anjtatt der Matro— 
nen drei wohlgerüftete baieriſche Sol: 
daten vor fich fliehen ſah, welche die 
Vermumung von fich geworfen hatten 
und num den Priefter aus dein Beicht- 
ſtuhle riffen. 

„Pfaffe, du bift ung im die Falle 
gegangen“, riefen fie, ihm die Hände 
übereinanderbindend. „Du jollit es 
wohl jelbft natürlich finden, wenn 
man dich und deinesgleihen im den 
Kerfer wirft und erſchießen wird.“ 

„Ih finde e3 ganz natürlich“, 
gab der Pfarrer ruhig zur Antwort. 
„Und ihr müjstet es auch natürlich 
finden, wenn wir fatholijchen Prieſter 
gegen eine Gewaltherrichaft proteftie= 
ren, der nichts heilig ijt, die ihre 
Spione frevleriih in Kirche und 
Beichtſtuhl ſchickt, um die Diener des 
Herrn zu belauern. Erſchießet mich 
nur, Ihr ohnmächtigen Kriegstnechte, 
"die ihr nur den Leib tödten könnet. 
Der Geift wird euch doch befiegen, 
ich jage e3 euch.” 

„Wir werden dich vor den Richter 
bringen“, jagte nun das alte Männ— 
fein, „dort wirft du uns alles ers 
zählen, was du von den Vorberei— 
tungen zum Aufſtande, von den 
DOfterreihern und dem Erzherzog Jo- 
Hann weißt.“ 

Auf ſolches Wort hatte der Pfar- 
rer nichts als ein mitleidiges Lächeln, 

„Du wirft ſcharf befragt werben, 
Pfaffe“, jagte einer der Soldaten. 

„SH kann mir's denten“, gab 
der Prieſter gleihmüthig zur Antwort. 

„Lafjet das”, verjeßte num wieder 
der Greis. „Der Manır that-nur, was 
feines Amtes war, In der Stirche, im 
Beichtſtuhle darf er nicht anders fpre= 
hen. Die fanatiſchen Tiroler felbit 
wirden ihn fteinigen. Außerhalb ſei— 
nes Amtes ift er Menjch und Staats- 
bürger, der auch feinen Vortheil micht 


unterfhägen wird, wenn er den Plaır 
der Empörer mittheilt. Unſer Herr 
ift nicht bloß mächtig, er ift auch 
gütig und dankbar. Und der Seel- 
jorger kann feiner Gemeinde feinen 
hriftlicheren Dienft erweijen, al3 wenn 
er ein Verbrechen vereitelt, das fie 
im Begriffe iſt zu begeben.” 

Der Priefter hob erregt die ge— 
bundenen Arıne gegen den Sprecher 
und ſchrie: „Beleidige mich nicht! 
Ih bin ein Tiroler, und ihr jollet 
uoch erfahren, was das heißt.“ 

In dem Augenblide ſchlug auf 
dem Thurme die Glode an, in hef— 
tigen, unregelmäßigen Schlägen. Der 
Mefsner hatte die Gefahr gemerkt 
und läutete Sturm. Die Baiern legten 
ihm bald das Handwerk, allein von 
den Häufern heran eilten ſchon be= 
waffnete Bauern und fragten einander, 
was es gebe. 

„Unferen Pfarrer Haben fie ein— 
gefangen!“ berichtete der Mejsner, 
„Tie führen ihn gerade da Hinten durch 
den Wald hinaus.” Darauf ein ans 
derer: „Wenn wir eilen, vielleicht 
erlangen mir fie noch, ehe fie auf der 
Straße zu den Truppen ftoßen. Wohl» 
feil geben wir unferen Pfarrer nicht.“ 

Sie ftürmten voran. Aber e3 war 
die Nacht da. Sie ftanden ſtill und 
horchten; fein Laut, al3 vom Thale 
her das Raufchen des Eijad. 

„Melde dich, Pfarrer!“ fchrie ein 
Burſche gegen den Wald hin. 

„Melde dich!“ riefen die Bauern 
zurüd. Er konnte ſich micht melden, 
weil er die Rufe nicht hörte, und fo 
hatten fie die Spur verloren und ber 
Pfarrer von Schnauders wurde ent— 
gegengeführt dem Gerichte der Baier. 


Ich bin ein Bürgersfohn aus 
Innsbruck. 


In denſelben Tagen war es, daſs 
eines Abends dor dem Wirtshauſe 
an der Mahr neben der Dolzplante, 
wo die Pferde angehängt zu werben 
pflegten, ein fremder junger Menſch 
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ſaß. Er hatte graue ftaubige Stleider! Am nächſten Morgen, als der 
an und über der Schulter ein Leder- Fremde gefragt wurde, was er zum 
täfchchen bangen; die Stiefel machten Frühſtück wünsche, begehrte er allein 
bei den Zehen ihre Schnäbel auf, mit dem Wirte fprechen zu können. 
wie zwei hungerige Strofodile. Das Er ſah heute recht erfriicht aus und 
Geſicht war blajs und eingefallen, jfagte, al3 er vor dem Mahrwirte 
doh ſah man den braunen Daaren |ftand: „Geruht hätte ich ehr gut, 
und dem Schmurrbärichen au, dafs fie jaber in einer grogen Berlegenheit bin 


gepflegt wurden. Der Fremde lehnte 
zufammengefauert an der Mauer und 
ſchien jehr erſchöpft zu fein. 

Die Kellnerin kam und fragte 
ihn, ob er etwas ſchaffe. | 

Der junge Menjch jchüttelte müde 
fein Haupt — er jchaffe nichts. 

Als Später der Wirt das Haus— 
thor ſchloſs, ſaß der Fremde immer 
noch da. Alſo gieng Peter zu ihm mit 
der Laterne und fragte: „Was ift’s 
denn mit Euch? Da könnt Ihr doc) 
nicht fißen bleiben über die Nacht.“ 

Der Fremde war bei diefer Anz 
rede aus dem Halbſchlummer aufges 
fahren und ſchaute betroffen auf den 
Mann, der ihn von diefer Ruheſtätte 
verfcheuchen wollte. 

„Seid Ihr krank?“ fragte ihn der 
Wirt. 

Der fremde fchüttelte das Haupt. 

„Warum geht Ihr nicht ins Haus ? 
Wir Haben ja Betten. Und follet 
auch was eſſen.“ 

„Nein“, amtwortete der junge 
Menſch. „Ih kann wohl auch im 
Freien Schlafen,” 
| „Im Freien? Ihr kommt mir ja 
nicht ganz gefund vor. Geht nur mit 
hinein,“ 

Nah einigem Zögern geftand der 
Fremde, er hätte nicht viel Geld bei 
ih. Da lachte der Wirt, nahm ihn | 
am Arm und führte ihn im die Stube. 
Dort lieg er ihm etwas zu eſſen und | 
zu trinfen vorſetzen; der Fremde ges | 
noſs nur wenige Biſſen, dabei fielen 
ihm jchier die Augen zu. Peter brachte 
ihn in eine kühle Dachlammer, wo | 
ein reines, wohlaufgeichichtetes Bett 
ftand, stellte dort die Kerze auf den 
Tiſch und jagte: „Ruhet Euch nur 
aus. Gute Nacht.“ 











ih. Bezahlen fann ich jet nicht.“ 

Beter hielt die Arme über die 
Bruft gelreuzt, wie er gerne that, 
Ihaute freundlich auf den jungen 
Mann und ſagte endlich: „Was glaubt 
Ihr denn eigentlih von mir? — 
Wenn der Herr Jeſus heute bei mir 
einfehrt, daſs er ſich in der Pilger- 
fahrt auf Erden ein wenig labe und 
ausrube in meinem Haus: Wird er 
beim Fortgehen in feinen Hoſenſack 
greifen, den Geldbeutel herausziehen 
und mir für die Nachiherberge fünf 
baieriſche Grojchen vorzählen ? — Wo— 
her und wohin denn die Rei’, wenn 
man fragen darf?“ 

„Mir geht's halt auch nicht viel 
beifer jet, wie vielen andern“, ant— 
wortete der Fremde, nachdem er eins 
geladen worden war, fich wieder zu 
ſetzen. „Ich bin ein Bürgersiohn aus 
Innsbrud und heiße Joſef Dörninger, 
Student. Weil mein Vater gegen die 
Franzoſen war, jo Hat der General 
Dittfurt unser Vermögen eingezogen. 
Meinen Bater hat er Hängen laſſen 
wollen, der ijt aber von dem Bauer 
Spedbader heimlich entführt worden 
und mit der Mutter und meinen Ges 
Ihwijtert ins Patznaunthal zu einen 
Verwandten. ch kann nicht mehr 
weiter ſtudieren und will jebt nad 
Bozen.“ 

„Bas wollt Ihr denn in Bozen ?* 

Det zögerte der junge Mann mit 
der Autwort. 

„Ihr wollt mit der Sprade nicht 


heraus“, jagte Beter, „da kann ich mir’s 


schon deuten, Ihr gebt zum Sandwirt.“ 

Dörninger ergriff ſchweigend des 
Wirtes Dand. Die beiden Männer 
Ihauten ſich feſt und ernſt au und 
verſtanden ſich. 
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„Der Sandmwirt ift jebt dort, ich 
weiß es. Und ihr müſſet ihm von 
mir Nachrichten mitnehmen. Vorerſt 
aber jollet ihr euch ein paar Tage 
bei mir ſtärken. Es ift ohnehin noch 
nicht reif. Und nun wollen wir mit- 
einander frühſtücken.“ 

Alſo der Mahrwirt. Und Joſef 
Dörninger, der verſprengte Student, 
blieb etliche Tage im Wirtshaus an 
der Mahr. Bald gewannen die beiden 
Männer einander lieb; ſchon am 
zweiten Tage tranfen fie einen Krug 
auf treue Stameradichaft. Manche 
Stunde ſaßen fie hinter verichlofiener 
Thür und beredeten vieles. Dörninger 
Hatte fih bald ganz erholt umd nun 
zeigte es ſich, daſs er ein hHübjcher 
Mann war. Die hungerigen Krofodile 
waren auch verſchwunden; Peters 
Stiefel waren ihm zwar zu groß, 
aber da ummwidelte er jeine Füße mit 
Stroh, und es gieng ſich prächtig. 
Gerne that der junge Mann mit ſei— 
nes Gaftherrn Kinder um, und dieſe 
nannten ihn den Better Joſef. 

„Nur einen Fehler hat er“, ali 
jagte im feiner Gegenwart Peter zu 
feiner Frau Nothburga, „auf feinem 


Sie feien auf der Reife nah Milano, 
und nun unterwegs angefallen worden. 
Ungefallen mitten im tiefiten Frieden ! 
Meniger das bijächen Wertſachen wäre 
in Gefahr gewejen, al3 vielmehr ihre 
Franlichkeiten. Nur zur Noth hätten 
fie fich durch den braven Hutjcher und 
die ſchnellen Pferde noch retten kön— 
nen vor den Wüſtlingen. 


„Das Sind Baiern geweſen!“ 
ſagte Peter kurz. 
Cs mürde wohl richtig fein, 


meinte die jüngere Frau, aber nun 
müſſe es fich weilen, ob die Tiroler 
bejfer wären und wirflich ein fo rit— 
terliches Bolt, wie man höre. „Wir 
find Hilflofe Frauen und begehren 
Schuß.” 


„Sn meinem Haufe jollt ihr ihn 


| haben“, verjete,der Wirt, fein brau— 


nes Käppchen böflih in der Hand 
haltend. „Für den weiteren Weg habe 
ich feine Verantwortlichkeit. Zu einer 
ſolchen Zeit ſollen Weibsbilder micht 
reifen und wenn fie glauben, dajs 


o,jeht tiefer Frieden ift bei uns ...“ 
Er brad ab. 


Hernach trat der verfprengte Stu— 


wichtigen Weg verhungert er lieber, | dent vor, machte feine Berbeugung 
als don einem Tiroler Nahrung zu | dor den Frauen und ſprach: „Ich reife 
begehren. — Das mufst du dir wohl auch nad dem Süden. So weit un— 
abgewöhnen, Jofef. Wer fürs Land | jer gemeinjamer Weg ift, will ich mit 


was thut, der ift in jedes Zirolers 
Haus daheim. Da hat feiner was 


ertra für jich, da ift alles gemeinfan. | 


Verftehit ?* 


Alſo war es, da hielt einmal eine) 


vornehbme Kutihe vor dem Mahr— 
wirtshaufe. Ein Diener und zwei 
jremdartig gelleidvete Franen ſtiegen 
aus, fie ſprachen auch ein fremdarti— 
ges Deutih. Die eine war jung, 
hatte ein ſehr blaſſes Gefiht und ein 
ſehr Schwarzes Daar und jehr leb— 
bafte Augen. Die andere war älter, 
gewöhnlicher und mochte zu der er- 
fteren im einem abhängigen Berhält: 
nifje fichen. Als fie ins Hans traten, 
waren fie überaus erregt. Das wäre 
ein umerhörtes Land! riefen fie beide, 


wurde 





Ihnen fahren und es ſoll Ihnen nichts 
geichehen. Wird das angenommen ?“ 

Die Frauen betrachteten den jun— 
gen Mann ein Weilchen und dann 
fagte die eine: „Wir werden außer— 
ordentlich verbunden ſein.“ 


Am nächften Morgen reiste die 
Geſellſchaft ab. Dörninger jchied vom 
Mahrwirtshaufe wie ein alter Freund, 
der ji nie wieder löfen wird von 
diefen Leuten. In der großen Kutſche 
ihm ein ziemlich bequemer 
Pag angewieſen. Zuerſt hatte er ſich 
der älteren Dame gegenübergeſetzt, 
jpäter verordnete die jüngere aus 
Rückſicht für die größere Bequemlichkeit 
der Genoffin, daſs der Mitreiſende 
ih ihr gegenüber ſetze. Dörninger 


12 


ſchwieg zumeift, war ernjthaft und 
die Fahrt gieng ruhig vor fid). 

In Weidbruck nahmen fie Nadt- 
berberge. Dörninger wohnte in einem 
Nebenzimmer vom Sclafgemache der 
Frauen, er legte neben fein Bett auf 
den Tiſch eine geladene Piftole. 

Mitten in der Nacht wedte ihn 
ein Schrei. Eine der Frauen hatte 
ihu ausgeſtoßen. Dörninger fafste 
die Waffe und eilte jofort ins Zim— 
mer. Die junge ſchwarze Dame ſaß 
halb angelleidvet auf ihren Bette. 
Sie war verwirrt und geftand mın, 
dajs fie einen ſchweren Traum gehabt 
babe; es jeien ihr wieder die Wege— 
lagerer vorgelommen. — Sonft war 
es nichts, und der junge Mann gieng 
wieder zurüd in feine Kammer. 

„Ich bin beruhigt“, flüfterte hier— 
auf die junge Fran zur älteren, „ich 
weiß nun, dafs er wachlan tft.” 

Am nächften Tage auf der Wei: 
terfahrt durch die wilden, endlos lan— 
gen Schludten des Eifad, genannt 
der Kuntersweg, wurde die junge 
Dame vertraulicher mit dem ritter— 
fihen Reijegenofjen. Sie hatte ſchon 
geflern erwartet, daſs er nach ihrer 
Herkunft fragen werde, da das nicht 
gefchehen war und der Tiroler fich 
gar nicht neugierig zeigte, jo begann 
fie nun von ſelbſt. Sie ſei aus Loth— 
ringen, einem Lande, das jenjeits 
des Rheines Liege und zum glorreichen 
Frankreich gehöre. Sie entſtamme einer 
Kaufmannsfamilie, die im füdlichen 
Frankreich Güter befige; fie liebe aber 
ein aupßerordentliches Leben und fei 
mit einem Bruder, der Officier wäre, 
in die baieriiche Dauptftadt gekommen. 
Ihr Bruder jei mach dem Norden 
commandirt worden, jo reife fie jeßt 
zu Verwandten nah Milano. Das 
jei aber gegen den Willen des Bru— 
ders, der fie gerne an einen öſterrei— 
chiſchen General verheiratet hätte. Der 
General jei ihr aber jchon zu ehr= 
wirdig und darum gehe fie nach Mi: 
lano. Dort jei der Vicelönig, aud ein 
Bonaparte. — As fie vom Bona- 


parte ſprach, da begann ihr Auge zu 
lodern wie ein doppeltes Freudenfeuer. 
Auch die Begleiterin ftimmte mit ein: 
Napoleon jei ein Held, wie ihn bie 
Melt bisher nicht gejehen. „Ein Gott 
im Himmel und ein König auf Erden! 
Wer hat je ein fo ſtolzes Wort ge= 
ſprochen! Er erobert die Völker, nicht 
um fie zu zerireten, jondern um fie 
glüflih zu machen. Darum jubeln 
ihm die Menfchen zu, wie dem Erlö- 
jer, und jeine Soldaten lieben ihn 
mit einer Leidenschaft, die feine Gren— 
zen hat. Die wenigen Thoren, die 
ihm entgegen find, müſſen vernichtet 
werden; mie gering ift ein ſolches 
Opfer im Bergleihe zum großen, 
göitlihen Zeitalter, das eintreten 
wird. Dann wird fein Schlagbaum 
mehr jein zwifchen den Ländern und fein 
Krieg zwifchen den Völkern. Ein Gott 
im Dimmel und ein König auf Er— 
den, und eine glüdfelige Menjchheit !* 

Erſtaunt blidte Dörninger die 
glühenden Sprederinnen at. 

„Wenn Napoleon um den Erdball 
feinen Siegeszug macht”, jagte die 
ältere der Frauen, „Jo werfe ih mid) 
jubelnd vor die Räder feines goldenen 
Wagens und laffe mich zermalmen !“ 

„Und was würden Sie thun?“ 
wandte Dörninger ſich nun an die 
jüngere. 

„Unbedentlich dasfelbe*, war ihre 
Antwort. 

Er ſchwieg. 

Miederholt begegneten fie auf der 
Straße betenden Scharen von Bau— 
eröleuten. Diefe trugen rothe Kirchen 
fahnen voraus, welche fie vor jedem 
Kirchlein und vor jeder Kreuzſäule 
tief verneigten. Sie ſangen Marien— 
lieder, die feltfam in den Felſen ber 
Schlucht wiederhallten. 

Da bemerkte die jüngere Dame 
einmal: „Ein bigottes Wolf, dieſe 
Tiroler! Ein abjcheuliches Bolt!“ 

Dem jungen Manne war's, als 
hätte er einen Schlag befommen, 
jo fuhr es ihm duch den Leib. 
Ein MWeilhen noch war er till, 


rg 
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dann begann er, rauh und ungefüg | 
die Morte ſetzend, jo zu jpredhen: 
„Ein abjheulihes Volt?! Bigott, 
weil es dor Gott Iniet und nicht vor, 
einem wahnwißigen Abenteurer! ch 
ſage es Ihnen: Menfchen, die betend 
und fingend durch ihr geliebtes Hei— 
matland ziehen, fallen feinen Wan— 
derer an, und feinen Wagen auf der 
Straße. Aber Fremde thun das, 
Fremde find gefommen, um Fromme 
Sitten auszurotten und aller Begier 
zu fröhnen. Starr halten dieſe Ti— 
roler an ihrem Herfommen, an finne 
loſem Aberglauben auch, aber die Lüge | 
fennen fie nit und die Treue bre— 
chen fie nicht. Allein wenn jene hohen 
Herren, die ihr eigenes Land ver— 
rathen und verfauft haben an den 
corſiſchen Näuberhauptmann, wenn 
jene nod länger regieren, dann wird 
auch bei uns die Falſchheit angehen, 
fein Gut wird mehr ficher fein in 
den Truhen, fein MWeib vor dem 
Müftling, fein Menjh vor dem Pers! 
rathe feines Bruders, Hin wird alles | 
jein, was uns bisher ſtark hat ges! 
halten, redlih und wahr! Hin wird 
es fein und ein Lumpenvolf wird 
jreveln zwijchen diefen ewigen Ber, 
gen! — Napoleon! Wie beijpiellos 
hat er Dentjchland geihändet! Welch 
grenzenlojes Unglüd hat er gebracht 
über unſer armes Zixrol!* 

Die Kehle krampfte es ihm zu— 
ſammen, da er aljo ſprach, die beiden 
Fäuſte ſchlug er fih ins Angeſicht 





meine Red’ nicht ſetzen. Was jedoch 
die That ift, jo Halte ich, was ich 
versprochen habe. In meiner Gegen: 
wart wird Ihnen nichts geſchehen.“ 

Die Frauen ſchlugen ihre Augen 
nieder und die jüngere war insge— 
heim jehr empört über die Demiüthi- 
gung, die fie ſich gefallen laſſen 
musste. Kein Wort fagten fie mehr 
gegen Land und Bolt, bis fie nad 
Bozen famen, in die alte Stadt auf 
dem traubenprangenden Gelände der 
Etſch, wo in befonntem Berftede ſchon 
der Lorbeer grünt und die Palme, 

Dort empfahl Dörninger die Rei» 
jenden dem Schutze eines tirolifchen 
Pferdehändlers, der mit feinem Wäg— 
lein gen Trient fuhr. Zu Trient 
würden die Frauen ſchon auf Lands» 
leute ſtoßen, denen fie ſich anvertrauen 
fönnten für die weitere Reife. — 

Sehr kurz und ernft gab Dör- 
ninger diefen Rathſchlag und wendete 
ih ab. 

Die jüngere Frau trat einen 
Schritt Hin gegen ihn und zagend 
ſprach fie: „Wir follten freundlicher 
von einander ſcheiden.“ 

„Glück auf die Reife!“ antwortete 
der junge Mann und ſchwenkte feinen 
Hut zum Gruße. 

„Na, wollt’ mit, fo iſt's Zeit!“ 
drängte der dide Pferdehändler, Die 
Frauen fliegen in ihren Wagen. Hofer 
Dörninger ſuchte den Sandwirt auf, 
um fich feiner Miffion zu entledigen. 

Nah Tagen, al3 er zufällig dem 


und ftieß einen fchrilltönigen Schrei | zurüdgelehrten Pferdehändler begeg— 
ans. Die beiden Frauen ſtutzten. Da nete, war wohl glei feine Frage, 
ſprang er plößlich von feinem Site auf, | ob die beiden Frauen gut nach Trient 
hob die Rechte zur Fauſt geballt gegen | gefommen mären ? 
Himmel und rief: „Bei unferem gefreu- „IH kann nicht ſchwören darauf, 
zigten Heiland! Es foınmt die Rache!“ | ob die Stadt Verona noch fteht, oder 
Die Frauen zudten zuſammen ob fie das große Waller davongetragen 
und wimmerten: „Wir find verloren!“ | hat, das auf der Etſch iſt hinabge— 
Als Dörninger fih ein wenig ronnen“, antwortete der Pferdehändler. 
gefajst Hatte, blidte er mit einem | „Augenwaſſer hat’s viel gegeben bei der 
verachtenden Auge auf die beiden und | Nungen, wie wir von Bozen find 
jagte bitter lachend: „Sie fürchten | abgereist.* 
ſich vor mir. Höflich und ſchmeichelnd, Das war der Beſcheid. Dörninger 
wie es der Welſchen Art, kann ich | wurde nachdenklich. 


Dei dem Fanlenzen wird man ver— 
dammt müde. | 


Wie ein Neb war es gezogen 
über die weite ländliche Fläche bin. 
In unzähligen Neihen ftanden Stans | 
gen aufrecht, und darliber wieder | 
Stangen wagrecht, ein umendliches | 
Gitter. Dann rankten fich aufrecht 
und wagredt Hin die Hellgrünen | 
Neben des Meines. Die Trauben | 
daran begannen ſchon zu blauen. | 

In den Gründen diefes ungeheu— 
eren Nebes war jebt das Trillern 
einer menfchlien Stimme zu hören; 
in weichen melodiſchen Tönen jaug 
lie, daun wieder ein kurz und heil 
ansgellogenes Jauchzen, und danu 
Stille, 

Über der Gegend lag der heiße, 
veilchenblane Hochſommerhimmel, ganz 
woltenlos und leblos; und dort wo 
dom felſigen Bergrunfen ber ein Luft: 
zug ftrich, merkte man exit, wie heil 
der Dauch des Südens iſt. Auf den 
hohen Almen, in den Schründen der 
blauenden Wände war zu folder 
Jahreszeit der letzte Reſt von Schnee 
verſchwunden und die grauen Tafeln, 
die in Mulden lagen, waren ſelbſt ehern 
wie Geftein, waren die ewigen Glet— 
jcher, die feine Sommerglut vermag 
zu löjen. Die Dörfer, welche an den 
niedrigeren Hängen Hebten, fie lagen 
wie ausgejtorben, die Thürme, die 
gegen Himmel xagten, hatten feinen 
Slodenklang zu folder Stunde; denn | 
alles ruhte, es war die grelle heiße | 
Naht des Hochſommermittags. | 

Und im grünen Rebennege fang! 








doch etwas: | 
„Mein Dirndl! hat a Kinn, { 


Mo a Grünber ıft drin; | 
Und ich kann's gar nit fagn, | 
Mia guat ih ihr bin, | 
Wia guat ich, wia guat ich, wia guat id | 

ihr bin, | 
Tein Grüabet, liabs Dirndl, | 
Das ift ihon a Pradt, i 
Und ich bitt Dich, gib nur auf dein | 
Grüabei ihön act, 
Auf dein Griabei, dein Grüabei, dein 
Grüaber ihön adt.* | 


Alſo fang ein junger Burfche, 
der im Schatten des Meinlaubes auf 
dem Raſen lag. Neben fich hatte er 
eine Guitarre lehnen, aber es jchien 


ihm zu mühſam zu ſein, mit ihren 


Saiten den Geſang zu begleiten. 
Eine weite blaue Leinwandhofe und 
ein grobes Hemd, jonit hatte er nichts 


| am Leibe; feine breite Bruft, fein 


rundes, noch bartlojes Gefiht war 
bräunlich gefärbt und das jchwarze 
üppige Haar hieng in dichten Ringel« 
(oden nieder über die Stirn, fait bis 
an das große, dunkle glühende Auge. 
Die Arme als Kiffen unter dem Daupte, 
den linten Fuß ausgeftredt, den rechten 
in einem nie gegen Dimmel geredt, 
jo lag er da und fang. 


Er wuſste wohl, wen feine Lod- 
rufe galten. Derfelbigen galten jie, 
die dort am Berghange unter den 
Kaſtanien ſaß und nähte. Wenn fie 
ich ohnehin Feine Raſt gönnt an dies 
jem Sonntage nach dem Gottesdienft, 
warum fol fie nicht neben ihm figen 
unter dem Weinlaub ? 

Diejelbige, die unter den Kaſta— 
nien ſaß, hatte auch nicht mehr an, 
als ein blaues Kittelchen und ein 
weißes Hemde, meldhes den zarten 
Busen leiht umfpanı, aber fie hatte 
fein braunes Gefiht, ſondern ein 
rojafarbiges, und hatte fein ſchwarzes 
Haar, fondern ein flachliges, rölhlich 
ſchimmerndes, das glatt gekämmt und 
gefcheitelt war, und in einem Kränzlein 
gebunden am Dinterhaupte. Ihr rundes 
braunes Auge blidte te leuchtend aus, 
der Mund under den Stumpfnäschen 
hatte Schmale Lippen und lieh die obere 
Zahnreihe ein wenig jehen. 

Und mitten im runden 
hatte fie richtig das Grübchen. 

Der Burjche unter dem Weinlaube 
jang: 


Sinne 


„Hätt’ jüngft a Heirat kriagt, 

Drin in der Stadt, 

Über ih hab's nit mögn, 

Weil's fa Grüabei ghabt hat, 

Ka Grüabei, fa Griaber, fa 
gbabt hat.“ 


Grilaber 


— Der Potter iſt's 
jo dachte ji das Mädchen, welches 
diejen Geſang hörte. Soll fie hinab 
gehen zu ihm und fragen, ob er denn 
fein anderes Lied wiſſe zur Som: 
tagsheiligung? Es ift ein rechtes 
Elend mit diefem Menſchen. Strom: 
mert in der Gegend umher und thut 
nichts, als alleweil Scelmenlieder 
fingen und manchmal dazu mit der 
Klampfen klimpern. Und fpottjchlechte 
noch dazu. Man kann ihm aber nicht 
Feind fein. Nachlaufen werde ich 
ihm nicht. Einmal wird man ihm 
die Leviten ſchon lejen, daſs er or— 
dentlich werden ſoll. Wenn dieſer 
ſchöne luſtige Menſch auch noch or— 
dentlich wär” — Hell aus wär's! 
Einmal muj3 ih es ihm aber jagen. 
Oh, dem ſag' ich's! vor dem fürcht' 
ih mich ſchon lange micht. Diefen 
Antonio, wenn ich unter die Hände 
befäm, den wollt’ ich ſchon herrichten ! 

So dadte das Mädchen unter 
den Kaſtanien und nähte emfig weiter. 
Nur am Sonntage hat fie Zeit, ihr 
Gewand auszubeifern. Sie ijt die 
Stallmagd beim Wirt an der Mahr, 
bat auch die Wiefe und den Gar- 
ten zu beforgen, da gibt's viel zu 
tun. Sie ift aber nur froh, daſs 
fie nicht auch noch an Sonn- und 
Feiertagen eine Kellnerin machen 
muſs. 

Das wäre fo was, Kellnerin, 
bei dieſen hHerlebigen Mannsleuten, 
wenn jie um einen Krug zu viel ge- 
trunfen haben. Und dals fie jebt bei 
der Zeit noch Luft haben Für folche 
Dummpheiten! Sie mag das nicht. 
Mas man an folher Umſchmiererei 
bat zwiihen Manns- und Weibs— 
bildern, fie verſteht es nicht. 
fie einmal einen Liebften hätt’, den 
wollt’ fie Schon lehren. Unterm Wein— 
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‚ der Antonio! ſo flinfe Glieder Hat, 


Menm | 
Ritterfräulein wieder weint ?” 


jollt’ doch was 
arbeiten. 


„Hanai, Hanai!“ rief er ihr 
entgegen, der Schwarze der Blonden. 
„Wenn du wüßsteſt!“ 

„Mas fol ich denn jchon wieder 
willen ?” fragte das Mädchen. 

„Wie gut ſich's unter dem Weine 
laub rajtet !* 

„Wirt dich gewiſs wieder aus: 
raften müſſen vom Nichtsthun!“ 
ſagte fie. 

„Hanai, glaube mir“, rief er 
luftig, „bei dem Umbherfaulenzen auf 
der Welt wird man verdammt müd'.“ 

„Auch noch fluchen dabei, natür— 
ih! Und biſt heute gemwijs wieder in 
feiner Sticchen gewest, weil du deine 
jauberen Meisgejänge unter den Heben 
ſingſt.“ 

„Hanai, Hanai!“ ſagte er, „kann 
fie wohl auch unter den Kaſtanien 
lingen: 

Und wenn ich fo dürft’ 

Grad ganz nah mein Willn, 

Aft that ih dein Grüabei 

Mit Bufjerln ausfüll’n, 

Mit Buflerln, mit Buſſerln, mit Buſſerln 
ausfüll'n.”* 


Ein Meilen jchrwieg die Danai 
nach ſolchem Singen und nähte emſig. 
Der Zwirn Inotete fi, fie fuhr faſt 
joruig mit den Fingern glältend dar— 
über hin. 

„Antonio, ich begreife dich nicht“, 
ſprach fie dann. „ch, wenn ih Manns 
bild wär !* 

„Nun? Was thäteft denn nachher ? 
Menn du Maunsbild wäreft, was 
wollteſt denn beſſeres thun als Weiber: 
leut' gern haben!“ 

„sa, pfeifen !” fagtefie und nadelte, 
„Daft du's Schon gehört, daſs das 


„Was für ein Ritterfräulein 2“ 


laub dürfte er ihr nicht umberliegen | fragte der Burſche. 


wie ein Nichtanuß! 
So ſchön, 


— 


jetzt kraucht er Burg Stein auf dem Witten. 


„Das Ritterfräulein in der alten 
Um 


hervor. Jetzt geht er daher gegen die drei Uhr nachmittags, wenn du vor— 


Kaſtanien. 
hitze, und wie flink. Ein Menſch, der | 


In der größten Sonnen |beigehft, kannſt fie hören, herzbrecheriſch 


thnut fie weinen.“ 


„sa warum denn?“ fragte der! 
Antonio, 

„Wer kann's willen!“ feufzte die 
Hanai. „Geſchehen wird halt was. 
Ehe vor Zeiten iſt's auch jo geweſen, 
wenn man das Fräulein auf dem 
Steiner-Gſchloſs hat weinen gehört, 
da ift nachher allemal was Großes 
geichehen aufder Welt. Im Fünferjahr, 
und wie die Franzofen das erjtemal 
find gefommen, hat fie auch geweint. 
Und früher hat fie lange Jahr ge— 
weint, und was g’jchieht? Der Bona— 
parte hat den heiligen Water in die 
Gefangenschaft führen laſſen. Ehevor 
in Frankreich der wilde Aufruhr ift 
ausgebrochen, wo fie jo viel taufend 
Menjchenlöpfe Haben abjchlagen laſſen, 
dafs fie dazu, wie man hört, eine 
eigene Maſchine erfunden, "da Hat 
das Fräulein auch jämmerlich geweint. 
Und jet wieder, ſeit einem halben 
Jahr Schon, und kein Mensch weiß 
warum. Eine Bedeutung wird's wohl 
haben und wei Gott, was gejchieht, 
die Zeiten find fchredbar. Es hat eine 
Bedeutung.“ 

„Ich will auf das Schloſs gehen 
und dem Fräulein was Luftiges vor— 
machen“, meinte der Burſche ſchalkhaft. 

„Sa, probiers mur, ein Geift 
läjst mit fich nit ſpotten!“ 

„Ein Geift iſt's?“ fragte der 
Antonio. „Da will ich doch lieber nicht 
aufs alte G'ſchloſs gehen.“ 

Er legte fih zu ihren Füßen hin 
und ſchaute mit gutmüthigen aber 
eigen Augen zu ihr auf. 

Da warf fie plößlih ihr Näh— 
zeug von fi, ſprang von ihrem Sitze 
empor und mit finjterer Stirn jagte 
fie: „Antonio! Schämft du dich denn 
gar nit? Iſt der Feind mitten im 
Yand, und du, ein junger ftarfer 
Menſch, Iungerft umber, thuft nichts 
als das Obft von den Bäumen nafchen 
und denkſt nichts, als wie an die 
Weibsleut'.“ 

„Aber Hanai“, entgegnete der 
Burſche völlig überraſcht, „woran ſoll 
man denn ſonſt denklen?“ 


„An die Baiern, du Tropf! An 
die Franzoſen! Da haſt du zu denken 
genug. Und mit der Hand denken, nicht 
mit dem Kopf oder auf dem Papier 
etwa wie die Stadiherren, nein beſſer, 
mit dem Stußen in der Hand.“ 

„Ah freilich, ich werd’ Leut er— 
ſchießen!“ verſetzte der Antonio ab— 
wehrend. „Werd' mich hinſtellen vor 
die Baiernkugeln. Thät mir wohl 
leid um mein junges Leben. Sollen 
machen was ſie wollen, mich geht's 
nichts an.“ 

Faſt erſchrak er über den in— 
grimmigen Blick, den die Hanai ihm 
jetzt zugeſchleudert. Aber nur einen 
Augenblick war der Blick ingrimmig, 
dann wurde er mitleidig. — Ihn geht's 
nichts an. Das Tirolerland richten 
ſie zu ſchanden und ihn geht's 
nichts an. 

„Das Heimatland!“ ſchrie ſie auf 
und begann zu ſchluchzen. 

Der Burſche ſagte Hierauf ernſt— 
haft und traurig: „Heimatland? Ich 
habe keins. Meine Mutter iſt aus 
dem Süden gelommen und vor der 
Kirchenthür zu Sanct Jakob geſtorben. 
Ihre welle Bruſt, eine andere Heimat 
habe ich nicht gehabt. Niemand, der 
jih meiner angenommen. Als Kind 
an Klofterthüren gebettelt, als Vaga— 
bund umbergezogen, oft getreten wie 
ein herrenlofer Hund — id mag 
nit daran denfen, Hanai!“ Scier 
wie drohend fprang er auf und ftellte 
ih mit geballter Yauft vor das 
Mädchen. „Was gönnft du mir meine 
Luftigkeit nicht! Das bifjel Singen 
und Muficieren! Geh’, laſs mir bie 
Freud’, hat ja niemand einen Schaden 
davon! Es mufs ja doch auch wer 
fein, der noch ein Zirolerliedl fingt. 
Gerade im Singen hab’ ich das 
Zirol am Tiebiten.“ 

Jetzt hafchte fie nach feiner Fauſt, 
die im WUugenblide ſich löste zur 
weichen offenen Band, und fagte: „So 
habe ich's nie gejehen als jet. Du 
arıner Antonio! — Du armer Antonio! 
— m jo viel höher ſtehſt, als andere! 
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Andere müjsten verzagen, wenn fie 
jo arm wären wie du. Und du bilt 
noch luftig, ſingſt im Weinlaub wie 
eine Grille. Antonio, ich will dir dein 
Luſtigſein nicht mehr verübeln, ich 
will mir denken, das ift dein Reich» 
thum, dein Daheim. Schau, Gott 
muß dich lieb Haben, dafs er dir ein 
leichtes Herz ſchenkt und du ſollſt ihn 
auch lieb Haben, er wird dir noch 
einmal etwas viel Beljeres geben, als 
was du jeßt haft.” 

„Und glaubft du, Hanai, daſs 
Gott mir auch einmal ein jchönes 
berzliebes Weib gibt?” 

„Das wird er fehr gern thun“, 
antwortete das Mädchen, „aber du 
mufst auf ihn nicht vergefjen. Und 
deswegen, Antonio, gehen dich die 
Baiern und die Franzoſen doch was 
an, Haft noch nie was dom Antichrift 
gehört ?* 

„Einmal bei einer Predigt im 
Kapuzinerklofter*, antwortete der An— 
tonio, „der Antichrift, der das Reich 
Gottes zerftören will und die Kirchen 
niederreigen und die Ehriften martern.“ 

„Gut Haft du dir's gemerlt, brav 
biſt!“ belobte die Hanai den Burfchen. 
„Und weißt du aud, Antonio, dafs 
der Antichrift Schon da ift? Du Haft 
ja doch ſchon davon gehört, wie von 
den Franzoſen und Baiern die Geift- 
lichteit verfolgt wird, die Kirchen ent: 
beiligt, die alten frommen Bräuche 
verboten. Vom Altar reißen ſie das 
filberne Cruzifix herab. Zu Sanct 
Barbara oben jollen fie jogar das 
hochwürdigſte Gut aus dem Tabernafel 
genommen und mit der Heiligen Hoitie 
Schimpf und Spott getrieben haben. 
Ein Chriſtenmenſch, der bei folchen 
Saden zufhauen kann, dem ſollte 
man die allerichlechteiten Namen ins 
Geſicht ſpucken und er ift nichts Beſſeres 
wert. Wenn’s recht hergienge, jo müjst' 
alles was Hojen trägt in Tirol, mit 
dem Gewehr ausrüden.” 

Auf folches entgegnete der Antonio: 
„Ihr Meibsleut habt leicht reden. Ihr 
jpürt nicht viel davon, wenn dem 


KRoſegget's „Grimgarten‘‘, 1. Heft. XVI. 
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Soldaten eine Kugel in den Schädel 
geſchoſſen oder ein Spieß in Die 
Brut geftochen wird.“ 

Als der Buriche dieſes Wort ge— 
jagt Hatte, padte ihn das Mädchen 
bei den Bruftfalten des Hemdes, 
rüttelte ihn umd ſprach: „Antonio 
hau mih an! Schau mid an! — 
Glaubſt du, daſs wir MWeibsleute 
daheim bleiben und unjer Haar 
träßlen, dieweilen das Mannsvolt 
vor dem Feinde fteht ? Und wenn mir 
Ihon fein Stugen und fein Schlag: 
prügel, fein Säbel und feine Senje 
mehr übrig bleibt, jo ruck' ich mit 
der Miftgabel aus und tell! mich vor 
die Kirchenthür und renn jedem Baiern« 
hund, der hinein will, auf einmal drei 
Löcher in den Bauch. Und wenn's 
ernft wird, Antonio, und ich finde 
dich anjtatt auf dem Sclachtfelde 
unter dem Weinlaub, nachher jollit 
aud du meine Gabel foften !* 


„Und wenn ich auf dem Schladht- 
feld ſteh' und Baiern derjchiehe ? 
Was befomme ich nachher zu Lohn ?* 


„Den Himmel, wenn du gefallen 
biſt.“ 

„Und ih nicht 
bin ?" 

„Das Heimatland Tirol”, ant— 
wortete die Hanai. „Schau, Antonio, 
du Haft Feine Heimat, fagft, und 
wahr it's, du haft auch feine. Wie 
du jetzt biſt und nichts nutzeſt, Haft 
auch feine. Aber pajs auf, von dem 
Tag an, da du einen Zropfen Blut 
haft verjprigt für Tirol, von dem Tag 
an haft ein Heimatland und glüdjelig 


wenn gefallen 


wirt es veripüren, biſt nimmer 
fremd und mit Luft und Stolz 
wirt du als Tiroler leben und 
ſterben.“ 


Der Burſche ſchmiegte ſich an das 
Mädchen hin und ſagte mit leiſe 
zitternder Stimme: „Ganz warm 
machen kannſt du einem mit deinen 
Reden. Kein Bfarrer kann's jo wie 
du. Du bift eine ganz Befondere, 
das hab’ ich mir immer gedadht. Danai, 
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wenn's Eruft wird gegen die Baiern, ſtutzen? Wenn ich aber nicht ſchießen 
id geh’ mit.“ faun ?* 
„Und Ernit wird's!” „Auf der SKreuzwirtalm wird 
„Sch geh’ mit“, ſagte der Antonio, | Scheiben geſchoſſen. Geh hinauf und 
„Wenn ich nur Schon einen Stußen lern's! Lernft es nicht, jo wirft es 
hätt!“ von jelber können, wenn du dor dem 
Die Hanai fuhr ſich raſch im den | Feinde ſtehſt; ſchießen ift feine Kunſt. 
Kittelfad, z0g einen ledernen Beutel! — Jebt kannt Schon gehen, Antonio!“ 


heraus, zog den Bindriemen ausein— Er blieb aber noch vor ihr ſtehen 
ander und neſtelte ein paar Silber- und ſagte — ganz ſchüchtern ſagte er 
münzen hervor. „Baieriſch Geld. es — indem er unverwandt auf ihr 


Grad geſtern hat mir's der Mahrwirt Grübchen im Kinn blickte: „Hanai, 
als Leihkauf gegeben für nächſtes nimmſt mich nachher?“ 
Dienſtjahr. Ich brauche im Sad fein Sie antwortete: „Erft zeig’, daſs 
baieriijch Geld, ift juft gut genug, |du ein Mann bift, nachher faunft 
dafs du dir davon einen Sugelftugen |wieder anfragen.“ 
faufft. Da, nimm den Bettel.“ Het folat 

„Kaufen, meinſt? einen Kugel— (Bortfegung folgt.) 


Die weiße Frau im Schloſſe von Collalto. 


Eine venezgianifhe Sage von Robert Hamerling. 
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PIPU 
ge einigen Jahrhunderten lebte ſeitigleit der Neigung führte bald zu 
gr der Ritter Guiscard, aus der einer Vermählung, und Hildegunde 
> uralten Familie der Grafen folgte ihrem Gemahl, um fortan mit 
von Collalto, einer Familie, die fpäter |ihm das geräumige Schloſs von 
unter die Patriziergefchlechter Benedigs | Eollalto, in der Nähe von Trevifo, zu 
aufgenommen wurde, und ihren bleis |berwohnen. Die Neuvermählte war auf 
benden Wohnfig in Venedig aufichlug. ihre Hohe Abkunft umd ihre großen 
In Sehr jugendlichen Alter war Graf | Beligthüner nicht wenig ftolz, und 
Buiscard Erbe vieler Dörfer geworden, \dabei von wilder, leidenſchaftlicher 
über welche er die feudale Gerichts- |Sinnesart. Ihrem Gatten aber war 
barleit ausübte. Zum Manne berans |fie mit warmer Neigung zugethan. 
gereift, bejuchte er die vornehmiten Der Graf von Gollalto hatte, dem 
Städte und Höfe Deutfchlands, um Brauch jener Zeiten gemäß, Feſte und 
dort den Glanz feines Reichthums | Spiele in feiner reizend gelegenen 
und feiner ritterlihen Tapferkeit in | Burg angeordnet, zu Ehren derjenigen, 
den öffentlichen Turnieren zu zeigen. |die an jeiner Seite mit den Rechten 
Dort begegnete es ihm auch, und ziwar der Gemahlin und als Theilhaberin 
am Hofe zu Dresden, dafs er für die ‚feiner Macht einzog. Die Bewaffneten 
Ihöne Hildegunde enmtbrannte, die/der Burg, in Reihen aufgeitellt, 
einem der edelſten ſächſiſchen Ge= |pruntten im Glanze ihrer Rüftungen 
jchlechter entftammt war. Die Wechfel- [und ftählernen Waffen mit reicher 
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Gold: und Silberverzierung. Die ge: 
ſammte Dienerfchaft des Hauſes harrte, 
nicht minder feſtlich gekleidet, am Aus— 
gang der Zugbrücke ehrfurchtsvoll der 
nahenden Herrin. Die Straße, die 
zur Burg emporführte, war von Land- 
leuten bejegt, die als erſte Huldigungs— 
jpende Blumenkränze und weiße 
Körbchen mit ausgewählten Früchten 
in Dänden trugen. 

Herangezogen kam die lange Reihe 
der Gefährte, 
von ſechs glänzenden Rappen gezogenen, 
das Brautpaar ſich befand. Als das— 
jelbe an der Brüde angelangt war, 
brachte der Schloſsvogt feinem Herrn 
und feiner Herrin eine kurze Huldigung 
dar, und der Kapellan, mit den heiligen 
Gewanden angethan, beiprengte fie mit 
geweihten Wajjer. 

Als der Zug dein erften Hof des 
Schloſſes erreicht hatte, flieg man von 
den Wagen. Man begab ich die 
Treppen hinauf, die mit foftbaren 
Zeppichen belegt waren, und trat in 
einen großen Saal ein, an deflen 
gothiſch verzierten Wänden und hohen 
Säulen Standarten, Wappen und alte 
Trophäen aufgehängt waren, und die 
nun überdies mit Sammt, Damaft 
und goldenen Franſen, mit Lorbeer- 
und Blumenkränzen ausgefhmüdt, 
dem Blide ih in Ichönfter Anordnung 
darftellten.. Hier ſaßen auf hoben 
Thronſeſſeln die Neuvdermählten, die 
Grafenkrone auf dem Haupte und von 
zahlreihen Berwandten und Unger 
hörigen umgeben, die feierlichen Huldi— 
gungen ihrer Untergebenen entgegen 
nehmend. 

Die ftolze Hildegunde fand großes 
Mohlgefallen an dieſer Geremonie. 
Sie ließ ihre großen und lebhaften 
Augen bald im Kreiſe mit ernſtem 
Selbftgefühl Tchweifen, bald auf den 
Perfonen ruhen, die ſich demüthig 
vor ihr neigten. 

Unter den letzten der Huldigenden 
Verfonen befand ſich, im einfacher 
Kleidung, eine Frau don vorgerücktem 
Alter, diean ihrer Seite, nicht minder 


‚einfach gekleidet, ein junges Mädchen 
hatte. Beide machten eine fehr tiefe 
Verbeugung und drüdten ſodann in 
Ihüchterner Weile den Wunſch aus, 
ihrer jungen Herrin die Hand füllen 
zu dürfen. Hildegunde gewährte ihnen 
dies Verlangen und muſterte mit einem 
Iharfen Blide das Mädchen, das ihr 
ehr anmuthig ſchien. Als die beiden 
Frauen ſich zurüdzogen, wendete Hilde- 
gnnde fih am ihren Gemahl mit der 


in deren prächtigitem, | Frage, wer fie wären. 


Der Graf bezeichnete die alte Frau 
als die Schaffnerin des Schlofjes, 
und als diejenige, die nah dem Ver— 
lufte feiner Mutter, der ihn ſchon als 
Kind getroffen, ihm mit großer Aufs 
opferung und Liebe gepflegt Hatte. 

„Und das junge Mädchen? ...“ 
fragte Hildegunde. 

„Das junge Mädchen ?* wieder: 
holte der Graf, wie in Gedanken ver— 
junten. 

„Wer ift es? Warum zögert Ihr 
mir’3 zu jagen ?* 

„Ihr follt es fogleich vernehmen“, 
erwiderte der Graf. „ES ift die ein» 
zige Tochter Annas, der alten Schaff- 
nerin, und nennt fi Blanka. Sie 
ift mit mie fat im gleichen Xiter, 
Mir wurden zufammen erzogen und 
ih Liebe fie wie eine Schweſter. 
Schmwerlih würde man einen Eharafter 
finden fönnen, jo engelgut und rein 
wie der ihrige. Ihre Schönheit ift 
ihr geringfter Vorzug.“ : 

„Sie ift Euch alfo jehr theuer ?“ 

„Sie ift mir theuer — ich habe 
Euch gejagt, in welhen Sinne. Blanka 
ift die Beſonnenheit jelbit. Wollt Ihr 
jelbit fie unter Eurer Aufſicht, unter 
Eurer Objorge behalten, wollt Ihr ie 
in Eure Dienfte nehmen, jo könnt Ihr 
ihres Eifers und ihrer Anhänglichkeit 
verjichert fein.“ 

Ein großartiges Gelage folgte diefen 
Feſtlichkeiten und darauf fand noch 
auf dem großen Schloſsplatze ein förm— 
lihe3 Turnier ftatt. Die ftolze Hilde— 
gunde befchante vom hohen Altan das 
ritterlihe SKampffpiel, und jpendete 
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dann mit eigener Dand dem reichen 
Danf, den die Freigebigkeit des Grafen 
von Gollalto den Siegern beftimmt 
hatte. 

Abends erflang das mit Fackeln 
und taufend Lichtern erhellte Schlof3 
von Saitenspiel und Geſang und ein 
fröhlicher Neigentanz währte bis tief 
in die Nadt. 

HDildegunde hatte jih in ein Ge— 
mach zurüdgezogen, um ihre Prunk— 
gewänder abzulegen. Sie fand dort 
Blanka, die mit andern Dienerinnen 
fie erwartete. Nochmals fajste Die 
Gräfin das Mädchen ſcharf ins Auge, 
während dieje ihren Blid zu Boden 
jenkte und im ehrfurdtspoller Haltung 
daſtand. 

Die Neuvermählte nahm jetzt auf 
einem prächtigen, mit Gold verzierten 
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nach 


tapfere Kämpen mit, die er unter 
feinen Knappen einreihte. Unter diefen 
zeichnete ſich durch colofjalen Glieder— 
bau, außerordentlihe Stärfe und ver— 
wegenite Tapferleit ein gewiſſer Sini— 
bald aus. Er war im Dienfte von 
Hildegundens Familie geltanden, und 
hatte ſich von letzterer, als ſie mit 
dem Grafen von Collalto ſich ver— 
mählte, die Gnade erbeten, im die 
Dienfte ihres Gemahls treten und fie 
Italien begleiten zu dürfen. 
Guiscard nahm das Anerbieten des 
twaderen Kriegsmannes mit Freuden 
auf und gab ihm unter feinen ſtnappen 
den erſten Platz. 

Bei dem Einzuge der Nenver— 
mählten ritt Sinibald zur Rechten 
des Galawagens, und beim Eintritte 
derjelbeun in den grogen Saal nahın 


Seſſel platz, vor welchem ein breiter er ftehend feinen Platz, als eriter 
friftallgeller Spiegel ſich erhob. Blanka Knappe, in der Nähe des gräflichen 
nahm Hildegunden die mit Edelfteinen | Thronfeljels ein. Über alle Umſtehen— 


bejegten Nadeln und das Diadem vom 
Haupte und löste ihr vom Halſe den 
Ichweren goldenen Shmud. Inzwiſchen 
betrachtete die ſchweigende und eruſte 
junge Frau im Spiegel ihr eigenes 
Bild und zugleich das der bejcheidenen 
Blanka, beide hell beleuchtet vom Strahl 
der Silberleuchter zu beiden Seiten 
des Spiegels. Obgleich nun Hildegunde 
von ihren körperlichen Vorzügen die 


den erhob Sinibald fein Daupt in 
Holzer Haltung. Das erhobene Viſier 
feines Delmes ließ einen Mann von 
etwa vier Jahrzehnten in ihm erkennen 
und zeigte eine Miene, derb und un— 
geichlacht, aber doch nicht ohne einen 
Anflug von Biederfeit und Gemüth— 
lichkeit. 

Nur vertraut mit Streit und Blut— 
vergiepen, ſchien diefer Mann nicht 


günftigfte Meinung hegte, ſchien es jeben gejchaffen für zartere Gefühle. Und 
ihr doch, als würden diefelben von doch war jeßt die Stunde gelommen, 


denen DBlanfas einigermaßen ver— 
dunfelt, und diefer Gedanfe war für 
das Gemiüth des ſtolzen MWeibes kein 
geringer Stadel. 

Noch denjelben Abend fragte der 
Graf jeine Gemahlin, als er mit ihr 
im ehelichen Gemac allein war, wie 
fie mit ihrer neuen Zofe zufrieden 
jei. Sie bejahte die Frage, doch be- 
unrudigte fie diejer Eifer des Grafen 
und ſchürte die Flamme einer ent— 
brennenden Eiferſucht. 

Ein Gefühl von ganz verjchiedener 
Art hatte Blanfas Anblid in einer 
anderen Perfon wachgerufen. Guis— 
card brachte ans Deutjchland einige 


two jein Gemüth einer weichen Regung 
fich öffnen folltee Der Anblid der 
fanften und schönen Blanfa machte 
auf das Herz des rauhen Sriegers 
einen ungewöhnlichen Eindrud. Er 
wendete fein Auge von ihr ab, ſo— 
lange fie ihm Saale weilte und fuchte 
jpäter mit Eifer eine Gelegenheit, fie 
zu ſehen und zu ſprechen. 

Aber Blanta war zu jeher um die 
Gräfin beichäftigt, und wenn dies 
nicht der Fall, fo kam fie nicht von 


der Seite ihrer Mutter. 


Eines Abends jedoch, als Blanla 
in Begleitung ihrer Mutter ſich zur 
Erholung in den Garten begab, folgte 
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ihr der Knappe heimlich und während 
die beiden Frauen plaudernd dur 
einen Baumgang fchritten, ftand plöß- 
lich die Herfuliiche Geſtalt Sinibalds 
mit freundlichem Grinſen vor ihnen. 
Die Frauen waren Faft erjchroden, 
aber Sinibald ſuchte fie zu beruhigen, 


wöhnungen micht entfremden. Er 
machte ſich durch Zweikämpfe und 
Schlägereien nicht bloß in Collalto, 
ſondern auch in der ganzen Umgebung 
gefürchtet. — Alles zitterte vor ihm, 
nur der Graf und die Gräfin hatten 
Mohlgefallen an ihm umd freuten ſich, 


indem er in möglichjt zutraulicher, | einen tüchtigen Krieger feines Schlages 


und, ſoweit ihm dies möglich war, 
galanter Weile mit ihnen eine Unter: 
redung anknüpfte. Er beichräntte ſich 
jedod für diesmal auf ein ganz alle 
gemein gehaltenes, gewöhnliches Ge— 
ſpräch. 

Indeſſen verſäumte er nicht, Blanka 
jedesmal getreulich im Garten aufzu— 
ſuchen, ſo oft ſie ſich nach Sonnen— 
untergang dahin begab. Er hatte es 
ernftlich darauf abgefehen, im Herzen 
des jungen Mädchens eine Liebes« 
neigung für fich zu erweden. Freilich 
war er in der Wahl der Mittel, diejen 
Zwed zu erreichen, nicht eben glücklich. 
Der gutmüthige, aber ungejchlachte 
Rede erzählte feiner Herzensgebieterin 
fortwährend von den tapferen IThaten 
feines Armes, von feinen Zweikämpfen 
und von den taujendfachen Gefahren, 
die er mit Glück und Ruhm beftanden 
hatte. Überdies erbot er ſich wieder: 


zu bejiten. Blankas Abneigung vor 
ihm wuchs indejjen von Tag zu Tag, 
beſonders jeit er es einigemale für 
paljend gehalten Hatte, um ſich bei 
ide in Gunst zu jeßen, mit dem Blute 
feiner Feinde bejprigt vor ihr zu er: 
fcheinen und das noch blutige Schwert 
vor ihren Augen zu ſchwenken umd 
bligen zu laſſen. 

Häufig begleitete dieſer muthige 
Kriegamann die Gräfin auf ihren 
Gängen oder Fahrten im der Umge— 
bung des Sclofjes. Eines Tages 
fehrte fie unter jeiner Begleitung von 
der Meile zurüd, die fie in eimem dem 
Schlofie nahe gelegenen Flecken ges 
hört hatte. Es war ein Schöner Herbit- 
tag. Dildegunde ftieg von Wagen und 
befchlof3, einen Theil des Heimweges 
zu Fuß zurüdzulegen. Sinibald ftieg 
von feinem Pferde und begleitete feine 
Herrin zu Fuße, während der leere 


holt, fie am jedem zu rächen, der ihr | Wagen und etliche Bewaffnete zu Pferde 


nur das mindelte Leid verurjachte 
und verlangte beharrlich, fie ſolle ihm 
eine Perfon anzeigen, die ihr nicht 
gefiele; binnen kürzefter Frift verſprach 
er, ihr den Kopf diefer Perfon zu 
Füßen zu legen. 

Diefe Anerbietungen machten auf 


in einiger Entfernung folgten. 

Da ftürzte plöglih aus einer am 
Wege gelegenen Hütte ein gewaltiger 
Hund hervor, der aus Yeibesträften 
bellend auf die Gräfin zueilte umd 
fie anzufallen ſich anfchidte. Hildegunde 
ließ einen Schredensruf vernehmen, 


das zarte Gemüth des Mädchens einen aber raſch beruhigte fie das Schwert 
ganz anderen Eindrud, als der tapfere | Sinibalds, dem Thiere fräftig in den 
Sinibald fi einbildete. Von geheimen | Leib geſtoßen. Diefer Zwiſchenfall 
Schauder vor der blutgierigen Wild— | ſetzte den Knappen in nocd größere 


heit des Mannes ergriffen, wies ſie 
feine Dienfifertigfeit mit fühler Zu- 
rüdhaltung ab, was ihn nicht wenig 


fränkte, doch Hoffte er durch weitere 


Großthaten fie wohl noch günftiger 
für fich zu ſtimmen. 

Ohnehin lieh jih Sinibald durd 
jeine Leidenschaft für Blanka feinen 
urfprünglichen , Neigungen und Ges 


Gunſt bei feiner Herrin, Er durfte 
fich ihr mit größerer Freiheit nähern, 
und benüßte dieſen Umſtand, um ihr 
das heimliche Leid zu Hagen, das ihn 
jeit einiger Zeit bedrückte. 

Er geitand ihr feine bisher uner— 
widerte Neigung für Blanfa und bat 
fie um ihre Fürſprache. Die Gräfin 
jagte ihn ſehr bereitwillig ihre Ver— 
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wendung zu und fragte in der That 
Blanka bei ſich bietender Gelegenheit, 
ob fie geneigt wäre, Sinibalds Gattin 
zu werden. Blanfa verhüflte ſich das 
Gefiht mit den Händen, wie von 
Schauder ergriffen, und drückte unver— 
holen ihren Abſcheu vor einem Manne 
aus, der nichts kenne als Roheit und 
wildes Blutvergießen. 


„Hegſt du vielleicht im Herzen 
eine andere Neigung?“ fragte die 
Gräfin mit durchbohrendem Blicke das 
junge Mädchen. 


„Herrin“, verfegte Blanka, „ic 
Ihwöre, dafs ich weder Sinibald noch 
einen anderen heiraten will, dajs es 
mein Wunſch ift, immer frei und 
unvermählt zu bleiben.“ 


„rei und unvermählt?“ rief die 
Gräfin mit faſt höhniſchem Ausdruck 
und verſank darauf in düſteres 
Schweigen. Die Weigerung Blankas 
gab ihrer geheimen Eiferſucht neue 
Nahrung. 

Sinibald vernahın den ihm ge« 
wordenen Beſcheid aus dem Munde 
der Gräfin mit nicht geringem Herze— 
leid; er ſchrieb feine Zurückweiſung 
dem Borhandenjein eines glüdlichen 
Nebenbuhlers zu, an dem er jich blutig 
zu rächen ſchwur, wenn er ihn mur 
erſt entdedt hätte. 


Bald darauf ereignete es ſich, dafs 
Anna, Blanfas Mutter, ftarb. Auf 
ihrem Sterbelager hatte fie ſich die 
Gnade erbeten, mit ihrem theuren 
Herrn und einftigen ‘Pflegling noch 
einige Worte fprechen zu dürfen Der 
Graf, der Annen faft wie eine Mutter 
liebte, begab ſich eilig und mit auf: 
tihtiger Betrübnis an das Lager der 
Sterbenden, um ihren legten Willen 


zu vernehmen. Ana ftredte ihın ihre | 
matte Rechte entgegen und empfahl 
Miene ihre, 


ihm mit erſterbender 
Tochter. Der Graf berubigte fie durch 


das feierliche Versprechen, dafs er ſich 


Blanlas wie einer Schweiter an 
nehmen und ihre niemals ein Leid 
widerfahren laflen werde, 


Blanka war lange Zeit untröftlich 
über den Berluft ihrer geliebten Mutter. 
Leider vermochte der tiefe Schmerz 
des Mädchens nicht, ihre Gebieterin 
zum Mitgefühl zu bewegen. Sie 
gönnte der Armen, die fie keinen 
Augenblid aus den Augen laſſen 
wollte, nach dem Tode ihrer Mutter 
nicht einen einzigen Ruhetag, und 
wenn nun Blanka die Verrichtungen 
ihres Dienftes mit den Kundgebungen 
ihres noch friſchen Jammers unters 
brach, jo ſchien das alles Hildegundens 
Ungeduld und geheimen Groll mur 
noch zu vermehren. Schon von Natur 
aufbraufend und launenhaft, quälte 
lie Blanfa doppelt, die ihr niemals 
etwas zu Dante machen fonnte, Wenn 
Blanka das Haar der Gräfin ordnete 
und den griflenhaften Wünfchen und 
Einbildungen derjelben nicht immer 
gleich zu entſprechen imftande war, 
fo wurde fie mit Scheltworten über- 
bäuft. Blanka ſchwieg, verdoppelte 
ihren Eifer und bat oft den Himmel 
mit Thränen, er möge ihr die Gabe 
gewähren, den Anfprücen ihrer Herrin 
ganz zu genügen. Sie hatte feine 
Ahnung davon, dajs nicht ihre Un— 
‚Tähigfeit es war, was ihr den Groll 
der Dame zuzog, ſondern ihre Schön— 
heit, ihre Tugend und ihre Herzens— 
güte, die ihr die lebhafteſten Sym- 
pathien aller Bewohner des Schloſſes 
'gewann, während die Gräfin ſelbſt 
ob ihres bochjahrenden Wejens von 
allen gehajst war. 

Eines Tages erhielt der Graf 
ein präctiges ausländiihes Pferd 
zum Gejchenle. Während er den Renner 
in einem der Höfe des Schloſſes 
zur Probe tummelie, wurde derjelbe 
'plöglih wild, bäumte ſich ungeltün, 
und jelbft die jugendliche Kraft Guis— 
cards vermochte nicht, ihn zu bändigen. 
Der Graf wurde vom Rüden des 
Thieres herabgejchleudert, verlegte ſich 
im Sturze das Haupt und blieb be= 
innungslos auf dem Boden ausge— 
ftredt. Dildegunde und Blanfa, die 
‚ihm dom Altane zugefehen Hatten, 





erhoben beide ein durchdringendes Ge— 
ſchrei. Blanka aber eilte im Fluge die 
Stiege hinab auf den ohnmädtig Da= 
liegenden zu, und da fie jah, daſs 
das Blut in großer Menge aus der 
Wunde ftrömte, rijs jie ihren Schleier 
berab, tauchte ihn im Frifches Waller 
und umwand damit das Haupt des 
Verwundeten. Indeſſen war aud 
Hildegunde mit den übrigen Haus— 
genoften berbeigeeilt. Man trug den 
Grafen hinauf und legte ihn auf fein 
Bett, wo er langjam feine Beſinnung 
wieder erlangte. Blanka vergoß 
Treudenthränen, als fie dies neue 
Lebenszeihen an ihm bemerkte. Hilde- 
gunden war Blanlas Aufregung troß 
der eigenen Erſchütterung nicht ent= 
gangen, und wie ein Dolchſtoß durch— 
fuhr fie die Wahrnehmung einer leiden 
ihaftlichen Theilnahme, zu welcher fie 
ich allein berechtigt glaubte. 

In kurzer Zeit war der Graf 
wieder hergeitellt. Stumm hatte Hilde: 
gunde die Dual der Eiferfucht noch 
einige Zeit in fich gewahrt, als aber der 
Graf erfuhr, daſs Blanla es geweien, 
die ihm die erfte Hilfe geleiftet, und 
ihr deshalb mit freundlichen Worten 
und Geſchenken einige Beweiſe jeines 
Danfes gab, konnte jene ihre Empfin— 
dungen nicht länger bemeiftern, und 
beſchloſs, ji der verhafsten Neben 
bublerin zu entledigen, oder wenigſtens 
vorerft über die Gefinnungen ihres 
Gemahls ſich Gewifsheit zu verjchaffen. 

„Ich bin unzufrieden mit Blanfa“, 
fagte jie dem Grafen mit kurzen 
Worten, „und verlange, daß fie aus 
dem Schloſſe entfernt wird.” 

Der Graf war anfangs bejtürzt 
über dieje Anrede, während Hildegunde 
ihn mit ihren großen Augen jcharf 
anblidte, begierig, ſeine geheimiten 
Gedanten und Empfindungen zu ers 
Ipähen. „Unzufrieden mit Blanka?“ 
erwiderte zulegt der Graf. „Wer ver: 
mag unzufrieden zu fein mit diejer 
trenen, geduldigen Seele, diefem engel— 


wollt, jo kann Euer Begehren erfüllt 
werden. Aber bedentt, dafs mir Blanka 
faft wie eine Schweiter theuer ilt, 
daſs ihre Mutter, eine Frau, der ich 
jo viel verdanfe, fie fterbend meiner 
Objorge, meinem Schuß empfahl. 
Möge Blanla das Schlojs verlafjen, 
aber wo immer bin fie jich begibt, 
nirgends werde ich es an der Sorge 
für jie fehlen laifen, die ich ihr ſchuldig 
bin. Erwäget aljo, ob es nicht bejjer 
ei, den Ungeftüm Eures Weſens eini— 
germaßen zu dämpfen und Eure Ans 
forderungen an das gute Müdchen 
ihren Kräften entſprechend einzu— 
richten.“ 

Hildegunde ſchwieg; ein Strahl 
des Zornes blitzte in ihren Augen, 
aber ſie kannte den feſten Sinn des 
Grafen und zügelte ihre Aufwallung. 
Sie hielt ih im übrigen von der 
Schuld ihres Gatten zur Genüge 
überzeugt, und brütete nun insgeheim 
über Rachepläne, 

Fürs erfte verdoppelte fie gegen 
Dlanla die Strenge und Graufamteit 
ihres Benehmens. Sie trug ihr lange 
und ſehr bejchwerliche Arbeiten auf 
und zwang jie, dieſelben in unver— 
hältnismäßig kurzer Zeit zu vollenden. 
Sie ging ſogar joweit, Blanfa ihren 
Groll durch Miſshandlungen der ſchimpf⸗ 
lichſten Art empfinden zu laſſen. 
Blanka duldete alles und brachte ganze 
Nächte an ihrem Arbeitstiſche zu. Ihre 
Geſundheit litt unter den beſtändigen 
Nachtwachen ſowohl als unter den 
übermäßigen Anſtrengungen. Niemals 
fand ſie Gelegenheit, den Grafen zu 
ſprechen und ihm ihre unerträgliche 
Yage zu ſchildern. 

Eines Tages verlangte fie ſelbſt 
in ihrer Verzweiflung, von ihrer Ge— 
bieterin entlaflen zu werden. Es lag 
aber nicht mehr im Plane des rache— 
brütenden Weibes, ihr Opfer aus den 
Händen zu laſſen, befonders da jie 
befürchtete, dafs Blanka, einmal aus 
ihrem Dienſt entlaffen, Gelegenheit 


guten Gefhöpfe? . . . Wenn Ihr fie finden würde, das von ihr voraus 


übrigens nicht mehr um Euch jehen geſetzte Liebesverhältnis mit dem Grafen 
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int geheimen noch ungehinderter fort= 
zujeßen. 

Blanka mwufste nun nicht mehr, 
was fie beginnen follte. Endlich ent» 
ſchloſs fie ih, Folgende Zeilen an 
deri Grafen zu Papier zu bringen: 

„Herr Graf! Nur wenige Augen» 
blide wünscht ſehnlichſt mit Euch ins— 
geheim fprechen zu dürfen die unglück— 
lihe Blanka.“ 

Wie aber follte fie dieſe Zeilen 
in feine Hände bringen ? Nach langer 

berlegung vertraute ſie Sich einem 
alten, ihr fehr gewogenen Diener des 
Hauſes an, der die Bejorgung des 
Briefes an den Grafen auf ſich nahm. 

Guiscard war, nachdem er die 
Zuſchrift Blanfas gelefen, feinen 
Augenblid über den Gegenftand im 
Zweifel, über den fie eine Unterredung 
wünſchte. Einige Tage lang überlegte 
er, wieer es anftellen folle, mit Blanka 


ohne Zeugen zu ſprechen, denn Hildes 
gunde ließ das Mädchen den ganzen 
Tag über nicht aus den Augen. Zur 
legt wendete fi der Graf an den 
Ihon von Blanka ins Bertrauen ge— 
zogenen Diener, der ihm dem Brief 
übergeben hatte, und theilte diejem 
mit, wie jchwer e3 ihm falle, eine 
günftige Stunde für die Zuſammen— 
funft mit Blanka zu finden. Der alte 
Diener fagte ihm, daſs Blanka jede 
Naht, oft bis zu Tagesanbruch, 
am Wrbeitstifche in ihrer Kammer 
wache. 

In der nächſten Nacht, als der 
Graf Hildegunde in tiefen Schlaf 
verjunfen ſah, erhob er ſich leife von 
ſeinem Lager, warf ein leichtes Ge— 
wand um und flieg in Begleitung 
jenes Dieners zum Gemache Blanfas 
empor, 


(Schluſs folgt.) 


Der hinkende Schimmel. 


Eine Erzählung von Hans Malfer, 


— und jagte fih aus dem Revolver 
eine Kugel in die Bruft. 

Ein Stümper in der Selbitver- 
neinung. Schon während des Los— 
drüdens reute es ihn, aber die Kugel 
war jchon da, Hopfte unfanft an und 
ohne auf das „Herein“ zu warten, 
Iprang fie in die Bruft. Wie einen 
ZTodten trugen ihm zwei Holzinechte | 
hinab in das Vaterhaus, wo ein un— 
endlicher Janımer entitand. Denn es 
war das einzige, liebe Kind, ein ſchöner 
Jüngling von vierundzwanzig Jahren. 
Der unendliche Jammer währte nur 
eine Viertelftunde, um einer unend— | 
lihen Freude zu weichen, wie eine! 
jo groß und heftig im dieſem ſonſt! 


doch glüdlihen Haufe nie gemejen 
war. Die Kugel hatte das Herz ver— 
fehlt, war zwifchen den Rippen hin— 
ein und rüdwärts zwilchen den Rip- 
pen hinaus gefahren, und der Arzt 
jagte, es ſei nichts weiter als ein 
neumodiicher Aderlaſs, meil ja der 
altmodische wicht mehr beliebt wäre. 

Der Vater fniete beinahe nieder 
vor jeinem jchwerwunden Sohne und 
tief: „Wer hat dir denn jo webe 
gethan, mein Julius, daſs du mid 
auf ſolche Weiſe Haft verlaſſen wollen ? 
Kannſt du denn micht alles haben, 
was dein Herz begehrt ?* 

„Bater, verzeihe mir!“ antwortete 
der junge Mann mit Shwacher Stimme. 
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„Du biſt ja mein guter, theurer Vater. 
Doch eben weil ich alles haben kann, 
eben darum iſt mir ſo langweilig ge— 
worden auf der Welt, daſs ich es 
nicht mehr ertragen konnte.“ 

Weil die Mutter nicht mehr am 
Leben war, jo wurde bon der Stadt 
vermittelt Eifenbahn und Pferden 
eine barmherzige Schwelter geholt, 
dafs fie den Kranken pflege und be— 
treue oder wenigftens die Pflege über- 
wache, denn der Vater Hatte als 
Hammerherr jeine täglichen Obliegen- 
heiten. 

Die barmherzige Schweiter war 
im Brautftand mit dem Heilande und 
in ihrer blühenden unjchuldigen Ju— 
gend war fie auch bräutlih anzu— 
jehen. Das Schwarze Sloftergewand 
um den Leib jelbjt fchien zu zagen 
ob der Schönheit, die es bewachen 
ſollte, und der ſchneeweiße Schild 
ihrer Haube ftand weit hinaus, ängſt— 
lich beitrebt, dieſes roſige Gejichtlein 
vor irdifhen Staube und die janften 
himmelblauen Augen vor den blen— 
denden und verjengenden Funken 
der weltlihen Sonne zu fügen. 
Das war die Stlofterjungfrau, Die 
barmderzige Schweiter. 

Nur jo lange durfte fie bei ihm 
bleiben, als er jehr jchwer krank war. 
Wenn er jchlafend dalag und blajs 
war, der Athen, Schwach wie ein Licht: 
lein, das auslöſchen wollte, da ſchaute 
fie von ihrem Plage am Zifchrande 
auf ihn Hin. Ganz verftohlen, als 06 
es etwas Unrechtes wäre, blidte fie 
ihn an. — Und es ift jo Schade um 
ihr. Ehe ih Fort mufs, will ich ihm 
noch eimas jagen, denn er hat feine 
Mutter und feine Schwelter. 

Und eines Morgens, als er in 
jeinem weißen Hemde ziemlich aufs 
recht ſaß auf dem Bette und mit 
einem Silberlöffelhen den Thee 
fchlürfte, im welchen fie ifm mürbes 
Gebäck hineingebrödelt hatte mit ihren 
zarten Fingern, da fagte fie: „Heute 
gehe ich fort, Herr Julius,“ 

Er bat nicht, daſs fie bleibe, er 


jagte nur ganz leife: „Ich bin noch 
krauk.“ 

„Wenn Sie mir nur das Eine 
verſprechen wollten, Herr Julius —“ 
Sie brach ab, es war nicht die rechte 
Art. Wieſo konnte ſie begehren, daſs 
er ihr, die ihm ſo fremd war, etwas 
verſpreche? 

Der Kranke reichte ihr die magere 
Hand: „ch werde es nie vergeſſen.“ 

„Herr Julius, ich habe eine große 
Angft, dafs Sie e8 wieder thun könne 
ten. Sie follten den ernftlichen Vor— 
fat faffen, das nicht mehr zu thun.“ 

Er antwortete: „ES war aber 
doch etwas Gutes. Hätte ichs nicht 
gethan, fo wäre ih nicht krank ge- 
weſen. Und diefes Krankſein war das 
befte, was ich je noch erlebt habe,“ 

Die Schweiter gieng nicht darauf 
ein, fondern jagte: „Sie haben hr 
Herz zu jehr an die falſche Welt ge— 
bangen. Darum find Sie früh ent» 
täuscht worden und haben verzagt. 
Bon diefem Leben darf man nichts 
Gutes hoffen, es ift ein irdifches Fege— 
feuer, dajs wir im demſelben gereinigt 
und gebefjert werden und würdig der 
ewigen Seligfeit.“ 

„Sie find fo jung, Schweſter, 
und fo gefund und Ihr Auge jchaut 
fo froh und friſch, und Sie ſprechen 
jo! Sie miüfsten doch glüdlich fein.” 

„Ih bin jehr glüdlich.” 

„Alſo warum verachten Sie dieſes 
Leben, in dem Sie fo glüdlich find ?“ 

„Das Leben kann freilich nicht 
glüdtih machen. Ih halte mich an 
den lieben Heren Jeſum. Der Heiland 
hat mir die Nichtigkeit diefer Welt 
gezeigt umd mir das Kreuz ges 
geben. Ih bin mur jo glüdlic, 
weil ich entfage und mich willig dem 
Leide ergebe. Wenn ich des Abends 
vor dem Einjchlafen mir jagen kann: 
Heute Haft du viel gelitten, jo iſt 
meine Seligfeit groß.” 

„Wenn Sie Ihr Glüd im Leide 
finden, dann können Sie freilich un— 
endlich glüdlich fein auf Erden.“ 

„Das darf ich aber wieder nicht“, 
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flüfterte die Schweſter. „Wenn ich ein! fterbliches Menſchengeſchlecht. Ein Ge— 
Glüdabewufstjein hätte, das hieße | Schlecht von lauter Elenden, die immer 
ja nicht leiden,“ wieder fterben und immer wieder ges 

Nah einen Weilchen fragte der | boren werden müſſen.“ 

Kranfe: „Schweiter, haben Sie aud „Müſſen?“ 

in dieſem Hauſe zu leiden gehabt?“ „Sterben müſſen wir. Geboren— 
Denn fie war bedient und geehrt und werden? In Zukunft wieder geboren 
von allen Tiebreich behandelt worden. | werden, das ift unjer eigener Wille, 
Die Schwelter antworteterafh: „Mehr | Berneinen wir den Willen zum Leben !" 
als irgend einmal.“ Doc ſofort jegte „Sungfräulich fein“, flüfterte fie. 
fie bei: „Denn wenn man jemand | „Aber die Natur ſagt, Liebe wäre 
leiden fieht, der nicht leiden will, das | das einzige, was fich der Mühe lohnt.“ 
thut nicht wohl.“ „Der Natur muſs man nicht alles 

Er reichte ihr wieder die Hand: glauben.“ 

„Wie Sie gut find!“ Sie war aber „Sie jagt, Liebe wäre unfere Le— 
in ihrem Ausſpruche nicht ganz auf- bensaufgabe, unjere Pfliht und die 
richtig gewejen, daher nahm fie ſeine höchfte Luft, mit keiner anderen Freude 
Hand nicht an. vergleihbar. * 

Er fuhr fort: „Es ift doch eine „Herr Julius, der Natur mus 
verfluchte Welt. Gerade die Beſten man nicht alles glauben!” jagte die 
müſſen am meiften leiden, weil fie! Schwefter gedämpft. Es war wie ein 
auch das Weh der anderen tragen. | halberftidter Nothſchrei. 

Und wenn doch einmal ein Augen: „Schwefter, man muſs ihr gar 
blid der Freude fommt, da müſſen fie) nichts glauben, man muſs ihr Feind 
ihm äugſtlich fliehen, weil das Glücks- fein. Ad, und wenn man jo ganz 
bewufstfein als jolches jchon wieder | allein ift in der Feindſchaft gegen die 
Unruhe und Leid macht. Das biſschen, ftarle gewaltige Natur, da muſs man 
was ſüß, iſt der Keim zahllofer| verzagen.“ 

Qualen. Es ift eine unergründliche | „Sie fehen ja, dafs Sie hierin 
Tiefe von Elend. Und das foll ſo nicht. allein find“, antwortete die 
fort gehen ? Faſt feiner erreicht die! Schweiter. 

Größe, das Erlöfungswert an ſich „Ich ſehe, daſs ich an Ihnen 
ſelber Zu vollbringen.“ einen Genoſſen habe, Roſalia, und 

„Das Erlöſungswerk für uns hat darum habe ich geſagt, daſs mein 
ſchon ein anderer vollbracht“, ante! Krankſein das befte iſt, was ich je 
wortete die Schweſter. | erlebt Habe.” 

„Es ift ſeit zweitanfend Jahren „Und weil mir Angft war im 
nicht beiler, als es früher war.“ | Streite mit der Natur, darum habe 

„Erit jenfeits, Herr Julius!“ ich geſagt, ich hätte in dieſem Hauſe 

„Darum raſch hinüber! Ich wollte zu leiden gehabt mehr als irgend ein— 
es ja, doch ihr haltet mich hier feſt. | mal. Aber jetzt, da ich Sie ſtark ſehe, 
Schwelter, liebe Schweiter, Sie haben | Julius, jebt bin ich ganz muthig.“ 
ih ins Kloſter geflüchtet. Das Leben: „Wir mollen zufammenphalten, 
digbegrabenfein ziehen Sie vor den, Rojalia!” 

Freuden der Welt. Sch wollte einen „Das wollen wir, Julius. Und 
Selbftimord begehen, Sie haben ihn) recht Für einander beten, das ver- 
begangen.“ Be wir uns zum Abſchied.“ 

Sie antwortete: „Mein Selbit: | ‚Zujfammenhalten und ausein— 
mord heißt — jungfräufich bleiben.“ | andergehen ?* 

„Schopenhauer!“ rief der Krante | „Wir können ja doch im Himmel 
aus, „Aber die Natur will ein uns | wieder zufammenfommen“, ſagte fie. 








— 
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„Wozu bedürfte man im Himmel 
Sampfgenofjen, wenn dort feine Natur 
zu befämpfen iſt?“ 

„sm Himmel feine Natur? Auch 
nicht ein bifschen eine ?* 

„Das Leben im Himmel ift ja 
ein übernatürliches.“ 


„Es ift wahr“, entgegnete die 
Schweſter leife. „Ah, ich fange ſchon 
an, fündig zu denfen, ich muſs bald 
zurüd ins Kloſter.“ 

„Was haben Sie denn in Ihrem 
jungen Leben Hartes erfahren, dafs 
Sie ins Hlofter gegangen find ?“ 

„Was ſoll ich erfahren Haben ? 
Eine Bafe Habe ich gehabt und diefe 
bat gemeint, ich follte den Fehltritt 
meiner Eltern büßen und mein Leben 
lang beten, dafs fie in den Himmel 
fämen. Daher gab fie mich ſchon früh 
ins Kloſter.“ 

„Alfo wieder die Erbfünde! Und 
diefe wollen Sie nicht weiter ver— 
erben. Gute, tapfere Schwefter! Und 
da haben Sie eben viel nachgedacht 
über den Jammer der Welt ?" 


„Wir hören das im unferen Be— 
trachtungen.“ 

„Und iſt im Kloſter denn immer 
der himmliſche Frieden?“ 

„Ei, im Kloſter nicht. Aber nach 
dem Frieden im Herzen ſollen wir 
ſtreben. Darum beten wir und üben 
gute Werke.“ 

„Und iſt im eingeſperrten jungen 
Blute denn nie ein Bangen nach den 
Freuden der Welt?“ 


„Die Freuden der Welt ſind nicht 
zu vergleichen mit den himmliſchen 
Freuden.“ 

„Und wenn Sie arme Sünder 
pflegen, wie mich, die ſo weltlich ſind 
— ſo weltlich!“ 

„Aber Sie verachten” ja auch die 
Welt, Julius! Eben darım darf ich 
Ihnen vertrauen. Und darf Sie bitten: 
wenn Sie aus der böjen Welt davon 
wollen, gehen Sie nicht die finftere 
Straße abwärts, gehen Sie dem Him— 
mel zu.“ 


a7 


„Bibt es im Kloſter denn gar 
fein ſündig Denken ?* 

„Herne dom Abgrund ift Schwin— 
del nicht gefährlich.” 

„Iſt kein unfeliges Weltfind unter 
euch, das fich ſelbſt zu täuschen fucht 
mit Entſagung?“ 


„Kein Weltkind, Julius, nur 
Jungfrauen und Büßerinnen.“ 
„Büßerinnen müſſen wohl die 


größere Seligfeit genießen.“ 

„Wie meinen Sie das, Julius?“ 

„Weil den Himmel nur der erft 
recht würdigen fann, welcher vorher 
die Erde kennen gelernt hat.“ 

Hierauf ſchwieg Schweiter Nofalia. 

„Es mußſs ja fo unruhig maden, 
immer von der Sünde zu hören und 
fie nicht zu kennen.“ 

„Wünſchen Sie noch etwas, Herr 
Julius? Ih will Sie jeht allein 
lajjen, man läutet zur Meſſe.“ 

Er ergriff ihre zarte weiße Hand: 
„Schweiter, es ift furchtbar! Immer 
zwiſchen Zodesjehnfucht und Liebes: 
pein hin- und berzutaumeln !* 

„Sulius, Sie müfjen mir den 
Gefallen thun, öfters im Evangeliums 
buche zu leſen, ich laſſe es Ihnen zum 
Andenten zurück.“ 

„Ich nehme das Geſchenk nur an, 
wenn ich Ihnen Hingegen den Schopen= 
bauer verehren darf.“ 

„Was joll ih mit Schopenhauer? 
Mein Lehrer ift Jeſu.“ 

„Mir wäre jo viel daran gelegen, 
dajs Sie mich verftehen könnten. Nur 
Schopenhauer lehrt, wie man gegen 
die Natur fiegreih kämpfen kann.“ 

„So will ih Ihnen zuliebe eins 
mal ein ganz Hein wenig aus dem 
Buche leſen. — Jetzt aber ruhen Sie, 
Herr Julius, Sie haben heute ſchon 
zu viel geſprochen.“ 

Es Steht zu vermuthen, dafs die 
Schweſter recht hatte. Denn der Ge- 
nejende war in den folgenden Tagen 
unruhig überaus. — Hat fie nicht 
gefragt, ob denn im Himmel gar 
feine Natur wäre? Und diefe Natur, 
nach der ſich jeglich Wefen offen und 
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heimlich fehnt, wie das Sind nach 
dem Bufen der Mutter, diefe Natur 
fol verleugnet, befämpft werben, jo 
lange fie noch Liebevoll ihre Arme 
nah uns ausſtreckt? — Mas küm— 
mern mich die Leiden eines zukünftigen 
Geſchlechtes! Es joll fie ertragen, wie 
wir fie ertragen müllen. Wenn ich 
Ihon immer fo viel muſs, jo mill 
ih auch einmal etwas wollen. Ich 
wollte nicht wollen, da haben fie mich 
zurüdgejchleudert in das Leben; gut, 
wenn fie mein Nein nicht gelten ließen, 
jo will ih Ja jagen, — Es war 
gerade, als ob der junge Mann ver- 
zweifelte an feinem Peſſimismus, To 
erwachte in ihm plößlich die Weltluſt. 

Endlih war Julius ſoweit ge 
nejen, daſs die Slofterjungfrau ab» 
reifen fonnte. An einem ſchwülen 
Suliabende trabten die zwei feurigen 
ES himmel vor und die junge Schwelter 
ftieg in den gejchloffenen Wagen, um 
dem eine Stunde weit entfernten 
Bahnhofe zuzufahren. 

Herr Julius, noch ein wenig blaſs, 
aber ſonſt aufrecht, ftand vor dem 
Schlage und beide waren jchweigfam. 
Er hatte ihr danken wollen für die 
liebevolle Wartung, die unter ihrer 
Auffiht ihm zutheil geworden mar, 
er dankte nicht. Sie hatte ihn bitten 
wollen, ihren Dank dem zur Seit 
auf einer Geſchäftsreiſe begriffenen 
Vater auszurichten für das viele Gute, 
welches fie in diefem Haufe genoffen, 
fie bat nicht. Er ſchaute fie nur traue 
rig 'an, fie ſchlug ihre Augen zu 
Boden und langte nah dem Roſen— 
franz, um unterwegs ihre Andacht zu 
verrichten. 

Mittlerweile that der alte, ſchwer— 
fällige Kutfcher bei den Pferden um 
und begann zu brummen: „Da ha— 
ben wir den Bettel! Jebt ift der 
Schimmel frumm! der rechte Vorder: 
fu, juft der! Accurat der rechte! Auf 
und auf gefehwollen, Das kommt vom 
bölifchen Reiten auf dem fteinigen 
Bergweg. ch laſſ' keinen mehr her 
zum Weiten, und den Herrn felber 
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auch nit. Iſt mir alles eins. Die 
Röſſer laſſ' ih mir nicht vuinieren. 
Jetzt kann ich die Weißen ausſpannen 
und die Rappen einſpannen, die heut 
ſchon einmal Haben hinauslaufen 
müſſen. Eine ſaubere Wirtſchaft! Na, 
lommt's, Bürſchelu!“ 

Damit ſpannte der Alte die Schim— 
meln mit vieler Umſtändlichkeit los 
und führte fie um die Hausecke gegen 
die Stallungen. 

Und als der Wagen allein daftand 
auf dem weißen Siesplage und nur 
der junge Herr Julius daneben, ſprach 
diefer zum Schlage hinein: „Schwefter, 
eigen Sie doch noch einmal aus. 
Die Rappen find fiher auf der 
Weide, bis er fie bringt, das dauert 
eine Weile.” 

Die Schwefter ftieg aus und fie 
giengen beide nebeneinander ftill durch 
den Wildgarten unter alten Ulmen 
und Linden dahin in Schlangenwin— 
dungen bis zur Hollunderlaube. Hier 
wuchs aus dem Sandwege Gras her— 
vor und bier waren Spinnweben ge— 
zogen im Geäfte und im Laubwerk 
und auf dem moderigen Rundtifche, 
der in der Laube ftand, liefen ge— 
Ihäftige Waldameifen. Bis zu dieſer 
Laube waren fie gegangen und davor 
blieben fie ein wenig unlicher ftehen. 
Sie brad das Schweigen und ſagte 
ganz leife: „Diefe Zeit mar nicht 
ohne Gefahr, nicht wahr Julius? Doc 
wir haben gewacht und gebetet und 
uns ftet3 dor Augen gehalten, dafs 
wir Bruder und Schweiter find vor 
Gott im Himmel.“ 

„Du follteit nicht fortgehen, Ro— 
ſalia“, ſagte er. „Ich weiß nicht, 
ob ih ftarf genug fein werde für 
das, was wir uns gelobt haben.“ 

„Lies nur fleißig im Evangelium, 
ich werde es auch thun, und dabei 
wollen wir an einander denken.“ 

„Darfft du denn am mich denfen 
in Kloſter?“ 

„Barum denn nicht? Du bit ja 
mein lieber Kamerad auf der Neife 
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zu Gott. Und im Himmel werden ſei in Ewigkeit!" — Auf der Lau— 
wir uns gewiſs noch näher ftehen.“ !benbant ſaßen fie jebt, Julius 


„Wenn wir uns bishin nur nicht 
zu Sehr verändert haben!“ meinte 
Julius. „Gerade fo, mie wir heute 
find, wollte ih am liebiten bei dir 
fein.” 

„Wir müſſen uns in acht nehmen, 
Julius. Wenn du di etwa nicht 
ganz Jiher fühlen ſollteſt, jo gehen 
wir lieber rajch auseinander,“ 

„Ih fühle mich ganz ficher“, 
ſagte er. 

„3 Habe ſchon eimas gelejen 
aus Deinem Philoſophen. Der Mann 
jagt, daſs die Natur Fchredlich falſch 
wäre. Anfangs lode fie jo Fromm 


legte feinen Arm um die Mitte ihres 
Leibes, der mit dem ſchwarzen Ge— 
wande verhüllt war und flüſterte: 
„Und auf dais unser Bund geichlof- 
jen und geliegelt ſei in Ewigkeit, 
wollen wir uns jeßt den Bruderkuſs 
geben.“ Auf die Stirn war er ver— 
meint gewejen, der Bruderkujs, traf 
aber mit glühendheißen Lippen auf 
den Mund, ſo ſchaurig für und herb, 
daſs die Schweiter einen tiefen Seufzer 
that, dann mit wilden Schrei auf- 
jpraug und davon Tief gegen den 
Wagen Hin, um zu fliehen. — Der 
Wagen ftand nicht mehr an der Stelle. 


und Eindlich, plöglich fei man in ihrer Er rollte mit den Rappen bejpannt 


Schlinge und fie ziehe unbarmherzig 
zufammen. Wir müſſen ums in acht 
nehmen!“ 

„Wenn man ſich der Gefahr be— 
wuſst iſt, beſiegt man fie am ſicher— 
ſten“, ſagte Julius. „Chriſtus und 
der Philoſoph haben uns zuſammen— 
geführt, daſs wir Bruder und Schwe— 
ſter ſeien und dieſes elende Leben 
verleugnen. — Roſalia, unſer Bund 


ſchon draußen auf der ſtaubigen 
Straße; der Kutſcher fnallte mit der 
Beitfche in dem ſchönen Bewufstjein, 
eine Klofterjungfrau im Kobel zu haben. 
Die Klofterjungfrau aber mufste 
bis zum näcften Morgen in dem 
Herrenhaufe verbleiben, um endlich doch 
mit dem hinkenden Schimmel abzu— 
reifen gegen die dunklen Kloſter— 
mauern — zu den Büherinnen. 


's frum Pirmdl. 
(Steiriih). 


Fir, 
© ei Moam,defluahticha ſpot und frua. 
s Fluachn is Sünd! 
SE Und 5 Bliabel wintt ma gliati zua. 
's Bilabel is frum. 
Sa ihuat ma douh fa Wohl nit weh, 
Mit wen ih geb. 


Ih mödt mit cahm ins Kircherl gſchwind. 
's Kircherl is liab, 
Weil ſelm da Piora d Leut zſombindt, 





Da Pforer is brav. 
Da Bua führt mih ins Waldl 'nein, 
Wo d Bögerler fein. 


Diaz will er mir a Buffer! gleid — 
Du, 5 Bufleln is Sind! 

Au, Büabel, gib a Rua — ih frei! 
— Do bon ih 3 gihwind. 

Und wir ib 8 bon, do bin ih ftill. 
Na, wia Goud will! 


Über Deutſche Geſchlechtsnamen. 


Bon Theodor Vernaleken. 


J. 


Ding in der Welt und 
a Geihöpf muſs feinen 
3° Namen haben, damit man 

es dom anderen unterfcheide. Das 

berihtet Schon das Alte Teſta— 
ment, wo es im 1. Buche Mofes, 

2, 20, heißt: „Denn als Gott der 

Herr gemacht hatte von der Erde 

allerlei Thiere auf dem Felde und 

allerlei Vögel unter dem Himmel, 
bradte er fie zu dem Menfchen, dafs 
er fühe, wie er jie nennete; denn wie 
der Menſch allerlei Thiere nennen 
würde, fo follten ſie heißen. Und der 

Menſch gab einem jeglichen Vieh 

feinen Namen.“ 

Eine Namengebung ward 
dann auch auf Perfonen übertragen, 
und zwar bei jedem Volke auf eigene 
Meife. Bei den alten Grieden 
3. B. gab es feine Familiennamen, 
jondern dem neugebornen Kinde 
wurde nad freier Wahl der Eltern 
fein Name gegeben, wie bei uns bie 
Vornamen. So entipriht 3. B. 
Thraiybulos unſerem Konrat — kühner 
Rath. Bei Griechen, wie auch bei 
AÄgyptern wählte man häufig Namen, 
welche mit einem Götternamen zu— 
ſammengeſetzt oder davon abgeleitet 
waren, wie Diodoros, Herodotos, 
Diogenes x. Zuweilen wurde das 
Kind auch nah dem Feſte eines 
Gottes, an dein es geboren war, be= 
nannt, wie bei uns in der römischen 
Kirche nach dem Heiligen im Salender. 
Außerdem wählte man gerne Namen, 
welche für die Zukunft des Kindes 
von guter Borbedeutung wareıt. 
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Einen Namen, dem dann der Name 
des Vaters beigefügt wurde. 

Die Römer hielten ſich mehr 
an Äußerlichkeiten und führten ge= 
wöhnlih drei Namen, von denen der 
Vorname (z. B. Marcus) am neunten 
Tage nad der Geburt den Söhnen 
beigelegt wurde. Der zweite Name ift 
der der gens, d. h. des Stammes 
einer Familie, Abkömmling eines Ge— 
ſchlechtes (z. B. Cornelius oder Clau— 
dius). Der dritte Name iſt ein Bei— 
name (eognomen). Cicero gehörte zur 
gens Tullia, er hieß alſo: Marcus 
Tullius Cicero. Einzelne hatten noch 
einen Zunamen (agnomen) zur Ver— 
berrlihung ihrer Thaten, z. B. die 
Scipionen biegen Africanus 20. Die 
Töchter führten den Gefchlehtsnamen, 
3. B. Cornelia, jo hieß die jüngſte 
Tochter des P. Cornelius Scipio. 

Und wie war es bei den alten 
Iſraeliten? Sie hießen damals 
noch nicht Goldberg, Silberſtein, 
Roſenthal x. In allteſtamentlichen 
Zeiten, als der Engel des Herrn noch 
zu ihnen ſprach, erhielten ſie die Na— 
men durch dieſe Vermittlung, z. B. 
im 1. Buche Moſes „Ismael, Abra— 
dam und fein Weib Sarah“. Auch 
noch im Neuen Teſtamente läjst Mat» 
thäus duch den Engel dem Vater 
Joſef den Namen „Jeſus“ jagen, das 
bedeutet etwa Gotthelf. 

Mer die Fchöne altteftamentliche 
Erzählung von Georg Ebers, „Joſua“ 
betitelt, geleſen hat, der weiß, daſs 
der Hauptheld Joſua anfangs Hoſea 
geheißen, d. h. der als Helfer ſeines 
Volkes von Jehova erforen war, Der 


Die | Dichter weist schließlich darauf Bin, 


Griehen Hatten in der Regel nur daſs nah Jahrhunderten ein anderer 
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Jehoſchua zu Bethlehem geboren fei, 
der Liebe und Erlöjung der ganzen 
Menichheit gebracht habe. 

Der Name Yefus tritt Hier als 
Bezeihnung der Heilsbedeutung jeines 
Trägerd auf. Sein Ehren= und Amts-— 
name ift „Chriſtos“, die griechiſche 
Überfegung des hebräiſchen Meſſias, 
der Gejalbte, weil er nach der Kirchen 
fehre vom Heiligen Geift zum König, 
Prieiter und Propheten geſalbt ift. 
Die leiblihen Brüder Jeſu Hatten 
die Namen Jakobus, Yofes, Juda und 
Simon. Wer’s nicht glauben will, 
der lefe Matthäus 12, 46;'13, 54; 
Marcus 6, 3; Paulus an die Gala= 
ter 1, 19. 

Nah der Zerftreuung der Juden 
im Mittelalter und in der Neuzeit 
hörte bei ihnen die Eigenthümlichleit 
in der Namengebung auf und fie be= 
quemten ſich diesfalls demjenigen 
Volke an, unter dem ſie lebten. Es 
gehörte dies auch zum Geſchäfte. Wir 
Deutſche dürfen deshalb feinen Stein 
auf den Juden werfen, indem Hun— 
derte don Deutihen ſchwach genug 
find, ihre ehrlichen Etbnamen zu ver: 
wälfchen, zu magyarifieren oder gar 
zu jlavijieren. 

Mer unfere deutſchen Perſo— 
nennamen geſchichtlich in Betracht 
zieht, müjste mit den Vornamen 
(Taufnamen) beginnen, welche an— 
fang: als wirflide Eigennamen 
galten. Wir wollen das einmal fpäter 
ausführlich darlegen ; heute beſchränken 
wir uns auf mehr befannte Geſchlechts— 
oder Familiennamen, wobei wir au 
auf Steiermarf Rüdjiht nehmen. 

Die Perjonennamen gemijchtipra- 
higer Länder bieten ebenjo viele 
Schwierigfeiten, wie die Ortsnamen. 
Es ift zu bedenfen, daſs die Länder 
Steiermark, Kärnten und Krain nach— 
einander von Kelten, Römern, ſlavi— 
jhen und deutſchen Stämmen befie- 
delt waren, und dafs insbejondere die 
Namen der Ortichaften, Berge und 
Flüſſe geändert wurden. Außerdem 
Haben bei den meiften Perſonennamen 


—— —— — —— — —— — ——— — — —— — — — 


im Laufe der Zeit viele Umgeſtal— 
tungen ftattgefunden; auch gewille 
Umbdentungen, 3. B. der Ort Glan» 
furt ward in Klagenfurt umgeändert. 
Der Schreiber hat wahrfheinlich das 
Flüſschen nicht gelaunt und die Glan 
furter Haben ſich über die Fälſchung 
nicht beklagt. Die Lage an der Glan 
hatte Veranlaffung zu der Benennung 
gegeben. Uberhaupt ift fein Orts 
und Gefchlehtsname urfprünglich ohne 
Sinn, d. 5. für jede Bezeichnung 
hatte der Namengeber eine thatſächlich 
beitehende Veranlaſſung. Nicht jo bei 
dem Vornamen der Perjon, der Häufig 
gleihjam als wünjchendes Angebinde 
dem Kinde in die Wiege gelegt ift. 

Bezüglih der Beltandtheile des 
Namens ift zu bemerken, daj3” bei 
uns die Namen mit der Ableitungs= 
filbe —er vorwalten, 3. B. Huber 
(von Hube — Acker), Glaſer, Ladner, 
Langer, Singer, Payer ꝛc. Weniger 
vertreten ijt die Ableitung auf —ing 
und —inger, —ling und —linger, 
3. B. Dorninger, Holzinger, Wölfe: 
ling. Gar häufig findet ſich die En— 
dung —ing und —ingen in Orts— 
namen Schwabens, aber aud mit— 
unter in OÖfterreih, 3. B. Penzing. 
Penz oder Benz it Bernhart, das 
—ing bezeichnet Ungehörigleit und 
Nachkommenſchaft. Dazu ſtimmt dann 
der Geihlehtsname auf —inger. In 
Kärnten find Orte namens Edling, 
daher der Perfonenname Edlinger 
(in Kärnten und Graz). 

Andere Geichlehtsnamen find aus 
zwei Mörtern zuſammengeſetzt, 3. 2. 
Fruh— wirth, Hof — mann, Lutten — 
berger ꝛc. Dieſen eutſprechen häufig 
die Ortsnamen mit Berg, Bach x. 
Die Abftammung des Geſchlechts— 
namens vom Ortsnamen iſt wicht 
jelten, 3. B. von denen auf —egg: 
Rofegg— Rofegger, Sonnegg — Sonn= 
egger, Schönegg— Schönegger, Mit- 
teregg — Mitteregger, Dausegg — Haus— 
egger. Solche Namen jind in Flach— 
ländern nicht heimisch. 

Wie die Mundart in jedem deut— 
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ſchen Landestheile und ſelbſt in jeder 
Stadt ihr eigenthümliches Gepräge 
hat, jo haben auch die Namen, we 
nigftens der jejshaften Bürger, ihr 
Bejonderes, was fich freilich mit der 
Freizügigkeit und infolge der neuen 
Verkehrsverhältniffe immer mehr ver— 
wiſcht. 

Werfen wir einen Blick in unſer 
Grazer Adreſsbuch, ſo bemerken wir, 
daſs manche Geſchlechtsnamen in ver— 
ſchiedener Schreibung auftreten, daſs 
andere bis zur Unkenntlichkeit ent— 
ſtellt ſind. Dazu kommt, daſs die 
Miſchung ſlaviſcher und deutſcher 
Geſchlechter auch bei den Namen her— 
vortritt, nicht bloß in Oſterreich, fon— 
dern in allen öſtlichen Landestheilen 
Mitteleuropas, wo die Sprachverhält— 
niſſe ungeſtört ihren Gang genommen 
haben. 

Beſonders zahlreih finden wir 
in Graz die Namen: Bauer, 
Baumgariner, Bayer, Bed, Berger, 
Binder, Braun, Brunner, Burger, 
Egger, Ertl, Falding, Fink, Fi— 
iher Frank, Friedrich, Fröhlich, 
Fuchs, Graf, Groß, Gruber, Haas, 
Hammer, Hartmann, Hödl, Hofer, 
Hofmann, Huber, Kaiſer, Koch, 
König, Koller, Kraus, Krenn, 
Lang, Leitner, Meier, Müller 
(nicht weniger als 115), Neubauer, 
Ortner, Pichler (45), Pollaf, Rath, 
Reſch, Richter, Riedl, Schmidt, 
Schueider, Schreiner, Schulz, 
Shufer Schwarz; Sommer, 
Stadler, Steiner, Suppan, Trum— 
mer, Wagner, Wallner, Walter, 
Meber, Weiz, Winter, Wolf. 

Man Sieht, die Stadt hat einen 
echt bürgerlich deutſchen Charakter.*) 
Wir wollen verfuchen, einige näher 
zu erklären. Vorwiegend hat die Bes 
ihäftigung des erjten Namensträgers 
zu der Benennung verholfen, dann 
auh der Wohnort des BVorfahren, 


) Nah der Vollszählung 1890 haben 
96.453 die Deutsche Umgangsiprade, wäh: 
rend 607 angeblich jlovenijch fprechen und 
154 italienijd. 


persönliche Eigenjchaften und anderes, 
was in der Folge zu erwähnen ift. 

Leicht erkennbare Geſchlechts— 
namen ſind folgende, nach Gattun— 
gen geordnet: 

A. Nach Beſchäftigung, Ge— 
werbe und Stand der urſprünglichen 
Namensträger. In Graz z. B.: 
Bauer, Bed, Binder, Bogner; Ferk 
(fonft auch Ferg, Ferch dürfte Fähr— 
mann bedeuten), Fiedler, Fiſcher, 
Forfter und Forftner, Glafer, Hafner ; 
der häufig vorlommende Name Hödl 
bedeutet Sleinhändler, wie auch Frag— 
ner, eigentlich Pfragner aus dem alten 
phragen, d. 5. Markt. Jäger; Kauf- 
mann; Kirſchner (offenbar verändert 
aus Kürfchner (alt Kürfener). Koch; 


| Kramer; die Mofer find vielleicht auf 


da3 alte mös (unfer Mus) zurüdzus 
führen und bezeichnete demnach Ges 
miüfehändler oder »bebauer. Zahlreich 
ind die Müller, aber am zahlreichiten 
in Süd: und Norddeutichland ſind 
die Meier, Maier, Mayr, Meyer, 
jo dafs zur genauen Bezeichnung der 
Meierperfon entweder zwei Vornamen 
nöthig wären oder ein Beiſatz (aus 
oder von N.). 

Belanntlich ſtammt diefer Name 
vom lateinischen major und bedeutet den 
Vorfteher oder Oberſten eines landwirt« 
Iihaftlihen Hofhaltes. In Baiern und 
Steiermark ift der Meier der erfte unter 
den Dienftboten einer größeren Wirt- 
Ihaft, auch einer, der ein Gut auf 
Baht zu bebauen übernimmt, ferner 
der Beſitzer eines ländlichen Anweſens 
überhaupt. Die Angſt- und Vereins— 
meier gehören in eine andere Mens 
ſchenklaſſe. In Oberöfterreich Habe ich 
einen Bauern Namens Rumpelmeier 
fennen gelernt, der freilich feine Ah— 
nung davon hatte, daſs jein Vor— 
name aus dem alten Eigennamen 
NRumpold (d. h. Ruhmkühn) abjtammt. 

Die Hofmann find nicht etwa 
Männer, die an Fürſtenhöfen meilten 
(Döflinge), jondern waren Hörige, 
die auf einem ländlichen Herrenhofe 
ihren Unterhalt empfiengen, Die Nas 


men Biſchof, Abt, Kaiſer, König, 
Herzog, Fürſt und Graf mögen theil— 
weiſe von alten Hausſchildern her— 
rühren, wodurch Gewerbe kenntlich 
gemacht waren (mit vorgeſetztem 
zum —). 

B. Nah Örtlichkeiten, Her: 
kunft, urſprünglichen Wohnpläßen. 
In Graz z. B.: Andorfer, Auer, 
Auerbach und Auersperg, Bahyer, 
Böhm, Brandſtätter, 
abſtammend von den geſchichtlich be— 


kannten Freibauern in Kärnten, die 


auf den Edlinghuben wohnten; das 
Ed, öd, od bedeutet Erbbeſitz, wobei 
e5 bemerfenswert ift, dajs das ober» 
deutihe Edling dem niederbeutichen | 
Adelung entfpridt; Franz und 
Frenz find Vor- und Geſchlechts— 
namen, wahrſcheinlich aber entſtanden 
aus der mittelalterlichen Benennung, 
Franzen ftatt Franzoſen, wie franziſch 
ſtatt fränkiſch, Franciscus und Fran— 
cisca ſind nur latiniſierte Formen für 
Franz und Fränzchen. Hofer, Hof: 
bauer. Huber in älterer Schreibung 
Hueber, Luttenberger. Die Eder 
ſind eigentlih Söhne der Ed oder 


Ode. Die Didter Hamerling und | 
Stelzhamer ſchreiben fich richtiger. 
mit Einem m, denn jolde Namen | 


haben nicht3 mit einem Hammer und 
den Hammerwerfen zu thun, Jondern 
fie waren urfprünglid —heimer, 
mundartlid —hoamer; nah Haufe 
niederöfterreihifh Ham. Heim, 
Heimat 
dam oder haem, zu Haufe — alt- 
hochdeutſch haime oder heim. Wir 
finden es in vielen Ortsnamen: 
Hildesheim ac. 

Hieher gehören au die in Ofter- 
reih bekannten Namen: Stradner, 
Kremfer, Prager, Dinterberger ꝛc. 

Es gibt in Graz mehr als 40 
Bihler Der Name ift leicht zu 


deuten, man braucht nur an die wine |- 


diſch Picheln, d. h. an die Büheln 
zu denken. Bühel iſt gleich Hügel. 
Die Pichler-Vorfahren waren alſo 
Büheler aus verſchiedenen Gegenden. 


Roſeggtt's eimgarten““, 1. Heft, XVI. 
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Edlinger,! 


| den 


lautete im Angelſächſiſchen 


‚War der Bühel jandig, jo hieß der 
‚Mann Sandbihler. Wohnte jemand 
‚am Nbhange eines Bühels, jo hieß 
‚er Pihlwanger ; der Wang ift die 
‚abhängige Fläche eines Hügel; ein 
‚weidenreiches Bergthal heißt Gras- 
wang. Wang oder Wangen kommt 
als Ortsname in Ofterreih und 
Baiern vor und wer meiß, ob 
das benadhbarte „Straßgang” nicht 
entftellt it aus Straßwang? Die 
Lage Spricht dafür. 

Ein mit Pichlwanger verwandter 
Name ift Leitner, denn die Leit 
bedeutet Seite eines Hügel, Bergab— 
hang, aber auch ein Ader, der auf 
einer ſolchen ſchrägen Fläche liegt. In 
der Nähe liegt Frohnleiten, d. h. Here 
ren-Abhang (vergl. Frondienft, Fron— 
leichnam xc.) 

Bon Leitn ift zu untericheiden 
dad Leit— im Namen Leitgeb. 
Leit, altdeutſch lit iſt Obſtwein, gei— 
ſtiges Getränk überhaupt. Leitgeb oder 
Leitgeber iſt alſo Schankwirt, der 
Leikauf oder Leitkauf bezieht ſich auf 
Gelöbnistrunk beim Abſchluſſe 
eines Handels. 


| 





II. 


Wir kommen nun zu der wich 
tigiten Claſſe der Gefchlehtsnamen, 
nämlich jener, die ſich aus alten Per— 
jonennamen entwidelt haben, und das 
gibt Gelegenheit, einiges Geſchichtliche 
beizufügen. 

Die im Oſten und Süden deut 
ſchen Landes vorkommenden undeut— 
ihen Namen, die ſchon durch ihre 
Endungen fenntlih jind, müfjen wir 
‚ganz ausfchliegen. Jede Nation geht 
dabei ihre eigenen Mege,*) 

Bei uns ift es, wie oben ſchon 
erwähnt, ein wefentlicher Vorgang, 
daſs viele deutſche Beichlehtsnamen 
aus alten Vornamen (Taufnamen) 


*) über das Folgende lönnte man ein 
dides Buch ſchreiben. Hier haben wir nur 
das größere Publicum im Auge, deiien 
Geduld wir nit zu jchr in Anſpruch 
nehmen dürfen, 
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hergeleitet find. Die Scheidung in! 


1 


Vorname und Zuname, wie fie jeßt 
befteht, ift erft im Laufe der Jahr» 
hunderte entitanden. Bordem waren 
die Konrat, die Hermann, die Lien- 
bart zc. die wirllichen Eigennamen; 
erſt in zweiter Linie ftehen die Zu— 
namen, Geſchlechts- oder Familien— 
Namen. Es war nicht immer fo, daſs 
das Söhnen des Herrn Müller auch 
Müller hieß. Müller ift ja kein Eigen 
name im ftrengiten Sinne, er iſt als 
Familienname eine für mehrere Mens 
hen gemeinjame Bezeichnung. Ur— 
fprünglih gab es nur Einzelnamen 
und das find unfere Vornamen. Der 
ausfchliegliche Gebrauch derfelben reicht 
noch bis in umfere Tage, und zwar 
beim Adel und bei den confervativen 
Landleuten. Damit man einen Joſef 
(Pepi) don anderen gleiches Vor— 
namens unterscheiden kann, jegt man 
den Vornamen feines Waters Hinzu, 


oft jogar noch den des Großpaters. | 


In der Schweiz Habe ich das noch 
vor 40 Jahren gehört, 3. B. 's Jodeli 
(nad dem Großvater) Jalobe (nad 
dem Bater) Heiri. So weiß man, 
welcher Heinrich gemeint ift. Auch in 
Schleſien finden wir auf dem Lande 
„Leopoldens Hannefens Sef“ und 
man meint den Joſef, Sohn des Jo- 
hann und den Entel des Leopold. In 
Steiermarl und mohl auch ander- 
wärts finden wir Vulgarnamen, die 
gleihfan am Haufe Heben, wenn auch 
der Beſitzer wechjelt, 3. B. in Stra— 
den gibt es einen Putſcherl-Nazl 
(Putſcherl = Heines Schwein), obgleich 
der Beſitzer nicht Ignaz beißt, jondern 
Joſef; ferner einen Almfriedl, Sulz— 
michel ꝛc., je nach der Gegend oder der 
Stellung des Haufes oder je nach dem 
Handwerk eines früheren Beligers. Auch 
in Deutfchland finden wir Ahnliches. So 
berichtet 3.3. Immermann in dem Buche 
„Münchhauſen“: „Nur der Hof hat 
meiltentbeils einen Namen, der Name 
des Beſitzers geht in dem der Scholle 
unter; daher das Erdgeborene und 
Danerbare des hiefigen Geſchlechtes.“ 





| In 
‚Adamer, Adler (aus Adelher), Albert 


Führen wir noch eine Anzahl 
jolher Einzelnmamen vor, die nur 
das Individuum benannten, fich nicht 
lauf Mitglieder der Familie erfiredten. 
Graz 3. B. Mam und 


(Albrecht), Appel (Kürzung aus Adel: 
‚bert), Bendl und Benz (Kofeformen 
‚ans Bernhard und Berngar), Conrad 
‚(richtiger Kon» oder Kunrat); Diet 
rich — Dittrich; die zahlreichen Egger 
‚und Eder hängen vermuthlich mit dem 
‚alten Mannesnamen Ego (Egon), 
Egino zufanmen, ebenjo Eichel und 
‚Eichler; Ertl oder Ertel Hat fonft 
auch die Schreibung Örtel und ftimmt 
‚zu dem alten Einzelnamen Ortilo, 
‚deffen Stamm Ort, Schärfe ober 
Spitze bedeutet und aud in Ge— 
ſchlechtsnamen, wie: Orxtlepp, Ort: 
lieb, Ortwein vorkommt; Friedrich 
und Fritz; letzteres auch als Fritſch 
und Friſch; Ludwig; Oswald. 
Bei vielen Eigennamen kommen 
‚alte Haupt- und Eigenſchaftswörter 
in Betracht, z. B.: 

hart in der Bedeutung ſtark oder 
kühn: Bernhart, Eberhart, Leonhart. 
Dieſes hart, ſpäter hard geſchrieben, 
gieng dann in ein tonlojes ert über: 
Burkhart in Burkert, Edhart in Edert, 
Reinhart in Keinert. 

mar — berühmt. Wie Vollmar 
zu Vollmer ward, jo finden wir heute 
‚meiftens: Pammer, Hammer (aus 
| Hademar), Dilmer (aus Hildemar), 
Kummer (aus Kunimar), Reimer (aus 
|Reinmar), Naumer (aus Rudmar), 
Dietmar (aus Thiudemar), Bollmer 
(aus Volkmar). Hold: Reinhold und 
daraus Reinelt. 
| pold, bold tapfer, fühn: 
Humbold. Brecht, bert — prädtig, 
glänzend: Albrecht, Albert, Ruprecht. 
gar, ger — Speer: Garibald (alfo 
auch Garibaldi ift germanifcher Ab— 
funft), Gerhard, Gertrud. Hari, 
der = Heer: Walther, Günther, 
Reiner (aus Reginher), Herbert, Der: 
mann (aus Darimann). Win, wein 
— Freund: Weinhold, Trautwein. 











— 
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Viele Namen Jind ſehr gekürzt, |rigen ihres Haufes tragen jebt noch 


das find die jogenannten Kofeformen, 


ausfchlieplih ihren Bornamen und 


z. B. aus Bero ward Beer, Bär; fügen ihr Beſitzthum Hinzu. Diejes 


aus Friedrich: Fritz und Friedl; 
aus Kunrat: Kuno, Kuhn, Kunz; 
aus Martwart: Marl, Marll; aus 
Otmar: Ott und Otto; aus Ridilo: 
Reichl; aus Marold: Merz. 

Der Bollamund, dem es bekannt» 
ih auf eine „Handvoll Noten“ nicht 
anfommt, jchlägt bei der Namenbils 
dung oft eigenthümlihe Wege ein, 
3. B. bei dem in Graz vorkommen 
den Namen Thamm ſcheint das 
oben erwähnte Wort —mar abge: 
ihliffen zu fein und urfprünglich mit 
Danfmar (Tancmar in Urkunden), 
d. 5. der Gedanken Berühmte, zuſam— 
menzuhängen. Daraus entjtand die 
gekürzte Form Damm oder Tamm, 
wie au: Dietmar — Diemer und 
Diem. Ein ähnliher Vorgang bei 
Ratbot — Rathgebieter — Raab 
und Rabl. 

So noch andere, bei denen auch 
häufig ein Buchftabenwechfel eintritt. 
Sole Deutungswege find übrigens 
mit großer Vorſicht einzufchlagen. 

Nicht bloß männliche Eigennamen, 
jondern auch weibliche pflanzen ſich 
ala Familiennamen fort. In früheren 
Zeitaltern ward vor dem weiblichen 
Namen das Wort Frau gern ges 
fürzt in Ber (Fer), 3. B. Verhilde, 
d. 5. Frau Hilde, wie wir jet noch 
jagen Jung fer für Jungfrau. Im 
deutſchen Norden, namentlich in Fries— 
land, war Aleken der volfsthümliche 
Ausdrud für Adelheid; wird nun der 
Genitiv von Ver, alſo Vern vorge= 
jest, jo haben wir Bernalelen, Mein 
hochverehrter Lehrer Jalob Grimm — 
und der mußte das willen — jagt 
daher in feinem deutſchen Wörter- 
bude (IV. ©. 72): „Theodor Vern— 
alefen ift alfo Sohn von Frau Alefe, 
wie ih Sohn der Framtmännin.“ 
Grimm: Mutter hieß nämlich beim 
Volke in Heilen nur Fer— oder Frau 
Amtmännin. 

Die Fürften und die Angehö— 


war im deutſchen Alterthum das 
Herrengut, Alod, das Gut eines 
freien Mannes, von dem die Eroberer 
einen Theil ihrem Gefolge zur Nutz— 
niegung, zu Lehen gaben, wofür die 
Lehensmänner ſich zum  bejonderen 
Kriegsdienfte verpflichteten. Darans 
ift dann der (erſt ſpäter erbliche) 
Dienftadel (Lehns- oder Feudaladel) 
hervorgegangen. Das Beſitzthum der 
Fürſten beftand aus Grundeigenthum, 
Land und Leuten; der Herrichende 
war Herr von N. und nannte jid 
mit feinem Eigennamen Friedrich oder 
Konrad zc. von N. (Franken, Sad: 
fen- 2c.). 

Es hat Fürften gegeben, die Land 
und Leute jo fehr als ihren Beſitz 
betrachteten, dafs fie ihre Untertdanen 
an England al3 Soldaten verkauften, 
und noch 1867 wollte der König von 
Holland, der zugleih Herr von Lützel— 
burg (franzofiert Luxemburg) war, 
letzteres an Napoleon verihadern. 


Seit dem 10. Jahrhunderte hatte 
ih der Erbadel immer mäch— 
tiger erhoben. Zum hohen Adel ge- 
hören in Deutjchland Herzoge, Fürs 
ften und reichsunmittelbare Grafen; 
der niedere Adel zerfällt in Grafen, 
Freiherren und Nitter, die anfangs 
oft nichts als eine Heine Burg beſaßen. 
Beſitz gehört zum eigentlichen Adel; 
der Brief» oder Ziteladel ift erjt nad 
dem 15. Iahrhunderte aufgelommen. 
Deutfche Könige konnten nur aus 
edlem Geſchlechte (reges ex nobilitate 
jagt Tacitus in Germ. 7), Herzoge 
aber auch aus bloß Freien genommen 
werden, 


In vergangener Zeit hatten auch 
Biſchöfe weltliche Beligungen und 
festen nach fürſtlichem Gebrauche dem 
Vornamen das betreffende geiitliche 
Gebiet al3 Zunamen bei. Heutzutage 
haben fie, obgleich fie einen Vornamen 
beibehalten, nur noch Titel und Würde 
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und diefen gehört ein gewiller realer | Wohnitellen, nah dem Berufe, wie 
Beſitz, nicht der Perfon. oben unter A und B gezeigt iſt. 
Was den niederen Adel betrifft, Erwähnenswert find auch die Be— 
jo erlangten in der Folge viele die zeichnungen nach der förperlihen Be- 
Erblichkeit. ſchaffenheit: Weiß, Schwarz, Groß, 
Die Geichlehtsurfunden des nie- Sein, Kurz, Groß, Michel (Groß). 
deren Adels und der Bürger, wo Ferner die launigen, ſcherzhaften, wie 
folhe vorhanden find, reichen meiſt z. B. Dartnagel, Fröhlich, Gutgejell. 
auf kurze Zeit zurüd. Erft im der; Einzelne waren anfangs nur ſoge— 
Hohenftaufenzeit (um 1200) beginnen | nannte Spiknamen, 3. B. Schmier: 
in Urkunden Zunamen der Familien. | manl, Großſchedl. Vielleicht kann man 


Zuerft zeigt ich in Urkunden adelicher 
Ausftellee oder Zeugen, daſs dem 
Vornamen mit Verknüpfung durch 
„von“ der Name eines Gutes oder 
Schlofjes beigejeßt wird. Dies wurde 
im Laufe der Zeit mehr und mehr 
Herkommen und der Gutsbeſitz gab 
den Namen her und die Angehörigen 
eines Gejchlehtes benannten ſich nach 
ihrem Erbgute oder nach ihrer Heimat. 
Bir jehen dieß auch bei den mittel» 
alterlihen Dichtern, mochten fie Bürger: 
lihe oder Edle fein, 3. B. Konrad 
von Würzburg, Rudolf von Ems, 
Gottfried von Straßburg ze. 

Bei den früheren Kurfürſten, Prä— 
laten, Grafen und Herren des heiligen 
römischen Reiches deutſcher Nation 
wechſelt von und zu. Der Reichs» 
tagsabjchied zu Augsburg 1530 war 
3. B. umnterjchrieben: Albrecht zu 
Mainz, Erzbiſchof; Ludwig von 
Fleckenſtein, Chriſtoff Erzbiichof zu 
Bremen; Ernſt, Adminiftrator zu 
Paſſau. 

Zu derſelben Zeit, als die Ritter— 
bürtigen ihre Gutsnamen  jeßten, 
fiengen die Städter an, einen Bei— 
oder Zunamen anzunehmen. Dies war 
eine Nothwendigteit, denn wo viele 
Siegfriede oder Deinrihe ıc. beijam= 
men wohnten, bedurfte es einer nähe— 
ren Bezeichnung, damit man wujste, 


welcher gemeint fei. Der Zuname | 


wurde zunächſt vom Water Dergenom: 
men, z. B. Werner: Otmar, aber 
auch don der Mutter, wie vorhin bei 
Grllärung meines Namens gezeigt 
wurde, Sodann entitanden die Ge— 
ſchlechtsnamen nach dem Orte, den 


hieher auch zählen die Namen: 
Schlagintweit, Suchenwirt, Leiden 
froft und den in der Reforinationszeit 
aufgelommenen Namen Hebenftreit, 
d. h. Hebdenftreit. 

In den Dörfern dauerte ed noch 
fange Zeit, bi3 man Zunamen wählte. 
Dagegen beginnen bei den Bürgers 
und Bauernfrauen ſchon im 14. Jahr» 
hunderte anitatt der deutjchen Vor— 
namen die fremden Heiligennamen 
beliebt zu werden, noch mehr bei den 
Klofterfranen und Mönchen. 

Am Schluſſe des Mittelalters 
führte aljo jeder Städter zwei Na— 
men, einen Vornamen und einen Zus 
oder Beinamen, nur die hartnädigen 
Frieſen, wie auch die Juden ließen 
fich erft im vorigen Jahrhundert be: 
wegen, Beinamen einzuführen. 

Das im 16. Jahrhundert häufige 
Bibellefen der Evangeliihen hatte zur 
folge, daſs Eltern oder Pathen den 
Kindern häufiger biblifche Namen bei— 
‚legten. Und als der dreigigjährige Krieg 
‚alles Nationale erftidte, griff man 
zu dem Durdeinander der ausländi« 
ſchen Namen, die heute noch ihr kläg— 
‚liches Dafein behaupten. Wir fehen 
alſo, dafs diefe Wandlung der Nas 
menwahl auh ein Stüd Kultur— 
'gefehichte ift und zu dem Gange un— 
\ferer Literaturgeſchichte volllommen 
ftimmt. 

Die Anderung des Namens hatte 
auch Einflujs auf die Perfönlichkeit 
und die Auffaffungsweife, für die 
Geſellſchaftsverfaſſung und das Kul— 
turleben. Anderung des Namens ift 
fait immer eine nationale Charalter- 
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loſigkeit. Damit meine ich nicht 
die unſchuldige Gelehrtenschrufle im 
der Neformationäzeit, als 3. 8. 
der wadere Gelehrte Schwarzert, die 
legte Silbe mijsverftehend, ſich als 
Melandtbon, d. h. Schwarzerd, über- 
jegte, oder fpätere Schriftiteller das 
lateinijhe —us (Gerwin— us) ihrem 
Namen anhefteten, ich meine mur das 
mit Anderung des Namens überein» 
ftimmende Entnationalifieren auch der 
Gefinnung. Das Wiederzunehmen der 
altdeutihen Vornamen jeit den 
Befreiungskfriegen und feit der Neu— 
gründung des Deutichen Reiches hat 


gewiſs Seine ſchönen nationalen 
Gründe, über die wir uns freuen 
fönnen. 


Abgejehen von manden Theater: 
oder Geſchäftsleuten liegt einer Na— 
mensänderung aud eine feine Eitel- 
feit zu Grunde, eine bei Deutfchen 
häufige Eigenfhaft. Fremd und vor— 
nehm find bei vielen ganz gleiche Be— 
griffe. Es ift gewiſs Schon aufgefallen, 
dajs einzelne Namen auf —er in —ar 
verwandelt find, weil man fich ein- 
bildet, das fremde —ar jei vornehmer. 
Aus Bogner machte man Bognar; 
da3 —er war im Mittelalter —aere 
und den Namen befam einer, der 
Bogen madt. So wird auch Gieslar, 
Schlofjar (Statt Schloſſer), Cäſar 
(Statt Sefjer) ꝛc. entjtanden fein. Die 
Nachkommen müſſen ſolche Anderun- 
gen freilich beibehalten. 

Manche Namen haben nur einen 
fremden Anſtrich. Forſcht man aber 
weiter nad), jo kommt man auf deut- 
ihen Urſprung. Als Beiſpiel wähle 
ich den in Graz bekannten Namen 
Cieslar. Unſer Kieſel war vor 
Alters chiſil, Kiſel, im Angelſächſiſchen 
ciſil. Schon das verkleinerte Stüd 
vom Kieſel ift als Weiterbildung zu 
Kiesling geworden und als Geſchlechts— 
name befannt. Von jenem jächlischen 
ciſil ward das Zeitwort cijelierem ge— 
bildet, d. 5. mit Stiefel (Feuerſtein) 
einrigen, meißeln. Einer, der ſich da— 
mit befchäftigte, war ein Gifeler, d. i. 


Metallſchneider; ifelierung it das 
Schneiden in Metall, die Erzmeiße— 
lung, Verzierung. Wenn alfo die aus— 
gewanderten Angelſachſen ihren Meißel 
Chiſel nennen und die Franzofen ihren 
Eifelierer oder Ciſeler in eiseleur um— 
wandeln, jo haben fie das dem deut— 
ſchen Worte zu verdanfen, weil ihr 
Sprachſchatz dadurch bereichert ift. 

Mas geihieht nun, wenn im 
einem Landestheile viele gleichnamige 
Geichlechter vorkommen? Heißt einer 
K. Wolf, jo Hilft er fich zumeilen, 
wenn er Karl Auguſt Wolf benannt 
iſt. In der Schweiz, wo ich 14 Jahre 
heimisch war, habe ich den Gebraud) 
gefunden, daſs der Name der Gattin 
binzutritt, 3. B®. wenn die Frau eine 
geborne Bürkli it, jo jchreibt ihr 
Mann K. Efcher-Bürkli. Wäre fie 
auch eine Eicher, jo findet man jogar 
K. Eſcher-Eſcher. Ih finde das ganz 
in der Ordnung. Wenn die Frau in 
der Gemeinde auch nicht ſtimmfähig 
iſt es heißt ja in der Bibel: 
mulier taceat in ecclesia, d. h. da3 
Meib ſchweige in der Gemeinde 
jo darf fie wenigftens in der Familie 
genannt werden. 

Vereinzelt findet man zur Unter« 
Iheidung den Ort der Abſtammung 
des Mannes, 3. B. Gerold Meyer 
von Knonan, was nicht gerade als 
Adel anzufehen ift, den es im der 
ganzen Schweiz jet nicht mehr gibt, 
obgleih einige Familien, 3. B. Georg 
v. Wyß, ſich noch fo Schreiben. Häufig 
vorkommende Namen, wie z. B. Keller, 
erhalten den Zuja dom Hausnamen, 
als Keller vom Steinbod, Bodmer von 
Winded. Ahnliche Zuſätze erhalten 
auch Grazer Edle, 3. B. Ludwig d. 
Kurz zu Thurn u. Goldenjtein. Bei 
uns wäre es ganz praftifch, wenn 
die unzähligen Meier zur Unterjchei- 
dung ſich einen Zuſatz mit zu, don 
oder aus wählten, — natürlich mit 
Genehmigung der Behörde — wobei 
freilich fein Adelſtand gemeint iſt, 
jondern fediglih zur Unterjcheidung 
diente, wie e3 der Dichter Hofmann 
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gethan hat, der als Sind des Dorfes | ftrich verbunden, den Namen der lieben 


Fallersleben ſich Heinrich von Fallers— 
leben nannte. Mit mehr Recht 
Schreibt fih ein Hofmann, der einen 
Beiig Wellenhof Hat: Hofmann v. 
Wellenhof. Die vielen Egger, Bauer, 
Hofer, Müller, Pichler u. a. in Graz 
fönnten auch, mit einem Gedanken— 


Gattin Hinzufügen, die ja aud ein 
Bejigtdum ift, und zwar das theuerfte, 
was der Mann Hat. Wenn der Frauen 
Name auch nicht voran ſteht, ein Ge- 
biet Fällt ihr doch zu: 


Wer ift’s, von bem das Haus am beften wirb regiert? 
Die Mutter, wenn fie mild der E itte Ecepter führt, 


Mein Schwarzer Bamernd. 


Eine Laune von P. R. Rofegger. 
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9: jäßen wir num wieder bei— 
63, Jammen, mein lieber Alter. 

es Schon lange Haben wir uns 
nicht mehr gefehen, nicht wahr? In 
dunklen, ftürmifchen Zeiten, da ver: 
fäjst du mid; nur die Schönen Stun 
den, den holden Sonnenſchein theilſt 
du mit mir. Ja ja, man fennt das, 
andere machen es auch jo. Laſs es 
gut fein. Sage, was Haft du den 
Winter über gemaht? In Nacht und 
Nebel geichlafen? ES ſieht dir ähnlich. 
Wenn ih am Schreibtifche bei der 
Studierlanpe gearbeitet, wäreſt du 
doch immer hinter mir gefefjen, meinſt 
du? Mag wohl wahr fein, ich fah 
mich nicht um, Deine Gegenwart ftört 
mich nicht, dir traue ich all meine 
Geheimniſſe an, du verftehit zu 
ſchweigen. 

Ja, ja, mein Lieber, du biſt mein 
älteſter Freund. Wir müſſen von 
gleichem Alter ſein, denke ich. Als 
ich noch im Kinderkittel auf der Wieſe 
Blumen gepflückt, und dann mit den 
anderen blinde Kuh geſpielt, biſt du 
ſchon mit mir herumgelaufen. Weißt 
du noch, wie wir manchmal zuſam— 
men hinpurzelten auf den Raſen, juſt 
als ob einer dem andern das Bein 


geſtellt hätte? Aber immer hübſch mit— 
einander vertragen. Offen geſtehe ich 
dies, einen treueren Kameraden als 
dich, kenne ich nicht. Allerdings — 
und das magſt du geſtehen — biſt 
du auf mich angewieſen. Oder glaubſt 
du, faul ausgeſtreckt in der Sonne 
zu liegen, würdeft du juft auch noch 
ohne mich zufammenbringen ?_ Ber: 
ſuchs einmal. Nun, jolange ich lebe 
und Gott feinen Tag vom Himmel 
‚gibt, ſoll's dir nicht fehlen. Zwar, 
did und fett wirft du bei mir nicht 
werden und wenn die Leute jagen, 
dur gingeft neben mir herum wie ein 
Schatten, jo laffe fie reden, fie haben 
ihon Unmahreres gefagt. — Ab, jetzt 
ift er auf einmal verihwunden. So 
macht er’s öfter, Etwas blutarm muſs 
er jein, fobald fich die Sonne auch 
nur auf einen WUugenblid verzieht, 
trollt er fih davon. Sollte er denn 
jo itark gelebt Haben? Noch in den 
beiten Jahren und kann ohne Sonne 
auch nicht einen Augenblid eriftieren. 
— Na, die Wolke ift vorüber und 
du bit wieder da. Eigentlih ein 
deolliger Burſche! Seit vierzig Jahren 
geht er mir nah auf Schritt und 
| Tritt, gudt mir alles ab, macht mir 
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jede Bewegung nah und kann ſelbſt— 
ſtändig noch immer nicht den einfach: 
ften Dandgriff maden. Bon den Ge- 
lehrigften ift er wahrlich feiner. Seine 
Anbänglichleit it aber jo groß, daſs 
— als ih letztens vom Kirſchbaum 
herabfiel, er pflichtſchuldigſt mitpurzelte. 
Obzwar ich glaube, daſs er nicht fo 
ſchwer gejallen ijt als ich, rieb er ſich 
doh den Rüden und ging hinfend 
von der Stelle. 

Na, mein Junge, erinnerft du dich 
noch, wie ic dazumal — o wie lange 
jhon ift das her! — als Miniftrant 
den Prieſter bei der Frohnleichnams— 
procefjion begleitete? Ich Hatte ein 
ſchneeweißes Chorhemd an, du giengft 
neben mir ber, ſchwarz wie der Teufel. 
Hab’ mid arg für dich gemirt! 
Schon damals ift das Bedenken aus: 
geiprochen worden über meinen famerad- 
ihaftlihen Umgang. Wer fon in 
früher Jugend mit dem Schwarzen 
umgeht! Da wird man etwas erleben. 

Hernah wie wir felbander bei 
der Naht im Mondenfchein das erſte— 
mal zu Nachbars Grethlein gegangen 
find. Auf dem Dinmwege liefeft du mir 
mit langem Kragen voraus, am Feniter 
warft du jchon drinnen, bevor fie noch 
das Glas aufmachte. Dich lieh fie aber 
an der Wand ftehen, während fie mit 
mir plauderte. 

„Hanſel!“ flüfterte fie heraus, 
„was fällt dir denn ein? Bei der 
Nacht Schlafen die ordentlichen Leut'!“ 

„Sollen nur gut johlafen“, ant« 
wortete ih, „es mufs auch unordent- 
lie geben, ſonſt thät’ der liebe Herr— 
gott fein Nadtliht umſonſt brennen 
laſſen.“ 

„Der Herrgott ein Nachtlicht! 
was du aber dalkert daherred'ſt.“ 

„Schau, wie der Mond fo ſchön 
Iheint. Heiß madt er. Geh, Grethel, 
lajs mid hinein zu dir im den 
Schatten.“ 

„D nein!“ fagte fie. 

Das große Fenſter ſtand in aller 
Weiten offen, aber das Hineinfteigen 
erlaubte fie nicht und jo blieb ich 


heraußen Stehen, bis mir die Zeit lang 
ward. Dann fagte ih: „Gute Nadt, 
geftrenges Grethel!“ und gieng traurig 
davon. Du warft aus dem Fenſter 
geiprungen und jchier Hein geworden 
zappelteft du mir nad) auf den Ferſen. 
Unterwegs dachte ich darüber nad, 
warum fie juſt mich nicht Hineinges 
laffen Hat? Andere Burjchen kommen 


doh zu ihren Dirndeln. Mein 
Ihwarzer Kamerad ift drinnen ges 
wejen. a, aber — fiel e8 mir ein 


— der Hat aud nicht lange gefragt. 

Das nächſtemal wollte ich klüger 
fein, etwas weniger reden und etwas 
mehr handeln. Da begegneten mir 
zu nadhtichlafender Stund zwei Nach— 
baräburfchen, die fragten mid: Wo— 
hin des Weges? 

„Ich geh’ Halt zu der Grethel”, 
war mein redlicher Beſcheid. 

„Nein mein Lieber, zu der Grethel 
gebit du nicht!“ ſagten fie, „wir 
wollen dir einen anderen Weg weiſen.“ 

a, das wäre jchon recht gewefen, 
wenn ihre hölzernen Wegweiſer nicht 
gar jo eindringlihe Weiſung gegeben 
hätten. Ich bedankte mich für die 
gütige Auskunft mit den Fäuſten, 
auch du, mein Kamerad, ſchlugſt wader 
zu, leider fo rückſichtsvoll, daſs du 
ihnen nicht ein Daar getrümmt haben 
wirft, während fie mich über und 
über blau gerbten. Ja, mein 
lieber Alter, das waren noch ſchöne 
Zeiten ! 

Ein Jahr jpäter ift die Grethel 
geltorben, das junge Blut. Man jagt, 
das offene Fenſter, die Nachtluft hätte 
ihr geichadet. Ein kleines Kindlein 
hatte fie noch zur Kirche geſchickt, um 
an diefem unjchuldigen Wejen die 
Erbfünde abwalchen zu laſſen. O 
Freund, wie bin ich froh gewejen, 
daſs die hölzernen Wegweiſer mich 
beizeiten zurechtgewieſen haben, hätten 
nur auch die Nachbarsburjchen den— 
jelben Weg eingefchlagen. Und wie 
bin ich betrübt gewejen, als wir jo 
hinten drein gingen an ihrem Sarge. 
Du biſt auch fill neben mir daher 
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gegangen im Schnee, den Hut in der 
Hand, das Haupt etwas nach vorne 
geneigt. So halt du ausgehalten bei 
mir in Freud und Leid. 

Allmählich tröftet man fich wieder. 
Du Haft es ja auch gethan. Weißt 
du es noch? Wieder in einer anderen 
mailihen Mondnadht war's, wie du 
dem Schatten der feinen Angla den 
Hof gemacht haft? Zuerft ein Kratz- 
fuß, dann ein Tänzchen, dann ein 
Handkuſs, dann ein Mundküfst, und 
auf einmal ift da, wo du und der 
Schatten der Angla zierlihes Spiel 
getrieben, nur mehr ein einziger 
Ihwarzer Fleck. — Ganz ſachte haft 


du di losgelbsst und wieder zu 
mir geftellt, allein lange hernach 
habe ih den Verdacht mit mir 


herumgetragen, du wäreft mir aus» 
gewechjelt, wäreft nicht mein Schatten, 
jondern jener der Angla, denn jo 
oft ich Dich gejehen, Habe ich am fie 
denken müſſen. 

Richtig, eines Tages ſah ich neben 
ihr einen andern gehen. Einen dicken 
Brauführer, der feine Bruft von Silber- 
fetten und Hänfelthalern voll behangen 
hatte, Ein compacter Schatten! Ich 
trat zu ihr, gratulierte ihr dazu und 
es war weiter feine Feindſchaft nicht. 

Und wir beide, du und id), giengen 
wieder unferer Wege. Wir wanderten 
in der weiten Welt umher. Auf einer 
nordilchen Ebene begegnete uns, wie 
du dich erinnern wirt, der alte 
Schlemihl. Der blieb ftehen, jchaute 
uns eine Weile zu, wie wir jo ges 
mütblih nebeneinander einhermar— 
Ichierten, und fragte mich zuleßt, ob 





reden, deinen Freund zu verlaffen 
und mit ihm zu gehen. Er würde 
dich beſſer Halten, als eim deutſcher 
Poet es thun fönne, er würde dich 
did und ftattlich machen und zu hohen 
Würden bringen. Der Schatten eines 
Kröfus! Die Halbe Welt würde vor 
dir friechen, dem Schatten eines reichen 
Mannes folgen fogar die jchönften 
Frauen. — Du ſchwankteſt fo ein 
wenig bin und ber, ich fürchtete ſchon, 
dur würdeft mit ihm geben und ich 
ftünde im nächſten Augenblide mutter— 
jeelenallein auf der ſonnigen Heide. 
Aber als ich davonjchritt, giengeft du 
ruhig mit mir, 

Später Habe ich gehört, daſs 
Schlemihl auf freier Straße einen Mann 
getödtet hätte, um fich ſeines Schattens 
zu bemäcdtigen. Der Schatten aber 
legte fih zur Leiche wie ein treuer 
Hund und ließ fi begraben mit 
jeinem Herrn. 

Ein einzigesmal auf kurze Zeit 
war mein Leben jchattenlos, ohne 
jo öde zu fein mie das des 
Schlemihl. Auf der einen Seite 
leuchteten die milden Augen einer 
ſüßen Lebenägenoffin, auf der anderen 
Seite glänzten die hellen Auglein 
des Erjtgeborenen, mitten in ſolchem 
Lichte ſchwebte ich wie ein feliger 
Geift. Es ift lange vorbei. Es find 
nachher Zeitläufte gekommen, wo ich 
Schatten ſah nit blog auf einer 
Seite, jondern auf jeder; glaubte 
manchmal verjinfen zu müflen im 
Duntel noch bei lebendigem Leibe. Und 
doc) gieng wieder die Sonne auf, umd 
da haft du dich wieder zu mir gejellt, 


ih meinen Schatten nicht verlaufen alter, guter Alltagstamerad, und wir 


wollte. 


Das ſchlug ih rundweg ab. haben miteinander manch ernftes Tage- 


„Den Schatten verlaufen hieße das werk vollbradt und manches Schelmen- 


Lit verkaufen“, fagte ich Außerft 
feinfinnig, „wehe dem Manne, der 
feine Schattenjeiten hat, er hat auch 
feine Lichtjeiten.“ 

„In diefem Falle bin ich“, ver— 
ſetzte Schlemihl, wendete ſich dann 
zu dir, meinem ſchwarzen Kameraden, 
und begann dir jchmeichleriich zuzu— 


ſtücklein ausgeführt. 


Ih gedenfe dir auch deinen Bei— 
ftand in jener Unglücksnacht, da der 
Blik vom Himmel fuhr. Mein Daus 
und Deim, all mein Gut ſah ich zu— 
'Tammenbrehen in den Flammen. In 





der weiten Ode ftand ich hilflos da, 
Iniemand kam, um zu reiten, zu tröften, 


en 
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nur du — du allein ftandeit zitternd | Hörner. 


Ein ganz prächtiger Kerl 


binter mir, Und aljd war dein Tröſten: war's; zum Spreden ähnlih! Nur 


Mas dahin ift, laſs es dahin fein 
und klage nicht. Alles auf diefer Welt 
it Schatten. Stelle dein Glüd nicht 
auf Körper, fie ftürzen. Jegliches 
Weſen ift wandelbar, beftändig mur 
ift das Weſenloſe. Alles ift Schatten. 
Dein eigener Leib iſt Schatten, er 
it Schatten des Irdiſchen. Deine 
Seele iſt Schatten, fie ift der Schatten 
Gottes, Der Herr wandelt in großer 
Unendlichleit durch Raum und Zeiten, 
jo wandle deine Seele ihm zur Seite 
in ſchweigender Demuth. Er ift dein 
Urjprung und dein Vorbild, und 
deine Wejenheit liegt nur im ihm. 
Diefes Daus, weldes du in Mühſal 
liebevoll gebaut halt, dajs es verſank 
in Aſche, es ift fein Verluſt für dei, 
in dem du lebſt, deſs Eigenthum 
Himmel und Erde iſt und der aus 
Aſche Welten erichaffen kann. Menſch— 
licher Schatten, du Haft einen guten, 
farlen Kameraden, und was des Herrn 
it, das iſt dein. — Alſo ſpracheſt 
du, ſchweigender Schatten, damals zu 
mir. Da ſchnitt ich mir einen Wander— 
ſtab und wendete mich der aufgehen— 
den Morgenröthe zu, und als die 
Sonne aufſtieg, da giengeſt du wie ein 
ſtiller Schleppträger hinter mir ber, 

Es kamen andere Zeiten. 

Als ſpäter der oben angedeutete 
Erſtgeborene zu einem findigen Knäblein 
herangewachſen war, und ich eines 
Tages mit ihm auf der glatten kies— 
weißen Reichsſtraße ſtand, ſah er, daſs 
du, mein lieber Schwarzer, an einigem 
Mangel litteſt. Den Menſchen habe 
Gott nad ſeinem Ebenbilde erjchaffen 
und ausgebildet und der Menjch wieder 
müfe nah feinem Gbenbilde den 
Schatten erihaffen und ausbilden, 
Alſo mochte der Kleine denken und war 
das im Grunde nicht jo übel. Er nahm 
hernach eine Kohle und zeichnete dir, 
meinem Schatten, Augen, Nafe und 
Mund mit Schnurrbart ins Gejicht 
und in einer Anmwandlung von Aus— 
gelaijenheit auf3 Haupt noch ein paar 





wujsten wir nicht genau, wen. Mie 
war aber der Stleine überraſcht, als 
der Schatten mit mir dabon gieng 
und Augen, Nafe, Mund, Schnurr— 
bart und Hörner auf der Straße 
liegen lieg! — 

Ich bin wähleriſch geworden, mir 
ift lange nicht jeder recht und lange 
nicht jedem bin ich recht. Je größer 
die Kreiſe meiner Belannten, deſto 
einfamer bin ich geworden. Durch 
eigene Wahl; die Einſamkeit ift meine 
Freundin, meine Bertraute, meine 
Geliebte geworden und du, der Mohr, 
unfer Dausfreund. Dielen Haus: 
freund kann ich jedem Liebhaber, jedem 
Ehemann beitens empfehlen. Allerdings 
bat er auch jeine Charakterſchwächen. 
In den Stunden des Glüdes, wenn 
die Sonne im Zenith jteht, ſchrumpft 
der Mohr vor eitel Demuth in ſich 
zufammen und frieht ganz au Die 
Fußſohlen des Herrn. Iſt die Sonne 
im Sinfen, dann geht er freier aus 
ih Heraus, wächſt ſchlank, bäumt 
ſich troßig weit über das Feld bin, 
und wenn er aufitünde, feine Rieſen— 
gejtalt würde hoch in den Himmel 
ragen. 

Ja, mein lieber Alter, jo geht's. 
Aber in die Ruhmeshalle will ih dich 
am liebſten nicht mehr mitnehmen. 
Weißt du noch, wie du mich geäfft 
haft au jenem Feſtabende, als Die 
„dantbare Mitwelt“ dem Poeten den 
Lorbeerfranzg auf das Haupt legte? 
Standeit du nicht Hinter mir und 
Schnitteft vor den Augen aller Welt 
aus den Lorbeerblättern die ſchönſten 
Ejelsohren ? Es jei dir verziehen, 
ein Poet, der ſich den Lorbeerfranz 
bei lebendigem Leibe aufs Haupt 
jeßen läfst, verdient feine andere 
Silhouette. Der Belränzte mag dann 
dafigen auf dem öffentlichen Piedeftal, 
und die Böde und die Rinder werden 
fommen und ihm Blatt für Blatt 
herabzaujen zum allgemeinen Gaudium. 
Bald wird er nın die Stirne mur 


mehr einen kahlen Bejen Haben, 
weniger mit einem Lorbeerfranze ver— 
gleihbar, al3 mit einer Dornenkrone. 
Zum Bekränzen eignet fich ein Todten— 
ſchädel viel bejjer, als ein lodiges 
Haupt mit Wangen, die noch erröthen, 
mit Augen, die noch weinen können. 

Wenn ih — es geſchieht freilich 
nicht in meinen alten Tagen 
mir noch einmal den Hochzeitskranz 
auf die fchimmelnden Loden legen 
jollte, dann, guter Freund, lade 
ih dich zum Feſte, dann fpiegle du 
das mit NRofen und grünen Zweigen 
befränzte Haupt an der Kirchenwand, 
aber made es nicht ungejchidt ; folche 


Silhouetten können nur allzuleicht wie 
Dirfchgeweihe ausfehen. Wenn du 
mir jo etwas anthäteft, Kamera, 
wir wären gejchiedene Leute! 
Geſchiedene Leute! Stein Ehebund 
hält jo feſt, al& der zwijchen dem 
Mann und feinem Schatten, es it 
in Wahrheit ein Band, das nur der 
Tod jcheidet. Ya ich glaube fogar, 
mein guter, alter Freund, auch der 
Tod wird uns nicht Scheiden. An dem 
Tage, wenn fie mi auf den Kirch— 
Hof tragen, wird aud dein Sarg 
dahinihwanfen neben dem meinen 
und fill werben wir miteinander ein= 
gehen zu den ewigen Schatten. 


Wie's bei uns daheim der Braud) if. 


Volksfitten und Gebräude aus berfteiermarf, Mitgetheilt von Ferdinand Arauf. *) 


ES 
* —R 
Al« einige allgemein beobachtete, 


Sn daher befonders verbreitete Ge- 
* bräude jollen Hier angeführt 
werden. Ich beginne mit der Jahres» 


wende. 

Die tirhliden Feſtzeiten 
werden mit Aufmerkjamteit beachtet 
und es kommen da Gebräuche vor, 
die feit Urahnenzeiten diejelben find. 

Die Borabende vom Weihnachts» 
feite, Neujahrstage und dem Feſte der 
heil. drei Könige find fogenannte 
„Rauchnächte“. Bei Gintritt der 
Duntelheit beiprengt an diefen Tagen 
der Hausvater mit Weihwaſſer und 


erfüllt mit wohlriehendem Raud alle 
die; 
Stallungen und den Getreidetaften. | 


Gemäher des Gehöftes, wie 


Es dienen al3 Rauchwerk Weihraud, 


Speit und Madolderwipfell. Das 
ganze Gehöfte wird vom Dufte ein— 
gehüllt und überall herrſcht Heilige 
Stille, da alles Lärmen ftrenge unters 
ſagt ift. 

Am Hausaltar in der Ede der 
gemeinfchaftlihen Hausſtube, prangt 
von Wachskerzen gar feierlich be= 
leuchtet, ein SKripplein. Das Gebet 
dauert an diefen Abenden länger als 
fonft, und in manchen Gegenden geht 
der Hausvater vorbetend und Weih— 
waſſer jprengend, an der Spike feiner 
Hausleute , ſelbſt bei ſtürmiſchem 
Wetter, auf feinen Wiefen und Fel— 
dern herum, In diefen Nächten legt 
man fh auch Abbruh an Schlaf 
auf und vielleicht daſs aud Krippen— 
lieder gefungen werden, Es wird aus 


*) Aus deſſen im Erfcheinen begriffenem Werte: „Die cherne Marl.“ 
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einem religiöfen Buche vorgelefen und 
werden religiöfe Geſpräche geführt und 
heilige Geſchichten erzäglt. 

Am Palmſonntage läfst man in 
großer Menge „Palmen“ (Weiden 
zweige, die Blütenfäßchen tragen), 
weihen. Knaben und Jünglinge tragen 
diefe Zweige in großen Büſchen zu« 
jfanımengebunden und mit Bändern 
geihmücdt auf Hohen Stielen herum, 
und man ftedt mit frommem Sinne 
Palmen auf den Feldern in die Erde. 
Andere bewahrt man auf, um fie im 
Sommer beim Herannahen von Ges 
wittern auf dem Herde unter Gebet 
zu verbrennen. 

Am Oftermorgen, ſchon bald nad 
Mitternacht, werden auf den Bergess 
höhen Freudenfeuer (Ofterfeuer) ange— 
zündet. Dabei wird mit Pöllern ges 
Ihofjen und öfters auch gebetet und 
gejungen. 

In den lebten Nächten der Char— 
woche oder wohl auch in der Oſter— 
nacht werden von vielen unter lauten 
Gebete die Calvarienberge befucht. 

An den DOfterfeiertagen gehen die 
Kinder zu ihren Pathen auf Beſuch 
und lajjen jich von denfelben bewirten. 
In diefen Tagen ift auch die Unter— 
haltung des „Eierkuzens“ oder „Eier- 
dutſchens“ üblich. Man ſtößt dabei 
mit den Spitzen der rothen Eier zu— 
ſammen, derjenige, deſſen Ei unverletzt 


In der erſten Mainacht wird 
häufig von Burſchen, ſoviel als 
möglich heimlich, ein „Maibaum“ 


geſetzt. 

Am Pfingftfonntage iſt's eine 
große Schande, derjenige zu fein, 
der zulegt vom Schlafe auffteht. Er 
wird „Pfingitluden*, „Pfingſtnudel“ 
oder „Pfingſtkönig“ geſchimpft und 
oft ſpottweiſe mit Strohkränzen ber 
ſchenkt. 


Am Pfinngftfonntage nachmittags 
geht man in manchen Gegenden zu 
einem Waldbrünnlein, das man 
„Pringftbrünndl” neunt, und 
unterhält ſich dort mit „Ringen“ und 
Singen, wobei dem Wäſſerlein, das 
an dieſem Tage eine beſondere Heil— 
kraft beſitzen ſoll, wacker zugeſprochen 
wird. 

Am Frohnleichnamstage werden 
allerorts vor den Hausthüren zarte 
Fichten- oder Laubholzbäume ein— 
geſetzt. 

Am Tage des heil. Johannes des 
Täufers, 24. Juni, genannt der 
„Sonnenwendtag”*), werben 
vielfahb die „Sonnenwend- 
feuer“ von den Sennerinnen ange— 
zündet, bejonders gejchieht diefes im 
Snnsthale und in der Auffeer Gegend 
auf hohen Alpen. Auch am Jacobi— 
und Annatag zünden die Almerinnen 


geblieben ift, gewinnt das zerbrochene | gerne Heuer an und laſſen ihre Lieder 
Ci des anderen. Diefe Unterhaltung | und Jodler ins Thal herabtönen. In 
findet häufig auf den Kirchplägen und |diejen Tagen kommen die Thalhe— 
in den Gaftituben ftatt. wohner gern zu Beſuch auf die 
In manchen Gegenden wird das | Alpen. 
„tothe Eierführen“ getrieben. In der) Im Monate Auguft gibt es da 
Naht vom Oftermontag auf den Ofter- | und dort eine Primizfeierlichkeit. Um 
dienstag gehen muthwillige Burſche zu einer jolden zu kommen, jagen 
herum und treiben allerlei Unfug. die Leute, joll man gerne ein neues 


3. B. fie zerlegen einen Leiterwagen, 
bringen die Wagentheile auf einen 
hohen Dachfirſt, und ftellen fie dort 
wieder zujammen, fo daſs dann am 
Morgen ein Leiterwagen hoch oben 
am Dachfirſt zu fehen ift, und deffen 
Eigenthümer feine liebe Noth hat, ihn 
wieder herabzuſchaffen. 


Paar Schuhe zerreißen. 

Zu Mariä Geburt, jagt man, 
ziehen die Schwalben furt. Zu Mariä 
Verkündigung kommen die Schwalben 
wiederum. Von Mariä Verkündigung 





*) Die Sonnenmwende tritt jedoch be— 
kanntlich jchon am 21. Juni ein. 


heißt es, daſs an diefem Tage die 
Mutter Gottes einen Brand (Feuers 
fadel) in die Erde ftede, 


Am Rojenkranzionntage (1. Sonne 
tag im October) oder am Kirchweih— 
jonntage (3. Sonntag im October) 
wird in den meilten Pfarren das 
Erntefeft gefeiert. Dazu werden, 
um den Altar zu ſchmücken, alle 
Garten und Feldfrüchte des Pfarr- 
Iprengels in die Kirche gebracht. Da 
und dort wird wohl auch eine Brocefjion 
abgehalten, wobei Jungfrauen die 
Früchte als Opfergaben trageu. Zu 
Allerheiligen freuen ſich Dienftboten 
und Kinder auf die Heiligenftrikel 
und am 11. November wird der heil. 
Martin durch ein beſſeres Efien 
„gelobt“. 


Am Allerheiligentage nachmittags 
und am Allerſeelentage vormittags 
werden die Gräber der verftorbenen 
Angehörigen mit Kerzenlichtern und 
Blumen geihinüdt. Es wird viel 
gebetet und gemüthvolle Seelen be= 
Iprehen die Sage, daſs vom Aller: 
jeelentagborabende an bi zum Abende 
des anderen Tages das Fegefeuer 
ausgelöjcht jei und dann für jene 
wieder neu beginne, die noch nicht 
erlöst worden find, Für alle fei der 
Allerſeelentag ein Ruhetag. 


Vom Katharinatag, dem 25. No- 
vember, jagt man: „Satharein fperrt 
den Tanz ein.“ 63 beginnt der 
Advent, und in dieſer heil. Zeit tanzt 
jelbft der tollfte Burſche nicht. 


Am 6. December ift der für alle 
Kinder erwartungsvolle Nifolaitag. Im 
Ennsthale, befonders aber im Aufjeer 
Viertel, geht abends vorher in mehreren 
Orten der heil. Bifchof Nikolaus, be= 
gleitet von jeinem Boflaplane und 
darauf der „Bartel” (Teufel), begleitet 
von allerlei Schredensgeftalten, von 
Familie zu Familie. Dabei wird unter 
Geläute von Viehgloden ein ſchred— 
licher Lärm gemadt. Im Murthale 
geht es ftiller zu; es treten Nikolo 
und Bartel maßvoller auf, und häufig 
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wird zur den Kindern davon nur ges 
ſprochen, ohne dafs jie wirflich aufs 
treten. Es jtellen die Kinder abends 
ihre Schuhe auf, und in der Nadt 
legt dann der Nilofo in diejelben Obſt 
oder ein Kleidungsjtüd ein, und wohl 
auch eine Ruthe dazıı. 

Im Advente unterlaffen viele nicht, 
täglih die Adventmeſſe (Rorate) zu 
befuchen, ſelbſt wenn jie weit bon 
einem Berge herab oder von einem 
Graben herausfommen müjlen. In 
Hinterberg (das ift das Thal zwischen 
‚dem Grimming und zwiſchen Auiffee) 
und im manchen Gegenden des Enns» 
thales ift es Brauch, am erften Advent— 
fonntage eine Wurftmahlzeit abzu= 
halten. Man nennt diefe Würſte 
„Roratenwürfte*. 

Für das MWeihnachtsfeit wird in 
den Häufern und Stallungen alles 
mit großer Sorgfalt gejäubert, ges 
beffert und in Ordnung gebradt. 
Um die Kinder zu diejer Arbeit an- 
zueifern, wird gejagt, daſs im der 
heil. Naht die Berchtel herumgehe, 
den liegengebliebenen Kehricht und 
Schmuß ſammle und felben den ſaum— 
jeligen Leuten in den aufgejchnittenen 
Bauch einnähe. 

Am Unfchuldigentindertage (28. De- 
cember) pflegt man ſich, fobald man 
am Morgen zufammentommt, gegen— 
feitig mit Ruthen zu ſchlagen und 
dabei zu rufen: „Frisch und g’fund! 
Friſch und g'ſund!“ Arme Leute 
gehen in die Häuſer, um „Friſch und 
g'ſund“ zu geben und dafür ein Al— 
mojen (Kletzenbrot) zu bekommen, 
Dieje Art des Almoſenſammelns nennt 
man im Bezirte Murau „Bisnen“ 
und den Unjchuldigentindertag „Bijen- 
tag“. 

Vom Weihnadhtstage an bis zum 
heil. drei Königstage gehen manches» 
mal Krippeljpieler und Sänger 
herum. 

Im ganzen Ennsthale und Hinter: 
bergerthale beiteht die Sitte des 
„ſtloödelns“. „Zelt, Zelt in aller Welt! 
Zelt, Zelt in aller Welt! bitt’ gar 
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Ihön um einen Klöcklkrapfen!“ iſt legt oder unter den Windeltüchern 
der Spruch, mit welhem am Vortage verborgen. Einige Zeit nad) der Ge— 
der heil. drei Könige eine Anzahl) burt des Kindes, wenn die Mutter 
von Armen und Kindern au den ſchon herum gehen fann, wird in 
Hausthüren erjcheint. Mit diefem ) vielen Gegenden den Pathen von den 
Spruche wollen fie jagen, dajs ſie Kindeseltern ein Mahl bereitet. Die 


wie das Chriftlindlein fein heimat- 
liches Obdach haben oder doch wenig- 
ſtens recht arm find und fich daher 
mit Brot, Obft, Geld, vorzüglich aber 
nit Krapfen beſchenken lafjen möchten. 
Mande Hausmutter fteht dann den 
ganzen Tag beim Herde und badt 
eine Unmenge von Srapfen, um fie 
daun unter die „Klödler“ zu ver— 
theilen. 


An manche Arbeiten find ebenfalls 
beitimmte Gebräuche gebunden. 


Wenn die Knechte mit dem Drefchen 
im Winter eher fertig werden, als die 
Mägde mit dem Spinnen, jo fommen 
in manchen Gegenden die Knechte mit 
„Driſcheln“ oder Strohbändern zu den 
Mägden in die Stube und „Hemmen“, 
das heißt würgen jie. Werden aber 
die Mägde früher fertig, fo juchen fie 
einen Knecht, auf den fie fich getrauen, 
in die Hühnerfteige zu fteden, 

Zur Zeit des Haarbredhens laufen 
die „Brechelweiber“ den Worüber: 
gehenden nad), bewerfen fie mit Flachs— 
abfällen (was „Weizengeben* heißt) 
und wollen dafür Strapfen oder Geld 
geichente erhalten. Nach vollendetem 
„Brecheln“ gibt es in manchen Ge— 
genden ein Mahl mit Krapfen (Bredel- 
trapfen). Auch beiteht da und dort 
der Brauh des „Bredelichredens“, 
das ift ein Mummenfchanz, der mit 
einem Tanze endet. 

Mit den wichtigen Momenten des 
Lebens find matürlid auch allerlei 
Gebräuche verbunden. 


Die Pathen müſſen dem Täufling 
ein „Göthenhemd“ und vielleicht andere 
Ktleidungsftüde geben, vor allem aber 
ein Geldſtück, etwa einen Thaler; es 
wird dieſes Geldjtüd „Chrijengeld“ 
genannt und Häufig ſchon bei der 
Zaufe dem Finde auf die Bruft ges 


Pathenleute Hingegen jchiden der 
Möchnerin einen großen Korb voll 
mürber ipfeln und anderer Bädereien. 
Man nennt dies Gebäd „Weifjert“. 


Wenn ein Mann um eine Braut 
anhält, jo heißt man diefes „Bitteln“, 
oder wenn es ein anderer für ihn 
thut, jo heißt man diejen „Bittel— 
mann“ Wenn der Biltler Gehör 
findet, fo wird ihm ein Eſſen vorge= 
ſetzt. Die Brautleute Schaffen ſich für 
die Hochzeit einen ganz neuen Anzug, 
das „Brautgewand“ an. 

Naht jih der Tag der Hochzeit, 
jo tritt an Stelle des Bittlers der 
Hocyzeitslader, der nun bis Ende der 
Hochzeitsfeierlichkeiten die Hauptrolle 
jpielt. Es muſs ein findiger, wißiger 
Burſch fein, der feine Redegewandt— 
heit Schon bei ähnlichen Gelegenheiten 
vielfach erprobt hat. 

Etwa acht Tage vor dem Hoch— 
zeitsfefte geht der Hochzeitslader im 
beiten Sonntagsitaat, den Steirerhut 
mit langen fürbigen Seidenbändern 
und die rechte Bruiftjeite mit einem 
Dlumenftrauß (wenn er verheiratet ift) 
geziert, in der Hand zumeift einen 
mit Bändern und Blumen reich ge— 
ihmüdtn Stod iragend, mit der 
ı gleichfalls Feitlich herausgepußten Braut 
|(in manchen Gegenden auch allein) 
|von Haus zu Haus, um die Ber- 
wandtijhaft und Belanntfchaft zur 
Hochzeit zu laden und betritt das 
Haus mit nachltehendem Sprud: 


nu 
— — — — — — — — 


„J bitt um Verzeihung, dais i hereintret'n 
bin, ohne erlaubt zu fragen; 

J bin da im Namen des Bräutigams mit 
der gepnenwärtigen Braut. 

Darüber mad’ ı meine freundliche Ein— 
labung, 

| Hin zum Herrn Ehireiber zum Fruahftud. 

Tann geb’ i auch das Geleit über Die 

| Gajj'n und Straß'n, 





Zum hochwürdigen Gotteshaus, wo der heil. 
Biſchof Ruperti Pfarrpatron 

Dies Brautpaar wird eintreten in 
heilige Sacrament der Ehe, 

Wo fie mit der Priefter Stola verbunden 
und geheiligt werden. 

Dann wünſchen wir ihnen Glüd und Segen, 

Fried und Einigkeit durch ihr ganzes 
Leben; 

Und dann werden wir herausziehen 

Über die ganzn Gafi'n und Straß'n und 
wieder zum Herrn Ehtreiber 

Auf eine Gabel vol Supp'n und bifil a 
Leberfled und a Trümmer! Wein, 

Da jol der N. NR. luſtig und fröhlid 


ſein.“ — 


Am Tage der Trauung wird 


morgens in dem Gafthauje, wo das | Braut, 
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iſt. 
daS | 


Der größte Theil der Hochzeits- 
feute mit Ausschluß der Braut, Braut- 
mutter und Brautführer, begibt ſich 
num auf den Tanzboden, wo man jich 
einftweilen bei Spiel und Wein unters 
hält, andere wieder gehen in die Küche. 
In diefem Durcheinander juchen nun 
junge Burfchen abermals die Braut 
zu ftehlen, welche, falls dies gelungen 
ift, dieſelbe nur gegen ein Löjegeld 
freigeben, welch legteres abermals die 
Brautführer zu entrichten haben. 

Nachdem, wie oben erwähnt, die 
meiften Hochzeitäperfonen am Tanz— 
boden verfammelt jind, gehen Die 
die Brautmutter und der 


Hochzeitsmahl ftatifindet, von den ders | Brautführer in die Küche, um das 


ſammelten Hochzeitäleuten, welche durch 
den Hochzeitsbufchen, den jeder Gaſt 
aufgeftedt hat, geleunzeichnet werden, 
ein Frühftüd, beftehend in Staffee, 
Rahm (Schmalz) — Koh, Wein, 
Gugelhupf, bei Sang und Klang ein— 
genommen. 

Unter Pöllerſchießen und Muſik— 
Hang erfolgt hierauf der Zug zur 
Kirche. Der Bräutigam wird dabei 
meift vom Prieſter begleitet, während 
beiderjeit3 der Braut der Brantführer 
und die Brautmutter einherfchreiten, 
um fie herum gehen die Heinen und 
großen Kranzeljungfrauen. 

In der Kirche werden die Braut- 
leute nad dem Hochamte copuliert. 
Nun folgt unter Muſikklang der Auf: 
zug aus der Stiche ins Gafthaus, 
wobei dem Zuge allerlei Hinderniffe 
bereitet werden. Eo finden jich Seile 
über den Weg gefpannt, oder Schalk— 
narren fuchen die Braut) zu ftehlen 
und haben nun die Brautführer ihre 
liebe Noth, diefem Unfuge zu fteuern 
und die Hinderniffe durch Kleine 
Geldgejchente zu befeitigen. 

Kommt man dem Ziele näher, jo 
wird oft auf einem grünen Anger 
Rat gehalten und bei den Klängen 
der Mufitbande fteirifch getanzt. Ends 
lich ift man am Ausgangspuntt aus 
gelangt, wo der Wirt die Gäfte be— 
grüßt. 


Kraut zu falzen. Auf eimen mit 
Kraut angefüllten Teller wird dabei 
meift eine mit Draht durchgezogene 
große Wurft gelegt; die Braut mit 
der Brautmutter falzen nun das Kraut 
und legen auch ein Trinkgeld Hinzu, 
welches dem Küchenperſonal zugedacht 
ift. Die Berfammelten beginnen nun 
die Wurft zu efjen, was aber nicht 
leicht von ftatten geht. Hierauf begibt 
jich alles zum Hochzeitsmahle. 

Wieder ift ed nun unſer Hoch— 
zeitslader, weldher den weiteren Ver— 
lauf der Hochzeit im feiner Hand 
hält und denſelben geſchickt weiterführt, 
jo dafs Trinkſprüche, Muſik und Feſt— 
reden entſprechend abmwechjeln. Die 
Hauptfache aber kommt erft. Nachdem 
jich ſchon viele Gerichte gegenfeitig den 
Pla abtraten, kommt endlih das 
langerfehnte „Bratl“, deſſen Er- 
icheinen bei großen Dochzeiten auch 
durch Pöllerſchüſſe fundgegeben wird. 
Dierauf fteigt der Hochzeitslader auf 
einen Stuhl und recitiert von dieſer 
Thronhöhe einen Spruch zu Ehren 
des verehrten Brautpaares und Der 
\Brautmutter den Gäſten hernieder, 
begibt fich hierauf auf feinen Platz 
und bringt fein Glas den Braut- 
leuten, der Brautmutter u. ſ. Ww., 
ı wobei jeder Trinkſpruch von Der 
Muſikbande mit einem kräftigen Tuch 
| begleitet wird. 
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Der Spruch, welcher recitiert 
wurde, lautet folgendermaßen: 


„J bitt meine liab’n Hochzeitsleut, 

Um a Hoan Geduld und Aufmerffamteit! 
Deut um Mitternaht Hat mir der Engel 
die Botihaft bradt; 

Auf oamal fallt mir ein, dajs 'n NM. N. 
fein’ Hochzeit joll ſein. 

Da münjd’ i ihm an groß'n vieredig'n 


iſch, 

Und bei jed'n End van brot'nan Fiſch; 

In der Mitt'n a Flaſch'n Wein; 

Da joll der Herr Bräutigam mit feina viel: 
geliabten Braut luftig und fidel 
jein. 

Dann wünjd i ihnen Glüd und Segen 

Durh ihr ganzes Leben und an Binkel 
Geld daneb’n. 

Die Thaler ſoll'n fich z’reit'n und a Stuab’n 
voll Finder, 

Am Boden ob’n a a Hauf'n; ban Fenſter 
ſfoll'ns außigud'n; 

Das wünſch i ihnen zu einem glüdjeligen, 
heil'gen Eheftand !” 


Die lebten Accorde der Muſik 
find verflungen und der Hochzeit» 
lader geht num mit einer Taſſe zu 
den Brautleuten, um das Spielgeld 
für die Mufifanten einzufammeln. In 
erfter Linie ift es die Braut, welcher 
e3 gebührt, den Anfang zu machen. 
Ihr ſchließen fich der Bräutigam und 
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Die andern van Guld'n, oft that da ormi 
Hähnihandler 
Und die Spielleut a g’fulg’n.“ 


Nah diefem Spruch fpendet die 
Brautmutter einen Beitrag für die 
Spielleute. Von diefer begibt ſich der 
Dochzeitstader zu den Beiſtänden und 
Brautführern, wendet fich hierauf zu 
den anderen Dochzeitsleuten und heimst 
bei jedermann jein Scerflein ei. 
Nachdem das „Brath“ aufgezehrt ift 
und Mehlſpeiſen u. ſ. f. an deſſen 
Stelle treten, beginnt eime andere 
Mendung. Die Mujitbande wird ab— 
gelöft und an deren Stelle tritt unfer 
Hochzeitslader auf, welcher von feiner 
Rednerbühne aus den Leuten in ziem— 
ih langer Rede nah altem Her— 
fommen und in alter überlieferter Form 
die Hodhzeitsdanftfagung im 
Namen der Brautleute ausſpricht. 
Hierin wird ftet3 auch die Hochzeit 
von Kangan verflochten, gejagt, daſs 
der Speifenmeifter ſich alle Mühe gab, 
ein rechtſchaffenes Hochzeitämahl bei— 
zuftellen, was ihm aber nicht recht 
gelungen fei, da der Jäger nichts 
getroffen, die Fiſcher nichts gefangen 
und die Vogelfänger ftatt der Leim 


die Brautmutter an. Vor diefer muſs ſpindel Wolfseiſen aufgerichtet haben, 


unſer Hochzeitslader einen Spruch 
ſagen, der in folgenden Zeilen ſeinen 
Ausdruck findet: 


Jetzt bin i herüba g'rathen und wer frag'n: 
was die Brautmuata wird ſag'n: 

A Iuftiga Bua bin i mei Lebtag g’wei’n; 

Bei jed'n Wirt auf da Thür könnt's mi 
abalej’n. 

Jetzt is ma * übri bliebn, als a Budl: 
t 


orb; — 

Da geh’ i noch Untafteier und fauf ma 
Hähnl und Hauna; 

Wia i dos hob banaunda, bin i aufa groaft 
bis Nillasdorf. 

im Lärchenwald'l bob i mi ausg'ruaht. 

Da iſt a Shod Schned’n daher kroch'n, 

Die hob'm mi mit meini Hähnl und Hauna 
in d’ Mur obi g'ſtoch'n. 

Bin varm banaund! 

Jetzt hob i mir denkt, jett geh i aufn 
N. N. jei Hochzeit. 

Da wär'n viel Leut banaund, 

Sie dürften mir nit all gleich vül geb’n, 

Vielleihdt van Thoal 100 Kreuzer, oda 
andere 10 Sedjerla, 


daher man mit dem guten Willen 
vorlieb nehmen möge. Nun werden 
die Brautleute an die Pflichten des 
Eheftandes erinnert, zu Friede und 
Eintracht ermahnt, und es beſchließt 
hierauf der Hochzeitälader feine Rede 
mit einem Glüdwunjch auf das Braut- 
paar. Er wünſcht dabei demjelben 
viel Hühner, Ziegen, Schafe, Schweine 
und allerhand Rinder und dazu auch 
ein Dutzend Kinder. 

Die Zwifchenpaufen des Hochzeit3- 
mahles werden mit Tanz ausgefüllt, 
und wo fih nur eine Gelegenheit 
findet, eilt das junge Volt auf den 
feftlich geihmüdten Tanzboden. 

Die Tanzweife wird dabei Häufig 
von einem Tänzer amgegeben und 
gezahlt. Es tritt nämlich ein Tänzer 
zum Muſikantentiſch und ruft, ein 
Geldftüd hinwerfend: „Einen Steirer”, 
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„Einen Walzer“ oder „Eine Polka“, 
worauf die Mufikanten fofort die ver- 
langte Weiſe auffpielen. Oder e3 gibt 
ein Tänzer durch ein Liedlein die 
Meife an, etwa wie: 


„3 Dirnd'l bat Strümpfle an, 
Strümpfle ſchneeweiß, 

Und wann’s mit mir tanzen thuat, 
Gibt's an Neid aus der Weis.“ 


Ein anderer Tänzer jingt vielleicht 
Dabei ein Liedlein, womit er ſtänkert: 


„Wo die N. Buam tanz'n thoan, 
Tanz i nit mit, 

Man muafst fie ja fürdt'n, 
Man krieget an Tritt.“ 


Gegen Mitternacht beſchließt der 
Branttanz die SHochzeitsfeierlichkeit. 
Die Braut tanzt dabei zuerjt mit dem 
Brautführer, dann mit den Beiltänden 
u. ſ. w., und zuleßt erſt mit ihrem 
Bräutigam. 

Nun kommt der Gaftwirt und jagt 
an, was ein jeder Hochzeitsgaſt zu 
weisen, zu zahlen Habe und geht dann 
das Geld mit dem Teller abjammeln. 
Da und dort fommen hierauf wohl 
auch die Köchinnen und jammeln mit 
Kochlöffeln unter allerlei Scherzen ein 
Trinfgeld ab. 

Während ſich mun die Brautleute 
und die älteren Hochzeitsgäfte nad 
Haufe begeben, tanzt das junge Volt 
noch tapfer bis in den hellen Tag 
hinein und läjst fih jodann von den 
Spielleuten noch heimblafen oder heim— 
geigen. 

Um Namenstage eines reicheren 
Bauer ſtellt ſich nicht ſelten ein 
witziger Burſche mit einem Glück— 
wunſch in Anwartſchaft auf ein Ge— 
ſchenk oder „gut Speis und Trank“ 
ein, und wir werden in dieſem Gra— 
tulanten ohne Zweifel unſeren Hoch— 
zeitslader, den Schalksnarren der Ge— 
gend, zu ſuchen haben. Sein Spruch 
wird etwa lauten (aus der Gegend 
von Schöder bei Murau): 


„Heunt Naht um Mitternacht hat mir der 


Engel die Botichaft bradt. 


J roat hin, i roat her, was das für a 
Botihaft wär, 

Endli fallt’s mir ein, dajs Euer Namens: 
tag ſoll jein. 

Yan Buandguat wünſch i 
Tiſch, 

Ur jed'n Ed an badenen Fiſch, 

In da Mitin a Flaih'n Wein — das 
joll Euer Buandguad jein. 

Dann wünſch i a lange Stiegn, af jeder 
Stafil a Wiagn, 

Und überall a Kind drein, das ſoll auch a 
Buandguat jein. 

Dann wünid i an großn Stad! voll Odin 
mit broate Budl und lange 
Bahn (Hintertheil), 

Dajs fie die Stallihürn alle weiter müafin 
madn, 

Dann wünih tan großn Stadl voll Küah 
Und a niadi Kuah 2 Kälba und an niads 
(jede3) Kaibl a Stier, 

Dann künnts Os alle Tag trinfen Wein 
oder Bier. 

Dann wünid i noch an groß’n Stall voll 
Eau und a Ölüd dazua, 

At habt's von Hinwerd'n a a Ruah. 

Würnſch an groß’n Stall voll Schaf mit 
langer Molln, 

Dais d' Weiberleut mit'n Schuren das ganze 
Jahr net finnen g’folgn. 

Wünſch an groß’n Stall voll Goas, braune 
und mitunter ane roatn (tothe), 

Aft mög'n fie die Milch af da Rind! (Rinne) 
in; Haus eine loatn. 

Hirz wünſch i a große Steig’n voll Dean 
(Hübner) und a jede Henn joll 
alle Tag zwoa Da leg’n, 

Eo groß, dajs es nöt finnen aufbaheb'n. 

Gott ſoll Ent beſchütz'n vor all’n linglüd, 
vo da fFeuersbrunft und Vieh: 
krankheit, 

Und ſoll Enk einführ'n za da 
Seligleit. 

A niada Menſch hat an Namenstag, is 
angeordnet von Gott, 

Auf dais er ſich erinnere af feinen Tod. 

Lebt der Meni wie Er will, — fo wird er 
belohnt nad) jeinem Lebensziel. 

Lebt Ihr in Kummer, Kreuz und Leid’n, 

Eon wird's auch belohnt werden mit Die 
bimmliichen Freud'n. 

Nun zum Schiujs wünid ih Euch 30 Pöller: 

ihujs und die Schuis joll’n be: 

deut'n 
legten Sterbſtund, wies Entf 
werd'n in Dimmel begleit’n. 
wünſch i Euh a g’iundes und 
langes Xeb’n, 

Tas toll Euch Gott vom Himmel jan an 
Buandguat geb’'n, 

Vivat Hoch! — Er joll leb'n!“ — 


Wenn jemand geftorben iſt, kommen 
alle Abende bis zum Begräbnistage 


an goldenen 


ewig'n 


A Eurer 


Tann 


ee 
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beim Dunkelwerden Leute aus der 
Nahbarihaft zur Todtenwache ins 
Sterbehaus und verbleiben dort zwei 
bi$ drei Stunden. Es wird vorge— 
lefen, gejungen und zuleßt gebetet. 
Bevor Sie geben, erhalten fie eine 
tleine Jaufe; zum Begräbniſſe ge 
Ihehen Einladungen. Am Begräbniss 
tage verſammeln ſich die Eingeladenen 
und wohl auch audere beim Trauer: 
hanſe, um die Leiche unter Gebet 
auf den Gottesader zu begleiten. Be: 
vor der Sarg ınit der Leiche aus dem 
Haufe getragen wird, wird damit auf 
der Hausthürjchwelle dreimal ein Kreuz 
gemadt. In manden Gegenden hält 
der Leichenzug bei jeder Kapelle und 
Bildfäule, wo er vorbeigeht, unter 
längeren Gebete ftille. 

Nach vollendeter Begräbnisfeierlich- 
feit in der Kirche ift in einem Gaft- 
hauſe das Todtenmahl („Beftattung”, 
„Zodtenzehrung“), das oftmals jehr 
toftipielig ift und von den Erben 
des Verjtorbenen beftritten wird. Zum 
Schluſſe des Mahles hält jemand eine 
Anſprache („Dankſagung“) und alle 
beten noch einmal für den Verſtor— 
benen. 

In den legten drei Faſchingstagen 
gibt e3 da und dort Mummenichanz, 
befonders im oberen Murthale („Fa— 
ihingrennen“) und im Ennsthale und 
am allermeiften in der Aufjeer Gegend 
(„Mostern“). 

Im Frühjahre und Sommer wird 
in manden Gegenden des Murthales 
das „Ringen“ geübt. Zwei Burjche 
faſſen ſich an den Achjeln und fuchen 
ih gegenfeitig bald mit den Händen, 
bald mit den Füßen zu alle zu 
bringen. 

Im Frühjahre gibt es eine Unter: 
haltung, die man im ganzen Mur: 
thale das „Gonefrennen“ oder 
„Goneßſpringen“ und im Enns 
thale das „Dritte- Mann = Laufen“ 
nennt. Leute ftellen ſich paarmweije auf 
einer Wieſe oder einem Anger auf, 
ein Baar Hinter dem anderen. Vor 
dem eriten Baare fteht einer und ruft: 


Rofegger's „„Grimgarten'‘, 1. Geft. XVIL. 


„Kikeriki, 's Hintere herfü!“ — Auf 
diefen Ruf laufen die zwei zu hinterſt 
Aufgeftellten, ein jeder auf feiner Seite 
vorwärt3 und juchen zuſammenzu— 
fommen, aber der Ausrufer, „Ganerl“ 
genannt, ſtrebt es zu verhindern, ine 
dent er einen von den beiden Laufenden 
fängt. Der Abgefangene muſs dann 
Ganerl werden, der andere von dem 
Paare und der geweſene Ganerl ftellen 
ih nun als das erſte Paar vor der 
Zeile auf. Hat der Ganerl das Zus 
jammenfommen der Laufenden nicht 
verhindern fönnen, muſs er abermals 
das legte Paar vorwärts rufen u. ſ. w. 
Sonntag nachmittags fieht man Häufig 
ganze Scharen don Burfchen und 
Mägden Ganerlreinen oder Goneß— 
rennen. 

Auch das „Brudenipringen* kommt 
im Frühjahre vor. Eine Menge Burſche 
ſtellen ſich in gewiſſen Abitänden und 
in gebüdter Haltung auf der Straße 
oder auf einem langen Unger auf. Der 
legte fängt zu laufen an und jpringt 
über alle hinüber und ftellt ih dann 
wieder an der Spitze allecher, während 
dem ſchon der vorletzte und brittleßte 
u. ſ. w. nachſpringen. 

Wenn Bohnen auf den Tiſch 
kommen, jo fucht man zwei heraus, 
weiche weiße Steimftriche Haben und 
„Böhninnen“ genannt werden. Eine 
Böhnin behält man bei fih und die 
anderen gibt man einem Tiſchgenoſſen 
und fagt zu ihm: „Am fünftigen 
Sonntage um einen Srapfen (oder 
fonft was) auf einen Laden (oder 
auf einer Bank, oder auf einer 
Stiege u. ſ. w.).” Wenn die Wette 
angenommen wird, eſſen beide Die 
Böhninnen und geben am beftimmten 
Tage acht, dafs fie auf einen Boden 
zu Stehen (oder einer Bank zu 
fien oder auf einer Stiege zu gehen) 
fommen, und wer dann zuerft aus- 
ruft: „Zahl mir meine Böhnin!“ der 
hat die Wette gewonnen. YZumeilen 
‚weiten alle Dienftboten, Knechte und 
 Mägde untereinander, jo dals ein all» 
igemeines, überaus läcerliches Nachts 
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wachen, Ausjpähen und überliſten 
ftattfindet. 

In den Alpenthälern iſt es für 
alt und jung eine Ehrenjache, zur 
Sommerszeit einmal auf eine hohe 
Bergipige aufzufteigen, Alpenblumen, 
und zwar zum mindeiten Speit, wenn 
nicht Edelwei und Raute zu holen. 
Dabei wird auf allen Almen Eintehr 
gehalten. Diefe Alpenblumen werden 
dann am nächſten Sonntage am Hute 
getragen. Überhaupt ift es in ganz 
Dberfteiermarf häufiger Brauch, dafs 
die Burihen an den Sonn— und 
Feiertagen ein Sträußchen friſcher 
Zierblumen, und zwar insbejondere 
von Nellen, am Hute Haben. Die 
Meiberleute tragen es ebenfalls oft 
am Hute oder am Mieder. 

Sonntag nahmittags und an Werk: 
tagen zur Winterzeit abends, wenn 
die Mägde in der Stube jpinnen, 
unterhalten fih die Mannslente mit 
dem Kartenjpiel, und zwar find: Ma— 
riaſchen, Zwiden, Maufcheln, Färbeln, 
Brandeln, Sauludenfahren, Schaf: 
föpfen, Bauernabjhagen, Schwarz« 
peterln und Preferenzen die beliebteiten 
Spiele. — Wenn ein baufierender 
Krämer übernachtet, werden gerne 
Tücheln, Tabakspfeifen u. j. w. aus— 
gejpielt. 

- Zum Sartenfpiele werden ftet3 die 
deutihen Karten benüßt. 

In den Schönen Jahreszeiten laflen, 
auf Anböhen ftehend, oder auf der 
Gaſſe einhergehend, abends die Knechte 
und Mägde ihre Lieder und Jodler 
erichallen, im Ennsthale noch mehr 
als im Murthale, vorzüglich gerne 
aber, wenn fie auf die Alpen kommen. 
Am-, Jäger und Wildſchützenlieder 
und erotifche Lieder werden am öfteften 
gelungen auch Schnadahüpfin, 
„Zanzeln“ genannt. 

„Das Schnadahüpfl ift ein Kind 
der Alpe“, jagt Dr. Anton Werle 
in feiner vortrefflihden Sammlung 
jteirifcher Almlieder „Almrauſch“. „Es 
wird mit dem Gejange geboren und 
erhält von dieſem auch die Weihe, 


'e3 gehört zu dem Belten, was die 
| Dialeftliteratur zu bieten vermag, und 
hat das Volt felbit zum Dichter. Es 
ift die ureigentlichite Form der Volks— 
poefie und wurzelt ausſchließlich im 
Volke.“ Uber die Bezeihnung „Schna— 





dahüpfl“ iſt bisher viel geftritten 
worden. Nah den einen foll es 
„Schnittertanz“, nah den anderen 


„Schnatterlied“ oder „Spottlied“” be— 
deuten. Daſs es bei den mittelalter- 
lichen feierabendlihen Schnittertänzen 
(daher auch „Schnitterhüpfl“ benamst) 
zu Trommel, Pfeife und Saitenfpiel 
gejungen wurde, fteht urkundlich feit. 
Zunächſt ift das „Schnadahüpfl“ ein 
Zanzlied, eine Tanzweiſe. Die heutigen 
Bauerntänze find im Dreivierteltact 
und diefer ift denn au dem Schna— 
dahüpfl eigen. Tanz und Schnadahüpfl 
treffen einander und deden jich meilt, 
ind aber längft auch von einander 
unabhängig geworden. Das Versmaß 
des Schnadahüpfls ift jenes der alt» 
deutichen Minnefänger, 5. B. „Walz 
therö von der Vogelweide“ u. ſ. w.; 
es zählt die Silben, aber wägt ſie 
nicht; es kennt nur Hebungen und 
Sentungen und ſetzt entweder mit 
dem Tact ein oder beginnt mit Auf: 
tacten. Was die Reimkunſt beim 
Schnadahüpfl anbelangt, wäre zu 
jagen, daſs fie fehr mannigfach ift, 
oft ſich ſogar auf bloßen Gleichllang 
beſchränkt. Das „Schnadahüpfl” be— 
handelt oft ſehr Verfchiedenartiges, je 
nah des Sängers Phantafie und 
Laune und nad zufälligen Anregun— 
gen und Einflüflen von außen. 


„So feit wia die Berg, 
für die ewigi Zeit, 

Sp fteahn für var Landl 
Die ſteiriſch'n Leit.“ 


„Storf fand die Steirerleit, 
Friedli und treu, 
Den, der'n Koaſa jehimpft, 
Prügeln ma glei,“ 


So fingt der Steirer don feiner 
Heimat, jo äußert fich fein Patriotis- 
mus. 


ee 
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Dann tönt es wieder beim Fenſter 
jeiner Herzliebſten: 


„Diandle, geh’ ber jan Zaun, 
Lais dar in d'Augla ſchau'n 
Was für a Farb je hab’n, 
Schwarz oder braun?* 


Friſch fingt „ſie“ hernach zurüd: 


„Ih bin a kloans Dirndl, 
Drum muais ih mih wihrn, 
Denn fift that'n mih d'Groß'n 
In Sock einiſchiab'n.“ 


Auch gar ſchelmiſch 
Alpenſohn zu ſingen: 


weiß der 


„Und's Dirndl hat’s Fränft, 
Dajs ma a Buſſl hat gichentt; 
5 ma gar nir dran gleg’n, 
Kann dir’3 glei wieda geb'n.“ 


„Belt, du Schmwarzaugati, 
Gelt, für dih taugat i, 
Gelt, für dih war ih redt, 
Wann ih dih möcht.“ 


Und fo ließen fih nod viele 
aufzählen! Der Steirer legt in diejen 
vier Zeilen alles nieder, was er 
denft und fühlt, ja oft jein tiefjtes 
Geheimnis, feine Luft und Liebe, 
jeinen Schmerz, jeine Freude; alles 
was ihn bewegt und am Herzen liegt, 
fpriht er Hier in ſchlichten Worten 
aus, und, wo das Wort nicht aus— 
reicht für die Tiefe der Empfindung, 
da ergänzt es der folgende Jodler oder 
Jauchzer. Es jpringt bei einem Liebes 
geipräch beim „Fenſterln“ Hin und 
ber als launige, oft trußige Red’ und 
Gegenred’, oft in wahrhaft unerjchöpf- 
licher und erſtaunlich Tchlagfertiger 
Weile. In feinem erweiterten Wirkungs- 
treife ift das vielnamige Schnadahüpfl 
nun des Bauers lyriſches Epigramm; 
es ift, wie unfer trefflier Hans 
Grasberger jo prächtig kennzeichnet, 
„ſein Liebeslied, feine Humoreste, jeine 
Aufforderung zum Spiel und Kampf, 
jeine Spruchweisheit. Es iſt des 
Alplers Erkennungszeichen, ſein Stolz 


und ſein Tröſter, ſowie in der Fremde 
ſein klingendes Heimweh.“ Solang 
der Alpenſohn ſingen kann, iſt ihm 
wohl; alles, was er auf der Seele 
hat, wird zum Lied: 


‚Und a Schnadahüpfl 

Is a offas Briafl, 

Und da ſteht's deutli drinn, 
Wias dir iS in dein Ginn,“ 


Por allem ift es aber doch Froh— 
finn und Lebensluft, jo diefe Liedlein 
athmen: 


„A Schnadahüpfl iS 

U Vogel im Wald, 

Bald er trauri will wer'n, 
Nocha flirbt er a bald.“ 


In der Samstagsnacht geht jeder 
Burſche, oft Hohe Gebirgskämme über— 
ſteigend, zu ſeinem Schatz „Fenſterln“ 
oder „Gaſſeln“ und ſpielt dabei nicht 
ſelten vor dem Kammerfenſter ein 
Stücklein auf der Maultrommel. Ein 
richtiger Gaſſelbua muß auch eine 
Menge Gaſſelſprüche und Liedeln 
fennen, jonft gilt er als blöde und 
ungalant. 


„Dirndle, ſei nöt fon ftulz, 

Dein Bettjtattl iS eh glei von Hulz. 
Meins is che goa woad und Lind, 
Won ı a koa Ruah drein find,.* 


„Bit! Dirndl mad auf, laſs mi nöt frei 
lang loahn 

Sou ſchneidwax wie ih bin, derglengjt do 
mehr foan, 

Bf! Dirndl mad auf, lajs mi nöt frei 
lang ſteh'n, 

Mua fit za der Nahbarsdirn anfenfterln 
gehn,“ 


„Menſcha, Hab’s ghört, 
Wo is denn enla Fenſta, 
Wo is denn enka Gatta, 
Liegt's Schon wieder drein 
Als a kloan vadrahta?* 


„Menicha, hob's g'hört, 

Is heuer a ſo wie fert, 

Iſt's fert a jo wie heuer, 
Seid's heuer a no fo teuer?“ 
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Trub und Scherz. 


BVollslieder auß Steiermark. 


Das Wein, 


Weinl, du biſt quat, 
—* J faf mir noch fan Huat, 
ge’ 3 lajs an alten pußen, 
Is no a Jahr! guat. 
O Meinl, du Ihmedit guat, 
J laf mir noch fein Schuah, 


J laſßs die alten fliden, 
Aft halten’s wieder quat. 


ei as 


* 


oft 


O Weinl, du bift füak, 

Tu madft mir gringi Fünf, 
Hat glei der Nod a Quden, 
3 lafs ihn halt ausftuden. 


Derſtebſt! 


Mein Lieber, wannſt mid jo gern häft, 
verftehft, 

So fummeft viel öfter zu mir, 

Wennſt allweil mit anderen gehſt, verſtehſt, 

So iS mir nir g’bolfen mit dir. 

Mit dein Ihön Benehma 

Da derfſt ma nit fenuma, 


Du mahft mir hiatz ſchon an weng did, | 


Von Geld bift a aflweil entblöft, verjtebit, 
Ta madet i weiter fein Glüd, 


Biſt eppa jo ftolz auf dein Größ, veritebft, 

Da is mir nir g’holfen damit, 

Mennft nur feine Schulden mit hättft, 
verftehft, 

So hättft do von Leuten an Fried. 

Gelt du NRabenbratt, 

J mar dir a Maol, 

I that dir ja all, was d’ gern hättſt, 

J hätt dir dein Röckerl ausg’löft, verftehft, 

Und zahlet in Schneider fein Reſt. 

MWennft allemal zum Wirth umi gehſt, 

verftebft, 

Und haltiſt mit'n Wirth jeiner Frau, 

Da wird dir dein Leberl noch g'röft, 
verjtehit, 

Und ſchlag dir den Bull no blau. 


Mit deine ſchön Stichla 
Und allerhand Sprüchla 
Da lajst du den Leuten fa Ruah, 


Tu lommft no binein in rreft, verftehit, 
Da lad i von Herzen dazua. 

Auf d' Naht lommſt und da holft dir dein 
| Reſt, verſtehſt, 

J ſiach ſchon, es muß a fo gſchegn, 

Du thuaſt als wennſt no jo viel hHättft, 
| verftehft, 

Das hab i mein Lebtag nit g’jegn 

Und deine Baar Kletzin, 

Und deine Paar Fetzeln, 

Die fein ihon in Bünkerl 3’ jamm g’richt, 
Und allo marich aus, hiazten gebt, verftehft, 
Und fommft mir nit mehr unters Gicht. 





| 
Der Mogellichhabßer. 


Es jan halt in menſchlichn Löbn 

Die Freuden bei alli nit gleich, 

Mia i bin, wirds no Mehras göbn, 
‘Sie fünnen fein arm oder reich. 

Bei mir fann fi Koana einbettln, 

Der was ma nit beiftimma thuat; 

I hab halt mei Freud an die Vögl; 
Wanns fingan, dös gfallt ma jo guat. 





Mei Bruada, der thuat fi z'tod lan, 
Grad wögn meina narrifchen Freud, 
Id fag: du haft anderi Sachn, 

Biſt anbrennt und jälwa nit gſcheid; 
Du ichlagit oft an ganzn Tag Nögl; 
Geh jag ma, was haft denn davon? 
J hab halt mei Freud an die Vögl, 
Dös geht gar loan Menſchn nir an. 


Mei Nachba thuat gar jo gern fiſchn, 
Er muaß oft an ganzn Tag ftehn, 

Er glaubt halt, er muaß was dawiſchn 
Und mädt, i jollt a mit eahm gehn. 
Wögn meina fangft Fiſch oda Egl, 

Zu jo was nimm i ma loa Zeit, 
Denn i hab mei Freud an die Bögl, 


| Dös is halt mein vanzige Freud, 


u 


In Fruhjahr da geh t bei Zeit'n 
Mit meiner ſchön'n Lini aufs Feld, 
Da hab i jo hoamliche Freudn, 
Wann in Baman da Voglgſang gällt. 
J mädt ma oft d’ Augn auslögln, 
Wann i fo a Kohlmoaſn ſiach, 

I hab halt mei Freud an die Vögl, 
Is geit gar foa liablihas Vieach. 


Mei Frau fleht in Stüwerl bein Ladn, 
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| 


Afn Grabftoan muß draufftean: 

38 a Freud auf der Wett! 

Und aft wonns zan Eingrabn kimmt, 
| Bandelt fih3 ah wieder ums Geld. 


Machtwächter:Bied. 


Hörts ihr Herrn und lafst's euch jagn, 


Sie brummt grad und zanlt mit ihrn Der Hammer, der hat neune gidlagn, 


Mann, 
Mei Gimpl, der thuat fi grad badn 
Und ſpritzt fie ganz waſchelnaſs an. 
Gi wails grad bein Fönſta muaß bögln, 
Sie Iennt do mein Vogl ſei Bipiel. 
I hab halt mei Freud an die Bögl, 
Die Ati fol brumma wias wüll, 


Da Voglfang gfreut mi halt imma, 

I gieb a bei Nadt no foa Ruah, 
Bagratn jhier ihuat3 mar gar nimma, 
3 fumm enf gar bülli dazua. 

3 hab d’ ganzr Stubn voller Vögl, 
Dös is ent o Gſchra, meini Leut, 

J bab halt mei Freud an die Vögl 
Und fenn gar foa größer: Freud! 


Ums Geh. 


Eo zwoa, wie mir zwoa, 

Solch findt ma nit bald, 

Dan Herz und van Einn 

Und ab junft noh nit alt. 

So zwoa, wie wir jwoa — 

Is a Freud auf der Welt, 

Und warn ma5 ban Licht betradt: 
Is a Freud auf der Melt. 


Wir wohn' zwoa Jahr ſchon 

Aufn Zins in oan Haus, 

Wir rechten nit gern, 

Drum ziechma ah nit aus. 

Den Zins bleib ma ſchuldig, 
Können nit zahln auf der Welt; 
Und warın mas ban Liecht betradt: 
63 handelt fih alls um Gelb. 


Der Herr Wirt, unſer Nachbar, 
Der hat uns recht gern; 

Er jagt: Lajst nur ent zwoa 

Ban Trinfen nit ftörn. 

Seids nur brav luſti, 

Seids gſcheit auf der Welt. 

Und aft wanna zan Zahln fimmt, 
Handelt fihs ah wieder ums Geld, 


A io lebn ma furt halt 

Bis wir alli zwoa fterbn; 

Wir mödten uns auf der Melt 
Wohl ah was derwerbn. 


Kein braver Mann bleibt länger aus, 
Denn Frau und Rinder warten 3’ Haus. 


' Ein fleines Nahtmahl, dann ins Neft; 
Fruh bei der Arbeit, ift das Beft, 


Hat neune gihlagn. 


Hörts ihr Herrn und lajät’3 euch jagn, 
Der Hammer, der hat zehne gidhlagn; 
Mit gute Freund und gideite Herrn 
' Berplaudert man fi gar zu gern; 
Nur mandmal jhweigt das Weib dazu. 


Jetzt marih nah Haus und gebts ein Ruh. 
"Hat zehne gidhlagn. 


Hörts ihr Herrn und lajst’3 euch fagn, 
Der Hammer, der hat eilfe gſchlagn. 
Yest fteigt der Wein jhon ins Gehirn; 
Man hört nur jhrein und disputiern; 
Nun gleih nah Haus im Hundetrab, 
Dort jegt’3 ein Brummeljuppen ab. 


‚Bat eilfe gichlagn. 


‚ Hörts ihr Herrn und lajst’5 euch jagn, 
‚Der Hammer, der hat zwölfe gichlagn; 


Iſt das zum 3’ Haus gehn wohl ein’ Stund? 
Wo bift du gwest, du Qumpenhund? 


ı Berfaufst das Geld, als hätt'ſt du's gftohln? 


Ich laſs dih mit der Wacht no holn. 


‚Dat zwölfe gihlagn. 
Hörts ihr Herrn und laßfst's euch jagn, 


Der Hammer der hat ein Uhr gihlagn; 
Der eine fingt, der andre jchlaft, 
Die andern trinfen Bruderidaft. 


Ihr Lumpen gebt und madht zu Haus 


Aus ein Baar Watjchen euch nichts draus. 
Hat ein Uhr gſchlagn. 


Hörts ihr Heren und lafjst’3 euch ſagn, 


Der Hammer, der hat zwei Uhr gihlagn. 


Die Rechten figen itt beinand; 


Sie halten 's Lumpen für feine Schand: 
Gin Zump bin ıd, bift du, iſt er, 
Drum bring noch mehr zum Trinfen ber. 


Hat zwei Uhr gichlagn. 
Hörts ihr Herrn und lafst’3 euch fagn, 


Der Hammer, der bat drei Uhr gſchlagn. 
Die Frau, die jchliekt das Zimmer zu, 
Der Mann, der pilegt im Stall der Ruh. 
Schlaf zu! Wer ſchwelgt in jpäter Stund, 
Der kommt noch fiher auf den Bund, 
Hat drei Uhr gſchlagn. 


J 


Bas Marterl.*) 


Ein Bild aus dem Volle von Karl Wolf in Meran. 


9. Thale rauſchte der Bach, die 
welche 


>79 Pafler war es, über 

Geftein und Felſen, durch enge 
Schluchten oder das ausgemweitete That, 
oft auch Hürmifch über Wies und 
Felder, ihren Weg gegen Meran zu 
ſuchte. 

Am Hange ſtand eine kleine Kirche, 
das Schulhaus, das kleine weiße 
Häuschen des Curaten und das große 
Haus des Scheitzenbauern. 


Das kleine Ortchen nannte man 
Schweinſteg, am Eingange des innern 
Paſſeirerthales, und wenn man ſo von 
unten hinaufſah, vermeinte man, einen 
friedlicheren, ſtilleren Ort könne es 
kaum geben im Tiroler Land! 

Ich 


Ja, wenn man hinaufſah! 
aber ſaß oben auf dem Sölder, unter 
dem weitvorſpringenden Dache des 
Scheitzenhofer. 

Wirtshaus war keines im Orte 
und ſo beanſpruchte ich die Gaſtlichkeit 
der Bauern; wie es ſchien, aber ver— 
gebens, denn keine menſchliche Seele 
ließ ſich blicken — dafür aber hören. 

„Und a End mußs es haben, ſag 
i dir, a End”, feifte eine Frauen— 
flimme in der anftogenden „Keme— 
matten (Kammer). Bäurin auf'n Hof 
bin i, verfiehft mi? I bin die Bäurin, 
heut, morgen, die nächſte Wod, 's 
nächſte Jahr, immerling. Zu was 
haft mi guommen als Bäurin? Gelt’, 


a} 


weil meine Groſchen braucht haft, den ı 





derlatterten (herunter gelommenen) Hof 
zlamm zu flid’n. Haft gmeint, ja 
die Schildhofer Leni, wenn i fie nimm, 
ſelb ift a gute Haut, fagt halt allemeil 
ja und alleweil ja.“ 

„Aber Leni“, antwortete ſchüchtern 
eine Männerftimme, „thu i denm mit 
allee, was i dir lei an die Augen 
abjeh ?”. 

„So“, Teifte das Weib weiter, 
„was mir an die Augen abjehen 
thuſt! Warım wirfft nachher die 
Alte nit außi aus der Hütt'?“ 

„Aber geh, fei fein, Leni, mein 
Mutter! laſs doh in Ruh. Das arme 
alte Weiber! legt fein Menfchen was 
in Weg um.“ 

„Nit fein bin i, juſtament mit 
fein! Außi mufs die alte Der, ſag 
i dir! Die ganze Zeit ſtift's Unfrieden 
und ſchörgt (ſchimpft) über mi, bei 
dir und beim Euraten.“ 

„Gwiſs nit Leni thut fie das, 
ganz gwiſs nit.“ 

„So, nit thun thut fies? Hat 
fie mi nit erft geitern verfchörgt bei 
dir? Kannſt e3 leugnen?” 

„Haft ihr aber a an Eſſig in 
Kaffee eini gichüttet, rein zu Fleiß! 
Selb iſt halt Schon lei a Znichtigkeit 
(Bosheit).” 

„Gift, wenn i gehabt hätt, hätt i 
ihr einithan, Gift, dafs du 's weißt!“ 


| „Aber Leni, fürchteſt di nit vor 


der Sünd!* 
„Na nit fürchtn thu i mi, mit 


*) Marterin nennt man im Hochgebirge die Erinnerungstaieln, welche an 
Steffen, leider Sehr zahlreich, angemacht werden, wo ein Unglüd geſchah. Selbe find 
zumeiſt in Tert und Malerei ungemein originell, 


fürdtn. Wenn man in Teufl leibhaftig 
in der Hütt Hat, ift man jo ſchon 
in der Höll.“ 

Der Brunnen rauſchte vor dem 
Stadel, hie und da Hlingelte eine Kuh 
im Stalle leife mit ihrer um den 
Hals gehängten Glode, emfig ſummten 
die Bienen um die Wiefenblumen und 
zwischen den Feldern wanderte, fein 
Breviarium leſend, der alte Eurat. 
Bom kleinen Thurm Hang die Ave— 
glode, ein fröhliher Jodler von 
der Kleewieſe aber fand fein Echo in 
einem hellen Jauchzer von drüben aus 
den Hochwalde. 


Das Dirndl und der Bub fagten 
ih auf diefe Weife allerlei Liebes 
und fie veritanden ſich aud. 

Still, wie ih gelommen, verlieh 
id das Haus, 

So gerne, wie ih eine Schüfjel 
kühler Mil) getrunfen hätte, in diefem 
Daufe, jo gewijs hätte fie mir wie 
Galle geichmedt. 

Sp wanderte ich wieder meines 
Weges. Vorbei an der jchnatternden 
Mühle, über bebaute Kornfelder und 
blumige Wiejen, hinein in den Tannen 
wald, auf deijen Grund Mengen von 
Alpenrofen glühten. Wilde Bäche, 
vielleicht auch niederfaufende Lawinen 
haben tiefe Abgründe eingefchnitten 
in den Berg, und auf ſchwindelnder 
Höhe biegt mein Pfad in eine ſolche 
Mure ein. 

Knapp neben dem Weg und an 
einen kräftigen Fichtenſtamm genagelt 
befindet ſich ein Marterl. 


In den Wolken ſchwebt ein Engel, 
der winkt einen unten knienden jungen 
Burſchen zu ſich. 

Im Hintergrunde ſieht man, wie 
derſelbe Burſche mit einer gefällten 
Fichte in einen Abgrund ſtürzt. 


Darunter iſt zu leſen: 


Alda an diefer Stöll, 

Bing zu Grund ein braver Wiöll, 
Er fiel mit einem Feichtenbaum, 
Kinab in einen tiefen Raum, 

Und wir Ghriften hoffen, 

Der Himmel ftcht ihm ofien. 


55 





Lange ſtand ich mit abgezogenem 
Hute vor dem Marterl und gedachte 
de3 Jammers, welchen dieſer Unglücks— 
fall in dem betreffenden Hauſe an— 
gerichtet haben wird. 

Als ich mich zum Gehen wendete, 
ſagte eine Stimme hinter mir: „Halt 
recht vergelt's Gott, ſag i, hundert 
tauſendmal vergelt's Gott, in Himmel 
aufi.“ 

Ein kleines, altes, runzliges 
Mutterl hatte am Steig gekauert, ich 
bemerkte es gar nicht früher, und da 
es meinte, ich hätte das erbetene 
Vaterunſer der armen Seele zuge— 
wendet, dankte ſie mir auf echt tiro— 
liſche Weiſe. 

Sie war die Mutter des Verun— 
glüdten, die alte Bäurin aus dem 
Scheitzenhofe und weil fie im Haufe, 
vor der böjen Schwiegertochter Teine 
Nude fand und feinen Schuß bei 
ihrem Sohne, verhodte fie die meiſte 
Zeit bei dem Marterl ihres verun— 
glüdten Kindes. 

Ich verfuchte fie zu tröften. 

„Mei*, jagte fie, „hart iſt's ſchon, 
frei gar hart.“ 

„A ternfrifcher Bub iſt's gweſt, 
der Hans, und am jelbigen Tag, wo 
ihn der liebe Herrgott gnommen hat, 
ift er juft noch in die Stubn kommen. 
Mutterl, Hat er gejagt, geht's, thut’s 
mir an Segen geben und an Weihe 
brunn. Es iſt mir immerling leichter, 
wenn i ins Holzen geh. Ja, ja, 's ift 
a gfahrliche Arbeit, jo in die Berg 
herum. Und ſchaut's, lieber Herr, rein 
fein Schußengel muſs es ihm ein— 
geben Haben, dajs er no an Segen 
verlangt und an MWeihbrunn. Am 
jelbign Tag ift er verunglüdt. 's Herz 
bab i gmeint jprengt’s mir, wie fie 
ihn bracht haben, jo jung, jo friſch 


und gſund war er und jo brav. Und 
ſo ein gaches End hat er gnummen. 
Uber vom Mund auf ift er im 


Himmel fommen, rein von Mund auf. 
Alle Leut habm's gjagt umd der Herr 


Wanderer, bei ein Baterunfer und ein Ave Maria.“ | Eurat a. Gelt, meinit halt, ja warıım 
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ſitz's denn da, "3 Mutterl, Tag für a fFeinere und der andere a Zunich— 


Tag bei dem Marterl. Wenn der 
Dans in Himmel feinmen tft, don 
Mund auf, braucht er fie ja nimmer, 
die Baterunfer. Sa, i Hab no an 
Bubm, und derjelb ift der Scheitzn— 
bauer drin im Ort und bat halt a 
Weib. Mei, der eine daglangt Halt oft 


tere. Für den, weißt, betrat i '$ 
Marterl und wem einer bei Lebzeiten 
a Marterl hat, zelm ift er ſchon recht 
zu erbarmen. Drum, wenn halt a 
Wanderer ftehn bleibt und betet, ſag 
i Schon recht aufrichtig: In Dimmel 
tauſendmal vergelt’3 Gott.“ 


Der Pfarrer von Cucugnan. 


Bon Alphonfe Baudet. *) 


* 
Aedes Jahr zu Lichtmeſs geben Aber ah! in feinem Beichtſtuhl ſaßen 
233° die provencalifhen Dichter indie Spinnen und am fehönen Ofter- 
© Mvignon ein luftiges feines | feiertage blieben die Hoftien ruhig in 
Büchelchen voller fchöner Verfe und feiner Monftranz liegen. Das fraß 
hübſcher Gefchichten Heraus. Das dem guten Priefter das Herz ab und 
diesjährige fommt mir foeben in die er betete fortwährend zu Gott, er 
Hände und ich finde darin ein ent- | möchte ihn nicht fterben lafjen, ehe er 


züdendes Fabliau, das ich verfuchen | feine zerftreute Herde in den Schaf— 


will euch etwas verkürzt zu über= |ftall zuriidgeführt hätte. 


fegen.... . Barifer, reicht euere Körbe 
ber, dieſesmal 
des provengalifchen Mehls vorgejegt 
befommen .. . 


* 
* * 


Der Abbe Martin war Pfarrer... 
von Eucugnan. 

Gut wie das liebe Brot, lauter 
wie Gold, liebte er feine Gucugna« 
nejen väterlich; ſein Eucugnan wäre 
für ihn das Paradies auf Erden ges 
wejen, wenn er mit den Cucugnaneſen 








Nun, ihr follt fehen, dafs Gott 


jollt ihr die Blume ihn erhörte, 


Eines Tages nah dem Evange— 


lium trat unfer Martin auf Die 
Kanzel und fprad: > 
“ 
= * 


„Meine lieben Brüder, ihr mögt 
es mir nun glauben oder nicht: 


vorige Woche ftand ich an der Pforte 
des Paradiefes. 


Ich Hopfte, der heilige Petrus 


etwas zufriedener hätte fein Lönnen, |öffnete mir, 


*) Briefe aus meiner Mühle von 
Bergfeldt. Halle a. ©. Dito Hendel. 


Alphonſe Daudet. Deutih von Theodor 
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„Sieh da, Sie find es, mein 
braver Herr Martin“, fagte er zu 
mir; „das iſt ja ſchön ... und womit 
fan ih Ihnen dienen ?* 

„Lieber Heiliger Petrus, der Sie 
das große Buch und den Schlüifel in 
Verwahrung haben, können Sie mir 
vielleicht jagen, wenn ich mir eine 
jo neugierige Frage erlauben darf, 


wieviel Gucugnanefen Sie im Paras 


dieje haben ?* 

„Ich brauche Ihnen nichts abzu— 
Ihlagen, Herr Martin; ſetzen Sie fi, 
wir wollen gemeinjchaftlich nachſehen.“ 

Und der heilige Petrus nahm fein 
großes Buch, öffnete es und ſetzte ſich 
die Brille auf. 

„Laſſen Sie uns ſehen: alſo 
Cucugnau. Eun...Eu... Cucugnan. 
Da haben wir's. Cucugnan ... Mein 
braver Herr Martin, die Seite iſt 
ganz leer. Seine einzige Seele . 
Niht mehr Cucugnaneſen wie Gräten 
in einer Pute.“ 

„Was! Niemand aus Cucugnan 
hier? Niemand? Das ift nicht mög— 
lich! Sehen Sie gefälligit genauer 
nad.“ 

„Niemand, mein Heiliger Mann. 
Sehen Sie felbit nah, wenn Sie 
meinen, daſs ich ſcherze.“ 

Da ftampfte ih armer Teufel mit 
den Füßen, rang die Hände und rief: 
„Ewige Barmherzigkeit!“ 

Petrus aber ſagte: „Glauben Sie 
mir, Herr Martin, Sie müſſen ſich 
wicht jo das Herz zerfleiichen, Sie 
fönnten ſich einen Blutfchlag zuziehen. 
Es iſt ja doch nicht Ihre Schul. 
Ihre Cucugnaneſen werden gewiſs ihre 
kleine Quarantaine im Fegefeuer durch— 
machen müſſen.“ 

„O! haben Sie Mitleid, heiliger 
Petrus und ſorgen Sie dafür, daſs 
ich ſie wenigſtens ſehen und tröſten 
kann.“ 

„Gern, mein Freund ... Da, 
ziehen Sie ſchnell diefe Sandalen an, 


denn die Wege find micht sehr bes) __ 


ſonders . . . So wird es ſich machen ... 


Jetzt gehen Sie immer gerade aus. 
Sehen Sie dort unten, im Hinter» 
grumde, werden Sie, wenn Sie ich 
rechts wenden, eine jilberne Pforte 
finden, die ganz mit ſchwarzen kreuzen 
befät iſt . . . Da. Hopfen Sie an, 
und man wird Ihnen öffnen. . .“ 

„Adeſſias!“) Und nun bleiben Sie 
gefund und munter,“ 


* * 

Und ich gieng und gieng! Was für 
ein Weg! ich bekomme eine Gänſehaut, 
wenn ich nur daran denke. Ein 
ſchmaler Fußſteig voller Dornen, leuch— 
tender Karfunkel und ziſchender Schlan— 
gen führte mich bis an die ſilberne 
Pforte. 

Pan! pan! 

„Wer klopft!“ ruft eine rauhe, 
klägliche Stimme. 

„Der Pfarrer von 

„Belt. ...?“ 

„Von Cucugnan.“ 

„Ah! ... Treten Sie ein.“ 

Ih trat ein. Ein großer, ſchöner 
Engel mit Flügeln, dunkel wie die 
Naht, in einem Gewande das mie 
der Tag ftrahlte, mit einem diaman— 
tenen Schlüſſel am Gürtel, ſchrieb 
crascra im ein Buch, das noch größer 
war als das des heiligen Petrus... 

„Kurz und gut, was wollen Sie 
und was mwünfchen Sie?" jagte der 


Eucugnan.* 


Engel. 
„Schöner Gottesengel, ih möchte 
willen — es iſt vielleicht neugierig 


von mir — ob Sie die Cucugnane— 
jen hier haben ?* 

„Diet... ” 

„Die Gucugnanefen, die Leute 
von Gucugnan . .. da ih doch ihr 
Pfarrer bin.“ 

„Ah! der Abbe Martin, nicht 
wahr ?* 

„Ihnen zu dienen, Herr Engel.” 


* 
* * 


„Cucugnan jagen Sie alſo ...“ 


”) Provençaliſch für Adieu. 


Und der Engel öffnet und durch— 
blättert fein große® Buch, wobei er 
fih den Finger mit Speichel nebt, 
damit die Blätter befler gleiten. . 

„Eucugnan“, fagte er und ftieß 
einen langen Seufzer aus... „Wir 
haben im Fegefeuer niemand aus 
Cucugnan, Herr Martin.” 

„Jeſus! Maria! Jojeph! niemand 
aus Cucugnan im Fegeiener! o Gott! 
o großer Gott! aber wo Jind fie 
denn ?* 

„Nun, mein Heiliger Mann, fie 
find im Paradies! Wo zum Kudud 
follten fie denn ſonſt fein ?* 

„Aber ih komme ja aus dem 
Paradies . . .“ 

„Sie kommen von dort!! .. 
Nun?“ 

„Run! dort find fie nicht! ... 
D! gute Engelämutter!.. .* 

„Was wollen Sie, Herr Pfarrer ? 
wenn fie weder im ‘Paradies noch im 
Tegefeuer find, dann bleibt nichts 
übrig, fie müſſen ...“ 

„Heiliges Kreuz! Jeſus, Sohn 
Davids! ah! ah! ad! ift es mög— 
ih? ... Sollte der heilige Petrus 
gelogen haben ? ... aber ich habe doch 
den Hahn nicht krähen hören! ... 
Ah! wir Armen! wie fol ich ins 
Paradies fommen, wenn meine En— 
cugnaneſen nicht dort find ?* 

„Hören Sie, mein armer Herr 
Martin, da Sie ih unter allen 
Umftänden Gewijsheit verichaffen und 
jehen wollen, was Trumpf ift, fo 
Ihlagen Sie diefen Fußſteig ein, 
laufen Sie immer gerade aus, wenn 
Sie zu laufen verfiehen . . . Sie 
treffen dann zur Linten ein großes 
Ihor an. Dort werden Sie fih von 
allem überzeugen können. Gott fei mit 
Ihnen.“ 

Und damit ſchloſs der Engel die 
Thür. 

Pe" 

68 war ein langer Fußſteig, der 
ganz mit glühenden Kohlen gepflaftert 
war. Ich ſchwankte, als wenn ich ge= 
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trunfen hätte; bei jedem Schritt 
muſste ich ftolpern; ich war wie aus 
dem Wafler gezogen, an jedem Här— 


. | hen meines Körpers hieng ein Schweiß: 


tropfen und dabei verfamihvor Durft... 
Aber dank den Sandalen, die der qute 
heilige Petrus mir geliehen hatte, 
verbrannte ih mir doch micht Die 
Füße. 

Als ich nun bei dieſem Gehumpel 
eine ziemliche Menge Fehltritte ge— 
macht hatte, ſah ich zur linken Hand 
eine Thür . nein, ein Portal, 
das weit offen fand, wie die Öffnung 
eines großen Badofens. DO! meine 
Kinder, was für ein Anblick! ... 
Dort fragt man mich nicht nach dem 


-| Namen; dort gibt es fein Verzeichnis. 


Schubweife und durch die weitge— 
öffnete Thür fommt man dort hinein, 
wie ihr des Sonntags ins Wirts— 
haus kommt. 


Ich ſchwamm in Schweiß, und 
doch war ich ſtarr und es überlief 
nich eiskalt. Mein Haar ſträubte ſich. 
Ih empfand den Brandgerud), das 
gebratene Fleilh, jo etwas wie den 
Geruch, den man in unferm Gucugnan 
fpürt, wenn der Schmied Eloy den 
Huf eines alten Ejels$ vor dem Bes 
ſchlagen brennt ! Mir vergieng in diejer 
verpefteten, brenzlichen Yuft der Athen ; 
ih hörte ein entjegliches Gejchrei, 
Seufzer, Geheul und Flüche. 

„Nun! kommſt du, oder fommft 
du micht, du?“ — ruft mir ein ges 
börnter Teufel zu und ſticht mid 
dabei mit jeiner Gabel. 


„Ich? Ich fomme nicht hinein. 
Ih bin ein Freund Gottes!” 

„Du bift ein Freund Gottes!... 
Aber wozu kommſt du denn her, du 
ihorfigs B...?"... 

„Ich komme... o! ih kann 
mih kaum mehr auf den Füßen 
halten... Ich komme . . . ich komme 
bon weither . . . und wollte Sie nur 
ganz ergebenft fragen... ob... ob 
Sie hier zufällig . . . jemand... 
jemand aus Gucugnan Hätten!. . .“ 
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„DO! Gottes Feuer! du willft wohl 
den Dummen jpielen, al3 wenn du 
nicht wüſsteſt, daſs ganz Cucugnan 
hier iſt. Da ſchau Her, du häſslicher 
Rabe, dann wirſt du ſehen, wie wir 
fie bier zurichten, deine famoſen Cu— 
cugnaneſen! ...“ 


* " * 

Und mitten in einem entjeßlichen 
trlammenmeer ſah id: 

Den langen Coq-Galine — ihr 
babt ihn alle gelannt, meine lieben 
Brüder — Coq-Galine, der jih jo 
oft betranf, und feiner armen Clairon 
jo oft die Flöhe abjchüttelte. 

Ich ſah KHatharinhen ... . die 
Heine Lumpendirne . . . mit ihrem 
frehen Geſicht ... die ganz allein 
in einer Scheune ſchlief . . . Ihr 
befinnt euch auf fie, meine lieben 
Leuthen? ... . Aber weiter, ich habe 
Ihon zuviel von ihr geredet. 

Ich ſah Pascal Pechfinger, der 
ih jein OL aus Herrn Juliens 
Dliven madte. 

Ih ſah die Ährenleſerin Babette, 
die beim Whrenlefen, um ihr Bund 
jchneller voll zu befommen, händevoll 
aus den Stiegen nahm. 

Ich ſah den Meiiter Grapali, der 
jeinen Schublarren fo gut zu Ölen ver— 
ſtand. 

Und Dauphine, die das Waſſer 
aus ihrem Brunnen ſo theuer ver— 
kaufte. 

Und auch den Tortillard, der, 
wenn er mich mit dem Allerheiligſten 
kommen ſah . . . mit der Mütze auf 
dem Kopf und der Pfeife im Schnabel 
feines Weges gieng . . . ſtolz mie 
Artaban . . . als wäre er einem 
Hunde begegnet. 

Und Goulau mit feiner Zette und 
Jakob und Peter und Toni...“ 


» 
* * 


Bewegt, kreideweiß vor Angſt 
ſeufzte die Zuhörerſchaft, als ſie ſo 
in der offenen Hölle, der feinen Vater 


und der feine Mutter, diejer feinen 
Großvater und jener feine Schweiter 


ſah. 

„Ihr ſeht wohl ein, meine lieben 
Brüder“, fuhr der gute Abbé Martin 
fort, „daſs das nicht länger ſo weiter 
gehen kann. Die Seelen ſind mir an— 
vertraut und ich will, ja ich will 
ench vor dem Abgrund retten, in den 
ihr alle im beſten Zuge ſeid, euch 
kopfüber zu ſtürzen. Morgen geh' ich 
an die Arbeit, keinen Tag ſpäter. 
Und es wird nicht an Arbeit fehlen! 
Laſst euch ſagen, wie ich es einrichten 
werde. Denn alles, was gutgemacht 
werden joll, mujs ordnungmäßig ge= 
macht werden. Wir werden der Reihe 
nad gehen, wie in Jonquieres beim 
Tanzen. 

Afo morgen, am Montag, werde 
ih den Greifen und Greijinnen die 
Beichte abnehmen. Das ift gar nichts. 

Dienstag den Sindern. Damit 
werde ich auch bald fertig werden. 

Mittwoch den jungen Männern 
und Mädchen. Das kann lange 
dauern. 

Donnerstag den Männern, Wir 
wollen e3 kurz machen. 

Freitag den Frauen. Da werd’ 
ih jagen: feine Geſchichten! 

Sonnabend dem Müller! ... Ein 
ganzer Tag wird für den nicht zu 
viel fein. 

Seht ihr, liebe Kinder, wenn das 
Korn reif ift, muf3 man es jchneiden; 
wenn der Wein abgezogen ift, muſs 
er getrunfen werden. Wir haben jet 
genug ſchmutzige Wäſche, alſo müſſen 
wir ſie waſchen, und gut waſchen. 

Und nun empfehle ich euch der 
göttlichen Gnade, Amen.“ 

* 
* = 

Geſagt, gethan. Die Lauge wurde 
ausgegofien. 

Seit jenem denhvürdigen Sonntag 
jpürt man den Geruch der Tugenden 
von Gucugnan auf zehn Meilen in 
der Runde. 

Und vorige Naht träumte dem 


guten Pfarrer Martin, der jeht glüd- 
lih und feelenvergnügt iſt, er fliege 
mit feiner ganzen Herde Hinter ji 
in glängender Proceſſion zwiſchen 
brennenden Kerzen, in einer duften= 
den Weihrauchwolke unter dem Ge: 


—— 


fange der Chorknaben, die das Te 
Deum angeftimmt hatten, den fter= 
nenbejesten Weg zur Stadt Gottes 
empor. 


Und das iſt die Geſchichte des 


Pfarrers von Cucugnan. 


Der Efelstrieb. 


In den Drud gegeben von R. 
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33 IInd den Ejel meinem  Tieben 


von Schritt zu Schritt, die wir jelb- 


Sr Bruder Stephan! So hatte er ander wegshin trabten. 


noch gejagt und dann war 
er geltorben. 

Einen Tag fpäter erhielt ich die 
Nachricht vom Tode desälteren Bruders, 
am zweiten Tage war ich als ein 
Hauptleidtragender unter den Erben 
beim Leichenbegängnifje und am dritten 
Tage nahm ich fein theures Ver— 
mächtnis in Empfang — den ftatts 
lihen mausfarbigen Ejel. So rührend 
war es, daſs der Bruder mit dem 
Ejel an mich gedacht Hatte und ich 
fafste den Entfchlufs, ſolches Andenten 
an ihn heilig zu halten. 

„Seht, mein lieber Grauer, jeßt 
gehören wir zwei zufammen“, ſagte 
ich zum freundlichen Thiere und legte 
ihn das Stridlein um den Hals, 
was es, die Ohren fpihend, ruhig 
geichehen lief. Und dann machten 
wir uns auf den Weg nah Sikel- 


Als wir aber zur Fluſsbrücke von 
Tadelbach famen, da blieb der Ejel 
ftehen und fchüttelte jein ehrwürdiges 
Haupt. Ih that anfangs, als ver« 
ftünde ich das nicht, aber er fchüttelte 
e3 zum zmweitenmale und das bedeutete: 
Nein, mein Lieber, da gehe ich nicht 
hinüber! — Ich gieng voraus und 
zerrte am Strid, mujste aber doch 
zu wenig Anziehungskraft für ihn 
haben, denn er ſtemmte die Vorder— 
füße ein und ftand feit. 

Ein Schod Schulkinder kam des 
Weges, die Kinder ftellten ſich um uns 
herum und waren jehr luſtig über das 
anziehende Schaufpiel, das ich ihnen 
bot und über die ftrenge Zurüdhal- 
tung, die der Ejel fi auferlegte. Ich 


ſchämte mich fo viel, dajs ich mit der 


linken Hand mein Geficht verbedte, 
während die Rechte den Strid Bielt. 


dorf, wo ih daheim bin. Ein ſechs Die Kinder nedten ihn mit Ruthen— 


Stunden langer Weg — ſchier zu— 
viel Ehre für das Heine Sibeldorf, 
und was wird der Gfel jagen, wenn 
er nach fo vielen Umpftändlichleiten 
nur eine kümmerliche Hütte findet! 
Freilich ein ſchlechtes Haus, aber einen 
guten Herrn! Schon im erften Augen— 
blide, als ich es ſah, batte ich das 
Thier lieb und die Zuneigung wuchs 


zweigen, da ſchlug er die Dinterfühe 
aus und hierauf lachten fie noch mehr. 
Endlihd kamen drei Holzknechte des 
Weges, die eben in den Wald 
giengen. 

„Wenn du deinen Kamerden iiber 
die Bruden haben millft, jo mujst 
ihn hinübertragen“, jagte einer der 
Männer. „Will er nicht geben, jo geht 
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er nicht, ein ordentlicher Eſel Täjst 
ich zu nichts zwingen.” 

Was ih mich da geniert Hab, 
dajs der Ejelbefiger jich fo über den 
Eſel mufs belehren laflen von ftod- 
fremden Leuten — es ift nicht zu 
fagen. Ich ftedte mein Geſicht nur 
jo zwiſchen die Achſeln hinein und 
brummte: „Wie funnt ich ihn denn 
tragen, two er bier Füße hat und ich 
nur zwei!” Badten fie auch ſchon 
an, hoben das Thier an Fügen, Bauch 
und Kragen in die Höhe und trugen 
es ſachte über die Brücke. 


Als der Graue wieder auf feſtem 
Erdboden ſtand, neigte er in würde— 
voller Selbſtgefälligkeit das Haupt und 
trabte wieder ruhig ſeine Straße. 
Die Holzhauer giengen ebenfalls ihres 
Weges und ich hörte ſie noch lachen 
von weitem. 

Der Graue hatte Charakter gezeigt 
und mir einen gewillen Reſpect ein— 
geflönt; allein je näher wir dem Aus 
bache kamen, der wieder auf einer 
Brüde zu überſchreiten war, deftoeifriger 
ann ich auf ein Mittel, den ſtrammen 
Charatter des Genofien ein wenig zu 
biegen. Mit Brot und Salz, jo ich | 
mit hatte, wurden Beſtechungsverſuche 
gemacht, zugleich aber auch eine Erecutie 
onsanſtalt gegründet. Ich ſchnitt eine 
Birkengerte, ſtreifte das Laub herab 
und flocht ſie zierlich zu einer Ruthe. 
Der Eſel ſchaute mir dabei ziemlich 
gleichgiltig zu. Dann nahten wir uns 
der Aubachbrücke. Da war Einjchicht 
und fein Menſch, der mir das Thier 
über die Brüde tragen und mich hätte 
auslahen können, Wollen wir halt 
einmal jehen, Grauer, wer von uns 
beiden nachgibt. Ich that uichts des— 
gleihen und wollte mit ihm nur jo! 





das zmweitemal nicht mehr, ſondern 
Hand feit angenagelt auf dem Fleck. 
„Sa“, fragte ich ihn, „was glaubit 
du denn? Sollen wir da ftehen bleiben 
jelbander, bis die Bäche verfiegen ?* 
Er jchüttelte das graue Haupt. 
„Run, mein Lieber, wenn du 
feinen eigenen Antrieb ſpürſt, zu 
gehorchen, jo follft du fremden wahre 
nehmen,“ Hinter ihn ftellte ich 
mich, jpudte mir in die hohlen Hände, 
wand die Ruthe und ließ fie mit 
aller Macht Hinpfeifen auf die maus— 
graue Greatur. Dieje hüpfte zuerft 
mit den Sinterbeinen empor, dann 
mit den Vorderfüßen, that eine Wen— 
dung, ſprang in den Fluſs und watete 
dann ruhig durch das Waſſer hinüber 
ans andere Ufer. Dort ftand fie, 
fchüttelte von ihrem Leib das Waſſer 
und ſchaute zu mir herüber — gerade 
als ob fie jagen wollte: Damit du 
nicht glaubt, ich fürchte mich dor 
dem Waſſer; du ſollſt nur willen, 
daſs ich principiell über keine Brücke 
gehe! 
Ich hinwiederum ſpringe princi— 
piell nicht in den Fluſs, ſondern gehe 


über die Brücke. Alſo gieng ich hinüber 


und wir waren zuſammen gute Ka— 
meraden, Anfangs ſtapfte der Graue 
wieder leidlih voran, erhaſchte unter» 
wegs mandhmal eine Schnauze voll 
Heidelraut, das am Wege jtand, ende 
ih Hub er an ftehen zu bleiben und 
itehen zu bleiben. Mit guten Worten 
versuchte ich es, begann ihm feine 
neue Heimat zu Schildern, das duftige 
Heu, das er frejien werde, das weiche 
Strod, auf dein er liegen werde ; bon 
den Diiteln, die am Raine wachen, 
fagte ich nichts, weil ich nicht weiß, 


‚ob man einen Eſel nicht etwa beleidigt, 


wenn man mit ihm von Dijteln jpricht. 


forttraben, als ob die Brüde nichts Zwar heißt es, er freſſe ſie gern, doch 
als der gewöhnliche Kiesweg wäre. ic) machte feine Anspielung. Auch den 


Zwei Schritte vor derjelben blieb er 


ftehen und ftand. Das Brot frais er 
mir aus der Hand und ftand ruhig 
da; die Gerte befam er in die Weichen, 
das eritemal zudte er ein bilächen, 


glaube, 
‚licher Beweggrund gemwejen wären. 


Karren, an den ich ihn fpannen, Die 
Säcke, die ih ihm aufladen wollte, 
wurden verſchwiegen, weil ich nicht 
dajs diefe Dinge ein wejent- 


* 


Auf die Länge fruchtete auch der 
brüderlihe Zuspruch nichts, Das Vieh 
wurde immer fhußiger uud war endlich 
gar nicht mehr von der Stelle zu 
bringen. 

In diefer Noth bemerkte mich ein 
alter Schäfer, der auf der Heide ein 
Rudel Schafe weidete. Anfangs ſah 
er mir eine Meile zu, dann kam er 
herbei und jagte: „Schredlich plagt 
ihr euch, all zwei. Du kannſt dir’s 
nicht anfchiden, verſtehſt den Eſel nicht. 
Der Eſel ift ein praftiiher Mann, 
der nicht alleweil jo ins Ungewiſſe 
fortgehen mag. Er will wiljen wofür. | 
Pajs einmal auf, ich werde ihm jeßt 
ein Beriprechen machen, das der Graue 
lieber glauben wird, als deine Rede— 
reien, Paſs nur auf!” 

Ein Bündchen Heu, wie es auf 
der Au zum Zrodnen lag, machte er 
zufammen, befejtigte es anein Stänglein 
und band mit dem Stride das Stäng— 
lein jo an den Naden und Kopf des 
Ejels, daſs das Heubündel zwei Span: 
nen lang dor den Augen des Thieres 
baumelte. Früher als ich verftand 
dieſe Anftalt der Ejel. Er hob jofort 
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und her baumelte, micht zu erreihen 
war, jo fieng der Eſel endlich an zu 
laufen, jprang bei einer Biegung vom 
Wege ab umd galoppierte über die 
Heide hin, wie ein tolles Nindvieh. 

Ich natürlich ihn nad; wie dem 
Ejel mit dem Heu, gieng’s mir mit 
dem Ejel, ih ſah ihm vor mir umd 
konnte ihn doch nicht einholen. Schließlich 
ſah ih ihn auch nicht mehr, denn er 
war ins Gebüjch hinein gefahren — und 
ih and da ohne Ejel und ohne Nod. 
Erfterer wäre zu erfeßen gewefen — 
einitweilen durch mich jelber — allein 
im Rodjat war meine Brieftaſche, 
und dieſe Fonnte jo leicht nicht erießt 
werden, dem fie barg all mein Zurüd: 
gelegtes, für die Sparcafje Beſtimmtes. 

Als ih nun jo dafland — einſam 
auf Erden, — hub ich an zu fluchen. 
Ich fluchte gut und ſcharf, Half aber 
nicht viel, oder eigentlich gar nichts. 
So verfuchte ich ein anderes Mittel, 
um wieder zu meinem Eſel zu kommen, 
ich kroch ins Gebüſch und fuchte ihn. 
Im Strup, jo meinte ich, wird er 
ja hängen, oder im Moor fteden, oder 
im Brombeerengeichlinge liegen bleiben. 


die Schnauze nah dem Heu, aber) Der Strup Fam, zerfragte mir das 
in demſelben Wugenblid gieng das Geſicht, aber der Ejel Hieng nicht; 
Bündel in die Höhe. That der Eſel das Moor fam, ich verfanf in den 
ein paar Schritte nach vorwärts, um) Moraft bis über die Waden, aber 
e3 zu erlangen, allein das Bündel! der Ejel ſtak nicht; das Brombeeren» 
ließ ih nicht jo Leicht erwifchen, | gefchlinge kam, zerfeßte mir die Hoſen, 
Ihnellte immer weiter und weiter. aber der Ejel lag nirgends herum. 
„Jetzt wird er ſchon gehen”, fagteı — „In dem Thiere ftedt der Satan, 
der alte Schäfer, und ich fagte zu mir: anders könnte ich mir's auf natür— 
Wenn mir das jelber eingefallen liche Weiſe nicht erklären!” 
wäre, ich müſste mich mein Lebtag in | Es erklärte jich jelbft. In einem 
Ehren halten. Dem dummen Schäfer | Lärdendidicht fand er und fraß be= 
konnte es freilich leicht einfallen, der Hat | haglih an dem Heubüfchel, welches 
immer mit Heu zu thun. Heiß war| hier abgeworfen auf dem Boden lag. 
e5 geworden, ih z0g meinen Rock Ich habe fotort meinen Nod vom 
aus undhiengihn meiner Bequemlichkeit | Strid losgerijfen, dann den Strid 
halber auf den Rüden des Grauen. feſt in die Hand gefalst und foigender- 
Dem war's ganz einerlei, ihm gieng's mahen zum Grauen geſprochen: „Lieber 
nur nad dem Deubüfchel umd dieſem Freund, ich Follte dich jet eigentlich todt- 





eilte er nad, daſs wir ſchneller vor— 
wärts kamen, al3 mir jelber lieb war. 
Denn weil diefes verdammte Deu, 
da immer vor den Augen Bin 


ſchlagen, aber es hilft nichts, deshalb 
würdeft du nicht dümmer und ich nicht 
klüger. Du bift eine ganz vertradte Beftie. 
Ich habe dir's gut gemeint, wollte dich 
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nicht ausmugen gleich am erften Tage, 
babe dir die Ehre erwiejen, neben dir 
gemüthlih auf der Straße daherzu— 
jpazieren. Und du thuft mir alles 
Schlechte und Niederträhtige an. Bei 
der eriten Brüdehaft du mich vor den 
Leuten zufhanden gemacht, bei der 
zweiten Brüde haft du mich gefoppt, 
nachher bift halsſtarrig gewejen wie 
ein Stier, endlich bift du mir gar 
mit Rod und Geld davongelaufen, wie 
ein Schelm. Das es folchergeftalt mit 
unjerer Freundſchaft aus ift, wirft du 
einiehen. In diefem Augenblid — 
das Heu haft du gefreien — trittit 
dur deinen Dienft an. Wir haben noch 
ein gut Stüd Wegs, den wirft du für 
uns beide machen. Wollen doch jehen, 
wer von uns beiden über iſt!“ 

Und damit ſchwang ich mich auf 
den Rüden des Eſels, dal er ſchier 
einfnidte unter meiner Laft. 

„Alſo vorwärts, Greatur!” 

Mas geihah? Der Ejel Hub ſachte 
an auszufcreiten, ernſt und ruhig 


63 


trabte er mit mir davon. Auf das 
Ergebenſte ließ er Sich leiten, zeigte 
fich ſehr unterrichtet, ſchaute nicht nach 
links und nicht nach rechts ,er ftredte ſeinen 
Kragen nad feinem Grasbüſchel aus, 
er blieb nicht ftehen und er lief nicht, 
er trabte ernſt und ruhig des Weges. 
Zu einem Tümpel kamen wir, den 
ein ausgetretener Mühlbah auf die 
Straße gegoffen, er trug mich ge— 
mefjen hinüber; zu einer Brüde kamen 
wir; da ſetzt's was, dachte ich, aber er 
zögerte nichteinen Augenblid, trabte ernft 
und ruhig über die Brüde. In großer 
Eintracht gieng die Strede von ſich, 
bis wir gegen Abend wohlbehalten nad 
Siheldorf kamen. 

Heute ift der Graue lange jchon 
todt. Ich werde ihn meine Hochachtung 
bewahren, wie jedem, bon dem man 
etwas Nechtes gelernt hat. Ich Habe 
von ihm gelernt, daſs der Ejel 
ein gutes und nützliches Thier ift, 
wenn man ihn als Ejel be= 
handelt. 


Bur Pu und Pehr. 


Erzählungen von Bofef Widner.*) 


Einer, dem’s Geld nadjläuft. 
5% 
“@ 
M⸗p Leuten, denen das Geld 
IP nachläuft, läfst fich der Leſer 
> gerne erzählen, eben weil ihm 
fo etwas gar jeltfam und faſt wie 


ein Weltwunder vorfommt ; denn beim 
Lejer und beim Schreiber iſt's meist 


wöhnlih der eine und kann tief 
hinein fchauen bis auf den Grund, 
und drin ift es wie im Anfange der 
Schöpfung wüſt und leer. 

Darum ärgert ſich der Leſer auch 
manchmal darüber, dafs das Geld nur 
dorthin zu rennen pflegt, wo jchon 
genug ift, und daſs der Teufel, wie 
man jagt, das Laub immer auf die 


umgekehrt. Das Geld rennt und rinnt großen Haufen trägt. 


ihm davon, und wenn's im Sprid- 
wort beißt: „Der eine hat den Beutel, 
der andere hat’3 Geld", jo ift er ge 


Läuft das Geld aber einmal einem 
armen Menfchen zu, der’s jo nöthig 
bat, wie der Fiſch das Wafler, dann 


*) Entlehnt deflen neuen und ausgezeichnetem Bude: „Aus der Mappe eines 
Volksfreundes.“ Neue Ichrreihe Erzählungen und luſtige Schwänfe. (Wien. Heinrich 


seirih. 1891.) 
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fennt der Leſer weiters feinen Neid, 
und er gönnt's ihm von Herzen, wie 
dem Wiener Sclofiergefellen. 

Einem blutarmen Schloifergefellen 
in Wien ftarb jeine Mutter, und 
weil er dieſelbe mehr geliebt hatte, 
als alles in der Welt, fo murde er 
von Stunde an trübfinnig, weinte 
unaufhörlih und Hinterfann fich end» 
lich ganz. 

In jeiner Verzweiflung lief er 
dem Donaucanale zu, und es wäre fein 
Tod gewejen, hätte ihm nicht einer 
von der berühmten Wiener Polizei 
beobachtet und mit eigener Lebens 
gefahr herausgezogen. 

Am nämlihen Tage noch ftand 
die Geihichte in allen Wiener Zeis 
tungen, und einige Tage darauf las 
fie in Marfeille ein reicher Fabriks— 
herr und gebürtiger Wiener und tranf 
Ihwarzen Kaffee dazu. 

Diefer reiche Fabriksbeſitzer aber 
trug das gute Wiener Herz aud in 
der Fremde mit ich herum, und da 
er in zarter Jugend am Grabe feiner 
Eltern geftanden war und ih als 
verlaffene Waiſe jahrelang gar arm— 
jelig hatte durchſchlagen müſſen, bis 
das Glüd den Weg zu ihm gefunden 
hatte, wurde er durch das erbarmungs: 
würdige Schidjal feines jungen Lands— 
mannes tief gerührt. 

Eine mitleidige Thräne ftahl ſich 
aus jeinem Auge, und er ftedte zwei 
Banknoten, jede taufend Gulden an 
Mert, in eine Briefhülle und jchrieb 
darauf, die Poft möge das Geld an 
die Wiener Polizeidirection ſchicken, 
auf dass fie den armen Schloſſer aus— 
findig mache. 

Nun geihah es aber, dajs der 
Herr plößli in feine Fabrik abbe= 
rufen wurde Gr ſchloſs aljo in Ge 
danfen den Brief in feine feuerjichere 
Caſſe, wo er unter andere Briefichaften 
zu liegen fam und, weil der Herr 
jeiner vergeſſen hatte oder glauben 
mochte, er habe ihn bereit® auf die, 
Poſt tragen laſſen, jo lange schlief, | 
bis der Herr nad einem Jahre etwa 





verftarb und feine Erben Nachſchau 
hielten. 

Bor diejen blieb denn freilich nichts 
verborgen, weil in ſolchen Fällen 
jelbft die Stodblinden ſcharfſichtig 
zu werden pflegen. Da fie aber ehr- 
ih waren und den Willen des Ver— 
ftorbenen acdhteten, fuhr der Geldbrief 
jest, jo jchnell er fonnte, durch Frank— 
reih und duch die Schweiz und 
durchs große Loch im Arlberg und 
am Inn, am der Salzach und an der 
Donau vorbei nah Wien und kam 
ganz athemlos auf den Schottenring 
Hausnummer elf. 

Richtig konnten fie ſich dort erin- 
nern, dafs vor einen Jahre ein 
rußiger Burſche aus dem Waller ge— 
jogen und dann im allgemeinen 
Krantenhaufe bis zu feiner völligen 
Genefung verpflegt worden jei. Auch 
wujsten fie, dafs er bald darauf einen 
Paſs in die Türlei genommen habe 
und jest wahrfcheinlich dem türkiſchen 
Kaifer die hohe Pforte ausbeſſere, 
weil fie fhon jo lange wadele und 
aus den Fugen gehen wolle, 

Das ließ ih der Brief nicht 
zweimal jagen; denn nad Gonftanti= 
nopel ift’3 gar weit und der Schloſſer— 
gejelle brauchte Geld. 

Wie er aber in die Schöne Türken- 
ftadt kam und beim öſterreichiſchen 
Conſul Nachfrage hielt, meinte dieſer, 
die ottomanische Pforte jei nimmer 
zu fliden, und jo habe fich der Schlofjer 
nah Trieſt eingefchifft, und dort werde 
er wohl noch irgendwo herumpumpern, 
wenn er micht jehon wieder fort fei. 

Alſo ſchiffle ſich der Geldbrief 
auch ein, fuhr, ohne die Seekrankheit 
zu bekommen, durchs Marmarameer 
und an den Dardanellenſchlöſſern vor— 
bei ins Agäiſche Meer, dann um 
Morea und durch die waſchelnaſſe 
Strafe von Otranto in die Adria, 
und kam glüdlih nah Trieft. 

Aber der unftete Gejelle war 
ihon wieder auf und davon. Die 
Triefter Polizei wollte wiſſen, dafs er 
nah Graz gewandert jei, und die 
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Grazerin meinte, es jet ihr vorge— 
fommen, al3 ob der junge Menſch 
am Heimmeh gelitten habe nach der 
lieben, ſchönen, einzigen Wienerftabdt. 
Wenigſtens habe er blajs und ver— 
weint ausgefehen, und, nad) dem zer— 
jhliffenen Rode zu urtheilen, habe er 
leine Goldfiſche gefangen in der Türkei 
und auf dem weiten Meere. 

So jeßte fih denn der Brief in 
Gottes Namen halt no einmal auf 
die Eifenbahn, feuchte über den Sem— 
mering binauf, ließ Baden Baden 
jein, obſchon fonft das Geld gerne 
dorthin pilgert, und war auf einmal 
wieder auf dem Schottenringe Haus— 
nummer elf. 

Diesmal hatte er's endlich getroffen. 
Denn der gute Geſelle ftand bereits 
wieder in einer Merkitätte und 
bämmerte drauf lo3 und dachte fi: 
„Die ganze Welt fann mid Budel- 
fraren tragen, feit ich nur wieder 
daheim bin und an einem grünenden, 
blühenden Grabe meinen fann alle 
Eonntag und alles hinabjagen, was 
mich drüdt! Und wenn ich ein Geld- 
lein hätte und lönnte Meifter werden, 
jo wär3 mir auch redt, und ich 
thät’ nimmer von Wien fortgehen, bis 
fie mid) auch Hinausführen zum lieben 
Mütterlein.“ 

Und wie er fo hin und ber dachte 
und mach einer Teile langte, um 
einen Sclüfjelbart zu glätten, da 
gieng die Thüre auf, und der Brief 
mit dem vielen Gelde war da. 

Der gute Brief jah beinahe aus 
wie Johann Nepomuk Vogls Wan— 
derburſch. Er war ſtaubig und ſchmierig 
und mit ſchwarzen Kreiſen, Buchſtaben 
und fremdländiſchen Schnörkeln über— 
dedt, wie es einem halt geht, wenn 
man lange auf dem Wege ift bei 
alem Wind und Wetter und immer 
inter einem Burfchen einherhaftet, 
der gerne ein Geldlein hätte und ihm 
doch davonläuft, ohne es zu willen. 

Nicht lange Zeit ift vergangen, 
da iſt der Gefelle wirklich ein braver 
Meifter worden und bat fogar eine 


Bofegger’s „„Geimgarten‘*, 1. Heft. XVI. 


liebe Meifterin zu ſich genommen. 
Die Hat ihr Redwerk am rechten Fled 
gehabt ; denn fie hat ihm den Trüb— 
finn ausgeredet, jo dafs ihm das 
Leben wieder recht lieb geworden iſt 
und er über den Donaucanal hat 
gehen können, ohne nochmals hinab» 
jpringen zu müfjen. 


Belohnte Liebe. 


Bei einem Rafierer in der Joſef— 
ftadt, die aber nicht mir gehört, ſon— 
dern eine Borftadt vom großen Wien 
ift, da ſaß an einem brennheißen 
Sommertage ein braun= und gelb= 
geitreifter Engländer in einem Dreh— 
ſeſſel, jtredte feine endloſen Beine 
durch die Stube Hin und ließ das 
Kinn ausfhaben, und der Bube 
hüpfte mit Schaumfchale und Pinfel 
über die britifhen Zollſchranken, und 
der Meifter ftrih fein Mefler, dafs 
es blißte, wie wenn die Sonne über 
einen grüßenden Officiersfäbel fährt, 

Da trat ein ſchönes blafjes Mäd- 
hen zur Thüre herein und begann 
mit dem Meifter einen heimlichen, 
verihämten Handel, bot ihm tief 
erröthend fein prachtvolles Blondhaar 
zum Kaufe an; „denn“, fagte es, 
„meine arme Mutter ift ſchwer franf, 
und jie mag immer gefunden, wenn 
ih das Heilmittel nicht bezahlen und 
gute Koft Schaffen kann, und zwanzig 
Gulden wären wohl nicht zu viel für 
meine Haare,“ 

Den Rafiermeifter waren bergleichen 
Angebote wohl nichts Neues, und 
darum ließ er, ohne des Mädchens 
holde Verſchämtheit zu achten, das 
Haar auflöjen, und da es in herr— 
licher Fülle bi3 auf die nie wallte 
und der armen Unſchuld gleichjam 
ein Mantel war, fo bot er zehn 
Gulden ein= für allemal, keinen 
Kreuzer mehr und feinen weniger. 

Der Engländer aber hatte ob 
feinem Badenbarte gute Ohren und 
unter feinem geftreiften Rod ein gutes 
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Herz. Darum fehleuderte er den Seifen: 
buben mit feinem rechten Beine in 
eine Zimmerecke und ſtand plößlid, 
vollftändig eingefeift, jo groß da, daſs 
fein Haupt das runde Zifferngeſicht 
der Wanduhr berührte, und jagte 
höflich : 

„Mein Fräulein, geben Sie Ihre 
ihönen Haare mir! Ich zahle Hundert 
und ſchneide glei ab.“ 

Mie glüdlih war da das arme 
Mädchen! Mit zitternden Händen 
langte es nad) den Geldnoten, die 
der hagere Engländer Taltblütig aus 
jeiner Tasche zählte, mit bebenden 
Lippen ſtammelte es tiefgefühlte Dankes— 
worte, mit miedergefehlagenen Augen 
harrte es des Augenblides, der es 
jeines ſchönſten Schmudes beranben 
jollte. 


Und der Sohn Albions griff auch 
wirklich recht geſchäftsmäßig nad der 
Scheere; aber... er ſchnitt mur 
eines der Haare ab und legte es be- 
hutſam im feine Brieftafche zwiſchen 
zwei unbejchriebene Blätter des Merl: 
büchleins. 

„Diejes eine“, fagte er freunde 
lich, „behalte ich mir zum Andenken 
an Sie, liebes Fräulein; die anderen 
aber tragen Sie zum Andenken an 
mich und auf dajs Ihre Frau Mutter 
Sie wieder erlenne und am ihrem 
guten Finde nichts vermiſſe. Leben 
Sie wohl, mein Fräulein, und jchab’ 
zu, Bartpußer; aber jchneid’ mich 
nicht, ſonſt lehr' ich dich boren, wie's 
bei uns Brauch iſt!“ 

So ward die kindliche Liebe be— 
lohnt, eigentlich noch mehr; denn wie 
das gute Mädchen eine Note für das 
Heilmittel hinbot, Härte ſich's auf, 
daſs der Engländer micht Hundert 
Gulden, ſondern Hundert Pfunde ge— 
geben hatte, und das ift ſchon ein 
Unterschied , wie's jeder leiht aus: 
rechnen kann, wenn er weiß, daj3 ein 
Pfund zehn Gulden und zwanzig 
Kreuzer ausmacht. 

Und jegt fragt mich eine Lejerin: 


— „Wann hat er fie denn geheiratet ?* 
Darauf jage id: 

„Mir fcheint, du weißt auch nichts 
Gefcheiteres zu leſen, als dumme 
Zeitungsromane und hirnverrückte Lies 
besgeſchichten, wie fie die Hauſierer 
herumtragen amd in denen jedes 
Mäfchermädel einen Hofrath, jede 
Fabrikferin einen General und jedes 
Standelweib einen Prinzen kriegt, und 
darum meinft du, wenn eimmal ein 
vornehmer Herr einem armen Mädchen 
ein gutes Wort gibt oder ihm gar eine 
Wohlthat erweist, dann müſſe er jie 
auch heiraten. 

Glaube mir, liebe Freundin, im 
Leben iſt's ganz anders als in den 
närrifchen, gemeinfchädlichen Geſchicht- 
hen, und der Engländer bat dus 
liebe, Schöne Wiener Mädchen halt 
doch nicht Heiraten können; hat er ja 
jelber über dem rmelmeere drüben 
eine Frau und ein Halb Dugend 
Kinder auch noch dazu, drei Lördlein 
und drei Mifjes, und da fanı er weder 
das Miener Mädchen, noch did 
brauden. 

Mich aber wirft nicht mögen, weil 
ich die zu grob bin und weil ich zu 
deutjch rede! 


Bon den Spihnamen. 


In Schwaben und Baiern, in 
Öfterreih und Preußen und wohl 
überall, wo Menfchen auf zwei Füßen 
gehen, haben fie die dumme Gewohn: 
heit, ſich Schimpf- oder Übernamen 
zu geben und fi jo wehe zu thun, 
gleihjam als ob es nicht ſonſt Wehe 
genug auf Erden gäbe und die Leute 
alfo mithelfen müjsten. 

Da heißt der eine Budel, der 
andere Kropf, der eine Langohr, der 
andere Einaug, der eine der Krumme, 
der andere der Lahme, der eine der 
Meiße, der andere der Rothe; lauter 
Namen, die unſeren Mitmenfchen Fehler 
vorhalten, an denen fie jo wenig 
ſchuldig find, als die Habe Salomos 


am Baue des Stephansthurmes .in 
Wien. 

Und deswegen babe ich dieſe üble 
Gewöhnung mit Recht dumm genamnt, 

Es ift aber auch feine Kunſt, 
einem Menjchen jo einen Namen auf: 
zubringen, Man braucht dazu nicht 
viel Grüße im Kopfe; denn fold 
äußerliche Körpergebrechen fieht jeder- 
mann, wenn er nur Augen im 
Kopfe hat. 

Leider geht es oft jo weit, dafs 
man fogar den ehrlihen Geſchlechts— 
namen des Beihimpften vergifst, und 
dafs die Buben und Mägdelein auf 
den Gafjen nur die Übernamen kennen. 
Fremde Leute werden dann durch 
jolden Unfug mandmal in Berlegen- 
heit und Ungemach gebradht und 
lönnen doch nichts dafür, 

Davon weiß ich ein Geſchichtchen. 

Kommt da im Hochſommer ein 
grundgelehrter PBrofellor aus dem 
großen Deutſchland nach Vorarlberg 
und ins Städtlein Bludenz. Es kom— 
men viele Fremde dorthin; denn die 
Wirte jädeln einen nicht ganz aus, 
jondern nur halb, die Bewohner find 
umgänglih, und die Gegend ift über: 
aus lieblihd. Dan kann die fchönften 
Berge befteigen, hinauf zum Liinerfee*) 
oder gar auf den Gletſcher oder auf 
den Pfannenknecht**) und noch auf 
viele andere Berge, wo man mit 
Freude wahrnimmt, dafs die Welt 
unjeres lieben Herrgotte3 zwar budelt, 
aber doch ſchön ift über alle Maßen. 

Mert’3 wohl, lieber Lefer, auch 
ein Menſch kann budelt jein oder 
blind oder lahm und kann doch 
wunderjchön fein an Herz und Ge— 
müth. Und wenn er nah und nad) 
troßig wird und ſtarrköpfig und bos— 
haft, jo Haft du das zu verantworten 
am jüngften Tage mit deinem ewigen 
Neden und Hänfeln. 





) Liünerjee, einfamer, wildromantijcher 
Bergjee (1924 m) am Fuße des Gletjchers, 
der Scejoplana (2962 m) im Rhätikon. 

**) Pfannentneht oder Hoher Fraken 
(1976 m) im Gebiete der Lechthaler Alpen. 
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Der Profeffor alfo, der das ganze 
Jahr Hinter den Büchern fit und 
heraustiftelt, wie die alten Deutfchen 
das Bier gebraut und tie fie es 
getrunten haben, da ja doc fein 
böhmifcher Glasträger zu ihnen ges 
fommen ift, der will natürlih auch 
einmal friihe Luft in feine Lungen 
pumpen droben auf den Bergen bon 
Bludenz. Da aber das Gehen dort 
ein wenig bejchwerlicher ift, al3 auf 
den bepflafterten Bürgerjteigen der 
Hauptitadt oder im jchattigen Thier— 
garten, jo will er ſich einen tüchtigen 
Bergſtock kaufen, und daran thut 
er gut. 

Er fiehbt auf der Gaſſe einen 
Buben in Adams Schuhen und Evas 
Strümpfen und in einem abgetrager 
nen, aber fein fäuberlich geflidten 
Gewande. Der Bub fammelt in einen 
Schiebfarren, was die Kühe wegwerfen 
und die Pferde auch; denn er ift arm, 
aber gefcheit, und weiß, was auf der 
Landftraße als Mift gilt, das ift auf 
Feldern und Wiejen Gold. Den Bu— 
ben redet der Profefjor an und will 
wijjen, wo man einen Bergftod kaufen 
könne. 

Der Bub nimmt ſeinen Stohhut 
vom Kopfe und ſagt freundlich, wie 
es ſchon die Kinder in Bludenz ge— 
lernt haben von den tüchtigen Lehrern 
daſelbſt: „Gon nu dört unter d'Böga 
zum Gizeböckli!“*) 

Das war alemanniſch oder ſchwä— 
biſch geredet; der Profeſſor aber war 
ein Preuße. Da er es jedoch mit 
Studieren ſchon faſt herausgebracht 
hatte, wie die alten Deutſchen das 
Bier gebraut, ſo verſtand er die 
Worte des Miſtſammlers auch nach 
einigem Grübeln. Nur der Name des 
Kaufmanns machte ihm Schwierigkeiten. 
Er legte ſich aber auch den zurecht, 
trat ins kleine Gewölbe und wandte 
ſich im reinſten Schriftdeutſch, wie 
es die Preußen halt ſprechen, an den 


*) Geht nur dort unter die Bogen: 
gänge zum Geißbödlein! 
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Heinen Mann mit dem Spibbarte 
hinter der Budel: „Juten Tach, 
Herr Ziegenbod! Haben Sie man 
enen Alpenftod ?* 

Da hätte der Lejer die Wuth des 
Kaufmanns fehen jollen! Er hieß 
nämlid durchaus nicht Fiegenbod, 
jondern nur Maier, wie jo viele 


ehrliche Deutſche; aber weil er ganz | 


weiches Lager befam, aber fein an— 
genehmes. 

So fann’3 gehen mit den dummen 
Spißnamen! Würde man fi deijen 
abthun, man könnte ſich und anderen 
viel Verdruſs erjparen und mandes 
Leid. 

Da hat ein gutherziger Leſer noch 
Angſt wegen des Buben und meint, 


gegen feinen Willen dem bewuſsten | der befomme jet zu Haufe den Budel 


Thiere ähnelte, jo Hatte er den Über— 
namen erhalten, und der Miftbub war 
nicht ſchuldig, daſs der Maier ſich 
gefoppt glaubte, krebsrot im ganzen 
Gefichte wurde, hinter der Budel her— 
vorſprang, gottesläfterlih fluchte und 
den Profefjor, der ſich deſſen micht 
verfah, ohne weiters auf die Straße 
hinaus warf und über das Gtof- 
trüblein bin, fo dafs es fnadte und 
zerbrach und der Profefjor zwar ein 


voll, wenn er mit dem zerbrochenen 
Trühlein anrüde. Der Leer mag ſich 
beruhigen ; denn der Profefjor ift auch 
gutherzig. Wie er den Zufammenhang 
erfährt, gibt er dem weinenden Buben 
ein Fünfmarkſtück, das ift drei Gulden 
in Ofterreih, und damit kauft ſich 
der Bub eine funfelnagelneue Truhe, 
die fhönfte in der ganzen Gegend. 
Den Profeſſor aber muſs noch die 
Hirſchenwirtin in die Arbeit nehmen. 


Denkſpruch. 


JE) 


6 enn Kopf und Gerz fi widerfpricht, 
{ Thut dod das Herz zulegt entjcheiden; 


Var 


Der arme Kopf gibt immer nad, 


Weil er — der Klügere von Beiden. 


Pani heyſe. 





Kleine 


Mädtlider Befud). 


Ein Erlebnis von P. R. Rofegger. 


Mas war die Naht fo fill! Und 
auf der weiten Heide ftand nichts als 
ein einziges Haus, und in dieſem Haufe 
war ein einziger Menih. Er ſaß auf 
dem Bette und ſchaute in die Finſter— 
nis hinein und war tief betrübt. 

Körperliches Leiden war feine einzige 
Gejellihait, eine fait traute Geſellſchaft, 
denn fie zog ihn ab von bem eh, 
das immerfort und immerfort in feiner 
Seele jpann, Die Einjamfeit ! Die gren« 
zenloje Ginjamteit, und das heiße Ver— 


langen, die Weſen zu lieben und von | 


ihnen geliebt zu werben! 

Da klopfte e3 an der Thür. Was 
it da3? Denn das äußere Thor ift 
verfchloffen, niemand kann im Haufe jein, 
und ftundenmweit um fein Menſch. Und 
doch klopfte es — ganz leife. Ich fenne 
diejes janfte, beſcheidene Klopfen, es ijt 
Robert Hamerling. 

Aber Robert Hamerling klann es 
doch nicht fein, er ift ja geitorben. Er 
rubt ja jeit zwei Jahren im fühlen 
Grabe auf dem St. Leonharder Fried— 
bofe. Nein aber, wie fann denn ein 
Unjterbliher geftorben jein? Ich hebe 
die Stimme, 


feinen lang. Mir graut. 


ſam ſchönen Mondlichte fommt er berein 


um Herein zu rufen, die. 
Stimme ift nur ein Hauch und hat! 
Da geht: 
ſachte die Thür auf und im einem felt: | 


Saube. 


'und tritt gegen mein Bett. Seht graut 
mir nicht mehr, denn es iſt wirflich der 
'jelige Freund. 

| Er reicht mir jeine fühle Hand, neigt 
ſich ein wenig gegen mich, und jein langes 
| Haar, das nah rückwärts binabmwallt, 
leuchtet wie Phosphorglanz. Das Geficht 
‘hat die altbefannten, trauten Züge, und 
mir ift unbeichreiblid wohl, daſs ich 
wieder einmal in dasjelbe bliden kann. 

„Mein Freund!” jo redete er mich 
ſanft und gütig an, „wie geht e3 dir?“ 

Ein Weilchen fonnte ich nicht Antwort 
geben, weil ich jo gerührt war, daſs er 
jeine jüße, lange erfehnte Ruh’ verlaflen 
hatte, um mich zu bejuchen.- 

Endlih ſagte ib: „Mir geht es 
freilich nicht gut. Ich bin gar einjam, 
und alle Bande und Brüden, die mit 
Menihen mich verbinden jollten, find 
gebrochen. Denn fo viel Güte und Wohl- 
wollen mich umgibt, mein innerjtes Weſen 
ift verlaſſen.“ 

„Ih kenne das jehr gut“, jagte 
Robert Hamerling, „es ift das emige 
Poetenweh, e3 ift das Heimmeh nah 
den Seligen im Olymp.” 

„E3 dauert lange auf diefer Erde“, 
ſprach ich. 

„Lafs es geduldig dauern”, ſagte 
er. „Du wirft an der Emigfeit nicht zu 
kurz fommen.” 

„Aber die trojtloje Öde!“ 

„Du bedarfit einer Zerſtreuung“, 
ſprach Robert Hamerling. „Wenn du, 





mein freund, von dem was ich hinter— 
lajjen etwas brauchen kannſt, jo nimm.” 

„Gott behüte!“ rief ich abmwehrend, 
„es ftreden fih viele Hände darnach 
aus,“ 

„Du bift kindiſch“, jagte er lächelnd, 
„von irdiſchem Tande kann zwiſchen 
Poeten nicht die Rede ſein. Vielleicht 
findet ſich doch ein Weniges an beſſeren 
Gütern vor. Nimm es als ein Erbe 
von mir.“ 

Nun befann ih mi, Und emblich 
ſagte ich frischen Muthes alſo: „Eines, 
mein großer Freund, haft du in deiner 
Lebenszeit beſeſſen, um das ich dich hätte 
beneiden müſſen, wenn ein Neid zwiſchen 
uns möglich gemwejen wäre, Aber da du 
es num mit mehr bedarfit, da bein 
Haupt vom milden Glanze der Götter 
umftrablt it, meine heiße Stirn jedoch 
nach lühlendem Schatten ſchmachtet, jo — * 

„Was meint du? Es joll dein 
ſein.“ 

Wenn du mir meiner Anmaßung 
wegen aber zürnen ſollteſt!“ 

„Zürnen? das kann ich nicht“, ant— 
wortete der Dichter in ſeiner Sanftmuth. 
„Verlange das Beſte, was ich beſitze, 
die Grabesruhe, ich rücke beiſeite und 
mache dir gerne Platz.“ 

Als er vom Grabe ſprach, wurde 
mir aber doch ein wenig unheimlich. 
Die findiihe Sehnſucht nah dem Tode 
it nicht ganz jo ernit gemeint, als 
mancher, der fie begt, oft jelber glaubt. 

„Etwas mehr Weltlihes wäre es“, 
war nun mein jchüchternes Einlenken. 
„Du haft, mein verehrter Freund, jo 
viel ich weiß, ihm nicht mit ins Grab 


genommen, Deinen Lorbeerkranz, wenn 
du Fein allzugroßes Gewicht darauf 
legteſt — 


„Den Lorbeerkranz!“ lachte Robert 
Hamerling fait laut auf, „meinen Lorbeer 
franz willit du! Ya, mein Lieber, meißt 
du denn nicht, daſs ihn ſchon bei mei- 
nen Lebzeiten die MRecenjenten jo arg 
jerpflüdt haben, daſs kaum ein Zweig 
davon unverjehrt geblieben? Und um 
die legten par Blätter davon, die noch 
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Tode die Nekrologenjchreiber und Denf- 
maljtifter ſich gezanft, jo dajs jchledhter- 
dings nichts vorhanden ift von meinem 
vielummeideten Lorbeerfranz, al3 die 
dürren Gerten, juft noch gut genug, um 
die ruhmeslüjternen Epigonen vor dem 
Tempel des Apollo zurüdzufcheuchen. — 
Nein, nein, mein Beiter, das ijt nichts. 
Hingegen habe ich einen anderen franz, 
den ih von meiner Kindheit bis zu 
meinem Tode getragen. Nah dem hat 
fih feine einzige Hand ausgejtredt, ber 
blieb mir ganz allein und ift vollfommen 
unverjehrt. Diefer Kranz ijt es, der mir 
auf Erden die Quellen bes Herzblutes 
aufgethan hat, daſs fie meine Dichtungen 
befruchteten, diejer Kranz ift es, der mich 
janft von allem Weltlichen losgelöst und 
mein jonft jo lebensdurſtiges Herz mit 
dem langſam nahenden Tode ausgejöhnt 
bat. Willjt du ihn haben, mein treuer 
freund, fo jei er dein, Es ijt ber 
Dornenfranz.“ 

Als ich dieje Worte vernommen, da 
bat mein Herz gezittert. Ich erwachte 
und trat jein Erbe an. 


An Mozart. 


Zum bundertjäbrigen Jubiläum der 
„„anberflöte*‘, 


Gedenl' ih dein, der von den Erdenjöhnen 

Sih einft zuhbchſt dem niedern Staub 
entrang, 

Der gleih gewandt im Großen wie im 
Schönen 

Eid in die Harmonie der Sphären ſchwang, 

Dais in erhaben wunderbaren Tönen 

Das Himmlifche zu uns herniederklang; 

Gedenk' ih dein, du edle Menſchenblüte, 

So dringet Wehmuth tief mir ind Gemüthe, 


Mir vor die Seele tritt dein Turzes Leben: 
Mie reich die Fülle deiner Gaben flofs, 
Wie arm und Hein der Dant, den man 


gegeben 

Für al! dein Mühn’, wie larg bein 
Erdenlos! 

Und in der Bruft will fih der Wunſch 


erheben, 


übrig geblieben, haben nad meinem | Dajs ich ein Meifter wäre gut und grob; 


* 





> 


Die Kunſt, fie würde mir zum Heilig: 
thume — 

Mein Birlen weihl' fih einzig deinem 
Ruhme. 


Und wär' ein Bildner ih, ein Denkmal 
ſchüfe 

Dir meine Hand, das alle überfirahlt'; 

Tein theures Bildnis, wär’ ih Maler, 
tiefe 

Ins Leben dich, wie feines je gemalt; 

Und wenn bes Dichters Teuer in mir 
jchliefe, 

Ih facht' es an zu deinem Dienft alsbald, 

Tann jollie dir, dem Herrlichſten vor allen, 

Aus voller Bruft mein befter Sang er: 
ſchallen! 


Doch jei’s genug; ih will nicht einmal 
flagen, 

Dajs deinem Flug ih jelbft nicht folgen 
fann, 

Wenn du, vom Genius emporgetragen, 

Den Sterblichen entf hwindeft himmelan; 

Denn ob auch ftetS die Kräfte mir verjagen, 

Wo du entihwebft auf deiner lichten 
Bahn — 

Ein Troſt bleibt mir, dajs fie fo meit 
doch reichen, 

Dajs ih erfannt, es gäb' nidht deines: 
gleichen. 


Und darum fol mid mehr kein Wahn 
betbören, 

Als gält's zu Schaffen noch zu deinem Preis; 

Der Bildner jelbft — du fannft fein Wert 
enibehren — 

Verwendete umfonft nur Müh’ und Fleiß; 


Kein Dichter auch Fönnt’ deinen Ruhm | 


noch mehren, 
Um den die Welt nun hundert Jahre weiß; 
Denn nie erhab’ner ift dein Lob erflungen, 
Us in der Weije, die du jelbft 
gejungen. 
Alfred von Ollenthal. 


Was hat nad; Ihrer Meinung die 
deuiſche Literatur für eine Zukunft ? 


Auf diefe Stage, welde ih vor kurzem aus 

Berlin von der Redaction des „Magazin für 

Literatur‘ erhielt, beziebt fib folgende Be- 
tradtung. 


Wohl in der Noransjegung, daſs 
der Poet ein Prophet jei, fragen Sie 
auh mih nah meiner Meinung über 
die Zukunft der deutſchen Literatur. 








Mer fann darauf eine andere Ant« 
wort geben, als die, melde fih auf 
bisherige Erfahrung begründet? Ich 
müjste weit ausbolen, müjäte von den 
Eigenihaften der Menjchen im allge 
meinen, vom Gharalter der Deutichen 
im bejonderen, von der Wahrjcheinlichkeit 
ihrer weiteren Entwidelung ſprechen und 
endlih noch das Weſen der Kunſt und 
Literatur erörtern. Gut, über letztere habe 
ich thatjählih etwas auf dem Herzen, 
das bei diejer Gelegenheit anzubringen 
it; vielleicht liegt darin eine Antwort 
auf Ihre Frage. 

Ih könnte ſeicht einjeen und Jagen: 
die Kunſt und Literatur iſt Luxusſache 
und als jolhe der Mode unterworfen. 
Daher fann es jein, daſs abwechſelungs— 
weile das religiöje Epos, die Schäfer: 
idylle, der Ritter- und Näuberroman, 
die Friedhofspoeſie, die Salonnovelle, 
die Dorſgeſchichte oder endlich die „na— 
turaliftiiche* Dichtung den Geſchmack 
der Menge zeitweilig beherricht. ALL dieje 
und andere Richtungen find jchon ge» 
weien und werden mit der entiprechenden 
Modernifierung wiederfommen, — Oder 
ich könnte behaupten, bei dem in der 
männlichen deutſchen Jugend eingerifjenen 
Hange zum Materiellen, bei ihrer Raufe 
(uftigfeit und bei ihrem Peſſimismus in 
Bezug auf ethiiche Ziele jet die Herr 
haft einer Literatur vorausjichtlich, welche 
der Brutalität, den finnlichen Lüſten und 
dem Nihilismus fröhnt. — Ich würde 
mit jolden Behauptungen einestheils 
nichts Neues jagen, anberestheils übers 
Biel ſchießen. 

Ih will lieber daran erinnern, was 
die Kunſt bezwedt und was die Menjchen 
von ihr wollen, 

Die Kunſt bezweckt nah meiner 
Meinung nicht jo jehr die Micderholung, 
als vielmehr die Bervollftändigung des 
Lebens. Der Menſch macht größere An— 
ſprüche an das Leben, als dieſes in den 
meiften Fällen zu erfüllen vermag. Da 
Ipringt num die Kunſt ein, um das 
Fehlende zu decken. Damit tft das Weſen 
der Kunſt angedeutet — fie iſt idealiſch; 
der Mensch braucht fie jo, deshalb hat 


er fie fo geihaffen. Die Kunſt wurzelt 
im Erbreihe des Wirklihen mie jeder 
Daum, aber fie wächſt über alle anderen 
Bäume hinaus, fo dafs ihre Krone im 
Lichte des Himmels fteht. Auch die ideale 
Kunft ijt eine Wirklichkeit, denn fie ift 
und jie wirft, die Kunſt verwirklicht die 
menſchlichen Wünſche, die das Leben nicht 
erfüllt. Sie verwirkliht fie zwar nur 
in der Einbildung, doch wenn der Weiſe 
jagt, daſs auch die ſogenannte reale 
Welt nichts anderes ift als Xorftellung, 
jo ſteht die ideale Kunſt mit der realen 
Melt ja in ganz gleihem Werte, 

Mas für die Kunft im allgemeinen, 
gilt für die Dichtkunſt im beionderen. 
Sie ftellt die Welt nicht genau jo dar, 
wie fie in ihrer Alltäglichkeit, Zufällig- 
feit, Unbebeutendheit und Unjauberfeit 
ihon dargeftellt ift — fie will feine 
Plagiatorin ſein; jondern fie zeigt, wie 
Hervorragendes daftebt und anderes 
vermöge gegebener Verhältniſſe daſtehen 
könnte. Dan mag diejes Dajein noch fo 
jehr verleumden, jo lange wir die Fähigkeit 
haben, in unſerer Seele eine jchönere, 
volllommenere Welt zu begen, jo lange 
find wir nit verloren. Die Sehnſucht 
des Menſchen nah dem Reiche Gottes 
gebt nicht Ächlafen, und je feltener wir 
auf unferem dunflen Lebenswege ben 
Spuren desjelben begegnen, deſto leb— 
bafter verlangen mir darnad. Alſo 
fönnte man jagen, der Materialiämus 
fei der Vater des Idealismus. 

Die Literatur mag Luxus und Mode— 
ſache ſein, die Poeſie als ſolche iſt 
menſchliches Bedürfnis. Und ſie iſt es 
nur darum, weil ſie unſere Empfindungen 
erfriſcht und läutert, unſeren Geiſt be— 
freit, weil ſie in unſer Daſein Harmonie 
bringt und alſo für die Verſchönerung 
des Lebens einen wirklichen Wert be— 
deutet. 

Solange die Menſchen eine Phan— 
tafie haben, durch die fie manches was 
das reale Leben verfagt geniehen wollen 
und fönnen, folange wird die idealiftische 
Didtung nicht ablommen. — Das Leben 
ift elend und die optimiftiiche Dichtung 
it unwahr! jo Höre ich jagen. Ich ant« 


worte: Wahr in buchitäblihem Sinne jet 
die Wiſſenſchaft, ſchön ſei die Dichtung. 
Ye größer im Leben das Elend iſt, 
deito nothwendiger brauchen wir eine 
labende, tröjtende Dichtung. 


Sowie die Kunſt feine Freundin ift 
der jeelenlojen Nachahmung, jo ijt ber 
Deutſche fein Freund des pedantiſchen 
Abklatiches. Er will ein wohl componiertes 
Bild, eine Concentration deſſen, was 
ſchön, intereflant, bedeutend iſt. Daber 
wird die deutſche Kunſt und Literatur 
nach wie vor idealiftiich jein. Vielleicht 
ift fie e8 zur Abmwechjelung einmal nad 
unten bin. Doch das wird nicht lange 
dauern. Die meift übertriebene Schil— 
derung lediglih de3 Unangenehmen und 
Hälslihen wird für die Länge nicht 
Freunde finden, wirb dem „naturaliftiichen * 
Autor endlich jelbjt zuwider werden und 
die Sade wird allgemah wieder in 
Bahnen einlenten, die und von den 
Claſſikern vorgezeichnet worden find, 


Mus das äußere Schidjal der deut- 
chen Literatur anbelangt, jo wird biejelbe 


arm bleiben, wie fie es bisher gemeien. 
dJa das Buch als ſolches wird noch 
ärmer werden. Die Zeitung verdräugt 


das Buch und der Blauſtrumpf verdrängt 
den Dichter. Von der froſtigen Dachſtube 
aus wird der deutſche Dichter ſeinem 
Volke hochgemulh das Lied der Schönheit 
und menjchlichen Größe fingen. Das 
Volk wird an dem Sange geringihäßig 
vorübergehen, aber wenn der Dichter 
todt ijt, wird es mit DBegeifterung fein 
Lied naclingen, wird zurüdfehren und 
einen schönen Lorbeerfrang niederlegen 
auf das friihe Grab. 
So war e3, jo wird es bleiben, 
R. 


Einfälle und Schlagſähe. 
Don Ludwig Anzengruber, 
Wer der Welt ein Heiland zu jein 


glaubt, thut gut, mit breiunddreikig 
Jahren zu ſterben. 
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Die Götter fterben aber der 
Gott im Menihen, der fih auflehnt 
gegen das Hälsliche, Verderbliche, Ge- 
meine, der ftirbt nicht. 


Tie Welt wurde nit, die Welt 


wird. 


Künftler wird nur der, der fi vor 
feinem eigenen Urtheil fürchtet. 


Echte Kunſt hat immer Moral, nur 
die Zubörer und Beſchauer haben oft 
feine, 


Die Menge ift immer in der Noth feige, 
im Glüde übermüthig. Dir aber gehören 
alle anderen, allen anderen gehörft du zu 
diefer Menge, jeder für jeden gehört dazu 
und jo iſt das Urteil über uns alle 
gefällt. 


Tas Albernite wäre e3 wohl, wenn 
ein Mann die Wetterfahne feflbinden, 
die Fenſterrahmen jeftnageln ließe, um 
behaupten zu fönnen, es gehe fein Wind, 
Was thut die Staatsgemwalt oft anderes 
in drohender Zeit, wenn fie offenes Reden 
und Meinen verbietet? 


Fehler parlamentariicher Regierungen 
erflären ſich leicht, die Liberalen nehmen 
das Volt für klüger, die Reactionären 
für dümmer ala es ift. 


Win da Fronz Binderl ins 
Hornhaus aführt is worn. 


In da ſteiriſchen Bmoanfprod dazäblt, 


Da Biaderl in Grobnboh hot an 
Fahler Friagg, jogns. An Fahler in Kopf. 
Siſt a jo a gjunda, ftorfa Menſch, und 
obdrabt, daſs mar aus eahm alvan 
drei Rofshondler hät mochn fina, von 
den hoaßts af vanmol: verrudt war er 
worn. Ma bot eahm filt nit viel onkent, 


grod na daſs er gach ongbebb hot jei 
Sad! zan vaſchwendn, wo er eh ia 
jporjum i® gwen, daſs er eahm jagor 
3 Tabafrahn und 3 SKortnipieln oh— 
gwöhnt bot va lauta Sporjumfeit. Und 
af vanmol draht ja fib um. Daſs er 
jein Knahmentſch in ſchworzn Budl bot 
gichenkt, in Haus · Budl, däs is noh nit amol 
aufgfollu, gleihwul 3 Kuahmentſch nit recht 
bot gwijst, wos s anfanga jul mitn 
jhworzbelzadn Köda. Wir er ober an 
oltn Bedlmon, der um a Stüdl Brot 
ongholtu bot, a Kalbl aus n Stoll gibb, 
do bobu d Nochbarn in Kopf beidlt 
und gmoant: ban Biaberl wars mit 
richti. Und wir er nochher ab noh va 
da Wieſn d Heuihöba wedicenft, af d 
Leßt ind Steuromt geht und aufbegehrt 
drüba, daſs das Johr d Steuer ja gring 
war, do Ichlogn ſeini Vawondten d Händ 
übern Kopf ziom und fogn: hell narafch 
is er worn! in Nornthurm mit eahm, 
fiit vahaust er 3 gonzi Vamögn! 

Aftn gehns zan Gmoanvorftond und 
wirds hoamler ausgmodt. Da Waftl in 
Egg, a groſſa bamfefta Mon, jultn Biader! 
af Graz bringen und in die Jrrnonjtolt 
Feldhof fiedn. Da Gmoanvorftond z 
Grobnboh gibbn a Schrift mit: ba 
Fronz Biaderl wa verrudt worn, er 
ſchenkad olls ber und ſagor d Steuer 
warn z gring, und die Gmoan loſſad 
bittn, daſs er in Nornthurn gſpürt wurd. 
Unterſchrift, Gmoanſiegl — punctum ! 

Und in a por Togn drauf, do hoaßts: 
z Graz war a groſſa Tandlmork, & 
gonzi olti Glumpert va Graz wurd va- 
dranihlt, und ah merfwürdigi Sochn, 
wir zarı Beiipiel s Schmert, mit den 
da Baumkirchna föpft worn is, nochher 
in Freiherrn Rauber ſei lonfa Bort, 
und lauta jo Sohn — an Hauppgſpoaß 
wurds gebn — da Waitl in Egg johrad 
af Graz, wer mitfohrn mult ? 

Da Biaderl is fei leppa gern dabei 
gwen, wo 3 an Gſpoaß bot giebt, und 
in Rauber jei lonka Bort, däs wa jcha 
gor a Foll — jo, da Biaderl fohrt mit. 

Nau, und a fo ſeins fuat mitanond, 
da Waftl in Egg und da Biaderl. D 
Leut hobn eahna nochgſchaut und Die 
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Moahberzign hobn an 
übern ormen Biaderl. 

Gegn da Noct, wias af Graz feman 
ol zwen, gehn's und jchauns aweil um— 
anond und do ſoggeda Waſth: „Wirts: 
bäufer und Noctquotier, überoll olls 
vul va lauta Frembbi. Af da Gofin 
tina ma doh mit ſchlofn; warn 8 dena 
ja woach wa, die Goſſn, wia dahoam 
3 Grobnboch, ober in da Stodt is 3 jo 
olls ftoanhirt pfloftert. Ih denk, Biaderl, 
wans da recht is, mir gehn vor d Stodt 
aujji zan au Londmwirtshaus, dajs mar 
a guat3 Bett friagn üba Nocht.” 

Vaſteht ſih, in Biaderl iS s redt, 
er kent ſih nit aus und valoßt ſih af 
ſein bravn Nochbarn. Da bravi Nochbar 
führtn auſſi und noch da Stroßn weita 
bis owi gegn an Feldhof, wos da Norn- 
thurm is. As wird jha finfta wias hin- 
feman und do, wia da Waſtl hoamler 
onfrogg, hoaßts, heint war's ſcha zua- 
gipürt, heint wurd fan vanziga Nor mehr 
aufgnoman. 

Nit weit daneben ſteht a Wirtshaus 
und do fehrns biaz ein, unſeri zwen 
Maner aus Grobnbodh. Wias mitanond 
gemüatlih eana Nochtmohl eſſn, a jchmei- 
nerna® Bradl und an Schilcha dazıa, 
do follts in Biaderl auf, daſs ban 
Nebntiih von Irrnhaus gredt wird, bäs 
gonz in da Nahad war. Nit recht richti 
jfürfeman is &$ n ch ſcha ba der Grazer— 
road, umd hiaz hebbs n on, vadädhti 
jwern. Da Waſtl hot wos in Sinn mit 
mir! denft eahm da Biaderl. Oba wos, 
däs möcht ih wilin! Trinfn ma nob an 
Mein, leicht kimbbs auf. „Waitl, 
da Schilder iS guat, heind zohl ih a 
Moß!“ jogg da Biaderl. 

In Schilder is er nia Feind gwen, 
da Waftl in Egg. Ba den Umgehn in 
gonzn Tog wird ma burfti. Dan Seidl 
uns ondri. Zwe jul ih nit amol urndlih 
mein Durst löſchn, denkt eahm da Waſtl, 
grod awenk ochting gebn muaß ih, dajs 
ib nit wos ausplauſch. 

Und ausplaujht bot er mir, da 
Maftl, ober z Schlof feman i3 er gleih 
ban Tiſch noh und hot ſih nar 


Seufza gmocht 


guat ſchloft, do braucht ma ka Bett. — 
Und wia da Waſtl in Egg ja ſchön 
feft einduflt is, do ſchautn aus jein ein— 
wendign Janggajod d Schrift aufja, von 
Gmoanvorftand z Grobnboh mit Unter 
ihrift und Siegl. Da Biaderl denkt 
eahm: daſs er’3 mit valiaft! greift bin, 
ziacht eahms ſtad auſſer und leſt's. 

„Fronz Biaderl! däs geht jo mih 
on!“ ſogg da Biaderl zan eahm jelber. 
„Ah, dos is nit ſchlecht! In Nornthurm 
wöllns mih ſteckn, meini guatn Freund. 
Daſs 3 mei Vamögn friagadn! Schau 
du, wia gicheidt! Oba valeiht is 
da Nor nob gicheidta! Probier ma's! 
— Guati Not, Waſtl, ih geb biaz, 
id bon an gnedin Weg.“ 

Stedt d Schrift in jein vagnan 
Janggajod, rent eilends davon und in 
Irrnhaus zua, däs er leicht dafrogg. 
Ban Gloggnzug hebb er on zan reifin 
und zan jchebern, a3 wia wan die gonz 
Grazaftodt in Feuer jtund. Ob na, 
meini Heren! Im Irrnhaus is 3 mir 
mitn Zualpürn ba da Nocht, wo olli 
Augnblick oana narajh wird af da 
Welt! Gſcheidti Leut, moants, derfn mur 
ban Tog naraih wern, weils ba ba 
Nocht ſchlofn müafin. Ah bon ober doh 
oan ba mir, der ba da Nocht eina muaß. 
Zan aufſchiabn is s nit, fit fimbb er 
uns aus! 

Gleih zan Direkta lojst er ſih führn, 
da Biaderl, zoagg d Schrift vor und 
jogg: „Zan Aufihiabn wa wul fa Zeit 
ba den, wo $ eh a vafluamajchti Orbat 
bot braucht, bis ih n herbrocht bon. Is 
ah & eriti und 3 lektimol gichechn, dais 
ih an Norn ins Nornhaus führ!“ 

„Na alio, wo haben Sie ihn denn?“ 
frogg da Direfta. 

„Do gleihb daneben in Wirtshaus,“ 
moant da Biaderl. „Diaz ſchloft er grod, 
weil er a went an Wein bot trunfn, 
biaz war er grod guat herpokn.“ 

„Iſt er renitent 2” frogg da Direkta, 
„ih meine ob er widerjeßlich iſt?“ 

„Smeramol mul, jo,“ jogg da Dia» 
derl, „er bild fib ein, daſs er da Waſtl 


— 


a jolin Egg war. Der bin ib, Und wan er 


bintunft. Wan mar af da Bonk ah grod jein Sturm hot, do woaß er nir 





davon, daſs er dba Fronz Biaderl is, 
do Ichreit er jchredbor um, er wa da 
Waftl in Egg.“ 

„Ra na, das fennen wir ſchon!“ 
jogg da Nornhaus-Direlta, „wollen ihn 
gleich holen laſſen.“ 

Hau, und aftn jein holt eahner por 
bondfefti Klacht ins Wirtshaus mit, 
bobn an Waſtl in Egg berpodt und 
ohnt Umftänd ins Nornhaus zart. 

Ta Waſtl wird munter und wir er 
wohrnimmbb, wos mit eahm gſchiacht, 
bebb er on, jhlogg mit Händ und 
lab umadun und fchreit: „Ih bin jo 
da Rechti nit, ih bin jo da Waſil in 
Egg; Sebajtian Eggiteiner jchreib ih 
mih; der ondri is da redhti. Ih bin 
jo doh fa Nor nit!“ 

„Das jagt ein jeder !* gebn3 brauf 
Intwort, da Waftl in Egg wird in die 
Nomer gitefin, die Thür hinter eahm 
zua — aufghebb is er. 

In ondern Tog fimbb da Fronz 
Biaderl boam af Grobuboch. D Leut 
ichredn ſih, wia's jehn, daſs da Mor 
wieda do is. Da Biaderl, wir er ban 
Gmoanomt vabei gebt, ruaft ban Fen— 
jter eini: „Onaln Tog, Herr Buaga- 
moajta! Wanſt wieder amol Luft boft, 
an Norn ins Irruhaus Führn z Lofin, 
ja jhid an Gſcheidern mit.“ 


Erklärung: obbrabt: verſchmitzt, abgefeimt; 
Tandlmort: Trödelmarkt; vadranſchelt: verſchachert; 
fei leppa: fein Lebtag; hoamler: heimlich; Jangga: 
Jade; valiaſt: verliert; gnedin: nothwendigen; jart: 
gejerri. 


Büder. 


Aus der Mappe eines Bolksfreundes, 
Neue lehrreiche Erzählungen und Luftige 
Schwänke von Jojef Wichner. (Wien. 
Heinrih Kirſch. 1891). 

Meine Freude ift nicht umſonſt geweſen 
vor zwei Jahren, als von Joſef Michner 
die „Alraumurzeln* erihienen waren. (Siehe 
Heimgarten XIV. Jahrgang, Excite 77.) Ich 
babe damals gleich gejehen, dajs wir da 
einen haben, und zwar einen ordentlichen! 
Seitdem haben fih aud andere weitum über: 





zeugt, dajs uns in Wichner ein echter und 
rechter Volfsjchriftfteller eritanden if. Und 
nun erſcheint er mit einer neuen Sammlung 
von furzen luft: und lehrreihen Geſchichten, 
welche wohl faft durchgehends geeignet find, 
den friihen Ruhm ihres PVerfaflers nod 
zu erhöhen und zu befeftigen. „Aus ber 
Mappe eines Bollöfreundes,* unter dieſem 
Titel bringt das Büchlein eine große Neihe 
der beiten Salendergeihichten und Blau: 
dereien, die je geichrieben worden find, Die 
fogenannten Salendergeihichten find ſonſt 
ein biishen in Milscredit gelommen, weil 
für die zahlloſen Volkskalender, die jähr: 
lich ericheinen, die Talente zu wenig wer: 
den, und weil jelbft große Talente minder: 
wertigere Saden für den Salender nod 
gut genug halten. Ich meine, das oft 
einzige Vollsleſebuch, welches in einem 
Hanfe das ganze Jahr Hindurh und 
länger aufliegt, fann gar nicht gut genug 
fein. Diefes Vollsfreundbüdlein nun iſt 
jo ein immerwährender Kalender ; wenn es 
auch fein Kalendarium mitbringt, jo jagt 
e5 doc friſchweg, was an der Zeit ift. Ach 
wüſste für einfachere Leute, die nur wenig 
leien, in der That faum ein beſſeres Bud, 
als die beiden Wichner’ihen Sammlungen es 
find. Schulen und Boltsbibliothelen hätten 
gar nichts Kiligeres zu thun, als aus ber 
nächſten Buchhandlung gleih ein Halb 
Dupend Stüde davon auf einmal holen zu 
lafien, Wifien die Lejer einmal von dem 
Bude, dann wird es hübſch immer in der 
Hand fein. 

Gewidmet bat der Verfaſſer das neue 
Merk jeinem „väterlihen Freunde und ger 
liebten Lehrer” J. 8. Bingerle. Wer neu: 
gierig if, wie der trefflihe Wolfsdichter 
ausfieht, dem theile ih noch mit, daſs die 
„Mappe des Bollsfreundes“ ein gutes Por: 
trät Wichners enthält. 

R. 


Viola Trieolor und andere Novellen 
von Karl Guntram. (Dresden E. Pier: 
ion. 1891.) 

Gin wenig mijstrauifch ift man, wenn 
eine Novelleniammlung mit unbefanntem 


Autornamen ins Haus lommt. Man kann 


nicht willen! Karl Guntram! das flingt 
wie ein entlehnter Name. {fremde Namen 
pflegt man nur vorzuidieben, wenn man den 
eigenen jchonen will. Mein Bedenten wurde 
diesmal auf das allerangenehmite beridhtigt. 
Der Erzähler diefer Geihichten ift ein be: 
deutendes Talent, ein ftarfer abgeflärter 
Geift. Ich ſpreche vor allem von der großen 
Novelle „Viola Trieolor*. Ein moderner 
Stoff und eine faft „naturaliftiiche* Behand: 
lung, inioferne der Leſer fchliehlih über 
mandes Wichtige im Unklaren gelafien 


wird, aber fo ift es ja heute beliebt und 
ein ſolches Aufheben der Tafel, bevor der 
Gaſt noch eigentlih jatt ift, nimmt ſich 
mandmal eigentlihd gar nidt übel aus. 
In der Charalterzeihnung, fowie im Auf: 
bau ift die Novelle ganz meifterhaft, dazu 
verfügt der Berfafler über einen jehr wohl: 
thuenden Wit und die Gabe, daS Tragijche 
alfo in Dämmerung zu hüllen, dajs im 
Lefer eine bedeutende Spannung erzeugt 
wird, Auch die übrigen Novellen haben 
einen flet3 ernften Hintergrund und zeugen 
durchwegs von einer jchönen, tiefen Auf— 
fafjung des Lebens. Der Heinften, aber nicht 
der unbedeutendften der Geihichten, „Ein ar: 
mer Schullehrer*, wird unſer Lejer gelegent= 
li in diefem Blatte begegnen. Hoffentlich 
findet das nicht gewöhnliche Bud die Be: 
adhtung, die es beanfpruden darf. R. 


Ein Mönd. Epiſches Gediht von 
Theodor Salburg:fFaltenftein. 

Amiaro und Eujebio, zwei leidenſchaft— 
lich fih Hafjende Brüder! Amiaro raubt 
feines Bruders Vermögen und Braut und 
zwingt ihn, ins Slofter zu gehen. Dort 
wird Eufebio Abt, Seine Braut aber jchentt 
Amiaro zwei Kinder, Margarita und Ra: 
faeloe. Das Mädchen wird auf Geheiß 
Gujebios von Banditen geftohlen und von 
ihnen gefangen gehalten. Rafaelo wird 
vom Bater gezwungen, ins Slofter jeines 
Oheims zu treten, Denn Amiaro will fid 
vermäblen. 

Eufebio beſchließt, am Neffen die Rache 
zu üben, die er dem Bruder geichworen 
bat. Mit Hilfe eines nichtswürdigen Klo— 
fterbruders lodt er Benvenuto — jo heißt 
nun Rafaelo — in die Falle; der Jüngling 
verjucht zu fliehen, wird ertappt und ein— 
geiperrt. Jahrelang büßt er im Kerler. 
Nah der Priefterweihe holt der Dämonijche 
Abt Margarita herbei und Benvenuto vers 
liebt fih in fie. Er wird mit ihr ertappt 
und — eingemauert, Margarita ins Ge: 
fängnis geworfen. — 

Der Racheact ift geichehen, und nun 
eröffnet der Abt dem Mädchen, dais es jeine 
Nichte, daſs fie auf feinen Befehl geraubt 
wurde und daſs Benvenuto ihr Bruder 
und eingemauert ift. Margarita eilt fort, 
um die Banditen zu rufen. — Amiaro ift 
in jeiner Ehe unglüdli und fommt, feinen 
Eohn zu holen. Eujebio eröffnet ihm das 
Geſchehene und wird erdoldt. — Indes 
erijheint Margarita mit den Banditen, 
weldhe alles niederhauen, was lebt, ſelbſt 
den Bater Margaritas, Nur Benvoglio, 
der einzige von chriftlicder Nächitenliebe 
durchglühte Bewohner des Kloſters, bleibt 
übrig. Diefes wird niedergebrannt. — 


Eine grauenvolle Gedichte, die ſich 
Theodor Salburg zum Vorwurfe einer 
epiihen Dichtung erfor. Unjere Leferwelt 
dürftet nicht, wie die römischen Frauen der 
Kaiferzeit, nah Herzblut, fondern vielmehr 
nad Derzensglut, und jo ift das Thema 
nicht recht zeitgemäß. Dafür ift die Sprade 
bezaubernd jhön, die Schilderung der er— 
regten Gefühle, der verfchiedenen Stimmun: 
gen und Leidenjchaften eine meifterhafte. 
Leidet das Werl hin und wieder auch an 
jugendliher Ueberjhmwenglichkeit, jo können 
wir do in Theodor Salburg: Fallenftein 
ein bedeutendes Dichtertalent begrüßen. 

F. v. F. 


Fünf Erzählungen für jung und alt 
von Hermine Möbius, (Dresden. 4. 
Köhler.) 

Zur befonderen freude der Jugend 
melden wir diejes Büchlein an. Auf das 
glüdlichfte trifft die Verfaflerin jenen Ton, 
den die Kinder und das Boll in ihren 
Erzählungen lieben. Ganz außerordentlid 
gefällt den Kleinen die allzuberzige Geſchichte 
„Nicht gerüdt!* Einige hübſche Vollbilder 
jieren daS Werlchen, welches wir der Ju— 
gend und dem Bolfe im weiteren Sinne 
recht ſehr empfehlen. R. 


Bunges Blut, Unter diefem Titel ver: 
öffentliht Johann Peter bei Fr. Bütt— 
ner in Leipzig eine neue Sammlung von 
Dorfgeihichten aus dem Böhmerwalde. 

Am liebften begegnen wir dem Volls— 
ſchil derer Johann Peter, weldhem wir 
manchen wertvollen Beitrag zur Kenntnis 
der Böhmerwäldler, wenn nicht gar die erfte 
bisher weiter in die Welt dringende Haupt: 
funde von diefer urjprünglichen Bevölterung 
verdanfen. Aber auch als Erzähler leiftet 
der genannte Autor ganz Hübfches; wenn 
es zwar feine tiefer gründeten Arbeiten find, 
die uns das oben genannte Büchlein vor: 
führt, jo verdienen fie doch in ihrer friichen 
Art eine freundliche Beachtung von Seite 
des lejenden Publicums. R. 


Deutfde Welt: und Lebensanſchauung. 
Begründet durch den Verſuch einer neuen 
Lehre von den fittlihen Eriheinungen von 
Dr. Bruno Brudner. (Berlin. Adolf 
Neinefe. 1891.) 

Dieſem Werfchen, deifen Inhalt, nebenbei 
gejagt, mit dem Titel nicht ganz überein» 





—— — —— — — 


— 
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ſtimmt, muſs mehrfach entgegengetreten wer: | Gemeingefühl bringe u. j. wm. — Ei, geht 


den. Sein Ideal ift der Gemeinfinn. Gut, wenn 
dieſer Gemeinfinn nur 5. B. mit Hamerlings 
Allſinn ein biſschen Verwandtſchaft hätte 
und nicht gar ſo lahme Flügel beſäße, 
welche über die Grenzen Deutſchlands nie 
binaustragen. Das chriſtliche Gebot: Liebe 
deinen Nächten wie dich jelbft, ift unjeren 
rigorojen Philoſophen zu wenig, nah ihm 
müjste e8 beißen: Liebe dein Bolf mehr 
wie dich jelbft. Ehriftus verlangt mit jei: 
nem Gebote der Nächſtenliebe Reales und 
Möglihes; um Bruno Brudners Gebot zu 
erfüllen, wüjste ih aber in der That nicht, 
wie ih es angehen müjste, mein Boll mehr 
als mich jelbft zu lieben ohne dhriftliche 
Nächftenliebe. Übrigens riskiert einer, der bloß 
„sein Volk über Alles liebt“, nicht viel. 
Der bungernde und verlafjene Nächfte, wel: 
her täglih und ftündlih Hilfe heiſchend 
an meiner Thür klopft, fordert mehr Opfer: 
muth als das Boll, welches mir, wenn es 
niht in Individuen zerlegt wird, doch nur 
al& Begriff gegenüberfteht. Aber für die 
Nation jein Leben wagen! wird der Phi: 
lojoph einwenden. Nun, dazu wird man 
in Zeiten der Gefahr ohnehin gezwungen 
und nit allzuboh ſchlage ih das frei: 
willige Opfer an, zu weldem man im nädhften 
Augenblide gezwungen werden kann. Ich 
glaube, man dient jeinem Bolfe am beften 
durch beftändige Ausübung der Nächſten— 
liebe. 

Unjer Philofoph behauptet, der Ge: 
danfe vom Reiche Gottes wäre eine rre: 
leitung der Menjhen. Ja um des Himmels: 
willen, wo hinaus will denn der Mann, 
wenn er nicht dem deal der feelijchen Ber: 
volllommung zuftrebt? Genügt er fid denn 
damit, eingeſchachtelt in feiner Nation im: 
mer nur im Namen diejfer gegen andere 
Nationen brutal zu fein? Fühlen wir in 
uns eine Entwidelungsfraft, jo müſſen wir 
ihr ein höheres Ziel fteden; des Thierijchen 
allein wegen (und aud der nadte Natio: 
nalismus ift ein thierifches Princip) ver: 
lohnt es fih nicht einmal, philojophijche 
Werle zu jchreiben, 

Unjer Philojoph ſcheint nicht zufrieden 
damit zu fein, dajs im deutſchen Bolte jo 
viel Mitleid herrſcht, das Mitleid eigne 
fih nit für Siegfriedsthaten, Die Sieg- 
friedsthaten müjsten mitleidslos gejhehen, 
und dazu jolle das deutſche Bolt erzogen 
werden. Jh aber glaube, dajs der Sieg: 
friedögeift durch feine Schreibfeder geht; 
der Siegfried hat im deutjchen Volke jeine 
Zeit gehabt, daraus folgt aber nicht, dafs 
das deutſche Volk zu aller Zeit Siegfried 
fein jolle. — Unjer Bhilojoph bedauert aud, 
daſs dem deutſchen Volk e3 an Leiden: 
ihaft gebreche, daſs es zu überlegiam ſei, 
um wild dreinzufchlagen; er fürdtet, daſs 
die Gefittung das deutſche Volt um fein 





mir weg. Das deutſche Bolt hat 1813 
und 1870 gefiegt ohne jolhe Lehren. Und 
ich glaube, wenn ein Volt dem nationalen 
Egoismus und den damit verbundenen 
Noheiten ganz und gar verfallen jein 
wird, dann erringt es feine großen, nad: 
haltigen Siege mehr, Es ift für ein ſchein— 
bar fiegreihes Volt die verhängnisvollfte 
Niederlage, fi in einen Ring unverjöhn: 
liher Feinde verjeit zu haben, Von Fein: 
den umringt, mujs ein Bolt all jeine Kraft 
auf die lumpige Selbfterhaltung verwenden, 
und ein Bolt zu erhalten, das bloß jeiner 
Selbfterhaltung wegen da ift und Fein 
höheres Ziel verfolgt, ift nicht der Mühe 
wert. 

Zum Glüd hat unfer deutjches Bolt 
andere Anlagen und Jdeale und Gedanten, 
wie die in dem Büchlein von Dr. Bruno 
Brudner ausgeſprochenen, diefe find nicht 
deutih im wahren Sinne, deshalb werden 
fie faum jemals in der deutſchen Volksſeele 
heimiſch werden. M. 


Warum die Menfhen ſich betäuben. Bon 
Leo St. Tolftoj. Ins Deutſche über: 
tragen von R. Löwenfeld. (Berlin 
Rihard Wilhelm. 1891.) 


„Nur Der trintt und raudt, welcher 
ein böjes Gewiſſen zu betäuben hat, oder 
welcher die Abfiht hegt, eimas Böſes zu 
vollführen.“ So Zolftoj. Wenn er jeine 
Studien aus der Verbrecherwelt gezogen 
bat, jo mag das richtig fein, im allgemeinen 
ftiimmt es wohl faum. Jh fprede aus 
perfönliher Erfahrung. Ih trinke gern 
mandmal ein Glas Wein, aber nur wenn 
der Wein meinem Gaumen jhmedt und 
wenn ih in Geſellſchaft bin. Ich trinte 
den Wein, weil er mir mundet, weil er mid) 
heiter und geiftesrege madt und weil er 
mid in körperliche Behaglichkeit verjett. 
Böſe Abficht ift feine dabei, Herr Graf! 
Im Gegentheile, beim Wein lommen mir 
die beiten, edelften Negungen und Entſchlüſſe, 
Gutes zu ftiften, wie man ja auch weih, 
dafs die größten menjhlichen Thaten jel: 
tener Falter Meberlegung als großer Be: 
geifterung entfpringen. 

Warum ih mandmal eine Eigarre 
rauche, das ift mir weniger Mar. Doc fann 
ich verfichern, dajs ich niemals geraudt 
habe in der Abjicht, mich zu betäuben oder 
ein böjes Gewifjen zu erftiden. Nein, Herr, 
Sie bringen uns jet lauter jo Sa— 
hen, die wohl für Ausnahmzfälle paſſen 
mögen, im ganzen den Nagel aber nidt 
auf den Kopf treffen und daher feine praf: 
tiiche Wirkung erzielen fönnen, fo gut fie 
auch gemeint jein werden. 


— — — — —— 


Sie jagen, daſs jo große Dummheiten, 
wie 3. ®. die Erbauung eines Eiffelthurms 
oder die Einführung allgemeiner Wehr: 
pfliht nicht möglich fein fönnten, wenn die 
Leute nicht betrunfen wären. Die Bemerkung 
ift mir höchſt intereffant, ja ih blinzle 
Ihnen ſogar meinestheils in gewiſſer Hin: 
fiht beiftimmend zu, allein, Wein, Bier und 
Gigarren dürften an dem Eiffelthurm und an 
der Pidelhaubenzeit doch nicht jo gar alle 
Schuld tragen. Nüchterne Berehnung wird 
mehr dazu beigetragen haben. 

Daſs die geiftigen Getränfe und bes 
täubenden Mittel trogdem bei größeren 
Mengen ſehr ſchädlich find, fteht außer 
Frage und darım joll man das Büchlein 
von Zolftoj, jo ſehr es aud über die Schnur 
haut, nur beherzigen. 

R. 


Die Symbolik der Bienen und ihre Pro: 
ducte in Sage, Dichtung, Eultus, Kunft 
und Bräuchen der Völler für wiſſenſchaft— 
lich gebildete Jmter, jowie alle freunde 
des claifiihen Alterthums und einer äſthe— 
tiihen Naturbetrachtung nad) dem Quelle 
bearbeitet von Joh. Ph. Glod. (Seidel: 
berg. Weiß'ſche Univerjitäts: Buchhandlung. 
1891.) 

Alles Bedeutende und Intereffante, was 
in der Weltliteratur über die Bienen vor: 
fommt, ift in diefem umfangreiden Werte 
niedergelegt. Für Bienenfreunde kann id 
mir wahrlich fein beſſeres Unterhaltungs, 
Belehrungs- und Erbauungsbuch denten, 
als dieſes Werk es ift, welches in feiner 
Art einzig dafteht. Von dem unter dem 
PBrotectorate der Kaiſerin Elijabeth von 
Oeſterreich jtehenden Wiener Bienenzüdhter: 
verein ift das glänzende Werl mit dem 
erftien Preiſe gelrönt worden. 

M. 


Der heilige Rock zu &rier. Eine Anklage: 
fhrift gegen Dr. C. Willems, biſchöflichen 
Secretär. (Bonn. J. Bach Witwe.) 

Gine jharfe Polemil gegen die von 
Dr. Willems aufgeftellten Beweije von der 
Echtheit des heiligen Nodes. Ich wundere 
mich über den Eifer, der in diefer Sade 
für und wider aufgewendet wird. Diejes 
Gapitel vom „heiligen Rock“ gehört nicht 
in die Wiſſenſchaft, ſondern in die Myſtik. 
Der heilige Rod ift jedem echt, der daran 
glaubt, R. 


Der gule Ramerad. Speemanns Illu— 
ſtriertes Knaben-Jahrbuch. (Stuttgart. 
Union. Deutſche Verlagsgeſellſchaft.) 


Wer bei ſeinen lieben Knaben das 
Bravſein prämiieren will, der dürfte kaum 
eine beſſere Preisgabe finden, als Speemanns 
„Guten Kameraden". Dieſes Jahrbuch (uns 
liegt der vierte Jahrgang vor) ift bei den 
Kindern außerordentlich beliebt. Wir fans 
den in demielben ſehr Vieles, was höchſt 
anregend, charakter⸗ und gemüthbildend 
auf die Knaben wirkten muß, fanden aber 
nichts, was einen jhädlihen Einflujs üben 
lönnte, Tie Bilder, mit denen es geziert, 
find wunderihön, und läjst fih das Ju— 
gendbuch aufs befte empfehlen. 


Bakob Eduard Schmälzer, der edle deutiche 
Liedermeifter, der verdienftvolle Wieder: 
erweder und getreue Hüter bheimatlichen 
Sanaed. Sein Leben, Wirken und Schaffen, 
aeichildert von Heinivon Steier. (Graz. 
Leylam. 1891.) 

Dieſes Werfchen, welches gelegentlich 
der Enthüllung des Schmölzerdenfmals in 
Stindberg erichienen ift, gebt weit über die 
Bedeutung einer Feſtſchrift hinaus. Bon 
Charakter einer Feſtſchrift hat es das Ge: 
tragene, Schwunghafte, Begeifterte und Be: 
geifternde, was den Berfafler aber nidt 
hindert, auch ſachlich und objectiv zu jein. 
Eine Unzabl von anziehenden Einzelnheiten 
durchflieht Die Schilderung des jonft ziemlich 
einförmigen Lebens eines ſchlichten Steuer: 
beamten; eine Menge hübſcher Anelvoten 
bringt vieljeitiges Lit in das Dornen: 
und freudenreihe Künftlerwallen, welches 
in dem Büchlein entrollt ift, Der Stil des 
jungen Wutors ift nod nicht ganz ohne 
Schlacken, aber er ift deutlih und friſch 
und von jener Wärme durddrungen, die 
man bei alademiſchen Gelegenheitsjchriften 
faft ftet3 vergeblich judht. Die Arbeit des 
Stoffjammelns, Sihtens und Ordnens war 
feine geringe und wir müflen dem „Heini 
von Steier* jehr dankbar fein für die 
Gabe, die uns Steirern das Leben, das 
fünftleriihe und patriotifde Wirken 
Schmölzers jo anmuthig und warın darlegt. 
Dur die zahlreihen Beigaben von Ge: 
dichten und Liedercompofitionen ift das 
Bud gleihjam durchwoben mit einem 
Kranze von Rojen und Edelweiß. Schmölzers 
wohlgetroffenes Porträt, jein Sterbehaus, 
fein von Profefior Brandftetters Meiſter— 
band geichaffenes Dentmal im Bilde zieren 
die Schrift, welche einen ſchätzbaren Beitrag 
bedeutet zur Kunft: und Muſilgeſchichte der 
Steiermarf. R. 


Aus der Sleiermark. Feſtgabe der 
Section Graz anläjslid der Hauptverfamme 
lung des deutjchen und öfterreichifchen Al— 
penvereines in Graz. 
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Diejes Album enthält zwölf der herr: 
lichſten Landſchaftsbilder Steiermarts, auf: 
genommen von Mar Helff in Judenburg, 
in Lichtdrud vervielfältigt von M. Jaffé in 
Wien. Man findet hier Bilder, die man 
ſonſt jelten zu jeben belommt, 3. ®. den 
Hochſchwab von der Dullwit aus, den Ri: 
jadhjee, den Hochgolling. Es iſt eine rei: 
jende Gabe, M. 


Soeben verbreitet der Telegraph die 
Nachricht von einem literariihen Ereignis, 
dem demnäditigen Beginn des Erjcheinens 
einer 14, Wuflage von Brodhaus’ Con: 
verfations-Lezikon, 

Ein ganzes Jahrhundert erfüllt ſich 
im Laufe der Ausgabe der 14. Auflage jeit 
Erjcheinen des erfien Bandes der 1. Auf: 
lage des Unternehmens, deſſen Ruf durd 
die ganze Welt verbreitet ift. Die Ber: 
lagshandlung F. A. Brodhaus in Leip: 
zig bat fi beftrebt, die Jubiläums: 
ausgabe des großartigen Wertes in jeder 
Beziehung auf der Höhe der Zeit zu er: 
halten. Wie aus dem Profpect zu erjehen 
ift, wird die 14. Auflage in ihrer Art ein: 
jig daftehen und hat die Berlagshandlung 
feine Koften geicheut, um tertlich wie illu— 
ftrativ das Vorzüglichfte zu bieten. 100.000 
Artitel jollen die 16 Bände des MWerles 
enthalten, jo daſs nichts dauernd Willens: 
werte® auf dem Erdenrund dem Bejiter 
von Brodhaus’ Converſations-Lexilon uns 
befannt bleiben mag. 9000 Abbildungen 
werden dieje Artikel auf 900 Tafeln und 
im Tert illuftrieren; darunter befinden fi 
120 Ehromotafeln in außergewöhnlidh ſchö— 
ner Ausführung, wenn wir nad uns vor: 
liegenden Proben urtheilen lönnen, ſowie 
300 Karten und Pläne, von welchen uns 
ebenfalls vorzügliche Beifpiele zugänglich 
gemacht worden find. 

Auf die Ausgabe der 14. Auflage des 
2erilons, deſſen 1. Heft Mitte October er: 
feinen joll, wollen wir hierdurd un: 
jere Leer aufmerkſam maden. Wir hoffen 
noch öfter in der Lage zu jein, auf Brock— 
haus’ Gonverjations:Lerifon eingehend hin: 
zuweiſen. V. 


Wir erachten es als unſere Pflicht, 
bei Beginn des neuen Schuljahres unſere 
Leſer, welche Elternpflichten zu erfüllen 
haben, auf die Elternzeitung „Schule und 
Haus" (Wien, I, Mayjedergafie 6) auf: 
merfjam zu maden und ihnen nahezulegen, 
fi diefen vortrefflihen Nathgeber in allen 
Erziehungs: und a a a a 
anzuſchaffen. 


— — — — — — — — — — — — — — 


Dem „Heimgarten“ ferner zugegangen: 


Olto Ludwigs gefammelte Schriften, Bis 
zur 16. Lieferung erjcheinen. (Leipzig Fr. 
W. Grunom.) 


Arthur von Bretagne. Romantijche 
Dihtung von Victor Graneller. Mit 
Iluftrationen von A. Neith. (Münden. 
Dr. €. Albert & Co. 1891.) 


Profaifche Schriften von Oskar II, 
König von Schweden und Norwegen. Mit 
allerhöchſter Autoriſation überſetzt von 
Emil Jonas. (Hamburg, Verlagsanſtalt 
und Druckerei-Actien-Geſellſchaft.) 


Heinrich Vierordt und feine Dichtungen. 
Eine literariihe Studie von Julius 
Werner. (Heidelberg, Carl Winter'ſche 
Univerfitätsbughandlung. 1891.) 


Bum Andenken an die Feier der Grund« 
Reinlegung für das Denkmal Hoffmanns von 
Wallersleben auf Helgoland am 26, Aus 
guft 1891. 


Erinnerungen an Kihard Wagner von 
Hans von Wolzogen. Neue, um das 


Doppelte vergrößerte Ausgabe. (Leipzig. 
Ph. Reklam jun.) 
Bur See. 26.—28. Heft. (Hamburg. 


Berlagsanftalt und Druderei A.G.) 


Der Handel, Geldverfehr, Buchhaltung, 
Briefwechſel, Warenverfehr und Verſiche— 
rungswejen. Verdeutſchung entbehrlicder 
Fremdwörter in der Handelsjprade, Heraus= 
gegeben vom allgem. deutihen Sprachverein. 
(Leipzig. Werd, Hirt & Sohn, 1891.) 


iu Bägergulden, Jagdliche Humores— 
fen, Skizzen und Gedichte von Herbert. 
Hülgerth. (Brünn. R. Knauthes Bud: 
handlung. 1891.) 


Die Bünfte der Stadt Bern. Dreizehn 
Ehrenglieder Burgern und Bürgern ge— 
widme von W. Spiek und E. Mun— 
jinger. (Bern. 1891.) 


Die Brunnen Berns von Wilhelm 
Spieh. Gedichten, Bilder, Lieder, (Bern. 
1891.) 


Beim „Heimgarten“ regel: 
mäßig einlaufende Zeitjhriften: 
Weftermanns ifuftrierte Monatshefte. 

(Braunichweig.) 

Deutihe Rundſchau. (Berlin.) 
Vom Fels zum Meer. (Stuttgart.) 
Belhagen und Klafings neue Monatshefte. 

(Leipzig.) 

Schorers amitienblatt, (Berlin.) 
Schweizeriihe Rundſchau. (Zürid.) 
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Neue Mufilzeitung. (Stutigart.) 

Iluftrierte Frauenzeitung. (Berlin.) 

Lyra. (Wien.) 

Böhmens deutiche Poeſie und Kunſt. (Teplitz.) 

Deutſche Dichtung. (Berlin.) 

Der Kunſtwart. (Dresden.) 

Deutjhes Dichterheim. (Dresden.) 

Der gute Kamerad. (Stutigart.) 

Schule und Haus. (Wien.) 

Oeſterreichs deutſche Jugend. (Reichenberg.) 

Grüß Gott, (Wien.) 

Pädagogiihe Zeitichrift. (Graz.) 

Kindergartenlaube, (Nürnberg.) 

Der junge Bürger. (Dornbirn.) 

Drfterreihifche Touriften Zeitung. (Wien.) 

La Revue Felibreenne. (Pari$.) 

Tägliche Rundſchau. (Berlin.) 

Deutſche Zeitung. (Wien.) 

Preſſe. (Wien.) 

Tagespoſt. (Graz.) 

Grazer Wochenblatt. (Graz.) 

Freie Stimmen. (Klagenfurt.) 

Bauernzeitung. (Klagenfurt.) 

Deutſches Volksblatt. (Sternberg.) 

Deutſches Blatt. (Brunn.) 

Mittheilungen des deutſchen Böhmerwald— 
bundes. (Budweis.) 

Der Vollsbote. (Linz.) 

Niederöſterreichiſche Vollsbildungsblätter. 
(Krems.) 

Die Werkftatt. (Berlin.) 

Vegetariſche Rundſchau. (Berlin.) 


Poſtkarten des „Heimgarten‘, 


Al. R., Hamburg. Im Laufe des Jahr: 
ganges wird Ihnen zwar eine Ueberra— 
ſchung zutheil werden, aber nit die 
von Ihnen erbetene. Beftellte Ueberraſchun— 
gen find ja feine. 


3. H., 6rar: Fort mit düfteren Vor: 
ftellungen, mit denen man ſich jelber töbdtet. 


V. 8, Augsburg: Sie haben ein merf: 
würdiges Beilpiel in Ihrer Nähe. Beſuchen 
Sie in München die Diefenbach-Ausſtellung 
und betrachten Sie ſich nicht allein die 
Bilder, ſondern auch den Meiſter, einen der 
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unerfhhrodenften Apoftel natürlicher Lebens: 
weiſe. Bejehen Sie fi 3. B. die Einfachheit 
jeines Kleides und Sie werden einen ſchweren 
Seufzer thun darüber, daſs wir anderen 
jo hart ſchmachten unter der Deipotie unjerer 
Modelleidung, welde — wenn man fie ganz 
vorurtheilälos betrachtet — ziemlich das 
Unbequemfte und Abgejhmadtefte ift, was 
man fi denfen Tann. 


Vierzehn Bahre alter Anabe: Mancherlei 
gelefen, daher auch ziemliche Geläufigleit 
in Form und Ausdruck. Inhalt nichts 
Außergewöhnliches. Ein etwa noch ſchlum— 
merndes größeres Talent lann ſich vielleicht 
nad einigen Jahren deutlicher offenbaren. 


V.. Keplik: Der Aufjag „Unfere Bienen 
in Auſtralien“ ift nad Seitungsberichten 
bearbeitet, ohne dafs der Verfafler für die 
Nichtigkeit derjelben einftehen fann, Jeden: 
falls dürfte der Stoff von einer gewiſſen 
poetijhen Wahrheit getragen jein. 


©. L., Mödling: Wien (Grob » Wien) 
bat 29.395 Häufer und 1,364.548 Ein: 
wohner. Der Nanıe Wien dürfte wohl faum 
von Bindobona fommen, eher von Yabiana, 
wie die Stadt unter den Babenbergern 
hieß. Yabiana » Biana: Wiana:-Wian:Wien. 
So ähnlich pflegen fi fremde Namen im 
Bollsmunde abzujdleifen. 


* Im Jahrgange XV., auf Seite 876, 
ift anftatt „Maria von Ebre“ zu leſen: 


Maurice von Stern. 


* Wir find außer Stande, alle an uns 
gerichteten Briefe durch die Poft zu beant⸗ 
worten. Wichligeres, Einjchlägigeres findet 
an dieſer Stelle Berüdfihtigung. 


* Mit Handihriftenfammlern fühlen 
wir fein menſchlich Erbarmen, 


* Wir bitten, unaufgefordert uns 
Beiträge nicht zu ſchicken, da wir für ſolche 
feine Berwendung haben und für deren 
Rüdjendung nicht bürgen lönnen. Auch 
fönnen wir uns nicht einlaffen auf die 
unfrudtbare Arbeit des Prüfens von Hand: 
ihriften junger Wutoren, Nah unferen 
zahllojen Erfahrungen lommt nichts dabei 
heraus als Zeitverluft für den Prüfer und 
Enttäufhung für den Prüfling. 





Fur die Redaction. verantwortiid 7. 4. Bolsa. — Druderei „Leylam* in ra 
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Ein Rebell. 
Geſchichte aus deutjcher Heldenzeit von P. R. Rofegger. 
(Fortſetzung.) 


Zu gratulieren iſt, und id) bekomm’ 
zwei Groſchen! 


9. 
cn Wirtshaufe an der Mahr 
‚gg? war Sonntagsruhe. Peter war 

° nicht mit den anderen hinauf— 
geitiegen ins Gebirge, wo in einer 
verftedten Felsſchlucht ſcheibengeſchoſſen 
wurde. Viele junge Leute wollten ſich 
im Schießen üben, allein das war 
ihwer verboten, die Baiern hatten 
alle Schießſtände aufgehoben im ganzen 
Eiſackthale und weiter um, 

Peter brauchte jih im Echiepen 
nicht erft zu üben, alfo war er nad 
dem Nachmittagsgottesdienfte heimge— 
gangen in fein Haus an der Mahr 
und Hatte fih dort auf die Familien— 
Hube zuridgezogen im erften Stod. 
Das Wirtszimmer lonnte wohl eine 
Kellnerin beforgen; der gewöhnliche 


Rofegger's „„Heimgarten“‘, 9. Keft, XVI. 


Straßenverkehr hatte abgenommen, ſeit 
es wieder jo unruhig ward im Lande. 

Draußen ſauste eben ein Ge 
witterregen nieder. Peter ſtreckte ſich 
auf die Holzbank aus und ſagte mit 
einem Gefühle des Behagens: „End— 
lich kann man wieder einmal daheim 
jein. In ſolchen Zeiten gehört der 
Mann kaum mehr feiner Familie, 
noch weniger ſich jelber.” 

Sein ältefter Snabe Hans war 
eben in der Stube beſchäftigt, auf 
dem Fußboden mit SHolzjtüden und 
Schulbüchern eine Feitung zu bauen. 
Der fragte nun: „Willft du Schlafen, 
Yater, fo werde ich hinausgehen.“ 

„Bleib, Haus und baue weiter 
an deiner Burg. Auch die Heine Ma» 
tianna kanuſt du hereinrufen. Die 
Mutter wird neben mir fißen, den 
Matthias auf dem Schoße ſchaukeln 
und ein Lied fingen. Dann habe ich 
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euch wieder einmal alle beilammen. 
Mer weiß, wie bald ed anders wird.“ 


Alſo jagte Peter, der Wirt, und 
al3 er jeine Lieben am jich verſam— 
melt ſah, da ftrahlte fein freundliches 
Geliht. Während das Mädchen mit 
der Heinen Hand fein Haupthaar 
ftreichelte, Ichaute er immer auf fein 
jugendliches, ſchönes, blondes Weib 
bin, das den einjährigen Knaben auf 
dem Schoße hielt und ihm ein Kinder— 
liedchen vortriflerte. 

„Run, Nothburga“, To ſagte 
Peter plöglich zu feinem Weibe, „tie 
denkt du über einen folhen Mann! 
Sollte Kugeln gießen und läjst ſich 
ftreiheln von einem jungen Franen— 
zimmer!“ 

„Bönne dir das bifiel Ruhe, 
Peter“, antwortete fie, ohne auf den 
Scherz einzugehen. „Es iſt ohnehin 
fo jelten, dajs du bei uns biit.“ 

„Seht fraut fie mir auch noch das 
Haar“, fagte Peter luftig. „Von Sam— 
fon fteht zu lefen, dafs feine Schwäche 
in den Haaren gelegen iſt. Sapper— 
ment, das wäre ſchlimm! Zum Glüd 
ift mir meine Mariandel nicht jo ge 
fährlich, wie den Samjon jeine Dalila. 
Noch von meiner Mutter ber babe 
ich's, daſs ich nich gerne ftreicheln 
faffe. Und flatt der Mutter ift es 
jhon das Kind. Schnell geht's auf 
der Welt. Laſs es, Marianna,“ 

Er richtete ih auf und ſchaute 
dem Knaben zu beim Feſtungsbau— 
Als dieſer damit fertig war, Die 
Manern ziweis und dreifach daftanden, 
umgeben von Schanzen und Thürmen, 
ftellte der Hans auf die Mauern eine 
Reihe grauer Steinhen, das waren 
die Kappen, hinter diefen auf höheren 
Zinnen eine Weihe weiker Kieſeln, 
das waren die Nitter. In eine Ede 
der Feſtung that er ein glänzendes 
Etüd Küchenruß, das vom Rauchfange 
berabgefallen war, jolches ftellte den 
Burgkaplau dar, Und mitten in die 
Burg legte der Knabe eine Pflaume 
hinein. 
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„Was ſoll denn die vorſtellen?“ 
fragte der Bater. 

„Das ift die Katharina”, antwor— 
tete der Knabe. 


„Wohl von Herzen kindiſch ift 
er noch!“ lachte die Mutter, 
„Gottlob“ , jagte Peter. „Wer 


lange Sind bleibt, der bleibt au 
lange Mann. — Nur möchte ich wiſſen“, 
wandte er jich zum Knaben, „was die 
Katharina in der Feltung zu thun 
hat ?* 

„Die Katharina Maultafche bat 
ja in der alten Burg Tirol gewohnt“, 
antwortete Hans. „Unfer Lehrer hat 
erzählt, die Baiern hätten ſich Tirol 
‚bon Dfterreih mit Geld ablaufen 
lafien. Nachher hat ſie's aber gereut 
und haben das Land wieder zurück— 
erobern wollen. Aber die Katharina 
Mer uns für Geld ver- 
der joll die Schläge umſonſt 
haben! Hat zugejchlagen und iſt 
öfterreihifch verblieben.“ 

Peter ſagte Leife zu feinem Weibe: 
„Es ift eine Wahrheit im diefem 
Spiel.* 

„Nur wird das alte Schlofs Tirol 
nit mit Schulbüchern erbaut worden 
fein“, meinte Frau Nothburga. „Ich 
denke, Hans, du wirft die Mauer 
wieder abtragen und aus den Bat: 
fteinen deine Schulaufgaben lernen.“ 

Der Knabe machte ein miſsmuthiges 
Geſicht. Das Sitzen in den Schulbänten 
und das Auswendiglernen des States 
chismus war nicht nach jeinem Sinne. 

„a, ich fann dir aber nicht helfen“, 
fagte der Vater zu ihm. „Der Menſch 
it ein Soldat und der Soldat mujs 
erercieren. Nicht allein mit Säbel und 
Gewehr, auch mit Lejen, Schreiben 
‚und Rechnen. Die Baiern und Fran: 
zojen wären uns nie hereingelommen 
in’s Land, wenn fie nicht beijer lefen, 
Ihreiben und rechnen könnten, als wir 
Tiroler. Na, es ſtimmt nicht ſchlecht, 
wenn man ſagt: Die Feſtungen müſſen 
wir mit Schulbüchern aufführen.“ 

Nun war es aber mit der Sonn— 
tagsruhe ſchon vorbei. Ohne daſs 
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angeklopft wurde, öffnete ſich die Thür. 
Peter ſprang von ſeiner Bank auf, 
denn ein bewaffneter Baier ſtand in 
der Stube. Der Briefbote ift fonft 
nichts Schlimmes, aber der Wirt jtand 
trogig dor ihm und wartete mwortlos 
auf das, was der Bote zu übergeben 
hatte. Tiefer zog aus der Ledertafche 
ein Schreiben hervor: „An den Derru 
Peter Mayr, Wirt an der Mahr bei 
Brixen.“ 

Peter deutete finſter auf das er— 
brochene und ungejchidt verklebte Siegel, 
der Bote zudte die Achjeln. Das müſsten 
die Ziroler gewohnt fein, dajs die 
bairiiche Poſt feinen geichloffenen Brief 
übergibt. 

„Zu gratulieren iſt!“ ſagte der 
Baier, „und ich befomme zwei Gro— 
Ichen.“ 

„Wofür? Der Brief iſt ja im feinem 
Aufgabsorte Bozen bezahlt worden.“ 

„sh bekomme zwei Grojchen”, 
wiederholie der Bote, 

Peter warf zwei baierifche Groſchen 
auf den Tisch und wendete dem Baier 
den Rüden zu. Diefer langte nad 
dem Gelde, prüfte es auf feine Echt— 
beit und verließ ziemlich ungefüg die 
Stube. 

Beter entfaltete den Brief, durch» 
flog ihn und dabei rötheten fich jeine 
Wangen. „Der Brief ift mehr als 
zwei Groſchen wert”, murmelte er und 
Ihob ihn in den Sad, 

„Daft du eine Neuigkeit, Peter?” 
fragte ihn feine Ehewirtin. 

„Du follft bald davon erfahren“, 
antwortete Peter. „Ih will eilends 
einen Boten zu den Scheibenſchützen 
ihiden. Der Griesaher und der 
Eijenfteden und der Kreuzwirt und 
die anderen follen in mein Haus 
tommen, aber hintereinander, dafs es 
nit auffällt.” 

Als bald darauf ein Knecht des 
Mahrwirtes gegen das Gebirge eilte, 
famen fie ihm schon entgegen. Sie 
batten drüben von der Spibe des 
Flitzerberges einen Rauch aujiteigen 
gejehen und das Zeichen jofort vers | 


fanden, Bei der Abendbämmerung 
giengen ſie in das Haus. 

„Es wird Ernſt!“ Mit Dielen 
Worten fam ihnen Peter entgegen und 
führte fie hinaus in die Scheune, 
Während in der Wirtäftube‘ einige 
bairiſche Söldner fartelten, waren die 
Bauern drangen Hinter dem gejchlofjenen 
Scheunenthor verfammelt und Peter 
zeigte ihnen bei Kerzenſcheine den Brief. 
Er war ausOſterreich an den Staffeefieder 
Neſſing in Bozen adrejjiert, wohl jehr 
verjpätet dorthingelangt und dann wei— 
tergeichidt in die Thäler des füdlichen 
Tirols. Der Brief lautete alfo: 


Lieber Herr Better! 


Doch endlich einmal Hat fich der 
Liebhaber entſchloſſen, in Kürze jeine 
Braut abzuholen. Geftern gieng ich 
zu ihm ımit dem betrübten Schreiben 
der Braut. Er jprang mir freudig 
entgegen und fragte jubelnd, ob der 
Brautvater nicht hier jei. Nein, 
jagte ih, und gab ihm den Brief. 
Er las und jchüttelte wild den Kopf. 
Was kann ich dafür, jagte er, dafs 
ih die Erlaubnis zu heiraten nicht 
erhalten habe? Deſto beſſer wird 
ih die Braut nah fo langem 
Dulden und Schmachten auf ihre 
Erlöfung freuen. Der Bräutigam 
erfuchte mich aljo, dem Water der 
Braut ſogleich zu Schreiben und ihn 
ſammt jeinen lieben Brüdern im 
Etſchland, im Eifadthal, auch die 
vom Innthal zu verftändigen. Herr 
Vetter, machen Sie Ihre Sache gut, 
bereiten Sie die Gäſte zur Hochzeit. 
Ihr Kuppelpelz iſt ſchon in der 
Arbeit. Es ift die höchfte Zeit. Der 
Bräutigam wird gegen Ende des 
Monats nah Grüß gehen, feine 
Kleinodien zufammenzurichten und 
nachher ſeine Braut abholen. Näheres 
kann der Brautvater, der Bärtige, 
in Stlagenfurt auf der Poſt erfahren, 
wenn er hinſchickt. Nur jo ſchleunig 
als möglid, und alle verjtändigen, 
dafs fie ihr Gewand herrichten. Auf— 
fündung von der Kanzel Schon in 
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nächſten Tagen. Neues gibt es hier 
gar nichts, als dajs die Spanier 
geichlagen fein Jollen. Die Franzoſen 
ind doch brave, wadere Strieger. 
Gott gebe unferem Brautpaar Glüd 
und Segen. Der Frau Muhme, 
dem Brautvater, dem Jäger: Beter 
und allen einen jchönen Gruß. Der 
Jägers Peter wird Brautführer jein. 


In Brüderlichkeit 
Joſef Steger. 
Billad. Im Erntenonat 1809. 


Als diefes Schreiben gelejen war, 
alhmeten die Männer auf, Sie hatten 
es erwartet und berftanden es. 
Braut war das Volk von Tirol, der 
Bräutigam war Erzherzog Johann von 


Dfterreich, der Brautvater, der Bärtige, | 


war Andre Hofer, der Sandmwirt von 


Pafjeier, das Doczeitsgewand war 


die Bewaffnung, das Auffünden von 
der Kanzel war die Angriffsordre, die 
Hochzeit war der Sieg gegen die 
Baiern und Franzofſen, Die Lieben 
Brüder im Etfchland, im Eifad- und 
Innthal waren die Häuptlinge, und 
der Jäger- Peter endlih war Peter 
Mayr, der Wirt an der Mahr. 

Peter gab den Brief an Gries— 
acher uud jagte: „Ich bin bereit. In 
der Muhrſchlucht find dreihundert Ge— 
wehre verſteckt. Pulver und Blei iſt 
in der klüftigen Wand bei den oberen 
Stodhütten. Im ganzen Eiſackthal von 
Sterzing bis Bozen wartet man nur 
auf das Zeichen. Mit den Etſch— 
thalern und Bintjehgauern wird der 
Sandwirt ausrüden.“ 

„Der Sandwirt gebt morgen über 
den Jaufen“, wujste der Kreuzwirt 
von Briren zu berichten. „Es gebt 
gleichzeitig los vor und hinter dem 
Brenner.“ 

„Wenn nur auch die Puſterthaler 
fertig find“, meinte der Griesacher. 


„Die geben alleweil nur auf Wall: | 
fahrten um und wollen alles mit der. 


Beten (der Roſenkranzſchnur) aus— 
richten.“ 


Die 
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nichts und mit dem Stuben allein 
auch nichts“, ſagte Peter. „Die Tiroler 
und die Heiligen Gottes müſſen zu— 
ſammenhalten.“ 

Jetzt entſtand im Hauſe Lärm, 
Geſchrei und Gepolter, der Wirt wurde 
gerufen. Bald ſtand Peter mit dem 
Ochſenziemer in der Schenkſtube unter 
fluchenden Baiern und Tirolern. 

„Wenn ein bairiſcher Freimaurer 
auf der Kanzel ſteht, da geh’ ich nicht 
in die Kirche“, rief ein alter Bauer, 
„und von Bütteln lajs ich mich nicht 
hineintreiben.“ 

Der Meſsner von Schnauders 
ſchrie: „Wenn ſie unſeren Pfarrer um— 
gebracht haben, nachher! nachher!” 
Er hob die geballten Fäuſte. 

Einer der bairiſchen Soldaten 
fajste ihn an den Armen und fragte: 
„Mas nachher? Mein lieber Kirchen» 
knecht, du wirft morgen die blau-weiße 
Fahne auf deinen Kirchthurm fteden.* 
„Ich? Ich den bairiſchen Fetzen ?* 
begehrte der Mejsner auf, „Eher ſetze 
ih den rothen Hahn aufs Dad. 
Lieber niederbrennen unjere eigenen 
Kirchen, als den Antichriſt hinein— 
laſſen.“ 

„Du wirft morgen die blau⸗weiße 
Fahne auf den Thurm fteden. Der 
Kreisrichter macht mit den Empörern 
kurzen Proceſs.“ 

„Er ſoll mich erſchießen laſſen 
mit der größten Kugel“, entgegnete 
der Meſsner, „dann könnt ihr mir 
die bairiſche Fahne ins Loch ſtecken.“ 

„Meſsner“, fo legte ſich nun der 
Wirt ins Mittel, „warum willſt du 
‚die blau-weiße Fahne nicht auf den 
Thurm ſtecken? Der Schlampen färbt 
'ja bald ab, nachher Halt die öſter— 
‚reihischen farben oben. Ein tüchtiger 
Wetterſturm mit Regengufs, und was 
‚blau iſt, wird ſchwarz, und was weiß 
'ift wird gelb.* 

Für Ddiefe Bemerkung wurde 
der Wirt an der Mahr von Dem 
baieriihen Gorporal in ein Notizbuch) 
geichrieben. 











| „Mit der Beten allein richtet man 


Mittlerweile waren von der Um— 
gebung immer mehr Bauerit zuſam— 
mengelommen. Das Haus füllte fich jo 
jehr, daſs auch im Vorgelaſs Tiſche 
aufgeichlagen werden mufsten. Die 
Baiern verfündeten PRolizeiftunde und 
verloren jih dann allmählich. 

„Dieſes Wirtshaus ift mir das 
fatalfte im ganzen Thal“. jagte une 
terwegs der Gorporal zum Kameraden. 
„Zu einzeln ift es für uns nicht 
rathſam, hinzugeben. Wir mollen 
demnächſt das verdächtige Neft auf: 
heben.“ 

Tas Wirtshaus an der Mahr 
fam in jener Nacht noch lange nicht 
zur Ruhe. Gewitter waren nieder= 
gegangen, aber mitten im braufenden 
Regen jprengte don Stlaufen heran 
ein Bote mit einem Schreiben au 
Peter Map. 

„Es iſt vom Sandwirt!“ berich- 
tete der Weiter in Eile, „ich babe 
ihrer noch mehrere in der Taſche und 
mus ins Puſterthal. Habt gute Bere 
rihtung miteinand!* 

Als Peter den Brief flüchtig durch— 
gejehen, jagte er: „Nun gibt es fein 
Geheimnis mehr, alle jollen e3 willen, 
Männer, Weiber, Kinder, und damit 
von Haus zu Haus fliegen.“ Yaut 
tief er es in die lärmende Gejellichaft : 
„Männer, die Zeit ift gefommen ! 
hört zu. und wenn ihr die Nachricht 
vernommen habt, geht an die Arbeit.” 
Danıı las er: 


„Herzliebſte Tiroler! 


Die Zeit der Erlöfung ift da. 
Wir erheben uns gegen den Feind. 
Die Fremden haben unjere Freiheit 
vernichtet, unſere heiligften Rechte 
mit Füßen getreten, Wir ftreiten 
für unjern Derrgott, für unſern 
Ktaijer Franz, für unfer Vater— 
land Zirol. Unjer Baterland iſt 
alles wert. Alles was Waffen 
fann tragen, foll gehen. So mie 
unjer Herr Jeſus das Blut ver« 
goſſen Hat, jo wollen auch wir e3 
opfern bis auf den legten Tropfen. 


Mit der Hilf des allerheiligften 
Herzens Jeſu und der Fürbitie der 
Mutter Gottes Maria, morgen 
geht's los in allen Thälern. Wir 
werden ſiegen oder ſterben, ein 
anderes gibts nimmer. Im Namen 
Gottes ! 
Andre Hofer. 
Sandwirt zu Paſſeier.“ 


Ein jauchzender Aufruhr war's, 
der ſich jeßt erhob. Die jungen Bur- 
Ihen begannen Hell zu jodeln, graue 
bärtige Männer umarmten fich, Weiber 
füjsten einander auf die Wangen, 
ald wäre ein unerhörtes Glück ge— 
ichehen, jo gieng e3 zu, und doch war 
e3 nichts anderes, als ein Ruf auf 
das Schladtield und vor das An— 
gelicht des Todes. 

Peter, der Wirt, rief jeine Knechte 
und befahl ihnen: „Gehet eilends 
hinan auf den Kuhkogel, auf den 
Angerberg, auf den Nod und zündet 
die Holzhaufen an.“ 

Us es auf dem Domthurme zu 
Briren Mitternaht ſchlug, giengen 
über den Höhen der Gebirge in Dit 
und in Meit, in Süd und in Mord 
Sterne auf, die fein Himmelskundiger 
noch verzeichnet hatte. In ftiller, roth— 
| goldener Glut leuchteten fie bald matter, 
bald heller. Und zur jelben Zeit ſchlug 
die Sturmglode an und begann ein 
dumpfes Lied, welches nun taufendfach 
erllang im Lande Tirol, 


Auguflin, geh’ heim! 


Die Richtung von Bozen her fuhr 
ein ächzender Laſtwagen; mit drei 
Pferden war er beſpannt. Der blau 
fittelige Fuhrmann gieng in flaubigen 
Stiefeln jchwerfällig nebenher und 
fnallte mit der Peitſche. Auf den 
Süden des Wagens, unter einem 
Ichattenden Rohrdache ſaß ein noch 
junger Mann in priefterlicher Kleidung. 

Am Schlagbaum hielt das Fuhr— 
wert an und der baieriihe Mautner 
rief: „Was führſt?“ 

„Korn“, antwortete der Fuhrmann. 


SH 


Der Mautner bob den Straßen= 
zins ein, dabei fragte er ganz gut— 
müthig: „Kannſt mir micht jagen, 
Fuhrmann, was fie denn heute jo 
läuten überall, jhon feit aller Herr— 
gottsfrüh ?* 

„Was ſie jo läuten? Ja, weil 
ein großes Felt Tommi“, entgegnete 
der Blaufittel. „Weil die Ehriftmette 
nicht mehr erlaubt iſt, jo Haben die 
Tiroler das Felt auf den Sommer 
verlegt.“ 

„Aha, ihr feiert Halt auch den 
Napoleontag, der auf Maria Himmel: 
fahrt fällt.“ 

„Ja, den Napoleontag — wird ſchon 
jo fein“, antwortete der Fuhrmann. 

„Und deswegen thun jie überall 
jo läuten ?* 

„sreilih, deswegen thun fie fo 
läuten.” 

„Dank ſchön.“ 

„Bern geſchehen. — Dia, Braune!“ 

„Laſs raften noch!“ fagte der 
Mautner und griff prüfend an den 
ſtrotzenden Säden herum. „Daft alles 
Korn?“ 

„Alles Korn.“ 

„Sag' mir, warum der Eiſack 
lauter jo Sachen daher trägt, Stroh— 
halme, Bretter, Baumwipfel und ganz 
faltig ift das Waſſer ſtellenweiſe.“ 

„Es muſs im Gebirg ſtark ges 
wittert haben über Naht”, antwortete 
der Fuhrmann. „Darauf ſchwemmt's 
immer allerhand daher.“ 

„Schau du, was ilt denn das ?* 
rief der Mauiner und wies mit 
beiden Zeigefingern im den Fluſs 
hinab, wo auf einem herabſchwim— 
menden Ballen ein rothes Fähnlein 
ſtak. 


„Kunnt mir's nit denken“, ent⸗ 
gegnete der Fuhrmann. „Das iſt 
merkwürdig. Vielleicht wohl ein Kinder- 
ſpielzeug.“ 

„Kann auch 
Mautner bei. 

„Dit jo.“ | 

„Dank ſchön.“ 

„Gern geſchehen. — Hia!“ 


ſein“, gab der 


Der Mauteinnehmer ließ aber 
immer noch nicht weiterfahren. „Thut's 
denn gar jo eilen?“ jagte er. 

„Das gerade nicht”, entgegnete 
der Fuhrmann, „Kann ja noch lafjen 
raſten. Verfäume nichts.“ 

„Was haft denn unterhalb drin, im 
Wagen ?“ 

„Lauter Horn. Aus dem Welſchen.“ 

„Daft nichts gehört, Fuhrmann, 
auf dem Ritten ſollen Häuſer abge— 
brannt ſein in dieſer Nacht.“ 

„Was du nit ſagſt, Mautner!“ 

„Man hat vom Thal aus das 
Feuer geſehen.“ 

„Die Sakra geben mit dem neu— 
modiſchen Schwefelzeug nit acht!“ 
rief der Fuhrmann. „Alle Augenblick 
hört man von einer Feuersbrunſt, 
ſeit dieſe verdammte Schwefelzunde 
aufgekommen iſt.“ 

„Aus Unvorſichtigkeit ?“ 

„Nichts anderes.“ 

„Dank ſchön.“ 

„Gern geſchehen. — Hia!“ 

So bewegte ſich das Fuhrwerk 
endlich weiter, 

Nach einer Weile ſchaute der Fuhr- 
mann am und da der Schlagbaum 
ihon außer Sit war, fagte er zu 
dem Geiftlichen, der auf den Bündeln 
lad: „Da bei diefer Maut find mir 
die Grausbirn aufgeitiegen, du ver— 
ſchwefelt noch einmal! dreimal hat er 
gefragt, was ich in den Süden hab’, 
Und das Herumgreifen! Hab' ſchon 
geglaubt, er reißt mir einen auf.“ 

„Haft ihn ein bischen belogen?“ 
fragte der Prieiter, 

„Ad, wer wird denn lügen! Korn 
hab’ ich in den Süden.“ Dann neigte 
er Sich Flüfternd zum andern Hin: 
„Aber zweierlei Horn. In den großen 
Süden Weizenform. Und mitten in 
jedem großen Sad iſt ein feiner, 
und da habe ih Salpeterlorn drin.“ 

„Bulver !* 

„Bleib nur figen, junger Heiliger. 
es geichieht dir nichts. Kannſt fogar 
Tabak rauhen, wenn du willit, es 
greift nichts durch.“ 


„Wohin fahrjt du denn mit dem 
Rulvertdurm ?” 

„Auf die Mahr, zum Wirt.” 

„So laj3 mich nur fißen, ich habe 
einen weiten Weg Hinter mir md 
will auch zum Wirt auf die Mahr.“ 

„Hab' mir's wohl gedacht“, jagte 
der Fuhrmann. „Du biſt ja der Au— 
guſtin, der Wirtin ein Bruder.“ 

„Alſo kennſt du mich?“ 

„Glaubſt du denn, Herrgotts— 
Vetter, ih wollt’ dir ſonſt meinen 
Pulverthurm auf die Nafe binden 2” 

Nun, da verftanden fie fich. 

Der Verkehr auf der Straße 
war an diefem Tage auffallend gering: 
ein paar träge Kutſchen, ein paar 
Soldatenwägen mit Jchläfrigen Blau: 
bojen, ein Biehtrieb, ſonſt begegnete 
ihnen nichts. Bauernfuhrwerle mans 
gelten faſt gänzlih. Die Höfe und 
Dörfer waren wie ausgeftorben, auf 
den Thürmen läuteten die Gloden. 

Gegen Mittag kam das Kornfuhr— 
wert an die Mahr. Bor dem Wirts- 
baufe wollte es halten, da rief die 
Wirtin zur Thür heraus: Jhr Mann 
lajje jagen, das Horn fei nah Mühl— 
bad zu fahren. 

Der Priefter flieg vom Wagen: 
„Ras bin ih ſchuldig fürs Mit: 
fahren ?“ 

„Ein Baterunfer bete!* antwor— 
tete der Fuhrman, Inallte mit der 
Peitihe und das Gefährte ächzte 
weiter. 

„Jeſu Ehrifti, der Auguſtin!“ 
Ichrie die Wirtin, als fie den Geiſt— 
lichen jeßt erfannte, 

„Gott grüße dich, Schweiter!* 
Mit diefen Worten trat er an fie Hin 
und gab ihr ruhig die Dand. 

„Heißt das in Padua ſein?“ rief 
fie faft Iuftig. „Oder hat der Bona— 
parte auch dein Kloſter aufgehoben ?* 

„Er Hat es micht aufgehoben“, 
verjeßte der Priefter, „aber Schweiter, 
es ift fein Bleiben in der Fremde, 
und wie könnte man im Chorſtuhl 
isen und Pſalmen fingen, wenn es 





Ruh' gelalfen, ich bin da. Wo ijt der 
Beter ?“ 

Die Wirtin führte den Ankömm— 
ling die Treppe hinauf im die Fami— 
lienftube. „Kinder !* ſchrie fie, „kommt 
doch her, der geweihte Vetter iſt da!” 
Der Heine Dans lief, ein weißes 
Lämmlein in den Armen, vom Stalle 
herein; er hatte das Thier erit von 
Gott und dann von jeinem Water 
gejchentt befommen und konnte ſich 
gar nit von ihm trennen. Das 
Marianen machte große Augen, als 
es den Geiltlihen ſah und ſpitzte 
ſchon den kleinen rothen Mund zum 
Handkuſs. „Drei habe ich ihrer jchon !* 
geitand die Mutter, „gib ihnen den 
Segen, und ein biſſel einen“, ſetzte 
fie leife bei, „Spare auch auf das 
Vierte,“ 

„Bott mit uns allen!“ ſprach der 
Briefter, indem er feine Ledertafche 
auf die Bank warf, „und jetzt, Noth— 
burga, kannſt mir was zu efjen bringen. 
Seit Bozen ber babe ih nicht mehr 
gebettelt.” 

Nachdem er Tih geitärkt Hatte, 
ftellte Nothburga ih vor ihn Bin, 
Ihaute ihn an vom Kopf bis zum 
Fuß und fagte: „Na, da hätt! ich 
auch eher vermeint, die Steinwand 
ſtürzt nieder auf unfer Daus, als 
dab du heute da ſitzen follteft bei 
diefem Tiſch. Wie kann demm das 
fein ?* 

„Mich däucht, du nimmſt es für 
ein Unglüd, Schweiter.“ 

„Bott verhüte es! Ich kann's nur 
gar nicht glauben, Am Ende bift 
heimlih durchgegangen, Auguſtin!“ 

„Das bin ich nicht, Schwefter, 


aber wenn ich’3 wäre, ich würde e3 


jegt verantworten“, jagte Auguftin. 
„Sa, es iſt anders gelommen, als 
wir alle gedaht haben, Kannit du 
dich erinnern, Nothburga, wie id nad 
meiner Priefterweihe gejagt habe: Ic 


‚will von diejer ſchnöden Welt nichts 


mehr Hören und ſehen. Nicht zur 
ftreitenden Kirche will ich Stehen, nur 


daheim ſo zugeht! Mir Hat’s feine, mit der leidenden will ich leiden, mit 
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der triumphierenden will ich ſelig jein. 
Eitel ift die Welt, den Frieden Gottes 
will ih Haben im den Stloftermauern 
und Gott dem Herrn mein Herzblut 
aufopfern. Ich weis es noch recht 
gut, wie auf ſolche Worte dein Peter 
den Kopf gejchüttelt Hat und nichts 
dazu gejagt alt: Augustin, Anguſtin! 
— Und dafs ich ganz losgeriſſen bin 
von irdischen Banden, von Eltern, 
Geichwiitern, Freunden und Bekannten, 
von allem, was mir lieb ift worden 
feit Kindheit auf Erden, babe ich den 
Rath eines geiftlihen Seelenfreundes 
befolgt, babe mich getrennt vom 
Vaterlande, und in der fremde, im 
fernen Melfchland meinen Leib, meinen 
jungen Leib, lebendig begraben unter 
Kloſtermauern. Glaube mir, Schwefter, 
ih habe es nicht bereut, ich bin nicht 
unglüdlich gewelen die drei Jahre ber. 
Ih Habe im Kloſter Stunden erlebt, 
die voll himmliſcher Seligkeit ge— 
weſen ſind. Wenn aus der Ferne 
manchmal ein ſchwacher Hall in die 
ftilen Mauern hereindrang von dem 
Elende, der Unzufriedenheit und der 
Lalterhaftigkeit der Melt, da bin ich 
mir des heiligen Aſyls jo recht be— 
wuſst geworden und mir ift gewefen, 
al3 gehörte ich nicht mehr zu den 
Sterblichen, fondern vielmehr fchon 
zu den Seligen. Nicht fagen kann ich 
dir's, meine Schweiter, wie füß es iſt, 
im Reiche Gottes zu leben. — Dann 
aber auf einmal die Nachrichten: Das 
Heimatland ift erniedrigt! Dein Volt 
daheim ergreift in zorniger Begeiſte— 
rung die Waffen, um fein uraltes, 
beiliges Recht wieder zu erobern! 
Mie Poſaunenſchall war mir das, 
und mein Leib, mein irdiicher Leib 
ward wieder lebendig und fand aus 
den Grabe auf, und eine Stimme 
war in mir, laut und lauter ward 
fie mit jedem Tage: Heim muſst du! 
Bei der Veſper rief fie es, am Altare 
tief fie ed: Heim must du! Und 
eines Tages, als ich die Meile las 
und die Hoftie aufmwandelte, da börte 
ih von der Hoftie deutlich das Wort: 


Anguftin, gehe heim! — Es war 
fein Dalten mehr, und niedergefniet 
bin ich dor dem Prior: Ih kann 
nicht anders, ich muſs fort nad Tirol. 
Der Prior fegte mir die Hand aufs 
Haupt: So geh, mein Sohn. Dur biit 
jung und wirt im der freitenden 
Kirche Gott und dem heiligen Glauben 
dienen. Und wenn es vorbei ift, dann 
fomme wieder. — Alſo bin ich da. 
Mieder daheim! Jch weiß wicht, wie 
mir zu Muthe ift. Und nun will ich 
wiſſen: wo ift dein Mann ?" 

„Er ift Schon fort“, antwortete 
die Wirtin. „Auf der Alın find Heute 
die Gewehre vertheilt worden und die 
Leute find alle oben in den Hängen.“ 

„Ich will auch ein Gewehr haben.“ 

„Zwei Stußen find noch draußen 
in der Scheune unter dem Dach ver— 
ftedt. Nimm einen. Und von meinen 
Mann das Sonntagsgewand kannſt 
anlegen.“ 

„Nur die Joppe. Ganz will ich 
deu Prieſter nicht ausziehen.” 

Plötzlich fiel Frau Nothburga nun 
dem Bruder um den Hals, umarmte 
und herzte ihn und ſagte: „Augu— 
ſtin! So gern wie jetzt hab ich dich 
noch nie gehabt. Daſs du uns nicht 
verlaſſen haſt in der Noth! — Aber 
beim Tageslicht darfſt du das Haus 


nicht mehr verlaſſen, die Bütteln 
ſchnürfeln ſchoön. Ruhe dich aus in 
meines Mannes Bett und wenn's 





dunkel wird, gehe ihnen nah. An dec 
Mühlbacher Schlucht werden ſie ſich 
feſtſetzen. Die baieriſchen Regimenter 
ſollen Schon auf dem Marich ſein 
gegen unfer Thal ber. Auch Franzoſen 
darunter, Langweilig wird euch nicht 
werden,“ 

As Auguſtin zur kurzen Raft 
ih in die Hammer einschließen wollte, 
‚fam die junge Dienfimagdb Hanai 
'herangefchlichen, küſſte zuerſt am 
Geiſtlichen den Zipfel der Kutte, dann 
die Hand und endlich rüdte fie heraus, 
ſie hätte eine fchöne Bitte. Die Geiſt— 
lichen feien alle verjagt, darum komme 
ſie zu ihm, wenn er gleichwohl noch 
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jung jei, das werde er doch können. 
Sie babe etwas weihen zu lafjen. 
„So bringe es ber, ich will den 


Segen gerne ſprechen“, entgegnete 
Auguftin. Hanai eilte hinweg und 


fam bald zurüd mit einer jchweren 
dreijpießigen Stallgabel.* 

„Was willft denn damit?“ fragte 
der Brieiter. 

„Baiern eritehen. Und ich bitt’ 
dich gar ſchön, geiltlicher Herr, thu' 
mir fie weihen!“ 

Das Mädchen ftellte fich firamm 
bin, wie ein Soldat und ſtemmte den 
Stiel auf den Boden, dajs die drei 
Spieken himmelwärts ftanden. Der 
Priefter faltete die Hände, ſprach ein 
lateinijches Gebet, welches er mit den 
deutfhen Worten ſchloſs: „Alſo ſei 
geſegnet dieſe Waffe, daſs ſie Kraft 
habe gegen den Feind Gottes und 
Tirols, im Namen der allerheiligſten 
Dreifaltigkeit.“ 

„Amen“, ſagte das Mädchen. 
Vergelt's Gott, geiſtlicher Herr!“ Damit 
tüfste ſie ihm wieder die Hand, 
Ihwang die Gabel auf ihre Achſel 
und machte Kehrt. 

Etwas jpäter fam die Stallmagd 
Hanai zur Wirtin und bat, ob ſie 
nicht einen Reit vom Mittagsmahle 
binaustragen dürfe zu den Kajtanien, 
dort ſei ein Armer, der ſchon länger 
als einen Tag nichts zu eſſen ge= 
habt habe. 

„So trage ihm hinaus, was da 
it“, geltattete die Wirtin. Und die 
Magd nahm einen Dandlorb, that 
ein Stüd Rauchfleiſch, Kraut und ein 
Stüd Brot in den Korb und eine 
Heine Flaſche Rothwein, und trug 
jolhes Mahl hinaus zu den Staftanien. 

Dort im Graje ſaß der ſchwaärz— 
braune Antonio und rieb mit einem 
Lappen und feinem Sande den Lauf 
eines Gewehres. 

Als der Burihe das Mädchen 
nahen jah, Hub er an zu jodeln und 
zu jauchzen. Die Hanai ftürzte auf ihn 
bin, hielt ihm mit flacher Dand den 
Mund zu: „Biſt denn närrifch wor— 


den, Antonio! daſs dich die Baiern 
hören und abfangen. Was thnſt 
denn da?“ 

„Den Stuten th ich Schön machen. ” 

„Den kannſt du die Seele heraus- 
reiben, jo wird er nit glänzend.“ 

„Nit ?“ entgegnete der Antonio, 
„wenn er nit glänzt, dann mag ich 
ihn mit. Die baierischen Gewehre glän— 
zen ja auch jo ſchön!“ 

„Der Tiroler braucht feinen Stußen 
zum Sciegen und nicht zum Brahlen. 
Da Haft was zu ejjen.“ 

„Durſt habe ich”, jagte der Burfche 
und langte nach der Weinflaſche. 

„Das Trinken allein hilft nicht, 
mein Lieber, da wirft du schlecht 
treffen“, meinte die Danai. 

„Willſt du wiſſen, dajs ich treffen 
kanu!“ rief der Burſche, legte den 
Gewehrtolben an die Wange und 
jielte nad) einem Geier, der hoch über 
der braunen Felswand kreiſte. 

Sie riſs ihm zormig die Waffe 
aus der Hand. „Du wirft noch alles 
verderben mit deinen Dummheiten!“ 
grollte ſie. „Seht ſchießen da beim 
Haus!“ 

Der Antonio ſetzte ſich ruhig 
wieder Hin und begann zu ejjen, wobei 
er Meier und Gabel verſchmähte, 
hingegen aber die Finger trefflich zu 
nügen verjtand. Die Danat ſaß neben 
ihm und Schaute ihm zu, aber ſie 
jagte nichts, wie wohl ihr's that, daſs 
es ihm jo mundete. Sie hatte an 
feinen Eſſen einen größeren Genuf3 
als er ſelbſt! er ftillte fih nur den 
Hunger, fie ftillte ſich das Mitleid. 
Und als er jich gejättigt hatte, wiſchte 
er mit den Hemdärmeln die Lippen 
ab, ſchüttelte die Schwarzen Mähnen, 
ſchaute mit jeinen frischen freundtichen 
Augen auf das Mädchen und ftredte 
die Arme aus, um ihren Naden zu 
umfchlingen. 

„Na wart noch ein biſſel“, ſagte 
die Danai, padte ihre Gefäße zu— 
ſammen und gieng gegen das Haus. 

Der Antonio blieb figen. Allmäh— 
lich ſank fein Oberförper aufs Gras 


hin, das Gefiht gähnend gegen die 
Kronen der Kaſtanienbäume gewendet 
trillerte er: 


„* gibt fa er = nimmer, 
’5 i& a bumme Welt, 

Ra, der neue Prauc, der gfallt mir nit. 
Nauchzen ſoll ma mit, 

Schiehen joll ma nit, 

Dirndel bufieln fol ma nit.“ 


Er if dem Dater nad; ! 


An jenem Abende war um Die 
Dänmerftunde in der ganzen Gegend 
fein Hausthor mehr offen. Im vielen 
Höfen maren die Eingänge jchwer 
verrammelt, ſogar die Fenſter mit 
Yatten und Balfen vernagelt, und 
fill war es in den Häuſern, als 
wäre alles hinausgeltorben. Die nicht 
fortgezogen waren, hatten fi wohl 
gar in die innerften Gelajje, in die 
Dachwinkel oder in die Keller verftedt. 

Auch das Wirtshaus an der Mahr 
war frühzeitig geichloffen worden, es 
meldeten fich doch feine Gäfte mehr 
und was auf der Straße war, das 
eilte baftig vorüber. Nicht einmal 
eine baierifche Patrouille war heute 
zu ſehen, die Soldaten waren zuſammen- 
gezogen worden und compagnieweije 
gegen die Klemme und gegen den 
Brenner geſchoben. Rückwärts an der 
Felswand war Peter herangefprungen 
und auf fein Zeichen wurde ihm die 
hintere Thür des Haufes geöffnet. 
Er lam, um das legte Schufsgewehr, 
da3 im Haufe war, zu holen. 

„Wie ſteht's?“ Flüfterte ihm jein 
Weib die Frage zu. 

„Es fteht gar nicht mehr, es geht 
Ihon“, antwortete Peter. „Da oben 
vom Berge aus kannſt du das 
Schießen hören von der Eiſackſchlucht 
ber. Hinter Mittewald arbeiten fie 
ihon. Auf dem Sterzinger Moos 
geht’3 auch um, dort fieht der Sands 
wirt mit den Paſſeirern und Etſch— 
thalern. Und die Franzojen überall, 
al3 ob fie aus dem Boden hervor— 
wachſen thäten. In der vorigen Nacht 
joll hier ein ganzes Regiment durch: 
gezogen fein. Vom Etſchthal her. Mit 
Kanonen. Es kann wild 
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Mir vom Brixenthal ftehen an der 
Mühlbacher Klanuſe. Alle Hänge und 
Mälder find beſetzt. Was ſchon für 
Leute beilammen find! gar micht 
glauben kunnt man's, dajs es jo 
viele Mannlente gibt im Gebirg. Und 
fommen ihrer immer noch mehr her— 
bei, können gar nicht erwarten auf 
das Zuſchlagen. Wie fie wohl thut, 
dieje friſche Luft, Gottlob!” 

„Die heilige Jungfrau Maria foll 
euch beiſtehen!“ jagte Frau Noth— 
burga. 

„Sei tapfer, Weib“, verſetzte jegt 
Peter und nahm fie an beiden Hän— 
den. „Deine Aufgabe daheim ift nicht 
fleiner al3 die unfere im Treffen, 
Gib acht auf die Kinder, daſs dir 
feines davonlauft. Und wenn etwas 
follte jein — unfer aller Leben fteht 
in Gotteshand! — fo weißt es, was 
zu thun ift. Die Wirtſchaft iſt geord- 
net. Keine Schulden, auch fein Bars 
vermögen. Iſt feines nöthig. Mit 
Fleiß und Arbeit wie bisher und mil 
der Hilf’ Gottes. Die Kinder erziehe 
in Redtichaffenheit, Treue und Wahr- 
Haftigkeit, und niemanden fürchten, als 
Gott den Herrn. — Schlafen jie ſchon?“ 

Fran Notburga nidte mit dem 
Haupte, hielt jih die Schürze vors 
Geſicht und weinte hinein. 

„Art mir lieb, dafs ſie ſchlafen“, 
jagte Peter, „ſehen will id fie doch.“ 

Er trat in die Stube, wo bie 
drei Finder, jedes im feinem weißen 
Betichen, friedlich Schlummerten. Zuerft 
gieng er zum Dans und machte ihm 
mit dem Daumen ein SKreuzzeichen 
über das ſchöne Geficht. Faſt trogig 
waren jebt die frifchen Züge des 
Knaben, als träume er vom Kämpfen. 
Hernach gieng Beter zum Heinen Mat« 
thias, der fü wie ein Engel in der 
Wiege lag und im Schlafe ein wenig 
lächelte. Er neigte ſich nieder über 
das Kind und drüdte einen janften 
Kufs auf das weiße Stirnden. End: 
lich fam Peter zum holden Mariann— 
fein, das mit rofigem, von weichen 


werden. | Daarloden ummallten Gejihtchen gar 


_ zei 


ernfthaft dalag und die kleinen Hände 


wie betend über der Bruft faltete. | 
Lange Stand der rauhe Krieger davor! 


und blidte nieder auf diejes Bild des 
Friedens. — Mein Zöchterlein, Jo 
dachte Peter bei ſich, deine unſchul— 
dige Seele kniet jeßt im Traum vor 
dem allmädtigen Gott und betet für 
deinen Bater um Schuß und Beis 
ftand. Auch ich befehle dich, euch alle 
feinem Schu und Schirm. — Als 
er ſich miederbeugte, um auch des 


Mädchens Stirn zu füllen, bob diejes | 


plößlih die Arme, umfieng, immer 
ihlafend, feinen Naden und jchrie mit 
heller Stimme: „Bater! Vater! bleib 
bei uns. Sie erſchießen dich!“ 
Dann janfen die Heinen Arme nieder, 
das Kind jchlief weiter und ſchluchzte 
im Traume. 

Schon früher war Auguftin ge— 
wedt worden, der nun gerüftet vor 
der Thür fand. Frau Nothburga 
ſteckte dem Gatten noch ein Amulett 
in den Bujen und dann giengen die 
beiden Männer ohne weiteren Abfchied 
davon. 

Es war ſchon ſpät, Frau Noth— 
burga löſchte das Licht aus und 
wollte fih zur Ruhe begeben, doch 
ward ihr im Bette jo unheimlich, 
dafs fie wieder aufitand. Sie öffnete 
das Fenſter und horchte hinaus. 
Es war eine ſchwüle, finſtere Nacht, 
am Himmel kein Stern, auf den 
Bergen einzelne Feuer. Die Straße 
öde, nur das ewige Rauſchen des 
Eifad belebte die Luft. — So bange 
ward ihr, dass fie hinausſchlich in die 
Stalllammer, um die Magd Hanai 
zu weden. Aber die Magd Hanai war 
nicht da. — Mlles ift davon, nur fie 
allein mit ihren Kindern im einfamen 
Straßenhauje, von unendlichen Fähr- 
lichleiten umgeben. 

Zur Labe in der Angſt wollte fie 
die Stinder jehen. Daher verſchloſs 
jie die Fenſterbalken, zündete das Licht 
an und feste ſich Hin zwifchen die 
Betten. Hans ſchlief unruhig umd 
hatte über der Dede beide Fäuſte 





geballt. Marianna lallte mehrmals ein 
halbverftändliches Wort im Traume. 
Das Mädchen pflegte manchmal im 
Schlafe laut und deutlih zu ſprechen 
und fogar auf Fragen, die man ihm 
gejtellt, verwunderliche Antworten zu 
geben. Sirchenlieder fang ſie, und 
was am merfwürdigiten war, ganze 
Gebete und Sprüche fprah fie im 
Schlafe, die fie nie gehört hatte. 
Alfo kam der Frau Nothburga jebt 
der Gedanke, fie könnte das fchlafende 
und weisfagende Kind leije fragen, 
was die großen Begebenheiten, die im 
Tirol nun anhuben zu geichehen, für 
ein Ende nehmen würden. — ber 
fie hatte nicht den Muth, die Ereig- 
niffe zu beſchwören und meinte wohl 
auch, es fei ein Frevel, dem Willen 
des Herrn vorzugreifen, Wolle Gott 
die Wahrheit fund thun, jo habe er 
wohl auch andere Mittel, fie zu ent— 
hüllen ; der Menſch jolle feinen Heiligen 
Rathſchluſs nicht verfuchen. 

Draußen war das ununterbrochene 
dumpfe Tofen des unbändigen Fluſſes. 
Manchmal, wenn wilde Wetter nieder- 
gegangen im Gebirge oder wenn im 
Lenze der Föhn im den Schnee ges 
fahren, da hat der Eifad graulig 
frahend an die Örundfejten des Haujes 
geichlagen. Wie Herbe und graufam 
ift die Natur, und doch wie Eindlich, 
wie zornlos im Vergleiche zu wüthen» 
den Menſchenmaſſen! Schon eine 
einzige feindliche Hand fann in diejen 
Zeiten der Willkür das Daus an der 
Mahr verderben mitjammt den Bes 
wohnern. Die befhügenden Männer 
find alle fortgezogen. Das Haus ift 
wehr= und waffenlos. 

Horch! Jetzt bewegt ſich der Mund 
des ſchlummernden Mädchens. Worte 
flüſtert es, anfangs undeutlich, bald 
klar und verſtändlich. In getragenem 
Tone ſpricht das ſchlafende Kind: 

„Menſchenherz, du kummervolles, 
komm zu mir. Birg dich an meine 
Bruſt. Meine Bruſt iſt voller Gnaden 
und Liebe. Ich bin der Mächtige, der 
die Himmel trägt. Ich verlaſſe dich 


nicht. Erbarmen habe ich den Betrüb— 
ten, Hilfe den Sinfenden. Deine Feinde, 
vor denen du heute zitterit, Liegen 
morgen zerfchmettert zu meinen Füßen. 
Der Herr bin ich. Nichts beiteht vor 
mir, als das reine demüthige Herz. 
Lajs fliegen das Waller von deinen 
Augen und vertraue dich mir. Laſs 
fliegen den Zhau auf deine heiße 
Angſt und finte in meinen Arm. Ich 
bin deine feite Burg. Ich bin dein 
gewaltiger Herr und dein treuer 
Freund. Alles was du Leides halt, 
lege in meine Hand. Alles was du 
Liebes Haft, lege es an mein Herz. 
Ih bin dein erbarmender, liebender 
Gott ...“ 

Alſo Hatte das Mädchen mit feier— 
liher Stimme geſprochen, dann ſchwieg 
e3 und Schlummerte ruhig weiter. 

Bon der Fülle des Troftes über- 
wältigt, ſank Frau Nothburga auf die 
Sinie und Frieden jenkte ſich nieder 
auf ihren müden Leib. 

Us die am Bette des Kindes 
fauernd wieder erwachte, war die Kerze 
herabgebrannt und zu den Spalten der 
Fenſterballen leuchtete Heller Tag 
herein. Im Lichte der geöffneten 
Fenſter ſchlug zuerjt Dans die Augen 
auf, richtete ſich rasch empor, blidte 
in der Stube umher und rief: „Iſt 
der Bater ſchon fortgegangen ?" 

AS das die Mutter bejahte, ſchwieg 
er und Heidete ih an. Es kam die 
Morgenfuppe, 
Fra Nothburga ſchaute zum Fenſter 
hinaus, Die bereit3 hoch am Himmel 
ftehende Sonne Sog den leichten 
Woltenjchleier auf. Die Straße raj- 
jelte mancher Wagen heran, von 
Ihnaubenden Pferden gezogen; an 
einen fehlte das vierte Rad, auf 
jeinem Stroh lag ein Menfchentörper. 
Über die Auen jprengten Reiter dahin. 
Von der Ebene bei Briren ber 
ſchimmerte eine wogende Maſſe von 
Soldaten in allen Farben, und Trom— 
petenſtöße zerriffen die Luft. Uber 


Neuftift, Valun und anderen Dörfern That, 


lag eine blaue Rauchſchichte und Hoch 








oben bei Sanct Leonhard fanden 
mehrere Döfe in Flammen. Manch— 
mal war ein feltfamer Schlag in der 
Luft, im Raufchen des Eijad konnte 
man es aber nicht unterjcheiden, ob 
e3 Kanonenſchüſſe waren, oder anderer 
Lärm. 

Mehrmals vochte es unten am 
Hausthore und fremde Stimmen pols 
terten und fluchten. Frau Nothburga 
ſchloſs wieder die Fenſter, zündete 
eine geweihte Wachslerze an und 
jagte: „Kinder, niet nieder, wir 
wollen beten.“ 

Sie fnieten um den Tiſch herum, 
jelbft der fleine Matthias that es, 
faltete die Händchen und lallte mit 
drein, als fie laut anhuben, den 
Roſenkranz zu beten von den „ſchmerz— 
haften Geheimnifien“ des Leidens und 
Sterbens Jeſu. AS der Rojenkranz 
borüber war, betete Frau Nothburga 
aus dem Buche laut die Litanei für 
Eterbende. Sie fallen Hin und 
haben feinen Zuſpruch und feine An— 
rufung, dachte fie und opferte ihr 
Bitten und ihre Stopfeufzer für alle 
auf, „die zu diefer Stund’ müſſen 
abjcheiden und vor das Gericht Gottes 
treten“. Mer weiß, für wen 
fie betet ! 

Nach vollbrachter Andacht war ihre 
wieder etwas tröſtlicher zumutbe , 
da Schaute ſie um und jah Dans den 
Knaben nicht. Er wäre während des 


er aß fie jchtweigend. | Gebetes zur Thür Hinausgegangen, 


wuſste die fleine Marianna zu berichten. 
Allſogleich ftellte ihm die Mutter nad), 
er war aber nicht im Vorhaufe, nicht 
in der Küche, nicht auf dem Dad: 
boden, nicht unten in dem heute jo 
öden Gaſthauſe — er war nicht da. 
Die rüdwärtige Thür war aufgeriegelt. 

Fran Nothburga erichraf schon, 
aber die feine Marianna, die auch 
im Wachen ihr wie zum Troſte ge= 
geben ſchien, jprah die Vermuthung 
aus, der Hans würde im Stalle jein, 
bei feinen weißen Lammchen. In der 
des Stalles und jeiner Be: 
wohner hatte die Hausfrau an ſolchem 
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Tage ſchier vergejjen ; das Kind mujs|ımım plößlich mitten unter Soldaten, die 
daran denfen, daſs die Thiere ihren ihn verhöhnten, anſtatt etwas zu 
guten Appetit fich durch kein Menjchen- | kaufen, die graufam Fluchten über ein 
ſchlachten verkümmern laſſen. Die bigottes Wolf, das den hölzernen 
Danai war ja davongegangen. Ghriftufen vor lauter Inbrunſt die 

Das Stallthor war nicht geiperrt, | Zehen wegküſſe und meuchlings aus 
es Stand halb offen. Die Rinder raj-| dem Hinterhalte auf Menſchen ſchieße. 


jelten schon ungeduldig an ihren) — Der alte Haufierer verftand es 
Ketten. Die Schafe blöften, allein] gar nicht, wie das gemeint war; als 
Haus war au hier nicht. er aber einen Franzoſen, der eben erit 


„Und das weiße Lämmlein iſt ruhig des Weges geritten war, plöß- 
auch nicht da!” rief die kleine Mas lich vom Pferde fallen ſah, getroffen 
tianna. von einer Kugel aus dem Gebijche, 

Eilends lief Fran Nothburga um da verfland er es und murmelte in 
das Haus herum, vief mach dem] feinen weigen Bart: „Geichieht euch 
Stnaben, rief auf die Straße hinaus, recht. Dat euch wer gerufen ins 


aber es war vergebens. ZTirolerland herein ?“ 
„Er ift dem Bater nah!“ fagte Diefen Alten erreichte nun der 
das Mädchen, Knabe und rief ihm zu: „Derrgöttel: 


„Er is dem Atta nach!” rief auch | manı, kauf mir mein Lamm ab!“ 
der kleine Matthias faſt im jubelnden „D Kleiner!“ fagte der Alte, 
Tome, „wagt dich denn aus bei einem jo 

Die Mutter rang ihre Hände:|fchlechten Wetter? Wohin willft denn 
„Bott im Himmel, weld eine Zeit!“ | mit deinem Schafkind?“ 

„Verkaufen.“ 
* „Schafbraten jetzt, wo Menſchen- 
Bier kauft Fümmer fleiſch fo wohlfeil wird? Wie viel 

Und dur das vom Kriegslärm | willft denn für dein wollenes Röſſel?“ 
wiederhallende Thal wandelte der „Dajs ich mir einen Stußen kann 
Anabe mit dem weißen Lamm. Huf) kaufen“, ſagte der Kleine. 
der Straße aufer dem Bereiche der „Seh, was braucht denn du ſchon 
Mutter war er einen Augenblid ftille | ein ſolches Rauchröhrl? Ein Chriſtuſel 
geftanden, um zu horchen. Geichrei, | geb ich dafür, dafs du’3 deiner Mutter 
Geraſſel, Slodenläuten, Pferdegewieher | kannſt heimbringen.” 
von allen Seiten. Aus der oberen „Ich will einen Stugen zum 
Gegend, wo durch die finfterbewalbete | Schießen“, rief der Knabe feſt und 
Schlucht der Eifad hervorfam, dröhnten | entichieden. Damit eilte er voran und 
Kanonen. Nah diefer Richtung eilte lieg den Alten zurüd. 

Dans, der Wirtsjohn von der Mahr. Beim Wirt zu Neuftift Sprach er 

Bon der wildbewegten Straße ab vor. E3 war aber aud hier das Thor 
ihlug er den Feldweg ein und ere | geichloifen und zum Fenſter fragte 
reichte dort einen alten Mann, der| eine alte Frau heraus, was er wolle, 
auf dem Rüden eine Ladung von „Wer kauft Lämmer?“ 
„Herrgötteln“ Hatte. Sie waren in „Haft du Hunger?“ 
verfchiedenen Größen für Kirche wie „Ein Schulsgewehr brauch' ich.” 
für Daus und Wegſäulen gemacht, „Kind Gottes, es gibt für die 
fie waren aus Holz gejhnigt und Großen ihrer nicht genug.“ 
forgjam bemalt. Aus dem Pißthale Der Knabe z0g weiter. Das Lamm 
war der Mann, war friedfam und; blöfte, fo fteilte er es auf den grünen 
fromm mit feiner hriftlichen Ware die! Rafen der Wieſe, dajs es Gras freſſen 
weiten Straßen gezogen und jah ſich jolle. Das Thier machte fih dran mit 





04 
baftigem Schnautzlein. „Eil' did ſwillſt du deinen Vater fuchen, nicht 
nur!“ xedete ihm der Knabe zu. wahr? Und ihm einen Lammbraten 


„Lange kann ih dir nicht Zeit laſſen. 
Mir ift wohl leid, daſs du fort mujst, 
aber müflen der Vater und der ge» 
weihte Vetter und die anderen auch 
fort. Ja, wenn du ein Löwe wärelt, 
da bielte ich dich Schon bei mir, aber 
du bift ein Lamm. Du bift viel zu 
gut, mein armes, herziges Lämmerl 
du!“ Er koste es und dann gieng’s 
wieder fürbais. 

Bei Schabs, wo er wieder auf 
der Straße war, holte ihn ein rafjeln- 
des Fuhrwerk ein. Bier Pferde und 
aht Baiern fchleppten eine Kanone 
daher. Einer der Soldaten padte den 
Stnaben mit dem Lamm, hub fie em- 
por und mit dem Worte: „das jind 
die Rechten!“ ſetzte er beide auf die 
Kanone, jo daſs der Heine Hans, das 
gewaltige Erzrohr zwiichen den Füßen, 
törmlih darauf ritt. — Auch gut, 
dachte er ſich, blieb ruhig figen und 
preiste feinen Liebling mut beiden 
Urmen an die Bruft. 

„Nun, junger Tiroler, reiteft du 
auch gegen die Baiern?“ fpottete der 
Soldat. 

„Ja“, antwortete der Kleine troßig. 

„Weſſen Sohn bijt du, tapferer 
Held ?“ 

„Des Mahrwirts.“ 

„Des Mahrwirts? des Aufrührerz ? 
des Verſchwörers?“ riefen mehrere der 
Söldner zugleid. 

Der Knabe ſchwieg und bijs ſich 
in die Lippen. Ein böſes MWort war 
ihm entſprungen. Das fonnte ein Un— 
glüdf geben, er war fich raſch darüber 


Har. Der Mahrwirt war gehajst 
bon den Baiern, Nun werden jie 
den Sohn gefangen Halten und 


ſchweres Löjegeld für ihn begehren. 
— Der gar den Bater zwingen, ſich 
zu ftellen für die freiheit des Sohnes, 
dachte der Knabe. Mein, eine ſolche 


bringen zum Siegesmahl, wie? Er 
ift gewiſs da oben mit den Rebellen ? 
Wird wohl jo fein, nicht wahr? Na, 
Bürfchel, wir werden ihn ſchon finden. 
Er wird uns ſchon entgegenfommen, 
er will die Baiern ja lebendig ſpießen, 
nicht wahr? ein waderer Mann, dein 
Vater. Wir wollen ihm auch eine 
recht große Ehre anthun. Auf dem 
allerhöhiten Baum, nicht wahr ? Oder 
biertheilen ? daſs ſie in jedem Wiertel 
Tirols ein Stüd kriegen von ihm, wie?“ 

Der Knabe zudte ein wenig mit den 
bujchigen Augenwimpern, ſchwieg und 
blieb jigen auf der Kanone, als ob 
er angegofjen wäre. Uber Häglich 
blöfte das Lamm. Das jchwere Ge— 
räde holperte ächzend weiter, fie kamen 
Ihon gegen die Waldjchlucht, wo aus 
den Tiefen und von den Hängen 
bläuliher Rauch aufitieg. Dort und 
da konnte man ihn wie weiße Spring« 
brunnen hervorfchießen ſehen und 
dabei war ein Geknatter zu verueh— 
men, als bräden im Walde alle 
Baumſtämme nieder. 

„Siehit du, Junge, da geht's ja 
luſtig zu!“ jagte der geſprächige Sol- 
dat zum Knaben. „Wir wollen es 
einmal ausrufen, daſs wir einen 
jungen bübjchen Tiroler bei uns 
haben, wie? Die Herren Bergihüßen 
follen doch einmal unfere Stanone 
auf3 Korn nehmen. Vielleicht will's 
der Mahrmwirt jelber thun, nit wahr? 
Der iſt ja überall voran.“ 

Ein raſcher Sprungauf die Straße, 
beinahe wäre unſer Dans entlommen, 
aber der Baier erhajchte noch jeinen 
Arm und jagte in ganz gemüthlichen 
Tone: „Oha! Wir bleiben noch bei= 
ſammen.“ 

Das Lamm war von den Rädern 
zermalmt und ſein rothes Blut färbte 
die ſtaubige Straße. In demſelben 


Freiheit brauche ich nicht, Lieber ſtürze Augenblick zuckte der geſprächige Sol— 


ich mich vom Felſen hinab. 
„Alſo des Mahrwirts 


Sohn!“ den 
ſagte der Soldat noch einmal, „Da Boden. 


dat zuſammen, fuhr mit beiden Hän— 
an den Kopf und ftürzte zu 
Der Knabe war frei, aber 


zum 
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nur für einen Moment, ſchon fajsten 
ihn zwei andere, und die übrigen 
hatten ihre Gewehre von den Schul— 
tern geriffen, wuſsten aber nicht, wo» 
din zielen, denn ſie jahen nur Ge— 
büjhe, Bäume und Steine, aber 
feinen Feind. So ſchoſſen fie aufs 
Gerathewohl gegen das Buſchwerk Hin, 
wo eben wieder friiher Rauch auf- 
wehte. 

Sie waren mitten im Treffen. 
Aus der Schluht hervor braden 
Baiern und Franzojen. An die Lehnen 
kletterten fie hinan; viele purzelten zu— 
rüd in die Tiefe; auf andere hatten 
ih Bauern geftürzt und fie rangen 
miteinander bis aufs Meſſer. Aus 
einem Strauche hervor Iprangen etliche 
Zirolerfhügen herab zur Straße und 
auf die Kanone los. Rojs und Neiter 
Hürzten, da ſprang mit verhängten 
Zügeln ein Rothmantel herbei und 
ipaltete mit dem Säbel einem ftatt- 
lihen Landjäger das Haupt. 

Der Knabe Hans, als er den fo 
furchtbar Zugerichteten am fteilen Fluſs— 
ufer liegen ſah, ſtürzte mit einem 
lauten Schrei auf ihn hin, warf ſich 
an die Bruſt des Todten und rief 
in wilder Verzweiflung: „Mein Vater! 
Mein Vater!“ 

Mehrere der feindlichen Männer 
ſtanden einen Augenblick vor dieſem 
herzzerreißenden Bilde. Endlich ſagte 
einer, auf den Erſchlagenen blickend: 
„Schade, den hätten wir lebendig 


haben ſollen. Es iſt der berüchtigte 
Mahrwirt.“ 

Immer mehr füllte ſich der Platz 
mit Kämpfenden. Die Franzoſen führten 
ununterbrochen ein heftiges Geſchrei, 
das von Trompetenſtößen ſchrill durch— 
ſchnitten wurde. Die Tiroler hinter 
ihren Verſchanzungen zielten ruhig 
und ſchweigend und faſt bei jedem 
Schuſſe purzelte ein Mann. Der Knabe 
Hans war bei den Gewirre entkom— 
men. Behendig wie eine Katze Fletterte 
er an einem Felsfchrunde hinan ges 
gen die Schüßen. Unter finfteren 
Fichten trat der Kreuzwirt von Briren 
auf ihn zu und fagte: „Armer Hans, 
dein tapferer Vater! Er ftarb für 
Gott und Heimatland, er ift ſchon 
im Himmel.“ 

„Mein Bater ? das ift nicht wahr !* 
tief der Knabe entjeßt. 

„Du Haft es doch ſelber gejagt!“ 
| „Wenn’s nur das ift, dann wird 
Imein Water noch nicht im Himmel 
fein. Er ift auf der Welt und wird 
noch ſchießen.“ 

„Du Haft ihn doch aber fallen 
gejehen da unten!“ 

„SH Habe es nur gejagt“, ant- 
wortete der Knabe. 

„Warum Haft du es gejagt ?* 

„Es war ja ein anderer.“ 

„Warum haft du es gejagt ?* 

„Damit fie meinem Vater nicht 
mehr nachſtellen.“ 


(Bortjegung folgt.) 





Die weiße Frau im Schlofe von Eollalto. 


Eine venezianische Sage von Robert Yamerling. 





Schluſs.) 


* | 
B lanka ſaß eben traurig über ihre 
Sa’: Arbeit gebeugt, auf die im 
, Stillen manche Thräne fiel. 
Plötzlich hörte fie Schritte fich ihrer 
Kammer mähern. Sie erhebt ſich, 
während der Graf eintritt. Erſchreckt 
und zitternd ruft ihm Blanka ent: 
gegen: „Herr Graf, warum zu dieſer 
Etunde?. 

„Weil mir feine andere Wahl 
blieb“, verfegte der Graf. „Berubige 
dich. Ich weiß, was dich veranlajst 
bat, meinen Beiltand anzurufen. Die 
böfen Launen, die du dom meiner 
Gemahlin zu ertragen haft, find mir 
nicht unbelannt. Ih komme dir zu 
jagen, dafs ih auf einen Ausweg 
bedacht bin, di vor ihren Verfols 
gungen in Giderheit zu bringen. 
Für den Augenblid könnte ich dir 
nichts anbieten, als Zurhdziehung in 
ein Klofter; beſſer aber wäre es viel- 
leicht, wenn du dich entjchliegen woll« 
teft, Dich mit einem meiner Unterge— 
benen zu vermählen, der dich anders- 
wohin führen würde,“ 

„Ihr feid mein Gebieter*, ver— 
ſetzte Blanka, „und ih bin gewohnt 
zu gehorchen ; aber wenn Ihr beichloj= 
jen habt, mich zu vermählen, jo gebt 
mir, dies einzige erflehe ih von Euch, 
niht Sinibald zum Manne, Und 
wiſſet, daſs, wenn Eure Hilfe zu 
lange zögert, ich verloren bin.“ Mit 
diefen Morten warf jih das Mädchen 
flehend zu den Füßen ihres Gebieters. 


“ 
. 





In diefem Wugenblid vernahm 
man ein kurzes Geräufh, die Thür 
flog auf und an der Schwelle fand 
Hildegunde mit fliegendem Haare, 
mit vollenden Augen, die, als fie 
Blanfa in flehender Stellung vor dem 
Grafen erblidte, einen Ausdrud uns 
befchreiblider Wuth annahmen. In 
der Rechten Hildegundens bligte ein 
Dolch, den fie hoch emporhob, bereit, 
ih auf ihre Opfer zu fügen. 

Hildegunde war zufällig erwacht, 
hatte die Abwejenheit ihres Gatten 
bemerkt, und augenblidiih durchzuckte 
fie die Ahnung, er habe jich zu einem 
Stelldichein mit Blanka begeben. Sie 
verließ das Lager, ergriff einen Dolch 
und flog mehr als fie gieng zum Ge: 
made Blankas. 

Wie gelähmt vor Wuth ftand ſie 
einen Augenblick an der Schwelle, 
das gezüdte Mordwerkzeug in Händen! 
jetzt aber ſtürzte fie vorwärts, auf 
Blanka zu, und über der Schuldlojen, 
die, von Scred erftarrt, in ihrer 
Stellung verharrte, funfelte der Dolch, 
um im nächften Augenblide ſich in 
ihre Bruft zu tauchen 

Sn demfelben Moment aber er 
griff die kräftige Hand des Grafen 
den gehobenen Arm der Raſenden, jo 
fräftig, dajs die Waffe ihrer Fauſt 
entfiel. Den ernften und feſten Blid 
auf fie gerichtet, ſagte er in einem 
Tone, deſſen Ruhe und Nahdrud ihr 
alle Kraft des Widerftandes raubte: 


De er Ze Be 


„Was thut Ihr, Dildegunde? ... 
In jo verabſcheuungswürdiger, ct» 
jeglicher Weiſe zeigt ihr Euren unge— 
gründeten Daj3, Eure finnloje Ver: 
blendung ? In meiner Gegenwart jogar 
wagt Ihr, diefe Unfchuldige mit ges 
züdter Waffe anzufallen wegen eines 
thörichten Argmohns? Kein Gefühl 
bat mich hieher geführt, das nicht mit 
der Ehre vereinbar wäre, die mir 
nicht weniger als Euch zu allen Zeiten 
heilig geweſen iſt. Ihr felbit ſeid 
ihuld, und Eure blinde Eiferfucht, 
daſs ich, um Euch zu ſchonen und 
durch offenes Einfchreiten Euren Rache— 
durſt nicht noch mehr zu entflammen, 
diefe Stunde wählte, um Blanfa zu 
jagen, daſs ih micht Länger jie 
Euren Mifshandlungen — denn jie 
ind mir nicht verborgen geblieben — 
ausgeſetzt willen wolle, und dafs ich 
fie mit einem meiner Lehensleute zu 
vermählen gedente, der ſie von hier 
hinwegführt, dem Bereich Eures Grolles 
entrüdt, ſicher und glüdlich lebe, wie 
ie es verdient. Dies, bei meinem 
Rittermort, ift der ganze Dergang 
meiner Zuſammenkunft mit Blanka, 
die rein ift und ſchuldlos wie Wenige. 
Ahr aber feid der böje Engel des 
Haufes, Ihr Habt nicht bloß dies edle 
Seihöpf bis zur Berzweiflung ge: 
quält, ihr jeid von allen Bewohnern 
meines Sclofjes gefürchtet umd ges 
bajst. Aber Ihr follt, nachdem Ihr 
mich bisher nur als liebenden jchonen- 
den Gemahl gekannt, fortan erfahren, 
daſs ih auch Euer Herr bin,“ 

Mit diefen Worten ließ der Graf 
den noch immer feftgehaltenen Arm 
feiner Gemahlin los, Dildegunde biſs 
ih in die Lippen vor Scham und 
Wuth. Ihr Antlig flammte bald pur- 
purfarbig, bald bededte es ſich mit 
tödtliher Bläffe. Aber graufame Ge- 
müther find in der Regel auch feig 
und laſſen ſich leicht einfchüchtern ; 
der ungewohnte Ton, in welchem der 


Sie ſchwieg eine Zeitlang und 
jagte dann mit dem Ausdruck der 
Zerknirſchung: „Vergebt mir, lieber 
Gemahl; ich ſehe mein Unrecht ein. 
Meine Liebe zu Euch, meine Eiferfucht 
hat mich zu weit geführt. Ich glaube 
Eurer Berliherung, daſs nur die Ab— 
licht, die Ihr mir angegeben, Euch zu 
Blanka geführt hat. Bergebt mir alſo 
und laſst Blanka, wo ſie ift. Ich will 
ſie fortan nicht mehr als eine Die— 
nerin, ich will ſie wie eine Freundin 
behandeln.“ 

Der Graf blickte ſchweigend anf 
Blanka. Dieſe ſtand einige Augen— 
blicke wie ſchwankend, dann aber über— 
ließ ſie ſich der edlen Regung ihres 
Herzens, die keine Zweiſel an der Auf— 
richtigkeit deſſen, was die Gräfin eben 
gelobt hatte, aufkommen ließ; ſie er— 
griff die Hand der Gebieterin, dieſelbe 
Hand, die eben noch ihr Leben be— 
droht Hatte, und bedeckte fie mit Küſ— 
jen. „Ich bitte Euch“, jagte fie, „ver- 
zeiht mir, was ich unwiſſentlich Euch 
Unangenehmes bereitet habe. Dier in 
diefem Schloſſe erblidte ich das Licht 
der Welt; an dieſes Schloſs knüpft 
ſich all mein Glück und jede Erin— 
nerung, die mir theuer iſt. Wie gerne 
werde ich daher auch Fortan hier 
weilen, wenn Jhr mir nur Eure Ge» 
wogenheit und Eure Nachlicht Schenken 
wollt !” 

Hildegunde füjste Blanka; die Ge- 
müther Schienen beruhigt, aller Zwie— 
jpalt gejchlichtet. Der Graf und die 
Gräfin zogen ſich zurüd. 

In den mächitfolgenden Tagen 
behandelte die Gräfin Blanfa in der 
That mit vielem WoHlwollen. Stein 
Menih, am wenigiten Blaufa jelbit, 
ahnte, welche Pläne Hildegunde in 
ihrein unverjöhnlichen Herzen be— 
wahrte. Es war jeit jener verhängnis— 
vollen Nacht, in welcher das ftolze 
Meib vor Blankas Augen eine fo 
tiefe Demüthigung erfahren hatte, bei 


Graf zu ihr ſprach, lehrte fie bald, ihr eine feſtbeſchloſſene Sache, Blanka 


daſs Verftellung für den Augenblick 
ihre einzige Waffe fei. 


Bofenger’s „„Geimgarten‘, 2. öelt. XVI. 


aus dem Mege zu ſchaffen. 
Während fie die jchlaneften Mittel 
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erwog, die ſich ihr zur Ausführung 
ihres Racheplanes darboten, trat ein 
Ereignis ein, das ihre und Blantas 
Lage mit einemmale veränderte und 
ihr zur Ausführung ihrer Abjichten 
die freiefle Hand lien. 

Beftändige Fehden und kriegeriſche 
Bewegungen beunruhigten zu jener 
Zeit das italiſche Land. Eben 
drohte ein neuer Ausbruch der Feind— 
jeligfeiten. Der Graf von Eollalto, 
als Vaſall des Römifch = deutjchen 
Neiches, mußste fich mit dem deutſchen 
Heere vereinigen, das wieder in die 
lombardiſchen Ebenen herabgeftiegen 
war. Sinibald begleitete jeinen Herrn, 
dürftend nach neuen Abenteuern und 
boffend, Blanfa würde, wenn er mit 
frifchen Lorbeern heimfehrte, doch end: 
ih Wohlgefallen an ihm finden und 
ihm ihre Neigung wicht länger vor— 
enthalten. 

Der Graf verließ das Schloſs, 
beruhigt über Blankas Schidjal dur 
die geheuchelte Schonung, mit welcher 
die Gräfin fie im letzter Zeit behan— 
delt hatte. Als er feine Gemahlin 
jcheidend an der Zugbrüde noch ein- 
mal umarmte, ſprach er zu ihr die 
Morte: „IH laffe in Euren Händen 
die Macht über alle meine Unterge— 
benen, die hier im Schloſſe zurüd- 
bleiben. Seid gerecht, aber handelt 
jo, daſs man Euch nicht bloß fürchtet, 
fondern auch liebt. Bor allem aber 
empfehle ih Euch Blanka.“ 

Die Gräfin, im deren Gemüth 
jeder Funke, der Hineinfiel, ſogleich 
in heller Flamme entbrannte, fühlte 
den Dass und Rachedurſt, von welchen 
jie durchglüht war, bei diefen Worten 
des Grafen, mit welchen er wieder 
feine woblwollende Gefinnung für 
Blanfa fundgab, mit verftärkter Ge— 
walt in ihrem Herzen emporlodern. 

Kam hatte der Graf dem Schloſſe 
den Rüden gelehrt, als Hildegunde 
allen Zwang, den fie bisher ſich an— 
gethan, abwarf und den Antrieben 
ihres wilden und rachſüchtigen Cha- 
ralters ohne Rückhalt folgte. Die ge- 


tingften Vergehungen ihrer Unterge— 
benen ftrafte fie aufs graufamfte, 
viele, die ihr nicht wohlgefällig waren, 
ließ fie in die unterirdifchen Kerker 
des Schloſſes werfen. 

Gegen Blanta beobachtete die Gräfin 
ein dilfteres, verhängnisvolles Schwei= 
gen, noch ungewiſs, mweldhes von den 
Mitteln, die jich ihr darboten, um an 
der Verhaſsten qualvolle Rache zu 
nehmen, fie wählen jollte. 

Eines Morgens ſaß Dildegunde 
in ihrem Gemache auf dem goldver- 
zierten Sefjel, dem großen Spiegel 
gegenüber. Blanfa ordnete ihren Haar» 
puß, Wie gewöhnlich zeigte fich die 
Gräfin ungeduldig und launiſch; fie 
ftampfte mit den Fuße und ergojs 
ih in einer Flut von Sceltworten. 
Dlanfa wurde zuleßt rathlos und er- 
bob in ihrer Herzensangft die Arme 
zum Himmel mit einem  flehenden 
Seufzer, Gott möge ihr jeinen Bei— 
ſtand leihen, ihre Gebieterin zu be= 
friedigen. Eben diefe Fromme Regung 
Blantas aber follte jeltjamermeife, 
wie die Sage will, die Beranlaflung 
ihres Unterganges werden. Die llber- 
fieferung im Bollsnunde berichtet 
nämlich, die Gräfin habe jene Hand— 
bewegung Blankas hinter ihrem Spie- 
gel bemerkt, und derjelben eine Deu— 
tung gegeben, die fie zu einer groben 
Inſulte gegen fie jelbit jtempelte. Sie 
glaubte nämlich, Blanfa Habe die 
jpottende Gefte gemacht, die man im 
Italien mit dem Wusdrude far le 
corna, Hörner auffehen, bezeichnet. 

Unmöglid wäre e3, die Wuth zu 
beichreiben, von welcher Hildegunde 
in diefem Augenblide ergriffen wurde. 
Es bedarf faum der Erwähnung, daſs 
alle Rechtfertigungen, alle Schwüre 
Blanfas vergeblich waren. 

Noh am felben Tage lieg die 
Gräfin in einem abgelegenen Gemache 
des Schlofjes heimlich eine Mauer in 
jehr geringer Entfernung von der 
Wand aufführen, jo daſs dieje neu 
aufgeführte Mauer mit der alten 
Wand des Gemaches einen engen vers 
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ihlofjenen Raum bildete. Sie lie 
vorderhband noch einen Kleinen Ein- 
gang offen. Während der Nadt 
ſchleppte fie ſelbſt ihr unfchuldiges 
Opfer mit der Wuth einer Tigerin 
an diefen Ort, zwang fie, in den 
abgeſchloſſenen Raum einzutreten und 
ließ dann den Eingang bis auf eine 
ſehr Heine Öffnung zumauern. Durch 
diefe Öffnung wollte jie der lebendig 
Begrabenen, um ihre Qual zu ver— 
längern, eine Zeit lang kärgliche 
Speiſe reihen. Alles dies wurde ganz 
im Stillen ausgeführt, nur ein ein— 
ziger Diener der Gräfin war don ihr 
ind Vertrauen gezogen und mit dem 
Tode bedroht, wenn er jemals das 
Geringfie von diefer Sade verlauten 
ließe. 

Bergebens flebte die unglüdliche 
Blanfa, wenn Hildegunde fich ihrem 
Kerker näherte, um ſich an den Weh— 
Hagen ihres Opfers zu weiden, diefe um 
Mitleid und Erbarmen an. Pitterer 
Hohn und maßloſe Beihimpfungen 
waren die einzige Antwort, die ihr 
zutheil wurden, und jo jchleppte 
jie ihr elemdes Leben Hin, jeden Tag 
den Tod als den Befreier von ihren 
Leiden herbeiwünſchend. 

Früher als die Gräfin erwartet 
hutte, erhielt fie die Nachricht von der 
bevorfiehenden Rückkehr ihres Gatten. 
Sofort ließ fie die fleine Öffnung 
in Blantas Kerker vollends zuman» 
ern, und das fchuldlofe Opfer weib— 
licher Rachſucht ftarb nach wenigen 
Tagen den Tod Ugolinos. Die 
Mauer wurde derart hergeftellt, dafs 
niemand die im Gemache vorgenom— 
mene Veränderung bemerkte. 

Guiscard war in fen Schloſs 
zurüdgelehrt. Eine der erſten Fragen, 
die er am Hildegunde richtete, war 
die nah Blanka. 

„Blanka ift entflohen“, verfeßte 
die Gräfin, „und ich Habe feine wei— 
tere Hunde von ihr erhalten.“ 

Zornig rief Guiscard: „ch werde 
fie zu finden wiſſen.“ 

Aber vergebens waren auch feine 


Nachfragen bei den Hausgenoſſen. 
Alle beftäligten, dais Blanka plößlich 
verſchwunden, und wufsten nichts Wei- 
teres anzugeben, Ein fchredlicher Ber: 
dacht ftieg im Gemüthe des Grafen 
auf, aber vergebens ſaun er auf 
Mittel, ſich über die Wahrheit feiner 
Muthmaßungen Gewijsheit zu ver— 
ſchaffen. 

Einen noch größeren Eindruck als 
auf den Grafen machte das Ver— 
ſchwinden Blankas auf Sinibald. 
Stolz auf ſeine neuen tapferen Thaten 
war er heimgekehrt, voll der Hoffnung, 
Blanka werde ihm ihre Liebe nun 
nicht länger verſagen. Wie ein Blitz 
aus heiterem Himmel traf ihn die 
Kunde, Blanka ſei Spurlos aus dem 
Schloſſe verſchwunden. Schweigend 
und in unheilbaren Trübſinn ver— 
ſunken, durchſchweifte er Tag und 
Nacht das Schloſs, als wollte er 
eine Spur der Vermiſsten aufſuchen. 
Er blickte zuweilen mit ernſten, 
forſchenden Augen die Gräfin an, und 
es ſchien ihm, als leſe er in ihrem 
Blicke eine unheimliche entſetzliche 
Kunde. Eines Tages fand er Gele— 
genheit, ſich ihr ohne Zeugen zu 
nähern. „Herrin“, fragte er, „ſoll 
ich niemals erfahren, was aus Blanka 
geworben ift ?“ 

„Wir find beide geräht — ich 
und du” — verjeßte die Gräfin 
haſtig mit dumpfer Stimme und einem 
Blide, in welchem ein düſteres Feuer 
ſprühte. 

Sinibald ſchauderte. Er verſank 
von dieſem Tage au noch tiefer in 
nachdenkliches Schweigen, in ſchwer— 
müthiges Brüten. 

Aber auch an der Gräfin ſelbſt 
gieng inzwiſchen eine merkwürdige 
Veränderung vor. Auch ſie war 
ſchweigſam, ihre Miene war düſter, 
verſtört, Fieberglut brannte in ihren 
Augen. 

In einer Nacht, zu vorgerückter 
Stunde, während das ganze Schloſs 
in tiefem Schlafe lag, erſcholl plötz— 
lich ein entſetzlicher lauter Schreckens— 
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ruf. Die Dansgenofjen rafften ſich 
anf, durchſuchten die Dallen und 
Gänge des Schloffes und fanden in 
einem der lekteren die Gräfin ohn— 
mächtig am Boden liegend. Auch der 
Graf war inzwilchen herbeigeeilt und 
fragte Hildegunden, nachdem man fie 
wieder zur Beſinnung gebracht Hatte, 
was ihr begegnet jei. Bleich und zit 
ternd läjst fie den angftvollen Blick 
in der Runde jchweifen, ſeufzt aus 
tiefer Bruft und verlangt, ftatt aller 
Antwort, allein gelaffen zu werden. 

Immer mehr wurde die Ahnung, ein 
Ichredliches Verbrechen ſei im Schlofje 
begangen worden, dem Gemüthe des 
Grafen zur Gewijsheit. In der näch— 
ten Nacht lag er jchlaflos, in feine 
Gedanken verjunfen. Da fieht er plötz— 
lich ſchaudernd, wie feine Gemahlin 
ih vom Lager langjam erhebt, gei— 
fterbleih und mit gejchloffenen Augen 
das Gemach durchſchreitet und fich 
anſchickt, dasſelbe zu verlaſſen. its 
jegt verläfst auch der Graf ſein La— 
ger und folgt der Schlafwandelnden, 
die dor ihm ber die langen Gänge 
des Schloſſes fihreitet und zuleßt in 
jenes Gemach eintritt, im welchen 
Blanka den Hungertod gefunden. Dier 
fand die Gräfin ftille, die fait ge= 
jpenftigen Züge grefl vom einfallen- 
den Lichte des Mondes beleuchtet, 
Daun näherte fie jih der Mauer, 
hinter welcher Blanfa eingeſchloſſen 
war, und welche, wie jchon erwähnt. 
jebt ganz das Anſehen einer natür— 
liden Wand hatte, jo daſs niemand 
hinter derjelben eine Fortſetzung des 
Zimmerrammes vermuthete. Dieſer 
Maner näherte ſich die Gräfin und 
legte horchend ihr Chr an dieſelbe. 
„Blanka, Blanka, hungerſt du?“ 
rief ſie mit einer Stimme, die dem 
Grafen das Mark in den Gebeinen 
vor Schaudern gerinnen machte, Wie 
einer Antwort harrend, blieb jie noch 
eine Weile in ihrer vorigen Stellung, 
dann aber ſank ſie mit demſelben 
Jammerrufe, den fie im der vorigen 
Naht hatte vernehmen laffen, plößlic) 


wie leblos nieder. Da jedod dus Ge- 
mac ſehr abgelegen war, jo hörte 
diesmal niemand diefen Schrei. Der 
Graf begab ih in aller Stille zur 
Sammer Sinibalds, wedte ihn und 
befaht ihm, er jolle ihm folgen. 
Sinibald erreihte mit dem Grafen 
das bewuſste Gemach und fand, nicht 
wenig erjchredt, als er eintrat, die 
Gräfin ohnmächtig auf dem Boden. 
Der Graf befahl ihm, er möge ihm 
behilflich jein, die Gräfin in ihr Ge: 
mach zurüdzubringen. Die beiden 
Männer trugen die Bewufstlofe fort 
und legten fie auf ihr Lager. Dann 
befahl der Graf dein Knappen, er folle, 
ohne irgend jemand zu weden, Wert: 
zeuge herbeiholen, die geeignet wären, 
eine Mauer zu durchbrechen. Sinibald 
gehorchte und erichien bald mit eini= 
gen Eifenwerfzengen, die er in einem 
unbewohnten Mintel des Schloſſes 
gefunden. Nun hieß ihn der Graf die 
Wand, an welche Hildegunde ihr 
Ohr gelegt hatte, durchbrechen. Die 
Maner war fehr dünn, und das Ge« 
füge wich bald den kräftigen Schlägen 
Sinibalds. Das rollende Gejtein ließ 
in furzer Zeit eine Offnung jehen, 
aus welcher fofort ein Verweſungs— 
geruch hervordrang; als die Offnung 
breiter wurde, zeigte ſich der abge= 
Ichlofjene enge Raum, und darin lagen 
die halbverwesten Reſte Blankas. 
Unmöglich wäre e3, das Entſetzen 
der beiden Männer bei diefem An— 
blide zu bejchreiben, aber nur wenige 
Morte wurden zwijchen ihnen ge= 
wechjelt. Als fie fich entfernten, ver— 
ichloje der Graf das Gemah und 
empfahl Sinibald das tieffte Still: 
Ihweigen. Am nächſten Dlorgen Tief 
er einen Sarg anfertigen, in welden 
der halbverweste Leichnam Blankas 
von einigen vertrauten Dienern des 
Grafen gelegt, dann im der nächſten 
Naht vom Kaplan des Schlofles ein= 
gejegnet und in der Stille zur Erde 


beftattet wurde. Nur die wenigen 
Theiluehmer an dieſem Hergange 
wuſsten davon, allen übrigen Bes 
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wohnern des Schloſſes jollte es ein 
Geheimnis fein. Dennoch blieb Eini— 
ge3 von diejen geheimnisvollen Vor: 
lommniſſen im Schlofje nicht ganz un: 
bemerlt und fand jeine entiprechende 
Deutung. Die dunklen Gerüchte und 
Muthmaßungen, die in dem Sclojie 
die Runde machten, kamen bald der 
Wahrheit ziemlih nahe. Die nächt— 
lihe Beltattung, der offenbare Trüb— 
inn des Grafen und Sinibalds, 
endlih die noch immer fortgefeßten 
Wanderungen der Gräfin während der 
Naht, ihre Traumgeſpräche von 
Blanfa und ihr Zurüdichandern vor 
eingebildeten Geſpenſtern, ſelbſt am 
Tage, konnten nicht unbemerkt bleiben 
und liegen bald über den wahren 
Sachverhalt niemand mehr in Zweifel. 
Ton da an verbreitete ſich dumpfes 
Grauſen in Gallalto und die erjchred: 
ter Bewohner erblidten, wicht weniger 
als die Gräftn jelbit, nächtlicherweile 
bald hier, bald dort Blanfas ges 
ipenflige Geftalt, in den Hallen des 
Echlofjes wandelnd. 

Ohne Zweifel würde der Graf 
von jeiner Gattin ftrenge Rechen— 
ſchaft für ihre frevelhafte That ge— 
fordert Haben, wenn nicht der quals 
volle Seelenzuftand, in welchem jie 
ih befand, jeinen Zorn fait in Mit» 
leid verwandelt hätte, obgleich in den 
Stunden, wo fie nicht den Schred- 
bildern ihres Gewiſſens preisgegeben 
war, fie jih ſtolz und übermüthig 
zeigte, wie vorher, und von dem, 
was jie in jenen Paroxismen gethan 
oder geſprochen Hatte, nichts willen 
wollte. Zufällig riefen den Grafen 
wenige Tage nah dieſen Ereigniſſen 
gewiffe Umflände von Collalto ab, 
und er unternahm eine furze Reife 
nah Berona. 

Sinibald, deſſen Gemüth in der 
legten Zeit, wie ſchon erwähnt, der 
tiefften Berbüfterung anbeingefallen 
war, hatte fi von feinem Deren die 
Gnade erbeten, im Schloſſe zurück— 
bleiben zu dürfen. Der Graf gewährte 
jeine Bitte und empfahl ihm, über 


die Gräfin zu wachen und nament— 
lich des Nachts bei ihren Wanderungen 
lie nicht aus den Augen zu laſſen. 

Die Naht, die der Abreile des 
Grafen folgte, war voll düſterer und 
Ichanerlicher Borbedeutung. Der Sturm 
tobte und heulte um die Mauerzinnen 
und Thürme des Schloſſes und der 
Regen ftürzte in Strömen nieder, 
heftige Donner rollten und wilde 
Blitze durchzuckten die pechſchwarze 
Nacht und zerriſſen auf Augenblicke 
die finſtere Wolkenhülle des Himmels. 

Sinibald ſtand unbeweglih an 
einem Fenſter des Schloſſes und be= 
trachtete das grauje Toben der Ele— 
mente. „Wie kommt das eben zur 
gelegenen Zeit!“ ſprach er Halblaut 
vor ſich hin. 

Die Mitternaht war beranges 
fommen und Sinibald jtand, während 
alles im Schloſſe längft zur Ruhe 
gegangen war, harrend in dem Cor— 
ridor, der zu dem Schlafgemace der 
Gräfin führte. Plöglich öffnete ſich die 
Thüre umd die Gräfin trat heraus, 
mit geichlojlenen Augen, mit fliegen 
dem Haare, wie fie e3 fait in jeder 
Naht zu thun pflegte, langjam die 
lungen Gänge des Schloffes bis zur 
ehemaligen Sterfergruft Blankas durch— 
Ichreitend. Leife folgte ihr Sinibald 
und betrat mit ihr das erwähnte 
Gemach. Wieder fand die Gräfin 
jtill, legte ihr Ohr lauſcheud an die 
Wand und rief Blankas Namen, 

In demjelben Augenblide ergriff 
Sinibald3 nervige Rechte den Arm 
der Gräfin mit frampfhafter Gewalt. 
Mit einem dumpfen Schredenseuf 
that die Traummandelnde die Augen 
auf, Jah das von wilder Glut flam— 
mende Auge des Kriegers auf Tich 
gerichtet und ſank mit dem neuen 
Ausrufe: „Gnade, Gnade!” auf ihre 
ſtnie nieder, 

„Berworfene“ , 
„zitterit du num 2“ 

„Snade, Gnade!“ wiederholte die 
Gräfin, tief entjeßt, mit gefalteten 
Händen. 


tief Sinibald, 


Sinibald aber erfajste mitleidlos 
in wilden Grimme mit den Händen 
da3 Haupt der Gräfin und ſchleppte 
fie bei den Haaren an die Stelle, 
wo Blankas Leichnam gelegen hatte. 
„Stirb, Ungeheuer”, rief Sinibald, 
„ſtirb desjelben Todes, den du jenes 
engelreine Geſchöpf fterben ließeſt!“ 

Dildegunde fchrie mit der Stim— 
me der Verzweiflung um Hilfe, aber 
ihre Ruf verhallte ungehört im Geheule 
de3 Sturmes, im Toben des Ungemwitters, 
das im dieſem Augenblide feine Wuth 
zu verdoppeln ſchien. Eilig verichlofs 
Sinibald die Öffnung des engen Kerker— 
raumes, für welche Verrihtung er 
ſchon die nöthigen Geräthichaften in 
dem Gemache bereit gehalten Hatte. 
Als das Werk beendet war, verjchlofs 
Einibald das Gemah aufs beſte 
und nahm den Schlüfjel mit fich fort, 
dann flieg er die Treppe hinab und 
begab ſich an die Stelle, wo 
Blanfa in die Erde gejenft worden 
war. Dort kniete er lange Zeit im 
frommen Gebete. Danı begab er ſich 
ans Thor und erklärte der Wache, 
dafs er das Schloſs verlaflen wolle. 

„Zu dieſer Stunde?“ verjeßte 
der Thorwächter; „bei diejem entſetz— 
lichen Unwetter?“ 

„Auf Befehl der Gräfin“, fagte 
Sinibald. 

Die Zugbrüde wurde niederge— 
laffen und Sinibald entfernte ſich. 

Am Folgenden Morgen wurde die 
Gräfin in ihren Gemächern von den 
Dienerinnen vermijst, und zu gleicher 
Zeit verlautete, dafs Sinibald während 
der Naht das Schloſs verlaſſen. 
Man ftellte einige Nachforſchungen an, 
und als dieſe erfolglos blieben, jandte 
man raſch einen Boten nach Berona, 
dem Grafen das Verſchwinden jeiner 
Gemahlin zu melden. Einige von den 
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Dausgenofien, die zufällig in Den 
nächſten Tagen oder Nächten in Die 
Nähe jenes abgelegenen und verrufenen 
Gemaches kamen, in welchem Blanfas 
Leiche gefunden worden. war, wollten 
ein dumpfes Gewimmer vernommen 
haben, nahmen dies aber für ein 
neues gejpenftiges Phänomen und 
wagten ſich nicht weiter, dem jchreden= 
vollen Orte zu nahen. 

Zwei Wochen verflojjen, bevor der 
Graf in das Schlofs zurüdtan, Der 
Bote Hatte ihn zu Verona nicht ge= 
troffen und es gelang ihm erft nad 
vielen Tagen mit Mühe an einem 
andern Ort ihn aufzufinden, wohin 
er fi begeben Hatte, duch zufällige 
Umftände veranlasst. 

As der Graf heimgelehrt war 
und noch einmal eine jorgfältige 
Durchforſchung des Schloſſes anftellen 
ließ, da wurde zuleßt auch jenes von 
Sinibald feſt verſchloſſene Gemach ge- 
waltſam geöffnet, die von eben dem— 
jelben zugemanerte Wand auf Befehl 
des Grafen neuerdings durchbrochen 
und Hinter derfelben der Leichnam der 
Gräfin aufgefunden. 

Uber Sinibald verlautete, daſs er 
zu Venedig gejehen worden, und dort 
ih nah dem Heiligen Lande einges 
Ihifft Habe ; weiter erhielt man feine 
Kunde don ihn. 

Blankas Name aber blieb ver- 
flohten mit dem Gejchide des gräf— 
lihen Daujes von Gollalto. Sie war 
wie der gute, ſchützende Engel des 
Hauſes. Standen fröhliche oder trau— 
rige Ereignilje bevor, fo wurde 
Blaukas Geftalt nmächtliherweile im 
Schloſſe geliehen, in eriterem alle 
weiß, in leßterem ſchwarz angethan. 
Die Sage von ihrem Erfcheinen lebte 
jort bis jpät hinein in die Zeiten des 
Verfall der venezianishen Derrichaft. 
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Daphne. 


Novelle von Zophie v. Ahuenberg. 
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a4 ei heftigem Sturm, auf offener 
>=: See, mitten im großen ftillen 

‚3 Dcean kam fie zur Welt, ein 
Feines, ſchwächliches Mädchen. Man 
gab ihr den Namen des Schiffes, anf 
welchem ihre Mutter fie geboren Hatte, 
und nannte fie Daphne. Sie war das 
Kind armer Auswanderer aus Kärn— 
ten, die ihr Meines Gebirgsdorf ver: 
lafien hatten, voll thörichter Hoffnung 
auf ungeahnten Reihthum. Sie hatten 
in allem Leichtfinn der unbedachten, 
weltunfundigen Herzen ihr kleines 
Banerngut verjchleudert troß mancher 
Warnung und mander Thräne, die 
den Abſchied ſchwer machte. Aber 
der Lentner Jakob gab nicht nach. 
„Wann der Friedl vom Großbauern 
dorten ſei' Glück g'macht hat, warum 
ſoll'n mir net a übri fahr'n und an 
Sad Geld mit heimbringa — brauch'n 
lunnt'n mer's eh!“ 

Das war ſeine Meinung und die 
Mirzl, die ihn jo herzhaft liebte, zog 
mit ihm, unbelümmert um Klatſch 
und Epott. Sie verlaufte ihre dünne 
Perlenſchnur, das Andenken ihrer ver- 
ſtorbenen Mutter, und fchlich fich mit 
Lift aus dem Daufe ihres Baters, 
der dom Lentner Jakob nichts willen 
wollte, Sp zogen fie heimlich und 
freudig über Land und Wafler; aber 
jie hatten kaum das Schiff erreicht, 
als das Geld zur Neige gieng. Noth— 
dürftig gekleidet, mangelhaft ernährt, 
fanden fie mit anderen Leidensgenoſ— 


jen an Bord des Schiffes und ftarrten 
furhtfam hinaus im die graue, ein— 
fürmige Mafje von Luft und Wellen. 
Der Jakob ftand bei feinem Weibe 
und ſah hilflos in ihr blaſſes, trau 
riges Geſicht; „Muaſst net verzagt 
jein, Mirzl, wart” nur, bis ma amal 
drüb’n jan, da wer i arbeiten, daſs' 
a Freud is; derfft aber net trauri 
jein, weißt Schon weswegen.“ Zärtlich 
drüdte er ihre Hand, dann ſchlich er 
ji) davon, um feine eigene ſtumme 
Verzweiflung einfam auszuftürmen. 
Sein Kopf brannte und fein Herz 
bämmerte in fchmerzhaften Schlägen. 
Am nächſten Tage padte ihn ein 
wildes Fieber, und wenige Nächte 
darauf war er todt. Bei hellem Mon— 
denjchein fentte man ihn ins Meer 
und ſammelte unter den reicheren 
Paſſagieren des Schiffes für das arme, 
verlaffene Weib. 

Die Mirzl that feinen einzigen 
Schrei, als fie ihren Jakob todt ah. 
Sie prefste den Mund zufammen und 
Ihaute mit leeren Augen zu, als fie 
ihn in fein naſſes Grab legten. Nur 
einmal, des Abends, lehnte jie Sich 
weit über Bord, als mollte fie ihm 
nachſtürzen; aber etwas Unfichtbares 
hielt fie am Gewande feſt und rief 
ihren Namen. 

In den darauffolgenden Morgens 
ftunden kam die Heine Daphne zur 
Melt. Der junge Schiffsarzt zerfchnitt 
ein Paar feiner defecten Hemden und 
gründete jo den erften Stleidervorrath 
für das magere Würmchen. Die 
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Mutter war zu ſchwach, es jelbft zu) Schidial der Meinen Daphne mit und 
nähren, und jo fütterte man das! bat ihn um feinen Rath. „Wenn fich 
Heine Ding bis zur Landung im] vielleicht jemand fünde, der das Kind 
New-Nork fünftlih auf. Ein Farmer, | adoptieren wollte“, meinte er. 

der in der Nähe begütert war, und „Wir wollen ſehen. Sch werbe 
den der Arzt vom feinem legten Anf-! einen Heinen Artikel darüber ſchreiben. 
enthalt ber kannte, nahm die Frau | VBerjpricht das Kind Hübfch zu werden ? 
mit dem Kind bei fih auf, bis fiel Das ift wichtig!“ 

gefundet fei und fich ſelbſt fortbringen „Du lieber Gott, ein Kind von 
könne. Sie ward aber fiecher von Tag | ſechs Wochen, wer kann das jagen ! 
zu Tag und eines Morgens ftarb fie,| Aber die Mutter war liebli, troß 
mit dem Gefühle der Beruhigung, ihr) ihrer Leiden, und die Kleine Hat den— 
Kind in guten Händen zu wiſſen. jelben friſchen Mund.“ 

Der Farmer und feine Frau fahen „But, das Fehlende wird dazıı 
ich einen Augenblid rathlos an, über) gedichtet ; jobald ſich jemand meldet, 
den Korb hinweg, in dem die kleine ſchicke ih euch Nachricht. Nur forgt 
Daphne lag, mit dem rothen, ver- dafür, dafs das Kind einen reinlichen, 
ſchrumpften Gefichtchen und den, wie| gefunden Gindrud mache! dien, 
zur Mbwehr geballten mageren | lieber Hunters.“ Mit vielem Dank 
Händchen. empfahl ſich der Farmer, faufte ein 

„Wir können fie nicht behalten*,| wenig neue Wäſche für das Kind 
fagte die Frau, „wir haben der Kin- und fuhr nachhauſe. 
der genug.“ Am nächſten Morgen brachte 

„Ich will mit Mr. Rolph darüber| „The Truth“ einen Artikel unter dem 
ſprechen“, entjchied der Farmer. Titel: „Ein Kind des Meeres“. Mer 

Er ließ feinen Heinen abgenüßten | Rolph ſchilderte darin im dramatijcher 
Gab einſpannen und fuhr nach der) Weile das Schidjal Daphnes und 
Stadt. ftellte e8 beinahe als ein Glüd, als 

Mr. Rolph war Nedacteur eines | eine Errungenfchaft Hin, ſich dieſes 
großen Blattes dort und dem Farmer) Heinen Weſens annehmen zu dürfen. 
für die Zuftandebringung einer wi | Ci Iprah von der ſchlummernden 
tigen Nachricht verpflichtet. Als er; Schönheit des Kindes, von den Ta— 
bei ihm eintrat, Fand er ihn vergraben | lenten, die möglicherweije im dieſem 
in einem Wuſt von Zeitungen, die) Heinen Hirne erwachen werben, „denn“ 
langen Beine übereinander gelegt, den] — To ſchloſs der "Bericht — „scheint 
Kopf mit der fpigen Nafe und dem es nicht beinahe, als ob das Geſchick 
jpärlich gefüeten Bart über eine De= | dies Kind mit Gewalt in eine beſſere 
pefche gebeugt, die er eben mit feinen| Sphäre drängen, es aus der Duntel- 
nerböfen, dünnen Fingern reed feiner Geburt erreiten gewollt, 
Er hob kaum den Kopf, als der um es einer noch unbelannten, aber 
Farmer ihn begrüßte. vielleicht glänzenden Beltimmung zus 

„Iſt es etwas Wichtiges, mein | zuführen?" Der Artikel machte Auf— 
Freund?“ frug er raſch. jehen. Man fprah in New: Mort 

„a, Mr. Rolph, e3 wird Sie) einen halben Tag lang von nichts 
interefjieren und gleichzeitig können Anderem, auch in europäiiche Blätter 
Cie mir einen großen Gefallen er= | gieng die Heine Legende über, nament— 
weiſen.“ lich nach England wurde ſie von 

„So, alſo dann bitte, ſprechen übereifrigen Correſpondenten ausführ— 
lich befördert. Am nächſten Morgen 
meldeten ſich vierzehn Perſonen bei 
der Redaction des „Truth“, um noch 


Sie, aber kurz, denn ich bin ſehr 
beſchäftigt.“ 
Der Farmer theilte ihn das 
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Näheres über Daphne zu erfahren. 
Elf davon aus müßiger Neugierde. 
Dann ein durchziehender Budenbeſitzer, 
der jih mit der dunklen Vorſtellung 
trug, duch dieſes Kind irgendwie 
zu Geld zu kommen; ein arıner Pas 
tor, Vater von fieben Kindern, der 
in überfchäumender Nächftenliebe ſich 
des Mädchens erbarmen wollte, End— 
lich Miſs Paulet, eine reiche, junge 
Engländerin, die infolge einer Wette mit 
Sir Charles Wilkins die Verpflichtung 
eingegangen war, demjelben von ihrer 
Fahrt nah Amerika etwas ganz Be— 
jonderes mitzubringen. Sie hatte 
bald Amerika durchforſcht und nichts 
gefunden, das ihren verwöhnten Augen 
nenartig erjhienen wäre. Schon 
glaubte jie mit leeren Händen heim— 
fehren zu müflen, als jie auf der 
Durhreife in San Francisco den 
Artikel Dir. Rolphs zufällig las und 
ih plötzlich entſchloſs, die kleine 
Daphne mit ſich zu nehmen. 

Dieſe Idee erſchien ihr ſo köſtlich, 
daſs ſie laut auflachte und ſofort 
nach einem Wagen telephonierte, der 
ſie ins Bureau des „Truth“ bringen 
ſollte. 

Unter den drei Bewerbern Daph— 
nes war e3 für die elegante, ſchöne 
Engländerin nicht ſchwer, den Sieg 
davonzutragen. 

Sie fuhr von dem Bureau des 
„Iruth* direct nad den Hauſe des 
Farmers und fand die kleine Daphne 
eben dabei, an einer Flaſche wälleriger 
Milch zu fangen. Erftaunt drehte 
das Kind die großen runden Wugen 
nah der ſchlanken Geftalt im heilen 
Kleid und als ſich Miſs Paulet zu ihm 
miederbeugte, ließ es den Stoppel 
los und verzog die vollen, feuchten 
Lippen zu einem komischen Lächeln. 

Ta ſchlug Miſs Paulet die Hände 
zuſammen und fagte: „Seht ihr wohl, 
fie liebt mich jchon !* 

Einige Stunden fpäter lag die 
Heine Daphne im Hotel der Miſs 
Paulet auf dem Schofe einer reich— 
gepußten Amme. Das winzige Köpfe 
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chen mit dem gekräuſelten, blonden 
Haarſchopf lag auf einer Flut von 
duftigem Spitzenſtoff gebettet und 
mit roſigem Behagen gurgelte das 
Kind die ungewohnte kräftige Milch 
hinab, während Miſs Paulet mit 
lächelndem Erſtaunen zuſah und dar— 
über nachdachte, wie luſtig es doch 
ſei, die Mutter zu ſpielen, ohne je— 
mals die keuſche Unabhängigkeit ſeines 
Mädchenthums verleugnet zu haben. 

Als Miſs Paulet zum Entſetzen 
ihrer Tante, die bei ihr lebte, mit 
dem Baby nah London zurüdtehrte, 
veranftaltete jie ein großes Feſt in 
ihrem Balais, zu welchem auch Sir 
Charles Wilfins geladen war. Sie 
hatte eigenhändig mit ihrer großen 
feiten Schrift folgendes Billet an ihn 
gejandt: „Ich bin am legten Freitag 
von Amerika Heimgefehrt und Hoffe 
Sie morgen abends bei mir zu jehen. 
Ich kaun es kaum erwarten, Sie zu 
begrüßen. Warum — ſollen Sie erſt 
bei Thee und Champagner erfahren. 
Ihre Fröhliche Beſſie Paulet.“ 

Ju den großen, ſtrahlenden Räu— 
men hatte fi eine elegante Gejells 
ſchaft verfammelt. Kunst, Wiſſenſchaft, 
Sport, alle hatten ihre vornehmfien 
Vertreter entjendet, denn der Salon 
Baulet galt für eine wahre Stätte 
der Unterhaltung, und Miſs Beſſie, 
die jchöne, etwas excentriſche Millio— 
närin, für eines der geſuchteſten 
Heirat3:Objecte von London, um 
weldes die gefammte vornehme 
Männerwelt wie ein Bienenjhwarm 
freiste. Niemand wufste no um die 
heimliche Verlobung mit dem jungen 
Advocaten Charles Wilkins, und jo 
mancher gab fich der ftillen Hoffnung 
din, ihr weltfrohes Herz endlih zu 
bezwingen. 

Dean fand afle ihre krauſen Toll— 
heiten reizend wie ſie felbjt und nie— 
mandem fiel es ein, ihrem zwanglofen 
Benehmen andere Motive unterzu— 
Ihieben, als die der eingemwurzelten 
Lebensfreude und einem gewiſſen 
Hang zum Neuen, Ungewöhnlidhen. 


Sie empfieng ihre Gäfte mit fröhlicher 
Anmuth, in gewählter, einfacher Toi— 
lette aus weißer Seide und friiche rö- 
mische Veilchen im Hellbraunen Haar, 

Als Charles Wilkins ihre ſchöne, 
kräftige Hand küſste, lächelte fie ihn 
an aus ihren großen, fahlblauen 
Augen und fagte leife: „Erinnern 
Sie ſich noch unſerer Wette?“ — 
„Gewiſs“, flüfterte er zurüd, „und 
ih Sehe es an Ihrem frohlodenden 
Gefiht, dafs ih der Beſiegte fein 
werde!“ — „Wer weiß?" 

Dei dem Mahle erzählte fie Eini— 
ges von ihrer Amerikafahrt, unter 
anderem auch die Gejchichte der klei— 
nen Daphne, wie der „Truth“ fie 
veröffentlicht. 

Man wufste davon und erinnerte 
fih gegenfeitig an die Einzelheiten 
des Artikels, 

Auch Charles Wilkins hatte den 
Bericht jeinerzeit gelefen und ſprach 
läffig die Vermuthung aus, daſs man 
das arme Kind fiherlih zum Schlufs 
einem Findelhauſe übergeben habe... 
Er bemerkte nicht das heimliche Lä- 
cheln der Schönen Beſſie und fah auch 
nicht die geängftigte Miene der armen 
Tante, die nach dem tollen Mädchen 
fragend hinüber blidte und dabei 
ihren köſtlichen Bordeaux über die 
Trüffelpaftete gojs. — 

Nach den Mahle erinnerte Char: 
les Wilkins Miſs Beifie an die Wette, 
und die Gefellichaft, die zum großen 
Theil davon wufste und fich von dem 
erfindungsreichen Wiß der beiden jun— 
gen Leute viel Scherz verſprach, drang 
voll Neugierde auf die Herbeiſchaffung 
der betreffenden Gegenftände; man 
wählte zum Scherz eine Jury, die 
beitimmen follte, ob Sir Wilkins oder 
Miſs Paulet die Wette gewonnen 
habe, und ergieng Sich im taufend 
Inftigen Berimuthungen. Miſs Beſſie 
beftand darauf, daſs Sir Wilkins 
den Anfang made. Er zog fidh alfo 
auf wenige Augenblide zurüd umd 
erihien bald darauf mit einem jungen 
abefiunifchen Löwen, der ihm wie 
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ein Hündchen folgte und ſich auf 
einen Wink gehorfam zu Miſs Beflies 
Füßen fchmiegte. 

Ein Ruf des Schredens und Er— 
ftaunens durchzitterte den Saal; Mifs 
Beilie aber neigte fich zu dem ſchönen 
Thier herab und ftreichelte zärtlich 
jein goldiges Fell. Dann reichte fie 
Charles Willins die Hand, 

„Sie haben mir da ein förmliches 
Wunder zum Geſchenk gemacht !* rief 
fie fröhlich — „nun will ich fehen, 
ob auch das meine auf Sie den glei= 
hen Eindrud macht!“ Sie flüfterte 
ihrem Mohren einige Worte ins Ohr 
und trat zur Jury, die geſpannt der 
Gegengabe harrte. 

Ein mogendes Geflüfter ſchwirrte 
durh den Saal, abfeits in einer 
Fenſterniſche ſaß Miſs Beſſies alte 
Tante, die ſich in ſteigender Angſt 
vor den Blicken der Geſellſchaft ge— 
flüchtet hatte. Beſſie war immer ein 
wenig eigenartig gewejen, aber ein 
lebendes Kind von zwei Monaten aus 
Amerika bierherzubringen — nein, 
das gieng über Mrs. Paulets nor» 
males Denklvermögen, und fie jah 
in ihrem gefolterten Geiſte Ehre und 
Anfehen der ganzen Familie in den 
Staub getreten . . . 

Da ward plößli der ſchwere 
Berjerteppich zurüdgeichoben und über 
die Schwelle des Saales trat die reich— 
geihmüdte Amme in der Tracht einer 
Holländerin, ein ſchlummerndes ge— 
pußtes Baby auf den Armen, 

Aller Lärm verſtummte. Ein un— 
gläubiges, verlegenes, überraſchtes 
Schweigen legte ſich ſchwer auf Dies 
jelben Lippen, die noch eben jo luſtig 
geplaudert hatten ; es war, als wollte 
feiner den Anfang machen, eine 
fühlbare Frage glänzte aus all den 
erftaunten Biden, nur Charles Wil- 
fins, dem es dor den Augen flimmerte, 
trat einen Schritt vor, um ſich zu 
überzeugen, daſs er nicht träume, 
und als er das kleine runde Kinder— 
gefiht auf den weißen Kiffen ſah 
und zwei dide Fänftchen, die kaum 





aus den weißen Armelchen hervor— 
Ingten, da begann er zu fürchten, 
dajs das geliebte Mädchen den Ber: 
fand verloren babe. Beſſie ſah dies 
alles und weidete fih einen Augen» 
blid an der grenzenlofen Beſtürzung. 
Dann trat fie zur Amme und fagte 
mit Pathos, die ſchlanken Finger auf 
des Kindes Haupt gelegt: „Diefes 
bolde Heine Weſen, das ih Mr. 
Willins als Gegengabe für feinen 
Löwen ſchenke — it — Daphne, 
das Kind des Meeres!" Ein erlöjen- 
des Lachen, begleitet von fröhlichen 
Beifallsrufen, wedte die Heine Daphne 
aus ihrem Schlummer. Sie verzog den 
friſchen Mund und übertönte allen 
Lärm mit dem durKhdringenden Ge— 
jchrei eines gefunden Kindes. 

Da trat die Amme mit der Stleis 
nen den Rüdzug an. Die Jury er: 
Härte einflimmig, dafs Mifs Beflie 
die Wette gewonnen habe, und die 
alte Tante jhlich erleichterten Herzens 
aus der Fenſterniſche. 

Charles Wilkins aber neigte ſich 
zu Beſſie und jagte halb lächelnd, 
bald ernft: „Wenn ich dies feltfamfte 
Geſchenk, das man erträumen komute, 
aus Ihrer Hand empfange, jo müfjen 
Sie mir auch Ihre Hand felbft zu: 
geftehen, denn ebenjowenig, als ich 
mid mit einem Kind befallen könnte, 
ebenfowenig dürften Sie, als junges 
Mädchen, dies ferner thun. Und kei— 
nen von uns dürfte es in den Sinn 
fommen, diejes eine Geichöpf, das 
ein ſcherzhafter Zufall uns in Die 
Hände gejpielt, herzlos einer unge— 
wiſſen Zukunft neuerdings zu über 
antworten. Alfo lafjen Sie uns Hoch— 
zeit machen, geliebte Beſſie, und 
Daphne — ſei unfer erftes Kind!“ 

Da lächelte die Schöne Engländerin 
ohne Prüderie und ſprach: „Gut, 
wenn es Ihnen recht ift, fo feiern 
wir noch heute das Feſt unjerer Ver: 
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Tante ließ fih beruhigt herbei, aus 
dem ſpitzen Kelchglas zu nip— 
pen ... 

Nachdem ſich am frühen Morgen 
die Gäſte zerſtreut hatten und Charles 
Wilkins mit einem zärtlichen Kuſs 
von Beſſie Paulet geſchieden war, 
trat die ſchöne Braut in das Zimmer 
der kleinen Daphne, die ihren erſten 
Frühſchoppen an der Amme Buſen 
trank, und flüſterte dem Kinde in 
das winzige roſige Ohr: „Du haſt 
mein Glück gegründet, ich will dich 
dafür auch lieb haben, wie deine ei— 
gene Mutter es nicht beſſer könnte! ...“ 


II. 


Zwanzig Jahre waren verfloſſen. 
Daphne iſt als reiche Miſs Wilkins 
aufgewachſen und hat zwei Geſchwiſter 
neben ihr aufblühen jehen, die fie 
zärtlich liebt. Sie hat feine Ahnung 
von ihrer wirklichen Herkunft; fie 
vergöttert ihre ſchöne Mutter und 
hängt mit herzlicher Neigung an ihrem 
Bater, der ihr in feinem  biederen 
Eruft als das Sinnbild ehter Männ— 
lichkeit erſcheint. 

Man liebt auch fie, denn fie ift 
Hug und hold geworden, ein fräftiger 
Charakter und ein weiches Herz. Sie 
hat die befte Erziehung genofjen und 
nichts in ihrem Weſen läjst fie fremd 
erfcheinen inmitten des vornehmen 
Kreiſes, der fie umgibt; hödhitens 
eine gewiſſe äußere Unähnlichleit mit 
ihren Eltern. 

Keines der ihr prophezeiten Ta— 
lente ift ihr eigen, aber ein friſcher, 
natürliher Sinn für alles Schöne, 
eine gejunde ruhige Weltanjchauung 
und eine gewiſſe Vorliebe für das 
Ländliche. Am liebften reitet fie allein 
oder mit ihrem Bruder hinaus zu den 
Sehöften der Bauern, plaudert mit 
den einfachen Leuten, zeichnet Die 
halbnadten, pausbädigen Kinder in 
ihr Skizzenbuch, beſchenkt die Armen 
und läfst ſich erzählen, wie das Korn 


lobung!* 
Bei Schäumendem Champagner 
ſtellte Beſſie der Gefellihaft ihren | gerathen. 


Bräutigam vor und jelbft die alte 


Aber als echte Engländerin treibt 


fie auch Sport. Sie reitet, ficht und 
jagt, nur gegen dad Rudern und 
Schwimmen hat fie eine Abneigung 
und es hatte Mühe gefoftet, fie zu 
zwingen, es zu erlernen. Den Winter ver— 
lebte jie mit ihren Eltern und Geſchwiftern 
in Dalshood, dem ſchönen Landfik 
von Sir Wilkins; im Sommer bielt 
fie das Londoner Geſellſchaftsleben 
feft und dort war es auch, wo Daphne 
ihr Herz an den Carl von Living- 
ftone verlor. Er war bei allem ariſto— 
fratiichem Chic eine jener einfachen, 
feinfühlenden Naturen, die dem offe= 
nen Weſen Daphnes gefallen mujsten. 
Sie liebte ihn mit aller Zärtlichkeit 
eines unberührten Herzens, und wenn 
er mit ihr ſprach, fo zitterten afle 
Saiten ihrer jungfräulichen Eeele 
unter der Berührung feiner weichen, 
Ihmeihelnden Stimme und dem offe— 
nen Blid feiner braunen Augen. 
Sie tanzte mit Anderen, um dann 
beſſer mit ihm plaudern zu können, denn 
er jelbft tanzte nicht mehr. Er fieht ihr 
zu, wie ihr Schöner Körper im engen 
Atlaskleid ſich läflig wiegt, und wenn 
fie zurüdtehrt an ihren Platz, fo be— 
mächtigt er fih ihres weißen Armes 
und fie flüchten in den Park hinaus, 
wo der verdunfelte Mond matt über 
den elektriſchen Lampenreihen glänzte, 
wie geärgert über Ddiefes moderne 
Jahrhundert, das feinen uralten Ruhm 
zu vernichten droht. Auch heute war 
e3 jo. Die legten Klänge des Strauß’: 
ihen Walzer: vraufchten über die 
duftige, glänzende Fülle des Saales 
bin, als Daphne Livingftone’s Arm 
ergriff und ſich Hinausgeleiten ließ in 
den warmen Sommerabend. Fröhliche 
Gruppen belebten die  erleuchteten 
Bosquets, fie aber drüdten ſich ſchen 
daran borüber und ftrebten der Ein» 
ſamkeit zu; in ihren Herzen zitierte 
die Sehnſucht ihrer aufflammenden 
Neigung. Daphne gab ſich dem Zau— 
ber dieſes neuen Gefühls willenlos 
din und Lord Livingftone, der die 
Liebe jo vieler frauen gepflüdt Hatte, 
geftand fich verwundert, dafs er bis— 
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her ein Narr gewejen und dafs nur 
diefes reine, blühende Mädchen mit 
dem klaren, lebensfrohen Herzen wür— 
dig ſei, feinen Namen zu tragen. 
Die noch unausgeſprochene Werbung 
auf den Lippen, führte er Daphne 
duch die Wege des Parkes. Sie 
fühlte nichts als den leijen, zärtlihen 
Drud feines Armes und er jah durch 
die Schwebende Dämmerung liebevoll 
auf ihre ſchlanke volle Geftalt und 
das junge, friſche Gefiht mit den 
jeeblanen Augen. 

Sie waren bis an den Teich ge- 
fommen, der an die Waldungen grenzte. 
Große Mafferrofen ſchwammen darauf 
und das Schilf meigte jih über den 
fleinen Kahn, der am Ufer hieng. 

„Woflen wir fahren, Daphne? die 
Nacht ift jo Schön und ich Haube Ihnen 
manches zu jagen, das ſich zwiſchen 
Mond und Wellen am ſüßeſten aus« 
plaudert.“ 


„Nein, Livingitone, bleiben wir 
bier im tranlihen Grün. Zu Wafler 
überfällt mich immer eine geheime 
Scheu — mir ift, al$ würde ein Theil 
meines Selbit hinabgezogen in die 
Tiefe - o, lächeln Sie nicht darüber, 
ich gebe mir jeit Jahren alle Mühe, 
diefes Gefühl miederzulämpfen, aber 
ich unterliege immer . . .“* 

„Liebes, thörichtes Mädchen, auch 
Ihre Heinen Schruflen find mir Heilig, 
und wenn Sie darauf beftünden, würde 
ih alle Teiche und Flüſſe Englands 
verichütten laffen, um Sie froh zu 
ftimmen. ber wie werden Sie c& 
denn über firh gewinnen können, ein— 
mal nad dem Kontinent zu fahren ?” 

„Muſs ih denn? Ich bleibe in 
England... .* 

„Wenn aber ein Mann Sie liebt 
und freien will, der ſich's im den 
Kopf geſetzt Hat, Ihnen die Schönheit 
der deutfchen Alpen zu zeigen, die ihn 
jelbit in frühen Jugendtagen entzüdt 
haben! Wenn ich diefer Mann wäre, 
Daphne... DO, Sie willen ja längft, 
was Sie meinem Derzen find... 





Sr — — 
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ich liebe Sie und bitte Sie um dieſe 


Hand, fürs ganze Leben. . 

„Iſt das fein Scherz, Mylord ?“ 
Ihre Frage Fang wie jauchzendes 
Frohlocken. 


I 
* 


„Nein, Daphne! Ich bitte Sie 
von ganzer Seele, mein Weib zu 
werden ...“* 


Da legte das Mädchen mit einer 
ſcheuen Geberde ihre Arme um feinen 
Dals und flüfterte jelig: „Sa, ich 
will, wir werden auch übers Meer 
fahren und felbft die Furcht vor dem 
-Maffer wird mir nichts anhaben 
fönnen, wenn Sie bei mir find! Ich 
werde mit Ihnen an Bord ftehen und 
feine Schen empfinden, denn mein 
Der; wird michts anderes fühlen 
fönnen, als die Freude!“ 

Lord Livingftone umfchlang Daphne 
und ihr erfter, thaufriſcher Kuſs 
zitterte auf feinen ftolzen Lippen! 
Als fie nach langem ſüßen Geplauder 
heimwärts giengen durch den mond— 
hellen, lebendurchrauſchten Park, da 
fragte er fie leife: „Wann darf id 
fonımen, um dich zu werben ? Mor: 
gen?!“ — „Ya, morgen..." Erregt, 
mit glühenden Wangen, trat ſie in 
ihr Schönes Zimmer, um fi jchlafen 
zu legen. Sie hatte den Eltern flüchtig 
gute Naht gejagt und kaum gehört, 
dajs Bruder Freddy fie gebeten Hatte, 
morgen mit ihm auszureiten. Sie 
hatte ſogar vergeffen, ihr zmölfjähriges 
Schwefterhen zu küſſen, was fie nie 
male verſäumte. Sie jchidie das 
Kammermädchen fort und enttleidete 
ih ohne Hilfe Sie wollte allein 
jein, nur an ihn denken und an das 
Glüd, das über fie gekommen war. 
Sie löste die duftenden gelben Rojen 
aus dem Haar und öffnete den fnappen 
Leib ihres Seidenkleides. Bänder und 
Spiken riefelten zu ihren Füßen nieder, 
in weichen Wellen janten die hell: 
braunen Flechten über die entblößte 
Bruft herab, fie merkte es kaum; fie 
lehnte ih in einen ihrer Kleinen 
bizarren Armſtühle zurüd und jah 
mit glänzenden Augen um ih. Da 











fiel der Schein der Ampel auf ihren 
Schreibtiſch und beleuchtete einen großen 
Brief. Daphne Hand auf, zündete die 
hellrothe Rengiſſancekerze an, die dabei 
ftand, und las die Auffchrift: „An 
Miſs Daphne.“ Nichts weiter. Sie 
fannte die Schrift nicht, aber es ſchien 
die einer Fran, abjihtlih ins Männ— 
liche verzertt. 

Ehe fie ihn erbrach, klingelte fie, 
„Wer Hat diefen Brief abgegeben, 
Mary?” — „Eine verfchleierte Dame, 
Mife. Sie beftand darauf, ihn jelbit 
auf den Tiſch legen zu dürfen, da er 
Wichtiges enthalte. Ich habe fie nicht 
erkennen lönnen, aber fie jchien eine 
jehr vornehme Dame.“ 

„Gut, es wird ein Scherz jein. 
Sie können gehen, Mary.“ 

Noh einmal wog Daphne den 
Brief, leicht prüfend, in ihrer Hand, 
dann öffnete fie ihn langjam ohne 
bejondere Neugierde. 

Ein vergilbtes Zeitungsblatt und 
ein Brief lagen darin. Sie nahm den 
Brief und las: „Sie wollen fi mit 
dem Earl von Livingftone verloben, 
Miis Daphne? Wenn Sie ihn wahr- 
haft Lieben, jo werden Sie feinen 
Namen nicht befleden umd fein Haus 
nicht in Unehre bringen wollen. Und 
das würden Sie thun, wenn Sie ihn 
heiraten. Denn Sie jind nicht die 
wirkliche Tochter von Mr. und Mrs. 
Willins, Eie find ein Kind des Zus 
falls, ein Bauernkind aus Ofterreich, 
rechtlos und heimatlos, ohne Namen, 
ohne Familie. Ihre jegige Stellung 
verdanfen Sie einzig einer — Wette 
zwifchen Mr. Wilfins und Mrs. W,, 
feiner einfligen Verlobten, die Sie 
ans Amerika al3 «Rarität» heimge— 
bradt Hat. Zum Beweife für die 
Mahrheit alles dejjen ſende ich Ihnen 
hier den vor nahezu 20 Jahren er— 
ſchienenen Artitel, der Ihre Gefchichte 
behandelt. Wenn Sie dem Grafen Ihr 
Jawort derjagen, verpflichte ich mich, 
Ihr Geheimnis zu wahren.” 

Stumm, wie erftarrt hatte Daphne 
gelefen. War dieje Frau irrfinnig, 
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oder war fie es jelbit? Was Hatte 
diefer Brief zu bedeuten — weſſen 
war fie jehuldig, daſs man es magte, 
fie jo zu ſchmähen! 

Mit zitternder Hand griff fie nad 
dem Zeitungsblatt, deſſen Ränder 
gelblich gefärbt wareır. „The Truth.“ 
„New-York, 6. September 1870. 
Und auf der nächſten Seite ein blau 
angeltrichener Aufſatz: „Daphne, das 
Kind des Meeres.” Eine lähmende 
Angft preiste ihr das Herz zufammen, 
aber noch behielt die Klarheit ihrer 
Sinne die Oberhand. 

Es kann ja nichts zu bedeuten 
haben, ſagte fie fich immer wieder. 

Und jie las. Mit Flimmernden 
Augen durchforſchte fie die Zeilen, 
und mehrmals entfiel das Blatt ihren 
fieberfalten Händen. Langſam, wie 
eine Sonde ins Fleiſch einfchneidet, 
erfafste fie das brennende, lähınende 
Bewuſstſein deifen, was fie las. Die 
Geſtalt ihres unglüdlichen Waters, ihrer 
armen Mutter flieg vor ihr auf, fie 
ſah fich ſelbſt, das verlafjene, hilflofe 
Würmchen, vom launifchen Zufall 
in dieſe glänzende Wiege gelegt, die 
ihm micht gebührte . . . 

Daphne konnte nicht meinen. 

Ein wilder dumpfer Schmerz kam 
über fie, der die befreienden Thränen 
nicht fennt. 

Sie lad und dachte und las von 
neuem, bis die Kerze, vom Morgen 
wind berührt, der durch das geöffnete 
Fenſter hereinwehte, heftig fladerte. 

Da begann Daphne zu fühlen, 
dafs es falt war. Sie ftand auf und 
ſchloſs das Fenſter. 

Dann warf ſie ſich, halb entkleidet 
wie ſie war, aufs Bett und wartete 
mit wirren Gedanken und weitge— 
öffneten Augen ſchlummerlos auf den 
hereindämmernden Tag ... 

Als Mary nach leiſem Pochen 
eintrat, um dem Fräulein behilflich 
zu ſein, ſaß Daphne bereits am 


„Iſt Mama ſchon wach?“ 

„Die gnädige Frau haben eben 
nach Jane geklingelt.“ 

„Gut, ich will hinübergehen.“ 

„Miſs ſehen ſo blaſs aus; fühlen 
Sie ſich unwohl?“ 

„Mein, ih danke. Ich Habe wenig 
geſchlafen; laſſen Sie Mama willen, 
dafs ich fie zu ſprechen wünſche!“ 

Mary gebt. Daphne fchliekt den 
Brief und nimmt das Zeitungsblatt 
zue Hand. Dann geht fie langjam 
und etwas müde den teppichbelegten 
Eorridor entlang, bis zu den Ges 
mächern der Mutter. Da trat ihr 
Freddy entgegen, hochgewachſen und 
ſchlank, im Reitanzug. 

„Profit, Herzensſchweſter!“ - rief 
er fröhlid. „So früh ſchon auf — 
aber nicht im Neitfleid, wie ich ehe. 
Haft du darauf vergefjen ?“ 

Er gab ihr einen flüchtigen Kuſs, 
der fie zum erftenmal erröthen machte. 

„Komm mit zu Mama”, jagte 
fie ernft, „ich brauche dich, Freddy.“ 

Etwas verdußt folgte er ihr durch 
den Heinen japaniichen Salon. Die 
Thür in Mamas Schlafzimmer war 
halb geöffnet, und Mrs. Wilkins' 
freundlihe Stimme rief: „Kommt 
nur herein, Kinder, ihr feid allezeit 
willkommen.“ Da traten fie über die 
Schwelle Mrs. Wilkins fütterte eben 
den großen Papagei Bobby, der vor 
ihr auf einer Stuhllehne ſaß, mit 
Zuder; fie war noch immer eine 
ſchöne, jugendliche Frau, und als jie 
nun ihren großen Babies die Hand 
fo Herzlich Hinreichte und auf Daphne, 
deren Neigung für Livingftone fie wohl 
ahnte, einen fchelmifch zärtlichen Blick 
warf, da hätte das Mädchen am 
[open das BZeitungsblatt, das in 
ihrer Hand brannte, weggeworfen und 
fich aufjauchzend in die Arme dieſer 
Menfchen geworfen, die ihr alles 
waren, die fie liebte und kannte — 
aber dennoch war ein Etwas in ihr, 








Schreibtiih und bededte eines ihrer das fie zwang, die volle Wahrheit zu 
blütenbejhneiten Billets mit haftigen | ergründen, auch wenn diejelbe fie ewig 


Abſchiedsworten an Livingitone. 


zermalmen würde. Und deshalb trat 
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fie jetzt dicht an Mrs. Wilkins heran, 
und ihr das Blatt mit dem blaube- 
zeichneten Artikel hinreichend, frug fie 
mit feften Zone: „Keunſt du das, 
Mama ?“ 

Ein leichtes Erbleihen flog über 
das Geficht der Schönen Frau; das 
Stüd Zuder fiel zu Boden und krei— 
ſchend ſchlug Bobby mit den weiß 
roten Flügeln. 

„Alſo wahr!“ jchrie Daphne, „ich 
bin nicht Euer Kind, mein ganzes 
Leben war eine Täuſchung, ein ſchöner 
Irrthum, aus dem ih erwachen 
mufste?!* 

Mes. Wilfins hatte ſich raſch ge- 
faj&t, während Freddy das Blatt aus 
Daphues Hand riſs und fich bemühte, 
den Aufſatz Haftig zu lejen, 

„Wer hat dir dies Blatt gegeben 
— moher weißt du . . .“ frug Mrs. 
Wilkins mit Halber Stimme, 

„O, frage mich nicht“, unterbrad) 
Daphne, die ihre Neigung zu Living- 
ftone num nicht enthüllt willen wollte, 
„frage mich nicht, fage mir mur, ob 
es wahr it, dajs ich mein Leben nicht 
Eurer Liebe danke, dajs ein ſcherzen— 
der Zufall mi im deine Hände ge— 
jhmiegt Hat! Aus Mitleid und Güte 
habt ihr mich großgezogen wie Euer 
eigen Kind. O, ich werde das nie 
vergejjen können, aber dennoch wär’ 
ih lieber todt — o, nun weiß id 
auch, warum mid die Nähe des 
Waſſers jo ſchauerlich und lodend 
quälte — läg' ich doch zutiefft im 
Meere, unwiſſend meines Schid- 
ſals .. .* 

Eine leidenfchaftliche Heftigkeit Hatte 
ji des ſonſt jo ruhigen, heiteren Mäd— 
hens bemädtigt. Sie ſchluchzte laut, 
und rathlos ftand der junge Freddy 
neben ihre und betrachtete jie mit liebe= 
vollen Augen. 

Mrs. Wiltins aber legte ihre 
Arme zärtlihd um Daphnes Hals und 
ſagte: 

„Gut, auch wenn es ſo iſt, mein 
Kind, ſo thuſt du unrecht daran, dich 
ſo zu grämen. Hätte nicht eine feind— 


liche Hand dieſen Schleier zerriſſen, 
jo würdeſt du dein ganzes Leben hin— 
durch an unſere wahre Eiternliebe 
geglaubt haben. Warım kann wicht 
auch jebt diefer Glaube über allen 
Kummer fiegen? Du ſiehſt ja, dafs 
du zu uns gehörft wie Freddy und 
Ellen. Auch wenn ich dich geboren 
hätte, könnte ich dich nicht inniger 
lieben — warum willft du der böfen 
Welt die Freude gönnen, über dein 
Unglüd zu triumpbieren! Komm, fei 
mein gutes, vernünftiges Mädchen, 
meine Älteſte, die Gründerin unferes 
glüdlihen Familienlebens! Allem Neid 
und Haſs zum Trug — — wollen 
wir noch enger aneinander hängen!“ 

Daphnes Thränen wurden milder 
bei Mrs. Wiltins’ mütterlicher Um— 
armung und Freddys beredtem Hände: 
drud und allmählich legte jich der Sturm 
in ihrem erregten Herzen. 

Aber ein heißer Wunſch war in 
ihr. Sie wollte die Heinen Habjelig- 
feiten ihrer verftorbenen Mutter ſehen, 
die Mes. Wiltins dom Farmer über- 
nommen und aufbewahrt Hatte, und 
dann wollte fie verreifen auf unbe— 
ftimmte Zeit in die ländliche Heimat, 
der ihre Eltern entſtammten. 

Mrs. Willins händigte Daphne 
ein Heines Käftchen ein, das ein paar 
bunte Kopftücher, ein Gebetbuh und 
den Heimatjchein der Marie Seehofer 
entbielt. 

Mit feuchten Augen betrachtete 
Daphne diefe armen Schäße. Als fie 
das Gebetbuh öffnete, entfiel ihm 
nebft einigen frommen Bildern auch 
eine ſchlechte Photographie, die eine 
junge Bäuerin in der Tracht der 
Gailthalerinnen vorftellte. Auf der 
Rüdfeite ftand in groben Buchftaben 
geſchrieben: 

„Mirzl Seehofer, abgenommen 
am 4. Juli in Stlagenfurt, zu Ehren 
des Jakob Lentner.“ 

Da erfafste Daphne eine unge— 
ftüme Sehnjuht nah dem fremden 
Stüdhen Welt, das dieſe beiden 
Menſchen ihre Heimat genannt hatten. 


Sie wujäte, dafs lie dort nichts finden 
würde von ihnen felbft, denn der 
Vater war ins Meer verjenft und die 
Mutter moderte in einem Maſſengrab 
zu New-York aber fie würde 
die Scholle betreten, die ihr Vater 
gepflügt, vielleicht das Häuschen noch 
finden, im dem ihre Mutter mit ihm 
gewohnt, und jchon das erichien ihr 
wie ein Gruß und Dienft der Liche, 
wie die jelige Erfüllung eines unab— 
weisbaren Bedürfniſſes. Sie neigte 
ſich lüſſend über die Hand ihrer ſchö— 
nen, edlen Pflegemutter und bat: 
„Noch heute laſs mich reifen — ich 
muſs fort!“ 

„Thu', was dein Derz nicht laſſen 
fonn“, Sprach Mrs, Willins janft. „Du 
wirft dich dort beruhigen und glüdlichen 
Derzens zurüdfehren zu denen, die dich 
immer gleich zärtlich lieben.“ 

Und man plante Folgendes: Mr. 
Wilkins follte die Wahrheit erfahren. 
Ellen und allen Freunden des Daufes 
werde man jagen, daſs Daphne nad 
Tentichland reife, um fich im der 
Eprade, für die fie von jeher große 
Vorliebe gezeigt, zu vervolllommmen. 
Freddy werde Daphne begleiten bis 
Hamburg. Von dort aus wollte jie 
allein nach Öfterreich fahren und in 
Kärnten einige Wochen verbringen, 
unbeeinflufst von aller Vergangenheit 
fih nur ihren pietätvollen Stimmuns 
gen bingeben und ji jo zwangios 
in Sich ſelbſt zurechifinden. 

Und jo geichah es. Erleidhterten 
Herzens jehied Daphne noch denfelben 
Abend in Freddys Begleitung von 
Yondon und der Familie, der fie 
eigentlich mit allen Faſern angehörte. 
Nur die Erinnerung an Livingftone, 
den fie liebte und dem fie dennod in 
ihrem Brief für immer Lebewohl 
gejagt, nagte an ihr. Einen Augene 
blid Hatte fie geichwanft, ob fie den 
Brief abjenden, oder ihrer klugen 
Mutter alles geftehen jollte — viel— 
leiht war Livingitone dennoch der 
Mann, fie troß alledem zu lieben 
und zu feinem Weibe zu mahen — 
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aber der Gedanke an das Gegentheil 
war mächtiger in ihr und ihr Mäd— 
henftolz zwang fie zur Flucht vor 
der Möglichkeit einer ſolchen Ernie 
drigung. 

Daphne hatte ih in Hamburg von 
Fredoy getrennt umd war mit Mary 
über Berlin, Dresden, Prag und 
Mien nah Kärnten gereist. Es dul— 
dete fie nirgends lang, eine unbes 
zwingbare Unruhe trieb fie weiter 
und weiter. An einem herrlichen 
Sommernahmittag kam fie in Villach 
an, Sie mietete fih im Gaſthof „zur 
Poſt“ ein und fuhr noch denjelben 
Tag im Wagen nah St. Stefan, 
dem Heimatsort ihrer armen Mutter, 
An dem lauſchigen Warmbad vorüber, 
der Straße gegen Faak zu rollte dus 
Gefährt. Nah Müllern wurde der 
Meg fteinig und ſchlecht. Daphne flieg 
ab und gieng zu Fur an dem zer— 
ftreuten Bauerngehöften vorüber, bald 
durchs Kornfeld, bald am Saume 
der duftenden halbgemähten Wieſe. 

Das Bild der jhönen Landſchaft 
ftimmte fie ruhig. ja beinahe glücklich. 
Sie lächelte den Dorflindern zu, die 
ihr verwundert nacdglogten, pflüdte 
einen Strauß und biieb manchmal 
stehen, um jich zu bejinnen, wo jie 
jei. Fern von England, mitten unter 
den deutſchen Alpen pilgerte ſie bier 
nad einem Heinen, verborgenen Neft, 
das die Wiege ihrer Eltern beherbergte. 
Dies alles erfchien ihr wie ein Traum 
und dennoch fühlte fie ſich angeheimelt 
von Ddiefer weichen, würzigen Luft, 
die fie fchmeichelnd auf die runden 
Wangen küſste. Die kahlen Häupter 
der Berge rötheten ſich leife im 
Miderichein der verlinkenden Sonne 
und friedlih Hang fernes Glockenge— 
läute der heimziehenden Herde an 
Daphnes Ohr. Die Straße ward 
wieder beijer und Daphne ftieg ein. 
„Dit es noch weit bis St. Stefan?“ 
— „Glei' fan ma durt'n“, fagte der 
Kutjcher und wies mit der Peitſche 
nad einem ſchmalen Kirchthurm. 

„Ab, is a faubers Dörfl, g’rad 
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der Herr Kaplan i3 a bifsl zwider 
auf die Sonmmergäft, aber junften is 
's ſcho Schön durt.“ Daphne‘ gab 
fih Mühe, ihn au verftehen. „Wiſſen 
Sie nicht, ob jemand dort wohnt, 
der Lentner oder Seehofer heißt?“ 

„Lentner keun' i fan. Aber See 
hofer! Seehofer? Ja, der alte Knecht 
bei'n Wirt nennt fie a jo, wann i 
mi net täuſch'. A gar a jpaflig’s 
Mandl, der alleweil moant, e3 kam 
a großer Brief von Amerika für eahm 
— na, er rappelt halt a bifel, da 
Alte... .“ und der RKutſcher machte 
unter feiner Huifrempe eine bezeich- 
nende Geberde. Daphne verftand und 
erihrat. Wer kann das fein? Ihrer 
Mutter Bruder oder ihr Großvater — 
eine Flut von Gedanken drang zu 
ihrem Herzen nieder! 

Hier alfo wäre fie aufgewacjen 
unter Bauern, ein Banernfind, wenn 
ihr Bater ihre Mutter nicht mit ſich 
genommen hätte übers Meer ... 

Und nım war fie ein verwöhntes 
Mädchen der großen Melt geworden, 
eine freidenfende Engländerin , Die 
Tochter reicher, vornehmer Menfchen, 
die den Earl von Livingſtone liebte! 
O wenn er jebt hier wäre mit feinen 
treuen, ſchönen Augen, feiner geliebten, 
mweihen Stimnie . . 

Sie neigte jehnfüchtig ihr er— 
glühendes Geficht über die frifchen 
Blumen und dadte fein... 

„Diaz fein ma ſcho da“, rief der 
Kuticher. „Wollen die gnä' Fräul'n 
beim Wirtshaus ausfteigen ?* 

„Ja, Stellen Sie die Pferde dort 
ein, ich werde mich länger aufhalten.” 

In dem einfachen Dorf war ein 
jo vornehmer Gaft etwas Seltenes, 
Neugierig ſpähten die Kinder an den 
Stufen der Hausthüren, arbeitende 
Weiber hielten einen Augenblid inne 
und machten halblaute Bemerkungen 
über Daphnes elegante Sommertoileite. 
Ter Wirt mit dem grünen Käppchen 
auf feinem runden Haupt ftellte ſich 
breit vor das Wirtshaus Hin und 
wiegte ih grüßend in den Hüften. 


Kolegger's „„Heimgarten“, 2, Geft, XVI. 


Daphne ſprang aus dem Wagen und 
trat in die Stube. Der eingefperrte 
Duft von halbfeuchtem Tiſchzeug und 
ſauerem Wein verfchlug ihr den Athem. 
Dennoch ſetzte fie fi auf eine der 
gelbgetündhten Bänke, legte Hut umd 
Schirm beifeite und beitellte ein Glas 
Milch, Butter und Dausbrot. 

Die Kellnerin, eine junge, üppige 
Dirne, brachte das Gewünſchte. Sie 
wunderte fich, dafs eine jo feine, ſchöne 
Dame allein hierher gefahren käme, 
und fagte treuberzig: „Bei uns her— 
außt is net viel Schön's zum feg'n, 
aber zan Faaker See fulten S’ fahr, 
da fieht ma jo 's Leuchten auf die 
Berg und 's Waſſer is fo viel 
blau ...“ 

Daphne überhörte den guten Rath. 
„Wohnt Hier nicht auch ein alter 
Bauer, der Seehofer heißt?“ fragte 
fie mit mühſam geheuchelter Ruhe. 

„Ja freili, unfer alter Knecht, 
der Nazi — das heißt, cr arbeit’ 
nimmer viel, grad a bijel MWafler 
trag'n und Gras ſchneiden thuat er, 
mei, a weng berrudt is er a — 
glaubt alleweil, 's kamet a Brief für 
eahm. Y war a Hoanwunzig’s Dirndl 
no, wia a ſcho g’redt hat davon — 
was is ’3 denu mit'n Nazi, hab'n S’ 
an Botengang für eahm?“ 

„Nein, ich will ihn nur sprechen, 
jehen vorerit . . .“ 

Erftaunt ſchüttelte das Dirndl den 
Kopf. „Mei, durt'n fit er grad 
unter'm Hollerbaum und ſchnitzt ji a 
Pfeift — foll i 'n herrufen?“ 

„Nein, nein — ſagen Sie nichts.“ 
Daphne machte eine leiſe abwehrende 
Bewegung. Da gieng die Kellnerin 
langſam zur Thür hinaus und rannte 
dem Wirt ins Ohr: „Mir jcheint, de 
is net ganz richti, a fo a ſchöne Fräul'n 
und verfhaut fi in Nazi!" Kichernd 
gieng fie zum Stall, um ihre luſtige 
Beobachtung weiter zu plaudern. 

Daphne aber trat ans Fenſter 
und, die Heinen Scheiben behutjam 
öffnend, jah fie hinaus in das Jchlecht- 
gepflegte Gärtchen. Unter dem weiß» 
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blühenden Hollunder, auf einem umge— 
fürzten Baumſtrunk, von Brennefieln 
und Münzenfraut umgeben, ſaß ein 
alter Mann in zerriſſenen Lederhofen, 
den verfnüpften Achjelträger iiber das 
graumeibe Hemd gezogen, und ſchnitt 
ein Rohr in zwei Theile. Der ſchneeige 
Kopf war tief über das Meſſer gebeugt 
und zwijchen den bartlojen Lippen 
hindurch pfiff er fich ein unmelodijches 
Liedchen. Ein Gefühl der Rührung 
und Neigung überlam Daphne bei 
feinem Anblid. Sie mufste mit ihm 
ſprechen, willen, wer er fei. 

Leife Schlih fie zur Thür des 
Saftzimmers hinaus, um das Haus 
herum; niemand bemerkte fie. Cie 
betrat das Gärtchen und ließ mit 
Abficht ihr Kleid über den Rafen 
rauſchen. 

Der Alte ſah auf; lang und um 
beweglich hiengen jeine grauen Augen 
an ihrer holden Erfcheinung. 

„U be wul“, rief er endlich mil 
pfiffigem Lächeln, „biaz kumman  d’ 
Ihönften Stadtleut’ gar auf Sankt Ste— 
fan aufii, — g’fallt’3 Ihna leicht Hier 
jo viel guar ?” 

Daphne lächelte, ES wurde ihr 
frei und leicht ums Herz, alle Be— 
jorgnis ſchwand. 

„Ih bin nur bier, um Sie zu 
ſprechen, Herr Seehofer.” 

Ungläubig ſchüttelte er den Kopf. 

„Ad, was ©’ net ſag'n, ja wia 
war denn nacha dees, — i kenn Ihna 
ja gar net!“ 

„Habt Ihr nicht manchmal den 
Wunſch ausgeiproden, einen Brief 
aus Amerika zu erhalten ?* 

Der Alte fprang auf und wankte 
auf Daphne zu. „An Brief — an 
Brief ſag'n S', aus Amerika — 0 
mei, es wird do net wahr fein, fo 
viel Jahr’ wart’ i ſcho d'rauf — o 
mei Mirzl, kennen S’ es, mei Mirzi?!* 

„Ich bringe Euch feinen Brief, 
aber ein Andenken, auch ein Bild... .* 

Sie nahm die verblichene Photo» 
graphie aus einem feinen Täſchchen 
und gab fie ihm. Ein Zittern überfiel 





den alten Mann. „DO, mei Kind, 
mei einzig’3 Kind — ja, fo hat's 
ausg'ſchaut wia's der Lentner Jakob, 
der NRauber, verführt hat, mit eahm 
gehn; o, i bitt Ihna, Fräul'n, 
ſag'n ©’ mer do wo fie is, ob's ihr 
gut gebt — nad der Stund’, wo i 
von meiner Mirzl was hör’, han i 
mi g’fehnt wia nach'n heiligen Abend— 
mahl.“ Er erfajste die ſchlanken, 
Ihönen Hände des Mädchens und 
drüdte fie beſchwörend zwiſchen feinen 
harten, von der Arbeit gebräunten 
Fingern. Da vergaß Daphne auf alles, 
alles andere; London und der Earl von 
Livingftone verjanten für einen Augen— 
blid. Sie fühlte nichts als das große 
Derzeleid diefes armen alten Mannes 
und den heiligen Wunſch in fich, ihn 
tröftend aufzurichten, Ein nie gelanntes 
jelbftlofes Mitleid überkam fie. Mit 
einer innigen Geberde ſchlang fie die 
Arme um den Hals des alten Nazi 
und rief ihm jauchzend zu: 

„Ich bin die Tochter Eurer Mirzl, 
jeht mich nur au — gleich’ ih ihr 
denn nicht? Großvater, lieber Groß— 
vater!" 


Noch heute wundern ſich die Leute 
in St. Stefan darüber, dafs der alte 
Seehofer damald nicht aus Freude 
geftorben iſt! Im Gegentheil, er wurde 
erſt recht lebendig! Exit glaubte er zu 
träumen, als ihm die vornehme junge 
Dame um den Hals fiel. Dann aber, 
als er zu begreifen anfieng, al3 feine 
Augen in Daphnes verfeinertem Ge— 
fihte Spuren der gefunden Friſche 
feiner Mirzl entdedten, da ließ er 
einen Juchaza los, dafs man ihn weit 
über die Felder hin hörte und das 
ganze Haus zufammen lief, um das 
Unglaubliche zu vernehmen. Als er 
ruhiger geworden, erzählte ihn Daphne 
das Schickſal ihrer Eltern und ihre 
eigene Geſchichte To Har und einfach, 
als fie fonnte, um es ihm verltändlich 
zu machen, 

Der alte Mann Tam 
Staunen nicht Heraus, 


aus dem 
und aller 


Schmerz um feine todte Mirzl ver: 
Härte jih in dem Gedanfen an die 
glückliche Lebensftellung feines Enkel— 
findes, das aus weiter Ferne zu ihm 
gelommen war, um ihn theilnehmen 
zur laffen an dieſer fpäten Freude, 
die über feinem armſeligen Daſein 
empordämmerte, wie der Mond über 
einer verlaſſenen Dorfpfütze. 

Spät am Abend fuhr Daphne 
nach Villach zurück. Sie war feſt ent— 
ſchloſſen, das kleine Vermögen, das 
Mrs, Wilkins ihr auf die Reife mit— 
gegeben, für ihren alten Großvater 
ju verwerten und fie gab alleuthalben 
den Auftrag, ein hübſches Bauerngut 
in der Nähe des Faaker Sees aus: 
findig zu machen, das fie käuflich 
erwerben könne. 

Es traf ih günftig, umd zwei 
Wochen jpäter bezog der Alte den 
Ihalhof, in dem er nun jchalten und 
walten durfte als jein eigener Herr 
in nie geträumtem Wohlitand und 
müheloſer Behaglichkeit. 

Daphıre mietete fich für den Reſt 
des Sommers bei ihm ein und fühlte 
ih froh und beglüdt durch die dank— 
bare Seligfeit ihres Großvaters, der 
ich zufehends verjüngte und in feinen 
neuen Röden aufrecht und feit einher: 
gieng durch Feld und Sceunen, wo 
die jungen Knechte und Mägde ihn 
in ſcheuer Ehrfurcht begrüßten. 

Daphne empfand eine innige Zus 
neigung zu dem ländlichen Wolf, das 
ſie umgab, und ein tiefer Friede fam 
über fie, wenn fie Tag für Tag und 
Abend für Abend den ruhigen, gefunden 
Athen der Bergwelt über jich hinwehen 
fühlte. Ihre Briefe nah England 
jpiegelten diefe Stimmung wieder und 
man antwortete ihr in dem gleichen 
liebevollen Ton, ohne ihr zu verhehlen, 
dajs man ihre Rückkehr wünjche und 
bis Mitte October fiher darauf rechne. 
Ein einziger Brief ihrer Pflegemutter, 
worin ihr dieſelbe mittheilte, daſs auch 
der Earl von Livingfione nah dem 
Gontinent gereist jei, brachte Daphne 
in Schmerzlihe Aufregung und wedte 
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alle Träume der Sehnſucht, die ihr 
Ihlummerndes Derz im jich trug. 

Sie ahnte nicht, daſs der geliebte 
Mann, als er Daphnes Brief empfan= 
gen hatte, Mrs. Willins ſein Herz 
geöffnet und daſs er num ſuchend nad 
ihr auszog, mit dem feſten Eutſchluſs, 
das ftolze geliebte Mädchen troß ihrer 
niederen Herkunft ewig am ſich zu 
fetten. — 

Ein klarer blauer Morgen ſtieg 
über den Faaker See herauf, als 
Walter von Livingftone in flotter Jäger— 
trat einſam dur den Wald fchritt, 
der ih von Villach nach Faak hin— 
überdehnt. Der üppige Duft thau— 
feuchter Farrenkräuter und Cyllamen 
wehte erfrischend um jeine heiße Stirn. 
Blaue Genzianen neigten jih aus dem 
dunklen Gebüſch und Hier und dort 
huſchte ein flüchtiges Eichfägchen fiber 
den braunen Stamm einer weitge— 
zweigten Fichte. Walter kannte diejes 
Yeben des Waldes und liebte es don 
den Tagen der Kindheit her, da er 
das erſtemal mit feinen Eltern nad 
Dfterreih gefommen, und troß Hof» 
meilterlicher Zucht über Wiefe und 
Wald dahingeftürmt war mit frohem 
Sinn md einem ausgeſprochenen 
Hang für Natur und Freiheit. 

Auch heute umfieng ihn der alte 
Reiz, aber feine unruhvolle Neugierde 
und Sehnjuht, Daphne wiederzus 
jehen, überwog jede andere Empfindung. 

Er war fein Jüngling mehr, er 
war ein Mann; feine Liebe war leine 
jener eingebildeien, jpielenden Co— 
quetterien, die farbig und haltlos find 
wie Seifenblajen, ſondern eine wahre, 
ernfte Leidenſchaft, die nicht erwägt 
und wicht bereut, die beiteht und 
handelt, weil fie muſs! ... 

Deshalb Hatte er auch im vor— 
hinein mit allen Rückſichten gegen 
jeine Familie gebrochen, als er ſich 
entichlofs, Daphne zu Heiraten, 
Daphne Seehofer, die Pilegetochter 
der reichen, vornehmen Willins, das 
uneheliche Kind kärntneriſcher Bauers— 
leute. 

gr 
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An einem ſchönen Waldplatze hielt 
der Earl von Livingſtone kurze Raſt. Die 
Bäume waren gelichtet und ein Strei— 
fen des Sees dämmerte herüber, blau 
wie der Himmel, der ſich darin 
ſpiegelte. 

Suchenden Auges ſah er gegen 
Faak, die Straße entlang. Da ſtockte 
ſein Athem für einen Augenblick. Den 
Waldweg herauf kam eine Geſtalt, eine 
Mädchengeſtalt im einfachen Sommer— 
kleid, überwölbt von einem röthlichen 
Schirm — es war Daphne. — 

Sie gieng langjam und ſah zur 
Erde. Er wollte ihr entgegenftürmen, 
aber er blieb. Nein, es ift füher, ihr 
hier zu begegnen, unter dem ſchützenden 
Waldesdach, fern von den geſchwätzigen 
Augen des Torfes, allein, ganz allein! 

Und er läjst fie berauffommen, 
immer näher, und rührt fi nicht. 
Eie iſt in tiefen Gedaufen, fie lächelt 
vor fih Hin, aber fie jieht ihn nicht. 
Da kann er fih nicht mehr halten 
und mit zitterndem, jubelnden Zon 
ruft er ihren Namen: „Daphne!* Sie 
haut auf, halb beftürzt. Dann aber 
weiß fie nichts mehr von ihrem Stolz 
und ihren entjagungsvollen Plänen, 
fie fieht nur ihn, der ihr bis Hieher 


gefolgt ift, den fie liebt und der fie 
zum Meibe begehrt, und jie ſinkt ihm 
in die Arme mit ſchluchzendem Auf— 
weinen, das feliger und überzengender 
klingt, als das Jauchzen eines beglüdten 
Herzens . . . 

Lord Livingftone und Daphne 
Seehofer find wenige Tage jpäter in 
der Heinen BDorfliche zu Faak in 
aller Stifle getraut worden. 

Als feine Frau fehrte fie nad 
England zurüd, wo man jie mit 
freudiger Liebe empfieng. Aber es zieht 
fie immer wieder nach dem melan— 
choliſch ſchönen Kärnten, nah dem 
fleinen Neft zurüd, wo der alte See— 
hofer ſich nah ihr ſehnt und rüſtig 
feines Lebens ſchöne Neige genießt. 

Der glüdlihe Gatte geht mit dem 
Gedanten um, feiner reizenden Frau 
am Faaker See eine ſchöne Villa zu 
bauen und den größeren Theil des 
Jahres mit ihr in Oſterreich zu vers 
bringen. Der junge Architekt, der die 
Pläne dazu ausarbeitet, hofft damit 
ein Heines Meiſterwerk zu ſchaffen. 

Ihm verdante ih auch die Mit» 
theilungen über das Schidjal von 
Daphne Seehofer, jebigen Lady of 
Livingftone. 








Die Targuinier. 


Ein Trauerfpiel von Adolf pichler. 


Jahren in meinen Pulte. Bor 
— einiger Zeit habe ich e8 wieder 
berausgefuht umd zum Theil neu 
aufgebaut. ch gebe Hier den erften 
und den fünften Act; der Zufammen- 
bang zwijchen beiden ift durch eine 
Anmerkung hergefiellt. Daſs fich diejes 
Stüd früher oder jpäter auf der Bühne 
wie in der Literatur Bahn brechen 
müſſe — dieſe Vorausjagung Fr. 
Hebbels wird ſich in Bezug auf jene 


Mile Zrauerfpiel liegt ſchon feit 
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, 


jegt weniger al3 je erfüllen. In der Aruns. Ws 
dig der Targuin. 


Literatur? — Das bleibe ru 
Zukunft überlafjen! 


Perfunen: 


Zargquin, der vertriebene Hönig von Ronn. 
Aruns, jein Eohn. 

Augufta, feine Toter. 

Atellius, Waflenträger des Aruns, 
®rocas, 
berbdonius, 
Senatoren, 
Mamilius, Feldhert. ) 
@in Diener. 

Brutus, der römifhe Conſul. 
Eabina, feine Gatlin. 


von Veji. 


— * Nihre Eöhne. 

Publius, Unterfeldherr. 

Gacio ! 

Zullus, N Römische Arieger, 

Bındbictus, 

Aguilius, 

Marulluß, 

Abala, Berfhworene, 

Gominius, 

Augur, 

Römiiche Senatoren. 
Erfter Act. 


Erſte Scene. Bor Beii. Innenraum eines Zelies. 


Aruns gerüſtet von der einen Seite, Aug uſt a 
von ber andern. 
Augufta. Du bift von Blut beiledt! 
Aruns. Der Vater wach? 
Augufte. Seit wir aus Rom in die Ber: 
bannung zogen, 
Hlieht ihn der Schlaf. Dft ſchon um 
Mitternacht 
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Scheucht er vom Lager fort die 
Träume 

Und geht im Garten finnend auf und ab, 

Blidt auf zum Nachtgewölk, das um den 
Mond 

Wie ein zerrifsner önigsmantel flattert; 

Dann bleibt er wieder fteh’'n in fich vers 


finftern 


Ioren, 
Köpft mit dem Stab, als wären's Römer: 
ſchädel, 
Die höchſten Blüten, murmelt Worte drein 
Geheimnisvoll und rollt das rothe Auge. — 
Faſt fürcht' ich ihn; — da fommter jelbft! 


Tarquin tritt cin.) 


Sieger reich’ ich freudig dir 
die Hand. 
Wo trafft du fie? 
Aruns. Dort bei Laurentum war's, 
Ih hielt im Wald mit meinen Reitern. 
Traun! 
Nicht vielen zwar, doch gleicherArt mit mir: 
Wie Wölfe grimmig, ohne Herd und 
Götter, — 
Berbannte, Räuber hatt’ ih mir gefellt. 
Der Abend kam; zerftreut im Grafe rings 
An läfliger Halfter ihre Roſſe haltend, 
So lagen fie und jpähten durd die Büſche. 
Ih ftarrte Hin nad) Rom; wie auf dem 
Altar 
Die Flamme fteigt, jo glänzte hehr der 
Firſt 
Des Capitols im Abendlicht. 
Wir haben es erbaut! — Vielleicht 
ſprach dort 
Der Prieſter eben über uns den Fluch ... 
Und Rache! Rache! Hang’s durd meine 
Seele. 
Da ftob die Straße; Römer fprengten her 
Achtlos zerfireut, — nicht ahnten fie den 
Feind. 
Ich dran und drauf; aus jedem Buſch 
ein Schwert — 
So würgend Mann an Mann traf uns 
die Nacht. 
Ihr Führer ſuchte mich; weit vorgebeugt 
Die Lanze zückend ſtürmt' er in den Kampf. 
Nur einen Hieb, — dumpf röchelnd fank 
er hin 
Und lag zerſtampft. Die Nacht ſchied 
das Gefecht. 


„le 


Yugufta. Doch Marcus ſahſt du nicht ? Und reifen meinem Plan. Verſuchen will 


Aruns. Brennt noch in dir) Ich heimlich fie, — ja ſelbſt in Brutus Haus 
Die alte Thorheit? Lächelnd nähmeſt du Werd' ih die Fackel der Empörung 
Bon ihm des Bruders biutbeiprigte ſchleudern: 

Waffen, Schon wanlt Aquilius, der Schweſter Sohn. 
Der hingeſtrecht den Vögeln liegt zum O könnt' ich auch noch Titus, Marcus locken, 
Raub, Das wär' ein Tag! 


Mit Lächeln ſäheſt du das graue Haar Aruns. Den Titus ſuch' ich auf, — 
Des Vaters durch die Gaſſen Roms ge— Das Loſungswort erhielt ich durch 


ſchleift Verrath, - 

Bon feinem Pferd. — Er ift ja ſchön, Im Lager ja! Und was mein Wort 
jo ſchön, vermag, — 

Ya jhöner noch als Mars, der unter) Ehrgeizig ift er — ja ih will e8 wagen, 


Bappeln Aus alter Freundſchaft folgt er wohl; — 
Des Tiberftromes Nheas Gürtel löste: | er muis! 
Eo jhön, dais du vergefien darfft, wie er Der tollfie Plan, den ih erdacht nod je, 
Auf unfern Namen ſchwur den Untergang. Drum freut er doppelt mid! 
Augufta. Er ift uns Feind, weil ih ibm | Tarquin. Zu diejem Krieg 
ferne bin. Biet’ ich für uns die Bejer auf. Da mag 
Uruns Wo ih ihn treffe, will ih ihn! Der falihe Brutus mit gewohnter Lift 
befleben ! Das Unheil wenden! Mag der jchledhte 
Augufta. Mir diefen Feind, o Lajst ihn Trois, 
beide mir! Der jauchzend ihn des Vaterlandes Vater 
Aruns. Das Schladtjeld ift fein Braut: Genannt, als er uns jpottend wies 


gemad). vom Thor, - 
YAugufta. Gib mir den Helm, — dod D, das vergels’ ich nie! — um Gnade 
nein, ich braud ihn nicht. — betteln, 
Wort jede Wehr, wo er zum ſtampfe zieht! Wenn um die Mauern Roms fidh eng 
Auf jenem Rofje flieg’ ich ihm entgegen, und enger 


Das er jo oft am Zügel mir geführt: Mein Lager fliht, wie eine eh’rne Krone, 

Wag’ er es dann, den Stahl auf mid Wenn dur die Gaſſen Peſt und Hunger 
zu züden! ſchleicht 

Noch glüht das Aug’, in das er ſinnend oft, Und Zwietracht Bürger gegen Bürger heit. 

Wie in des Himmels Tiefen hat gefhaut; | Aruns. Doh wenn zulegt der Bejer 


— — — — — — 


Mit einem Blide will ih ihm gebieten: nah dem Siege 
Die Waffen weg! Die Stadt für fi behält, wenn er 
Und mit der Hand, die jeinen ftarten Arm wohl gar 


Gefangen oft im Scerze hielt, will ich Sie uns in Trümmer wirft? Wie dann? — 
Ihn führen in des Vaters Lager dann: Mein Erbe ift’3, ſoll ich's im fremder 


So, Aruns, werb’ ih dir den Rampf: Hand 
genoflen ! Als Beute jeh'n? 
Aruns. Du kennſt ihn ſchlecht! — Atellius Targuin. Wir brauchen dieſe Vejer 
zurück? Nur kurze Zeit; wie ſchlechte Hunde ſtoßen 


Tarquin. Schon geſtern früh! Wir dann mit einem Fußtritt ſie von uns. 
Aruns. Was bringt er dir aus Rom? Aruns. Mag dann Mamilius, der ſich 
Tarquin. Seit langer Zeit darf ich zum vermaß 
eritenmal Im Capitol zu bauen einen Stall 
Mich wieder freu’n: im eignen Buſen nährt Für jeine Roſſe, um nad Beji fehren, 
68 jeht die Zwietracht und den Untergang. Erzählen dort, was er zu Rom gefhaut! 
Der junge Adel denkt der frohen Zeit, Eo find’ ich's recht. — Sieh da, Herdonius! 
Der reihen Felle in der hoben Burg, 
Als wir noch mwalteten; er denft daran, 
Dass er nah Luft des Herzens Trieben |Herdonius Verſammelt ift im Saale 


(Herdonins tritt auf.) 


folgte der Senat. 
Und ih, mas leder Übermuth verbrad, | Targuin, Wie ftimmt die Mehrzahl ? 
Nicht jehen mochte, wenn e3 uns nicht traf. | Herdonius. Man bört allerlei, 
Jetzt find fie, wie der ſchlechte Hand: | Doc nichts Gewiſſes. Ich, ſoviel an mir, 
werlämenn, Mar für den Srieg und eud. 
Der um jein täglich Brot die Eſſe Shürt; Aruns. Wie lajst das Pferd, 


Denn ftarr iſt Brutus und für alle glei, | Das ich dir neulich zugefandt, fih an? 
Tem Anſeh'n blind, Reichthum befliht Herdonius. D prädtig! 


ihn nicht. Aruns. Einem Ritter nahm ich's ab. 
Vom Conſul seufzen fie nah einem Tarquin. Ihr langes Zögern kann id 
König | nicht begreifen. 





Zum n . — 
er * 
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Herdonius. Sprich ſelber, 
alle dir! 
Targuin. So iſt es fiel, wo viele reden 
dürfen ! 
Bald feige gaudernd, bald ſchamlos erpicht 
Zu bören fi, verwirrt ein jeder nur 
Der andern Urtheil und zulett fiegt jener, 
Dervorlaut mit der ſtärkſten Lunge brüllt. 
Herdonius. Geduld und Klugheit führt 
allein and Ziel. 
Denlk' ih zurüd — o Rom, 
wie lageft du 
Zu Füßen mir! 
Herdonius. Ich gehe dir voraus! 
Tarquin. Laſs auch das Gold dort im 
Senate mwirlen 
Herdoniud. Nah deinem Wunſche! <a.) 
YAugufta. Gold bedarfft du, Bater? 
Kimm hin, nimm alles, was ih nod 
beſitze 

Von alter Pracht, was meine Mutter mir 

Als Erbe ließ an Schmuck und Edel— 
ſteinen. 

Oft freut’ ich mich daran, wenn funkelnd hell 

Die Diamanten bei Smaragd, Rubin 

Wie Thaues Tropfen unter Blumen 
glänzten, — 

Sieh her! wie ſchön! — Ich leg’ es 
freudig hin, 

Wenn ihr daraus den gold'nen Schlüſſel 
ſchmiedet, 

Der um die Angeln dreht die Thore Roms. 

Was ſchüttelſt du das Haupt, was lächelt 
Aruns? 

In tiefſter Seele fühl' ich ſie — die Schmach, 

Dais ihr als unnütz mich beiſeite ſchiebt. 

Tarquin. Eoll eines PBejers Weib die 

Krone tragen, 


Tarquin. 


und ſie folgen | 


— — — — ——— —— ————— ————— — 


Die meiner Tochter ſchöne Stirn geſchmückt 


Und wieder jhmiüden wird, wenn durch 
die Etraßen 
Bon Rom wir auf zum Gapitole fleigen ? 
Für dieje Bejer hab’ ih andre Münze. 
Aruns (zu Augufta). O hätteſt du für ihren 
Feldherrn nur — 
Ein freundlih Wort nur für Mamilius, 
Augufta. Und wär’ es eine Silbe nur — 
nein nein! 
Aruns. Run! — Wiegt ein Shmud nidt 
jhwerer als ein Wort? 
Augufta. Ih könnt' dir zürnen. 
Aruns. Du verzeihſt mir wohl, 
Send’ ih dir Marcus in das Lager her. 


(Zarguin und Aruns ab.) 


Augufte. Ja, zürnen mufs ih ihm. Doc 

ſchärfer fafst 

Mich Grauen an, gedenk' ich jener Nadt, 

Wo er Qucretia der Stahl, 

Den fie verzweifelnd in das Herz ſich ſtieß, 

Trafunsnod tiefer, ſtieß uns fort aus Rom 

Und zwifchen uns und Ron fteigt blutig 
düſter 

Ihr Schatten auf. — O Aruns, Aruns! 


[er BE — —0 


Zun Schickſal wird uns allen deine Schuld, 
MWieStlaven, welde Arm an Arm gelettet, 
Ihr Herr dem Richter vor die Füße wirft. 
Dem Schidjal! Obes Untergang verhängt, 
Vielleicht den Sieg, wirgreifen feſt danach, 
Entjchied der erjte Spruch aud wider 
uns! 
Sie war ein Weib, das hat ein Meib 
getban, 
Drum jpotte unj’rer nit! In Lieb’ 
und Hafs 
Solft du nicht ſchwächer 
Schweſter, 
Als jene Römerin, der ſich zum Dolch 
Im Schlafgemach die Spindel wandelte. 
Mehr will ich noch als ſie; ſie konnte 
ſterben 
Aus Furcht der Schmach; ich wage kühn 
den Kampf 
Und auch beſiegt fall' ich nicht ungerächt. 
Dann Aruns ſpotte! — Willſt du Marcus 
ſenden? — 
Was ich vermag, du ſollſt es bald erfahren, 
Mit Marcus Hand in Hand kehr' ich zurück 
Zum Siebenhügel und der Väter Burg! 


finden deine 


Zweite Scene, 


Der Eenat don Beji. Procas führt den Porfik. 
Senatoren auf ber einen, Mamilius, Arieger auf der 
anderen Eeite, 


Procas. Dft wirkt die Drohung ftärfer 
als die That! 
Nennt nur Zarquin, vielleicht dafs Diefer 
Name 
Die Römer mehr als Heeresräftung jchredt 
Und fie euch gern, laſst ihr ihn ohne Hilfe, 
Zurüd die längft vermijste Grenze geben. 
Herdonius. Was Blut verlor, gewinnt 
nur Blut euch wieder. 
Procas. Du jhweigit, Mamilius ? 
Mamilius, Weiß ich doch längſt: 
Bor Worten wich die Wölfin Rom noch nie, 
Procas. Ihr wagt ein großes Spiel um 
Land und Herd, 
Daher bedentt! Denn Übereilung ftraft 
Sich ſchrecklich hier. 
Herdonius. Hört doch zuvor, Tarquin! 
Senator I. Seh'n möcht ich ihn. 
Senatorll. ch aud! 
Senator Ill. Ob er nod ftolz ift? 


(Tarquin und Aruns.) 


Senator |, Der ift der König? 
Senator ll. Ya! 
Senator III. Er grüßt uns faum. 
Tarquin. Seid ihr entichloffen gegen Rom 
zu zjiehn ? 
PBrocas, Iſt deine Bitte... 
Tarquin. Bitte! ſoll ich wohl 
Um eure Önade fleh'n zum Staub gebeugt? 
Aus meinem Scepter wird kein Betteljtab 
Und jene Stimme, weldhe Ron befahl, 
Hat längft verlernt zu fojen und zu 
ſchmeicheln. 
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PBrocas. Elend und Stolz find fein Ger! Eh’ no drei Tage um, naht jhon ein 
ſchwiſterpaar. | Priefter, 
Tarquimn. Zum Bunde biet’ ich Veji dieſe Den’s zur Berjöhnung uns hieher entbeut. 
and. 'Aruns. Vielleicht fogar den Stier zum 
Procas. Porjennas Schatten tritt mir vor. Friedensopfer! 
die Seele Senatoren. Wir ſtimmen bei, wir auch, 
Und warnt vor dieſem Krieg. wir auch, wir alle! 
Mamilius. Der ſchwache König, Mamilius. Viel Schafe überblöken 
Der aus Gutmüthigfeit ſein tapferes Heer einen Leu. 


Von Rom zurüdgeführt und den dafür 
Das Volk gefteinigt, dem vergleich' uns 
nit! 
TZarauin. Bergaßet ihr, wie Schlachtfeld 
fih an Schladtfelod, 
Eoweit das Auge reicht, zum Tiber dehnt’? 
Dort fanten eure Männer wie das Gras 
In Schwaden bingemäht und fern zum 
Meer 
Wälzt' ihre Leichen Hin der gelbe Strom. 
Du mit dem grauen Bart, fiel dir fein 


Sohn, — 

Kein Bater dir, fein Bruder euh? — 
Ya, ja! — 

Verbirg das Antlitz nicht im Purpur— 
ſtreif, —— 


Ich lenne dich, dir raubten ſie die Tochter, 

Die Braut dir, beide ſiechten hin zu 
Rom . 

Ihr murmelt, ballt die Fauft, ihr weint; — | 

Habt ihr mit Blut vergois'nes Blut | 

gelühnt, | 

If denn inihren Gräbern feig begraben 

Die Rache fon, die fie nicht ichlafen Läjst ? | 

Doh was find Todle! — Blidt vor | 

Vejis Thor, 

Dort ragt der Grenzftein, den euch Rom | 

gelegt — | 

Bon heut auf morgen! bis den Gijenarm | 

Es firedt dur eure Stadt und ihr) 

als Knechte | 

In feinem Siegeözuge winjelnd kriecht. 

Aruns. An Männern reich ift eure Stadt; 





die Narbe 

Verdanl' ich eines Vejers Speer; nicht 
gegen — 

Mit euch als Feldherr zieh’ ich in den 
Kampf. 


Mamilius. Ein Fremdling, Feldherr? 
Aruns. Wohl! ein Fremdling dir, 
Denn niemals trafen wir uns in der 
Schlacht. 
Mamilius. Was bleibt euch noch, ver: 
jagen wir die Hilfe? 
Aruns. Der Hafs, der leinem Gotte weicht 
an Macht. 
Procas, Was jollder Streit? Weit beffer 
ift mein Kath. 
Nah Rom entjendet einen Boten erft: 
Daſs man die Deimfehr diejen hier 
geftatte, — 
Uns werde wieder eingeräumt die fylur, | 
Die wir im Kriege nach und nad verloren. | 
Wenn Rom fih weigert, droh' er mit| 
den Waffen, j 





Procas. Ein junger Thor zählt gegen 


Greiſe nicht. 
(Ein ſchatfer Trompetenſtoß. Alle fahren auf.) 
Aruns. Das ift die Tuba unf'rer Legionen. 
(Diener tritt ein.) 


Diener. Ich meld’ euch einen Abgejandten 


Roms. 
Tarauin. Sein Name? 
Diener. Bublius! 
PBrocas. Er trete vor! 


(Diener ab.) 


Targuin Ich ahn' es ſchon, der Friedens: 
bote naht, 
Hell ſchimmert jein®ewand, ein Panzer iſt's, 
Er trägt den Stab, doch iſt er ſtahlgeſpitzt, 
Es glänzt fein Blid, doch nur von heißer 
Glut, 
Miefie verzehrend durch die Städte loht, — 
Den Friedensboten ſendet Rom zum 
Gruß, 
So hab’ ich ihn erjehnt, willlommen mir! 


(Publius gefolgt von ſechts Lictoren.) 


Targquin. Was bietet uns der römiſche 
Senat? 
PBublius An dich geht meiner Sendung 


Wortlaut nidt: 
Verbannt von Ron, bift du auch todt 
für uns. 
Tarquin. Nocd leben wir, und bald er: 
fährt e8 Rom. 
Nicht die Berbannung, nit 
ihr bittres Leid 
Brad deinen Sinn, was troßeft du dem 
Himmel? 
Dein Schidjal ıft es nit, in Rom zu 
berrichen, 
Das jag’ ich dir, das ſagt dir jede Schlacht 
Die du verlorft; - und wärejt du fo groß 
Als Hein du bift, — Rom duldeißötter nur, 
Nicht Sterbliche als Herrſcher über fid. 
Tarquin. Es hat ſich ſieben Königen ge: 
beugt. 
Das Volk hätt' dich getragen 
auf den Schultern, 
Vor deinem Fuß die Kleider ausgebreitet, 
Mit innigem Gebete deinen Schlaf 
Behütet, dir Altäre aufgerichtet 
Mit hohen Feſten, hätteſt du gewaltet 
Stets eingedenk, daſs mit dem Recht 
die Pflicht 
Die Götter an des Königs Thron geftellt. 


Bublius. 


Publius. 








Haft du gethan jo? — Gut und Leben rifs 

Ten Bürgern weg ein Wink der ſchwarzen 
Brauen ... 

(gu Aruns.) Und du, fo wie der Bär des 
Apennin 

Der Biene raubt den ſüßen Honigſeim, 

Brachſt in der Tugend, in der Keuſchheit 

ort. 

Lucretia! Noch wird mein Auge feucht, 

Gedenk ich deiner! — Du haft nur ein 
Leben. 

Und taufend Leben würden gnügen nicht, 

Zu tilgen ihre Shmad! 

Ja, grinfe nur mit freder Stirn! — 
Du ſchweig! 

Denn Rechenschaft verlang’ ich jet von Beji. 

Barum nahmt ihr in eurer Städte Ring 

AlsSchutzgenoſſen aufden Feind von Rom ? 


(Allgemeine Bewegung.) 


Herdonius. Was! Rechenſchaft — 
PBublius. Ih fordre fie von euch! 
PBrocas, Glaubt du, daſs Rom uns uns 
geftraft verhöhnt, 
Rom, das uns danken joll, wenn wir 
noch nicht 
Den Krieg erllärt? 
Publius. Iht wollt den Krieg? 
Mamilius. Ja, Krieg! 
Publius. Fuhlſt du dich ſicher hinter Thor 
und Riegel, 
Daſs du nach Krieg zu ſchreien wagſt? 
Seit wann 
Schwillt dir das Herz ſo mächtig? Weil 
vielleicht 
Tarquin an deiner Seite drohl, vor dem 
Ihr einſt gezittert, als er Rom beherrſchte? 
Noch ſteht ja Rom, ſo wie es ſtand, als dich 
Den Strick am Hals, barfuß, vor den 
Senat 
Die Schergen führten, du für deine Stadt 
Die Hände flehend aufhobſt um denFrieden, 
Den wir großmüthig ſchenllen. — War’s 
nicht da, 


Wo ihr beſchworet, leinen Feind von Rom des Brutus, 


Bei euch zu dulden mehr, ſei's öffentlich, 
Sei's insgeheim? Nundem Vertrag gemäß 
Befiehlt euch Rom: Mit Ruthenhieben jagt 
Ihr heute noch gefeſſelt dieſe zwei 


Bor unſer Thor, wo ſchon der Henker 
wartet. 
Und meil fie unter eurem Schuß auf uns 
Einbraden feindlih, — wo blieb euer 
Schwur? 
So iſt's an euch, den Schaden zu erjegen. 
Mamilius. Auf unſern Waffen bringen 
wir Bezahlung, 
Publius. Wir hätten fie, wär’ deine 

Zung’ ein Schwert. 
Aruns. Pas tragt ihr in Geduld? 
Bublius, Ya oder nein! 
Procas. Wir überlegen. 

Mamilius. Wir fagen euch's zu Rom! 
Publius. Sudt ihr vielleiht vor feinen 
Wällen Platz 
Für eure Leichen? Brutus ſieht bereit, 

Mit ihm ein ganzes Heer von Todten— 
gräbern 
Ergrimmt und fühn; — nun, fommt es 
euch zu früh? 
Mamilius, Den Römern Krieg! 

Alle. Den Römern Krieg! 
PBublius Euch ruf ih an, ihr Götter, 
auf ihr Götter! 

Straft den verleiten Eid des Völkerrechtes 

Und jendet Fluch vom Himmel, aus der 
Hölle 

Auf dieſe Stadt, gebt die Vollziehung uns 

Zur rechten Sand! — In ihrem Rathe last 

Verwirrung figen, Schreden fei im Heer ! 

Verlafjet fie! ich ruf euch aus den Tempeln, 

Ih ruf’ euch von den heiligen Altären, 

Sie ſei'n entweiht, nur eure Schreck 
geftalten 

Ihr Todesgötter, mögen hier noch walten! 

(Indem er abgebt, Fällt der Vorhang.) 


Die folgenden Acte zeigen die 
Niederlage der Vejer und den Fort— 
gang der Verſchwörung, die, dem Ziel 
nahe, an einem Zufall jcheitert. Die 
Verräther, unter diefen auch die Söhne 
werden, als fie dem 
Tarquin die Thore Roms Öffnen 
wollen, gefangen. 


(Schluſs folgt.) 


Pieder des Peides, 


Bon Hieronymus form. *) 


Erfeßeinung. 


u fchritteft Dur des Waldes dunkle 
Näume, ein Gedicht! 

23a Und dir zum Preile flüfterten die 

Bäume ein Gedicht. 

Dein Haupt umflofien Loden als der Liebe 
gold’'nes Netz, 

In deinem Auge webten glüh'nde Träume 
ein Gedicht. 

Un einer Blume ftand’ft du ftill und beine 
Thräne flojs, 

Als ob Erinn’rung um die Blume ſäume 
ein Gedicht. 

Da ſchien es, ein verlornes Eden jende 
dir den Gruß, 

Da fhien es, tief in deinem Herzen ſchäume 
ein Gedicht. 

Für em’ge Trennung zogft du mir vorüber 
märdenbaft, 

Für ewig ward, was ih von Ölüd eriräume, 

ein Gedicht. 


( 


A 


— 


F 


Und dann vergeh'n. 


Nur eine Heldenthat will ich vollbringen 
und dann vergeh'n! 
In einer That mein höchſtes Sein erfhwingen 
und dann vergeh'n! 
Nicht jei mein Lebensbaun vom Herbſt 
entblättert 
in langer Qual, 
Nicht will ich Tebend nur nad Leben ringen 
und dann vergeh’n, 
Den Blumenglanz verihmähend ftirbt 
der Falter 
im Ylammenglanz, 
Eo mag mein Herz durch Wonneflammen 
dringen 
und dann vergeh'n, 
Wie Sterne im Begegnen fi vernichten, 
fo foll mein Geiſt 
Mit einem ftolgen Geift zujammentlingen 
und dann vergeh’n. 


iS 
10 


Mein Daſein nur ein Leuchten des Gedankens 
glei einem Stern, 
Aus jeines Unglüds tiefer Nacht erzwingen 
und dann vergeh'n. 
Die Seele nur vom Erdendünfel flammen 
jum Simmel auf, 
Bis aller Wahrheit Sonnen fie umfiengen 
und dann vergeh’n! 


Orientalifeßer Trinkfprucd. 


Der Weiſe fieht behaglih, darf er beim 
Glaſe ruh'n, 

Die Schöpfung auf der Epige der eig’nen 
Naje ruh’n, 

So weit fie reicht, ift alles erquidt von 
Nebenduft, 

Drumlann die Welt auf feiner vernünft’gern 
Baje ruh’n. 

Des Guten voll ift Leben, fo lang der 
Becher voll, 

Laſs drum das leere Wuünſchen, die hohle 
Phraſe ruh'n. 

Wär' ſchon die Welt ein Eden, 
feinen ſel'gen Rauſch! 

So trink, du mufst ja nüchtern einſt unterm 
Graſe ruh'n! 





gäb’s 


Einer Todten. 


Gab ein Bolt, dajs Liebe noch es leifte, 
Seinen Todten Schätze mit ins Grab, 
Legt mein Herz, das früh durch dich verwaiäte, 
AN fein Lebensglüd mit dir hinab, 


Für jede Schmerzensthräne, 
Die mir entlodt das Leben, 
Hat eine fFreudenthräne 
Mir deine Lieb’ gegeben. 


Für jede Freudenthräne, 

Un deiner Bruft vergofien, 
Iſt eine Schmerzensthräne 
An deinem Sarg geflofjen. 


*; Aus den edlen, noch viel zu wenig gewürdigten Gedichten von Hieronymus Lorm. Sechdte ftarf 


vermehrte Auflage. Dresden. Heinrih Minden. 
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Drängfi du did mit Gier ans Leben, 
Straft es bitter deine Haft; 

Bift du ſtets gemwillt zu fcheiden, 

Ehrt e8 dich als edlen Gaft, 

Reicht zum Labetrunf die fühe 
Vorempfindung ew’ger Naft. 


Das MRäthfel der Sehnfucßt. 


Wenn dir die rechte Stunde ſchlug, 

Durchſchauſt du wohl der Erde Trug, 
Doch bleibt dir die Erfenninis fern: 
Mas ift der Echnjudt tiefjter Kern? 


Du jahft die Welt in Nord und Süd; 
Der Freuden jatt, der Leiden müd’, 

Das Sandkorn fragt du, fragt den Stern: 
Mas ift der Sehnſucht tieffter Kern? 


Der Preis. 


Bon lebenden Gemüthern 
Wohl leines weiß, 
Was von der Erde Gütern 


Du willſt entrinnen ihrem Schmerz 
Verdient den Preis. 


Und drückſt ſie doch mit Gier ans Herz, 
Denn Leben ſelbſt iſt Sehnſucht nur, ee i 
Wie ſchlau dir's auch verhüllt Natur. mx gen — bräche 


Wenn je der Todte ſpräche, 
Er gebe fund: 


Ihr Trug umgibt mit Qual und Angft 
Den Untergang, — den du verlangft. 
Du weißt es nicht, du ftürbeft gern: 


Tas ift der Sehnſucht tieffter Kern. — ns —— 


Das iſt die Erdenſcholle, 
Die auf mir ruht. 


Weltüberwindung. Der Erde ſelbſt drum werde 
Der höchſte Preis, 


Wer ſtill beglückt im Walde wohnt, vergiſst Son allen, mas die Erde 


die Welt: Zu bieten weiß. 
’ . 
Und wer gefangen fit im Thurm, vermijst 
die Welt, 
Wenn du fie nur mit Schmerz entbehrft Sprüce. 


und doch fo leicht 


Sie für ei lüd I t : s in a 3 
ie für cin 7 —— annſt: was Du gibſt der ſchalen Nichtigkeit 


en nie | Des Daſeins dumme Wichtigkeit. 
M dünkt, I, das Se e 
” ö — sa tief in Dir Menn du dich leidlich ſchlägſt hindurch, 


Berede dih im ihr zu ſchau'n mit eiſt Pat alles jeine Richtigltit. 


die Welt. reund! Das Trübe ſtellt entgegen ſi 
Du jagſt bethört ihm nach und wirſt bald 5 i dem er gegen ſich 
jelbft gejagt, Darum, bift du betrübt, fo bift du nicht 
Und deine Kraft und deinen Muth zerfriist im Wahren. 
die Welt. 
Nur wen ein Bott in eig’ner Bruft das | Ein Glüd, das Grund hat, geht mit ihm 
Biel erſchloſs, zu Grunde ſtündlich, 
Der überwand als Heide wie als Chriſt Und nur ein grundlos Glüd iſt wahr und 
die Welt. unergründlid. 


Rath. 


Trauer. 
Verſchwende nicht dein tiefftes Sein, 
Trauer hält mein Herz umfasst, Was du nit bift, das wird nicht dein. 
Schwer, ah! ift des Lebens Laſt. 
Doch gejegnet der Gebeugte, Du tränfft den Sand mit Herzensblut, 


Wie — von Frucht gebeugt — der Aſt. |Er wird dodh nicht zum Rojenhain. 
Selig, wer glei ihm in Ahnung 


Nahender Befreiung praist. Verſchmerz' es bald und lern’ von ihm — 
Wenn du nicht den heiken Willen, Eh’ er dich dedt — verſchloſſen jein. 
ferner fie zu tragen, haft — | 

Leichter wird des Dajeins Bürde Du ruhſt ſchon hier in deinem Geift, 


Und ihr Drud verſchwindet fafi. Wie einft in deinem Grab, allein. 
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Die Urne des Braßminen. 


Verarmtes Herz, dem nichts die Welt 
beſchert! 


Gebrochen war mein Herz! Die Sorg für 
Weib und Kind, 

Die nimmermüde Noth hat 
Noth geflickt. 


mir's zur 


D reiches Herz, das nicht mad ihr begehrt! | Viel Blumen blüh'n dir noch! So ruft zum 


68 gleicht das Herz der Urne des Brahminen, | 


Der bettelnd bei den Reichen eingefehrt. 
Sie brachten Edelfleine, Gold und Früchte, 


Und haben prahlend manden Schrein 
eleert. 

Doch fült ih das Gefäß nicht bis zum 
Rande, 


Mit allen Schätzen dieſer Welt beſchwert, 
Bis eines indes reine Hand die Gaben 
Um einen Lotosftengel nur vermehrt. 

So bleibt ſtets ungefättigt heil'ge Sehnſucht, 
Ob ihr das Reichſte dieſer Welt gewährt, 
Indes ein Frühlingshauch, ein Blid, ein 

Lächeln, 
Die Seele fült, als hätt’ fie nie entbehrt. 


Der venezianifeße Bettler. 


Sch ſeh' den Bettler nod, 
Den erniten, würdevollen, 
Der aus der Hütte kroch, 
Dran die Lagunen quollen. 


Er breitet ohne Haft 

Den Mantel auf die Stufen, 
Sie führen zum Palaſt, 
Den feine Väter jchufen. 


Dies madt den Stein zum Thron, 
Berjüht fein Los, das herbe: 

Er iſt Venezias Sohn 

Und all ihr Glanz jein Erbe. 


Weh'n an geihnigtem Holz 
Und Marmor nalle Hemden, 
Er blidt hinan mit Stolz, 
Mit Hohn auf mid, den Fremden, 


Vol Demuth war mein Gruß, 
Er rührt nit Haupt noch Hände; 
Da legt’ ih an den Fuß 

Ihm eine milde Spende. 


Er nidte gnadenvoll, 

Als ih vorüber ſchwenkte; 
Ich bin’s, der danken joll, 
Denn ich bin der Beſchenkte. 


Monofog. 


Wie kalt ich bin, der ih durd Thränen 
einft geblidt! 





Troft der freund, 


| Nicht weih der gute Freund, dajs heimlich 


fie gefmidt. 


Wo find die Freuden hin! Ich kenne mich 
nicht mehr, 

Wenn ih den Spiegel jeh’, wie da mein 
Herz erichridt! 


Wer fieht fo trüb und bleih? Ein Grauen 
fajst mid an, 

Mir hat ein fremdes Haupt vertraulich 
zugenickt. 


Doch kenn' ich auch den Glanz, der mir 
ins Auge ſtieg, 

Der Jugend Zauber war's, der heimlich 
mich umſtrickt. 


Wie kleinlich haſcht der Menſch nach Leben 
Stund' um Stund”, 

Ein Huhn, das Korn um Korn mit Gier 
vom Boden pidt. 


Ich bin des Lebens müd'! Noch hat fein 
Todter je, 

Dais er des Todes mid”, 
zugefchidt. 


uns Kunde 


Das Größte. 


„Die Sterne find jo groß, find Welten 
ohne Zahl, 

Wie Hein der Menih davor, troß feines 
Geiſtes Strahl!“ 


Der Menjhengeift ermiist der Sterne 
Harmonie, 

Und wer fie überjhaut, muſs größer fein 
als fie. 


„Und ift der Geift fo groß, daſs Welten 
er umſpannt, 

Warum doc läist das Herz fo ſchwer vom 
Heinen Tand ?* 


Ein Herz, das feinem Tand aus Güte fi 
entreikt — 


So hell erglänzt fein Stern, fo groß erfteht 
fein Geiſt. 


Jeder in jedem. 


Zerfließende Wolle, verhallenden Klang, 


Der Schmerz, der überjlojs, hat fih zum | Berwellende Blume — beweint man nicht 


Eis verdidt, 


fang. 
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Wie viele zerfliehen, verhallen, vergeh'n, 
Die Wolfen, die länge, die Blumen 
beſteh'n. 


Zerfallende Menſchen, wie ſucht ihr die Bahn 
Unjterblihen Lebens mit Traum und mit 
Mahn! 


Solang noch vorhanden der treibende Keim, | 


If jeder in jedem von neuem daheim. 


Dichten und Tracßten. 


Dichter minnen, 
Träumen, finnen, 
Und veradten 
Tas Gewinnen. 


Toh wenn Pilichten 
Zu verrichten, 

Dann — im Trachten 
Stirbt das Dichten. 


Die Beute, 


Doll Klagen 
Erſchlagen 
Die Leute 
Ihr Heute 
Durch Läſtern 
Des Geſtern 
Und Sorgen 
Für morgen, 


Weltgeheimnis. 


Mögen auch ins Herz ſich theilen 
Heiße Sehnſucht, bitt'res Leid — 
Überm Herzen ſchwebt zuweilen 
Sühe Lebensmüdigfeit. 


Wenn’s belümmert und verlaffen 
Still in fi verbluten muſs, 
Fühlt es Wonnen, die'3 umfaſſen, 
Künft'gen Schlummers Vorgenuſs. 


Dann zerfließt in Nebelſchleier, 
Was jonft heißen Wunſch entfacht; 
Langſam naht die ſtille eier 
Ewig rubevoller Nadıt. 


Solde Naht Hat ihre Sterne! 
Jene Wonnen find’s, die oft 

Gin betrübtes Herz von fFerne 
Als Geheimnis ahnt und hofft. 


Ein Geheimnis ſonder Gleichen: 
Sterben, dem Natur geiellt 

Angſt und Schauder und Erbleichen, 
Wär’ das höchſte Glüd der Welt, 


w 
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| digeunerkind. 

| Nah der Perlenihnur 
Gieng mein Tradten nur, 

| Bis er mir zulieb 

| Mörder ward und Dieb, 

Auf dem NRabenftein 

Stlappert jein Gebein. 


Bon der Perlenſchnur 
Fanden feine Spur 

Büttel und Gericht. 

Mid verrieth er nicht, 

Rief mih drum am Schlufs 
Nicht zum letzten Kufs, 


Dais die Perlenihnur 
Nicht zur Hölle fuhr! 

Er that brav und recht, 
Dod die Welt ift ſchlecht. 
| Weil er mich beichentt, 

| Hat man ihn gehentt. 





Für die Perlenſchnur 
Hätt’ ih Haus und Flur, 
| Über mir gefällt 
| Nichts mehr auf der Welt, 
Seht doch! jhön und rei 
Geh’ ih in den Teich. 


Rache. 


Nicht fröhn’ der Rache Leidenichaft! 

Erft wenn du fie vermieden, 

Vollbringen fie mit größ'rer Kraft 
N Für did die Eumeniden, 
| 
| 
1 
I 


Der Umweg. 


Ich ſuche freuz und quer, was ich ſchon habe, 

| Was längft gegeben! 

Ein fonderbarer Umweg führt zum Grabe, 
Er heißt: das Leben. 


Im Frieden rußen. 


| Das Weh des Seins, das Sorgen, Bangen, 

ı Um Grabe fcheint’3 verweht im Wind; 

Doch was hier mit dem Greis vergangen, 
Bringt wieder dort zur Welt das find, 

I 


Nur Schein ift ſelbſt die Flucht der Dinge, 
| Ein Trug noch die Vergänglidfeit; 

' Aus des Entbehrens eh'rnem Ringe 

Wird dur fein Grab Die Welt befreit, 

O mär der Menjchenbruft beichieden, 
Dem Wollen, Trachten zu entflich’'n! 

ı Wir ruh'ten jelig ſchon im fFrieden, 

' Solang wir no durchs Leben zich'n! 





Schlummerlied. 


Gluücklich, wer ſchlafen lann, 
Ruhig im Hafen kann 
Träumen, vergeſſen! 

Iſt doch ein Lebensziel, 

Iſt doch ein Strebensziel 
Nicht zu ermeſſen. 


| Der bittt’re Jammer ftöhne diefer Welt. 

: Entweihung ift alltäglih 2os der Schönheit 
| Im allzu rauhen Föhne diefer Welt. 
‚Ihr aber preist am Weib des Lebens 
h Schönheit, 

Wie herb der Lauf auch höhne diefer Welt 
Und ob aud, wenn des Glüdes Wert die 
| Schönheit, 

Ins Ohr der Fluch ihr dröhne diefer Welt. 


Wachen heißt leiderfült 
Oder von Neid erfüllt 
Stürmen und ſchäumen. 
Glücklich, wer ſchlafen Tann, 
Stürme im Hafen kann 
Achtlos verträumen! 
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Krauenfeßönßeit. | 


Ihr jagt jo gern, ihr Söhne diejer Welt, 

Es bürge für die Schönheit diefer Welt 

Schon eines Weibes formenedle Schönheit, : 

Die alle Freuden fröne diefer Welt. | 

Wer leugnet, dafs des Meibes hehre 
Schönheit N 

Mit mandem Schmerz verföhne diefer Welt? 

Doch fingt ihr drum das Lob der Lebens: 
ſchönheit, 

So ſingt ihr hohle Töne dieſer Welt. 

Ihr ahnt nicht, daſs die Glut entfacht 
durch Schönheit 

Nicht bloß den Lüften fröhne dieſer Welt. 

Der Glut ift nah die Trauer, dajs aud 
Schönheit 

Eid an die Schmach gewöhne diefer Welt, | 

Nicht felten aus dem jühen Mund der; 
Schönheit \ 





Wenn alles trügt. 


Einfam und verlaffen jein, 

Bettler auf den Straßen jein 

Mär’ erwünſchter, als beglüdt 

Im Gefhmad der Maſſen fein. 
Glück — erhab'nes Frohgefühl — 
ſtann's gemeines Spafjen jein? 
Mas nicht Geift iſt, wird dem Geift 
Niemals anzupaflen fein. 

Glüd wär's, leer an Kopf nnd Herz, 
Dod bei vollen Caſſen jein? 

Mit des Wohlthuns Göttermacht 
Nur geneigt zum Praſſen fein? 
Soldiem Dafein mujs der Tod 
Zittern und Erblafjen fein, 

Muis das Gift in jeder Frucht 
Auf den gold’nen Taſſen fein. 
Aufrecht ftehn im Sturm der Welt, 
Ohne Gier und Haflen jein, 
Achtlos für verfagtes Gut 

Mie für Staub der Gaſſen fein, 
Doch bei jedem Erdenweh 

Mit dem Aug’, dem naffen, fein — 
Mag nod, wenn fonft alles trügt, 
Als das Glüd zu faſſen jein. 








Krieg dem Kriege! 


- 3 heere — in zwei Lager getheilt, 

3 woaffenflirrend — harren mur 
eines Winfes, um aufeinander loszu— 
Hürzen. Aber im der gegenfeitigen 
zitternden Augſt vor der unermeſs— 
lichen Furchtbarfeit des drohenden Aus— 
bruch& liegt einigermaßen Gewähr für 


ie Dinge ftehen jo: Millionen: | 


will: die gebietverfchiebende, macht— 
verleihende, nur einen Bruchtheil der 
Bevölkerung in Anſpruch nehmende 
„friſche und Fröhliche” Kriegführung, 
die iſt inzwischen im Entwidelungs- 
gange der Eultur zur moralifchen und 
phyſiſchen Unmöglichkeit geworden. 
Moraliih unmöglih, weil die Men— 


deffen Verzögerung. Hinausfchieben | hen von ihrer Wildheit und Lebens- 
it jedoch nicht aufheben. Die foges | veradhtung verloren, phyſiſch unmöglich, 
nannten „Segnungen“ des Friedens, weil die während der letzten zwanzig 
welche das bewaffnete Angitipitem zu Jahre angewachſene Zeritörungstechnit 
erhalten ftrebt, die werden uns immer | den nächften Feldzug zu einem Etwas 
nur don Jahr zu Jahr garantiert, | geitalten würde, Das etwas ganz 
immer nur als „hoffentlich“ noch einige | neues, anderes, nicht nmiehr mit dem 
Zeit vorhaltend Hingeltellt. Von der | Namen Srieg zu Bezeichnendes wäre. 
Abjchaffung des Krieges, von gänzlicher | Würde man durch lange Stunden 
Aufhebung des Gemwaltprincipes, da= | ein Bad vorbereiten, das Waller heizen, 
von wollen die zur „Uufrechterhaltung | heizen, bis es liedet und übermwallt — 
des Friedens“ waffenbrüderlich ver- | wäre danı dasjenige, was einen träfe, 
bündeten Gewalten nichts willen. Der der endlih doch in die Wanne ftiege 
Krieg ift ihmen heilig, unansrottbar, | — oder vielmehr Hineinfiele — noch 
und man darf ihm nicht wegdenfen | ein „Bad“ zu nennen? Noch ein paar 
wollen ; er ift ihnen aber auch — Jahre ſolchen „aufrechterhaltenen“ 
angelicht3 der Dimenfionen, die eine | Friedens, folder Mordmaſchinen-Er— 
fünftige Eonflagration entfalten wird | findungen — elektriſche Sprengminen, 
— furchtbar, vor dem eigenen Ges jefralitgeladene Lufttorpedos — und 
wiſſen underantworibar, alfo darf man !amı Tage der Kriegserklärung fpringen 
ihn nicht anfangen. Was ift das aber | fämmtliche Zwei-, Drei: und Bier- 
für ein unnatürliches Ding, welches nicht |bunde in die Luft. 

aufhören und nicht anfangen, micht Jeden Augenblid kann die Ex— 
verneint und nicht bejaht werden |plojion kommen. Diejenigen, welche 
darf? Ein ewiges Vorbereiten auf die Lunte in Händen haben, geben 
dad, was durch die Vorbereitung ver- zum Glück acht. Sie willen, daſs — 
mieden werden fol, zugleich ein Ver: | bei ſolchem Pulvervorrath die 











meiden deſſen, was durch die Ver— 
meidung vorbereitet wird? Dieſes 
Wideripruchamonftrum erklärt ſich jo: 
Jenes Gebilde aus Hiftorifchen Zeiten, 
weihes man noch aufrechterhalten 





Folgen jchredlih wären, wenn fie une 
vorlichtig oder gar Freventlih das 
euer anlegten. Um aljo dieſe wohl- 
thätige Borlicht zu fteigern, wird der 
Pulvervorrath inner vergrößert. Märe 
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e3 nicht einfacher, freiwillig umd über: | Zahl derer, die den Sriegszuftand 
einftimmend die Lunten wegzuthun; noch wollen. Nocd kleiner die Zahl 
mit anderen Morten: abzurüften ?!derer, die fich laut und im eigenen 
Den internationalen Rechtszuftand |Namen zu ſolchem Willen befenmen. 
einzufegen — die getrennten Gruppen, |Unendlih groß Hingegen ſind Die 
die einander ftet3 zufchwören, dafs |Mafjen jener, die den Frieden — 
fie, wem von der anderen Gruppe nicht den ängitlich verläugerten, fondern 
angegriffen, Schulter an Schulter den fiher gewährleifteten Hrieden — 
fümpfen wollen, zu einer Öruppe ver= jerjehnen. Wer da die weiße Fahne 
ſchmelzen — den Bund der civilifierten |fchwingt, der Hat eine Gefolgjchaft 
Staaten Europas zu gründen? Eben= von Millionen Hinter ſich. — 
bürtig an Kraft und Anfehen ftehen Soviel aus einem  vortrefflichen 
ih jeßt die verſchiedenen Allianzen |Aufjag, den mir Frau Baronin 
gegenüber. Mas hindert fie daran, | Bertha don Suttner gejchidt hat, die 
das, was fie als ihr Ziel Hinftellen, | Verfafferin des Romans „Die Waffen 
— den Frieden — zur Grundlage |nieder!" Ich Habe den beredten Wor- 
ihres Beftehens zu mahen? Masten nur beizufügen, dajs fie wahr 
daran hindert? Das Geſetz der Träg- ſind und wahr fein müfjen, dafs fie 
heit eimerfeits und andererfeitS der wie ein Evangelium find, welches er: 
geſchürte Nationalbafs, die von der |löfend wirkt, wenn man an dasjelbe 
lärmendften Partei in jedem Lande |glaubt. 
— der Kriegspartei — ftet3 unter= In der ganzen furchtbaren Ge- 
baltene Hetze. Die lärmendfte wohl ſchichte des menfchlichen Wahnes gibt 
— dabei aber doch die Heinfte. Ein es feinen jo verhängnisvollen Irr— 
Häuflein Chauviniften Hier und dort, |glauben, als der ift, daſs die Kriege 
In Rufsland eine Gruppe Banflaviften Inothwendig und unausrottbar find. 
— der Czar will den Frieden; in Dieſer Aberglaube muſs gebrochen 
Frankreich eine Gruppe Revanchiſten werden, und dazu beitragen ift in 
— die Regierung will den Frieden! erſter Linie Pflicht der Lehrer und 
bei uns umd in Deutjchland ein paar | Erzieher, der Priefter und Schrift» 
Militäriften — die beiden Staifer |fteller, kurz aller, die auf das Wohl 
wollen den Frieden. Des Volles gar |der Menfchheit Hinarbeiten wollen, 
nicht zu erwähnen: das hat die Sehn- | Die Menfchen Haben den Srieg, fo 
fucht nach — das Hat ein Recht auf |lange fie ihm für nothwendig halten 
den Frieden. Das SKampfgenofjen= |und fie haben den Frieden, wenn fie 
ſchafts-Geſchrei, welches bei verfchie- Jan ihn glauben. Ich bin feit über» 
denen ?lottenbegrüßungen Hier und zeugt von der Möglichkeit eines uns 
dort ausgeſtoßen wird und welches |verbrüchlichen Wölferfriedens unter 
fo leicht für den Ausdrud des Kriegs- den Gulturvölfern. Uber dazu muſs 
willens der Völker ausgelegt werden vorher freilich jeher vieles anders 
fan, jollte man doc nicht länger Iwerden. Wenn fiean den Frieden glau- 
jo mifsverftehen ; hat man denn noch |ben, dann werden fie ihm fuchen nicht 
immer nicht einjehen gelernt, daſs es | mit blinfenden Waffen, jondern mit der 
nichts Epidemifcheres gibt, al3 Hurra: |Aınpel der Vernunft, und dann wers 
und Vivat-Rufe? — daſs diefe Rufe [den fie ihn finden. 
immer und für jede Sade, fobald Ich Halte die Liebe zum eigenen 
das erfte Signal gegeben — mit Volke für eine große Tugend, allein 
Naturnothwendigfeit, wie das Donners |der Nationalismus in feiner heutigen, 
rollen nah dem Blitz — die Lüfte faſt thierifch-rohen Geftalt führt zu 
erſchüttern müſſen? nichts Gutem. Er führt zu dem furcht— 
Klein alfo, das fteht feſt, ift die |barften Kriege, den die Welt je gefehen. 
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Und nach dieſem Kriege? Werden nach 
dieſem Nationalfriege die Völker ge— 
rettet ſein? Wird auch nur eines ge— 
rettet ſein, z. B. unſere deutſche Nation? 
Was wird dann ſein nach dem un— 
geheuren Blutbade, nad) der Ber: 
wüſtung und Bernichtung von allem, 
was diejes Leben noch leidlich gemacht ? 
Was wird dann fein, wenn die Eijen= | 
bahnen zerftört, die Pferde geichlachtet, 
die Werkſtätten vernichtet, die Eulturen 
zerftampft, die Ländereien entwertet, 
die Städte verbranut, die Kirchen 
entehrt, die Schulen zerriflen, die 
Aunftanftalten entgründet, die Männer 
erichlagen, die Frauen gejchändet, die 
Kinder entheimt find? Wird Die 
Nation dann gerettet fein? Ein Meer 
von Thränen, eine Hölle von Troſt— 
lofigfeit, eine grenzenloje Entmuthigung 
und Ohnmacht, eine Gleichgiltigkeit 
gegen alles, bejonders gegen das Vater: 
land, gegen da3 eigene Bolt, weil es 
ein erbärmliches Wolf von Bettlern 
ift. Das wird fein. Und im Herzen 
der wahnlinnige Haſs gegen die fieg- 
reihen Nachbarn! — Und diefe Jieg- 
reihen Nachbarn, werden fie wicht 


felber biuten aus unzähligen Wunden, 
werden nicht die Frauen ihre Männer, 
die Kinder ihre Väter, die Eltern ihre 
Söhne verloren haben? Werden die 
Übrigbleibenden nicht roh und verthiert 
geworden fein auf dem Sclachtfelde, 
ſtumpfſinnig gegen Ideales, Sclaven 
des Materialismus? Werden fie nicht 
rııhelos fein wie Kain und bejtändig 
ängftlich lauern müflen, ob das nieder: 
geworjene Nachbarvolt nicht etwa 
Miene macht, ſich aufzuraffen und fich 
zu rähen? Werden fie nicht alle 
Früchte ihrer Arbeit daran wenden 
müſſen, um nur gerüftet zu fein, und 
dabei innerlich, fittli verkommen ? 
Iſt ein folcher Sieg nicht eine Nieder- 
lage anderer Art? Und wenn das fo 
fortgeht, verlohnt fich dann eine Nation 
und ein Nationalismus, ein Leben 
überhaupt? 

Fragen wir uns offen, was wir 
wollen. Wollen wir leben, dann Frie— 
den mit den Völkern ; wollen wir aber 
nicht leben, danıı — gibt e3 anftän= 
digere und billigere Mittel, als die 
Niefenrauferei mit anderen, die mög— 
licherweife leben wollen. R. 


Purzelbäume der Schulweisheit. 


2 
.. » 


PA 
Mi Lehrerwelt jelbit wird am | Wir wollen jehen — aber vorfichtshalber 


5, meiften lachen über das Inftige |den freundlichen Lefer daran erinnern, 
Büchlein, genannt: „Lehrer und daſs er einen Spass verfteht. 


Schüler.” Herausgegeben von €. D. | 
Hopp. (Berlin, Friedrih Pfeilftüder). 
Dasjelbe weiß eine ganz unerhörte 
Menge von Anekdoten aus dem Hör: 
faale und der Schulftube, wovon eine 
ergötzlicher als die andere ift. Die 
Sade hat aber auch ihre ernfte, jogar 
philoſophiſche Seite; manches dicfer 
Geſchichtchen und Ausiprüchlein jagt 
mehr, al& eine lange Abhandlung über 
Gelehrtenthum, Schule und Erziehung. 


Kofegger's „„Hrimgarten‘‘, 2. Heft. XVI. 


Ausfprüde eines Profeſſors der 
Yhilofophie. 


Ich will doch auch nächſtens ein 
Buch mit geledrten Eitaten jchreiben, 


damit ih dadurch das Recht erwerbe, 
für die Folge ohne Gefahr unwiſſend 


zu fein, 


* 
* * 
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Reichthum ift überhaupt noch fein |bar, 


Beweis von großer Körperkraft. 


* * 


Schweigen ift nicht immer Bold, 
3. B. beim mündlichen Examen! 


* 


Der Menſch ijät, dafs Thier friſst! 
Manchmal ift der Unterfchied unbe— 
deutend. 


* 


Die ſchönſten Gedanken, die einem 
einfallen, find faft alle ſchon früher 
erdadht worden. In der Beziehung 
waren unfere Vorfahren weit befjer 
daran. Was nah uns noch erdacht 
werden ſoll, ift mir ein Räthſel. 


Es ift erflaunfich, wie viel Wifjen 
manchmal in einem einzigen Kopfe 
ftedt. Daſs da nicht das größte Durd- 
einander permanent ift, halt’ ich für 
ein Munder. Es müfste von Natur 
fo eingerichtet fein, dafs foldhe Gele 
britäten fich noch zwei bis drei eben 
feerftehende Köpfe mieten Lönnten, um 
die weniger wertvollen Saden dort 
aufzufpeichern. Der Hauptkopf enthält 
dann nur die ganz guten, feinen 
Gedanken und einen Satalog über 
Kopf 2 und 3. Es wäre doch immer 
eine Erleichterung. 


Die Berfireuten. 


Profeſſor (in tiefer Arbeit, 
durch Anklopfen eines Beſuchers ges 
ftört, heftig): „Herein!“ — Schul: 
amtscandidat (tritt mit ehr 
höftichen , unbeholfenen Bücklingen 
ein). Profeſſor (gepreist): „Was 
wünſchennn Sie?* — Schulamts- 
candidat: „Ich wollte mir erlauben, 
dem Herrn Profeſſor meine ganz ers 
gebene Aufwartung zu machen.“ — 
Brofeffor (fortlefend): „Nummm — 
jo machen Eie einmal.“ 


Der Brofeffor fragte Herrn Müller: 


„Haben Sie noch Brüder?" — „Nur 
einen, Herr Profeſſor!“ — 


geitern fragte ich Ihre Schweiter, 
und die fagte, fie hätte zwei Brüder!“ 


* 
* * 


Brofefjor: Entſchuldigen Sie, Herr 
Rath, daſs ih Sie und Ihre werte 
Familie hier unten empfange, aber ich 
bin oben fo ſehr beſchränkt. 


Der entfehlide Gaſt. 


Brofefjor Dufelborn weiß, was 
ſich bei Tiſch ſchickt. Eines Tages 
jpeist er bei einem Eoflegen, ſtößt an 
das Salzfafs und verjchüttet deſſen 
ganzen Inhalt. 

„DO bitte taufendmal um Ent» 
ſchuldigung!“ ruft er in höchſter Ver⸗ 
legenheit der ihm gegenüberſitzenden 
Hausfrau zu und ſchüttet ſein Glas 
mit Rothwein ſorgſam über das Salz 
aus... 


Der darwinianiſche Profeflor. 


Brofeffor Poppelsdorf (liest 
Schillers „Slode*): „Da werden 
Weiber zu Hyänen“ — Weiber 
zu Hyänen? Schiller war alſo offen 
bar nicht Darwinianer, ſonſt würde 
er eine „rüdjfhreitende Meta- 
morphofe* von joldem Umfange 
wicht für denkbar gehalten haben. 





Was fie nicht ahnten. 


Profeſſor: „Was ahnten die alten 
Griechen nicht, Herr Candidat?“ — 
„Das laun ich nicht wiſſen, Herr 
Profeſſor.“ — „Das follten Sie aber 
wiffen! Die alten Griechen ahnten 
nicht, daſs es außer dem Bernſtein 
noch andere Stoffe gibt, die brenzliche 
Ole enthalten.“ 


Anſprechend? 


Profeſſor B., gefragt, wie ihn 
Fräufein S. anſpräche, gab folgende 
Antwort: „Bevor ich fie angeſprochen 
hatte, Sprach fie mich an, ſeitdem ich 
fie aber angefprochen habe, ſpricht ſie 


„Sonder- | mich gar nicht mehr au.“ 





er 


Starke Bumuthung. 


Profeſſor Dr. Yaubinger liest ge= 
rade über die Ethik Spinozas, als 
plößlich der Ofen zu rauchen anfängt. 
Der Profejlor tritt näher und ſucht 
nach der Urfache. „Aber meine Herren, 
das iſt ja eine jehr einfache Gefchichte, 
da ift mur don dem Kranz etwas 
Mörtel abgefallen; — — ad, Hat 
vielleicht einer der Herren etwas feuch— 
ten Lehm bei ſich? 


Immer logifd). 


Frau Profefjor (m das 
Studierzimmer des Gatten ftürzend): 
Denk dir die Dummheit, Mann, da 
bringt die Ehriftel den Topf ohne 
Ihee herein. 

Profejjor (langfam von ſeiner 
Arbeit aufblidend): den Topf ohne T? 
Liebes Kind, das ift ja ein Unding, 
ein „Opf”. 


Beißender Bergleid). 


Mehrere Studenten machten fich 
den Spajs, ziemlich fpät und jeder 
einzeln — im fogenannten Gänſe— 
marſch — ins Colleg zu fommen. 
Der Herr Profeſſor, dadurch nicht 
beirrt, macht folgende Bemerkung: 
„Meine Herren, das gieng ja heute 
gerade wie beim Trichter — immer 
ein Tropf nad dem anderen.“ 


Ein Held der unfreiwilligen Komik. 


Brutus und Caſſius ermordeten 
den Gäfar auf eine feiner Gejundheit 
höchſt nachtheilige Weije. 


* 


* * 


Eine Naturgefhichte aller jegt in 
Frankreich lebenden Profefjoren miüfste 
ſehr intereflant fein. 


* * 
In Berchtesgaden wird aus Knochen 
Holz geſchnitzt. 


* 


* 
* 


Die Engländer würden bei weitem 
nicht fo viel Leder machen, wenn fie 
nur ihre eigenen Felle gerbten. 


* 


Es faın mit Napoleon ſogar joweit, 
daſs fein erftes Kind ein Sohn war. 


Aus dem Abiturientenexamen. 


Eraminator: „Wie erklären 
Sie fih, dajs Ludwig der Drei: 
zehnte ein fo verftinmtes, argwöh— 
niſches und von Ahmungen heimge— 
ſuchtes Gemüth hatte? Nennen Sie 
mir eine Thatſache, die hier gewiſs 
in erfter Linie von Einflujs war.“ 

Abiturient: „Ich glaube nicht 
fehlzugreifen, wenn ich als diefe That— 
jahe den Umstand bezeichne, daſs 
der unglückliche Monarch der Drei— 
zehnte war.” 


In der Prima. 


Profeſſor: Wodurch unter» 
ſcheiden ſich die Geiltesheroen des 
Alterthums von denen des neueren ? 

Primaner: Durch ihren Mangel 
an claſſiſcher Bildung, 


* * 
Profeſſor: Schämen Sie ji, 
Wilhelmi, einer Folhen Antwort. Ihr 
Bruder Theodor hätte das viel beſſer 
gemacht. Der verjtand das Griechifche, 
daſs man feine Freude daran hatte. 
Aber Sie! 

Wilhel mi. Entihuldigen Sir, 
Herr Brofeflor, mein Bruder Theodor 
ift auch viel älter als ich. 

Profeſſor: Ah was, als Ihr 
Bruder bier bei mir den Sopholles 
gelefen hat, war er gerade jo alt 
wie Sie. 

Wilhelmi: Erlauben Sie, Herr 
Brofefior, mein Bruder Theodor war 
immer viel älter als id! 


* 


* * 
Oberlehrer Plötermann 
(das Thema zu einem lateinischen 


Aufſatz dictierend): — „ſie fielen alio 
in Apulien ein, und tödteten Männer, 


9* 
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Meiber und Finder, (Zu einem Schüler, 
welcher anftatt nachzufchreiben, Allotria 
treibt): „Daben Sie Kinder, Wind- 
meyer?“ 

Windmeyer (verwirrt): „Kin— 
der? Nein, Herr Oberlehrer, noch 
nicht.“ 

Profeſſor: „Das iſt ſchon das 
zweitemal, daſs Sie Ihr Stilheft 
vergeljen !* 

Primaner: „Entjhuldigen Sie, 
nein.” 

Profeſſor: „Nun, aber das 
erſtemal ift es ganz gewiſs!“ 


%* * 
Profeſſor: „Sie behaupten, 
Sie hätten den Aufſatz ſelbſt ange— 
fertigt. Es ſind gar keine Fehler 
darin; eine ſolche Arbeit kann man 

gar nicht ſelbſt machen.“ 


Claſſenlehrer der Prima: 
„Ich Habe in leßter Zeit verjchiedene 
von Ihnen in der N.'ſchen Wirtichaft 
gejehen. Sie wiſſen ganz gut, dafs 
der MWirtshausbefuh Gymnaſiaſten 
durchaus verboten ift. Auf alle Fälle 
aber bitte ich mir aus, dajs Sie dann 
wenigftens zu meinen Schwiegervater, 
dem Bärenwirt, gehen.“ 


* 


Profeſſor (das Buch zuflappend): 
„So, jeßt find wir mit dem Verftande 
fertig, das nächſtemal fommen wir zur 
Vernunft,“ 


In Berunda. 


Profeſſor in Secunde: 
„Meine Herren! Solche Herren, mie 
Sie, meine Herren, find überhaupt 


feine Herren, meine Herren!“ 
“ 


„Was ift denn das für ein eigen« 
thümliches Geräuſch, das ich Schon die 
ganze Stunde höre?* — „Entſchul— 
digen Sie, Herr Profellor, mein Bart 
bricht fih Bahn.“ 


* 
“ * 


Claſſenvorſtand: „Münnich ! 
Warum waren Sie geftern micht in 
der Schule?" — Schüler: „Ich 
bitte um Entſchuldigung, meine Tante 
wurde begraben.“ — Elajfenvor- 
fand: „Das entjhuldigt Sie; aber 
dajs mir das ja nicht wieder vor— 


kommt!“ 


* 
* * 


Ordinarius (zu einem Schü— 
ler): „Bemühen Sie ſich nicht, dümmer 
zu ſcheinen, als Sie es in der That 
ſind. Ich verlange von niemand etwas 
Unmögliches!“ 


Ein Sohn der Zeit. 


Lehrer: „Was mein ift, das ift 
auch dein. Wer fagte diefes jchöne 
Wort?" — Schüler: „Einer, der 
nichts Hatte,“ 


Aus der Geldidtsftunde. 


Profeſſor: „Was thaten die 
Hürften von X.?“ Schüler: „Sie 
regierten. * „Falſch!“ „Sie 
führten Krieg." — „Falſch, Dumme 
fopf! Sie fpalteten fih im zwei 
Linien.“ 


— 


Im arithmetiſchen Examen. 


Profeſſor: „Nun junger Mann, 
wenn Ihr Vater ſich tauſend Frauken 
leiht mit dem Verſprechen, ſie in 
jährlichen Raten von 250 Franken 
zurüdzuzahlen, wie viel iſt er nad 
drei Jahren noch fchuldig?* — „Tau— 
fend Franken!“ — „Aber, mein Lieber, 
Sie kennen ja nicht einmal die An— 
fangsgründe der Arithmetik.“ — „Mög- 
lich, aber ich feıne meinen Papa !* 


Wo der liebe Gott nit if. 


Ghateauneuf war als Knabe 
bon fehr aufgewedten Kopfe. So 
wurde er, neun Jahre alt, einem 
Biſchofe vorgeftellt. Der Prälat gab 
ihm eine Frage auf: „Sage mir, 
mein Heiner Freund, wo der liebe 
Gott ift, ſo friegft du einen Apfel.“ 
— „Herr Biſchof“, antwortete der 
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Sinabe, „Jagen Sie mir erft, wo der|„Siehft Du, Lieschen, vom Zanten 
liebe Gott nicht ift, und ich gebe junter den Menſchen, Du weißt, dann 
Ihnen zwei Apfel.” gibt ein Mort das andere,“ 


Einfilbige Wörter. Bas Gedäüchtnis. 

Lehrer: Bei einem einfilbigen Der Lehrer fragt den Heinen Karl: 
Wort hat man den Mund nur ein- | „Was ift das Gedähtnis?“ — Karls 
mal zu öffnen; Adolf, nenne mir hen (nad längerem Grübeln): „Das, 
alfo einfilbige Wörter! womit man alles vergijst.* 

Adolf: Kleine Kartoffeln. Hnergründlid). 


Schon ridtig. Lehrer: „Warum geht man in 
Lehrer: „Wieviel find wohl, die Schule?“ — Schüler: „Dieſe 
Richter, mach Angabe der Gelehrten, | Frage Hab’ ih mir auch ſchon oft 
unter Pharao Agypter im Nothen | vorgelegt.“ 
Meere ertrunten?* — Schüler leije Logiſch. 
zu ſeinem Nachbar: „Fragt aber der 
Lehrer manchmal dumm!“ — Lehrer: Marx: Heute wollte mir der Lehrer 
„Nur laut, es wird ſchon richtig fein!“ eine Obrfeige geben. — Bapa: 
Woher weißt du denn, dafs er Dir 
Scwungvolle Erklärung. eine geben wollte? — Mar: Nun, 
Lehrer: „Was verfteht man wenn er’3 nicht gewollt hätte, hätte 


unter den Ausdrüden: Jungfräuliche er mir doch Feine gegeben. 


Wildnis, Urwald ?* — „Mo feiner A 

Sf : " n ; 

nie rein gegangen iſt.“ — „Sannit 3 die —— 
du das nicht ſchöner, ſchwungvoller Ein Lehrer nimmt einem Schüler 


ſagen? z. B. Wo niemals die ent- einen Apfel weg. Nach einer Weile, 
weihende Hand eines Menfchen den während die Schüler mit einer Auf— 


Fuß hineingeſetzt hat!“ gabe beſchäftigt ſind, verſpeist der 

Lehrer, der ſich unbemerkt glaubt, den 

Nichts Apfel. Dies ſieht der betreffende Schüler 

1 und fängt au zu huſten. „Was fehlt 

bir aus „Du, Morizl mas Ha, fragte ihn der Lehrer. — „Ad, 

Schüler: „Nichts.“ Herr Lehrer, der Apfel ift in die un— 

Lehrer: „Daun thu' es weg, rechte Kehle gekommen.“ 

Du ſlörſt damit die Stunde.“ Was Gefdeites. 

Ber Urſprung der Zprache. Fremder: „Sag mal, Steiner, 


Der Urfprung der Sprade Hat EN ——— on 
befanntlich ſchon zu recht gelehrten |). auch ha Gfcheites 2 N Jo 
Forſchungen Anlaſs gegeben. Aber unſern Schullehra!“ — 
der alte Satz vom Verſtand der Ver: 
Händigen bewaßrheitet jich auch bier) Pas Bolk der Dichter und Denker. 
wieder einmal, ein „kindlich Gemüth“ . , . 
hat es gefunden, was die Weifen der _„Cttihuldigungsjdreiben. 
Bölfer nicht herausgebracht. Ein kleines Ich beſchuldige Marie hiemit da ſie re 
Mädchen plagte fich mit dem Leſepenſum Vohrmittag über Kopfſchmerzen klagte. 
und fragte bekümmert den Bruder: — *4 
„Paul, wo iſt nur dieſe fürchterliche Ich entſchuldige das mein Tochter 
Menge Worte hergekommen?“ — Marie geſtern Nachmittag gefelt hatt 
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fie war krak Bitte nemßieſs (nehmen | fällt dir ein: 
umfehren?“ — 2. Schüler: „Unfere 
beiten Freunde find Hunde,“ 


Sie's) nicht übel, 


Seine Peibfpeife. 


Onkel: „Was ift denn Deine 
Leibipeife, Jungchen ?* 


Mie willſt du das 


(ine neue Tarbe. 
Lehrer (verfuchend, den Kin— 


Jungchen: „Dide Erbjen; da |dern die Farben zu veranſchaulichen): 
werde ich immer jo frank, dajs ich „Welche Farbe hat mein Taſchentuch, 
den nächſten Tag aus der Schule das ich in der Dand haltet“ — 


fortbleiben Tann.“ 


Aus der Berliner Schule. 


„Schulz!“ jagt der Lehrer zum 
Süngften in der Glafje, „nenne mir 
einmal ein Reptil. Ein Reptil iſt, 
wie ich dir erklärt Habe, ein Gejchöpf, 
das kriecht. Kennſt du eins?“ 
„Na, ob! mein Heines Schweſterchen!“ 


Blamiert fid, blof. 


Vater: „Na, Mar, ic dente, 
ihr habt Heute Prüfung?" Marx: 
„Sa wohl, Bapa, heute nachmittag 
von drei bis vier Uhr; komm aber 
wicht Hin, du blamierft dich bloß!“ 


Bie Haare der alten Germanen. 


In einer Schule frug der Lehrer: 
„Albert, was hatten die alten Ger— 
manen für Haare?” 

Albert: „Graue!“ 


Boppellinnig. 


Lehrer (in das Schulzimmer 


eintretend): „Jedesmal, wenn ich in 


finder: 














„Roth!“ Lehrer: 
„Wie fieht diefes Stüd Streide aus ?* 


— Kinder: „Weiß!” — Lehrer: 


„Und wie fieht mein Hut aus, Der 


dort am Haken hängt?” (Alles ſchweigt; 


endlich erhebt fich der Heine Ernſt, der 
ichlaueften einer.) „Nun Ernit, jag’ 
mies!“ — Ernft: „Schäbig!” 


Ein Magnet. 


Karlchen: „Herr Lehrer, was 
ift denn das, ein Magnet?" 
Lehrer: „Ein Magnet ift eine Kraft, 
die andere Körper anzieht!" — Karls 
hen: „Dann ijt meine Mutter auch 
ein Magnet!” — Lehrer: „Warum 
denn, du dummer Bub'?“ — Karl— 
ben: „Weil fie jeden Morgen mid 
anzieht!“ 


— 


Fünfundzwanzig Stunden. 


Lehrer: „Wie viel Stunden hat 
der Tag?“ — Schüler: „25." 


„25! Wie fo denn?“ — „Nun, Sie 
jagten ja vorhin, daſs der Tag jeßt 


schon um eine Stunde zugenommen 


die Glafjfe komme, — immer diejelbe | hat.“ 


traurige Erſcheinung!“ 


Gutes Bier. 
Lehrer: „Woran erkennt man 


Ein vierfühiges hier. 
„Eckſtein, fannft du mir ein 


vierfüßiges Ihier nennen?“ — „Der 


gutes Bier?" — Schüler: „Man | Hund.“ — „Richtig! Und noch eins? “ 


kann nie genug davon befommen.“ 


Umgekehrt. 


— „Der Bär.“ — „Meinetwegen. 
Und nod eins?" — „Der Mailäfer.“ 
— „Nein, mein Lieber, der Maifäfer 


1. Shüler: „Nun, jetzt weißt hat jehs Füße.“ — „Man kann ihm 
du, was für Urtheile man logisch ja zwei herausreigen.“ 


unlehren kann. 
ſolches Urteil.“ — 2. 
„Die Hunde jind unſere 


Nenne mir aljo ein | 
Schüler: 
beſten 


Uach achte kommt gleich neune. 
Fritz und Karl, zwei Heine Kna— 


Freunde.“ — 1. Schüler: „Was ben, ſind auf dem Wege zur Schule. 








Ta Ichlägt es eben act Uhr. 
eine füngt an zu rennen, während der 


andere im bisherigen 
Tempo einhergeht. „Aber Fritz, was 


Der | 


gemüthlichen | 


und erwidert freudig: „Golumbus war 
ein Vogel." Nachdem das allgemeine 
Gelächter ſich gelegt, erklärt Elschen 
verſchämt: „Ich habe im Leſebuch 


ſpringſt denn ſo? Unſer' Schul' geht meiner älteren Schweſter eine Über— 
ja erſt um neun an!“ — „Das weiß ſchrift geleſen, die heißt: «&Das Ei 
i ſchon, Karl, aber nach achte kommt des Columbusp.“ 


gleich neune!“ 
Der wackre Adolf. 


„Papa! Papa! Der Herr Lehrer: 


bat mich heute gelobt!“ 

„So! was jagte er denn?“ 

„Gut, Adolf!“ 

„Nun, und was Hatteft du denn 
gethan ?* 

„Ich hatte ihm den Grojchen fürs 
Schreibheft gegeben!“ 


Himmt’s eben leider. | 


Lehrerin zu ihrem Heinen Zög— 
ling: „Da haft du ja wieder einen 
Kleds in dein Heft gemacht — pfui, 
Fritz — als ich flein war, habe ich 
geweint, wenn mir jo etwas pafjiert 
iſt.“ 

Fritz: „Ich nehm's eben leichter!“ 


Ein milder Winter. 


Schulinjpector: „Kannft du) 
mir einen milden Winter nennen, N.?“ 
— Schüler: „Ja, 1878, da war! 
unjer Lehrer jehs Moden krank.“ 


Ein Anfall von Bernunft. 


„Was fehlt dir eigentlich heute?” 
fragte die Mutter ihr Töchterchen, 
das ſich mit den Echularbeiten abquält, 
„Du bift ja fo ängſtlich, ſo ſtumm und 
jo ernſt ?* 

„Ah“, ſeufzt das Mädchen, „ich 
glaube, e3 iſt ein Anfall von Ber: 
nunft.“ 





Columbus ein Bogel. 


In einer Schule ift eben Prüfung. 
Dei der geographiſchen Beſprechung 
Amerilfas wird auch der Entdecker 
diejes Erdtheils genannt. Die Lehrerin 
fragt: „Wer war Columbus ?* Sofort: 
meldet ſich eines der vielen Elschen 





Teurige Anbeter. 


Profejjor (vortragend): „Der 
Lehre Zoroafters hängen noch heute 
die Parſen an; ſie ſind alſo Feuers 
anbeter. — Kamille, Sie blicken ſo 
zerſtreut, was habe ich vorhin geſagt?“ 

Kamille: „Die Parſen ſind — 
ſind feurige Anbeter.“ 


Tür die paar Jahre noch. 


„Das ift doch unerhört, Lieschen! 
Sie können noch nicht einmal Ihren 
Familiennamen richtig jchreiben und 
ind Schon bald dreizehn Jahr!” 
„Das ift ja auch gar nicht nöthig, 
Fräulein — für die paar Jahre noch!“ 


Die alten Beutfcen. 


Lehrerin: „Die alten Deutjchen 
zerfielen in zwei Stände, die Freien 
und die Hörigen; aljo, Amalie, wie 
biegen diefe Stände?“ 

Amalie: „Die Hörigen und 
DIE ... die ...“ 

Lehrerin: „Nun, das Gegen— 
theil!“ 

Amalie: „Die Schwerhörigen!“ 


Ein Staatsmann. 


Der Schulinſpector fragt eine 
Schülerin: „Was war der Freiherr 
bon Stein?“ — „Ein Staatsmann!” 
„Wen nennt man denn einen 
Staatsmann ?* „Einen Maun, 
der Reden Hält.“ — „DO nein, ich 
halte ja auch Reden und bin doc 
fein Staatsmann.“ — Schülerin ſich 
beiinnend: „Ein Staatsmann ift ein 
Mann, der gute Reden hält.“ 


Bei küſſen Rillgehalten. 


Klara (liest): „Bunte Schmetter: 
linge durchfliegen die Luft und küſſen 


. .. (ſtockt) ... aufblühenden Blumen 


den Than aus den duftigen Kelchen.“ 


Lehrerin: „Ama, lies du 
einmal die Stelle!” 

Anna liest den Saß richtig. 

Lehrerin: „Mus hat die Klara 
falſch gemacht, Anıa ?* 

Unna: „Sie Hat bei „küſſen“ 
ftillfgehalten, und das follen wir 


nicht.“ 
Was ift Raum. 

Lehrerin: „Wir werden nun 
den Begriff des Raumes feititellen. 
Wer kann mir jagen, was Raum iſt?“ 
— Shülerin: „Ih! — Raum 
ift in der Heinften Hütte für ein 
glücklich liebend Baar!” 


Die Tlegel. 








- -— 
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Mariehen (jeher entjchieden ) : 
„Flegel“. 


Der Hageſtolz. 


Lehrer: „Welches iſt der ver— 
werflichſte Stolz?“ — 

Schülerin (nach längerem Be— 
ſinnen): „Der Hageſtolz!“ 


Aus deutſchen Auffühen. 


Lieſel Hat zwei Freundinnen, 
deren refpective Herren Väter ebenfo 
wie ihr Papa kahlköpfig find. Sie 
hat die Aufgabe befommen, Sätze zu 
bilden, und jchreibt unverfroren die 
große Thefe Hin: Väter Haben 
feine Daare. 

In einem Aufſatz über den „Sons 
mer” jchreibt Liejel: Der Sommer ift 


Lehrer: „Was find die Anaben |fehr ſchön, doch auch der Winter iſt 


im Verhältnis zu den Eltern ?* 


zu entfchuldigen. 


Da Bteirerbua vor an Stombuach. 





va Treu, 


5 Koa Liabsgſangl ſchreib ih nit eini! | 


® Ds Weibsleut häts oflweil gern jo 
wos dabei, 
Jo, enlari Gufta, dö kenn ih. 


Dafrogaft es gern af a famoti Weis, 
Wos ih holt va dir, wia ih da g’finnt bin — 
Mih fongft nit, ih geh da nit auf dein Eis, 
Glaub jo nit, du, dajs ih fo blind bin! 


YHuspodn fullt ma — wia load daſs's vanthat, 
Daſs d’furt gehft, g’ftott dafs d'noh bleibaft, 
Herzähln fullt ma’, wia hort ma fih that, 
Wonnft du gach nit länger dabei warft. 


jhreib da nir eini va Liab und | 


Und wia ohni deina de Welt funnt jein, 
Ob’3 fein wul funnt, d'Welt ohni deina — 
Däs höraft holt gern, ih woak — o mein! — 


und hüat mih, und foll da nit eina! 
luft, bold mar an Haufn zfomadicht' hätt 


Va lauta den fiafin Sohn, 
Aft zoagaſt's an iadn und broataft as aus, 
Und d’frembbn Leut hättn wos z'lochn. 


Und du jelba, Diandl, du lodaft Tat mit, 
Und pfeifaft mih aus, wir a Dröſcherl. 
Na, Schogerl, aufs weißt Papier ſchreib 
ih nit, 
Schaliaba, wannft willſt, aufs roth Göſcherl. 
Anton Schruf. 





Der Borfbahnhof. 


Eine Plaubderei. 


5 ieſes Haus ift bisher immer 
2% vergefien worden, wenn man das 
* Dorf geihildert Hatte. Das wun⸗ 

dert mich nun, denn es macht jehr viel 
Lärm, mehr als jedes andere Haus im 
Dorf, jogar mehr als die Kirche. Die 
Kirche läutet nur zu den Gebetſtun— 
den, am Bahnhofe läutet’S und pfeift's 
Tag und Naht. Die Glode am 
Bahnhofe läutet nicht Die Leute 
zufammen, denn der auf dieſes Läuten 
warten wollte, der käme zu jpät, fie 
läutet die Züge ein und aus, gleich 
der Kirchenglode, die den Wallfahrere | 
zug ein= und ausläutet. „Beim AR 
bahnfahren bin ich wie der Biſchof“, 
jagte der Kalbelbauer, „beim Bilchof 
lauten auch die Stoden, wenn er an— 
kommt und wenn er abreist.“ Und 
dieſe Glocke am Bahnhofe läutet, wie 
ein Lied ſagt, dem abgehenden Zuge 
nach: 

„Weil mitten auf dem Feld, 

Wo das Unglüd pafliert, 

Fein Zügenglödlein 

Geläutei wird.“ 


Die Locomotive pfeift dem Bauer, 
er möchte nur mitfahren, aber der 
Bauer ift beim Schalter des Faähr— 
preifes wegen mit dem Beamten nicht 
einig geworden und fo ruft er nun 
dem puflenden Ungetdüme nad: 
„Pfeifeft mir lang’ gut, ich geh’ zu 
Fuß!“ — Ja, jo mag es ih zu 
Anfang der Eifenbahn einmal zu— 
getragen haben, Heute weiß jedes Bäuer— 
kin und jedes alte Meiblein , dafs 
beim Dampfwagen nicht 


wird. Wem's zu theuer ift, der reitet auf 
Schufterd Rappen; und wenn alles 
auf Schufters Rappen reitet, oder 
auf dem Steirenväglein fährt, oder 
wad das Billigfte und Beſte ift 
zubaufe bleibt, dann läfst die 
Eiſenbahn ganz von ſelber nad, 
ohne daſs man feilicht, und geht mit 
dem Breife herab bis auf einen Kreuzer 
per Kilometer — ſo billig fann’s der 
Lederrappen micht mehr thun; jetzt 
pfeift der Sutjcher, aber der Bauer 
jagt: „Pfeifſt mir lang’ gut, ich fahr 
auf der Eiſenbahn. ai 

Eo hat ſich's gewendet, dafs nun 
aud das Gebirgsbänerlein nit de 
Bahnhofe nicht weniger vertraut ift, 
wie mit dem Schulhaufe oder dem 
Dorfwirtshaufe. Allfonntägig ift ihm 
jet die weite Welt offen um wenige 
Kreuzer. Früher Hat ihm auf dem 
Jahrınarkte der Gudkaftenmann für 
zehn Kreuzer durch das Gudglas die 
Melt in Bildern gezeigt, jetzt fliegt 
ihm am Maggonfenfter für denfelben 
Preis die wirkliche Welt mit Dörfern, 
| Schlöffern, Brüden, Bergen und fo» 
gar Städten vorüber, Dann trinkt 
er in der Stadt fein Schöppel 
Wein, macht fein Geſchäft ab und 
fährt gemüthlich wieder heim. 
Weil die Eifenbahn jo billig ge— 
worden ift, gibt der Mann doch mehr 
aus, als wenn er daheim geblieben 
wäre, und jo iſt's fchon unter einem, 
daf3 wir uns anftatt der Tabaks— 





gefeilfcht | pfeife eine Eigarre in den Mund 
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teden, wenn fie auch nicht jo gut als genug find, jo dafs jogar von 
Ihmedt, vornehmer ift fie do; und dieſen ein Theil zugedrüdt werden 
wenn fie unterwegs dem unkundigen kann, falls die Liebe es nicht vorzieht, 
Raucher auch immer wieder auslifcht, das Paar ganz zu Blenden. Solchem 
und wenn ihm auch eimwas ungleich Paare nun pfeift die Locomotive: 
geworden fein follte im Magen: bevor er Kommt nur mit mir, bei mir iſt's 
zu feinem heimatlichen Bahnhofe kommt, | nicht jo heifel. Wenn ihr wiljstet, 
ftedt er fie auf alle Fälle wieder in wie viele rollende Brautgemäcder ich 
Brand, denn die Cigarre vollendet erjt |täglich durchs Land Führe! — Gut, 
das richtige Anfehen des Bauers am ſie fahren am Sonntagnadhmittage 
Bahnhofe. Die Locomotive raucht ja in die Fremde, die ftarle Stunde nur 
doch noch einen jtärkeren Tabak und zehn Kreuzer; wenn eine schwache daraus 
raucht jogar, ohne jih viel zu ent» wird, kann fie mehr foften. Dann in 
Ihuldigen, zu den Fenſtern jener | der Fremde ein Wirtshaus, ein Spazier- 
vornehmen Herren- und Damen Cou- | gang, ein Feigenkranz, eine Gigarre — 
peeö hinein, in welchen das Rauchen | jpät abends angeheitert wieder daheim 
nicht geftattet if. — men geht’ was an? 
Mancher auf der Eifenbahn fahrende Und erſt wenn das Dorf in 
Bauer befommt vor Hohmuth fogar | Scharen „aufligt!* Wenn der Turn 
einen Heinen Rappel, wie der alte verein, die Feuerwehr, der Gejangs: 
Stedleitner zu 8, dem das „Grüß |verein einen Wusflug macht und 
Gott” zu fchleht war. „Grüß Gott, ſchallendes „Grüß Gott mit hellem 
Stedleitner!" rief ich ihn auf dem | Klang“ gejungen wird auf dem Bahn— 
Bahnhofe zu, als er ausftieg. „Ich Hofe! Es gibt faum ein weltliches Feſt 
habe die Ehre!” antwortete er zus | mehr im Dorfe, das nicht auf dem 
rüd, und da er ſah, dajs ich darüber Bahnhofe anfienge oder zu Ende gienge. 
ftußte, jprah er: „Wenn der Herr Der Bahnhof ift der Mittelpuntt 
einen bäurifchen Gruß bietet, jo fann |de3S Dorfes geworden. Auch wenn 
der Bauer wohl einen herriſchen auf- man nicht abreist. Erlaubt es die 
warten.“ „Das Grüß Gott ift der | Zeit, jo geht man auf den Bahnhof, 
befte Gruß“, hierauf meine Antwort. | wenn die Züge verkehren, Da ſieht man 
„Ih Habe feinen befjeren. Selbſt | die Abfahrenden und die Ankömmlinge, 
der Kaiſer ließ ſich ihn letztens da ſieht man allerhand Gefichter; 
freundlich gefallen und dankte zurüd: manchmal ſchaut zum Waggonfenſter 
«Grüß Gott au!» Aber natürlich, der |jogar ein Mohr heraus, an welchem 
Bauer, wenn er aufs Roſs kommt, und | nichts weiß ift als das Weihe in den 
wäre es auch dasjelbe, welches den | Augen und die Zähne. Ein „Heiliger: 
chroniſchen Lungendampf hat, dergibt's | drei-König“ macht ein Eiſenbahn— 
nobel.“ Soldes jagte ich, da hat der rutſcherl durch Europa. Nett iſt's doc 
Stedleitner fi ein biſſel geſchamt. auch zu jeden, wie der Zug einfährt, ftets 
Aber nicht allein für Ehr' und | mit jolher Heftigfeit, dajs man meint, jie 
Stolz ift die Eiſenbahn im Dorfe | Lönnten ihn nicht aufhalten zu rechter 
ausnügbar, wohl auch für anderes. | Zeit! aber genau an der richtigen Stelle 
Der friihe Knecht möchte feiner | jteht er ftill, und eine Minute nachher 
Dirn am Sonntage gern ein Glas | ruft der Schaffner jein „Fertig!“ und 
Mein zahlen und Zuder hinein, aber das Ding jet ſich wieder ſchnarrend 
daheim im Dorfwirtshaufe wachen in Bewegung. Man blidt ihm nach, 
die ftrengen Augen der Väter umd bis die rüdmwärtige Wand des lebten 
die jcheelen der MNebenbuhler und es | Wagens zuſammengeſchrumpft ift zu 
it feine Gemüthlichleit unter fo | einem winzigen Ouadrätchen — dann 
vielen Augen, wo deren vier mehr | hat man's gejehen und geht wieder heim, 














Zehn Kreuzer für den Eintritt dritte fei der Eiſenbahnunter— 
in den Bahnhofplatz! das Geld kommt nehmer. Trotz der furchtbar ſchweren 
der Krankencaſſe der Eifenbahner zus | Unglücksfälle auf Eiſenbahnen, von 
gute. Ah ma, denkt ſich der Baner, | denen man hört, behaupte ich, dais 
da Schaue ich lieber von außen über | auf der Eifenbahn verhältnismäßig 
den Zaun herein, da kommt das Geld | weniger Leute verunglüden, als auf 
mir zugute. — Die Eilzüge halten | Strapenwägen und Pferden! wenig: 
nicht an, find aber doch der Mühe! ftens kann feiner, der auf der Eijen- 
wert, daſs man zufieht, wie fie vor- | bahn rollt, befoffen im Straßengraben 
beifaufen, dafs die Weichen „scheppern“ | liegen bleiben. Und falls ein Betrun— 


und der Erdboden dröhnt. Selten 
dreht der Bauer feinen Kopf jo Schnell, 
al wenn er dem vorüberfahrenden 
Eilzug nachſchaut. Man kann aud 
nicht wiſſen, wer auf dem Zuge iſt, 
lauter hohe Herren und ſeidene Frauen, 
und was alltäglid für Grafen und 
Prälaten und Fürſten durchs Dorf 
tommen, feitdem die Eiſenbahn geht! 
„sa Schneden, da hat einer was 
davon!” jagt der alte Poſtmeiſter von 
ehemals. „Die Prälaten und Fürſten 
ind am beiten, wenn ihnen ein 
Wagenrad bricht!” 

Gott bewahre, das gäbe jegt ein 
Gifenbahnunglüd. Unfere Zeit iſt in 
allem großartig. Draußen vor den Häu— 
jern am Damm unter Trümmern hundert 
Berwundete, fünfzig Todte! das fieht 
ih anders an, als wenn eine Kutſche 
in den Straßengraben ftürzt, und der 
weit Hinten dreinhumpelnde Hand— 
werlsburſche ausruft: „Gottlob, mir 
it nichts gejchehen !” 

Der auf der Eijenbahn reijende 
Gavalier iſt nicht einen Augenblick 
ſicher, dafs er nicht in einem Bauern 
dorfe einfehren muſs, dafs ihm nicht 
von einem BDorfbader ein Verband 
angelegt wird; und ficherer ſteht's am 
Ende doch noch immer mit der elen— 
den Lehmhütte, als mit dem 
ganten Salonwagen. Als die Eijen- 
bahn aufkam, wollten die Leute nicht 
mitfahren, denn die Dorfweijen jagten: 
„Neun kommen glüdlih durch, den 


Zehnten behält ji der Eigenthümer | 


des Unternehmens, der Teufel, „Denn 
damals gab man dem Gutäheren und 
dem Pfarrer die Zehnten, jo war 
man des Glaubens, im Bunde der 


jer die 


ele= | 


lener um ein par Stationen zu 


weit fährt, bat der Schaffner ganz 


heilſame Mittel, ihm nüchtern zu 
machen. 
Am höchſten pflegt dem Dorf— 


bahnhofe angerechnet zu werden, daſs 
Erzeugnifie der Landwirte 
jo bereitwillig in Empfang nimmt 
und dafür Geld und andere jchöne 
Sachen dalälst. Es hat fein Gutes 
— jedoh aber — ih weiß wohl, 
was ich mir denke. Wo ein Bahnhof 
iteht, da ift es aus mit der Behag- 
lichkeit und patriarchaliſchen Zufrieden 
beit. Und wo fein Bahıhof jteht, da 
ift es erft recht aus. Manche Dorf— 
gemeinde, die einft den Baugrund für 
den Bahnhof nicht um vielfachen Preis 
geben wollte, möchte heute denſelben 
gerne dafür umfonft liefern, ja jogar 
noch die Gejchenfsftener zahlen. Der 
Bahnhof ift manchem wichtiger ge— 
worden als Kirche und Schule, ja 
faft jo widtig wie das Wirtshaus. 

Einſt hatmandie Eiſenbahnbeamten 
im Dorfe als Fremdlinge über die Achſel 
angejehen, heute find fie faum weniger 
geachtet als der Lehrer, der Arzt, der 
Amtmanı, heute iſt der „Stationschef“ 
jo heimisch im Dorfe, als es einft 
der Poſtmeiſter gewefen mit feinem 
ftattlihen Eintehrwirtshaufe. 

Der Bahnhof ift ja der beite 
Freund, Dandlanger und Beſchützer 
des Dorfes. Er ift — ich fprede von 
den Streden größeren Verlehres — 
Tag und Naht wach. Wenn alles 
ſchlaft und finfter ift im Dorfe, auf 
dem Bahnhofe brennt noch die La— 








terne. Der fremde Wanderer pocht 
vergebens an der Thür des Dorf— 


gafthaufes ; alles liegt nad) des Tages 
Mühen im tiefen Sclafe; am Bahn— 
hofe findet er die Pforte micht ge— 
ichlofjen und im Wartjaale kann er, 
— wenn auch nur auf harter Bank 
— raſten. 

Munde Mutter Hat erſt am 
Abende Zeit gefunden, an den fernen 
Sohn einen Brief zu jchreiben, der 
in der Nacht abgehen joll; allein das 
Voſtamt bat ſich längft zugeihan, nur 
auf dem Bahnhofe fteht der Schalter 
noch offen amd übernimmt den 
Brief, weldhen der Wärter Nachts 
in den Zug wirft. — Plötzlich in 
tiefer Naht ift das Unglüd da, 
Depeihen jollen abfliegen, aber das 
mit der Poſt in Verbindung ftehende 
Telegraphenamt ift geichloflen; auf 
dem Bahnhofe wird von dem wach— 
habenden Beamten die Depejche willig 
aufgenommen und abgegeben, Ebenſo 
fönnen auf dem Dorfbahnhofe in der 
Naht Telegramme anfommen und 
dem Morefiaten zugeftellt werden, 
alfo daſs auch in Bezug auf den 
elettriichen Nerv das Dorf in ununter— 
brochenem Verkehre mit der Welt Steht. 
Briht nächtig aus einem Dade 
plöglich die Flamme hervor und die 
Stirhenglode ruft um Hilfe, allfogleich 
jpringt vom Bahnhofe aus die Nach— 
richt zu den Nachbarsorten, die au 
der Strede liegen, und im furzer 
Zeit bringt der Ertrazug die Feuer— 
wehren mit ihren Werkzeugen. 

Auch mit dem Gemüthsleben des 
Volkes Hat der Dorfbahnhof ſich ſchon 
verwachjen. Wie mancher, der in die 
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fremde zieht, wird von den Seinen 
auf den Bahnhof begleitet, jo betrübt, 
al® gienge es zum Friedhofe; wie 
mancher, der nah Jahr und Tag 
zurüdtehrt aus der weiten Welt, 
wird mit bochzeitlihem Jubel bier 
empfangen ; kaum gibt es einen Ort, 
wo die Derzen banger pochen, höher 
Ihlagen, al$ auf dem Bahnhofe. In 
Amerika Sollen Sectenprieiter auf 
Bahıhöfen predigen; und im der 
Ihat, wenn Schon das Wirtshaus 
in den Bahnhof gezogen iſt, warum 
jofl es die Kirche nicht? Unſer Ge— 
ſchlecht hat nicht mehr Zeit zum 
Stilleſtehen, folglich muſs es im 
Eilen und Laufen und Fahren 
ſeinen Biſſen Brot erhaſchen und — 
weil der Meunſch nicht allein vom 
Brote lebt, auch das Wort, weldes 
bei uns zu beforgen vorläufig der 
Reifebibliothet und den — Zeitungen | 
obliegt. 
Durch den Dorfbahuhof ift der 
Bauer in das moderne Leben einges 
Ihaltet worden. In den Ländern des 
Zonentarifes koſtet jeßt die Elle Strede 
(die Eijenbahnelle heißt Kilometer) 
einen Kreuzer! Ein billigeres Tuch 
gibt es nicht. Vielleicht ift es auch 
manchmal nicht mehr wert. All— 
zugroße Gelegenheit zum Rutſchen 
gefährdet die Feſtſtändigkeit. Es kann 
eine Zeit kommen, da die Ouächkſil— 
berigteit der arbeitenden Claſſen als 
Übeljtand empfunden werden wird. 
Denn ganz kann und darf der Menſch 
nicht 
R. 





feine abgegrenzte Deimftänpdigfeit 
verlieren. 


Widerlihes auf Borffriedhöfen. 


Eine Zujgrift.*) 


er r Hatte eine junge, ſchöne, en— 
5 gelamilde, heißgeliebte Schweſter. 
X Und als fie neunzehn Jahre alt 
war und lieblich wie eine Lilie und fo 
janft und hold wie ich glaube, dafs auf 
Erden ein ähnliches Weſen nicht mehr 
zu finden ift, und gerade al3 e3 mir 
Hart war, wie unbejchreiblich ich fie 
liebte, da lieh ich fie eine Klafter tief 
in die Erde vericharren. 

Und das gieng fo zu. Als Er— 
neſtine achtzehn Jahre und einige 
Monate alt geworden, begann Jie ſachte 
bläffer und ätherifcher zu werden und 
der Arzt riet einen jüdlichen Curort 
an. Anfangs war fie damit freudig 
einverftanden, als jedoch die Abreife 
herankam, bat fie in rührender Weiſe, 
man möge fie micht im die Fremde 
ihiden. Aber wir alle redeten ihr zu, 
drängten fie hinaus, wie es herkömm— 
tich ift im unferer Zeit, dafs man 
den Menfchen, wenn er frank wird, 
von daheim verbannt und in die weite 
Welt hinausſtößt. Sie gab ſich ge= 
duldig darein und ich begleitete jie. 

Der Eurort war fehr jchön und, 
nah den Büchern und Zeitungsberich- 
ten, die darüber gefchrieben worden, 
au ſehr heilkräftig, aber Erneftine 
war ſtill und betrübt, fie litt an 
Heimweh. Doch es war eine ſechs— 
wochentliche Cur verordnet worden. 


In der dritten Woche war ſie ſchon 
fo ſterbenstraurig, daſs ich zur Ab— 
brechung der Cur und zur Heimreiſe 
willigte, aber nun war ſie nicht mehr 
fähig zu reiſen. In der vierten 
Woche iſt fie bei vollem Bemwufätjein 
ſanft verfchieden. Ihr letztes Wort 
war: „So ſehe ich dich nimmer, du 
ſüße Heimat.“ 

Ich gieng auf das Telegraphen— 
amt, traf mancherlei Anordnungen, 
und als ich hierauf wieder zurückkehrte 
in ihre Wohnung, um ſie ſchön und 
in einem Blumengarten aufbahren zu 
laflen, war die Leiche nicht mehr da. 
Nah der Vorfchrift des Eurortes war 
fie fofort in einen Sarg getan und 
in die Todtenfammer des nächiten 
Bauerndorfes überführt worden. 

Allfogleih eilte ih dahin. Der 
Friedhof lag auf einem jchattigen 
Abhange in der Nähe einer rauchen- 
den Ziegelbrennerei. Die Umzäunung 
beftand aus morſchenden Bretterlatten 
und Brennelfeln, der Boden war uns 
eben, holperig. Die meiften Gräber 
waren eingefunfen, mit Unfraut bes 
wuchert, auf den meueren bemerkte 
man von Thieren nicht bloß Klauenein— 
drüde, fondern auch andere Spuren. 
Daneben Erdhaufen mit dürren Gras- 
wuſten und frifchen Difteln. Die Holz— 
freuze ftanden alle fchief, nach links, nad 


*) Der ziemlich herbe Ton dieſer Zuſchrift ſoll uns nicht abhalten, fie vollin« 


haltlich zu veröffentlichen, weil wir glauben, daſs der darin erhobene Vorwurf, wenn 
auch nicht allgemein gerechtfertigt, jo doch in Bezug auf beftimmie Ortihaften nit 
unbegründet ift. 


rechts, nach vorne, nach hinten ges | herein 
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und das Unkraut ringsum 


neigt, jo daſs es fchien, als jeien fie war niedergedrüdt von den lehmigen 


beioffen und wadelten hin und ber. |Erdlaften, Die 
Ih gieng durch hohes wildes Gras | 


dahin und fchenchte Kröten auf. Die 
Todtenkammer war gemanert, aber 
die Mauern hatten große Riſſe und 
ftellenweife feine Zünche, auf dem 
modernden Schindeldahe wucherte 
grünes Moos. Die windfchiefe Thür 
ftand halb offen, fie Hatte fein Schlojs 
um verſperrt zu werden, wahrſchein— 
lich war es geitohlen worden; an der 
Stelle wo es angefchlagen gewefen, 
ſah man noch die Löcher. In der 
Kammer war e3 ganz dämmerig, im 
einem Winkel lag  halbverfauites 
Strod, an einer Ede lehnte ein 
ſchwarz angeftrichener Schragen, da— 
neben auf dem Ziegelboden ftand der 
braune Dolzjarg, in welchem meine 
Schwelter lag. 

Ich begehrte eine ordentliche Auf: 
bahrung, ſie wurde mir verfagt, denn 
e3 war nirgends ein Plab dazu. Die 
Curorte verleugnen ihre Todten, denn 
die Zodten machen jchlechte Reclame. 
Zur Überführung der Leiche in die 
Heimat waren die Mittel nicht vor: 
handen, alfo mujste ih mich ent» 
Ichliegen, das liebe Kind im der öden 
Fremde zu begraben. Wie wehe mir 
war, das kann ich nicht jagen. 

Unmittelbar nah dem einfachen 
Begräbnifje gieng ich dem Bahnhofe 
zu, allein dort padte mich die Sehn- 
jucht, noch einen einzigen Blid auf 
den Sarg der Berlafjenen zu thun, 
mit folder Gewalt, daſs ich noch 
einmal umkehrte nach den Friedhof. 
Es war ein trüber, regnerifcher Abend, 
das wuchernde Unkraut bog fi vor 
Näffe, die lehmige Erde legte ſich 
Ihwer an das Schuhwerk. Alles 
glitihig, aus dem Boden fchaute 
dort und da ein Knochen hervor, und die 
dumftige Luft ſchlug ſtellenweiſe einen 
Geruch nieder, der mir den Athem 
verlegte. Die unförmige Grube war 
ganz am Rande, Trümmer des Zaunes 
ragten über das viel zu jeichte Grab 


man darauf hinge— 
worfen hatte. Der Sarg, welcher 
ganz ungleich geitellt worden, jo daſs 
die Kopffeite niedriger lag, al3 Die 
Füße, war ſchon zum Theile mit nolligen 
Erdſtücken bededt. Ein alter mühſeliger, 
milsinuthiger Mann und ein altes 
feifendes Weib waren eben daraır, 
mit Schaufeln das Erdreich hinab— 
zuwühlen. Aber das gieng überaus 
mühſelig und langweilig. Und die 
beiden reife waren über die Maßen 
bäjslich, er mit rothen Triefaugen und 
jie mit ftieren Gloßaugen, zahnlos, 
fahle Haarfegen Hingen ihr aus dem 
großen Filzhute Hervor, den fie 
auf hatte. Und noch weit häfslicher 
machte jie das Unwillige, Träge, 
Gallifche, das in ihrem Weſen lag. 
Daneben ftand ein etwa fünfjähriger 
Knabe in zerlumptem Beintleidchen, auf 
dem Kopfe einen ſchwarzen zerrijjenen 
Strohhut, das Geſicht grünlich-gelb 
und Schmußig! mit den mageren 
Barfüpen quatichte er im lehmigen 
Moraft umher und stieß manchmal 
einen frächzenden Ton aus. Später 
merkte ich, daj3 er ein dürres Rind, 
welches auf dem Friedhof graste, zu 
bewachen hatte, damit es micht durch 
den zerriflenen Zaun Hinausgieng. 
Das Ganze war ein fo widerliches 
Bild, wie ih all meiner Tage keines 
gejehen hatte, Um es richtig bejchreiben 
zu können, müſste ich ein Zola fein. 
Und in diefer Wüſte von Häjslichkeit 
fol meine holde Schweſter gebettet 
jein ? Beiden Grableuten riſs ich die 
Schaufel aus der Hand, „Ihr gehört 
ins Verſorgungshaus!“ rief ich ihnen 
in bitterem Zorne zu, und begann 
jelber das Grab zuzufchaufeln, in der 
feiten Ablicht, das geliebte Herz an 
folder Stelle nicht verwejen zu laflen, 
jondern ihm bald anderswo eine freund 
lihere Ruheftätte zu erwerben. Schande 
und Schmach rief ich über eine Ge— 
meinde, welche den MWeiheort ihrer 
Todten jo abſcheulich vernadläfligt ! 





— — 
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Aber wie jener Friedhof in der 
Nähe des ſchönen Curortes ift, fo gibt 
es zahllofe Dorffriedhöfe im Lande, 
Die Gräber läſst man fich bezahlen, 
verfauft womöglich ein und dasfelbe 
Grab in wenigen Jahren mehrmals, 
im übrigen fucht die Kirche die Er— 
haltung des Frriedhofes der Gemeinde 
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| wahrten Todten fih rächen können! 
Da ift in manden Orten ein Ver— 
wundern und Klagen über die große 
Sterblichkeit! daſs fie die geheiligte 
Stätte jo vernachläfligen, bis dieſelbe 
zu einem Giftherde wird, daran denken 
fie nicht. 

Und die Kirche! Wie heftig wehrt 





zuzufchieben und die Gemeinde wieder | fie ich gegen die Leichenverbrennung ! 
behauptet, ſie gienge der Kirchhof Ich fage, wenn fie auf den Kirhhöfen 
nichts an, das wäre des Pfarrers | das Unmejen Dduldet, welches den 
Ader. Die Folge ift, daſs dieſer ſonſt jo erhebenden Ort jo widerlich 
„Ader“ halb einer Wildnis und halb macht, dann darf fie ſich wohl nicht 
einer Ruinenſtätte ähnlich fieht. Wie wundern, wenn jich immer mehr und 
müflen wir Satholiten mit folchen ‚mehr Leute für die Verbrennung 
Schindangern und fchämen vor den entſcheiden. Ih war urſprünglich ein 
Broteftanten, welche ihre Friedhöfe in Gegner der Leichenverbreunung, aber 
Ehren Halten und würdig herrichten! ſo oft ich einen verlotterten pietätlojen 
Möchte die Regierung mur einmal Friedhof fehe, nähere ich mich ſtets 
Boten ausfchiden, um zu jehen, wie einen Schritt dem Syſteme der Ver— 


es auf vielen unſerer Dorffriedhöfe 
bergeht, jie würde Wunder erfahren ! 
Sie würde jehen, wie die Friedhof: 
Verordnungen mitunter gehalten wer: 
den. Ich kann nicht alle meinen, jon- 
dern nur einzelne, und weiß genau, 
welche ich meine, Der eine oder der 
andere Dorfbürger läſst wohl ein 
Ihreiend prunfhaftes Monument auf: 
itellen, daj3 aber diefes Monument 
von der Umgebung nachgerade ge— 
Ihändet wird, das iſt ihm gleichgiltig, 
ja es ſcheint, als fei einem folchen 
die Berwilderung ringsum gerade 
recht, damit jein Monument um fo 


brennung. Und aljo habe ich unter 
großem Opfer feitens der Familie in 
der That Anftalt getroffen, daſs 
meine arıne Schweiter Erneftine aus 
jenem efelhaften Orte gehoben und 
nah Gotha überführt wurde. 

Oder ihr, die alles Bevormun— 
denden, erlaubt e3 doch wenigitens, 
daſs man feine Lieben im heimatlichen 
Garten beftatten darf, unter der 
Linde, in einem Haine von Eichen 
oder Fichten, oder an einem anderen 
ta Orte, der doch nie jo pro— 
faniert werden wird, als euere Kirch— 
böfe es find. Wenn ihr uns aber auf 


größeren Effect erziele. Aber die Ver- den gemeinfamen Kirchhof zwingen 


wilderung allein ift es nicht. 

Ich habe nie die Stumpfheit einer 
Bevölferung begreifen können, diefolcher 
Wirtſchaft ruhig zufchaut und im 
Schlendrian felber mitthut. Wenn 
man ihr ſchon Feine Pietät für 
ihre Zodten zutrauen kann, jo follte 
fie ji mwenigftens vor den Seuchen 
fürchten, mit welchen die ſchlechtver— 


wollt *), jo müfjen wir euch zwingen, 
diefen Kirchhof geſetzmäßig feiner Be— 
deutung würdig zu verjorgen. Uns ift 
das Mohl der Lebenden wichtig und 
die Stätte der Todten heilig. 


*) Nach unſerer Meinung ift niemand 
gezwungen, aud der Katholif nicht, ſich 
auf einem Kirchhofe begraben zu lafien. 

Die Red. 


Wns,o Menſch, haſt du geſündigt! dieſes BVuch möchte in alle Culturſprachen 


überſetzt, in alle Büchereien aufgenommen, 








Alles bangt vor Krieg und Leiden, in alle Schulen eingeführt werden. Es 
a Bee er a Geſellſchaften zur age der 
er { ' ibel; möge ſich and eine Geſellſchaft 
Anh die dede Wird: berpägm, bilden zur Gerbeeihns dieſes merkwür⸗ 
Trägt der Hafs die Herrſcherkrone, digen Buches, welches ich geneigt bin, 
Gibt es fein Beſcheiden mehr, ein epochemachendes Werk zu nennen. 
If die Lieb’ exwurgt vom Hohne, Das Buch ift von einer Frau aus 
Sie! eu feine renden mehr. der ödfterreichiichen Ariftofratie verfajst, 
Was haft du, o Hafs, verſprochen, um jo merfwürdiger, daſs es ein Rolf!» 
an en un, buch im ſchönften Sinne des Wortes ift. 
2’ —* Die Verfaſſerin weiß nichts vom Edel— 
Deals man dich jo ſiebernd heſet mann, nur vom Edelmenſchen, nichts von 
Was haft, Liebe, du verkündigt, Helden des Krieges, nur von Helden ber 
. a au a Liebe, des Mitleids. Gin geradezu ver 
— blüffender Freimuth begegnet uns in dem 
a hi a el BE Werke, ein — der Zeit, 
Alles bangt vor Krieg und Leiden, daſs es in unſeren Landen paſſieren darf. 


Und der Hafs, der wird gefrönt. Das Buch gehört fcheinbar zur Unter 
Alles plangt nad) Fried’ und Freuden, haltungsfiteratur, es ift eine Art Roman, 
Und die Liebe wird verhöhnt. Tr le i . 
aber mit liebenswürdiger Ungeniertheit 
M. übertritt es manche Geſetze eines Kunft- 
werfes. Schön zu fein, amüfant zu jein ? 
Nein, es bat ein anderes Beftreben, 
: ein tieffittliches, culturbauendes, welt— 
Die Waffen nieder! erlöfendes, und ich jage damit faum zu viel. 
Das Buch ift ein Entrüftungsjchrei gegen 
Als in diefem Jahre die jchönen, | den Krieg, ein Schrei, wie er jo leiden- 
ftillen Herbittage waren, jaß ich in einem ſchaftlich heiß und herzdurchdringend wohl 
Walde bei Arieglah und las ein Buch. | oft auf dem Scladtielde, aber nie in 
Ih las zwei Tage daran und dieje zwei der Literatur ausgeftoßen worden jein f 
Tage find wie ein Ereignis in meinem | wird. 
Leben. Als die Lectüre zu Ende war, Ein Proteft gegen den Krieg, oh 
hatte ich den einen lebhaften Wunich, diefe Schwärmer ! jo höre ih ausrufen. 
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Wie jagt doc ein großer Dichter? „Was 


Großes auf Erden geſchehen, vollbradten | 


die Schwärmer!“ — Nun ich meine, aud 
für die Ungläubigen wäre das Bud 
leſenswert, verloren ift die Zeit feineswegs, 


aud wenn fie nicht befehrt werden follten. | 
„Die Waffen nieder !* Eine Lebens: | 


geihichte von Bertha von Suttner, er- 
ihienen bei €. MWierfon in Dresden, 
Erzählt wird die Geſchichte einer arifto- 
fratiichen Familie, welche die Kriegsjahre 
1859, 1864, 1866 und 1870—71 
mitgemadt hat. Schon die Schidiale für 
fih Mind intereffant, dazu fommt Die 


Edilderung hoher und höchiter Kreije, von | 


Charakteren, die überaus treffend gezeichnet 


find. Hauptſache aber ift die ſchrecklich natur⸗ 


wahre Bejchreibung des Krieges und jeines 
grenzenlojen Jammers. Selten wird jonit 
das graufige Bild aufgededt, die Aufrufe, 
die Yeitartifel, die Kriegsberichte, ſelbſt die 


Schilderung der beimgefehrten Soldaten, | 


fie ergeben fih in allem Möglichen, nur 


nicht in der einfachen gräjslichen Wahr: | 


beit, wie fie das vorurtheilslofe Auge 
eines Menichen — eines „Edelmenſchen“ 
— jehen fann. Hoher Jdealismns paart 
bh in dem Buche mit einem jo marfi- 
gen Naturalismus, daj3 jelbit unſer 
„Junges Deutſchland“ daran eine (Freude 
baben könnte. Hauptzweck des genialen 
Werkes ift Abjchen zu erweden vor dem 
Kriege, von welchem manche Leute noch 
immer zu jagen lieben, er jri eine 
Naturnotbwendigfeit, er jei der Urſprung 
von allerlei Tugenden und zur fittlichen 
Entwidelung der Menſchheit unerläjslich, 
Der Lejer des Buches wirb erfüllt von 
dem gewaltigſten Abjcheu gegen den Strieg, 
von dem heißeften Mitleive zu ben uns 
zäbligen Opfern, welche diejer ungeheuere 
Blutcultus einer alten Barbarei ver: 
ſchlingt. Ferner wird der Leſer be- 
(ehrt darüber, wie bie Kriege gemacht 
zu werben pflegen; nidt das Volk 
wünſcht fie, fängt fie an, jondern ber 
Soldatenftand drängt zum Kriege und 
die Diplomaten jpinnen ihn kühl berech— 
nend aus; dabei die unglaubliche Fri— 
volität, die bodenloje Heuchelei, mit der 
da3 Unerhörte überdedt wird. Das ijt 


Rolegger's „Geimgarten‘‘, 2. Heft. XVI. 





fein in natürlicher Leidenjchaft verübtes 
Verbrechen, jondern ein vorjäglih aus— 
gıführter Matjenmord. Xieber taujend 
Menichenleben opfern, als eine handbreit 
Erde oder ein paar Buchſtaben in einem 
Vertrage. Was weiß das Volk davon, 
das kümmert fih nur um feine Friedens» 
arbeit. Die Begeifterung für den Krieg 
wird im Volke heute nur mehr künſtlich 
erzeugt, und durch welche Mittel ? Wer 
'fo glüdlib war, es im Leben noch nicht 
erfahren zu haben, der leje es in diejem 
Bude. Es iſt alles buchſtäblich wahr, es 
iſt Schredlih wahr. 

Humanitätsdujelei! höre ich fpotten. 
Tie jo rufen, die haben wohl nod 
feinen Bruder, feinen Gatten, feinen 
| Sohn auf dem Schladhtfelde gehabt und 
fie jelber find vielleiht auch noch auf 
feinem gejtanden, Und find fie einmal 
auf dem Schlachtfelde, jo mag es ja jein, 
dajs ſie, beraufcht von allerlei, bereit find, 
\ „beldenhaft“ in den Tob zu jpringen. 
Aber liegen fie mur erft tagelang ſchwer— 
verwundet unter Sterbenden und Leichen, 
' hilflos, labelos, dann wird es mit der 
hochklingenden „Sterbensjreudigfeit” ein 
Dewenden haben. „Wer einmal ein 
Schladtield gejehen bat, der wird es 
als jeine erfte Pflicht betrachten, zur 
Vermeidung der Kriege mitzumirfen !” 
Ein Soldat ſprach das, ein tapferer 
Soldat, der edle Kaiſer Friedrich III. 
Und fragt nur erjt das Volk, den Bauer, 
den Bürger, den Arbeiter, den wahr» 
' haften Edelmann, fragt fie, ob e3 ihnen 
nad einem Kriege verlangt! „Um Gottes» 
willen, nein!” werben fie ausrufen. Erft 
wenn fie fünftlich durch Parlamentsreden, 
| Beitungsartifel, Maueranjchläge , kirch— 
liche Demonjtrationen u. j. m. angeftachelt 
werden, dann entwidelt jich eine ſpontane 
Begeifterung, die anjtedend wirkt und im 
Taumel hinreißt. Sie wird erftidt in 
einem Meere von Thränen. O jage nur 
niemand, daſs das Volk den Krieg 
wolle, daj3 der Krieg eine unabwendbare 
Naturnothwendigkeit jei! 
Ih begreife wohl, daſs man für 
\jein Bolt leben müffe, aber nicht, daſs 
man für dasjelbe zu fterben habe, Ter 
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Kämpfer ftirbt auch nicht freiwillig, er 
wehrt fi vor dem Sterben jo lange er 
fann; jein Tod mag für andere als gutes 
Beiſpiel von Tapferkeit aufgeftellt werden, 
dem Baterlande jchadet er. Nüslicher und 


an 





gelitteter, meift ſanfter, rechtliebender 
Menichen, die fih nie was zuleide ge- 
tban, fahren in einander und morden 





größer ift der lebendig heimkehrende Held, | 
| tionales Schiedsgeriht für Völferftreitig- 


al3 der gefallene. So ifts’ gemeint, und 
das nebenbei. 


es angegriffen wird, halte ich für Die 
höchſte Mannesthat. Darım Ehre dem 


Soldaten als Beſchützer des Baterlandes ! | für nothmendig bält, oder gar für ein 


Aber binauszudringen über die Grenze, | 
um „für fein Volk zu Äterben”, das iſt 
— bedenklich. In diefem Sinne babe 
id es nie begreifen können, wiejo Sich | 
jeder einzelne dem Wolfe opfern müjle. | 
Denn Diefe einzelnen machen ja das 
Volk aus, und wenn jeder Deutſche für 
jein Volk jtirbt, dann ift das ganze 


| 
Die Vertheidigung feines Wolfes, mo | 


fihb zu Tauſenden und Tauſenden. Es 
ift unbegreiflic. 
Die Waffen nieder! Ein interna= 


friten in civilifierten Staaten! Darin 
allein liegt unjere Rettung. Es ift mög— 
| tie. Es iſt ganz gewils möglid. Wer 
dieſe Zuverficht nicht hat, wer den Krieg 


Mittel zur ſittlichen Entwidelung, der 
— iſt man verfucht zu jagen — läftert 
Gott, beleidigt die Menjchbeit und jchändet 
ſich jelbit. 

Sole Gedanken erwedt der Ro— 
man: „Die Waffen nieder!” Bon Blau« 
itrümpfen iſt der deutichen Literatur oft 
ſchon großes Unheil gekommen. Hier aber 





deutſche Nolf geftorben. Alle Begründung 
des Krieges iſt unglaublich widerfinnig. 
Ich ſehe ſchon, wie ſie jetzt über mich 
herfallen, über den „Volksbethörer“, über 
den „Feigling“. Nun, feige iſt es wahr: | 
lich nicht, heute der waffenſtrotzenden, 
jtreitwüthigen Welt zornig ins Angeficht 
zu rufen: Die Waffen nieder! Es gebört | 
einiger Muth dazu, einer gewaltigen und 
gewaltibätigen Wirklichkeit gegenüber frei: 
müthig jeinen Glauben zu befennen. 
Kriege waren, ſolange die Menjchen 
denfen, heißt es. Im Gegentbeile: Kriege 
waren, jolange die Menjchen nicht dachten. 
Unjere Verfaljerin jagt: „Solange wir 
uns an die Vergangenheit Elamment, 
werben wir Wilde bleiben.“ Der Angriffs: 
frieg muſs mit aller Schande und Schmach 
gebrandmarkft werden. Solchem Kriege 
mujs die Öloriole genommen werden, er 
muſs als das bezeichnet werden, was er iſt. 
Nohmals: Nur Vertheidigungskriege 
im wahren und redlichjten Sinne, nur jolche 
find erlaubt und heldenhaft. Auf das 
fügen ſie ſich ſcheinbar auch; jeder 
Kriegsurheber macht es ſeinem Volke 
weiß: Wir ſind die Angegriffenen, wir 


kämpfen für eine heilige Sache, mit ums | 


tft Gott der allmädtige Herr der Heer 
ſcharen! — Hüben und drüben diefelben 
Phrajen. Und die Maſſen unichuldiger, 


hat eine dentſche Frau ein Buch ger 
\Ichrieben, weldes männlidber und 
ferniger nicht fein könnte. Es wird von 
Taujenden brutal angefochten werben, 
aber von Millionen bejubelt und gejegnet, 
Freien Weg für diefes Werk dur alle 
Lande, und es fann eine Miffton erfüllen. 


P. K. Rojegger. 





Abſchied von Griechenland. 


Don heinrich Dierordt. *) 


Weiber Mildihaum krönt die MWogen, 
| Leis bewegt vom Abendwind; 
Leuchtend ipringt ein Regenbogen 
Aus der Meerbudt von Korinth. 
Vurpurſtrahl des Abendrothes 

Um der Berge Scheitel webt, 

‚ Unfer Fahrzeug, ſchrägen Schlotes, 
Auf den hohen Fluten ſchwebt. 


Aus dem Auge ſtürzt die Thräne 

Um der Götter alte Pradt; 

Ter PBarnais und der Kyllene 

' Halten einfam ihre Wadt: 

Land des Olbaums, Land der Mandeln, 
Land der Klippen, braun und jcharf, 

O glüdjelig, wer da wandeln 

Auf den heil’gen Stätten darf. 








*; Diele herrliche Gedicht fand fh ale ab 
gerifſſenes Matt, fo dais wir feine Quelle nicht an— 
' geben fünnen, Die Ned. 
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Vreifen will ih bis zur Bahre, | herricht fein einzelner Menich mehr über 
Zeis id dig, ıncin ttite, Millionen; der Fürſt regiert jein Land 
In der Blüte meiner Jahre 2 au; 
Mit lebendigen Augen jah, gemeinfam mit Näthen und Neichsboten, 
Tajs ih von der Hochburg Schwelle, die vom Volke gewählt werden. Dieſe 
Aus gejprengten Tempels Riſs, machen die Gejete, das letzte enticheidende 


Schimmern jah in Beilchenhelle 


Srinrn Golf. Ealanıs, Wort bat allerdings der Fürſt zu jagen, 


an ihm liegt es auch, fich die Käthe der 
ige deine — — Krone zu wählen oder abzudanfen, die 
n der Sonne Flammenfujs, Mori r Neichs s 
Tafs ich mit gemwötbten Händen Bertanmlung ber — inzube 
Meine Wimpern jgatten mug; rufen oder aufzulöfen, aber er wird be 
Ob die jhönen Tag’ enteilten, ftrebt jein, dem Willen des Volkes im 
= — Ruhm > frag ganzen und der öffentlichen Wohlfuhrt 
o die Götter einmal weilten, j 
Bleibt ein ewiger Glanz zurüd. DeB; Weigel gEremt. zu. Tareden. 





Tas war vor Zeiten ganz anders 


Tu, der Schönheit Morgenmiege, und die heutige Einrichtung mufste mit 
—* der Menſchheit Jugendtraum, wilder Empörung errungen werden. Auch 
and, das für die höchſten Siege R 2 
Bab den Zweig vom heil’gen Baum: heute gibt es noch Länder genug, mebr als 
Tas, wenn Eorg’ und Elend nadten, genug, wo es noch anders iſt. Das eine iſt 
Unſre Seelen aufwärts trägt, faft überall bis heute dasjelbe geblichen, 


Jenes Herz ift arm zu adten, 


Welches nicht für Hellas Ihlägt. nämlich, daſs der Fürſt als ſolcher geboren 


wird. Nicht etwa der tit Fürſt, welcher per: 
Stern um Sternbild fteigt; fie glühen fönlich dazu die größte Eignung hätte, jon- 
Zurch die Naht gleich Sonnen ſchier, dern der, defien Bater Fürſt gewejen, Dan 
Wie ein Hauch aus Erdenfrühen j z2 —2 
Weht es um die Stirne mir; nimmt an, daſs das Nönigthum, alio 
Waftlos fteuernd in die Ferne auch das Königsgeſchlecht, von Gott ein- 
u er a. — ar gewandt — geſetzt, daher unantaftbar und unver 
euchtet mir au rüben, Sterne, erh ir Das : Dei 
E&in wie über diefem Sand! äußerlich iſt. Das war in alten Zeiten 
auch ſo, nur, daſs man einſt die äußerſten 


Immer wähn' ich noch zu ſchauen Folgerungen zog. Weil das Königthum 

end Schneegebirge Pradt, von Gott war, ſo hatte der König un- 
ind erhebt fi, Nebel brauen, an 

Tief und tiefer finkt die Nacht; umjchränfte Macht und Gewalt. Er 

Torthin zum Hellenenvolte fonnte in jeinem Yande machen was er 

Meine Sehnſucht noch fi träumt — wollte. Die Menichen, die er regierte, 


Ad, es iſt nur eine Wolfe, 


En die Meerflut BALih jäumt. waren nicht Staatöbürger, die von volfs- 


thümlichen Gejegen beſchützt find, jondern 
An den Schiffsbug braust im Dunkeln Untertbanen, Knechte, Leibeigene des 


ck: Fürften. Er fonnte jedem Güter und 


Turd das ſchwarze Takelwerk. — Macht geben und Güter und Macht 
Längft am Saum des Flutenſchoßes nehmen, er konnte fie zu Sclaven madıen, 
delfentüft und Wolfe jhwand: ihnen den Kopf abjchlagen laſſen nad 
Fahre wohl, du jhönes, großes, Belieben. Nur falls es ihn nadıträg- 


Sonnenfreud’ges Grieheniand! ; — 
f 8 6 lihb reute: den Kopf ihnen wieder 


— — aufſetzen, das konnte er nicht. Er be 

herrſchte ſeine Unterthanen ganz willkür— 

Wer hat im grauen Alterthume lich, war niemandem Verantwortung ſchul— 

| dig, nur mujste er ſich in acht nehmen vor 

geherrſcht? meuchleriſchem Gifte und vor Dolchſtichen, 

Dajd es in alten Beiten mit dem denn jo jtumpfiinnig die Menjchen auc 

Länder- und Völlerregieren beſonders waren, mandmal erinnerte ſich doch der 

eingerichtet war, ganz anders als heute, | eine oder der andere an ein Mecht und 
it wohlbekannt. Nah der neuen Art an eine Rache. 
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Und es ift doch wieder nicht richtig, 
daſs der Fürſt abjolut frei berrichte, er 
wähnte e3 mir, Hinter ihm jtandb Die 
Kalte der Priefter, der Gelehrten, die 
alten Brauch hüteten, alle Zeichen deuteten, 
die in den Sternen lejen zu können, mit 
den Göttern auf gutem Fuße zu ftehen 
vorgaben und die dem Könige nabelegten, 
was zu thun oder zu laſſen war. Wohl: 
hatte der König zu jeder Stunde das 
Recht, weil die Macht, einen Wriejter 
oder Gelehrten um den unbequemen Kopf | 
fürzer machen zu laflen, aber das geſchah 
nicht allzuoft. Der König fürdhtete ſich. 
Er fürchtete die Götter, aber noch mehr | 
die Menſchen, wenn die Götterautorität 
erichüttert wurde. Und jo ließ er fi 
im Zaume halten und der unumjchränfte 
Herricher war nur ein Werkzeug der 
Priefterfafte. War der König ein bös« | 
artiger, graujamer Charakter, jo fonnte 
der Einflujs der Prichter wohlthätig fein; 
war er edel angelegt, wohlmollend für | 
das Gemeinjame, jo wurde er zum Schaden 
des Molfes von der Prieiterfajte gehemmt 
und in der finfteren Verrottung feſtge— 
balten, in welcher alle Entwidelung und 
Veredelung des Menichengeichlechtes un— 
möglich war. Für böje, rohe, unwiſſende 
Menſchen waren die Mriefter freilich jehr 
nothwendbig und zwedmäßig; edler ge: 
arteten Naturen hingegen ein Hindernis 
auf ihrer emporftrebenden Bahn. 

Dft mögen fich die Prieiter innerhalb 
ihrer engbegrenzten und ganz falichen Welt- 
anihauung bei der Beeinfluffung des 
Königs von den beiten Abfichten haben 
leiten laflen; oft und vielleicht öfter 
nob war ihnen lebiglihb um den Bor: 
theil ihrer Perſon und ihres Standes 
zu thun. Es waren gewiſs weltliche 
Geifter unter ihnen, die nicht an Die 
Götter glaubten, gaben aber vor, mit 
ihnen in engiter Verbindung zu ftehen, 
von ihnen Wünjche und Befehle zu em« 
pfangen, die ausgeführt werden müjsten, 
wenn nicht furchtbare Strafen fommen 
jollten. Es waren im Grunde aber nur 
ihre eigenen Wünſche und Befehle, fie 
wollten berrichen, nicht im Namen ber 
Götter im idealen Reiche herrichen, ſondern 











im eigenen Namen über 
Reich; das geihah bequem durch den 
König, den man zu einem gefügigen 
Werkzeug zu machen verftehen muijste. 
Zeigte fih der König den Forderungen 
der Priefter nicht willfährig, jo gaben 


das weltliche 


ſie ihm zu verftehen, daſs das Volt, 


von Göttern nicht gebändigt, leicht feine 
fetten zerreiken und die Throne ftürzen 


‚fönnte, und dajs fie dann weder Macht 
noch Neigung haben würden, jeine Sache 


zu unterjtügen. Alſo gab der König nad 
und ließ die Priefter gewähren in dem, 
was fie dem Volfe fjagten, wie ſie es 
leiteten und ausbeuteten, und aljo ift die 
Iprannenherrichaft eine Priefterherrihaft 
und die Priejterherridhaft eine Tyrannen— 
herrſchaft geweſen — bei den Heiden im 
grauen Alterthume, M. 


Heue Hoamatliada 
von Maria Kartſch. 


1. 


Wann mi all's will valaji’n, 
Wann mich d' Freund gar varath'n, 
Muck ih müad wer'n und alt; 
Mein Aug’ thuat fih trüabn — 
Mein Herz will von Stoan mern, 
Un nir will's mehr glaub'n, 

Nur d' Hoamat muak 's liabn! — 
Oft frag ih mih jelber: 


Was willt noh — was fuadhft noh? 


Was tramft, af was wartft noh? — 
's Glück hat dih valafi'n!! 

's war ehzeit zan Hoamgehn, 

Zan ſchlafn in der Erdn — 

Bal dih d' Welt hat vaſtoß'n. 

Th dein warn in Lebn 

Liegn fill in da Ruah ſchon; 

Ih neid's um cahn Fried'n! — 
Mas habb mih, was halt mih 

Uns Liacht und ans Lebn noh? — 
Dös wundaſchön' Bergland, 

Dö Hoamat dB liabi 

Halt’ mih allweil herob'n noh! 

Mei Hoamat alvani 

33 ma allizeit treu g’we'n, 

Sat ma ’3 Lebn lang nur Freud g’madht, 
Hat ma gar nia was z' Load than, 
Mein Bergland — mein heilig's — 
Dös ih trag’n hab in Herzen, 

Ob ih glacht oder gwoant don. 
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1. | Sein dar all guati Freund, 
Haft mit foan dih noh z’greint! 
Hoch auf der Alm, da gibts foa Sünd! | Bit mi'n Dianni alloan 


MWirft guat und frumm, Drobn giefin au'm Stoan 
Shauft von an Berg in Hoamatland Haft froh ausgihaut in d' Weit 
An ſtroas dih um. Uber d’ Hoamat dih g’freut! 

Dö liachti Höh’ is dein Altar, Roas d' ganz Melt aus und ein, 


Wann er als Liachter anzündt hat Als auf d’ Almer a Gang, 

Biel taujend Stern, Und dein Liab, und dein Gang. 
Bann wir an Orgl feierli 

Der Almwind fingt, 

Daſs 's in der lindn Sumanacht 
Weitaus vallingt. — 

In weiß'n Nebl warm vaftedt 

Liegt 's Thal in Tram. 

Ds Blüamer!n ſchlafn, tiaf in Grund 


Dort bet’ft zan Herrn, Mas da liaba funt jein 
In Wald dö Boam. | 


Todtenbretter im Böhmer: 


Oft wird’s ganz ſtad — am Himmel fact mwalde, 

An liachtn Schein; 

A gulda's Strafl fajst dö Berg Don Dr. Wilhelm Hein. Mit 2 Tafeln 
AN prädti ein, und 6 linftrationen, (Wien. Antbropologifche 
Es blitzt und glanzt, und thuat van frei | Bejellfhaft. 1891.) 

In Augnan weh! | 

Denn in da Pradt und Herrlifeit | Ein höchſt danfenswerter Beitrag zur 
Steigt d’ Sunn auf d' Höh! — | Eulturgejchichte des oberbaieriichen Volks— 
Auf olli Berg, auf jedn Grat, | 2 Ein feftf 8 

Auf jedi Wand ſtammes. Ein ſeltſamer Brauch wird bes 
Stra'n d' EngerIn liahti Roſn aus, ————— Die Leichen verſtorbener Per— 


In ganz'n Land! | jonen werden auf dazu eigens bereitete 
Und d’ hunderttauf’nd Blüamerln zieren | Bretter oder Läden gelegt bis zur Ber 


All's Gitoan und Gras nz . 
EA -Kanı a Wiman, aut aba ftattung. Wie dieſe Bretter ausgeitattet 


Bon Thau noh nah — | find, wo fie nach der Beſtattung aufbe- 
Und durch dö Zirm und über d’ Schütt | wahrt werden, wie weit dieje Sitte fich 


Und übern Schnee ' . j as wird in der an— 
———— erſtreckt u. ſ. w., das wird in de 


T5 Gambs dahe! — ' geführten Schrift in ichlichter, pietätvoller 
Grad half'n mödft va lauta Freud | Wrife dargeftellt. Man vergleiche damit 
'$ liab Hoamatland, auch das Mrtifelhen :  Leichbretter. 


An Juchſchroa thuaft, dajs 's weitaus hallt ; “ e Seit 716 
Bon hohn „Heimgarten“, III. Jahrgang, Seite 716. 


An Iuhichroa ihuaft — von Herzensgrund, Über die Aufbewahrung der Todtenbretter 
Der 's weitaus fünd't: im Böhmermwalde erzählt Dr. W. Hein: 
Hoch auf der Alm wirft guat und frumm, Die bemalten Todtenbreiter werden 
Tort gibt's fon Sünd! in den Piarrdörfern mit Vorliebe außen 
an der Friedhofsmauer aufgeitellt, ferner 
III. in der Nähe der Kirchen an Sceunen 
und Bäumen befeftigt; die Bretter von 


205, mia '5 Almlüfterl fingt! eingepfarrten Ortichaften und Einichichten 


Friſch an Gruaß aba bringt, 





Was '3 da wiihblad vazäglt werben namentlib an den jogenannten 
Von da wundajam’ Melt! — | Kirchjteigen, auf welchen die Banersleute 
a: von Thau, nad und nad ' Sonntags zum Gottesdienfte wandern, 
A ee fein wach, | bei Kreuzen und Kapellen, an Bildbäumen 
Kafit a Plüafranzerl ein. j und Kreuzwegen aufgerichtet, wo fie ge- 
fiber d’ Ferm, übern Schnee | wöhnlic an jtarfın, tief in die Erde 
Jag'n ſcha d’ Gambiln dahe! | eingetriebenen Pflöden befeftigt werden. 
a ass ensure ach Regel ift es, daſs die Laden von ſolchen 
Schau, dö Berg alli ziamm, j Perſonen, die aus irgend einem Anlaſſe 


Kennft an jed'n ban Nam, jein Kreuz errichten oder eine Kapelle 
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erbauen lieben, unmittelbar neben dieſen 
frommen Stiftungen anfgeftellt werden, 
Der damit beabfichtigte Zweck iſt aus 
den Aufſchriften: „Water unſer!“ „Betet 
für ihn“, „Ave Maria“ u. ſ. w. zur 
Genüge erfichtlich. Die Kirchengänger oder 
die bei den Kreuzen und Kapellen Betenden 
mögen der Veritorbenen gedenken und ihnen 
ein furzes Gebet mweihen. 

Die unbemalten Bretter werden ent: 
weder neben oder hinter den bemalten 


Böhmen bei Bhilippshütte. Halbwegs 
zwijchen diejen beiden Orten freuzt ein 
vom Hanisberge fommendes und ber 
Moldau zufließendes Bächlein die Straße, 
das den Namen „Zodtenbahl” führt. 
Es war und ift noch beute der Brauch, 
daſs man die Todtenbretter zu dieſem 
Bächlein hinträgt ; doch legt man fie nicht 
neben der Straße bin, jondern man 
ſchafft fie tiefer in den Wald hinein. 
Von Außergefild, wo ih die Todten« 


Laden auf den Boden gelegt, manchmal | breiter nicht mehr fand, erjtredt ſich die 
zu ganzen Stößen aufgeihichtet. Häufig, | Sitte, die Bretter bloß binzulegen, nord» 


in manchen Gegenden faſt 
dienen fie als Brüden über Waſſergräben 
oder über die in Böhmen überall vorfommen: 
den Sumpfwieſen; an den eingeichnittenen 
Kreuzen find fie leicht zu erfennen. In 
der Regel find fie auf Fußpfaden gelegt, 
welde die Slirchenbejucher geben müſſen, 
und erfüllen jomit neben der pietätvollen 
Abſicht, daſs des Werftorbenen gedacht 
werde, auch den praftiihen Zweck, den 
Manderer trodenen Fußes zum Gottes— 
hauje gelangen zu laſſen. Ob dieje Bretter 
immer nur auf dem Grund und Boden 
der DVerftorbenen oder deren Angehöri« 
gen als Stege verwendet werden, wie 
behauptet wird, weiß ich nicht. In 
dem Pfarrſprengel Surfentbal pflegt 
man Die Bretter aus den eingepfarrten 
Ortihaften an Kreuze oder mit einem 
Heiligenbilde verjehene Bäume (Bild- 
bäume) anzulehnen, im Pfarrorte jelbit 
aber innerhalb des Friedhofes in der 
Nähe des Thores an die Mauer zu jtellen. 
Es ijt dies der einzige mir ficher befannte 
all, daſs Todtenbreiter auf dem Fried— 
bote aufbewahrt werden. In Lam glaubte 
ih in den hölzernen Yaden, die mit der 
Aufſchriſt „Denkmal des N N.“ und 
öfters mit einem Blechſchüſſelchen verſehen 
find und an den Stopfenden der Gräber 
an Stelle von Grabfteinen ſtehen, auch 
Todtenbretter erfennen zu ſollen. Allein, 
da dies jonjt nirgends der Fall ift, wie 
mir von mehreren Seiten gejchrieben wurde, 
jo muſs ich diefe Grabbretter vorderband 
noch von den Todtenbrettern ausjchliehen, 
Beachtenswert iſt der Gebraud der Todten- 
bretter an jeiner äußeriten Südgrenze in 


durchwegs, |wärts bis nah Hurfenthbal; in Mader 


und Umgebung iſt fie jedoch nicht geübt; 
erit von Mader oftwärts in Schäßenreitb, 
wie mir Herr NMevierförfter Adler in 
Mader mittbeilte, trifft man fie wieder an. 

Die bemalten wie die unbemalten 
Bretter bleiben unangetaſtet an ibrer 
Stelle ftehen oder liegen, bi3 fie ver« 
modern; fie werden aud fein zmweitesmal 
mehr als Leichladen verwendet. Nur 
ein einziges Brett fand ich, und zwar 
auf dem Wege von Hiribau nah Plöß, 
welches, wie die Aufichrift befagte, zwei— 
mal gebraucht worden war. Im Pfarr- 
iprengel von Winterberg legt man bie 
Todtenbretter nicht hinaus, jondern man 
hebt fie auf, um fie nach Bedarf zu 
verwenden. 

Wiewohl die Todtenbretter zum Ge— 
|bete für den Verftorbenen auffordern, jo 
| geniehen fie im allgemeinen feine bejondere 
Beachtung; die Bevölkerung iſt an ihren 
Anblick gewöhnt, daſs ſie achtlos an 
ihnen vorübergeht; ſie ſind auch viel zu 
häufig, als daſs jedes ein Gebet zu be— 
anſpruchen das Recht hätte. Es iſt 
mir ein einziges Beiſpiel befannt ge— 
worden, daſs den Todtenbrettern ein 
eigener Spruch gewidmet wird: Ein 
Weib, das von jeiner jeligen Mutter 
gelernt hatte, beim Übergang über ein 
Todtenbrett folgenden Spruch zu jagen 
und jodann ein Vaterunſer zu beten: 





Gruiß ent Bott, 58 Todtenboan! 
Hat's arok oder Moan, 

Hat's jung oder alt, 

Os Zodteng’ripp 

Bitt's alzamm für mi 

Und i für ent, 

Dafe ent Gott engere Sünden fchent!* 
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Dot iſt es bei aller jcheinbaren | worden und das wird's jein, warum 
Gleihgiltigfeit der Leute unmöglich, als man heute feine Gedichte mehr leſen 


Fremder von ihnen über den Gebrand 
der Iodtenbretter eingebende Nadricten 
zu erhalten oder vollends eines von den 
vermodernden Brettern, wenn man es 
nicht heimlich entwenden will, zu befommen, 
Eine gewiſſe, leicht begreiflihe Scheu hält 
die Benölferung ab, diejen Gebrauch durch 


bejondere Mittheilungen zu profanieren | 


oder die Bretter zu profanen Zwecken 
verwenden zu laſſen. 


Dichten lernen! 


Dichten lernen! Tanzen lernen! Meine 
Damen und Herren, das ift außerordent« 
(ih einfah. Man bittet nur auf Die 
Füße acht zu geben. Es ift zwar gejagt 


worden, der Pegaſus müſſe fliegen, doc | fünnte, muj3 er metriich geben, 


wir willen es beſſer, er gebt auf Verſe— 
füßen. Der dichteriichen Infanterie hätten 
wir nım aber einjtweilen das Folgende 
zu bedenken zu geben. 

Zur poetiichen Sprache gehört der 
Rhythmus: der Mohlflang, die gefällige 
Ubwehslung von kurzen und langen 
Silben. In Berjen geſchieht die Ans 
wendung diejer ſchönen Mittel zumeiſt 
gezwungen und manchmal mit jtarfer 
Verrenkung de3 natürlichen Satzes. In 
Proſa kann es ungezwungen geſchehen. 
Je weniger man die Abſicht des vor— 
handenen Rhythmus merkt, deſto edler 
iſt die Sprache. Der Reim iſt nur ge— 
rechtfertigt, wenn er ſich volllommen von 
jelbit zu geben jcheint und den Gedanten 
in feiner Weiſe beeinträchtigt oder unflar 
macht. Gedichte, in welchen der Reim 
gejucht ericheint und welchen man ans 
merkt, daſs mehr die Hlingelnde Form 
als der Gehalt beabjichtigt wird, haben 
in der Poeſie feine Geltung mehr. Sie 
hatten einmal eine, aber durch das viele 


Leſen und Anhören jolcher Gedichte iſt 


man der findiichen MWortjpiele jatt ges 





will. Nicht weil die Zeit profatfcher ge 
worden, veractet man Berjegeflingel, 
jondern weil fie ernfter geworden ijt und 
weil ſie endlich einfieht, dafs auch in der 
Dichtung nicht die Form, jondern viel 
mehr der Gehalt die Hauptſache it. Hat 
der Schriftiteller einen guten Gedanken, 
jo braucht er fich nicht erit darüber den 
Kopf zu zerbrecen, in welcher gelünftelten, 
hochtrabenden, verjchrobenen und unger 
wöhnlichen Weife er ihn jagen joll, jeine 
Aufgabe iſt nur, den Gedanken in mög— 
lichſt kurzer, Elarer, mwohltlingender Form 
auszudrüden. 

Metrum, Vers und Reim braucht gerade 


‚jener Dichter am nothwendigjten, welcher 





die trivialiten, verſchwommenſten oder 
verrüdtejten Gedanken bat, Ein unger 
veimter Gedanke wird nur in gereimter 
Sprade gangbar. Mandes, was zu toll 
oder zu blöde ijt, als dajs es der 
Dichter in Proja gejagt verantworten 
Dem 
metriſchen Schriftiteller verzeibt man Lieber, 
als dem, der fih nur der Proſa bedient. 
Der beſte Gedanke ift der, welcher auch 
in nadter Proſa beſteht und wirft. 
Darum kauft heute die praftiiche Zeit 
ihren Gedantenbedarf Lieber in Projaform, 
als in metriicher, da weiß fie doch gleich, 
was fie bat. 

Der künſtliche Rhythmus bat fi 
überlebt, jeit in der Proſa natürlicher 
Wohlklang verlangt wird und fi jogar 
die deutichen Gelehrten bequemen müſſen, 
ein lesbares Deutſch in Proja zu jchreiben. 

Die Declamatoren haben den richtigen 
Inſtinet, wenn fie im Vortrage Die 
Reime nicht zu betonen, jondern zu ver- 
büllen juchen. Das gehört zu ihrer Kunſt. 
Wie aber kann es zur Kunſt des Dichters 
gehören, Reime zu machen, wenn es zur 
Kunſt des Vortragenden gehört, Reime 
zu verbergen! Auch habe ich nie verjtehen 
fönnen, warım man Gedichte jo drudt, 
daſs die Zeile nur eine gewiſſe Anzahl 
von Versfüßen enthalten, oder mit dem 
Reime enden muſs. Dieje Art verleitet 
den Lejer bejonders leicht, Rhythmus 


und Reime abfichtlih zu betonen, wodurd 
er einen Fehler macht. Wenn in ber 
metriichen Form die Brudzeilen jchon 
nicht bis zum Nande geben dürfen, wie 
bei ehrlicher Broja, jo jollen fie wenigſtens 
mit einem Beiftrich oder Punkt abbredei. 
Die ungleich langen Zeilen gehören aber 


ftudiert bat, nur wird ein ſolch naiver 
Leier die Form nicht als Hauptiache 
nehmen, ein Vergreifen, das dem kritiſchen 


Leſer jo leicht paffiert. 


Kam vor furzem ein Jüngling zu 
mir und brachte außerordentlich hübſche 





Verſe, jo glatt und blant waren fie, wie 


‚fie nur in Gymnaſien geichmiedet werben. 
Rhythmus und Neim ja ebenfogut auch Ich las fie und gab dem jungen Ver— 
in Projaform druden kaun. Und in ſolcher faſſer zu verſtehen, daſs es feine 
wird man ein Gedicht leichter in richtiger | Gedichte wären — bloß Verſe. Gleich 
Detonung leſen, als in ungleich langen das erjte, ein magerer, gänzlich abge 
Zeilen, die zum Holpern und Stolpern nützter Gedanke, der in Proja ctwa 
Anlaj3 geben und weiter feinen Sinn | gelautet hätte: Heute ift Ichönes Wetter, 
haben. ‚wer weiß, ob morgen wicht jchlechtes 
Es gibt „Dichter“, denen zuerſt ein | Wetter iſt. 


gar nicht zu einem Gedichte, da man 





Reim einfällt, zu welchem fie dann einen „Aber wie lernt man Dichten?” 
Gedanken ſuchen. Es gibt „Dichter“, |fragte der aus allen Himmeln gejtürzte 
welche eine poetiiche That zu leiſten glauben, Junge. 

wenn ſie irgend einen alltäglichen Ge— Freund, dichten lernt man nicht. 
danken in vorgeſchriebenen Rhythmus Gedanken ſucht man nicht. Verſe macht 
und Reime kleiden. Das Publicum wendet man nicht. Denn dichten kann man, 


fih von ſolchen ab und fein Goldichnitt Gedanken hat man nnd Berje entitehen 
hilft mehr; jolche Poeten mögen für fich | von jelbft, wenn Die innere Eignung 
allein „dichten“, wenn es ihnen Spajs | vorhanden it. Das Meifte, was man 
macht, andere fühlen nah ihnen fein heute jo Talent nenut, it angelernt, an 
Bedürfnis. Wenn man in den Schulen empfunden, nachgeahmt umd nichts wert. 
Metrit lernt, jo lernt man damit noch | Die fogenannten Talente find es, welde 
lange nicht dichten, Und dajs man im den Leuten die Poeſie verleidet haben, 
den Schulen Metrit lernt, bat der ſo dais fie milstranisch geworden, auch 
Literatur weit mehr gejchadet, als die |vor dem wenigen Echten flichen, was 
fehlerhaften Verſe, die mancher geborene no vorkommt. Die heutige Dichtung 
Dichter, welcher das gebräuchliche Metrum |und Kunſt bringt Geld und Ehre, und 
nicht kennt, je gemadt bat. An vielen das iſt Schlecht, jo gibt es zu viele 
unjerer Mittelichulen lernt der Schüler | „Dichter“ und „Künſtler“, die es wegen 
nicht ſoſehr den Dichter veritehen, als | Geld uud Ehre find. Wenn die Kunſt 
vielmehr ihn fritilieren. Dem Friedrich | brotlos und veracdhtet iſt, dann wird ſich 
Schiller werden jeine metriichen Unge- ihr nur der widmen, der es muſs, den 
nauigfeiten baaricharf nachgewieſen, wes- eine Urgewalt dazu zwingt, Künftler zu 
halb dann jeder Junge, der in feinen | fein. Er wird hungern, er wird verfannt, 
Berfen jene Ungenauigkeiten vermieden | vielleicht verfolgt werden, aber es wird 
zu haben glaubt, ſich natürlich für einen |der wahre Künſtler jein, der erit anhebt 
größeren Dichter halten muſs, als Schiller | zu leben, wenn er jchon geitorben it. — 
e3 geweſen. Metrik zu lernen ijt nach | Sie aber, lieber Freund, ber Sie das 
meiner Meinung überflüffig; wer ſelber Dichten gelernt haben, geben Sie nun 
ein geborener Dichter it, der findet auch hin und lernen auch noch etwas anderes, 
die fchöne Form, und wenn er es nicht damit Sie ein nützliches Mitglied der 
immer den Alten nachmacht, jo ift das | Gejellihaft werden. 
fein Unglüd, Und der Leer eines Dich: | 

ter3 wird die SFormichönbeiten desjelben | 

wahrnehmen, auch wenn er nicht Metrit | 





9. Maljer. 








Poetenwinkel. 


Orgie im Bidt. 


Schwinge did, Adler, zu Cuellen des Lichtes 
Tauche dich nieder in ewigen Glanz! 
Stäubchen im Sonnenſchein meines Gedichtes, 
Wirbelt empor zu harmoniſchem Tanz! 
Flutet und wallt in kriſtallenem Klingen, 
Badet euch trunken in goldigem Strahl, 


Und auf den flüchtigen, ſilbernen Schwingen 


Himmelwärts nähert euch dem Ideal! 


Schaut, wie am Himmel der feurige Wagen, 
Söhne der Sonne in Purpur erglänzt! 
Wollet ihr ewig denn zweifeln und fragen, 
Welches der Tempel ſei, den ihr bekränzt?! 
War es ein Lächeln nicht ſeines Geſichtes, 
Heliens, was euch den Odem geſchenkt, 

Und aus dem Füllhorn des ewigen Lichtes 
Euch in die Stirne den Funken geſenlt? 


Wendet nicht alles in freudigem Ahnen, 
Alles, was athmet, den ſtaunenden Blick 
Auf zu den ewigen, goldenen Bahnen, 
Auf zu der Mutter, der Sonne, zurück?! 
Ewiges Räthſel, wie ſoll ih dich nennen? 
Falter, was lodt dich in ftrahlenden Bann? 


Mag er im Lichtrauſch den Scheitel ver: 


brennen: 
Ikarus zieht es zur Sonne hinan! 


Cuelle zum MWeltmeer! O fehre doch wieder | 
Yunfelnder Tropfen ins leuchtende Meer! 
Flammender Geiſt du, verlodere wieder! 
Leben, brillantenes Spiel um uns ber! 
Stäubden im Sonnenlicht, 
Negen, 
Folgen Apollo und feinem Geipann. — 
Leucht' mir, umflute mic, goldener Segen! 
Quell meines Geiftes, di beie ih an! 


Maurice von Stern, 


Wakdraſt. 


Wir hielten holde Raſt zu zwei'n 
Im Mooſe hingeſtreckt, 
Mit ſeinem Dunkel hat der Wald 
Das traulich eingededt. 


Zu unjeren Füßen rann der Bad 
Durch blumige Einfamteit, 

Und durd des Himmels Bläue zog 
Verloren hin die Zeit. 


An meiner Pruft dein Köpfchen lag, 
Dein Atbmen hört’ id faum, 

Doch jel’ge Augen ſah'n mid an — 
O Baradiefestraum! 





iprüender | 
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Und was wir fühlten tief im Wald 
Zu jener ſüßen Stund', 

Das fingt in lauer Sommernadt 
|Der Nachtigallen Mund. 


| Hius Fraungraber. 


Dämmerffunde. 


Ein Kind des Zwielichts bin ich, nicht alt 

| und auch nicht jung, 

Es mebt um meine Stirn Gedanlen: 

dämmerung. 

Der Tag bat jeine Sonne, viel Sterne hat 
die Nacht, 

Doch lein Geſtirn die Dämmerung, das 

traut im Dunkel wacht. 

ſich zu verlieren in ihrem 

Labyrinth, 

‚In dem die Echmwermuth einfam endloſe 
Fäden ſpinnt. 


(Reicht iſt's, 


€. Zalburg. 


Scehnfuchtsqualen. 


Du zarte Knoſpe in dem bunten Blumen— 
reich, 

In das der Morgen ſeinen Kranz von 
Perlen flicht, 

Wie ruht auf deinem Blätterſchmuck ſo 
warm und weich 

Der) jungen Frühlingsſonne goldnes Strah— 





lenlicht! 
Ein treues Bild jungfräulicher Beſcheiden— 
heit, 
Blickſt bänglich du hinaus und ſinnend in 
die Welt, 


Die dir entgegenlacht in ihrer Herrlichkeit 
Und ſchmeichelnd dich mit tauſend ſüßen 
Träumen quält. 


Entfaltet faum, drückt dich die ſtille Gegen— 

| wart, 

Sehnſt did hinweg von deinem engbegrenz— 

| ten Heim, 

Dem du entiprofien bijt jo wundervoll und 

zart, 

In deſſen mütterlichem Schoß geruht dein 
ſteim. 


* friedlich du zur holden Blüte auf— 
gethaut 

und vor Gewitterſtürmen ftets geſichert biſt, 

Wo aber dir der Himmel ſich nicht minder 
blaut, 


Und das ein Theil von dieſer ſchönen Welt 


doch iſt. 


154 


Du ahnft nicht die Gefahr, die dir entz | 


aegenblidt, 
Träumft lächelnd noch von einem märden: 
haften Glüd, 
wenn draußen dich des Lebens 
Sturm gefnidt, — 
Dann fehnft zur Heimat du vergeblich dich 
zurüd. | 


Franz Lirfenbadıer. 


Allen — 


| 
In deine Augen fafs mich feßen — | 
In deine Augen lajs mich jehen, | 
Menn du mir jagft, dajs du mich Liebit! | 
In deine Augen lais mich fehen, 
Wenn du ein Unrecht mir vergibft. 


In deine Augen lafs mich ſehen, 

Menn du beglüdt und fröhlich bift, 

Und dann laſs mih ins Wug’ dir ſehen, 
Wenn Heike Thränen du vergicht! 

Ein einz’ger Blid kann alles jagen, | 
Mozu das Wort zu farg und arnı, | 
Ein einz’ger Blick fann jubeln, Hagen, 
Vergeben, lieben tief und warn! 


D'rum lajs mich dir ins Auge jehen, 
Menn du mir fagft, dafs du mich Tiebft, 
Wenn Glüd dir oder Leid geichehen, 
Und wenn du Unreht mir vergibft. 


Btarnfeld, 


Spruch. 


Dafs du liebeſt, ſage nicht, 

Willſt du küſſen, frage nidt — 
Kannft du weinen, Hage nicht, 
Und im Schmerz verzage nicht. 


A. Alaus 


Wunſch. 


Wenn im Herbſte alles Leben 
Abgeftorben nah und fern, 

Bei des rauhen Nordwinds Brauſen 
Denf ih an die Todten gern. 
Und id möcht' zu leinen Zwecken 
Sie zu neuem Sein erweden, 
Sondern preij’ in ihrer Truhe 
Yhren Frieden, ihre Rube. 


Wenn jedoch im Frühlingsglanze 
Hold der Lenz in neuer Bradt 
Lieblih firablt im Blütenfranze 
Und die junge Erde ladıt, 


Möchte ih zu Freudezwecken 
Meine lieben Todten weden, 
Daſs fie wohlgemutb im Maien 
Mit mir leben und ſich freuen! 


Goloman Haifer. 


Memento ! 


O Melt, wie wär’ es fein, 

In Luft dich ewig zu durchwandern! 
Doch ad, du bift nur mein 

Non einem Athemzug zum andern. 


Den Schreiner wag id faum 


‚Nah meinem Hochzeitsbett zu fragen, 


Er möchte mir im Traum 
Leicht eines aus ſechs Brettern jchlagen. 


Ins Kirchlein unjerer Pfarr’ 

Willft, Jungfrau du den Brautfranz tragen, 
Und hinterm Traualtar 

Steht ſchon der ſchwarze Todtenjchragen. 


6 Alalfer. 


Friedhof in der Wachau. 


Hier ruhen fie in Frieden; 
Ein Rojenbag umgibt, 
Mas fih gefucht, geſchieden, 
Umſchlungen und gelicht. 


Der Winzer ſchläft, der Schiffer; 
Der Meinberg grünet fort, 

Die Schifflein ziehn vorüber 
Dem ftilen Schlummerort. 


Die Väter find gegangen 
Zur letjten Abendruh, 

Es find die Kinder blieben 
Und ſchaffen immerzu. 


Und alle, die bier fchlafen, 
Die trugen Leid und Luft, 
Eie frugen nie ums lebte 
Geheimnis ihrer Bruft. 


Sie frugen nicht, von wannen 
Das fühe Leben fommi, 

Und nicht, wozu das Sterben, 
Das bitt're Scheiden frommt. 


Eie lebten wie das Leben 
In Aue, Feld und Flur, 
Gewoben in dem Segen 
Der jhmweigenden Natur. 


Germann Gange, 





Da Saufaus. 
(Niederöſterreichiſch.) 


Ta Baua geht zan Docta nein: 
„De Augn wern mar fo jchlecht! 
Tolei is eppa gor wos drein? 
Ih ſiach ſchon net mehr redt,* 


Ta Tocta jhaut, aft jogt er drauf: 
‚on Wein fimt jo wos blos. 

Tu börft ma glei mi'm Trinfen auf, 
Sunſt bringft as nimma los.“ — 


Net long danoch da Baua ſitzt 
Beim Dirfchenwirt, ui mein! 
Fidel bot er juft obibligt 

's fiebnte Viertel Wein. 


Da Docta fiaht 'n durt und greint: 
„Bifulgft du jo mei Lehr? 

Na trint nua zua, aufs Johr do jeint 
Für dih foan Sunn net mehr.* 


„Herr Docta“, moant da Baua nua, 
Zwegn meiner geht's wias geht; 

J bon mar gjegn im Lebn ſchon gnua, 
Toh trunfen gnua no net." 


3.2. 


Die rechte Sb'. 


„Hörft, Nachber! Gern mujst i, 
Mia dös bei dir is? 

Zu lebſt mit dein Weib guat 
Wia in Himmel — 's is g’wijs! 


Mann i anmal heirat 

Möcht' i's ah gern jo ham; 
Geh, thua ma anjagen, 

Wia bringt ma dös z'ſam??!“ 


Da lat er und jagt d'rauf: 

„Rir Leichter’s gib's net — 

Ihr mücajst 5 eng nur gern ham 
In Freud und in G'freit; 


Und 's Gernham muais fogroß fein 
Dafs, wann 8' auf d’ Melt wieder finmt, 
Du alliwal nua ſie juft 

Und fie — nua dih nimmt!* 


Amalie v. Felbinger-Wlafak. 








Büder. 


Hoch ein neues Bud von Hobert Ya- 
merling. Eigentlih ein merfwürdiges Bud) 
ift es, mweldes uns in der neuen Folge: 
„Proſa, Efizzen, Gedenkblätter und Stu: 
dien von Robert Hamerling (Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druckerei Actien-Ge— 
jellichaft. 1891) vorliegt. Obzwar dem 
Leer dieſes Blattes eine Anzahl der darin 
enthaltenen Auffäse befannt jein wird, 
jo findet er in dem Bude doch eine ganz 
neue Saite des berühmten Dichters. Näms 
lich den Journaliften Hamerling. In der 
Sammlung ift nämlich cine Reihe feiner: 
zeit für die „Triefter Zeitung“ gefchriebener 
Feuilletons unter dem Titel: „Örazer Ge: 
dentblätter* enthalten. Da ſieht man wieder 
einmal, um wie viel es diejer Dann anders 
machte als wir anderen, wiejchneidig und wie 
liebenswürdig, wie fittlich vertieft und wie 
pifant, wie jehr den Tage angemeifen und 
wie ganz dem Yahrhundert verftändlic! 
Mit bejonderem Intereſſe wird es na— 
türlich der Grazer leſen, wie Damerling 


| fih vor zwanzig Jahren über Grazer Zu: 
| fände geäußert; es ift ihm vielleicht heute 


verfiändlicher als damals, denn es tft ein 
etwas höherer Standpunkt, auf mweldem 


| diefer Feuilletoniſt ſtand, als der gewöhn— 


\ 


| 








lie, Den Hamerling’ihen Sartasmus 
fennt man aus dem Homunkel. Derjelbe 
ift hier jehr vorhanden, Ganz empfindliche 
Diebe theilte der Tichter mit feiner Klinge 
aus; mander dürfte es ihm noch insge— 
heim gedenten. Ta glauben wir aud einer 
Urjade auf der Spur zu fein, warum der 
Berliner Literatur: Profeflor Eid Schmidt 
den Hamerling „nicht mag“. Im Grazer 
Brief von 20. December 1872 an die 
„Zriefter Zeitung“ fteht nämlich Folgendes: 
„sn früheren Zeiten pflegte man zu jagen, 
dais Künſte und Wiſſenſchaften rauhe Sitten 
mildern, aber es werden wohl die Fort: 
Ichritte der Wiſſenſchaft fein, welche dem 
menſchlichen Gemüthe eine gewiſſe thatkräf— 
tige Schärfe verleihen. Es machen ſich 
wenigſtens einzelne Symptome eigenthüm— 
licher Art bemerklich, nicht bloß unterhalb 
des Katheders, ſondern auch auf dem— 
ſelben, und wenn ein zu Zeiten ſeelenguter 
Mann, wie der frühere Grazer, jett 
Strajäburger Profeffor Dr. Oskar Schmidt, 
jih fürzlich getrieben fühlte, dem biefigen 
Bürgermeifter ein Danljchreiben des Ge: 
meinderatbes zerrifien zurüdzuididen, 
weil er den Bürgermeifter in Verdacht 
hatte, daſs derjelbe im Streite der beiden 
proteftantiihen Pfarrer Schul und Lei— 
denfroft ſich mit feiner Privatanficht heim: 
ih auf Eeite des Ichteren neigte, jo ift 
es Zeit, eine Preisfrage auszuſchreiben 
über den Einflufs, welden die Darwiniſti— 
ſche Weltanfhauung ausübt auf Leber— 
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erhbitung und Gallenbereitung im menid: Ecce Homo! Des jeligen Godbert 
lichen Leibe.* — Solche Hiebe find elegant, | Leben und Werte. Mit einem Prolog, in 
aber fie ſitzen. Andere Efjays der | drei Zeiten mit fünf Büchern, zwei Inter— 
„Brofa*, als „Gedanfen über Selbftmord", mezzos und einem Epilog von Engels: 
„Uber die Furcht“, „Aus dem Tagebuche bert Albrecht. (Leipzig. W. Friedrich. 
eines Kinderfreundes“, „Das deutihe Na: | 1891.) 

tionalgefühl im Laufe der Geſchichte“, Ein ſeltſames Gemiſch von Weltiuft, 
u. j. w, jomwie überaus feinfinnige, mit Philoſophie und religiöfen Stimmungen. 
attiſchem Salz wohl gemwürzte literariſche Zu den drei angedeuteten Richtungen je 
Aufiäge zeigen ſtets den Didier und | zn bedeutfames Beifpiel, 





Denker. Im ganzen ift es eine angenehm 
überrajchende Gabe, die wir den Werfen 
unjeres Tichters als letzte einzureihen 
haben, Vielleicht fteht uns nod eine aller: 
letzte bevor ! M. 





Deuifche Götlerfagen. Bon H. Möbius. 
(Dresden. U. Köhler.) | 

Dieſes Bändchen bietet eine ſolche Fülle 
anregenden Stoffes und bringt die ganze 
ideale Weltanſchauung der alten Germanen | 
jo jhön zum WAusdrud, Ddajs jeder mit 
Interchhe Kenntnis davon nehmen wird. ı 
65 zeigt, wie die Jetztzeit mit taufend 
Fäden an die Vorzeit geknüpft und dajs 
dieje zu erforjchen ift, um die vielen Sitten 
und Gebräuche zu verfteben, die heute noch 
im Volle lebendig find. Schon die edel: 
gehaltene Einleitung tft unferer Aufmerf: 
jamfeit in hohem Grade wert. Die Jugend, 
welche vor allem heute fi wieder ger: 
manifcher Urzeiten erinnert, fann nicht leicht 
eine deutiche Mythologie finden, in welcher 
fie Inapper, Harer und anmutbiger unter: 
richtet würde, als diejes Bud, weldes es 
innerhalb lurzer Zeit zu einer zweiten | 
Auflage gebradt hat. E. H. Walther hat 
zu diejen Sagen gute Bilder gemadt; wir 
glauben in den Gefihtern alter germaniſcher 
Helden befannte Züge zu finden; täujchen | 
wir uns? M. | 





Gefhihten aus dem Seben. Kurze Ge: 
ihichten aus dem Vollsleben von Yojef 
F. Stolz. (Dartleben. Wien.) 

Alle diefe aus dem Leben gegriffenen 
Geihichten und Erzählungen gewähren 
GEinblid in ein tiefes Gemüthsleben und 
wiſſen ebenjojchr durch gemüthvolle Schil— 
derung der handelnden Perſonen, wie durch 
die ſchlichte Form der Erzählung das | 
Intereſſe zu fejleln, wodurd fie den Na: 
men „Geſchichten aus dem Leben“ rei: 
fertigen. Ein Zug idealer Begeifterung 
durchzieht alle dieje ſchlichten Lebensbilder, 
welche daher anmuthend auf die Phantafie | 
und mandes Gemüth des Lejers wirken | 
dürfte, 





* 
. 


Diana im Bade. 


Glühend von der Naht umfangen 
Zintt die Sonne binter Bergen, 
Und im Echatten dunkler Tannen 
Leuchtet's auf wie Mondebilber. 


Nieder von dem ſchönſten Buſen, 
Eanftem Rüden, üppigen Hüften, 
Volle Schönheit offenbarend, 
Wallen ſchneeige Bewänder, 


Feurig an die Glut des Veibes 
Schmiegen fi des Bergſees Fluten — 
Nachtigall auf Nofen aber 

E bönbeitstrunfen ftirbt in Liedern. 


Das Spiel des Lebens, 


Däucht dir, o Menid. ein verlorene Epiel das 
gewonnene Leben; 

Wenn du dad Leben verlierfi, haft du gewonnen 
das Zpiel. 


Das Kreuz im Walde, 


Ad Hab’ im Wald gefunden 

“in Areuz gar ſchlicht und alt; 
Taran hing vermoridt, vermwittert 
Die heiligite Geitalt. 


Auf rauber Dornentrone 
Waldvöglein ſaß und fang; 
Nöslein gleib Magdalenen, 
Des Areuzeb Fuß umidlang. 


Gelreuer als einit die Iünger, 
Umitanden es filbergrau 

Rings Birlen und ſchwarze Tannen, 
Harz weinend und perlenden Thau. 


Noch viele andere nit minder ſchöne 


Lieder geben dem Bude Gehalt. 
M. 


Altkeirifhe Trachlen. Eine Studie von 


Hans von der &ann. (Graz. 3. Ya: 
notta, 1891.) 


Ein ſehr beachtenswertes Schriftchen, 
lurz und bündig und wichtig für die 


heimiſche Vollskunde. Wenn wir nur auch 
die Trachtenbilder dazu hätten! Vielleicht 
wächst ſich eine neue Auflage dieſer Schrift 





auf ein illnftriertes Trachtenwerk an — 
e8 märe jehr erfreulih! Hans von der 
Sann ift der Mann dazu, es ONE | 


Chüringer Lieder von Rudolf Baum Erlieher. 


bach. (Leipzig. A. G. Liebeslind. 1891.) 
Immer find es höchſt anmuthige Ga: 
ben, die uns Baumbad bietet. Wohl auch 


diesmal wieder die alten trauten Wege, 
Die: 


durch deutſches Land und Borf. 
Shäumende Kanne, das muntere Mädel, 
der fede Burſch, das fingende Böglein aufdem 
Baum! Mas lebensfrohe Dichter von jeher 


bejungen, Baumbad) fingt e3 in neuer, faft | . 4 J 
fung & fing faf den heimlichen Saifer genannt. 


unzeitgemäßer Friſche wieder und feine 
Weltluſt ift ein jauchzender u. zum 
jo mandes, 


| 





das thatliählih bedeutende Wert 


betannte Stadtpfarrer in Tüſſeldorf, ein 
Führer dur die Reihen der Geifter, dem 
man fi) wohl anvertrauen mag. 


Raifer Wilhelm II. und Rembrandt als 
Bon Dr. Heinrih Pudor. 
(Dresden. Ostar Damm. 1591.) 

Dieſes tolle Buchlein behauptet, daſs 
der deutſche Kaiſer ein Schüler von „Rem— 
brandt als Erzieher“ *, ſei; jagt, daſs 
„Renbrandt als Erzieher der heimliche 
Kaiſer wäre und will jo nebenbei glauben 


| madıen, dajs der Verfafjer des Buches eine 


ganz bejondere, weltberühmte Perſönlich— 
feit fe. Man bat befanntlid Bismard 
— Eine 
beftigere Reclame für das Buch ift doch 
nicht denlbar. Zu bedauern wäre nur, wenn 
„Rem: 


brandt als Erzicher* durch jolde Manöver 


Gedihte von Franz Richter. (Über: 


lidtenwalde. 1891.) 


Kein großer Dichter, aber ein echter, 


der daS uralte Lied von Heimat, Vaterland 
und Liebe in guten Stlängen wiede fingt. 
Dit trifft er den echten Bollsliederton. 
Beſonders anſprechend ſind die Vater— 
landslieder. Es iſt ein Talent, das hoffentlich 
nit für fich allein fingt. M. 


Leben und Blimmung. Ausgewählte 
Gedichte von Joſef Kitir. (Leipzig. A. 
G. Liebestind. 1891.) 

Dieje Meine Sammlung verräth eine 
hohe dichterifhe Begabung, welde fih in 
bübihen Gedanlen und warmer Empfin: 
dung ausdrüdt. Ein rein Iyrijches Talent, 
von dem wir noch mand Gutes zu er: 
warten haben. M. 


Was it Glüh? Goldkörner 
Weltanjhauung. Gefunden und aufgelejen 
von Wilhelm Schirmer. (Meife. 
Graveur'ſche Buchhandlung. 1891.) 

Eine kleine, aber jorgfältige Samms 
lung von Ausſprüchen verfchiedener Dichter 
über Leben, Wrbeit, Streben, über Herz 
und Melt, über Schönheit Wahrheit, 
Güte, über Freiheit, Duldung, Friede, 
über Haus, Heimat, Liebe und Freund: 
ihaft, über Erinnerung und Hoffnung, 
über Freud und Leid, über Gott und 
Welt, Zeit und Emigfeit. Der Herausge: 
ber ıft der als Dichter und Schriftiteller 


I 
idealer 


Naturwiſſenſchaftler, 





Schaden litte, M. 


Kalender des Deulſchen Schulvereines 
auf das Schaltjahr 1892. Sechster Jahr: 
gang, redidiert von Adam Müller-Guttens 
brunn. (Wien U. Pichlers Witwe & Sohn ) 

Diefes mufterhafte und ftet3 vornehme 


Jahrbuch iſt diesmal ganz beſonders reich 
‚an wertvollen Beiträgen. 


Die erzählenden 
Beiträge ſtammen von Yojef Langl, 3. 
Zeit, Khuenberg, Ehrhard, Rojegger. Unter 
den Gedichten jind vor allem die jehs aus 
des Dichters Nachlafs ftammenden Poefien 
von Damerling hervorzuheben. Bon bes 
jonderem Intereſſe find die Aufjäge „Die 
Entwidelung Wiens“, von R. Freydank, 
„Deutſchland in Afrika“ von 9. Renner 
und „Henrik Ibjen und Richard Voß“ von 
Müfer-Guttenbrunn. Dajs in  letiterem 
Auffag dem Ibſen gegenüber Richard Voß 
nicht als Wahrheitsfanatifer, philojophiicher 
Eocialpolitifer wie 
Ibſen, jondern als wahrer, wirklicher 
Dichter bezeichnet wird, iſt me 


Das deutfhe Hamenbüdlein, von einem 


3. | gründlihen Namenforicher, Profefior Dr. 


Ferdinand Khull in Graz (herausgegeben 
vom allgemeinen deutihen Spradperein. 
Verlag Ferd. Hirt & Sohn. Leipzig. 
1891) enthält eine ausführliche Einleitung 
über die Entftehung, Bildung und Bedeu: 
tung der germaniiden Perjonennamen. 
Darauf folgt das Werzeihnis erft der 
männlichen, dann der mweibliden Namen 
mit Hinzufügung der Bedeutung. Den 





*) Ziehe „Heimgarten“ XV. Jahrgang, Seite 44. 
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Schlujs macht eine 
deutfcher Heiligennamen, und zwar erft 
nah der Buchftabenfolge, dann nad den | 
Kalendertagen. V. 


Das Abgeordnetenhaus des Reichsraths 
von Joſef Kürſchner 1891. Stuttgart, 
Yo. Kürfchners Selbftverlag. (Wien, Moriz 
Perles.) 


Das Werkchen ermöglicht, fih über 


Lebenslauf und Ausjehen (alio ein Bud | 


„in Wort und Bild“) der einzelnen Bolls: 
vertreter beftens zu unterrichten und ihre 
genauen Perſonalien nadzujchlagen. Es 
bietet in feinem erften Theile die wichtigften 
Grundzüge aus der öflerreihifchen Per: 
faſſung, jomweit jie den öfterreichifchen Reichs— 
rath und das öfterreihiiche Abgeordneten: 
haus angehen, woran ſich tabellariiche Zus 
jammenftellungen anreiben. Der zweite 
Theil widmet 
Erite, aus deren oberjter Zeile Land, 
Wählerclaffe, Wahlbezirf oder Wahllörper 
erfichtlich werden. Man erfährt hier ferner 
die Fractionsſtellung des Aogeordneten, den 
Elub, dem er angehört u. j. w. Kurz, wir 
lernen aus dem Büchlein unjere Herren 
Geſetzgeber perfönlih kennen. V. 


Der ſoeben erſchienene achtundvierzigſte 
Jahrgang des von Friedrich Petz her— 
ausgegebenen „Tlluſtrirlen öſterreichiſchen 
Volkskalenders““, (M. Perles, Wien) erfreut 
wieder durch die Fülle jeines unterhaltens 
den und belehrenden Inhaltes. Aus Ludwig 
UAnzengrubers, des Unvergeislichen, Nach— 
lajs findet fi eine Erzählung „Die Körbel— 
flechter-Kathrein“ vor. Alois Greil hat zu 
jämmtlichen belletriftiichen Beiträgen meifter: 
bafte Bilder gezeichnet. Im zweiten Theile, 
dem belehrenden, finden wir mehrere für 
das praftifche Leben nütliche Artikel, 

V 


Dem „Heimgarten“ ferner zugegangen: 


Die cherne Mark. Gine Wanderung 
durch das fteiriiche Oberland von Ferdi— 
nand rauf. Mit über hundert Abbil: 
dungen. Erjter Band. Mit zwei Sarten, 
(Graz. Leyfanı, 1892.) 


Siterarifhe Eſſays. 
Gnad. Zweite vermehrte und verbeilerte 
Auflage. (Wien. Karl Konegen. 1891.) 


Zujammenjtellung | 


jedem Wbgeordneten eine | 


Von Dr. Ernit 





Don Karlos’ Haft und Tod. Insbeiondere 
nach den Auffaſſungen ſeiner Familie. Von 
Max Büdinger. (Wien. Wilhelm Brau— 
müller. 1891.) 


Philanthropin. Ernſt und Humor aus 
‚dem Schul: und Lehrerleben unjerer Zeit. 
Von Joſef Allram. Leipzig. Julius 
unthari 1891.) 


Der finnreihe Bunker Don Muizote 
von La Mande von Miguel Cervantes 
de Saavedra. Aus dem Spaniiden 
überjegt mit dem Leben von Miguel Ger: 
vantes, nad Viardot, und einer Einleitung 
von Heintich Heine. Bierte Auflage, mit 
102 IMluftrationen neh Tony Johannot, 
gezeihnet von E. Dfferdinger. (Stutt- 
gart. Rieger'ſche Verlagshandlung. 1892.) 


Dombrowsky. Roman von Ernit Ed: 
fein. Zwei Bände. (Dresden. Alfred Hau: 
ſchild. 1892.) 


Marie Sophie Schwark' ausgewählte 
Romane. In 60 Lieferungen. (franz Bondy. 
Wien.) 


Der Anarchiſt. Das Traueripiel der 
legten Zeiten. Von Karl Landiteiner. 
(Wien, Alfred Hölder. 1891.) 








Der Gemperenzler. Vollsſtück in vier 
Aufzügen von J. €. Flegel. Mit einem 
Borworte über Religion und Lebensweiie 
von Johannes Freimann. (Berlin. Karl 
Eigismund.) 


Aus unferer Däter Tagen. Bilder aus 
der deutlichen Geihicdhte. 1. Band: An der 
römijhen Grenzmart. Geichichtlicdhe 
Erzählung von R. Bahmann, 2. Band: 
Deutiche Bötterjagen. Fürdie Jugend 
und das Boll erzählt von Hermine 
Möbius. 3. Band: Im Strome der 
Völlerwanderung. Geſchichtliche Er: 
zäblung von Reinhold Bahmann. Alle 
drei dieſer empfehlenswerten Bändchen find 
von E. H. Walther illuftriert. (Dresden 
Ulerander Köhler.) 


Die Ihönften Märden und Erzählungen 
‚aus Nord und Eid. Von Flora Hoff: 
mann:Nühle Mit 6 Farbendrudbildern 
von &. 9. Walther. (Dresden. Alerander 
Köhler.) 


Deutſch⸗Mythologiſche Landfhafts-Bilder 
von Guido Lift. (Berlin. Hans Lüften: 
öder. 1891.) 


Unter alten Himmel, Erzählungen von 
Wilhelm Fiſcher. (Leipzig. Wilhelm 
Friedrich) 


Die Dünen von Escoublacoder das Pfarr: 
haus in der Bretagne. (Bremen. M. Hein: 
fius’ Nachfolger 1892.) 








—1 
Die Hygiene der Sinne von Paul 
Mantegazza. (Königsberg. Heinrich 


Map.) 


Georg Längin, M. v. Egidys Kirch— 
liche Reformgedanten und jeine theologiichen 
Gegner. Streiflichter auf den Königlich: 
Sächſiſchen Proteftantismus und die Dr: 


thodorie der Gegenwart. (Berlin. Biblio: | von A. 


graphiſches Bureau.) 


Die Alpen im Lichte der Kunftdihtung 
von Hermann Ritter. (Wien, Deutfcher 
und Öfterr. Alpenverein. 1891.) 


Der Bogel in Dichtung 
der Völker von E. Engel. In Lieferungen. 
(Guben. Albert Koenig. 1891.) 


Sariheil und Rraufeminz. Lieder im 


Bollston. Von Unton Yuguft Naaff.| 


Alluftriert von Alfred Heide. (Berlin. 9. 
3. Meidinger.) 


Volkslieder aus Steiermark für ein & Sohn. 


ober zwei Zithern mit unterlegtem Terte 
eingerichtet von Alois PDietrid, Chor: 
meifter des Mürzthaler Sängerbundes. 
11. Heft. (Leipzig. U. Kabatel,) 


Erzherzog Cudwig Victor. 
Adolf Waneck. (Mähr.: Oftrau, 
Debling. 1891.) 


Tranz Srillparzer. Bon Prof. Adolf 


Ernſt 


und Glaube matürlichen Lebensweiſe 


| 


| 
| 
| 


| 


Der Thiere Dank. Allen Freunden des 
Thierſchutes, zumal dejlen oberften För— 
derern, den Behörden und PBereinen, den 
Beiftliden und Lehrern ans Herz gelegt 
von Emil Knodt. 2. Auflage. (Leipzig. 
9. Hartung & Eohn.) 


Die Pflangennahrung bei den Menfden 
ingsford, überjegt und bear: 
beitet von Dr. U. Aderholdt. Dritte, 
vermehrte und verbefierte Auflage. (Leipzig. 


H. Hartung und Sohn. 1891.) 


Vegetariſches Rochbuch für Freunde der 
von Eduard 
Baldzer. Zehnte verbeflerte und ver: 
mehrte Auflage. (Leipzig 9. Dartung 
& Sohn. 1891.) 


Sonniges Alter. Vier Abhandlungen 
eines Hundertjährigen über die Kunſt 
mäßig zı leben, von Ludwig v. Cor: 
naro. 2 Auflage. (Leipzig 9. Hartung 


Frauenrechle. Organ zur Vertretung 
der Antereflen der Frauen in jocialer und 
politiiher Beziehung. Erſcheint am 2. und 
4. Sonntag jeden Monats, (Wien, VIIL, 


Bon Prof. | Jofefftädterftr. 48.) 


Aneipp-Blätter,. Organ des 
Vereines (Tonaumörtb). 


Praktiſche Anleitung zur Glanzplätterei, 


Rneipp: 


Waneck. (Mähr.Oſtrau. Ernit Hebling. | gügelei und zur Aunftplätterei von Roja 


1891.) 
Grillparzers Anfihten über Literatur, 


von Gichenfels (Leipzig. Fritz Schulz jun.) 
Die Runft, wie man redt trinden fol 


Bühne und Leben. Aus Unterredungen mit! yit dais man Tag und Naht werd voll. 
Udolf Foglar. Dritte und vermehrte) (Köln. Franz Teubner.) 


Auflage. (Stuttgart. ©. 3. Göſchen'ſche 
Rerlagshandlung. 1891.) 


Der volle Menfdj, oder freier Fortichritt 
zum Ideale. Bon Johannes Guttzeit, 
Naturprediger.) Gruna- Dresden. A. Költzſch. 
1891.) 


Bur „Judenfrage“. Zeitgenöffiiche Ori— 
ginal-Ausiprüde. Herausgegeben von Gar! 
Ed. Klopfer. Mit einer Borbemerfung von 
Prof. Tr. Ernit Hallier, (Münden. 3. F. 


Lehmann.) 


Altkatholifdjer Dolkskalender für das 
Jahr 1892, Herausgegeben von W. €, 
Schirmer, 9. Sommer ud ©. Bur 
tart. 2, Jahrgang. (Baden-Baden. Emil 
Eommermeper.) 


Schorers Ralender für die deulſche 
Zamilie, auf das Schaltjahr 1892. Erfter 
Jahrgang. (Berlin. 3. H. Schorrer.) 


Rlagen der Chiere. 


Poftkarten des „Heimgarten‘“. 


Ein katholifher Btudent, Wien. Mit 
dem myyſſtiſchen Katholizismus Tann man 
vom perjönlichen, vollsſthümlichen und vom 
philoiophiihen Standpunfte aus einver: 
ftanden fein, nit aber mit dem politi:- 
hen SKatholizismus. Und gerade um 
diefen dreht fih der ganze Tanz, — Der 
Auffat in der „Sartenlaube* ift miſsver— 
fanden worden. In demjelben handelte es 
ih um die Charalterifierung eines neus 
erſchienenen Buches. 


* Bei einer Veriammlung der Wiener 
„Bereinigten Chriften“ hat (wie das „Water: 
land" meldet) ein befannter Vollksredner 


Zur Beförderung als ernftgemeint und unter großem Bei: 
des wahren Thierihußes der Jugend und fall 


der Zuhörer folgenden Ausſpruch 


dem Volle dargeftellt von Emil Knodti. gethan: Ob einer an einen Herrgott glaubt 
8, Auflage. (Leipzig. D, Hartung & Sohn.) | oder nicht, das ift egal, nur nach aufen 


bin muis vollfte Einigleit unter den Ghriften 
herrſchen. — Dieſen Ausſpruch muj3 man 
ſich merlen. Schlichter und treffender lönnen 
fie nicht charakteriſiert werden. - Übrigens 
behauptete jener Redner nadträglid, das! 
„Vaterland“ hätte faljch verftanden. 


A. W., Gras: „Tie Frau vom Meere*, 
in welchem der moderne „Wahrheitsapoftel“ 
Ibſen einem guten alten Gedanlen ein 
neuromantiihes Mäntelhen umgehangen 
hat, ift mit der verrüdten „Hedda Gabler“ 
wohl nicht zu vergleichen. Im ganzen gehen 
uns die Ibſen'ſchen Tichtungen blutwenig 
an, fie find Nechenerempel, welde weit 
weniger das Herz als den Kopf beſchäfti— 
gen. In der „Frau vom Meere“ verblüfft 
aber der vernünftige, fat blutwarme | 
Schluſs. 


9. W., Berlin: Der Spradgebraud in 
Bezug auf die Entwidelung der Geſchichte ift, | 
dajs man jagt, 3. ®.: Bon Adanı biz zu uns 
herab, oder: Bon der neuen Zeit hinauf 
bis zur Epoche des Mittelalters. Diejer 
Sprachgebrauch jcheint unrichtig zu fein. 
Die Menſchheit ift etwas ſich Entwidelndes, 
etwas Aufwärtsftrebendes, wie ein Baum, 
Ter (relative) Beginn der Menjchheit, 
fagen wir das erfte Menidhenpaar, iſt 
die Wurzel, und der heutige Entwidelungs: 
Nandpunft ift das oberfte (Ende des Baumes, 
der Wipfel, der wohl immer höher empor: 
wachſen wird. Alſo müfste man doc jagen: 
z. B. von Abraham bis zu uns herauf, 
von Goethe bis Homer hinab u. j. w. — 
In diefem Sinne hätte Hermann Grimm 
in feinem neuejten Ejjay: „Der Geſchichts— 
unterricht in auffteigender Linie* (Deutjche 
Rundſchau), unrecht. Grimm dürfte übrigens 
in diefem Aufſatze nicht bloß der Form, ſon— 
dern au der Sache wegen vielleiht ein 
wenig ſchief ftehen, er ſchlägt nichts geringeres 
vor, als dajs ein Baum von oben herab be: 
fliegen werde und nit von unten hinauf. 
Grimm verlangt nämlih, dais in den 
Gymnaſien der Geihichtsunterricht von der 
neueften Zeit ausgehe, und zwar jo, daſs 
im erften Jahrgange die neuefte deutſche 
Geſchichte gelehrt werde, dann im Laufe 
der Jahre immer mehr zurlüdgreifend, 
ftets auf einen beftimmten hervorragenden 
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Bunft, von dem aus die betreffende Epode 
zu behandeln tft, bis endlih im festen 
Jahrgange die griehiihe Geſchichte vorge 
nommen wird. Diefe Methode hätte gewiſs 
viel Gutes gegenüber der heutigen Ein— 
rihtung, wo man vor lauter Alterihum 
und Mittelalter zu feiner neuen Zeit fommt. 
Auch ift die Geihichte des Vaterlandes das 
Wichtigfie und von dem Engen ins Weite 
jonft ein natürlicher Weg. In der Geographie 
möchte das ganz gut gehen, in der Ge 
Ihichte hieke Grimms Methode, gegen den 
Etrom der Zeit jhwimmen. Und doc 
dürfte Grimms Vorſchlag einer Erwägung 
wert fein und vielleiht zu einer Reform 
des Geichichtsunterrichtes führen. 

©. £., Bruk: Wdelige, die zu viele 
Lumpereien maden, werden zu Bürger: 
lichen „degradiert“. Wir danken jdön. 


St. 8t., Linz: Wer das Duell verfludt, 
fann die Kriegsheere nicht jegnen. 

3. ©., Nürnberg: Yhren Wünſchen 
dürfte die in Stuttgart erjcheinende „Neue 
Mufifzeitung“ volllommen geredht werden. 
Wirtennen fein Blatt, das für Mufilfreunde 
fo pafjend wäre als dieſes. Der Inhalt 
bleibt leſenswert auch für jpätere Zeit. 
Mertvolle Mufitbeilagen vervollftändigen 
den Gehalt. Wir denten, Sie überzeugen 
fi fjelbft davon. In Nr. 20 des genannten 
Blattes finden Sie aud Ihre Frage beant: 
wortet. 


®. 6., Glatz: Des betreffende Hamer: 
lingbild ift bei Dtto Zintl in Graz 
photographifch angefertigt und zu haben. 


3. A., DIena: Die Menjuren der 
alademijhen Jugend find nicht jo ernft zu 
nehmen. Sie find — mie Ernft Edflein 
jagt — ein renommiftiicher Sport; fie find 
bei weitem nicht jo gefährlid, als etwa 
der Reit: oder Rennjport oder gar das 
igftematiihe Biervertilgen. Wenn über: 
müthige junge Leute ein Bergnügen daran 
finden, fih Bifagen aufzubauen und mit 
verflebter Stirne herumzulaufen, jo find 
das Privatleidenjhaften, um die man fi 
nit fümmert. 


* Bitten unaufgefordert uns Manu: 
feripte nicht zu ſchicken. 








Fur bie Redaction verantwortlid F. 4. noſeaaer. — Druderei „Leptam“ in @raj. 
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Ein Rebell. 


Geſchichte aus deutſcher Heldenzeit von P. R. Rofegger. 
(Fortjegung.) 


& Heut’ haben wir Schühentanz! 
“= 
ARE nttang der Schlucht, in deren 
2, Ziefen weiß giichtend das Ge— 
birgswaſſer grub und braufte, 
und an den umliegenden Berghängen 
entbrannte die Schlacht. Die fteil den 
Berg hinan fich klammernde Befte bei 
Mühlbach war von Franzoſen beſetzt; 
aber mand ein Zollfühner, der von 
dem ſtets umnfichtbaren Feinde gereizt 
in wüthender Ungeduld den Ausfall 
wagte, purzelte in den dämmernden 
Abgrund, aus welchem fortwährend 
ein thauender Nebel ftieg von den 
an Felsblöden und Stürzen zerjchellten 
Wellen. Bon den hochgelegenen Wäl— 
dern kamen Raben niedergeflogen, 
welche Ffreiihend über der Schlucht 
hin- und wiederflatterten, als wüjsten 
fie es, dafs zu folcher Zeit die Kugeln 
für andere Ziele gegofjen waren. 


Rofegger’s „„Beimgarten“, 3. Geft. XVI. 


Von den Thälern Her erhielt der 
Feind immer neuen Nachtrupp; aber 
die Reiterei und die großen Geſchütze 
fonnten nicht recht einjeßen, leßtere 
mujsten vielmehr geborgen werden 
hinter Yelfen, damit ſie don den 
Tirolerfugeln nicht zuſehr Schaden 
nahmen. Umſo tapferer fänmpfte das 
Fußvolk; das Gewehr an der Achjel, 
den Säbel im Munde, jo Eletterten 
die Soldaten empor von Fels zu Fels 
und wenn einer jtürjte, famen jtets 
ihrer zwei nachgerüdt. Die Stellung 
der Bergihügen wurde von Stunde 
zu Stunde bedenklicher. 

Am Bormittage, als der Feind in 
den Niederungen mehr für die Selbit- 
erhaltung, als für den Angriff that, 
weil er über die Stärke der Gegner 
noch gänzlich unklar war, gab es zeit= 
weilig für die Tiroler in den Berg— 
hängen nicht gar viel zu thun. Mancher 
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ſetzte ich behaglich auf einen Stein, | 


lehnte den Stußen an den Scentel 
und ziindete jich ein Pfeiflein au. Als 
es auf dem Mühlbacher Thurme eilf 
Uhr ſchlug, ſagte der Eberftaller, deijen 
Hof nicht weit entfernt Stand, jetzt 
könne er heimgehen zum Mittageifen, 
e3 gebe derweil jo michts zu thun. 
Und er gieng auch. Aber nun wurde 
es Schlimmer, Feinde in Mailen und 
nit Elingendem Spiele waren ange— 
zogen, voll hochmüthiger Siegeszu— 
verfiht. Die grünen Wieſen waren 
ganz blau vor lauter Franzoſen und 
ein paarmal waren gegen die Der: 
Ihanzungen große Geſchütze losgefnallt 
worden, welche die jolchen Getöſes noch 
ungewohnten Bauern mehr erjchredt 
als geihädigt Hatten. Als der Feind 
num aber begann ſturmzulaufen und 
zwiichen den Waldbäumen auf der 
Höhe ſchon Blauhoſen bin- und her— 
huichten, und als von den Bauern 
einer um den anderen getödtet wurde, 
da rief ein Jäger aus dem Puſter— 
tHal: „Aus iſt's, Leut, alle jind wir 
hin! Alle, wenn wir nicht höher ins 
Gebirg flüchten!” 

„Hundsfott!“ jchrie ihm der 
Strauder ins Ober, „flieh, wenn du 
Kuraſch' haft! Ins Gebirg, dajs dich 
die Hafen beißen könnten!“ 

Auf ſolchen Schimpf blieb der 
Jäger stehen und ſchoſs ruhig weiter. 

Zwiſchen drei durch Haſelgeſträuch 
wohlverdedten Felsblöcken, wie in 
einer Burg verfhanzt, hatten ſich 
zwölf Schützen aus Bruned feſtgeſetzt 
und bon da aus manche Verheerung 
angerichtet. Sie lomıten ganz gemäch— 
lich laden und jih ihren Mann auf 
die Müde nehmen. Zwiſchen Aſtwerk 
gudten ſie hinab auf eine fahle Aus: 
böjhung, wo Baiern auf Schutt und 
Stein Stellung nehmen wollten. 


„Welchen werd’ ich mir dem jebt 
ausſuchen?“ jagte der eine. 


dent fohlichwarzen Bart“, jagte der 
andere. Buff! 





| 
„sh gunm mir den Ladel mit herandu 


* 


„Ih nehm’ den zerlumpten Kerl, 
der feine Stiefel mehr an den Füßen 
dat. Halt a biffel, Franzos, barfuß 
gebt ſich's bejier in die Ewigfeit als 
über jcharfen Sand!“ Puff! 

Mieder ein anderer im Verſtecke 
ſprach: „Dort beim Waflergrabel liegt 
ein Angeſchoſſener, der windet fi wie 
ein Wurm und kann nicht mehr auf, 
der erbarınt mir,“ 

„Lapp, der Angejchofiene thut uns 
eh nichts mehr. Die gefunden mufst 
ſchwach machen, das Pulver ift theuer!“ 

„Und ich nehm’ mir doch den armen 
Teufel und Schi’ ihn Heim zum himm— 
lichen Vater.“ Buff! 

Durchs Buſchwerk wieder hufchte 
der Nampesbauer. 

„Iſt der Mahrwirt nicht bei euch?” 
fragte er. 

„Der Steht mit ſechzig Mann hinter 
der Hlaufen und macht den Baiern 
die Dojen bledern (zittern).“ 

„Habt ihr feinen Anführer ?* 

„Wir brauchen feinen. Jeder wein, 
was er zu thun Hat: Boarn und 
Franzoſen derſchießen.“ 

„Meine lieben Leut'!“ ſagte nun 
der Rampesbauer. „Da oben geht's 
noch ein biſſel anders zu! Da oben 
bei Sterzing! Auf dem Kofel kann 
man das große Geſchütz recht gut 
hören, bum, bum, bum, bum! ſchon 
ſeit einer Stunde. Es muſs ein 
luſtiger Tanz ſein. Der Sandwirt iſt 
dabei.“ 

„Wenn fie der Anderl herabjagt, 
nachher geſegne uns Gott, nachher 
haben wir dem ganzen Krempel.“ 

Sp plauderten fie in ihrer Felſen— 
burg, denn fie hatten gerade Zeit da— 
zu. In der Schlucht Hatte fich ein 
folder Rauch entwidelt, daj3 man 
fein Biel mehr ſah. Und der Tiroler 
ſchießt nicht, wenn er nicht etwas 
auf der Müde hat. 

„Magft Brantwein, Slamerad ?* 
fragte einer der Puſterthaler einen 
Ihenden Schützen. 

„Vergelt's Gott” antwortete diefer, 
„aber Bulver, wenn ihr habt!“ 
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„Pulver genug.“ 
„Juchhe, heut’ Haben wir Schützen— 
tanz!” 


Im Augenblide kam vom anderen 


Berghange die Nachricht, auf der 
Wieſe oberhalb der Klauſen brauche 
man Leute, Allfogleih machten fie fich 
auf und fletterten an wüſten Berg— 
hängen gegen den bezeichneten Ort 
hin. Unterwegs jchrie einer don ihnen 
plöglih: „Jeſus Maria, aus ira!“ 
und ftürzte zu Boden. Er wäre, von 
einer Baiernfugel getroffen, hinab 
gefollert den feljigen Hang, wenn ihn 
die Kameraden nicht aufgefangen hätten! | 
Sie labten ihn mit Brantwein, beteten 
ihm einen kurzen Sterbejegen vor und 
als es ganz vorbei war, dedten jie ihn 
mit Reifig zu und eilten weiter. 
Auf der Wieſe hinter der Klauſe 
hatten Bauernweiber eine hochge— 
ſchichtete Heufuhr herbeigezogen, da— 
hinter verſchanzte ih nun eine An— 
zahl Schügen mit einem größeren 
Bulvervorrathe. Denn aus dem Thale 
drängte fih der Feind herauf und 








ſchoſs nah diefem Ziele mit einer, 
Kanone, 


„Patſch!“ rief allemal einer der‘ 
Tiroler, als die Kugel ins Deu ſchlug 
und darin fleden blieb, „Die weichen | 
Schilder thun's immereinmal beſſer, 
als die harten, wenn fie auch nicht! 
jo fürnehm glänzen.“ Dabei pfiffen 
fie munter unterhalb und neben der) 
Heufuhr ihre Stuben los und die) 
Feinde famen nicht näher. wei 
Mädchen waren Hinter der Heufuhr, | 
dieje jodelten mit friſchen Stimmen 
einen Wlmer, und als wieder eine, 
Startätiche Herangefaust kam, ſchrie 
eines der Dirmdlein hinab: „Puffts 
nur zu, wir fürchten uns nicht vor 
diejen boariſchen Dampfnudeln.“ 


Als ihre Stellung ungünſtiger 
wurde, zogen und ſchoben ſie die 
Heufuhr flink weiter und hinter der= 
jelben immer die Scharfihüßen, den 
Bulvervorrath bergend und dabei ſtets 
ladend und zielend und treffend. 





Einer vom Ritten war dabei, der 
ſagte: „Ich brauch' gar keine Heufuhr, 
ich hab' den Lukasbrief in der Taſchen!“ 
und wollte ſich unbedeckt den feind— 
lichen Kugeln ausſetzen. Die Kame— 
raden hielten ihm zurüd. Es waren 
nämlich von Kapuzinern geweihte 
„Lukasbriefe“ vertheilt worden, welche 
jeden hieb- und ſchuſsfeſt machen 
jollten, der ein rechtes Vertrauen zu 
ihnen babe. 

„Ih glaube nit daran“, ſagte 
einer hinter der Heufuhr, „der Riedes— 
berger Mich! bat auch einen Lukas— 
brief in der Tajchen gehabt und hat 
ihm doch ein Kartätſchenſcherben die 
Hand weggeriſſen.“ 

„Wird halt fein rechtes Vertrauen 


' gehabt Haben“, entgegnete der Führer, 


„ich hab's aber und mir kann nichts 
geſchehen!“ Riſs ſich von den Ge— 
noſſen los, ſprang hinaus aufs freie 
Feld und ſchoſs auf die Baiern hinab. 
Nicht eine Minute dauerte es, und 
auch er lag hingeſtreckt mitſammt 
ſeinem Lukasbrief. 

„Der Lukasbrief iſt gut, aber die 
Heufuhr iſt beſſer“, meinte ein anderer 
und rächte unterhalb zwiſchen den 
Wagenrädern durch den Gefallenen. 

Jenſeits der Bergmulde auf dem 
Felsvorſprung ſtand ein Schütze, der 
eine ſchrecklich geſchwollene Wange 
hatte. 

„Haſt Zahnweh, Philipp?“ redete 
ihn ein Nachbar an. 

„Schujsprügelweh!” antwortete er. 
„Mein alter Doppelhafen, der Sakra, 
haut mir allemal eine aba, jo oft ih 


ihn losbrenne.“ 


Gleich neben dieſen Waderen ſaß 
ein alter Mann und that ganz ge— 
müthlih mit feinen Gewehren um. 
„Hertig bin ich“, fagte er. 

„Wie viel Haft denn du ſchon 
bleich gemacht, Auer Seppel?” fragte 
ihn ein Samerad. 

„Ih Hab’ drei Ladknechte mitge- 
habt, vier Stußen und ſechsundneunzig 
Kugeln. Und wenn ich öfter al$ drei= 
mal gefehlt Hab, jo will ich mohl 
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keinen Theil haben an der himmliſchen 
Seligfeit.“ 

Ein anderer beflagte ſich über 
feine Dummheit, dafs er zum „Boarn- 
derſchießen“ fein ſchneeweißes Sonn: 
tagshemd angezogen Habe, jegt dürfte 
er die grüne Joppe nicht wegwerfen, 
denn das Weiß thäte ihn ſchnell ver- 
rathen Hinter dem Buſchwerk. E3 war 
aber mächtig heiß geworden und der 
Schweiß riefelte dem Schützen in 
großen Zropfen über das Angelicht. 
Weiber und halbgewachſene Burichen, 
die fein Gewehr zum Schießen Hatten, 
waren immer auf dem Wege zwifchen 
einer Heinen Engihluht und den 
Schießſtänden. Sie trugen in Ges 
fügen, in Lederjäden, jelbit in Filz— 
hüten von der Quelle den Kämpfenden 
Trinkwaſſer zu. 

Auf einmal hörte man von einem 
halbverftedten Unger berab rufen: 

„Mer Wein will, der foll herkommen!“ 


Einem Wirte zu Mühlbadh, der 
an der Gicht darniederlag und nicht 
mitthun konnte, war es eingefallen: 
Durjt werden fie friegen bei diefer 
Brathig! Und fehidte die einzige Per: 
jon, die noch zuhaufe war, eine 
höderige Magd, mit einem Fäjschen 
Mein auf den Kampfplap. 

„Kannſt zwanzig Maß tragen, 
Moidle?“ fragte er die Magd. 

„Auch vierzig!“ jagte ie. 

„Alſo nimm das Faſſel mit vier- 
319. Dinauf mufst dur den hinteren 
Waſſergraben.“ 

Sie legte das Faſs in einen Strick, 
nahm es dvermittelft eines Dolzprügels 
über die Achſel und jchleppte es den 
Berg hinan. Bald aber merkte jie, 
dafs mit dem Falle faum durchzu— 
kommen jein würde, ohne die Auf— 
merfjamleit der Feinde zu erregen. 
In einem Grasftadl nahın fie ters 
wegs einen großen Fyutterlorb, that 
das Faſs Hinein, überdedie es mit 
friihem Grafe und gieng danı als 
Almerin, die einen Korb mit Futter 
jchleppt, hinauf, 


An einigen baierifhen Soldaten 
muſste fie vorbei, da raftete jie ab, 
zog ein furzes Pfeiflein aus dem 
Kittelfade und eine Tabaksblaſe, ftopite 
das Zeug und bat die Soldaten um 
Teuer. Sie ladhten das alte Moidel 
aus und liegen es allein. Dus alte 
Moidel Hinwiederum lachte die Baiern 
aus, zlindete fi feine an, ſondern 
machte ſich mit ihrer Laft wieder auf 
den fteilen Weg. Sie kam glüdlich 
hinauf und hörte Schon das Jauchzen 
eines Schüßen; e3 Hang, als hätte 
er auf der Scheibe ins Schwarze ge- 
troffen. Unten auf der Straße pur— 
zelte ein franzöſiſcher Officer vom 
Pferde. 

Hinter dem Stand mehrerer Tiroler 
auf dem Waldanger that ſie ihr Faſs 
aus dem Korbe, da jang eine Bremfe 
an ihrem Kopfe vorbei. E3 war aber 
feine Bremſe, jondern eine Kugel, und 
gleih auch eine zweite, und fie 
ichlugen in das als, daſs der Wein 
in einem hohen goldenen Bogen her— 
vorfprang. Das Moidel wendete das 
Gefäß und ſtopfte allfogleich ihren 
Finger in ein Loch. So ftand jie am 
Falle, da ringsum die Kugeln fausten 
und fchrie: „Mer Wein will, der joll 
herlommen !* 

Etlihe kamen herbei und ließen 
jih den jeltiamen Brunnen in den 
Mund fpringen. Bon der Zinne einer 
Felswand her ſchrie einer: „Möcht’ 
ſchon trinken, aber jet hab’ ich nicht 
Zeit.“ Denn er rang eben mit einem 
redenhaften Franzoſen. So enge hatten 
fih die beiden Männer ineinander 
verichlungen, daſs feiner mehr von 
jeiner Waffe Gebrauch machen konnte. 
Nur die ſchneeweißen Zähne bledte 
der Franzoſe gegen das finftere Ge— 
jiht des Alplers. So fuhren fie mehr— 
mals bin und ber, aber die Füße 
itemmten fich feit in den Sandboden. 
Jetzt nahm der Tiroler einen Schwung 
gegen den Abgrund Hin und mit dem 
Ausrufe: „Im Namen der beiligiten 
Dreifaltigkeit!” Schleuderte er den Feind 
mit jich in die Tiefe. 
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Die feindlichen Mächte rückten Hurrah nahmen die Franzoſen den 
weiter und weiter vor und der Kampf Kirchhof, und ein Trupp wollte jofort 
zog ſich immer höher ins Gebirge. | in das Gotteshaus dringen, da blieben 
Hoch oben auf einem faſt ebenen Wald» | fie ftehen und ſtutzten. An der Kirch— 
anger, wo ein Hohes Chriſtuskreuz |thür ftand ein bleiches Mädchen, eine 
ftand, hatten ſich zwei halberwachjene | Stallgabel in den Händen und im 
übermüthige Mädchen zufammengethan, | Begriffe, den erſten Nuhenden nieder- 
um nad einer Trompete, die tief| zuftechen. Alle anderen waren davon, 
unten zum Marjchieren auffpielte, auf ie allein ftand da mit zuſammenge— 
glatten Rafen ein Tänzlein zu Hopfen. | fniffenen Lippen und trotzig rollenden 
Sie waren ſehr guter Dinge und Augen. Ihr Haar flatterte im Winde. 
batten ſich juft geftanden, daſs jedes | Sie bewegte fih nicht; wie ein zum 
bei den Schüßen einen Schatz habe. | Sprunge bereiter Tiger, Jo ftand fie mit 
Und ſie woetteiferten im Aufzählen | ihrer Gabel und ftarrte auf die Krieger. 
der Vorzüge ihrer Liebiten. Da ſauste Diefe Shauten ein Weilhen auf fie hin, 
plößlih eine Kugel duch die Luft) dann giengen fie fopfichüttelnd davon. 
und eines der Mädchen taumelte zu „Une pucelle d’Orleans tyro- 
Boden. Erſchoſſen! Das andere Alın= | lienne!* murmelte einer von ihnen. 
dirndel that einen jchredbaren Schrei | Keiner nahte fih mehr dem Kirchen— 
zum gelreuzigten GChriftus empor, | thore. 
wollte in Verzweiflung den Heiland Hanai, die Magd von der Mahr, 
herabreißen, daſs er helfe, rette. Da | verließ ihren Poſten nicht ſobald. Erſt 
das vergebens war, fo rief fie der als die Beſatzung wieder abgezogen 
Sterbenden zu: „Bereue deine fündige | war, fniete fie nieder vor dem ge— 
Liebihaft, dafs du in den Himmel ſchloſſenen Thore, betete ein jtilles 
lommſt!“ Vaterunſer, nahm die dreiſpießige 

„Ich bereue nur — die Lüge“, Gabel auf die Achſel und trachtete 
ſtammelte die Verblutende. „'s iſt nit ihren Kampfgenoſſen zu. 
wahr. Ich Habe feinen gehabt. Thu’ Am Waldraine fand fie den Antonio 
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beten für mich, Kameradin — ich ſitzen. Er trommelte mit der Fauſt 
muſs ſchlafen gehen.“ auf ſein Knie und ſang: 

„Jeſus, der Krieg! der Krieg!“ F ——— 
jammerte das andere Mädchen, „wenn —— * a 
man's auch nur jagt, daj3 man einen — tapfer, hab Gewehr zur Hand, 
Soldaten gern hat, jo wird man ſchon Für Kaifer und Vaterland! 
erſchoſſen.“ Verdoppelt. Brüder, euren Schufs, 

Drüben beim Dorfe Spinge: hatten Und fit dem Feind den Kugelgruß, 

* A B = ii Gr Hicht, er Hicht, ſchnell losgebrannt, 
ih die Tiroler Schützen feſtgeſetzt. Fürs Baterland! 
Sie bargen ſich Hinter der Kirchhofs— a na 
: An⸗ Und dann zuriid zu unſrem Schatz, 

INALeR und ſchoſſen herab Der An Der ein jo liebes Göfer! bat, 
ſturm wurde immer mächtiger. Und geben ihm gleich Kuis und Hand, 

* 2 542 2 Fürs Vaterland! 
Slehrs auf und Heifts uns! A 
tief ein Bauer auf die Grabhiügel Hin. 
Aber jie blieben im Streite allein. „a, ja, du Held!” rief die Hanai 


Eine ganze Abtheilung von Franzojen | dem Burfchen zu. „Singen fönnen 
kam in weitem Halbkreiſe heran; auch die Spaben. Schießen ſollſt!“ 
viele Hetterten auf die Friedhofs— Stand der Antonio auf und fagte 
mauer, und als es fich weniger ums mit ſehr entichlofjener Miene: „Dab’ 
Schießen, al3 ums Stehen handelte, ich nicht geichoilen ?* 

zogen die Ziroler ſich zurüd weiter „Den Stußen Haft wohl Hinges 
hinan ins Gehölze. Mit ſchmetterndem zielt, wie du Hinter dem Lärchenbaum 
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geftanden biſt. Hab’ dir von weiten da ftehen und lajst fich niedermachen. 
zugeihaut. Wllerweil Hingezielt auf; Wenn wir uns heut’ alle derjchieken 
den Shwarzbraunen Baier, der unten laſſen, ift morgen Tirol Hin in alle 


ift gejtanden beim Brummen. Aber 
losdrudt haſt nit.“ 

Hierauf ſagte treuherzig der An— 
tonio: „Weißt, Danai, er hat beim 
Brunnen juft getrunfen, Er ift durftig, 
hab’ ich mir gedacht, warten wir bis 
er getrunken hat. Und wie er fertig 
it umd ich Schießen will, da iſt der 
Schlechte Menich auf einmal nicht mehr 
dageweſt. — Den, wenn ich noch 
einmal derwiſch!“ Er ballte die ge— 
hobene Fauſt. 

„Nun, nun?“ 

„Ber den Ohrwaſcheln nehm’ ich 
ihn und beutl’ ihn fo lang, bis er 
anhebt zu flennen! — Jh, wenn 
ih wild bin, da bin ich Fein Guter 
nicht!“ 

„Ein Zichapperl biſt!“ jagte das 
Mädchen und gab ihm mit drei 
Hingern ein Wangentätjchchen. 

Er ſchaute fie ganz verzüdt an 
und beitelte: „Du Danai, das ift 
gut geweſen. Schau, noch ein ſolches!“ 

„Verlang' dirs mit!“ ſagte fie, 
„das zweite möcht' ein biſſel anders 
ausfallen. — Geh' eilends mit mir, 
dort drüben bei den Sandbachhäuſern 
geht's ſcharf los. Sie brauchen uns.“ 


In Himmel kemmt’s, Tiroler! 


Peter, der Mahrwirt, war Seit 


Ewigkeit!“ 
Es war ein gefährlicher Ruf, dem 
‚mehr als einer horchte, da ſprang 


‚ein junger Srieger, in der Linken 
das Schufsgewehr, in der Rechten 


‚ein Cruzifix, auf die Felswand — 
‚Bruder Auguftin wars — und hub 
‚mit Ichallender Stimme au zu pres 
‚digen. 

| „Sn Dimmel kemmt's, Ziroler!* 
riet er „Für Gott, Sailer und 
|Baterland frifh voran! Der Heid’ 
iſt's, auf den es losgeht! Der Anti- 
chriſt ift’s, auf den es losgeht! Wer 
iin diefem heiligen Kampfe fällt, ob 
heute, ob morgen, dem wird zu Theil 
die Märtprerfrone im ewigen Leben! 
Tiroler! Kameraden! Keiner hat jebt 
Haus, Hof oder anderes Gut, es ift 
des Baterland’3! Steiner Hat Weib 
und Kind oder andere liebe Leut’, fie 
find Gottes, des Schöpfers und Er— 
föjers Kinder! Alle ſchützt Gott, wenn 
ihr feinen Heiligen Namen fchüßet ! 
Keiner von euch hat eine Sünde zu 
diefer Stund, in ſolchem Streite find 
‚alle vergeben. Tiroler! Denkt's an 
Jeſu Blut und Marter am hoben 
Kreuzſtamm und fahrt's drein! — 
Auch von weltlichen Mächten find wir 
nicht verlaffen —“ In diefem Augen« 
blicke ſchlug eine feindliche Kugel in 


‚den Gewehrfolben des Predigers. Er 





dem Morgen im euer geftanden. ithat, als merle er es nicht, ſondern 
Der Punkt an der Stlaufe, welchen er fuhr fort: „Der Kaifer Franz ſchickt 
veriheidigte, war dou den Feinden der uns Hilfe und Beiltand. Er hat 
ummvorbenite. An ſechzig Bauern und ſchon lange eine große Arınee abgefandt 
einige Bürgersjöhne aus Briren waren nach Tirol, fie muſs bald da fein. 
feine Garde. Im Laufe des Tages | Der Prinz Johann rudt von Kärnten 
lam viel Zuzug und alles wollte ſich | her, fann jede Stund eintreffen mit 
zum Mahrwirt flellen. Diejer Jagte : | jeinen tapferen Soldaten. Das wär 
„Ihr müſst's gegen den Eifad hinüber, |eine Schand, wenn wir uns früher 
gegen Spinges binauf. Dahier richten thäten aufgeben! Wehrt's euch, Tiroler ! 
wir's allein,“ In Himmel kemmt's!“ 

As aber die Franzoſen mit Der rothbärtige Bauer ſchoſs raſch 
Sturm kamen und mehrere große ſeinen Doppelſtutzen ab nach ein par 
Geſchütze anrückten, da rief ein roth- toll herankletternden Blauhoſen. Sie 
bärtiger Bauer: „Der Teufel bleibt purzelten hinab in das giſchtende 
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Waoſſer, der Schütze aber wandte ſich 
gegen den Feldprediger: 
Pfarrer, was du vom Himmel ſagſt, 
das wiſſen wir alle ſchon. Aber von 
den Diterreichern jehen wir noch 
nichts !“ 

„Sie fommen. Sie werden bald 
da fein!“ riefen mehrere. Der Roth— 
bart that einen hohen Sprung, lieh 
den Stuben fallen, ballte die Fäuſte 
und brad zuſammen. 

Mährend mehrere Stameraden die 
Yeiche bargen, commandierte der Mahr- 
wirt jeinen Pfeffersbergern: „Wir 
müflen weiter hinauf, * 

Der Antonio war auch hier vor— 
handen, wie überall, wo es heiß her— 
gieng. Er hatte hinter einem Scheiter- 
haufen Stellung genommen und nun 
Thon eine Meile jenem franzöſiſchen 
Soldaten zugejehen, der, leidlih von 
einem Wacolderftrauche gededt, damit 
bejchäftigt war, einen zerrifjenen Achjels 
riemen zu knüpfen und anderes au 
fich zu ordnen. Der Antonio dachte: 
Dem wollen wir bald fertig helfen, 
wir ftehen auf Kriegsfuß miteinander! 
— Er unterfuhe den Hahn, legte 
den Schaft an die Wange, an die 
Iinfe zuerft, und dann an die rechte, 
und zielte, So recht mitten in den Kopf; 
der Kopf war groß genug und leicht 
zu treffen. Uber nicht eima den 
Czako, die Butten ift hohl. — Als 
er losdrüden wollte, gewahrte fein 
Auge eine Waldameife, die am Ges 
wehrlauf Hinaufipazierte. „Stleines 
Ameijel, was juchft denn du auf diefer 
Straßen?“ ſagte Antonio und hob 
mit zwei Fingern das Thierchen be: 
hutſam weg. Da krachte es in feiner 
nächſten Nähe; der Franzoſe hub an 
zu laufen, fam aber nicht weit, lieh 
ich nieder auf einem Baumſtrunk und 
griff mit beiden Händen an fein 
Knie. 

Dat er dich etwa gar angejchofien, 
der Palli! dachte Antonio und eilte 
hinab, den Manne beizuftehen. Diefer 
war ſchon umgefunten und aus feinem 
Beine fprang ein Blutquell, 


„Junger 


„Nur nit gleich alles ſo ernſt 
nehmen, Herr Franzoſe“, tröſtete der 
Burſche, „nur mit gleich ſterben! Wir 
wollen’3 ſchon verjtopfen.* 

Mit Emjigfeit riſs er das Bein 
leid auf, aus jenem Sade ein 
Zafhentud, und begann die Wunde 
zu verbinden, 

„Zoni, was thuft denn?“ hörte 
er hinter fich rufen, ftand richtig die 
Hanai wieder da. War ihm unange— 
nehm amd Statt zur Bertheidigung 
entſchloſs er fih zum Angriffe. „Dit 
dir das am End’ auch wieder mit 
recht !* fagte er. „Hätt' ja jo ge- 
ſchoſſen, wenn der andere nit geichofjen 
hätt’! Und ſoll ich ihn jetzt ausbluten 
lafjen wie eine Sau?“ 

„Schand und Spott was du für 
ein Soldat biſt!“ rief die Hanai, „nit 
einmal das Einfatichen kannt!“ Sie 
drängte ihn mit dem Ellbogen weg, 
riſs ihr Tuch vom Buſen und vers 
band mit Fleiß und Sorgfalt, aber 
heftig dabei über die verdammten 
Blauhoſen Ichinpfend, den Fuß des 
franzöfiichen Soldaten. — 

- Vom Hochgebirge gieng eine breite 
Schutthalde nieder, auf welcher mächtig 
große Trelsblöde umberlagen. Dinter 
jolden Steinen ſetzten die Tiroler 
ih neuerdings feſt und feuerten 
gegen den zerſtreut und in Gruppen 
vordringenden Feind. Das war aber 
nur eine Lift, man wollte die Fran— 
jofen auf der fahlen Sandfläche 
haben und wich nun vajch zurüd in 
die bufchigen Lehnen, von wo aus 
die Schüßen den weißen Gebirgsichutt 
mit dem Blute‘des Feindes rötheten. 
Aber die Franzofen und Baiern wuchſen 
wie aus der Erde hervor, Die Tiroler 
verfchanzten fich in den drei Sandbach— 
bäufern, die in einer Gruppe auf dem 
Hange fanden und mit ihren Neben« 
gebäuden eine weitläufige Burg bil— 
deten. Die Schüben verrammelten 
alle Eingänge und jchoffen zu den 
Fenſtern heraus, don den Dächern 
herab. „Bivat Kaiſer Franz! Nieder 
mit dem baieriichen Schwanz!” das 
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war ihr Feldgefchrei und fein Wild I Fliehender entkommen fonnte. Es 
gibt es, nad) welchem der Schüß Lieber | zeigte ich aber feiner. Stein Schufs 
zielt, al& damals der Ziroler mach | mehr aus den Fenftern, nur ein paar 
dem baierijchen Adler. Ihrifle Schreie nod, dann war von 
Einer der Bauern wurde vom der Brandftätte her nichts mehr zu 
Dache geſchoſſen und als mehrere |bören, als das krachende Teuer und 
Kameraden dem Sterbenden beifpringen das dumpfe Dröhnen niederbrechender 
wollten, ftammelte dieſer noch mit Dachſtühle. — Sie find alle verbrannt ! 
der Hand abwehrend: „Geht’s, geht's! das war die Meinung der Franzojen. 
Für jo was ift jeßt Fein’ Beit. Wie fehr waren fie daher überrajcht, 
Schießen thut's!“ Und verichied klag- als hinter den lohenden Reiten, aus 
los unter den Dachtraufen. Aſche und Rauch, plößlich ein großer 
Auguftin Hatte das Kreuz wege | wohlgeordneter Schwarm von Schüßen 
geworfen und einem todten Dfficier |wüthend hervor und auf den Feind 
den Degen abgenommen, er predigte |ftürzte. Dieſer war nad dem heißen 
nur mehr mit diefem und mit dem Tagwerke bereit? in Wuflöfung be= 
Gewehre, indem er, überall einer der |griffen und nahm fih nun gar nicht 
eriten und fampfluftigften, den übrigen | mehr Zeit, Stellung zu faſſen. Wer 
ein gutes Beiſpiel gab. Er ftritt ftets |nocdh einen Schufs im Rohr hatte, der 
an der Seite feines Schwagers Peter brannte ihn los, die anderen nahmen 
und beide zujammen  bejchäftigten Reißaus. Troß der wildeften Flüche 
fieben Ladfnechte, worunter auch Lad» |des Anführers flohen fie thalmärts, 
fnehtinnen waren. Manchmal warf [und Hinter ihnen Her die Ziroler, 
Peter einen kurzen Befehl Hin, und |welde ihre Stuben nun einmal auf 
Augufiin das Wort: „In Himmel der anderen Seite verfuchten, inden 
femmt’3 1” Da gieng’s fharf dran. Die |fie mit den fchweren Kolben drein— 
Stuben und anderen Räume der Sand» | hieben. 
badhhäufer waren jo voller Pulver— Soldes war das Entſcheidende 
qualın, dafs der Rauch zu allen Fenſtern des Tages. Die Baiern und Welſchen 
binauswirbelte und der Feind längere |hatten auf der übrigen Sampflinie, 
Zeit hindurch glaubte, die Gebäude und dieje z0g fi weit am Gebirge 
flünden in Brand, Als aber immer hin, in den Schluchten und auf den 
nur Rauch und feine Flamme her- |Döhen, zur Noth noch ftand gehalten, 
vorschlug, ließ der franzöfiihe Haupt» |waren aber allmählih muthlos ge= 
mann auf einem Hinterjchlihe die worden gegenüber einem Feinde, den 
Häufergruppe in Brand fteden. man kaum zu Gefichte befam, und 
Die Tiroler waren etwas verblüfft, |von welchem doch jeden Augenblick 
al3 Hinter ihnen die Flammen prafs einer getroffen war. Als fie num die 
jelten und rajch an den Wänden em- Fliehenden ſahen, die aus dem 
por, an den Deden binledten. Schuttgraben in größter Unordnung 
„So jauber, jegt braten fie uns |der Strage zueilten und nicht ein« 
wie Martinigänſe!“ rief ein Schüße. |mal Zeit hatten, das ſchwere Geſchütz 
Der Mahrwirt verfammelte die mit jih zu nehmen, da ward auf 
Männer raſch im Hofe und mitten kein Commando mehr gehört, alles 
unter den brennenden Gebäuden, |gieng aus Rand und Band, aus 
mitten in ihrer zuſammenbrechenden allen Schludten wie Wildwaſſer 
Verſchanzung entwarf er einen Aus- |wogte der Feind dem flachen Thale 
fallsplan. zu. — 
Die Franzofen hatten den brennen» j Auf dem Waldanger vor einer 
den Häufern ruhig zugejehen und nur |Stapelle jammelten ih, von Wald— 
darauf acht genommen, daſs fein |ömern gerufen, die Yandesvertheidiger 
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um Peter Mayr, den Wirt an der 


ihnen. Biele erzählten einander ihre 
Erlebnifje. Andere ſaßen auf dem 


Rafen, erschöpft und müde, und| 
ſchwiegen. 
Vom Gebirge herab kam ein 


Bote aus der Brennergegend. 

„Wie geht's? ſeid's auch brav 
geweſen?“ dieſe Frage war ſein An— 
kunftsgruß und dann „Lebt’s alle? 
Iſt der Mahrwirt da? Geht's her 


und hört's zu. Da bei Sterzing oben! das nahm den 


Herrgott im Himmel!“ 

„Was iſt's?“ fragte ungeduldig 
der voriretende Mahrwirt. 

„Gut iſt's“, jagte der Bote. „Der 
Anderl, der Sandwirt, das iſt ein 
Dauptkerl! Auf dem Moos! Biel 
hundert todte Baiern, und viel taujend 
Gefangene!” . 

„Bivat mein liebes Dfterreih”, 
ericholl es aus hundert Stehlen. 

„Und jegt ruden fie ſchon über den 
Brenner und der Sandwirt hat ges 
jagt, er lege den Schufsprügel nicht 
früher weg, bis auch Innsbruck aus- 
getehrt ift und die alte Ordnung im 
Land. Sameraden, es wird alles 
wieder qui.“ - 

In hellem Freudenſchrei umarmten 
jih viele, aber der Mahrwirt hob den 
Arm, fie follten ftill fein. Zu Spin» 
ge3 läutete die Abendglode, die Männer 


zogen ihre Hüte vom Kopf md 
beteten. 
Zur jelben Stunde, wo jedes 


Tirolerherz in Freuden jauchzte, war 
ein einziges in großen Angften. Und 
es war doch auch ein junges, heißes 
Zirolerherz. Der Knabe Hans, welcher 
auf der Felſenſchanze nicht von der 
Seite des Kreuzwirtes gewichen war 
und ihm ununterbrochen das Yadzeug 
zurecht gelegt, ja auch ſelbſt geladen 
batte, war jeßt, al$ der Kampf ge: 
endet, ganz Heinlaut geworden. Den 
Feind Hatte er nicht gefürchtet, aber 
einen anderen fürdhtete er. Sein Vater 
hatte ihm ſtreng aufgetragen, ſich nicht 
vom Heimatshauſe zu entfernen und 





‚der Mutter in allem zu gehorchen. 
Mahr, mander Blutende war unter 


Nun Hatte er aber der Mutter nicht 


gehorcht, war heimlich davon gegangen. 
Schon 


leichten Ungehorſam pflegte 
der Vater ſtrenge zu beſtrafen, wie 


wird's jetzt fein ? die Mutter in Angſt 


und Sorge, fie weiß nicht was mit 
ihm geichehen. Das Lamm ift auch 


verthan. 


In ſeiner Bedrängnis begann 
der Knabe zu ſchluchzen. Ein ſo 
tapferer junger Soldat, und weinen? 
Kreuzwirt wunder. 
Der Knabe vertraute ihm ſeinen 
Kummer, der Kreuzwirt lachte und 
rief fuftig aus: „Danjel, Hanfel, du 
bift ein Goldjunge! Weißt du, was 
dein Bater jagen wird? der wird 
dich Herpaden und abbuſſeln, dafs du 
erjtideit, wenn ich dich ihm nicht aus 
den Armen reiß'. Möcht felber einen 
haben, eine jolhen Buben !* 

Der Knabe jchien auf diefe Vor— 
ausfagung nicht viel Gewicht zu legen, 
er jchüttelte das Haupt. „Sag’ ein 
gutes Wort für mi, Better!“ 
bat er. 

„So komm, Dans, wollen jeßt 
jelbander zu deinem Vater gehen.“ 

Der Weg zum Bater war juſt 
nicht der angenehmfte. Unterwegs 
fanden fie allerhand Dinge, die zu 
einer anderen Zeit großes Eritaunen 
erregt haben würden, an deuen fie 
aber heute ruhig vorüberfchritten. 
Da lag eine leere Ledertafche, dort 
ein jpißer Lodenhut, da ein Zornifter, 
hier ein Baiernjäbel, dort ein Franz 
zofenmantel, da ein Pulverhorn, dort 
ein lehmblaſſer Menih mit durd= 
Ihoffener Bruſt. 

Der Kreuzwirt und der Heine 
Dans famen auf den Waldanger ge= 
trade in dem Wugenblid, als die 
Männer till beteten. Auch der Kreuz— 
wirt zog feinen Hut vom SKopfe, der 
Knabe konnte das nicht thun, weil 
er feinen aufhatte. 

Hernad, als der Mahrwirt gejagt 
hatte, die Stameraden jollen jetzt ruhig 
nahhaufe gehen, ſich ausichlafen, 


um dann morgen bei Zeiten das! 
Nert der Barmderzigfeit an den 
Todten zu üben, trat der Sreuzwirt 
zu ihm Hin und ſprach: „Fleißig bift 
gewefen, Peter. Gehit jebt heim?“ | 

„Werd’ nicht viel Zeit haben“, 
antwortete der Mahrwirt. 

„Wenn Du heimgiengeft, jo wüſst' 
ih dir einen Genoffen auf unterwegs. 
Ein guter Belannter.“ 

Da hob er ſchon den Knaben 
voran, 

Der Mahrwirt fah jeinen Sohn, 
ihaute ihm firenge ins Gejiht und, 
jagte: „Dat dic) die Mutter berges 
ſchickt?“ 

Trat der Hans vor, machte 
einen Verſuch, bittweiſe die Hände 
zu falten, legte aber nur zwei Fäuſte 
aneinander und bekannte, daſs er 
heimlich davon gegangen fei, jchon | 
am Morgen. 

„Was willft dahier ?* fuhr ihn der, 
Vater an. 

„Bitt! gar Schön, mein Water, 
lafst mich mithalten beim Franzoſen- 
erichlagen !* 

„Er iſt gut zu brauchen“, miſchte 
fich der Kreugwirt drein, „hat mir 
wader geholfen den ganzen Tag. 
Flink laden, das fann er, und wader: 
zutragen. Und ein ſchlauer Kampel 
it er, dein Dans. Ei, das wohl!“ 

Peter richtete ſich auf und ſagte 
zu feinem Sohne ganz leife, aber die 
Worte waren ſchwer wie Eifentlumpen: 
„Du bift heimlich fortgegangen von | 
heim? Mir, dem Bater zum Trutz, 
der's verboten hat!“ 

„Nicht zum Trug!“ 
Knabe. 

„Und die Mutter peinigen mit 


rief der 


einer Angſt um dich, die du nimmer 
Im Fegfener 


wert biſt! Hans, höre: 
gibt es keine ſolche Pein, als du 
deiner Mutter Haft angethan am 
heutigen Tag. Du haft ihr doch Poſt 


jagen lafjen, wo du bift! Nicht? — 


In diefem Augenblid wendeft dich und 
gehit heim!“ 
„Aber Peter, allein ? jet bei der 


Naht! Und die Unſicherheit!“ wen— 


'deten mehrere Umftehende ein. 


„Du geht heim! vor der Mutter 
knieſt nieder!“ 
„Laj3 mich reden, Mahrwirt”, 


‚verjeßte nun der Kreuzwirt. „Du 


weißt ja nichts. Sch meine, du weint 
nicht, was er heute Schon gethan hat. 


'Vielleiht Hätten dich die Baier 


Ihon. Es war eine ftarfe Nachfrag 
nach dir. Und dir Schon Stark auf 


der Spur. Dein Hans! der Hat Sie 
' getäufcht. 


Den Dajel-Steff, den ſie 
erihoilen haben — * 
„Was ifts mit dem Steff ?* 

„Den maustodten Steff, den bat 
dein Sohn für did ausgegeben, für 
den Mahrwirt. Auf das Hat ein 
winiger Boar (müthender Baier) ihm 
nit dem Kolben noch die Dirnjchale 
eingeſchlagen, dem Steff; der bat ſie 
aber heimlich ausgelaht, der Steft, 
und gejagt: OH, mir könnl's nichts 
mehr thun, ich bin Schon todt. Der 
Hirnſchalenſchlag ift aber dir vermeint 
gewejen, mein lieber Peter, und dafs 
‚fie dir nicht weiter nachgeitellt Haben 
— fie hätten dich erfrabbelt, wir 
‚find nicht ſtark geftanden zur Stund 
— Peter, das Haft du dem zu lohnen 
— dem Heinen Helden da. Mein 
bimmlifcher Vater, was möcht ich 
dir aud jo einen prächtigen Buben 
haben!“ 

Sept ſchauten ihrer viele auf den 
Veter, was der für ein Geficht machen 
würde. Doch des Mahrmwirts Geſicht 
wurde noch erfledlich finiterer. 

„Was hat er gejagt vom todten 
Steff?“ fragte Beter. 
„Dals es der 

ſein.“ 

Peter ſchwieg ein wenig, als 
überlegte er den Zuſammenhang. 
Dann ſagte er zu ſeinem Knaben: „So 
einer biſt du! Wir ſtreiten mit dem 
Stutzen und Meſſer, du mit dem 
Lugenmaul! — Glaubſt du, unſer 
Herrgott hätte kein anderes Mittel 
gehabt, um mich vor dem Feind zu 
retten, als deine Lug? — Lug und 


Mahrwirt thät 





— 





Trug ift das Unglück worden von 
Zirot — und du fügt auch? der 
Bonaparte hat gelogen, die Baiern 
haben gelogen, und du lügſt auch?“ 

„Bater!“ 

„Still ſei! Will’s nimmer hören, 
das Wort Water von deinen Mund, 
der jo lügen fann!* 

„Uber Sei gejcheit, Peter!“ be— 
ſchwichtigten mehrere. 

„Der Teufel auch!“ rief Peter 
und jtampfte in den Boden. Lügen 
mag der, der im Unrecht ift. Unfere 
Sad’ iſt redlide Sad’! die Wahr: 
beit ijt unjere beite Straft, wenn wir 
die auch wegwerfen, nachher — nachher 
verdienen wir nichts anderes, als 
dajs fie uns zertreten. Bis du 
was Braves gethan Haft, Hans, dann 
tannjt du wieder zu mir fommen und 
mich Bater nennen. Eher nicht. Merk’ 
dir das. Geh jetzt!“ 

„Na, alſo komm' mit mir, Dans“, 
jagte der Kreuzwirt, „wir gehen 
jelbander nah Briren hinab.” 

Sie zerjirenten jih. Auf dem 
Maldanger war es ftill, wie ſonſt 
in den Nächten, nur eine Eule Tchrie, 
die auf dem höchſten Wipfel der 
Tannen jap. 


Ia, Pfaff’, id) weiß was! 


Im nächtlihen Wald war eine 
feuchte Kühle. Die Bäume ragten 
finfter gegen den befternten Himmel. 
Manchmal trarte ein At, manchmal 
rauſchte es in den Zweigen, kurz und 
grell jauchzte ein Käuzchen. Dann 
wieder Stille. In den Schluchten 
rauſchten die Wäſſer. Aber in diejer 
Waldruhe war ein jeltfamer Unfrieden. 
Im Thale wieherte das Roſs, im 
Graſe des Hanges lallte hier jemand 
ein deutſches Vaterunſer, knirſchte 
dort jemand einen welſchen Fluch. 
Und doch, wenn man näher hinhorchte, 
war es nichts. 

Gegen Mitternadht gieng der 
Mond auf. Schon fehlte ihm mehr 
als ein Biertel von feiner Scheibe, 


— — — — — — — 
——— —— ——— — —— — — — — — —— —— 
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und doch warf er ſcharfe Schatten und 
doch erweckte er im Heidekraut man— 
ches Gefunkel, wenn er einen glän— 
zenden Säbel oder das Meſſingblätt— 
chen eines Gewehrkolbens beſchien. 
Manchmal war es, als werde einer 
der ſchwarzen Baumſchatten lebendig 
und huſche eilig über den Plau. 

Vom Waldraine herab gieng 
laugſam eine dunkle Geſtalt; ſie 
ſtützte ſich auf etwas, ob auf einen 
Stock, oder auf eine Waffe. Ein 
Kreuz, wie ſie auf den Kirchhöfen 
jteden ? nein, ein langer Degen war's, 
mit großem Streuzgriffe. Ofter ſtand 
die Geftalt ſtill und Horte, dann 
Ihritt jie lebhaft querhin, dann 
wieder beugte ſie fih zu Boden und 
rüttelte an Körpern. Sie waren leb— 
los. War dort an der Felswand ein 
Seufzer? Die Geftalt eilte hin, kniete 
nieder, labte und tröjtete, ohne zu 
wiſſen, ob der Sterbeude noch etwas 
höre und fühle. Die wandelnde Ge— 
jtalt war der Bruder Auguftin. An 
einem Baumftanmım lehnte ein weljcher 
Soldat und verfluchte den Namen 
Bonaparte. Der Fluch war fein 
Lebtes. Dort wimmerte ein Menjch 
nah einem Schiud Waſſer. Es war 
jein Lebtes ; als Auguftin heran kam, 
athınete er nicht mehr. 

Weiterhin ſchritt der Priefter. Er 
fam auf eine Wieſe, auf welcher zer— 
freut große, fahle Felsblöcke ragten. 
Hier hatte der Tod dicht gemäht. Ein 
ſterbender Franzoſe that Stofgebete 
zur Madonna. Als er den Mann mit 
der Waffe nahen jah, fletſchte er die 
weißen Zähne, „Verfluchter German !” 

„Kann ich euch beiſtehen?“ fragte 
ihn Auguftin. 

„Feind, Feind!“  ftöhnte der 
Franzoſe, mit der Hand matt winkend, 
dass der Nahende fich entferne. 

„Jetzt kenne ich feinen Feind“, 
verſetzte der Geiſtliche, beugte ſich 
nieder, labte den Vergehenden mit 
Eſſig und ſprach ihm zu mit milden 
Worten. Noch wollte er ihn ein 
wenig aufrichten, da entquoll ein 
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Blutſtrom dem Munde des Soldaten 
— dann war er leblos. 

Alſo wandelte Auguſtin dahin 
über das Schlachtfeld. Tagsüber heiß 
geſtritten, jetzt ſanft tröſten. 

Auf ſteinigem Boden, nahe dem 
Abgrunde, der niedergieng in die 
Waſſerſchlucht, lag ein großer voll— 
bärtiger Mann, ein Tiroler, dieſer 
wälzte ſich hin und her und ſuchte 
zum Abgrunde hinzukriechen. 

„Was willſt denn dort?“ 
ihn der nahende Prieſter. 

„Es iſt verdammt, ich kaun nicht 
ſterben“, murmelte der andere. „Den 
Stutzen hat mir der baieriſch' Höll— 
ſaggra weggeraubt. Schlecht getroffen. 
In den Bauch.“ Er reckte die Hand 
auf: „Geh, Schwarzer, Hilf mir hin!“ 

„Dir wird noch zu Helfen jein. 
Ein Verband.“ 

„Iſt ſchon, ift ſchon. Was Hilft 
der Fetzen, es blutet in den Darm 
hinein. Pfui Teufel, das Sterben 
für Baterland hätt’ ich mir ſchöner 
gedacht.“ 

„Se ſchmerzhafter, deito größer.“ 

„Meinft ?* jagte der Verwundete. 
„Sit aber fein Sterben fürs Vater— 
land. Iſt ein Lumpenfterben, ich ſag' 
e3 dir. — Du biſt ja ein Pfarrer, 
Nachher kannt Beichthören. Na na, 
nicht darum, verziehen wird mir ja 
jein. Möcht nur willen, was du jagit. 
Hod her. Haft was im Flaſchel? 
Eſſig? laſs faufen. Wird einen ja 
ganz übel bei dem Bauchweh.“ 

Der Prieſter reichte ihm ein paar 
Schluck Brantwein. 

„Prrr!“ machte der Verwundete 
fich ſchüttelnd, „das ift ein Jaufner. 
Meiner Hat mehr Brand gehabt. 
Sollſt mid) nit kennen, Heiliger Pfaff ? 
der Gauler! der Brantweiner Gauler! 
Und du machſt dir jebo fein 
Kreuz über die Naſen? Nachher mujst 
von weit ber jein.“ 

„Halt etwas auf dem Herzen, fo 
red'“, jagte der Prieſter und bettete 
das bärtige Haupt auf jeinen Schoß. 

„Berziehen ift mir ſchon. Der 


fragte 


Teufel ift um den Braten betrogen“, 
fnirfchte der Gauler. „Stein Pfarrer 
hätt’s fönnen. Auch Fein Bifchof. 
Das Vaterland Hat’3 gethan. Des- 
wegen bin ich ja gegangen. Ich wollt’ 
mich ſonſt todtichiegen laflen! Da 
hätt's lang fönnen warten. Auch 
die Baiern Haben mir Brantwein 
abgefauft, und mehr als die Ziroler. 
Ob baieriſch, ob öfterreihiich, das wär’ 
mir Sand geweſen. Aber in den 
Himmel will ih kommen. Wer fürs 
Raterland ftirbt, den find alle Sün— 
den vergeben — alle, unbeſchaut! Iſt's 
nicht jo? Sagſt es auch? Ya, das 
ſtimmt. Mit der Kugel im Leib kunnt 
ih noch ein paar Schandthaten thun. 
Dazugerechnet. Aber nicht mehr aufs 
gelegt dazu. — Sag, Schwarzer, iſt 
der Stronleuchter auch wohl dabei ?* 

„Sieber wirft du Haben, Und 
nicht Jo viel reden.“ 

„Der einzige Pfaff, der nit neu— 
gierig iſt“, fuhr der Gauler fort. 
„Uber glaub’ mir, ein anderer weiß 
dir das mit, was ich weiß, im den 
Beichtituhl ſagt's Feiner Hinein. Wollt 
ihm's auch nicht rathen. — In der 
Chriſtmetten dazumal. Die Finzerl. 
Ein kugelrundes Dirndle. Und ſteht 
der Wehrſchlager Gidel neben ihr, 
der kecke Kerl, und wollen miteinand 
heimgehen. Die Kirchen voller Leut'. 
Trauft vom Kronleuchter, der grad’ 
drüber hängt, Kerzenwahs auf ihr 
Halstuch. Krabt ihr's der Gidel weg 
und flaufchelt ihre zu: Nimm mei— 
nen Plaß, ſtell' ich mich unter den 
Leuchter, mir macht's nichts. — Dau, 
denf ich mir, wenn nur den das 
heine Wachs recht thät’ brennen! 
Menn nur den etwas thät’ pajjieren, 
ebevor er mit ihr kaun heimgehen ! 
— Noch hab’ ich's nit ausgedacht, 
thut’3 einen Fchauderhaften Kracher, 
und liegt der Kronleuchter auf dem 
Kirchenpflafter und darunter der Gidel. 
Der Gidel tft fertig.” 

„SH Habe von dem Unglück ge- 
hört“, ſagte Auguſtin, „es war vor 
Jahren in Sanct Margarethen.” 








„a, mein Lieber! ich kann was! 
Mir ift nit zu trauen! Dazumal bin 
ich's jelber erjt inne worden, dafs ich 
den Teufel fann brauchen !* 

Der Briefter wollte aufſtehen. 

„Schwarzer, wenn du jet 
ſchon ſpringſt!“ lachte der Gauler 
heifer. „Das hätt! ein anderer auch 
gethan, wenn er's kann! Was thut 
der Menſch nit alles für die Weibs— 
bilder ! Jede, die ich mir auf'gabelt, 
bat ja Heinen Stronleuchter gefoftet, 
aber Geld, viel Geld! Schon ein 
einfaches Berbeiratetjein foftet Geld, 
jegt dent dir erft ein fünffaches, 
oder fiebenfaches, was weiß ich, fo 
viel werden's gewejen jein im Durch— 
Ihnitt. Die Kinder müſſen Efien und 
Gewand Haben, brav erzogen werden, 
da hat's halt nachher geheigen ftehlen, 
oder den Hörndelbuben rufen. Das 
Stehlen ijt nit ſchön, das wirft zus 
geben, Pfaff, und die Leut’ jehen’s 
nit gern. Der Schnaps kann's mit 
beitreiten. Muſs der Menſch Halt zum 
Schwarzen. Aber, wann's Geld brin- 
gen beißt, da lajst jih der Zeufel 
länger bitten, als fürs Kronleuchter— 
tridabzwiden! Menn der Menfch 
Geld braucht, ift der Jud beifer wie 
der Teufel. In Bozen Haben ſie 
einen gehabt. Ein jchäbiger Hebräer, 
aber Seid! Ob er jo Kirchenfahen 
fauft? hab ich ihn gefragt. — Wa: 
rum denn nit, wenn’s einen Wert hat! 
— Ich glaub’s, daſs es einen Wert 
hat, was ih dir bring, Sud, und 
das bringt dir fein anderer. — Auf 
den Witten geh’ ich und verfauf drei 
Plugßer Brantwein und bei der 
Nacht, derweil der Mejsner beim 
Branntwein fit, raub ich die Kirche 
aus. Kelch? Leuchter? Monftranz ? 
— Meflingtrödel. Ih nehm’ was 
Beſſeres — wirſt gleich wieder auf— 
fahren, hochwürdiger Herr. Die hei— 
lige Hoſtie bring' ich zum Juden: 
Sch weiß, wie ihr Iſraeliten drauf 
verjellen jeid, Nadelftihe, Blutaus- 


faugen — Jeſublut! Was gebt ihr?! Leut' mögen. Graust hat mir. 
Hebräer, | zur Öfterlichen Beicht, drüben im Inne 


dir den 


Jetzt dent 





Pfarrer: Einen Dummkopf heißt er 
mich — und bei der Thür hinaus. 
— Unſere liebe Frau“, unterbrach er ſich 
ſelbſt, „mir wird angſt und bang. 
Alle Hitzen ſteigen mir auf, 's kommt 
zum Sterben.“ | 

Mit den Fingern umklammerte 
diefer unerhörte Menſch die Hand 
des Prieſters, als wollte er jagen: 
Bleib noch bei mir, verlajs mich 
nicht, ich fürcht mich vor mir jelber! 
— Mit jeinen Zähnen verbiis er ſich 
in die Kleider Auguftins und wine 
merte in Krämpfen und Schmerzen. Der 
Briefter fühlte mit Ejjig feine Stirn. 
Allmählich ward er wieder ruhiger. 
„3 hat nachgelaſſen“, jagte er. „Ya, 
Pfaff, ih weiß nod was.“ 

„So Sprich dich aus, fprih dich 
aus. Und Wahrheit vor Gottes 
Richterſtuhl!“ 

„Heiliger Mann, ich wollt', ich 
wär' ein Lügner!“ ſeufzte der Menſch 
auf. Und fuhr in ſeiner unheimlichen 
Art fort zu erzählen: „Daſs dich 
Gott verdamm, hochmüthiger Hebräer! 
Verachteſt du das Beſte, was wir 
Chriſten haben? Bei der Talferer— 
Brücke in Rub, wo das Kreuz ſteht, 
habe ich die Hoſtie nachher vergraben. 
Ich find fchon noch was, Jud, das 
du kaufen wirft! Oftern find nit weit, 
und ich weiß ein armes Mädel, was 
ih ein Jahr früher zur Firmung 
geführt Hab. Um das kümmert ſich 
feine Menfchenfeel’, das gebt gern 
mit mie nah Bozen, weil ich ihm 
ein rothes Jöpperl hab’ verheigen. — 
Na, Jud, was ſagſt zu dieſer War’? 
Friſcher Ofterbrummen ! Unter vierzig 
Baierifche iſt keine Red! — Dreißig! jagt 
der Jud. — Nein, ſag ich, um dreißig 
hat der Judas den Herrn ver— 
kauft. Sagt der Hebräer, ich ſollt' 
ein wenig warten und dieweil ſchickt 
der falſche Fant um die Büttel. 
Zur Noth, daſs ich durch ein Fen— 
ſterloch entkomme, fort, fort — und 


ſeither hab' ich nicht mehr unter die 


Nur 


tal. Aber feinen Troſt gefunden, 
weil ih nichts gejagt hab. — Nach 
der Jahre drei oder vier geh ich bei 
der Nacht einmal im ZTalferer- Thal, 
und wie ih zur Brüde komm, wo 
das Kreuz fteht, und der Mond 
ſcheint, juft wie jeßt, und ich hintrete 
und das Kreuz will füllen, da ſeh 
ich dir's, Pfarrer, wie der Jeſu Chriſt 
zuerjt die rechte Hand loslöst dom 
Kreuz und nachher die linke, und die 
heiligen Füß', und herab jteigt und 
verihwindet. — Da iſt's mir: er 
geht vor meiner davon, er mag mic 
nimmer! — Und von dem Tag an 
hab’ ich angehebt zum Werzweifeln. 
Kein Beichten und Fein Verzeihen 
und die ewige Höllenpein ijt dir ge= 
wiſs. — Hochwürdiger Herr, jo iſt's 
gewefen, ich kann dir's nit jagen, wie 
bart. Und alleweil noch fündigen. 
Stopfen wir den Sad recht voll, 
vielleicht plagt er. — Da heißt's 
auf einmal: Krieg gegen die Baier 
und Franzojen! Wer fällt, der kommt 
vom Mund auf in dem Himmel. 
Gauler, dent’ ich, da thuft mit... 
Gut iſt's!. 

Der Mann begann ich wieder zu 
winden, begann zu röcheln. Mit zittern— 
der Hand hielt er fih an dem Briefter 
feft und ſagte unter einer Art von 
Hohnladen: „Od — das Sterben — 
tdut weh!“ 

Indem Auguftin laut betete, juchte 
er den Sterbenden immer noch zu 
laben. Da bäumte diejer fi plößlich 
ftarr auf, dann ſank er ſtumm bin 
und leblos wie die Steine und 
Strünfe ringsum, jo lag er ausge: 
jtredt auf dem Boden. 

Unfeliges Menfchenweien du! jo 
ann Auguftin an der Leiche. Hat 


“ 
® 


auch dich das Blut erlöst? — Hier) 


das einemal fam ihm der Gedante: 


Wie glüdlich wollte ich dich preifen, | nete 
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Mein Schwert hat ein Areuz! 


Auguſtin gieng duch einen Wald, 
defien Stämme bis gegen den Wipfel 
hinauf entäftet waren, der Schatten 
diefer Bäume ſpielte fi auf dem Boden 
wie ein Gitter, aber niemand lag darin 
als zwei weliche Soldaten, die im 
Tode noch Fich feſt umſchlungen Hielten. 
Mieder kam eine freie Matte und 
faft mitten auf derjelben war etwas, 
das einen Schatten warf Hin über 
den Moorgrund. Wuguftin trat Hin 
und fand auf einem moderigen Baumes 
ſtrunk einen Mann ſitzen, der vorge— 
neigt das Gejicht mit den Händen 
verdedie. So unbeweglid ja er da, 
dafs nicht zu erfennen war, ob er 
wache oder träume. Uppige Loden 
quollen über die Finger hinaus, 
welche die Stirn umklammerten. 

Als Auguſtin ein Weilhen hinter 
ihn geltanden war, legte er leicht 
jeine Hand auf deſſen Achſel und 
jagte: „Was ift es mit Euch?“ 

Der andere fuhr empor 
langte nad der Waffe. 

„SH komme wm zu 
jagte Auguftin. 

„Ihr Habt ein Schwert 
Dand!" 

„Mein Schwert hat ein Krenuz“, 
antwortete der Prieiter. 

„Gehet nur vorbei“, ſagte der 
andere, „von denen, die Ihr ſucht, 
bin ich feiner.” 

„SH ſuche Menſchen“, verjeßte 
Auguſtin mit freundlicher Stimme, 
„Menichen, die eines Beiltandes be- 
dürfen.“ 

„sh bin ja euer Feind“, ſagte 
der Sibende, „ih bin einer von 
denen, die jo viel Elend gebradt 
haben über Euer Tirol.“ 


„Kommt nur mit mir“, entgeg— 
Auguſtin, „dieſer Sumpf iſt 


und 
helfen“, 


in der 


du arme Seele, wenn du ſterblich kein Aufenthalt für Menſchen.“ 


wäreſt wie der Leib...! Erſchrocken 
vor dieſem Gedanfen 
Hände gefaltet: „Herr, führe 
nicht in Verſuchung! 


uns 


1 


„Sch muſs 


Hierauf der andere: 


hob er die! hier verbleiben. Ich kann nicht fort.” 


„Seid hr verwundet ?" 
„Am Fuße. Und ich babe den 


Fuß in diefem fühlen Lehm vergraben, 
daſs er nicht bluten kann und nicht 
ſchmerzen. Mir iſt ganz wohl, ich 
will nur raſten.“ 

Es war in der That alſo. Der Arme 
hatte den rechten Fuß tief im den 


Moorgrund gebohrt und die lehmige | 
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„Ihr ſeid aus dem Baiernland?“ 

„Uber den Rhein bin ich gekom— 
men. Drei Stunden Hinter der Stadt 
Straßburg it mein Dorf. In einem 
Hügelland. Und Weinberge. Und 
Wald.“ 

„Hüllet den Mantel um, es iſt 


Erde feſt darüber zuſammengedrückt, kühl.“ 


ſo daſs es ausſah, als wäre er aus 
der Erde hervorgewachſen. 


„Es ift Heid. Laſſet mich mur. 


Wie der Ich Habe vorhin eben Daheim gefehen. 


Mond ihm jetzt ins Geficht ſchien, Im Traume.“ 


ſah Auguftin, dafs es ein jchöner, 
bartlofer, blondhaariger Jünglings— 
fopf war mit großen Augen, die jehr 
traurig hinausſchauten im den weiten 
nächtigen Wald. 

„Kann ich Euch einen Dienft er— 
weilen ?* fragte Auguftin. 

„Seid Ihr nicht jelber im Feuer 
geitanden ?“ fragte der andere ent— 
gegen. 

„Ich Habe ein wenig mitgeholfen.* 

„Da oben am Rain, gegen 
Abend ?* 

„sa freilich da oben.“ 


„So wollet Ihr den Traum wachend 
fortfeßen und mir erzählen von Eurer - 
Mutter und vom Eurem Weibe.“ Aljo 
ſprach Augustin, denn fein Beſtreben 
war, den armen Menſchen aufzurichten. 
Die Feldflaſche bot er ihm, aus welcher 
der Elſäſſer trank. 

„Ihr feid gut“, jagte diefer dantend, 
„ich Habe wohl gehört, dafs die Tiroler 
gut find. So will ih Euch bitten, daſs 
Ihr heimſchreibet ins Elſaſs, an mein 
Meib, daſs fie wiſſen, wie ich ges 
ftorben bin.“ 

„Ich will gerne fchreiben, aber 


„Dann habt Ihr mich erſchoſſen“, nicht wie Ihr geitorben jeid, ſondern 
Jagte der Sitzende. „Ja, ich kenne Euch |wie Ihr nah Haufe kehren werdet.“ 


wohl, id habe auch Euer fchwarzes 
Gewand aufs Korn genommen, da 
hat das Schloſs verjagt und Ihr 


ihidtet mir etwas in den Fuß. Es| 


ift recht jo, wir haben es wohl ver: 
dient, wir Haben Unglüf gebracht 
über Ener Land. Wir, aber nicht ich. 
Glaubt mir, ich wäre lieber daheim— 
geblieben.“ 

Er ſchien wieder zu verfinten in 
Zräume, Auguftin aber jagte: „Lieber 
Freund, ich laſſe euch micht hier 
allein. Ihr ſeid wohl weit von Euerem 
Heim, in Feindesland — aber nicht 
unter Barbaren.“ 

Der andere entgegnete darauf 
nichts, aber jeine Achjeln huben an 
zu zuden, fein Athen zu ſtoßen — 
er ſchluchzte. — Wenn ein Srieger 
weint! 

„Sp weit don heim”, Hauchte er 
mit bebender Stimme, „jo weit von 
heim zu fterben! Meine Mutter! Mein 
Weib!“ 





„Das weiß ich beſſer. Laſſet 
den Fuß in der fühlen Erde. Dahin 
gehört er, und jchmerzt nicht.” 

„Sp rajtet nur.” 

„Habt Ihr demm nicht auch jelbit 
ein Derz voller Anliegen ?* fragte der 
Soldat aus dem Eljajs. „Dabt Ihr 
noch Zeit für andere in diefen trau: 
rigen Tagen ?* 

„Ich Für mich Habe nichts zu 
wollen. Ich bin Priefter. Dais ein 
jchwerer Krieg iſt zwiſchen Euerem 
Land und meinem, das ſoll ganz 
vergeſſen ſein. Wir ſind einander 
Brüder. Ich will mich zu dir ſetzen 
auf dieſen Strunk, ſo, und dich nicht 
verlaſſen, alſo will es auch unſere 
Religion.“ 

„Die Religion“, entgegnete der 
Soldat. „Ja, die Religion, das iſt 
ſchon recht. Aber ich mag Euch nicht 
täuſchen. Ihr in Tirol ſeid ſo ſtreng 
katholiſche Leute. Und ich bin der 
evangeliſchen Kirche.“ 


„Ehriftus firedt am Kreuze zwei 
Arme aus“, ſagte Auguftin, 

„Einen für Euch und einen für 
uns?“ 

„Lehne dih an meine Bruft und 
ſchlafe.“ 

„Schlafen? dazu wird keine Zeit 
ſein“, antwortete der Elſäſſer. „Da— 
heim, ja, da werden fie wohl im 
Frieden jchlafen und nicht ahnen, wie 
es mit mir Steht.“ 

„Mich dünkt, das Heimweh thut 
dir ſchlimmer, als das Blei im 
Fuße.“ 

„Es iſt aber auch kein Menſch 
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ſchmerzt ja nicht. Die Erde iſt heilſam. 
Ich habe es gehört. Glaubt Ihr, daſs 
es wieder gut wird ?“ 

Es konnte ja fein, dafs der ſelt— 
fame Lehmverband günftig wirkte. Der 
junge Geiftliche Hatte feine Erfahrung. 

„sh will etwas jagen”, ſprach 
der junge Elſäſſer. „Ihr müfst alles 
wifjen, wenn Ihr das ganze Unglüd 
begreifen wollt.“ 

Der Prieſter ſchlug um den 
Tröftelnden enger den Mantel und der 
Soldat fuhr fort: 

„Eines Abends, in der Weinlaube, 
kurz vor ihrer Hochzeit, da fteht fie 


jo aus feinem Leben gerifjen worden, | vor mir. Wie ich erfchrede, Ihr könnt 
als ih!“ ſagte der Elfäfjer traurig. euch's denken. Fritz, jagt fie und fällt 
Und dann finnend weiter: „Heute nur gleich fo vor mir zu Boden, 
vor vier Wochen, wie bin ich da noch | Fritz, es iſt ganz unmöglid. Ic 
in Freuden gewefen! Meine Mutter! kann in den Steinbruch gehen für meine 
— der Vater iſt Frübzeitig fort — | Eltern und Tag und Nacht arbeiten bis 
hat mir die Wirtſchaft verfchrieben, | aufs Blut, aber den Pächter kanır ich 


eine Winzerei, wo man arbeitet und 
lebt. Und jeßt Habe ich's auch meiner 
Braut eingeftehen dürfen. Dieje liebe 
Braut! Das glaubt mir niemand. 
Ein Großpächter hat fie nehmen wollen, 
einer don der Loire ber — fpricht 
nicht deutſch. Gertrud Hat ihre dar» 
bende Familie verjorgen wollen und 
ih Habe gejagt: Wenn du fannit, 
Gertrud, jo thu's. Für Vater und 
Mutter würde ſie es wohl müſſen 
können, war ihre kurze Antwort und 
verſpricht ſich dem Pächter. Das ganze 
Dorf ſchickt ſich an zum Hochzeits— 
feſte, der Pächter iſt ein hochmögen— 
der Mann, und Gertrud geht ihrem 
Glücke mit ſtiller Demuth entgegen. 
Mich hat's gewundert, aber dann 
habe ich gedacht, es wird ja doch nicht 
jo ſchwer ſein, einen armen Knaben 
laufen zu laſſen und in ein Schloſs 
hinein zu figen, wo überfluſs ift und 
viel Ehre. — In denfelben Tagen 
hätt’ mich der Bonaparte rufen ſollen, 
da wär's anders geworden — beſſer.“ 

„Erzähle dann weiter", unter: | 
brach Auguſtin, „doch jetzt wollen wir 
uns nach deinem Beine umſehen.“ 

„So lajst es doch ſchlafen, es 





nicht heiraten. Habe es ihm heute 
gefchrieben, es ift Ihon aus. — Dajs 
fie e8 gerade mir hat jagen müſſen! 
So haben wir aud weiter fein Wort 
mehr geredet und am nächſten Tage 
gehen wir mitjammen zum Borftand. 
Vornehm ift unfere Hochzeit nicht ge- 
wejen, aber — was joll id jagen! — 
In unferem Baumgarten haben wir das 
Mahl gehalten, ein paar Berwanbdte 
und Freunde und einer mit der 
Guitarre. Meine Mutter in Glüd, 
auch die Eltern von Gertrud find 
heiter gewejen. Der, den fie will! 
haben fie gejagt, da hat Gott geordnet 
und kann man nichts machen. Und 
ih! Und mein junges, janftes, jeliges 
Weib! Einen Kranz trägt fie auf 
ihrem güldenen Haar, einen bon 
Morten und Nellen. Und flicht aus 
Weinlaub einen, und jest ihn 
mir ſchälernd aufs Haupt. Zwei 
Lichter werden auf den Tiſch geitellt, 
weil es Schon dunkelt. Der Gejellichaft 
AÄUlteſter erhebt das Glas und ruft 
einen Glückwunſch aus auf das Braut— 
paar. — Wirbeln auf der Galle die 
Trommeln. Ale Mann von zwanzig 
bis vierzig Jahren! Gott gnade den 
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Gemorbenen! jagt meine Mutter. Da 
reiten ſchon Dfficiere vorüber und 
wieder wird gerufen: Alle Mann! 
Abmarſch in jehs Stunden! Meine 
Braut wird blaſs. Ja freilih, au 
ih bin gerufen. — Mein lieber 
Ziroler!* jeßte der Soldat bei, „der 
Bonaparte ift ein gar ungeduldiger 
Herr. Noch in derſelben Naht find 
wir auf flaubiger Straße dahin 
marfchiert gegen den Rhein. Und da= 
heim zurüdgelaffen das junge Weib, 
ihre Eltern, meine Mutter — in 
der Bedrängnis und Schnglojigleit. — 
Und ich — bis ich wieder heimlomme — 
wenn ih wieder heimkomme! Nein 
es iſt nicht! Es ift nicht!" Nochmals 
fein Geficht verdedte er mit den Händen. 

„Willſt du, armer Freund“, jagte 
Auguftin voller Herzinnigfeit ihm die 
Locken ftreihelnd, „willft du nicht 
auch dem großen Gott eine Sorge 
überlafjen, er ift flärfer als du, er 
trägt fie leichter.“ 

„Er wird auch tüchtig zu thun 
haben, um das Unheil, welches diejer 
Bluthund anrichtet, wieder gut zu 
machen“, antwortete der Elfäfler. Und 
dann murmelte er: „Wie jonderbar 
mir doch zu Muthe ift! Was ift denn 
das?” Ein leifes Beben gieng durch 
jeinen Körper. „Ih Habe ja meiter 


nichts mehr zu jagen. Ich bitt' Euch, | 


Kofenger's „Geimaarten‘, 3. Heft. XVI. 


Schreibt nur das: Als Soldat hätte 
er feine Pflicht gethan, im Tiroler— 
land wär’ er gefallen auf dem Felde. 
Recht friedvoll wär” er geſtorben, 
Ichreibt ihr das. Hätte noch einen 
guten Menſchen um fi gehabt, 
einen Zroft, und fein letzter Gedante 
wäre fie gemejen, in der fernen 
Heimat . ..“ 

Er ſchlummerte, noch lehnend am 
Holzſtrunk. 

Bei der Morgendämmerung, die 
ſachte anbrach, bemerkte Auguſtin, wie 
rings um den eingegrabenen Fuß Blut 
hervorſprudelte aus der Erde. Er 
hob das Bein aus dem Grunde, die 
Quellen aus der Doppelwunde ver— 
ſiegten Schon. Und als das Frühroth 
anfgieng, wurden die Wangen des 
Kriegers nimmer rofig. Und als über 
den Alpengipfeln des Groß-Venedigers 
die Sonne emporftieg, ftarrten jeine 
Augen ruhig in fie hinein — denn 
diefe Augen waren jchon gebrochen. 

Und im Lichte des Tages Jah 
Auguſtin nun die ganze Schönheit 
des jungen Mannes, die der Tod 
nicht verlöfchte, jondern nur weihte. 
— Der Briefter fniete vor der Leiche 
nieder und berrichtete ein Gebet. Vom 
Thurme zu Mühlbach Hang die 
Morgenglode zum Ave Maria. 


(Fortjegung folgt.) 


Brennende Piebe. 
Eine aniprudsloje Gedichte von P. Yann.*) 


v 
w 
9 ielleicht halten Sie mich für 
at unbejcheiden, aber wahrhaf: 
tig, ich Half einem tiefge- 
fühlten Bedürfnis ab, als ich geboren 
wurde, aufwuhs und zum Ruhm 
meiner Baterftadt unter die Canni— 
baten gieng. Natürlich nicht, um bei 
ihnen zu bleiben, jondern um mit 
85 Kiſten voll ftaubiger Merkwürdig— 
keiten, Schädeln, Amuletten, Pflanzen— 
wurzeln, Pfeilen, Bogen, Lanzen und 
ferner mit einem Vorrathe an Notizen 
und Tagebüchern heimzukehren, der 
das Herz jedes Händlers in Maculatur 
mit den froheften Erwartungen erfüllt 
hätte. 

Meine Baterfiadt Hatte fich ſchon 
feit längerer Zeit ſehnſüchtig nad 
einem großen Sohne umgethan, zu 
defjen Ehren man wieder einmal in 
dem altberühmten Rathskeller ein ans: 
jehnliches Feſteſſen unter Paufen» 
und Drommetenſchall abhalten lonnte, 
Leider war in der ehemaligen Reichs: 
unmittelbaren eine gewille Dürre eins 
getreten, fie hatte alle ihre großen 
Söhne unter prachtvollen Dentmälern 
begraben, und der Nachwuchs zeigte 
das richtige Militärmap nicht mebr. 
Da trat ich denn aufopfernd im Die 
Breſche. Der Wahrheit die Ehre! 
Das Eſſen war umübertreiflih, und 
der Mein ließ michts zu wünſchen 
übrig. Rechts und links ſchlugen mir 
„der opferwillige, jelbitlofe Diener 
der Wiſſenſchaft“, „der erleuchtete 


*) Anipruchsloje Geſchichten von P. 





Erforſcher dunkler Erdtheile“, der 
„hervorragendſte jetztlebende Sohn“ 
und ſo weiter an die Ohren, und 
als ſich nach leiſer Zwieſprache mit 
mir der Oberbürgermeiſter erhob und 
den Anweſenden verkündete, ich hätte 
meine 85 Kiſten der geliebten Vater— 
ftadt zum Gejchent gemacht (ſelbſt— 
verjtändlih unter den bejcheidenen 
Bedingungen, daſs fie für ewige 
Zeiten ungetheilt blieben, in den 
hellften Sälen des neuen Mufeums 
anfgeftellt würden und als Karls 
Wittmann: Stiftung auf die Nachwelt 
übergiengen), da flieg die Begeiſte— 
irung auf den Siedepunkt, und ich) 
genoſs fortan die ſüßen Früchte der 
Popularität, die darin beftehen, dajs 
jener Theil der hoffnungsvollen Jugend, 
der den Gebrauch der Taſchentücher 
tandhaft verihmäht, auf der Straße 
mit den Fingern auf mich deutete, 
und die jungen Dann der Stadt, 
ſobald fie meiner anfichtig wurden, 
angelegentlich die Auslagen ftudierten, 
um, wenn ich vorüber gegangen war, 
'fih umzudrehen und mir nachzu— 
blicken. Aber die Götter find neidisch. 
Sie vergafen nicht, einen Zropfen 
Gift im meinen Freudenbecher zu 
mijchen, And was für einen Tropfen! 
Er war ausgiebig genug, um ein 
‚ganzes Faſs fühen Weines in eitel 
Wermuth und Galle zu verwandeln, 
Es lebte eine Perſon in der Stadt, 
die meine Verdienſte um Mit, und 


Hann, Leipzig. U. ©. Liebeskind. 
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Nachwelt gering ſchätzte, die meinen 
Ruhm nicht anerfannte und troß 
meiner allgemeinen Beliebtheit falt 
wie ein Eiszapfen blieb, und Diele 
Perſon war meine Braut; denn ich 
babe eine Braut, und zwar eine ſo— 
genannte Familienbraut. 

Aus Spielgefährten und Jugend 
freumden wurden wir, dankt unferen 
vortrefflihen Mamas, im Handum— 
drehen Braut und Bräutigam, ohne 
die geringfte Ungemijsheit, den leijeiten 
Zweifel, ohne irgend ein Hangen und 
Bangen in jchwebender Bein. Meine 
junge Weisheit bejchlofs, die ſtehen— 
den Gewäſſer unferer Neigung durch 
längere Entfernung aufzurühren, da= 
mit etwas von dem Jdealzuftande der 
Liebe, ein bifshen Sehnſucht und 
Leidenſchaft auch auf unſer Theil 
fomme. Auch führte ich den auf mich 
entfallenden Bart des Programmes 
gewiſſenhaft durch. Einmal von 
Helene getrennt, zog ich jeden Augen» 
blid ihre Photographie Heraus und 
machte ihr die jüßeften Augen, zwei— 
mal im Zage jeßte ich mich hin, um 
gefühlvolle Epifteln an fie zu richten 
(leider dürften fie diefelbe nicht er— 
reiht Haben, denn ih bin ein 
ſchlechter Briefjchreiber, und aus den 
aht Seiten langen Liebesbotjchaften 
wurden meilt feine Zettelchen, die 
ihr die erfreuliche Kunde meines 
Wohlbefindens zuirugen). und als 
den „belannten Naturforſcher“ bei 
jeinem Landen in Hamburg eine 
Heine Feſtlichkeit erwartete, riſs er 
ih mitten in der Nacht und mit 
jiemlih jchwerem Kopf aus dem 
Kreife feiner Verehrer los, um am 
nächſten Morgen in feiner Baterftadt 
und bei Helene einzutreffen. 

Ich Hätte ruhig im Hotel ſchlafen 


waren allein, nichts Hinderte uns, 
die lang aufgejpeicherte Sehnſucht von 
Lippe zu Lippe ausftrömen zu laffen. 
Und nun diefer Empfang! Die Arme 
janfen mir herab, mein Geficht ver— 
längerte fi. 

„Das Willkommen für deinen 
Berlobten leidet jedenfalls nicht au 
Überfchwenglichkeit*, ſagte ich troden, 
nachdem id) meine Enttäufchung, jo 
gut es gieng, niedergekämpft. 

„Wer das nicht Hoch genug zu 
Ihäßende Glüd hat, einen jo ver— 
nünftigen Bräutigam ſich eigen zu 
nennen, darf fih nicht durch Sen— 
timentalität lächerlich machen“, ver- 
ſetzte fie. 

„Helene, ih bin durchaus nicht 
vernünftig”, betheuerte ich mit Über: 
zeugung. „Ich glaube, jeit den Tagen 
von Hero und Leander Hat fein ver- 
liebter Narr jo ungeduldig die jalzige 
Flut durchmeſſen und jo erleichtert 
das Geftade berührt, wie ich.“ 

Eine Steinfigur wäre gerührt 
worden. Meine theuere Braut jedoch 
rief jpöttiih an mir vorüber in die 
Luft hinaus: 

„Der Unglüdlihe! Bittere Noth 
zwang ihn, feiner Heimat den 
Rücken zu ehren und das harte Brot 
— den Schiffszwiebad — der Fremde 
zu eſſen.“ 

Menn mich etwas aufregen kann, 
fo ift es dieſes Spreden zu einem 
abwejenden Dritten. Ich würde es 
als einen Scheidungsgrund anjehen, 
follte meine Frau ihre Gardinenpre— 
digten in diefem Stile halten. Allein 
diesmal blieb ich gelaljen, denn es 
galt mein Scifflein durch eine etwas 


gefährlihe Stromſchnelle Hindurd- 
zurudern. 
„Bedente, Kind man Hat doc 


lönnen. Zur Begrüßung ftredie mir) auch Pflichten gegen das Allgemeine, 


meine Braut ein paar Fingerjpigen | 


entgegen, als ich voll Wiederſehens— 
freude auf fie zueilte. 

„Sehr erfreut, den Herrn Doctor 
bei uns zu ſehen“, jagte ſie und ver— 
beugte Sich tief und ſpöttiſch. Wir 


Wenn ich meinen verehrten Mit— 
bürgern feine Beranlafjung zu eimem 
Bankett gebe, dann erfranfen fie 
möglicherweife am verhaltenen Jubel 
fieber, und meine Unterlaffungstünde 
endet in einem Maſſenmorde.“ 
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„Bilde dir nicht ein, fie haben auf 
dich gewartet“, entgegnete Helene; 
ihr Ton Hang geringihäßig, aber fie 
wandie fi direct an mich, und das 
war ein Yortjchritt. „Hätten dich die 
Wilden mit einem Holzbeile erichlagen, 
dann wäre vielleicht das Erlöjchen der 
Peſt vor vierhundert Jahren gefeiert 
worden, oder der weltfäliiche Friede, 
oder jonft eine erfreuliche, wenn auch 
ſchon etwas angejahrte Begebenheit. 
Ich kenne unfere würdigen Stadt- 
papas; wenn ein guter Jahrgang im 
Rathskeller lagert, dann begehen fie 
Jubiläen bei dem  geringfügigiten 
Anlaſs.“ 

Und dieſes Weſen, das meine 
Bedeutung für das Gemeinwohl alſo 
abzuſchwächen, ja ganz zu vernichten 
ſuchte, ſollte das Weib meines Buſens 
werden! Ich hoffe, daſs mir jeder— 
mann die Berechtigung zugeſtehen 
wird, entrüftet zu fein, 

„Helenchen, äußere deine Ketze— 
rei nicht dor fremden Ohren. Männ- 
lein und MWeiblein in unferer Stadt 
ftimmen darin überein, dafs meine 
Sammlungen ungeheuer wertvoll find 
und meine Zagebücher der Willen: 
Ihaft auperordentlihe Dienfte leiten 
werden. Man joll fein Urtheil freie 
ih nicht nach dem der Menge bilden, 
aber es trüge dir doch einen etwas 
unerwünfchten Ruf der Originalität 
ein, wenn du, meine Braut, die 
einzige wärejt, die meiner Forſchungs— 
reife nicht die geringſte Wichtigkeit 
beimiſſeſt.“ 

Sie blickte anklagend zur Zimmer— 
decke empor. 

„Ich meſſe ihr keine Wichtigkeit 
bei, ich, die ich ihr die troſtloſeſten, 
unerquicklichſten Jahre meines Lebens 
verdanke!“ 

Ich grollte Helenen nicht länger, 
ich fand ſie bezaubernd und wollte 
auf fie zueilen, aber fie verſchanzte 
ih Hinter einen Stuhl, die Augen 
bligend, die Lippen trogig aufgeworfen, 
eine Walküre — freilih eine aus 
Meißener Porzellan. 
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deiner 
loden, 
eine 
alle 
eine Braut, 
deren Bräutigam die Flucht ergriffen !* 


„Du ließeſt dich von 
Ubentenerluft in die Fremde 
und ich bin Hier geblieben, 
läherlide Figur, über Die 
Freundinnen  fpotten, 


„Helene, welh ein Gedanfe!* 
rief ih ſchaudernd. „Glücklicherweiſe 
glaubft du jelber nicht an ihn. Weißt 
du doch zu genau, daſs ih ſchon 
al3 grüner Junge im Gymnaſium in 
dir mein Ideal verehrte und Dich 
mit jehr kunſtreichen Strophen im 
altgriehifchen Versmaß anfang. Sie 
haben mich manden Schweißtropfen 
getoftet, und du, Kobold, nahmft jie 
mit kalter Gleichgiltigkeit entgegen.” 

„Du Haft dich zu entjchädigen 
gewusst: Ich mufste geduldig zus 
baufe warten, bi es dem Herrn 
Naturforſcher“ (nicht möglih, den 
Hohn zu befchreiben, der diefen Titel 
begleitete) „gefiel, zurüdzufehren, nad» 
dem er in der Fremde Hinlänglichen 
Zeitvertreib gefunden.“ 

„Wenn du wüßsteſt, wie viel 
Ungemah und Entbehrungen id 
ertragen, welche Gefahren ich über: 
ftanden“, warf ich gefühlvoll ein, „du 
wurdeſt nicht jo Sprechen.” 

„Man fieht dir nicht3 davon an. 
IH Hatte im Stillen gehofft, du 
werdeft abgebrannt und zur Mumie 
ausgetrodnet zurüdfommen; leider 
bleiben die erfüllten Wünſche ſtets 
hinter unferen Erwartungen zurück.“ 

„Ih darf darüber nicht Hagen ; 
die meinen wurden weit übertroffen. 
Daſs mich meine Braut, nahdem wir 
zwei Jahre don einander getrennt 
gewejen, mit der Klage empfangen 
werde, ich jähe nicht genug mumien— 
haft aus, überfteigt jelbjt meine uns 
wahrſcheinlichſten Träume.“ 

„sn diefen zwei Jahren haben 
Julie Marichall und Staroline Holz— 
wart zehn Bälle mitgemacht, einige 
Dutzend Cotillonbouquets nachhauſe 
getragen und ſich von einer Unzaähl 
Vientenants, der Affefjoren und Refe- 
rendare gar nicht zu erwähnen, den 
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Hof machen laffen. Und ich habe zu— 
baufe einen langen Aſchermittwoch 
gehalten, denn meine unnatürliche 
Mutter erklärte, es paſſe micht für 
eine Braut, deren Berlobter abweſend 
jei, Bälle zu beſuchen; und meine 
künftige Schwiegermama rief vorwurfs- 
voll und mit Waffertropfen an den 
Wimpern: „Du willit tanzen, während 
Karl vielleicht in Todesgefahr ſchwebt!“ 

„Die beiden Frauen haben eine 
Zärtlichkeit für mid, während du, 
Heine Selbitfühtige, nur an Did 
und deine banalen Vergnügungen 
denkſt.“ 

„Du hätteſt unter die Advocaten 
gehen ſollen“, warf ſie ſchneidend 
hin, „es iſt ein alter Kniff dieſer 
Herren, einer Anklage zuvorzukommen, 
indem ſie dieſelbe umkehren. Ich ſelbſt— 
jühtig ? ich habe einem jungen 
Mädchen nicht die paar Jahre ihres 
Frühlings vergäflt, indem ich ſie band 
und mir die Freiheit jicherte, ich 
nicht!“ 

„Helene, höre mih an!“ 

Aber fie ließ ſich nicht 
brechen. 

„Iſt das Experiment nach Wunſch 
ausgefallen? Hat ſich das kleine 
Mädchen nach dem gnädigen Herrn 
geſehnt und um ſeinetwillen abge— 
härmt?“ 

Ich ſtand dieſem übernatürlichen 
Scharfſinn ſtarr gegenüber. Plötzlich 
blendete mich ein grelles Licht. 

„Helene, ſei aufrichtig“, bat ich, 
„dein eiſiger Empfang drängt mir 
die Frage auf: hat mich ein anderer 
aus deiner Neigung verdrängt ?" 

Sie jah mid nit an, jondern 
blidte angelegentlih zum Fenſter 
hinaus, vielleicht dauerte fie meine 
verftörte Miene; endli wandte jie 
mir ein purpurrothes Geficht zu. 

„Du Halt es errathen“, jagte fie, 
„ich liebe einen anderen!” 

Leihten Tones fuhr 


unter 


lie fort: 


„Zwei Jahre find ja eine Ewigfeit;) „O, ich vergaß; 
auch Hätten die Menjchenfrefier Ge: | Glückwünſche, 
kammer.“ 


ſchmack an dir finden können.“ 


Dabei blitzten ihre ſpitzen weißen 
Zähne, als könne ſie ſich nichts Will— 
kommeneres denken. Die Naturge— 
ſchichte hat recht, unter den Raub— 
thieren iſt das Weibchen der grauſamere 
Theil. Mauna Loa war, gegen mich 
gehalten, zahm wie ein Ofenfeuer, 
aber ih brachte leidlih die Miene 
überlegener Ironie zuſtande. 

„Der Name des Glücklichen iſt 
wohl noch ein Geheimnis?“ 

„Er heißt, wie mein Ideal heißen 
muſs, Edgar.“ 

„Edgar? ſehr abgeſchmackt, und die 
italienische Oper ift aus der Mode.” 

Meine Worte ärgerten fie (ud 
das war ja auch ihr Zweck; e3 wäre 


mir eine Molluft gemwejen, ſie zu 
peinigen, jo wüthend und —- das 
Wort mus Heraus — unglüdlich 


fühlte ih mich.) Sie holte ein Noten: 
beit, auf welchem ein Strauß knall— 
other Blumen prangte und hielt es 
mir trimmmphierend vor die Augen. 
„Brennende Liebe*, Walzer von 
Edgar Nothnagel, ſeiner Schülerin 
Fräulein Helene Stubenfammer hoch— 
ahtungsvoll zugeeignet. 

„Damit kann ich Freifih nicht 
wetteifern“, ſagte ich bitter und griff 
nah meinem Hut. 

Eine Gewohnheit aus früheren, 
ichönen Tagen hieng meiner treulojen 
Braut noch immer an; wenn jie mich 
genug gequält zu Haben glaubte, 
legte fie ein Pfläſterchen auf meine 
Wunde, 

„Willſt du gehen, ohne Mama 
begrüßt zu Haben ?* 

„Ich werde telegraphijh meine 
Uberfahrt nach Amerika belegen, denn 
diesmal ift es wirklich ein Bedürfnis, 
die Flucht zu ergreifen.“ Ich wollte 
meinen Berlobungsring abziehen, aber 
er ſaß zu feit, und jo wmujste ich 
auf den effectvollen Abgang verzichten. 


Die Scharte einigermapen auszu— 
wegen, murmelte ih gleichgiltig: 
— meine beiten 

Träulein Stuben 
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„Ich weiß nicht, ob ich fie ae | 
nehmen darf“, verjegte fie in äußerſter 
Betrübnis, „Mama wird von dem 
armen Künftler nichts willen wollen.“ 

Ih bin fein Mann des Gefühls, 
das ſich in Morten äußert. Aus 
Scham, die Welt errathen zu laſſen, 
dafs ich eigentlich eine gute Dofis Meich- 
mütbigkeit in mir beherberge, Hänge 
ich meinen Außerungen gewiſſe Heine 
Narrenjchellen an, die ihren Zweck 
dann auch vortrefflich erreichen, zu 
vortrefflih, denn micht nur die lieben 
gleihgiltigen Nebenmenſchen, auch 
meine Braut werden don der UÜber— 
zeugung beherrjcht, bei mir gebe feine, 
Empfindung tief genug, um ſich 
nicht mit einem Witzwort abjhütteln 
zu laſſen. 

Sie hatte vermuthlich nicht Die 
leifefte Ahnung, daſs der Spötter, 
dem nichts Heilig zu fein ſchien, 
der jeine Gefühle dur das Sceide- 
waſſer der Ironie zu zerjeßen pflegte, 
den Riſs zwifchen uns genau fo 
ſchmerzlich möglicherweiſe noch 
ſchmerzlicher — empfand, als es der 
ſentimentalſte aller Edgars, der je in 
ſtillen Mitternächten den Mond ans 
ſeufzt, vermocht hätte. Oder wenn 
ihr mein Geſicht den Zuſtand meines 
Innern enthüllte, ſo ſchien es ſie 
nicht ſonderlich zu rühren — mit 
leiſem Lächeln ſah ſie mich meinen 
Abſchied nehmen. 

Während ich bei hellklingenden 
Gläſern zum hervorragendſten jetzt— 
lebenden Sohn proclamiert wurde, 
focht ich einen ſchweren Kampf mit 
meinem Ich aus. Ich mußs bekennen, 
daſs ich dasſelbe bisher gehätſchelt 
und in jeder Weiſe bevorzugt hatte. 
Deshalb wehrte es fih nun auf das 
heftigfte gegen das erſte Opfer, das 
von ihm gefordert wurde. Das Wejen 
zu verlieren, mit dem es fich in jeder 
Faſer verwachſen glaubte, das es zum 
Mittelpunkt feiner Pläne und Lufte | 
ſchlöſſer gemacht, erjchien ihm ganz, 
einfach unmöglich. Zulekt lag es jer | 
doch befiegt auf der Erde, i 














Ich trat in das Stubenfammer'- 
Ihe Wohnzimmer, ein Tpartanifcher 
Held, der jih in unjer Zeitalter 
hinübergerettet.. Meine Mutter und 
die Hausfrau waren unzertrenn— 
liche Freundinnen; fie waren auch 
jegt beifammen, wahrſcheinlich be= 
Ihäftigt, ein modernes Paradies aus 
decoriertem Tafelgeſchirr, Silberbe= 
fteden, ungezählten Dugenden von Bett— 
und Tiſchwäſche für Spröfslinge auf- 
zubauen. Delene ſaß am Fenſter, ein 
wenig bläfler als fonft, aber wunder- 
häbjch wie immer. Sie warf mir 
einen prüfenden Blick zu, aber als fie 
meine entjchloffene Miene jah, die 
etwas von dem Zodesmuth der Les 
gionen zeigte, wandte fie den 
Kopf ab. 

Mie ein Sprenggeſchoſs fiel meine 
Mittheilung, dafs ih in einer Woche 
eine lange, eine mehrjährige Reife, 
wie ich mit einem Blid auf Helene 
nahdrüdlich hervorhob, antreten werde, 
in den friedlihen Familienkreis. Die 
beiden würdigen Damen ftarrten mich 
faffungslos an. Helene jtand auf und 
näherte ſich ihnen. 

„Ihr feht, er will mich nicht“, 
jagte die Heine Teufelin lachend, „die 
Forſchungsreiſe ift nur ein Vorwand.” 

Mama, die ed ift, und Mama, 
die e3 werden follte, warfen mir 
wüthende Blide zu; was mich betrifft, 
ich hätte nie gedacht, daſs der kate— 
gotische Imperativ einen jo wenig 
füren Kern in fich birgt. 

„Das ift nun der Lohn dafür, 
dafs ich vierundzwanzig Monate und 
zwei Wochen lang wie eine Nonne 
gelebt“, fuhr Helene fort. 

Ih bin nur ein Menfch und da- 
ber nicht ohne Galle: „Ein Nonnen- 
leben, das duch Muſik und ſüße 
Mufiter Abwechslung erhielt, mufs 
nicht übermäßig hart zu ertragen ges 
wejen jein“, jagte ich boshaft. 

Die beiden Mamas taufchten er— 
ſchrockene Blide, ich hörte die künftige 
etwas vom heißen Klima und dem 
Aquator murmeln. 


Nachdem ich meinem Ärger Luft 
gemadt, ſchämte ih mich. In Edels 
muth und Selbitlofigkeit hatte ich 
Delenen, die den Zorn ihrer Mutter 
zu fürdten jchien, die Bahn ebnen 
gewollt, und mun ließ ich mich jo 
fortreißen. „Tante Stubenkammer“, 
fagte ih. „durch meine Entfernung 
ſoll ein etwas verwidelter Knoten 
gelöst werden. Helene liebt mich nicht; 
fie hat ihr Herz einem anderen ge: 
ſchenkt. Daſs ich tief unglüdlich dar— 
über bin und ein einfames, trübſe— 
liges Leben vor mir ſehe, kann ich 
nicht verhehlen. Aber die Rüchkſicht 
auf mich foll Helene nicht hindern, 
mit ihrem Edgar glüdlich zu werden.“ 

Mama Hatte längft ihr Taſchen— 
tuh an die Augen gedrüdt, aber 
Mama Stubenkammer war aus här- 
terem Stoff gemadt. 

„Delene, darf ih dich um eine 
Erklärung bitten !* ſprach fie ftreng. 

„Liebe Mama, für eine rau 
von deinem feinen VBerftändnis bedarf 
e3 deren wohl faum: Karl it eifer- 


Die Strenge der Mutter lehrte fich 
gegen mich. 

„Karl, das ift beleidigend, der 
Mann hat Frau und Kind.“ 

„Und widmet meiner Braut feine 
«Brennende Liebe».” 

„Es jollte zueft ein Mari 
«Bergifsmeinnicht» fein, aber Karoline 
Dolzwart capricierte ſich auf ihn“, 
erläuterte meine Braut gleihmüthig, 
„und die Ehryjanthemumpolfa war 
mir zu Fade. Herr Nothnagel arbeitet 
nämlid den Erfurter Blumenfatalog 
duch; die Titel für feine Compoſi— 
tionen bereiteten ihm früher große 
Schwierigkeiten. Da verfiel ih auf 
diefen Ausweg, und zum Dank dafür 
widmete er mir eine ſchöne rothe 
Sorte Pelargonien; ih kann nichts 
dafür, dajs die Gärtner fie «Bren- 
nende Liebe» getauft haben.“ 

„Helene“, schrie ih und eilte 
glüdjelig auf meine Peinigerin zu. 
Ein Geräufh mie der Flügelſchlag 
mächtiger Albatrofje machte ung ftußig. 
Uber es waren nur die Mamas, die 


ſüchtig und das — wie läerlih! — auf | — ihrer Meinung nad: geräufchlos — 
meinen alten ehrlichen Clavierlehrer.“ aus dem Zimmer hufchten, 


Wandlung. 


) 
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* ch bin ein ſündiger Adam, 

F Und habe vom Apfel gegeſſen, 

a Di Do über den üppigen Apfelbaum 
be - Auch niemals des Ktreuzes vergefien. 


° 
Denn als die Früchte fielen, 
Die Blätter ſacht' verſchwanden, 
Da find die Afte des Apfelbaums 
Als fahles Kreuz geftanden. 


Baus Alalfer. 


Is _ 


Die Beide. 


Ein Landichaftsbild von Adalbert Stifter, 


m eigentlichen Sinne des Wortes | tungen und der reinen Luft überlafjen, 
Rn es nicht eine Heide, wohin | mur jo gelegentlich den einen oder 


© Ih den lieben Lejer und Zur 
hörer führen will, fondern weit von 
unjerer Stadt ein traurig liebliches 


Fleckchen Landes, das fie die Heide 


nennen, weil jeit urbordentlichen Zeiten 
nur kurzes Gras darauf wuchs, bie 
und da ein Stamm Heideföhre, oder 
die Strüppelbirfe, an deren Rinde zu— 
weilen ein MWollflödchen hieng, von 
den wenigen Schafen und Ziegen, 
die zeitweile hier herumgiengen. Ferner 
war noch im ziemlicher Verbreitung 
die Macolderftaude da, 


aber fein andrer Schmud mehr; man | 


müfste nur die fernen Berge hieher 
rechnen, die ein wunderichönes blaues 
Band um das mattfärbige Gelände 
zogen. 

Wie e3 aber des öftern geht, 
das tieffinnige Menfchen, oder ſolche, 


denen die Natur allein wunderliche | 
und ſeltſame Gefühle in: 


Dichtung 
das Herz gepflanzt Hatte, gerade ſolche 
Orte aufſuchen und liebgewinnen, 
weil fie da ihren Träumen und innerem 
Klingklang nachgehen können: jo ges 
ſchah es auch auf dieſem SHeideflede, 


Mit den Ziegen und Schafen nämlich | 


fam auch jehr oft ein Thwarzäugiger 
Bube von zehn oder zwölf Jahren, 
eigentlich um diefelben zu hüten; aber 
wenn ſich die Thiere zeritreuten — 
die Schafe, um das kurze würzige 
Gras zu genießen, die Ziegen hin— 
gegen, für die im Grunde fein palfendes 
Futter da war, mehr ihren Betrach- 


im tweitern | 


1 





anderen weichen Sproſſen pflüdend — 
fieng er inzwifchen an, Belanntjchaft 
mit den allerlei Wefen zu machen, 
welche die Heide hegte, und ſchloſs mit 
ihnen Bündnis und Freundfchaft. 
Es war da ein etwas erhabener 
Punkt, an dem ſich das graue Geftein, 
auch ein Mitbeliger der Heide, reich— 
liher vorfand, und ſich gleichfam 
emporschob, ja fogar am Gipfel mit 


‚einer überhängenden Platte ein Ob— 


dab und eine Rednerbühne bildete. 
Auch der Wacholder drängte ich dichter 
an diefem Orte, ſich breit machend 
in vieläweigender Abſtammung und 
Sippſchaft nebft manch ſchönblumiger 
Dijtel. Bäume aber waren gerade hier 
weit und breit feine, weshalb eben 
die Ausficht weit ſchöner war, als an 
anderen Punkten, vorzüglid gegen 
Siden, wo das ferne Moorland, fo 
ungelund für feine Bewohner, jo Schön 
für das entfernte Auge, blauduftig 
hinausſchwamm in allen Abftufungen 
der Ferne. Man hieß den Ort den 
Rojäberg ; aus welchen Gründen, iſt 
unbelannt, da bier nie feit Menſchen— 
bejinnen ein Pferd gieng, was über— 
haupt ein für die Heide zu koſtbares 
Gut gewejen wäre. 

Nah diefem Punkte nun wanderte 
unfer Heiner Freund am allerliebiten, 
wenn auch Feine Prlegebefohlenen weit 
ab in ihren Berufsgeichäften giengen, 
da er ans Erfahrung wufste, dajs 
feines die Geſellſchaft verließ, und er 
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fie am Ende alle wieder vereint fand, und jogar, zwiſchen den Steinen 
wie weit er auch nach ihmen ſuchen |emporwachlend, eine lange Haſelruthe. 
mufste; ja, das Suchen mar ihm Böſe Geſellſchaft fehlte wohl auch nicht, 
jelber abentenerlih, vorzüglich, wenn die er vom Vater gar wohl kannte, 


er weit und breit wandern muſste. wenn fie auch ſchön war, z. B. hie 


Auf dem Hügel des Mojsberges | 
gründete er fein Neid. Unter dem 
überhängenden Blode bildete er nad 
und nah durch manche Zuthat, und 
durch mühevolles, mit jpigen Steinen 
bewerkftelligtes Weghämmern einen 
Sitz, anfangs für einen, danı füglich 
für drei geräumig gemug; auch ein 
und das andere Fach Wurde vorge— 
funden oder hergerichtet, oder andere 
bequeme Stellen und Wintel, wohin 
er jeinen leinenen Heidefad legte, und 
jein Brot, und die unzähligen Heide- 
Ihäße, die er oft bieder aufammentrug. 
Gefelihaft war im Übermaße da. | 
VBorerft die vielen großen Blöcke, die 
jeine Burg bildeten, ihm alle befannt | 
und benannt, jeder anders au Farbe 
und Gelichtäbildung, der unzähligen | 
Heinen gar nicht zu gedenken, die oft! 
noch bunter und farbenfeuriger waren. 
Die großen theilte er ein, je nachdem 
fie ihn durch Abenteuerlichkeit entzüdten, 
oder durch Gemeinheit ärgerten; die 
Heinen liebte er alle. Dann war der 
Wacholder, ein widerjpenftiger Gejelle, 
unüberwindlich zähe in feinen Gliedern, 
wenn er einen köſtlichen, wohlviechenden 
Dirtenftab follte fahren lafjen, oder 
Platz machen für einen anzulegenden 
Weg; — feine Aſte ftarrten ringe 
von Nadeln, ftrogien aber auch in 
allen Zweigen von Gaben der Ehre, 
die ſie jahraus jahrein den reich— 
lihen Heidegäften auftifchten,, die 
nillionenmal Millionen blauer und 
grüner Beeren. Dann waren die 
wunderfamen Heideblümchen, gluts 
färbig oder Himmelblau brennend, 
zwifchen dem fonnigen Gras des Ge« 
feines, oder jene unzählbaren Kleinen, 
zwifchen dem Wacholder jproffend, die 
ein weißes Schnäbelhen aufiperren 
mit einem gelben Zünglein darinnen 
— auch manche Erdbeere war bie 
und da, jelbft zwei Dimbeerjträuche, | 











Flügeln, 


und da, aber ſparſam, die Einbeeren, 
die er nur ſchonte, weil fie jo glän— 
zend ſchwarz waren, jo fchwarz, wie 
gar nichts auf der ganzen Seide, 
feine Augen ausgenommen, die er 
freilich micht jehen konnte. 

Faft follte man von der lebenden 
und fich bewegenden Geſellſchaft nun gar 
nicht mehr reden, fo viel ift jchon da; 
aber dieje Geſellſchaft ift erit vollends 
ausgezeichnet. Sch will von den tau— 
jend und taufend goldenen, rubinenen, 
fmaragdenen Thierhen und Würmchen 
gar nicht fagen, die auf Stein, Gras 
und Halm Fletterten, vannten und 
arbeiteten, weil der Anabe von Gold, 
Rubinen und Smaragden noch nichts 
fah, außer was der Himmel und bie 
Heide zumeilen zeigte; — aber von an— 
derem muſs geiprochen werden. Da war 
einer feiner Günftlinge, ein ſchnarrender 
purpurflügliger Springer, der dußend- 
weife vor ihm aufflog, und fich wieder 
Hinfegte, wenn er eben feine Gebiete 
durchreifete — da waren deſſen un— 
zählbare Bettern, die größern und 
Heinern Heuſchrecken, in milsfarbiges 
Grün gekleidete Heiduden, luftig und 
raftlos zirpend und fchleifend, daſs 
an Sonmentagen ein zitterndes Geſinge 
längs der ganzen Heide war, — dann 
waren die Schueden mit und ohne 
Häuſer, braune und geitreifte, gewölbte 
und platte, und jie zogen ſilberne 
Straßen über das Heidegras, oder 
über jeinen Filzhut, auf den er fie 
gerne ſetzte — dann die Fliegen, 
jummende, fingende, piepende, blaue, 
grüne, glasflüglige — danı die Hum— 
mel, die ſchläfrig vorbeiläutete — die 
Schmetterlinge, bejonders ein feiner 


mit bimmelblauen Flügeln, auf der 


Kehrjeite jilbergrau mit gar anmuthigen 


‚Nuglein, dann nod ein Hleinerer mit 


wie eitel Abendröthe, 
dann endlih war die Ammer, und 
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fang an vielen Stellen; die Gold» 
ammer, das Rothlelchen, die Heide: 
lerche, dafs von ihr oft der ganze 
Himmel voll Kirchenmuſik hieng; der 
Diftelfinf, die Grasmüde, der Kibitz, 
und andere und wieder andere. Alle 
ihre Nefter lagen in feiner Monarchie, 
und wurden aufgefucht und beißt. 
Auch manch rothes Feldmänschen jah 
er jhlüpfen und jchonte fein, wenn 
es plöglich ftille hielt, und ihn mit 
den glänzenden erjchrodenen Auglein 
anjah. Bon Wölfen oder andern ges 
fährlichen Böjewichtern war feit Ur: 
zeiten aller feiner Vorfahren feiner 
erlebt worden, manches eierfaufende 
Miefel ausgenommen, das er aber mit 
Feuer und Schwert verfolgte. 
Inmitten all diefer Herrlichkeiten 
fand er, oder gieng, oder ſprang, 
oder ſaß er — ein berrlider Sohn 
der Heide: aus dem tiefbraunen Ge— 
fichtchen voll Güte und Klugheit 
leuchteten in bligendem, unbewufsten 
Slanze die pehichwarzen Augen voll 
Liebe und Kühnheit, und reichlich 
zeigend jenes gefahrvofle Element, was 
ihm geworden und in der Deideein- 
ſamkeit zu jproffen begann, eine dunkle 
gluteniprühige Fantaſie. Um die Stirne 
war eine Wildnis dunkelbrauner Haare, 
funftlos den Winden der Fläche hin— 
gegeben. Wenn es mir erlaubt wäre, 
jo würde ich meinen Liebling vergleichen 
mit jenem Hirtenknaben aus den heiligen 
Büchern, der auch auf der Heide vor 
Bethlehem fein Herz fand, und jeinen 
Gott, und die Träume der Fünftigen 
Königsgröße. Aber fo ganz arın, wie 
unfer Heiner Freund, war jener Hirten: 
knabe gewijs nicht; denn des ganzen 
lieben Tages Länge batte er nichts 
als ein tüchtig Stüd ſchwarzen Brote, 
wovon er unbegreiflicherweife feinen 
blühenden Körper und den noch blühen- 
dern Geiſt nährte, und ein Hares fühles 
Waſſer, das unweit des Roſsberges 
vorquoll, ein Brünnlein füllte, und 
dann flink längs der Heide forteilte, 
um mit anderen Schweitern vereint 
jenem fernen Moore zuzugehen, deilen 


wir oben gedachten. Zu guten Zeiten 
waren auch ein oder zwei Ziegenfäfe 
in der Taſche. Aber ein Nahrungs— 
mittel hatte er in einer Güte und Fülle, 
wie es der überreichite Städter nicht 
aufweifen kann, einen ganzen Ocean 
der heilfamften Luft um fi, und 
eine Farbe und Geſundheit reifende 
Lichthülle über fih. Abends, wenn 
er heim fam, wohin er jehr weit hatte, 
fochte ihm die Mutter eine Milchſuppe, 
oder einen Föftlihen Brei aus Hirſe. 
Sein leid war ein halbgebleichtes 
Linnen. Weiter hatte er nod einen 
breiten Filzhut, den er aber jelten 
aufthat, fondern meiftens in feinem 
Schloſſe an einen Holznagel hieng, 
den er im die Felſenritze gejchlagen 
hatte. 

Dennoch war er ftet3 Luftig, und 
wuſste ih oft nicht zu Halten vor 
Frohſinn. Bon feinem Königsſitze aus 
herrfchte er über die Heide. Theils 
durchzog er fie weit und breit, theile 
ſaß er hoch oben auf der Platte oder 
Rednerbühne, und joweit das Auge 
gehen konnte, ſoweit gieng die Phan— 
tafie mit, oder fie gieng noch weiter, 
und überfpanı die ganze Fernſicht 
mit einem Fadennege von Gedanten 
und Einbildungen, und je länger er 
laß, defto dichter famen fie, fo dal 
er oft am Ende ſelbſt ohnmächtig unter 
dem Netze ftedte. Furcht der Einſam— 
feit kannte er nicht; ja, wenn recht 
weit und breit fein menschliches Wejen 
zu erfpähen war, und nichts als die 
heiße Mittagsluft längs der ganzen 
Heide zitterte, dann kam erſt recht das 
ganze Gewimmel feiner inneren Ge— 
ftalten daher, und bevölferte die Heide. 
Nicht jelten flieg er dann auf die 
Steinplatte, und hielt jofort eine 
Predigt und Rede — unten ftanden 
die Könige und Richter, und Das 
Volt und die Heerführer, und Kinder 
und Kindeskinder, zahlreich, wie der 
Sand am Meere; er predigte Buße 
und Belehrung — und alle laufchten 
auf ihn; er bejchrieb ihnen das ge— 
lobte Land, verhieß, dajs fie Helden 


— — — 
— 
—* 
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thaten thun würden, und wünſchte 
zuletzt nichts jehnlicher, als daſs er 
auch noch ein Wunder wirken ver— 
möchte. Dann ftieg er bernieder und 
führte jie an, in die fernſten und 
entlegenften Theile der Heide, wohin 
er wohl eine Viertelftunde zn gehen 
batte — zeigte ihnen nun das ganze 
Land der Väter, und nahm es ein 
mit Schärfe des Schwertes. Dann 
wurde es unter die Stämme ausge— 
theilt, und jedem das Seinige zur 
Vertheidigung angewieſen. 

Oder er baute Babylon, eine 
furdhtbare und weitläufige Stadt — 
er baute fie aus Heinen Steinen 
des Rojäberges, und verkündete den 
Heufchreden und Käfern, dafs ein ge 
waltiges Reich entfiehe, das niemand 
überwinden kann, als Cyrus, der 
morgen oder übermorgen kommen 
werde, den gottlojen König Baljazar 
zu züchtigen, wie es ja Daniel längft 
vorhergejagt hat. 

Oder er grub den Jordan ab, 
d. i. den Bach, der von der Quelle 
floſs, und leitete ihn anderer Wege 
— oder er that das alles nicht, ſon— 
dern entichlief auf der offenen Fläche, 
und Hieß über ſich einen bunten 
Teppich der Träume weben. Die 
Sonne ſah ihn an, und lodte auf 
die ſchlummernden Wangen eine Röthe, 
jo jhön und fo gefund, wie an ges 
zeitigten Apfeln, oder jo reif und 
fräftig, wie an der Lichtjeite vollför- 
niger Haſelnüſſe, und wenn fie end- 
lih gar die hellen großen Zropfen 
auf feine Stirn gezogen hatte, dann 
erbarmte ihr der Knabe und fie wedte 
ihn mit einem heißen Kuſſe. 

Sp lebte er nun manden Tag 
und manches Jahr auf der Heide, 
und wurde größer und flärfer, und 
in das Herz kamen tiefere, dunklere 


und flillere Gewalten, und es ward 
ihm wehe und jehnjüchtig — und er 
wujste nicht, wie ihm geſchah. Seine 
Erziehung hatte er vollendet, und 
was die Heide geben konnte, das 
hatte fie gegeben; der reife Geiſt 
ſchmachtete num nad feinem Brote, 
dem Wiſſen, und das Herz nad 
feinem Meine, der Liebe Sein 
Auge gieng über die fernen Duft— 
ftreifen des Moores, und noch weiter 
hinaus; als müſſe dort draußen etwas 
jein, was ihm fehle, und als müſſe 
er eines Tages feine Lenden gürten, 
den Stab nehmen, und weit, weit 
von jeiner Herde gehen. 

Die Wieje, die Blumen, das Feld 
und feine Ahren, der Wald und feine 
unfchuldigen Thierchen find die eriten 
und natürlichiten Gejpielen und Er— 
zieher des Kinderherzens. Überlaſs 
den Heinen Engel nur feinem eigenen 
innern Gotte, und halte bloß die 
Dämonen ferne, und er wird fich 
wunderbar erziehen und borbereiten. 
Dann, wenn das fruchtbare Herz 
hungert nach Willen und Gefühlen, 
dann ſchließ ihm die Größe der 
Melt, des Menſchen und Gottes auf. 

Und fomit lajst uns Abſchied 
nehmen von dem Knaben auf der 
Heide, 


Gibt es eine edlere Schilderung, 
gibt es eine jchönere Sprade, als die 
vorftehende ift? Das Hier abgedrudte 
Stüd ift die Einleitung zur Erzählung 
„Das Heidedorf” von Adalbert Stifter. 
Es dürfte kaum einen für wahre 
Poeſie empfänglicden Lejer geben, der 
— jollte er das Heidedorf noch nicht 
kennen — nun darauf verzichten mill. 
Wir Halten es für eine Ehreupflicht, 
immer wieder auf Stifters Schriften 
Hinzumeifen. Die Red. 
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Das Meifterftük des Zimmermanns. 


Ein bibliiher Weihnadtstraum von P. R. Kofegger. 


Mas 
un will ich Feierabend machen“, 
ſagte er und lehnte das Beil 

* an die Wand. 

Der Bater bielt die Säge ein, 
mit welcher er eben im Begriffe war, 
einen Balken entzweizujchneiden, blidte 
Jeſum an und ſprach: „Wie willit du 
jet Feierabend machen, mein Sohn, 
und es ift noch nicht der Sabath ?" 

Hierauf antwortete Jefus: „Den 
Sabath erkenne ich nicht mehr, Mir 
ift die Zeit gefommen, da jeder Tag 
ein Tag des Herrn ift. Ich babe euch 
ſchon gejagt, liebe Eltern, daſs ich 
auf den Berg Libanon fteigen muſs, 
oder über das weite Meer fahren, 
oder in die Wüſte ziehen.” 

Die Mutter legte ihr Nähezeug 
in den Schoß, legte die Hände inein- 
ander und rief: „Uber Kind, was 
willft du denn an Dielen Jchredlichen 
Orten, wohin feine Menfchenfeele 
fommen mag!” 

„Mutter, 
Herrn!“ 

„Bott der Herr ift überall“, jagte 
hierauf der Vater. 

„Ich will allein mit ihm Sprechen“, 
antwortete Jeſus, „und ich will viel 


ih fuche Gott den 





Die Mutter aber war befümmert 
darüber, ob jein Rod und jein Hemde 
und jein Scuhblatt in dem Stande 
wären, um mit ihnen zu reilen ; fie that 
einen blauen Sad hervor, füllte ihn 
nit Gewand und Nahrungsmitteln und 
anderlei Dingen, wie der Wanderer fie 
brauchen kann, und nöthigte ſolche 
Laſt dem Sohne auf. Der Vater 
Joſef holte aus dem Wandwinkel 
‚einen Stod hervor, gab ihn dem 
Sohne und ſprach: „Von mir nimm 
‚diefen Stab. Habe ihn einst geſchnitten 
‚in den Wäldern des oberen Jordan, 
‚bin mit ihm in meiner Jugend durch 
Galiläa gewandert und duch Samaria, 
Kam ich unter wilde Thiere, jo war 
ler meine Wehr, war ich am Falle, 
jo war er meine Stüße. Als ich 
deine Mutter zum Weibe nahm, 
ſpotteten die Leute meiner, dafs ich 
j den dürren Stab in der Hand bielte, 
und da ift aus ihm ein Blütenzweig 
hervorgejprofien. Nimm ihn mit dir, 
j mein Sohn, und denke daran.“ 

Und als fie dergeltalt zum be= 
trübten Abjchiede rüfteten im Zimmer— 
mannshauſe zu Nazareth, da kam 
eine Magd hereingegangen mit der 











und lange mit ihm fprechen, darum Botſchaft, es wäre ein fremder Menſch 


gehe ih in die Einſamkeit.“ 

„Ich werde alt, der Hände Arbeit 
wird mir mühelam, doch du wirft 
wiſſen, was du thuſt. MWillft du in 
die Fremde, jo will ich dich micht 
zurüdhalten. Du bift alt an Die 


dreißig und magft wie jeder brave 


Handwerlsmann die Welt anſchauen.“ 
Alfo der Vater, 


draußen. 

„Theile ihm ein Stück Brot“, 
ſagte Maria, die Nähterin. 

„Frau“, berichtete die Magd, „er 
bittet nicht um Brot, ſondern um 
Arbeit.“ 

„Dann führe ihn herein“, ſagte 
Meiſter Joſef. 

Und es war ein junger, ſchlanker, 
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zagender Mann, der mit flotternder 
Stimme fund that, daſs er jehr armer 
Leute Kind jei, daſs er nirgends 
Erwerb finde, daj3 man ihm gerathen 
babe, zu den Amalelitern zu gehen, 
um mit ihnen den Wüſtenzügen auf: 
zulauern,, daſs er aber fein Brot 
redlich verdienen wolle und daſs er 
den Meifter Joſef jehr bitte, er möchte 
ihn aufnehmen in fein Haus und ihm 
das Zimmerhandwerk lernen. 

Auf ſolches machte Joſef ein 
freundliches Geliht, denn er freute 
ih, wenn jein bejcheidenes Handwert 
Ehre fand. Es waren Agypter und 


Eprer ins Land gekommen, die im 


Zimmerhandwerte wohl feiner arbeis 
teten, aber nicht jo tüchtig und balt: 
bar, und die mit ihren zierlichen 
Werten das heimifche Gewerbe zu 
Ihädigen drohten. Darım waren dem 
Meiſter junge Kräfte willlommen, die 
fein Handwerk verjüngen und fort— 
führen fonnten. 

„Siehſt du, mein Sohn“, ſagte 
er zu Jeſus, „alſo ift bald Erjaß 
für jeden Menfchen, der fortzieht, ſei 


es dafs er in die Fremde wandert, | 


ſei es daſs er ins Grab ſteigt.“ 
Maria ſchüttelte ſtill weinend ihr 
Haupt. — Erſatz wäre das keiner. 
Jeſus nahm den fremden Jüng— 
ling an der Hand, führte ihn zu den 
Eltern hin und ſagte: „Nehmet ihn 
auf, anſtatt meiner. Mit meinem Beil 
ſoll er in der Werkſtatt ſchaffen, an 
meinem Plage bei Tiſch ſoll er ejjen, 
in meinem Bette joll er schlafen. 


Wenn ihr mir des morgens Waſſer 
Reinigung, ſo 
reihet es ihm, wenn ihr mich des 


reihen wollet zur 
abends ſegnen wollet, jo jegnet ihn, 
alles was ihr mir, dem 
Gutes zugedentet, das erweifet ihn.” 

„Und du?" 
den Scheidenden Sohn, „willit du 
denn nimmermehr kommen 2“ 

„Ich werde immer bei euch fein“, 


} 





Fernen 





Meiſter Joſef ſchaute ſein Weib 
an und ſprach leiſe: „Ich weiß nicht, 
was es mit ihm iſt. Seit ſo manchem 
Jahr war er ein braver Zimmermanns— 
geſelle und wenn er redete, ſo war es 
verſtändig. Jetzt ſpricht er ſo in Ge— 
heimniſſen. Sollte er zu viel aus den 
Schriften geleſen haben?“ 

„Mir iſt immer etwas auf dem 
Herzen gelegen wegen ſeiner“, ent— 
gegnete das Weib, „ich habe nie recht 
gewusst, iſt es ein Hoffen oder ein 
Bangen. Er war ſtets anders als 
andere Leute find und jebt geht er 
von uns wie ein Fremder,“ 

Denn Jeſus Hatte kurz Abjchied 
genommen und war ruhig davonge— 
gangen, während fie noch ſprachen. 
Und dort am Zimmerjchragen, wo 
der liebe Sohn emjig und flug ge: 
arbeitet Hatte, ftand jekt der fremde 
Menſch und handhabte jo ungeſchickt 
das Beil, daſs der Meiſter es ihm 
aus der Dand nahm und jagte: 
„Erſt mujst du das Werkzeug ges 
brauchen lernen, mein Sohn; dus 
Beil und die Säge und das Stemm— 
eifen jollen von nun an deine leib- 
fihen Glieder fein, wie Hände und 
Füße.“ 

Der junge Menſch, welcher Adam 
hieß, bat demüthig um Geduld und 
faſſte das Werkzeug an, wie Joſef 
es zeigte. 

„Dem Meiſter geziemt Geduld, dem 
Lehrling Fleiß, ſo habe ich es immer 
gehalten“, ſagte Joſef gütig. Insge— 
heim war ihm leid um den von 
hinnen gezogenen Jeſus. — 

Unjer Wanderer reijete tagelang 
und ftieg hinab in das Land Judäa. 
Uber er zog nicht gegen die Stadt, 
wo die Schriftgelehrten lebten und 


wo der Tempel Salomons fland, er 


fragte die Mutter 





bog zur Linken ein über die Felsberge 
von Jericho. Stand er auf einer Höhe, 
jo ſah er zur Rechten die röthlich 
Ihimmernden Gelände von Judäa und 


jagte Jefus, „in jedem Dürftigen bin) zur Linken das fruchtbare Thal des 
ich bei euch, an jedem Armen könnet Jordan. Aber er jtieg nicht hinab gegen 


ihr mir euere Liebe zeigen.“ 


den ſchönen Fluſs, er wanderte voran 
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tagelang. Zurüd blieben die Wälder der iauf einer ſolchen Felszinne ftand und 
Pinien, die Palmenhaine und die | Binansfhaute über die ungebeuere 
üppig grünenden Triften, die Menſchen - Ode, die unter dem goldigleuchtenden 
wohnungen mit den Gärten, welche Himmelsgewölbe jebt wie eine dunkle, 
eingerandet waren von roh aufges zerriſſene Scheibe dalag, da kam das 
ſchichteten Steinwällen. Noch ftanden iwehe Gefühl der Vereinfamung über 


an Jandigen Hängen einzelne Olbäume, 
e3 Stand zwiſchen Steinblöden noch 
manch einfamer Feigenbaum mit Halb» 
verdorrten Alten. Dann blieben auch 
diefe zurüd. Auf dem dürren Boden 
ſchlängelten ſich nur noch gelbe Flechten, 
auf den Steinen wucherte das graue, 
fuifternde Moos. Endlich blieb auch 
das zurüd. Es mar feine Pflanze 
mehr und fein Tropfen Waſſer, alles 
fahles Geltein und heißer Sand — 
Sefus war in der Wille. 

Es war fein Weg und fein Steg, er 


ihn md es war ihm, als gebe Gott, 
zu dem er in feinem Herzen betete, 
feine Antwort mehr. Da ftand ganz 
'plößlih vor ihm, wie aus der Fels— 
kluft Hervorgeftiegen, ein ſchlauker 
Juüngling. Seine ſchönen Glieder 
waren nur flüchtig verhüllt duch 
einen ſchwarzen Mantel, der aus 
Seide gewoben und mit goldenent 
Saume berandet war. Sen Gelicht 
war glatt und fein, und hatte kaum 
den Schatten eined Bartes. Sein 
dichtes ſchwarzes Haar krauſete und 








wandelte über zadiges Gerölle; es war die Krauſeln bewegten ſich zuweilen 
fein Belt, er ruhte in Felsklüften; es ein wenig, als wären ſie junge 
war feine Quelle, er labte jih an; Schlangen. Mit heißer Augenglut 
dem Thane, der vom Himmel ſank blickte er auf Jeſus und fragte ihn 
in fühler Nacht; es war fein lebens |freundlih: „Du Haft dich wohl ver: 
des Weſen, er betete zu Gott, dem irrt, Freund, in der Wüſte und ich 
Herrn Himmels und der Erde — mil dir gerne den Weg weijen, ber 
Manchmal flieg er empor zu den dich wieder Hinausführt in die fchöne 
weißen Riffen und blidte von ihnen | Melt.“ 

hinaus gegen Sonnenaufgang. Dal „IH verlange micht 
fant vor ihm das Wiüftenland flufen= | Welt“, antwortete Jeſus. 
weije nieder von Sandfeld zu Sand: | Mit Befremdung ſah der fremde 
feld, von Fels zu Fels, wie fie ſich Jüngling auf den Einfamen und dann 
in zadigen, ſchtündigen Wällen Hinz ſprach er: „Du verlangft nicht mach 
zogen bis in die blaue Ferne, wo die/der Welt? Ein Mann, jo jugendlich 


nad der 


ſtarre Landſchaft abgejchloffen wurde 
durch einen ſchimmernden Streifen, 
der jchnurgerade dort lag am Rande 
des Himmels. Diejer Streifen war das 
Todte Meer. Manchmal war es, dafa 
auf der jandigen Thalung ſchwefelgelbe 
Wolfen hinmwirbelten, dafs diefe Wolfen 
vom Sturme gepeiticht empor wogten 
zu den Wiffen und den Einſiedler 
einhüllten in brennenden Wüſtenſand. 
Dann wieder war e3, daſs die weite 
zerklüſtete Wüſte in blendend weißer 
Sonnenglut lag, jo heiß, daſs man 
meinen konnte, das Meer müßste dort, 
wo es an den heißen Felsſtrand ſchlug, 
aufziſchen und verdunften. 

Eines Tages als Jeſus wiederum 


‚erfüllt. 


und ſinnesfriſch, und verlangt nicht 
‚nad der Welt! Guter Freund, du 
\betrügit dich ſelber. Behorche doch 
einmal die geheimſten Regungen 
deines Weſens, wie iſt es weltdürſtig! 
Knechte es nicht mit naturwidrigen 
| Sabungen, die Greiſe aufgeſtellt Haben 
und nur reife befolgen können. 
Laſſe deinen Leib nicht Stanb werden, 
‚ehe er nad dem Willen des Schöpfers 
ſich ausgelebt dat. Wir find lebendig, 
damit wir leben Sollen. Feige iſt, 
wer ſich vor der Frende ſcheut; 
pflichtvergeſſen ift, wer die Dabe Jakobs 
nicht vermehrt, die Gabe Noahs nicht 
nutzt und den Segen Abrahams nicht 
Laſs das träge Träumen, 








Beeren 





und fomm mit mir. Sch 


Freund, 
führe dich in die Gelände von Benam, 


wo vollwangige Schäferinnen noch 
Labaus Herde meiden. Ich führe 
dich in die Stadt der Könige, wo 
die Juden des Meſſias harren, um 
ihm die goldene Krone auf das Haupt 
zu ſetzen. Sei klug, gib dich aus 
für den Meſſias, bringe ihnen das 
Geſetz, welches ihnen gefällt. Gehe 
hin und mache ſie ſündlos, daſs ſie 
fürder fein Gebot mehr übertreten. 
Weißt du wohl, wie das zu machen | 
it? Stelle ihnen fein Gebot auf, und 
fie fönnen keins übertreten, Sie werden 
dich rühmen al$ den größten Weifen des 
Erdfreifes, alle Güter und Freuden 
der Welt werden fie dir zu Füßen 
legen, der Herrlihfte Purpur wird 
deine Geftalt umhüllen und die 
Königsfronen der Juden, der De 
onen und der Nömer werden dreifach) | 
dein Haupt Ihmüden. Komm, Fremd, 
wir fteigen binab ins Paradies.“ 
Alfo ſprach der ſchöne Jüngling mit 
dem Schwarzen gefrausten Haar, dejien 
Loden ſich mandmal regten wie 
junge Schlangen. Jeſus wandte jich 
unmillig von ihm ab und antwortete 
nicht. Der Yüngling trat näher zu 
ihm und ſchlang jeinen warnen 
weihen Arm m den Naden des 
Einſiedlers. Diefer fohleuderte mit 
fräftiger Hand das jchmeichlerifche 
Joh von ſich, ſchritt raſch Hin über 
das zadige Gefelfe und ſchaute nicht um, 
Und von folder Stunde an fühlte 
er mehr als je die Nähe des Here. 
Und klarer als je ſah er, wie die 
Welt beihaften und was die Urſache 
ihres Clendes if. Er fah, was fie 
zu ihrer Erniedrigung wünjcht, und 
was zu ihrer Erlöfung frommt. Ihr 
Wunſch iſt Genufs und Eigennuß, 
ihr Heil ift Entjagung und Liebe. 
Vierzig Tage und vierzig Nächte 
war er in der Wüſte, dann ſtieg er 
hinab gegen den Jordan. 
Im Haufe des Zimmermanns zu 
Nazareth war ftille Trauer. Vom lieben 
fortgezogenen Sohn kam feine Nachricht 


— 


heim. Sie wußſsten nicht, war er in 
den Gebirgen des Libanon, wo — wie 
Meifter Joſef behauptete — dus beite 
Zimmerholz der Welt wuchs, oder 
war er gegen Egypten gezogen, um 
dort Freunde zu juchen, mit welchen 
‚er einft in leidvoller Jugend mit 





‚bunten Steinhen gejpielt an den 
Fußquadern der Pyramiden ; oder 


war er über das Meer gezogen in die 
Länder der heidniſchen Griechen und 
Römer; oder hatte er in der Königs— 
ſtadt Zerujalem Urbeit genommen, wo, 
wie der Lehrling Adam verjicherte, das 
Injtigite Leben auf Erden iſt. — Es 
fam feine Nachricht. Dingegen gieng 
eine Mähr um, daſs am Jordan und 
am See Genezarth ein Prophet er— 
schienen fei, der dem Volke, das um 
ihn zufammenftröme, die Lehre von 
einem neuen Reiche Gottes verfündige. 
Und ein Nachbar juchte Meifter Joſef 
zu bereden, daj3 auch er Hingehe, 
vielleicht fände er an dem neuen 
Propheten einen alten Belannten. Es 
gäbe Zinmerleute, die anftatt irdifcher 
Häufer ein Haus Gottes zu bauen 
verjtüinden, in welchen viele Wohnun— 
gen feien. 

„Willſt du Hingehen ?* fragte 
Joſef feine Gefponjin. Maria ant« 
wortete unter vor Freude klopfen— 
dem Herzen: „Sch weiß jchon, dajs 
er es ift. Aber hingehen will ich nicht, 
weil ich jein Wort ſchon weiß und weil 
er nun micht mehr mir gehört, ſon— 
dern allen jenen, die feine Lehre hören. 
Ih glaube ihn, auch wenn ich ihn 





nicht ſehe.“ 

Adam , der Lehrling Hatte ſich 
mittlerweile zur Zufriedenheit be— 
tragen. Er war fleißig und fittjam 


und der Liebe nicht ganz unwürdig, 
die ihm von dem Ehepaar erwieſen 


.. wurde, welche aber freilih dem Ab— 


weienden vbermeint war, Mit dem 
Beile, das Jeſus zurüdgelaflen hatte 
in der Merkitatt, arbeitete Adam am 
Holze; er ſaß am Plate des Tiſches, 
wo Jeſus geſeſſen, er fchlief im Bette, 
in welchen Jeſus geruht hatte, und 
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er gedieh zur Freude des Meilters 
zu einem rechtſchaffenen Zimmermanne. 
Uber noch bevor Adam feine Lehrzeit, 
vollenden und fein Gejellenftüd ſchaffen 
tonnte, verfchied Meifter Joſef. Dieſer 
war eben daran geweien, ein Stück 
Holz zu glätten mit dem Falzmeſſer, als 
er innehielt, um ſich zur kurzen Raſt 
auf die Bank zu ſetzen neben ſein 
Weib, das an einem Linnen nähte. 
Einen leiſen Schlaf hub er an, von 
dem er aber nicht mehr erwachte. 
Dann kamen die Nachbarn, hüflten 
ihn im ein langes, weihes Gewand, 
trugen ihn hinaus und legten ihn im 
ein fteinernes Grab. Maria fein 
Weib verbarg ihren Schmerz, weil fie, 
dachte, dem Willen Gottes jolle der 
Menſch mit feiner Klage widerjprechen. | 

Nach dem Heimgange des Meiſters 
Joſef war es zu Ende mit dem 
Zimmerhandwert in dieſem Haufe’ 
und Adam jah, dajs feines Bleibens 
nicht länger fein fünne. Sp wollte: 
nun auch er den Wanderftab ergreifen 
und eine Stätte ſuchen draußen in! 
der Welt, wo er jein Meiſterſtück 
machen fönnte. Sein Sinnen und) 
Einbilden war ſtets Jernſalem ges) 
weſen, die herrliche Königsitadt. Alſo 
dahin wollte er nun ziehen. Als er 
Abjchied nahm von der ftillen erniten 
Meiftersfran, gab ihm dieſe voller 
Fürſorge Gewand uud Nahrung mit, 
wie einit ihrem Jeſus. Dann jagte 
fie: „Mit unferem Gott Abrahams, 
Iſaaks und Jakobs ziehe Hin. Und 
wenn du im der weiten Melt meinem 
Sohn jolltejt begegnen, ſo fei ihm gut.“ 

„Wenn ich ihm begegne in der! 
Wüſte“, alfo antwortete Adam, „ſo 
werde ich ihm meinen legten Billen 
Brot geben, werde aus meinen Ges 
wande ihm ein Janftes Bett bereiten 
nd jelbit daneben auf rauhen Steinen 








nirgends Raſt, denn er wollte ein— 
treffen in Jerufalem zum Feſte der 
ungeläuerten Brote, da allerwelt& 
Volk Herbeiftrönte in die Stadt des 
jalomonifhen Tempels und da es 
aljo befonders Hoch hergeben wird zu 
SJerujalem. Er nahm fi vor, nad 
den ftillen Jugend» und Lehrjahren 
im Gebirge jein Leben einmal recht 
zu genießen in der Luft und Freude 
gebenden Königsſtadt. 

Und eines Tages zog er — vom 
Strome der fremden Ankömmlinge 
mitgerifjen — ein durch das Thor des 
Herodes. Es war zur jelben Stunde 
ein wunderliches Schaufpiel zu jehen 
in der Stadt. Der Statthalter hatte 
einen Bollsaufrührer öffentlih aus 
jtellen laffen, um für den armen, arg zu 
Schanden gefhlagenen Menjchen Mit— 
leid zu erregen bei der Menge, denn 
diefe verlangte jeinen Tod. Adam 
gieng an dem widerlichen Auflaufe 
vorüber, denn jein Herz war weich 
und wohlgeartet. Er fragte Zimmer— 
wertitätten nad, allein überall wurde 
er abgemwiejen; juft vor dem Feſte 
wollte man nirgends einen Burjchen 
aufnehmen. Nur im einer geringen 
MWerkftätte draußen vor der Stadt 
wurde er befragt, ob er bereit fei, 
allfogleich eine Arbeit zu übernehmen, 
die noch im der Nacht Tertiggeitellt 
jein müffe. Adam war von der Reile 
zivar müde, doch der Stelle willen, 
die er bier zu finden hoffte, nahm er 
die Arbeit an. Ein Galgen war zu 
zimmern, mit einem langen Stamme 
aufrecht, und oben mit einem Quer— 
balten. Adam hätte fih ein anderes 
Meifterftüd gedacht in der fröhlichen 
Stadt Jeruſalem, allein er blieb wohl— 
gemuth und baute das Ding, wie es 
ihm angegeben worden war. 


As Adam mit feinem Werke 


ichlafen, preifend den Herrn, dafs es fertig war, der Meifter, ein alter 
mir vergönnt ift, meiner Dankbarkeit! höderiger Mann, dasjelbe prüfte und 
genug zu thun.“ damit ſich zufrieden erklärte, gieng er 
Dann zog er fürbafs., "hinaus in die Morgenfrifche, um die 
Er wanderte durch Galiläa, er Umgebung der Stadt zu erforiden 
wanderte durch Samaria, er gönnte fich | oder gar eine Wirtichaft zu finden, 





wo lachende Mädchen einen, Becher 
Meines böten, Unter einem Olbaume 
ftand er till und ſchaute hinaus in 
das mittägige Gebirge, wo die Heine 
Stadt Bethlehem lag, welche ja — 
wie Lehrmeiſter Joſef ihm einmal 
erzählt hatte — die Geburtsftadt 
Jeſu war, der in feiner Kindheit 
merkwürdige Scidjale gehabt 


dann jein Borgänger gemwejen in der jeifernen Nägeln 
Merkftatt. Er erinnerte ſich bei dieſer Balten. 


Be 


die Irrlehre verkündet: Liebe Gott über 
alles, und deinen Nächten wiedich ſelbſt. 

Mit gefteigerter Unruhe drängte 
der Zimmermann hinzu und zwiſchen 
den Schultern der jchwerbewaffneten 
Landsknechte hindurch fah er, wie fie 
den der Kleider entbiößten Übelthäter 
zu Boden warfen, auf das Kreuz, 


und [und ihn an Händen und Füßen mit 


fefthefteten an den 


Und in diefem Menſchen, 


Gelegenheit an alle Liebe und Wohl— |der da gekrenzigt wurde, erfannte er 


that, die er im Zimmermannshaufe zu 
Nazareth erfahren hatte, und fait war 
es in ihm wie Heimweh nad dem 
ftillen Gebirgsftädtchen in Galiläa, 

Und als Adam der Zimmermann 
faft betrübt jo vor ſich hinträumte, 
da bemerkte er einen Bollsauflauf, 
der dort am Felshügel vor ſich gieng. 
Unter der Menge waren auch Kriegs— 
knechte und hohe Prieſter, jo daſs 
Adam Hingieng und einen Karrner 
fragte, was das zu bedeuten habe. 

„Der arme Sünder wird gekreu— 
zigt“, antwortete jener. 

Da drängte fih Adam Hinzu, um 
zu jehen, wie der Verbrecher wohl 
ausjehe, für den er das Kreuz hatte 
zimmern müſſen. Auch wollte er willen, 
welcher Art das Verbrechen fei, das 
der Unglüdjelige begangen. Nun, das 
fonnte er bald erfahren, alle Umſtehen— 
den Sprachen darüber: es war der 
Prophet, welder — wie fie fagten — 


Kofegger’s „Geimgarten‘‘, 3. Heft, XVT. 





Jeſum, den Sohn der Zimmermanns- 
leute zu Nazareth. — Wie von einem 
Schlage betäubt, taumelte Adam bei— 
ſeite. Für dieſen Menſchen alſo, der 
ihm Eltern und Heim überlaſſen, der 
ihm die größte Wohlthat übermittelt, 
die er je genofjen, hatte er den Kreuz— 
galgen gebaut. Und das war fein 
Meifterftüd gewejen. — Das Licht 
bergieng dem guten Adam vor den 
Augen, die Erde wankte unter feinen 
Füßen, er eilte wie rajend davon. 
Er wanderte gegen Sonnenuntergang 
bis zum Meere. Auf infländiges 
Bitten nahmen ihn Schiffer mit in 
das Abendland, wo er in den MWild- 
niſſen Germaniens ftill und bußfertig 
fein Leben verbracht hat. Doch Hinter- 
ließ ereine Nachkommenſchaft, welche es 
zum Adamserbe in der That manch— 
mal als das feinfte Meiſterſtück be— 
trachtet, für den MWohlthäter ein Kreuz 
zu zimmer, 
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Weihnacht im hohen Horden. 


Bon 9. Albredt. 
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— deutſchen Vaterlande, im trau— 
lichen Familienkreiſe, ſollte ich es dies— 
mal feiern, hoch oben nach dem eifigen 
Norden hatten mich in dieſem Winter 
die Verhältniſſe geführt. 

Und do, wie undergejälich ſchön, 
wie eigenartig, wie poejievoll war 
e3 nicht, diefes Meihnachtsfeft in 
Schweden! So ganz anders als 
alle früher erlebten Weihnachten, jo 
daj3 es meinem Gedächtniſſe Zeit 
meines Lebens mit warmen leuchtenden 
Farben eingeprägt bleiben wird. — — 
Tief, ſtill und innerlich, wie die Natur 
des Landes, wie der Charakter des 
Volles, find auch die Feſte im Hohen 
Norden. Der laute Jubel, das 
Schreien und Pärmen der großen und 
fleinen Kinder, die braujende Muſik, 
der ftrahlende Lichterglanz, die ges 
Ihmüdten Muttergottesbilder in den 
prunfe und prachtvollen Kirchen, wie 
fie ein Weihnachtsfeſt in Rom zu 
begleiten pflegen, — würde fir das 
ſchwediſche Voll ganz unverftändlich 
jein. — Auch das tojende geichäf« 
tige Leben und Treiben, wie e3 den 
Feſttagen in den großen Ddeutjchen 
Städten vorangeht, die überfüllten 
Theater, Concerte und Balliäle, in 
welchen das vergnügungsfüchtige Ber— 
lin feine Weihnachtstage feiert, — das 


ieder war das liebe Beihnadptß« | bod auch von ergreifender Innig⸗ 
feſt erſchienen, doch nicht im keit. — — Und wie bie Menschen, 


jo au die Natur. — Unter dem 
tiefblauen, lachenden Himmel Italiens, 
da lat und jubelt auch der Menich, 
einem fröhlichen Kinde gleichend, und 
zeigt feine Freude am fonnigen Da- 
jein in lärmenden Freuden-Ausbrü— 
hen! — Im gemüthlihen Deutjch- 
land, welches zwar nicht die ftrahlende 
Sonne Italiens Hat, wo aber doc 
viele heitere und wolfenlofe Tage den 
Sinn und die Stimmung Freundlich 
machen, da lächelt au die Menfchen- 
jeele der lieblihen Natur gleich, ver- 
gnügt und hoffnungsvoll, wie ei 
thatkräftiger, firebender Jüngling — 
ihrem Schöpfer entgegen. Im hohen 
Norden, wo der Menjch fo ernft, tief 
und ſchweigſam ift, einem frommen 
Greife vergleihbar, — da ift aud die 
Sonne im Winter ein feltener Gait, 
und wenn fie jcheint, dann blendet 
und flimmert fie wohl auf den weiten 
Schneeflächen und den glikernden Eis— 
kryſtallen, aber ſie vermag nicht, die 
eifige Luft zu durchwärmen. Viele 
Tage und Wochen iſt fie jedoch auch 
Hinter Dichten Wolkenſchleiern ver— 
borgen, und ernſt und ergreifend, wie 
ein mächtiger Bußpſalm, liegen die 
ſchneebedeckten Fluren meilenweit aus— 
gebreitet, unterbrochen von melancho— 
liſchen, dunklen Tannenwäldern, aus 


iſt ſo recht daS Gegentheil von der ‚denen alles Leben unter dem eifigen 
Meihnachtsfeier im erniten Norden. |Kufe des Winters erftorben zu fein 


— Alles it Hier im Hauſe, im eng» 
fen Familienkreiſe comcentriert, 
jeder Feſtfreude liegt doch ein eigene 
thümlicher Hauch von 


über Jin der Schneewüſte, am 


Doch mitten 
Rande des 
Waldes mit feinen 


richeint. — — — — 


ſtimmungsvollen 


Wehmuth, — rieſigen Tannen, da ſteht ein freund— 
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liches Haus, da leuchtet Helles traut» | liebgewordenen Gebräude, und um— 
liches Lamıpenlicht in die dänmernde | Heideten fie weife mit chriftlicher 
Nacht hinaus. — Drinnen im großen Symbolit, das Bolt jo nah und 
Saale, dejjen Wände mit den Ge- nach dem neuen Glauben gewin— 
weihen der Hier zur Jagdzeit erlegten | nend. — Nun werden allerlei ſüße 
Eiche geihmüdt find, verfammelt fih| und wohlſchmeckende Dinge herum— 
die Familie und die zahlreiche Diener- | gereicht, die von den Kindern, welche in 
Ihaft um den märmenden Kamin; dieſer Thätigkeit den Kindern aller 
und das Prajjeln und Kniſtern der|andern Nationen ähneln, mit Ver— 
in demfelben verbrennenden rieligen | guügen und Behagen verzehrt werden. 
Dolzfceite ift eine gar gemüthliche, Die Erwachfenen, und namentlich die 
Muſik. In der Mitte des Saales| Herren, ziehen dagegen ein, zwei oder 
fteht ein hoher Tannenbaum, die „jul- | auch mehrere Gläfer des berühmten 
grann“, — mie im fernen Deutich: | „Ichwediichen Nektars“, „Punſch“ ge= 
land mit zahlreigen Süßigkeiten, ver: |nannt, den Süßigkeiten vor. — Es 
goldeten Apfeln und Nüſſen, vor iſt diefes ein außerordentlich wohl: 
allen aber mit unzähligen flammen- ſchmeckendes Getränt, nur Schweden 
den Kerzen und Lichtern geſchmückt. eigenthümlich, deſſen nähere und in— 
Nun läutet die große Glode jieben |timere Belanntihaft auch von allen 
am fieben 24. December = Abende. | Schweden bejuchenden Ausländern mit 
Da ertönen, von flinken Sinderhänden | Vorliebe gemacht wird. 

geipielt, die Weiſen eines uralten Mittlerweile haben die Dienerinnen 
Schwedischen Bollätanzes, und die) große mächtige Körbe, beladen mit 
ganze Berfammlung, alt und jung, | myfteriöfen Paketen von allen Formen, 


vom ftrengen Hausherrn bis F und Größen, rings um den 





legten, einfachſten Dienerin, bilden | Chriſtbaum aufgeſtellt. — In der 
nun, ſich einander an den Händen Mitte dieſes vielverheißenden Chaos 
faſſend, eine lange Kette und um- nimmt nun mit feierlichſter Miene der 
tanzen jo im Kreiſe den ſtrahlenden Hausherr platz. Die Pakete ſind alle 
Lichterbaum. Doch darf man nicht verſchnürt, verſiegelt, und mit den 
denten, daſs bei dieſer Gelegenheit Namen der Empfänger verſehen. In 
der laute Jubel durchbricht, o nein! den meiſten Fällen find fie auch von 
auch bier ift alles gemeffen und feier- | mehr oder weniger gelungenen, mehr 
lid; nur die ganz Heinen Kinder, | oder weniger wißigen und geiftreichen, 
entzüdt von all den fladernden Licht» | immer aber Herzlich gut gemeinten 
hen und der Muſik, ergehen fich im} Verschen und Gedichten begleitet, 
Jauchzen und Lachen. — — Diefer| welche die Heinen Schwächen oder 
Reigen um den Weihnachtsbaum, | Eigenthümlichleiten des Empfängers 
gleihfam eine allgemeine Huldigung | geikeln, in harmlos liebenswürdiger 
desjelben, erinnert er nicht an die Nederei, oder auf eine amüjante 
iinnvollen Gebräuche der Vorfahren | Epifode und ein heiteres Erlebnis des— 
der modernen Schweden, jener uralten | jelben amjpielend. — Aus Ddiejen 
Völker, die am 24. December, dem | dichteriihen Ergüffen errätd man 
Sonnenmwendtage, zu Ehren Wodans, | dann auch den Gejchenkgeber. — — 
de3 Göttervaterd, flammende Feuer) Ehe jedoh die Borlefung dieſer 
und ehrwürdige Riefenbäume ums | Dichtungen und die Vertheilung der 
tanzten !! — Als dann die hriftlichen | Geſchenke beginnt, klingen, von fri= 
Lehrer die Botschaft vom Evangelium | fchen Kinderftimmen gefungen, alte, 
auh in dieſe nördlichen Gefilde | fchlichte, aber doch jo wirkungsvolle 
trugen, da ließen fie Hug und vor- | Lieder und Pjalmen, der religiöfen 
fichtig dem Volke feine altgeheiligten, | Stimmung des Ehriftabends Rechnung 
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tragend, denn ein wahrhaft frommer, 
gottesfürdhtiger Sinn, aus tiefiten 
Herzen und innerlichjtem Bedürfniſſe 
lommend, ift einer der ſchönſten 
Züge des ſchwediſchen Gemüthsle— 
bens. — Die ſtimmungsvollen 
Weiſen ſind verklungen, — die ſüßen, 
alle im Hauſe ſelbſtgebackenen Kuchen 
und Bäckereien haben die kleinen 
Sänger belohnt; — große Spannung 
malt fih auf allen Geſichtern. — — 
Jetzt rücdt der Hausherr die umfang: 
reichen Körbe zu ſich heran, umd 
liest mit lauter Stimme die auf den 
Paketen . ftehenden Namen und über: 
reicht, oft begleitet don ſcherzhaften 
Ermahnungen und Anreden, dem 
beglüdt herzueilenden Empfänger das 
Paket. Auch die ſchon erwähnten 
Gedichtchen werden nun laut vor— 
gelefen und unter Theilnahme des 
ganzen Streijes der Dichter oder die 
Dichterin errathen. — Mit Eifer und 
Haft werden die Verſchnürungen 
gelöst, die Siegel erbrocdhen, und aus 
dein Chaos von Papieren dann ein 
wertvoller Schmud, ein jinniges Buch, 
ein Schöner Kunſtgegenſtand ausge— 
padt. — Das „Backfiſchchen“ ent— 
windet aus den Umhüllungen mit 
ftrahlendem Geſichte und erröthenden 
Wangen fein „erjtes Ballkleid“, ihm 
von der gütigen „Großmama“ mit 
dazu paſſendem finnigem Blumen» 
ſchmuck, und noch finnigerem Gedicht: 
hen gewidmet! — — Der Stnabe, 
deiien Eifer bein Auswideln feiner 
Pakete mit dem beim Lernen feiner 
lateinischen Vocabeln fat Schritt hält, 
zeigt jeinen bewundernden Schweftern 
„ſechs“ Taſchenmeſſer, die er im Laufe 
der Ereigniſſe, als jein alleiniges, une 
beitrittenes Eigenthum, nach und nach 
vorzumweilen vermag. — Der erwach— 
jenen Tochter des Hauſes wird ein 
umfangreiches Paket überreicht, als 
defien Geber fie jofort den liebens- 
würdigen Deren Bruder, den allezeit 
zu Scerzen und zarten Nedereien 


aufgelegten „Studenten“ erräth. Es 
enthält eine entzüdende Heine Bronze | gewinnen, 











| ftatue des gefährlichen, bogenfchneflens 


den Gottes; — und in dem beglei- 
tenden Gedichtchen wird dem trefflichen 
Heinen Schützen das Herz der fo falten 
jungen Dame für das kommende Jahr 
als bejonders intereflantes Ziel warm 
anempfohlen. — — 

Allmählich leeren ſich die Körbe; 
der BarquetzBoden des großen Saales 


it unter förmlihen Wogen von 
Papier verſchwunden, alle Stühle, 
Tiſche, Tiſchchen und Seſſel find 


ſchon bedeckt mit den reizendſten und 


ſchönſten, den praktiſchſten und den 


überflüſſigſten Sachen. Die kleinen 
Mädchen haben bereits den neuen 
Püppchen die Kleider verſchiedent— 
lichſtemale aus-, und ganz verkehrt 
wieder angezogen. — Die Großmama 
verſichert den jungen Enlelinnen, in— 
dem ſie aus einem Pakete eine große, 
buntgeflickte, allerdings noch nicht 
ganz vollendete Tiſchdecke heraus: 
widelt, al3 deren Geberinnen fich die 
jungen Mädchen durch das fieberhafte 
Intereſſe, welches fie an diefem Vor— 
gange nehmen, augenblidli ver— 
rathen, dafs eben eine ſolche Dede 
ihr höchſter Wunſch auf diefer Melt 
gewejen fei und dafs gerade in der 
„Nichtfertigftellung“ nur ein Reiz 
mehr für fie liege. — Das Heinfte 
Kindchen wird allmählih müde und 
ſoll „zu Bett“ gebracht werden, doch 
it „baby“ ob diefer Zumutbung, 
ih von all diefer Herrlichkeit zu 
trennen, aufs äußerfte empört, und 
proteitiert jehr energisch dagegen. — 
Der arme Hausherr, der bon all dem 
Vorlefen und Recitieren ganz heiſer 
geworden, friſcht feine allerlegten 
Kräfte duch ein Glas Punfch zur 
„Schlujsnummer* auf! — — 

Im Dienerzimmer bat während 
dem der gleihe Vorgang ftattgefunden ; 
nur war natürlih die Auswahl der 
Geſchenke eine andere. Denn 
zweifelsohne weiß die rüftige Köchin 


‚einem bunten warmen Rode und einer 


diden Pelzjade mehr Gefhmad abzu— 
al3 einer Amor=-Statue; 
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und die Stubenmädchen jind and ! 
über grellfarbig geftidte Schürzen zum | 
Schmude für den nächſten Kirchgang | 
vergnügter, als über zart gemalte 
Aauarellbilder. — — 

Nun kommt noch das gemein 
ihaftliche Abendeffen mit dem ur— 
alten, jpeciell ſchwediſchen Weihnachts— 
gericht „lut-fisk* och (und) „ris 
med grödde*! — Das leßtere ift 
der auch in Deutfchland ja jo wohl— 
befannte „Reisbrei“, in deilen In— 
neres hier eine Mandel oder Bohne 
verftedt ift, welche befonders für die 
jungen Mädchen von größtem Inter— 
eſſe ſind. „Denn“, jo geht die alte 
Ihwedifche Sage, „wer am Chriſt— 
abende die Bohne aus dem Reisbrei 
aufifst, — der oder die bekommt 
einen guten Mann, vejpective eine, 
Ihöne junge Frau!“ — Ob Diele 
Weisjagung immer richtig eingetroffen | 
it, konnte ich micht in Erfahrung | 
bringen, doch will ich es im Intereſſe 
der jungen Schwedinnen und Schwe- 
den, die am Weihnachtsabend dieſe 
beveutungsvolle Bohne verfpeifen, von 
ganzem Herzen wünſchen. — — Auf: 
fällig war mir als Ausländerin, dafs 
jowohl im Speifefaale der Herrſchaft, 
wie im Dienerzimmer, an diejem 





Weihnachtsſtimmung, trennt ich der 
traute Kreis! 

Und traufih und Herzenswarm, 
mitten in Schnee und Eis, in Kälte 
und Nordfturm, wie die Weihnachts 
feier im Scloffe, fo iſt fie auch 
im Häuschen des ſchlichten Handwer— 
kers, in der Hütte des Landmannes. 
Schweden ift ja ein armes Land, 
der Boden trägt nicht viel, und die 
ladhenden, üppigen Fluren und Auen, 
die idylliſchen Dörfer, unter blühenden 
Objtbäumen verftedt, die in Süd— 
deutichland und Oſterreich das Auge 
des Wanderer erfreuen, — fehlen 
hier ganz. — — Einfam und zer— 
ftreut liegen die Gehöfte der Lande 
leute, oft haben die Kinder ein bis 
zwei Stunden nach der Schule, die 
Eltern nach der nächſten Kirche oder 
dem Betſaal zu gehen. — Die Häus- 
hen der Landleute, ihre Ställe und 
Scheunen find mit rother Farbe 
übermalt, wodurd fie, mitten in der 
weiten Schneeebene ſich wirkungsvoll 
bom dunfeln Tannenwald abhebend, 
einen recht freundlichen Anblid dar— 
bieten. Und wie ſauber und rein 
lich find diefe Schwedischen Bauern— 
häuſer im Innern. Auch bei den 
AÄrmſten Fehlen nicht weiße Gardinen 


feftlichen Abende feine anderen Ge- und einige winzige Blumenftödchen 
tränte als Thee und Milch jerviert, am Yenfter; und wo es gar zu 
beziehentlich getrunfen wurden, welch ſchwer und mühſam ift, Blumen in 
legtere allerdings in Schweden von | diefer graufamen Winterfälte zur Blüte 
ganz bejonderer Güte ift, namentlich zu bringen, da mujs der Epheu mit 
anf den Lande. — Welch ein Gegen- |jeinen dunfelgrünen Ranken die Farbe 
jag zu dem durftigen „deutfchen Vater- der Blumen zu erſetzen ſuchen. — — 


lande* !! — Zum Schluffe der Weih— 
nadhtsfeier naht die ganze Schar 
der Dienftleute, um fich bei der Hause 
frau und der Familie, zu welcher fie 
nach ſchöner alter Sitte noch in faft 
patriarhalifchen Verhältnis fteht, zu 
bedaufen, mit kurzen, wenigen Worten, 
aber beglüdt und zufrieden über alle 
ihr erfüllten Heinen und größeren | 
Wünſche. Dann fommen alle die 
Kinder und Kindeskinder, reichen 
danfend die Hand und — ohne laute | 
Freude, aber jo recht in innerlichiter | 


Im großen, bis an die Dede des 
niedrigen Zimmers reichenden Kachel- 
ofen prafielt ein Iuftiges Feuer, weit: 
hin feine Funken verjprühend, und 
behagliche Wärme verbreitend. Auf die 
blantgejcheuerten Dielen it zu Ehren 
des Weihnachtstages weißer Sand und 
dunfelgrünes Tannenreifig geftreut und 
auf dem Tifche in der Mitte des 
Zimmers, der mit blendend weißer 
Dede gar zierlih und jauber bededt 
ift, fteht der Tannenbaum mit goldenen 
Papierſternchen und Ketten und mit 
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Heinen bunten Lichtern gefhmüdt. Um | chen, eine neue Wefte mit 


großen 


den Tiſch ſitzen die Familienglieder metallenen Knöpfen für den würdigen 


verfammelt, der wirdige Großvater | Hausvater, ein Buch mit 


liest aus der uralten Bibel das 
poejievolle Weihnachts = Evangelium, 
und andachtsvoll laufchen ihm das 
greife Mütterchen mit dem runzeligen 
und doch jo friedlichen Antlitze und 
die Kinder, zum Theile aus weiter 
Ferne, zum Beſuche der greifen Eltern 
am MWeihnachtsfefte herbeigeeilt. Sogar 
der Sohn, der fih im fernen Weſten 
eine meue Exiſtenz und ein meues 
Heim gegründet hat, ihn hat die 
Sehnſucht nah dem Kleinen Chriſt— 
baum in der niedrigen Hütte, am 
ftillen See und na den guten blauen 
Augen der alten Mutter herübergelodt 
über den Atlantiihen Ocean. — Und 
jebt ſitzt er wieder, wie einft als 
Knabe, am einfachen Tiſche und fieht 
das don der welfen zitternden Hand 
der Greifin geihmüdte Bäumchen und 
hört die von Kindheit an gewohnten 
frommen Worte von den Lippen des 
weißgelodten Vaters. — Da — 
plößlich, werden alle durch ein heftiges 
Klopfen aus ihren frommen Betrach— 
tungen aufgejchredt, die Thüre öffnet 
ih, eine helle Stimme ruft nediich 
„Jul-klapp*, und ein großes Paket, 
verichnürt und verjiegelt, wie die 
Pakete dort im Schloſſe, fliegt herein. 
Schnell eilen alle Herzu, die Auf— 
jchrift zu lejfen, und den Bindfaden 
zu löfen, — — da tönt wieder ein 
fröhliches „jul-klapp“, und ein 
nener geheimnisvoller Gegenſtand wird 
von unſichtbaren Händen herein 
geworfen. Und immer öfter und in 
immer kürzeren Pauſen erklingt das 
fröhliche „jul-klapp“, 

und große und kleine, 
furze Balete und Baletchen 





„Jul-klapp“* | nicht von 
fange und ofen, — die fommt aus 
folgen | Herzen. 


vielver⸗ 
ſprechendem Bilderſchmuck für den 
jüngſten Sohn herausgefunden. Wie 
glänzt das hellblaue Auge des kleinen 
blondlockigen, rothwangigen Knaben, 
den die junge Schwiegertochter auf 
den Armen hält, dankerfüllt der 
Großmutter entgegen, die ſoeben ein 
Pferdchen mit Zaum und Zügel 
für das Enkelkind aus einem Rieſen— 
pakete herausſchält. Es iſt ſchlecht 
und plump gearbeitet, billige, ein— 
fache Fabriksware; aber der blonde 


Junge und die zitternde Alte und 
die beglückte junge Mutter, — — ſie 
finden es doch gleich ſchön und 
kunſtvoll. — — — Dann ſetzt ſich 


die vergnügte kleine Familie in die 
ſaubere Küche, um den mächtigen 
Herd, denn dort iſt der Pla für 
das Weihnachtsmahl ſeit uralten 
Zeiten in Schweden, und wie an der 
Tafel im Speifefaal des Gutsheren, 
jo auch Hier, it der Weisbrei mit 
der verhängnisvollen Bohne und 
„lut-fisk“ das befiebtefte und uralte 
gewohnte Weihnachtsgericht, das in 
feinem Schwedischen Hauſe fehlen 
darf. — — Draußen heult der Sturm 
und wirft den Schnee an die Heinen 
enter des rothbemalten Häuschens 
und die hohen Scheiben des Guts- 
hauſes; — — aber drinnen merkt 
man nicht von des Sturmes Toben, — 
warm und gemüthlich ift es hier wie 
dort. — Doch die warme, echte 
Märme im Shwediihen Sclofje und 
in der Bauernhütte, die ſtammt wicht 
aus dem fladernden Marmorlamine, 
praſſelnden Rieſenlachel— 
innerſtem 
Aus jenen Gefühlen echter, 


ſich nun, ſcheinbar unaufhörlich. — — ſchlichter Frömmigkeit und aufopfern— 


Im Zimmer hat man indeſſen mit der, 
wie dort im Weihnachtsfeſte die rechte Weihnachts— 
Schnüre gelöst, die ſtimmung geben, — welche Weih— 
Papiere entfernt und mit ſtiller Freude nachtsſtimmung 


gleichem Feuereifer, 
Schloſſe, die 


treuer Liebe, die erſt dem 


leider in unſeren 


und Bewunderung, da ein warmes großen, glänzenden Städten, mit all 
wollenes Tuch für das alte Mütter- ihrer vielen Klugheit und ihrem vielen 





\ 
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Wiſſen, mit ihrem Jagen nach Genujs 
und ihrem Behagen an äußeren Ber: 
gnügungen, jo jelten, jo fehr jelten 
zu finden iſt! — — 

An Morgen des erjften Weih— 
nachtstages, da fährt, troß hohen, 
bogen Schnee, trog Sturm und 
Kälte, der alte Bauer mit der ganzen 
Familie Hin nad dem kleinen Bet» 
jaale, wo in Ermanglung einer 
Kirche der Feltgottesdienit abgehalten 
wird. Nur die Greifin und die 
jüngften Kinder bleiben zuhaufe und 
die Alte liest für ſich in ftiller Be— 
ſchaulichkeit die liebliche Weihnachts— 
geſchichte, welche, vom Stalle in 
Bethlehem erklingend, ſeit 2000 Jah— 
ren faſt die Welt erfreut und 
erhellt! — — Durch tiefen Schnee 
ſtampft tapfer das kräftige Pferd, 
die Glocken und Schellen am kleinen 
Schlitten klingen luſtig in der klaren, 
kalten Winterluft! — Nun ſind ſie 
alle angelangt am Betſaal und 
treten andachtsvoll in den fo ein— 
fahen Raum. Seine farbenpruns 
fenden Bilder fejleln hier das Auge, 
feine klangvolle Orgel und fein ge- 
Ihulter Sängerchor bieten dem Ohre 
Genuſs — nüchtern und unfcheinbar, 
ohne jeden äußeren Prunf wird in 
dem beſcheidenen, ftillen Raume der 
Gottesdienjt gehalten. Und doch, wie 
innig fingen die alten, schönen, 
frommen Weihnachtslieder, aus der 
Väter Tagen, von der Kleinen Ge— 
meinde jo hingebend gejungen, — 
welche tiefe innere Andacht herrfcht 
bei den warmen Worten des Pre— 
digers! Erbaut und 
erhoben zieht jeder nah Schlufs des 
Gottesdienftes beim, der Landmann 
in feine trauliche Hütte, der Guts— 
herr in jein, troß aller Größe, jo 
mwohnliches und comfortables Herren 


haus. — Schulter an Schulter ſaß 
hier, im ländlichen Betjaale, der 
Herr und der ärmſte Bauer zuſam— 
men, jeden Unterſchied der Stände, 
den in Schweden, wie nirgendswo 
anders in der Welt, die gebildeten 
befigenden reife jo wenig betonen, 
am lieben Weihnactsfeite vollftändig 
verwifchend. — Das ift ja haupt» 
fählid das Schöne, das Nach— 
ahmungswerte im ſchwediſchen Volks— 
leben, das den fremden Ausländer 
anfänglich ſo erſtaunt macht und 
dann mit Bewunderung erfüllt; — 
dieſe Anerkennung des Menſchen— 
wertes, auch im ſchlichteſten, ein— 
fachſten und ärmſten Landmanne, 
dieſe wahrhaft väterliche Fürſorge 
des Gutsherrn und Arbeitgebers für 
ſeine Untergebenen und Arbeiter, — 
und das Bemühen um ihr phyſiſches 
und moraliſches Wohl! — 

Und natürlich kommt gerade am Feſte 
der Nächltenliebe, am holden Chriftfeite, 
dieſer ſchöne Zug am meiften zum Vor— 
Schein, und gibt den Weihnachtstagen 
erſt die wahrhaft jittliche und religiöfe 
Meihe — Das ift die 
berrlihfte Aufgabe des Chriſtenthums, 
die reinfte Löſung der jo vielume 
firittenen „ſocialen Frage“, — dieſes 
Achten und Schätzen der Menſchenrechte 
und des wahren Menſchenglückes, ohne 
Anfehen der äußeren materiellen Ver— 
hältniffe umd des amerzjogenen und 
angelernten Wiſſens. — — — Und 
weil wohl faum irgendiwo in der ganz 
zen Welt diefes Gebot des „prak— 
tijden GChriftentfums“ fo 
innig und fo oft erfüllt wird, wie 
in Schweden, — deshalb ift es aud) 
für den Fremdling aus dem Süden, 
troß Schnee und Eis und Stürmen, 
jo warm, jo lieblih warn, am Weih- 
nachtsfefte im kalten Norden ! 


nn ur. -—_ 


Die Tarquinier. 
Ein Trauerfpiel von Adolf Pidler. 


Schluſs.) 


Brutus. Doch wie ſich Glied an Glied 
zur Kette ſchlingt, 
Die uns zum Abgrund durch die Schwere 


Zünfter Art. 


Halle im Haufe des Brutus. Born quer durch Die 
Bühne eine niedrige Terraſſe; fie ift vom Hintergrunde 








durch ein Geländer getrennt und durch einen Vor— reißt, 

„bang abseſchloſſen. So wirft aud unſer Sprud und bindet 
Brutus. Wie Meeresraujhen dröhnt des Rom. 

Bolles Toſen Senator II. Was nüßt die Welt uns, 


Bom a der; dort fteht der Richter- | mordeft du die Göhne, 


Für welde wir zum Erbe fie erringen. 
Und jebes Auge ſucht den Richter ſchon Brutus, Lajst uns zum Forum geh’n! 
Und harrt des Spruches, der aufs neue 
(Die Eenatoren ab.) 


Rom a 
Bor Göttern und vor Menſchen gründen Gu einem Diener) Ruf’ die Lictoren, 
ſoll. (Sabina tritt ein.) 
Nicht zögern darf ih; wie ein matter Sabina, Die Senatoren fhritten flumm 
Buls hinaus 


Verrann im Stundenglas der letzte Sand. Und als id; fragte, jah mich einer an 
(Eenatoren treten ein.) So mitleidsvoll und traurig, daſs die 
Senator I. Wir danlen dir, dafs du Ungft 
nicht famft zu richten. Des Todes bang erfüllte meine Bruft. — 
Senator. Wir danten dir, dais Gnade, Du ſchweigſt, o Brutus! Meine Söhne, 
du geſchenlt. — bleib! 
Schilt der und jener ſie Ich fordre fie von dir. 
Berräther aud, Brutus. Mein, von den Göttern Roms. 
So lafs fie ſchelten, Liegt in deiner Sabina. Weil ih jo oft als Opfer fie 


Senator I. 


Hand geihmildt. 
Doch alle Mad! ' Für ihre Schlahten? — Kämen fie 
Senatorll. Das Volk harrt aufden Herold, jurüd 
Der mit dem Ölzweig die Verzeihung | Todt auf dem Schild, ih ſäh' es trod: 
bringt. | nen Auges, 


Brutus. Kannſt du es denlen, Freund: | 


es wird ein Frevler | 
Vor dich geſchleppt. Sei er aud ſchlecht, | 

er reicht 
An unj’rer Söhne Schuld fo wenig als | 
Das tieffte Meer dort zum Soractegipfel. 


Du follft ihn richten; fprih das Ur: Brutus. 
Sabina. Rom jelber widerfpridt dir, hört 


theil aus: 
Erröthend musst du ihm zu Füßen fallen, | 
Ihn um Berzeihung bitten, dajs der | 
Lictor 
Zu binden ihn gewagt. Und bat der 
Tod | 
Von deinem Richterſtuhle dic geftoben, 
Soll ihn befteigen ſolch ein Sohn? nein, 
nie ! 
Das wollt ihr nie! 
Senator I. Wie ſchnell vergijät das Bolt 
Den Ürevel, der im Vorſatz ſchon er: | 
ftidte! | 


Wie ich fie trodnen Auges oft entjandt 
Und ihnen Fan F Speer gereicht zum 
ampf. — 
Durch Henkers Hand! Mein Innerſtes 
empört 
Sich ſchauernd gegen dich. 
Und gegen Rom! 


es ſtumm 
Gelähmt von Grau'n, des Vaters ſchred⸗ 
lich Urtheil, 
Der ſeine Söhne zum Schaffot verdammt. 
Du blidft hinaus ins Weite kalt und 


bleich, 

Kalt deine Hand, — o damals war 
dein Auge 

So finfter nit, al$ du zum Herd mid 
führteft 


Und einer glanzerhellten Zukunft Bild 
Mir vor dir Seele zauberte dein Wort. 





Ve re 


Zu ſchweigſt. — Ihr Götter, vor des 
Haufes Herd 

Fleh' ich zu euch, wie ich für jede freude, 

Für meine Söhne euch gedantt aud hier! 

Ermwedt in jeiner Bruft Erinnerung 

An jene Stunden, wo er dieſes Haus 

Als legte Zuflucht pries in einer Stadt, 

In der Gewalt und Lift das Volt be: 
zwang; 

Weckt die Erinnerung an jene Stunde, 

Als du den erſten Sohn von meinem 
Arme 

Mit frohem Blicke hobſt, — kannſt du 
ihn jetzt | 

Dem Beile weih'n? 

Brutus. Cs trifft auch unſ're Schuld. 
Wir liehen fie in jene Königsburg, 
Wo Stolz und Lafter auf dem Throne 

prablten, 
Als Gäfte zu den Feſtgelagen zieh'n — 
Mit offnem Auge blind! — dort ſchlürf— 
ten fie 
Das Gift aus jedem Becher, jedem Blid 
Und dajs wir und vertraut in unjern 
Kindern, 
Bringt uns und ihnen jett den Untergang. 


Sabina. Du fannft verzeih'n, du darfſt! 
nicht ſie allein 
Beflecht die Schuld, Rom ſelber trug, — | 
wie lang! 
Des ſtolzen Ungeheuers hartes Jod, 
Bis du die Shmad der Unterdrüdung 
brachſt. 
Brutus. Die Römer waren Brutus' Söhne 
nicht. 
Sie frei zu ſprechen, wag' ich 
ſelber nicht, 
Nur bitten will ih, ſchenke Titus mir; 
Raum warf er noch des Knaben Epiels | 
jeug fort 
jet fterben, 
Schwere 
Der übereilten That er nod erwog. 
O fen? ihn mir! ... doch Halt, du 
tödteft Markus! | 
Weh' mir, mein eignes Wort verur: 
theilt ihn, | 
Und doch ift er faum jchuldiger u 
Titus, 
Den leichte Yugend blendete, wo ihm 





Sabina. 


Und joll eh’ die volle 








Die Glut der Reidenihaft die Sinne | 
band, — | 
Du darfft allein nicht richten! Hab ich | 


denn 
Kein Recht als Mutter Über meine Söhne? 
Zählt nit mein Wort beim Urtheil 


auch? — Hab’ ih 
Geboren fie mit Schmerz, ſoll id fie 
jegt 


Verlieren noch mit Schmerz ? 
Prutus. Duld’ ih nit aud ? 
Sabina O Brutus! Sieh zu deinen 

Füßen mid: 


Für Blut nimm Thränen, nimm für 
ihren Tod 
Der Mutter Todesqual. 
Brutus. Mein armes Weib! 
Sabina. Nennft du mid arm? — Ya: 
wohl, wir waren reich, 
Als unj’re Söhne unſer Alter ſchmückten. 
Wir waren reih! — jetzt bin ih arm, 
allein... * 
Dir bleibt ja Rom, dies Rom, das 
bald vielleicht 
Im Kampfe ihren Heldenarm vermijst 
Und dir dann flucht, daſs du fie hin— 
geopfert, 
Wenn an die Thore jchlägt des Feindes 
Sturm. 
Brutus Nicht heut verloren wir Die 
Söhne erft; 
Die Stunde, wo fie jene finftre That 
Beſchloſſen, reiht fie fort vom Hausaltar, 
Fort in das Grab. 
(Die Lictoren treten auf.) 
Ich lehre bald zurild 
Und dann lajs trauern uns, daſs Roms 
Geſchick 
Un unſerm Blute ſich erfüllen mufste, 
Laſs beten uns, daſs bald der Götter 
Edluis 
Hinab uns jende zu des Lethe Strand, 
{Ab mit den Yictoren.) 
Sabina. O Brutus, — Bater! — warum 
läjst du mich 
Allein im tiefften Leid? — Ihr Himmeld« 
mädte 
Ihr feid die legte Zuflucht der Bedrängten, 
Hemmt jeinen Schritt, o hemmt das 
Richterbeil! 
(Zrompetenftoß hinter der Bühne.) 
Bernimm dein Todesurtheil, Mutterherz ! 
(Sie geht gegen den Br und finft auf die 
Anie 
Ich lann nicht mehr, die Knie ſinken ein, 
Die Arme nur vermag ich noch zu heben, 
Gebet und Thränen jend’ ich durd die 
Molten, 
Grbarmet euch! 
Bolt, Fluch den Berräthern, Fluch! 
(Sabina fieht auf.) 
Sabina. O undantbares Boll! Wie oft 
erhobt 
Ihr beim Triumphe jauchzend jonft die 
Stimmen, 
Wenn Markus fiegreih kehrte aus der 
Schlacht 
Und ihr die Beute in die Häuſer ſchlepptet, 
Die er euch gab. 

Volt. Fluch den Verräthern, Fluch! 
Publius. Vor dein Gericht ſtell' ich die 
Frevler hier, 

Wie du befohlen, Konful. Ihre That 
Bedarf nicht des Beweiſes. Keiner leugnet, 

Sprih nah dem Recht ihr Urtheil! 
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(Sabina ift an das Geländer netreien, der Borhang 
weicht nad beiden Eriten zurüd und aeitatlet den 
Ausblid in den tiefen, rüdwärts allmählich ſich er- 
höhenden Grund bei Forums. Im Bordergrund und 
zu beiden Seiten Bolf. Am freien Mittelraume 
Brutus auf der sella curnlis... Zur Redten 
Publins und Krieger, zur Linken die Berfhiworenen 
vor einer Reihe von Bewaffneten. Auf einer Bühne 
rüdwärtd von ber Eule das Schaffot, der Lictor 
ſteht in ruhiger Haltung mit dem Beil daneben. Nach 


hinten bid zu den Mauern der Stadt und pwiſchen 


den Binnen Volk, 


Sabina. Meine Söhne! 

Brutus, Eo vernehmt den Sprud, 
Den das Geſetz auf ihre Däupter Iegt: 
Tem Tod vervehmt ift jeder, der Targuin 
Und feinem Stamm zu öffnen ftrebt Die 

Thore! 
Eo lautet das Geſetz, das ihr beichloist, 
Als ihr dem Baterlande Treue ſchwort. 
Doch altes Recht, gebaut auf Päterjitte 
Verlangt zu hören die Beihuldigten. 
Drum lade jeden vor den Ricdhterftuhl. 

Bublius. Ahala! 

Ahala. Nah dem Alphabet Shulmäpig! 
Bang an mit U, zum 3 bringit du’s 

wohl faum! 

Brutus. Haft du nur Thorheit zur Ber: 

theidigung ? 

Ahala. Ih? — wohl! — Ich ſchlage dir 

ein Schnippden heut! 

Wir find verurtheilt, doch mas Tiegt 
daran? — 

Ein maulvoll Erde, dann ift es vorbei! 


Im Grabe zwidt mich feine Gicht. 
Marullus, 

Was ſiehſt du bleih? diesmal haft du 
veripielt 


Und deine Würfel waren flet3 gefälſcht! 
Laſs fterben uns, jo luſtig wie wir 
lebten! — 
Cominius, dich trifft's, du bift der Nächſte, 
Kalt ift des Beiles Kuſs; du bift gewohnt 
Zu pflüden ihn von friiher Mädchen— 
lippe, — 
Doch nein, Aquilius ſteht voran, lebt 
wohl! 
Stelgt mit Marullus, Cominius und anderen auf bas 
Schaffot und ftellt ih hinter den Blod. 
Publius, Aquilius! 
Aquilius. An Liſt und Hinterhalt 
© Brutus üÜbertriffſt du mich, doch mehr 


Hat noch das blinde Glück für dich 
gethan, 

Der Zufall, den du nicht berechnen 
konnteſt. 


Tu haft gefiegt, mir widerfährt mein 

Recht, 

Doch freue dich, du Sieger, wenn du — 
tannft. 


(Zteigt auf das Schaffot. 
Bublius. Der Augur! 
Yugur Wagt ihr mid zu richten wohl? 
Den Göttern nur bin ich verantwortlich, 
Die mich zu ihrem Priefter einft erforen. 


Srutus. Eh Prieſter noch, warſt Bürger 


du von Rom. 


|Yugur. Weit über niedres Erdenrecht 
hebt mid 
Mein Heilig Amt empor zur ihrem 
Thron! 
Wer darf berühren mih? — Weh’ 
ihm! 


Weh über Rom, meh dreimal über Rom, 
Weh Über ungeborene Geſchlechter 
Und ihre Mütter, wenn ihr euch vergreift 
Un einem Haare meines Hauptes nur. 
Nicht ihr habt hier zu richten über mich, 
| Der BPriefter richtet über dieſe Welt! 
Brutus. So jend’ id dich zur Unterwelt, 
dort fit 
Ein Gott auf eh'rnem Richterftuhl ; ver: 
Damm’ er 
Zu Tantals Flammenaual auf ewig dich! 
Publius Marcus! 


{Paufe, das Boll murmelt, 
voll über die 


Brutus. O Sabina! 
Er Ichnt fih verfiummend in den Stuhl zurüd.) 
Marcus. Ich jelber trete vor 
Und bitte um das Todesurtheil did. — 
Ich will es ſelbſt! — Was mweinft du, 
theurer Water? 
Laſs uns verjöhnen Nom vor diejem 
Altar 
Und durch das Dpfer tilgen uniere 
Schuld. 


GBrutus ſteigt von der sella curulis nieder und um« 
armt ihn und Titus.) 


Brutus. Mit diefem Abſchiedskuſſe weih' 
ich dich 
Und deinen Bruder einem heiligen Tod, 
Habt ihr gefrevelt, euer eigener Wille 
Maht euch jekt rein und für Das 
Baterland ... 
Ihr beide Flerbt jegt für das Vaterland! 


(Marcus die Arme gegen Eabina bebend.) 
Marcus. Leb’ wohl, o Mutter, und ver: 

zeih' uns nod, 

Was wir gelündiget an deiner Liebe! 

Zum Herd des Haufes, melden mir 
entweiht, 

Tritt hin für uns und leg’ den DI: 
zweig nieder. 

(Xitus bei der Hand ergreifend.) 

Folg’ muthig mir, laſs fterben uns als 

Römer! 


Er fteigt mit ibm auf das Scaffot.) 


Eo jei gefegnet, hehre Stadt! Ich ſchaue 

Zum legtenmal auf deine fieben Hügel; 

Aus unfrem Blute wird der Lorbeer iprofien 

Und frönen Rom zur Serriderin der 
Melt! 

ſEr £ntet nieder und lent das Haupt auf den Blod. 

Während ber Henker das Beil hebt, verhüllt Prutus 


' das Antlit, Sabina fintt auf die Brüftung nieder, 
bie Ecene verwandelt id.) 





Sabina beugt ih angft« 
Prüftung. ) 





en 


Zweite Scene. 


(Halle zu Beji. Tarquin mit der Arone, im fönig« ! 


lihen Purpurmantel. Aruns. 


Aruns. Berfolgt, gejagt, gehett von allen 
Seiten, 

Entronnen faum Gefangenſchaft und Tod! 

Sie ſollen uns doc nicht entmuthigt jeh'n! 

Has gegen Hajs! Fluch gegen Flud! 

Was wir verjuchen, mögen ſie's zerftören; 


Sie reiben fi mit uns zugleich nurauf. | 
Wer immer wagt, gewinnt am Ende doch! 


But iſt zum Angriff die Gelegenheit, 

So beſſer, weil fie jhwerli ihn erwarten, 

Tenn die Verihworenen fämpfen jetzt 
zu Rom 


Für Leib und Leben, oder wenn fie feig | 


Sich fangen ließen, herrjht Verwirrung | 


doch, 
Und Brutus ſelbſt, ins tiefſte Herz 
getroffen, 
Denlt an die Söhne mehr noch als an 
Rom. 
Meinft du nit 
hoffen jest 
Und darum ſei's gewagt. 
Tarquim. Zum lestenmal! 
Die Siege nicht, die Rom uns abgerungen 


Erfüllen meine Bruft jo tief mit Schmerz; | 


Denn lohnt’ es, wäre Rom nit eben 
Rom, 


Um SKindertand zu greifen an daS | 


Schwert? — 
Nicht dieſe Siege; doch geſteh'n mujs ich, 
Es bleibt uns nichts mehr übrig zu 
beginnen 


auh? Wir dürfen 





Und ob wir hoffen Dürfen, zeigt fi bald, | 


Aruns. Beugt dich der Kampf ber leiten 
Nacht jo tief? 

Nenn's Glüd, dafs ihren Reitern wir 
entgiengen! 

Verloren ift zwar viel, doch zu gewinnen 

Bleibt alles nod. 

Targuin. Als die Sibylla einft 

Mir jene Schidjalsbüder bot zum Kauf, 


Aruns. 


Wies ich fie fort. Was jollten fie die, 


Götter 
Beſuchen in der Grotte, wenn fie nicht 
Sid meldeten in meiner Königshalle? — 
Sie aber bob den Arm, mit einemmale 
Sah id, als ſchwänd' vor meinem Blid 
der Nebel, 
Die Geifter Roms. Sie ſchwebten auf 
und nieder 
Am Kapitol in dunleln Wetterwolten; 
In ihrer Mitte, ftolz und feuerhell, 


Erhob der Schußgeift unj'res Haufes fich. | 


Ih wandte mich entzüdt zur Seherin; 

Sie aber hatte ſchweigend mich verlajien; 

Doch aufgeihlagen lag vor mir das 
B 


ud). 

36 las mit Haft: „Tarquin, vernimm! 
es flieht 

Dein Genius aus jener Beifter Mitte, 





Die Nom beherrihen, und du fliehft 
mit ihm! 

Zwar vieles wirft du wagen, wenn jedoch 

Der Thor, der aus dem Thore Roms 
dich trieb, 

Bor feinem Tode zweifah ftarb für Rom, 

Dann wird er fein den Göttern glei 


an Ehre, 

Und gegen Rom kämpfſt du zum 
lettenmal.* — 

Empört warf Ih das Buch zum Bo— 
den hin 


Und ſann auf Race für das Gaufelfpiel. 

Jetzt tritt mir vor die Seele jener Sprud 

Und ahnend fürdt’ ich jeinen Doppelſinn: 

Den Tod von Brutus’ Söhnen kündet er! 

Die legte Schlacht iſt's, die wir heute 
ihlagen, 

Zum letztenmal leg’ fh den Purpur an, 

Zum legtenmal trag’ ih das Diadem, 

Us König hab’ ich ſtets gelebt, als 
König! 

So will ich's jein zum lehten Athemzug, 

Als König ſchreit' ih dur des Orlus 

Thor 

Und die im Xeben mir gehordt, fie 
haben 

Es unten nicht vergejlen, dajs ih einft 

Ihr König war, dort oben wird es Rom 

Erzählen noch den fünftigen Geſchlecht. 

Dir bleibt die Jugend, und die Jugend 
hat 

Die Zeit vor fih und in der Zeit die 
Hoffnung: 

Berlafs Italien mit den Genoffen, 

Leicht gründeft du den Thron im frems 
den Yand, 

Dafs unfer Haus ftetS Rom wie ein Komet 

Bon fern bedroh’, bis fih das Schickſal 
ändert 

Und es zurüdführt an den Tiberftrand. 


Italien verlaff’ ih nie. Ich 
ftrede 

Mit Riejenfraft die Arıne aus nah Rom; 

Sind fie mir abgehau’n, dann will id 
nod) 

Es fafjen mit den Zähnen. — Nein, 
nein, nein! 

Die lehte Schlacht? — Und iſt's die 
legte, gut! 

So wünſch id nur, es jei das Märchen 
wahr: 

Daſs nad) dem Tod die Seele jenjeits 
lebe 

Und wiederfehre; ja, dann wollt id 

Als Damon jhwarz vor Brutus’ Lager 
treten, 

Ihn zur Verzweiflung treiben, bis er fi, 

Um zu entgeh’n den Qualen, jelber trifft, 

Jetzt last uns eilen, ehe noch der Funke 

Bon Tapferkeit, den ich bei diejen Vejern 

Mit Müh’ gewedt, erliſcht. 


(Augufta, gefolgt von Sclavinnen mit Opfergeräth.) 


Targuin. Auguſta! 
Aruns. Nimm Pfeil und Bogen ftatt der 
Opferſchale, 
Die Schlacht beginnt! 
Augufte. Du ftehft gerüftet jchon ? 
Aruns. ©o trüb der Blid, der Hell und 
glänzend fonft | 
Dem Sturm der Schladht entgegen ſah, 
das fönnte | 
Mir einen Schatten iy die Seele werfen! 
Lajs mit dem Opferrauch das Trugge: 
bild 
Der Nacht entilieh'n. 
Auguſta. Das Zwielicht glänzte fehon, 
Als wir vor Publius nach PVeji floh'n. 
Ich ſetzte mich ermiüdet auf das Lager, 
Bis Schmerz und Sorge mir die Augen 
ſchloſs. | 

Was mid umgab, verſchwamm in trübem 
Nebel; 

Da fand ih mid, — nit war's ein 
Traum wie jonft, — 

Nein, deutlich, wie ich euch hier ſeh' und 
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höre, — 

Mit Marcus im gejhmüdten Braut⸗ 
gemach, 

Er ſchwur mir Liebe, plöhlich ward er 
bleich, 


Er zitierte, und auf den Boden rollte 


Sein blutbeiprigtes Haupt. Ih hob 
es auf, 

Ich wollt’ es küſſen; aus den Lippen 
fuhr | 

Es wie ein Sturm und trieb mich durch 
die Wogen | 

Ter wilden Schladt, bis kalt mein Herz | 
erftarrte 


Und ih als Todte bei dem Todten lag. 
Aruns. Ein Traum, und die Sibylla, was 
gilt mehr? | 
Am meisten wohl Atellius, den wir 
Um ſich're Botſchaft abgejandt. | 
(Atellius iritt auf.) 
Auguſta. Die Haare wild verwirrt, das 
Auge weit, 
Als hätt’ er dort Entſetzliches geſchaut! 
Atellius. Schicht mid nicht mehr; ih, 
habe viel geſeh'n 
In Schlacht und Sturm, und kaum ge— 
zuckt dabei, — 
Zu Rom, da graute mir; ich muſst' es 
greifen | 
Uud griff ins Blut, das vom Scaffote 
rann. 
Aruns. Beſinne did. 


Atellius. Yhr kennt die Lucke faum, | 

Wo von der Mauer hängt der TFeigen: | 
baum; 

Ih klomm hinauf und ſchlich zum Mars: 
feld Hin. 

Es ftand das Volk gedrängt, daiß feine 
Nadel 

Gefallen wär’, und wäre fie gefallen, 








Man hätt' es leicht gehört; fie waren 
ftumm 
Und — * empor, wo Brutus 
aß. 
Er ſprach das Urtheil. Den Verſchwornen, 
Den Söhnen auch! — als es vollzogen 
ward, — 
Verhüllt' er das Geſicht und ſank zurück; 
Ein Wonnelaut iſt jeder Seufzer, der 
Sich durch die Nacht der Hölle ringt, 
jo heil 
Wie ſchneidend Erz drang es durd feine 
Lippen, 
Aruns. Ich glaub’ es nicht! 
Targquin. Ich denke der Sibylla! 


(Augufla ab.) 
Aruns. O Schwefter! — Aus der Wange 

wich das Blut, 

Ihr rollt, als wirble fie der 
Wahnjinn 

Nah Rom zu feinem Grab; verlafst fie 
nicht! 

IH bahne dir mit diefem Schwert den 


Meg! 
(Alle ab.) 


Auge 


Dritte Scene. 


Das römische Lager. Im Vordergrunde ſchließt ein 
Zelt den Raum. Brutus, Publius, Gaco, Zullus, 
Bindicius, 


Publius. Wie du befohlen, flieht es 
aufgelegt: 
„Es ift zum Ariegsdienft jeglicher ver— 
pflichtet 
Sogar der Witwe Sohn.” 
Brutus, Das Sagt’ ih nid. 
Publius, Ich zweifelte beim Schreiben, 
Doch du jpradeft: 
Auf jedes Leben fteht dem Vaterland 
Der Anſpruch frei. 
Brutus. Wie alt ift der Entwurf? 
Bublius. Nur eine Woche. 

Brutus. Andern wir es ab: 
Die Witwe mag behalten ihren Sohn! 
Caeſo tritt auf.) 

Caeſo. Der Feind ift aufgeftellt, «8 

jchreitet Aruns 
lautem Ruf’ icon 
Reihen hin 
Und treibt fie troßig gegen uns, 
rutus. So wird es 
Ein jhwerer Kampf, weil es das Lette 
gilt. Trompeten.) 
(Tullus baftig.) 
Tullus. Zum Wall! zum Wall! die erften 
Waden find 
Beilagen ion, die andern im Gedränge. 
Sie griffen an, und nah und näher wogt 


Hieher die Flucht. 


Mit durch die 


Brutus. Ihr warft fie nicht zurüd? 
Tullus. Hört ihr der Bejer milden 
Siegeslärm? 





N 


Publius. Der Beier? 

Brutus Sollte heut’ uns jener Feind, 
Der jeden Tag den Göttern danlt, wo er 
Nicht jehten darf — 

Publius. Ich will es felber ſeh'n! as.) 
Tullus. Voran den Vejern ſtürmt im 
weißen Kleid 

Ein Frauenbild. Das dunkle Auge glüht 
Im bleichen Untlit;, unverwandten Blides 
Als jäh’ fie nur das Biel, nit die 

Gefahr. 
MWie eine Rachegöttin, athemlos 
Drängt fie auf uns. Weg flogen Schild 
und Schwert, 
Gleich einer Memme floh, wer fie geſeh'n. 
So ftürzt fie fort, der Graben hemmt 
fie nicht, 
Es jintt der Wall, die Paliſſade fällt, 
Mit einemmale flieht fie auf der Höhe 
Und meithin flattert ihr Gewand im 
Wind 
Wie eine Fahne Maflenhaft und breit 
Dringt ihr die Flut der Bejer nad; 
das iſt 
Menſchenkraft, 
getragen. 
(Bindieius ſtürzt herein.) 

Bindicius O Brutus, Bublius 

Brutus. Er hat gefiegt! 

Vindicius. Vergeben ftenmt’ er ſich, fein 

Helmbuſch ſank 

Und d'rüber raſt die Flucht wie ein 
Orkan. 

Denn wider uns kämpft eine Eumenide 

Hoch wie der längſte Speer. Vernichtend 
dringt 

Aus ihrem Munde Feuerqualm 
Rauch. 

Brutus. Sah's eure Furcht? — Für 

dieſen König kämpft 

Kein Bott mehr! Und für ihn genügen wir. 

(Ale ab.) 

Während einer friegeriihen Muſil wird das Jelt 

weggeihoben, jo das die Bühne und der Hintergrund 

frei ift. Spreier Plah zwiſchen den Zelten bed römiſchen 

Sagerd, Aruın!, Beier, dann Atelius und Auguſta mit 


Kriegern ſpäter Brutus, Tullus und Römer. Tatquin, 
Mamilius, Bejer. 


Aruns. Die Rahe blüht, drängt auf ber 
Ferſe nad, 
Dais fie verzweifelnd zwiſchen Schwert 
und Flamme 
Nicht mehr entflieh'n, gönnt ihnen feine 
Raſt! 





Nicht was ſie empor— 


und 


| 

j 

(Trauermarſch. Als er abacben will, tritt ihm MAtels 

lius mit einer Schar ſtrieger entgegen. Sie tragen 

auf den Lanzenſchäften die verwundele Augufta in 
den Borbergrund.) 


Aruns, Auguſta! 
Atellius, Sie lag hingeitredt am Boden | 
Die Bruft vom Speer durdbort. ger: | 
fireut im Lager | 
War rings der Bejer Schar, dieihr gefolgt : 
Und plünderte. | 


Uruns, Eo treffe fie der Römer! 
Tas Leben ausgelöiht! Da bilft kein 
Arzt 
Das kenn’ ich J — O meine Schweſter! 
ill 


— ſti 
Sie athmet noch, ſie ſchägt die Augen 
auf! 


Augufta richtet ſich langſam auf.) 


Auguſta. Stütz' mir das Haupt! du 
weinſt? Auch Aruns iſt 
Nicht Aruns mehr! So weih'n die 


Götter uns 

Zun Untergang, Leb' wohl! noch einen 
Bid! — 

Auf ewig wohl ! Du goldnes Sonnenlicht 

Wilft du mir leuchten noh am Hoch— 
zeitätag, 

Warum verglimmft du heut vor Abend 
Ihon! (Etirbt.) 

Aruns. Dedt fie mit euren Schildern, bis 

wir Lorbeer 

Auf ihre Bahre ftreu'n, DO meine Echweiter! 

Sch will dich rächen, iſt's das Lehtte doch, 

Was dir des Bruders Arm gewähren 
fann ! 


(Brutus dringt mit Römern heran.) 


Aruns. Zu diefer Leiche, Brutus, ruf ich 
dic, 
Zum Todtenopfer ruf ih dich! 
Du magli es in der Unterwelt nod 
rühmen, 
Dass deinen Staub ih diefem Staube 
miſche. 
Zum Kampf! zum Kampf! dann weih' 
ich dieſes Schwert 
Im ſchwerſten Fluch mit deinem Blut 
der Hölle. — 
Brutus, Ih rufe gegen did die Götter 
Roms. 


(@ie fechten.) 
Aruns, Dass fie mit dir es in den Ab— 
grund fchleudern ! 
Brutus. Auf deines Stammes Grab es 
zu erhöh'n ! 
(VBerwunden fih gegenfeitig, Aruns fällt.) 
Brutus. Rom ift gerettet! 


Aruns. 
Den 


Laſs Atellius 
ſtlumpen bier, der Aruns einſt 
geheißen! 

Sud’ meinen Vater, daſs nicht Publius 

Zum Kapitol ihn im Triumphe ſchleppe 

Und ihm der Pöbel in das Antlitz ſpuckt. 

Mein Blut genügt! Wie grau wird 
dieje Melt! 

Auh Brutus fintt — das Narrenfpiel 

it aus, Stirbt.) 

Brutus. Eo niedrig jeht, was kurz zu: 
vor jo hoch, 

So winzig an dem Thor der Ewigfeit! 

Und doch war jchleht und eitel nidt 
mein Thun, 


Daſs ih mid ruhig dor die Richter 
wage 

Am Adheron! Ich hör’ ihn rauſchen ſchon, 

Der Söhne Stimmen, jeh’'n kann id 
nidt mehr, — 

Sie find entſühnt! Nun lafst mich ruh'n 
bei euch! (Etixdt.) 


Publius mit Ariegern; diefe wollen angreifen, er 


hält fie mit feinem Speer jurüd. 


Bublius, Eentt eure Waffen, aus den 
Molfen griff 

Die Hand der Götter und fie hat — 
gerichtet! 

Wo alle Macht der Erde fi beugen muſs, 

Wär: Frevel, zu erheben nod ein 
Schwert. 


(Zarquin mit Siriegern.) 


Tarquin. Aruns! — Aruns! todt? — 
todt? — 
Aus feiner Wunde flieht fein Blut 
mehr! Ha! 
Wer fo getroffen ward, der reicht dem | 
Vater 


Nicht mehr die Hand! — Auguſta todt! 

Auch Brutus todt! — Fafst dieſer enge! 
Raum 

Bon wenig Schritten jo viel Hals 
Liebe? | 

Iſt's Thorheit nicht, nicht Wahnfinn, | 
dajs ih athme, — | 

Fin Traum, wie ihn nur die Verdammten | \ 
träunen? — 

Halt, halt! — wenn id die Augen Dede, 
— nein! 

Weit offen jehen fie nur Reichen bier, 

Nur Leihen bier, und ich erftarre nicht 

Zu Stein hier am Meduſenblick des Todes! 

Warum erhärtet nit mein Herz zus 
gleich 

Wie diefer Panzer, der es feft umſchließt? 
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Rollt eure Donner, dafs zu Staub ich finte 

Und Naht den Geift für ewig mir 
umhülle! 

Doch beien? — Nicht einmal den Tod 
ſchenkt ihr, 

Wenn ihn ein Urmer jehnend ſich erjleht. 

So wend’ ih mich zulegt an eud, ihr 
Römer: 

Iſt feiner bier, dem ich den Bater ſchlug, 

Den Bruder würgte, defien Weib und 


Kinder 

Ich ohne Gnade trieb vom Gerd des 
Haufes? — — 

Er ireie vor — bier, bier! — durch— 
bohre mich 


Und jauchze dann: Bergolten hab' ich ihm! 

Ihr ſchweigt. ihr flarrt auf mid, — 
es ift vorbei! ... 

As Bahrtuh leg’ ih diefen Purpur— 


mantel, 

Der nur zum Hohn noch diefe Schultern 
dedt, 

Auf ihre Gräber hin; — fort, goldner 
Reif, 


Zerbrochen werf’ ich ihn vor eure Füße, — 

Hier herriht nur noch des Todes 
Majeftät ! 

O Bublius, wild bift du zwar, doch edel, 

Drum beugt Tarquin bejiegt vor dir 
das Haupt, 

Vor deſſen Winle Rom im Staube 


lag, — 

Um eine Schaufel Erde bittet er 

Für diefe Leihen; — ſchweigend nidft 
du jal — 

So iſt's vorbei! — Gebroden liegt der 
Speer 

In meines Aruns Hand; — ein Pilgerftab, 

Huf den fih ſchwanlend ftürzt ein 
ihwader reis 

Bon Stadt zu Stadt; der letzte König 
Roms! 


Ihr habt zerftört, ihr Götter! Kraft Publius. Du hobſt di über Menſchen 


und Schönheit 
Und lat der Opfer, die wir euch ge: 


bradt! ) 


ſtolz empor, 
Der Bötter heiliger Zorn hat dich zer: 
malmt! 


— ti 


Ein Elaffiker der 


Wiener Piteratur. 


Ron Guft. Andr. Reffel. 


38 


⸗ 
ER 7. December dieles Jahres 
& Friedrich Schlögl, 
einer der bedeutenditen Volks— 
fchriftftefler ſterreichs, der Claſſiker 
der Wiener Sittenſchilderung, ſein 
ſiebenzigſtes Geburtsfeſt. Das deutſche 
Bolt in Öfterreih und auch jenes 
außerhalb der Heimatliden Marken, 
insbefondere aber Schlögls PVater- 
ftadt wird an diefem Tage eine alte 
Ehrenſchuld zu zahlen und Schlögl 
feinem vollen Werte nach zu würdigen 
haben. 

Schlögls äußerer Lebenslauf 
ift ein höchſt einfacher. Als der Sohn 
armer Handwerksleute in Wien ger 
boren, fonute er mit fnapper Noth 
die Gymnafialftudien beenden. In 
feiner Skizze „Ein paar alte Leute“ 
batte er nachmals feinen Eltern ein 
ergreifendes Denkmal geſetzt; eine 
Stelle in feinem „Bon den beiten 
Büchern“ Spricht für die geiftige Streb— 
jamfeit der Eltern. 1840 trat Schlögl, 
da er nunmehr für feinen Unterhalt | 
ſelbſt zu ſorgen Hatte, als Beamter, 


in eine Militärrehmungstanzlei ein! 
und erhielt nach neunjähriger künſtleriſches 
Dienſtfrohne einen Monatsgehalt von überlegen. 


— vierzehn Gulden! Die gei— 
ſtige Ode, welche damals in jenen 
Amtern herrſchie hat er in ſeinem 
Büchlein über Ferdinand Sauter lebhaft 
veranschaulicht. Endlich wurde Schlögl 
zur Hoflriegsbuchhaltung verjegt, trat 
aber, da für ihn als Subaltern: | 


beamter die Ausfichten zu ungünftig | 


waren, 1870 in den Ruheſtand. 
Reich iſt dagegen des Dichters 


innerer Lebensgang, der aus feinen an die er gebunden ilt. 
begann | gefunden Griffe 


Merken ſpricht. Schlögl 


durch 


ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit bereits 
im Jahre 1840 bei Zeitſchriften, 
Sammelwerken und Kalendern. Er 
ſchrieb ſeit dem Jahre 1857 für das 
Wiener Witzblatt „Figaro“, weiters 
fir den „Wanderer“, und ſeit 1867 
für das „Neue Wiener, Tagblatt”, 
gritndete mit Sitter die in ihrer 
Urt gleih den „Fliegenden Blät- 
tern“ einzige Beilage „Wiener Luft“ 
zum „Figaro“, welche im den erjten 
Jahren ihres Beſtandes fait aus 
Ihlieglih Beiträge aus Schlögl3 
Feder bradte. Auch dem „Heim— 
garten“ ift er ſtets ein treuer Mit— 
arbeiter gewefen. Bon feinen in Buch 
form erjchienenen Schriften find die 
Sammlungen „Wiener Blut”, „Wiener 
Luft”, „Wienerifches“ und „Das curiofe 
Buch“ die bedeutendſten. 

Schlögl it allen feinen Nach— 
folgern auf dem zuerft von ihm 
betretenen Gebiete der Wiener Sit- 
tenfchilderung der legten Jahrzehnte 
jeinen tiefen jittlichen Ernſt, 
‚feine edlen Abjichten, durch die Höhe 
feiner Auffaſſung und fein vornehm 

Weſen  unvergleichlich 
Er kennt das Volk, wie 
es Jeibt und lebt, in allen feinen 
Leiden und Freuden, in jeinen Schwäs 
hen, die er ſchönungslos geigelt, und 
in feinen VBorzügen, für die er voll- 
wichtig in die Schranken tritt. MA 
die Luft und Qual des Lebens, die 
in taufend und aber taujend Herzen 
die Welt durchzittert, ſpiegelt ich im 


‚ihn, dem echten Dichter, in ganzer Größe 


auch in dem engen Rahmen der Scholle, 
Er weiß mit 
überall markig zu 
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geltalten, und ſelbſt Anzengruber ver- 
mochte in feinen Meifterfhöpfungen 
wienerifcher Charakterzeihinung zwar 
folde in einer höheren Sunftform, 
aber nicht wahrer als Schlögl zu 
bieten. Was taufendfältig die Luft 
erfüllt und woran alles achtlos vor— 
überjchreitet, Hat Schlögl mit dem 
Auge des Sehenden erfaßt und aus 
den Vollen heraus geichaffen. 
Schlögls überquellende Liebe 
zu aller Greatur, die lebt und leidet, 
wenn er mit ſcharfem Worte das lieb» 
loje heuchlerifche Geldprogenthum an 
den Pranger ftellt, wenn er die arme, 
müde gehebte Schar der Enterbten, 
ihr Net für fie fordernd, unter feine 
Fittige nimmt, wenn er ſelbſt für das 
in rüder Luft zu Tode gepeinigte Thier 
die Stimme erhebt, das alles muſs jeden 
überzeugen, dafs bier nicht nur ein be= 
deutender Schriftiteller, ſondern ein 
edler Menſch geſprochen hat. Anzen— 
gruber ſagte, Schlögl trägt ein 
Goldherz in ſich und iſt der beſte 
Kamerad. Erſteres zeigt ſich in allen 
ſeinen Schriften, letzteres beweiſen 
ſeine warm empfundenen Aufſätze 
über Sauter, Kürnberger und andere, 
Schlögls Herz zeigt fein Humor, 
Er lächelt als echter Weifer, der 
es nicht laſſen kann, der Menſch— 
heit die Bahnen zu zeigen, die fie 
wandeln joll, wenn er auch tief im 
Innern ſich nur geringe Erfolge 
feines Strebens veripridt. Nur in 
den gedrüdteften Stimmungen fürchtet 
„Alles Hoffen ift vergebens, das 
Grammerftädtertfum wird ſiegen!“ 
wünſcht aber glühend, man fönnte 
ihm einft mit Begründung nachfagen, 
dajs er wohl ein treu liebender Sohn 


Wiens, aber der jchlechteite Prophet 


gewejen ſei. — Ein treu liebender 
Sohn Wiens! Die heihefte Liebe zu 


feiner Vaterſtadt, deren Fehler er 
fennt, wie fein anderer, und ber er 
doch um ihrer Vorzüge willen unver— 
brüchlich ergeben ift, erfüllt fein ganzes 
Weſen. 

Schlögl ſteigt nie zum Witze 
um des Witzes willen, bloß um die 
Menge zum Lachen zu reizen, her— 
unter, und verliert ſich nie, weder im 
Ton, noch in der Geberde in's Ge— 
meine. Er beherrſcht den Dialekt 
unumſchränkt in allen ſeinen Abſtu— 
fungen nnd ſinkt nie, auch bei der 
gefährlichften Wendung, ins Triviale. 
Auch allen feinen culturgeſchichtlichen 
Auffägen ift der vornehme Geift bes 
Schriftitellers eigen, der nie das Wort 
anders als für feine Überzeugung 
ergriffen bat. Schlögls Sammel: 
fleiß, den viele feiner Schriften bekun— 
den, verdient bejondere Anerkennung. 

Menn Schlögl jeiner Eigen- 
art gemäß, fih auf dem raſchere 
Anerkennung  verheißenden Gebiete 
des Volksſtückes oder der Volkser— 
zählung bethätigt hätte, ein bis 
in die weitelten Kreiſe vollflingender 
Name in der Literaturgefchichte müjste 
ihm ſchon Heute gefichert fein. Aber 
auch jo kann ihm der gebührende, 
ehrenvolle Preis im derfelben nicht 
vorenthalten werden und ſchon längft 
würden e3 feine Schriften verdienen, 
in einer würdigen Gefammtausgabe, 
etwa von einem Meijterftift begleitet, 
dem Wolfe, für das er ein Leben lang 
geichaften, übergeben zu werden. *) 

Mögen auch diefe Zeilen beitragen, 
Schlögls Werken neue Leferkreije 
zu gewinnen und ihm neue Verehrer 
an feinem Feittage zuzuführen. 

*) Es ift begründete Hoffnung vor— 
handen, dafs wir eine ifuitrierte Geſammt— 
ausgabe von Schlögls Merten redt bald 
werden begrüßen lönnen. Die Rev. 








Erbarmen! 


Gin Entrüflungsruf und eine Fürbitie. 


Ser 
SAT» noch etwas, Kinder!” fagte 
ray, der Lehrer, bevor er nad der 
< Schule die Jugend entlieh, 
„mir ift zu Ohren gefommen, daß 
einige von euch — ich will feine Namen 
nennen — ſich in Freien Stunden mit 
Thierichindereien abgeben, Den Kanin— 
Ken die Dinterfüße zufammenbiuden, 
damit fie nicht Hüpfen können, den 
Zauben die Flügel Fugen, damit fie 
nicht fliegen können, ja jogar den Hun— 
den glühenden Shwamm in die Ohren 
fteden, damit fie recht toll herumlaufen 
— das find fo einige Späfschen, die 
ſich mander erlaubt. Kinder, ich fage 
e3 euch, die Thierguälerei ift eines 
der abſcheulichſten Lafter, das fehr 
oft zum Schlimmften ausartet und 
nicht jelten auf den Galgen führt. 
Wir chen in der Zeit der Gefittung, 
man begegnet micht mehr folchen 
Roheiten wie in alten Zeiten, umſo— 
mehr Hat fih auch die Jugend zu 
befleigigen, anftändig zu fein 
mitleidig auch gegen die Thiere, die 
ebenfalls Geſchöpfe Gottes find. — 
Daſs mir ſolche Robeiten nicht mehr 
vorfommen! Und nun geht ruhig 
nachhauſe!“ 

Alſo der Lehrer, und die Kinder 
giengen ruhig nachhauſe! 

Unterwegs hatten ſie allerhand 
Ergöglichleiten. Da war ein rothge— 
ihtiger rleifcherburfche, der um die 
Lenden eine weiße, mit Blut beipren- 
felte Schürze geſchlungen Hatte und 
mörderisch Fluchte. Denn er führte am 


Rofegger’s „‚Grimgarten‘‘, 3. Gefl. XVI. 


und | 


|Strid ein Kalb, welches nicht gehen 
"wollte, fofehr auch der große Fleiſcher— 
hund hinter ihm beflte, wüthend größte 
und es in die Beine biſs. Das Kalb 
war in folder Todesangſt, daſs es 
blöckend, ſtöhnend mit den Vorder— 
füßen zuſammenbrach, gleichſam als ob 
es niederknien und um Barmherzigkeit 
flehen wollte. Aber am Strid, den es 
um den Hals trug, rijs der Fleiſcher 
das Thier immer wieder empor umd 
'alfo ward es dur das Dorf ges 
ichleppt und der Fleiſchhauerei „zum 
goldenen Ochjen“ zu. Die Schulkinder 
folgten dem Schaujpiele mit größtem 
Interefie, die einen ergriffen Partei 
für das Kalb, die anderen für den 
Fleiſcher und den Hund. 

| Das Thier wurde durch das 
breite Einfahrtsthor in den Hof ge= 
führt, an deſſen Wänden große eiferne 
Hafen angebradt waren, dort warf 
e3 der Fleischer auf das Steinpflafter, 
fniete darauf Hin, zog das Meſſer 
und durhftah an den Hinterbeinen 
die Schenfel. Hernach riſs er das 
Stalb bei diejen Beinen empor und 
hieng e3 durch die Löcher am den 





f 
t 





Eijenhalen auf. Das jo niederhängende 


Thier ftrampelte mit den Vorderfüßen 
im der Luft und ſchlug, erbärmlich 


blödend, jeinen Kopf an die Wand, 


daſs es fradte. Der Hund fprang 


lechzend im Halbkreiſe umber, manch— 
mal nad dem zappelnden Thiere 
hinaufichnappend. Der Fleifcher holte 
von der Hammer einen Bottich herbei, 
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den er unter das hängende Thier 
ftellte, dann jchärfte er ruhig fein 
Schlachtmeſſer, fajäte mit der einen 
Dand das Opfer an dem Ohr und ſtieß 
ihm mit der anderen das Meſſer in 
den Hals. — Noch lange ſchlug der | 
Leib Hin und ber, dann Hieng er leb= 
108 nieder und das Blut riefelte in 
den Bottich. 

Das alles hatten die Kinder laut« 
103 mitangefehen. 

Als weiter nicht8 mehr war, 
giengen fie ihres Weges und beipradden 
lebhaft das Geſehene. Einer der 
Knaben war ganz begeijtert und ver— 
ficherte, auch Fleifhhauer werden zu 
wollen. Ein anderer gedachte e& an! 
feinem Kaninchen zu verfuchen, jelbes 
bei den durchlöcherten Hinterſchenkeln 
an die Wand zu Hängen und zu fehen, 
wie es ſich dabei verhalten werde. | 





' Kinderherzen zu 





Meine Lejer find empört, aber) 
nicht etwa über den Fleiſcher, der; 
eben nur jein Gewerbe ausübt, ſon— 
dern vielmehr über den Heimgärtner, 
der jo widerlihe Dinge druden läfst. 
Man könnte ja faft ohnmächtig wer— 
den beim Leſen. — Ich gebe es zu, 
vermuthe aber, daſs das Hängen an 
aufgeſchlitzten Schenken und das) 


Warten auf den Todesſtoß noch einiger | 


auf den Lande etwas Alltägliches find. 
Ulein die Leute wollen nit darauf 
eingehen, fie bleiben bei ihrem alteır 
Brauch. Und die Behörden verhalten 
ih gleichgiltig, zumeift ablehnend 
gegen die Beltrebungen zum Schutze 
der Thiere. 

Die Volksſchule läſst es ih zwar 


‚ angelegen fein, der Roheit entgegen: 


'zuarbeiten und humanen Sinn in den 
pflegen, aber ber 
Weg aus der Schule reißt oft alles 
nieder, was die Schule aufgebaut 
hat. Und der Lehrer jelbft, der tags— 
über zu ſeinen Schülern von dem 
Cannibaliſchen der Schlächterei Spricht, 
begehrt vielleicht abends beim Fleiſch— 
dauer einen Roſtbraten — heit das, 
wenn die Gehaltsclaffe einen folchen 
erlaubt. Wer Fleiſch verzehrt, ift Mit» 
Ichlächter, jagen die VBegetarianer. Eine 
ſchlechte Gehaltsclaſſe ift manchmal ein 
mächtigerer Sittenfactor, als die befte 
Überzeugung. 

Sehr tüchtig Hat mi in vorbe— 
dachter Sache ein junger Erzieher ab- 
gelanzelt. Der erklärte meinen Proteſt 
gegen die Grauſamkeit in den Schladt- 
bäufern für Sentimentalitätspujelei, 
und meinen Wunſch, dajs vor allen 
die Finder von folden Abſcheulich— 


maßen umangenehmer fein dürfte, als | keiten fern gehalten werden ſollten, 


das Leſen dieſer Gejchichte. 
das Schlimmite an der Gejchichte, | 
dafs fie nicht etwa geichehen ift, Jone | 
dern noch immer gejchieht, täglich und 
hundertfach geſchieht draußen auf dem 
Lande. Und Thatſache iſt, daſs auf 
den Schlachtſtätten noch weit grauen— 
haftere Dinge vorkommen, bei deren 


Und | 








für Unfinn. „Wollen Sie aus unferen 
Knaben rührjelige Jammerbafen ma= 
hen?“ rief er entrüftet aus, „unjere 
deutſchen Knaben, die Enkel Hermanns, 

N einſt Rujsland lahmlegen und 
Frankreich vernichten müſſen, die Knaben 
ſollen verweichlicht werden, ſollen kein 
Schwein und kein Kalb tödten ſehen 


Anſchauen die Schullinder „Geſittung“ dürfen 2“ 


lernen. 


Die Thierſchutzvereine entwickeln 


zwar eine geradezu rührende Thätigkeit 





tödtenden oder wenigſtens momentan 
betäubenden Schlachtwerlzeugen, wie 
ſie in den Städten meiſt ſchon an— 
gewendet werden; dieſe Vereine thun 
alles Mögliche zur Abſchaffung von 








haarſtraäubenden Grauſamkeiten, die 


Wahrlich, er hatte recht, in einer 
Zeit, da aller Witz der Staaten und 
Nationen darauf Hinausgeht, aus 
Menichen Soldaten, aus Staatsbür: 
gern Kanomenfutter zu machen, in 
einer ſolchen Zeit iſt der Thierſchutz 
eine Ironie. 

Doch, Idealiſten, wie unfereiner, 
bleiben unverbeſſerlich. Ich kann nicht 
einjchen, daſs wir alle miteinander 
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nur darum auf der Welt ſein ſollen, und muſs in einem dumpfen, naſſen, 
um einander zu quälen und zu tödten. kalten Stalle ſtehen. Wie friere ich, 


Ideal und Religion, die das Leben noch 
erträglich gemacht, hat man berivorfen, 
um jet in heller Verzweiflung 
Schreien zu müſſen: die Melt ift un— 
jelig, die Liebe ein Phantom, das 
Dofein ein Kampf, das Leben eine 
Qual, der Tod ein Schreden! — 
Nun, die Menfchen jollen zuſehen, 
wie fie ſich aus ſolch von ihnen jelbft 
geſchaffenen erbärmlihen Zuftänden 
wieder herausarbeiten. Meine heutige 
Fürſprache gilt dem Thiere, das felber 
nicht Sprechen kann. Ich Freilich vers 
ſtehe feine Sprache, feine Klage, 
jeinen oft gräſslichen Schmerz, den 
der leichtfinnige, unüberlegfame Menjch 
ihm verurfaht. Zum Zeugen rufe 
ih einen Mann vor, der die Stlagen 
der Thiere in menſchliche Sprade 
überjegt Hat. Nur ein paar Beijpiele, 
wie das müde Pferd, der geblendete 
Vogel, der verſchmachtende Fiſch, das 
fterbende Reh, die veritiimmelte liege 
über ihre Peiniger ſich beklagen. 


Bas alte Pferd. 


wenn ich Hineingeftellt werde; denn 
wenn mein Herr betrunfen ift, fchlägt 
er mich, damit ich jchnefl gehe, und 
wenn ich dann Durch die Uberan— 
ftrengung warm werde, leide ich her- 
nah um jo mehr in dem majsfalteı 
Stall. — Doch endlih kommt mein 
Herr, ich höre jeine wanfenden Tritte; 
was gäbe es mit ihm, wo bliebe er 
liegen, wenn ich nicht ficher den Weg 
nachhauſe wüſste und ihn heimführte, 
Dod was wird noch meinem Wagen 
aufgebürdet ? Ein Meuſch Hat meinen 
Herrn überredet, dajs er für einige 
Pfennige Fuhrlohn noch ein paar 
ſchwere Säcke mit Mehl mir aufladet. 
Stürzte ich nur ſchon gleich zuſammen, 
ſo wäre ich doch von meinen Qualen 
erlöst. Wie hart ſind doch die Menſchen 
gegen ein ſo armes, altes Thier! 
Wie weh thut mir das Wort, das 
mein Herr vorhin ſprach, als er die 
Säcke aufladen ließ: „Was iſt an der 
alten Mähre viel verloren ; bleibt ſie 
heute liegen, faufe ih mir morgen 
wieder jo eine Mähre, die find micht 


theuer und freſſen auch nicht viel, weil 
ihr Gebiſs 


ſchlecht iſt.“ Und dabei 


Jetzt ſtehe ich ſchon ſo lange hier lachte er ſo höhniſch und roh. Wenn 
in der kalten ſtürmiſchen Nacht, und mich nur bald der Tod erlöst! 


der Regen ſtrömt auf mich hernieder. 
Drinnen im Wirtshaus, in dem war— 
men Zimmer, ſitzt mein Herr bei den 
munteren Burſchen, iſst und trinkt 
und iſt heiter! Mein Herr muſs mich 
ganz vergeilen Haben ! 


Das bifschen | in 


Ber geblendete Bogel. 


Wie Schmerzen mich meine Augen, 
welde der Mann met einem 


Heu, das er mir vorgeworfen, hat! glühenden Eijen fuhr! Warum nimmt 
meinen Hunger nicht geftillt ; ich | aber diefe Nacht, in der ich fiße, gar 


friere. Mir ift es ſterbensſchlecht. 
Warum Hat mich mein Herr nicht 
ausgeipannt und in den Stall ge— 
führt; wie viel bejler könnte ich hernach 
laufen! Doch ich gelte gar nichts mehr, | 
und das thut mir jo wehe. Wie wurde 
ich früher geftreihelt und geliebtost. 





Seht aber muſs ich tagaus tagein den 
ihweren plumpen Karren ziehen, und 


fein Ende! Soll ih denn nie mehr 
das Licht fehen dürfen und durch das 
Fenfter den blauen Himmel und die 
grünen Bäume? DO Jammerleben ! 


Mie trugen mich jonft meine Schwin= 
gen hoch empor in die reine Dimmels» 


‚luft, vom Wald in das Feld, von 


mein 
Wie 


Baum zu Baum! Wie war 
Leben ein Jubel und Gejang ! 


ih bin doch fo alt und Schwach, bes ſaß ich mit meinem Weibchen an dem 
tomme mehr Schläge als Nahrung lauſchigen Pläschen neben dem Neſte 
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und freute mich mit ihm unſerer 
Jungen! Da fieng mich der Vogel: 
fteller, und mir, dem Freiheit über 
afles gieng, wurde ein euges Gefäng— 
nis angewiefen. Ich flattere ängjtlich 
bin und ber, aber ich kann nicht ent» 
fliehen. Döre ich draupen einen Vogel 
jingen, fo ergreift mich ein Heimweh 
nach meinem Wald und meiner Frei— 
heit. Und in diefem Gefängnis ſoll 
ih fingen? Ob mein Herr es wohl 
vernimmt, wie in meinem Singen ſich 
mein fchmerzliches Sagen und Heim: 
weh einen Ausweg juht? O! wie 
Thrediih ift die Nacht, in der ich 
lebe! Wenn mein Quäler jelber das 
Los eines Blinden theilen müfste, 
hätte er wohl mehr Erbarmen. 


Der Fiſch im Rorbe. 


Wie lange, lange liege ih ſchon 
mit den anderen gefangenen Stameraden 
ohne Wafler im Korbe des Händlers, 
der ums den Tod nicht einmal gönnt 
. und unjere Qualen verlängert! Aber 
nein, wir müſſen ja eben durch unſere 
Audungen verrathen, daſs wir noch 
friſche Fiſche, gute Fiſche find, und 
deshalb quält man uns ſo! Und wie 
furchtbar ſchmerzt mich meine Gaumen— 
höhle, wie weh thun mir die Kiemen— 
bogen, die durch den Angelhafen des 
Fiſchers jo ſehr verlegt und zerrifjen 
wurden! Wenn fjonft ſich die blut— 
jaugenden Stiemenmwürmer au meine 
Kiemen jeßten, wie fchnellte ich vor 
Echmerzen Hin und Her und meinte, 
ih müjste toll werden! Aber jebt 
leide ich viel mehr, ich bin nur zu 


fraftlos, mich vor Schmerzen herum | 


zuwerfen. Die Köchin hält mich gewils, 
wenn ih mich faum noch regen kann, 
fiir jo gut wie todt und erjpart ſich 
die Mühe, mir den erjehnten Tod zu 
geben! Fürchterlich, fürchterlich! Was 
fteht mir noch bevor! Zu meinen 
Schmerzen, zu meinem Berfhmachten 
fommt noch hinzu, dais ich bei leben 
digem Leibe mit ſcharfem Mefier ab» 
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geihuppt und ausgeweidet werde! O 
ſchrecklich iſt es, in die Hände eines 
Menſchen zu fallen; doch Gott hört 
auch das Seufzen der ſtummen 


Fiſche. 


Die ſterbende Mutter. 


(Ein in der Schonzeit von einem Wilddieb 
geihofienes Reh.) 


So muſs ih denn bier liegen 
bleiben in meinem Blute, mit dem 
tödtlichen Blei im Leibe! Meine armen 
Kitzchen! Sie find erſt ſechs Tage 
alt und konnten mich noch nicht be> 
gleiten ; wie werden fie ſchmachten und 
dürften, wie werden fie Häglich Schreien 
und mich ſuchen! Mehr noch als meine 
Wunde jchmerzt mich ihre Noth ! Was 
wird aus ihnen werden? Wenn der 
böfe Fuchs ihr Hägliches Mi-Mi hört, 
wird er bald herankommen und jie 
tödten! O ih arme Mutter! Wie 
freute ich mich meiner beiden Jungen ! 
Wie jchmiegten fie jih an mid an! 
Was habe ich denn verbroden, ich 
arınes Thier? Ich habe ja nur Gras 
und Laub gefreilen, da auf einmal 
finte ich getroffen zufammen! Doc da 
naht ja ſchon mein Mörder, er zieht 
fein Meſſer, mich zu eritechen ; ac, 
meine armen Jungen! 


Bie Fliege ohne Flügel. 


Jetzt werde ih do ſicher jein in 
diejer Ede, in die ich gekrochen bin, 
nachdem ich vom Feuſterſims herunter« 
gefallen! Aber was werde ih aufan— 
gen? Ich kann ja nicht mehr Fliegen! 
Das Kind hat mir meine Flügel aus— 
gerifjen, und wie web Hat es mir ge— 
than; aus meinem Leibe heraus hat 
'e5 die Flügel geriffen! Wie heftig 
Schmerzen mich meine Wunden! Warum 
bat mich aber das Kind jo verfolgt? 
Es freut jich jegt und fingt und ſpringt 
und bat mich ganz vergelien; es ahnt 
nicht, welche Leiden ich habe. Wie vers 
folgen die Menschen doch die Mörder, 
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welche andere Leute verwunden! Aber 
wer ſchützt mich, Da ich doch ebenſo 
jeden Schmerz fühle? Wenn einem 
Finde die beiden Arme aus dem Rumpfe 
geriffen wilrden und es läge in feinen 
Schmerzen da! Wie elend bin ich! 


Meine Freunde! fo würde das Thier 
fpreben, wenn es eine menjchliche 
Sprade hätte. Indes führt es eine 
Sprade, die Gott veriteht, und diefer 
Mittler wird einmal daranf antworten. 

Darf id auch noch jagen, daſs 
unfere Siitenlehre nicht ftrenge genug 
ift gegen Thierguälereien? Wo ift 
das Geſetz, welches Thierquälereien 
far und entjchieden verbietet und be— 
ftraft? Wer Menfchenliebe verlangt, 
der muſs auch Liebe und Mitleid zu 
den Thieren predigen. Ein Derz, das 
gegen die Thiere verroht ift, wird 
gegen die Menſchen nicht zart fein. 
Die Religion fagt, alles in der Welt 
jei nur zum Nutzen des Menjchen 
erichaffen. Es ift das eine etwas 
Hohmüthige Meinung, die der Molf 
oder der Tiger gelegentlih umkehren 
fönnte, jobald er der Stärkere ift, und 
das Inſect und die Bakterie thatjäche 
lich umgelehrt hat, eben weil Ddieje 
Weſen durch ihre Winzigkeit geſchützt, 
ftärfer find al$ der Menſch. Zugegeben 
aber, die Thiere find zum Nutzen des 
Menſchen erichaften, ift das ein Grund 
für diefen, undankbar zu fein? 

Im Angefihte der Qualen, die den 
bilflofen ZThieren von — wenn aud 
nicht immer bösartigen, jo doch uns 
bedacht handelnden — Menjchen überall 


‚zugefügt werden, möchte ich nieder- 
'tnien vor euch, Mitmenfchen, und 


mit gefalteten Händen euch bitten, 
aufleben: Erbarmen! Erbarmen für 
die Thiere! Sie jind wie wir von 
Gott erfchaffen, um ſich des Lebens 
zu freuen! Sie haben mit uns den 
einen Vater im Himmel. Wir 
dürfen uns vor ihnen ſchützen, wir 
‚dürfen fie nüßen, jo wie ja auch wir 
‚untereinander uns ſchützen und nützen. 
Aber die Thiere Haben von natur— 
und gotteswegen und endlih aud 
unjertwegen ihre heiligen Rechte, die 
zu verlegen eine Todſünde ift. 
Und denfet noch ein bischen weiter, 
oder näher, denfet an euch jelbit. Gar 
jo fiher und klar ſteht's nicht um uns. 
Wir Haben unferen Weg dur die 
Schöpfung noch lange nicht zurüdge- 
legt, feiner von uns weiß, in welchen 
Balg er noch gerathen kann! Wäre 
ich der liebe Gott, ich würde der 
Abwechslung halber den Gejellen, der 
‚heute Fleiſcher ift, morgen Kalb fein 
‚laffen. Und übermorgen ihn höflich 
fragen, was er über die Sache denke? 
Vielleiht füme doh eine gute Ver— 
ſtändigung und ein billiger Ausgleich 
zuſtande zwischen Menjchen und Thier 
— die ſchöne Welt würde dadurd) 
ſehr viel gewinnen, und das Menſchen— 
herz noch mehr. Und zur Stunde, 
wenn der Mensch im feiner höchſten 
Noth weinend vor mich — feinen Gott — 
hinſinkt und um Erbarmen fleht Für fich, 
‚für fein Kind — wie Lönnte ich ihn 
unerhört lafjen, wern er barmherzig war 
gegen meine Greatur! R. 
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's Heimgarteln im ſteiriſchen Ennsthale. 


Geſchildert von Karl Reiterer. 


n den freien Nachmittagſtunden 
2 befucht der Alpler, der die Woche 
3 über ſchwer arbeiten muſs, feinen 
Nachbar. Man zieht von Haus zu 
Haus. E3 wird dies das „Deimgarteln“ 
genannt und ift befonders im fleirijchen 
Ennsthale ſtark üblich. 

Niht nur das junge Wölklein, 
ein, auch Väter und Mütter ſchließen 
ih dem Deimgartengehen au. Ver— 
ſchiedene Neuigkeiten gibt es zu bes 
Iprechen, natürlich, ſoll da die bäner- 
lihe „Hausmutter“ im den Muße— 
Hunden nicht gerne mit der Frau 
Nachbarin ein Stündchen verplaudern ? 

Am gemüthlichiten wird es beim 
Heimgarteln gewöhnlich in den Abend» 
ftunden. Es werden Gejchichten er: 
zählt, Räthſel aufgegeben, Spiele 
arrangiert, Tänze abgehalten u. ſ. 
Daſs ſich Hiebei einzelne Pärchen 
traulich zufammenfinden, ift leicht be= 
greiflih. Auch Getränke werden dent 


„Hoangaſchtler“, wie der Ennsthaler | 


jagt, verabreiht. Verſteht fich, das 
Lieben und Trinken ift dem Steirer, 
dem das Sprüchlein: 


„Wer nicht liebt Wein, Weib, Gelang, 
Der bleibt ein Narr fein Leben lang!“ 


nicht nahegelegt zu werden braucht, 


etwas Urnothwendiges, dabei jodeln | dein Gebäude, 
dafs es eine!feiner! Er will mit dem Eichelmeber- 
Katherl, dieſe iſt es, die er ins Freie 


Burſche und Mädchen, 
Art hat. Nur zu, 
Steirer! 


„gemüthlicher“ 


Will in einem beſonderen Beiſpiele | reden. 


verfuchen, das Heimgarteln von meh— 
reren Seiten zu beleuchten. 








Beim Ladenmahr in der Gatjchen, 
einem Bauerndörfchen des Ennsthales, 
füdlih vom koloſſalen, kahlen, 2346 
Meter Hohen Steinriefen Grimming, 
der das herrliche „Aufieer Land!“ vom 
Ennsthale gleihfam trennt, Hat ſich 
jung und alt, Hein und groß einge: 


funden. 
Es it am „Sonn’mwendabend”, 
„Bauernfeiertag*. Der Sonnwend— 


tag iſt den Alplern ein geheiligter 
Tag, an ihm müflen alle Hände ruhen, 
obgleih er im fteiriichen „Mandel— 
Kalender“ mit feinem „rothen Kreuz“ 
verzeichnet iſt. 

Der Sommer ift ins Land ge= 
zogen. liber Berg und Thal wölbt 
ji der blaue Äther. Eine würzige 
Almluft ftreicht durch die Objtgärten, 


w. die, mit Früchten reichlich behangen, 


die einzelnen Gehöfte umfrieden. 

Stolz fteht der Lackenmahr-Groß— 
bauernhof, knapp an der flaubigen 
Landſtraße, mit feinen vielen Neben 
gebäuden da. 

Im Innern des Daufes herrfcht 
reges Leben. Aus der Gefindeftube 
dringt ein übermüthiges Johlen. 

Der Aſchauer Poldi erfcheint, mit 
einem Dirndl unter dem Arme, vor 
Der Poldi ift ein 


geleitet, in ſtiller Einfamleit ein Wörtel 

Oder ward dir dad Lärmen 

in der Stube zu toll, Boldi ? 
Betreten wir die Gefindeftube. 





Tabalsqualm dringt uns entgegen. 
Staub» und dunfterfüllt ift das Ge— 
mad. Beim Tifche, der in einer 
Stubenede ſteht, fißen einige ältere 
Knete und karteln. An diefe wollen 
wir uns zuerſt wenden. 

„Wer ift der Ausſpieler?“ — 
„SH!“ ruft der Hof. „Kreuz 
geht aus!“ „Geſtochen, Eichel 
zu!“ — „Mir gehört der Stich!“ 
darauf der Mirt. — „Kreuz-König 
zu!“ ruft der Großknecht. — „Hab' 
ihn blank, vertenfelt!“ tobt der dicke 
Sepp, des Lackenmahrs Ochſenbub, 
wild auf. Soeben will der Jok wie— 
der ausſpielen, da beginnt der Hammer— 
kathl-Zenz mit feiner Zither einen 
„Steiriſchen“ zu ſpielen. Hollah! Was 
kümmern den Lenz noch die Karten? 
Er wirft ſie weg, erhebt ſich am Stuhl, 
eilt auf das Ladenmahr Reſerl zu — 
und mit dem Rufe: „Jäſſes, ein 
Zanzl muſs ih mit dem Dirndl 
machen!“ fajst er das Mädchen um 
die Mitte und dreht ſich mit dem— 
jelben im Kreiſe. Die Dirn weicht 
geihidt den minnenden Bewegungen 
des Buben aus, der Lenz fängt an 
nit den Füßen zu fchleifen, bis er 
endlid — gleichjam von plößlichem 
Ubermuth gepadt — da3 Dirndl in 
die Höhe hebt, dann mit den Füßen 
ſtrampft und johlt: 


„Wenn '3 Wirtshaus a Kirden wär’ 
Und Dirndl der Ultar, 

Aft möcht ib a Pfarrer fein, 

A fichn, an at Jahr” 


worauf die Reſel neckiſch erwidert: 


„Mei Herz ik verichlofien, 
Ns a Doppelihlois dran, 
IR a vanziger Bug, 
Der's aufmaden fann.* 

„Aha! Dirndl, ift der Lenz der 
einzige?“ „O nein, der Ladenmahr 
Ochſenbub, der dide Sepp ift’s. Lug, 
Dirndl, der Sepp verläfst joeben auch 
die Spieler.” Richtig, das Dirndl 
bat es jchon bemerft, daſs es dem 
Buben nicht mehr gut thut auf der 
harten Bank. Das Mädchen läfst 
ihren Tänzer los und eilt auf den 
Sepp zu. „Aber Dirndl, jo unartig 


Ten in 





fein — und gleich den Tänzer zum 
Winkel ſchieben?“ „A was!" „Das 
Ichidt ſich ja nicht, Reſerl?!“ 

„Seht mich alles nix an!“ möcht’ 
uns das Dirndl, wenn wir es zur 
Rede Stellen könnten, antworten. Halt 
ja, es ift fhon fo der Brauch auf 
dem lieben Lande, daſs die Tänzerin 
den, den fie in ihren Armen wiegt, 
wenn e3 nicht ihr Derzallerliebiter ift, 
falt in eine Stubenede ftellt, falls fie 
des Buben müde. 

Alſo der Sepp muj3 es fein, 

„Spielmann Zenz, einen Neu— 
bäurischen“ (altjteirifcher Tanz)! ruft 
der dide Sepp dem Harmonikaſpieler 
zu. Gut, recht gerne ſpielt der Zenz 
einen feinen Neubäurischen auf. 

Dabei trällert, mit feiner Reſel 
am Arme, der dide Ochſenknecht: 

„Bin a luftiner Bua, 
Und ib tanz überall; 


Im Statler fein Saal 
Tanz ib ab noh amal.‘ 


Das wollen wir glauben, mein 
lieber Sepp! Bilt ein tüchtiger Bub, 
warst ja bei den „Kaiſerlichen“. Wohl 
wahr, der einmal beim Militär war, 
der weiß fihon, was es „Neues gibt 
auf der Welt“, wie man zu jagen 
pflegt. 

Juhei! Iſt das nun ein Toben, 
ein Lärmen in der Stube. Mit den 
grobbenägelten Bergihuhen wird in 
den Boden geftampft, dafs fchier die 
Stube in ihren Fugen Fracht. 

Der Hausvater kommt plößlich in 
die Stube. — Brav! — Weil fih nur 
der Herr Dater auch einmal an— 
ihauen läfst. — Luftig iſt's heut’. — 
Nit harb (böje) fein, Bauer! — jind 
die verjchiedenen Äußerungen, dem 
Hausherren gegenüber. Der Laden 
mahr ſchmunzelt vergnügt, nimmt fein 
Pfeiferl aus dem Mund und meint 
gutmüthig: „Bin auch einmal jung 
gewejen. Mei, aber wo jind die Zeiten!” 
Bei diefen Worten ftreiht ſich der 
Mann die Haare aus der Stirn und 
behält eine zeillang die Dand auf 
dem Scheitel, gleichfam, ala dächte er 





vergangener Zeiten, al3 wolle er ſich nicht nur die Ladenmahrin, ſondern 
feiner Jugend entjinnen. auch die übrigen. 

„So iſſ's recht, nur nicht launig „Bei der Schumberger Mali hat 
(böſe) werden, Vater!“ bittet der 's was!” flüſtert hörbar die Schmer— 
dicke Ochſenknecht, der ſich ſchweiß⸗ hoferin der Kulmbäuerin ins Ohr 
triefend dem Herrn des Hauſes näherte | und blinzelt vielſagend mit den Augen. 
und mit einem hellen Jauchzer fein: „Bei der Mali? Iſſas, gebt doch fo 
Dirndl! „Fahren“ ließ. J, freilich, fleißig im die Kirche!” weiß darauf 
der Bauer darf es micht fehen, daſs die Yaltenbäuerin zu jagen. „Hm, 
der Sepp mit der Refel im eigenen rechtſchaffen fleigig geht 's Dirndl 
Haufe ſchäkert. Die Reel ift ja die ‚alle Sonntag in die Kirche“, pflichtet 
Kleindirn des Ladenmahr. Der Taus die Hausmutter der Faltenbäuerin bei. 


jend, das ift nett! Ein Pärchen im 
Haufe? Das wär’ zu viel, wenn es 
an den Tag fommen möchte; eine 
Liebjchaft unter dem eigenen Dache 
wird’ der Hausvater micht dulden. 
Alfo ſchmiegt ſich das Neferl, die der 
Bub losließ, an den Scnöllbauern- 
Sohn. An den fanıı man fi ſchon 
mahen. Einen Buben muj3 das 
Dirndl doch Haben, allein kann's nicht 
bleiben! Das Mädchen, ein niedliches 
Almröjerl, ein juft erblühtes Blümerl 
mit rothen Baden und einladenden 
Lippen, denkt fih an der Eeite des 
Schnöllbauernbuben: 


„Pin außer von Auſſee, 
Bin ber durd 'n Stoan, 
Aus acht '% Paar und Paar, 
3b ach ab nit alloan.“ 

Ein Auſſeer Dirndl bift, Neferl ? 
Freilich. Ah fo! deshalb bift gar fo 
ein liebes Kunderl. Man weiß es: 

„Bon Aufiee is "8 Zalz, 
Von ber Almer das Schmalz, 


Und ber fteiriiche Wein 
Macht die Dirmdi fo fein !- 


heißt ein Vierzeiler, den auch der 
Ennsthaler kennt. 
Aber Bauer, wo ift denn die Haus— 


mutter ? 


Jechtus, die figt im Herrenftübel, | 


draußen im „Bauernleutftübel“, bei 
der Faltenbäuerin, bei der Schmer— 


boferin, bei der Salzgeberin und 
anderen. 
Die Schmerhoferin weiß der 


Ladenmahrin gerade eine große Neuige 


feit zu erzählen. Was weiß jie, die 


Schmerbofbänerin? Sind wir neu— 
gierig, he? Ei alle find neugierig, 


„Aber ein hautſchlechtes Menticherl ift 
fie!“ unterbricht die Seehoferin die 





Vorige. 

„Hautſchlecht!“ gibt aud die 
Salzgeberin zu — umd nimmt eine 
Brije. 


„Und was für einen Buben hat 
fie ?* Foricht die Ladenmahrin. Jetzt 
Ipigen fie die Ohren. Wer mag es 
fein ? 

„Der Schleggelmeier Jufel ift es!“ 
wird geantwortet. 

„Maria !” „Und Joſef!“ 
„Der?“ — „Dat ja jelber nix!“ — 
„DR jo ein Lümperl.“ — „Hat erfi 
voriges Jahr das Eichelweber Katherl 
gehabt!” — „Pfui!“ — find nun 
die verschiedenen Meinungen der ehr= 
ſamen und braven Hausmütter. Jerum, 
wüſste das Kätherl, das gerade mit 
dem Aſchauer Poldl im Objtgärtlein 
frifche Abendluft einſaugt . . . was 
man joeben im Banernleutftübel der 
Lackenmahriſchen von ihre fpriht! Zu 
Tod möcht fie fih grämen! Oder 
nicht ? Ach nein, das Kätherl ift ein 
pbhlegmatiiches Dirndl, es ſchert fich 
‚nicht im geringften darum, was man 
‚don ihr pricht. 

„Die Leut' reden gar viel von 
einem!“ erklärt Kätherl dem Poldl, 
‚der das Mädchen gerade unter dem 
‚großen Majhanzgerbaum fragt, ob es 
wohl wahr ſei, dafs ſie — wie man 
in jüngſter Zeit fih im Dorfe zuraunt 
— den Puchberger Pauli „gern jehe*. 

„Saperlot, Poldl, jebt bift ſtad 
(ſtiſſ)y!“ Fahrt das Dirndl auf, da der 
‘eiferfüchtige Poldl noch weiterforſchen 
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will. „Wer 'nen andern nichts traut, 
ftedt jelber in feiner guten Haut!“ 
ſchmollt die Holde und läjst den Buben, 
der ganz vaff daiteht, allein unter dem 
Baume. Nu, wohin denn, Kätherl? — 
„sn die Stube!” — Auch reiht. 

Herrjeh, in der Geſindeſtube des 
Ladenmahr geht es noch immer fröhlich 
ju. Der Spielmann Zenzl muf3 in 
einemfort die Schönften Tänzlein „aufs 
machen“. Er bat kaum Zeit, nad 
dem großen Steinfrug, der mit Wein 
gefüllt nebenan fteht, zu langen. 

Der dide Ladenmahr Ochſenbub 
jpringt dem eintretenden Dirndl ent= 
gegen und ruft: „Safra, heut ift’s 
aber unterhaltih !" . . . 

Schon recht, tanzt nur weiter, bis 
neun Uhr, dann muſs Ruhe eins 
treten. 

Wahr. — Schlag neun Uhr Hört 
der Benz auf zu jpielen. Warum ? 
Meil e3 der Hausvater fo haben will! 
bedeutet der Muſikant dem neugierig 
fragenden und noch immer tanzluftigen 
Chriſtenbauernbub. 

Heißt's jetzt ſchon heimgehen? 
Keineswegs. So ſchnell trennt man 
ſich noch nicht! Dem Moizerl plangt 
es ums Bleiben. 

Einige Burſche ſetzen ſich wieder 
zum großen Eichentiſche und beginnen 
zu ſingen. Die Mädchen laſſen ſich 
auf die an den Wänden angebrachten 
Bänke nieder. Mit glührothen Geſichtern 
ſitzen die Holden da. Nicht heimgehen, 
Everl, Veferl, ihr ſämmtlichen lieben 
Käferl! 

Heimgehen? Die Schneiderbauern 
Regi und Schmerſtecher Stanzi eilen 
freilich verftohlen davon, Sie haben 
verjchiedene Gründe dazu. . . . Aber 
die Simmerberger Franzi, die Weg— 
toni Everl und die Stegmüller Beferl 
bleiben noch ein Eichtel. Ganz gut. 
Der Hausvater ift Schon ins Bett 
gegangen. Ber Ladenmahr Tommt 
nicht mehr. Nun kann das Treiben 
„ungebundener“ werden. Was, gieng 
es nicht Schon toll genug zu? Beileibe! 
Jetzt, nachdem der Hausherr und feine 
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Ehehälfte zu Bette giengen, darf mar 
ih erft gehen lajien.... „Wenn 
die Hab nicht da, Haben die Mäuf’ 
ihren Tummelmuth!“ jagt der Volks— 
mund. Die Simmerberger Franzi 
meint’3 auch jo. Die Franzi ift ein 
commodes Dirndl. Gehen wir was 
jpielen. Was denn ſchnell? Efelreiten ? 
Stodihlagen? Schimmelreiten ? 

„Stockſchlagen!“ meint das Dirndl. 
Die Buben find einverftanden, Was 
die Franzi jagt, ſoll gefchehen. Auch 
die Dorfbuben find galant, ſchönen 
DirndIn gegenüber? O ja! Die Franzi 
ift eine Gaubere. Sie hat fo viel 
Anwert bei den Buben, fo viel Ans 
wert, man follt’ es gar nicht glauben. 

Die Franzi bleibt „Stod“, das 
heißt fie jegt fih auf eine Bank, die 
fie voreh verlaffen, und nun hält 
jemand feinen Kopf in den Scok 
des Mädchens. Mer denn? Buben, 
rührt euch! Mehrere eilen herbei, 
jeder will jeinen Kopf hergeben. Was 
geihieht nun? Der Marblerbub Hat 
jeinen Kopf Schon in dem Schoß be— 
graben, das Mädchen hält ihm überdies 
mit beiden Händen die Augen feit zu. 
Wer verfeßt nun dem Buben einen 
Schlag aufden Hintertheil des Körpers ? 
Der Chriſtenbauernbub haut zu. Mit 
beiden Händen wird geichlagen, fie 
jaufen nieder . . . auf den Marblers 
buben. Bub, wer hat geichlagen ? 
Erräthſt es, Bub, wirft erlöst, im 
Gegentheil, erhältit noch einen Schlag 
verjeßt. „Der Patrizmofer Hans hat 
geſchlagen!“ jagt der Marblerifch’. — 
„Nichts errathen !” 

Noh einmal mit dem Kopf in 
den Shop des Dirndls. Ganz 
gerne! Mer würde es nicht allzuſchön 
finden, längere Zeit vom ſaubern 
Dirndl ih die Augen verhalten zu 
lafjen ? 

„Kitzl' mich nicht fo!“ ſchreit der 
Marbierbub auf. Wo fehlt's? „Sie 
figelt mich mit den Fingern bei den 
Wangen.“ VBerzwadtes Dirndl, das 
muſst nicht thun! Ei, ei. 

„Ha, wer hat geſchlagen?“ — 
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„Wieder nichts errathen!“ Nur hinein | wurde. Die noch anwejenden Mädchen 
abermals in den Schoß, folange, bis | fördern während des Erzählens einen 
es errathen wird, wer der Beiniger ift. | Seufzer nad dem anderen zutage. 
Mit Vergnügen ift der Mar: | Darf man fragen, warum? Everl, 
blerifch’ bereit, fich noch einige „'naufs | gebt dir das Schidfal der ſchwarzen 
meſſen“ zu laſſen. Prinzeſſin, des einzigen Töchterls eines 
Der Chriſtenbauernbub nimmt | Königs, welches in jungen Jahren 
ichliehlich ein Holzfcheit und appliciert |fterben muſsſte, recht zu Serzen ? 
dem Marblerbub eines auf den dar= | ann man's willen? Schmadtend 
gebotenen Körpertheil. Aber bijt nicht blidt Everl auf den Erzähler, der ein 
gejcheit, Bub? Wer wird mit einem | hübfcher fämmiger Burſche mit mar» 
Holzftüd zuhanen ? Wer hat gejchlagen ? tialiſchem Schnurrbart ift. Everl, unter 
Der Ehriftenbäuerifche birgt das Holz» | und geredet, it der Salmerl nicht ein 
jcheit Hinter feinem Rüden. Dennoch | ſchmucker Bub ? 
gewahrt e3 der Marblerbub. Nu, wart”, „Ah!“ ſeufzt das Evchen, dann 
Wolferl, Chriflenbauern Wolferl, jetzt eilt fie davon. Wohin? Wart’ ein 
fommft du an die Reihe. Das ver⸗ | wenig. Die Veferl geht auch mit: 
ſchlägt nichts. Der Bub Hat die) peimzu. Willtommen. 
Simmerberger Franzi ſakriſch gern. 
Rieden thut er's Dirndl nicht, kin — — — — — — — — — — 


Bauernbub „liebt“: man hat auf dem — 
Lande das Dirndl nur „gern“. Mitternacht iſt's. Ruhe im ganzen 


N . Sinde, „| Dorfe, nur bier und dort bellt ein 
— sehn Up wird „Eiod" » ge Kettenhund. Der Mond ſcheint nicht. 
Etwas anderes wieder. Hettelhuber Rabenſchwarze Finſternis. Aber horch! 
Salmerl, geb’, erzähl’ eine Geſchichte. Wer plaudert beim Fenſterl der Weg— 
Ya, ja, eine Gefchichte wollen die | For! Everl: 





Wegtoni Everl und Stegmüller Veferl Didebuſchen, Dacsbuſchen! 
5 Drei Kreuzer iſt a Gruſchen. 
noch hören, En — Haft mich nix g'hört dahertuſchen 
„Sonſt geh' ich heim!“ erklärt Mit mein faggriſchen Federbuſchen ?* 


die Veferl. Alfo erzählt der Salmerl u j 
die Geſchichte von der „Ichmwarzen | Das Fenſterlein öffnet fih. Ein 
Prinzeſſin“! — Schön, „unmöglich“ feins Dirndl redt den Kopf heraus. 
ſchön ift die Gefchichte von der ver | „Salmerl!“ — „Ever! — 
wunfchenen Königstochter, die durch, Das ift das Ende des Heim— 
einen gemeinen Soldaten, der natürlich | gartelus am Johanni« Abend. 

ein Schneidiger Bauernbub war, „erlöst“ Ade, meine Lieben! 
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Die neue Weltſtadt Hartberg. 


Ein Spaziergang in der Heimat von P. R. Rofegger. 


2 
Me, 


ie 

Men mir iſt es nicht vergeſſen 
vworden, das alte vergeſſene 
Land und ich habe es num wie⸗ 
der einmal aufgeſucht. Wie gut iſt 
es eingefriedet von ſchönen Bergen! 
Und doch dringt die Welt hinein mit 
aller Macht. Das Gebirge, das theils 
mit woblgepflegten, theils wildnisar- 
tigen Waldungen diejfes Land um— 
freist und durchzieht, läuft ganz im, 
Süden in einem bewaldeten Kupplein 
aus, an deifen Fuß die Neben reifen. 
Und bier wo die Alpen — von der 
Meerestüfte bei Marfeille aus durch 
Savoyen, die Schweiz, Tirol, Kärnten 
und Steiermark ununterbrochen aufs 
und niederfpringend — plößlich zu 
Ende gehen, Liegt eine freundliche 
Stadt. Der legte Ausläufer heißt der 
Ring, die Stadt heißt Hartberg, von 
welcher der heimische Dichter Ottokar 
Kernſtock jo treffend jagt, daſs fie der 

Edeljtein am Ringe fei. 

Diefe Stadt habe ich nun wieder 
einmal bejucht, und zwar zu einer 
Zeit, da fie in großer Jubelſtimmung 
war. Gerade drei Tage dor meiner 
Ankunft war dort die neueſte Zeit 
eingezogen. Und diefe neueſte Zeit 
brachte den Hartbergern unter anderem 
wunderliherweife nun einen alten 
Waldpoeten. Die alten Waldpoeten | 
pflegen e3 fi nämlich auch fchon be— 
quem zu maden, und anftatt, daſs 
fie wie der NReimrüppel mühefam mit 
der Darfe umgiengen und vor den 
Dausthüren fih nah altem Brauche 
das tägliche Brot erfängen, fahren 
diefe Schelime jekt auf der Eiſenbahn 
im Goupe zweiter Claſſe, oder wenn 
fie gerade im dichtenden Zuftande find, 
gar in einem Coupé erſter Glaffe. | 





Nun, das iſt eben die neueſte Zeit; 
aber ob es ſich im Eifenbahnzuge 
beſſer dichtet als im Maldjchatten, 
darüber halte ich mit meiner Meinung 
etwas zurüd. 

Der Grazer, wenn er nah Hart— 
berg will, muſs — wenn fon nicht 
auf den Knien jo doch auf 
einem Knie Hinrutjchen, und zwar 
auf einem fehr großen. Vom Staats 
bahnhofe aus nimmt die Eifenbahn 
eine Richtung, als ob fie ſchnurge— 
rade nach Gonftantinopel fahren wollte. 
Zwei Stunden lang bleibt fie bei 
diefer orientaliichen Abficht, plötzlich 
— juft noch dor der fteirifchen Grenze, 
befinnt Sie Sich ihrer vccidentalen 
Pflichten und bei Yehring das fcharfe 
Knie beugend, geht fie dem Norden 
zu. Heimweh nach den Bergen hat fie 
befommen! Doch ſchon der erfte Über— 
gang über eine Hügelfette macht ihr 
Schwierigkeiten. Diefe Hügellehnen, 
an denen die Bahn binzieht, machen 
es dem Dampfwagen nah und werden 
auch rutfchend. Kleinſemmering wird 
der Paſs genannt, leider ein Sem: 
mering ohne Stein. Wie leicht iſt 
eine Eifenbahn zu bauen auf felfigen 
Grunde und wie fchwer auf lehmigen 
Boden! Unter Umftändlichkeiten, um 
nicht zu fagen Fährlichkeiten, erreicht 


‚der Zug glüdlich die alte lebensluftige 


Stadt FFürftenfeld, wo man Hopfen baut 
zum Biere, und Gigarren macht zum 
Dazurauchen. Die Bolitif, die man 
beim Biere und Rauchen treibt, muſs 
fich jeder jelber machen; zum Glüde 
fann das jeder, ohne es gelernt zu 
haben, und zum Unglüde ift diejes 
freie Dandwert noch micht beftenert. 

Knapp Hinter Fürſtenfeld über- 
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jegt die don da aus 
Bahn den Feiltrigflufs, der aus den 
entlegenjten Waldwinfeln der nord» 
öftlihen Steiermart fommt. Dann 
ftreihen wir — der Waldpoet und 
jein Lefer — jo abe an der une 
garischen Grenze hin, dafs die Schnurr— 
bartjpigen der Magyaren fchier zum 
Waggonfenfter hereiugaukeln. Übrigens 
Schaut jenjeits des Baches, in Ungarn, 
die Welt genau fo aus tie diesjeits, 
Hügel und Wolfen find auch jenfeits 


weiß⸗grün und mit herbftlichem Buchen— | 


laub auch diesſeits grün-weiß-roth, 


neueröffnete ! 





delnden Panoramen beobachten kann. 
Auch dieſe Strede zwiſchen Bierbauın 
und Hartberg bietet manchen reizen 
den Ausblid, bejonders in den Pöl— 
lauerfefjel Hin mit feiner blauenden 
Bergumgrenzung; in der ferne der 
ätherduftige Alpenzug des Wechſels. 
Immer näher rüden wir den Bergen, 
bis endlih am Fuße des uns gleich 
ſam entgegenspringenden Ausläufers 
als Teuchtender Streifen die Stadt 
Hartberg auftaudt. Der flattliche 
Bahnhof von Hartberg am vorläufigen 
Endpunkte der Bahn, fteht mitten im 


fo dafs man leider fagen muſs: die| breiten Thale, er hält ſich noch in 
Natur ift in Anfrechthaltung polis | vefpectvoller Ferne von der alten ehr- 
tifcher Pandesfarben recht unordentlich. | würdigen Stadt, welche jeit graueſtem 


In Bierbaum ziveigt rechts der 
Bahn ein Arm nah Burgan und 
Neudan zu den großen Baumwoll— 
fabrifen ; wir bleiben beim Safenbade, 
dem entlang die Bahn zieht im 
grünen, an beiden Seiten mit bewal- 
deten Hügellehnen begrenzten Thale. 
Anmuthig gelegene Dörfer mit ftets 
ftattlihden Kirchthürmen. Wieſen, 
Matten, Gärten, mit Laub- und 
Nadelholz gemiſchte Wälder. Nirgends 
ein rußender Fabriksſchlot, wie das 
wohl thut! Nichts Reizenderes 
fenne ich, al auf neuer Eijenbahn 
das erſtemal eine altbefannte Gegend 
des Heimatlandes zu durchfahren. 
Alles noch jo jungfräulich; die Be— 
völferung neugierig das Dampfroſs 
beſtaunend, aber ein wenig mijstranisch 
und andererjeits hoffnungsfroh einer 
befjeren Zeit entgegen harrend, die 
ihr die Eifenbahn verjpricht. Ich bin 
in diefer Sache nicht befonders opti— 
miftifch, aber. aufhalten läſst ſich's eben 
nicht und fo freut es mich doch allemal 
wieder, wenn der exiſtenzenzerdrückende 
Übergang ſich vollzogen hat und die 
Locomotive in den Wäldern und entle= 
genen Thälern die Leute zuſammenpfeift 
zur Theilnahme an dem Meltringen. 

Jedenfalls, und vielleicht jogar am 
meiften, gewinnt ‚dabei der Länder— 
bummler, der vom Fenſter des rollen 
den Gemaces aus die Shönften wan— 


Mittelalter her viel tapferes Werk ge— 
than, viel herbe Noth erlebt hat. 
Noh mancher feite graue Thurm 
fteht da, welchen einſt Türkenpfeile 
umſaust, Ungarnſäbel beſtürmt und 
Feuersbrünſte ausgebrannt haben. Die 
Eiſenbahn intereſſiert ſich nicht be— 
ſonders für unſerer Vorfahren Zeiten, 
ſie hat im Hartbergerthale jetzt nur 
eins im Sinne, nämlich wie ſie am 
leichteſten über die Querthäler und 
Rüden der Wechſelausläufer ins Nieder- 
ölterreich hinüber könnte, wo jie in 
Apang ein Rendezvons mit der 
Miener Eifenbahn verabredet hat. Die 
Locomotive ift ein Kind der Stadt, 
darum ftrebt jie immer und überall 
den großen Städten zu, und jo 
dürften wir's noch erleben, daſs der 
Hartberger Gewerbsmann nachmittags 
vier Uhr Feierabend macht, um am 
jelben Abende fein Nachtmahl bei 
Gaufe oder Dreher in Wien einzu— 
nehmen. 

Wir bleiben lieber tm tranlichen 
Landftädichen, in welchem die flil-edlen 
Triumphbögen noch ftehen, die Hart— 
berg der einziehenden „neuen Zeit“ 
errichtet Hat; in welchem alle Gemüther 
— mit Ausnahme jener der Fiaker 
und Botengeher — noch im freudiger 
Aufregung find über das ſchwarze 
Ungeheuer, das des Tages zweimal 
dort im Thale aus: und eindampft. 
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Der ſeit alten Tagen vorhergefagte zig Häufern in verrufene Stadttheile 
„Feueripeiende Drake, auf welchem zu verirren oder im Strakengewoge 
der Antichriſt reitet“, nun ift er da. der fiebzehnhundert Einwohner über: 
Aber niemand befreuzt fich mehr vor fahren oder zerdrücdt zu werden. In 
ihm, ja wiürdige Landpfarrer und der Nähe der Pfarrkirche Fällt uns 
Ordenspriefter verfallen prächtige Ges ein altes thurmartiges Gebäude auf, 


dichte zu Ehren diefes Einzuges der 
neuen Zeit. Eo geht's auf der Welt; 
was kommen und ich entwideln muſs, 
das kommt fachte, ganz ſachte und 
unaufdaltjam, jo dajs der alte Geiſt 
fih willig ergibt und beſonnen an— 
fängt, dem Ungewohnten jich anzube— 
quemen und das von unſeren Vor— 
eltern überfommene Gute in die neue 
Form zu giepen, 

Übrigens ift die moderne Cultur 
dei Dampfmwagen nach Hartberg längft 
voranzgeeilt auf den Poſtkutſchen und 
holpernden Laftwägen. Wir jchließen 
das nicht gerade jojehr aus dem reich» 
vergoldeten Kirchthurmdach der Hart- 
berger Stadipfarrficche, ſondern viel- 
mehr noch aus den ftattlihen und 
modern eingerichteten Schul und 
Wohlthätigkeitsanſtalten, der Sparcaſſe, 
dem Localmuſeum, dem Caſino, dem 
äußerſt zweckmäßig eingerichteten Bade, 
den wenn zwar engen und winke— 


der Karner, die Todtenkapelle mit dem 
'Beinhaufe, wie mir gefagt wurde, 
einer der merhvürdigiten Baue des 
ganzen Landes. Ein anderes Denfmal 
an einen Zodten, der aber in Er: 
innerung der Leute noch Lebt, ift die 
Preßlgaſſe. Preßl war vor dreihundert 
Jahren ein waderer Bürger von 
Hartberg, welcher einem Gewalthaber, 
der die Stadt im Pfunde hatte, ge— 
genüber die bedrohten Rechte und 
Freiheiten diefer Stadt hHeldenmüthig 
vertheidigte und deswegen ermordet 
worden it. Wer Näheres von dieſer 
Geſchichte willen will, der leje es nad 
'in Ferd. Krauß' Wert: „Die nord- 
'öftlihe Steiermart“ (Graz, 1888); 
‘er kann dort auch ſonſt allerhand 
Merkwürdiges über Hartberg und 
‚Umgebung erfahren. Ich trachte jeßt 
zum Weftende der Stadt hinaus und 
bergan, denn je höher und goldproßiger 
irgendwo ein Stadtthurm iſt, defto mehr 








ligen, jo doch ſtets reinlichen, wohl | gelüftet’3 mich, von oben auf ihn herab 
canalijierten, theils fogar gepflafterten |zujehen. Gleich außerhalb der Stadt 
Gaſſen und Plägen u. ſ. w., Dinge, zur Nechten zieht fih der Stadtpart 


die vollflommen auf der Höhe der Zeit 
itehen und vielleicht noch bejondere Bor» 
züge haben. Und wenn Wandertruppen 
in Dartberg unter allgemeinem Beifall 
Sudermanns „Ehre“ und Dumas’ „Der 
Tall Elemenceau* aufführen, jo wird 
nicht einmal Neid und Miſsgunſt bes 
haupten können, dajs diefe Stadt zurüd- 
geblieben. — Nur die jehr mäßigen 
Gaſthauspreiſe erinnern noch an die 
alte Zeit, hoffentlih wird die Eifen- 
bahn auch hier eine richtige „Reform“ 
veranlafien, jo daſs die Ziffern größer 
und die Portionen Kleiner werden, 
um allen Forderungen anſpruchsvoller 
Fremden gerecht zu werden. 

Wir durhwandern die Stadt vom 
Oſt- bis zum MWeftende, ohne Gefahr, 
uns zwijchen den hundertdreiundneun— 


hinan, terraffenförnig, mit reichen 
Baumſchatten, vielen Sitzbänken und 
Springbrunnen. Die üppigen Ge— 
büſche an beiden Seiten lafjen nicht 
gerne fehen, wie ſchmal er iſt, der 
Länge nach zeigt er Schritt für 
Schritt Schönes und Angenehmes. 
Wer einem ſcharf den Berg herab 
duch den Park ſpringenden Bächlein 
entgegen gebt, der wird bald ſehr 
überrafcht werden. Er fommt im eine 
finitere, von Laube und Nadelholz— 
fronen jchier überwölbte Schlucht, die 
Brühl genannt, in welcher zwilchen 
Felſen, unter Brüden, über Kataraften 
das Wäſſerlein einen Lärm macht, 
|deffen ſich die raufchende Feiſtritz oder 
die janfende Enns nicht zu ſchämen 
brauchte. Daneben jteigt über Stegen 





und Stiegen der reizend angelegte Fuß- der Stadt will ich deinen verborgenen 


weg empor; dazu unter ſäuſelnden 
Aften überall Bänke, um zu raften 
und den Berg: und Waldgefchichten. 
des geſchwätzigen Bächleins zu laufen. 
Als ich vor fiebzehn Jahren an diefem 
Bächlein gefeilen, erzählte es mir 
fröhlih von einem jungen Weibe, 
das zu Hartberg geboren worden, in 
der fernen Stadt Graz lebe, einen 
drei Monat alten Knaben wiege und 
ihres Mannes gedenfe, der grenzenlos 
glüdlih war. Heute ſprach das Waſſer 
mir don einem frühen Grabe. Da 
erinnert man ſich wohl an das Lied» 
hen, welches einſt der MWalddichter 
gelungen in blühender Jugend, als 
er noch gar fein Leiden und Sterben 
erfahren : 


In Wold bin ih g une * 's Bergwoſſer 


Und g'rauſcht hot da ;oldbod und gmwijch- 
belt da Wind. 
A Weil bon ih g’ihaut ba den Schmwua: 
bein und Wogn, 
Do hot’ dir auf oanmol a PBleamer! 
hertrogn, 
U rojnrotds Bleamerl, hät's außafong' 
mög’n, 
Dber weiter is's g'ſchwuma, hons neama: 
meh g’jeg’n. 
So is's Leb'n, däs jo 
gſchwind uns verrinnt, 
— Und grauſcht bot da Woldboch und 
gwiſchbelt da Wind, 


Später hat derjelbe Poet freilich 
auch wieder luftige Lieder gefungen. 
Das Menichenherz mufs jo recht gründ- 
lich bearbeitet werden von des Ge: 
Ihides ungejhidten und grobfnochigen 
Händen, dann wird’, was es ſonſt 
vielleicht nie geworden wäre: herzens— 
heiter, weltüberlegen, gottesfroh. 
Meinſt du nicht auch fo, Bergbächlein ? 
— Nun, wenn du auch fo meinst, 
dann wollen wir ein Weilchen bei- 
jammen bleiben. Du bift eigentlich 
ein merkwürdiges Waller, da am 
Berge oben treibit du die Mühlen, | 
und im Thale bilt du kaum ſichtbar. 
In der Stadt haben fie dich einges 
wölbt. Hier oben biſt du noch ein 
unverdorbener Bergiohn, aber unten in 


Hon ma denli: 


Wandel nicht näher unterfuchen. Sage, 


|flares Waller, keunſt du den Herrn 


Bürgermeifter Reſſavar? Natürlich, wer 
‚fennt nicht dieſen Mann, mer vers 
lehrt ihn wicht! Daſs ih mur eins 
fage: er ift der gute Geiſt von Hart— 
berg. Und bat auch einen im feinem 
Keller. Der geht dich nichts an, mein 
liebes Wafler, halte du dich Hübjch 
von den Sellern fern! Aber, wenn 
du unten auf dem Stadtpark im 
Springbrunnen aufhüpfeftins Sonnen» 
‚licht, jo grüße mir den Bürgermeifter. 

Höher fteigen wir und ftiller wird's 
um uns. Die Stadt hat ſich jo enge 
an den Bergfuß gefchmiegt, daſs 
man nichts mehr von ihr fieht, als 
die funfelnde Thurmkuppel. Dingegen 
weitet fih das Land zum Entzüden. 
Mie ein grünlich-blaues Meer Liegt 
e3 hingegofjen, nur in der Ferne bie 
Iharfe Kante der Riegeröburg und die 
zwei Gleichenberge ragen auf wie 
einfame Inſeln. — Ein guter wohl- 
marfierter Weg führt uns „Ipielend“ 
auf den Berg. Spielt manchmal ein 
wenig Berftedens, die Markierung mit 
uns, leitet uns aber doch getreulich 
durch Schönen Wald fachte hinan. Die 
Kiefern erinnern, dafs wir in Mittels 
fteierınark find, die Fichten machen 
uns aufmerkſam, daſs wir ſchon 
merklich in die Bergregion kommen. 
Ein letzter ſcharfer Ruck, und wir 


ſind oben. 

Wir find auf der Höhe des 
Ningberges. Diejelbe ift ein rundes 
Plateau, von welchen die Bäume 
freumdlichft jo weit zurüdrüden, daſs 
man — auf dem Steinmwalle ſtehend 
— darüber hinauslieht. Im Norden, 
gerade vor ums, ſteigen die finſter— 
waldigen Mafjfen des Majlenberges 
auf, der um drei ein halb Stefans— 
thurmlängen höher ift als unſer ſie— 
benhundertfünfundneunzig Meter hoher 
Ringberg. Links vom bis an den 
Ring berübergreifenden Maſſenberg 
ſtreckt Fich lang und breit der Rabenwald, 
hinter welchem der Hochlantſch, der 
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Kulm und der Grazer Schödel her— 
vorguden. Rechts vom Mailenberg 
liegt da3 Vorauerthal mit dem groß 
artigen Alpenhintergruude des Wech— 
ſelgebirges. Am Fuße diefes Gebirges 
ruhen weißblinkende Ortſchaften, und 
viele ſolche ſind hingeſäet über die 
Hügel bis ins ferne Gelände Ungarns. 
Vor einiger Zeit ſchaute ich von der 
Spitze des Wechſels herab auf den 
Ringberg in der Ferne, und dieſer 
war wie ein Maulwurfshügel zu ſehen. 
Heute gehabt er fi doch wie ein 
ftattliher Berg mit prachtvoller Aus— 
jiht. Sein Glüd ift eben, daſs er 
nicht im Oberland al3 Hügel unter 
Bergen fteht, jondern bier als Berg 
unter Hügeln. 

Nahgrabungen ergeben, daſs auf 
der Höhe des Ringberges ein Gebäude 
geftanden jein joll; man räth auf 
eine Feſte, ich enticheide mich für 
einen Heidentempel, welcher dann etwa 
in die Erde verjunten fein fann, oder 
von böſen Geiftern in eine Stadt 
getragen worden it, wo er al3 Kunſt— 
tempel für claſſiſche Theaterjtüde noch 
heute zum Entjeßen der Zeloten heid- 
nifchen Ideen fröhnt. — Ganz außer- 
ordentlih iſt die Thatiahe vom 
Schwein im Ringberge. Da geht, wie 
es jehr wahrheitsliebende Berfonen 
erzählen, alle fieben Jahre im der 
Spiveiternaht auf der Höhe des 
Berges cin Loh auf, aus welchem 
ein Schwein fteigt, das hernac einen 


würdevollen Rundgang macht um das | 
Iſt dieſes Schwein dünn | 


Plateau. 
und mager wie ein Brett und hat es 
einen Büſchel leerer Strohalme im 
Rüffel, dann wird's in den nächſten 
fieben Jahren ein Elend fein, dann 
fommen Mijsernten, Theuerung, Hun— 
ger und Seuchen — furz, die jieben 
theuren Zeiten. Iſt das Schmein 
aber fett und Did wie ein vollges 
rüttelter Kornjad, und Hat es im 
Rüfjel ein Bündel ſchwerer goldener 
Ahren, dann bedeutet es für Die 


nächiten ſieben Jahre Fruchtbarkeit, 
MWohlftand, Geld, alfo wirklich — 
ein Schwein, oder was der Student 
darumter verftcht. Das letztemal muſs 
es gewij3 mit dem goldenen Ahren— 
bündel herausgekrochen jein, weil 
Hartberg jeßt die Eifenbahn befommen 
hat. Tiefſinnige Leute der Gegend 
behaupten übrigens, daſs von jegt an 
dad Schwein auf dem Ringe gar nicht 
mehr erjcheinen werde. Sollte die 
Eiſenbahn daran ſchuld jein? Sollte 
es jet in der Gegend feine Hungers— 
noth und auch Feine goldene Zeit 
mehr geben ? Möglich ift es ſchon. 

Heute liegt Hartberg noch ftill in 
reiner Sonnenluft, die Hügel und 
Thäler von fleigigen Bauern, emſigen 
Obſtlern, Winzern und fröhlichen 
Hirten mäßig bevölkert. Wie lange 
wird es dauern, und Fabriken entftoden 
die Wälder, entvöllern die Bauern 
häufer, die Fabriksarbeiter ſchmie— 
den Waffen und ſocialcommuniſtiſche 
Pläne, und die Fabriksſchlote jpeien 
ihren ſchmutzigen Qualm zu einem 
Dunftbrodem über die fahlen Gelände, 
— Mein doch, ih will den Hartber- 
gern ihre Freude nicht verderben ; find 
fie Hug — und das find fie ja — 
jo werden fie fich mit der neuen Zeit 
ſchon abfinden, ohne ihre bisherigen 
tüchtigen und liebenswürdigen Eigene 
Ihaften einzubüßen. Dann wird auf 
dem Ringberge da3 Schwein erit 
wieder erjcheinen, und zwar im Rüſſel 
allemal das Büchel goldener Ahren. 
— Das eiferne Band zwifchen dent 
liebliden Orte an der Safen und 
der weiten Welt iſt gefnüpft; Hart— 
berg ift aus einer Landftadt eine 
MWeltitadt geworden, wenn vorläufig 
auch nur eine Heine. Die Welt wird 
noch lange jtehen und wer weiß, ob 
der Herrgott am Fuße des Ringberges 
nicht einmal eine große Stadt braudt. 
Der Plab dazu ift vorhanden, und 
für die Bevölkerung — forgen die 
Leute. 


Aus der guten alten Zeit. 
Bon Rudolf Baumbad.*) 


So mandes Wunderding 
Von einem gelben Wagen, 
Der durch die Länder gieng. 

Die Kutiſche fuhr, man denke, 

Des Tag's drei Meilen weit 

Und hielt vor jeder Schenle — 

O gute alte Zeit! 


„ 
gl s melden Bücher und Sagen 


Es ward von den Paſſagieren 
Zuvor das Haus beftellt. 

Sie jhieden von den Yhren, 
Als gieng’3 ans End’ der Welt, 
Sie trugen die Louisdore 
Vernäht in Stiefel und Kleid, 
Im Sad zwei Feuerrohre. — 
O gute alte Zeit! 


Dft, wenn die Reifegenoiien 
Sich jehnten nah Belt und Wirt, 


Da brummte der Schwager verdrofien: 


„Pos Blig! Ich hab’ mid) verirrt.” 
Bon fern her Wolfsgeheule, 

Kein Obdach weit und breit; 

Es jhnaubten zitternd die Gäule. — 
O gute alte Zeit! 


Auch war es ſehr ergößlid, 

Wenn mit gewaltigem Krach 

In einem Hohlweg plöhlidh 

Der Wagen zufammenbrad. 

Mar nur ein Rad gebroden, 

So herrſchte Fröhlichkeit, 

Mitunter brachen auch Knochen. — 
O gute alte Zeit! 


Der Abenteuer Perle 

War doch das Waldwirtshaus. 
Es ſpannten verdächtige Kerle 
Die müden Schimmel aus. 
Ein Bett mit Federdeden 
Stand für den Gaft bereit; 
Das zeigte blutige Fleden, — 
O gute alte Zeit! 


Und waren der Bäfte hundert 
Berihwunden im Waldwirtshaus, 
Dann ſchickte der Rath verwundert 
Berittene Häſcher aus. 

Die Leihen wurden gefunden, 
Beftattet und geweiht, 

Der Wirt gerädert, geihunden. — 
D gute alte Zeit! 


*, Ihliringer Lieder von Rudolf Baumbach, Leipzig, A. Liebebkind. 1891. 








Kleine SJaube. 


Bafeinsfreude kneipen. ſtimt haben, dab es gar nicht ausge 





46 brand’ nicht Lied und Wein, ſprochen werden fan. Unſer Beſter Fürft! 
Und auch nicht Liebchen fein, bat mich mit einem gant herrlichen jchreiben 
Die Dafeinsfreude fneipen ganz allein begnadig, und unſere Theurefte Fürſtin 
a ee ‚Amalie that. des gleihen. O thue mir 
4 Habe fie in mir, i ‚die einzige Liebe und dande unterthänigjt 
Begeifterung, o Mein, ‚auch vor diefe der Frau Aja gemachte 
Die brauch' ih nit von dir. ‚Freude. Wenn e3 aber auch fein Weimar 
9— — und keine ſolche herrliche Menſchen drinne 
Als Mitglied fi bewujst |GEDE "= —— 
Im göttlichen Verein ‚(Rojename für ihren Sohn). So würde 
Iſt's mir die höchſte Luft, ‚ich catbolifh und machts wie Mahler 


Die Dajeinsfreude Fneipen ganz allein. Müller. Da uns aber Gott jo begnadig 

M. hat, jo freuen wir uns auch diejes 

en Erdlebens (nah umjerer Faſon und 

R wie wird eben haben fünnen) jehen den 

Briefe von Goethes Mutter an 'Sten Feyertag den Julius von Tarendt 

ihren Sohn. u. ſ. w. In deinem Garten muß es 

63 find nun von Philipp Stein bei | jet wieder jchön ſeyn, wiewohl heut bey 

Reclam in Leipzig die Briefe herausge- uns noch garftig falt Wetter im Schwang 

tommen, welche Frau Rath Goethe im | gebt. Der Vater und alle Auserwählte 

den Jahren 1780 — 1808 an ihren | grüßen dich — Der Poftwagen will jort, 
Sohn Wolfgang, deſſen Frau Ghriftiana lebe wohl. Ich bin ewig 





und deren Sohn Auguft geichrieben bat. | deine treue Mutter Aja. 
Diefe Briefe jtellen uns die merkwürdige N. ©. Miele berglihe grüße an 
Frau in einer ganz entzüdenden Natur | Wieland — Seinen Oberon erwarte ich 


wahrheit dar und find auch ein Lehr: | und mehr gute Seelen mit Schmerten. 

reiches Bild jener Zeit. Hier nur wenige den 25ten May 1794 

. Broben, unter welchen Frau Raths mit« | == 
Lieber Sohn! 


getheilter erjter und legter Brief vorkommt. Ob zwar die Bücher boffenbtlich diefe 
den 23ten Merk 1780, | Woche gepadt und alsdann jo bald als 

Lieber Sohn! Diejen Augenblid bringt . möglib durch einen Führmann an dich 
mir Herr Pauljen zwey Briefe, die mich abgeihidt werden jollen; jo bat es mir 
jo in einen Freuden und Jubelthon ges doch vor inliegendes Holländiihe Tuch, 


Bofegger’s „‚Heimgarten‘‘, 3. Heft. XVI. 15 


und den Batift zu lang gedauert. Ber: 
wundre dich nicht daß der Batiit aus 
lauter Lappen befteht. — Dein Bettibab 
wird e3 ſchon einrichten, dab es reichlich 
an 12 Hemden Manfcetten und Voder— 


jtrihe gibt — die Stodin fauft vor 
ihren Mann immer jolhe Yappen — war 
rum aber nicht vom ganken Stüd? Ant- 


wort — meil es die nehmlichen Dinite 
thut und weil der Batift (da fein Frantzoß 
mebr ber darf) jet enorm theuer iſt — 
die Hälfte ift zum allerwenigften geipart 
— brauche alles geiund. Meine Revo— 
Iution ift in vollem gang — was nun 
draus werden wird muß fich jetzt bald 
enticheiden — über die Weine babe alle 
verftändige Leute meiner Bekandſchaft um 
Rath gefragt ſelbſt jolche die in gleichen 
Fall waren wie z. E. Doctor Hetzler 
der in der Ellingijchen Erbichaft mit Erbe 
war — der mar nun jo gütig mir bie 
Specivication jo wohl der Jahrgänge, 
ala auch die Taxation — und den end- 
lichen Verkauf aus dem Inventario mit: 
zutheilen — daraus ich denn erjehen babe, 
daß diefe Weine ohngefähr mit den unſeri— 
aen in gleihem Verhältnüß ſtehen — ich 
fie vor 8000 fl. Lokihlagen fan — 
denn dieſe Gattung iſt nur vor wenige 
brauchbar — Gogel und Did find hir 
die eintigen die fich mit jo alten Burichen 
abgeben — nun bat Gogel 7500 fl. ge 
boten, jet habe geitern dem Did Proben 
davon geihidt — bietet der 8000 fl 
jo joll er fie in Gottes nahmen haben — 
den Utens bringe ich fie micht an; fo 
muß ich wieder etliche 100 fl. anwenden 
um auffül Wein zu faufen — 2tens ent 
behre ich jährlich 320 fl. Intereßen — 
und Stens bin ich der Kellerſitzerey müde 
und fatt — Vorgeſtern mußte wieder um 
alles aufzufüllen — Trinckwein zu breden 
u. ſ. w. 5 Stunden unter der Erde jegn! 
und endlich 4tens wenn ich ein ander 
logie beziehe — da wäre es num gant 
ohnmöglich die alten Herrn mitzunehmen 
— md verkaufe ich mım das Hank jo 
müßte der Steller geräumt werden — 
und da wäre ich gezwungen noch Keller: 
zins zu bezablen — das befte ijt fie 
machen vor der Zeit Pla. Mit dem 
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Hauß ift e8 jet in ziemlicher Bewegung 
— Lippold hat den Auftrag 3 bis 4 
Gompetenten find muthmaßlich da — Herr 
Handelsmann Chamo — Her Müller der 
in der Bethmänniſchen Handlung ift — 
Herr Senator Metler Tochtermann von 
Deren Seller. Lippold bietet es von 
30000 fl. an — das glaube ih nun 
eben nicht zu erhalten — müßend eben 
abwarten. Bor mich jcheint fih auch etwas 
(eine Wohnung) zu prejentiren — wenn 
mir das gelänge; jo würde ich nach meiner 
Empfindung jehr glüdlich jeyn ! Es Liegt auf 
der Seite des Roßmarcks wo die Aıus- 
ficht die gantze Zeil vor fih hat; hat die 
Morgenjonne — und ich bekäme folgendes 
— auf der Erde 1 Stube von 2 Fenſter 
vor meine Mägde — eine Küche — Hoff 
— Holkplag — Waſſer — Regenpompe 
— Seller — Iter Etage Wohnſtube 
von 3 Fenſter fohrnenheraus die Ausficht 
nach der Zeil — gleihdran die Sclaf- 
itube von 2 Fenſter in Hoff — auf dem 
nehmlich Stod noch 2 Stuben jede mit 
2 Fenfter auch in Hoff gehendt — Vor— 
plag — privet — Stammern u. |. mw. 
Das wäre nun alles gang berrlih; in 
die Schlafitube würde eine Klingel die 
in die Mägdte Stube ginge angebradt 
— jo wie ih was bedürfte — geflingelt 
— da hätte ich oben meine gantze Be— 
quemlickeit u. j. w. Nun fommt aber, 
das große Aber — es ift nur erit im 
Riß und noch nicht gebaut! Wird ſich 
aber auch in der Woche aufflähren, und 
gebaut it deßwegen doch bald, weil kein 
Heller und fein Fundament gegraben wird. 
Aus diefer Relation ſiehſt du, dab alles 
in Gahrung ift, und daß Frau Nja alle 
Hände voll zu thuu hat — wicht minder 
dab der guten Frau ihre Seelenfräjte 
jebr im thätiger Bewegung find? — jo 
lange mir es nur an Ehen — Trinden 
und Schlafen feinen Abbruch thut — jo 
mags meintwegen fochen biß mans ge 
nießen fan. Jetzt fein Wort mehr — 
ih bin müde, und vor daß dab ich die 
Molden trinde — iſt diefe Epiftel fang 
genung. Lebe wohl! dießes wünſcht 
deine treue Mutter 
Goethe. 
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N. ©. Du haft verftanden, was ich 
dir neulich jchriebe — nehmlich dab die 
Stodin die Neapolitanijchen Fächer nicht 
in Rahmen (in jo fern es nicht jchon 
find) eingefaßt haben will joudern 
von den andern beyden — eine Rahme 
zu Probe — weil du jehr beichäftigt 
bijt, jo nims nicht übel dab ich dirs 
nocheinmahl ins Gedächtnüß rufe. 


den Iten May 1795. 
Lieber Sohn ! 


Endlich ericheint Gott ſey Dand die 
Zeit daß ih das Hauß um 22000 fl. 
im 24 Fuß verkaufen fan — bie Laſt 
die ih bißher getragen habe wurde mir 
ſehr beichwerlich mit jedem der es jehen 
wolte mußte ich (mie nathürlich) vom Boden 
biß in den Keller hinauf und berabjteigen, 
das meinen ofte von Schmertz beſchwerten 
Beinen eben fein Labjal war und | 
jo bald fie den Preiß von 2000 Garolin 
hörten fam feiner wieder — ein eintiger 
(Profeffjor Bouklair) bote 18000 fl. Die 
Urſach läßt fich leicht erflähren — vor 
40 Jahren war unjer Hauß eins der 
jbönjten in der Stadt — der Lusjus 
ift jeit der Zeit nun jo geftiegen — dab 
es vor jogenandte Vornehme und reiche 
Leute die jetztige Modiſche Herrlichkeiten 
niht bat — feinen Saal wo 40 Wer: 
johnen jpeißen können — in dem Vorder: 
bau in allen Zimmern Durchzüge — auch | 
find die Zimmer den vornehmen Yeuten 
nit hoch genung u. ſ. mw. Leute von 
einer andern Battung war es wieder zu 
bob im Preiß zumahl da es nur 
eine Küche bat Der jeßige Käufer 
ein junger Weinhändler macht jeine Haupt— 
ipeculation auf den Keller — da ic 
nun die Sache recht ſehr zu Frieden bin; 
jo fommt es jegt hauptſächlich auf dich 
an denn Scloffer ift das weiß ich zum 
Voraus alles reht — Bernim aljo die 
Gontizionen e3 wird aljo um 22000 | 
im 24 Fuß verkauft 4000 fl. in eben! 
dem Fuß werben gleich abgelegt 
1800 fl. bleiben drauf ftehen und werden 
als Ina im Römer eingejchrieben — | 
in 3 Jahren werden wieder 4000 fl. 
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abgelegt biſt du es nun zufrieden 
ſo ſchicke mir (wenns möglich iſt) mit 
eheſter Poſt deine vitimirte Einwilligung 
— Herr Schöf Schloſſer — und Freund 
Stod wollen mir in allem mit Rath und 
That an Handen gehn — dieſen Nach— 
mittag fommt Scloijer zu mir — um 
einftweilen die Puncte zujammen zu über« 
legen — ic will zu dem Ende dieſen 
Brief noch ofen laßen um dir die Unter- 
redung mitzutheilen. Ein Hauptpunct sit 
daß ich nicht ausziehe bik ich ein 
vor mich anftändiges Logi ausgemacht 
babe — denu in den paar Jahren als 
ich vielleicht noch hir bleibe verfriege ich 
mich in fein Loch. Noch etwas das mir 
den Kauf annehmlih gemadt bat, ift, 
das Tariren eines im übrigen gang braven 
Zimmermeifter das ich dir beylege — daß 
aljo fein Menſch jagen fan mann hätte 
e3 verſchleudert. Herr Schöff Schloſſer 
war da es iſt doch ein gefälliger braver 


und thätiger Mann — Er hat alle 
Puncte jo ſchön aufgeichrieben — daß 
nichts dran auszuſetzen ift — Heute 


werden fie von dem Käufer und mir einjt 
weilen unterzeichnet biß die von dir und 
Scloffer vidimirte Vollmachten antommen 
— da als denn der rechte Kaufbrief 
nah der Ordnung unterfchrieben und be: 
fiegelt wird. Auch will Herr Schöff 
Schloſſer den Kaufbrief jelbit verfertigen 
das iſt recht freundichaftlid. Es 
ſcheint ſich alles zum beiten vor deine 
alte Mutter anzuſchicken — indem auch 
ein Logi im der jchönjten Gegend der 
Stadt nehmlih auf dem NRoßmard wird 
zu haben jeyn Morgen will ich es 
bejehen. Wie mill ich jo frob jeyn wenn 
ih auf dem Roßmarck heraus fude — 
und die Lajt die mich nun fchon lange 
drüdt loß ſeyn werde denn Gott 
weiß was es mit dem Frieden noch gibt. 
Geitern 3. E. fanonirte e3 wieder den 
gangen Tag fürchterlih in der Gegend 
von Maing — Ich weiß dir gönft mir 
in meinem Alter noch die bevorjtehende 


Ruhe — und jchidt deine Einwilligung 


jogleich nach Empfang dieles. Lebe mohl! 
Ich bin ewig deine treue Mutter 
Goethe. 
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N. S. Der Brief war ſchon geſigelt 
aber auf wohlmeinenden Rath Herrn 
Schöff Schloſſers mußte die Tartation des 
Haußes welche ich dir beygeſchloſſen hatte 
wieder heraus nehmen und zu dem Ende 
hir behalten daß im Fall der Käufer 
von meiner minderjährigen Enckelin an 
fiherheit begerte — dem hiſigen Guratel 
Ammt die Schätung vorgelegt werden 
fönte daraus denn zu erjehen wäre — 
wie das Hau um 7000 fl. höher ala 
die Tartation verfauft worden wäre — 
indem der Geihmworne Tartator es um 
14000 fl. im 22 fl. Fuß aljo ohngefehr 
zwifchen 15 und 16000 fl. im 24 fl. Fuß 
geichegt hat. Lebe wohl! und Antworte bald. 


den 28ten Jänner 1802. 
Lieber Sohn! 


Das Kayerliche Prefent hat mich jehr 
erfreut — wer hätte vor 25 Jahren ges 
dacht dab die Freundſchaft die du Klinger 
damahls ermwiehen von jeinem Kayſer jo 
ehrenvoll recompenfirt werden jolte — 
da du diefe Sade villeiht ſchon längit 
vergeßen haft; jo ſchicke hir ein Briefelein 
mit (das ich auf die jonderbahrite weiße 
befommen habe) daraus zu erjehen, wie 
jede gute Sache ſich bir jchon belohnt 
darob hatte ih große Freude 
weil es meinen Grundſatz auf nee ber 
feſtigte. Ferner freut es mic, dab du 
diejen Winter dich im Gefundbeit befer 
befindeft al$ vorm Jahr Gott! Erhalte 
dich! Mir und uns allen. Vor Kotzebue 
Merdwürdiges Jahr dande nohmahls — 
das hat mir und meinen Freunden jehr 
wohl behagt — ch weiß nicht ob du 
Defandichaft mit Ihm haft wäre es an— 
dem; jo dande Ihm im meinem Nahmen 
vor jein Epigram jo bat fih dus 
bifige Pupplicum lange nicht amufirt 
— es ijt vortrefflich beſetzt — beionders 
Demmer der den Hippeldantz macht bat 
einen hiſigen Herrn ſo copirt daß es 
gleich das gantze voll geprofte Hauß 
wußte die Einnahme war nur vom Par— 
terre und gallerie ohne die Logen 660 fl. | 
Seht ein paar Worte mit meiner Lieben | 
Tochter! | 
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Liebe Tochter! Tauſend Dand vor 
Ihren Lieben Brief, Sie haben mic 
dadurd jehr glüdlih gemaht — beebren 
Sie mid zumeilen mit Ihrer lieben Zus 
jchrift, und ich werde immer dadurch ver- 
jüngt wie ein Adler! Wohl mögte ich 
einmahl das Weimarer Theater das über: 
all berühmt ijt jehen — aber du Lieber 
Gott!!! Ah und Reißen!! Ich wünſcht 
ich hätte Frau von la Roche Ihren Muth 
und Ihre Reihe jeligfeit, den babe ich 
aber nicht, und da wird es wohl jo 
bey dem alten bleiben. Tanten Sie immer 
liebes Weibgen Tangen Sie —- jrölige 
Menihen die mag ih gar zu gern — 
und wenn fie zu meiner familie gehören 
babe ich fie doppelt und dreyſach lieb 
— Märe ich eine Regirende Fürftin, jo 
machte ih es wie Julius Cäſar lauter 
fröfiche Gefichter müßten an meinem Hof 
zu jehen ſeyn denn das find der Regel 
nad gute Menſchen, die ihr Bewußtſein 
frob macht — aber die Dudmänßer die 
immer unterſich ſehen haben etwas 
vom Cain an ſich die fürchte ich — 
Luther hat Gott zu Cain ſagen laßen 
warum verſtelts du deine Geberde, aber 
es heißt eigendlich im Grundtext — 
warum läßt du den Kopf hängen. Leben 
Sie wohl — vergnügt und Tanken wo 
Sie Gelegenheit dazu finden — darüber 
wird fich hertlich freuen die fich ment 


Ihre treue Mutter 
Goethe. 


Auch ein Wort mit dir Lieber Auguft ! 
Nor deinen ſchönen Neujahrwunſch, und 
eben jo anjhanliche Beichreibung — des 
Chriſtlindleins Masferade und Deines 
Naturaliens Cabinet — du bift ja recht 
reih an präcdtigen ſachen und Selten— 
heiten! Dande Gott! der dir jo einen 
Rechtſchaffenen Vater gegeben bat — der 
dich zu allem fchönen und gutem erzieht 
— DO! wie viele Kinder find minder 
glüdlih! In wie manchem liegt der Keim 
zum jchönen und guten wird aber leider 
unterdrüd — Bitte Gott täglich daß Er 
dir deinen Lieben Vater und Mutter er— 
bält, und jey ferner folgſam — jo wirft 
du ben Gott Gnade haben, und die 





Bureen —— 


Menſchen werden dich Lieben 
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Laße 


wie bißher zuweilen diejenige was von 


dir hören, die ewig iſt deine 


dich liebende Großmutter 


Goethe. 


N. S. Vor die mir im vorigen und 
in dieſem Jahr überſchickte Modejournahle 


— Jannnse — 


Mercure dancke recht 


ſehr und bitte nicht allein damit gütigſt 
fortzufahren ſondern mir zu ergäntzen was 
an obigen noch fehlt. Vom Janus fehlt 
Ro. 4 und No. 6, vom Mercur fehlt 
Ro. 7. davor habe 2 No. 6 wovon 1 
wieder bey Gelegenheit zurüdienden werde. 


den 20ten Juli 1804, 


Lieber Sohn! 


Nielen und jchönen Dand vor deine 
Lieben Briefe, jegt wird mein Haußfreund 
Ihmunglen wenn Er jo etwas vorgeleßen 
befömt — denn in Weimar geweßen 
(beionders ijt die Nede von einem Nrand- 
further) und Goethe nicht gejehen haben 


—  mird nicht partonirt — 


alſo jey 


nochmahls bedandı. Ehe ih an Demoiielle 
Böttiger ihre Caradteriftid fome; jo muß 
ich eines herrlichen Abends erwähnen den 
ich und unſere Franckfurther dir zu danden 
haben — Es mar der 14te Julius — 
in 20 Jahren hatte man ihm nicht ge 


ſehen — 
Zettel Zum 


e3 ausführten — 


angrief — 


vigo erfährt — 


auf welchem Theater es ſeyn 
geben werden 


in 


und da paßte das auf dem 
erſtenmahl mit Fug und 
recht — könte ich dir nur recht lebendig 
darſtellen wie vortreflich alles ging, wie 
die Schauſpieler es wie ihr eigen kind 
behandelten ſo recht mit Luſt und Liebe 
wie eine Stille 
dem großen — voll Menſchen voll ge— 
propften Hauße war — mann hätte eine 
Stecknadel fallen hören — wie nur zu— 
weilen wenn es die Menſchen zu ſehr 

ein einſtimiges lan] 
und bravo rufen entitand 3. E. wie 
Breaumarichais die neue untreue von Cal. 
wie Carlos Calvigo 
auf meue zur untrene beredet — beßer 
größer kan diß Trauer jpiel ſchwerlich 
mag ge- 
— Herr von Meyer fit 
gang entzüdt daß das Pupplicum Ge: 
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ſchmack am großen und ſchönen gewindt. 
Jetzt von Demoiſelle Böttiger — Wenn 
Sie Sich bey Eurem Theater auf das 
Rollenfach der Frau Roöße — in Armuth 
und Edelſinn — Jungfer Schmalheim 
in der Ausſteuer — als Haußhälterin 
im großen looß und der gleichen Carackter 
und Carikatur ſich verbindlih macht ; 
jo fan Sie zumahl wenn Ihr noch bie 
und da aufgeholfen wird in die Fuß— 
itappen Ihrer Mutter tretten und im 
diejem Fach viel leiten — Aber jolte 
Sie der Einbildunng Teufel treiben, wie 
e3 Ihr unglüdlicher weiße ſchon begegnet 
it dab Sie Liebhabrinnen — im Trauer 
— But — und Scauipiel vorjtellen 
will; jo laße dich nicht ein — erbärm- 
licher läßt fih nicht denden — aud 
Singen will Sie können — es iſt eben 
jo jämmerlih. In dem Berbältnüß wo 
Sie bey uns war, war das wieder gant 
etwas anders — Ihre Mutter war 
20 Jahr bey und — der Mutter zu 
Liebe befame Sie verjchiedne Rollen von 
jungen Liebhaberinnen — nur die Art 
von Reipedt die manı gegen die Mutter 
hatte verhinderte das NAuspfeifen — Die 
Mutter ftarbe — Sie redete den von 
Meyer an Ihr die Wolle von Ihrer 
Mutter die Jungfer Schmalheim zu geben 
— Meyer that es — Sie jpielte über 
alle Erwartung brav — der Mutter 
Ihrem Andenden zu Yiebe munterten wir 
Sie durch aplaudiren auf und Sie be 
fam die Rollen ihrer Mutter — und 
bey uns (al3 aus obigen Gründen) wäre 
Sie nie verjtoßen worden — nun beloge 
Sie aber die Piredtion — ſagte Sie 
bejuchte eine Freundin — ging nad 
Caſſel jpielte die Ariadne und dergleichen 
Rollen — du kanſt denden Sie kam 
wieder — bekam Ihren Abſchied — 
und ijt jeht fehr übel dran. Alio jage 
ih noch einmabl braucht du oben 
genandtes Rollenfach jo ijt Sie gut, und 
fan noch unter guter Leitung beier wer» 
den — aber um aller welt willen feine 
Liebhaberinnen — feine Sängerinn! Nun 
weiß du von Demoilelle Böttiger alles 
Haarklein Punctum — Herr Brand bat 
ſich zwenmahl im Opperfeft als Murney 


N 


und in 


der Lilla als Jufant hören erfahren wie die Sachen ſtehn — und 


laßen — bat recht gut gefallen hat alle | bauptiählib wo Er fi zu melden hat 
Ehre empfangen it als Murney heraus | — bey welchem Ampte — bey welcher 
gerufen worden, als Infant weiß ich Behörde — und das mill Er bey dir 
das Ende nicht, weil ich nicht darinn|erfahren — und bittet um eine Auskunft 


geblieben war. Eine große Iheatraliche 
Herrlichkeit fteht uns bevor — Iffland! 
Komt der Aten Augft bieher — Spielt 
6 mahl die te Vorſtellung ijt Sein 
Venefig und zwar im Wallenitein 
ferner Spielt Er — den Eßigmann 
Gebrecht! die andern wollen mir jeßt 
nicht einfallen. Hoffräthin Käſtnern iſt 
noch bir und läßt dich freundlich grüßen. 
Ich hoffe dab die überichiditen Comedien 
Zettel imer richtig angelangt find? Meiner 
Lieben Tochter dande vor die überichiden 
Mercure und die Donau Nimpfe, einige 
Mercure find doppelt 3. E. No. 1. und 
2, mir zu Handen fommen dagegen fehlt 
Ar. 3 ben Gelegenheit fan es nad 
geichict werden — jo wie ich die über: 
zähligen mit den Gomedien Zettel zurüd 
jenden werde, Wenn Hoffrath Stared 
etwa noch im Weimarer Staats Galenber 
ſteht — fo laße Ihn aus ftreichen, den 
Er Lebt nicht mehr. Mit vielem Ber- 
gnügen werde ich die Bekandtſchaſt des 
würdigen Mannes Herrn Voß machen. 
Lebe wohl und vergnügt — Grüße deine 
Lieben von 


Eurer allen 
treuen Mutter und Großmutter 


Goethe. 


den 10ten October 1805. 
Lieber Sohn! 


Verzeihe wenn Überbringer dieſes 
durch eine Anfrage dir villeicht beichwerlich 
fält. Er heißt Graf ijt Gaftwirth im jo» 
genandten Rebſtock — ihm iſt ein Wei- 
maraner Geld jchuldig — der Schuldner 
foll noch Vermögen befigen — will auch 
gern bezahlen — ſchibts auf jeine in 
Weimar lebende Brüder Die nichts heraus 
geben wollen und dergleichen. Gaſtwirth 
Graf bat ſchon mehrmahl nah Meimar 
geichrieben ohne Antwort zu erhalten — 
da ift Er num jelbit da — nur um zu 


ee —— — —— — — — — — — — — — — — 


in dieſer Sache — von Bekanden wurde 
erſucht Ihm ein Recomodations Brieflein 
an dich mitzugeben, und das thue ich 
hirmit. Kanſt du dieſem Lands mann in 
dieſer Begebenheit etwas nützen ſo wird 
Er es in feiner Gaſtſtube erzählen — 
und die Burger-Gapitaine — und bieje 
Glabe von Menjchen, die wein bey ihm 
trinden, werden ihren gnädigen Lands 
mann bod leben laßen. 

Über die glüdlihe Niedertunft Euerer 
Erbpringieß babe ich große Freude gehabt 
Gott fergne Sie und das gange Fürſten— 
hauß. Daß wir fo vel quafi wieder ſtrieg 
und Kriegs geſchrey haben wißt Ihr aus 
den Zeitungen — wir find die Dinge 
jegt jchon jo gewohnt, daß uns Gannonen 
und Pulver wägen nicht mehr ängjtigen 
— Bor ohngefähr 20 Jahren jang Mefi— 
itonles im Doctor Fauſt —: Das liebe 
heilige Römische Reich — wie hält! nur 
noh zu ſammen? Jeht fan man es mit 
recht fragen. Die Churfürjten — Fürſten 
laufen quir und quer — bin und 
ber — es geht ber wie in Schnigel puß 
Häußel — es dreth fich alles im Kreuſel 
— man weiß gar nicht mit wem mans 
balten joll — e3 wird ſchon wieder ins 
Gleiß kommen — denn der Liebe Vater 
überm Sternen Zelt — werth doch den 
Bäumen daß fie nicht in Himel wachsſen 
— der wirds jchon wieder in Ordnung 
bringen. Obnlängjt babe ich von meiner 
Lieben Tochter einen jehr guten Brief 
erhalten wegen deinem Wohlbefinden — 
ich hoffe zu Gott, dab dieſer Winter gut 
und angenehm vorübergehnen ſoll — laßt 
nich zumeilen etwas von Eurem Befinden 
bören, das wird jehr erfreuen 


Eure treue Mutter 
Goethe. 
Meine Liebe Tochter und den braven 


Augſt grüße freundlich. Egmonth wird 
einſtudirt. 


den LUten Juli 1808. 
Lieber Sohn! 


Deine Werde jmd den 29ten Juni 
glüdtiih bey mir angelangt — Ich — 
Schloſſers Stocks dancken auf das 
hertzlichſte davor — alle 8 Bände ſind 
beym Buchbinder werden in halb Frantz— 
band auf das ſchönſte eingebunden wie 
ſich das vor ſolche Meiſter wercke von 
ſelbſt verſteht. Dein Liebes Briefgen vom 
22ten Juni war mir wieder eine tröſt— 
liche — liebliche — herrliche Erſcheinung 
— Gott! Seegne die Eur ferner — 
und laße das alte Übel völlig verſchwin⸗ 
den — und an Lob und Danck joll es 
jo lang ich athme micht fehlen. Deinen 
Lieben — freundlichen Brief an Betinen 
babe Ihr noch nicht können zuitellen Sie 
fährt wie ein Irwiſch bald ins Reingau 
— bald anders moherum jo bald Sie 
tommt joll Ahr dieſes Glück werden. 
Herr Werner iſt bier — Frau von Staell 
gebohrne Neder war bier. In diefer Jahres 
Zeit iſt Frankfurth mit Frembten immer 
gepropit voll es iſt wie eine Volcks Aus. 
wanderung jo gar von Norwegen fommen 
fie, und alle find erftaunt über die Schön: 
beit in Fraukfurth bejonders aber außer 
der Stadt — die alten Wälle jind ab- 
getragen die alten Thore eingerißen um 
die ganze Stadt ein Pard man glaubt 
e3 ſei Feerrey — man weiß gar nicht 
mehr wie es ſonſt ansgejehen hat — 
unfere alte Perüden hätten jo was bik 
an Jüngſten Tag nicht zu wegen gebracht 
— ben dem Heinjten Sonnenblid find 
die Menjchen ohne Zahl vor den Thoren 
Chriſten — Juden — pele mele alles 
durcheinander in der jchönjten Ordnung 
e3 ift der rübrendfte Anblif den man 
mit Augen jehben fan — und das ilt 
und wird alles ohne Unfojten gemacht 
— die Plätze der alten Stadt Mauren 
— Waͤlle werden an bifige Bürger ver- 
fauft — da nimbt der eine viel der 
andre weniger jeder baut nah Hertzens 
Luft — einer macht einen Bleicbgarten 
— der andre einen Bleichgarten u. ſ. d. 
das Sieht denn Schamant aus — und 
birmit Baſta! Laße mir den guten Augft 
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mit fchreiben — Er bat villeicht 


mit Schreiben ungeplagt ich weiß wo Er 
wohnt — weiß Er iſt geiund — Er 
macht Fußreißen, was joll ich denn noch 
mehr wißen — plage den jungen nicht 
eine 
Ader von der Großmutter — Schreiben 
— Daumen jehraubın es iſt bey mir 
einerlen — beute habe ih 3 Briefe zu 
Schreiben!!! Einen an Herrn Vulpius, 
einen an dich — einen an meine Yiebe 
Tochter nah Lauchſtädt Yebe wohl! Grüße 
Herrn Niemer — und behalte lieb 
deine 
treue Mutter 


Goethe. 


N. S. MWenn ein Schaufpieler nah— 
men! Werdi dich obngefähr antrieft ſey 
Ihm freundlich. 

So weit die Briefe. — Am 13. 
September 1808 um die Mittagszeit iſt 
Frau Rath, 77 Jahre alt, geitorben. 
„Ihre Beionnenheit und der fejte ruhige 
Muth, den wir in ihrem Leben be 
mwunderten, verließ fie auch vor und 
bei ihrem Tode nicht.“ (Fritz Schloffer 
an Goethe.) Goethe nennt fie in einem 
Briefe an Zelter eine Frau „die, in 
altteitamentlicher Gottesfurcht, ein tüchtiges 
Leben voll Zuverficht auf den unmwandel» 
baren Bolfs- und Familiengott zubradte 
und als fie ihren Tod jelbit anfündigte, 
ihr Leichenbegängnis jo pünftlib an— 
ordnete, daſs die Meinjorte und die Größe 
der Bregeln, womit die Begleiter erquidt 
werden jollten, genau beftimmt war,” 


Weife und wunderlidye 
Ausfprüdre von Grillparzer. 


Ein Freund bes Dichters der „Sappho“, 
Adolf Foglar, hat ein Büchelchen: „Grill 
parzers Anfichten über Literatur, Bühne 
und Leben“, aus Unterredungen mit dem 
Genannten, bei &. 3. Göſchen, Stuttgart, 
herausgegeben, Demielben find die folgen- 
den, theils recht wunderlichen Ausſprüche 
des großen Dichters entnommen, 
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„Der dramatiihe Dichter ſohl nad „Sch weiß, ich gelte für einen Schwarz« 
Effect ringen, denn Effect heißt Wirkung, | gelben, Ich bin es auch: aber ein Schwarz» 
und jeder, der etwas macht, will etwas | gelber nah dem 15. Mai, nicht vor 
bewirfen.* dem 13. März.” 


„Metaftafio liebe ich jehr, obmohl er „Der Fürſt Schwarzenberg ift zu 
als Italiener etwas zu weich it; aber | mir bis in den dritten Stod beraufge- 
jol denn nur das Lümmelhafte in der! ftiegen; aber er verjchafft mir nicht die 
Tragödie jchön jein, wie man jetzt in Möglichkeit, im erften Stock zu wohnen.“ 


Deutjhland meint?“ „AS Deutſcher muſs ih mid über 

„Don Rom bin ih mit Thränen im | den Erfolg diejes Krieges (gegen Frant- 
Auge geihieden, obwohl ich ſonſt nicht | reich) freuen, aber ich fürdte die Prä- 
leicht jentimental werde. Die Schweiz habe | ponderanz Preußens fait noch mehr als 
ich nie zu jehen gewünjcht ; denn Berge | die Frankreichs. Bismard wird nun nach 
und Bäume gibt es auch in Tirol; die allen Ländern, wo noch ein deutjches Wort 
Bewohner aber, jo bedentend fie waren, | geiprochen wird, jeine Hand ausitreden.“ 
find jetzt abgeihmadt, und die Fremden 
daſelbſt beitehben aus dem affectierteften 
Gefindel Europas,“ 


„Die ganze czechiihe Nation geigt 
und bläst, und bat doch feinen einzigen 
3 ae großen Mufifer aufzuweiſen.“ 

„An einen Frauenzimmer ei * 
nichts mehr, als wenn J einfach, a ö „Der Verftand 2 will * erſahren, 
und — «jauber» iſt, wie man jagt; der ſonſt ift er nicht Aberzengt, 
größte Geift zieht mich bei ihm nicht jo Einmal erzählte Grillparzer tolgen« 
an, al3 eine ſchöne Geitalt.* des Geſchichtchen: 

„Was man ald Anekdote in der 
Schule gelefen bat, das kann man ſpäter 
abgejhnitten im Glas, jo gerne ich fie wirklich erleben. In früheren Jahren 
im Freien habe. Es thut mir weh, wenn machte ich, immer allein, häufig Ausflüge 
ich denke: Dept find fie jo ſchön und in Wiens berrliche Umgebungen. Eines 
duftend, und — im drei Tagen gebören Tages fuhr ich bei Greifenitein über bie 
fie auf den Mift!“ Donan. In denjelben Kahn war mit mir 

. 2. ein ſchon bejabrtes Weib eingeftiegen, das 

„Der Papft könnte froh jein, wenn eine Butte voll Obft auf dem Rüden trug 
die Katholiken nur balb jo viel glaubten, und stehen blieb. Ich jagte dem Weib, 
als die Proteſtanten.“ es ſolle ſich doch niederjegen wie ich, und 

„Mein Grundjag vor allem ift: Was | die Butte neben ſich ftellen. Die Antwort 
ih nicht lernen fan, damit gebe ih mih | war: Was denfen’s denn, mein liaber 
nicht ab.“ Herr? D’ Butten war ja viel z'ſchwar 
für die Zill'n. —“ 

„Ein anderesmal ſtrich ih durch die 
u Gehölze um Dornbach. Da bemerkte ich 

„Es iſt, als ob alles wetteiferte, den) auf einem mächtigen Baumaſt einen Mann 
Staat zu zerflören. Das Miniftertum fipen, der ein großes Tintenfajs an einer 
und das Volt machen dumme Streide, Schnur um den Hals hängen hatte ımd 
der dümmſte ift der Anſchluſs an Deutjch- fo eifrig fchrieb, dafs er mein Näher- 
land, Mir fommt das vor, wie wenn kommen gar nicht gewahr wurde. Ich 
jemand eigene Menage führt und in fremde trat ganz dicht an * Baum und erkannte 
Koſt gebt.“ in dem Manne — Ferdinand Rai— 

„Das Volk iſt und war und wird mund. Eritaunt und lachend riet ich ihn 
dumm bleiben, außer wir haben einmal an: Was machen Sie denn da? Wie 
80 oder 100 Jahre eine Gonjtitution,” |jeben Sie denn aus? Ohne ein Beichen 


„Ib kann Blumen nicht einmal im 
Topf vor dem Fenſter leiden, viel weniger 


„Für das große Publicum find die 
Tagesinterefjen der Geiſt der Zeit.“ 





von Überraihung erwiderte Raimund: | Schuld geben, er leiftet im der kürzeſten 
Wie ſoll i denn ausjhaun, wenn i auf! Zeit gewiſs jehr Achtenswertes, aber er 
d' Bam jteig und dicht ? — Und ohne | würde noch viel Belleres und Maß— 
ſich weiter um mich zu fümmern, jchrieb | gebenderes leiften, wenn er wenigitens 
er wieder uud ließ mich gehen. * einen Tag Zeit hätte, während welder 
er ſich über den bei der Theatervor— 

— ſtellung gewonnenen Eindrud klar werden, 

die einjchlägige Literatur zurathe ziehen 

in wohlgemeinter Borfdjlag und mandes gründlicher prüfen, miteinan 


. 242 der vergleichen und ruhiger erwägen könnte. 
in Sachen der Theaterkritik. Eine dramatiſche Neuheit nur nach dem 


Daſs die Zeitungen im Nachrichten- Buchtexte zu beurtheilen, iſt bedenklich. 
dienſte die Schnelligkeit der Correctheit Ein Drama iſt kein Leſeſtück und ein 
vorziehen, iſt ein ſchlechter Brauch. Das Theaterkritiker fein Buchrecenſent. Selbſt 
koſtſpielige Telegtamm von heute muſs der gewiegleſte Theaterkritiker vermag 
ſehr oft morgen widerrufen oder berichtigt aus der Lectüre des Stückes nicht immer 
werden. Der Telegraph ift überhaupt ein auf die Bühnenwirkung zu fchließen, hierin 
geihwätiges altes Weib geworden und |irren ſich oft die berühmtejten praftiichen 
aus der großen Menge von Zeitungs: | Dramaturgen. Es dünft uns jogar nicht 
depeichen findet man das Wichtigfte nur | gut, wenn der Stritifer vor der Aufführung 
ichwer heraus, Alſo weniger Telegramme | das Stüd überhaupt liest ; möglichſt uns 
und möglichſt nur jolche Neuigkeiten, die | befangen, wie das Publicum jelbit, joll 
fih beftätigen. Die Haft, mit der unſere er der Aufführung beiwohnen. Wie joll 
Zeitungen arbeiten, wird aber nachgerade er auch an ſich die Wirkung der Dramas 
von Übel in der Theaterkritit. Über | tifchen Vorgänge finnlih erproben, went 
ein Stüd, das heute Abends das erjte- |er jchon im vorhinein weiß, „wie es 
mal aufgeführt wird, bringen die Zeitun- Jausgeht“, wenn er durch jein Scon- 
gen um die Wette morgen früh die flotteften | willen an ſich ſelbſt die Abfichten des 
Feuilletons. Der Kritiker muſs jein Feuil- | Dichters durchkreuzt, zeritört! Zum min- 
leton entweder vor der Aufführung jchreiben | deften bat er fihb um den Genuis 
nach dem Buchterte, oder Abends zwijchen | des dramatiihen Werfes gebradt und 
Schlujs3 des Stüdes und Schluſs des dadurch ſchon einen ſchiefen Standpunft 
Blattes. Ermüdet, erregt oder abgeipannt | genommen, Der Hrititer weiß das, fann 
joll er in längitens zwei Stunden, oft ſich aber nicht helfen, wenn die Kritik 
nur in einer Stunde, eine wiljenjchaftlich | Über Nacht gebaden werden joll, wie beim 
gründliche, Fritifch objective und gerechte | Bäder die Semmel. 

Arbeit liefern. Iſt das möglih ? — Nein. Ich mache einen Vorſchlag. Möchten 
Will e3 der Kritiker jo? — Nein. Ver |die Zeitungen fih dahin einigen, daſs 
langt es das Publicum ? — Nein. Und ſie nicht um die Erjtgeburt bublen, 
die Zeitungsredactionen ? Die wollen es | jondern ich einen Tag Zeit laſſen, um 
eigentlich ebenfalls nidt. Die Sache ge: | dann etwa mit Zuhilfenahme des Buch- 
ſchieht lediglih nur, weil ein Blatt dem |tertes eine gründliche und formreine Kritik 
anderen an Gejchwindigfeit nicht nachjtehen, |über ein neues Iheaterjtüf zu bringen. 
iondern möglichſt zuvorfommen will. Und | Eine kurze Notiz über Inhalt und Auf- 
darım im der Theaterkritik, der das | nahme fönnte ja am Morgen nad der 
Publicum wie einer Lehre zu laufchen |erjten Aufführung ericheinen, eine Studie 
pflegt, die Flüchtigkeit, die Verftöße, Un: über das Stüd und jeine Aufführung 
richtigfeiten und das in jolhem Zujtande jedoch erjt an einem nächſten Tage. Den 
nur ſchwer vermeidliche Hervortreten der | Lejern würde es recht jein, weil jie etwas 
perfönlihen Stimmung des Recenjenten. | Gediegenes befämen. Und für ſolche Zur 
Dem Kritiker fann man wahrlich feine ſchauer, die jelbjt nicht willen, wie ihnen 





das Stüd gefallen, bevor fie eine Recen— 
fion darüber gelefen haben, jchreibt, denke 
ich, der ernſte Theaterfritifer überhaupt 
nicht. Die Theaterunternehmung könnte 
durh eine Einrihtung nur gewinnen, 
dur welche Preſſe wie Publicum fich 
über mehrere Tage hinaus mit einer 
Novität befajst. Alſo müjste alles dabei 
gewinnen und am meijten das Kunſtwerk, 
welches cine richtige und eingehende Wür- 
digung fände, während es heute nur 
allzuoft nah der Schablone abgethan 
werden muſs. Leichtfertige Necenjenten, 
wie es deren bejonder3 in der Reſidenz 
gibt, Hätten dann freilich feine Ausrede 
mit der journaliftiihen Eile, mit welcher 
fie jegt alles entjchuldigen wollen. Dem 
ernften Manneaber müjstees gewiſs willlom- 
men jein, von einem flüchtigen Jonrnaliften 
zu einem gründlichen Kritiker emporzuitei- 
gen; jein Amt würbe durch meinen Vor; 
ihlag zwar in mander Beziehung fchwerer, 
jedoch bebeutjamer, dem Willen und ber 
Bildung des Ausübenden würdiger. Ich 
bin der Zuverficht, dais meine Anregung 
jo verjtanden wird, wie fie gemeint, und 
daſs fie einer Erwägung wert it. R. 


Fine Bitte für die Schulkinder, 


„Alles mas zum Seile der finder 
geichieht, kommt der künftigen Generation 
zugute. Dei dem Kinde beginnt 
die Herbheit der jocialen Frage.“ 

Die fröhlichen Ferien find längft zu 
Ende; mit dem Herbite begann der Schul: 
beſuch, feine für die armen, von der 
Schule entfernt wohnenden Kinder ganz 
fröhliche Zeit. — Der nalle Herbit und | 
Winter machen meijt die oft weiten Wege | 
zur Schule — jchlebt, in tiefem Schnee 
oft pfadlos; winddurchweht müſſen Die 
Kinder der Armen diefe Wege wandern, 
ohne genügendes warmes Frühſtück, — 
ichlecht beichubt, dürftig bekleidet; zu 
Mittag müſſen fie, ohne Heim, mit einem 
Stüd Brot fih begnügen, jollen aufmerf: 
ſam jein in der Schule mit dem unbe: 
bagliden Gefühle der Kälte und des 
Hungers, müſſen dann am düjteren Abend 





234 


die langen, schlechten Wege nachhauſe 
geben, wo endlich in der ärmlichen Stube 
ein färgliches Eſſen ihrer wartet! — — 

Kinderfreunde, Väter, Mütter, die 
ihr eure Kinder mohlbejorgt, gut ge 
nährt zur Schule jendet, fie mittags in 
eurer warmen Stube haben könnt, denkt 
an die armen Kinder, thut an ihnen ein 
Liebeswerf, richtet, wo fie noch nicht be» 
jteht, eine Suppenanftalt ein. — 

Gar wenig ift zu diejem Liebesmwerf 
nöthig ; zunächit mur ein gutes Herz und 
ein raſcher Entichluis eines waderen Man— 
nes, einer guten Frau, eines warmtühlen« 
den Lehrers, eine Beſprechung mit Bleib: 
gefinnten, eine Heine Sammlung und bald 
ift dann cine warme Stube im Schulorte, 
eine warme Suppe und eine freundlicde 
Auffiht Für Die Kinder zuftande ges 
bradt, die ganze wohlthätige Suppen« 
Anitalt iſt fertig. — 

Mit der kleinen Anftalt habt hr 
ein großes Liebeswerf vollbradt, — ein 
Liebeswerk, mohlthätig für die armen 
Eltern, jegensreih für die armen Kinder, 
für deren ganze förperlihe und geijtige 
Entwidelung, jegensreih auch für die 
Schule, für das Land, und geeignet, mit« 
zumirfen bei der ſchweren Aufgabe unjerer 
Zeit: der jocialen Frage — 

Dr. F. P. 


Das Weihnadjtslied. 


Seit Bott erihuf das Neih der Klänge, 
Erihallen tauſendfach Gefänge 

Im Herzen traut und angenehm. 

Doch niemals haben Menſchenzungen 
So hehr und ſüß ein Lied geſungen 
Als jenes war zu Bethlehem. 


Das Lob dem Herrn, jo hört’ ich's ſchallen, 
Und Friede fei den Menſchen aller, 

Die eines guten Willens find. 

Wohl um den Erdfreis Mingt die Kunde 
Ron jener einzig großen Stunde, 

Da uns erſchien das Jeſukind. 


O tönt, ihr Harfen, Hingt, Metalle, 
© fingt, ihr Pfeifen, Kehlen alle: 
Dem Herrn die Ehr’, dem Menjhen Fried! 


 Fanfarenftoß, Hanonenbrummen, 
‘Sie werden gänzlich einft verftummen 


Vor dieſem janften Gotteslied. 
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Und wenn des Weihnachsliedes Mahnen eine Geliebte „bös'“ ift, jo erftredt ſich 

Dir find gedent im heiligen Ahnen, dies auf alle leblojen Gegenitände, die 

So wird im neuen Gottesreich ak = en — 

Das Ofterlied, Bolaunenrufen | „Er“ in feinem Beſitz hat. Sie iſt „bös'“ mit 

Uns grüßen an des Thrones Stufen: ſeiner Cigarrenſpitze, mit feinem Schreib» 

Der Friede, Kinder, ſei mit euch! tiſch, ja jogar mit jeinen Pantoffeln, Sie 

R. feindet feinen verftorbenen Großvater an, 

prügelt jeinen Hund und bafst jeinen 

Barbier, 

Wenn die Frau für gewöhnlih um 

acht Uhr den Kopf aus den Federn, um 

R ” ’ zwölf Uhr die Federn von dem Stopie 

Nicht bös’ ein! bringt, jo fteht fie an jolhen Tagen — 

Eine Plauderei von franz Jofef Kod.*) | gerade wie am Waſchtag — ertra jchon 

um fieben Uhr auf, um mur ja recht zeitlich 

Der Engländer fühlt ſich nur zur „bös’ ſein“ zu können. 

baufe, wenn er auf Neijen it; der Zum Reden benüßen die Frauen doc 

Franzoſe iſt nie unwiſſender, als wenn nur ihre Sprachwerkzeuge; zum „Bös’ 

er alles gelernt bat; der Deutiche iſt ſein“ aber haben fie noch ganz andere 

niemals durſtiger, als wenn er trinkt, Werkzeuge. Sie find „bös’“ mit der 

und die Frauen — dieſe ganz eigene | Najenipige, indem fie diefe elegiich herunter- 

Nation — haben nie ausgeſprochen, als hängen laffen; mit ihrem Haar — fie 

dann, wenn man will, das fie ſich | frifieren fich nämlich gar nicht an ſolch 

ausſprechen jollen. In der Rüſtkammer | einem fritiihen Tag u. ſ. w. Jeder Streit 

des weiblihen Zeughauſes ift feine Waffe | muſs ein Ende nehmen, denn endlich er- 

— von den Lanzen und Dolcen ihrer | müdet auch Die ftärkite Lunge; „bös' 

Worte bis zum ſchweren Geſchütz der ſein“ aber kann man bis ins Unendliche. 

Vierundzwanzig » Thränen » Pfünder und | Eine Frau, die jchreit, kann man Schließlich, 

Chnmachten — jo unbeilbringend als | wenn ſchon nicht überzeugen — dad 

jene, die in dem Zweikampf der Liebe iſt befanntlich überhaupt unmöglich — fo 

i und der Ehe das „Bös’ jein“ genannt doch überſchreien. Bei einer Fran, 

wird. Weinen nnd mit den niedlichen | pie „bös'“ iſt, nügt das altes nichts. 

Füßchen ftranpfen, das ift das Gewehr | Wenn eine Frau mit ihrem Manne einen 

teuer der Frauen. Ohnmachten und Migräne | Streit bat — was ja bie und da vor- 

ind die Belagerungsgeihüge. Aber „Bös' fommen joll — und wenn fie noch jo 

ſein“ — da3 bedeutet die Aushungerung | tobt, jo läuft fie doch ab und zu in Die 

de3 Feindes. Ein Frauenzimmer, wenn Küche hinaus und fieht nach, daſs jeine 

es „bös“ ift, gleicht einem Dachtropfen, Lieblingsſpeiſe nicht anbrennt. Aber eine 

der endlich den härteften Gebuldftein aus- Frau, die „bös'“ ift, vergijst die zarteften 

böblt. Jedes weibliche Weſen Ipricht anders | Yande der Natur, die fie an die Küche 

und jtreitet anders, aber alle find fie auf | binden, Sie vernahläfiigt Gerichte, die 

dieſelbe Art „bös’“, Dus „Bös’ jein“ iſt fie unter Schmerz geboren. Menn Die Frau 

jozufagen ihre Univerfaliprache, ihr Vola- bös'“ ift, da „räufelt* die Suppe, dic 

püf, von den Esfimomeibern bis zu den Zuſpeiſe it verbrannt und der Auflauf 
Salonpüppcen in Paris oder Wien, vom | pfeibt ſitzen. 





Throne bis zur niederen Hütte. Im heftigſten Wortwechſel ſagt die 
Wenn eine Fran oder eine Geliebte Frau, wenn der Mann plötzlich niest, 
ftreitet, jo jtreitet fie bloß mit dem Manne | dennohd — wie unwillkürlich — „zur 


ihrer Wahl, Wenn aber eine Fran oder , Geneſung!“ Iſt aber die Frau „bös’*, 
— dann kann der Mann nieſen, daſs er 
Nljo zu leſen in der Fehichrift des humani- zerplatzt — fie jagt nicht „zur Ge- 


tären @elelligfeitävereines „Gemütblide Harmoniet | + u 
in Wien zur Feier des 25jährigen Peftehens, neſung! 


Kurz und gut, „bös’ fein“ iſt der 
Ichredlichite der Schreden und darum: Ya 
nicht „bös’ jein“, meine verehrten Damen! 


Bider. 


Neue Erzählungen von W. Tifder. Es 
fieht wohl von vornherein wie ein MWider: 
jprud aus, von einer modernen Nor 
mantif zu reden. Nichtsdeſtoweniger jeheint 
ſich in der neueften Literatur eine Strömung 
vorzubereiten, melde diefen Namen ver: 
dient. Es ift dies eine Strömung, welde 
den ausgelebten jogenannten Naturalismus, 
ebenjo wie deifen Gegenſatz in fih aufge: 
nonımen hat und fi über beide zu einem 
höheren Dritten emporhebt. Ein moderner 
Romantiter in diefem Sinne ift Wilhelm 
Fiſcher nit. Erift, wie jein neues Buch 
„Unter altem Himmel* «Leipzig. 
Friedrih), eine Sammlung feinpoetifcher 
Gabinetftüde, wieder zeigt, wenn ich jo 
jagen darf, ein unmoderner Nomantifer, 
ein Dichter, an deſſen beſtimmt abge: 
ſchloſſener Individualität die Zeitgedanfen 
vorübergeglitten find wie flücdhtige Wellen 
an einem rauhen Felsftück, das fih dem 
Gebirgsbach entgegenſtemmt, ohne ihn auf: 
halten zu fönnen, aber auch ohne fich zu einem 
glatten Kieſel abjchleifen zu laſſen. Uns 
modern — denn wa: aus einem Dichter: 
gemüth quillt, ift feinem Sterne nah in 
jeder Zeit heimiſch oder im feiner, wie man 


will. Nur was die Gewandtheit und Finger: | der 
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befte Stüd ift meines Gradtens „Ingwar 
und Ingrid“ Die ausgeglihene Dars 
ftellungsweije, die fließende, wenn aud 
mandmal allzu ardaifierende Sprade, das 
Maß im Abwägen der Motive, die Ein 
fachheit und Größe der Menihendarftellung 
machen dieje Heine Arbeit zu einem Mufter 
der hiſtoriſchen Novelle. Auch der „König 
im Bade“ weist einzelne diejer Vorzüge 
auf. Tas Motiv diefer Erzählung ftreift 
ins Legendariiche hinüber dur das Ein: 
greifen des Wunders, das bier eine halb 
und halb ſymboliſche Bedeutung gewinnt, 
während im „Märchen vom Blüd” die 
Symbolit volftändig die Führung über: 
nommen hat. Es ijt ein Jüngling namens 
Reinhalm, mwelder dem Glück nachjagt, 
weldem Frau Sälde Reichthum, dann 
Ruhm, dann Minne ſchenkt, und immer 
fühlt er ih noch nicht zufriedengeftellt, 
verlangt er nach Höherem. Er hebt feine 
Augen zu Frau Eälde jelbit, die ihm ent: 
ſchwindet und ihn im menſchlichen Elend 
zurüdläfst. Das Biel feiner Wunſche ift 
von der Erde in den Himmel verlegt, und 
der Tod wird ihm zur Erlöjung In 
diefem Märchen jcheint der Dichter feine 
Weltanihauung niedergelegt zu haben, die 
mit Peſſimismus vielleiht nicht gerade 
identiich ift, jedenfalls aber eines gewiſſen 
qutetiftiichen Zuges nit entbehrt. Gin 
eigenthämlicher Neiz liegt in der deutfjamen 
Urt, mit welcher Fiſcher jeine Motive zu 
behandeln weiß. Man braudt Phantafie, 
um Ddieje Heinen Erzählungen zu würdigen. 
‚Skhidjalsweg* 3. ®B., ein hohes Lied 
Mutterliebe, mit großen Striden, 


fertigleit producieren, daS unterliegt der | mehr angedeutet als ausgeführt, beſtimmt 
Mode Was „Schid” hat, das fommt in im Unbeftimmten wie duftige Wolfen am 
die Mode, und aus der Mode. Was ge: | Dimmel — das fordert Mitſchaffen und 


dDiegenen Stil hat, nidt, Und Stil im 
großen Sinne haben alle Werfe Fiſchers, 
die „Atlantis“, die „Sommernadtserzäb: 
lungen“, das Idyll „Analreon“, die „Ge: 
dichte* und die neuen Erzählungen. Und 
gerade das Gegentheil von dem, was man 
jaft von der gefammten modernen Pro— 
duction behaupten lann, gilt von Fiſcher: 
An tünftleriiher Tiefe fehlt es nirgends, 
aber bie und da an Made. Schon der 
nit eben glüdlih gewählte Titel der 
neuen Sammlung: „Unter altem 
Himmel” zeigt von Feiner jonderlichen 
Begabung für die Infcenierung. Man mujs 
eindringen, nit an der Oberfläde haften, 
diefe Dichternatur fennen lernen, um fie 
zu Ihägen. Sechs Erzählungen enthält das 
dünne Bänden, zum Theil biftoriiche 
Novellen, zum Theil märden: und ja: 
genhaften Inhalts, aber alle feinjinnig 


zulammengeltimmt, alle in demjelben Co: | 
ihres Umfanges erweitern fünnen durch be— 
hagliches Ausführen der culturbiftorifchen 


lorit gehalten, in derjelben Tonart, denn 
Fiſchers Muſe hat mehr Beziehungen 


jur Mufil als zur bildenden Kunſt. Das | 





Mitdenten. Und wir Leſer, längft gewöhnt, 
uns den weichgekochten Xiteraturbrei ge: 
mählih um den Mund ftreihen zu lailen, 
chen uns auf einmal vor die Zumuthung 
geftellt, ſelbſtthätig mitzuthun! Ja, Eie 
verlangen zu viel, befter Herr Dr. Fiſcher, 
wir haben ja nicht viel Zeit zum lejen, 
wir brauden lange Bücher, die man 
raſch durhblättern fann, nicht kur ze, wo 
in jedem Sat etwas drinfteht! Und dann 
find fie nit mehr fnapp, fondern geradezu 
farg! — Ya, mit der „Meiningerei”, die 
jegt auch in der Novelle umgeht, verjchont 
uns Fiſcher gänzlih. Das Hiftorische jucht 
er nicht im Schnitt der Gewänder, jondern 
im Erfaſſen des Zeitgeiftes. Er Fällt oft 
ins andere Erirem, gibt uns zu wenig 
Anſchauliches. Die hiftoriiche Novelle „Die 
Rebenbäderin", welche durd ihre los 
calen Beziehungen für Graz befonders in— 
terefjant ift, hätte er gut um das Toppelte 


Details, und das Ganze hätte nur ger 





ee 
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wonnen .. . In der Schack'ſchen Galerie 
in München findet man entzückende Bilder 
der Romantiker Steinle und Schwind, 
aud einen Kyclus aus dem Leben Karls 
des Großen, in Zeihnung und Farbe 
einfah und ſchlicht, voll märkenhaften 
Reizes und zarten Naturfinnes. An Diele 
Bilder erinnert mid die fleine Novelle 
„Liebeszjauber* Der große König Karl 
in feinem jühen Geipräh mit Faſtrade, in 
feinem Schmerz um ihren Tod, und dann 
daS Sereinipielen de3 Wunderjamen, die 
Leiche, Die nit verweien fann, bis nicht 
der heilige Biſchof Turgin den Sauber 
löst — in dieſem Zuſammenklingen von 
poetiichen, myſtiſchen und chriſtlich-deutſchen 
Tönen glaube ih das Rauſchen des alten 
Märchenwaldes zu vernehmen, in welchem 
Duftend die befannte blaue Blume büht. 


” 
#. 


GSartheil 
Das? Tas find zwei wohlriehende Zier: 
und Seilfräuter der Hausgärten in den 
Alpen und aud in Mitteldeutichland. Bon 
Frauen und Yungfrauen werden fie gerne 
zu Riechſträußchen verwendet. — „Gartheil 
und Kraujeminz* jo nennen fih aud Die 
Lieder im Bollston von Anton Auguſt 
Haft. (Berlin. 3. Meidinger.) Dieje künſt— 
lichen (d. h. von einem SKunftdichter er: 


und Traufeming! Was ift 


dachten) Bollslieder find von natürlichen | 


faum zu unterfcheiden, jo ſchlicht, friſch, 
berzinnig und jangli find fie; fie fingen 


fih aleihjam von jelber, doch find viele | 
von ihnen auch in Muſik geſetzt worden | 


und haben fich bejonders in Gejangvereinen 
eingebürgert. Dieje Lieder ſchließen ſich 
enge an Bollsanihauungen, Sitten, Sagen 
und Mythen und deden Bollston und 
Volfsherz jo treiflih, daj3 man fich micht 
wundern darf, wenn fie als Volkslieder 
eine unzerftörbare Statt finden. 
M. 


„Srüh Gott!“ Ein Blatt für Öfter: 
reis deutsche Jugend, Geleitet von Joſef 
Ambros. (A. Pichlers Witwe & Sohn. 
Wien.) Erſcheint menatlid einmal, 

Ale Eltern und Erzieher, weldye ihre 
Kinder vor geiftigem Schaden bewahren 
wollen, müflen Dafür jorgen, daſs ihre 
Zöglinge außerhalb der Schule niht nad 
der verwerflihen Lectüre der befannten 
Schund- und Schandgeſchichten greifen, 
jondern, Daj3 diejeiben wertvolle Jugend: 
ichriften in die Hand befommen, aus wel: 
hen ſie moraliihen Nuten ziehen können. 
Diele Eltern ſchweiſen diesbezüglich noch 
immer in die Ferne und beziehen das 
geiſtige Brot für ihre Kinder aus irgend 


* 
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Ifie gute heimische Producte aus gewiſſen 
Vorurtheilen ignorieren. Es erſcheinen aber 
gegenwärtig auch in Oſterreich verſchiedene 
meiſt vorzügliche Jugendſchriften und Kin— 
derzeitungen, die allen in Deutſchland 
herausgegebenen in keiner Beziehung nach— 
ſtehen und deshalb wert ſind, allgemein 
bekannt und verbreitet zu werden. Zu den 
beſten dieſer Art gehört die Monatsſchrift: 
„Grüß Gott!“ 

Wie Julius Lohmeyers „Deut: 
ſche Jugend“ in Deutjhland, jo wirlt 
in ähnlich hervorragender Weiſe Rudolfs 
„Oſterreichs deutſche Jugende (Meichen« 
berg) und Ambros' „Grüß Gott!* in 
Dfterreich als bedeutende Yugendzeitichrift. 
| „Grüß Gott!“, das fih mährend 
Ijeines fünfjährigen Beftandes die Gunit 
|von vielen Wamilien erworben und zu 
jeinem echten und reiten Lieblingäblatte 
der Finder geworden ift, wird größtentheils 
von pädagogisch gebildeten und erfahrenen 
|Schulmännern geſchrieben und fteht unter 
Hi bewährten Leitung des Oberlehrers 
Joſef Ambros. Es enthält eine bunte Fülle 





* belehrenden und unterhaltenden Auf— 
ſätzen aller Art, bringt leicht faſsliche Er— 
zählungen aus der Geſchichte und dem 
Leben der Menſchen und Thiere, dann 
Märchen, Fabeln, Gedichte, Lieder, luſtige 
Anekdoten aus dem Schulleben, Räthſel 
u. j. w. u. ſ. w. 

Wir können daher dieje Jugendzeit: 
ſchrift allen Eltern und Erziehern auf das 
beſte empfehlen. 

Koloman Kaifer. 


Die elegante Welt. Handbud der vor: 
nehmen Lebensart im geſellſchaftlichen und 
schriftlichen Verlehr. Mit zahlreichen Brief: 
muftern, Lexilon des guten Tone, Denk: 
ſprüchen, Toaftentwürfen und Fremdwörter— 
bu. Unter Mitwirtung hervorragender 
Autoritäten herausgegeben von Franz von 
Schönthan. (Berlin. Verlag für Sprad: 
und Handelswiflenichaften. 1892.) 
| Wir halten jolde Anleitungen zum 
guten Tone für gebildete Kreiſe als über: 
flühfig, für ungebildete als unbraudber, 
| für halbgebildete als fchr pafiend; fie ha— 
‚ben aljo ein großes Publicum, Wenn 
ſolche Werke noch Gehalt und Fern im 
Auge hätten und tiefer gründeten als es 
die flache Herfömmlichleit verlangt! Wenn 
\fie 3. B. eine Hausfrau belehren wollten, 
wie fie mit den Dienftboten zu verfehren 
habe, eine Sade, welche die meiſten unjerer 
Frauen jchlehterdings nicht treifen! Aber 
: derlei fteht in feinem Lexikon des guten 
Tones, Nein, ein Recept, wie man mit 
Mühe und Fleiß ein flaher Formenmenſch 
werden fönne, loben wir nidt. M. 








einer ausländiihen Bücherfabrit, während | 
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Dombrowsky. Roman von Ernft Ed: 
ftein. Zwei Bände (Dresden. Alfred 
Haudidild. 1892.) 

Wieder einmal ein guter Roman. Die 
interefjante Ehegeſchichte eines Künſtlers, 
mit großen Feinheiten in der Motivierung 
und Charalteriſierung erzählt. Das Buch 
iſt leſenswert, in mancher Beziehung ſogar 
ein Juwel. M. 


Aus dem Idofe der Zeit. Dichtungen 
in Bildern von Yulius Konrad. Mit dem 
Bildniſſe des Verfaſſers. (Berlin. Struppe 
& Wintler. 1892.) 

Liebe der Schöpfung. Gold. Verſchwie— 
gene Noth. Aus der Milliarden-Ara. Aus: 
wanderung. Menſchenhandel. Heuchelei. 
Capital und Arbeit. Krieg. Völlerfrieden. 
Diefe und andere Capitelüberjchriften der 
in Sonettenform geftellten Dichtung zeigen 
ſchon, mit wel widtigen, in unjer eben 
Ihneidenden Dingen der Verfaſſer ih ab: 
gibt. Er ift ein Jdealift von jener Gattung, 
deren Idealismus eine Praris höherer 
Art ift, weil ihre Zeit einft fommen wird. 
Uns thun ſolche Geifterftiimmen wohl, fie 
beleben unjern Weltglauben und ftärten 
unjer Herz. M. 


Im Berlage von M. Breitenftein 
(Wien) ericheint unter dem Titel: „Grill: 
parjers Frauengeſtalten“ ein Werk, weldes 
geeignet fein dürfte, den Namen Grill: 
parzers und den Ruhm jeiner Dichtungen 
tief ins Volk zu fragen, denn es gibt fein 
mächtigeres Mittel, um einen Dichter populär 
zu maden, als des Zeichners Stift. 

Das neue Werk wird alle jene herr: 
lichen Geſtalten, welde Grillparzer er: 
jonnen, zum erftenmale durch meiſterhafte 
Jluftrationen in mehr als 200 Xildern 
jur lebensvollen Anjhauung bringen. 

„Brillparzers Frauengeſtalten“ bringt 
eine Schilderung und Charalteriſtik aller 
jener Frauen, welde ®rillparzer jo un: 
vergleihlich darzuftellen wujste, zugleich aber 
eine jehr erihöpfende und intereflante 
Slizze aller jeiner Werte. 

Das joeben eridienene erite Heft, 
welches die 
eine Probe von der Ausführung dieſes 
Planes. V. 


Aus dem Adlergebirge. Erinnerungen 
und Bilder aus dem öſtlichen Deutſch— 
Böhmen von Tr. Eduard Langer. (Prag. 
Dominicus.) In dem Bude „Aus dem 
Adlergebirge“, von dem der erfte Band 
eben erſchienen ift, unternimmt e8 Dr. 


Langer, Land und Leute feiner Heimat 
darzuitellen, ihre Mundart und ihre ori« 


„Sappho* behandelt, gibt uns | 


ginellen Charaktere vor uns Iebendig zu 
machen, uns ihren waderen Lebensfampf 
zu veranſchaulichen und ihren beften Söhnen 
ein Dentmal zu jehen. So maden uns 
zunächſt die „Studentenftreihe*, launige 
Stizzen, mit dem Gharalter der Gegend, 
mit volfsthümlihen Schnurren und Schwän— 
fen, mit köſtlichen Sonderlingen der Klein— 
ftadt veriraut. Der Abichnitt „Land und 
Leute” beihäftigt fi in dieiem Bande vor: 
wiegend mit den dichteriichen Talenten, die 
aus dem Wdlergebirge hervorgegangen find. 
Gulturgefhichtlich intereflant ift die Efizze 
über den Rokitniher Naturdichter Brinte, 
mit deifen urwüchſigen Neimipielen uns 
Langer belannt madt. Ein Gapitel über 
die Grulider Mundart und eine launige 
Kriegsidylle aus dem Jahre 1866 — 
den erſten Band. 


Des Anaben Wunderhorn. Alte deutiche 
Lieder, gefammelt von 2. von Arnim und 
E. Brentano. Neudrud der Heidelberger 
Originalausgabe, mit Einleitung und Ans 
merlungen herausgegeben von Dr. J Eit: 
linger. „Bibliothet der Gejammtlites 
ratur (Dito Hendel, Halle a. ©.). 

Bisher fehlte es an einer wohlfeilen 
und zugleich gediegen ausgeftatteten Aus: 
gabe von „Des Knaben Wunderborn“. 
Dieiem Übelftande ift durch die vorliegende 
Neuausgabe abgeholfen, denn was äußere 
Ausftattung und billigen Preis anbetrifft, 
leiftet diefelbe, wie nah den bisherigen 
Publicationen diejer beliebten Sammlung 
auch nicht anders zu erwarten war, Bor: 
treffliches. Infolge der beigegebenen kurzen 
und fahlihen Anmerkungen dürfte dieſe 
Ausgabe fi für Schulen noch beſonders 
eignen. V. 


Tür die fröhliche Jugend. Gabe eines 
heiteren SKinderfreundes, von Daniel 
Sanders. Jlluftriert von Hans Loosden. 
(Berlin. Hans Lüftenöder.) 

Zu hübſchen Gedichten überaus reizende 
farbige Bildchen. Als Anhang etwas Dra: 


| matifches und zwei Lieder mit Noten. 


M. 


Soeben ift die Dctoberjerie der Bib- 
lioihek der Gefammtliteratur erichienen. 
(Otto Hendel. Halle a. ©.) 

Diejelbe enthält: Arnim Brentano, 
„Des Knaben Wunderhorn*, Neudrud der 
Heidelberger Originalausgabe, mit Gin: 
leitung und Unmerfungen herausgegeben 
von Dr. J. Ettlinger; Webers „Demo: 
fritos* XVI. Bänden: Die Satire; Eme— 











rih Madäh: „Tie Tragödie des Menſchen“, 
dramatiihe Tichtung; dem ungarischen 
Driginale nachgedichtet von Eugen Planer; 
Denril Ibſen, „Ein Vollsfeind“, Schau: 
jpiel in fünf Wufzügen; aus dem Mor: 
wegiſchen überjegt und eingeleitet von Y. 
GE. ®oeftion. 


Iugendgrüke. Neue Geſchichten für die 
Kinderwelt. Bon Dietrih Theden. 

Thedens Stärke liegt in der Wahl 
der anipredhenden Stoffe und in der 
ſchlichten und dod tiefen, zum Herzen 
dringenden Eprade. Er vermeidet «3, 
Düftere Bilder, die der jonnigen Anſchau— 
ungsweife des Kindes fern tiegen, aufzu— 
rollen und durh Vorführung der Nadıts 
jeiten des Lebens abzuſchrecken; er will das 
Gute im Finde anklingen laffen und durd 
deſſen Pflege den jugendlihen Lejer das 
Unſchöne und Gemeine fliehen laſſen. V. 


Dem „Heimgarten” ferner zugegangen: 


Otto Ludwigs gefammelte Schriften. Bis 
zur 24. Lieferung erjchienen. (Leipzig. Fr. 
W. Grunomw. 1891.) 

Btafi. Eine Geſchichte aus dem bai— 
riſchen Walde, erzählt von Otto von 
Schaching. (Stuttgart. Deutiche Verlags: 
anftalt 1891.) 

41812* oder die Hülder des Raiſers. 
Bon Ludwig Rellftab. (Weimar, 
S chriftenvertrieb3anftalt.) 

Die wilde Madonna. Novelle von Ju— 
lius Freund. (Berlin. Richard Wilhelmi, 
1891.) 

Schlern:Bagen und Märden von Mar: 
tin Meyer (Innsbruck. Wagner'ſche 
Univerfität3:Buhhandlung. 1891.) 

Grillparjer » Studien. Bon Dr. Adolf 


Lichtenheld. (Wien. Carl Graejer. 
1891.) 
Cheodor Körner. Erinnerungsblätter, 


gejammelt aus Anlajs der Wiederfehr jeines 
bundertiten Geburtstages von der Leſe— 
und Redehalle der deutihen Studenten in 
Brag. (Prag. Ottomar Beyer. 1892.) 

Drei WMonale Fabriksarbeiter und 
Handwerksburſche. Eine praltiihe Studie 
von Paul Göhre,. (Leipzig. Fr. Wild. 
Grunow. 1891.) 

Die Yorzüge der deutfhen Bprade. Ein 
Wort an Lehrer und Laien von Prof. 
Dr. med. Hegenwald. (Münden. Konrad 
Fiſcher. 1891.) 

Allerkand Spradhdummheilen. Kleine 
deutihe Grammatik des Zweifelhaften, des 
Falſchen und Häjsliden. Gin Hilfsbuch 
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für alle, die ſich öffentlich der dentſchen 
Eprace bedienen. Bon Dr. Buftav Muft- 
mann. (Leipzig. Fr. Wilhelm Grunom. 
1891.) 


Bur Reform unferer Dolksliteratur. Bon 
Dtto von Leirner. (Derausgegeben tm 
Auftrage des Bereines für Vollsliteratur 
(Berlin. ©. Drewitz) 

Heil dir, mein Öfterreig! Deutſche 
Lieder aus der Gegenwart, gedichtet bei 
Gelegenheit der Wiener Preisausfchreibung. 
Bon Prof. Ritter Uli Schanz. (Leipzig. 
Hermann Hüthel) 

Önerreihhs YHuldigung Seiner Majeftät 
dem Kaifer Franz Joſef I. Lied im Boll: 
ton. Dem „Rothen Kreuz“ gewidmet von 
Conrad Bayer. (Wien. F. Röhrid).) 


Zriede fei mit Euh! Bon Camillo 
| Balerian Sujan. (Wien. Carl Konegen. 
1891.) 


Wetterleudhien. Moderne Gedichte von 
U, von Sommerfeld. (Züri. Verlags: 
magazin. 1891.) 


Bonnwendfener. Lieder von Bictor 
Hardung.iZürich Verlagsmagazin. 1891.) 


Tlügelfdjläge des neuen Bahrhunderts. 
Gedichte von Wichers von Gogh. (Zürich. 
Berlagsmagazin. 1891.) 

Die Dioskuren. Literariſches Jahrbuch 
des erften allgemeinen Beamtenvereines der 
öfterr..ungar. Monardie. 21. Jahrgang. 
(Wien. Carl Gerolds Sohn. 1892.) 

Das zwanzigfte Bahrhundert. Deutjch: 
nationale Monatshefte. I. Jahrgang. 
(Berlin. Hans Lüftenöder.) 

Literarifce Monatshefte. Herausgegeben 
von Ottolar Stauf von der Mard und 
Hans Hadmiger. (Wien.) I. Jahrgang. 
1. Heft. 

Tür das Deulfhihum im Auslande. Organ 
des „Allgemeinen Deutihen Schulvereines*. 
Nr. 1. 1. Jahrgang. (Berlin. 1891.) 


Deutfcnationales Jahrbuch. Herausge: 
geben von Karl Pröll, Zweiter Jahr: 
gang. (Berlin. Hans Lüftenöder.) 

„Das Recht der Eeder.‘‘ Eine Zeitichrift. 
Herausgegeben von der Deutſchen Schrift: 
fteller:Genofjenichaft in Berlin. 

„Antifemitifh.“ Eine Reijeunterhaltung. 
Mitgetheilt von Otto Lichtmann. 
(— Berlag der „Seitihmwingen*. (Reichen— 
berg i. 8. 1891.) 





„Wiener Humor.“ Dritte Serie. In 
25 Heften. EE. Daberfow, Wien.) 
„Der Urgemülhliche.“ Heft 1, in 10 


Heften. (E, Daberfow Wien.) 


| Über die Pilege der Schönheit. Bemer: 
fungen einer Tame vom Stande. Zweite 
vermehrte Auflage. (Hartleben. Wien.) 


Heinrich & Kemke Buchhandlung und 
Antiquariat. (Berlin,) Berzeihnis XXIV: 
Bölterpigchologie, 

Sager:Ratalog Ar. 10. Ton J. Eifen: 
ftein & Co. Buchhandlung und Antiquar. 
(Wien.) 


Poftkarten des „Heimgarten“. | 


* Das „Grazer Bollsblatt* vom 7. Nor | 
vember ſchreibt Folgendes: „Im fehzehnten 
Jahrgange feines „Deimgarten*, erftes Heft, 
Seite 31, wirft Rofegger die doch aud jo 
hochpoetiſche Geftalt der jungfräulichen 
Madonna um und madt fie zu einem 
gewöhnlichen Finderreihen Werbe.“ — Um 
die völlige Unrichtigkeit dieſes Ausſpruches 
zu erfennen, leſe man auf genannter Seite 
in dem Artilel „Uber deutihe Geſchlechts— 
namen“ von Theodor PBernaleten die 
Zeilen 12—17, auf die fih die Bemerfung 
des clericalen Blattes bezieht. Den 
Schriftgelehrten der clericalen Zeitungen 
jcheint überhaupt der Atheift Lieber zu fein, 
als der freimithige Belenner des Ehrijten: 
thumes, Wenigſtens werden von ihnen die 
allermeiften der höchſt einflufsreichen atbeiftis 
ihen und naturaliftifhen Schriftfteller und 
Dichter mit Net in Nuhe gelaflen, während | 
man nıir bei jeder Gelegenheit — und wäre es | 
eine noch jo unpajiende — eins zu ver: 
ſetzen tradhtet. 

6 9, rag: War zu herb gegen 
einen Mann, der jih um Graz vielfad 
verdient gemadt bat. Bei feinem Schloſsberg— 
project mag die Tochter Gottes Phantafıe 
ja wohl ein wenig miigearbeitet haben, 
doch dais e5 deshalb auf dem Sclojsberge 
gerade jo bleiben müſſe wie es heute it, | 
ichen wir nidht ein. Das Schöne daran 
foll erhalten bleiben, das Häjslihe muſs 
weg. Hälslih ift 3. B. auf dem Schloſs— 
bergplateau das Wächterhaus gegen die 
Grabenfeite bin. Diefe Hütie haben wahr: | 
icheinlih Engel aus einem croatiichen Torfe 
zu Ehren des ihönften Punktes der Steier: 
marf auf den Grazer Schloiäberg getragen. 
Häfslich und mwiderfinnig ift das dem 
Glodentburme angellebie Wirtshäuschen, 
genannt „zur Hochalm“; gehört die Schente 
zum Thurme, oder der Thurm zur Schenke? 
Unheimlich, ohne romantisch zu fein, iſt Das 
Wäldchen mitten auf dem Schlojäberg: 
plateau mit feinen Geheimnijien. Wenn 
auf dem Scloisberge ein ſtilvolles Gaſt— 
haus fteht, in welchem man zu allen Tages— 
zeiten eine friſche Taſſe Kaffee, ein gutes 
Glas Wein belommen, und von welchem 
man auch bei Wind und Weiter eine Aus: 
fiht auf die Stadt und Umgebung genichen | 
lann, jo wird das gerade fein Unglück ſein. 
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In diefem Einne wird etwas geſchehen, 
und mem verdanfen wir die Anregung 
dazu? Der Fortihritt ift immer ein Wag— 
nis. Und muihig zum wagen ift nur der 
DO ptimift. 

Wir werden um die Aufnahme nach— 
ſtehender Zeilen erfuht: „Mit dem Plane 
beichäftigt, eine eingehende biographiid- 
literarifchshiftoriiche Arbeit über Adalbert 
Stifter abzufallen, erlaube ih mir, an alle 
Freunde des Dichters die Bitte zu richten, 
Briefe von oder an Stifter, etwaige Aufſätze, 
Gedichte oder dergleichen von ihm, die noch 
nicht veröffentlicht find, oder auh Mit: 
theilungen über ihm nabegejtandene Per: 
jönlichleiten, jei e8 im Originalen, melde 
auf Wunſch dantend zurüdgefchidt werden, 
oder in Abſchriften an meine Adreſſe ge: 
langen zu lafien. Auch etwaige Stamm: 
budblätter, Mittbeilungen von Recenfionen 
der Merle Stifter3 in wenig befannten 
älteren Journalen, Abſchriften von Schrift: 
ftüden, welde für den Lebenslauf des 
Dichters wichtig find, und ähnliche gedrudte 
oder handihriftliche Blätter würde ich mit 
großem Danke entgegennehmen. Dr. Anton 
Schloſſar, Euftos der k. k. Univerfitäts: 
Bibliothek in Graz.“ 

3 3, Win: Merlwürdig ift, daſs 
manche Leute (wir ſprechen nicht vom Militär) 
ganz nervös werden, wenn fie vom Friedens: 
congrefje hören. Wenn kein Krieg mehr in 
Sicht wäre, das thäte ihnen unendlich leid. 
Solche belehrt niemand als —,dasSchlachtfeld. 

3. 9. R., Gras: Der Verein „Aſyl“ für 
arme Privatlehrerinnen, Erzieherinnen und 
Bonnen (Hauptfit; in Graz), ift Ihrer Unter: 
Hügung jedenfalls würdig. Tiejer humani— 
täre Verein gewährt dürftigen Lehrerinnen, 
Erzieherinnen, joweit e8 in jeinen Kräften 
ftebt, Hilfe und Schub. 

KR. R, Wien: Danf. Theils jhon in 
diejem Hefte. Bollägiangeln, wenn nod 
nicht veröffentlicht, willfommen. 


T. O., Seoben: Das Recht des Erft: 
abdrudes aller Nofeggerihen Schriften hat 
nur der „Deimgarten“. Nach druckrecht aus 
dem „Deimgarten" oder den Büchern Ro: 
ſeggers kann bei den betreffenden Ber: 
lagshandlungen erworben werden. Unbe: 
rehtigten Nahdrud, der leider immer 
häufiger wird und den Verlag wie den 
Autor ſehr ſchädigt, müſſen wir gejeglich 
belangen. 

3.0 8, Graz: Für Alpenroſen und 
Edelweiß fehr verbunden. Den Lorbeer 
jelbftverftändlih nur Ihnen für Ihre jehr 
claffijhe Bildung. Aber warum in der 
zweiten Strophe auf ſich jelber ftiheln? 

* Bitten, unaufgefordert Beiträge nicht 
zu ſchicken. Wir übernehmen dafür feine 
Verantwortung. 


für die Rebaction verantwortih F. A. Mofegger. — Druderei ‚Xeylfam“ ın raz. 
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XVI. Jahrg. 





Ein Rebell. 


Geſchichte aus deutſcher Heldenzeit von P. R. Rofegger. 
(Fortjegung.) 


Bd) denke, wir Tiroler thun ein wie er eben im Begriffe geweſen, einem 


biffel Herrgott fpielen. 


bw) 


3 
* a 
* 


n Brixen hatten fie zu jener 

s Zeit feinen Arreſt. So mujste 

man den Menfchen in die 
ZTodtenlammter einfperren, auf dem 
Friedhof. Es war ein ganz verfommener 
Burjche, fein Gewand aus grauer jer- 
fahrener Leinwand, feine Glieder ſchlank 
und mager, fein Geficht eingefallen, 
lehmblaſs und ſommerſproſſig und mit 
ſchwulſtigen Lippen, kurzer aufgeftülpter 
Naſe, matten hervorftehenden Glotz— 
augen ohne Brauen, fuchsbraunem 
zerfilztem Haar. Er war ftets im 
Lande umbergelungert als Karten— 
jpieler, Taſchenſpieler, als Falſch— 
fpieler zu Bozen ſchon geſeſſen. 
Später ald Wilderer verfolgt und 
num ertappt auf dem Sclachtfelde, 


Kofegaer's „„Geimgarten'*‘, 4. Geft, XVI. 


gefallenen Soldaten den Wing dom 
Finger zu ziehen. 

Diefer Meuſch war ein entfernter 
Verwandter des Rampesbauer, daher 
hatte man den Rampesbauer umganz 
gen, als die Alteiten mun zuſammen— 
famen unter der Eiche dort, um zu 
berathichlagen, was mit dem Wichte 
zu gejchehen habe. 

Es war ein im Lande noch nie 
dagemwejener Fall, man rieth hin und 
ber, welchem Gerichte der arme Sün— 
der einzuliefern ſei, und konnte nicht 
Ihlüffig werden. Da trat auf einmal 
der Rampesbauer unter fie und jagte: 
„Des Fabians wegen jeid ihr bei- 
ſammen.“ 

„Ja, ja”, antwortete der Staufer, 
„es iſt hart, aber du kannſt ja nichts 
dafür. Geftraft mufs er werden.“ 

„Das dente ich wohl ſelber“, ver= 
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fegte der Rampesbauer. „Und ic 
meine, es ift in diefem alle auch gar 
nicht ſchwer, ein gerechter Richter zu 
ſein.“ 

„Die wäre dein Dafürhalten?“ 

„Mein Dafürhalten wäre“, alfo 
antwortete der Nampesbauer, „dais, 
wo jo viele Unfchuldige erſchoſſen 
worden find, man auch mit den 
Schuldigen kurzen Procef3 machen 
ſoll.“ 

„Alſo zum Tode?“ 

„Die heiligen Sterbſacramente 
ſoll man ihm früher reichen, damit 
ſeiner Seligkeit von der Seiten nichts 
im Weg ſteht.“ 

„Und wann das ?* 

„Auf was foll er noch warten ? 
Nicht lange Todesangit möcht’ ich 
für ihn erbitten, weil er jchon mein 
Vetter if. In einer Stunde kann's 
ja wohl vorbei fein.“ 

„So meinen wir auch“, fagten 
fie alle, und die Sache war abgethan. 

Hernach giengen fie in den Dom, 
wo ein feierliher Dankgottesdienft 
abgehalten wurde, wegen des errun— 
genen Sieges. 

Nah demjeben waren mehrere 
Führer und Kämpfer bei den Kapu— 
zinern auf einen Krug Wein geladen. 
Es jollte das weniger eine Eiegesfeier 
jein, als eine Rathsverſammlung darüs 
ber, was nun weiter zu thun fei. Denn, 
dafs die Kämpfe am Eifad und an 
der Rienz nicht das Ende waren, ſon— 
dern vielmehr der Anfang, das war 
wohl allen Har. Daſs der gewaltige 
MWelteroberer fich nicht von der hand— 


voll Bauern würde fehreden laſſen, 
dad wuſste jeder; der Bonaparte 
hatte die Kraft, über Nacht ganze 


Armeen aus dem Erdboden zu ſtam— 


pfen. Uber die Tiroler hofften auf 
Gott und die Dfterreicher. 
Allerdings  verlautete ein loſes 


Maul, und zwar gerade auf dem 
Wege vom Dom zum Stlofter: Die 
DOfterreiher möge man wohl lieben, 
aber hoffen jolle man nur auf Gott 
allein — es wäre ficherer, 


Das loje Maul gehörte dem Häus— 
ler Thomas, 

„Au!“ rief der Griegader, „wenn 
wir zum Weinkrng gehen, ift der 
Thomas auch dabei.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Beim Boarnderſchießen hat 
ſich nicht ſehen laſſen.“ 

„Wer?“ 

„Der Thomas.“ 

„Ich? Ich nicht beim Boarnder- 
hießen ?* begehrte der Häusler auf. 
„Bin ich nicht beim Bimsteih ge— 
ftanden von Früh bis Mittag und 
bab hinüber gepfeffert! Nachher haben 
aber die Lümmel angefangen Kar— 
tätichen herzufchleudern, und im den 
Teich, daſs der Moraft ganz abſcheu— 
lich ſpritzt und mir mein ganzes 
Sonntagsgewand wild macht. Da 
hab’ ih mir gedadt: Hol's der 
Ganggerl, mein ſchönes Gewand lafs 
ih mie mit verderben, die Boarn 
faufen mir fein neues! und bin heim— 
gegangen.“ 

„Thomas“, belehrte Hierauf der 
Griesacher. „Merk' dir’s, wenn man's 
mit den Boarn zu thun Hat, da legt 
man nit das bejjere Gewand an.“ 

„SKannft wohl recht haben, Nach— 
bar, aber einen Krug Wein werben 
fie doch wert fein, die fechzehn, die 
ich niedergelegt hab'.” 

Hernach ſaßen fie im Nefectorium 
des Kloſters durcheinander, die Ka— 
puziner in braunen Kutten und lan— 
gen Bärten und die Bauern und 
Bürger und die Wirte der Umgebung. 
Auch Peter Mayr war da, der Wirt 
von der Mahr, der dor lauter An— 
ordnungen noch micht zubanfe ge= 
weſen jeit der Schladt. Die Todten 
mujfsten begraben werden, die Ver— 
wundeten mufsten unter Dach und 
Fach gebracht werden, die zerftörten 
Brüden muſsten zur Noth hergeſtellt, 
den Leuten der niedergebrannten 
Häuſer mufsten Hütten geſchafft wer- 
den. Daſs er gejund jei, hatte der 
Mahrwirt feinem Weibe jagen laſſen, 
und das iſt in Sriegszeiten genug. 


et 





Der Rampesbauer war ebenfalls ! 
zugegen, aber recht, abgemattet und 
Heinlaut. Er war Dfterreicher fuchen 
gegangen, hatte aber feine gefunden. 
Das halbe Puſterthal hatte er durch— 
laufen. Zu Welsberg hatte man ihm 
gejagt, der öjterreichiiche General Ca— 
jteller babe in Lienz und Silian ſchon 
Quartier bejtellt, aber die Billacher 
Frauen wollten ihn nicht Toslaffen. 
Dingegen babe er, jo erzählte ver 
Rampesbauer, unterwegs don einem 
anderen gehört. Der Bruneder Steuer— 
einzieher jei wieder im Land, 

„Der Kulber?“ fragten fie. „Der 
ins Ealzburgifche und Steiriſche ge— 
gangen it, um Beifland zu fuchen ? 
Was mag der ausgerichtet haben?“ 

„Mas er ausgerichtet hat, weiß 
ih nicht. Es Hat ja auch geheiken, 
dal er nah Schärding zum Hof— 
Ihag gehen will, um für Tirol Geld 
zu faſſen.“ 

„Kein zumwideres Gejchäft“, meinte 
der Häusler Thomas. „Mit Gold und 
Silber thut ſich's gemüthlicher um, 
wie mit Pulver und Blei. So Herren 
fönnen e3 fich halt aufchiden.” 

„Es iſt ein Ping“, redete der 
Griesadher drein, „wenn wir fein 
Bulver Haben, jind mir derſchoſſen, 
und wenn wir fein Geld haben, find 
wir auch derjchofjen.“ 

Der Bruder Pförtner kam herein 
und berichtete, daſs ein bairijcher Reiter 
in den Hof geiprengt fei. 

Rah erhoben jih die Männer 
von ihren Sitzen. 

„Schwenft er eine weiße Fahne?“ 
fragte der Kreuzwirt. 

„Schwenten thut er nichts, aber 
die Treppe poltert er herauf.“ 

„Der kommt Frieden anzubieten.“ 

„Beben wir ihn?“ 

„Wenn fie aus dem Lande ziehen, 
anders nicht”, aljo jagte Peter Mayr. 

Da Iprang die Thür auf und 
der bairijche Reiter trat raſch ein. 
Finſter blidten ihn die Männer an, 
da rief er mit ausgebreiteten Armen: 
„Nun?“ 


— 


„Kulber!“ ſchrien mehrere zugleich. 

„Ja, Kulber, der Steuereinzieher 
von Bruneck“, ſagte der Ankömmling. 
„Da bin ich wieder.“ 

„Und wie kommſt du in dieſe 
Haut?” fragte der Kreuzwirt von 
Briren. 

Kulber ſchob mit dem Finger auf 
jeiner linken Bruft eine baieriſche 
Medaille beifeite, da ſah man im 
Tuch eine zerriffene Stelle. „Da, bei 
diefem Loch bin ich hereingekommen. 
Am Bas Strub bin ich vorhanden 
gewejen beim großen Scharmüßel”, 
jo erzählte Kulber. „Aber zu fpät. 
Dort find fie uns hereing-brochen, find 
unjer zu wenig gewejen, und ihrer 
in hellen Daufen, wie die Heufchreden 
des Königs Pharao. Ich im Buſche 
warte auf den Nachtrab und juche 
mir einen feurigen Rappen aus. Wie 
es dunkelt, ſchieß ich den Reiter 
herab. Alsdann ich meinen Tiroler— 
kittel aus, in des Reiters Uniform 
hinein, auf den Rappen, und trab, 
trab den Baiern mach, mit ihnen 
marjchiert, Proviant gefafst, einquar— 
tiert, alfo zwei Tage lang.” 

„Und nicht entlarbt worden ?“ 

„Die Baiern Habe ich nicht ge- 
fürdtet. Die Unordnung ift vor lauter 
Siegesjubel und Bellialität, die fie 
verübt Haben, uubejchreiblihd groß 
gewejen. Aber die Tiroler Kugeln, 
vor denen habe ich Reſpect gehabt, 
in meinem Baiernrod. Durch das 
Achenthal und Innthal her und bis 
Hall, alle Augenblid pfeift vom Fels 
oder Strauch Her eine Kugel. Daſs 
jo ein Stüdel Blei auf baieriſch 
Tuch losgeht, veriteh’ ich, aber es wird 
auch vor der tiroleriichen Haut, die 
dahinterftedt, kaum Halt machen. 
Ih dank’ ſchön! hab’ ich mir gedacht, 
nichts auf der Welt jo gefährlich, als 
jegt ein Baier fein in Tirol. Zu 
Hall, Innsbruck und bis über den 
Brenner herab iſt's mir und dem 
Rappen gut ergangen, da ift mod 
alles weiß und blau. Vom Brenner 
bis Sterzing gemifcht, da Hat der 
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Sandwirt gemmitert. 
Sadtud auf die Säbelfpige gebunden, 
mit diefer Friedensfahne bin ich glück— 
fih bis Briren gekommen. Und dabier 
zu Briren verfaufe ich das baieriſche 
Gewandel an einen Juden,“ 

„Und dahier zu Briren baben 
wir feinen Juden“, entgegnete im 
gemütblichen Ton der Prior. 

„Dann vermach' ich’3 den Ka— 
puzinern.“ 

„Mitſammt dem Rappen?“ 

„Den behalte ich ſelber, auf dem 
will ich bei der nächſten Schlacht in 
den Himmel reiten. Und jetzt ſoll mir 


einer draußen den Braven abjatteln, 


ih bin durſtig.“ 

Gar wunderlich nahm er fih aus, 
der Heine blaſſe ſchwarzäugige Mann 
in der baieriihen Uniform, die ihm 
überall zu groß war. Die haftigen 
Bewegungen der Arme, des Dauptes, 
das heiße Augenſprühen nah allen 
Seiten Hin, das ganze erregfame 
Mejen des Mannes hatte gerade 
nicht viel Redenhaftes, verriet hin— 
gegen eine leidenfchaftliche Seele. 

„Nun trinfe Wein, Kulber, md 


dann rede Wahrheit“, alio jprach der 


Prior und fchentte ihm den Krug 
voll. Peter, der Mahrwirt, hatte Tich 
an feine Seite gerüdt und fragte ihn 
in eruſthaflem leifem Zone: „Nu, 
wie fteht’3 drüben?“ 

Dierauf antwortete Kulber: „Frei— 
lich wohl Ihlimm. Hinter Inmebrud 
verflucht ſchiimm. Ihr könnt euch’s 
allmiteinander nicht vorſtellen, wie 
ſchlimm.“ 

„Du erſchrechſt mich!“ 

„Zu Innsbruch, da paſſiert's, da 
hab' ich mich unterhalten. Haben ſie 
gerade bei meinem Durchmarſch den 
Dittfurt erſchoſſen.“ 

„Den Baierngeneral? Vivat!“ 

„Hat's lange genug getrieben.“ 

„Bor dem Striegägericht ?* 

„Bor dem Bollsgeriht. Mitten 
in der Stadt, im Gefecht. Bon drei 
Kugeln durchbohrt.” 

„Bivat, Innsbrucker!“ 


Zar _ 


Mein weißes ı 


„sa, denen gienge es jegt ſchlecht, 
den Innsbruckern. ber die Baiern 
und Franzofen fürchten den Anderl. 
Der rudt gegen die Dauptftadt. Auf 
dem Brenner habe ich ihn begegnet, 
er lälst euch grüßen und ihre follt in 
Bereitichaft fein.” 

„Das find wir“, ſagte der Mahr— 
wirt. „Ich bring’ dir's, Kulber, für 
die gute Botſchaft!“ damit trank er 
ihm zu. 

„Bringen kannt mir's, Mabrwirt, 
trinfen kaunſt auch“, ſagte Kulber, 
„ich bin aber halt noch nicht fertig.“ 

„Ja geb, jo red’.“ 

„Dass uns bei Paſs Strub jo 
viele Baiern bereingefommen ſind, 
hab' ich euch ſchon gefagt.“ 

„Wir werden ihnen ſchon wieder 
binausbelfen.“ 

„Habt ihr vom Ebel einmal was 
gehört ?* fragte Kulber und ſchaute 
mit glühenden Augen in die Runde, 
„oder vom blutigen Soliman etwas, 
wie er in Steiermark und Krain und 
in Ungarn gewirtichaftet Hat? Män« 
ner, ich jage euch, das waren Dörcher 
(mit Plachenwägen herumziehende 
Bettelleute), arme, gutmüthige Dörcher 
im Vergleich zu dieſen Baiern. — Vom 
Paſs Strub bis zum Jun herein 
ſteht kein Dorf, das nicht gebrand— 
ſchatzt wurde, kein Hof, der unver— 
ſehrt wäre. Habt ihr denn feinen 
Brandgeruch wahrgenommen, da her— 
‚üben im Eiſackthale? Nicht? O Herr— 
gott, wie Hoch müſſen deine Berge 
‚fein, die dazwiſchen ftehen! Nächte 
‚lang bat man auf allen Kirhenuhren 
im Achenthal und im untern Ziller« 
thal jehen können, wie viel es an der 
Zeit iſt. So viele und fo große 
Freudenfeuer hat noch fein fiegreicher 
Feind angezündet, als die Herren 
von Münden, Mo die find gezogen, 
‚da ftehen heute noch die roftbraunen 





Brandftätten, Pie Thäler find wie 
ausgeſtorben, wehe dem, der micht 
‚ins Hochgebirge floh!” 
„Niedergemacht !* 
„Heiliger Gott, wenn fie Die 


Wehrloſen bloß niedergemacdht hätten ! 
Gequält, gemartert, geſchunden 
haben fie! Geichändet, gewürgt das 
Kind im Mutterleibe. Kann ich’3 denn 
Jagen? Gibt's denn Worte für die 
Grauſamkeiten, für die nuerhörten 
Zudtlofigfeiten? Die Männer bei 
den Füßen auf Bäume gehentt, die 
Weiber bei den Haaren Hoc .auf 
Kirchenwände gehangen. Zu Ratten= 
berg haben jie einen zehmjährigen 
Knaben nackt ausgezogen und auf 
den ES chlagbaum der Maut gebunden. 
Dei Kigbühel haben fie einer alten 
Frau die Zunge aus dem Leibe ge- 
riſſen. Bei Wörgl Haben ſie einem 
Fuhrmann, der jich wehren wollte, 
die Hände auf den Kopf genagelt —“ 

„Still ſei, Schurf, der du die 
Menſchheit verleumdeſt!“ fchrie der 
Mahrwirt, aufipringend und die 
Fauſt gegen den Erzähler erhebend. 
Diejer ſchwieg dann und jchaute ver: 
blüfft drein. 

„Wenn das wahr ift!* jagte der 
Kreuzwirt und faltete die Hände. 

„Auch gut“, knurrte Kulber 
und machte Miene fortzugehen. Der 
Prior nahm ihn bei der Hand: 
„So nit, fo iſt's nicht gemeint. 
Du ſagſt, was geſchehen ift, dafür 
bift du dort geweſen.“ 

„sh will wicht mehr weiter res 
den“, verjegte Kulber. 

„Als 0b du noch was wüßsteſt!“ 
fragte der Griesacher. 

„Kulber“, bat Peter, „du mufst 
mir Schon verzeihen. weil ich gemeint 
bab’, das Herz dreht’s mir um. — 
Erzähle weiter in Gottesnamen.“ 

Jener ſetzte fich wieder, trank und 
begann mit düfterem Zone: „Die 
Stadt Schwaz am Inn —“ 

„Eine jhöne Stadt, bin jchon 
dort geweſen“, unterbrad der Häus— 
ler Thomas. 

„Sie fteht nimmer. Zwei Tage 
und drei Nächte lang hat fie ge= 
brannt.“ 

„Die Baiern ? Auch die Baiern ?* 

„Wie ein Kirchhof ift der Schutt- 











haufen, liegen gar viele Leute dar— 
unter begraben. Und in der altehr= 
wirdigen Pfarrkirche, die Greuel! die 
Frevelthaten! Die Bruſt der Heiligen 
Magdalena in der Kapelle Haben fie 
al3 Zielſcheibe bei ihren Schützen— 
übungen benützt. Unfere liebe Frau 
auf dein Hochaltare —“ 

Jetzt legte der Brior dem Erzähler 
die Dand auf den Arm und jagte: 
So etwas haben diefe heiligen Kloſter— 
manern nie vernommen und fie ſollen 
es auch nie vernehmen. Ich kann's 
nicht hören, nicht fallen. Gott der 
Herr bat alles gejehen! Der allmäd- 
tige Räder!” 

Alſo erzählte Kulber nicht mehr 
weiter. 

Jetzt neigte wieder der Thomas ih 
vor am Tiſche umd ſprach: „Ich 
habe gehört, daſs drin bei der 
Klaufen fünf Baiern gefangen wor— 
den find.“ 

„Sit fo”, fagte der Kreuzwirt. 

„Bo habt ihr fie denn?“ 

„sin oberen Stadtkeller ſitzen fie.“ 

„Im Seller, die Baiern ?* 


„St aber nichts drinnen als 
Rüben und Krenwurzeln.“ 

„So, fo.” 

„Was jagit, Thomas ?* 

„So, jo, hab’ ich gejagt. Ver— 


hungern laffen müfst ihre fie nicht. 
Ich den! Kameraden —“ 

„Mas meinft, Thomas?“ 

„Sch dent’, was uns der Kulber 
hat erzählt — wir Ziroler thun ein 
biſſel Derrgott ſpielen.“ 

„Herrgott ſpielen iſt nicht leicht”, 
ſagte der Prior. 

„Das, was ich meine, das kön— 
nen wir.“ 

„Was meinſt denn aber ?“ 

„Rächen!“ fagte der Thomas. 

„Leben ſollſt, waderer Menſch!“ 
rief der Kulber und trant dem Häus— 
ler zu. 

Einer, der bisher gejchwiegen 
hatte, der alte Staufer, begann jeßt 
nit dem Kopf zu wadeln und dabei 
murmelte er vor fih in den Krug: 





„Wohl, wohl, an denen foll’3 ver- 
golten jein. Lebendig braten, oder 
mit Ochſen zerreißen, oder — zu 
dumm bin ich, gar mit einfallt mir 
die Marder, die für fie gehört. Gar 
nit einfallt fie mir.” 

Stand Peter auf und redete gegen 
den Staufer hin: „Laſs gut fein, 
Kamerad, jo Großes Hat der Menſch 
nimmer zu richten ; wir find zu arın 
um zu belohnen, und zu arın, um zu be= 
trafen. Wir find arme Sünder. 
Überlafjen wir die Rache dem, der die 
Ewigkeit hat. — Und dann, meine 
ich, ift wohl noch die Frage, ob un— 
jere Baiern für die Unthaten der 
anderen Verantwortung haben? — 
Draußen in Krain baust, wie man 
hört, ein jchredbarer Räuber. Er fällt 
den wehrloſen Wanderer auf der 
Straße an, er wirft Feuer in Dörfer 
und Schlöſſer, er wühlt auf Fried— 
höfen todte Jungfranen hervor, und 
reißt ihnen die Herzen aus der Bruft. 
Ihr habt ja auch gehört von dieſer 
Beitie. Ein Tiroler foll er fein, ein 
gebürtige. Und denkt euch, wenn 
jet die Strainer oder die Staliener 
fommen thäten und wollten uns fau— 
gen und Hängen, weil wir ja für 
den Landsmann Raubmörder büßen 
jollen — was würdet ihr dazu jagen ? 
— ch weiß eine Race, die uns 
Menjchen gebührt: die fünf Baiern, 
die bei uns ſitzen, jollen ſich ſchämen. 
Mir wollen fie jo behandeln, dajs ſie 
ih ſchämen jollen für die anderen 
und für ihr ganzes Vaterland, Wir 
geben ihnen zu efjen, was jeder 
Arme bei uns iſst, und zum Friedens: 
ſchluſs liefern wir fie mit geraden 
Gliedern aus, wie wir fie befommen 
haben. So ift meine Meinung.“ 

„Es ſtimmt nicht!“ rief der Tho— 
mas, „Peter, Beter! deine Meinung ift 
gut, aber die Baiern find fchlecht! 
Es ſtimmt nicht.” 

„Wird aber doch ſtimmen“, ſagte 
der Prior. „Hört ihr, jetzt läutet es 
zwölf Uhr. Jetzt beten tauſend und 
tauſend Chriſten: Vater unſer, ver— 
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gib uns unfere Schulden, al3 auch 
wir vergeben !” 

Der Thomas ſchwieg, murmelte 
jedoch ſpäter, al3 fie auseinander 
giengen: „Es ift leicht reden. Es ift 
leicht verzeihen, wen jelber nichts ge— 
icheben iſt. — Ih möcht doch zum 
Spafs etliche Alpenburfchen zufammen- 
ſuchen, dafs wir uns dieſe fauberen 
Baiern beim Stellerfenfter heransan— 
geln. Die Leute im Ziflertdal und 
die Stadt Schwaz merden wir doch 
beftätigen müffen, wir von dem Eifad. 
Sch will dafiir jorgen.“ 


#o if der Knabe? 


Drüdende Sonnenglut lag anf 
der Straße, als Peter nachhauſe gieng. 
Über der Gegend laflete es, wie Ruhe 
nah dem Sturm. War e3 die Ruhe 
des Friedens, war es die Ruhe der 
Erihöpfung? Die bairischen Behörden 
im Lande thaten, als ob nichts ges 
wejen wäre, fie wertelten weiter, nur 
dajs fie ein biſschen höflichere Worte 
gebrauchten und ſich jegt wohl hüteten, 
etwa dur willkürliche Borfchriften 
gegen Landesgewohnheiten die Bevöl— 
ferung zu reizen. Unter den heimischen 
Führern war verabredet worden, daſs 
in vorgejchriebenen Amtsſachen ſich 
feiner gegen die Ämter auflehnen 
dürfe, denen fomme man nicht von 
unten bei, fondern von oben. Und 
wenn erst die Streiter mit dem Stutzen 
entfchieden, würden die politiichen 
Leute Schon umſatteln. Die bairijche 
Belegung des Thales hatte ſich ver— 
foren, doch giengen Gerüchte, dafs ſich 
in Wäldern feindliche Rotten ſammelten. 

An derlei dachte Peter, als er mit 
Meidtafche und Stußen des Weges 
binfchritt, um endlich feine Familie 
wieder zu fehen und nach fo wilden 
Tagen im Frieden des Hauſes wieder 
einmal zu raten. Schon von weitem 
fah er die Giebel jeines Hanſes ragen 
unter der rothen Wand. Als er, von 
der Straße abbiegend, den kürzeren 
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Fußfteig über die grüne Miefe hin „Peter!“ jauchzte fie ihm entgegen, 
einihlug, begegnete ihm dort fein | „Heute kriegſt einen! Aber Schon einen 
Schwager Auguftin. Der Hatte jet |Jaitigen Schmaß, du guter braver 
alles Kriegerifche abgelegt und war Kerl!“ Und umarmte ihn und herzte 
wieder in feinem priefterlichen Gewande. |ihn und füfste ihn und lachte dabei 
Beter jchüttelte ihm die Hand und | und meinte, 
fragte, ob zuhauſe alles gut wäre. | Er, ruhig und ernft, wie es heim— 
„So gut, daj3, wenn du eine) fehrenden Kriegern geziemt, nahm fie 
böfe Frau bätteft, fie dir bedeuten am Arm umd geleitete fie dem Haufe 
würde, du fönnteft ſchon noch aus- zu. Aber Frau Nothhurga wendete 
bleiben, der Mann fei in einem mehrmals den Kopf, ſchaute wm, 
ordentlihen Haufe nicht nothwendig. wurde unruhig und fragte endlich: 


Aber die Deine ſchaut feit drei Tagen 
alle Minuten zum Fenſter hinaus, ob 
fie nicht endlich kommen aflbeide. 

„Allbeide? Wer denn noch mit 
mir ?" 

Der Briefter ſchaute auf die 
Straße hin und fagte: „It er noch 
hinten? Auf einem Wagen? Der 
Dans.“ 

„Mein Knabe?“ 

„Um den Willen Gottes, Schwa- 
ger, du bringft ihn doch mit?“ 

„Bon wem redeft denn ?* fragte 
Peter und der Athem zitterte nur fo 
in jeiner Kehle. 

Auguftin blieb noch ftehen, hielt 
ihn an der Hand und fagte: „Peter, 
wenn du ohne den Knaben heim 
tämſt! Wenn ein Unglüd gefchehen 
wäre! Die Nothburga! Ich mwollt’s 
wicht mitanjehen !" 

„Der Dans ift doch ſchon ſeit 
drei Tagen daheim!" ruft Peter. „Du 
weist felber, wie ich ihm nachhaufe 
gejagt habe.” 

Auguftin antwortete: „Dann wirft 
erjchreden, Peter. Der Knabe iſt nicht 
nachhauſe gekommen.“ 

ſchaute ſprach— 


Der Mahrwirt 
los drein. 

„Ich habe ſchon nach ihm umge— 
fragt”, fuhr Auguſtin fort, „und nichts 
erfahren. Da Hat’3 geheißen, er wäre 
jiherlich wieder beim Bater in Mühl: 
bach oder in der Stadt drinnen.” 

„Und das Kind wäre nicht da= 
heim?“ fragte Peter. Jetzt kam auch 
Thon Frau Nothburga Herbeigeeilt, 
beide Arme 


„Der Danjel ?“ 

„Der ift noch niht da —“ ent— 
gegnete Peter, fie ftußte, fie erfannte 
e3 nicht recht, war das eine Antwort 
oder eine Frage. Wuguftin gieng 
hinten drein und fagte gar nichts. 

Frau Nothburga blieb jtehen, faſste 
den Gatten feſt ins Auge: „Wo ift 
der Knabe?“ 

— Nothburga, das könnte ich dich 
fragen, ich Habe ihn doch bei dir 
daheim gelafjen! Dieſes Wort kam 
ihm in den Sinn, aber er jagte e3 
nicht, es schien ihm Herzlos und 
unredlich. 

„Du weißt ja, daſs er mir davon— 
gegangen iſt“, ſetzte ſie bei. „Er iſt 
zu dir gekommen, ich hab's erfahren, 
Aber Peter, der Hans ift doch bei dir ?* 

Er ſah die bebende Angſt des 
Meibes, er Jah, mie fie mit todten= 
blaſſem Gejichte und gerungenen Häns 
den dor ihm ftand, gleichjam bittend 
um ihr Kind. Da fagte Peter: „Wenn 
er nicht Schon voraus ift, fo wird er 
nachkommen. Gewiſs wird er fih in 
der Stadt verweilen bei Spielgenoffen. 
Ich will fogleih umfehren und ihn 
ſuchen.“ 

„Aber daun kommt er ja“, rief 
fie, „geh' nur mit ins Haus, mein 
Peter. dur mujst dich erholen.“ 

Jetzt Tief auch ſchon die Kleine 
Marianıa herbei, umfajste feine Knie 
und rief: „Bater! Vater! Bater! 
Haft fie erichoflen ? Haft fie alle er— 
ſchoſſen ? Dat der Hans aud einen 


nah ihm ausftredend. | erfchoflen 7“ 


8 


Und in der Stube rif3 er den 
Mathias aus der Wiege, drüdte ihn 
an die Bruſt, bededte ihn mit Heigen 
Küffen und über diejes Kind entlud 
er die ganze Leidenschaft feines lieb- 
reichen Derzens, die er bei den anderen 
bellommen zurüdgehalten hatte. Aber 
dann wollte er allein fein, 


Als er allein war, ſchritt er die 
Stube auf und ab und fragte ſich und 
fragte die Wände des Hauſes: „Wo ift 
der Knabe ?* Trat dor das Bild der 
Mutter Gottes, faltete davor die Hände: 
„O Maria, Mutter Jeſu, wo ift das 
Kind?" — Den Feinden in die Hände 
gefallen! Die Niederlage, fie rächen ſich 
an dem unfchuldigen Kinde. Sie quälen 
es zutode. Was hat Kulber erzählt ? 
Zu Rattenberg haben fie einen zehn. 


jährigen Knaben nackt und bloß hoch 


auf den Mautbaum gehangen! 


Solche Gedanken verfolgten den Mann, 


der heimgefedrt war, um nach heißem 
Kampfe zu raten. — Die Stiefel, 
die er ausgezogen hatte, wieder ftreifte 
er fie an die Füge. Mantel, Hut und 
Gewehr nahm er wieder von der Mand, 
dur die Hinterthür wollte er davon- 
gehen nad) Briren zu jeinen Freunden, 
um fie aufzubieten, zur Suche nad 
feinem Knaben. 

Dom Dofe aus trat er im den 
Stall, wo HDanai bei den Kühen 
beichäftigt war. 

„Hanai“, redete er fie leife an, 
„du bift auch tapfer geweſen ?* 

Hab’ ja müſſen, was glaubft denn, 
Wirt ?" gab die Magd zur Antwort, 
„wenn fie Kirchen plündern wollen !* 

„Der Herrgott wird uns nicht ver» 
laſſen“, fagte Peter. „Du Hanai, ich 
wollt dir nur was auftragen. Wenn 
die Wirtin mach mir fragen follt, ſag' 
ihr, ich hätte eilends wieder im bie 
Stadt müfjen.“ 

„Ich kann mir's wohl deuten, den 
Danjel geht ſuchen“, entgegnete die 
Magd. „Mich hat's eh wunder genom- 
men, was du gſagt haft. Hätteſt juft 
nit fo ftreng fein brauchen auf den 


Hanfel, wenn 
treibſt.“ 
„Was ſagſt?“ 
„Jetzt kannſt dich ſelber davon— 
jagen, Wirt.” 
„Di redeft fo rar, Hanai!“ 
„Den Kleinen Halt davongejagt, 
weil er die Baiern Hat angelogen. 


du's auch jelber jo 


Jetzt gehit du felber Her und lügit die 





MWirtin an.“ 

Keine Kartätjche, die meben dem 
Mahrwirt eingeichlagen, hat ihn je jo 
erſchreckt, als dieſes Wort der Mugd. 

„Du weißt es recht gut“, fuhr 
fie fort, „daſs der Knabe ſich jetzt 
nicht mit Spielkameraden umtreibt in 
der Stadt. Ein kluges Kind, das jo 
viel an Vater und Mutter hängt! Da 
hat's Schon was anders, Gott verhüt’s! 
Haft reht, Wirt, geb uur juchen. 
Wenn ich im Stall fertig bin, komme 
ih auch nad.” 

Peter taumelte an der Felswand 
dahin und der Straße zu. 

Sa, ſo geht’s, ſagte er zu Ni 
jelber. Der Menſch fol demüthig 
fein. Wehe dem, den Gott beim Wort 
nimmt! 

Sein erfter Weg in Briren war 
zum Sreuzwirt, der im feiner Kam— 
mer der Ruhe pflegte. Peter lieg ihn 
weden. 

„Was ift 108? Sind fie wieder 
da ?* mit diefen Worten fuhr jenerans 
den Sclafe empor. 

„Kreuzwirt“, ſagte Peter, „ſei 
nicht böſe, daſs ich dich habe aufge— 
ſchreckt. Ich weiß mir nicht zu helfen, 
mein Knabe iſt nicht daheim.“ 

„Dein Hans, deu dur jo Haft aus— 
gezanft oben auf dem Waldanger ?* 

„Biſt dir nicht mit ihm zuſammen 
nach Brixen gegangen ?* 

„Ja, bis zur Eifadbrüde find wir 
zufammen gegangen, aber er muſs 
fich’3 recht zu Herzen genommen haben, 
hat unterwegs nicht fünf Worte ges 
ſprochen, gleichwohl ich ihn hab auf« 
heitern wollen. Bei der Brüde hat er 
mir gute Naht gejagt und er wolle 
den kürzeren Weg geben. Ih Habe 
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ihm noch vorgeitellt, daj3 er mit mir 
gehen und in meinem Haufe jchlafen 
jolle. Darauf die Antwort, er jei 
nicht müde, Es ift freilich nicht mehr 
weit in die Mahr hinab und jo jchärfe 
ich ihm ein, über die Feldwege zu gehen. 
Seine Antwort, er fürchte fich nicht. 
In Gottesnanen, denke ich, Seine 
Mutter wird ja im großen Sorgen 
jein, bis er heimkommt.“ 


Alſo erzählte der Kreuzwirt. 
„Und jonft weiter nichts?" fragte 
Peter eindringlich. 
„Wie fol ich ſonſt was willen!“ 
„Sie haben ihn umgebracht”, jagte 
Mahrwirt. 
„Jeſus Maria, das weißt du?“ 
„Warum Habt ihr mir es ber» 
heimficht ?* 

„Wer Hat dir's gefagt ?" 

„Ich kann mir's wohl denfen.“ 

„AH jo, du denkſt dir's bloß, Peter, 
dann it e8 nicht.“ 

„Dder zum wenigiten gefangen.“ 


„Auch das glaube ich nicht”, ent- 
gegnete der Sreuzwirt, „mir fommt 
es wahrjcheinlicher dor, dafs der Knabe 
abjichtlih was angefangen hat. Der 
Junge Hat Ehre im Leib. Du haft 
ihm gejagt, er foll dir nimmer vor 
die Augen treten, bis er was Braves 
gethan! — Peter, vielleicht hat er Jich 
da3 gemerkt.” 

Der Muahrwirt war aufgeltanden 
und fagte nun: „Lebt erinnerſt du 
mich. Dur gibſt mir mein Leben wieder, 
Stamerad. Der Knabe Hat fich mein 
zormiges Wort zu Herzen genommen. 
Er wird ſich wo umtreiben in der 
Gegend, jetzt habe ih Troſt, daſs er 


ihn 


der 


Am Abende, al® es zu dunkeln 
begann, war halb Briren aufgeboten, 
und auch die Bewohnerichaft der ums 
liegenden Häufer und Dörfer, um den 
Knaben zu ſuchen. 


Ein Geheimnis! Hanai! Bu hafl 
mid) lieb! 


Fran NotHburga Hatte, da Peter 
jo plößlich wieder fortgegangen, gleich 
gemerkt, es wäre etwas Bejondereg, 
es wäre etwas mit dem Knaben. Sie 
gieng zu Auguſtin: „Bruder, du weißt 
was! Es ift was geichehen! Mein Mann 
iſt fonft nicht jo. Ich bitte dich, ſpannt 
mich nicht jo ſchreckbar auf die Folter 


mit eurer Schonung. Ein Elein biljel 


Kraft wird wohl auch ein Mutterherz 
noch aufbringen. Ich will's wiflen!“ 

„Nun denn, Schweſter. Es iſt 
vielleicht ſchlimmer, als er dir geſagt 
hat, aber gewiſs nicht ſo ſchlimm, als 
du dir jetzt ſelber einbildeſt. — Der 
Dans iſt Halt nicht da. Seit ein paar 
Tagen willen wir nicht, wo er iſt.“ 

„Da hat man's“, antwortete das 
Weib. „In Verluſt gerathen. Bei der 
jeigen Zeit. Mehr braucht’3 ja nicht.” 
Diefe Worte waren ganz ruhig, faſt 
hart geſprochen. 

„Wenn du deinem Manne eine 
Schuld geben wollteſt“, verſetzte Augu— 
ſtin, „er trägt ſchwer genug, er zeigt's 
nur nicht.“ 

„Ich gebe keinem Menſchen eine 
Schuld. Nur mir ſelber. Mir hat er 
die Kinder anvertraut. Der Knabe ift mir 
davongelaufen, ihm nad zur laufe.“ 

„Hat deshalb einen herben Ver— 


nicht in der Gewalt des Feindes iſt. weis bekommen von feinem Vater. 
3a, umtreiben wird er ſich wo. — ünd es ſteht zu vermuthen, daſs den 
Gelt, Kreuzwirt, du biſt jo gut und Knaben der Trotz oder der Ehrgeiz 
erlaubjt mir ein par Knechte, daſs fie | verhindert, nahhaufe zu kommen. Auf 
mir ſuchen helfen.“ einer Alın wird er ſich aufhalten.“ 

Der ſtreuzwirt war während diejes ‚Alfo ſuchte Auguftin zu beruhigen, 
Geſpräches aufgeltanden und hatte ſich wo es eigentlich gar nicht nöthig war. 
angezogen, nun nahm er Stod und | Denn Frau Nothburga zeigte jih ganz 
Stuben und fagte: „Komm, Mahr- |gefajst. Sie traf im Haufe Anord- 
wirt, wir gehen.“ nungen, jchärfte der Magd Vorſicht 
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wegen der zwei finder ein, ließ ein 
Pferd einipannen und fuhr davon, 
hinauf gegen die Klauſe bei Mühlbach. 

Im Wirtshaufe an der Mahr gieng 


e3 mittlerweile gar nicht langweilig 


ber. Etliche luſtige Burfche waren 


da, auch ein paar bairiſche Schreiber 
Anfangs vertrugen fie 


aus Briren. 
ſich leidlich. 
Ein Bauernburfhe hub an zu 

fingen : 

„D web, o weh! 

Die bairiſche Armee 

It von Bauern todtgeſchlagen 

Und mit Mut eingegraben. 

O meh! 

O je, o je! 

Sie laufen wie ein Reh, 


Eir laufen von Tirol hinaus, 
Sn laufen zu der Mutter 3’ Haus, 
e!” 


Die bairiſchen Schreiber johlten 
ihrerfeits und thaten, als hörten fie 
das Spottlied nicht. Da traten die 
Tiroler mit ihren groben Stiefeln 
etwas fräftiger auf den Fußboden. Bei 
folhem Auftreten kam's auch einmal 
einem Schreiber auf’3 Hühneraug. Der 
Baier empfand ein „Auweh“, rief es 
aber nicht aus, ſondern flülpte feinen 
Hut fed in die Stirn und trant Mein. 
Und als er nach und nach alles doppelt 
ſah und wohl meinte, anftatt zwei 
Baiern wären vier vorhanden, und 
ihrer vier Fönnten es ſchon wagen, 
da begann er zu ftänfern. Alſo gab 


es ſich ganz folgerichtig, daſs ſie 
aufeinander platzten — zuerſt mit 
Schimpfworten, dann mit Fäuſten, 


endlich mit Krügen. Die Kellnerin 
rief alle Heiligen an, aber dieſe wollten 
ſich in polizeiliche Dinge nicht ein— 
miſchen und ließen ruhig raufen. Als 
jedoch einer der Schreiber das Meſſer 
aus der Taſche zog, ſchrie die Kellnerin 
in den Stall hinaus nach der Hanai. 


Dauerte nicht lange, und die Magd 


ſtand mitten in der Stube, in den 
Händen auf Halbmaſt geſenkt die drei— 
ſpitzige Stallgabel. 


„Hau, ſackera!“ rief ſie, „wer mir 


noch einen Finger rührt auf den 


Ianderen, den ſtech ich nieder. Iſt mir 
alles eins !* 

„Heiſſa, da ift ja die Heilige mit 
der Miftgabel!* fpottete der Schreiber. 

Im Augenblicke ſtach fie ihm den 
Hut vom Kopfe und jchleuderte felben 
zur Thür hinaus. „Noh ein Wort”, 
Ichrie fie hell, „und du fliegit g’rad 

ſo nah!” Der Schreiber Hatte nichts 
Michtiges mehr zu fagen. 

Auf ihre Pläße dudten fie fih und 
murrten. 

„Iſt's einem nit recht, der ſoll's 
jagen!” rief die Hanai. „Nichts wird 
mehr eingeſchenkt. Habt's gezecht genug. 
Heimgeht’s !* 

Bald hatten fie fich ſachte verzogen, 
Die Hanai jperrte alle Thüren zu, 
ſah nach den Ichlummernden Kindern 
und gieng auch jchlafen. 

Aufden Weg nahhaufe führten die 
beiden Schreiber folgendes Geſpräch: 

„Seht ärgert's mich erſt.“ 

„Meiner Seel, mich auch.” 

„Sih von einem MWeibsbild ins 
Bodshorn jagen zu laſſen!“ 

„Ja, die Furie ſticht dich nieder, 
wie der Fleiſcherknecht das Kalb,“ 

|  „Eisfalt über den Rüden iſt mir's 
gangen, wie die mich hat angeſchaut. 
Das ift ein abicheuliches Weibsbild!“ 

„Oben in Spinges foll tie ja die 
Kirche vertheidigt haben, ganz allein 
gegen die Franzoſen.“ 

„Wenn eine jo ausfchaut, mie die, 
da glaub ich's.“ 

„Wenn fchon einmal die Dirnen 
mit der Gabel gehen!“ 

„Freund, ich jage dir, ich Habe 





genug. Es ift nicht mehr luſtig in 
Zirol.* 
„Das Sind wilde Leute. Uber 


recht Haben fie.“ 

„Du fagit das gleich jo Hin ? Gib 
acht, Freund, ſolche Saden darf man 
ſich nur denken, aber nicht jagen.” 

„Zwar ein tüdiiches Volk. Lauter 
Meuchelmörder, immer nur vom Hinter 
halt her ſchießen.“ 

„Wie follen fie es denn machen ? 


ee — 
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Die handvoll Bauern auf offenem 
Teld gegen den Bonaparte!” 

„Der Teufel ſoll ihn Holen!“ 

„Wen joll er —? 

„Den Großen! Es ift ein Unglüd 
für die ganze Melt, dafs feiner die 
Kurafh Hat! Bei den vielen Kugeln, 
die heutzutag verſchoſſen werden.“ 

Sie jritten über die Brüde. 
Der Eiſack überraufchte ihr Gejpräd. 

Am nächſten Morgen, noch ehe in 
St. Jakob die Aveglode Hang, war 
die Magd Hanai ſchon wieder im 
Stalle, um den Rindern Futter in 
den Trog zu jchütten. Und als das 
grüne Gras im Troge lag, wurde es 
dort lebendig und Hub au, in Fetzen 
gegen die Dede zu fliegen, empor: 
geſchnellt von zwei menſchlichen Beinen. 
Im Futtertroge lag der ſchöne Antonio. 

Die Hanai begehrte ſcharf auf, 
was er da zu juchen Habe. 

„Nichts“, antwortete der Vurfche 
gähnend, „und ich Juche ja auch nichts. * 

„Ein Fanlenzer biſt!“ rief fie. 

„Beil ih zu nactichlafender 
Stund im Bett lieg? Dirndl, ſolche 
Faulenzer gibt's viel.“ 

„Ein Mannsbild auf der Bären— 
haut, jetztund, wo es ſo viel zu thun 
gibt auf der Welt.“ 

„Aber Engelein, ich werd doch 
einmal ein biſſel raſten dürfen!“ 

„Natürlich, wie du dich ange— 
jtrengt Haft bei der Schlacht.“ 

„Das will ich meinen!“ ſagte 
luftig der Antonio, „andere prahlen 
fih jchon, wenn fie an einem Tag 
ihrer fünfzig, ſechzig Franzoſen nieder« 
legen. Was foll erft ich fagen, der 
ih an einem Tage ihrer mehrere 
Zaufend hab laufen lafjen!“ 

„So ſteh doch jetzt auf, daſs 
wenigſtens die Kühe ruhig ihr Gras 
freſſen können.“ 

„Ja jo, die Kühe. — Hanai ! Iſt 
dir denn das dumme Vieh ınehr ans 
Herz gewachſen, als der arme Mufifant 
Antonio!” 

„Zum wenigften macht es ſich 
nüßlicher.“ 
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„Schau, Dirndel*, fuhr der Burſche 
fort, mit tranriger Geberde. „Du 
bit Hart auf mich. Denkt dir, wie 
ich jeßt daliege im engen Trog, Jo 
werd’ ich einmal in der Zruhen liegen. 
Nachher wird's dich gerenen, dajs du 
jo hart biſt gewejen, nachher wirft 
weinen. — Ja, ja, jebt lachſt noch, 
aber dann wirft du weinen. Dem, 
geb her, Danai, ich mill dir was 
jagen. Noch näher. Das mujs ich dir 
ind Ohr jagen, fein Menſch darf's 
jonft hören, audy fein Vieh. — Denke 
dir, Hanai, ein Geheimnis : du — du 
haft mich lieb...” 

„Dummheiten!“ rief fie aus. 

„Das macht nichts“, fuhr der 
Burſche fort, „ganz dumm wirſt du 
darüber, wie du mich lieb Haft. Kannſt 
gar nicht anderes mehr denken, al an 
deinen Antonio, Biſt beim Vieh, fo dentit 
immer: Wenn er nur nicht jo faul 
wäre! Biſt oben bei Springes, To 
denkt du: Wenn auch der Antonio 
tapfer thät jchiegen, dann wär's aus 
mit dem Feind, aus und vorbei! 
Wenn du beim Eſſen bift, fo denfit: 
Wird der Antonio wohl aud was 
haben ? Und wenn du Schlafen thuft, 
fo träumt dir: der liebe Antonio wäre 
nicht weit von dir.“ 

„Wie weißt du denn das?" fuhr 
fie ihn heftig aı. 

„Das ift leicht willen”, gab er 
zur Antwort. „Ich weiß es halt von 
mir jelber.” 

„Zoni, Toni, du irrft dich!“ fagte 
die Magd und raffte die verfchleuderten 
Futterfetzen zuſammen. „Ich will einen 
haben, der im Kriege brav ſchießen 
und im Frieden fleißig arbeiten 
kann.“ 

„Arbeiten!“ lachte der Burſche auf. 
„Hanai, wie kommſt du bei mir auf 
ſolche Gedanken? Weißt du, das 
Arbeiten iſt die unnützeſte Beſchäf— 
tigung, die ich mir vorſtellen kann. 
Im Sommer Holz hacken und ſchwitzen, 
im Winter Holz verbrennen und wieder 
ſchwitzen — was haſt davon? — Aber 
Hanai, ſetzte er hinzu, auf das grüne 


Futter deutend, „Fo gib der Kuh doch 
Heu in den Trog, ſonſt frißt fie mir 
die Hoſen vom Leib!” 

„Deu!“ johlte die Magd auf. 
„Seht weiß der nicht einmal, was 
Heu if. Das ift Gras, mein Herr 
Faulenzer, und nicht Deu.” 

„Was gehi's mich an! Wegen Gras 
will ich nicht ſtreiten.“ 

„Antonio, du bijt ein Zange: 
nichts! So heb’ dich endlih aus dem 
Schragen!“ 

Er blieb aber ruhig liegen und 
jagte: „Meine Hanai. Am meiſten 
gefreut "mich auf dieſer Welt, daſs du 
auf mich jo gut bit. Wenn du fo 
mit mir plauderft, ſchau, da bin ich, 
wie im Dimmel. — Weißt, wie weit 
ich’3 bringen möcht ? Weißt, wie weit ?* 

„Wirt gewiſs König von Zirol 
werden wollen“, jpottete fie. 

„Ein Dörcherwagerl und vorn ein 
Mauleſel dran, auf dem man reiten 
fann. 
hübſch ansgeflidt. And im 
meine Danai, und Heine Sinder — 
eine Menge Kleine Kinder. Und ich 


(Guitarre) und vor den Däufern eins 
auffpielen und was fingen dazu. Und 
Kreuzer in den Hut, von rechts, und 
von links, und von oben. Dirndl, 
das wär’ ein Leben! Soweit möcht 
ich's bringen.“ 

SJeßt gieng ihr aber der Humor 
aus und fie rief: „Schämen ſollſt 
dich — Bettelbub !” 

Ein wenig hob er den ſchwarz— 
fodigen Kopf, ſchaute fie mit jeinen 
großen, frifchen Augen  treuberzig 
an und fagte: „Was gibt’3 denn 
Beſſeres als beiteln ? Wer was friegt, 
der fann davon leben, und wer was 
gibt, der kommt dafür in den Himmel.“ 
„An meiner Thür friegit nichts, 

merk dir!“ rief ſie. „Solliti 


Inftig Hinten nad mit der — 





das 
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verhungern und ſollſt verſterben meinet— 
wegen!“ 

Schwieg er ein Weilchen, während 
ſie ſich anſchickte, die Kuh zu melken. 
Dann begann er zu trillern: 

„Wann ich amal ftirb, ſtirb, ftirb, 

Schlagts auf die Truhen drauf, 
Aft ſteh ich wieder auf, 
Alleweil fidel, fidel, 


Traurig fein mag ih mit, 
Na, meiner Excel! 


Und bin ih amal tobt, tobt, todt. 
Solln mib Tiroler tragn, 

Und dabei Zitbern ſchlagn, 
Alleweil fidel, fidel, 

Traurig fein mag ib nit, 

Na, meiner Eee!” 

„Du biſt wohl ein ganz laſter— 
after Menſch, Antonio!” jagte her— 
nach die Hanai. „In diefem Hauſe 
das große Unglück und du fo aus— 
gelaffen fingen !* 

„Was für ein Unglüd?* fragte 
der Burſche und richtete fi im Troge 
halb auf. | 

„Du weißt nicht davon, daſs 


Eine Leimwandplache drüber, | unfer Kleiner Bub in Verluft gerathen 
Korbe lift, der Hauſel.“ 


„Das guldharige Bübel? Das 


Imit dem kugelrunden Geſichtel ?* 


„Wirt und Wirtin find davon, 
und alle Leut, ihn zu ſuchen. Seit 
der Schlacht nimmer heimgekommen. 
Bei den Baiern, Jagen ſie, oder bei 
den Franzofen. Abgefangen !” 

Jetzt war der Antonio aus feinem 
Trog gefprungen und ſchaute mit 
Haft rings umher. 

„Was willft denn ?* fragte fie. 

„Meinen Stutzen. Ah, da lehnt 
er. Gut iſt's. Behüt dich Gott, Hana!“ 

Ohne ein weiteres Wort den 
durechlöcherten Hut auf den Kopf 
geltülpt, das Gewehr über die Achſel 
geworfen und fort. — Die Hanai 
ſchaute ihm verwundert nach. — Was 
wäre das für ein lieber Kerl! dachte 
fie, aber halt verrudt! Gar fo verrudt! 


(Fortfegung folgt.) 





Die Beidte der Bammetwelle. 


Belauſcht von doſef Lewinsky. 


„ . . . Nun it an dir die eleganter Sammetrock. Mein Erzeuger 
Reihe, Sammetweſte“, ſagten die alten | hatte mich aus dem foftbariten Stoff 
Stleider zu ihrer unſcheinbaren Genoſſin, gebaut und ich war ein Muiter voll- 
die bisher rubig zugebört hatte, fommener Bekleidungskunſt. Es gibt 

Auf weiche Gedanken alte Kleider ja verichiedenartige Sammetröde, gut= 
fommen, wenn fie in der Geſellſchaft und ſchlechtſitzende, feine, grobe, 
ihresgleichen fich befinden! Um fich ſtumpfe, glänzende. Ich entitamnte 
die Langweile des müßigen Umher- | dem edlen Geſchlecht derer von Seiden— 
bängens im Lumpenkeller zu verlürzen, | ſammet. Ich hätte alfo Grund, mir 
erzählten ſie einander ihre Erlebnifje. | auf meinen Adel etwas einzubilden ; 

„Seinem zerjchlifjenen Ausjehen | aber, meine lieben Plundercollegen, ob 
sah halt du gewifs eine bewegte) Sadleinwand, ob Seidenjanmet — 
Vergangenheit, Sammetweite*, jagtej wir fommen jchließlih alle in die 
ein Jaquettindalide, den rechten Armelz | gleiche Lumpenmühle. Damals freilich, 
fegen von ſich ſtreckend. als ich meinem erften Deren überbracht 

„Na, jo viel wie ich, wird fiel wurde, war ich noch ein rechter Gud- 
fchwerlih erlebt haben“, meinte der! indiewelt von einem Sammetrod, und 
Senior des Lumpenkellers, ein viel, don jenem eigenthümlichen Glanze, 
gewanderter Mantel: Ovylieus. der die Vornehmheit meiner Abſtam— 

„Lout egal! Wir find neugierig| mung auf den eriten Blick erkennen 
auf deine Geſchichte, Weſtchen, alſo ließ. Und wie ſaß ich meinem Herrn! 
raſch, erzähle”, piepſten die beaux Als wir uns das erſtemal im Kreiſe 
restes eines fleiſchfarbenen Tricots, ſeiner Freunde ſehen ließen, meinten 
das in beſſeren Tagen einer Ballet- | fie, er ſei um Hundert Procent credit- 
tänzerin angehört hatte, | fähiger geworden. Eigentlich beſaß ich 

„Die Sammetweite Hat das zwei Herren; fie waren Freunde und 
Wort!“ rief die ansrangierte Nanking- Wohngenoffen und trugen mich ab» 
hoje eines Abgeordneten. wechjelnd beide. Doch hatte nur einer 

Und mit wehmüthigem Auiſtern | Anrecht auf mich, denn auf feinen 
begann die Sammetweite: Leib und feine Rechnung war ich 

„An dem Schneidertiih, Liebe) angefertigt worden und die Rechnung 
Diiiplundern, ift es mir micht vor- | war noch nicht bezahlt. Diefer war 
gelungen worden, daſs ich meine) ein angehender junger Maler, deſſen 
Yaufbahn in einem Lumpenteller | ganze Barihaft aus Pinfel, Farben 
endigen werde. Wie ihr mich bier und Hoffnungen beftand. Er befuchte 
jeht, bin ich nicht als Weite geboren die Akademie und friftete feine Eri: 
worden. Als ich in dem Atelier eines ſtenz durch die Anfertigung rauchender 
der eriten Tailleurs der NRefidenz die| Türken mit Säbelbeinen für Tabak— 
Nadel der Welt erblidte, war ich ein | trafiten und Heiligenbilder für arıne 
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Dorfgemeinden. Sie wurden jchlecht 
genug bezahlt. Der andere war ein 
neunzehnjähriger Operneleve, der fein 
anderes Zahlungsmittel beſaß als ein 
metallreines „hohes ©”, das noch un— 
gemünzt in feiner Kehle Ttedte. Wer 
jie jah, die beiden Freunde, erfannte 
ihre künftleriiche Bedeutung auf den 
erſten Blick, denn fie liegen fich lange 
Daare wachſen, trugen Sclapphüte 
und Pumphoſen. Ich vervollitändigte 
ihre Garderobe und trug nicht wenig 
zur Erhöhung ihres Anfehens bei. 
Ihr glaubt gar nicht, meine lieben 
Mitlumpen, welchen Wert ein neuer 
Sammetrod für Leute hat, die ihre 


Bedürfniſſe nicht gleich bezahlen 
löonnen — mehr Wert al3 der 
größte Binfel und ein Dugend 


„hohe c's“. 

„a, ja, Kleider machen Leute”, 
fagte der Mantel-Odyſſeus. „Was 
wollten auch die Menfchen ohne ung 
beginnen? Kaum find fie zur Melt 
gelommen, müſſen fie uns ſchon 
haben. Ihr ganzes Leben hindurch 
find fie auf uns angewieſen, und je 
vornehmer wir, deito angefehener find 
jie, Glaubt mir vielerfahrenem Mantel- 
greis: wie oft war ich Zeuge, dais 
der größte Dummkopf feine einflufss 
reihe Stellung nue einem fchönen 
Rod zu danken hatte Er hätte nur 
verfuchen jollen, ich unbelleidet um 
diefe Stellung zu bewerben. So 
geht's mit allem in der Melt, in der 
Liebe wie im Dals, im Guten wie 
im Böfen. Wir jind die Herren der 
Schöpfung, und der Menſch in feiner 
armjeligen Nadtheit ift eine Null 
ohne uns.“ 

„Wie wär's, wenn wir unſeren 
zweibeinigen Tyrannen den Dienft 
fündigten”, ließ ſich der zu abenteuer— 
lichen Streichen ftet3 geneigte Jaquett— 
indalide vernehmen. 

„Ah ja, es wär zu Jchön, wenn 
die Menjchen ſich eine Zeitlang ohne 
uns behelfen müſsten“, rief das 
fleifchfarbene Tricot der Tänzerin 
mit frivolem Lachen. 


Tg 
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„Das könnte dir jo recht pafien“, 
jagte das geflidte Kamijol, vergnügt 
mit dem Knopfloch zwinkernd. 

„Ihr Lumpengefindel vergeſst, 
daf3 es Menichenhände jind, denen 
wir unſer Dafein verdanfen”, meinte 
ein fonft etwas zugefnöpfter Node 
veteran. 

„Was wären wir ohne fie? 
Urftoff ohne Form und Geftalt.” 

„Sehr richtig!“ bemerkte die 
Nantinghoje des Abgeordneten. 

„Doch weiter in der Erzählung !” 
heiichte der übrige Lumpencor. 

Und mit einem etwas faden= 
iheinigen Humor fuhr die Sammet— 
weite fort: 

„Eines Abends — es wareıı 
einige Monate hingegangen, — ſaßen 
meine Herren im Theater. Selbitver- 
Händlih trug mich an dem Abend 
nur der Maler; der Sänger hatte 
ih zur Noth mit einem  jchäbigen 
Mantel drapiert. Da nahın ein älterer 
Here neben uns Platz. Ein Freuden— 
ſchreck durchzuckte meine Nähte, denn 
ih erkaunte in dem Herrn meinen 
Erzeuger. Ach, es ift doch ein eigenes 
Gefühl, feinen verlorenen Vater 
wiederzufinden.  Minder angenehm 
jhien die Begrgnung meinem Maler. 
Er verfuchte zwar, den Kopf nad 
einer anderen Richtung wendend, den 
Vogel Strauß zu ſpielen, dod mein 
Papa-Schneidermeiſter Hatte ihm wohl 
bemerft. 

„Na, haben fich lange nicht bei 
mir Sehen laſſen“, ſagte er mit 
malitiöfem Lächeln, meinem Seren 
auf die Schulter  Hopfend. Diejer 
heuchelte freudige Uberraſchung und 
meinte, er habe erit vergangene Nacht 
von ihm geträumt. „Der Sammetrod 
hat ſich gut gehalten“, jagte mein 
Vater, indem er mic) zärtlich jtreichelte, 
Und meinem Herrn näher rüdend, 
flüüfterte er ihm ins Ohr: „Aber be- 
zahlt iſt er noch nicht.” 

Die alten Kleider kicherten, als 
die Sammetweſte in ihrer Erzählung 
innebielt. „Dein Vater, der verſteht's“, 


m 
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bemerkte der Mantelgreis, feinen zer- 
fegten Kragen zurechtrüdend. „Iſt 
'n Zeufeläterl, dein Papa!” rief der 
Yaquettinvalide, Iuftig die Armel zu— 
janmenschlagend. „Und was hat dein 
Herr auf die Anzapfıng deines Er— 
zeugers erwidert 2“ wiſperte neugierig 
das Ballerinentricot. 

„Nun, er bat meinen Papa auf 
fein neueſtes Bild vertröftet, für das 
ihm Schon 1000 Gulden geboten 
worden. Er ſei aber eigenfinnig und 
verlange 1200 Gulden dafür.“ — „Ha, 
ha, der Schelm“, lachte die Weite, 
„er würde fich nicht gefträubt haben, 
wenn an der Taufend eine Null ge= 
fehlt hätte. O, diefe Künſtler!“ . . . 

Und in pathetiihem Zone fuhr 
die Meite fort: „Doch die Sonne, 
die über Gerehte und Ungerechte 
ſcheint, ie verſengt mit ihren Strahlen 
gleihmäßig bezahlte wie unbezahlte 
Sammetröde,. Den glühenden Strablen 
der Himmelsfönigin vermochte ich auf 
die Dauer mit zu  widerftehen. 
Immer mehr verlor ich don meinem 
urſprünglichen Glanze. Wie Heines 
Ara ward ih täglich „bleih und 
bleicher*. Mit befümmertem Herzen 
hatten meine Derren meinen farben: 
ſchwund läugſt wahrgenommen und 
auf ein Mittel gefonnen, ihm Einhalt 
zu thun. Da gerieth mein Maler auf 
eine geniale dee. Er begab jich in 
den nächſten Fleiſcherladen und ver: 
langte eine Spechſchwarte. Der Arzt 
habe ihm als Mittel gegen Bleich— 
jucht Spedihwarten verordnet, ſagte 
der Schalt zu der hübſchen Verkäuferin. 
In Wirklichkeit brauchte er ſie zu 
einem anderen Zweck. Was meint ihr 
wohl, that er mit der Spedichwarte ? 
Nun, er rieb mich damit ein, als ob 
ih die Bruftfrantheit Hätte. Ja, ja, 
ihr lat. Der Erfolg war aber im 
wahren Sinne des Wortes ein gläns 
zender,. Ich hatte mein früheres Aus- 
jehen wiedererlangt und zum Ver— 
wechjeln ähnlich ſah ich einem neuen 
Sammetrod. Dieſe Einreibungen 
wurden bon meinen beiden Herren 


täglich fortgeießt. Ich fühlte mich 
jwar etwas angegriffen nah einer 
ſolchen Procedur, aber Finder, was 
läjet man jich nicht alles gefallen, um 
jein jugendliches Ausfehen zu behalten. 

Nun wohnten meine Künftler da: 
mals bei einer Familie, die gegen 
alles, was von einem Boritenthier 
berrührte, eine unüberwindliche Ab— 
neigung Hatte, Wiederholt war es 
meinen Herren aufgefallen, daſs ihre 
Wirtin, jo oft fie unjer Zimmer be— 
trat, wie jemand, der die Urſache 
eines unangenehmen Geruches zu er— 
jpähen juht — es war im Hoch— 
jommer — die Naje rümpfte. Als 
nun mein Maler arglojen Gemüthes 
ihr Söhnen eines Tages nad der 
gewohnten Speckſchwarte zum Fleiſcher 
Ihiden wollte — brad das Unge— 
witter los. Einer Megäre glei, 
ftürzte das heigblütige Weib ins 
Zimmer und kündigte meinen Derren 
die Wohnung. Mieter, die ihr Daus 
in jo schlechten Geruch  brächten, 
könne fie nicht gebrauchen, fie möchten 
nur weiter ziehen. 

Das thaten denn meine Herren. 
Bei einer befcheidenen Witwe fanden 
jie eine zwar nur fleine, dafür deſto 
dunklere Kammer, Mein Maler be= 
hauptete, Rembrandt hätte genau ein 
jolhes Mtelier bejellen, daher das 
Helldunfel jeiner Bilder. Der Sänger 
dagegen meinte, dieje Kammer habe 
einſt unbedingt als Gefangenenzelle ge- 
dient. Das einzige Fenſter, ein vier— 
ediges Loch mit einer geſprungenen 
Scheibe, befand ſich Hoch oben in der 
Nähe der Dede, Um es zu erreichen, 
mujsten meine Herren auf das alters- 
ſchwache Clavier fteigen; ſie thaten 
dies aber gern, denn wenn ſie die 
Hand zum Fenſter hinausſteckten, 
faſſten ſie in die Zweige eines Birn— 
baums. Es war ein gaſtfreundlicher 
Birubaum, der zum Genuſſe ſeiner 
reihen Gaben gleichſam einlud. Wie 
ſchwelgten die beiden jungen Leute, 
die oft tagelang keine andere Nahrung 
hatten, im dem Geuuſſe der köſtlichen 
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Frucht! Ja, die Spikbuben etablierten | Um jeden Preis mujste ich die Ur— 
einen förmlichen Handel mit Birnen, ſache dieſes Geräufches erforichen. 
die Sie mit ihren Freunden gegen Ms nun mein Maler mich eines 
andere Lebensmittel, vornehmlich gegen Abends ftatt in den Schranf, an 
Schinken eintaufchten. Datten fie doch |einen Nagel an der Wand gehängt 
für den Sped dieſes Schinfens um hatte, benußte ich die günftige Ge— 
meinehwillen die vortrefilichite Ver- legenheit und fiel zur Erde. O, hätte 
wendung. ich's nicht getfan! Es war mein 
Aber ad, des Lebens Bitterfeit \eriter Sündenfall, der ſich bitter an 
hienieden, iſt nicht mur uns armen mir rächte. Bon dem Spedduft, den 
Kleidern beichieden. Auch die Menfchen, ich ausitrömte, herbeigelodt, kam aus 
die uns fragen, willen davon zu allen Löchern und Winteln eine ganze 
fingen umd zu jagen. Eines Morgens | Affemblee von Mäunſen, die meinen 
machten meine beiden Herren an mir) Rüden mit gierigen Zähnen benagte, 
eine gar traurige Entdedung. Uber Um Hilfe Iniftern konnte ich nicht, 
Nacht Hatte ich eine entſetzliche Um- denn mir war der Sragen wie zu— 
wandlung erlitten. ch war wie befäet |geichnürt. Am anderen Morgen lag 
mit erbfengroßen Löchern. Welch harter | ich in dem Häglihen Zuſtande da, 
Schlag für uns! Mit befümmerten |den ich euch geichildert, das Jamımer: 
Mienen hielten mich die jungen Leute | bild eines Sammetrocks.“ 
ausgebreitet in den Händen und zer— „Hört, Hört!“ rief die ausran— 
braden ſich die Köpfe über die Ur⸗ |gierte Nanfinghoje des Abgeordneten. 
jache diejer graufamen Verunftaltung. „Nun waren meine Herren glück— 
„Das fönnen nur Mäufe gewejen |licherweile nicht nur große Maler und 
fein!“ rief, wie von einer höheren | Sänger; auch in allen ſchönen Künſten 
Eingebung erleuchtet, mein Sänger, | der Wiederheritellung defecker Kleidungs— 
Er beſaß, wie ja Tenoriften zumeist, ſtücke waren fie Meifter. Sieverftanden es 
eine bewundernswerte Schärfe des | vortrefflich, das etwas lofe gewordene 
Geiſtes; auch diesmal Hatte er das | Verhältnis ihrer Schlapphütte zur 
Richtige getroffen. In der That waren | Krempe mittels Nadel und Zwirn 
e5 die von ihn genannten Nagethiere, auf eine folidere Baſis zu Stellen; die 
die mich nächtlicherweile jo graufam | geloderten Beziehungen ihrer Pump: 
zugerichtet hatten.“ bofen, die gewaltjamen Loslöſungs— 
„Wie ift denn das gefchehen 2“ | verfuche ihrer Schuhjolen, wufsten fie 
fragte der gemifchte Kleiderchor in wahrhaft bewundernswerter Weile 
unisono. wieder in den Urzuftand zurüdzie 
„Sa, ja, wir möchten e3 gar zu | führen. Alle ihre Leiflungen auf 
gern willen“, piepfte das Ballerinenz |diefen Gebiet trugen den unverkenn— 
tricot. baren Stempel des Genies. Ja, wer 
„Dä, Seid ihr wieder einmal weiß, hätten fie, ſtatt jih mit Malen 
neugierig“, fagte die Sammetweite, | und Singen zu befafjen, ihre glän- 
eine Feder von ihrer Bruft weg: |zenden Fähigkeiten in den Dienft der 
pujtend. „Aber Neugierde, meine Flichkſchneiderkunſt geftellt, fie würden 
lieben Mitlumpen, iſt ein recht häſs— | vielleicht größere Triumphe errungen 
liches Later. Das follte ich jelbft zu | haben. 
meinem Schaden erfahren. Mehrere‘ Bei So bewandten Umſtänden 
Nächte hintereinander hatte ich bereits | fonnte es nicht wunder nehmen, 
ein ganz eigenthümliches Wiſpern daſs meine Herren raſch entichloffen 
und Rafcheln in unferer Sammer zu Nähnadel und Zwirn griffen nnd 
vernommen, das mich im meinem | meine Schäden mit kunftgeübter Hand 
Kleiderfchrant nicht wenig beunruhigte. |verfiopften. Datten fie doch feine 
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andere Wahl. Eine größere Sorge 
bereiteten ihnen ihre geichmwängzten 
Hauzgenoflen; infofern diejelben ihre 
Nagethätigleit auch auf andere als 
Sammetgegenftände erftredten, ſchien 
ein dauernd gutes Einvernehmen mit 
ihnen ausgeſchloſſen. Troß der glühen- 
den Beredſamkeit der thierfreundlichen 
MWirtin, die für die Dafeinsberedti- 
gung unſerer biffigen Gäjte eine 
Lanze einlegte, waren meine Herren 
entijchloffen, ihnen das Feld zu 
räumen.” 

„War wohl Mitglied eines Thier- 
Ichugvereines, die Frau MWirtin“, 
warf der Jaquettinvalide lachend ein. 

Ohne auf die Unterbredung zu 
achten, fuhr die Sammetweite fort: 
„Bei vier Jungfrauen, einem Schwe— 
fternqnartett von ehrwürdigem Alter, 
fanden wir drei zumächft ein paflen= 
de3 Unterkommen. &3 waren brave 
Damen, die feinem männlichen Wefen 
etwas zuleide thaten; nur die 
jüngfte — fie repräfentierte ein halbes 
Sahrhundert und wurde von ihren 
Schweitern „das Kind“ genannt — 
ſchien gefährlich ; fie hatte den jugend» 
lichen Gefühlen noch nicht völlig ent- 
jagt und madte, wenn auch ohne 
Erfolg, ſtürmiſche Attaquen auf die 
Herzen ihrer Mieter. Meine Herren 
geriethen dur fie im die verfäng— 
lihften Situationen; es war ein... 
Brauchſt mich nicht jo ſchalkiſch anzu— 
ſehen, Ballerinentricot, ich werde dır 
diefe Situation ja doch jchildern, 
naſeweiſes Ding! . . . Das fünfzig- 
jährige „Kind“ beſaß einen Scof- 
Hund, genannt Bünkerl, ein nichts— 
würdiges Vieh, das alle Leute ans 


kläffte. Auf meinen Maler Hatte es | 


Bünkerl befonders abgefehen, obgleich 
er ihm zu Eiferfucht wahrlich feinen 
Anlajs bot. Uber er hatte num ein= 
mal eine Antipathie gegen meinen 
Herrn, und weilen ift ein Schoßhund 
nicht fähig, wenn er erſt gegen 
jemand eine Abneigung gefajst hat! 
Leider hatte Bünkerl in feines Nichts 
duchbohrendem Gefühl mi zum 


Bofegaer’s „Heimgarten‘‘, 4. Geft, XVI. 


Werkzeug feiner unlauteren Abjichten 
auserjehen. Mit jcheinheiliger Miene, 
als ſei ex mein befter Freund, wufste 
er ih in mein Vertrauen einzu= 
jchleichen, und als mein Maler an 
einem heißen Sommernahmittag 
meiner fich entledigt hatte, fand Bün— 
fer! unbemerkt den Weg ins Zimmer 
und zu mir auf das Sopha.“ 

„Hört, Hört!” rief die parlamen— 
tariſche Nantinghofe. 

„O lajst mich über diefen dunfeln 
Punkt im meinem Leben einen dichten 
Schleier breiten“, jeufzte die Sammet: 
weite. „Was half es, daſs mein Herr 
Bünkerls Miſſethat mit dem Rohrſtock 
ahndete — meine Sammetehre war 
und blieb vernichtet.“ 

„Da Hatte der Schoßhund meiner 
Tänzerin eine beſſere Erziehung“, 
bemertte das Ballerinentricot, „der 
biſs unſympathiſche Perſonen nur in 
die Waden.“ 

„Eine ſaubere Erziehung, für die 
man die Beſtie dem Schinder hätte 
übergeben müſſen“, riefen die Über— 
teſte einer Attachéhoſe giftig. 
| „Wozu find denn diefe Schoß— 
| hunde überhaupt nüglich in der Welt ?* 
‚fragte der Mantelneftor mit ſchnei— 
Idendem Hohn. „Während taufende 
‚arıner Ziehhunde im Schweiße ihres 
Angeſichts ſich ihre Knochen erbellen 
müſſen, lebt jo ein nichtsnußiger 
Heiner Stläffer, der doch wahrlich fein 
‚anderes Verdienft hat, als den Schoß 
einer Tänzerin zu bewaden, ein 
rechtes Schlaraffenleben.“ 

„Und Kleider werden ihnen jetzt 
auch angezogen“, ließ ſich das geflidte 
Kamiſol vernehmen. 

„Alſo auch noch Kleider!“ rief 





‚der Jaquettinvalide in tieffter Jittlicher 
'Entrüftung. „Wollen wir uns eine 
‚derartige Entwürdigung 
‘fallen laflen ? Da müfste doch gleich 


ruhig ge 
ein . ..“ 

„Armſelige Plundern, die ihr auch 
‚ohne den Bünkerl auf den Hund ge— 
kommen feid, ihr wollt euch noch 
‚auflehnen ? Lächerlich! Ihr Habt euch) 
17 
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jet alles gefallen zu laſſen, ohne zu 
mudjen, damit bafta!“ entſchied der 
Rodveteran, in feiner überlegenen 
Weile die Discuffion beendigend. 

Nachdem die empörten Lumpens 
gemüther ſich beruhigt hatten, nahm 
die Sammetweite ihre Erzählung 
wieder auf: 

„Unter Hoffnungen und Ente 
behrungen der beiden Kunſtbefliſſenen 
war der Winter ins Land gelommen, 
ein geftrenger, graufaner Winter, 
Die armen jungen Leute froren ent» 
jeglih im ihrem Stübchen, das, in» 
fofern das Waſſer von den Wänden 
niederriefelte, einer Tropfſteinhöhle 
glih. Wohl fand in dieſem Stübchen 
ein eijerner Ofen, doch das Holz, 
das ihn hätte erwärmen jollen, be— 
fand jih beim Händler, und diejer 
hatte meinen Yünglingen den Credit 
längft gekündigt. Wo war er bin, 
der unwiderſtehliche Zauber, den ich 
in beijeren Tagen auf gläubige Ge— 
müther ausgeübt! Wer borgte meinen 
Herren auf mein ehrliches Gejicht 
auch nur einen Heller! Und nun trat 
ein Creignis ein, das in feiner er= 
Ichütternden Tragit mir den Reſt 
meines vertrauenswürdigen Ausjehens 
raubte. 

Durh den glüdlichen Verlauf 
eines gemalten Türken waren meine) 


Herren in den Beji dom zwei Gul- | zählung mit 
den gelangt, und ihr erfter Gedanke | gefolgt 
war, ſich nach langer Zeit den Ge» | Sammmnetweite 
und Rettung. Doch dieſe rief Ichmerzlich 


nuſs einer warmen Mahlzeit 


eines geheizten Zimmers zu verjchaffen. | 
heimgekehrt, mich meines wiedererlangten Dajeins 


Aus den Speifehaufe 
hatten jie vor dem Echlafengeben der 


Magd noch den Auftrag ertheilt, den, 


eijernen Ofen am frühen Morgen in 
glühenden Zuftand zu verfegen, und 
die Dienerin war diefer Weifung auch ' 
gefolgt. 


fangen, träumten unterdeſſen 


jugendlichen Helden von preisgekrönten | fonnten, 
lebenslänglihen Con- ſchehen“, jagte der Maler. 


Bildern, don 
tracten, von allem Schönen dieſer 
Welt. Da plößlih wurden fie durch 


einen eigenthümlichen Dampf, der Sich ſchneiden“, meinte der Sänger. 





‚und meine Brandfchäden von 


Ron Morpheus’ Armen ums 
die diefer Verfaſſung 


im Zimmer verbreitete, in unange— 
nehmer Weiſe erweckt. Mein Maler 
rieb ſich die Augen, warf einen Blick 
nach der Seite des Ofens, und mit 
einem Satze war er aus dem Bette, 
„Himmel, mein Sammetrod brennt!“ 
ſchreiend. Wie foll ih euch meine 
entjegliche Lage ſchildern! ... ©, 
über die Unzuverläfjigleit der Dienft- 
boten! Das bösartige Küchengeſchöpf, 
deren Bürfte von jeher eine Pique auf 
mich gehabt, hatte beim Heizen nicht 
darauf geachtet, dafs der Kleiderſtän— 
der, auf melden ich Hieng, in der 
unmittelbaren Nähe des Ofens ftand. 
Statt ihn zur Seite zu rüden, hatte 
fie fich entfernt, mich faltherzig meinem 
Schickſal überlaffend. Was kommen 
mujste, fam. In Gedanten verfunten, 
war mir die Feuersgefahr, in der ich 
ſchwebte, nicht früher zum Bewujst- 
jein gelangt, als bis meine untere 
Partie bereits lichterloh brannte. Ihr 
könnt euch meinen Schred vorſtellen. 
In meiner Todesangit fieng ih an, 
aus Leibeskräften zu dampfen und 
nad gebratenem Sped zu riechen — 
mit Erfolg. Mein Maler rijs mid 
vom Ständer und ftedte mich, um 
mich zu Löfchen, im einen Kübel 
Waſſer. Ich zifchte auf — dem Him— 
mel jei Dank, ich war gerettet.“ 

Die alten Kleider, die der Er— 


athemlofer Spannung 
waren ,  gratulierten der 
zu ihrer glüdlichen 


bewegt: „Ih hatte feinen Grund, 
zu freuen, denn nun begannen erit 
recht meine Qualen, Nachdem meine 
Herren mich aus dem Waſſer gezogen 
allen 
Seiten bejichtigt, waren jie in dem 
Sedanlen einig, dafs fie mich in 
unmöglih tragen 
„Es muſs etwas damit ge— 
„Es wird 
nichts Anderes übrig bleiben, wir 
müfjen die abgebrannte Hälfte ab- 
Und 
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kurz entjchloffen ergriffen fie eine Armen fhritten fie finnend durchs 
Scheere und vollzogen an mir eine) Zimmer. Mit zitternden Knöpfen jah 
Amputation. Ah, es war der ſchmerz; ich ihrer Entfcheidung entgegen. Da 


lichfte Schnitt meines Lebens. Wie 
ſah ih aus! — entjeglih! — aus 
einem Sammetrod war mit einem— 
mal eine gemeine Sammetjade ge— 
worden.“ 

Bon ihren Erinnerungen über- 
wältigt, ſchwieg die Erzählerin, 
während die Zuhörer ihrem Mitgefühl 
beredten Ausdrud gaben. „Ya, ja, 
der Rod weiß fein Ende nicht“, 
pbilofophierte der Mantelgreis mit 
der reifen Überlegenheit des Alters. 
„Da iſt es Schon bejier, als gemeine 
Jade geboren zu werden, man erlebt 
dann wenigſtens feine jchmerzlichen 
Enttäuſchungen“, bemerkte der Jaquett- 
indalide, der feine plebejiiche Abkuuft 
allerding3 niemals verleugnet Hatte. 

„Armes Weſtchen, jo zu ſinken, 
ift freilih recht traurig“, fagte das 
Ballerinentricot, das trotz feines 
plundrigen Leichtfinns ein feidenes 
Gemüth hatte. 

„OD, meine Freunde“, rief die 
Erzählerin mit ſchmerzlichem alten: 
wurf, „über die ſchimpfliche Degra— 
dierung vom Sammetrod zur Sammet« 
jade würde ich mich getröftet haben, 
es gibt ja auch kurze Summetröde ; 
aber mir iſt noch Schlimmeres pailiert. 
eh, wenn ich daran denke! Unter 
den Schidjalsijhlägen durch euer, 
Waſſer, Bügeleifen und Bünterl hatte 
ih die Farbe gewechſelt. Ich war mit 
einemmale fuchöroth geworden. Aller: 
dings nur zur Hälfte, aber es war 
ausreichend, mir Spott und Hohn 
zuzuziehen. Welch trauriger Augen 
blid, al3 meine Herren. die neue 
Veränderung an mir gewahrten. hr 
eriter Gedanke war, ſich von mir zu 
trennen. „In einer zweifarbigen Jade 
fönnen wir uns doch unmöglich auf 
der Straße jehen laffen, ohne uns 
läherlid zu machen“, jagte der 
Maler. „Wo aber Erjaß finden? Die 
erſte iſt ja noch nicht einmal bezahlt”, 
meinte der Sänger. Mit verſchränkten 


erbellte ſich das Antlitz meines 
Malers. „Ich hab's!“ rief er trium— 
iphierend. „Es liebt die Welt «das 
Strahlende» zu jchwärzen, warum 
nicht das Fuchsrothe?“ Und mit der 
ihm eigenen Entjchloffenheit griff er 
zu Pinſel und Palette und ftrich die 
rothen Farben, womit ich behaftet 
war, ſchwarz an. Wie leuchteten feine 
Augen vor fünftlerifcher Begeifterung! 
Aber ab, als die Farbe getrodnet 
war und ich zum erftenmal an die 
Luft kam, hatten fich allerlei Flecken 
auf mir gebildet: röthlich, braun, 
grau, ſchmutzig-ſchwarz und noch ver- 
jchiedene Zwiſchenfarben. Der Künitler 
verjuchte zwar, durch einen zarteı 
Firnisanſtrich die unvermittelten 
Farbendiſſonanzen auf meiner Bild— 
fläche harmoniſch zu verſchmelzen — 
vergebliches Bemühen! In meinem 
vielfarbigen Jammer glich ich einem 
Zebra in Halbtrauer!“ 

Die alten Kleider lachten aus 
vollen Nähten. „Du mufst zu köſtlich 
ausgejehen haben, Weſtchen“, kicherte 
der Tricotlappen der Tänzerin, Die 
Beine ausgelaſſen in die Höhe 
werfend. „Famoſe Landkarte, auf 
Sammet gedrudt“, bemerkte der Ja— 
quettindalide, vergnügt mit den Armeln 
ſchlenkernd. „Dab noch andere Dinge 
erlebt”, brummte der Vlantelneitor, 
mitleidig die Achjelllappen zudend. 
„Als ih einmal...“ „Io 
bitte, den Redner nicht zu unters 
breden*, rief die Nanfinghoje des 
Abgeordneten. 

Die plundrige Gefellihaft ver— 
ſtummte. Geſpannt horchte jie der 
ferneren Erzählung ihrer bedauerns— 
werten Genoſſin, die gar kläglich 
dreinſchaute. 

„Wen die Götter vernichten 
wollen, den färben ſie“, ſprach ſie 
mit düſterer Stimme, ihre klaſſiſche 
Bildung ſelbſt in dieſer Umgebung 
nicht verleugnend. „Mein Schickſal 
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war bejiegelt. Ach fühlte, dajs es 
mit meiner SDerrlichleit zu Ende 
gieng. Nur wenige Lichtblide waren 
mir auf Erden noch beſchieden. 
Ein Sonnenftrahl in meinem une 
wöllten Dafein war die himmliſche 
Kunft. Ihr durfte ich dienen. Mein 
Maler hatte fih für feine Studien: 
Ihöpfungen den erhabenen Geſtalten 
der biblifchen Gejchichte zugemendet 
und der Sänger war fein „Modell”, 
Welch heiliger Schauer erfüllte meine 
Sammetjeele, wenn er in meiner 
Bekleidung als Moſes mit den Gejeh- 
tafelı vom Berge Sinai herabitieg, 
oder als ausgejpiener Prophet Jonas 
dem Himmel für unfere Rettung aus 
Walfiſchgefahr dankte. Kritiſche 
Nörgler unter unſeren maleriſchen 
Collegen wollten zwar behaupten, 
Moſes Hätte niemals eine Sammet— 
jacke augehabt, ſo wenig als Jonas 
einen Sammetrock. Aber es war der 
blafie Neid, der aus ihnen jprad. 
Mar do Feiner von ihnen fähig, 
zu einer fo eigenartigen Auffaſſung 
der Garderobenverhältnifie des alten 
Teftamentes ſich aufzuſchwingen. 
«Lalst ihr euch erſt von einem 
Walfiſch verſchlingen und ſeht dann, 
wenn er euch ausſpeit — denn das 
geſchieht unbedingt — ob euer 
Wams nicht von dem Fiſchthran und 
den Verdauungsbeſchwerden des Wals | 
an Glanz und Farbe meiner Sammetz 
jade ähntich Tieht !» Das waren feine 
Worte, und leider hatte er, joweit 
fie mich betrafen, recht. Als Klei— 
dungsſtücke eines biblifchen Helden 
auf Leinwand gemalt, war ich ja 
von bewundernswerter Echtheit. Nicht | 
im gleihen Maße bewundernswert 
war ih als Sammetjade eines leben 
digen Malers. Immer weniger konnte 
es uns entgehen, daſs wir die öffent: 
lihe Aufmerkſamkeit auf uns lentten, 
Die Schujterfnaben auf der Straße 
begannen bereit3, an dem Farben— 
reichthum, den ich zur Schau trug, 
ihren Wih zu üben, Worte wie: 
«Der Derr jcheint in einer Farben— 
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Ichachtel zu logieren», oder: «Der 
Herr da hat ja ein ganzes Mtelier 
auf feiner Sammetjade», drangen au 
unjer Ohr. Ihr werdet mir zugeben, 
dals derartige Anzüglichkeiten meinen 
Maler peinlich berühren mujsten. Er 
ſann auf Mittel, mich los zu werben, 
Mein Sänger hatte feit meinem 
legten Mifsgefhid auf jeden öffent» 
lihen Verkehr mit mir verzichtet. 
Offenbar ſchämte er fih meiner. 
Staat konnten fie jegt allerdings mit 
mie nicht machen. Mie jchmerzlich 
eınpfand ich aber dieſe Zurüdjegung. 
Eine Sammetjade Hat ja doch jchliep- 
ih auch ihr Ehrgefühl. 

In diefe Zeit fällt ein Ereignis, 
das in jeinem folgenjchweren Verlauf 
eine weitere Etappe auf meinem Mege 
zum Lumpenkeller bedeutete. 

In begreifliher Scheu vor allzu 
indisereten Blicken hatte mein Maler 
für feine Ausgänge mit Vorliebe die 
minder belebten Straßen und die 
Dümmerungsftunden benußt. Eines 
Abends, er hatte eben, feinen Hunger 
zu Stillen, für ein Brötchen fein 
letztes Geldſtück hingegeben, befanden 
wir uns auf dem Heimweg. Seinen 
trüben Gedanfen nahhängend, achtete 
er nicht auf das, was um ihn herum 
vorgieng. Da trat, al3 wir an dem 
Gerüſt eines Neubaues vorüberwollten, 
im gleihen Moment ein Urbeiter mit 
einer Zaunlatte auf der Schulter aus 
dem Dausflur. Plötzlich fühlten wir, 
mein Herr und ich, uns bon einem 
jpigen Gegenftand Hinten feitgehalten. 
Argerlich über die Beläftigung, juchte 
mein Derr lich gewaltſam loszumadhen; 
doch ein Rud, ein Riſs und — id 
fühlte eine Haffende Wunde in meinem 
Nüden. «Zölpel!» rief mein Maler 
mit einem wüthenden Blid auf den 
unachtſamen Arbeiter. In der Latte, 
die Diejer trug, ftedte ein großer 
Nagel, deſſen krummgebogene Spitze 
mich jo unglücklich erfaist hatte. Ach 
es war der Nagel zu meinem Sarge. 

Der «ZTölpel» meines Deren war 
aber dem Arbeiter gewaltig in Die 


Krone gefahren. Er warf das Brett 
von ſich und gieng mit geballter 
Fauſt auf meinen Maler los. Diefer, 
obgleich friedfertiger Natur, war nicht 
gewillt, fih von dem Raufbold an— 
greifen zu laffen. Ein Wort gab das 
andere, ein Stoß den anderen, kurz, 
es entwidelte jih ein regelrechter 
Zweikampf, bei dem auch die „Zeugen“ 
nicht fehlten. Wie ftets in folchen 
Fällen, bildeten ſich jofort Parteien, 
man war... . man hatte. . . nun 
laſſt mi auch über dieſen uner— 
quicklichen Vorfall einen dichten 
Schleier ziehen; genug, mein Herr 
trug mehrere Tage den Kopf ver- 
bunden, aber er war aus dem Kampfe 
als Sieger hervorgegangen. Ich hatte 
dagegen eine furchtbare Niederlage 
erlitten. Ihr wiſst, ein Sprichwort 
jagt: «aWenn die Könige ftreiten, 
dann büßen es die Saden.» hr 
fönnt euch denken, im welcher ent: 
jeglichen Weife ich den Streit diejer 
beiden „Könige“ zu büßen hatte. 
Man war wenig glimpflich mit mir 
umgegangen. In meiner unfäglichen 
Serriffenheit war ih nur noch der 
Schatten einer Sammetjade,“ 

In Erinnerung an die erlittenen 
Miſshandlungen blidte die Sammet— 
weite melancholiſch vor ſich Hin. „Sa, 
ja“, ſagte der Mantelneftor, „die 
Menjchen verdienen die Prügel, und 
wir befommen fie. Das ift der Lauf 
der Welt. Seht euch doch um, wie 
es in Diefer fauberen Welt zugebt. 
Die Menichen bewerfen einander mit 
Schmutz und wir werden gebürſtet. 
Die Menjchen wirbeln Staub auf, 
und uns Hopfen jie, und wenn einer 
von ihnen mit dem anderen in Streit 


geräth, jo fliden fie uns was am 


Zeuge. Es gibt 
auf Erden!” 
„Nur Undant gibt's!“ rief die 
Sammetwefle mit  leidenfchaftlichen 
Kuiftern. „O diefe Menjchen! So 
ihmeiheln fie uns mit Sped und 
Farben, fireicheln fie uns mit Seiden- 
tühern und Sammetbürjten und 


feine Gerechtigkeit 


261 





halten das kleinſte Federchen bon uns 
fern, Sind mir aber erit alt und 
fadenjcheinig geworden, oder ift uns 
duch ihre Schuld ein Unglüd paſſiert, 


dann ſchämen fie ſich unfer und 
werfen uns als wertloſen Plunder 
verähtlih in die Ede. Das war 


mein Los geworden.“ 

Die Sammetwefte zerdrüdte eine 
Thräne in ihrem Knopfloch, während 
die Genofjen ihrer Entrüftung in 
drohenden Armel- und Beinbemwe- 
gungen Luft machten. 

„Durch den glüdlihen Verkauf 
eines größeren Bildes hatte die Yage 
meines Malers unerwartet eine 
günftige Wendung genommen“, fuhr 
die Sammetwefte fort. „Er beſaß 
jest Geld und konnte feine Schulden 
bezahlen, und nun war ich neugierig, 
wie er ſich gegen mich benehmen 
werde. Aber jchändlih, ſchändlich! 
Das erſte, was er that, als wir 
nah Haufe famen, war, daſs er 
meiner jich entledigte. „Durrah, nun 
gibt’3 einen neuen Sammetrod!* 
rief er, mich übermüthig in die Höhe 
ichleudernd. Der Undankbare! Das 
aljo war mein Lohn nad zweijähriger 
treuer Dienitzeit! In einem verjtedten 
Mintel des Kleiderſchranks fand ich 
als elendes Bündel ein troitlos Unter— 
fommen, aber ich blieb nicht allein. 
Eine Schar ungebetener Gäſte jtellte 
jih nah und nach bei mir ein. Es 
war eine Gefellichaft plebejiſcher 
Motten, ein gefrägiges Gelindel, das 
jih an den Weiten einer Sammet— 
mahlzeit gütlih that. Ihr glaubt gar 
nicht, welch nichtswürdiges Geſchöpf 
eine Motte ift. Eine Maus nagt ſich 
jatt umd rajchelt ihrer Wege; aber 
jo ne Motte, das iſt euch ein 
Schmaroßer, der unter der einnehmen- 
den Geftalt eines Schmetterlings zu 
euch flattert, um, wenn er jich exit 
gehörig eingenijtet hat, als ein ganz 
gemeiner Charakter ſich zu entpuppen. 
Doch habe ich nöthig, die Gelinnung 
einer Motte zu fennzeichnen ? Ihr 
habt fie ja mehr oder weniger alle 


an eurem Leibe fennen gelernt. Als 
mein Here mich eines Tages aus 
meinen Berfiet hervorholte, waren 
die Spuren des Gaftınahls meiner 
gefräßigen Gäfte deutlich genug ficht- 
bar. Ich glih nur noch einem Siebe.“ 
— „Sammet iftaber auch ein befonders 
delicates Mottengericht”, ließ fich der 
Jaquettindalide vernehmen, 

„Bei diefer Gelegenheit ſah ich 
zum eritenmal meinen Nachfolger — 
den neuen Sammetrod, Grlajst es 
mir, euch die Qualen der Eiferfucht 
zu Schildern, die ich bei feinem An— 
blid empfunden. Ad, er war jung, 
Ihön und glänzend, wie ich einft 
gewefen, und genau jo hochmüthig 
jchillerte er auf mich herab, wie ich 
einft auf enreigleihen, Auch deine 
Zeit wird kommen ! dachte ich, während 
fein Herr mich kopfſchüttelnd betrach— 
tete. Er wohnte jetzt allein. Sein 
Freund war inzwilchen in ein En- 
gagement gezogen und feierte mit 
feinem «hohen ce» Triumphe. Abjchied 
bat er von mir micdht genommen. 
Wozu au! Wer denft im Glüd an 
feine alte Sammetjade! Doch mein 
Maler erinnerte fich jeßt, wo es ans 
Sceiden gieng, der treuen Dienite, 
die ich ihm einst geleiftet, denn, meine 
Freunde, was ich längjt geahnt, ges 
fürchtet — mein letztes Stündlein 
bei ihm hatte gejchlagen. Lange hielt 
er mich finnend im Händen. Der Ab- 
ſchied von mir gieng ihm doch näher 
als ih gedacht. Nun ja, er war ja 
immer ein Gemüthsmenſch gewejen, 
das bewies er jebt, indem er mich 
verfchentte. Heiße Thränen rollten 
aus meinen Mottenlöchern, als ich 
das Haus verließ, mit welchen mic 
die innigften Fäden verfnüpft hatten, 
Welches auch immer mein ferneres 
Schidjal, — meine Rolle als Sam: 
metjade. hatte ich ausgejpielt.“ 

Krampfhaft zog ih die Sammet- 
weite vor innerer Erregung zuſammen. 
Mujste fie doch des letzten und franz 
rigſten Abfchnittes ihres au Abjchnitten 
jo wecdjelvollen Yebens gedenfen, 


„Die BVeränderung meiner Lage 
fam mir bald genug zu jchmerzlichem 
Bewufstjein”, Sprach fie mit dumpfer 
Relignation. „Mein neuer Herr, ein 
fehtender Handwerksburſche, nahın 
nicht die geringite Rüdjiht auf meine 
adelige Abftammung, auf meine künſt— 
leriſche Vergangenheit. Mit- gering 
ſchätziger Miene betrachtete er mich 
von allen Seiten; endlich ſagte er: 
»Na, viel ift ja nicht mehr damit 
(08, aber eine Weſte wird es vielleicht 
doch noch geben.»“ 

„Eine Weſte! Id, einft ein 
Sammetrod, der mit feinem Strahlen 
glanze die hartgefottenften Gläubiger- 
jeelen ſieghaft bezwungen die 
Mefte eines bagierenden Handwerks— 
gejellen. Welch ſchimpfliche Erniedri— 
gung!“ 

„Verkürzung!“ warf der Jaquett« 
invalide dazwiſchen. 

„Nun ja, Verkürzung! Uber it 
wohl einer von euch jo oft wie ich 
«verkürzt» worden? Wenn der Rod 
auf natürlihem Wege alt und ſchwach 
Iwird, und, ohne an jeinen Glieder— 
— jemals eine Einbuße erlitten 
zu haben, als Rockgreis in die 
Lumpengrube fährt, ſo iſt das nichts 
| Ungewögnliches und er theilt dann 
nur das Schickſal von Millionen 
Röden. Wenn aber ein als Spröjs- 
ling einer der erften Mancefterfamir 
lien geborener Sammetrod das Un» 
glüd Hat, durch Brand», Mäufer, 
Motten« und jonftigen Schaden zur 
Sammetjade verjchnitten zu werden 
und fchlieglih gar noch eine Ampu— 
tation zur gemeinen Sammetweſte er: 
leben muſs — das, meine theuren 
Plundern, ift traurig, tief traurig, 
und der Lumpenjammler erſcheint 
dann nur als ein Engel der Erlö- 
fung von allem Erdenweh.“ 

Die alten Kleider ſchwiegen er 
jchüttert, fein Faden regte ih. Nur 
das vorwitzige Ballerinentricot konnte 
ih eine feiner leichtfertigen Bes 
merkungen nicht verfagen. „Da, ba, 
Weiten”, kicherte es, „ein bübjcher 





Lumpenfammler würde mir auch als 
ein Engel erſchienen fein.” Ein ver: 
weiſender Blid des Mantelmethufalems 
wies fie in die Grenzen des Anſtan— 
des zurüd. „Ich rufe die Tänzerin 
für ihre unmoralifche Bemerkung zur 
Ordnung!” rief die Nankinghoſe des 
Abgeordneten. 

Der Chor der alten Kleider zollte 
der Nankinghoſe für die Wahrung 
der Würde des Lumpenkellers leb— 
haften Beifall, 

„Laſs hören, arme Weite, wie es 
dir weiter ergangen iſt“, drang das 
geflidte Kamiſol in die Erzählerin, 

„Meine Geſchichte ift bald zu 
Ende, Freunde”, jprah die Sammet— 
weite, ſichtlich zufammenjchrumpfend. 
„Soll ih euch vielleicht die intimeren 
Umftände der ſchmerzlichen Operation, 
die folgenden meines Erdenmwallens 
als Sammetwefte eines Fechtbruders 
Ihildern ? Nein, dagegen firäubt fich 
mein äſthetiſches Gefühl. Die Sam- 
metwelte, deren Lebenselement der 
reine Äther der himmlischen Kunſt 
gewejen, wird in der fuſelgeſchwän— 
gerten Atmojphäre fechtender Hands | 
werlsburſchen nie gedeihen. Der! 
Kummer über das Schmähliche meiner 
Lage nagte an meinem Futter, mein 
Inneres war zerriſſen. 
Seelenfämpfe meines 
prägten jich bald genug auf meinem 
Antlitz aus. Ich wurde immer jchä- 
biger, immer verjchlifiener, und eines 
Tages — der lebte meiner Köpfe | 
Hatte mich eben treulos verlaffen — 


da Sprach mein neuer Herr mit dem 
Ausdruck tieffter Verachtung zu mir: 
«Nun, Weite, bift du aber auch zu 
gar nichts mehr nüße, Es iſt Zeit, 
daj3 wir ums trennen. ort mufst 
du, deine Uhr ift abgelaufen!» Und 
ohne mit der Wimper zu zuden, gab 
mi der SDerzloje einem Lumpen« 
ſammler für einen Scnapsgrojchen 
bin, mich, einft die Krone aller 
Sammetröde!* 

Die Sammetweite jchwieg. Die 
alten Kleider jchluchzten. Ein ver- 
liebtes Mottenpaar flog ahnungsfröh 
durh den Seller. Ein verlorener 
Sonnenftrahl irrte planlos durch das 
Gitter „Sic transit gloria 
mundi!" fprah der Mantelgreis 
feierlich. Und wie aus einer anderen 
Melt raufchte die Stimme der Sam— 
metweite mit prophetijcher Verflärt- 
heit durch die dunklen Hallen: 

„Wenn auch meine irdischen 
Sammetrefte der Stampfmühle über- 
geben werden — was liegt daran! 
Aus meinem geiftigen Knopfloch blide 
ih in ein paradiefifches Jenſeits. 
Aus dem Lumpengrabe, in das ich 
eingeſargt ſein werde, auferſtehe ich 
als ein unſchuldiges weißes Blatt; 
und auf dieſem Blatte wird mir ein 


Und die; Rächer erftehen, der noch den ferniten 
Taillencloth | Geichlehtern verkünden ſoll die Ger 


Ihichte der Sammetweſte, die einjt ein 
Sammetrod gemwejen. Weinet nicht, 
‚eure Lumpengenofjen. Freudig be» 
jchließe ich mein plundriges Dajein 
— ih Habe nicht umfonft gelebt!” 
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Bein Geld will er haben. 


Eine Gefhichte aus Alt:Öfterreih von P. ®. Rofegger, 


BR 
ER einem nebelgrauen Märztage 
>25 war’sim Jahre desHeils 1811. 

Ja 


= Der Stodbattner werlte in 
feiner Geräthhütte umber und befierte 
Pflug und Egge aus, Denn es fam die 
Zeit zum Adern. Der Stodbattner 
war ein noch junger Mann, der die 
Tabakspfeife, wenn das Feuer aus— 
gegangen war, nicht noch im Munde 
baumeln ließ, ſondern jie weglegte 
und fich nicht jobald Zeit nahm, fie, 
wieder anzuzünden. Er Hatte vor! 
furzem erſt den Bauernhof über» 
nehmen müflen; fein rüftiger Bruder 
war zu einem Nachbarn als Knecht 
gezogen, um fi Geld zu verdienen ; 
fein altes mühfeliges Elternpaar war 
bis zum lebten Ende im Daufe ge— 
blieben — aljo hieß es jeßt tapfer 
anfchieben, um die MWirtjchaft zur 
Noth im Gang zu halten. 

Dem Pfluge fehlte ein Seh, er 
ſtemmte e3 ein; dem Rade mangelte 
ein Reifen, er ſchlug ihn au; der 
Egge giengen etlihe Zähne ab, er 
fegte fie ein — der Ungejchidteiten 
war er feiner, gab es Schmiede: 
oder Wagner: oder Zimmermannsarbeit, 
er wuſste anzırgreifen und nachzu— 
helfen. Natürlih, wenn wir die auf 
dem Dofe liegenden Schulden tilgen 
follen, wenn wir die Gebäude ausfliden ; 
und die Grundftüde in beilere Trage | 
fähigkeit bringen müfjen, wenn wir am | 
Ende gar etwa noch heiraten wollen, 
da muſs man wohl überall nach dem 
Rechten jehen und Beicheid willen. 








„Mir Scheint, du Haft mit dem 
Werkzeug dein G'frött“, redete dei 
Bauer jemand an. Er ſchaute von 
jeiner gebüdten Stellung auf, ftand 
jein Bruder Jakob hinter ihm. 

„A, du biſt es“, lachte der 
Stodbattner, „hab’ mir ſchon nicht 
denfen können, wer heut daherfteigen 
funnt. Ya freilih Hab’ ih mein 
G'frött; es iſt hübſch alles zerlempert 
umundum und wenn das Werkzeug 
nichts muß ift, wird die Arbeit auch 
nihts mug. Weißt eh, wie's geht.“ 

„Wenigitens ijt jegt alles dein“, 
fagte der Jalob. 

„Wär' ſchon recht, wenn ich erit 
einmal die Schulden weggezahli hätte. 
Willſt nicht ein biffel in die Stuben 
hineingehen und abraften, Bruder ? 
Mit einem Glaſel Schnaps kann ich 
dir aufwarten. Sonft bring’ ich halt 
nichts für. Wenn die Hausmirtin 
fehlt, weißt eh.“ 

„Schnaps mag ich alleweil“, be: 
ſchied der Jalob und fie giengen ins 
Haus, wo der Bauer den Bruder 
mit Swetichlenbrantwein und Schwarz» 
brot bewirtete. Der Jakob jchnitt fich 
vom Brotlaib ein großes Stüd ab, 
madte in diefem dann mit feinem 
Taſchenmeſſer mehrere Querſchnitte, 
um es ſolchergeſtalt brockenweiſe in 
den Mund ſtecken zu können. 

„Daft fein’ Spechdazu?“ fragte er. 

„Der taufend ja, Sped, ei 
freilih! Bin wohl ein ſchlechter Haus— 
wirt, ich, dafs ich nicht daran denk': 


en 


Mujst mir's Schon nicht für übel 
halten.” Damit beeilte ſich der Stock— 
battner, aus einem rußigen Küchen 
faften das Gewünſchte hervorzuholen. 
„Laſs dir's nur fchmeden, Bruder. 
Mich gefreut’s. Weißt eh, dajs es 
mich allemal gefreut.“ 

Und als der Bruder Jakob fich 
tapfer geabt hatte, das Taſchenmeſſer 
zulfappte und den Mund mit der 
breiten Hand abwifchte, pfilf er dem 
Bauer ein Liedel ins Gefiht und 
fagte hierauf gemüthlih: „Weißt, 
warum ih da bin? Was glaubft ?* 


„Das Heimatshaus ſucht der 
Menfh gern manigmal auf. Dit 
auch recht.“ 


„Hau, das Heimatshaus !“ lachte 
der Jalob. „Bin ja doch fremd, jeit 
du darauf ſitzeſt.“ 

„Aber Bruder!” 

„Bin ja Hinausgebifien worden.“ 

„Aber Bruder Jakob! Du hätteft 
ihn ja Haben können, den Hof, haft 


ihn nicht genommen, Hab’ halt ich 


mich müflen dranmachen, dajs er nicht 
in fremde Hände kommt. Weit eh.“ 

„Iſt gut“, brummte der Jakob mit 
einer ummilligen Handbewegung. „Wir 
wollen nicht ftreitend werden. Ich 
bin nur da, Bruder, um dir zu jagen, 
dafs ih mein Geld haben mill.“ 

Der Stodbattner jchaute ihm eine 
Meile Forichend ins Gefiht. „Das 
wird doch nicht dein Ernſt fein.“ 

„Ich will mein Geld haben.“ 

„Wärſt aber nicht geicheit, Brur 
der! Ja, zu was braucht es denn 
auf einmal ?” 

„Das ift mein’ Sad’. Jh wart’ 
nimmer zu.“ 

„Um Gott3-Ehrifti Willen, wo— 
ber ſollt' ich jeßt auf der Stell’ fünf— 
hundert Gulden nehmen ?" 

„Hünfhundertachti, mein Lieber! 


„Wenn du mir das Stüdel Sped 
neideft — Soll dir vergütet werden.“ 

„ach nicht jo, nicht jo, Bruder. 
Wer wird jo was denfen! Iſt dir 
wohl vergummt. Nur mit der For— 
derung thu' mir noch ein bifjel 
warten, ich bitt’ dich gar Schön. Wo: 
her ſollt' ich's mur nehmen? die 
Ochſen find noch nicht feilt. Hafer 
verkaufen kann ich erſt im Herbſt, 
weißt eh. Die vielen ſchlechten Jahre 
her — in der Franzofenzeit. Die 
Ihredbaren Abgaben alleweil, es iſt 
hart haufen. Die Lei’ von Water 
und Mutter, die wir jo ſchnell nach— 
einand’ verloren haben, hat mir auch 
was gekoſtet.“ 

„Hau, ſoll ih, der arıne Bauern- 
knecht, die Alten auch noch ins Grab 
zahlen, meinft ?“ 

„Aber Jeſſas, wer redet denn von 
ſo was?“ 

Wo ich eh verkürzt genug bin 
| worden !* 

Nah einem Weilchen verjegte der 
 Stodbattner: „Sei doch nicht gar 
ſo Harb, Jakob. Ih will gem mit 
dir taufchen und ich will dir nad 
warten mit dem, was nachher ich von 
dir zu kriegen hätt'.“ 

„Was mußt die Rederei!“ unter: 
brach der Jakob, „ich will mein Geld 
haben, in acht Tagen will ich’3 haben, 
ſonſt wirjt jegen, was gejchieht.“ 
Damit goſs er noch ein Gläschen 
Schnaps in feine Gurgel, fand auf 
und gieng fort. 

Der Stodbattner trottete wieder 
hinaus zu jeinem Pfluge und arbei= 
‚tete gelaffen wie vorher daran herum. 
Am Abende aber, als es dunkel wurde 
und das Gefinde in der großen 
Stube herumſaß und auf das Nacht— 
mahl wartete, welches eine alte Magd 
‚in der rauchigen Küche zufammenthat, 





Schenken thu' ich dir feinen Kreuzer. | gieng der Bauer hinab in den Thor- 
Lieber einem weltfremden Menfchen, hof. Im Vorhauſe diefes Hofes, bei 
wie dir.“ einem Sterzenlichte that die ſaubere 

„Und um mir das zu jagen, haft! Haustochter Mali Leinwand glätten. 
dir die Gurgel mit Sped einjchmieren | Die übrigen Hausbewohner waren in 
müſſen?“ Stuben, Kammern und Ställen zer— 
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ftreut und kümmerten jich nicht drum, 
daſs der Stodbattner neben dem 
bügelnden Dirndl ſaß und mit ihm 
plauderte. Das geſchah ja oft, dais 
die fo plaubderten, und ift weiter auch 
fein Geheimnis, daſs die Zwei zu— 
ſammenhalten. 


biſſel, und das Übrige zahlſt ihm im 


Herbſt.“ 
„Und ſonſt —“ ſagte der Stod- 
battner ſcheinbar zerſtreut, „ſonſt 


kannſt mir keinen Rath geben?“ 
„Denn mein Vater was hätt', 
der wollt' dir's gewiſs gern leihen, 


„a, jo geht's“, hatte der Stoch- aber er hat halt auch fein Bargeld. 


battner angefangen, „immereinmal ifl 
es Schwer, Menſch fein.“ 

„Bas hat's denn“, fragte das 
Mädchen theilnehmend. 

„Seht laun's erft fein, dafs alles 
miteinander nichts wird, was wir 
uns jo fein ausgedacht haben allzwei. 
Meiht eh.“ 

Sie lieg das Bügeleiſen fteben 
auf einem led, und fchier zu lang. 
„Schrecken thuſt einen, Seppel!“ 
bauchte fie, da hatte das Linnen ſchon 
eine leicht verſengte Stelle. 

„Mein Bruder ift heut’ bei mir 
gewejen.“ 

„Der Jakob?“ 

„sa, der Jakob.“ 

„Iſt's dem Leicht micht recht — 
unſertwegen!“ 

„Ad, davon hat er nichts gejagt. 
Sein Geld will er haben.” 

„So gib ihm's.“ 

„Jeſſes, Mädel, wenn ich's nicht 
hab’. Jh müjst’ rein ein Grumdftüd 
verlaufen, oder jonft was, aber der 
Stodbatinerhof Hat nichts übrig, 
weißt eh. Und Hat ja nichts einen 
Mert jet.“ 


„Brundftüd darfſt fein’s ver— 





Das Geld ift halt frei fo viel flug.“ 

Mit folhem Beicheide flieg der 
Bauer wieder jachte hinan zu feinem 
Hof. Er dachte hin und er dachte 
ber, wa3 da zu machen wäre, aber 
es fiel ihm nichts ein. 

Am nächſten Tage war Sonntag. 
Nah dem Gottesdienft lud der Stod= 
battuer feinen Bruder Jakob ein auf 
eine Halbe Wein beim „Adler“. Der 
Bruder ließ ſich micht lange bitten, 
that dem Glafe wader Beſcheid und 
bemerkte noch, zu einem jo guten 
Mein gehöre auch ein guter Roſt— 
braten. 

„Haben ſollſt ihn, Jakob!“ rief 
der Bauer und bieb ihm launig die 
Hand auf die Achjel. „G'freuen thut's 
mich, wanı du mir's nicht verfhmäßit. 
Wir find unfer zwei einzige Brüder, 
wir müſſen ſchön zujammenbhalten, 
gelt!“ 

„Ei freilich!" meinte der Jalob 
und machte ſich an den Braten. 

Später, beim Auseinandergehen, 
al& der Stodbattuer ſchon dadte: 
Gottlob, Heut’ jagt er nichts davon, 
hat ſich's doc überlegt! — that der 
Jalob plöglih noch einen Schritt 


faufen und ſonſt auch nichts, wenn zurück und jagte: „Richtig, daſs ih 


nichts übrig if 
Wert hat.“ 

„Aber woher nehm ich das Geld?” 

„a, mein Menjch, das weiß ich 
halt auch nicht.“ 

„Wenn er mir nur wenigitens 
bis Pfingiten warten thät’, nachher 
hätt’ ich vielleicht ein Paar Ochſen 
— klecken aber nichts.” 

„So geh ſchau, bitt’ ihn Halt 
noch einmal, dafs er dir bis Pfing- 


und nichts einen nicht vergej3, Stodbattner. Am fünfe 


zehnten März muſs ih nah Schir— 
bab zum Notar von wegen meiner 
Schrift. Wenn du mir bishin mein 
Geld nicht Fürbringft, jo übergeb’ ich 
gleih auf eins die ganze Schuld 
dem Notar.“ 

„Klagen gehen willft mich?“ fragte 
der Bauer, 

„Der Notar wird nicht viel Ge— 
Ihichten machen, der lajst dich pfän- 


ften warten thut; das Paar Odien, den.“ Alfo der YJalob, wendete ji 
Hedt es nicht viel, fo fledt es ein |wegshin und der Stodbattuer Hand 





allein da mit einem langen Gefichte 
und beklagte fajt noch mehr den Wein 
und den Noftbraten als die fünf- 
hundert Gulden. Von diefen war er 


blog neugierig, wie es der Notar 
angehen würde, ihrer habhaft zu 
werden. 


Als der Bauer demnächſt wieder 
mit der Mali plauderte, jagte er jehr 
leife: „Wir halten auch auf weiterhin 
noch zufamm’, gelt, Dirndel ?“ 

Sie ſchaute ihn an. „Wesweg 
ſollten wir denn nicht zuſammen— 
halten wo wir uns doch ver— 
ſprochen haben!“ 

„Na iſt recht. Ich hab' nur ge— 
meint, weil's mit dem Heiraten 
nichts iſt.“ 

„Du, ſei ſo gut!“ begehrte die 
Thorhofertochter auf. 

„Du kriegſt leicht einen andern...” 
murmelte der Stodbattner betrübt. 

„Ja, wart’ a bifjel, ich werd’ 
ein’ andern nehmen!“ lachte fie laut 
auf, ohne daſs ihr der Mund viel 
auseinandergieng. „Ich will deine 
Stodbattnerin werden, verftehft? Ich 
laſs' mich nimmer abſchütteln. Schau 
du, das wär’ famod, ein ganzes 
Jahr gernhaben und naher ins 
Winkel jtellen wie einen Strohjchneid- 
tod wenn der Sommer fommt! 
Bübel, zum Auseinandergehen müſſen 
zwei jein. Ich geh’ nicht auseinan— 
der, daſs du's nur weißt!“ 

„Sa mein du, ich auch nicht. 
Aber wenn ich halt den Stodbattner- 
bof verfaufen mujs! dem erſt Beſten 
verfaufen, bietet ev was er will 
dafür. Weißt eh, mein Bruder gibt 
nicht nad.“ 

„Will der noch alleweil fein Geld 
haben 7” 

„Sicherlich, fo lang’ bis er’3 hat. 
Am Fünfzehnten März gebt er mid 
Hagen und laſsſt mich pfänden. 
Nachher kann ich gehen vom Haus, 
wie die Dirn vom Tanz.“ 

Die Mali rang über ihrem 
Magen die Hände: „Das ift doch ein 
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Elend! ein ſolcher Bruder! das iſt 
gar kein Bruder!“ 

„Leider ja, es iſt einer, ſonſt 
braucht' ich ihm ſeine Erbſchaft nicht 
auszuzahlen.“ 

„Wird gewiſs heiraten wollen!“ 

„Vielleicht — nimmſt ihn“, ſagte 
der Stodbattner, da wurde das Dirndl 
wild: „Seht weiß ich's, meiner ledig 
willft fein. Zuerft den Hof verkaufen, 
nachher mich beichimpfen auch noch!” 

„Jeſſes, Mali, was jagit? das 
war ja nur Spajs, wirft doc desweg 
nicht weinen! du, weinen darfjt mir 
nit, das kann ich nicht leiden, 
himmelſakra, nein! wenn ich dich jo 
flennen ſehen thu', da möcht’ ich 
gleih am liebſten zufchlagen oder ins 
Waller gehen!” er rijs ihr die Hände 
vom Gefiht und drüdte zum Erſatz 
das jeine darauf, daf3 auch feine 
Wangen ganz naj3 wurden von ihren 
bitteren Tropfen. 

Und nah folhem Zwiſte und 
nah folder Ausfühnung — Gott, 
wie jind die bitteren Tropfen ſüß, 
wen fie der Liebjte von den Augen 
wegküjst! — wurde die Mali wieder 
ganz ruhig und ernfthaft und fragte: 
„Seppel, weißt alſo fein Mittel, wie 
du jebt zu Geld könnteſt kommen?“ 

„Und wenn du mich auf den 
Kopf ftellft, ich weiß kein's.“ 

„Bar kein's? Gar nicht ein bifjel 
ein’s I“ 

„Gar kein's.“ 

„Nachher mujs halt ih ſchauen“, 
jagte fie. „Geh her da, Seppel, ich 
muſs dir ein Geheimnis jagen.“ 

Der Seppel erjchraf, gieng aber her. 

„Noch näher“, jagte fie, „ganz 
ber. So. — Ich mufs dir was jagen, 
Bübel. — Ih Hab’ Geld. Der ver: 
Horbene Klauſenmüller, mufst willen, 
der ift mein Better gewejen. Hat 
feinen Menjchen gehabt, wie er auf 
den Zod frank ijt gelegen und hab’ 
ih ihn gewartet, weil er ja dod 
mein armer Better ift gewejen. Jetzt 
wie er geftorben ijt, heißt's, er hätt’ 
mir um ſechshundert Gulden Banco— 
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zettel vermacht. Hab’ fie nachher aud 
bald befommen mitfammt dem eifernen 
Trühel. Hab’ did erjt am unferem 
Hochzeitstag damit überrumpeln wol— 
len. — Jetzt, Seppel, wenn du's aber 
ihon jet jo nothwendig brauchit, 
mir iſt nichts um die Papierfegen, 
nimm fie und zahl’ ihm damit beim 
Loch Hinaus, dieſen grauslichen 
Bruder. Und nachher foll er mir 
nimmer ind Haus fonımen. So, jekt 
weißt es.“ 

Man kann es ſich denken, was 
dem Stodbattner dieſes Geplauder 
für Vergnügen machte. So war jeßt 
er auf einmal obenan und konnte, 
wenn er uur wollte, nun auch ein= 
mal tüdhtig grob jein gegen den 
übermüthigen Jakob, der ihm mit jeiner 
Forderung ſchon jo lange in den 
Ohren und im Magen gelegen. — 

Der fünfzehnte März. Schon in 
aller Früh Hopfte es an der Thür des 
Stodbattners, arg polterte es und 
der Jakob draugen rief: „De, Bruder, 
ift das Frühſtück ſchon fertig ?” 

„Ei freilich“, antwortete der 
Stodbattner, indem er mit Schwamm 
und Stein Teuer zu Schlagen fuchte. 


„So mad’ doch auf, Seppel!“ | 


„Sa, ja, wenn der Teuxel nicht 
brennt !* 

Us „der Teuxel“ brannte, gieng 
er mit dem Leuchtipan und fperrte 
die Thür auf. 

„Seh nur ber, Jalob, iſs einen 
Löffel Sterz mit mir, wenn du warten 
willſt, bis er fertig ift; wir gehen 
nachher miteinand.”“ 

Der Jalob ließ ih Sterz und 
Milch dazu wohl ſchmecken, dann 
giengen ſie; auch der Seppel war im 
Feiertagsgewand. 

„Wohin gehſt denn du?“ fragte 
der Jalob. 

„Ich begleite dich bloß bis zum 
Nachbar Franzmeier hinüber, weil ich 
dih halt fo viel gern hab’, Bruder, 
weißt eh.“ 

„Baner”, 
Jalob, 


verſetzte hierauf der 
„mit dem Schmeicheln und 





Süßreden richteſt du bei mir nichts 
aus. Du weißt, wohin ich heute geh. 
Ich geh’ nah Schierbah zum Notar, 
und ih flag did um meine fünf: 
hundertaht Gulden!” 

„ah geh, Bruder, das mufst 
nit thun“, antwortete der Bauer 
bittweife. „Mufst nicht einen jo 
großen Prügel werfen zwijchen Dich 
und dein Seimatshaus, den Du 
nachher dein Lebtag nicht wieder kannſt 
wegheben. Bit jet gleihwohl ein 
itarfer, gelunder Bauernfnecht, fo 
fannft doch nicht willen, wie es dir 
gehen wird und ob du nicht einmal 
einen Heimgang braudit bei mir.“ 

Der Bauer erjchrat faſt vor ſeinem 
eigenen Worte, das war fo gewidtig, 
dass es den Jakob ſchier umftimmen 
fönnte, und um foldes war dem 
Stodbattner heute durchaus wicht mehr 
zu thun. Doch der Jakob lieg ſich 
nicht umſtimmen. „Wer ein Geld 
hat“, jagte er Inurrend, „dem kann 
niht3 an, Bon dir werd’ ich mir 
fein Almoſen erbitten, das kannſt 
jicher fein. Laſs es gut fein, ich will 





don dir und vom Stodbatitnerhof 
| nichts mehr hören.“ 
„Aber Hagen gehſt mich doc 


nicht, Bruder!“ 

Der Jakob blieb feſt ftehen: „So 
gewiſs ih da fteh’, Magen geb’ ich 
dich.“ 

Bald hernach 
Franzmeierhof. 
| Vor der Thür ftand der Franz: 
| meier und fein Schwager, der Stoppel= 
Zenz, mit einer Laterne. Beide waren 
im FFreiertagsgewand. 

„Recht iſt's mir, daſs ihr bei— 
einander ſeid“, redete der Stockbattner 
die Nachbarn au. „Ihr müſst mir 
‚gerad einen Heinen Gefallen thun. 
Ich zahl” jegt meinem Bruder Jakob 
die Erbſchaft von unjeren Eltern aus 
und da wollt ich euch gebeten haben, 
dafs ihr mir dabei Zeugenſchaft leiſtet.“ 

Wohl rechtſchaffen gern“, antwor— 
tete der Franzmeier, „iſt eh wunder— 
ſelten heut zu Tag, daſs man wen 


kamen ſie zum 
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zahlen Sieht. Kommt doch 
Stuben herein !” 

„ad, 's thut's da beim Roſstrog 
auch“, entgegnete der Stodhbattner, 
„Sei jo gut, Zenz, halt’ ein biffel deine 
Laterne ber” gieng zum Wferdetrog, 
der am Wege ftand, zog die Brick: 
tajhe ans dem Sad und legte in 
den Trog vor den Jakob Hin nagel— 
neue Bancozettel für fünfhundertacht 
Gulden. 

Mit nicht geringer Berblüffung 
ihaute der Jakob drein. 

Und als vor den Zeugen das 
Geld aufgezählt war, jagte der Stod: 
battner: „Ich hab's ja gejagt, Bruder 
Jakob, du geht mich nicht Hagen!” 

„Bauer!“ brummte nun der 
Jakob, mit feinen hageren Fingern 
langſam die Banknoten zuſammen— 
frabbeind, „woher haft denn du jeßt 
auf einmal das viele Geld ? das möcht’ 
ih willen !* Schon die Miene allein, 
die er dazu machte, wäre eine Ehren- 
beleidigung gewejen, wenn der Seppel 
fie für eine ſolche genommen hätte, 

„Aljo, deine Sad’ haft jetzt?“ 
fragte der Bauer. „Daft fie jetzt?“ 

„Meine Sad’ hab’ ich”, knirſchte 
der Jakob, bei jich ärgerlih, daſs er 


in Die 


num machtlos war und den Bruder! 


in feine Berlegenheit mehr bringen 
fonnte. 

„But, nachher bringft mir dom 
Notar die Quittung mit.“ 

„Die kannſt auf der Stell haben, 
wenn du fürchteſt, ich könnt’ dich 
etwan ein zmweitesmal fordern“, fagte 
der Jakob, dann giengen fie erſt noch 
in die Stube hinein, wo das Scrift- 
ſtück ausgefertigt und mit Zeugen 
ſchaft unterfchrieben wurde, 

„So wär's in Ordnung“, jagte 
der Stodbattuer, das Papier in den 
Sad ftedend, „und ich geh’ jebt 
wieder heim zu meiner Arbeit.” 

„Sa, gehit du nicht mit nad 
Rottenftein ?* fragte ihn der Stoppel- 
Zen;. 

„Was ſoll denn ich Heut’ 
Rottenftein ?* 


in 
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„Halt du. die Vorrufung nicht 
erhalten 7” 

„Was für eine Vorrufung ?* 

„Art doch geftern der Amtsbot' von 
Haus zu Haus gegangen und Hat 
angejagt, dajs alle Beliker als am 
heutigen Tag Stund adt auf dem 
Kirchplatz in Rottenftein fein müjsten ?* 

„Bin geftern nicht daheimge— 
weſen“, entgegnete der Stodbattner, 
„was mag's denn da jchon wieder 
geben ?* 

„Kein Menſch weiß es“, fagte 
der Franzmeier. 

„Gewiſs wieder eine große Robot, 
oder eine Heu- oder Daferlieferung 
für die Franzojen.“ 

„Wer nicht kommt, hat's ſich 
jelber zuzufchreiben, hat der Anıts= 


bote gejagt.” 

„Wenn jo if, da mus ich 
freilich mit“, ſagte der Stodbattner, 
„die Herren find grob, wenn man 
ihren Willen micht thut, weißt eh.“ 

Alſo giengen fie nun mitjanmen, 
die vier Männer, und der Knecht 
Jakob machte den Kleinen Umweg 
über Rottenitein, er war ſchon auch 
begierig zu jehen, was da wieder los 
it. — Die Befiger! die Bauerugrund— 
beliger! Bielleiht wird ihnen alles 
weggenommen. Gejund wär's ihnen! 
Ein Glüd, wer jein Geld im Sad 
hat und kann's verfteden. — So 
dachte der brave Jakob. 

In den Wirtshäujern zu Rotten- 
fein gieng’s an dieſem Morgen recht 
Inftig zu. Leute gab's überall wie 
bei der Kirchweih. Boll Erwartung 
ſtedten fie die Köpfe zuſammen, feiner 
wujste was, jeder muthmaßte. 

„Mir träumt halt alleweil“, Jagte 
ein alter Bauer, „und was einem 
ſtehend träumt, das it jelten der— 
logen! — mir träumt halt alleweil, 
unſere Gontributionen friegen wir 
endlich zurüd, wie es der Bonaparte 
verſprochen hat.“ 

„sa, ich glaub’ es auch“, antwor- 
tete ein Zweiter, „unjer Korn und 
Heu und Stroh und Vieh und Holz 


wird uns jebt bezahlt, das wir jeit 
Jahr und Tag den Franzoſen Haben 
liefern müſſen.“ 

„Das iſt gewiſs!“ fagte ein 
Dritter, „unfere Sad’ wird uns heut’ 
vergütet. Zeit iſt's dazu!“ 

Und das fprang von Wirtshaus 
zu Wirtshaus, von Gruppe zu 
Gruppe: „Geld gibt’3 heut!“ 

Auch war der Regierungs-Come 
miſſär ſchon gejehen worden, der mit 
feinem ſchwarzen Schildkäppchen und 
mit feinem raſſelnden Säbel nicht 
wenig Aufſehen machte, Natürlich 


wird er den Säbel bei ſich haben, | 


wenn er fo viel Geld umträgt! 


Die Luftigen vertranfen im Wirts— 
haufe ihren vorlegten Bancozettel, die 
Lufigften ihren letzten. „Wird ja eh 
frifch nachgefüllt in die Säcke!“ Auch 
der Stodbattner lien ſich ein ftatlliches 
Glas bringen, da ſetzte ſich gleich 
wieder jein Bruder Jakob zu ihn; 
zu diefem jagte er aber heute: „Geh, 
du haft mehr Geld als ih — weißt 
eb!" und kehrte ſich mit feinem Glafe 
bon ihm ab. 

Zur Zeit um Halb acht war der 


ganze Kirchplatz überfüllt mit Menjchen. | 


Alles war heiter, wißig und lach— 
bereit und manche jprachen unters 
einander Muthmaßungen aus, au 
welche Weiſe jedem das Seine einges 
bändigt werden würde. „Das kunnt 
jogar noch einen Rummel geben!“ 
gab einer zu bedenken. „Alle werden 
gleichviel haben wollen. Aber jo viel 
Stroh wie ich, bat Feiner geliefert.“ 

„So viel wie ih, auch Feiner!“ 
rief ein anderer, 

„Die Strohmänner lommen zu— 
legt“, jagte ein Dritter, „die ſollen 
warten, was die ſtorn- und Holz— 
männer übrig laſſen.“ 

„Wollen ſchon ſehen, wer ſtärker 
iſt!“ ſchrie der eine zurück und ballte 
die Fauſt. 

Schlag acht Uhr ſtand der Re— 
gierungs-Commiſſär auf der oberiten 
Stufe des Kirchenthores. 


„An Ende predigt er nus einen 
neuen Glauben!“ flüfterte einer. 

„Wär eine überflüflige Sad’, 
wo wir eh den alten wicht halten.“ 

„Still ſeids!“ herrſchte jemand, „er 
liest was. Vom Kaifer ift die Rede!” 


„Vom Kaiſer!“ murmelten fie 
und drängten nad vorwärts, fie 
waren doch allzu meugierig, was 


ihnen der gute Kaiſer Franz mit— 
theilen lajjen würde. 

Der Commiſſär hatte einen großen 
Bogen in der Hand und las lange 
eintönig fort. Plöglih hob er die 
Stimme und rief es jchallend Hin 
über die Köpfe: „Wir beichliegen 
demnach, dais die Bancozetiel noch mit 
dem fünften Theil ihres Nennmertes 
vom Staate eingewechlelt werden. Der 
Bancozettel von einem Gulden (da= 
mals hatte der Gulden jechzig Kreuzer) 
wird aljo auf zwölf Sreuzer, der 
Bankozettel von fünf Gulden auf 
einen Gulden bewertet und jo weiter, 
und find im dieſem Betrage bei allen 
öffentlichen Caſſen unmeigerlih anzu— 
‚nehmen. — Die weitere Belehrung in 
diefer Angelegenheit iſt gedrudt und 
bei mir zu Haben.” 

Als der Negierungs-Gommiflär 
| feine Vorlefung geſchloſſen hatte und 
num jeinen Bogen gelaſſen zuſammen— 
'faltete, war es todtenftill über den 
Hunderten von Menſchen. Allmählich 
exit begannen jie fich zu bewegen und 
zu flüftern: „Was ijt das geweſen?“ 

Dort an der Kirchhofmauer hatte 
jemand einen heileren Schrei ausge— 
ſtoßen. Derjelbe jemand mar einer 
der eriten, denen flar wurde, was 
es geichlagen. Der Knecht Jakob 
war es, der ſeit einer Viertelſtunde 
um vierhundert Gulden ärmer ge— 
worden. Er taumelte fürbaſs. 

Ja, ein ungeheuerer Geldfall hatte 
ftattgefunden. Haus Ofterreich 
graujam geihwäht durch „Seine 
Majeſtät den Herrn Schwiegerſohn“ 
und anderes Unglück — hatte zu 
wenig Vermögen, um das mafjenhaft 
jausgegebene Papiergeld einzulöfen ; 











er 


und weil das ein Lump ift, der mehr 
gibt als er hat, fo gab Haus Dfter- 
reich nicht mehr, und das übrige — 
hebt fi. 

Den Kopf mit den Händen hal— 
tend, jo liefen die Leute in Rotten— 
ftein — und anderswo wahrscheinlich 
auch an jenem merkwürdigen Tage 
— wirr durdeinander, Die einen 
fluchten, die anderen lachten! heute 
ladten zur Wbmwehslung gerade 
jolde, die fein Geld hatten. Na, 
auf der Bäuerei lachten eigentlich die 
meiften. Die liegenden Güter, die 
Fahrnifie, die Kuh im Stall, das 
Stüd Brot auf dem Tiſche, ja fogar 
der Taſchenfeitel im Sad hatten von 
dem Wugenblide an, als das Geld 
fünfmal weniger galt, einen fünfmal 
höheren Wert, 

Mander gieng nah ſolchem 
Schrecken wieder ins Wirtshaus, um 
auch noch den lebten Grojchen zu 
vertrinfen, aber fiehe, der Pſiff Wein, 
der dor einer Stunde noch um einen 
Groſchen zu Haben mar, fojtete jet 
fünf Grojchen. Beim Bäder die große 
Semmel foftete Statt zwei Kreuzer, 
deren zehn. Der Fleiſchhauer ſchmun— 
jelte, al3 er dem Hausbauer den 
Braten anftatt zu zwanzig Kreuzer, 
zu einem Gulden vierzig Kreuzer 
rehnen durfte, aber er ſchmunzelte 
nicht lange. Als er dem Hausbauer 
hernach ein vier Wochen altes Kalb ab- 
faufen wollte, foftete dasjelbe anftatt 
neun Gulden, deren fünfundvierzig. 
Seht kam die Zeit, da ein Baar 
Ochſen eintaujendfünfhundert , ein 
Pferd taufend, eine ordinäre Saduhr 
hundertfünfzig, ein mittelgroßes Bau 
erngut im Gebirge Ddreigigtaufend 
Gulden wert war. Damals vertrant 
einer an einem Abende beim „Adler“ 
jpielend zwanzig Gulden und ver— 
jpielte trinfend deren vierzig und 
hundert und mehr. Sparlinn und 
Redlichkeit hatten aufgehört. — „Was 
den Großen erlaubt ift, wird den 
Kleinen nicht verboten fein.“ — Die 
alten Schulden durften nicht nach der 
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alten Ziffer gezahlt werden, ſondern 
nach der fünffachen neuen. So daſs 
der Stodbattner, als er des Abends 
zu jeiner Braut faın, ausrufen konnte: 
„Mali, das Glüf! wie mir’ mein 
lieber Bruder Jakob mit Seinem 
Drängen gut gemeint hat! Hätte ich 
ihm heute früh feine Sad’ nicht 
ausgezahlt, jo wären wir ihm jeßt 
anftatt fünfhundertacht Gulden, nicht 
weniger als ſchwere zweitaufendfünf- 
Hundert und vierzig Gulden ſchuldig!“ 

Der Jakob betrachtete die Kehr— 
jeite und raufte ſich Haar’ aus dem 
Kopf. Das half aber nichts, dadurd) 
hatte er weniger Haar’ und nicht 
mehr Geld. Seine fünfhundert Fetzen 
gingen nur mehr für einhundert 
Gulden, und da kann man’s noch 
nicht willen, ob's dabei bleibt; wenn 
jo ein Teufelszeug einmal anhebt 
zu purzeln, jo purzelt es hinab bis 
in den Dred. Die Bancozettel! was 
war das für ein famodes Geld! 
Und jebt gerade gut genug, um ſich 
damit die Pfeife anzuzünden. Das 
heißt, wenn er brennt, der ſchmutzige 
Fetzen! — Oh Jakob, Jatob! Wie 
fein wäre ed, wenn dir dein Bruder 
das Fünfundzwanzigfahe jchuldig 
wäre von dem, was du jebt im Sad 
Haft! Wie hübſch könnteſt ihm zwicken 
und drüden und abtrennen, ihn gar 
zum Bettler machen, der du jeßt 
jelber bift! Ja, wenn man fo was im 
voraus willen thät! 

Leute, denen er feinen Jammer 
Hagte, meinten faft, die Sache könnte 
anfehtbar fein. Allſogleich lief der 
Jakob zu einem Wpvocaten. Der 
Advocat aber rieth ihm, wenn er nicht 
mehr als Hundert Gulden zu ver— 
lieren habe, das Procejjieren jein zu 
laffen. 

Als der Stodbattner es mit feiner 
Mali Ernft machte, lud er anſtands— 
halber auch den Bruder zum Ehren» 
tage. Der Natob aber jchrie herum, 
nicht ſechs Röſſer brächten ihn auf 
den feine Hochzeit. Der Stodbattner 
jei ein unglaublich falſcher Menſch, 
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der habe es zufleiß ſo eingerichtet, daſs | „Der Jakob ift halt jeßt ein bifjel 
er die Erbichaft juft und Inapp vor dem gewiſſensbiſſig“, antwortete der Seppel. 
verdammten Geldfall hinausbezahlt! „wir merden aber auch ohne feiner 

Darob kränkte ſich die Mali, und eine luſtige Hochzeit Haben, dent’ ich. 


was die Leute jagen würden, wenn der Wir werden uns die Zeit jchon ver— 


einzige Bruder des Bräntigams fehle ? 


treiben — weißt eh.“ 


Aug’ um Auge. 


Zuftipiel in einem Aufzug von Zophie v. Ahuenberg. 


Perfonen. 


Dr. Alfred Lerjen (heiter, gutmüthig, 


ſelbſtbewuſst). 


Pia, feine Frau (liebenswürdig, friſch, fein). 


Rihard Kühbnemann (halb elegant 
verbittert, weich, ironiſch). 


blajiert, halb aufbraujend freier Geift, 


Margot Lorrain (muthwillig, Liftig, jehr bübjh, warmes Empfinden). 


Baron Ebert (nit ganz jung, etwas 
Diener im Haufe Lerjen. 


„Gigerl“, drollig). 


Epielt in Wien. 


Erſter Auftritt. 


(Modernes, elegantes Wohnzimmer. Borne eine Otto- 

mane, Tiih mit Büchern und Beitungen. Pia in 

einem fleinen Fautenil mit einer Handarbeit. Ahr 

gegenüber fikt ihr Mann, aus einem DManufcripte 
vorleiend), 


Lerſen (dad Manufceript aus der Hand 
Iegend). 

Nun, wie gefällt dir's, mein Herz? 

Pia. VBortrefflih! Wenn ich nur 
wüjste, wo du dieſe bunten, origi— 


nellen Gedanten hernimmft. Du wirfft 
fie nah allen Punkten des Weltalls | 


und fie bringen die drolligften Une 
geheuerlichleiten mit herab. Und dabei 
kannſt du's jo anftellen, daſs man 
den Unjinn — pardon, es ift doc 
wohl manchmal etwas Ähnliches! — 
hübſch und glaubhaft findet! 

ger j en Ueicht und etwas geſchmeichelth. 

Siehft du, mein Kind, das nennen 
wir Leute von der Feder ganz ein— 
fach: ein hübſches Erzählertalent. Du 


\mujst wiſſen, wir Haben unſere 
Schriftitellerrecepte jo gut, wie ihr 
eure Stochrecepte Habt. Gundet fit eine 
Gigaretie an; mit fomiihern Pathos.) Man 
nehme etwas Peſſimismus, ſprudle 
ihn mit 15 Deka feinem Wi und 
einer handvoll Phantafie, füge noch 
| 1/, Liter Realismus und zwei Korn⸗ 
‚hen deutjches Gemüth bei und gieke 
‚das Ganze, wohl ausgefühlt, über 
‚eine originelle Idee. . . 

(Pia ladıt.) 
Kühnmemann (der während des Re 
| ceptes unbemerft eingetreten, lachend und etwas far 
taſtiſch. 

— Vorausgeſetzt, daſs man eine 
Solche Hat! Wenn nicht — es ſoll 
‚dies bei ganz renommierten Schrift« 
\ftellern zuweilen vorlommen — (mit 
| einem Seitenblid auf Lerfen) jo ſorgt man 
rechtzeitig für einen alten Studien— 
genoſſen, der es zu nichts Rechtem 
gebracht hat und intereſſiert ſich leb— 








baft für jeine jtillen Tagebuch: Aufz 
zeichnungen und dergleichen ... . 


Lerjen Geijeite). Teufel! (Auhnemann 
laut) Du- bift immer der; 


begrüßt Pia; 
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ahnungspoller Engel du! aut.) Ver— 
geſſen Sie doch nicht auf ſich ſelbſt, 
gnädige rau, der Mann dankt 
die Hälfte deifen, was er erjtrebt hat, 


alte Hypochonder! Aber du kommſt | immer dem Weibe, das er liebt... 


eben recht, meine Frau will dich ins | 
gewiſſer 


Examen nehmen, wegen 
Briefe an eine Heine Freundin .. 
Pia. Du Schwätzer. 


Kühnemann. Wie? (Mit galanter dazu fehlt mir die Gabe. 
Bewegung.) O! ich werde jo artig zu 


beichten willen, und ih weiß auch, 
dafs dieſe Beilhenaugen nit uners 
bittlih find. 

Bia. Geben Sie acht, ih werde 


ſehr ftreng fein! 
Fürchte mich | 


Kühbnemann. 
nicht. 

Lerſen. (Sicht auf die Uhr.) So jpät 
ſchon! Ta mus ih eiligft im die 
Probe meiner „Königsträume!* Mimmt 
Hut und Etod, küſſst Pia auf die Stirn und fchültelt 
Kühmemann die Hand.) Auf MWiederjehen! 
Mad’ ihm die Hölle recht heiß, Bin, 
hört du? 

Pia. Berlajs’ dich darauf! iXerfen ab.) | 

Kühnemann. Ohmnachblidend, Hald- 
Laut, ſcherzend, ironiſch) Die Königsträume! 
Wo iſt Die Zeit, da ich ſie träumte — — 

Pia. Wie? Sie haben ähnliche 
Gedanken, ähnliche Träume gehabt? 

Kü pn emann. (Mit leichter Betonung.) ; 
D ja! Wir hatten immer die gleichen 
Gedanken, Ihr Mann und ih. Seine 
Auffaffung und meine Ex findung 
waren jozufagen Zwillingsgeſchwiſter! 
Natürlich, wir kennen uns ja von der 
erſten Schulbanf ber . . . 

Pia. (Unbefangen, berztih.) Das iſt lieb 
von Ihnen, dajs Sie fo zu ihm halten, | 
denn jeben Sie, mein Mann, jo ver= | 
ſtändig und gut umd düchtig er it, 














jo iſt es mir doch immer, als wenn er S 


Sie braudte! Sie find fein anfens 
ernder Genius, Sie verftehen ih, | 
machen ihn groß und felt. 

(Kühnemenn madt eine abwehrende Bewegung.) 
Gewiſs! ich meine oft, er wäre das 
nicht geworden, was er nun iſt, 
wenn er Sie nicht gehabt hätte! 


Kühnemann Sür ſich) D! 


Roftager’s „„Geimgarten‘, 4, Geft. XVI. 


Pia. DO! Sie überfhägen mich, 
Herr Kühnemann. Ich nehme das 


.Fertige mit dankbaren Sinnen auf; 


das Werdende zu ftüßen und pflegen, 
Ich wäre 


recht in Verlegenheit, wenn man der- 


'gleihen von mir verlangte, 


Kühnemann Das Weib ift 
auch nicht dazu geichaffen, groß zu 
fein. Wenn es nur weiblich ift, darin 
liegt fein beites Heldenthum ! 

Bia. Halb iherzend.) Nur weiblich! 
O ja — das fann ich fein, ich najche 
gern, ich plaudre gern, ih bin auch 
ſehr neugierig, zum Beiſpiele 
möchte ich gar zu gerne willen, ob 
Sie dies Bild kennen? Rimmt eine Pho— 
tographie aus dem Häfthen und gibt fir ihm.) 

Kühnemann. Getradtet es ruhig; 


reicht.) Ad, Margot! Wahrhaftig, das 


find ihre großen, ſonderbaren Augen. 
Und wie kokett fie den Fächer zu tragen 
weiß, — ja, ja, fie Hat viel gelernt, 
dieſe kleine Schauſpielerin, vielleicht 
mehr als ſie ſollte. 

Pi Id mit leiſem Vorwurf). Sie Iprechen 
in einem jo zerftreuten, leichtfertigen 
Ton über Margot und ich dachte, 
Sie würden voll Freude fein, an fie 
erinmert zu werden ! 

Kühnemann. Berzeihen Sie 
mir, aber ich haſſe alle Erinnerungen. 


‚Nur das gegenwärtig Beltehende kann 


mich feſſeln und bejchäftigen. Der 
Rüdblid auf Vergangenes zeigt mir 
fo recht deutlich meine eigene Unbeſtän— 
htigfeit, wenn 
ie wollen. Frauen lieben die Er— 
innerungen, denn fie find für fie nichts 
anderes als duftige, Kleine Gebilde 
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‚don Glück und Scherz. — Oder allen- 
falls ein bijschen Wehmuth! Für uns 


Männer aber jind Erinnerungen 
meiſt gleichbedeutend mit — böfem 
Gewiſſen. 

Pia. 


Das heißt ſoviel als Sie 
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haben Margot geliebt und lieben fie! 


jegt nicht mehr — — 

Kühnemann. Ich ſehe ſchon, 
ih muſs aufrichtig fein. Alfo ja, — 
ih habe fie geliebt, — wenn die un« 
Hare Leidenschaft eines Jünglings 
den Namen Liebe überhaupt verdient. 
Sie war damals ein halbes Kind 
und ich glaubte fterben zu müſſen 
bei dem Gedanken, fie nicht zu bes 
fiten. Ich mollte arbeiten, eine feite 
Stellung erringen, um fie heiraten 
zu können. Aber da entdedte fie plöß- 
fih ihr — Talent. — Ein fremder, 
gefährlicher Rivale trat zwifchen mid) | 
und fie, — das Theater. Ih war) 
eiferfüchtig, troßig, ich wollte mid 
nicht dazu bequemen, in dem Leben 
eines Weibes die zweite Rolle zu 
fpielen, — Sie hatte die Wahl zwischen 
mir und einer glänzenden Zukunft. 
Sie entichied fih für diefe, — das 
iſt alles. 

Pia. Wirklich alles? Glauben 
Sie denn nicht, dafs es Margot ein 
ſchweres Opfer geloftet hat, dajs ſie 
Stunden Haben mufs, wo fie troß 
aller Zriumphe Heimweh hat na 
diefem vericherzten ftillen Glück? 

Kühnemann. Nein, das glaube 
ih nicht. Was hätte ich ihr bieten 
lönnen? Sie jehen ja, ich bin nod 
immer vom bürgerlichjoliden Stand- 
punft aus cin halber Menjch, voll 
unerfüllter Ideale, ohne geficherte Le: 
bensftellung, ohne Titel — — id) 
habe e3 nicht einmal der Mühe wert 
gehalten, den Doctorbut auf das lor= 
beerlofe Haupt zu jtülpen — — 

Pia fi undewufst ermärmend). Muſs 
e8 denn immer das fein? Sie find 
troßden mehr wert, als alle die 
anderen mit ihren Titeln und Würden, 
ein echter Mann, voll Überzeugungs— 
kraft, voll Muth und Güte. — 

Kühnemann (lebhaft und warım). 
Finden Sie das wirklich, Pia, o ic 
dankte Ihnen... 

Pia (etwas verlegen und unficher). Sie; 
willen ja längit, wie wir Sie alle, 
ihäßen und — wie mein Mann — 


Kühnemann. DO! — nidt von 
den anderen, das ift mir gleichgiltig, 
— aber von Ihnen, Pia, von Ihnen 
macht e3 mir unfäglide Freude, Sie 
ahnen gar nicht, für wie viel Leid 
und Entbehrung mich diefer Augen 
blid entſchädigt! 

Pia ibetreten — zu Ad). Diefer Ton, 
was meint er? «Laut, ſich faſſend.) Sch 
glaube, wir find von unjerem Thema 
zu ſehr abgefchweift, — wir ſprachen 
doch von Margot — 

Kühmemanı (feht auf. jhmerzih und 
rubig). Bon Margot, ganz redt. Sie 
wollen mich alſo durchaus mit ihr 
verheiraten, wie es fiheint. Lafjen 
Sie das bleiben, gnädige Frau, es 
wiirde feine glüdlide Ehe geben — 


(öffnet ein Bud, wirft e& bin und gebt auf und abı. 


Pia, Marım nicht eine glüdliche ? 
Margot ift ein liebenswertes Ge— 
Ihöpf, fröhlich und gut; fie ift eine 
große Schaufpielerin und dennoch ein 
braves, bejcheidenes Mädchen, das die 
einftige Neigung wie es ſcheint, noch 
nicht vergefien hat. — 

Kühnemann. Woher willen Sie 
das alles jo genau? 

Pia. Von ihrjelbit, — das war's ja 
auch eigentlih, was ih Ihnen jagen 
wollte! — Margot ift meine Freun— 
din! Wirhaben uns in München kennen 
gelernt und aufrichtig Tiebgewonnen. 
Da hat fie mir dann auch ihre aus- 
geträumte Derzensgejchichte erzählt, die 
mich lebhaft bewegte, da ih durch 
meinen Mann fo viel von Ahnen 
gehört hatte. Ih kannte Sie damals 
noch nicht. Uber ih Hatte mir feit 


jborgenommen, mit Ihnen über Mar- 


got zu Äprechen, wenn ſich die Ges 
legenheit ergeben ſollte. Sie find nun 
feit fünf Monaten Hier und ich habe 
es nicht gewagt. Aber der heutige 
Brief Margots hat alles wieder wach— 
gerufen, Sie fragt mid nah Ihnen 
in jo ungeheuchelter, ruhiger Derzlich- 
feit, wie man nur nad einem Manne 
fragt, den man nicht vergeijen kann 


|und den man wiederzufinden hofft... 








Kühnemann {halb ſcherzhaft, in Ber- 
moeiftung). Jh Sehe ſchon, man will 
mich los Haben! Man ift meiner 
überdrüffig im Haufe Lerfen. ber 
muſs ih denn durchaus heiraten, 
— gibt es denn feine andre, mildere 
Zodesart für anftändige Leute?! 

Pia. Sie find unausſtehlich! 

Kühnemann (mit Humor). So 
plöglih! Und gerade noch hielten 
Sie mir einen jo jchönen Nadruf! 

Pia ibeiter. Und ich bleibe dabei 
— Sie brauchen eine Frau. Erftens, 
weil Sie dad Glüd nöthig Haben! 
Und zweitens, weil Sie ein wenig 
gemaßregelt fein müſſen, Sie 
werden übermüthig in diefem abſcheu— 
lihen Junggeſellenthume! 

Kühnemann. Für fo graufam 
und hartnädig fann ih Sie nicht 
halten. Übrigens fönnten Sie 
jelbjt mid ein wenig glüdlich machen 
und meinetwegen auch ein wenig 
maßregeln, wenn Sie's für nöthig 
halten ? «Sieht fie lange und lachelnd an.) 

Pia ſtiwas verwirrt). 36? — Ich 
verſtehe Sie nicht ganz. — 

Kühnemann. Scherz beiſeite, 
ich werde fortgehen von hier, verreiſen, 
das iſt noch jo ein letztes Auskunfts— 
mittel für uns moderne Menſchen, 
wenn wir einer Situation entfliehen 
wollen, die wir nicht beherrjchen 
lönnen. — 

P i a (madıt ſich im Zimmer zu ſchaffen und 
überbört Scheinbar, was er jagt. Dann ablentend, 
tuhis. Quälen wir uns nidt länger 
mit Umfchreibungen, Kühnemann ! Sie 
wollen frei bleiben, gut, ich verfpreche 
Ihnen, nie mehr von Margot zu 
ſprechen, find Sie jetzt zufrieden ? 

Kühnemann (wirft fih im einen emte 
Iegenen Fantenit). Die Zufriedenheit! das 
iſt auch jo ein Gefühl, das ich jeit 
langem nicht mehr begreife. Es er— 
iheint mir wie das Ende jeder Le— 
bensfraft. Wenn ich ein Maler oder 
ein Bildhauer wäre, würde ich die 
Zufriedenheit als ein altes, halbblindes 
Mütterlein im Lehnſtuhl daritellen, 
denn nur eim gänzlich bedürfnisiofer 


Menſch kann zufrieden fein. Ein Kind, 
dem man ein Spielzeug gibt, ift nicht 
mehr zufrieden, denn es verlangt nad) 
einem zweiten, und wir, Männer und 
Frauen der modernen ſchaffenden 
Zeit, wir fennen dies Gefühl kaum 
dem Namen nah. — Solange e3 
jo viel Schönes giebt, das man ver— 
geben3 begehrt, jo viel Entzüdendes, 
an dem man jcheu vorüberfchleichen 
mus, ftatt wader zuzugreifen. — bah, 
Zufriedenheit ift ein frommer Wahn, 
eine Phrafe für Höhere Töchterfchulen. 
— Ich könnte nur glüdlid) fein, oder 
elend fein; aber zufrieden — pfui, 
wie ich dieſes Wort haſſe. Glauben 
Sie etwa, dajs Sie zufrieden find ?! 

Pia daqchelnd). Ich glaube — ja — 

Kühnemann. Das it eine 
freiwillige Täufhung. Sie find nicht 
zufrieden, nein, nein, Sie können es 
nicht fein. — 

Pia. Sie find Heute jo fonder- 
bar — Jonft waren Sie nit jo. — 

Kühnemann (mit leiter Betonung). 
Jede Thorheit erreiht eine Stufe, 
wo fie losbridt — — 

Pia terror. Still, Kühnemann, ich 
bitte Sie darum. — 

Diener (kommt durch die Mittelihür mit 
dem filbernen Zeller). 

P ia (liest die Karte; etwas nervös aber er. 
leichtery. Baron Ekbert. — Ich laſſe 
bitten. 

(Diener ab.) 

Kühnemann tritt nachläſſig ans fenfter 
zu Pia). Ein literarifher Mäcen mit 
Monocle, nit wahr? 

Pia. So halb und Halb. Ein 
unbedentender Menſch, aber gutmütdig. 
Sie fennen ihn ja. 

Kühmemanır (für ſich leife citierend). 
Gutmüthig find fie alle. — 


Efbert (etwas Gigerl, nit ganz jung). 
(Seht auf Pia zu, die ſich wieder geſetzt bat). Gnä— 
dige Frau — (begrüßt Auhnemann). 

Pia. Guten Morgen, Baron, 
haben Sie Ihre Ehampagnerlaune 
Ihon ausgejchlafen ? 
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Efbert. Ab, ja, das war geitern, 
glaube ich. Weiß nichts mehr von 
geitern, gnädige rau, — komme ſo— 
eben aus der Probe, war einen Aus 
genblid dort. Kann Sie auf Ehre 
verfichern, ein ſuperbes Stüd, 
wird glänzenden Erfolg haben! 

Pia. Das würde mich innig 
freuen. Wie jpielt die Heine Weller 
die Herzogin ? 

Etbert, Etwas zn jentimental, 
wie mir Scheinen will, feine rechte 


Race — aber fie bat eine hübſche 
Figur, und in der Scene mit dem 
König ganz nette Momente, — Aber 


wilten Sie das Neueſte? Man hat 
Ausficht, die Lorrain in diefer Wolle 
zu jehen, sie foll Hier angefommen 
jein und das Stüd in ihr Gaſtſpielre— 
pertoire aufgenommen haben. 

Pia. Wie, Margot ? Hören Sie, 
Kühnemann ? 

Kühnemann «bald im Gedanfen). 
Sonderbarer Zufall — ſie ſpielt aljo 
die Herzogin. — 

Etbert. Wird eine 
Leiftung werden. Sie tennen 
guädige Frau, — 

Pia inidt). 

Ekbert: Ah, charmante 
jon, ſehr viel Temperament; babe ſie 


famoſe 
Sie, 


Per⸗ 


doch nicht ſo recht an dem Stücke, wenn 
ich aufrichtig ſein darf. 

Pia. Nun? 

Kühnemann. Sicherlich das 
klägliche Ende des Marquis? 

Ekbert. Ganz richtig. Ich bitte 
Sie, fo ein Mann von Welt und 
tadellojem Benehmen, und wird von 
diefem Duval an der Nafe herumge— 
führt, förmlich compromittiert, — ab 
ich muſs geftehen, das hat mich ein 
wenig verdroſſen. — 

Kühnemann. ber bedenken 
Sie doch Duvals tiefe Leidenſchaft 
und die fraftlofe Schalheit dieles uns 
fähigen Menjchen. 

(Eid erwärmend.) 

Figentlih war das Stüd noch 
ganz anders geplant, tragifcher, er— 
greifender. Der Herzog hätte handeln 
müjlen wie ein Mann, und alles 
erbarmungslos vernichten, was feine 
Liebe gefährdete, aber natürlich, (wöriis) 
man mußſste Zugeſtändniſſe machen 
einem bohen Adel und P. T. Pub— 
licum, die das Leben immer jo ge— 
ftaltet jehen möchten, wie e3 bequem 
und anftländig wäre, aber nicht, wie 
es in Wahrheit ift. Yauter Waſſer— 
juppen: Charaftere. 


Pia 





imit leiſem Bormwurf). 


Kühne⸗ 


vor einigen Monaten im Berlin ges | mann — 


troffen, im Hauſe des 


ihr, beim Souper, — 
Kühnemann {was ſpöttiſch. Das 
läfst fich denken ! Das ift jo Ahr eigent— 
liches Feld, Baron 
Ebert halb geſchmeichelt) Ja, Sie 
haben ganz recht. Hübſche Schau: 
jpielerin mit Talent und guten Das 
nieren ift gar nicht zu verſchmähen . . . 
Kühbnemann dir fi. Prah— 
leriicher Zangenichts ! 
Pia. Mehmen Sie fih in adt, 
Baron, Margot kann ſehr grauſam 
ſein, ſie iſt kein gewöhnliches Mädchen. 


ElberkGEwas eingebildet, dumm). Grau⸗ 


ſam, ſo? Ja, ja, das iſt möglich, 
bei anderen möglich — — aber was 
ih jagen wollte, eines gefällt mir 


öfterreichifchen | 
Botſchafters, jehr gut unterhalten mit 


Ebert Wenn man Sie hört, 
jollte man meinen, einer der alten 
Straftmeier, wie hießen ſie doch, — 
ei ja Recken nannte man ſie, der Herr 
Hagen oder Siegfried ſei wieder 
lebendig geworden und jchlage unferer 
artigen, mühſam erworbenen Gultur 
ein Donnerwetter! 

Kühnemann, O, dajs fies 
thäten! Ich babe einen richtigen 
Widerwillen gegen dieſe jogenannte 
„gute Sitte“, die eigentlih nur aus 
gefellichaftlihen Yügen befteht. Unjere 
Cultur erjcheint mir oft wie em 
deutiches Jungfräulein, das fich ziert 
und jpreizt und die Augen nieder: 
Ichlägt, wenn es ſich beobachtet fühlt; 
insgeheim aber wirft es Sich dem 
nächſtbeſten hübjchen Jungen an den 
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Hals und küſst ſich ſatt an feinen 
friichen Lippen. — 

Pia äsend. Nur gut, dafs fein 
deutjhes Jungfränlein Sie gehört 
bat, es Lönnte Luft befommen, ſich an 
Ihnen zu rächen! 

Etbert. ch bewundere die Ge— 


Iſt das jemand von uns? Oder, 
dafs der Fürft, mit dem man beim 
Turf Arm in Arm geht und im Par— 
lament einen verftändnisinnigen Hände» 
druck wechjelt, mifstrauisch äußert: 
Was haben Sie denn da für einen 
Bekannten aufgegabelt ? Sehr demo— 


duld, guädige Frau, mit der Sie all! kratiihe Manieren, — würde Ihnen 
dieſe Gottesläfterungen über ſich er nicht raten, könnte unangenehm aufs 
gehen laſſen, — — ich für meinen | fallen. — Und das alles noch zu 


Theil halte gejellichaftliche Lügen für| Ende des neunzehnten Jahrhunderts, 
etwas unumgänglich Nothwendiges, — | in unferer aufgellärten Zeit der „self- 


ih bitte Sie, wohin fäme man 
mit ſolcher Offenheit in unſern Krei— 
in. — — 

Pia. Ih mufs geftehen, daſs es 
mir auch nicht leicht fällt, mich zu 
verftellen . . . 

Kühnemann. Sie würden fich 
auch nicht wohl fühlen in 
Kreifen*, — wir alle nicht 5 

Ebert (cwas pitiert. O Sie irren, 
mein Beſter, ſchöne Frauen Fühlen 
ih meist ſehr heimisch im unſerer 
Geſellſchaft . . . 


Kühnemanı. Ja, wenn ein 


galantes Abenteuer, oder die echte 
Liebe, — die ja auch dort zumeilen 
Wurzel jhlägt, — mit im Spiele 


ift. Aber wenn ich davon abfehe, be- 
fteht die Freundschaft und Herzlichkeit 
beiderlei Gejchlechts, die von Ahren 
Kreifen zu den unſern berüberwintt, 
immer nur in der Stille, gewiſſer— 
mapen unter vier Mugen ! 

Etbert Wie meinen Sie da3? 

Pia. Wirklich ? 

Kühmemann. Ich habe mehr: 
mals dergleihen beobachtet und bin 
immer zu dem gleichen, für uns Bür— 
gerlihe nicht ſehr schmeichelhaften 
Rejultat gelangt; man ilt die 
Döflichkeit, die Liebenswürdigkeit jelbit. 
Aber jobald ein ſieben- oder neun— 
zadiger Zeuge diefer demokratischen 
Anwandlung in Sicht ift, wird man 


„ängſtlich“. Man fürchtet ſich zu 
compromittieren, man will fich der 
„Bene“ nicht ausſetzen, dajs die! 


Gräfin jo und fo unter dem lange 
ftieligen Lorgnon naſerümpfend frägt: 


„jenen 


made men“! übrigens — es foll glän- 
zende Ausnahmen geben, aber ich kenne 
jie zufällig nicht ! 

Pia. Sie übertreiben ein weırig, 
| — wenn Sie auch im ganzen recht 
| haben mögen ! (Geht zum Fenſter und macht 
| ſich dort zu than.) 

Ebert mars verdiichtih). Ein wahres 
Süd, dafs Sie nicht unter die 
ı Schriftjteller gegangen find, Sie wären 
imftande, uns jo zu jchildern, — 

Kühnemann (ergänzend, mit Humor). 
Nie wir find! Nein lieber Baron, 
‚ich würde gnädig fein, zum mindeften 
| gegen Sie! Ich würde Sie als fiegreichen 
Courmacher Hinftellen, als Mäcen, 


der es ernit nimmt mit der Kunſt. 
Unſer Freund Lerſen z. B., den 


haben Sie ja mit Erfolg protegiert 
— er ift am beiten Wege, berühmt 
'zu werden. — 

Ekbert GEcächſchmeichelh. Allerdings, 
— ich babe ein Hein wenig Verdienſt 
um ihn — 


Kühnemann (beifeite. Und ic 
nicht minder — 
Elbert. Ws man dor vier 


Jahren feinen eriten Einacter in meis 
nem Hauſe fpielte — 

Kühnemanır (beifeite). Meine um— 
; gemodelte Novelle — 

Ebert. Da fagte ih zu ihm: 
Lerfen, ſagte ih, Sie haben ein 
großes Talent — 

ſtühnemann (verbeugt ſich Teife; beifeite) 
Bin ſehr geichmeichelt — 

Elbert. ber die 
noch unficher. 








Technik ift 


Kühnemann (eifeite). Natürlich, 
das war feine Zugabe — 

Ebert. Seither hat er ſich tüch— 
tig eingearbeitet, — ih ftaume oft, 
wie viel der junge Menſch ſchon ge— 
ſchaffen bat. 

Kühnemann (eufzend; beifeite). Mit 
meinem Hirm! 


(Baut.) 
Ya, wenn Sie wüßſsten, aus wel- 
chem Bauberbronnen er alle jeine 


Schäbe heraufholt — (für fie heiter). 
MWahrhaftig, ich fange an, ganz ftolz 
auf mich zu werden ! 

Ekbert. Zauberbronnen — So, 
das heit wohl fein Talent, — oder 
hat er viel erlebt, ih wüſste 
nicht ! 

Kühnemann (mit liſtigem Ausdrud). 
Erlebt, — nein. Aber nachgefühlt 
o ja, ſehr viel nachgefühlt, — id 
kann Sie verſichern, Baron, das iſt 
die Hauptſache! 

Pia dam Fenſter, fröprih). Rathen Sie 
nun, meine Derren, wer fommt ?! 

(Beide treten and enter). 

Etbertimit dem Monocle). Wahrhaftig! 
Fräulein Lorrain, wenn ich recht 
ſehe! 

P ia (gu Hühnemann, ein wenig zurüdtretend). 
Margot, — was werden Sie thun? 
Alan Sie fie an, wie ſchön fie 
I 

Ekbert ram Fenfter in drolliger Stellung). 
Superbe Figur, gut gefhnürt, — 
(richtet fih dann vor dem in der Nähe befindlichen 
Spiegel). 

Kühnemaun 


(der einen flüchtigen 


Blick hinausgeworſen, zu Pia. Sie ſcheint 
allerdings noch hübſcher geworden, 
— aber — — (mit einem geſentten Blia 


auf Pia). 

Pia MMarsihaltyaft, yatbeiftte). Aber ? 
was aber?! 

Kühnemann deifer). Uber meine 
Augen find jo eigenfinnig, wie ein 
Herz, und jehen nur — Sie allein. 

Pia (etwas ſchmollend). Mollen Sie 
mich eruftlich böje machen, oder 
was haben Sie jonft für einen Zweck, 
mir das zu Jagen? — 


Kühnemann teitin. Soll ich 
Ihnen verſchweigen, was id 
fühle? — 

Pia (fein. Wenn es etwas jo — 
Seltfames ift, das Ihnen nur vor— 
übergehend durh den Sinn huſchen 
fann — gewiſs. Wir Frauen follen 
nicht alles willen, — — es gibt 
Stimmungen, die ein Mann mit ſich 
allein durchkämpfen mujs! So, — 
und jept geben Sie mir die Hand, 
Kühnemann, auf gute Freundſchaft! 
— In Ihnen ftedt doch ein heim 
licher Dichter! 

{Wendet fi der Thlir zu, durch welche gleich daranf 
Lerien mit Margot eintritt.) 

Ekbert (ver lange an fi Herumgepußt hat, 
folgt ihr). 

Kühnemann (feht abfeits im Vorder - 
grund; für fit), Glücklicher Lerſen!! 

Mar g 0 t Gereinſtürmend; hinter iht Lerſen). 

Mar g o fein eleganter Etrakentoilette um · 
armt Pia). So, da haft du mih! Nun 
will ich mir's wohl ſein laſſen bei 
euch. Meine letzte und fchönfte Gaft« 
jpielftation ! 

Pia. Du glaubft nicht, wie ich 
mich gefreut Habe, als ich hörte, du 
fümeft! Du triffſt auch gute Belannte 
bier, — (mit einer Handbewegung). 

Ekbert ci verneigend). Gnädiges 
Fräulein erinnern fich vielleicht noch, 
— Baron Günther Ebert, — 

Margot. O gewils, in Berlin, 
wenn ich nicht irre, — 

Ekbert. Die ganze Stadt iſt 
erfüllt von Ihnen, wo man hinkommt, 
Neugierde und Entzüden. — 

Margot dest. Na, wenn es 
nur feine Enttäufhung gibt, — (de 
mertt Aühnemann und eilt auf ihn zu). Mie, 
jeh’ ich recht ?! Sie, Herr Kühnemann, 
und Sie begrüßen mich gar nicht ? 

Kühnemann. Ich wollte Ihnen 
nicht gleich beim Eintritt etwas Une 
angenehmes aufdrängen. — 

Margot iemas fpin. Es wundert 
mich nur, dajs Sie die Nüdlicht nicht 
fo weit getrieben haben, auf und da= 
von zu laufen, als Sie von meiner 
Ankunft hörten. . . 


> 


— — — ⸗— 


Kühnemann. 
erſt vor wenigen Minuten ... 
Margot. 
find Sie nicht geworden. — 


ii 


Ich erfuhr es hab’ ich fo viel mit den Mufen zu 


tun, Sie glauben gar nicht, wie an— 


Na, tiebenswirdiger ſpruchsvoll diefe olympifchen Damen 


find! MWahrhaftig — für die Töchter 


Kühnemann. Dafür Sie um der Erde bleibt mir gar feine Zeit! 


To ſchöner! 


Kühnemann «halb für ib). Die 


Margot (munter). Dabei machen !geduldigen Muſen! 


Sie ein fo faures Geficht, 


als ob | 


D, ih dächte 


(zu Lerſen). 


Pia 


Sie Ejjig gefhludt hätten — (eiſer) doch! 


das iſt eigentlih nicht ſchön von 
Ihnen, dito wenn ih Ihre Herzogin 
zu Ehren bringe! ... 

Kühbnemann dust; raſch und Leife). 
Meine Herzogin? Sie wiſſen — 

Margot (mit feiner Ironie). Glau— 
ben Sie, ich hätte auch ein fo jchlechtes 
Gedächtnis, wie andere Leute? — 

Kühbnemann. Fräulein Mar— 
gt — — 

Margot. 
noch davon, 

(Die anderen treten dor.) 

Pia iu Nüpnemann). Nun? ift fie 
nicht reizend ? 

Kühnemann (eriruN. Gewiſs, 
das werden fehr viele finden. — 

Lerfen tentsufafifh). Sie ift ein 
Heines Genie! Wie viel Anregung 
verdanfe ich ihr! 

Ebert Ramiisen. Was faſeln Sie 
von Anregung ! Anregung — lächerlich, 
„Aufregung“, — parole d’honneur, 
das ſcheint mir viel richtiger! 

Pia täerend. Baron! Baron ! 

Ebert au Laim. Sind Sie ein 
Gtüdsvogel! Meine Frau hatte nie 
mals jo jchöne Freundinnen! 

Kühnemann Gatbfürks). Kluge 
Baronin ! 


Still! wir ſprechen 


(Alle laden.) 

Margot iu Etvbert Leid. Man 
ſchwingt fich nicht umfonft zu jo viel 
Schmeichelei auf! Ich werde gewal— 
tige Ritterdienfte von Ihnen fordern! 

Ekbert (tüfst ihr die. Hand, zerfloflen). Sie 
machen mich überglüdlich ! 

(Zu 2erfen.) 

Jeßt wäre es an Ahnen, mic 
zu beneiden! 

Lerjen. Allerdings! Aber troß 
aller Verehrung für Fräulein Margot, 


— —— — — — — — — — — — — — — —— —— ——— — ——— — 


mein Herr! 


Lerſen. Liebes Kind, die eigene 
Frau kommt niemals in Betracht bei 
jolhen Anmerkungen — entweder fie 
ift dabei überflüfjig oder — (mit einem 
galanten Bid) jelbitverftändlich ! 

Pia. Pfui, das eine tft eigentlich 
— jo wenig jchmeichelgaft wie das 
andere! 

Kühnemann dir 
Sie liebt ihren Mann ! 

Bia {gu den beiden Herren). Sie bleiben 
doch zu Tiſch? Ich Habe die Gedede 
ſchon legen laſſen. — 

Ebert. Gnädige Frau — 

Kühnemann. Wenn ih hr 
Nachbar jein darf? — 

Pia (eiſer. Ja, und auf der an« 
deren Seite Margot. — 

Kühnemann (ebenfo). 
quälen Sie mid? 

Pia. Weil Sie ein großes Kind 
ind, das man zu feinem Glüde 
zwingen muſs. Sie werden mir's 
noch danken. 

Kühnemann. Weshalb 
Sie gerade heute ſo reizend?! 

Pia Gaerjend). Weil Sie jo uns 
verbejjerlich blind find ! 

Margot (für fi; Hat die Unterredung 
fügtig beobachte. Das ift alfo des Pu— 
dels Kern! O warten Sie ein wenig, 
Ich mil! Heute einmal 
die Geredhtigkeit jpielen — hier wie 
dort. Sie follen Ihren Ruhm Haben 
und Lerſen joll feine Frau behalten! 
Ihr follt euch wundern, wie ich all 
eure Schliche zu hintertreiben weiß ! 

Pia m Margot). Willft du dich ein 
wenig bei mir umjehen, Margot, denn 
du mujst bei uns wohnen, das ilt 
abgemadt. DO, ich habe ein Zimmer 
für dich, wie geichaffen zum Überleſen 


ſich refigniert). 


Marum 


find 
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wi 


deiner Rollen, auf den Garten hinaus, 
mit großen Spiegeln! Komm, ſieh 
dir's an! 

Margot. Von Herzen gern! 

(Beide abgebend.) 

Efbert. Darf ich nicht aud die 
Schwelle des geweihten Raumes bes 
treten ? 

Pia dasend. Nur unter der Be— 
dingung, daſs Sie ſich dieſes unver— 
dienten Vorrechtes nicht etwa rühmen 
im Elub. — 

Ekbert 
Schwöre! 

(Alle drei lachend ab.) 

Lerfen tionen nad). Geben Sie acht, 
Baron — mas mürde Ihre Frau 
dazu fagen? — 

Etbert. Trüben Sie mir nicht 
immer die jchönften Minuten . 

Kühneman ırnalein;nadkurer Pauie). 


(drolig die Hand crhebend). 


— 


0 


I hat, ohnmächtig zu fein, und plößlich 
(brach es in mir los, — alles auf 
einmal, Das drüdende Gefühl 

meiner jelbit geichaffenen Unthätigkeit, 

Unmwillen, Troß, unbejtimmte Sehn— 

jucht nad) Vergeltung. Dazu der Ver— 

kehr mit diejer liebenswerten, reizen— 

den Frau! Ih ſagte mir eines 

Tages: Er Hat dein Hirn beftohlen, 

— beftiehl du fein Herz! Aug um 

Auge, — Recht gegen Recht! Und 

ih fieng an, der hübſchen Frau den 

Dof zu machen, ja ih glaube, ich 

habe mich thatfächlich im fie verliebt, 

— aber fie ift ihm treu, vollftändig 

treu, — ih werde auch darin den 

| Hürzeren ziehen miüflen, — und um 
'diejen Vorzug könnt ich ihn be= 
neiden, während jener mur meinen 

Arger aufgeltachelt hat. — 
Lerſen iurüdtommend. AH, da biit 
du ja nod, das iſt gut. Ich wollte 


Auch das noch! Iſt's nicht genug, | dich bitten, mir diefen Brief an Heller 
dafs er mich um meine ganze geiftige | mitzunehmen, wenn du nach Berlin 
Habe gebradt hat, muſs auch fein fährſt, es Handelt fih um die Auf- 
Weib noch tugemdhaft fein umd mir] führung meiner „Königsträume“. — 


den Tropfen Neigung verweigern, 
den ich erbeitle?! Soll er denn 
alles Haben und ich nichts! ch, 
der ihn gemadht Hat, ohne den 
er bielleiht am Katheder vor vier, 
fünf gelangmweilten Hörern fäße, 
während er jegt ein beliebter Dramas 
turge ift, ein Mann, um deſſen — 
Mäfchezettel ſich künftige Profeſſoren 
vielleicht ſtreiten werden, es iſt 
läherlih! Warum war ich Jo ſchwach, 
ihn dahin gelangen zu laſſen, ohne 
einen Finger für mich ſelbſt zu rühren ?! 
Ah bad, warum? Weil es mir gleid)- 
giltig war, weil mir alles, alles gleich— 
giltig war! Man hat folde Zeiten. 
Aber dann jpäter, kürzlich erit, als 
ih fah, wie dieſer einftige Freund 


ih neben mir dehnte und vedte und | 


nahe daran war, auf mid hinabzu— 
jehen, da fieng ih an nachzudenken 
und ich erichien mir wie ein Öefangener, 
der die Mittel zu feiner Befreiung 
jelbft verwirft bat, der ohnmächtig 
ift, weil ex ſich jelbit dazu verdammt 


Kühnemann. Nah Berlin? Du 
thäteft beijer, jelbit dahin zu Fahren. 

2erien. Ib kann micht, der 
| Proben wegen, und dann wäre es 
mir auch lieb, wenn du ſelbſt mit 
ihm jprächeit, du kennſt ihn, weißt, 
was ich für Anforderungen jtelle. — 

Kühnemaun Gleichgilugh. Aller— 
dings, aber ich Habe plößlich Feine 
Luft zu fahren, ich bleibe bier. 

Lerjen. Das ift mir peinlich. 
Ih könnte ihn freilich per Poſt ſen— 
den, aber das iſt nicht dasfelbe in 
diefen Falle! Auch laſſe ih meine 
Frau nicht gerne allein mit Margot, 
— dieler Efbert mit feinen Lebemann: 
Unfichten. — 

Kühnemann cewas ipottnd). Oho, 
dein ernfter Gönner! Und dann, — 
ih werde ja da jein! 

Lerjen wöremd. Du? Ja freilich, 
du bift da, das wäre ganz ſchön. 
Uber weißt du, ich ſelbſt bin mir doch 
noch verläjslicher ! 
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Kühmemann tebenio, Tahend). Meinst 
du! Alſo eiferfüchtig auf Ebert, miſs— 
trauifch gegen mid, den unbedeuten- 
den, harınlojen Menfchen! das darf 
jih dein Fünftiger Biograph nicht 
entgehen laffen. — Und deine Frau ! 
Wie kannt du denfen — 


Lerjen icwas teiht). Spotte nicht ! 


Die Frauen find unberechenbar, aud | 


die bravften. Desdemona war erwie— 


jenermaßen eine Heilige an Tugend 


und Treue! Dennoch möcht’ ich wetten, 
dajs fie Augenblide Hatte, wo ſie 
den Mohr lieber weiß gejehen 
hätte!!! Nur um ein wenig Abwechs— 
lung zu haben! 


Kühnemann. Du 
Ideen zu fabricieren — 
nächſtes Werk: 
demona!“ — 

Lerjen (eicht forfhend). Wie meinft 
du das? 

Kühnemann (angſam; feft mit leichter 
Boshein. O nichts — übrigens, 
(ihm den Brief aus der Hand nehmend) was wür— 
deſt du dazu jagen, wenn ich dieſem 
Briefe ein Poſtſeriptum beifügte; ein 
ganz beicheidenes; 3. B.: „Die Jdee 
zu den «Ktönigsträumen» entſtammt 
einem Entwurfe des Herrn Richard 
Kühnemann, damaligen Studenten 
der Philoſophie, und wurde ans 
läſslich gemeinſamen Bewohnens eines 


fängft an, 
taufe dein 
„Die moderne Des: 


Zimmers in Heidelberg, in der 
Schublade des letzteren vorgefunden 
und von Seren Alfred Lerjen für; 


fünftige Zwecke adaptiert“ . . . 
ger j er} der ihn mehrmals zu unterbrechen 
fuchte. Mas joll diefe Verdächtigung? 
Kühnemann. Nichts als Wahr: 
beit. — 
Lerjen. Du lügſt! — 


Kühnemann Mähige dich, 


Lerſen. — 
Lerfen. Haben wir nicht ges 
meinfam alles beſprochen, gepiant, 


verworfen und wieder vorgenommen? 
dajs deine Ideen im 


Es mag fein, 


nich übergegangen find, daſs 


ich | 
deine Schriften durchblättert, meinet- | 


wegen, auch das. Aber du wehrteit 
dich nicht, und jo glaubte ich fein 
Unrecht zu begehen! Du ließeſt deine 
Gedanken ungenüßt dermodern, — da 
erbarınte ich mich ihrer, wurde ge= 
willermaßen der Nührvater deiner 
Mufe, zog fie ans Licht und brachte 
fie zu Ehren. Du wirft mir 
einräumen, daſs ich ein Recht auf 
ſie habe! 

Kühnemann. Sein größeres als 
ih! Meine Novellen und dramatischen 
Pläne haben dir gefallen; du bes 
ſannſt dich nicht lange und nahmit 
lie mir weg. Gibſt mein Selbit für 
das deine aus und pflüdft die Lor- 
beeren, die mie zukommen! Ohne 
Zögern, ohne Gewiſſensbiſſe, mit der 
ganzen naiven Unverfchäntheit eines 
gierigen Bettellindes, das zu dem 
Pfennig, den man ihm ſchenlt, noch 
die Birnen herunterjtiehlt, die vom 
Banme loden . . . 
| Lerjen teftio. Dur gehit zu weit! 

Kühnemann (rubig und fat. Be— 
weife mir, daſs ich Unrecht habe. 

Lerfen. Du Haft bis zu dem 
heutigen Tage feinen Einſpruch er— 
hoben, bait mich ruhig gewähren 
laifen, jo daſs ich glauben mujste, du 
ſeiſt damit einderjtanden ! 

Kühnemann. Ich ſchwieg, weil 
ich dir Zeit gönnen wollte, ſelbſt über 
dieſe Täuſchung klar zu werden. — 

Lerſen. Wer ſich freiwillig ſeines 
Rechtes begibt, darf nicht klagen, 
dafs man ihn deſſen beraubt hat! 

Kühnemann. Dab’ ich dir ges 
lobt, mein Recht nicht mehr zu fordern ? 
Nah einer kletnen Pauſe Scheinbar gleidgiltia.) 

Menn mun einer füme und thäte 
das Gleiche mit dem, was Dir ges 
hört — geſteigery. Er nimmt es, 
weil es ihm gefällt, weiler glaubt, 
dafs er es beijer zu würdigen, zu 
verbolllommmen wife, als du! Zum 
Beilpiel — dein Weib! ! 

Lerfen dicht ihn einen Augenblid ſcharf 
und zweifelnd an; ſcharhy. Das wäre ein 
— Schurke! (Dann gelaſſen, mit Betonung.) 
Übrigens — das iſt ein ſchlechter 











Vergleih, unmöglih geradezu! «mit 
Nachdrud.) Mein Weib iſt mehr wert, 
als deine Gedanten !! 


Kühnemann tem, fat weis). Das 
mag wahr fein! (Mit Nabdrud., Diefer 
Erkenntnis zuliebe will ich mein 
Recht auch fahren Hallen . 
Rimmt den Hut, drädt bie Glasthür in den Garten 
auf und gebt langſam ab,) 


Lerfen Ghm erflaunt nadblidend). 
Was war das?! Mopiſchüttelnd ab durch 
die gleihe Zhüre; Meine Paufe.) 

Margot {von Tinte vorfichtig ſpähend). 
Sie jind fort! Was Habe ih Hören 
müſſen! Mein Herz Hopft noch vor 
dem angeftrengten Horchen! Ich ſchäme 
mi faft, in Pias Haus Hinter der 
Thüre gelaufht zu Haben, wie ein 
Kammerzöfchen oder ein Schulmäd- 
hen. Und dod, das Horchen hat jein 
Gutes! Bei aller Beftürzung bin ich 
froh, meine Ahnung beftätigt zu finden, 
denn in diefer Hand halte ich nun die 
Fäden deines Schidjals, Kühnemann! 
Ich will fie zierlih winden und knü— 
pfen und ein Neb fertig bringen, 
aus dem dein troßiges Herz mir nicht 
zum zweitenmal entichlüpfen ſoll! 
Murte.) Und Sie, mein lieber Herr 
Lerjen, jollen eine Überrafhung ers 
leben, die Sie nicht erträumten. Ich 
habe nicht umfonft aus jo und fo viel 
Komödien gelernt, durch Lift zu fiegen, 
— diesmal will ich es in Wirklichkeit 
erproben. Ich will Lerjens Unrecht an 
ihm wieder gut machen, will der 
Melt jagen, dajs er, der befcheidene, 
unbefannte Mann den gleichen Ans 
fpruh an Ruhm und Ehre machen 
darf, wie fein Freund, — Ewas weh 
mütbig) Freilich, er liebt mich nicht; 
er bat all die holden Erinnerungen 
in jeiner Seele vernichtet, die für 
mic ſprechen könnten. Und Pia, — 
ja, ja, feine Stimme Hang jonderbar 
weich, als er von ihr ſprach; — aber 
was thut's. (Mit Wärme) Ich will ihm 
zeigen, daſs auch ein Weib gerecht 
fein kann. Ich will auf mich jelbit 
vergeifen und nur an ihn denken, der 


unter dem Gefühl diefes thatenlofen 

Lebens zu leiden Scheint — — test ih 

an den Schreibtiſch und fchreibt, ſich ſelbſt dictierend) : 
„Geehrte Nedaction ! 

Wie ich foeben durch Herrn Lerjen 


‚erfahre, hat fein Stüd «aKönigsträu— 


me» zwei Autoren. Es ift ihm end- 
li gelungen, feinen Freund Deren 
Ridard Kühnemann zu bewegen, 
ſich als literarifchen Mitverſchworenen 
offen zu bekennen. Das genannte 
Stüd ift ein gemeinfames Jugend 
wert der beiden Herren und nad 
glaubwürdigen Berfiherungen wird 
no jo manches Schaufpiel, an dem 
fie arbeiten, in nächſter Zeit zutage 
gefördert werden. — 

Indem ih glaube, daſs dieſe 
MittHeilung die Lefer Ihres Blattes 
nicht wenig interefjieren wird, bitte 
ih Sie herzlich, diefelbe noh in dem 
heutigen Abendblatt zu veröffentlichen. 
Aber mit Hinweglaſſung meine! Na— 
mens. Ihre ergebene 


Margot Lorrain.“ 


(Gibt das Banze in ein Goupert, lebt es zu; aber 
nit mit den Lippen! und will Hingeln.) 


Margot wögernd. Halt, wäre es 
nicht beiler, durch — ja, ja, durch 
Ebert, das ift der richtige Weg! Wenn 
er nur käme . .. 

Elbert Gon linfs in drolliger Erregung). 


Ich habe mich fortgeſtohlen, — 
um zu ſehen, wo Sie bleiben. Sie 
wollten doch nur die Roſen holen, 
die Sie hier vergaßen, Fräulein 
Margot. — 

Margot atb zerſtreutj. Die Roſen, 
ad) ja, ich Hatte ganz darauf vergejien, 
— aber Sie lommen wie gerufen, 
Baron, — Sie müſſen mir einen 
großen Dienft erweijen ! 

Ekbert «von Margot entzädt). Bitte 
jagen Sie, jagen Sie — darf id 
Ihnen meinen Magen zur Berfügung 
ftellen ? — Soll ih Sie übermorgen 
mit Blumen überfhütten? — alles 
— alla — 





Margot (munter). Mo denken Sie|miürfe zu hören? Bah — lächerlich! 
Din? Nein, ih brauche nur Ihre Die Wahrheit zu Sagen, ift nichts 
Stlugheit, Ihren Tat — und — Unrechtes! Und wenn ich es nicht 


Ihre Zunge! wage und jegt nicht wage, jo ſchläft 
Ebert (bald geſchmeichelt, Halb unfiser). | alle3 wieder ein. Lerfen wird immer 
Aljo ein Geheimnis ?! underfhämter, Kühnemann immer er 


Margot. Diefen Brief Hier | grimmter, nein, nein, es war gut, dafs 
möchte ich gern von Ihrer Hand per: ich's that; wer weiß, welche Yamilien- 
ſönlich überbradht wifjen in die Res |tragddie fih aus dieſen Irrungen 
daction der „Neuen Freien Prefje“. noch entfpinnen würde! Und fo er» 
Er enthält etwas, das mir ſehr wich. | ftid’ ich die Flamme des Unfriedens 


tig ſcheint. — noh im Keim, ehe fie losbrechen 
Ebert wmimmt ihn an ſich. Mit kann! Ihr follt mit mir zufrieden 
MWindeseile — fein ! Wie fagt doch nur die Herzogin 


Margot cirio. Und damı follen 
Sie eine Heine Rundfahrt machen, 
im Club voriprehen, bei Sacher, im 
Boudoir jhöner Damen, und überall 
ein paar Worte fallen laſſen von bevor⸗ 
ſtehender Überraſchung in literariſchen 
Kreiſen, von einem neuen Stern; ein 
Räthſel andeuten, das ſich vielieicht 
in einer halben Stunde enthüllen wird, 
— kurz, die allgemeine Aufmerkſam— 
feit auf ein verſchleiertes Bild von 
Sals lenfen, — ad — Sie fünnen 
das fiherlih jo gut, — ih feh’ es 
Ihnen an, Baron. Sie, dafs es recht thöricht iſt, ſich 

Ebert. Sie find allerliebft — |jo auf den Incognito =» Dichter zu 
Aber darf ich denn nicht wiſſen? jpielen ? Guhnemann wit fie unterbreden.) 

Margot. Nein, — Sie würden Margot tedwehrend, ſich ermärmend). 
die dazu nothwendige Unbefangenheit Jawohl, jehr thöricht, und falſch 
einbüßen, — aljo bitte recht, recht und alles Mögliche! Was Haben Sie 


im zweiten Act? ceitierend, lebhaft, warm): 
„Mir ift fo wohl, jo frei, Majes 

ftät, jeit ih mein Herz gelehrt Habe, 

wunjchlos zu dienen . . .“ 

K ü h nemanıt (ber während der Tegien 
Worte unbemerkt eintrat. Ah, meine Here 
zogin, — id wollte jagen — 

Margot isn unterbredend). Jawohl, 
aus Ihren „Königsträumen“! Ich bitte 
Sie, wollen Sie mir auch was weis— 
machen! Das hilft nichts, — ich er— 
innere mich gut an alle Stellen, die 
Sie mir einſtmals vorlaſen. Wiſſen 


ſchnell! denn eigentlich aus all den anderen 
Ekbert (emiſch ſchmachtendd). Und ſchönen Plänen gemacht? Aus dem 
mein Lohn, reizende Margot? Luſtſpiel „Alt-England“ und aus 
Margot (mit tuftigem Pathos). Das „Nini“? O ich weiß noch, wie ent— 
Bewufstſein, eine gute That vollbracht zückt ich davon war, — Sie kamen 
zu haben! ja oft des Abends zu uns und brach— 
Ekbert Gcdehnt, mit geſpitten Lippen). tin immer etwas mit, Gedichte, ad, 
Sonft nichts?!! ſo ſchöne Gedichte, oder eine Erzählung, 


Margot (ihnladhend zur Thüre hinaus- Oder ein Fragment aus einem Theater— 
drängend). Doch, doch, aber jpäter!|fiüd. Da ftürzte ich dann immer drauf 
Alſo eilen Sie! Etbert ab.) (08, wie ein junger Löwe, und blät- 

Margot (beiter, mit Wärme). Gott ſei terte es durch in aller Haft und Be— 
Dank! Diefer Pfeil wäre glüdlich | geifterung, und fobald es angieng, 
abgeſchoſſen. Mir ift ordentlich leicht |jchlihen wir uns vom Abendeſſen 
bei dem Gedanken! Was er wohl da= weg ind große Edzinmer, ‚ wifjen Sie 
zu jagen wird, — und Lerfen! Am noch? Und während Sie Hinter 
Ende geht die Geſchichte ſchief, und |dem Glavier in einem unferer alten 
ih friege von allen Seiten noch Bor: | Volfterjtühle ſich vergruben, raffte ich 
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in Eile irgend etwas zuſammen, das 
mir zur Charakterijierung nothwendig 
erfchien, warf mir einen Schleier um 
oder löste mein Haar und fpielte! 
Sie waren mein erites Publicum, 
meine erjte Kritik! O, Sie ſchalten 
mich zumeilen, wenn ich die Worte 
überhaftete, oder eines einschaltete nach 
Belieben, — aber damals, au jenem 
Abend, als ich Ahnen die große 
Scene der „Nini* voripielte, da ſaßen 
Sie ganz ſtumm; nicht ein Dauch 
des Tadel kam aus Ihrem Munde. 
Sch hätte ihm vielleicht auch nicht 
gehört, denn ih war ſo ergriffen 
von dem, was ich zu jagen Hatte, 
dafs mir die hellen Thränen über die 
Mangen rollten, — (ib plöglih befinnend, 
ruhigen. Freilich, ich spielte damals 
noch recht mangelhaft, ohne lberle- 
gung, nur mit dem Herzen. 

Kühbnemann 
Bewegung zugebört). Gerade das war der 
Zauber Ihres Spieles, dajs Sie die 
Rolle nicht gaben, jondern lebten! 
Es empört mich immer, wenn ein 
Schaujpieler von „creleren“ fpricht 
und mit lächelnder Hoheit auf die 
Merfe unjerer größten Poeten herab 
blidt, als dienten fie nur dazu, den 
Schemel für die Anbetung jeiner 
Leiftung abzugeben. Es gibt mir 
jedesmal einen Stich ins Herz, wenn 
ih einen jagen höre: „Mein Göß“ 
bat jehr gefallen! der zu willen, 
dafs ein Schauspieler „Don Carlos“ 
nur deshalb liebt, weil „jein Poſa“ 
eine danfbare Rolle iſt. 

Margot. Cie haben vielleicht 


(der ibr in fleigender 


recht, auch ich kenne ſolche, — aber 
wir find nicht alle jo! 
Kühnemann. Das weiß ich 


wohl, und Sie am allerwenigften! 
Wahrhaftig, es reut mich fait, dajs 
ih „Nini“ nicht vollendet habe! Und 
jo viel Anderes liegt ungenüßt in 
meiner Dlappe, oder iſt in veränderter 
Bejtalt in Lerjens ſämmtliche Werke 
übergegangen. Ih hatte Stunden, 
wo ich Luſt fühlte, wieder an die 
Arbeit zu gehen, aber meine eigent= 


liche Scaffensfreude iſt gebroden, 
— träg und verdroſſen jchlepp' ich 
mih von Büchern in Geielljchaft 
und von Menjchen wieder zurück 
zu den Büchern. Das Theater iit 
mir verleidet, Lerfens Ruhmbedürf— 
nis widert mi au, — furz, ich 
bin ein vecht erbärmlicher, unerträg— 
liher Menich geworden, Fräulein 
Margot. — 

Margot. Das weiß ich beifer! 
Sie brauchen mur zu wollen, und 
alle guten Geilter, die jcheinbar 
Schlafen, wachen wieder auf . . . 

Kühnemann (mit einem Teidten 
Ich glaube fat, Sie waren 
mein guter Geiſt, Margot, — dem 
jeit ich mich damals in Stolz umd 
Troß von Ihnen losriſs, ſeh' ich das 
Glück und die Freude immer nur von 
weiten. — 

Margot tiserzenn. Wielleicht iſt 
e3 bejjer für einen Dichter! die wollen 
ja nur immer das Unmögliche, und 
ih durch recht viel Hinderniſſe und 





Zeufjer). 


Gefahren hindurchträumen die 
ruhige Behaglichteit macht ihnen 
lange nicht Fo viel Vergnügen, als 


recht viel unnützer Derzensjammer! 
Nicht wahr? 
Kü h nemann deinen Gedanken ver 


folgend, Margot warın anfehend), Mas Sie 
mir vorhin erzählten vom jenem 
Abend, — Hat taufend frohe Ge— 


danfen in mir erwedt. Ich ſehe Sie 
vor mir, fo lebendig, im hellen Haus— 
Heid, und ich höre Sie die Nini 
ſprechen, jo glaubhaft, jo entzüdend 


natürlih, — ad, jehen Sie, das war 
Wirklichkeit, und ich war dennod 
glücklich ... 


Margot (erpwungen, leichh. Wer hitt« 
dert Sie daran, es wieder zu ſein?! 
Die Welt iſt groß, und „allemal 
um eine Ede kommt das Glüd ger 
gangen“, jagt ein altes Sprichwort. 

Kühnemann. Die Spridwörter 
fügen jehr oft . 

Mm argot (liftia, mit verſtelltem Ernſth. 
Mer wein! Was thäten Sie zum 
| Beijpiel, wenn Sie plößlih an — 








Lerfens Stelle wären! Berühmt, ges 
liebt — glüdlich verheiratet ?! 

Kühnemann, Warum fragen 
Sie mich etwas jo Thörichtes, Margot ? 

Margot. E3 gefällt mir, Sie 
beichten zu hören! 

Kühnemann. Nun gut, — ih 
würde allen Göttern für meinen un— 
verdienten Ruhm und mein treues 
Weib danten! Jh würde ſogar mei— 
nen Freunden jagen: Heiratet! — — 

Margot tsartvaft). Und wenn Sie 
jehen würden, dajs einer diefe guten 
Freunde — Ihre Frau liebt? — 

Kühnemann (mit Feinheith. Wenn 
ih thöricht wäre, jo würde ich ihm 
eine Kugel durch den Kopf jagen, — 
wenn ich aber vernünftig bin, jo 
werde ich ihm jagen: Freund! du 
bildeit dir ein, mein Weib zu lieben! 
Ju Wahrheit ſuchſt du nichts anderes 
in ihr als ein bischen ZTroft für eine 
andere, verlorene Neigung, die du 
aus deinem Herzen reifen willft und 
doch nicht tilgen fannft. — 

Mm argot {Halb abgewandt, Leifei. Und 
was erwidert der Freund? 

Kühnemann. Nichts. Er geht 
in Sich und findet, dafs der andere 
recht hat. Er jucht zeritreute Erinne- 
rungen zujammen und das Bild, das 
er ſich daraus webt, verduntelt alles 
andere sieben ih. — Der Zufall 
lommt ihm zubilfe; er findet das 
Mädchen wieder, das er einitmals! 
liebte und er fteht vor ihm reu— 
müthig und befhänt und legt fein! 
ganzes zerrüttetes Herz vertrauenss 
voll in ihre milden Bände... . 
Meigt Ach Über Margot in jtummer Empfindung.) | 

Margot. (mit etwas gefentter Stimme). | 
Und wenn das Mädchen fagte: Du 
haft dein Glück verjcherzt, ich Liebe 
dich nicht mehr — — | 

Kühnemanncebhafh, Dann, dann 
wirde der Mann ihm den thörichten 
Mund mit Küſſen fließen, denn 
dann weiß er, dafs es ihm Liebe!) 
(Fafet nad ihren beiden Händen.) 

Margot (mit feligem Aufblich. Weiß 
er das wirklich? | 





Kühnemann. Ya, Margot, und 
er wird es nicht vergelien, ſolange 
et lebt ! ! Echlicht fie in feine Arme.) 


(Pia und 2erien von lints.) 


P ta. Alſo doch!! Ent auf fie zw.) 
Kinder! nun Hab’ ich euch noch tau— 
ſendmal lieber! 

Margot iu Pin. Wie glüdlich 
bin ich in deinem Haufe geworden! 

Lerfen «u Kühmemanm). Du auf 
Freiers Füßen, Richard, das Löjcht 
allen Groll in meinem Herzen — 
leiſeyy nun will ich auch meine Schuld 
an dich abtragen, die mich feit langem 
bedrüdt! — 

K ühneman U dleifer und freundlich). 
Laſs es gut jein, Lerfen, — mit 
diefem Glüd bewaäffnet, will ich mein 
Ziel auch ohne das finden . 

Pia. Aber wo tft Efbert, — der 
wird fih wundern! 

M argot cin einiger Erregung). Da 
kommt er ja! Er ſieht aus, als hätte 
er auch eine Neuigkeit zn bringen! 
Ihm halb entgegen.) Verrathen Sie mic 
nicht ! 

Ebert ictwas athemlos, die „Neue Freie 
Prejie* aus der Taſche ziehend). Da joll eimas 
ganz Abfonderliches in der Kunftrubrit 
itehen, — alle Welt rief mir in Die 
Ohren: Willen Sie ſchon? Ich weiß 
aber abjolut gar nichts, Hatte noch 
nicht Zeit es zu leſen. — 

Margot. Laſſen Sie jehen! ihm 
das Blatt abnehmend; Liest rafch, dann zögernd, mit 
den Augen zuweilen die Wirkung beobadtend, in ab⸗ 
„Die «Ktönigsträumen, 
die übermorgen im Hofburgtheater zur 
eriten Aufführung gelangen, haben, 
wie wir plößlid von maßgebender 
Seite erfahren, — zwei Autoren! 
Alfred Lerſen iſt es endlich gelungen, 


gerifienen Sätzen. 


‚feinen Freund und Mitarbeiter Ri— 


hard Kühnemann zu bewegen, aus 
jeinem freiwillig gewählten Titera= 
tischen Eril herauszutreten, und“ — 
(Nühnemann und Pia haben mit Überrafähung, Lerien 


mit elwas perplexrer Miene, und Ebert mit umver« 


fennbarer Enttäufhung und Ärger jugehört.) 


Kühnemann iu Lerien). Wie, das 
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ift alſo die prophezeite Sühne, Lerfen, 
— das haft du gethan ?! 

Lerſen (noch immer etiwaß perpler), Ich, 
oder nicht ich, es iſt ja die Wahr— 
beit. — (Für ſich: Sollte Margot? 

Pia. Meine Ahnung bat mid 
alfo nicht getäufcht, ich Habe Sie 
immer für fo ein verfapptes Genie 
gehalten! 

Ekbert dürid) Wäre mir nie- 
mal3 eingefallen, begreife nur gar 
nicht, weshalb die Kleine Lorrain ſich 
jo ins Zeug legte. — 

Margot (reiht Kühnemann beide Hände). 
Gott fei Dant, nun ſind Sie 
auch berühmt und werden feine jolche 
Scheu mehr vor den „Berühmten“ 
haben. — 


Kühnemann. Bin ih nun ein 
wenig würdiger diefer Heinen Hand? 
Räfst fie) Und darf ich fie feſthalten 
für alle Zeit? 

Margot Cihm zärtlich in die Augen fehend), 
Das Leben ift doch noch ſchöner als 
alle Kunft! — 

Ebert (er den Vorgang mit drofligem 
Entfehen beobachtet ; zu ih ſelbſt). Ja bin ich 
denn verrüdt? Muſs dieſer unges 
ſchliffene Weltverächter die reigendite 
Schaujpielerin heiraten und obendrein 
noch berühmt werden, — und ich 
jelbit habe werlthätig dazu beigetra= 
gen. — O Ebert von Efbertshaufen 
— bu warft ein Ejel! 

Pia (u Lerſen). Willft du mir nicht 
noch näher erflären? — 


Lerjen. Später, liebes find, 
— es ift nichts von Bedeutung, — 
wir grollten einander und verjöhnten 
uns dann. Aug’ um Auge — 

Pia. Du wart am Ende gar — 

Lerfen. 9a, ja, ein wenig 
eiferfüchtig, wenn du willſt! immt 
fie lachend um ben Leib.) 

(Diener an ber Thür.) Ich bitte, es iſt 
jerviert ... 

Pia Grhlich. Alſo zu Tiſch, — 
das wird eine fröhliche Mahlzeit. — 

Ekbert tür nd) Mir liegt das 
neugebadene Genie im Magen, — 
(laut zu Pia und ihr den Arm reichend). Gnä= 
dige Frau — 

Kühbnemann 
Meine Herzogin! 

Margot. Und künftige „Nini“!! 

Lerſen. taunig, für it). O dieſe 
Margot! Jetzt weiß ih nicht, fol 
ih mich ärgern, dafs fie mir für 
ihren Liebiten die Hälfte meines 
Ruhmes weggeihnappt hat, oder foll 
ih mich glüdlih Fühlen, durch ihre 
Lift wieder ein ehrliher Kerl zu 
jein!? — Na, — auf jeden Fall iſt's 
jo am beften! Der Lorbeer gieng ein 
wenig in Brüche, — aber die Myrthe 
blieb in vollem Schmud, und das ilt 
auch was wert! 

(Zum Diener, im Abgehen.) Georg 
Champagner! 


(zu Margot, ebenfe). 


(Ale ab.) 
Ende. 





Ein vergeſſener vaterländiſcher Poet. 


Literarifhe Studie von Prof. Alexander Yurfko, 


B ein Dichter für alles Hohe in einer Ode: „Öfterreihs Kaiſer— 


md Schöne, ja für die koſt- thum“, preist die Vereinigung bon 
barften Güter der Menſchheit „Deutichlands wogendem Adler“ mit 


in reinfter Begeifterung geglüht, fo 
ift es wohl nicht unſchicklich, zumal 
wenn zwijchen feinem Erdenwandel 
und unjeren Tagen mehr als fieben 
Decennien vorübergeflohen, die viel— 
leicht ſchon weltenden Blüten der ihm 
geweihten Erinnerung wieder aufzu— 
friſchen. Diefer Gedanfe ward mir 
zur Zriebfeder, den deutſch-öſterreichi— 
jhen Dichter, einen Sohn der grünen 
Steiermart, Johann Georg Frellinger, 
in der folgenden Abhandlung über 
feine Dichtung zu ehren. — Sein 
Leben fällt in eine fehr bewegte Zeit, 
in die des franzöliihen Tyrannen— 
thums und des großen Freiheits— 
fampfes. Kein Wunder demnach, dajs 
au er von dem hohen Wogengange 
des erwachten PBatriotismus ergriffen, 
als gottbegnadeter Dichter jeine Ges 
ſänge voll Baterlandd= und Freiheit» 
liebe erjchallen ließ. Und gerade 
diejer hehre Ton edelften Empfinden 
ſoll zunächſt und vor allem anderen 


„Oſterreichs jubelvollen Lerchen“, und 
in einem jchönen, erhebenden Bilde 
wird uns die ſtets wachjende Kräfti- 
gung und Selbitändigteit Öfterreihs 
und die beglüdende VBölferverbrüderung 
ausgemalt, bis zuleßt die ſchwung— 
volle Dichtung in einem Lobgefange 
auf den Schöpfer des Böllerbundes 
ausflingt. In einer zweiten herrlichen 
Ode, „Baterland“, wendet er ſich mit 
überquellendenm Herzen an fein Vater: 
land, das ihn „den beſſeren Freuden 
geboren“, deſſen Verhöhnung mit 
Löwenzorn geräht werden würde. 
Diefelbe mächtige Liebe, welche das 
Vaterland und alles, „was es geheget 
dat“, umschliegt, durchglüht das Gedicht 
„Steiermark“, worin er fein Heimat— 
land bejingt. Er hängt ihm mit der 
grögten Wärme und Dankbarkeit an, 
denn es it das „Ichöne Land der 
Biedern“, die fi von dem „Schlach— 
tenſohne“ Napoleon nicht einfchüchtern 
liegen, ſondern auf ihre freie Straft 


noch einmal unjere Herzen durchbeben, | bauten; es ift jenes Land, in welchem 
jodann mögen wir uns an dem Zauber jer die erften Eindrüde des Lieblichen 
feiner Nature, Liebes: und Freund- und Wild- Majeftätiichen empfangen, 
Ihaftsdichtung erfreuen. das ihm manchen Herzenswunſch ge— 

währt und ihn zum deutſchen Mann 


Patriotifche Dichtung und herangezogen. Nicht minder tief em— 
Treiheitsfang. pfunden ift das Gedicht „An die 
Mur”. Bier ertönt das Lied dem 


Sein eriter Sang, welchen er dem |heimatlihen Strome. Iſt's ja doch 
grogen Baterlande DOfterreich geweiht |der Fluſs, an deſſen Strande er jtolz 
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und glüdlih war, deſſen Lauf dem 
Jüngling ein jchönes Vorbild feines 
eigenen Lebensganges fein joll. Seine 
Heimatäliebe wedte ihm auch den 
Sinn für heimische Sagen, für wel: 
hen die proſaiſch-rhythmiſche Erzäh— 
Inng „Der Jungfrau Sprung“ ein 
ſchönes Zeugnis ablegt. Fellinger bringt 
aber nit nur jeinem Saiferftaate 
Ofterreih und feiner geliebten Steier- 
mark ein übervolles Herz entgegen, 
er it auch ganz von dem erhebenden 
Bewuſstſein durchdrungen, im deuticher 
Mann zu jein. Er zeigt fih ſonach 
als ein treuer Anhänger feines Volks— 
thums und verherrlicht die Wortreff- 
lichkeit des deutſchen Weſens in be— 
geifterten Gejängen. Aus ihr erklärt 
ſich die wie von einer göttlichen Ber: 
heißung gemährte Zuverſicht des Dich- 
ters, daſs die alte deutiche Kraft über 
die Ländergeißel Napoleon ſiegen 
werde. Wie feft gründet ſich auf dieje 
biedere Deutichheit fein Glaube an 
den glorreichen Fortbeſtand feines 
Volkes, indem er ſpricht: 
Und ewig mujs die große Wahrheit fteh’n: 
Geſchlechter ſinlen mit dem furzen Leben, 
Tod eines wird fih aus der Maſſe heben, 
Und fieh ! fein Bolt wird niemals untergeh'n, 
Iſt nun Fellinger einerfeits ein be- 
geilterter Yobredner feines Volles, jo 
befüimmert ihn andererſeits das all: 
mählige Schwinden der Volkskraft, 
doch wankt fein Glaube nicht an ein 
neuerjtehendes „Straftgeichleht”. Er 
ertennt mit ſcharfem Blid die verderb- 
lichen Urſachen der Entartung und 
befämpft namentlih die Unnatur 
und Zollheit des deutſchen Tanzes, 
die MVerfehrtheiten und Lächerlich- 
feiten des deutihen Schaufpieles, die 
entnervende Wolluſt jammt deren 
elenden Dienern; er Spricht ihnen 
das Verdammungsurtheil oder geigelt 
fie mit der Schärfiten Satire. Fellinger 
bält treu an jeinem Wolfe und mit 
einer gleichen Innigkeit an Jeiner Mut: 
terſprache, der deutſchen Sprache, wels 
her er jeinen ſchwungvoll-prophetiſchen 
Schwanengeſang geweiht. 


Nun! 


gelangen wir zu den mächtigiten 
Klängen, welche der heilige Freiheits— 
ſturm der patriotijch geftimmten Dich» 
terleier entlodt — zu Fellingers 
Freiheitsſang. — Beim Auffteigen 
des drohenden Gemwittergewölls Der 
napoleonischen Herrſchaſt jucht Fellin— 
ger Furchtloſigkeit den deutſchen 
Männern einzuflögen und fie zum 
Treufhmwure fürs Baterland zu ent» 
flammen. (Mari fürs Bürgercorps 
in Graeh.) Auch nah der Bildung 
der fteirifchen Landwehr im Jahre 1808 
it der Dichter beitrebt, ihren Muth 
duch den „Marih für die jteier- 
märtifche Landwehr” unter Dinweis 
auf die Heiligkeit der zu verfechtenden 
Sadhe und auf erlaudhte Führer 
(Prinz Johann und Sailer Franz) 
zu befeuern. Als aber das Schladten- 
gewitter des Ländertyrannen ſich im 
Jahre 1813, jodann im Jahre 1815 
über Europa entladen hatte, da lieh 
er feinen mächtigen zFreiheitsgefang 
ertönen, zuerit als Schladtruf „An 
die Deutſchen“, jpäter als „Schlacht- 
gefang für OÖfterreicher”, welche Ges 
ſänge eimestheild die unerichütterliche 


Zuverſicht auf den deutichen Sieg 
durchweht, anderntheils zündende 


Mahnrufe zum Kampfe und zur Ver— 
einigung mit den übrigen Freiheits— 
ſtreitern durchhallen. Nach dieſen 
Schlachtenſtimmen erſchallen, als 
der holde, beglückende Friede aus 
dem Kampfesdunkel für Oſterreich 
hervorgetreten war, aus Fellingers 
Munde Preislieder auf die ſiegreichen 
Fürſten und Volksväter, auf die 
waderen Kämpen in den Freiheits— 
Ihlahten. Die Kehrſeite zu diejem 
rürftenlobe bildet die mächtige Straf- 
rede gegen Mapoleon, durch welche 
das Verdammungsurtheil jeiner Hab— 
ſucht und Ruhmgier ftets durchklingt, 
und in der auf die Hinfälligkeit ſeines 
Glückes und Ruhmes hingewieſen 
wird. — In einer Reihe von Dich— 
tungen werden die Segnungen des 
glücklichen, ſiegreichen Kampfes ge— 
prieſen, einige andere, wie der „Huſa— 
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renmarſch“ und die „Lieblingsfarben“ 
find nur zum Theil als Schöpfungen 
der don der Stimmung und Dent— 
weile des Beitalters beeinflufsten Mufe 
zu betrachten. 

So offenbart der fteirifche Sän- 
ger in feinen Freiheilsliedern, ich 
möchte jagen, die ganze Herrlichkeit 
feines Weſens, er ift für die höchften 
Güter der Menfchheit, für Recht, 
Freiheit und Böllerglüd  begeiftert. 
Er kennt nur ein Verlangen, Oſter— 
reih und Deutichland der Tyrannei 
Napoleons entriffen zu fehen ; er kennt 
nur eine Blut: die heilige Kampfes— 
giut; daher jucht er die Deutichen zur 
großen Befreiungsthat zu entflammen, 
daher fümpft er, nahdem Europa dem 
Länderbezwinger die Stirne geboten, 
da er ed nicht anders vermochte, im 
Geiste die Entſcheidungsſchlachten mit 
und freut ji innig des errungenen 
Kampfpreiſes — der koſtbaren Freiheit. 

Die Hinreißende und überzeugende 
Macht feines Dihterworts, fein hoher 
Gedankenflug, fein kräftig und voll 
hervorbrechendes Gefühl jichern ihm 
wohl dauernd einen Ehrenplaß unter 
den übrigen deutjchen Freiheitsjängern. 


Die Haturpoefie. 


Ein Bid auf diefe Gattung 
Fellinger'ſcher Dichtung überzeugt uns 
jofort von der Neichhaltigfeit der ger 
Ichilderten Gegenftände, jowie auch von 
des Dichters hoher Begabung für eine 
anſchauliche Naturbefchreibung. Dieje 
füllt in einigen Gedichten zum größten 
Theile den Rahmen derjelben aus 
oder erjcheint nur, und zwar viel 
häufiger als ein Theil der dichterifchen 
Schöpfung, als malerifher Hinter: 
grund der geſchilderten Situation. 
Sedoh in dem einen, wie in dem 
andern alle können wir uns des 
theils mächtigen, theils lieblihen Ein- 
drudes der Naturfcenerie nicht er— 
wehren; die Bewunderung für des 
Dichters malerifches Genie  jteigert 
fih von Gedicht zu Gedicht. Einige 


Rofesger’s „„Geimgarten‘‘, 4. Heft, XVI. 





Einzelheiten mögen bier Erwähnung 


finden. Unfer Dichter zeigt im all« 
gemeinen cine große Vorliebe für 
Abend», Naht und Morgenbilder. 


In diefen werden alle den genannten 
Tages: und Nachtzeiten eigenthüm— 
lihen Erſcheinungen und Einwir— 
fungen auf den Menfchen mit großer 
Anfchaulichleit vorgeführt, mag uns 
nun der Dichter den Zauber eines 
Ihönen Abends, einer Haren Mond» 
nacht, eines lahenden Morgens mit 
ihrem entjchlafenden und ermachenden 
Leben oder die Schrednifje eines 
Nachtgemwitters und die Schauer einer 
düftern Morgenlandſchaft enthüllen. 
Mit befonderer Meifterfchaft wird das 
durh das Morgengrauen ſich durd- 
fünpfende Tagesliht und das Fluten 
und Schwinden der wandelbaren Nebel— 
maffen gefchildert. Unter den Landichafe 
ten liebt Fellinger bejonders Teich— 
und Seelaudſchaften. Das einemal 
feſſelt unſeren Blid der vom Abend— 
purpur gefärbte See mit janft gefräu« 
jelter Waflerflähe, das anderemal 
die vom Mondjhimmer magijch ers 
hellte Eisdede des ZTeihes. Von den 
Jahreszeiten liebt Fellinger insbeſon— 
dere den Lenz, von deſſen Neizen bei 
Tag und Naht wir durch des Dich- 
ters Mort einen recht lebhaften Ein 
drud empfangen, während der Herbſt 
nur flüchtig mit Windesbraufen und 
Stromesraufchen an uns vorüberzieht. 
Und den Hintergrund zu all diejen 
mannigfaltigen Naturjcenen bilden 
nicht jelten Hochragende Bergzüge, die 
theil® im Sonnenlidte erglängen, 
theils im fahlen Mondenfchimmer ver- 
dämmern. Dem Auge unjeres Sän— 
gers ift nicht bloß die anmuthige 
Schönheit und überwältigende Erha— 
benheit der fichtbaren Welt erfchlofjen, 
er dringt auch in das Reich der ewig 
beweglihen Luft: und Waſſergeiſter. 
Das Leben und Treiben der bald 
nedifchen, bald wohlwollenden „reinen 
Sylphiden“ und der „Söhne des 
Athers“ wird ſehr anſchaulich dar— 
geſtellt. Dies wären die Wahrneh— 
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mungen über FFellingers Natur» und 
Landichaftsinalerei im Heineren Maß— 
ftabe. Es erübrigt noch feiner großr 
artigen Gemälde, die einen größeren 
Naturabſchnitt, weite Lanpditreden. ja 
ganze Länder umfallen, zu gedenfen. 
Den ganzen Lauf des heimatlichen 
Fluſſes, der Mur, beichreibt uns 
Tellinger in dem Gedichte „An die 
Mur“. Ein Kind des von Kiefer— 
thälern durchzogenen Hochlandes, fließt 
fie jpäter als Segenipenderin des 
Landes weiter, um endlid in der 
älteren Schweiter Drau zu „eriterben“, 
Ein wahrhaft großartiger, mit dem 
ganzen Prunke dichteriicher Rede aus: 
geitatteter Hymmus auf die Bergwelt 
ift dus umfangreihe Poem „Die 
Berge". Borftellung und Sprade 
ftreben in das Ungemefjene, nad) dem 
Außergewöhnlichen, denn Großmächti— 
ges kann nur Großartiges hervor— 
rufen. Wenn die Berge „Erden— 
thürme“, „des Himmels Säulen“, 
„greife Zeugen jeglicher Verwüſtung“ 
genannt werden, wenn fie mit den 
Niefenarmen nach dem Jenſeits Hin» 
überlangen, ſo bat Fellinger wohl 
durch dieſe Kennzeichnung der Berge 
des Leſers Phantaſie mächtig erregt. 
Das allmäblih ineinander verichmel- 
zende Schredhaft-Lieblihe der Doch 
gebirgswelt, das im Berginmern glei: 
Bende, berzbetbörende Metall, das aus 
den Erdichlünden hervorbrechende Feuer, 
die den Elementen höhniſch troßenden 
Steinriefen — alles Ddiefes wird zu 
einem ſehr wirfungsvollen Gemälde 
der Bergnatur verwebt. Und in einem 
zweiten, „Steiermart* überichriebenen 
Stüde wird uns ein ebenſo herrliches 
Bild eines ganzen Lande: entroflt, 
eines Landes, das mammigfaltige 
Naturreize und die größten Natur: 
gegenſätze in jeinen Marken einjchliept. 
Überaus treiflich find die Gegenjäße 
gelenizeichnet in den Morten: „Sn 
dir verſchmilzt Italien und Word.“ 
Und wir müſſen dieſem WAusfpruche 
vollends beipflichten, wenn wir im 
Laufe der Darftellung die unter einem 





„lauen Himmel“ reihe Ernte ver— 
heißenden Felder und Rebenhügel von 
dem waldigen, falten Odem hauchen— 
den Tauern umrahmt ſehen. Luftige 
Burgen, das Geläute der Alpengloden, 
das Rauſchen der Ströme erhöht den 
Reiz der Gegenden, umd durch fie 
erhält erſt das Ganze den feſſelnden 
Zauber des Berglandes. Bis jeßt 
war Fellinger unfer Führer auf der 
an vderfchiedenen Erjcheinungen über: 
reihen Oberwelt, allein er geleitet 
ung auch in das „Hanglos=-dumpfe“ 
Reich der Naht mit feinen jeltiamen 
Wundern und Schäßen, er geleitet 
uns durch die vielfuch verichlungenen, 
gleigenden Tropfiteingänge der Adels— 
berger Grotte. Auch dieſe Dichtung 
„Die Grotte bei Adelsberg in Krain“ 
liefert einen jprechenden Beweis für 
ſein hervorragendes malerisches Talent. 
Das Eigenartige dieſes wunderbaren 
Höhlenbezirtes überhaupt, ſowie die 
auffälligften Stalaktitenformen werden 
bald phantaftiih, bald mit über- 
rafchender Naturwährheit beichrieben. 
Kehren wir jedodh wieder zu dem 
„roligen Lichte“ zurüd und verjegen 
uns in die im Abendjcheine empor= 
ftarrende Ruine Hollenburg in Kärn— 
ten. Hier jehen wir im dichterifchen 
Zauberjpiegel das „weite Rojenthal der 
Drau” mit all feinen landichaftlichen 
Schönheiten, welches noch dur das 
Seläute der Wlpengloden und den 
dumpfen Schall der Hämmer belebt 
wird. Schlieglich verbreitet Sich die 
ganze Schönheit kunftvoller Darftellung 
über die reiche Scenerie der Dich— 
tung „Der Spaziergang am Morgen“. 
Vorgänge in der Natur werden mit 
menjchlihem Treiben zu einem lebens« 
vollen Ganzen verbunden. Die erjlen 
Stimmen des Morgens, Dahnenruf 
und Glodenfchlag, laden den Dichter 
zu einem Gange ins Freie. Und mun 
erzählt er uns, was er im großen 
Umfreife der ſchönen Gegend erſchaut 
und vernommen. Vornehmlich rubt 
die dichterifche Betrahtung auf dem 
Leben und Weben der ländlichen 





Bevölkerung und der Bogelwelt einer|cher die Träume des Mädchens ſich 


anmuthigeromantifchen Gebirgägegend. 

Damit jchließe ich die Eharafteri- 
firung von Fellingers Natur» md 
Landihaftsmalerei ab, indem ich ftet3 
auf die Reihhaltigleit und Anfchaur 
lichkeit der Schilderungen hinzuweiſen 
verfuchte, um die Bedeutung des 
fteirifchen Sängers für die Natur- 
dihtung in ein Hares Licht zu ftellen. 


Die Liebes: und Freundfdaftsporfie. 


Unjere Liederfammlung enthält 
feine allzugroße Zahl von erotifchen 
Gedichten, dennoch umfafjen ſie das 
ganze Leben der Liebe in Freud und 
Leid. Alle inneren und äußeren Bor: 
gänge bei Liebenden werden trefflich 
geichildert don dem eriten Erwachen 
des Liebesgefühls bis zur Erklärung 
und trauten Zändelei. Sehnſuchts— 
Hage und Herzensjubel find der ab- 
wechſelnde Zoncharafter vieler diejer 
lieblihen Dichtergebilde. Doch mir 
vernehmen aucd den düftern Sang bei 
Trennung und Entjagung, was der 
Geſchickesantheil des Dichters war nad) 
Ichneflverraufchter Liebeswonne. Bes 
zeichnend iſt für Fellinger, daſs er 
für eine heimliche, nicht einmal der 
Geliebten verrathene, ſtille Herzens— 
neigung eingenommen iſt, denn nach 
ſeinem Ausſpruche „webt die Liebe 
in ſchweigenden Genüſſen“ und „ſtille 
Liebe gibt nur ſtilles Glück“. Ferner 
Ipricht für jein edles Wejen der Um— 
ftand, dajs Regungen einer jchönen 
Seele, wie Mitleid mit Unglüdlichen, 
feine ſchlummernde Liebe entfachen 
fönnen, -wie denn das in der Ihat 
geichehen, als er „das Blauauge“ 
einer ſüßen, Heinen Frau aus Mit— 





leid Thränen vergießen jah. Eine nad 
der Sitte der Zeit ihm gewidmete 
Haarflechte beiingt er als einen Talis— 
man für trübe Stunden, deſſen Kraft 
auch in freudenreicher Zeit nicht ſchwin— 
dei und feinen Muth Fürs Leben jtählt. 


wiegen, und die der Holden im ihrer 
Herzensgluth Kühlung ſpendet. Ebenfo 
wird der Name der Theuern in jeiner 
ganzen Zauberwirkung auf den Dich: 
ter berherrlicht und über alle ftolzen 
Namen der Melt erhoben. — Bewegen 
ih die beiprochenen Ergüſſe mehr 
oder weniger auf dem Boden der all: 
gemeinen Liebeslyrik, fo ſtellen ſich 
eigenartig einige andere dar. In dieſer 
Hinſicht wäre zunächſt hervorzuheben 
das anmuthige Liedchen „Die Fra— 
gen“, in welchem durch die Fragen 
wer? was? wen? wie? wohin? 
woher? der beklommene, zweifelges 
quälte Gemüthszuftand des Liebenden 
überaus trefflich gejchildert wird, bis 
fie bei dem Anblicke der Hütte Mal— 
vinens durch die frage wo? ihre 
glüdlihe Löjung finden. — Über das 
Augenjpiel jagt der Dichter, daſs es, 
von aller Habſucht frei, den zyreund 
desjelben weder ermatte, noch lang— 
weile. Indem er an dem Bilde vom 
Spiele feſthält, bemerkt er jehr tref« 
fend, man müjje bei diefem Spiele 
itet3 borgen, weil der Gegner, was 
er da verſpricht, in „ſüßer Stunde 
nachzahlt“. Doch das Augenjpiel mit 
mehreren erregt jein Mijsfallen; er 
liebt es nur, zwischen zweien „ſtumm 
und fill". Höchſt gelungen tft ferner 
das Gedicht, welches uns von der Über» 
liftung des Sänger: durch die heim— 
tüdifche Liebesgöttin berichtet. Auf 
einer frohen Wanderjchaft wird der 
Dichter von der Liebe in der Trug— 
geitalt der Freundſchaft, die er ſich 
zur Gefährtin erforen, Hintergangen. 
Troß ſeines Mifstrauens gegen die 


‚vermeintliche Freundin kann er ji 
‚dem bejtridenden Zauber des „blauen 


Schelmenauges” nicht entziehen. — 
So webt in diefen Bildern ein bald 
launig=heiterer, bald jchwermüthiger, 
bald leidenschaftlich dDurchglühter Sinn ; 
eigenthümlich jedoch in yellingers Liebe 
und Liebesjange die Heimlichkeit und 


Von feljelnder Gewalt ift für ihm | Stille. — Als einen Übergang von 
auch eine „geraubte Lode“, auf wel= |der Liebespoeſie zur Belingung der 
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Freundſchaft können wir das Gedicht 
„Freundſchaft und Liebe‘ betrachten. 
Hier erjcheinen noch beide holder 
Genien des menjchlichen Lebens ver- 
bunden, jedoh mach ihrer Eigenart 
Iharf geiondert. Die frohe, jpielende, 
das Gejchaffene oft ſelbſt zeritörende, 
launiſche Kindesmatur der Liebe wird 
der treuen, tröftenden MWeiblichleit der 
Freundſchaft gegemübergeftellt, deren 
Troft der Dichter nadh verlebter, lieb— 
verſchönter „Roſenzeit“ am Lebens 
abende aufjuchen will. — Außerdem 
bat Fellingers Muſe der Freund» 
Ihaft noch einen anderen hehren Lob— 
gejang geweiht, der innig und warm 


— 


aus des Sängers Bruſt hervorquillt. 
Der hundertfältige Segen der Freund— 
ſchaft, ihre große Opferwilligkeit, die 
keine Qualen ſcheut, werden uns in 
raſch aufeinanderfolgenden, kühn ent— 
worfenen Bildern vorgeführt. Wie 
ſchön erklingt ihr Preis in den Worten: 


„Die Freundſchaft, wo Seele an Seele ſich 
ſchließt, 

Wo nimmer der Bruder des Bruders vergiſst, 

Die Freundſchaft iſt höher als Fürſtengebot, 

Iſt feſter als Liebe und ſtärker als Tod.* 


Soviel über Fellingers Liedes— 
blüten, die Liebe und Freundſchaft 
hervorgelockt. 


Der Büßer. 


CR 
SIR haſch' ih, Dornen fajs’ ich, Iniend diefer Welt zu Füßen, 
ON, Alle Eünden, die ih thue, mujs ich auf der Stelle büßen. 


Will ih heute einer Schönen froh mein hüpfend Herzlein leihen, 
Kommt fie morgen ſchon, mid; mahnend an die Pflichten, fie zu freien. 


Lüg’ ich heute, dajs nur Heine enge Stiefelhen mir taugen, 
Kommt jhon morgen jo ein Wichtling, tritt mir auf die Hühneraugen. 


Will ich heute träge träumend unter kühlem Flieder ſitzen, 
Mufs id morgen voll von Sorgen unter Doppellaften ſchwitzen. 


Schlürf' ih heute jeliges Leben andachtsvoll aus gold’'nem Becher, 
Theil’ ih morgen, ad, den Jammer wilder ausgelaff'ner Zecher. 


Klingen heute Hochzeitsglocken, ſchallt ihon morgen Grabgebimmel, 
Doch ich hoffe, meine Seele fommt vom Mund auf in den Himmel. 


V. 8. Koſtgger. 


Fin Stük Schopenhauer 


und ein ganz klein biſschen Gegenmeinung. 


Bon der Midtigkeit und dem Leiden 
N des Lebens. 


2 Tv 

FR der Nacht der Bewuſstloſig— 

" S3P feit zum Leben erwacht, fin— 
det der Wille fih als das 


Individumm, im einer end- umd 
grenzenlofen Welt, unter zahlojen 
Individuen, alle ftrebend, leidend, 


irrend, und wie durch einen bangen 
Traum eilt er zurüd zur alten Be— 
wuſstloſigkeit. — Bis dahin jedoch 
find feine Wünſche grenzenlos, feine 
Anfprühe unerfchöpflih, und jeder 
befriedigte Wunſch gebiert einen neuen. 
Keine auf der Welt mögliche Be— 
friedigung könnte hinreichen, fein Ver— 
langen zu ftillen, jeinem Begehren 
ein endliches Ziel zu jegen und den 
bodenlojen Abgrund feines Herzens 
auszufüllen. Daneben nun betrachte 
man, was den Menfchen an Berries 
digungen jeder Art in der Regel wird: 
es iſt meiftens nicht mehr, als Die, 
mit umabläfjigr Mühe und fteter 
Sorge, im Kampf mit der Noth täg- 
ih errungene, färglihe Erhaltung 
diefes Dafeins jelbft, den Tod im 
Proſpect. — Alles im Leben gibt 
fund, dafs das irdiſche Glück bejtimmt 
it, vereitelt oder als eine Illuſion 
erfannt zu werden. Hiezu liegen tief 
im Weſen der Dinge die Anlagen. 
Demgemäß fällt daS Leben der meiften 
Menſchen trübjelig und kurz aus. 
Die comparativ Glüdlihen find es 
meiftens nur ſcheinbar, oder aber jie 
find, mie die Langlebenden, jeltene 
Ausnahmen, zu denen eine Möglichkeit 
übrig bleiben mujste — als Lodvogel. 
Das Leben ftellt fih dar als fortge— 
fetter Betrug im Heinen wie im 
großen. Dat es veriprocdhen, jo hält 


es nicht, ſei es denn, um zu zeigen, 
wie wenig wünſchenswert das Ge— 
wünjchte war; jo täuſcht uns aljo 
bald die Hoffnung, bald das Gehoffte, 
Hat e3 gegeben, jo war e3, um zu 
nehmen. Der Zauber der Entfernung 
zeigt uns Paradieſe, welche wie 
optiſche Täuſchungen verihwinden, 
wenn wir uns haben hinäffen laſſen. 
Das Glück liegt demgemäß ſtets im 
der Zukunft oder auch in der Ber- 
gangenheit, und die Gegenwart ift 
einer Heinen dunklen Wolfe zu ver— 
gleichen, welde der Wind über die 
befonnte Fläche treibt: vor ihr und 
Hinter ihr alles Hell, nur fie ſelbſt 
wirft ftet8 einen Schatten. Sie ilt 
demnach allezeit ungenügend, die Zu— 
funft aber ungewijs, die Vergangen— 
feit ummiederbringlid. Das Leben 
mit jeinen jtündlichen, täglichen, 
wöchentlichen und jährlichen, Heinen, 
größern und großen Widerwärtigfeiten, 
nit jeinen getäufchten Hoffnungen 
und feinen alle Berechnung vereiteluden 
Unfällen, trägt jo deutlih daS Ges 
präge von etwas, das uns verleidet 
werden joll, daſs es ſchwer zu be= 
greifen ift, wie man dies Hat ver— 
fennen können und ſich überreden 
lafien, e$ jei da, um dantbar genofjen 
zu werden, und der Menſch, um 
glücklich zu fein. Stellt doch vielmehr 
jene fortwährende Zäufhung und 
Enttäufhung wie auch durch die 
durchgängige Beichaffenheit des Le— 
bens ji dar, als darauf abgefehen 
und berechnet, die Überzeugung zu 


erweden, dajs gar nichts unferes 
Strebens, Treibens und Ringens 
wert jei, daſs alle Güter michtig 


feien, die Welt an allen Enden ban— 
ferott, und das Leben ein Geſchäft, 


das nicht die Koſten dedt, auf 
daf3 unſer Mille fi davon abwende. 

Zuvörderſt babe ich die im Texte 
gegebene Nachweifung der Negativität 
aller Befriedigung, alſo alles Genuſſes 
und alles Glüdes, im Gegenfaß der 
Pofitivität des Schmerzes, noch durch 
Folgendes zu befräftigen. 


Wir fühlen den Schmerz, aber 
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licher fie zugebradt werden: weil der 
Schmerz, nit der Genufs das Po— 
jitive ift, deifen Gegenwart fi fühl» 
bar macht. Ebenfo werden wir bei 
der Langmweile die Zeit inne, bei der 
Kurzweil nicht. Beides beweist, dafs 
unfer Dafein dann am glüdlichiten 
ift, wenn wir es am mwenigjten jpüren : 
woraus folgt, daſs e3 beſſer wäre, es 


nicht die Schmerzlojigfeit; wir | nicht zu haben. Große lebhafte Freude 
fühlen die Sorge, aber micht die läfst ſich fchlechterdings nur denten 


Sorglofigteit; die Furcht, aber als Folge großer 


nicht die Sicherheit. Wir fühlen 
den Wunſch, wie wir Hunger und 
Durſt fühlen; ſobald er aber erfüllt 
worden, iſt es damit, wie mit dem 
genoſſenen Biſſen, der in dem Augen— 
blick, da er verſchluckt wird, für unſer 
Gefühl da zu ſein aufhört. Genüſſe 
und Freuden vermiſſen wir ſchmerz— 
lich, ſobald ſie ausbleiben; aber 
Schmerzen, ſelbſt wenn ſie nach langer 
Anweſenheit ausbleiben, werden nicht 
unmittelbar vermiſst, ſondern höchſtens 
wird abſichtlich mittelſt der Reflexion 
ihrer gedacht. Denn nur Schmerz und 
Mangel können pofitivd empfunden 
werden und fündigen daher fich felbit 
an: das MWohlfein Hingegen ift bloß 
negativ. Daher eben werden wir der 
drei größten Güter der Lebens, Ge: 
jundheit, Jugend und Freiheit, nicht 
als folcher inne, jolange wir fie be: 
figen ; jondern erft nachdem wir jie 
verloren haben: denn auch Sie Find 
Negationen. Dajs Tage unferes Yes 
bens glüdlih waren, merken wir erit, 
nachdem fie unglücklichen platzgemacht 
haben. — In den Mape, als die 
Genüffe zunehmen, nimmt die Em— 
pfänglichkeit für fie ab: das Gewohnte 
wird richt mehr als Genujs em— 
pfunden. Eben dadurch nimmt Die 
Empfänglichfeit für da& Leiden zu: 
denn das Wegfallen des Gewohnten 


wird Schmerzlich gefühlt. Alſo wächst | 


durch den Beiik das Map des Noth- 








vorhergegangener 
Notd. Darum Find alle Dichter ge= 
nöthigt, ihre Helden in ängſtliche und 
peinliche Lagen zu bringen, um jie 
daraus wieder befreien zu können: 
Drama und Epos fchildern demnach 
durchgängig nur kämpfende, leidende, 
gequälte Menjchen, und jeder Roman 
it ein Gudlaften, darin man Die 
Spasmen und Gondulfionen des ge— 
ängftigten menſchlichen Herzens be= 
trachtet. 

Ehe man jo zuperfihtlih aus— 
ipricht, dajs das Leben ein wün— 
ichenswertes oder danfensmwertes Gut 
jei, vergleiche man einmal gelafjen 
die Summe der nur irgend möglichen 
Freuden, welche ein Menjch in jeinem 
Leben genießen kann, mit der Summe 
der nur irgend möglichen Leiden, die 
ihn in feinem Leben treffen kön— 
nen. Ich glaube, die Bilanz wird 
nicht fchwer zu ziehen fein. Im 
Grunde aber ift es ganz überflüfſig 
zu ftreiten, ob des Guten oder bes 
Übeln mehr auf der Welt jei: denn 
ihon das bloße Dafein des UÜbels 
entjcheidet die Sache, da dasjelbe nie 
durch das daneben oder darnach vor— 
handene Gut getilgt, mithin auch nicht 
ausgeglichen werden kdann. 

Denn, dafs Taufende in Glüd 
und Wonne gelebt hätten, Höbe ja 
nie die Angit und Todesmarter eines 
einzigen auf: und ebenfowenig macht 
mein gegemvärtiges Wohljein meine 


wendigen und dadurch die Fähigteit, | früheren Leiden ungejchehen. Wenn 
Schmerz zu empfinden. — Die Stun daher des Übeln auch hundertmal 
den gehen deſto jehneller hin, je ans weniger auf der Welt wäre, ala der 
genehmer; deito langjamer, je peins Fall ift, fo wäre dennoch das bloße 


— 
8 
7 
— 


Daſein desſelben hinreichend, eine 
Mahrheit zu begründen, welche ſich 
auf verfchiedene Weiſe, wiewohl immer 
nur etwas indirect ausdrüden läfst, 
nämlich, dafs wir über das Dafein 
der Welt uns nicht zu freuen, vielmehr 
uns zu betrüben haben; — dafs ihr 
Nichtjein ihrem Dafein vorzuziehen 
wäre, 

Die Mahrheit ift: wir follen elend 
jein, und wir ſind's. Dabei ift die 
Hauptquelle der ernftlichften Übel, die 
den Menfchen treffen, der Menjch 
ſelbſt. Wer dies leßtere recht ins Auge 
faſst, erblidt die Welt als eine Hölle, 
welche die des Dante dadurch übertrifft, 
dajs einer der Teufel des andern 
jein mufs; wozu denn freilich einer 
vor dem andern geeignet ift, vor allen 
wohl ein Erzteufel, in Geitalt eines 
Eroberer3 auftretend, der einige hundert— 
taufend Menſchen einander gegen 
überftellt und ihnen zuruft: „Leiden 
und Sterben iſt eure Beftimmung, 
jest jchießt mit Flinten und Kanonen 
aufeinander 108!” und fie thun es. 
— Uberhaupt aber bezeichnen im der 
Regel Ungerechtigkeit, äußerfte Un— 
billigkeit, Härte, ja Graufamteit, die 
Handlungsweije der Menſchen gegen 
einander: eine entgegengejegte tritt 
nur ausnahmsweile ein. Uber in 
allen Fällen, die nicht im Bereich 
der Geſetze liegen, zeigt ſich fogleich 
die dem Menfchen eigene Rüchſichts— 
lofigfeit gegen jeinesgleichen, welche 
aus jeinem grenzenlofen Egoismus, 
mitunter auch aus Bosheit entjpringt. 
Wie der Menjch mit dem Menjchen 
verfährt, zeigt z. B. die Negerjklave- 
rei, deren Endzwed Zuder und Kaffee 
ift. Aber man braucht nicht jo weit 
zu gehen: im Alter von fünf Jahren 
eintreten in die Garnjpinnerei oder 
fonftige Yabrit, und von dem an erft 
zehn, dann zwölf, endlich vierzehn 
Stunden täglich darin ſitzen und die 
jelbe mechaniſche Arbeit verrichten, 
beißt das Vergnügen, Athem zu 
holen, theuer erfaufen. Dies aber ift 
das Schickſal von Millionen, und 
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viele andere Millionen ein 
analoges. 

Uns andere inzwiſchen vermögen 
geringere Zufälle vollkommen unglück— 
lich zu machen; vollkommen glücklich iſt 
nichts auf der Welt. Was man auch 
ſagen mag, der glücklichſte Augenblick 
iſt doch der ſeines Einſchlafens, wie 
der unglücklichſte des Unglücklichen der 
ſeines Erwachens. — Einen indirecten 
aber ſicheren Beweis, daſs die Men— 
ſchen ſich unglücklich fühlen, folglich 
es ſind, liefert zum Überfluſs auch 
noch der allen innewohnende grimmige 
Neid, der in allen Lebensverhältniſſen, 
auf Anlaſs jedes Vorzuges, welcher 
Art er auch ſein mag, rege wird und 
ſein Gift nicht zu Halten vermag. 
Weil fie ſich unglüdlich fühlen, können 
die Menjchen den Anblid eines ver« 
meinten Glüdlihen nicht vertragen ; 


haben 


wer jih momentan glücklich fühlt, 
möchte jogleih alles um ſich be» 
glüden. 


Wenn das Leben an ſich jelbit 
ein ſchätzbares Gut und dem Nichtjein 
entjchieden vorzuziehen wäre, jo brauchte 
die Ausgangspforte nicht von jo ent- 
jegliden Wächtern, wie der Tod mit 
jeinen Schreden ift, bejeßt zu jein. Aber 
wer würde im Leben, wie es ift, aus— 
barren, wenn der Tod minder jchred= 
li wäre? — Und wer könnte aud 
nur den Gedanfen des Todes ertragen, 
wenn das Leben eine Freude wäre! 
So aber hat jener immer nod das 
Gute, das Ende des Lebens zu fein, 
und wir tröften uns über die Leiden 
des Lebens mit dem Tode, und über 
den Tod mit den Leiden des Lebens. 
Die Wahrheit iſt, dafs beide unzer— 
trennlich zufammen gehören, indem 
fie ein Irrfal ausmachen, von welchem 
zurüdzulommen, jo jchwer wie wün— 
ſchenswert ift. 

Da wird das Leben für ein Ge— 
Ichent ausgegeben, während am Zage 
liegt, daj3 jeder, wenn er zum vor— 
aus das Geſchenk hätte befehen und 
prüfen Dürfen, ſich bedankt Haben 
würde; wie denn auch Leſſing den 


Veritand feines Sohnes bemunderte, 
der, weil er durchaus nicht in die 
Melt hinein gewollt hätte, mit der 
Geburtszange gewaltjam hereingezogen 
werden mufste, kaum aber darin, ich 
eiligft wieder davonmadte. Dagegen 
wird dann wohl gejagt, da& Leben 
folle von einem Ende zum andern 
auch mur’eine Lection fein, worauf 
aber jeder antworten könnte: „So 
wollte ich eben deshalb, daſs man 
mich in Rube des allgenugfamen Nichts 
gelaffen hätte, als wo ich weder Lec= 
tionen, noch ſonſt etwas nöthig hatte.” 
Würde num aber gar noch Hinzuges 
fügt, er jolle einft von jeder Stunde 
feines Lebens Rechenschaft ablegen, 
jo wäre er vielmehr berechtigt, ſelbſt 
erſt Rechenſchaft zu fordern darüber, 
daſs man ihn aus jener Ruhe weg 
in eine jo mifsliche, dunkle, geängſtete 
und peinliche Lage verfeßt hat. 
Dahin alfo führen falfhe Grundans 
jihten. Denn das menſchliche Dafein, 
weit entfernt, den Charakter eines 
Geſchenks zu tragen, hat ganz und 
gar den einer contrahierten Schuld. 
Einforderung Dderjelben ericheint in 
Geftalt der, durch jenes Daſein ge— 
feßten, dringenden Bedürfniffe, quä— 
lenden Wünſche und endlofen Not. 
Auf Abzahlung diefer Schuld wird 
in der Regel die ganze Lebenszeit 
verwendet; doch jind damit erft die 
Zinjen getilgt. Die Gapitalabzahlung 
geichieht durch den Tod. Und 
wann wurde diefe Schuld contrahiert ? 
— Bei der Zeugung. — 

Wenn man demgemäß den Menfchen 
anfieht als ein Wejen, deifen Dajein 
eine Strafe und Buße ift, — fo erblidt 
man ihn in einem schon richtigeren Lichte. 
Der Mythos vom Sündenfall iſt das 
Einzige im alten Teftament, dem ich eine 
metaphyſiſche, wenngleich nur allegorifche 
Wahrheit zugeitcehen kann; ja er iſt es 
allein, was mich mit dem alten Teftament 
ausföhnt. Nichts anderem nämlich 
ſieht unſer Dafein jo ähnlich, wie 
der Folge eines Fehltritts und eines 
ftrafbaren Gelüftens. 


Und diefer Welt, diefem Tummel— 
plaß gequälter und geängftigter Wefen, 
welde nur dadurch beitehen, dais 
eines das andere verzehrt, wo daher 
jedes reißende Thier das lebendige 
Grab taufend anderer und feine Selbit- 
erhaltung eine Kette von Martertoden 
ift, wo ſodann mit der Erkenntnis 
die Fähigkeit, Schinerz zu empfinden, 
wählt, welche daher im Menjchen 
ihren höchſten Grad erreicht und einen 
um jo höheren, je intelligenter er ift, 
— diejer Welt Hat man das Spftem 
des Optimismus anpaflen und fie 
uns als die beite unter den möglichen 
andemonftrieren wollen, Die Abjur- 
dität iſt ſchreiend. — Inzwiſchen 
heißt ein Optimiſt mich die Augen 
öffnen und hineinſehen in die Welt, 
wie ſie ſo ſchön ſei, im Sonnenſchein, 
mit ihren Bergen, Thälern, Strömen, 
Pflanzen, Thieren u. ſ. f. — Aber 
iſt denn die Welt ein Guckkaſten? Zu 
ſehen ſind dieſe Dinge freilich ſchön; 
aber ſie zu ſein iſt ganz etwas anderes. 
— Dann kommt ein Teleolog und 
preist mir die weile Einrichtung an, 
bermöge welcher dafür geforgt fei, daſs 
die Planeten nicht mit den Köpfen 
gegeneinander rennen, Land und Meer 
nit zum Brei gemijcht, ſondern 
hübſch auseinandergehalten feien, auch 
nicht alles in beftändigem Froſte ftarre, 
noch don Hitze geröftet erde, im— 
gleihen, infolge der Schiefe der 
Ekliptil, fein ewiger Frühling ſei, als 
in welchem michts zur Reife gelangen 
tönnte, u. dgl. m. — Mber diejes 
und alles ähnliche find ja bloße 
conditiones sine quibis non. Wenn 
es nämlich überhaupt eine Welt ge— 
ben ſoll, wenn ihre Planeten wenig- 
tens jo lange, wie der Lichtitrahl 
eines entlegenen Fixſternes braucht, 
um zu ihnen zu gelangen, beitehen 
und nicht, wie Leſſings Sohn, gleich 
nah der Geburt mieder abfahren 
jollen: — da durfte jie freilich micht 
jo ungeſchickt gezimmert jein, dafs 
ſchon ihr Grundgerüft den Einfturz 


drohte. Aber wenn man zu den Reſul— 





taten des gepriefenen Werts fort— 
Ichreitet, die Spieler betrachtet, die 
auf der fo dauerhaft gezimmerten 
Bühne agieren, und nun fieht, wie 
mit der Senfibilität der Schmerz fi 
einfindet und in dem Maße, wie jene 
fih zur Intelligenz entwidelt, fteigt, 
wie ſodann, mit diefer gleihen Schritt 
baltend, Gier und Leiden immer 
ſtärker hHervortreten und ſich fleigern, 
bis zulegt dag Menschenleben feinen 
anderen Stoff darbietet, als den zu 
Tragödien und Komödien. 

Den handgreiflich Jophiftifchen Be— 
weilen Leibnizens, dafs diefe Melt 
die beite unter den möglichen fei, läjst 
fh ernftlih und ehrlih der Beweis 
entgegenftellen, dajs fie die ſchlech— 
tejte unter den möglichen jei. Denn 
möglich heißt nicht, was einer ſich 
etwa vorphantalieren mag, ſondern 
was wirklich eriftieren und beftehen 
fan. Nun ift diefe Melt jo einge— 
richtet, wie fie fein mufste, um mit 
genauer Noth beftehen zu können: 
wäre fie aber noch ein wenig jchlechter, 
fo fönnte fie Schon nicht mehr be= 
ftehen. Folglich ift eine fchlechtere, da 
fie nicht beitehen könnte, gar nicht 
mehr möglich, fie ſelbſt alfo unter den 
möglichen die ſchlechteſte. — Unter 
der feiten Rinde des Planeten haufen 
die gewaltigen Naturfräfte, welche, 
ſobald ein Zufall ihnen Spielraum ge- 
ftattet, jene mit allem Lebenden darauf 
zerftören müſſen, wie dies auf dem unſri— 
gen jchon dreimal eingetreten ift und 
wahrscheinlich noch öfter eintreten wird. 
Ein Erdbeben von Lilfabon, von 
Daity, eine Verſchüttung von Pompeji 
find nur Heine, ſchalkhafte Anspielungen 
auf die Möglichkeit. — Eine geringe, 
chemiſch gar nicht einmal nachweisbare 
Alteration der Atmoſphäre verursacht 
Cholera, gelbes Fieber, Schwarzen Tod 
u. 5. w., welde Millionen Menſchen 
wegraffen:: eine etwas größere würde 
alles Leben auslöjhen. Eine ſehr 
mäßige Erhöhung der Wärme wiirde 
alle Flüſſe und Quellen austrodnen. 
— Die Thiere haben an Organen 


und Sräften genau und Inapp fo viel 
erhalten, wie zur Herbeifchaffung ihres 
Lebensunterhaltes und Auffütterung 
der Brut unter äußerſter Anftrengung 
ausreicht ; daher ein Thier, wenn es 
ein Glied oder auch nur den voll— 
kommenen Gebrauc) desjelben verliert, 
meiftens umlommen muſs. Selbft vom 
Menſchengeſchlecht, jo mächtige Wert- 
zeuge an Berftand und Vernunft es auch 
dat, leben neun Zehntel in beftän- 
digem Kampfe mit dem Mangel, ſtets 
am Rande des Unterganges, ſich mit 
Roth und Anſtrengung über demſelben 
balancierend. Alſo durchweg, wie zum 
Beſtande des Ganzen, ſo auch zu dem 
jedes Einzelweſens ſind die Be— 
dingungen knapp und kärglich gegeben, 
aber nichts darüber; daher geht das 
individuelle Leben in unaufhörlichem 
Kampfe um die Eriftenz ſelbſt Hin, 
während bei jedem Schritt ihm Unter— 
gang droht. Eben weil diefe Drohung 
jo oft vollzogen wird, mufste durch 
den unglaublich großen Überſchuſs der 
Keime dafür gejorgt jein, daſs der 
Untergang der Individuen nicht den 
der Geſchlechter herbeiführe, als an 
welchen allein der Natur ernitlich 
gelegen iſt. — Die Welt ift folglich jo 
ſchlecht, wie ſie möglicherweife fein fan, 
wein jie überhaupt noch fein foll. — 

Diefen Ausführungen Scopen= 
hauers ift ſchon fo vielfach entgegnet 
worden, daſs es kaum mehr möglich 
ift, ein Wort zu jagen, das nicht 
Ihon gefagt wurde. 

Die Leiden diefes Lebens laſſen 
ih zwar micht beftreiten, daſs ſie 
aber die zyreuden und Genüfle im 
allgemeinen mehr als überwiegen, 
fann nur don einem Scmarzjeher 
behauptet werden. Die Weltanfchauung 
hängt überhaupt vom Temperament 
ab. Der Melandpolifer wird in allen, 
auh den möglichſt günftigen Lagen 
dieſes Lebens, nur Leid und Unglüd 
wittern; der Sanguiniter Hingegen 
wird auch in großen Widerwärtig« 
feiten herzensmuthig und lebensfroh 
| bleiben und vor allem ſtets nur die guten 
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Seiten ſehen. Beifpiele dafür gibt es 
unzählige. 

Wenn Scopenhaner jagt, daſs 
wir nur den Schmerz fühlen, nicht aber 
die Schmerzloſigkeit, jo läfst fich eben 
darans erjehen, daſs die Schmerzlofig« 
feit das Normale, Selbftverftändliche, 
Gewohnte ift, der Schmerz aber die 
Ausnahme, unjerem Weſen Unange— 
meſſene. 

Ih ſuche mein Glück freilich nicht 
im Zuſammenraffen und im Genießen 
irdiſcher Güter, denn dabei iſt es 
nicht zu finden. Ich habe mein Glück 
ſtets in der Schönheit der Natur und 
in der Arbeitsfreude gefunden und 
tann erfahrungsgemäß behaupten, dafs 
während meines vierzigjährigen, zu— 
meist ziemlich herben Lebens, nur ganz 
wenige und furze Zeiten waren, in 
denen ich die Augenblide des Erwachens 
nicht glüdlicher ſchätzte, als die des 
Einfchlafens; von leßteren hat man 
doch faum ein Bewufstfein. Wenn 
das Glück aber nur in der Bewufst- 
lofigkeit liegt, dann find wir ja aber 
auch gut daran. Denn umfere ganze 
Ewigteit bejteht, mit Ausnahme diejes 
Erdendafeins, in lauterer Bewufstlo- 
figfeit irdifcher Drangfal. 

Menn wir in einer Welt wären, 
in welcher es einen Schlaf gäbe und 
feine Ausjicht auf ein ewiges, bewujst- 
loſes, aljo nah Schopenhauer glück— 
liches Nichtjein des Individuums, danı 
erſt wäre zu behaupten: dieſe Welt 
ift die fchlechtefte der Welten. Diefe 
paar Jährchen (und mehr hat feines 
der Individuen zu tragen) von 
Widerwärtigfeiten jind ja doch der— 
art, daſs die meilten Menſchen diefelben 
vorziehen dem fehmerzlofen Nichtiein, 
welches nah Schopenhauer das Glüd 
it. Alfo werden jelbit die Leiden des 
Lebens höher geichägt, als jenes ab— 
ſolute Glüd; da fann es ja doch nicht 
gar jo ſchlimm fein. Schopenhauer 
findes alles Heil nur im Tode, Auch 
ih will ergeben fterben, verfüge aber 
legtwillig, dafs man mich in feine 
Gruft beitatte, ſondern in frifche 


Erde. Ih kann den Gedanken, fünfzig 
Jahre lang todt zu fein, nicht er— 
tragen. 

Schopenhauer behauptet anderäwo, 
dafs der Natur nidhts an dem Indivi— 
duum, viel aber an Erhaltung der Gat- 
tung liege, und dajs fie deshalb das In— 
dividuum unter allerhand trügerifchen 
Borfpiegelungen in die Geſchlechts liebe 
hineinhetze; er lehrt daher, daſs das 
Individuum der Natur einen Streich 
fpielen und nicht anbeißen jolle. Das 
nennt er die Verneinung des Willens 
zum Leben. Diejer Philojoph will den 
Menſchen alfo zu einem naturwidrigen 
Leben verleiten. Ich denfe aber, daſs 
es beijer ift, mit der Natur feine 
Händel anzufangen, fie bleibt doc 
unter allen Umftänden die Stärlere. 

Wenn Leibniz jagt, dieje unjere 
Welt wäre die beite aller Welten, jo 
finde ich das indes weit peflimiftiicher 
gedacht, als wenn Schopenhauer be» 
hauptet, dieſe Welt jei die jchlechteite 
der Melten. Nah Leibniz kann es 
nur noch ſchlechtere, nah Schopen— 
bauer nur weit bejjere geben. 

Schon der Umſtand, daſs ein 
Philoſoph aufjtehen muſs, der es den 
Menſchen jagt, wie elend dieſes Daiein 
ist, deutet darauf hin, dafs die meilten 
der Lebenden von jelbit ji des un— 
ermejslichen Elendes gar nicht be= 
wujst werden, alfo kann es gar fo 
ſchlimm nicht fein und es muſs etwas 
geben, welches dem Elende das Gleich» 
gewicht hält und für dasjelbe einen 
Erjaß bietet. 

Mas will aber der Philoſoph, 
welcher dem Menſchen eine Lehre gibt, 
durch die er in die grenzenlofeite Ver— 
zweiflung gejagt werden ſoll? Nur 
eine perſönliche Herzloſigkeit oder 
Bösartigleit kann ſolches wollen und 
der Spruch: „Die Wahrheit über 
alles“ iſt eine ichlehte Ausrede. Ein 
ordentliher Philoſoph muſs willen, 
wie e3 bei den unzulänglichen, ewig 
irrenden Worftellungen des Menſchen 
mit der Wahrheit an fich beichaffen ift. 
Gewiſs nicht jo gut, dafs man ihr zu— 


„ira 
J m 
. 


299 





liebe Millionen von Menfchenopfern 
bringen darf. 

Ein Philoſoph, der die Nichtigkeit 
diejes Lebens einjieht, und der ein 
Herz für fein Gefchleht Hat, müjste 
vielmehr darauf bedacht fein, die 
Menihen zu tröften und auszujöhnen 
mit den wenigen Jahren, die jeder 
auf Erden zujubringen bat. Zum 
mindeiten dürfte er nicht flörend ein 


greifen im den religiöfen Sinn der; 


Menſchen, welcher zum Troſte der 


daſs dieſe Wahrheit niemandem nützen, 
vielen aber ſchaden kann. — Da wir 
einmal leben, ſo müſſen wir uns 
mit dieſem Leben und mit einander 
eben abfinden, ſo gut als möglich. 
Mit Jammern und Klagen richten 
wir nichts aus, als daſs es uns nur 
noch ſchwerer wird. Und das iſt eine 
Selbſtquälerei, die kein Vernünftiger 
übt. Nur ein klein biſschen Geduld, 
es iſt ohnehin bald vorbei. 

Wenn der zwar jehr geiftreiche, aber 


Sterblihen jenjeits andere Welten | auch ſehr herzloſe Philojoph fagt, es 


baut und in jolhem Bauen weit 
mehr Gutes ftiftet, als alle irdiſche 
Philoſophie zuſammen. 


handle ſich nicht um den Einzelnen, ſon— 
dern um das ganze Geſchlecht, und die 
Menſchheit als ſolche könne noch viele 


Nah Schopenhauer ift das wahr. taufende von Jahren leben, jo antworte 


haft Ethische die Verneinung des 
Willens zum Leben, die Selbiterlöfung. 
Die Freuden verführeten uns immer 
wieder zum Lebenswillen, die Widerwär— 
tigfeiten allein feien unfere wahren, 
erlöjenden Freunde. Folglich) müſste 
es nah Schopenhauer auch ethiſch, 
d. 5. eine Tugend fein, unferen Mit: 
menjchen recht viele Widerwärtigfeiten 
zuzufügen. — Kann man eine folche 
Lehre braucen ? 

Wenn ih von der Richtigleit der 
Lehre Schopenhauers perfönlich in 
der That überzeugt wäre, jo wiirde 
mich das immer noch nicht zwingen 
fönnen, fie für wahr zu halten, denn 
ih weiß, wie trügerifch die jogenannte 
Überzeugung ift. Und wenn ich auch ge= 
wijs wüſste, daſs Schopenhauers Lehre 
die abjolute Wahrheit ift, fo wiirde 
ich fie nicht unterftüßen, weilich glaube, 


ih : das Menſchengeſchlecht beiteht aus 
lauter Einzelnen, jeder Einzelne wird 
ih nur Zeit ſeines Lebens der 
Menichheit bemujst, fo daſs man 
parador wie ein Philojoph behaupten 
fönnte, das Menfchengeichleht Lebe 
eigentlich nur jo lange, als das In— 
dividuum lebt. Aus jolden 
Schlüſſen fieht man eben, wie Philo- 
jophen arbeiten ; man fann mit tlugen 
Gedankenſpielen alles aufitellen, alles 
umftoßen, alles bejahen, alles ver= 
neinen. Bleiben wir Hübjch bei unjerm 
realen Leben, das reich an Schmerz und 
Freude ift und viel zu ſchnell vergeht. 

Ich will euch wohl etwas jagen. 
Die Welt wäre jo weit ganz erträg- 
lich, aber die größten Leiden fügt ein 
Menjch dem anderen zu. Wollen wir 
es befjer haben, fo müſſen wir jelber 
befier werden. Wir können es. R. 
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Drei Monate unter Zabriksarbeitern. 


SR Theologe Paul Göhre wollte 
63, dod einmal willen, wie es mit 
S den Arbeitern und ihrer Bewegung 
ſteht, von der jetzt ſo viel geſprochen 
und geſchrieben wird, die alle Welt 
in Bangen verſetzt und von der man 
eine Revolution fürchtet ſo blutig 
und vandaliſch, wie noch keine geweſen 
auf Erden. Daſs man aus Gerüchten 
und Zeitungen das Richtige nicht er— 
fahren könne, mujste Paul Göhre 
wohl, er wollte aber die lautere 
Wahrheit ſehen in diefer jo wichtigen 
ade, in der ſonſt jeder feine Weisheit 
leuchten laſſen will, ohne ſich eines 
gründlihen, praktiſchen Studiums 
derfelben zu unterziehen. Die Arbeiter, 
ihr Leben und Streben kennen lernen, 
ift für einen Außenſtehenden freilich 
ſchwer, ja eigentlih unmöglich, und 
deshalb Hat Paul Göhre nichts Ge— 
tingeres gethan, als hinzugeben in 
die große Fabriksſtadt Chemnitz, ſich 
in einer Maſchinen-Fabrik als ge— 
wöhnlichen Arbeiter aufnehmen zu 
laſſen und unerkannt unter den Ar— 
beitern eine längere Zeit zu leben, 
mit ihnen Freud und Leid zu theilen 
und jo in das Thatſächliche dieſer 
Kreife einzudringen. 

Drei Monate lang ift der junge, 
gebildete, von Daus aus an befjeres 
Leben gewöhnte Mann Fabriksarbeiter 
gewejen und es iſt ihm gelungen, 
die Leute, ihre materiellen und ſitt— 
lihen Zuftände jowie die ſocialiſtiſche 
Bewegung, die — wir jagen es gleich 


Forfcher in feinem Werke: „Drei 
Monate Fabritsarbeiter und Bande 
werfer” (Leipzig, Fr. Wilhelm Gru— 
now, 1891) ein Bild entworfen, 
welhes nah meiner Meinung au 
Weſenheit alles übertreffen müſste, was 
heute über die focialen Zuftände des 
deutschen Volles gejchrieben wird. Vor 
allem ift es die ſtrengſte Gewiſſen— 
baftigkeit und Objectivität, das Wohl— 
wollen, aber auch der warnende Frei— 
mutd nah allen Seiten hin, was 
dad Buch jo wertvoll macht. Die 
Urbeiterwelt liegt der ſogenannten 
gebildeten Gefellichaft ferne wie ein 
Land auf dem antarktifchen Conti— 
nente. Lauter falſche, verfchrobene, 
entitellte, parteiiſch gefürbte Vor— 
ftellungen, ſtets übertrieben, entweder 
nach der guten oder nach der ſchlechten 
Seite Hin. Werdienitlicher als For— 
Ihungen in Centralafrika dünfen mic 
deshalb gewillenhafte Entdeckungsreiſen 
in unferer Arbeiterwelt zu jein. Mir 
find die Zuftände der Fabrifsarbeiter 
auch bisher nicht ganz fremd gewejen, 
für viele werden aber die Mit— 
theilungen Göhres wie eine Offen— 
barung wirken. 

Der Verfaſſer jpricht zuerft von 
der materiellen Lage jeiner Arbeits— 
genoflen, dann don der Arbeit in der 
Fabrik, von der Agitation der Soci— 
aldemofratie, don der jocialen und 
politiichen Gefinnung feiner Arbeits: 
genoffen, don ihrer Bildung und 
ihren Anſichten über Religion und 


— eine fehr tiefgehende ift, kennen Chriſtenthum und endlih von ihren 
zu lernen. Und hierauf hat der wackere fittlihen Zuftänden. 
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Das Bild von der materiellen 
Lage und von den fittlichen Zuſtän— 
den der Arbeiter fiellt manches ſehr 
Schlinme dar, it im ganzen aber 
nicht fo trojtlos, ala man — einfeitig 
unterrihtet — etwa mieinen könnte. 
Es gibt in der Arbeiterwelt gute und 
verdorbene Menjchen wie überall; die 
Leute haben WRechtsgefühl, Gemüt 
und Humor und ein großes Bedürf— 
nis nah Bildung und gejellichaftlicher 
Anerkennung. Abhanden gekommen 
aber ift ihnen Yamilienfinn, Spar— 
ſamkeit und Religion. 

Einige Züge aus dem Arbeiter— 
leben jeien nach Göhre in dem ol: 
genden mitgetheilt; diejelben beziehen 


ch vor allem auf die Fabrik im 
Chemnitz, im welcher der Verfaſſer 
arbeitete, mögen aber mehr oder 


weniger auch anderswo zutreffen. 
Der Durchſchnittsverdienſt des 
Tabritsarbeiters beträgt im Monate 
günftigenfalls 80 Mark (46 Gulden), 
Yohn für die Stunde 30 Pfennige 
(18 Kreuzer). Am Sonntag halten die 
Arbeiter etwas auf feinen, jtädtifchen 
Anzug, jo dafs fie oft nur die jchwie- 
lige Hand und der Mangel des 
3widers vom Stadtheren unterſcheidet. 
Die Yamilienwohnungen find enge, 
aber zumeijt reinlih und nicht ohne 
Comfort und Schimud; die meiften 
Familien haben einen Nebenverdienft 
an Kofte und Bettgeher. Das iſt 
andererjeits aber ein Krebsſchaden der 
Familie. Durchſchnitisnahrung Wurft, 
Gemüſe, Fett, Milch, Fleiſch, Käſe, 
Brot, Eier, Kaffee, Bier. — An der 
Arbeit findet der Arbeiter, ſoferne er 
nur eine ſtets einförmige mechanische 
Verrihtung Hat, keine Befriedigung, 
er macht jie feelenlos, freudlos ab, ohne 
Ehrgeiz, ohne Liebe zur Sache. Aus— 
nahmen davon gibt es in jenen höheren 
Arbeitäzweigen, bei denen das Denten 


und eine bejondere Gejchidlichkeit 
nöthig iſt. Das furchtbarfte Los aber 
it — auch wenn der Dunger noch 


nicht droht — unfreiwillige Arbeits: 
Iojigleit. Gegen den Arbeitsgeber iſt 


weder Anhänglichleit noch Haſs vor— 
handen, ſondern völlige Gleichgiltig- 
feit, wohl auch Miistrauen. Im 
ganzen ift jeder Arbeiter — ob be= 
wuſst oder inſtinctiv — durchdrungen 
von dem Gefühle des beſtehenden 
feindlichen Gegenſatzes zwiſchen Ar— 
beiter und Arbeitgeber. Doch iſt das 
Zuſammenhalten der Arbeiter mehr 
ein theoretiſches als praktiſches. Sie 
bleiben ſich, ſelbſt wenn ſie ſchon 
längere Zeit Genoſſen ſind, gegenſei— 
tig mehr oder weniger fremd, doch 
necken ſie einander gelegentlich gern 
ſelbſt während der Arbeit auf harmloſe 
Weiſe. Anſtändige Kameraden achtet 
man, Geſinnungsgegner feindet man 
wohl bisweilen an, läjst fie jedoch 
im übrigen ihrer Wege gehen. Neu— 
lingen in der Fabrik, Fchwächlichen 
oder kränklichen Genofjen, fteht man, 
ohne viele Worte zu machen, gerne 
bei. Das was man unter Scham« 
haftigkeit und Keuſchheit verfteht, iſt 
in den Arbeiterkreiſen kaum mehr 
vorhanden; dieſer Mangel rächt ſich 
wieder an den zumeiſt glückloſen Ehen, 
an der Verwahrloſung und dem früh— 
zeitigen moralijchen Untergange der 
Kinder. Das Mein und Dein wird 
wohl unter Kameraden rejpectiert, 
nicht immer aber gegenüber dem Gute 
des Urbeitgebers. 

Faſt ganz einig find die Arbeiter 
in ibrer jocialiftiihen Gelinnung. 
Vereine, Zeitungen, Flugſchriften, 
VBerfammlungen, Reden bejorgen im— 
merwährend die Wgitationen, Durch 
welche der jocialiftifche Geift immer 
mehr in die Maſſen getragen und bort 
befeftigt wird. Göhre ift indes über: 
zeugt von den gänzlih unblutigen 
Abjichten der heutigen Arbeiterbewe— 
gung. Den äußerjten idealen Zielen 
des Syſtems, dem communiſtiſchen 
Staate unter Gleichtheilung aller 
Bitter willen die wenigiten Arbeiter 
Beifall. Denn die Mehrzahl der Ars 
beiter bejteht eben auch aus denken— 
den Köpfen. Aber ein menſchenwür— 
diges Dajein wollen fie haben; mehr 
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noch als Lohnerhöhung wiünfchen fie 
Verkürzung der Arbeitöfrift, um Zeit 
zu gewinnen zur geiltigen Ausbildung, 
Sie wollen nicht ausgeſchloſſen jein 
von dem modernen Geiftesleben ; was 
andere Stände lernen und willen, 
das wollen fie auch lernen und willen. 
Das find doch gewiſs gerechtfertigte 
Anfprühe. Wenn freilih ein Theil 
der Arbeiter feinen erhöhten Lohn 
nnd jeine freie Zeit benüßt, um zu 
trinten und ein liederliches Leben zu 
führen, fo jchadet das dem Anjehen 
und dem Erfolge der Bewegung, nichts« 
deitoweniger bleibt dieje gerechtfertigt 
und löblid. 

Für die ftaatlihe Zufammenge- 
börigleit ift noh viel Sinn vor» 
handen, für die Nationalität wenig, 
für den Antiſemitismus gar feiner. 
Den Kaiſer Wilhelm II. achten fie, den 
verftorbenen Kaiſer Friedrich III. beten 
fie an, den Bismard haſſen jie alle ohne 
Unterichied bis aufs Blut. — übri— 
gend verfihern fie immer wieder, 
ige Ziel nicht duch Gewalt, ſon— 
dern auf friedlichen Wege erreichen 
zu wollen. Am meiften gelitten hat 
durch die jocialdemotratiiche Agitation 
bei den Wrbeitern die alte Weltan— 
ſchauung nnd die religiöfe Überzeugung. 
Das Ehriftenthum iſt im der deutichen 
fociatiftiihen Arbeiterwelt joviel als 
ausgerottet. Eine große Literatur, von 
Dalbgebildeten für Dalbgebildete ge— 
chrieben, bat den Arbeitern Die mo— 
derne Naturwiſſenſchaft und ihre 
Philoſophen Hädel, Büchner, Dart: 
mann u. ſ. w, im ihrer Art über: 
mittelt ; der Arbeiter bat fich daraus 
eine radical materialiitiihe Weltan— 
Ihauung gebildet: es gibt feinen Gott, 
fein unfterbliches Leben, kein geheilig- 
tes Sittengejeß, alles nur vernunft— 
lojes, ftarres Naturgefeß; jeder Menſch 
jolle jich’8 auf Erden fo aut fein 
lafien als möglich, denn mit dem 
Tode ıft alles aus. Die Religion, 
die Kirche iſt nur da, um das Wolf 
im Zaum zu halten und dem Weichen 
diefe Welt zum Himmel zu machen. 





und Gebildeten und die 
„Pfaffen“ glauben jelber nichts, wollen 
aber den Armen den Glauben aufjwingen, 
damit diefe ſich geduldig knechten 
laſſen. — Das ift die Meinung der 


Die Reichen 


jocialdemofratifhen Arbeiter aller 
Eulturländer von heute, das läſst 
fi nicht mehr leugnen. Die Kirche 
hat es nicht verftanden, der mit einer 
nenen Naturwiſſenſchaft hereinbrechen- 
den Glaubensloſigkeit zu feuern — 
e3 wäre aber möglich gewejen. Die 
Kirche hält troßig feit an ihren alten 
formen, ſcholaſtiſchen Dogmen, falten 
Theorien, nicht einen Schritt kommt 
fie der neuen Zeit entgegen. Welch 
ein Religionsunterricht in den Schu— 
len? Altes Teſtament und Katechis— 
mus,  jeelenlojes Auswendiglernen 
unverltandener, nichtgefühlter, daher 
für thöricht gehaltener Dinge. Lauter 
Außerlichkeiten, Heiligthümer des 
kirchlichen Cultus. Wie wenig aber 
bon der großen göttlichen Perſönlich-— 
feit Jeſus Ehriitus, von feinem Worte 
und Evangelium, von feinem Geifte ! 
— Ich habe vor einiger Zeit in 
diefen Blättern Klage geführt über 
das Sichvordrängen des Katechismus 
auf Koſten des Spangelismus im den 
‚Schulen; bin dafür von der Geiſt— 
lichleit fait gefteinigt worden, Nun 
führt der Theologe Paul Göhre diejelbe 
Klage ſowohl gegen die katholiſche, 
als auch gegen die evangeliſche Kirche 
und macht die Jchlechte Art des Reli— 
gionsunterrichtes mit derantwortlich. 
dafs der ganze ſocialdemokratiſche 
Arbeiterſtand vom Chriſtenthume ab— 
geſtanden und dem Atheismus ver— 
fallen iſt. Das Einzige, ſo ſetzt Göhre bei, 
iſt den Arbeitern allen noch geblieben: 
die Achtung und Ehrfurcht vor Jeſus 
Chriſtus. Zwar ſehen ſie im ihm nur 
einen Menſchen, aber einen, dem an 
Größe und Liebe zu den Mitmenschen 





feiner gleichkommt, der dem Menjchen- 
geſchlechte heiten wollte und ſich für 
dasſelbe aufgeopfert Hat. In diejer 
| AUnficht, in dieſem Gefühle find ſie 
jalle einig. Und im ſehr vielen Ar» 
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beitern iſt auch noch eine große 
Sehnfuht vorhanden, zu glauben, 
eine heiße Sehnſucht nach der Fähig— 
feit, Gott und Unfterblichkeit hoffen 
zu können. — Märe das nicht ein 
Grund, auf dem fih bauen liege? 
Ih ſage das Eine und bin davon 
vollfommen überzeugt: Wenn die 
Kirchen im ihren ftarren Oppofitionen 
verharren, wenn fie bei der Religion 
die Form dem Inhalte vorziehen, 
wenn jie auf die Äußeren Gnaden— 
mittel mehr Gewicht legen als auf 
die innerliche Sittlichkeit, wenn fie mit 
ihrem WReligionsunterrichte mehr den 
Kopf ald das Herz beſchäftigen, dann ift 
ihre Sade verloren und das Volk wirft 
mit dem Glauben an die Kirche auch 
den Glauben an Gott von fih. Mögen 
fh die Kirchen immerhin berufen 
auf ihre geichichtlihe Unzerſtörbar- 


feit, fie werden ſich täuſchen; jo wie! 


heute, war es noch nie, Einit Hatte 
die Kirche Feinde, heute Hat fie nur 
mehr Gleichgiltige, ruhig oder fpottend 
gehen die Mafjen vorüber an einer 
Inſtitution, die der Gegenwart jo ganz 
und gar verftändnislos und rathlos 
gegenüber fteht. Wenn den chriftlichen 
Glauben noch etwas retten kann, fo 
it e& nicht der dogmatilierende Ka— 
tehismus, jodern das lebendige Evan 
gelium,. Das Evangelium darf aber 
nicht etwa wieder als Lern- und 
Memorierſtoff ſchulmäßig wie ein Ka— 
techismus gelehrt werden — das ge— 
ſchieht gewiſſermaßen ja ohnehin — 
jondern es mufs als perfönliche Le— 
benswahrheit, als lebendiges, herz: 
durchdringendes Vorbild dargeftellt 
werden. Wahrlich, es iſt nicht ſchwer, 
duch Vernunftgründe der Wiſſenſchaft 
dem Katechismus der Kirchen den Todes: 
ſtoß zu verfegen; dem lebendigen 
Evangelium Jeſu aber kann nichts 
bei. Das Evangelium Jeſu nimmt 
alle Melt: und Lebensformen in fich 
auf und findet jich mit 
der Reiche wie der Arbeiter fann im 
ihm feine Rettung finden, und der 


ihnen ab; 
ı Heute 
Wiſſensdurſt größtentheils 
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wird fih mit der Naturwiflenichaft 
recht wohl vertragen. Ich rede hier 
von der eracten Naturwiflenfchaft, 
nicht von den Philofophen und Aus— 
legern Dderjelben, welche eben auch 
nichts anderes al3 Pfaffen find im 
ihrer Art. — Und wenn alle Kirchen 
fallen: der Glaube an den Heiland 
mujs dem Menfchengeichlechte gerettet 
werden; Jeſus ift Die einzige ges 
Ihichtlihe Perfon, welche vermitteln 
|tann, denn in deren Verehrung find 
alle gefitteten Bölfer und Parteien 
einig. 

Menn die Arbeiterichaft ſich that- 
Jählih mehr an den „großen Social— 
demofraten“ Jeſus Chriſtus Halten 
wollte, jo würde ihr das für ihre 
Barteizwede gar nicht ſchaden. Die 
Religion des ledigen und thierifchen 
Eigennußes, wie der Materialismus 
fie gibt, mag für Krieg und Revo— 
Iution gut jein, für ein geordnetes 
Leben läfst fih damit nicht auskom— 
men, und wenn die Wrbeiter eine 
Bulturrolle in der menjchlihen Ges 
jellichaft jpielen wollen, fo müſſen fie 
ih nach einem beſſeren, Sittlicheren 
| Halt umfehen, als es ihr Evangelium 
‚des rohen zerfegenden Materialismus 
‚it. Dente man geneigt, den reli— 
gionslojen Pobel und die Socialdemo- 
fraten für eins zu erklären. An den 
Arbeitern ift es, zu zeigen, weld) 
ein Unterjchied zwiſchen beiden be= 
fteht. Gelingt es, in der Gejellichaft 
das Mijstrauen und die Furcht vor 
dem Arbeiter zu zerjtreuen, dann iſt e3 
gewonnen. Doch an den Nrbeitern 
‚allein liegt es nicht! Wer Göhres 
Buch gelefen hat, der muſs mit dem 
Verfaſſer nahdrüdlich verlangen, daſs 
‚der Staat, die Kirche, das Bürgers 
thum dem Arbeiterſtande entgegen= 
tomme. Vor allem mufs ihm bejlere 
| Gelegenheit gegeben werden zu jeiner 
geiſtigen Ausbildung auf normalem 
Wege, zur Bildung jeines Gemüthes. 
ftillt der Mrbeiter ſeinen 
den 
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Glaube, den das Evangelium verlangt, | Schriften von Demagogen und Phan— 
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taften: vom Staate ift er völlig ver- 
lajjen. Der Arbeiter will nicht immer 
nur Lohnerhöhung und Theilmahme 
am Gewinne, die Einfichtspolleren dare 
unter begehren vor allem Achtung 
und Anerkennung. Der Arbeiter will 
nicht als willen» und gedanfenlojes 
Werkzeug, als Maſchine behandelt 
werden, jondern als fraftvoll uud 
originell mitwirfender Menſch. Er 
will eine größere geiftige Freiheit haben | 
und Mitdenfer jein über die höchiten 
und tiefiten Probleme der Menjchen- 
feele. — Paul Göhre glaubt nicht an 
einen mit Gewalt drohenden Cha— 
ralter der Arbeiterbewegung, aber für 
möglich hält er eine allgemeine wilde 
Empörung, für den Fall, al$ anders 
für den Arbeiter nichts zu erreichen 
wäre. 

Die Arbeiterbewegung gährt in 
allen civililierten Staaten und hemmt 


die volkswirtſchaftliche Entwidelung. 


Jeder dieſer Staaten glaubt, den 
Wieder ift ein - 
ae 
ieder iſt ein Jahr verfloflen 
& In das Meer der Ewigleit“, 


Lan Alſo dichten Dicterlinge 
Jedes Jahr zur jelben Zeit. 


| 


größten und drohendften Feind innere 
halb feiner Grenzen zu haben. Warum 
dann die ungeheneren Kriegsrüftungen 
nah außen Hin? Oder foll das nur 
eine Heeresbereitichaft gegen die Re— 
volution bedeuten? Klüger und we— 
niger koſtſpielig als ſolche Rüftungen 
dünkte es mir, dem Wrbeiterjtande in 
aller Weife zur Verwirklichung feiner 
gerechten Wünſche behilflich zu fein. 
Zur Klärung und Annäherung dürfte 
das Werl: „Drei Monate Fabrils- 
arbeiter und Dandwerler“ viel beitra= 
gen. Bisher ift in den oberen Ständen 
das warme Verſtändnis und Inter— 
eſſe für das Schickſal des vierten 
Standes nod zu gering; man wird 
in naher Zukunft andere politifche 
und fociale Tragen ein wenig zu— 
rüddrängen müfjen, um einer neuen, 
überaus bedeutfamen, weltbewegenden 
Frage, der Ürbeiterfrage, gerecht zu 
werden. 
P. K. R. 


und fo weiter. 


Doch dem Geift im Seberfaften 
Ward das Späjschen endlich fade, 
Heimlih griff er in die Lade, 
Sehte hurtig dienſtbereit: 


„Wieder ift ein Meer verfloffen 
In das Jahr der Ewigkeit.“ 
Ob des niederträdtigen Wichts 


Wollte Dichter fi 
Dog die Leſer — 


erschießen, 
merkten nichts, 





Kleine Saube. 


“a n n „Ihr Herrn, befehlt zu läuten, 
Ber Glödner von Hildesheim.) 5207 Seren bejebtt zu Kanten 


GBediht von Robert Hamerling- Die Väter überlegten's 
Und fpraden: „Nun, fo ſei's!“ 
Im Hildesheimer Wappen, Und wieder ſcholl die Glode, 
Ta ſteht ein Jungfräulein; Jungfräulein fam zur Ruh; 
Tie Hildesheimer ſetzten Die Stadt gedieh und blühte, 
Zu ew'gem Danf fie drein. Und jährlich immerzu 
” Das Mägdlein, mwijst, im Leben Bekam den Schuh der Alte, 
Und hat die größte Glode Den Schub, den lieh er ftehen 
Geftiftet in dem Dom. Gin Jahr’, dann hatt’ er zwei. 


Und nad des Mägdleins Willen — 
Die Glode lieblich lang: 
Geläutet wird alltäglich 


Sie eine Stunde lang. Der ewige Jude im Hausleiten— 
Dem Glöcker, der die Glocke Wald. 


War ausgeſetzt als Jahrlohn Roloman Raifer. 


| 
Geläutet immerzu, | Dollsmärden aus Niederäfterreic, erzäblt von 
Ein Thaler und ein Schuh. 


Dajs der ewige Jude fih auch einmal 


em: im Hausleiten-Wald aufgehalten bat, 
Da ließen fie verfallen werden alle willen, die ihn dort gejehen 
Den guten alten Braud, haben ; und die ihm micht gejchen haben, 
; ‚können es glauben. Denn wenn's nicht 

2 un —— — wahr wär’, that ich's jetzt nicht erzählen. 
Im Chor und Safrifteien Alfo der ewige Jude ſaß einmal — 
Rumort’ es nachts geheim. ‚es war im Herbſte und die Blätter fielen 
. ‚von den Bäumen — im Hausleiten— 

a an reale alla ‚Wald auf einem dürren Stod, ftüßte 
Beim Uhraufzieh'n im Thurme jeinen jchneeweißen Kopf traurig in die 
Der Glödner lobejam. ' Hände und ftarrte in den Erdboden, als 


‘ob er ſchon bineinfinfen wollte. Nach 


Der trug es eine Weile, ‚einiger Zeit vernahm er hinter fih ein 


Zum festen aber trat 


Mit Unmuth in der Seele Gerauſch, und wie er ſich umwandte, ſah er 
Der Wad’re vor den Rath: ein altes, ſchwaches Mütterchen, das mit 
20 


Bofegger’s „‚Srimgarten‘‘, 4. Heft. XVI. 
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einer ſchweren Bürde Holz auf beim 
Rüden aus dem Thale herauffam. 

Sie feuchte und ſeufzte und wollte 
alle Augenblide niederfallen. Wie fie beis 
nahe beroben war, verließen fie die 
Kräfte, und jtöhnend brach. fie zufammen 
und blieb wie todt liegen, Der ewige 
Jude, der auch einen unficheren Gang 
batte, jchritt langiam auf fie zu und 
iprah zu ihr: „No, Frau Mutter ! 
geht's nimmer? Iſt die Bürde halt recht 
ſchwer!“ „Ih! das juſt wicht“, 
antwortete die Bäuerin, „hab' ſchon viel 
jchwerer getragen; aber alt bin ich halt, 
und die Kräfte verlaljen mid. Da, ja, 
die Kräfte! O mein Gott und Herr!” — 

Wie der ewige Jude von unſerem 
Herrgott reden hörte, fchlug er die Augen 
nieder, wie ein armer Sünder, und ver: 
büllte jein Geſicht. Und nach einer Weile 
flagte das Weib: „Ah! went ich mur 
noch ein Jahr leben könnte! Aber ich 
verſpür's, ih muſs fterben, sterben!” 
Ta jhöpfte fie noch einmal tief Athem, 
machte dan die müden Augen zu, neigte 
den Hopf auf die Bruſt und war tobt. 
— Seht nahm der ewige Nude eine! 
Miene an, jo hart und ftreng, wie ein 
grauer Steinfelfen und jchaute die Todte 
lange an. Dann fprah er: O du glüd- 
liches Weib! Biſt höchſtens achtzig Jahre 
alt und haft jo ſchön ſterben können! 
Ah wandere num ſchon zweitaujend Jahre 
in diefem Jammerthale herum und kann 
nicht fterben !* Und jest ıbat er etwas 
Merkwürdiges: Er machte die Holzbürde | 
von der Bänerin los, hieng fich diejelbe | 
jelbit auf den Rüden und gieng damit 
en Stüd fort. Es jchien, als wollte er 
in feiner Verzweiflung verjuchen, ob er 
nicht auch unter ihrer Laſt zufanmenbrecen 
und jeinen Geiſt aufgeben könnte, Er 
wurde wohl müde, munfte bin und ber 
und feuchte, aber jterben konnte er nicht. 
Ta fam ein Jäger und jchrie ihn an:! 
„Det Stehen bleiben, alter Holzdieb, oder | 
ih ſchieße!“ Das war dem ewigen Juden 
gerade recht, und er eilte, jo geichwind 
er eben fonnte, weiter, in der Hoffnung, | 
der Jäger werde thun, was er gejagt! 
hatte, und ibn von jeiner Qual endlich 





erlöjen. Und richtig, der Jäger ſchoſs. 
Uber o weh! nidt der vermeintliche 
Holzdieb, jondern der Jäger jelbit war 
getroffen und janf todt zu Boden. Denn 
die Kugel konnte dem ewigen Juden, der 
verdammt ift, immer und ewig auf Erben 
zu leben, nichts anhaben, jondern war 
jzurüdgeprallt und hatte dem Jäger das 
Herz durdbohrt. 

Durh den Schuld aufmerkſam ge« 
macht, waren indeſſen einige Holzbader, 
die im Walde gerade arbeiteten, herbei— 
geeilt und jahen, was geſchehen war. 
Ta erbob einer das Gewehr und jchrie: 
„Gewiſs hat's der Höllenhund dort gethan!“ 
Und in demſelben Augenblicke krachte der 
zweite Schuſs. Aber wieder war nicht 
der ewige Jude, ſondern der, welcher 
den Schuſs abgefeuert hatte, getroffen. 
Du erihrafen die Männer und meinten, 
bier gehe e3 nicht mit rechten Dingen zu. 
Und der Alte, der die Holzbürde wieder 
abgelegt hatte, richtete ſich jetzt hoch auf 
und jagte: „Schießt zu, wenn ihr tobt 
jein wollt. Mich werdet ihr nicht treffen! 
Denn jede Kugel, die ihr auf mid ab- 
fenert, kehrt zurüd und trifft euer Herz. 
D! könntet ihr mir das Leben nehmen, 
ih wär’ euch dankbar. 
umjonft und vergebens. Wie für eueren 
Tod noch fein Kräutlein gewachſen, jo 
ift für mein Leben noch feine Kugel ge 
goſſen. O! es ift hart und ſchrecklich! 
Immer und ewig muſs ich leben und 
leiden und kann nicht ſterben. Denn 
wiſſet, ich bin der ewige Jude!“ — 

Wie die Holzhaäacker das hörten, 
liefen ſie erſchrocken davon. Der alte, 
müde ewige Inde aber nahm ſeinen 
Wanderſtab und wanderte traurig weiter. 
Kein Menih weiß, wohin er ſich ge 
wendet, wie er lebt und mo er fich jetzt 
aufhält. Vielleicht kommt er wieder ein— 
mal in den Dausleiten-Wald nah hun— 
dert oder zweihundert Jabren. Möglich 
kann's ſchon jein. Wir aber werben ihn 
wahrjcheintih nicht mehr jehen. Denn 
wir find glüdlicher ala er: wenn unjere 
Zeit ans tft, können wir ruhig jterben, 
und das ijt auch was wert. 


Aber alles iült 


Ein Gruß dem Unſterblichen. 


Hur Wiederkehr des 101. Beburtstages von 
‚franz Grillparzer. 


Wie ihmüdt dich ftolz des Ruhmes Lorbeer: 
franz, 

Den du, ein wahrer Dichter, dir errungen. 

Was du aus Leidenätiefen und gejungen 

Macht ſtill erbleihen Epigonenglanz. — 

Wie Blig und Donner war dein zündend 
Wort, 

Zogft du hervor geipenfterhafte Schatien, 

Die Schuld uud Frevel einft erzeuget 
hatten. 


Dein Preislied galt der ſchuldbefreiten 
ruft. 
Bon allen Lebenszielen galt hienieden 
Dir eines nur: des Innern ftiller Frieden. 
Verdächtig war dir niedere Sinnenluft. — 
Die Jagd nah Ruhm galt dir als eitles 
Spiel, 
Sich und die innern Feinde zu bemeiftern, 
Nah Schönem Sehnſucht mweden und be: 
geiftern 
Dein Voll für Wahrheit, war dein höch— 
ftes Biel. 
Und als zu Gott dein Genius lehrt” wieder, 
Sang er dem Ideal noch „hohe Lieder !" 
Moriz Gempel. 


Ein Schreiben 


des Tinanzminifters an den Mnterridisminifter. 
Lieber Ercellenz-Eollege ! 


Du wirft ſchon entichuldigen, wenn 
ih mir mit diejen Zeilen etwas vom 
Herzen jchreibe, was mich jchon lange 
drüdt, ja mir nachgerade meine Stellung 
verleidet. 

Ih finde nämlich, daſs unter ums 
Minijtern das gemeinlame Zufammen- 
wirfen zum Wohle des Staates einiges 
zu mwünjchen übrig läjst. Um dir gleich 
Har zu werden: gerade dad Mini— 
jterium für den Gultus und Unter- 
richt ift 03, gegen welches ich Klagen zu 
führen habe, Nicht nur, dajs der Cultus— 
minifter den Finanzminiſter nicht unter 
ftüßt, bereitet er ihm ‚auch noch man 
herlei Schwierigkeiten in Ausübung 
feines Berufes, die Finanzen des Staates 
zu ordnen und Geld zu schaffen. or 
allem auf hohe Steuern bin ich angemiejen, 


dieje find aber nur möglih, wenn im 
Lande viel Bewegung, Conſum und 
Luxus berricht, bejonders rechne ich auf 
den Verbrauch geiftiger Getränke. Mas 
tbut aber dein Nejiort, der Cultus, ber 
Unterricht ? Er predigt den Leuten Eins 
fachheit, Genügſamkeit und Nüchternpeit. 
Das nebenbei, ich weiß, du wirft Dich 
nach deiner Art rechtiertigen. Was bin» 
gegen joll ich jagen über dein geradezu 
feindliches Verhalten gegen meine ältejte 
und ergiebigite Geldquelle, die Kleine 
Lotterie? Ich jege alle Hebel in Bewe— 
gung, um diejes ſchöne Inſtitut zu för« 
dern und jelbes dem Volke immer mehr 
zugänglich zu maden; üb finne ſtets auf 
— die Leute für meine Lotterie zu 
erwärmen, zu locken, die ihnen daraus 
erſprießenden Vortheile ins hellſte Licht 
zu ſtellen. Und du, mein lieber Unter— 
richtsminiſter, erdreiſteſt dich, in den 
Schulen vor allen Gewinnſiſpielen, beſon— 
ders vor der Lotterie zu warnen, mein 
über dag ganze Reich jo jorgfältig aus- 
geipanntes Inſtitut machgerade als un- 
moraliich zu discreditieren ! Und das 
Schlimmſte fommt nodb. Du weißt, wie 
ſehr meine Staatscajje auf den Ertrag 
des Tabafsmonopols angewiejen tft. Und 
‚du verbieteft in den Schulen den Knaben 
das Rauchen! Zu, lieber Gott, wann 
jollen die Leute das Rauchen denn lernen, 
wenn nicht als Knaben? Der gereilte 
Mann iſt dazu mahrlih nicht mehr 
zu haben, Und wie viel Einkommen ent- 
gebt dem Staate, wenn ein Drittheil des 
Menjchenlebens, die koſtbare Augendzeit, 
für das Nauen bracbgelegt wird ! 
Lieber Ercellenz- College! Ein Bor- 
jhlag zur Güte, Wenn ic, der Finanz. 
miniſter e$ bin, der dir deine Kirchen, 
Volls-⸗, Bürgers und Hochſchulen von 
jtaatswegen fundiert, jo wirjt du loy- 
alerweije die Jugend patriotiich er— 
jichen, d. h. jo, daſs em jteuerjtarfes 
Volt heranwächsſt. Beſonders wirft du 
die jungen Leute begeiltern für das 
öffentliche Glüdsipiel, bei welchem ich die 
höchſte Steuerjhraube anlegen kann. Du 
wirft den Segen der fleinen Lotterie 
erörtern lajien und darauf aufmerfiam 
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maden, daj3 der Spieler 
unter allen Umftänden gewinnt. 


bei derjelben  fih auch nicht ganz leer aus bei den 
Mact 


Claſſikern, went Sie vielleicht einmal 


er einen Treffer, jo gewinnt er als In- | nachichlagen wollen. Sie find für zu— 
dividuum, verliert er den Einſatz, jo) künftige Kriege auch darum, weil ſonſt 


gewinnt er al3 Staatsbürger. 


Ferner jollten deine Organe darauf | der 


— wie Sie jagen — bie Rütlifeſte in 
Schweiz ımd die Sedanfefte im 


bedacht jein, den Staatsbürger ſchon in | Dentjchland feinen Sinn hätten. Wir 
früher Jugend zum Rauchen anzuhalten. | find auch ein Freund von guten Feſt— 


Ich würde vorihlagen, ſchon 


in der eſſen und ſchönen Feſtreden, haben aber 


Volksſchule eine obligate Rauchlehrſtunde lieber, wenn dieſelben dem Frieden gelten, 


einzuführen und vielleicht ein Prämium 
auf den Schüler zu ſetzen, der beim 
Austritt aus der Schule die meiſten 


ſchlechten und theueren Cigarren zu rauchen 
vermag. Die Mädchen könnten, wie ich 
glaube, mit geringer Mühe für Cigar— 
retten geichult werden. Der Gewinn für 
die Staatscaſſe würde ein horrender jein, 
und das Wohl des Staates vor allem 
iſt das uns am Herzen liegen 
muſs. 

Alſo, lieber College, ich rechne auf 
dein patriotiſches Entgegenlommen und 
bin — wenn es gewünſcht werden ſollte 
— zu weiteren Vorſchlägen gerne bereit. 

Mit collegialem Gruße dein mwohl« 
affectionierter 


es, 


N. I 
Finanzminiſter.“ 


Vorſtehendes Schreiben wurde uns 
von vertrauenswürdiger Seite zur Ver— 
öffentlichung eingeihidt. Faſt glauben 
wir aber Gründe zu haben, an der Echtheit 
desſelben zu zweifeln; nichtsdeſtoweniger 
druden wir es guten Muthes ab. Sollte 


der Prief eine Myſtification jein, jo 
wird er ja mohl officiell dementiert 
werden. 


Tie Ned, 


Zriedfertige Antwort 


auf eine kriegerifche Zuſchrift. 


Ein wenig windichief , Beſter, iſt 
Ihre Philoſophie über den Krieg. Wenn 


Sie für den Krieg fchwärmen, weil 
große Dichter ihn beiungen haben, io 


jhmärmen wir aus demſelben Grunde 
für den Frieden. Ter Friede gieng näm— 


als dem Kriege. Sie jagen es der 
Phraſe eines Zeitungsblattes nad, dais 
man mit Phraſen feine Weltgeichichte 
mache. Wir glauben, ein vernünftiger 
Menſch habe etwas Beſſeres zu thun, 
ala „Weltgeichichte machen“. Dieje macht 
fih ſchon ſelbſt und kehrt fich jehr wenig 
daran, wie fie in den Zeitungen gemacht 
wird — die Zeile zu acht Kreuzer. — 
Nein, ganz jo unſinnig ift der Abjchen 
vor dem Kriege nicht, als Sie zu glauben 
ſcheinen. 

Einſt wandte ſich jemand an einen 
großen Feldherrn mit der Frage, was 
er von dem Werte und der Miög- 
lichkeit des Weltfriedens halte. Feld— 
berren pflegen ſonſt nicht Leute zu fein, 
die für den Frieden ſchwärmen, der Ge- 
fragte aber gab zur Antwort: „Slüd- 
lihere Verhältniſſe fönnen erjt eintreten, 
wenn alle Bölfer zur Erkenntnis gelangen, 
daſs jeder Krieg, auch der fiegreiche, ein 
nationales Unglüd ift. Dieſe Überzeugung 
herbeizuführen, vermag auch die Macht 
unferes Kaiſers nicht; ſie kann nur aus 
einer beſſeren religiöjen und fittlichen 
Erziehung der Bölfer hervorgehen, 
eine Frucht von Jahrhunderten weltge- 
ſchichtlicher Entwidelung, die wir beide 
nicht erleben werden.“ Und der Mann, 
der jo iprad, war fein anderer als 
Feldmarſchall Graf Moltke. At in jeinen 
Morten davon die Rede, daſs der Krieg 
in der göttlihen Weltordnung bejtimmt 
ſei? Prägen Sie ſich jeine Worte ein: 
„Jeder Krieg, aud der fiegreiche, iſt ein 
nationales Unglüd. Diefe Überzeugung 
fanın nur aus einer befjeren religiöjen 
und fittlichen Erziehung des Volkes ber 
vorgehen.” — Die größten Idealiſten 
der Friedensliga fünnen nit anders 


über die Sade ipreden, als es Graf 
Moltke gethan. 

Bismard wurde auch eines Tages 
angegangen, auf die Abſchaffung der 


Kriege binzumirken. Er antwortete, cr 
jei von der Gegenwart zu jehr in 
Anſpruch genommen, um ſich mit der 


Möglichkeit einer Zukunft befajien zu 
fönnen. — Damit gibt Bitmard die 
Möglichleit des Weltiriedens in der 
Zufunft zu. Am Ende, mein Outer, 
böhnen Sie nun aud die beiden Schwärmer 
Moltle uind Bismard. R. 


Aphorismen 


von Ronrad Timm. 


Zwiefache Wahrheit. 


Wahrheit glaubt ihr zu ver 
fünden, 
Und fündet doch nur eure Mahrbeit ! 


Die 


Mahrbeit. 
(An die Shwarzieber.) 
Alles Heitre dünkt euch Spiel! 
Nur das Düſtre jcheint euch Klarheit, 
Ta das Düſtre — euch gefiel! 
Leicht, o Freund, iſt alle Wahrheit ! 
Lern’ im Dunkel fie ergründen, 
Toh als Lichtes fie verkünden ! 


Geitern konnt'ſt du wollen, 
Heute muſst du müljen. 
Laſs dich's nicht verdrießen : 
Haſt's nicht bejjer wollen. 


Wenn ein Hallunke jeine Spigbuben- 
ftreiche recht triftig vor euch entichuldigen 
will, jo wird er als bejonders mildern» 
den Umjtand anführen, die Menichen 
jeien leider Gottes auch gar zu dumm. 


E3 gibt eine Sorte Menjchen, die 
fih nur dann vollflommen glüdlich fühlen, 


wenn fie fih fo recht nach Herzens 
luft über irgend etwas — ärgern 
können. Zum Glück liegt ihrem be— 


tändigen Glüde nichts im Wege: haben 
fie eben zeitweilig feinen Grund zu Uns 
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diefer Umftand Anlaſs genug, um ärger 
lich zu jein. 


Nicht nur das, was ums gehört, tit 
unjer eigen, 


Ein Schriftiteller, der noch feine all. 
gemeine Anertennung gefunden, jollte ſich 
weislich hüten, jeine Arbeiten im Mar 
nujeripte in Freundeshand circulieren zu 
lafien. Die Menjchen find zwar lange 
nicht mehr jo naiv, an etwas zu glauben, 
bloß weil es gedrudt iſt auf alle 
Fälle aber muj3 eine Sade gedrudt 
jein, damit fie daran glauben jollen. 


Sich jelbjt genügen — das leichtefte 
oder das allerjchwerite: je nachdem, was 
der Kerl wert ilt. 


Es gibt Menſchen, die uns ſchon 
durch die vornehm „rubige Hoheit“ ihrer 
Körperhaltung, durch das gunjtvolle Neigen 
ihres Hauptes, die Majejtät ihres Blickes 
— die uns durch jede Bewegung ihrer 
erhabenen Gliedmaßen die ganze uner- 
mejslihe Huld empfinden lafjen, die fie 
uns dadurch erzeigen, dajs fie auf der 
Melt find. 


Wüſsten gemiffe junge Damen, wie 
wenig begehrenswert jie gerade durch 
ihre Rofetterie in den Augen der meijten 
Männer ericheinen, fie würden ficher nicht 
länger Bedenken tragen natürlich 
ju jein. 


Es iſt Inftig anzujehen, um wieviel 
manierliher man einen Menſchen abthut, 
wenn man ihn perjönlih vor ſich bat, 


al$ wenn man ihn in contumaciam 
erecutiert. 

Der Menih gewöhnt jih an alles, 
bei „glüdlicher* natürlicher Anlage 


jogar an jeinen Schmerz, und es gibt 
nicht nur Menschen, die ihr Unglüd am 
Ende lieb gewinnen und feinen Verluſt 
Ichmerzlicher empfinden als feinen Beſtand, 
iondern jogar Unglüdliche, die mit ihrem 
Schmerze — fofettieren. 


Menn ein durchtriebener Gauner 


muth irgend welcher Art, jo iſt ihnenleinen bornierten ehrlichen Menichen be» 


trügen will, und irgend ein tüdijcher 
Zufall macht ihm einen Strich durch jeine 
Rechnung, jo fragt er euch entrüftet nach 
einer Gerechtigkeit innerhalb der intellec- 
tuellen Weltordnung. 


Die Lakaien auf dem Bode kommen 
fih immer unendlich bedeutender vor, 
als Monjeignenr in der Garoffe, 


Man bat noch immer die Kraft, 
einen leidlih guten Menſchen aus fich 
zurechtzuftugen, jolange man noch glaubt, 
ein nicht gar zu ſchlechter Kerl zu fein. 
— Glaubt man aber erjt einmal, man 
jei ein rechter Teufel, jo begibt man fich 
auch unfehlbar auf den nächſten Weg, 
der in die Hölle führt. 


Eine Sonderbare Ordination. 


Eine eigenthümliche Doctorprüfung 
hat vor Furzem ein junger Mann in 
einer öſterreichiſchen Univerfitätsitadt be- 
ftanden. Herr B. — die! der Promo» 
vierte — gieng vor der Wohnung eines 
wohlhabenden Fabrikanten juft in dem 
Augenblid vorüber, als eine jhöne Frau, 
die am Fenſter ſaß, durch eine unver» 
fihtige Bewegung ein Buch auf Die 
Straße fallen lieb. B. hob natürlich das 
Buch auf und becilte fich, es jeiner Eis 
genthümerin zu überbringen. Nachdem 
er als „ehrlicher Finder” gedient hatte, 
wollte er fich wieder entfernen, aber er 
wuſste nicht mie, es entipann ſich raid 
ein Geſpräch zwiſchen ihm und ber 
ibönen Frau. Doch plöglih jchien ihm, 
ala ob die Dame erichrede. Sie eilte 
zum Fenſter umd rief: „Um Gottes 
willen, mein Dann fommt!* Sept wurde 
auch B. verlegen. „Wenn mein Mann 
fremden Beſuch findet, it er in jeiner 
Eiferſucht unberechenbar*, jtammelte fie, 
Auf dieſe nicht ſonderlich beruhigende 
Aufklärung wollte B. jchleunigit Hut 
und Stod nehmen. „Das ift zu jpät. 
Sie begegnen jchon meinem Gatten an 
der Thür. Bleiben Sie, ih werde Sie 
als den Arzt voritellen, den ich wegen 
eines plötzlichen Unwohljeins rujen ließ.“ 





B. hatte nicht mehr Zeit, die ehrenvolle 
Ernennung abzulehnen, der Gatte, ein 
hochgewachſener Herr unbeſtimmbaren 
Alters, trat eben in den Salon. Der 
forſchende Blid, mit dem Herr ©. den 
Fremden begrüßte, wich jofort, als Die 


junge Frau mit leifer Stimme deſſen 
Anweſenheit erklärt hatte. „Die Sade 


hat nicht3 zu bedeuten“, meinte berubigend 
der junge Mann, „die gnädige Frau 
braucht nur ein wenig Ruhe, e8 it auch 
nicht nöthig, daſs ich ihr etwas verfchreibe. * 
9, fühlte fich erleichtert, als er endlich 
im VBorzimmer war. Herr ©. begleitete 
ihn dahin, fragte ihn nochmals eindring» 
lichjt, ob fein Grund zur Beſorgnis vor- 
handen jei und drüdte ihm ſchließlich 
mit danferfüllter Miene eine Zehngulden- 
note in die Hand. Was jollte B. thun ? 
Er ftedte das „ärztlihe Honorar“ ein. 


£uftige Zeitung. 


Profejjor Dujelborn iſt von 
jeltener Geiftesgegenwart und ſchnellem 
Entſchluſs. Eines Tages ſpeist er bei 
einem Gollegen, itößt an das Salzfais 
und verjchüttet deilen ganzen Inhalt. „O 
bitte taujendmal um Entichuldigung !* 
ruft er der ihm gegemüberfigenden Haus— 
frau zu und jchüttet jein Glas mit Noth- 
wein jorgiam über das Salz. 


Recht munter. „Guten Tag, Herr 
Schulze, was eſſen Sie denn da?“ — 
„Käſe!“ — „Wie iſt er denn?“ — 
„Ich danke — er iſt recht munter!“ 


Schwähbiſch. Bauer (der von einem 
Gaul an den Kopf getroffen wurde, zum 
Bader): „JI' ſag' nur, wie mi' dees Viech 
grad an fo ana jaudumma Stell’ hat 
treffin könna!“ 


Berfehrte Auffaiiung. Arzt 
(jondierend); „In welcher Gegend haben 
Sie fih denn wehe getban ?” — Watient: 
„In der Gegend der Stadtkirche, Herr 
Doctor !* 


„Kennen Sie den Doctor, der eben 
vorübergieng ?* — „Ya, er ift ein 


Wer 


beihäftigter Irrenarzt.“ — „Wie, ein Jr: 
renarzt? Sch jehe ihn ja in Privathäniern 
behandeln.“ — „Eben; die ihn holen, 
jind alle verrüdt.“ 


Geriht3präjident: „Sie find 
ſchon jo oft beitraft, fühlen Sie denn 
nie Gewiflensbifje?* — Angellagter: 
„IE fühl wohl was dergleihen, Herr 
Präfident, aber ob et jrade Jewiſſens— 
bilje find, wees id nich.” 


Empfindlid. Pfarrer (auf der 
Kanzel): „So einem verftodten Böſewicht 
wäre beſſer, er hätte einen Mühlſtein am 
Halje und würde damit ind Meer ver- 


jenfet, wo es am tiefen if! — 
Michel: „Du, geng ma’ — die 
Stibelei vom MW arrer werd’ aam 
z'wida!“ 


Dem Confirmationsunterricht 
im Dorfe Zippels heim wohnen dann 
und wann auch Erwachſene bei. Neulich 
bandelte es ſich um das fiebente Gebot. 
Parrer: „Saget mir, Kinder, auf wel 
verjchiedene Weile fann man fi wohl 
gegen das fiebente Gebot: «Du jollit 
nicht ftehlen» verfündigen ?” — (Die Kinder 
geben keine Antwort.) — Da wendet fich 
der Pfarrer an einen der Erwacienen: 
„Run, Müller Schnipfele, jagt Ihr uns 
do einmal, wie man ſich im gewöhnlichen 
Leben gegen diefes Gebot vergeht ?7 — 
Schnipfele: „Herr Pfarrer, das gebt 
mich nir mehr an — mei Sohn bat 
jeßt die Mühl.“ 

Zu einem Berliner „Gigerl“, welcher 
im Gehen mit einer Reitpeitiche ipielend 
fih über die eigenen Waden jchlug, 
änßerte ein neben ihm gebendes Meib 
in mitleidigem Tone: „Aber lieber 
juter Derre, laaßen Se dod 
des arme lieh zufrieden!“ 


Circus-Beſitzer: „Wie fomnen 
Sie denn dazu, mir für neunundvierzig 
Tage Fütterung für mein Stameel zu 
berebnen — e3 war doch nur eine Woche 
bei Ihnen !* Stall-Bejiker: 
„Sie vergeſſen, daſs ein Kameel fieben 
Maͤgen bat!“ 


Geſetzeshärte. 


Als in einem 
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ſüddeutſchen Staate das Geſetz bekannt 
gegeben wurde, daſs vor dem vollendeten 
ſechzehnten Lebensjahre keine Jungfrau 
heiraten dürfe, rief ein zwölfjähriges 
Mädchen zürnend aus: „D, diefe Geſetz— 
mader! Das Leben iſt ohnedies 
jo kurz!“ 

Roshaft Frau: „Reizend find’ 
ich die Fran Aſſeſſor. Ich hab’ auch ſchon 
innige Freundſchaft mit ihr geichloffen.“ 
— Mann: „Gegen wen denn?” 


Bute dee „- . . Sa, nteine 
Herren, gute Ideen muſs der Menich 
haben — das ift die Hauptjahe! Da 
war ein Sculfamerad von mir, ein 
gewiffer Schulze — er wurde Chemifer 
— den hat eine einzige gute Idee zum 
reihen Manne gemacht!“ — „Und melde 
war das?” — „Er hat 'ne reiche Frau 
geheiratet!“ 

Ländlich-ſittlich. Dorfridter: 
„Du haft nun ’mal der Ref die Eh’ 
verjprocdhen, und dein Wort mujst bu 
halten. Sie will did aber von dein’m 
Verſprechen entbinden, wenn du ihr Ab» 
jtandsgeld zahlt — fie verlangt hundert 
Mark.“ Bauernſohn: „Was! 
Hundert Mart ? Nee, dos is fie nit wert! 
Da beirat’ i ’3 halt liaber!“ 


Immer gemüthlid. Ein Ber- 
liner kehrt jpät in der Naht von einer 
ſchweren Sitzung in das ehelihe Schlai- 
gemach zurüd. „Jotte doch“, klagt die 
Frau, „ſchon zwee Uhr! Schämit du bir 
denn jar nich, daſs es ſchon jo jpät 
is?“ — „Amer Liefe, hab’ dir doch 
nih um nicht nich. Wäre id zu Haus 
jeblieben, na, denn wär’ et doch jeft 
accurat jo jpät.” 


Gavallerie-Rittmeiiter: „Sie 
wollen mich nicht, meine Onädige ? Na 
in Gottesnamen, ih fann’s nicht 
ändern! Aber thun Sie mir den einzigen 
Gefallen und nehmen Sie wenigitens 
feinen — Infanteriften.“ 


Durchſchaut. Lebemann: „Gr 
ben Sie mir die Hand Ihrer Tochter — 
ih fan ohne jie nit mehr leben!“ 
— Bankier: „Aber warım joll denn 





a 
gerade ih Ihre Schulden ber|obafliagn.” — „Bit aber giceidt, 
zahlen!“ Fleiſchhacka!“ Höhnt der Bauer und 


Die Fran Marquiie — jo erzählt 
der Pariſer „Figaro“ — hat bie 
Sheidungsflage angeftrengt. Sie 
fegt vor Gericht ihre Gründe ausein- 
adner. „Aber, meine Gnädige“, hält ihr 
der Borfigende entgegen, „Ihr Gatte 
liebte Sie doch!“ — „Möglih“, ant- 
mwortet fie mit bitterm Lächeln — „Ddiejer 
Mann ift zu allem fähig.“ 


Ein blutjunger Dichter, von freudiger 
Zuverficht beflügelt, betritt das Zimmer 
des Schaujpieldirectors. „Ich 
babe ein großes Trauerſpiel vollendet, 
das ich Ihnen übergeben will — es ift 
ein neuer «Julius Gäjarn!* — „So? 
Aber der alte ift janoh ganz gut.“ 


Man ſpricht über Künftler. Ein 
alter Weltmann bemerkt: „Jh kenne 
welche — einige wenige, die beſcheiden 
und talentvoll find. Ich kenne welche — 
eine ganze Menge — die talentvoll und 
unbejcheiden find. Ktünſtler aber, Die 
talentlo8 und beſcheiden find — 
die fenne ich nicht.“ 


Was ift die böhfte Zerjtreut- 
beit? Antwort: Wenn man fi bei Tiſch 
die Zeitung über den Schoß breitet und 
— die Servieite liest. 


Ausder Prinzenihule Pro 
fejjor: „Wann endete der dreißig- 
jährige Krieg? — Prinz: „1640 1!* 
Profejjor: „Gott jegne Em. 
Durchlaucht! Wie viel Jammer und Elend 
hätten Sie dem deutjchen Volle erjpart!* 


Die drei Seufzer. 


Einem Steirer naderzäblt 
Stauengruber. 


von Bans 


A ſteiriſch Gſchichtl will ih vazöhln | 


von an Baurn, der afn Bam figt und 
an Aſt abjagelt. Kimp der Fleiſchhacker 


jagelt weiter. Da Fleiſchhacker gebt ab 
weiter, und nah an Rand, wia er zrud« 
fimp, ligg da Bar intern Bam in Gras, 
madht a dumms Gicht und jagg: „Oha, 
biaz bin ih obagfalln!“ — „Son dr's 
eb gſagg!“ schreit da Fleiſchhoda. 
„Gſcheidt biſt“, moant da Baur, „ſakriſch 
gicheidt, ih wett, wann ih dih fragn 
that, du wuſsteſt ab, wann ih jtirb ?* 
— „Bol's d'n dritten Seufza gmacht haſt“, 
ſchreit der andri, aft biſt hin!“ — Der 
Baur geht hoam, und wia er einikimp 
ba da Thür, lamentiert jein Meib: 
„Muajst a Mehl boln, Voda; is fa 
Staüberl meh da, und die Kinna rewölln 
vo lauta Hunga.“ Da Baur greift in 
Sad, is nir drin; er ſchaut in d’ Brief» 
taſchn, is ab nir drein; er madt's 
Kafıl auf, is jho gar mir drein. Da 
geht'n jein Armuat z' Herzn und thuat 
an jchwarn Seufjer. „Dös war's erft- 
mal“, jagg r zu eahm jelm, gebt im d' 
Mühl, und dan Müllner bat grad jein 
zwidern Tag. „Ös habbs allweil an 
Hunga und fa Geld“, fahrt r glei 'n 
Baurn an, „bilt mr ch nob an Haufn 
Ihuldi, wann wirds denn zum zabln ? 
An Sad vulln gib ib dr noh, foit halt 
a Guldnzettl mehr, dajs a Profit dabei 
i8!* Da geht'n Baurn wieda jei Elend 
3’ Herzn. „O du barmberzigi Welt du!“ 
jagg’r zu eahm jelm und thuat mieba 
an jchwarn Seufza. Wia r mitn Sad 
am Bug! dahin gebt und d' Sunn bölliich 
hoaß obabrennt, fallt eahbm da zweit 
Seufzer ein. „DO mei Gad'“ jugg r, „oan— 
mal nob, aft is 's aus, Is eb fa Lebn 
af dr Welt!“ 

Wia er jo gebt, 


finp er üba a 


Wien, da rennen da meni Säu uma— 
nand, fuglrund und jpedfoait. Bleibb 
ra wenk ftebn und ſchaut zjua: „Uh 


mei, dö Schönheit und dö Liabn! Und 
der Bakaunga dojcht, dös is ſchan a 
muatlaubara Kerl! Yellas, dö Schwartn 


jo kruſperlät broim und a Brot dazua, 


daher und jchreit auffi: „De, Baur, du Eſet!“ Aft jchmolzt r mit dr Zungen 


bift ja gar a Narr! du jchneidit ja den 
Alt ab, af den's d' ſitzſt — gleih wirjt 





z'ſamm 


und aft rinnt eahm's Woſſa in Maul 
und thuat noh an ſchwarn 


ee 


Seufzer, — Dös is da dritt. Fallt da | 
Baur um wia a Stod, da Mehlſack 
pumpft in Gras und ſpring auseinand, 
Die Sau jan ganz vamwındert und ren— 
mn al ziamm, der großi Bakaunga 
gſpürt's Mehl und hebb an z' freiin. 
Ta thuat da Baur a went d' Augn 
auf, und wia r dös gſiacht, maht r a 
Fauft und jagg: „Du Luada du! wann 
ih biazt nit hin war, ih wurd dr jcho 
helfa, dir!“ 


Bider. 


Don Garlos’ Haft und od, insbeſondere 
nah den Auffafiungen jeiner familie. 
(Wien und Leipzig. Wild. Braumüller 1891.) 

Leopold von Ranke gebührt das Ber: 
dienft, zuerit das Dunkel, in das die Ge: 
ihichte des ſpaniſchen Infanten Ton Carlos. 
des unglüdlihden Sohnes Philipps II., 
gehüllt war, aufgehellt zu haben, 


Diefes Berdienft Nantes erkennt Mar | 


Büdinger, der auf Grund eines umfang: 
reichen, bisher nicht verwerteten Materials 
über die Gejhichte des Don Carlos eine 
neue und abſchließende Unterjuhung lürz: 
lich veröffentlicht hat, völlig an. Er ent: 
rollt ein farbenreihes Bild von dem 
ihmerzlihen Kampfe, welden König Phi— 
tipp II., ein fo geiftesftarfer und mächtiger 
Fürſt, gegen die ziellofen Aniprübe und 
gefahrvollen Abjichten ſeines ſchwachſin— 
nigen Thronerben führen mujste, welchen 
Kampf mir im Folgenden flurz zur Dar: 
ftellung bringen wollen. 

Der im Jahre 1545 geborene Thron: 
erbe Philipps Il. war, bis er vierzehn: 
Jährig feinen Water perjönlih kennen 
lernte, vorwiegend in faftiliicher Ungegend 
aufgewadien. Seine Erziehung wur nicht 
dazu angetban, jeinen jhon in früher Ju: 
gend ſtark hervortretenden Eigenmwillen zu 
dämpfen. Schon als find hatte er fFreubde | 
an Gemaltihätigkeiten und graujamen | 
Handlungen, ſah und hörte er doch ſtets 
von blutigen Berfolgungen aus religiöien 
und politiihen Gründen. Seine Erzieher 
hatten aud über eine gewiſſe Unjauberteit, 
bejonders aber über Arbeitsicheu zu Hagen. 
Etrenggläubig wurde er auferjogen. Dais 
er, nachdem er älter geworden, keheriſche 
Neigungen, bejouders Eyınpathien für den 
Proteſtantismus gehabt habe, ift durchaus 
falſch. Philipp II. war, wie urkundlich 
feftfteht, jelbft weit entfernt davon, am der! 
correcten religiöfen Überzeugung jeines | 
Eohnes zu zweifeln. 

„Noch meit weniger als jein Bater 
beſaß Ton Carlos Neigungen für das 
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Waffenhandwerk, ja überhaupt für förper- 
liche Anftrengung und Abhärtung. Er war 
jo ſchwach, dajs er als 2ljähriger junger 
Mann jeine 13 Tage alte Echwefter Iſa— 
bella während des Taufactes nicht halten 
fonnte. Weder an einer Hohmildjagd noch 
an einem Turnier hatte er theilgenommen, 
zu Pferde iſt er nur jelten geftiegen, 
Schuld an jeiner Förperliden Schwäche 
war ein MWechjelfieber, an dem er infolge 
der Unfähigfeit der ſpaniſchen Arzte drei 
Jahre hinter einander litt; dieſes hat aud 
die bereit$ vorhandene Neigung zur 
Shwadfinnigleit weiter entwidelt und ge: 
fteigert. Nach einem Berichte eines Venetia— 
ner aus dem Jahre 1563 war Don Gar: 
los „Heinften Wuchſes, von häſslicher und 
unangenehmer Eriheinung, melancholiſcher 
Anlage‘. über jeine Unfähigkeit zur Nee 
nierung war man fih am ſpaniſchen Dofe 
allgemein Har, 

lbrigens war Don Carlos ſich feiner 
lörperlichen und geiftigen Schwäche bewujst 
und aller Folgen, welche daraus für feine 
Stellung und Zulunft erwuchſen. Ein Ge: 
fandter meldet (1564) feinem Herrn, der 
ſpaniſche Kronprinz ſei halb verzweifelt 
darüber, dafs fein Bater feiner jo gar 
nicht adte und er jo gar nichts vermöge. 
Terielbe Geiandte jhreibt, Ton Carlos 
habe eine erhöhte Schulter, einen Höder 
auf dem Nüden, einen auffallend lürzeren 
rechten Fuß, eine geringe Lähmung der 
rechten Seite, eine eingebogene Bruft und 
die Ungewohnheit gehabt, den Mund be: 
fändig offen zu balten, 

Obgleich König Philipp von der 
Schwahlinnigleit jeines einzigen Eohnes 
überzeugt war, hegte er nocd immer die 
Hofinung, daſs derjelbe doch noch an Leib 
und Seele genejen lönne. Ton Carlos jegte, 
nachdem er eine jchwere Ktrankheit infolge 
eines Sturzes durchgemacht hatte, jelbit 
alles daran, um zu einer ftandesgemäßen 
Ehe und womöglich zu einer unabhängigen 
Stellung als Regent zu gelangen. Philipp 
gab jeinen oft recht trogigen Bitten injo- 
fern nad, als er ihm am 16. Juni 1564 
eine Stelle im StaatSrathe gewährte und 
von da ab ihm regelmäßige Mittheilungen 
von allen Etaatsangelegenheiten maden 
ließ. Gleichzeitig erhielt Don Carlos aud 
einen prädtigen Hofhalt, dem der Fürſt 
von Eboli vorgejeht wurde. Verſchiedene 
Hriratöprojecte tauchten auf, doch mollte 
fich fein Hof dazu verftehen, Don Carlos 
eine Prinzeffin zur Frau zu geben. In— 
folge deſſen ergab er ih Ausichmweifungen 
und lieh jeiner maßlojen Heftigleit immer 
mehr die Zügel jchiehen. 

&o Stand es um Don Garlos, als ein 
Greignis eintrat, das feine Kataſtrophe zur 
Folge haben follte, der Auffland der Nies 
derlande gegen die ſpaniſche Herrſchaft. 
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König Philipp war, mie aud das 
fpanishe Boll, von der Nothwendigkeit 
eines ſcharfen Strafverfahren gegen die 
rebelliihen Niederlande überzeugt. Er 
glaubte die Beftrafung derjelben auch dem 
monardiihen Princip ſchuldig zu fein, 
„denn“, jagte er, „das Beifpiel von Auf: 
rubr und Ungehorſam der llnterthanen 
eines Fürſten zeigt den Nachbarn den 
Weg, ſich cbenjo gegen den ihrigen zu ver: 
halten.“ Zur Durdführung der barten 
Strafmaßregeln war nur eine zuverläjjige 
Periönlichkeit, ein fanatiiher kaſtiliſcher 
Hof: und Staatsmann, wie Herzog Alba, 
auf den befannilih Philipps Wahl fiel, 
geeignet. 

Da verlangte plötli der, wie wir 
jahen, an Geiſt und ſtörper jhwade iron: 
erbe, nah den Niederlanden entjendet zu 
werden, einmal wollte er dort jeine Couſine, 
die Erzherzogin Anna heiraten, für die er, 
trogdem er fie nur aus dem Bilde kannte, 
eine ſchwärmeriſche Liebe hegte, andererjeits 
hoffte er in den Niederlanden mehr als in 
Spanien feinem Gefallen leben zu fönren. 
Doh Philipp ſchenlte jeinem Wunſche kein 
Gehör. Die folge davon war, daſs Herzog 
Alba, als er fid von Eon Carlos verab: 
ſchieden mollte, von dieſem einen Wuthan: 
fall zu erleiden hatte, der fein Leben zwei: 
mal in Gefahr brachte. Kein Wunder, dajs 
nun allen Ernites daran gedaht wurde, 
den Prinzen öffentlich für unfähig zur 
Regierung zu erflären 

Immer mehr machten ſich die Zeichen 
zunehmenden Shwadhjfinnes bei Don Garlos 
bemerfbar ; er lieh es ſich ſogar einfallen, 
an allen Handlungen jeines® Waters eine 
mwegwerfende Kritil zu üben. Im Herbſt 
1567 falste er den abenteuerliden Plan, 
mit Hilfe weiter reife der ſpaniſchen Be: 
völferung nad den Niederlanden zu ent: 
weichen, und zwar eventuell mit Gewalt 
und offenbarer Empörung. In einem 
Briefe, der jeinem Bater nad dem Gelingen 
der Flucht eingehändigt werden follte, aber 
nod vor dem Fluchtverſuch in deſſen Hände 
gelangte, zählte er alles das auf, was ihm 
jeit vielen Jahren zuleide geichehen ſei; 
er wolle jeine Heimat verlaffen, jagte er, 
weil er jo große Kränlungen nicht länger 
ertragen lönne. Zugleih jchrieb er an alle 
einflujsreichen Perionen und Behörden, jein 
Bater wolle ihn nicht verheiraten, um die 
Nachfolge im Reiche feinen Stiefihweftern 
zuzumenden, und ermahnt fie zur Treue, 
wobei er nicht unterlieh, jedem das zu 
veriprechen, wovon er wuſste, daſs es ihm 
angenehm war. Des öfteren ſoll er fi 
auch ınit Mordplänen gegen feinen Bater 
getragen haben, doch eradhtete Philipp jelbit 
jeinen kranken Sohn troß aller milden 
Keden des vorbedadhten Batermordes für 
unfähig. Er hielt es aber für nothwendig, 
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nachdem er von Carlos' Abſichten ſunde 
erhalten hatte, die lönigliche Pflicht, für 
die Ruhe und Sicherheit feiner Lande zu 
forgen, auch feinem eigenen Sohne gegen: 
über zu erfüllen, defien Natur und Geiſftes— 
art nur zu Ausjchreitungen und Widerſetz— 
lichfeiten führe. Er beſchloſs, ihn feines 
Schwadfinns wegen für immer in feinen 
Gemächern mit aller nöthigen Vorſicht ein— 
zuſchließen. 

Am 25. Jänner 1568 wurde Ton 
Carlos in das Thurmzimmer gebracht, in 
welchem er bis zu ſeinem Tode geblieben 
iſt. Es ſcheint, daſs er anfänglich in Tob— 
ſucht verfallen und daher gefeſſelt worden 
iſt. Seine Speiſen erhielt er Hein geſchnit— 
ten, nie mehr fam ein Meſſer oder eine 
Gabel ihm zu Gefiht. Auch fein offenes 
Heuer (Kamin) befand fih in feinem Sim: 
mer. Niemand, der zu ihm eintrat, durfte 
Waffen tragen. Es wurden aljo die Tob: 
ſüchtigen gegenüber noch heute üblichen 
Vorfihtsmahregeln eingehalten. 

Natürlid muſste König Philipp jein 
Verhalten gegen feinen Sohn jeiner Fa: 
milie und den befreundeten fFürften gegen: 
über redtfertigen. Er that die in aus: 
reichender Weile. Eo ſuchte er den Sailer 
Marimilian II. davon zu Überzeugen, dafs 
eine Heilung des Prinzen und damit die 
Möglichkeit feiner Freilaffung ausgeidlof- 
jen jei. Die Feſtſtelung des mit Tobjucht 
verbundenen Schwachſinns und die Un: 
fähigleit des Prinzen zur Thronfolge ſprach 
Philipp Mar und deutlich aus, 

In Spanien empfand man zwar, wie 
überall, Mitleid mit dem Prinzen, dod 
war man allgemein der Anſicht, König 
Philipp babe gerechte Urſache zu ſolchem 
Verfahren gehabt Niemand dadıte daran, 
den Prinzen zu befreien. 

Lange dauerte des Prinzen Haft be: 
fanntlih nicht; infolge von Exceſſen in 
Waflertrinlen und Speifeenthaltung fiedhte 
jein ohnehin ſchon ſchwacher Körper dahin; 
bereit5 am 24. Juli 1568 ftarb Den Gar: 
108. Nah dem Nundichreiben, welches diejes 
Ereignis den auswärtigen Höfen meldete, 
erfolgte fein Tod „mit folder Gotteser— 
fenntmis und Reue, dafs es allen zu 
großer Befriedigung und zu Trofte bei 
dem Schmerz und Mitleiden gereichte, 
welche diejer Fall mit ji bringt”. 

Darüber, dajs Don Garlos’ Tod ein 
natürlicher gewejen ift, lann fein Zweifel 
herrſchen. Trozdem tauchten in Madrid 
batd allerhand Gerüchte auf, dais Don 
Garlos ermordet jei. Da lieh P. Matthieu 
in jener Geſchichte Frankreichs in Paris 
druden, Don Garlos jei wegen ®Berbin: 
dung mit Häretilern von der Inquiſition 
für einen Keher ertlärt, wegen Mordabſicht 
gegen jeinen Bater aber zur Hinrichtung 
verurtheilt und Diele von vier Eclaven 
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durch Erdroſſelung vollzogen worden; Ans 
dere haben dann Enthanptungen zu er: 
finden vorgezogen. Da fehlte nur noch ein 
Liebesverhältnis mit der jchönen Königin 
@lifabeth, und diejes hat der Savoyarde 
Sait Real in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts geliefert. 
wirft jeine Erfindung durch Sdiller un: 
fterblie Sichtung nad. 

T. R Mil. Aimann, 


Unter rollendem Verhängnis. Tragiſche 
Naturen und Shalelpeare:Charaltere von 
Wilhelm Stoffregen (Bremen. Selbft: 
verlag.) 

In der Shalejpearestiteratur — von 
einer ſolchen kann man immerhin reden 
verdient das vorliegende Buch einige 
Beadhtung. Der Verſaſſer fchlägt eigene, 
von der bisherigen Forſchung ziemlich 
objeits liegende Wege ein Er beginnt 
mit Othello. Zu allen den Menſchen ge: 
gebenen Trieben, die „reizen, wirken und 
als Teufel ſchaſſen müflen, hat die Drang: 
natur noch einen vorausbefommen — eben 
den auf dem Grunde ihrer Seele erzeugten, 
nad Befreiung jhmadhtenden Drang zum 
Schaffen, zum Leben, zur Welt“, Dieſer 
dämonifhe Trieb gibt der Natur ihre 
„treibende Gewalt, entzündet die Einbil: 
dungsfraft, verleiht einen unfteten, leicht 
ins Irre führenden Sinn“, Und eine ſolche 
Natur ift Othello; aus dieſer Natur leitet 
der Berfafier den Eharalier und die Hand: 
lungsweije des Mohren ab. — Goriolan 
ift ihm nicht der ftarre Ariftofrat! bei ihm 
befämpft Goriolan die Gleichheitsbeſtre— 


bungen des römiihen Volles nicht, weil! 
fie feindjelig die Vorredte des Adels be: | 


drohen und antaflten, jondern meil fein 
Herrengefühl diejer ſelbſthertlich aufgähren— 
den fremden Kraft gegenüber nit ruhig 
bleiben fann. Seine Perjönlichleit ift jo 
ftarf au&gebildet, dafs er nicht den ge 


ringften Unflug einer Tugend aufzumeijen | 


bat, welche eine Unterdbrüdung jeiner Per: 
ſönlichkeit vorausjeht. Er erlennt nichts 
Ebenbürtiges. „Stolz gravitiert Goriolan 
um ſich jelbft wie ein Geftirn, das alleine 
im Weltraum ftände.* Das ift fein Ber: 
hängnis. Brutus iſt „eine ſchwere 
Natur, die unter dem Verhängnis eines 
ſchweren, träge fließenden Blutes fteht*. — 
Lear ıft „eine faft pathologiihe Natur. 
Die großbewußte anſpruchsvolle Geftalt des 


holeriihen Greiies bat zu ihrer Quelle) 


ein unbändiges, feblerhaftes Herz. Diefer 


aufrühreriihe Mustel, feine von flehenden | 


Schmerzen begleiteten Krämpfe, jein ebenio 
Iranihaftes, athemverfürzendes „Schwellen“, 
jeine dann ausfegenden, dann wieder über: 
haftenden Pulsichläge find, machen und 
beftimmen den König Lear*, Da hätten 








wir alfo das paihologiihe Trauerfpiel. 
Der Leer fieht, dafs Stoffregen die Shafe: 
ipeare:®eftalten jomatiih auffajst. Nicht 
gut fommen bei ihm die fFrauendaraftere 
‚weg; er nennt Shaleipeare einen „wenig 
glüdlihen Frauenbildner, dem der Blid 


Bis heute | für die weiblihe Natur als Eigenart ver: 


‚jagt war.“ Gordelia iſt ein „monftröfes 
Unding, wie alle Shalefpeare:ffrauen, ein 
Stüd Butter, in das ein Federmeſſer ge: 
fallen“. Yedenfalls fehlt es bei dieſem Vers 
gleihe an autem Geihmad. — Hamlet 
liegt mit der ganzen Melt in Conflict, 
mit dem Treiben derjelben, mit dem ewigen 
Lauf der Tinge, mit der Menſchheit, mit 
unſerem Dajein. Er hegte höher geitimmite 
Erwartungen und Anſchaunngen (mit dem 
Optimismus einer reinen, das Beſte er: 
ı ftrebenden Natur), als die Wirflichleit zu 
befriedigen und zu beflätigen vermochte. 
— Um meiften nähert ſich Stoffregen der 
herlömmlichen Beurtheilung in der Be: 
Iprehung des Macbeth. Macbeth ift bei 
ihm feine haralteriitiiche Individualität der 
menihliden Natur wie andere Shalefpeare: 


' Geftalten, er ift ein Menſch, dem Ehrgeiz 


zur abihüjfigen Bahn mird. Obwohl 
Macbeth in diefem Buche die letzte Stelle 
einnimmt, jo wird der Berfafler gerade im 
Macbeth ven Dramatiler Shakeſpeare 
am meiften gerecht. 

—tt— 


fiterarifhe Efays. Von Dr. Ernft 
Gnad. Zweite vermehrte und verbefierte 
Auflage. (Wien. Karl Konegen. 1891.) 

Es ift in unjeren Tagen etwas Sel: 
tenes, auf dem Gebiete literarijcher Afthetif 
und Kritik einem aufgellärten Geift zu be: 
gegnen, der in feinem Stile, mit Ruhe und 
Mürde, ohne Vorurtheil und ohne lleber: 
treibung uns belehrt und anregt. rnit 
Gnad it, meines Wiſſens, als folder Geiſt 
viel zu wenig gewürdigt. Und dod wird 
über Goethe 3. ®. felten etwas jo Treffen: 
des und Duftiges gejchrieben worden jein, 
als diefe Eſſays über Goethes Lyrik, Eg: 
mont, Tafio und Fauſt. Ebenſo anmuthend 
find die Ubhandlungen über Heinrich von 
Kleift und Leopardi. Geiftreih auch ift 
der Geiitreihe behandelt: Heinrih Deine, 
obwohl ih mit der vom Autor betonten 
hohen Wertihägung diefes Dichters nicht 
ganz einverftanden fein fann. Bon bejon: 
derem Interefie für uns Öfterreicher ift der 
Eſſay über Franz Grillparzer. 

Mir perjönlich noch der liebfte Abſchnitt 
des ganzen Buches ift der Aufſatz über den 
MWeltihmerz in der Worfie, der — mie 
gezeigt wird — durchaus feine moderne 
Erfindung ift. Zie neueren Dichter haben 





das MWeltleid nicht entdedt, jondern es nur 
vieltönig auszuſprechen gelernt. „Dod tft 


eine Zeit, in welcher der Welifchmerz Mode, 
feine unglüdlide”. Nur mer den wahren 
Ernft des Lebens nicht fennt, ſpielt mit dejien 
Schattenjeiten.” Als Beifpiele der Melt: 
ſchmerzdichtung werden Byron, Deine, Leo: 
pardi und Lenau vorgeführt. 

Das Puh könnte — wenn die Auf: 
füge über Goethe wegfielen — den Titel 
„Unglüdlie Dichter“ führen. Aber gerade 
der große Lebenslünſtler Goethe ift als ein 
faft erbabener Gegenjag zu den Übrigen in 
das Bud geflellt, fo dass jelbes durch die 
Vertheilung von Liht und Ecatten eine 
fünftleriihe Art belommt. Was mir an 
dem Buche noch beionders behagt, iſt 
die Vermeidung jenes anmakenden Bro: 
fefjorentones, deſſen ſich ſonſt derlei Arbeiten 
zu rühmen haben, iſt die ruhige Über— 
legſamleit, Milde und Pietät für den 
Gegenſtand, die uns den Dichter ſeeliſch 
nahe bringen. Dieſer Autor iſt ein Ver— 
mittler, welcher uns den Poeten nicht 
feciert, jondern vielmehr belebt und ver— 
ftändnisinnig erflärt, und das allein ift 
der Kritik fruchtbringende Seite. R. 


Im Dorbeigehen. Beichichten und Efizjen 
von Ferdinand Groß. (Leipzig. Wil: 
beim Friedrid. 1892.) 

Wenn ein neues Buh von Ferdi— 
nand Groß ericeint, jo lann man immer 
einer guten Unterhaltung fier fein. Auch 
als Novellift ift diefer Schriftfteller achtens— 
wert, jein Glanz jedod beficht in den Vor: 
zügen des Feuilletoniften. Plaudereien, wie 
„Blüd bei frauen“, „Tie Kunft, in einer 
Woche lieben zu lernen“, „Wie man 
fi unterhält”, „Die Dienftbotenfrage”, 
„Abſchreckungsliteratur“ und manch anderes 
die das vorliegende neue Bud 


plaudert ibm niemand nad. M. 


Der Schreiber von Konftanz. Eine Rhein: 
jeegeihichte aus den Tagen des Minnejangs 
von Franz Ledleitner. (Wolfenbüttel, 
Julius Zwißler.) 

Ter Verfaſſer bat die alte deutiche 
Zeit bei ihrer Uriprünglichleit, ihrer Uns: 
mittelbarleit und Herzensfriſche genommen. 
Menichen find es, die er zu geben verjucht, 
und Die Treue, die mwunderjane deutjche 
Seelentugend, ift e8, deren Verberrlichung 
aus allen Geftalten und Bildern hervor: 
leuchtet. Junge Menſchen find es vor allem, 
die er ein reines und goldenes Evangelium 
predigen läfst, das man in unierer zerſtreuten 


— — — — — — — — nn: 


enthält, 


und verflahten modernen Zeit nurwillfommten | 


beißen ann: deutliche Seelenheiterleit und 
Gemüthsandadt! Tas find die redten 
Vermittler des lahenden Humors, der aus 


mens 





die heitere und Föftlihe Eonnigfeit der 
wirklichen alten Zeit legt! 

In bunter Folge reiben ſich die Bilder 
aneinander, Die mufilaliihe Kirchenkunſt 
am Schwabenjee, der Ruhm des ritterlichen 
Minneiangs am Serrenhofe, das Aufitreben 
der Kleinftadtbürger am Rheine, das Trei— 
ben der Mönche und fahrenden Leute, das 
Drängen der welfiſchen Gewalt grgen die 
Sadhe des Reiches und des Staufiihen 
Volkskaiſers. Alles erhält durch plaftiicdhe 
Geftalten Ausdrud und Beweglichkeit. Dabei 
lonımt dem Werke neben einer ftreng epiſchen 
Fügung eine vorwärtädrängende drantatiiche 
Steigerung zu ftatten, während die Rube: 
punfte Liedern und Belängen Raum geben. 

V. 


Der Weg zum Wohlſtand. Nach dem 
Muſter von Sam. Smiles' „Schrift“ von 


Tr Hugo Schramm-Macdonald. 
(Zweite durchgeiehene und umgearbeitete 
Auflage.) 


Der Umgeftalter des Buches, der den 
erweiterten Inhalt und die erweiterte Ten- 
denz ſchon im Titel zum Yusdrud gebradt 
bat, er hat es verftanden, die reizlofen und 
firengen Tugenden, welde auf dem Wege 
zum Wohlftande die Führerinnen find, 
wahrhaft liebenswürdig erfcheinen zu lafien. 
Man wird vielfah an den Sofrates erins 
nert, den platoniihen meine ich, welcher 
5 jo wunderbar verfteht, die dem finnlichen 
Zuge der menihlihen Ratur feindlichen 
Tugenden zu hohem Reize zu verflären. 
Ein Hauptmittel, durch welches dieſer 
Zauber der Lectüre erreicht wird, iſt Die 
Fülle und glüdliche Auswahl der Beiſpiele, 
weldhe die Erörterung und Grmahnung 
ftet3 zur rechten Zeit unterbreden und jo 
den Bortrag erwärmen und beleben, und 
ein zweites find die goldenen Worte edler 
Geifter. Tas Buch predigt mit der Kraft 
der wärmſten Überzergung überall die 
grobe und jegensreihe Wahrheit, dajs nur 
der wahrhaft frei ift, der niemand cimas 
ihuldet, und nur der wahrhaft glüdlid, 
welcher jeine und der Ecinen Zulunit ge— 
fihert hat. Es ift dur Diele Tendenz, 
ja durch die Tendenz, die Menſchen zu 
reiner und harmoniſcher Wusgeftaltung 
ihres ganzen Lebens und Weſens zu füh— 
ren, ein wahres Predigt: und Erbauungss 
buch, ein joldes, dais hier einmal das Wort 
von dem „in feinem Haufe fehlen dürfen“ 
eine gewiſſe Berehtigung hätte. V. 


Rinder: und Hausmärden, dem Volke 
treu naderzäblt von Theodor Bernau: 
lefen. Mit ſechs Farbendrudbildern von 


dem Herzen lommt und in die Herzen M. Ledeli. (Wien und Leipzig. Verlag von 
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Wilhelm Braumüller, k. u. f. Hof⸗ und 
Univerfitätsbuchhändler.) 

Es ift nicht leicht, und den meiften 
Eltern geradezu unmöglid, unter der gro: 
ken Menge von Jugendſchriften die wirf: 
lich werivollen herauszufinden. Es erjcheint 
daher nothwendig, auf gute Bücher von 
bleibendem Werte immer wieder aufmerf: 
jam zu maden und jolde mit allem Nach— 
drude zu empfehlen, wenn fie geeignet find, 
auf das findlihe Gemüth erheiternd und 
veredelnd zu mirfen. 

Ein ſolch gutes Bud, das eigentlich 
feiner weiteren Empfehlung mehr bedarf, 
find die Kinder: und Hausmärden von 
Theodor Bernalelen. 

An Märdhenbühern haben wir gewijs 
feinen Mangel, an wahrhaft guten jedoch 
leider feinen Überflufs. Neben Anderſens 
Kunft:e und Grimms Dausmärden gibt 
es gegenwärtig auf diefem Gebiete faum 
etwas jo Gediegenes wie Vernalekens 
Märchen, Diejelben verdienen wegen ihres 
außerordentliden Gehaltes an lindlich 
naiver Volkspoſie die volle Beachtung und 
Würdigung der deutfchen Lehrer und Er: 
zjieher im hohen Grade. Aber auch für den 
Gelehrten find fie von Intereſſe. Denn 
fie lönnen zugleich eine eulturgeihichtliche 
Bedeutung beanſpruchen und bilden zu 
Grimm berühmten finder und Haus: 
märden gewijiermaßen ein Ergänzungs— 
und Seitenftüd. 

Das von der Verlagshandlung würdig 
ausgefinttete Bnch iſt ganz geeignet, ein 
echtes und rechtes Bollsbuch zu Werben. 
Tenn es lebt und mwebt in dieſen harm— 
lojen Phantafiegebilden die lieblichſte und 


lauterfte deutide Vollspoeſie von Fköftlicher | 


Natvetät und ergöhlichem Wit und Humor, 
Meifter Bernalefen, der beftens be— 
fannte Germanift und Schulmann, der 
Freund und gelehrte Nachfolger Grimms, 
bat dieje ſchlichten Erzählungen der Rolls: 
jeele jo treu, einfah und wahr naderzählt, 
dajs die Lectüre derjelben nit nur Sin: 
dern, jondern aud Erwachſenen ein rechtes 
Vergnügen gewähren fann. 

Wir können daher diefe Märden, die 
in feiner Haus: und Schulbüderei fehlen 
follten, allen Freunden wahrer Vollspoeſie 
für fih und ihre Kinder beftens empfehlen. 

Koloman Kaiſer. 


Iluftrierte Prahtausgabe von Heines 
Bud; der Lieder, (Berlin. Deutjches Ver— 
lagsbaus Bong & Comp.) 

Der Ylluftrator ift Friedrich Stahl, 


defjen moderne Auffaſſungsweiſe ſich mit! 
dem capriciöfen Geiſt des Dichters det. | 


In 200 größeren und Meineren Bildern 
verförpert der Maler die Geftalten und die 
Vorgänge der Dichtungen. Für Heine: 


freunde ift das Buch empfehlenswert; uns 
vermag jelbft die befte Ausftattung diefen 
Dichter nicht wert zu machen. M. 





Wintercurort und Seebad Abbazia. Bon 
Prof. Dr. Yul. Glax und Dr. Ig. 
Shwarz (Wien. Wilhelm Braumüller. 
1891.) 

Da heißt es oft, viel großartiger als 
in Abbazia wäre das Meer do in Trieft. 
Das ift nur beziehungsweife ridhtig, wenn 
damit das großartige Hufenleben und der 
weite freiere Ausblid auf die hohe See 
gemeint ift. Das Meer ganz in der Nähe, 
fo wie in Abbazia, hat man in Trieft faum 
Gelegenheit zu ſehen, der Hafen trennt 
uns vom Meere. Die Unmittelbarkeit, in 
mwelher man auf dem Strandwege von 
Abbazia mit dem freien Meere fteht, wird 
in unieren Golfen laum irgendwo jo em: 
pfunden, al$ am Quarnero. Auch in dieier 
Hinficht iſt es erflärlih, daſs Abbazia ſich 
in ſo kurzer Zeit eine ſo große Populari— 
tät und Beliebtheit erworben hat. Von den 
zahlreichen Schrifimwerfen über dieſen ganz 
einzigen Erholungsort führe ih hier das 
vorgenannte an; es ift in gedrängter Kürze 
ein Führer und Meijer für den Gurort 
und defien Umgebung und enthält viel 
Unterrichtendes über Landihaft, Bewohner, 
Flora, Fauna, Klima n. j. w. 


Bugendheimat. Jahrbuch für Die Jugend 
zur Unterhaltung und Belehrung. Heraus: 
gegeben unter Mitwirkung vieler Jugend: 
freunde von Hermine Brojhto. Mit 
vielen colorierten und jhwarzen Originals 
Zeihnungen von Alois Greil, Gmilie 
Proſchlo und Ernft Peßler :c. IV. Jahr: 
gang. (Graz. Verlag Leykam.) 

Mit wahrer Freude begrüßen wir all- 
jährlich das Erjcheinen ver „Jugendheimat”, 
diefes erften inländiſchen Jugendalbums 
und conftatieren, dafs es wohl ein befleres, 
ihöneres Buh für den Weihnachtstiſch 
unierer Jugend nicht gibt. 

Der Name Proſchko ift auf dem Ge: 
biete der Jugendliteratur ebenjo bekannt 
als beliebt; Hermine und Emilie Proſchko 
verftehen ſowohl durch die Madt des 
Wortes zu unterhalten und zu belehren, als 
auch durch Schöpfungen des Pinſels des 
Kindes Auge zu erfreuen. 

Der elite Band ift gleich den früheren 
Bänden auf das gewiflenhaftefte redigiert, 
es ift darin alles ferngehalten, was für 
die Jugend irgendwie unpaflend wäre. 

Die „ Jugendheimat“, welche Belehrung 
und Unterhaltung bietet, Schilderungen 
aus Natur und Leben, die Heimatsgeihichte, 
jowie die Naturihönheiten unjeres Bater: 
landes berüdjihtigt, worin Poeſie und 
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Profa, Märchen, Erzählungen, geſchichtliche 
Z arftellungen, geographiihe Schilderungen, 
Neifebeihreibungen, Räthjel sc, in ange: 
nehmfter Weiſe abwechſeln, ift für die ge: 
fammte deutiche Jugend beiderlei Geſchlechtes 
im Alter von 10-15 Jahren gejchrieben. 

Die Ausftattung ift fein und elegant; 
prächtige colorierte und ichwarze Originals 
bilder ihmüden das Wert. Gelegentlich 
des Weihnachtsfeſtes halten wir e3 für 
unjere Pflicht, allen Eltern und Erziehern 
die Jugendheimat aufs wärmfte zu em: 
pfeblen. K. 

Erinnerung an Rrieglad. Charatteri: 
ſtiſches Tonftüd für Piano von Hojef 
Nojcher. (F. Röhrig. Wien.) 

Bor allem fällt uns au diefer Erſchei— 
nung Die herzige Ausftattung auf, Der 
Titel zeigt das von Edelweiß umgebene 
Bild des Geburtshauſes Roſeggers, dem 
das Tonſtück gewidmet iſt. Das Stück 
ſelbſt zerfällt in vier ländlerfriſche Ab— 
theilungen, gewürzt mit vielem Humor und 
mancherlei pifanten fFeinheiten. Nr. 1 nennt 
ih: „In Krieglah*, Nr. 2: „In der 
Boftmühl”, Nr. 3: „Am hoben @ölt“, 
Nr. 4: „In Strieglah Alpel“, Man merkt 
es den heiteren Klängen wohl an, dais fie 
in froher Stimmung entflanden jind, jie 
zaubern uns entihwundene Sommerfreuden 
neuerdings ins Derz. 





Boh. Hep. Boal:Bilberlteins Bolks- Ralen: 
der. Derjelbe bewährt jih in friiher Ber: 
jüngungsfraft, und bejonders mit dem 
neueften Jahrgange Für 1892 zeigt er ſich 
auf voller Höhe der Zeit. Obſchon billiger 
acworben, ift er nit weniger umfangreich, 
fein ausgeltattet und gediegen, jomwohl im 
Unterhaltungs-, wieim falendariichen Hilfs— 


werte, V. 
Tie Novemberjerie der im Berlage 
von Hendel, Dalle a, ©. erjchrinenden 


Bibliothek der Gefammtliteratur des Ins und 
Auslandes, enthält folgende Werle: „Anderer 
Leute Kinder" von John Habberton, deutich 
von F. Dobbert, „Eibirien* von George 
Kennan.“ (Ecdluis) „Fine Winterreiie durch 
Sibtrien.“ — „Meine letzten Tage in Eibi: 
rien.” Dieje beiden Gapıtel bilden den 


längft erwaricten Abſchluſs des befannten | 


Werles Kennans über das ruſſiſche Ber: 
bannungsiyftem. „Dvids Liebesbüchlein.“ | 
Gin Cycltus altrömijchen Lebens im moder: 
nen Gewande* von Fritz Herz. „Der Hell 
jeher” oder „Bilder aus Nordland“ von 


Lie. Aus dem Norwegiichen von Tr. Otto 


Jiriczel. 
J. W. 


„Abriſs der Muſikgeſchichte“ von 
Ambros. 


prinzen Rudolf von ſterreich über Muſik— 
geſchichte hielt. „Luſtiges Leben — trauriger 
Tod.“ Drama in drei Acten von Joſ« 
Edegaray. Autorifierte llberjegung aus dem 
Spaniſchen von Louiſe Faftenrath; Webers 
Demolritos, Der Spott. Die Gebräude. 
Über Anftand und Lebensart ꝛc. V. 


Spamers AMluſtriertes Converſations⸗Ce— 
zikon. Zweite gänzlich umgearbeitete 
Auflage, in größtem Lexilon⸗Octavformat. 
Mit 6500 Textabbildungen, 71 Tonbildern, 
43 Rarten ꝛc. Beziehbar in 200 Liefes 
rungen oder in acht Bänden. 

Das „Spamerihe Illuftrierte Con— 
verſations-Lexilon“ liegt nunmehr vollen» 
det vor, da der Schluſsband (Band VIII), 
die Buchſtaben T bis Z nebft Nadträgen, 
foeben zur Ausgabe gelangt if. Diejer 
Schlujsband ſteht in jeder Dinfiht auf 
derjelben wiſſenſchaftlichen und fünftlerifchen 
Höhe wie feine Vorgänger. 

Waffen wir Die Vorzüge des Spamer': 
ſchen Gonverjations-Lerilons fur; zuſam— 
men: Eorgfältige und taftvolle Behand: 
lung des Stoffes, eine jo jtrenge Einheit— 
lichkeit der Turdführung, daſs das MWerf 
troß der zahlreichen hervorragenden Mit: 
arbeiter wie aus einer Feder geflojien zu 
fein ſcheint, eine Folge des Umpftandes, 
daſs die Chefredaction des Wertes vom 
Beginn bi zum Edlujs desjelben in 
einer und Derjelben Hand gelegen hat. 
Mir heben ferner hervor: Genteinverfländ: 
lichkeit, gröktmöglide Kürze zu Gunjten 
einer größeren Anzahl von Etichworten, 
Beihräntung auf das Nothwendigfte im 
allgemeinen, ohne dabei der Gründlichkeit 
zu jchaden, eine fo reihe Ylluftrierung, 
wie fie fein ähnliches Wert zu bieten 
verinag. V. 


Züchſe mit brennenden Schwänjen. Don 
Friedrich Dulmeyer. (Berlin. 1891. 
Ed. Nengel.) 

) Ein Gonglomerat von Gedanken ohne 
‚fonderlihde Ordnung und nit immer 
original. Der Herr Berfaffer ift längere 
Zeit in Rujsland gemejen, und jene 
Bemerfungen über dieſes Land haben 
‘deshalb Antereije, er hat, offenbar als 
Autodidalt, eine Anzahl älterer Were, 
| Meiftermerte ftudiert, aber ebenjo eine 
Anzahl jüngerer und jüngfter, die feine 
Meifterwerte find, aber wenn man Diele 
| Gelehriamteit wie in einem show-roonı 
entfaltet jicht, jo Hat der Autor jelbfi 
nicht den Stundpunft gewinnen lünnen, 
auf dem er wirklich fichen will, Er macht viel: 
mehr die Jagd der Füchſe mit, deren bren: 


Tiefe Nummer enthält | nende Schwänze mandes anzünden, aber 
V. 


die Vorleſungen, welche der belannte Muſil- nichts erleuchten. 


jchriftftcher Ambros jeiner Zeit dem Srons | 
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Dem „Heimgarten“ ferner zugegangen : 

Per aspera. Hiſtoriſcher Roman von 
Georg Ebers. Zwei Bände (Stutigart. 
Deutſche VBerlagsanftalt. 1892,) 


Zrau Dornröschen. Ein Wiener Roman 
von Adam Müller:-Guttenbrunn. 
Tritte Yuflage, mit einem Vorwort des 
Verfaflers. (Dresden. E. Pierjon. 1892.) 


Unter dem Fodlenbanner. Bier Erzäh— 
lungen aus den Tagen der Sadientaijer 
für Jugend und Bolt von Albert 
Kleinihmidt. (Leipzig. Friedrich Brand: 
letter. 1892.) 


Der lehle Schuſs. — Die Erzählung des 
Henkers van Bologna. — Gin Rind feiner 
Beit. Drei Novellen von Alfred Fried: 
mann. (Philipp Reclam jun., Leipzig.) 

Spfer oder Fieger? Novellen in ge: 
bundener Rede aus dem Reiche der Ktunſt 


von Alma Leshivo (Wismar. Hin: 
forff3 Hofbuchhandiung. 1891.) 
Aus der großen und kleinen Welt. 


Rovellen von Baul von Shönthan. 
(Berlin. J. 9. Schorer) 

Kegenbogen. Sicben heitere Geſchichten 
von Ludwig Heveji. Mit Alluſtra— 
tionen von Wilhelm Schulz. (Stutt— 
gart. Adolf Vonz & Comp 1892.) 


Wiener von heule. Gejammelte Stiz- 
jen von Eduard Pötzl. (Wien. Georg 
Ezelinsli. 1892.) 


Aus dem lahenden Wien. Spiegelbilder 
von Ditofar Tann:Bergler (Wien. 
Jakob Tirnböd. 1891.) 


Memoiren eines Kouleur: Btudenten. Bon 
Friedrich Ernft Fedhienfeld. (Ber: 
lagsbudhandlung Freiburg i. 2.) 

Immenfee. 
(Budapeft. Drudvon Martin Bage & Sohn.) 


Heimatgloken. Herausgegeben 
A. 9. Vollmar. (Berlin.) 


Die Spinnerin am Rreuß. Schaujpiel 
in vier Aufzügen von Franz Keim, 
(Wien. Karl Oraefer. 1891.) 


Die Yalle. Luftipiel in fünf Aufzügen 
von Ludwig Banghofer. (Stutigart. 
Adolf Ton; & Comp. 1891.) 


Der Bäger vom Tall. Eine Hodlands: 
geihihte von Ludwig Ganghofer, 
luftriert von Hugo Engl. Zweite Auf: 
lage. (Stuttgart. Adolf Bonz & Comp. 
1892.) 

&s war einmal... Moderne Märden 
von Ludwig Ganghofer Mit Illu— 
ftrationen. Zweite Auflage. (Stuttgart. 
Adolf Bonz & Comp. 1592.) 

Märdyen und Zkihjen von Ida Burg: 
wedel, (Wismar. Hinſtorff. 1891.) 


von 





Bon Theodor Storm.| 





Märchen und Gefhichten für große und 
Heine Sinder, Bon W. Popper. Mit 
Bildern. (Leipzig. Ed. Wartig.) 


Sllufrierter Don Auizote. Von Cervantes, 
Bis zur neunten Lieferung. (Stuttgart. 
Rieger'ihe Berlagsbuhhandlung.) 


Aloiria. Bon Friedrih Theodor 
Bilder. (Stuttgart. Adolf Bonz & Comp. 
1892.) 

Gedihte von Hand von Bintler. 
(Leipzig. U. ©. Liebestind. 1892.) 


Deutfcher Dichterwald. Lyriſche Antho— 
logie von Georg Scherer. 14. Auflage. 
(Stuttgart. Deutſche Berlagsanftalt.) 


Heinrich Leutheld. Ein Dichterporträt. 
Mit ungedrudten Gedichten und Briefen 
und den Bildniffe Leutholds nah einem 
Gemälde von Lembad. Bon Adolf Wil: 
beim Ernit. (Hamburg. Conrad Kloß. 


1591.) 

In Ailler Stunde. Sprüde und 
Sinngedidte von Gertrud Triepel, 
(Haude & Spener. Berlin.) 

Allerlei Weifen und Märlein. Bon 
Joſef Bendel. Illuſtriert von Ernft 
Juch. (Wien. R. v. Waldheim.) 


Gedichte von Wilhelm Achilles. 
(Leipzig. Albert Möller. 1891.) 


Herbfiblätter. Gedichte von Paul 
Lanzty. (Leipzig. W. Friedrich.) 


Wiener Elegien von Logos. (Dres: 
jdn, E. Pierion. 1892.) 


Religion und Febensmweife, oder die 
Duinteflenz der Lebensmweisheit. Bon J 0: 
bannes Freimann. (Berlin Sarl 
Siegismund. 1892 ) 


Die alten und die meuen Wege der 
Mufik, nebſt einem Borworte. Bon Dr. 
Heinrih Pudor (Dresden. Oscar 
Damm. 1892.) 

Die Thiere in der chriſtlichen Legende, 
Siebzig Erzählungen zur Unterhaltung und 
Grbauung bejonders für die Jugend. Ge: 
jammelt von Franz Linden. (Winden, 
Lit. Inftitut Dr. W. Quttler, Konr. Fiſcher. 
1891) 

Schramm: Macdonald: Rleinigkeilen, 
Ein Eapitel aus „Ter Weg zum Wohl: 
Iftand.*“ (Keidelberg. Georg Weiß. 1892.) 


| Schramm-Macdonald: Reichthum und 

'Wehlthätigkeit. Ein Capitel aus „Der Weg 
zum Wohlſtand“ (Heidelberg. Georg Werk, 
1592.) 

| Volksthümliche Spridiwörter und Hedens» 

arten aus den Wlpenlanden. Gejammelt 

und herausgegeben von Ludwig vd. Hör 


mann. Leipzig U. ©. Liebesfind. 1591.) 
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B. 6. Bhmidters Allgemeiner Bolks: | desjelben, Theodor Vernalelen, zu jeiner 
advorat und bürgerlicher Rechtsfreund. Nebſt Rechtfertigung den Echreiber im „Grazer 
einem ausführligen Haus: und Geichäfts- | Bollsblatt” vom 3. December, auf die 
brieffteller. Zchnte Auflage. (Wien. C. Da: | vollftändige Widerlegung in der Schrift 
berfom.) von Pr. Bollmar: Jeſus Nazarenus, 

Du froher Geſellſchaftl. Heitere Vorträge | Zürich, bei Schmidt. 1882. 


und Gouplet3 von Franz Wagner. — 
Mit dem Porträt des Verfaffers. Neue) ,, M- M., Graj. Des ſteiriſchen Dialelt— 
Folge von „Mein Wien“, dichter Franz Freiheims 81. Geburtstag 
FR ; ift eben erft vor furzem in Graz feierlich 
cin lie Apr Mieur Densreken. Ggangen meter. Geibcin Orhiäe 
7 er a Ant — Sol . zeichnen fi dur barmlojen Humor älteren 
— nasser —— Dir Sölaget auß; jeine bramalilien Genre 
fun Wit dem Portrait des Rerfafiers bilder find von jener nainen Bemüiglig. 
8. I Nlichkeit durchweht, die im unjerer Zeit io 


(C. Daberlow. Wien.) : wird und für melde das Verſtänd— 





In Dämmerungen. Bon Agnes von|nis leider immer mehr abhanden fommt. 
der Deten. (Friedland. Schlefien.) 3. 3., Dresden. Ya, if es denn nicht, 
Dugendlaube. Herausgegeben von Herr | als ob der deutjche Kaiſer den deutichen 
mine Proſchko. Ehaupviniften die Augen hätte öffnen wol: 
II. Bänden: Aus ſterreichs Lor- len, da er in jugendlicher Ummittelbarleit 
beerhain. Drei Erzählungen aus dem Leben | jenen Rekruten die Worte hinwarf: „hr 
lorbeergefrönter edler Kinderfreunde. Bon | habt mir Treue geichmworen, und wenn ich 


Hermine Proſchko euch befehle, euere eigenen PWerwandten, 

111. Bändchen: Märchenſtrauß. Fünf Brüder und Eltern niederzuichiehen, jo 
Märdhen. Herausgegeben von Hermine | werdet ihr es thun.“ — Im Ernfte Tann 
Proſchlo (Bra;. Leylam. 1891.) der Fürſt eines freien Vollkes io nicht 


Sugendfriften von Gufav Hierik. Aus ſprechen. 
dem Nachlaſſe bearbeitet von 5. Wals * Bei einem vor Kurzem erwiſchten 
ee ie von ©. Bariſch. Wildſchützen, der die Hirſchen ſchoſs, ohne 
aut . Köhler.) ; fie aufzueſſen, bat man ſich gewundert über 
Slluftrierter Germania-Ralender 1892. eine ſolche „räthielhaite Manie*. Wir 
Achter Jahrgang. (Dresden. A. Köhler.) | meinen, an einer ähnlichen „räthielhaften 
Der gebildete Mann. Ein Weitleriton er Bl ab 
der Literatur, Bildungshandbud für jeder Hunger ſondern die Jagdiuft die 
mann, Die Theaterftüde der Meltliteratur, Morbiuft sag ä 
ihrem Inhalie nach wiedergegeben. Mit " 
eınem Briefe von Mar Nordau als Eins A. Wien. Wir abten Heine nicht 
leitung. (Berlin, Alfred H Fried & Comp ) a En Be IE * 
Die tüdtige Hausfrau. Ein Wegweiſer er von der Wahrheit nur das Schöne 
und Rathgeber für alle Frauen und jolde, | liebe. Um wie weniger hoch können wir 
die es werden wollen. Bon Alfred jene neuen Dichter achten, die an der 
vom Rhein. (Tübingen. H. Laupp.) Wahrheit nur das Häjsliche Tieben. 


Die neueſte preußiſche Enquete zur Er: .3. — Dr £. Saliburg. Wenn 
mittlung der allgemeinen Sage der Fand: BER 71 BR Ren 
wirtfhaft. Bon Kranz Schlintert.| waren! — Gin fo hochheitig Saframent ift die 
Wien. 1891. Verlag der „Deutichen Worte.) Menjur doch nicht, dafs jede gegentheilige 

Die Gemüfetreiberei. Eine praftiiche| Meinung davor ın Ehrfurdt verftummen 
Anleitung zur Erziehung und Eultur der müßste. 
vorzüglichften Gemüſe in den Wintermona: 


. : j 
j 4 (m. i Für Steiermark find die Leylam— 
a] ——— Kalender (Verlag Leykam in Graz) anı 


empfehlenswerteften: Schreibe, Notiz-, 
Tajhen:, Salon:, Wand:, Blodfalender 
vu. 1. mw. in jchönfter Ausftattung und 
ftets praftifh in Inhalt und Eintbeilung. 


Yoftkarten des „Yeimgarten‘, 3. 3., Wien: Gelegentlih verwendet. 


Bezüglid der PBeanftändung eines | * Bitten unaufgefordert Manujcripte 
Artilels im „Heimgarten* über die Namen | nicht zu jhiden. Wir bürgen nicht dafür, 
der „Brüder Jeju“ verweist der Berfafler | druden nichts und jenden nichts zuräd. 








Für die Redaction verantwortiih P. A. Koſegger. — Truderei „Yeyfaın“ in Graz. 
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XVI. Jahrg. 


Ein Rebell. 


Geſchichte aus deutſcher Heldenzeit von P. R. Roſegger. 
(Fortſetzung.) 


Mir brauchen enk nit! 


die die ausgezogen waren, 
Ex den Knaben zu ſuchen, famen 
am nächſten Tag zurüd. Sie 
hätten nichts gefunden. Manche kehrten 
am zweiten Zage beim, ſie hätten 
nichts gejehen. Etlihe kamen am 
dritten Tage und berichteten, feine Spur 
von dein Kinde entdedt zu haben. 
Auch Fran Nothburga war zurück— 
gelehrt in das Haus zu den Übrigen 
Kindern... Und als Leute erjchienen 
in der Abficht, ihr Troft zuzuſprechen, 
fanden fie, dafs die Wirtin nicht 
weinte und nicht klagte. Und wenn 
von ihrem Hans die Rede war, fo 
jagte fie nichts als: „Wie es Gottes 
Willen iſt!“ Des Abends dann, wenn 
alle Arbeit verrichtet war, wenn jie 
mit ihren beiden Kindern auch das 


Rofegger’s „„Geimgarten‘‘, 5. Gef. XVI. 


gewohnte Schlaflied von der Himmels 
fönigin und den heiligen Engeln ge= 
fungen Hatte, kniete fie noch mit 
der Heinen Marianna Hin vor den 
Hausaltar über dem Zijche und betete 
ein WBaterunfer „für unferen lieben 
Hans, bon dem wir mit willen, mo 
er ift, ob er beim grimmigen Yeind 
hart leiden muſs und fill weinen 
nach Vater und Mutter und Gefchwilter, 
oder ob fein armes Leiblein ganz zer— 
ihlagen in einem Abgrund liegt, oder 
in der fühlen Erden jchläft, und die 
unſchuldige Seel’ bei Jeſum Chriſtum 
im Himmelreich!“ 

Alſo beteten ſie und die kleine 
Marianna hob ihre gefalteten Händ— 
chen empor und ihr ſanftes, glauben— 
des Auge zum Bilde Gottes. Und 
ſelbſt, als das Gebet ſchon aus war, 
kniete ſie noch lauge ſo, wie in Ver— 
zückung, und einmal lallte das Mädchen 
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in jolden Augenbliden die Worte: „Ich | Hatte und er bewunderte die Ritter- 


babe gegründet die Grundfelten der 
Erde und die Sonne angezündet in 
den unendlichen Himmeln. Der Sturm, 
der die Feſſeln bricht, ift mein Athem— 
hau, das Raufchen der Meere mein 
Lied. Ih Habe aufgewedt die Völker 
des Erdfreifes wie Blumen im Mai; 
ein heißer Blid meines Auges, und 
fie vergehen wie Thau. Was tit dein 
Leiden, Menfchenherz, vor dem Wehe 
der Welt? Es ift nichts. Aber das 
Meinen der Mutter ums Sind, das 
rührt mich allein, das zieht mich zu 
dir. Bertrau’ auf mich, ich will dir 
helfen... .* 

Eo ſprach das Kind, das Lallen 
gieng in ein Flüſtern über, das Flüſtern 
in ein Dauchen, dann fanf das Köpfe 
hen nach vorne auf den Tiſch umd 
Marianna ſchlummerte. 

Einer war noch auf der Suche 
nah dem Knaben, Peter der Wirt. 
Er gieng thalauf, thalab, fragte in 
allen Hänfern zu, flieg in die Schluch— 
ten, durchzog die Wälder, wagte jich 
fogar in die feindlichen Kreiſe, die 
fi) wieder erweiterten und zu neuer 
Arbeit vorbereiteten. Der Knabe war 
nirgend®, niemand wufste von ihm. 
Der Mahrwirt beſprach ſich fogar mit 
einem franzöfifhen Officer. Diefer 
gab ihm folgenden Beicheid: „Wenn 
das Kind von meinen Soldaten auf— 
gefunden werben jollte, jo wird es 
Ihnen zugeführt, ohne dafs wir ihm 
ein Daar krümmen, darauf haben 
Sie mein Ehrenwort. Wenn wir bei 
einem nächften Zuſammenſtoße aber 
des Mahrwirt3 habhaft werden, dann 
lafje ih ihn auf der Stelle nieder- 
ſchießen!“ 

Als von dieſem Manne weg Peter 
wieder ſeine Straßen gieng, wunderte 
er ſich baſs darüber, daſs er noch frei 
die Straßen gehe, daſs der Franzoſe 
nicht auf der Stelle ausführen ließ, 
was er für ein nächſtesmal angedroht 
hatte. Jetzt erſt ſah er die Gefahr, 
in welche er ſich im Schmerze um 
ſeinen Hans ſo unbedacht geſtürzt 


lichkeit des feindlichen Hauptmannes, 
der für den Augenblick in ihm nicht 
den Gegner, ſondern den troſtloſen 
Vater geſehen. 

Endlich kam auch Peter heim in 
ſein Haus an der Mahr, aber nur, 
um zu neuem Streite zu rüſten, der 
größer zu werben verſprach, als der 
erfte au der Rienz. Die bairiiche 
Regierung ließ zu diefer Zeit in Tirol 
einen  jchmeichelhaften Aufruf an— 
ichlagen: Was ihnen denn nicht recht 
wäre, den Zirolern! Sie jollten es 
doch offen jagen, man würde ja gerne 
Abhilfe Schaffen, man würde ihnen 
alle billigen Wünſche erfüllen, man 
achte dieſes Volt, welches ſich von 
jeher ausgezeichnet "habe durch Red— 
lichkeit und Zreue! — 

Eben weil wir treu find, auf 
gegen die Baiern! Das war überall 
das Entgegnen auf den Lodruf. 

Hofer, der Sandwirt, hatte vom 
Brenner Her Eilboten geſchickt, zwei 
an einen Tage, mit der dringenden 
Aufforderung, ihm zu Hilfe zu kom— 
men. In Inusbrnuck habe der Feind 
fich neuerdings feſtgeſetzt, das ganze 
untere Innthal wimmelte von Baiern 
und Franzoſen. Uber von allen 
Bergen herab, aus allen Gräben 
hervor kämen die Bauern und zögen 
ih zuſammen gegen die Vorhöhen 
von Innsbrud. Alles jolle kommen, 
alles, was den Stußen und das 
Mefler tragen könne. Es ſei die 
Enticheidung da, ob die Tiroler in 
Zutunft, Gott und Vaterland ver- 
leugnend, Baierninechte fein, oder als 
freie Männer leben wollten in der 
ehrwiürdigen Heimat. Die heilige 
Jungfrau Maria jei ihr Feldherr. 

Wie wurde e8 da neuerdings leben» 
dig im Thale von Briren! Gemwaltiger 
als das erftemal, und der ſtreuzwirt zog 
raſch mit einem großen Trupp freir 
williger Kämpfer den Eifad entlang 
gegen Sterzing. Der Mahrwirt eilte 
in die unteren Gegenden, um Streiter 
zu werben. Bon feindlichen Soldaten 


— — 
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war hier auf einmal keine Spur 
mehr, alles ſchien ſich zur Haupt— 
armee zu ſchlagen. Selbſt die bai— 
riſchen Beamten, die ſchon thätig 
geweſen waren, für den anrückenden 
Maria Himmelfahrtstag ein großes 
Napoleonfeft zu veranftalten, waren 
auf einmal nicht mehr da. Es geichah 
noch nichts, aber es war alles jo 
jeltfjam, jo unerhört. Es war, als ob 
der Schall nicht mehr erftidte in der 
Luft, ſondern ungeſchwächt in Die 
ferne dringe; fo hörte, wufste jeder 
an jedem Orte eins und alles. Es 
ſchien, als ob die Menjchen Flügel 
befommen hätten, fo waren fie überall ; 
und al3 ob alle Vorfahren aus den 
Gräbern aufftlünden, fo viele waren 
ihrer. Ununterbrochene Ströme von 
Streitern famen vom Puſterthale 
herüber, vom Etſchthale herauf, vom 
Kitten herab, von allen Hocthälern 
gezogen. Jung und alt, mit allen 
denkbaren Werkzeugen und Geräthen 
bewaffnet, mit Hauen, Haden, Spie- 
Ben,  Morgenfternen, Feuerſtangen, 
Hämmern, mit roftigen Schwertenn 
und blinfenden Senfen, mit wuchtigen 
Steulen und eifernen Stäben aus 
Hohöfen und Schmieden ; und darüber 
wehten bunte Kirchenfahnen mit im 
Winde Inatternden Bändern. Bündel, 
Körbe, Säcke, Kübel, Fäffer mit 
Lebensmitteln ſchleppten ſie mit fich 
oder wurden durch Ochfen auf Bauern— 
wägen, Poſtkutſchen und Holzkarren 
hinten drein geführt. Mancher hatte 
an feiner Zodenjoppe, die er über der 
Achſel trug, die Urmel zugebunden 
und ſolche als Säde für Lebensmittel 
geeignet. Auch Zimmer: und Schmied- 
werfzeuge, Leitern und Ambofje wur= 
den mitgeichleift. Viele ritten auf 
jhweren Laftpferden, andere jagten 
Kälber Hinten her, und immer noch 
braten Weiber aus den Häuſern 
Dinge hervor zur Wehr und Nähr. 

Im Mahrwirtshauje fand fich der 
Rampesbauer ein: Ob der Peter noch 
da ſei? — Mein, der fei ins Gröd- 
nerthal gegangen, um zu werben. — 


Er, der Rampesbauer, wilje fich nicht 
zu helfen. Er Habe im oberen Stadt- 
feller die gefangenen Baiern zu be— 
wachen und zu aben. Uber jo oft 
er mit feinen Knechten die Soft 
bineintrage, jammelten ſich vor dem 
Thore allerhand Leute an und vere 
langten mit Geſchrei die Ausliefe— 
rung der Gefangenen. Befonders der 
Schwarze, der Steuereinzieher von 
Bruneck ſei jo arg. Der fei eben 
jogar auf den Stein geiprungen und 
habe eine Brand- und Blutrede ges 
halten: Das Achenthal und das Ziller- 
thal und das untere Junthal müſſe 
gerächt werden. Wenn jeder der fünf 
gefangenen Baiern zehn Köpfe hätte, 
jo müjsten fie alle abgejchlagen wer— 
den. Man ſpreche vom Morgenroth 
der freiheit. Das richtige Morgenroth 
der Freiheit jet Baiernblut, das den 
Eifad roth färbt! — Und die Leute 
ſchrien wie wahnlinnig: So ſei es recht. 
So müfje e3 gefchehen. Was denn nur 
da zu machen ſei, um den Aufruhr 
zu dämpfen ? 

Der Priefter Auguftin war gegen 
wärtig. Der fagte, er wolle e3 ver- 
fuchen. Nah Peters Sinn würde 
es zwar nicht fein, — Er gieng hin 
und bei der nächlten Fütterung, als 
jich wieder einmal viel Volk vor dem 
Stadtkeller verfanmelt Hatte, hielt 
er eine Art von Predigt. Feindes— 
blut, ſagte er, ſei etwas jehr Koſt— 
bares. Dan dürfe es nicht verſchwen— 
den zur mächltbeiten Stunde, man 
müſſe eine feftlihe Gelegenheit ab» 
warten, um es zu opfert Dieje 
Gelegenheit mürde bald kommen, 
wenn die Sieger heimfehrten. Zum 
Dantopfer für die Befreiung Tirols 
mufsten dann die Gefangenen Hinz 
gerichtet werben. 

Und die Leute jchrien wieder: 
So ſei es recht. So müſſe es ge— 
ſchehen. 

Wenn die Sieger heimkehren, 
der Mahrwirt, der Kreuzwirt, der 
Sandwirt, die werden den Mord 
dann ſchon zu verhindern wiſſen, 
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dachte Auguftin, und noch dazu: Der 
Schwager würde eine ſolche Art zur 
Beſchwichtigung vielleicht unredlich 
nennen. Ich meine jedoch, um eine 
große Sünde zu dverhüten, kann man 
ſchon eine Kleine begehen. 

In den SHöftern und Sirchen, 
in welche ſich noch Leute einfanden, 
wurde das Maria Himmelfahrtsfeſt 
begangen. Die verjagten Briefter 
waren zum größten Theile wieder 
zurüdgetehrt. Seine Büttel waren 
da, die den Biſchöfen und Dechanten 
die Feiertage und die Feier vorſchrie— 
ben. Aber die chriſtlichen Seelen 
entbehrten diesmal der Sammlung. 
Ganz eigenthümliche Gerüchte giengen 
um. Bei Junsbruck auf dem Berge 
Iſel fei das Weltgeriht. Es ſei keine 
Schlacht, e3 jei ein Schlachten. Auf der 
Bleſſenalpe könne man bei richtigem 
Luftzug das Krachen der Kanonen 
hören. Gott gnade den Sterbenden! 

Endlid war der Mahrwirt aus 
den Grödnerthale da. Er Hatte dort | 
einen eiſenfeſten Trupp fräftiger und 
waghalſiger Männer zuſammengebracht. 
Die vom Grödnerthal, das ſind Kerle 
wie von Stahl und Eiſen. In Eil— 
märſchen wollte er mit ihnen gen | 
die Daupiftadt zu Hilfe eilen. Da 
tam aus Innsbruck, vom Sandmwirt 


Da kamen fihon einzelne Nach— 
rihten. Die Boten waren faſt athem- 
03 vor Freude. Sie wuſsten Une 
glaubliches zu berichten. Peter hörte 
unr zu, er fonnte kaum ein Wort 
hervorbringen, nur manchmal mur— 
melte er: „Und ich micht dabei ge= 
wejen!“ 

Frau Nothburga horchte auf jedes 
Wort; voll Herzenjubels war ſie, und 
doch dürſtete fie nach einer Botichaft, 
die nicht kam. Alles ſprach von Sieg 
und Sieg; von ihrem Dans, dem 
lieben vermijsten Kinde, war feine 
Nede. Mit diefem Leide mujste fie 
allein fertig werden. 

Mehrere nach laufen heimlehrende 
Streiter ſprachen beim Mahrwirte zu, 
jie hätten ein Schreiben zu übergeben 
aus Annsbrud. 

Aus Innsbrud? Dort wiiiste der 
Mahrwirt feinen Bekannten. 

„Vom Minifter —” 

„Seht, foppt Ihr Euresgleichen, 
zu Innsbrud gibt e3 feine Minifter.“ 

„Sa, lies nur,” 

Dus Schreiben lautete: „Zu Han— 
den des Peter Mayr, dem Wirt an der 
Mahr bei Briren”, und war von Joſef 
Dörninger. — Ya, den fannte er 
freilich. 

„Darf ich wohl Botenlohn brin- 


geichidt, ein Vote ihm entgegen. Der gen?“ fragte er. 


Andread Hofer lieh jagen: „Mir 


brauchen ent nit!” 


Peter, du mufst regieren helfen ! 


„Mir brauchen ent nit! — Was! 


bedeutet das? Iſt e8 aus? Iſt alles! 
hin? Oder ein großer Sieg? Frie— 
densſchluſs? Oder ein troßiges Ab— 
lehnen, nur weil fie jo ſpät gekom— 
men? Das Grödnerthal iſt fern, 
feine Berge find hoch; Tag und 
Naht Hatte der Maährwirt ſich feine 
Ruhe gegönnt, bis er das Fähnlein 
zufammengebradht. Und nun abge— 
wieſen! Unmuthig kehrte er zurüd an 
die Mahr, Hielt aber jeine Leute 
beifanmmen, 





„Ei freitih, eine Map Wein wird 
der Brief ſchon wert fein.“ 

Die drei Bauern ſetzten ſich an 
den Tiſch, Peter gieng in feine 
Stube und las den Brief. Eine 
Mai Wein war er freilich wohl wert. 

Das Schreiben lautete alfo: 

„Lieber Kamerad! 

Du magft mich für recht undank— 
bar halten, dafs ih Dir nicht ge= 
ſchrieben ſeit Wochen, als wir aus— 
einandergegangen ſind. Und haſt mir 
dazumal in meiner Noth doch ſo viel 


Gutes erwieſen, wie es der Bruder 


dem anderen nicht thun kann, obwohl 
ich Dir fremd geweſen und Du es 


nicht Haft wiſſen können, was ich für 


ein Mensch bin. 
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Freilih wirft Du das Säumen 
entjhuldigen, weil Du recht gut 
weißt, dafs jeßt feine Zeit zum Schrei= 
ben ift; wir haben etwas anderes zu 
tun. Jetzt aber muſs ich Dir doch) 
jchreiben und muſs Dir danken, lieber 
Peter, wie noch fein Menſch gedankt 
bat zu Innsbruck über den Brenner 
binüber in Dein freundliches Daus 
an der Mahr. 

Freund, wer hätte das gedacht! 
Noch heute kann ich es nicht glauben 
und fürdte von Stunde zu Stunde 
das plöglihe Erwadhen aus dieſem 
wunderbaren Traum. Daf3 wir ge- 
jiegt haben, wirft Du freilich gehört 
haben, Hajt ja jelber groß dazu bei— 
getragen. Aber wie groß der Sieg 
ift, das kannſt Du nicht willen, das 
wiſſen auch Hier noch die MWenigften 
und der Andreas Hofer Hat felbft 
feine Ahnung, was er geleiftet Hat 
und heute bedeutet. Andreas Hofer! 
diefer Name wird mit goldener Schrift 
gefchrieben ftehen, jo lange es ein 
Tirol gibt, und ein Tirol wird es 
geben, jo lange die Welt fteht, das 
darf mar feierlich Jagen im Angelichte 
deſſen, was dieſes Volk jet geleiftet hat. 

Die Schlacht kann ih Dir nicht 
bejchreiben, du muſst jie dir erzählen 
fallen mit lebendigen, heißen Worten. 
Faſt drei Tage hatte fie gedauert, 
bald Zirol mar beijammen auf dem 
Berge Iſel, und die andere Hälfte 
war im Anrüden von allen Seiten. 
Pulver und Blei im Überflufs, nichts 
hat uns gefehlt, am wenigften Kuraſche. 
Jeder einzelne Menſch war ein Held, 
ih hätte daS mie geglaubt, dafs ein 
einfältig Bauernvolk ſich jo begeiftern 
fann für Vaterland und Freiheit. 
Anfangs war's ein Angriff aus dem 
Hinterhalte gewejen auf dem Feind, 
der in hellen Haufen in der Stadt 
und um diejelbe gelagert hatte. Das 


wurde uns aber endlich zu langweilig | angenommen, 
und fo brachen die Leute jauchzend herz | zertreten. 


ſeiner Vorbereitung 





war eigentlich feine Ordnung aufgeitellt, 
jeder that, was er wollte, und erſchlug 
Boiern und Frauzoſen, jo lange, bis 
der Feind wich, oder er jelber todt 
war. Viele hundert Tiroler müſſen 
wir beffagen, aber vieler taufend 
gefallener Feinde dürfen wir uns 
rühmen — geſchulte Soldaten des 
Melteroberers gegen ein ſimples Natur— 
volf! Es iſt beiſpiellos. Eines aber 
war, mein Freund! Mitten unter 
uns fanden drei herrliche Männer, 
Ja, nur Ddiefe drei merkwürdigſten 
nenne ih Dir. Der Joſef Spedbader, 
Bauer am Judenftein bei Hall, liftig 
wie ein Fuchs, wild wie ein Ziger. 
Der Kapuziner Joachim Hajpinger, 
ein Held, der, mit glühenden Worten 
anfpornend, in der einen Hand das 
Schwert, in der anderen das Kreuz, 
inmitten der Streiter fand, wo der 
Kampf am heißeſten entbrannte, Und 
endlich der größte — Audreas Hofer, 
der Sandwirt von Paſſeier, uner— 
ihütterih an Kraft, Willen und 
Treue, Fromm und einfältig wie ein 
Kind. Im der Krriegsgeſchichte der 
Völker weiß ich feinen zu nennen, 
der mit dem zu vergleichen wäre. 
Ihm vor allem ift es zu verdanfen: 
feit Monaten, 
jeinem Haren praftifchen Blide, ſei— 
nen Verbindungen und fill getroffe- 
nen Anordnungen, feinem unerſchüt— 
terlihen Glauben an das Recht Tirols 
und an den erwigen Anwalt des Rech— 
tes im Himmel. O, was ein Mann, 
ein einziger Mann zu leiften vermag 
mit feſtem Willen und treuen Ser» 


zen! — Die Tiroler, mitten im 
Schladten, in der Gefahr des 


Unterliegens und in dem Jubel des 
Sieges, wie zu einen Gotte blidten 
fie auf zum „Anderl“, aljo, dajs 
man. glauben konnte, der Erzengel 
Michael felbit habe in ihm Geitalt 
um den Drachen zu 
Und er felber ift voller 


vor aus Büfchen und Wäldern, ftürzten | Demuth und jagt, er ſei nur eim un— 


ſich in die offene Schlacht, ins Hand— 
gemenge, und rangen wie die Löwen. Es 


würdiges Werkzeug Gottes. -— Am 
Himmelfahrtstage, als der Feind 


zurüdgeworfen, gejchlagen, vernichtet 
war — die Stunde wird feiner ver— 
geljen, der dabei gewejen — ift Hofer 
niedergefniet, an jeiner Seite der 
Hafpinger und der Spedbader und 
haben laut ein Vaterunſer gebetet. — 
Die hohen Berge der Heimat ringsum, 
zu unjeren Füßen die befreite Haupt— 
ftadt, über unferen Häuptern der 
blaue Sommerhimmel — fo iſt das 
Heldenvolf in Demuth auf den Knien 
gelegen vor dein Deren der Heer— 
Iharen. — Selbit gefangene Feinde, 
darunter Lutheraner und Heiden, 
find zur Erde gejunfen und haben 
mitgebetet. Bon den Feinden waren 
nur die Gefangenen, VBerwundeten 
und Zodten unter und, alles andere 
in wilder Flucht das Innthal hinab 
gegen Baiern. Und dann der Einzug 
in die Stadt! Bei dem Geläute aller 
Gloden, bei Kriegsmufit und Alpen— 
jhwegelpfeifen, unter hellem Jauchzen 
und Hochrufen, find wir alle, alle 
ins ſchöne Junsbruck eingezogen. 
Diejes Gefchrei der Bewohner! Diefer 
Jubel aus den Fenſtern! Diefer 
bunte Blumenjchnee und diefes Um— 
armen und laute Laden und Weinen 
vor Freude, o Freund, das war ein 
Yet! So Haben wir Tiroler den 
Napoleonstag gefeiert! 

Der faiferlihen Burg zu wollen 
fie den Hofer führen, aber der reißt aus, 
das gebürt nicht! jagt er und kehrt 
bei feinem Stammwirtshaus „zum 
goldenen Adler* ein. Vom Fenſter 
herab hat er dann etliche Worte ge- 
ſprochen vor dem verfammelten Volke, 
das ihn zu fehen verlangt, worauf 
ein grenzenlofer Jubel angieng. «Der 
Anderl muſs Graf von Tirol werden !» 
tiefen hundert Stimmen, «Die Oſter— 
reicher kümmern ſich eh nicht wm 
uns! Der Anderl muſs in die Burg!» 
SH fage es Dir, mit Gewalt haben 
fie ihn vom Gafthof weg in das 
Kaiſerſchloſs geführt und die öfter- 
reichifchen Beamten, die jebt auf 


einmal hervorgefommen jind, haben | haben den 


e3 auch gejagt, er wäre der Mann 
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dazu, der wieder Ordnung machen 
fönnte im Land und er folle ſich 
einitweilen nur getroft obenan ftellen. 
Sp ſehr Hat alles auf ihn einges 
drängt, dafs er heimlich fliehen hat wol« 
len, bis ihn der Hafpinger und der 
Speckbacher und andere feiner Kame— 
raden friſch aufgefordert: So eine 
Demüthigkeit folle der und jener 
holen, er müſſe wohl felber willen, 
was er wert ijt. Jetzt, da er die 
fremden Befehlshaber hinausgejagt, 
jei es feine Pflicht, Tirol felber zu 
commandieren, daſs Ordnung werde 
und Altvordernfitte wieder aufkomme 
im Land. 

Alſo ſitzen wir jeßt auf der 
Burg. Ih bin ja auch dabei. 's ift 
Thon Hübjch eingetheilt, was jeder von 
uns zu thun Hat. Genau ſtimmt es 
wohl nicht, aber beiläufig, wenn ich 
jage: Der Anderl ift Fürft, Der Ka— 
puziner ift Minifter für Kirche und 
Schule, der Spedbader ift Kriegs— 
ninifter, andere Köpfe haben auch ihre 
hohen Stellen, und id — wenn Du 
mich ſchon den Sanzler von Tirol 
nicht nennen willft, jo thuſt mir doch 
wenigftens mit einem » Staat3- Secre= 
tarins« nicht zu viel Ehre an. Im 
Wahrheit bin ih Hofers Schreiber, 
denn bei ihm ſelber geht's wirklich 
nicht jo recht in diefer Kunſt. 

Nun brauhen mir aber noch 
andere. Der Hofer will die tüchtigften 


und verläjslichiten Männer des Lanz 


des um Sich beifammen Haben, und 
aljo komme id zum Hauptpunkte 
diefes Schreibens. Andreas Hofer, 
der Commandant von Tirol, läjst 
Did, den Peter Mayr, Wirt an 
der Mahr, durch mich auffordern, 
dafs Du nah Innsbruck kommſt. 
Peter, Du mußst regieren helfen! 
Deine MWirtjchaft follft derweil liegen 
und ftehen laſſen, wie es ja auch Die 
anderen jo machen und folljt bedenken, 
daſs jeder von uns jeßt dem Lande 
gehört und jonft niemanden. Wir 
Krieg angefangen, jagt 
der Hofer, fo müſſen wir auch den 
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Frieden anfangen und halten können, | Öfterreichern fagen lafjen möcht’, was 


und auf der Wacht ftehen, daſs nicht 
noch einmal ein jolhes Unglüd kommt 
über Zirol, als es jebt mit Gottes- 
hilfe zu Ende gegangen ift. 

Komm alfo fein bald, alles 
weitere wirft du dann Hier hören 
und felber jehen. Ich ſchließe diefes 
Schreiben mit Gott, der unfer Beis 
ftand jei! und in ewiger Dankbarkeit 
grüßt Did, Deine Ehewirtin uud 
Deine Kinder 

Dein treuer Freund 
Joſef Dörninger. 
Sunsbrud, im Auguft 1809,* 


Die Antwort auf diefen Brief, 
welche der Mahrwirt noch am jelben 
Tage jchrieb, Hatte folgenden Wort- 
laut: 


„An den Herrn Zojef Dörninger, |. 


derzeit bedienftet beim Herrn Andreas 
Hofer, Kommandanten von Zirol in 
Innsbruck. 


Lieber Joſef Dörninger! 





er uns und den Grödnern Poſt ge— 
ſchickt hat! Hat uns wohl recht ge— 
kränkt. Aber Gott Lob, daſs es ſo 
gekommen iſt, wir dürfen uns nicht 
verſündigen. In meiner Familie hat 
ſich ein Unglücksfall zugetragen, der 
uns recht nahegeht, obgleich er nichts 
ift im Vergleih zu dem, was bei 
jebiger Zeit jo viele Leute erdulden 
müffen. Mein Gott, viele Eltern haben 
ihre boffnungsvollen Söhne verloren 
im Krieg! Nah dem Gefecht bei 
Mühlbach iſt uns mein ältejter Sohn 
Hans, mit dem Du immer Poly ge— 
ſchoſſen Haft, verloren gegangen, und 
nicht mehr aufzufinden. Wenn wir 
nur die Gewifsheit Hätten, dafs er todt 
wär! Uber fo, in der Borftellung, 
wer weiß, wo er ift, was er leiden 
mus! Das ift das Allerärgfte. Nun, 
in dem großen Glüd, das unferem 
Tirol widerfahren ift, wollen wir 
diefen Schmerz Gott zulieb aufopfern. 
Uber meine Familie verlaſſe ich jetzt 
nicht, Ihr werdet Schon Beſſere finden 


Im Anfang meines Schreibens | und mich leicht grathen (entbehren). 


muſs ich Gott 


dem Allmächtigen Lieber Joſef, wir gefreuen uns recht 


Dank jagen, dafs es fo gekommen über Dich und laffen Di alle jchön 


iſt. Die rechten Worte kann 
Herz iſt und im Schreiben geht's 
mir nicht viel befler, wie unferem 
Commandanten zu Sprugge, den ich 
Ihön grüßen laſſe. Was mir wohl 
bis zum Zodtenbett leid thun wird, 


daſs ich nicht dabei geweſen bin auf eine große Staubwolfe gezogen. 
Anf dem Weg | waren jedoch feine Feinde drin, ſon— 
war ih dahin mit den Grödnern, | 


dem Berg Piel. 


ich | grüßen. 
freilich nicht finden, wie es mir uns | Freund 


Dein anfrihtig gejinnter 


Peter Mayr. 

Un der Mahr im Auguft 1809. 
Was foll das werden ? 

Die Straße von Klaufen her kam 

Es 


dern ein armſeliger Bettelwagen. Der 


aber er hat uns zurüchgeſchafft (ge⸗ | war bejpannt mit einem halblahmen 


wiefen). Jetzo hab ih in Innsbruck 
nichts mehr zu thun und regieren 
helfen kann ich nit. Der Anderl 
hätt's auch nicht annehmen  follen, 
aber er wird’3 ſchon recht machen. In 
unferem Thale find die Baiern ud 
Franzoſen wie tweggeblajen, und 
wieder alles beim Alten, Gott jei 


Dank. Jetzt kommen von Kärnten Her ſpannt. 


auch die 
ich höre. 


ſterreicher angeruckt wie 
Wenn der Hofer das den 


Eſel und einem rothbärtigen Manne, 
der faſt zu einem Rechteck abgebrochen 
ſchien, weil er den Oberkörper wag— 
recht vorſtenmen mufste, um mit 
Hufe des grauen Genojjen das Fahr— 
zeug weiter zu bringen. Der Wagen 
war zweirädrig und mit einer biel 
beflidten ſchmutzigen Place über: 
In dem Kobel fauerte ein 
halbnadtes bäuerlihes Weib und um 
dasjelbe regten ſich allerlei Weſen, 


al3 Kinder, fuchsrothe Dachshunde 
und ein langichweifiger Affe, welcher 
ih mit den Kindern unterhielt, der— 
geftalt, daſs er fie bei dein ftruppigen 
Haaren zauste und Sie ihn am 
Schweije hin- und berzerrten. 

„Hui!“ rief die Magd Hanai, 
ala jie jolches herannahen ſah. „Jetzt 
jollt’ der Antonio da fein. Das wär’ 
was für den Antonio!" Ihre Futter- 
fihel warf fie Hin, wiſchte fih mit 
der Schürze die feuchten Grasbläit— 
hen don den Händen, neftelte in den 
Ktittelfäden herum, fand aber nichts 
als eine Halbeingedorrte Brotrinde. Da- 
mit gieng fie zum Wagen, aus dem ſich 
ihr Schon alle Hände entgegenftredten, 
und fagte: „Ich hab Halt michts, ihr 
armen Leut! Wenn ihr mit diefem 
Brotfrummel zufrieden fein wollte!” 
Sie warf das Stüd hinein und im 
Nefte erhob ſich darüber ein heftiges 
Gebalge ; der Affe erwifchte das Brot, 
hüpfte damit auf das Plachendach, 
wo er es mit mancherlei Mätzchen 
verzehrte. Die Finder im Weite 
wimmerten, die auf ihre Pfoten ges 
tretenen Hunde heulten, das braune 
Weib keifte und die beiden ungleichen 
Röfier vorne am Wagen troffen vor 
Schweiß und zogen keuchend an. 

— Mein Gott, dachte die Hanai 
bei fi, und fo möcht's der Antonio 
auch haben ! 

Das Weib war aus dem Wagen 
auf die Straße geiprungen, Hatte 
rafh ein paar bunte Lappen male- 
tisch um ihren Leib geworfen, er: 
haſchte nun die Hand der Magd — 
und jie wolle wahrfagen, was ihr 
bevorſtünde. 

„Geh, Dummheiten da!“ rief die 
Hanai, ihre Hand der Bettlerin ent— 
reißend und unter der Schürze bergend; 
ſchon im nächſten Augenblicke aber 
reichte ſie die Hand von ſelber hin und 
ſagte leiſe: „Gut auch, man mufs 
alles probieren auf der Welt. Sag’ 
mir halt wahr. Aber geichwind, lang’ 
hab’ ich nit Zeit!“ 

„Do Hott, alter Bär!” ſchrie die 





Bettlerin dem Rothbärtigen zu, da 
blieb das Gefährte itehen. 

„Welche denn 2” fragte die Hanai. 

„Bilt verheiratet, die Rechte!“ 

Die Magd reichte die Linke, 

An diefer begann das Dörcherweib 
auf der inneren Fläche nun die Linien 
zu betradten. 

„Verdruß!“ murmelte fie in etwas 
fremdartiger Betonung. „Nein, den 
löſchen wir“, und fteich mit ihren 
fleifchigen Fingern darüber Hin, „Eine 
Kümmernis fteht Dir bevor. Dein Herz- 
fiebjter! — Da ift auch eine Gefahr.“ 

„Was für eine Gefahr?“ fragte 
die Magd. 

„Kann ich nicht recht erkennen. 
Ein gutes Herz haft du. In kurzer 
Zeit wirft du eine große Freude er— 
leben.“ 

„Was für eine Freude ?* 

„Kind, vom Herzliebjten natürlich!” 
„Kannft du mie auch jagen — 
er jetzt iſt?“ 

„Ja freilich, er iſt nicht bei dir. 
Und doch immer und immer bei dir 
in feinen Gedanken.“ 

„Und weiter? Wo ift er denn %* 

„Alles andere ift im Nebel. Aber 
ihr kommt bald zuſammen.“ 

„Seht, wenn ich nur wüſst, was 
ih dir Schenken ſollt?“ jagte die 
Hanai, ihr Gewand unterfuchend. 

„Das da! Tür die armen Wür— 
mer. Stalte Nächte”, entgegnete das 
Dörcherweib und tupfte mit dem Fin— 
ger auf das rothe Bujentuh Hanais. 
Diefe 309 das Tuch don ihrem Leibe, 
gab es der Beltlerin und eilte zu 
ihrer Futterarbeit auf den Wiejenrain. 
So ein Wahrjagen, dachte 
fie, ift doch aud zu etwas gut. Jetzt 
hat fie mein Tuch. Soll ihr vergunt 
fein. — Aber wahr ift’s, da iſt wies 
der einmal der Richtige ausgegangen 
zu ſuchen. Jet kommt der eine nicht 
und kommt der andere nicht. Ein 
rechter Arger mit jo Mannsleuten ! 
Die Franzofen thun ihm michts, dem 
nicht. Uber wie er fchon ungefchidt 
it, er kann wo liegen bleiben und 
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verhungern. Dumm genug iſt er dazu. er aber ſtets den Schlager vergaß, 


Mein himmliſcher Vater, wie der Fiſch ſo 


den Schluck Waſſer, ſo nothwendig 


braucht der Antonio einen Menſchen, 


daſs die armen Gefangenen 
recht wufsten, wann gelacht 
jolle, bis er doch allemal 


nicht 


werden 


der auf ihn hut Schauen. Gottlos | felber durch einen heiſeren Lachichrei 


faul, das ift er wohl, und doc thut's 
mir jeßt leid, daſs ich ihn oft fo Hart 
hab’ angelafjen. — Wie ich vorhin den 
Dörcerlarren kommen jeh’, Hab’ ich 
heilig Schon geglaubt, er fit drinnen. 
Danıı wollten wir’s einmal gejehen 
haben, dann hätt ich ihm wahrgefagt — 
und auch mit der flachen Hand, — 
Ei ja, vielleicht müſſen wir alle noch 
auf dem Bettelmagen fahren, wer weiß, 
wie es wird auf der Welt, Mir will’s 
jegt auch nicht gefallen. — Alle kom— 
men Heim, nur unfere zwei nicht. 
Alles ift in hellen Freuden und ich 
weiß nicht vet warım. Mas foll 
das werden? — 

Ins Thal kam eine gute Nachricht 
um Die andere, und mit den guten 
Nachrichten viele Leute zurüd aus 
ihren Berfteden. Auch der Pfarrer 
von Echnauderd ſaß wieder auf der 
Pfründe und erzählte von feiner Ge- 
fangenſchaft. — So gut ſei es ihm 
fein Lebtag nicht ergangen, als in 
diefen legten zwei Wochen. Der bai— 
riſche Oberft Hoiſel habe alle katholi— 
ſchen Priejter, deren er habhaft wer- 
den Fonnte, zufammengefangen und 
in ein Klofter bei Trient fteden laſſen. 
Sie wären ſehr forgfältig eingefchloffen 
und bewacht worden und fall an 
jeden Abende fei der Oberſt jelber 
gelommen, um die Gefangenen zu 
controlieren, habe mit dem Schleppfäbel 
einen böllifhen Lärm gejchlagen auf 
dem Steinboden, Habe ſein granes 
Auge furchtbar wild rollen laſſen, 
habe feinen martialifhen Bartwijch 
nit beiden Händen auseinander ges 
worfen, habe fich dann zu den Gefan— 
genen gejeßt und mit ihnen die halbe 
Naht jcharf gezeht. Landpfarrer 
willen allerhand Iuftige Geichichtlein, 
der Oberft ließ ſich erzählen und 
gröhlte vor Lachen, brachte dann auch 
jelber eins um's andere vor, wobei 


dazu das Zeihen gab. Dabei rauchte 
er aus plumper Pfeife ein elendes 
Kraut und alle mufsten mitranchen, 
wollten jie jich feine Gnade nicht vers 
Icherzen. Und eines Abends, nachdem 
die Luft gar jo heiß und der Krug 
gar jo kühl geworden war, theilte er 
den gefangenen Prieſtern mit, daſs 
Hoffnung ſei auf baldige Erlöfung. 
Es würde in der Arınee nämlich der 
Befehl erwartet, daſs alle Hochver— 
räther, die hochwürdige Prieſterſchaft 
natürlich voran, gehenkt werden jollen. 
Das fei aber fein guter Spaſs und 
darum habe er — der Oberſt Hoijel — 
die geweihten Herren zufammenbringen 
laffen im die ficheren Kloftermanern, 
wo er in der Lage wäre, ihnen Dedung 
und Schuß angedeihen zu laſſen. — 
Und al3 danı die Siege der Tiroler 
laut wurden, lachte der alte Haudegen 
ih in die Fauſt und bevor er ſelbſt 
mit jeinen Truppen abzog, verjagte 
er die Priejter aus dem Stlofter, ballte 
ihnen auf offener Straße die Fauſt 
nah und knurrte: „Pfaffen, ihr Jollt 
noch an mich denken!" Die alfo Ber- 
jagten kehrten auf ihre Pfarreien 
zurüd und werden — ſo ſchloſs der 
Pfarrer von Schnauders feine Erzäh- 
lung — das gute alte Soldatenherz 
wohl in ihrem Leben nie vergeſſen. — 

Um die Zeit, al$ es anfieng zu 
berbiteln, fam aus Annsbrud ein 
zweiter Brief an Peter Mayr, Dör- 
ninger ſchrieb: 


„Lieber Kamerad! 


Mir find von dem vielen Blut— 
vergiegen zwar ein wenig abgehärtet, 
aber das Unglüd mit Deinem Sohne 
ift uns doch allen zu Herzen gegangen 
und der Commandant Hat auf der 
Stelle Befehl gegeben an alle Ämter, 
nah dem Knaben zu forichen. 


Daſs Du jetzt nicht zu uns kom— 
men willſt, ift ſehr Schade, Du Haft 
die Noth und Gefahr mit uns getheilt, 
Du follteft auch die Ehre mit uns 
baben. Denn Ehre gibt es hier im 
Überflufs. Aber auch viele Arbeit. 
Sollft nur einmal ſehen, wie die 
Bauern in den Räumen der Burg, 
unter Gold und Marmor und Seiden, 
anzufchauen find in ihren alten Knie— 
bofen, mit den groben Schuhen, jeder 
in Hemdärmeln, die Pfeifen rauchend ; 
der eine poltert, der andere jodelt. 
Ein paar find, die wollen Heim, wir 
brauchen fie aber. Es ift unglaublich, 
was die bairiſche Wirtſchaft überall 
angerichtet Hat, viel wird's brauchen, 
bis wir wieder ganz in Ordnung find. 
Der Hofer bleibt ſich gleih, nicht 
bloß das Licht, fondern auch die 
Naſe pugt er fih noch mit der Hand, 
Des Abends fiten wir auf Holzftühlen 
beifanımen, die der Hofer aus dem 
Gafthaufe Holen ließ, weil ung die 
jammtenen Herrenſeſſel zu pfühlig 
find, erzählen Gefchichten und vor 
dem Schlafengehen fingen wir ein 
geiftliches Lied, wobei Gott nicht fojehr 
auf die Stimme, al3 auf die gute 
Meinung jhaut. Man wollte den 
Hofer in eine öfterreichijche Generals— 
uniforn fteden, er iſt aber aus 
feinem Leder nicht herauszufriegen. 
Der Herr Commandant von Tirol 
geht ins Wirtshaus effen und fein 
ganzer Dofitaat koftet dem Land des 
Tages feinen ganzen Gulden. Das 
Negieren aber kann er Dir, daſs es 
Thon eine Freude ift, und wirft wohl 
auch Thon einen neuen „Sandwirt— 
zwanziger“ geſehen haben. Der Hofer 
ſagt, das wären Dummheiten, er 
wolle nicht ſein Bildnis, ſondern 
den Kaiſeradler darauf haben. Alle 
Angelegenheiten kommen geradeswegs 
zu ihn, es braucht nicht viele Um— 
zieherei und Schreiberei, er thut’s 
furz ab. Gar ftrenge it er gegen 
Liederlihfeit und Vergnügungsſucht, 
die in dieſer Stadt einreißt. Die 
Innsbrucker ſchimpfen Schon über die 


neue MNegierung, ſie dürfen nicht 
Theaterfpielen und feine Bälle abhalten ; 
der Hofer fagt, jetzt wäre feine Zeit 
für jo etwas, gejcheiter brav arbeiten 
und fparen und fleißig beten! Kann 
wohl fein, dafs er recht hat. 

Mufs Dir auch ſchreiben, dajs 
jebt meine Eltern aus dem Patzmann— 
thal, wo fie ſich kümmerlich aufge— 
halten, wieder heimgekehrt find auf ihr 
angeftanmtes Bürgerhaus in Inns— 
brud, fo dafs ich wieder meine Lieben 
und mein altes Heim habe. Alle 
kommen jet wieder zurüd, auch ſolche, 
die uns in der Noth verlajjen haben 
und nah Kärnten, Steiermark und 
Wien gegangen find; jebt, weil’s 
uns gut geht, finden fie ihr Heimat— 
land wieder. Aus MWien it auch 
fonft noch etwas gefommen. Zwei 
Herren haben dem Andreas Hofer 
eine goldene Kette gebracht zum Um— 
hängen, vom Saifer Franz. Aber 
nichts weiter dazu, was Ofterreich 
in Zufunft zu thun gedenkt, was in 
Tirol werden joll — gar nichts. 
Hofer ift daher über das Gejchent eher 
verftimmt als erfreut. Es gibt Leute, 
welche ihm ſchlechten Rath geben, fie 
jagen: Dem Ofterreich ſcheine an Tirol 
ohnehin nicht viel gelegen zu fein, jo 
jollten wir in die Lostrennung doc 
willigen und den Hofer zum erblichen 
Fürften des Landes machen. Sole 
cherlei Neden erweden feinen Heftigiten 
Zorn, alſo ſagte er geftern: Der 
Kaiſer Franz kann ſchlecht berichtet 
ſein, aber gern hat er uns und ver— 
laſſen thut er uns nit, und wenn 
mir noch einer vom Lostrennen 
redet, ſo laſs ich ihn niederſchießen! — 
Wir hoffen aljo, die Verwaltung recht 
bald in die Hände Ofterreihs zurück— 
legen zu können, daj3 jeder twieder 
heimtehre an feinen Herd und als 
einfacher friedlicher Bürger lebe. 

Ein nächſtesmal mehr. Bishin 
adieu, ihr herzlieben Leute beieinander, 
haltet in gutem Andenken Eueren 

Joſef Dörninger, 
Serretärdes Commandanten bonZirol.“ 
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Diefer Brief hatte auch folgende 
Nachſchrift: 

„Muſs Dir einmal, wenn wir 
zuſammenkommen, erzählen von einem 
Heinen Abenteuer, das ich damals 
unterwegs von der Mahr bis Bozen mit 
den zwei fremden Frauen gehabt 
habe. Ich kann mich berühmen, mein 
Baterland auch einem fo ſchönen 
Weibe gegenüber tapfer vertheidigt zu 
haben, mein Freund, das kann nicht 
jeder. Die dann wird ſich's merken 
und ich würde fie auch wieder erfenr 
nen, begegnete fie mir wo immer auf 
der weiten Erde. Obiger.“ 


Die Heuigfeit wiſst ihr nicht? 


Der Steuereinzieher aus Bruned, 
Kulber, der Kleine ſchwarze Herr, 
hielt fih immer noch im Brirenthale 
auf. Unter der neuen Negierung 
gab e3 für die Steuerämter ſeltſam 
wenig zu thun. 

An einem Sonntagmorgen, als 
der Mahrwirt hinaufgieng zur Jalobs- 
kirche, ſchloſs Kulber fih ihm an und 
fragte: „Daft e& gehört, was fie dem 
baierischen Nentmeifter zu Hall ange- 
than haben? Nicht? Dieſer faubere 
Rentmeiſter hat früher alleweil herum— 
gefhrien: Die Tiroler, wenn fie die 
Wohlthat der bairishen Regierung 
nicht wollten erkennen, wären Rinder 
und würden noch Heu freſſen.“ 

„Deu freflen thut der Tiroler 
wicht“, entgeguete Peter ruhig. 

„Aber der Baier friſst's“, vief 
der Kulber. „Den bejagten Reit» 
meilter haben fie in voriger Woche 
in einen Stall eingefperrt, zum Trog 
gebunden und Heu vorgeſchüttet.“ 

„Kein ſchlechter Spaſs“, meinte 
der Mahrmwirt. 

„Zum Spafsmadhen ift aber jeßt 
feine Zeit“, verjeßte der Steuerein- 
zieher. „Denen Baiern muj3 man 
ein anderes Merks fteden! Ein ganz 
anderes Merks! — Sage, Mayr, was 
deufit du, das wir machen jollen mit 
den fünf Gefangenen im Stadtleller ?* 


„Auslaffen und heimjagen“, ante 
wortete Beter. 

Der Kulber blieb ſtehen, jchaute 
den Wirt an und fagte ganz weich: 
„Biſt nicht gefcheit, Wirt. Eine Freude 
wirft du den Leuten doch gönnen für 
die unerhörten Opfer, die das Land 
wegen dieſen gottverdammten Baiern 
gebracht Hat! Wir liefern diefe Gefan— 
genen nicht aus, Haben ja michts 
dafür einzulöjen. Ohren abjchneiden ! 
jagen die Weichmüthigſten.“ 

„Das geſchieht nicht!“ rief Peter. 

„Freilich nicht, denn wir verlangen 
mehr. Wir verlangen ihren Tod!“ 

Peter ſchwieg. Sie traten in die 
Kirche. 

Aber mitten im Hochamte ergriff 
der Mahrmwirt feinen Hut und ſchlich 
hinaus. Er eilte nach Brixen zum 
Kreuzwirt, auch zu anderen der Alteften 
und Führer. 

„Männer“, fagte er zu diefen „der 
Brand ift gelöfcht. Wir müſſen alles Zün- 
deln verhindern, daſs die Fenersbrunſt 
nicht noch einmal ausbricht und größer 
wird! Die Feinde find gejchlagen, 
wir wollen feinen Hajs mehr zügeln, 
wir wollen Frieden haben. Ich meine, 
dajs wir die gefangenen Baiern endlich 
heimſchicken.“ 

„Dann kannſt ihnen auch Bedeckung 
mitgeben, ſonſt werden ſie unterwegs 
erſchlagen“, meinte der Griesacher. 

„Iſt ſchon geſorgt“, ſagte Peter, 
„Tiroler Bauerngewand ſollen ſie an— 
ziehen, wird ihnen nichts geſchehen.“ 

Die anderen zeigten ſich einverſtan— 
den und alſo giengen ſie — während 
das Volk noch beim Gottesdienſt 
war — mit Bedeckung hinauf in den 
Stadtkeller. 

Die fünf gefangenen Soldaten 
fahen nicht eben jehr verhungert aus, 
nur ihre Bart, blond und roth, war 
ungejchnitten und ungepflegt. Häufig 
hörte man, wie fie VBierzeilige ſangen 
und dazu mit den Fäuften auf den 
leeren Fäſſern trommelten, die man 
ihnen zur größeren Pein drinnen ge- 
lafjen. 
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Ein Gebet» und Erbauungsbuch hatte habt zerjftören und ausrotten wollen, 
man ihnen gegeben, da war einer aufden |was es feit Urzeiten her an Ehr' und 
Gedanfen gefommen, dasfelbe in loſe Eigen bejeijen. Diefes Volkes Gefan— 
Blätter auseinander zu thun und vers |gene jeid ihre gewejen im jenen 
mittelſt Kohlenmarkungen Spielkarten | Tagen, während anderswo in dem— 
daraus zu machen. Alſo Litten fie ſelben Lande eure Genoſſen unerhörte 
feine Langweile und auch jebt hodten | Sraufamteiten haben verübt; und 
fie wieder beifammen um ein aufgeftülps | diefes Volt Hat euch nicht hinaus— 
tes Faſs und machten ein Spielen. |geführt und auf die höchſten Bäume 

Nun traten die Männer ein und ſeiner Mälder gelmüpft. nein, es hat 








ihauten finfter auf diefen Zeitvertreib, 
während in den Kirchen der Gottes— 
dienjt war. 

Der kernige Kreuzwirt trat vor 
und ſagte bedentungsvoll zu den 
Gefangenen: „Wenn es jebt zum 








da fein. 


euch freigegeben und Schub gewährt 
zur Heimkehr. — Das einfache Kleid 
desjelben Volles, welches ihr jo Hart 


habt verfolgt, ſoll euch ficher machen. 


In paar Stunden wird das Gewand 
Und Heute abends, wenn 


Sterben wäre!“ les finfter wird, fol das Thor offen 

Da wurden die Fünf etwas uns |ftehen. Im Frieden fcheiden wir, 
ruhig; ein paar waren aufgejprungen |und wenn wir Euch zum Abjchied 
und hatten todtenblafje Gelichter bes Inoch einen Rath geben dürfen: Denfet 


fommen. 

„Berdienen thätet Ihr's!“ ſagte 
der Kreuzwirt. „Was uns die Baiern 
haben angethan! Dantt es Gott, dafs 
wir ChHriften find, fonft follts euch 
jchlecht ergehen! Schon manchen Feind 
bat Tirol gejehen, aber wie ihr Baiern, 
jo hat's Steiner getrieben !* 

Aus den Fünfen traten jeßt zwei 
flahshaarige Neden hervor und einer 
davon ſprach: „Herr Jefles, wir find 
Cie dod feine Baiern nicht; hören 
Sie doch, Gutefter, wir zweie find aus 
dem Sachſenland. Wenn Sie mal 
nach Dresden kommen, jo haben Sie 
doch die Güte und fragen nach dem 
Böttchermeifter Herrn Gotthold Gräfe, 
Friedrichsſtraße, die Ede links, zwei 
Treppen hoch. Jedes Kind wird's 
Ihnen ſagen. Und der da, mein 
lieber Kamerad.“ — 

„Ihr ſeid Sachſen!“ unterbrach 
ihn der Kreuzwirt von Brixen. „Ja 
was gebt euch denn nachher Tirol 
an? Was Haben die Tiroler euch 
Sachſen denn gethan, dajs ihr mit 
unferem grimmigften Feinde vereint 
über uns hereinbrecht? — Geht jekt 
alle miteinander und erzählet daheim 
von dem wilden Wolf der Berge, das 
ihr überfallen habt, dem 


an Eure Borfahren und lajst Euch 
don dem korſiſchen Böſewicht nicht 
(Wie Hunde hetzen auf Euer eigen 
Blut. Jetzt find wir fertig, behüt 
euch Gott!“ 
So hatte der Kreuzwirt gejprochen 
und dann waren unfere Männer ihres 
Weges gegangen. 
| „Das vom eigenen Blut hätteſt 
nicht jagen follen“, bemerkte unter» 
weg3 der alte Stauder zum Kreuz— 
wirt. „Mag wohl in der Zeitung 
ſo ftehen, wie du fagit, aber die 
Baiern und die Tiroler find nimmer— 
mehr ein Blut! Nimmermehr!“ 
„Eines Blutes wären fie beiläufig 
Ihon“, jagte jeßt der Ramıpesbauer, 
„aber eines Sinnes find fie micht. 
Ih Höre, daſs die Baiern jogar den 
fatholifhen Glauben haben, wie wir.“ 
„D Narr!“ rief der Griesader, 
„Slauben Hin, Glauben Her! Der 
Bonaparte hat auch den kalholiſchen 
Glauben und zieht doch im der weiten 
Welt um, Völler abſchlachten. Der 
| Glauben ohne die Werke ift todt und 
das Bruderblut ohne den Bruderfinn 
it ein Unſinn, Gott verzeih' mir's!“ 
„Leute!“ mahnte mun Peter 
Mayr, der Mahrwirt, „thuts nicht 


ihr alles |fo viel reden und denkts mehr aufs 


IB 
Ihaten. Mir kommts nicht recht und Mufit foll erklingen im ganzen 
für.“ — — Thale und der darauffolgende Aller— 


Die Gefangenen ſchlichen an dem— 
ſelben Abende davon und ſuchten die 
einſamſten, unwirtlichſten Wege, um 
ihr Vaterland glücklich zu erreichen. Die 
Männer des Thales aber verſammelten 
ſich im Domhofe zu einer Beſprechung. 

Es nahte das Feſt der Heiligen. 
Und an diefem Tage jollte zu Dank— 
ſagung für die Befreiung des Landes 
aus verhajster Knechtſchaft der Baieru 
ein hochfeierliher Gottesdienft abge- 
halten worden, Mit dem größten 
Glanze, den Kirche und Volk vers 
mögen, ſollte diefer Tag gefeiert und 
geheiligt werden, Alle Gloden, die 
mitgefchrien hatten zum Aufruhre, 
follten nun Eingen in weihevollen 
Friedensklängen. Alle Fahnen, die 
den Streitern boransgegangen und 
von Kugeln durchbohrt worden waren, 
follten mun über den Häuptern der 
betenden Scharen wehen, und das 
Pulver, welches noch übrig geblieben 
war, follte nun aus Mörjern md 
Völlern krachen zur größeren Ehre 
Gottes. „Denn weil wir halt fo viel 
froh find!“ fagten die Leute, 

Alſo waren die Männer ver— 
jammelt, um den Freftplan zu beſtim— 
men. Der ganze weite Meg, den 
die Proceffion nimmt, ſoll mit friſchen 
dichtenbrettern belegt werden. An 
beiden Seiten endlos Hin die Sänme 
von abgehadten Wipfeln, Zannlingen 
und anderen immergrünen Gewächlen, 
friſch in die Erde geftedt und mit 
ihrem Harzdufte die Luft würzend. 
An verjchiedenen Stellen der Matten 
und Felder follen hohe Altäre errichtet 
werden, mit Statuen und Bildern, 
mit Teppichen und Vorhängen, mit 
zahlreichen Lichtern, mit alles um— 
Ihlingenden Kränzen und einem 
Dieere von Rojen überall. Auf dieſen 
Altären von Strede zu Strede wird 
das vom Fürſtbiſchof unter jeidenem 
Valdachin getragene Allerheiligite auf: 
geftellt, dajs die Menge der Procejjion 
davor niederfnie und bete. 


jeelentag ſelbſt fol zu einem Ruhmes— 
fefte werden für die gefallenen Helden. 
Da follen auf den Hochzinnen der 
Berge große Weihefeuer brennen, und 
jeder ſoll über den Gräbern Fröhlich 
jein in Gott, ımd feiner fol im 
Lande darben und ungetröftet fein 
an diefem Tage. Wie man einft die 
zum Aufitande mahnenden Streutzeichen 
hinabrinnen ließ auf dem Eifad, jo 
jollen num auf den befränzten Schiff: 
lein Pehlunten und Ampeln dahin: 
wallen, auf dafs glei den Menfchen 
auch Feuer und Waller Gott lobe. 

Jeder der Männer ſchlug etwas 
Befonderes vor für das Felt. Der 
Staufer kam fogar mit dem auf 
jreiem Markte gebratenen Ochjen und 
mit der am Marltbrunnen ununter— 
brachen jprudelnden Meinquelle. 

Da rief zum offenen Fenſter eine 
Ihneidende Stimme herein, ob jie 
Ihon fertig wären mit dem Dank— 
und Jubelfeſte? Wenn ja, dann 
wiürde ein anderer fommen und fagen, 
daſs all das Vorgeſchlagene nichts tauge. 

Der Schwarze Steuereinzieher 
war's, welcher mit ausgefpreizten 
Beinen, die Hände auf dem Rüden, 
da unten ftand und mit einem merk: 
würdig verzerrten Gefichte herauf ſah. 

„Den Große Venediger, oder den 
Drtler, oder jo einen wollen wir at 
der fleiliten, weitausblidenden Seite 
glatt fchleifen, daj3 er vom Fuße 
bis zum Gipfel wie eine einzige 
Marmorwand if. Und auf Ddiefe 
Marmorwand wollen wir mit golde« 
nen Buchftaben, deren einer taufend 
Klafter hoch ift, den Heiligen Namen 
Napoleon jchreiben !* 

So rief draußen der Kulber. Die 
Feſträthe ſchauten einander an und 
fragten ſich: „Was hat er denn ?* 

Sie Iuden ihn ein, in den Saal 
zu fommen. Die Hände immer noch 


am Rüden und den Hut auf dem 


Haupte, jo trat er ein; feinen grüßte 


Geſang er, auch den anweſenden Fürſlbiſchof 
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nicht. Sein Antlig war noch blafler, 
fein Auge noch glühender als 
jonft. 

„Die Neuigkeit wiſst ihr nicht!“ 
fieß er heraus und 309 die Hand 
nit einem Zeitungsblatte vom Rücken 
hervor. „Friedensſchluſs!“ 

„Frieden?!“ 

„Zwiſchen Oſterreich und Baiern.“ 

„Gott dem Allmächtigen ſei Dank!“ 
ſagten mehrere der Männer, die Hände 
zuſammenſchlagend. „Die Zeit der 
Prüfung iſt vorüber. Hoch lebe unſer 
Kaiſer Franz!“ 

Der Kulber ſchrie nicht mit, Als 
es wieder ruhig geworden war im 
Saale, fagte er überaus ruhig und 





gelaffen : „Tirol ift von Öfterreich auf 
ewige Zeiten an Baiern abgetreten.“ 

„Was jagt er ?* 

Der Kulber lad vom Blatte: 
„Zirol iſt don Ofterreih auf ewige 
Zeiten an Baiern abgetreten.” 

Die Männer, welche noch gejeflen 
waren, erhoben ſich langjam. Starr, 
ſprachlos, todtenblafs wie aufrechte 
Leihen, fo fanden fie da. Beter, 
der Mahrwirt, wankte endlich tappend 
gegen ein Fenſter, als firebe er nad 
Luft, nah Sonnenlicht. Finfter ward 
e3, ein Chaos don Funken wirbelte 
vor jeinen Augen. 

(Ende des erſten Theiles.) 

(Fortſetzung folgt.) 


Derrath. 


Novelle von Richard Graf Bermage. 


S 

E— war zur ſelben Zeit, als ſich 
a Mitte dieſes Jahrhunderts ein 
7 blutiges Volksdrama abſpielte, 
daſs ſich das Schickſal zweier Menſchen 
erfüllte, die unter günſtigen Umſtänden 
wahrſcheinlich vereint ein glückliches 

und reiches Leben geführt hätten. 
Als der Volksſtamm, dem fie anu— 
gehörten, durch die Empörung gegen 
ſeinen rechtmäßigen Herrſcher, ſich 
ſchweren kriegeriſchen Proben ausſetzte, 
trat auch an ſie das Schickſal mit 
kalter Hand heran, und ſowie damals 
unendliches Elend über Tanſende kam, 
durch das falſch verſtandene Wort der 
Freiheit, oder das zu ſpät geſprochene 
Wort der Verſöhnung, ſo giengen 
auch einzelne zugrunde, bloß wegen 
eines verhängnisvollen Irrthums, der 
ſich unter anderen Zeitläufen nicht er⸗ 
eignet hätte. 
Gleichwie der glatte Spiegel der 
See nicht ahnen läjst, welde Stürme | 








borhergegangen und wie viel verlorene 
Leben in der Tiefe ruhen, fo trübt 
faum die Erinnerung an die Ver— 
lorenen nach den Stürmen des Krieges 
die glatte Oberflähe der Gefellichaft, 
welche nur den Zagesfreuden lebt. 

Manchmal nur treibt der Zufall 
und die Strömung ein Stüd Ver— 
gangenheit an die Oberfläche und dann 
erblajst mancher unter den frohen 
Zechgenoſſen am Tiſche des Lebens, 
aus ſchmerzvoller Theilnahme für die 
armen Berunglüdten, die er gekannt 
oder gar geliebt Hatte. 


* 


* * 


An einem das Herz des Jägers 
erfreuenden Herbſtmorgen, da Nebel 
und Sonne noch um die Herrſchaft 
ſtritten, da weit umher auf der Ge— 
gend noch Ruhe lag, kamen durch den 
hundertjährigen Buchenwald des Al— 
tendorfer Reviers zwei Jäger daher, 





Bee 


die nah der Fährte 
inte. 

Einen ſolchen Morgen empfindet 
jo ganz und innig mur der Maler 
oder der Jäger, am beiten vielleicht 
wer ein Stüd von beiden ift. Für 
den Maler genügt die Herrlichkeit der 
landichaftlihen Welt, dem Jäger bes 
lebt jich das Bild noch überdies durch 
da3 geheimnisvolle Treiben des 
Wildes. 

Mer mit den Augen des Malers 
und mit dem Herzen des Jägers das 
erite Licht dänmern gejehen im Forſte 
oder im Gebirge; wie die Gipfel zu 
leuchten beginnen, die Schatten zu 


Boden Jinten, ſich dann in den 
Schluchten lagern, aus denen weiße 
Nebelungethünme emporfteigen; die 


wieder im Lichte zu Nichts zerflieken; 
wie dann über diefe ganze Welt un« 
vermerlt die Farbe des Lebens fich 
ergiegt, Grau in Blau, Braun und 
fahle Zodtenfarben in Goldrotd und 
Purpur fi verkehren, wie endlich 
jede Creatur danfvoll der Lebensſpen— 
derin Sonne entgegenjubelt — wer das 
mitlebt und nadhempfindet, der bat 
einen underfiegbaren Duell des Glüdes 
in Sich, aus dem er frifchen Athem und 
neue Kraft ſchöpft, wenn alles andere 
fumpf und jchmal geworden wäre. 

Eo ein glüdliher Schwärmer war 
auch einer von dem beiden, die jeht 
den Morgenthau von Grafe ftreiften, 
um nach der friihen Spur des Wildes 
zu jpähen, denn fein Blid glitt oft 
vom Boden weg nach den Höhen, 
und öfter blieb er zurüd, um mach 
dem ziehenden Gewölke zu jchauen, 
welches bereit3 von der aufgehenden 
Sonne vergoldet wurde. 

Da blieb der Borangehende fteben. 
füftete den Hut und fagte zu feinem 
Begleiter leije: 

„Sehen Eure Gnaden, da ift er 
hinein.” 

Darauf fragte der andere: 

„Und meinen Sie, Peter, daſs es 
der Zmwölfender iſt?“ 


des Wildes ſo ſtarken Hirſch im Revier; 
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maır 
dedt jeine Spur faum mit der Hand.” 

„Wenn er nur in dem Boden ge— 
blieben it”, meinte der Angeredete. 

„Wenn Euer Gnaden noch weiter 
mitgehen wollen, wird ſich das gleich 
zeigen, denn nah dem lebten Regen 
ift jede Spur kenntlich.“ 

„Freilich, Freilich, Peter, nur im— 
mer vorwärts“, ſchloſs der erftere 
und fie Schidten fich wieder au, laut— 
los aber rüftig vorwärts zu fchreiten, 
inden fie den Wald umkreisten, 
welcher wenige Stunden ſpäter abge— 
jagt werben jollte. 

Mährend fie giengen, rüdte all« 
mählih die Sonne herauf und auf 
den breiten Jagdfteigen, die fie be= 
ſchritten, glißerten Blumen und Gras, 
Wo ein Sonmnenftrahl Hinfiel, war 
alles thaufriſch und farbenhell und 
am Haren, mattblauen Horizonte 
zeichneten fih jchon rein die Baum— 
fronen und hie und da die über- 
ragenden Berggipfel Die tieferftehen- 
den Laubmaſſen des Waldes, auf 
denen noch ftellenweife die Morgen 
dänpfe lagerten, waren noch mit ein 
förmigem Grau gededt, während frei= 
jtehende,, einzelne Prachtbäume, die 
auf Lichtungen im Vordergrunde fich 
Raum geſchafft Hatten, indem fie alles 
Schwächere unterdrüdten, im Lichte 
ſtanden. 

Schon regte ſich das Leben im 
Walde; das wenige, im Herbſte noch 
ſangesfrohe Federvolk, that fein 
Beſtes. Der Specht klopfte ſich ſein 
Frühſtück aus der lockeren Rinde 
alter Eichenſtämme, der Habicht kreiste 
über den Plan, nah einer Maus 
oder einem jungen Haſen fpähend, 
und eröffnete fo mit dem erſten Mor— 
genlicht den alten Kampf alles Leben— 
den unter fi, indem ſich der Raub— 
vogel vorfihtig zu  unerreichbarer 
Höhe erhob, als er die Jäger au den 
blinfenden Gewehren erkannte. 

Jetzt zog ein frifcher Luftzug da» 
ber und unverhüflt, in voller Klar: 


„Gewijs, wir haben keinen zweiten I heit zeigte ſich mit hellen Lichter 


„3 


und Scharfen Schatten die weite Ge— 
gend. E3 war völlig Tag geworden, 
als endlich die beiden ihren Runde 
gang vollendeten und jich dem Jagd- 
hauſe zu Altenhof näherten. 

Dier war alles ſchon in emfiger 
Thätigleit, Auf einem dem Walde 
zugefehrten wohlgepflegten großen Dof= 
raume dieſes hHübjchen Herrenſitzes 
ftanden Gruppen von Jagdperfonal. Da 
ein Waidjunge mit zwei prächtigen 
Dachshunden an der Leine, von jener 
Raſſe, wie man fie zur Dirfchjagd 
braucht, daneben ein alter Förſter, 
der, jeinen Ulmerkopf ſchmauchend, 
dem Jungen von jenem jtärkiten Hirſche 
erzählte, den er einft geſchoſſen. Nicht 
weit davon ſah man einen großen 
Jagdwagen, der eine ganze Geſell— 
ſchaft fafjen konnte, dabei der Kutſcher 
emſig befchäftigt, ſich alles zurecht zu 
legen, damit er, ſobald Befehl gegeben 
würde, rajch feine Pferde anjpannte. 
Diener legten Gewehre auf den 
Wagen, andere trugen das Früh— 
ftüd über den Hof. Als die beiden 
vom Walde in den Hof einbogen, 
öffnete jih im Haufe ein Fenſter, 
einer der Gäfte im Jagdgewande 
lehnte fi heraus und begrüßte den 
neu Ankommenden. 

„Buten Morgen Walter, wo kom— 
men Sie fo frühzeitig her? Hang es 
herunter. 

„Bon der Pirſch.“ 

„Was gejehn ?* 

„Nein, aber geſpürt einen ftarfen 
Hirſch im Moorgraben. Wer Glüd 
bat, ſchießt ihn heute.“ 

„Kommen Sie doch herauf, wir 
find lang beim Frühftüd“, ſchloſs der 
andere. Der Aufgeforderte gab einem 
berbeieilenden Diener fein Gewehr 
und trat in den großen Speijefaal, wo 
der Herr diejes bequemen Hauſes, Graf 
Benken, mit feinen Gäften am Früh— 
ſtüctiſche ſaß. Ähnlich wie heute, 
ging es alle Tage des Morgens hier 
zu, ſolange der Graf in dieſem Revier 
jagte. Dieſes Jagdſchloſs lag in 
alten Laubholzwäldern verborgen, an 





einer breiten Straße. Hier fand der 
jonft mur der Welt lebende Herr 
ih alljährlih im Herbſte ein und 
wer irgend zu feiner Gejellfchaft 
gehörte und mit der Büchſe Hantierte, 
war bier gerne gejehen. 

Selten kamen Frauen, obwohl 
Benten verheiratet war, denn bier 
wurde wirklich gejagt. Nah zehn 
ſtündiger Arbeit im Walde kamen die 
Jäger oft todtmüde nah Daufe, um 
einen jede Liebenswürdigleit aus- 
Ichliegenden Hunger zu fillen, und 
bald zog man fi zurüd, nämlich zu 
der Stunde, da frauen, die faft alle 
gern in die Naht Hineinleben, erit 
recht gejellig werden. 

In diejem Herbſte nun war die 
Gejellihaft des Grafen wieder voll 
und Robert Walter, der eben einges 
treten war, zählte zu derjelben, feit- 
dem er fih nach langem Reifen hier 
feftgefeßt hatte, durch den Ankauf eines 
nahe gelegenen Gutes. Alle kannten 
ihn, und als er zu ihnen an den 
Hrühftüdstifch getreten war, begrüßten 
fie ihn, dann fagte Walter: 

„SH bringe gute Botjchaft, der 
Zwölfender, den Sie ausgewandert 
glaubten, ift da und ftedt in einem 
der Böden, die heute bejagt werden 
ſollen.“ 

Hierauf folgten Fragen und Aus— 
rufe von allen Seiten. Graf Benken 
aber frug: 

„Haben Sie ihn ſchon abgeſpürt 
und wann ſind Sie denn ausgefahren? 

„Nachts um zwei, um vier 
war ich am Forſthauſe bei Peter und 
eben komme ih mit ihm vom Moor- 
graben, wo der Hirſch ſteht.“ 

Da wendete fi der Graf an die 
Gefellihaft und ſagte auf Walter 
jeigend: 

„Da jehen Sie den rihtigen Waid- 
mann, der ſich den ftärkjten Hirſch im 
Nevier jelber abjpürt, während wir an» 
deren Schlafen. Weidinanns Heil, lieber 
Robert, „ich wünſche, dajs Sie den 


Hirſch heute ſchießen.“ 
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Bald darauf brach man das Früh: 
ftüd ab und alles bewegte fich dem 
MWalde zu, voll der ſchönſten Hoffe 
mungen und der beiten Borjäße für 
den heutigen Tag; die beften hatte 
wohl Walter, der ſich's Hatte jauer 
werden laſſen, endlich jeinen erſten 
guten Hirfch zu verdienen als Jäger. 
Es wurde auch dem Förſter aufgetragen, 
ihn auf den bejten Poſten zu jtellen, 
nämlich dort, wo am jelben Morgen 
das Wild in den Forſt eingezogen war. 

Der Moorgraben war mit Schüßen 
umftellt und ein Rudel ſtarker Dachs— 
Hunde wurde in dem Boden einge— 
loffen. An einer Lichtung, wo die 
Straße dad Gehege durchſchnitt, war 
Walter angeftellt; der Stand ſchien 
nicht der befte, weil eben die Haupt 
ftraße zu nahe vorbeigieng, dennoch 
zog gerade hier das Wild am liebſten 
ein und aus, und Peter Hatte gejagt, 
als er Walter anftellte: 

„Bier wechjelt der Hirsch ſicherlich, 
wenn er überhaupt vorwärts gebt 
und nicht nah rüdwärts durchbricht.“ 
Diejes Rüdwärtsdurchbrechen des Wil- 
des ift aber etwas Häufiges, wenn es 
vorne Gefahr mittert; auch hat fich 
ſchon mander Hirſch das Leben ger 
rettet, indem er wie rajend über die 
Köpfe der Treiber und Hunde hinweg 
das Meite gewann. 

Walter ftand jchufsfertig auf feinem 
Poſten, da regte es Sich im Holze, 
gleih darauf hörte man einen Hund, 
dann einen zweiten, und jogleich das 
heile Geläute des ganzen Rudels. 
Jetzt brachen ſtarke Afte im Didicht, 
dann fand wieder alles fill, und 
die Hunde beilten heftig gegen ein 
Stüd, welches ſich ihnen widerſetzte. 
Dem Schützen pochte das Herz, denn 
ſchon bewegte es ſich wieder dem 
Waldrande zu, an welchem er ſtand, 


jetzt meinte er ſogar, im Gewirr der 


Alte das Geweih eines Hirſches zu 
erfennen — da vernahm er plöß- 
lid dumpfes Rollen auf der Straße, 
weldes rafh näher fam, dann Huf 
ſchlag, und jet bog im ſcharfen Trab 
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ein ſchönes Gejpann, deſſen Räder 
blitzten, über die Ecke. 

Zwei Frauen ſaßen darin, die 
eine feſſelte Walters Blick. Zuerſt 
ſchaute er angſtvoll nach der Spiel— 
verderberin, und Arger malte ſich in 
ſeinem ganzen Weſen, denn nun war's 
um den Hirſch geſchehen. Eine Regung 
ſchlecht verhaltenen Zorns dämmerte 
in ihm auf; doch dieſe böſe Regung 
wich dem Erſtaunen, das Erſtaunen 
einem lähmenden Zauber, der ihn 
zwang, das Auge feſtgebannt auf 
die Erſcheinung, ihr zu folgen, bis 
ſie entſchwaud. Aber auch ſie ließ 
ihren Blick auf ihm ruhen. 

Er hatte unterdeſſen auf den 
Hirſch vergeſſen, der in das Dickicht 
zurückgeprallt war. 

Jetzt trat Peter aus dem Walde 
und fragte betroffen, auf Walter zu— 
gehend, warum er nicht geſchoſſen habe. 

„Weil ih nichts gejehen babe“, 
lautete die Antwort. 

„Er ftand ja ganz frei, dort an 
der Heinen Eiche am Rande,” 

„So? — Wiſſen Sie was, Beter, 
der Hirſch war gar nicht bei mir.“ 
„Aber, Euer Gnaden, ih —“ 

„Schon gut, verftehen Sie mid 
nur, Sie haben ihn auch nicht gejehen, 
'er war überhaupt Fein Hirſch, — 
ein Kalb war's, oder jo etwas.“ 

Dabei drüdte er dem Jäger ein 





Goloftid in die Hand. Peter zog 
den Hut und fagte: 
„Wie Euer Gnaden befehlen.“ 


„Ich befehle e& nicht, aber mir 
wäre lieb, wenn dieſe Gefchichte unter 
uns bliebe. Abgemadt ?* 

„Zu Befehl, Euer Gnaden, aber 
ſchade iſt's doch“, meinte Peter, „es 
j mat der Zmölfender. Das Hat uns 
wieder die Frau Gräfin gethan.* 

„Welche Gräfin?“ 

„Die Fran Gräfin don Arnfels, 
die im Wagen ja. O, wenn die in 
die Gegend kommt, gefchieht leicht ein 
Unglüd.” 

Nun, das ift no kein Unglüd“, 
bemerkte Walter lädhelnd, „und was 
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für ein Unglück Hat fie denn Schon 
angerichtet ?* 

„Euer Gnaden, vergeben, die Ge- 
ſchichte ift nicht zum Lachen. Mein 
armer Herr hat dabei fein Ende 
gefunden. Jetzt darf ich aber nicht 
mehr bleiben. Euer Gnaden entſchul— 
digen — die Hunde jagen wieder.“ 

Hiebei zog Peter den Hut und 
gieng. Betroffen wollte Walter ihn 
zurüdhalten, um mehr zu erfragen, 
doch mujste er fih mit dem Vorſatz 
begnügen, es jpäter zu verjuchen, da 
er wirklih das Jagen nun twieder 
näher fommen hörte, und obgleich 
mit ganz verfchiedenen Gedanken be= 
Ichäftigt, dennoch feinen Poſten wieder 
einnehmen wollte, 

Ehe der Tag noch zu Ende gieng, 
wurde manches gute Stüd Wild ge— 
jehen und gefchofjen, der ftarte Hirſch 
aber kam nicht mehr zum Vorſchein. 

Des Abends an der Tafel gab 
es ein großes Kopfzerbrechen, warum 
der gejuchte Hirfch, den einige zurüd- 
prallen fahen, nicht zu Schujs ge= 
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der manchmal feine Opfer haben 
‚wollte. Walter horchte hoch auf, denn 
‚da erfuhr er ohne zu fragen, was er 
ſehnlich zu wiſſen wünfchte. 

Alfo Clara Arnfels hieß fie, die 
ihn heute einen Augenblid zu willen 
'lofer Verlorenheit verurtheilt Hatte, 
Er brannte, fie kennen zu lernen, 
und wieder — diefe Warnung vor 
ihr. Doch gerade das machte ihn noch 
begieriger, dieſes reizende Verderben 
von Angeſicht zu Angefiht zu jehen. 
Es erfafete ihn ein ängftliches Gefühl, 
weil wenige Secunden, die fie ihn 
angeblidt, genügt hatten, ihn jo zu 
beunruhigen. Willensträftige Menfchen 
entjagen nicht glei ihrer Freiheit, 
und doch ift diefe das erſte Opfer, 
welches jede ernitere Neigung fordert. 
freilich wird mancher bier fragen: 
Wie jo viel Lärm um einen Blid ? 
Was hat ernfte Neigung zu ſchaffen 
mit einem erften flüchtigen Begegnen 2 
Ja wohl, in Wirklichkeit ift die Kluft 
‚don dem einen zum anderen gar groß; 
‚doch gibt es feine Zeit und feinen 





fommen jei. Walter Hatte dabei einen ‚Raum für die Phantafie, für die Macht 
harten Stand. Er bejchräntte ſich, des menfchlichen Geiftes, in eine jchöne 
der Wahrheit gemäß zu verfichern, Fernſicht das hinein zu träumen, was 
er habe ihn micht gejehen. Als noch das Auge kaum ahnt. Lange, ehe die 


alle Hierüber im Geſpräch befangen 
waren, brachte man dem Grafen einen 
Brief. Er las, wendete ſich dann 
an jeine Gäfte und theilte ihnen mit, 
die ganze Gejellfchaft fei für morgen 
zu einem Jagen nach Arnfels geladen. 
Er fragte, wer mitläme, er für feinen 
Theil mülfe annehmen. Man wun— 
derte jih, dafs die Nachbarn wieder 
zubaufe feien, denm man glaubte fie 
auf Reifen, frug, was fonft noch in 
dem Briefe ftehe, auf was und wo 
gejagt werden folle, und einer der 
älteren Herren bemerkte, es wäre 
beifer, ftatt Gemwehren und Jagd— 
Heidern, Balllleider und Muſikbande 
mitzubringen, dem es werde dort 
mehr getanzt, als gejagt; jedenfalls 
tathe er den jungen Leuten, ihr Herz 
zubaufe zu laſſen, denn Gräfin 
Claras Augen jeien ein tiefer See, 





Realität mit ihren Thatſachen der 
Neigung Boden gibt, fteht vor der 
befangenen Seele das Bild der Phan— 
tafie; und dieſes lieg Walter jeine 
gewohnte Regſamkeit und geiſtige 
Theilnahme am Geſpräch verlieren; 
doch gab es bald Fragen und Anſpie— 
(ungen, die demjenigen fo läftig find, 
der gerne ungeltört bliebe. Die einen 
meinten, er müſſe doch den Hirſch 
gefehen und zu ſchießen vergefjen 





ı haben, andere munkelten etwas von 


‚Erfcheinungen, die er gehabt und 


die ihn verzaubert hätten, und trafen 
'abjichtslos fo das Richtige. 


| Endlich richtete der Graf an ihn 
die Frage, ob er morgen mit nad 
Arnfels komme ? 

Dieje Frage, jo natürlich fie war, 
ſchien ihn fehr unerwartet zu treffen, 
fiel mitten in die Flut feiner Ge— 
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danken und brachte diefe zum Etehen, 
daſs fein ganzes Weſen einen Nud 
erhielt, der ſich durch eine leichte 
Erregung fund gab. Die Antwort 
folgte auch nicht raſch auf die Frage, 
weil er vorher den in einem folchen 
Falle höchſt unnützen Streit des 
Für und Wider durchdachte, deſſen 
Entſcheidung in dieſem Augenblick 
doch ſehr vorausſichtlich war. 

Er ſagte zu, und verſprach andern 
Tages von ſeinem Gute aus nach 
Arnfels zu kommen. 

Man gieng zur Ruhe im Jagd— 
ſchloſſe zu Altenhof und Walter ließ 
ſeinen Wagen vorfahren, um nach 
ſeinem Gute zurückzukehren. 

Als er Abſchied nahm von Graf 
Benten, falste ihn diefer vertraulich 
unter dem Arm und fragte ihn: 

„Was ift Ihnen, Walter? Seit 
heute Früh find Sie ein anderer. Wo 
it der frohe Muth, die friſche Jäger: 
laune?“ 

„Ich weiß es felber kaum“. 

„So will ih e3 Ihnen jagen“, 
engegnete der Graf, „und mögen Sie 
daraus nicht die Aufdringlichleit eines 
Gleichgiltigen erjfehen, wohl aber die 
warme Theilnahme eines älteren 
Freundes. Gräfin Clara liegt Ihnen 
in dem Sinn. Ja, lieber Freund, ich 
ſah fie vorüberfahren, und was ich 
nicht ſah, habe ich errathen. Doch 
laſſen Sie ſich das Eine gejagt fein: 
fie ift eine Circe, deren Macht ges 
fährlich, deren Leben ein Räthjel ift. 
Ihre Lebensmwege find dunkel, doc 
jheint ſie lieblih und arglos, wie 
ein Kind. Sie lebte fünf Jahre an 
der Seite eined Gatten, der ihr Vater 
hätte fein Lönnen, jegt ift fie Witwe. 
Die Welt fonnte ihr niemals Übles 
nachſagen, dennod) betrauern wir einen 
lieben Freund, einen jungen Mann, 
der fo wie Sie, einft in unferer Mitte 
lebte, und der uns entſchwunden ift, 
weil fie ihm das Herz berüdte.“ 

„War es etwa Aradi, von dem 
wir neulich Sprachen ?” fragte Walter. 

„Derjelbe.* 


„Wie, mein lieber Bela?“ rief 
Walter überrafht aus, „mit dem ich 
drei Jahre lang durch die Welt ge: 
wandert bin, unter einen Zelte ge= 
lebt Habe, fozufagen mein zweites, 
mein beiferes ch! Aber der kam ju 
vor ſechs Jahren im dem legten Auf: 
ftande um, er wurde, jo heißt es, 
von den Rufjen erſchoſſen, im letzten 
Gefechte, kurz vor der Übergabe.“ 

„So heißt e3 allerdings”, jagte 
der Graf, „aber es war nicht na— 
tionaler Fanatismus, der ihn trieb, 
Doch Sie follen als Aradis' beiter 
Freund an feinem Vermächtnis theil- 
nehmen. Sie werden jich danı über. 
zeugen, daſs er ebenjo warn Ihrer 
gedachte vor feinem Ende; es wird 
Ihnen, was Sie hören werden, viel— 
leicht von Nutzen fein. Ich ftand ihn 
jeher nahe, wir waren, es find nun 
auch Schon einige Jahre ber, gute 
Freunde, jo dajs er mir auftrug, 
wenn er früher fterben ſollte — wir 
achten damals, denn er war ein blut— 
junger Menſch, und wir lebten im 
tiefen Frieden — fein Vermächtnis 
zu übernehmen, da er mit den Seinen 
wenig verfehrte. Bald darauf brad) 
die Revolution aus, in der er fiel. 
Nah der Übergabe B... . begab 
ich mich in das ruſſiſche Hauptquartier 
und erwirfte mir die Erlaubnis, unter 
der wertlofen Habe der Gefallenen 
nad dem Eigenthume Aradis zu Juden, 
denn das Wertvolle gab man nit 
heraus und feine Leiche, die ich gern 
heimgebracht hätte, war nicht zu finden, 
jo daj3 man vermuthet, er fei mit 
der Brüde in die Luft gegangen, auf 
welcher der letzte Kampf ftattfand. 
Unter den wenigen Reiten, die mar 
in feinem Zelte fand, war auch ein 
Tagebuh , von der Hand unſeres 
Freundes, welches ich Ihnen zu leſen 
geben will. Nehmen Sie es, leſen 
Sie es aufmerkſam und beherzigen 
Sie den Inhalt.“ Walter nahm das 
Gebotene dantend und verabfchiedete 
fih. Gleich darauf rollte fein Wagen 
aus dem Thore. 
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Troß der Müdigkeit, die auch waren damals ſchon abgrundtief, und 
junge Augen beichleicht, nah einem damals ſah fie ſchon den Menfchen 
großen Marich, troß Finſternis umd ſo voll ins Herz Hinein, daſs jeder 
dem eintönigen Rollen des Wagens ihr das feine auf Händen entgegen: 
schlief Walter unterwegs nicht. Ihm brachte. Woher kommt ihre jo eine 
brannten die Blätter in der Hand und ſouveräne Allmacht? Sie fchaltet mit 
hielten ihn wach. Auch die ganze fremdem Eigenthum, als ob alles ihr 
Nacht Hindurch kam kein Schlaf über |gehörte. Das ift wohl auch Königen 
ihn. eigen und kommt daher, weil fie willen, 

Zu mächtig ergriff es ihn, als er daſs fie aus ihren Schäßen hundert: 
die Echrift jeines Freundes erkannte, fältig erfeßen können, was ihnen ge: 
der längst nicht mehr war. As er boten wird. Könige, und foldhe, Die 
von der erften bis zur legten —— herrſchen wie ſie, kennen die 
die warıne Seele desſelben wiederfand falſche Beſcheidenheit nicht, das Ge— 
und dieſen einſt ſo lebensvollen, hoffe | botene zuriidzumeifen, dennoch kaun 
nungsfrohen Geiſt im höchſten Jubel mancher ſich lebenslang verrechnen, 


aufjauchzen und dann — in tieffter der fein Beſtes ſolchen Tyrannen dar— 
Pein — ſeinem Berhängnis erliegen | bringt. 
ſah. | 
Es wurde ihn zu Muthe, als re= 
dete der längit Berlorene zu ihm; Mir fjahen uns zuleßt in ihrem 


jedes Mort des Freundes Mang ihm Vaterhauſe, jet tobt der Krieg im 
auf einmal mit dem ihm plößlich ihrer Heimat und fie lebt bier bei 
völlig erinnerlichen Ton feiner Stimme, |ihren Verwandten. 
als ſpräche er es eben aus. Mas Hindert fie aber eine andere 
Diefe Blätter mit der verblafsten | Zufluchtftätte zu ſuchen, als gerade bei 
Tinte gewannen Leben und Farbe. dieſem Arenfeld ? „Stören Sie meinen 
Unendlich mächtiger wirft das todte | Frieden nicht, vertreiben Sie mich nicht 
Wort, wenn wirden Schreiber kannten; von hier,“ jagte fie mir heute, Lächelnd, 
doch wenn die erfaltete Hand die des mit kaltem Unglauben fchüttelt fie das 
Freundes war und wir jie herzlich | Haupt, wenn ich fie erinnere, dafs 
einst in der unfern Hielten, wenn wir |wir beide kaum die Kinderſchuhe aus— 
nahempfinden können, was er fühlte, |getreten, als fie mich ſchon an ihre 
weil wir fein ganzes Seelenleben ges | Sohlen gefejlelt hatte. Ich Hatte ihr 
faunt, mit ihm die volliten Accorde damals ſchon ganz angehört, fie herrſchte 
der Freude mitjubein und im die damals fo unumfchräntt wie heute über 
Schauerlichften Tiefen der Verzweiflung mich, Doch nahm fie damals freundlich 
binabfteigen fönnen, weil uns Höhe auf was ich ihr jagte, Heute leugnete 
und Ziefe diefes Gemüthes fo ganz ſie alles, und das jo herzhaft und 
wie unfer eigenes erichloffen waren, |natürlich, dafs ich ihr hätte glauben 
dann begehen wir eine jeltene Todten- | müſſen, wenn ihre lieben dämonijchen 
feier, die bis in das innerſte Mark | Augen nicht alles widerrufen hätten, 
erſchüttert. was der Mund Böſes ſprach. Ich 
„Lichte Augenbliche“ — jo ſtand geſtand ihr, dafs ich ihretwegen mein 
es obenauf, und dann folgten, mit Vaterland verlaffen und immer in 
und ohne Angabe des Tages, folgende |ihrer Nähe mweilen möchte — da er 
Aufzeichnungen: Ichrat fie. Und doch, mit welcher 
20. Mai 1849. Innigleit ruht diefer Blid auf mir, 
Es ift nun drei Jahre ber, dafs wenn fie fi unbemerkt glaubt ; dann 
ich fie das erftemal jah. Damals war wieder: Stören Sie meinen Frieden 
fie fait noch ein Kind, aber diefe Augen Inicht! — Ad, ich will ihn dir micht 
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nehmen, gib mir nur auch den meinen! Sprache der Empfindung hat Natur 


wieder! 
2, Juni. 


ihr in das Auge und in die Stimme 
gelegt. Was ihr Blid nicht ausdrüden 


Viele Tage lang ſaß ich ſtumm kann — doch wie umendlich viel jagt 
ihr gegenüber ; ihr Auge jpracd Bände |der — das fpricht fie im Liede aus. 


voll der wunderbarſten Dinge, 


ih | Wenn fie fingt, löst ſich das Siegel 


aber jchwieg, weil fie es jo Haben ihrer räthjelhaften Schwermuth. hr 


wollte. Mein Herz drohte mich zu 
erfchlagen mit jeinem Pochen; ich ſaß 
neben ihr, fie fonnte es hören, und 
mir an der Stirne ablejen, wie es 
mit mir ftand, Als meine Dual 
unerträglich wurde, fragte ich fie, ob 
fie nicht wille, daſs die unausges 
ſprochenen Worte ſich aufs Herz legten, 
daj3 es daran erjtiden mühe Sie 
ſah mich lächelnd an und jagte: 
„Schweigen Sie, wenn Sie mid 
lieben,“ — Sa, ich ſchwieg, wenn jie 
da war, und ſprach nur mit ihr, wenn 
ih allein war; dann gieng fie mit 
mir durch Flur und Feld, wir ſprachen 
über alles, fie hörte auf mich, ant— 
wortefe auf meine Fragen, ich über- 
redete, überzeugte fie, und fie gab mir 
zuleßt die Hand zum Kuſſe. — Ad, 
alles nur im Geifte, nur im wachen 
Traume! Ich weiß jelbft nicht, wie 
e3 kam, dafs ich ihr einmal jagen 
durfte, das alles fei ihr Werk, da ich 


längft glauben durfte, fie jei mir) 3 


gut, ich aber trüge ihr Bild jchon 
lange, durch alle Länder. Sie unter- 
brach mich micht, ala ich ihr jedes 
Wort und jede Miene aus der Zeit 
unferererjten Begegnung in Erinnerung 
bradte. Sie ſchwieg und wurde blajs 
dabei, wie fie e3 immer wird, wen 
jie ergriffen ift. Endlich brach fie, mit 
dem Ausdrude tiefften Schmerzes, in 
die Worte aus: „ES gibt nur einen, 
der mır jagen darf, daſs er mich liebe,“ 
— Ich fragte: „Wenn meine Liebe 
eine unglüdliche ift, wie können Sie 
hart gegen mich fein, da Sie denjelben 
Schmerz tragen müfjen ?* Sie ſchwieg 
eine Weile, ſah mich dabei groß an 
und ſagte endlih: „Ach, Sie ver- 
ftehen mich nicht, niemand kann mich 
verſtehen.“ — 

Ihr ganzes Fühlen, die ganze 


ganzes Wejen wird Leben und Ber 
wegung, ihre liebes Gefiht, oft jo 
blaj3 und leidend, die ſchönen erniten, 
oft jo trauervollen Züge, werden durch— 
fichtigleuchtend, der Blid verflärt, und 
dus einfachſte Lied ift ein Bekennt— 
nis ihrer reihen Seele. — Es gab 
eine Zeit, da lag ein froher Zug auf 
ihrem Geſichte; damals hatte fie ein 
heiteres Lächeln für alle, die jich ihr 
näherten. War es der MWiderfchein 
innerer Seelenheiterfeit und nahm ſie 
willig jeden Anlajs auf, diefer Stim- 
nung Ausdrud zu geben? War fie 
damals glüdlih? Oder war dieſes 
Lächeln eine Maske, ihr Innerftes zu 
verbergen, wie fie e3 jeßt tage- und 
wochenlang unter blajjen Ernſt ver= 
birgt ? 
15. Juni. 

Heute traf fie mich wieder ins 
tiefite Herz. — 
Ich forſche nicht, ih frage nit, 
ch ahne faum, was ih dir bin, 


Im holden Trug, im Dämmerlidt 
Der Täuſchung lebe ih dahin. 


O flöre nicht den jhönen Wahn! 

Wenn einer wandelnd, träumend jchliefe, 
D, med’ ihn nit auf Ihmaler Bahn, 
Sonft flürzt er in die Tiefe. — 

Was frage ih nah Ziel und Ende, 

Biſt du bei mir, blidft du mid an: 

Ich gab mich ganz in deine Hände, 

Ob Leid, ob Freud’ — du haſt's gethan. — 


Diefe Worte richtete ih am fie, 
ich ſprach fie ihr vor; fie aber wurde 
unruhig, hörte mich fait widermillig 
an und unterbrach mich beinahe mit 
falter Härte: „O, dafs Sie mir von 
Liebe ſprechen! Bat ih Sie niht um 
Frieden? Ich bin nicht Frei, Habe ich 
Ihnen das nicht alles ſchon gejagt?“ 
— Und wieder war ihr Mund der 
unfreiwillige Lügner, denn ihr Auge, 


ihr ganzes Weſen ſprach eine andere 
Sprade. — 

Blieb ih lange weg, fo war fie 
betrübt; fam ich wieder, jo wurde fie 
fröhlich. Hielt ich mich fern, fo groflte 
fie mir, umd wie fonnte fie jo oft jo 
unbefangen mit mir ſein? Sagte ihr 
nicht das Beben meiner Stimme, wenn 
fie die Gleichgiltige fpielte, meine 
geiftige Abwejenheit, wenn wir bon 
Dingen ſprachen, die fie und mic 
nichts angiengen — ſagte ihr das alles 
nicht, was im mir vorgieng? Oder 
war fie eine eitle Thörin, die ihre 
Freude hatte, an den Leiden, die fie 
ſchuf? Und war fie das, wie konnte 
fie no wert fein, daſs ich foviel um 
fie litt? 


Wunderbare Zweitheilung in uns 
jelbit, die wir wohl niemals hier— 
nieden löjen werden! Das eine in 
uns, beobachtend, jede Regung zers 
jeßend und das eigene Fühlen und 
Denken Scharf kritifierend — das an— 
dere unbewujst, nach unbelannten Ge— 
jeßen wirfend, dem vorgezeichneten 
Geſchicke unentwegt folgend. Ich jehe, 
dajs ich ins Bodenloſe jchreite, aber 
kann ih aud nur einen Schritt thun 
zu meiner Rettung? Was nüßt mir 
das Willen, wenn mir das Können 
fehlt ? Wäre fie nur immer jo herz— 
los geblieben, hätte fie mir dadurd 
ihre eigene Seelenlofigteit recht glaub: 
haft gemacht, ich wäre vielleicht ge— 
heilt worden, denn nichts heilt leichter, 
als gefränkter Stolz. Doch auch für 
fie famen die Stunden der Bein; 
ihr Herz, das fie mir einft gefchenkt 
hatte, erwachte wieder, ich ahnte es; 
aber was war das jebt für eine 
Liebe? Ein beftändiges Hangen und 
Bangen, ein tägliches Empfangen und 
Verlieren, ein unaufhörlicher Wechjel 
von Sonnenfhein und Froſt, beſe— 
ligend und vernichtend, aufreibend und 
erichöpfend, allen Gejegen unferes Ge— 
fühlslebens Hohn ſprechend. — „DO 
ſchweigen Sie, für mich gibt es feine 
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Liebe, mich darf niemand lieben,“ jagte 
lie, Dabei ward fie blajs bis in die 
Lippen, und ihre Hand bebte und 
zeigte das Bild einer Hand im Fieber. 
Dann ſprach fie wieder ein gleichgiltiges : 
„Daran ftirbt man nicht.“ — Als 
ih von mir ſprach, und als ich mehr 
jagen wollte, legte fie ſchalkhaft die 
Finger auf den Mund und bie mich 
jchweigen. 

Eines Tages — es war die ganze 
Familie des Generals beifammen, nur 
er fehlte, denn er war ins Lager be= 
reits abgerüdt — da war fie jo ſchön, 
jo froh, jo durchglänzt von Lebens— 
fuft, alle Trauer war verſchwunden. 
Sie war erfüllt und beglüdt durch 
das Bewußſstſein, daſs ein anderes 
Herz in ihrer Nähe nah dem Takte 
des ihrigen ſchlug. Sie wufste, dajs 
jede Wolke auf ihrer Stirn mein 
Kummer, jede frohe Miene an ihr 
meine Luft waren. Ihre Züge find, 
gleich der See, ein Bild jteten Wechjels, 
und waren an dem Tage, jowie diefe 
zu leuchten jcheint, durch ein inneres 
Licht erhellt. Ihr Auge Shwamm in 
thauigem Glanze, das meinige haftete 
beglüdt auf ihr. Kein Wort fiel, der 
vielen Leute wegen, zwiſchen uns. 
Endlih gingen alle, nur die zum 
Haufe Gehörenden blieben. Ihr Blid 
hing an den meinen, wie meine Seele 
an der ihrigen, dabei jpielte fie mit 
Blumen und ftedte eine ſich in das 
Haar. Mein Auge verlangte nad) diejer 
Blume, mein ganzes Herz lag in diejer 
Blume, fie verftand mich, fie fühlte 
es und doch verweigerte fie mir die 
Bitte. Tief verftimmt verließ ich Tie 
und vermied ihre Nähe, der ganze 
berrlihe Tag war mir vergällt. Alles 
an ihr ſchien mir künſtlich und uns 
wahr; mit Empfindungen jpielen, ernite 
Gefühle erweden und fie lächelnd zu 
rüdweifen, wenn fie unbequem werden, 
das jchien ihr Lebenszwed. 


Heute hatte ich einen harten Kampf 
mit meinen Better, den fie ausgejchidt 
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haben, mich zu meiner Pflicht zu 
rufen, dafs ich meinen Poſten in unjern |ift fie bier zu Gaft im Haufe des 
Reihen einnehme, Alles was meinen | Generals, welcher zwar durch entfernte 
Namen trägt ift dabei, fteht unter der | Berwandtichaftsbandemit ihrer Familie 
dreifärbigen Fahne. Meine ganze Ver- |verbunden ift, der aber doch bei dem 
gangenheit, alles was mich font bes | Deere dient, gegen welches ihr Vater 
mwogen hätte, — mas fage ih — und ihre Brüder im Felde Stehen. 
mich lang dahin geführt Hätte, wo | Steine Miene, fein Wort verräth, welcher 
ih hin gehöre, alle Gründe der Ehre! Sache fie ſich anfchließt, und wenn 
und des Chrgeizes blieben machtlos ich fie Frage, weicht fie der Antwort 
gegen meine willenlofe Feigheit, hier |aus. Was Hielt fie Hier zurüd, in dem 
in ruhmloſer Knechtſchaft zu leben. Haufe des Feindes ihres Blutes, und 
Moher nehme ich nur das Herz, diefen darum iſt ſie gegen mich verſchloſſen, 
Schein von Muthloſigkeit in den Augen ſie kennt doch meine Geſinnung von 
meiner Landsleute auf mich zu laden? früher? 

Ich — der wegen eines ſchiefen Wortes 
ſonſt vom Leder zog, der jeden verachtet 
hätte, der etwas über jeine Ehre geſtellt, 

einen Makel daran geduldet hätte — 

ich nehme jegt, in diefer ftürmifchen |fcheinen ſich wichtige Dinge vorzu— 
Zeit, weder rechts noch links Partei. |bereiten — er brachte gute Nachricht 
Ich, der es fauın abwarten die Kaiferlihen. Ihr ſchien das 


unerklärlicher werden? Seit Wochen 





10. Juli. 
Heute war es bei Arufels une 
ausftehlih. Der General war auf einen 
Tag aus dem Lager gefommen — e3 





dafs e3 los gehe — und jebt diefe alles gänzlich gleihgiltig und — Gott 
Gleichgiltigkeit. Ach, ich komme noch |ftrafe mich — fie war gegen niemand 
dazu, mich jelbft zu verachten. Das |fo freundlich wie gegen den General. 
bat Alles fie gethan, und ich kann ihr | Hat fie denn ganz vergejjen, dajs das 
doch nicht gram fein, kann fie nicht | Leben ihres Vaters vielleiht von dem 
meiden. Kann das eine edle Leiden= | Willen diefes Mannes abhängt, oder 
ſchaft ſein, die mich von der Pflicht ſollten ihr die abgeſchmackten Schmeiche— 
abruft, mich Hindert, an der Vertheis |leien dieſes alten Hageſtolzes nicht 
digung meines Daterlandes theilzus |gleichgiltig fein? Gerechter Gott, was 
nehmen ? Ja, wäre mein Scidjal ent= | für Abgründe legteft du in das Herz 
ſchieden, hätte ich fie fürs Leben ge= |des Weibes! Wie weit ift es ſchon 
wonnen oder für immer verloren, dann |mit mir gekommen, dajs fie alles 
wäre alles anders. Mit dem Himmel thun und alles laſſen kann, ohne 
eines vollen Glüdes in der Bruft zu daſs e3 in meiner Stimmung zu ihr 
fterben, wiflend, dafs die Welt nichts |etwas ändert! Wenn fie mich durch 
mehr zu bieten hat, oder mit der ihr ſchwankendes Weſen gefränft Hat, 
Hölle im Herzen und dem Gedanken, wenn jie erſt für, dann wider Die 
alles verloren zu haben, ift es leicht, \Sadhe unſeres gemeinſamen Vater— 
diejes Leben Hinzugeben. Unerträg= |landes geſprochen, jet widerruft, was 
lich iſt e3 nur, zwiſchen beiden zu fie früher billigte, ihr jo eigentlich 
ſchweben, die zehnfache Bein der Un- nichts Heilig gilt und fie mich jo recht 
gewijsheit empfinden zu müſſen. Leben in die Seele empört hat, dann genügt 
und Tod, Pfliht und Vaterland find ein gutes Wort von ihr, und ich bin 
dem Schwerkranten gleichgiltig. gleich bereit, alles auf die ſchwankende 
4. Juli. Natur des Weibes zu fchreiben, defjen 

Mufs fie denn mir in allem ein | Pflicht es nicht fein kann, in ernften 
Räthſel bleiben? Soll denn diefes |weltlihen Dingen felbjtändig zu urs 
Herz, welches ich vor allen verjtehen |theilen ; raſch Habe ich ihr alles wieder 
möchte, mir immer wunderlicher, immer |vergeben, ein Blick von ihr, und ich 
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liege wieder zu ihren Füßen. Das 
ift die Zaubermacht der Liebe, gegen 
die der Berftand des Berfländigften 
zu Schanden wird, und die ftolzen 
Gebäude unferer Vorſätze vor einem 
geflüfterten Wort, wie die Mauern 
Jerichos vor dem Poſaunenſchall Hin» 
ſinken. 
12. Juli. 

Der General iſt wieder fort, und 
ſie iſt wieder gegen mich, wie ſie in 
den beſten Tagen war. Iſt das nicht 
empörend? Handelt jo ein ehrbares 
Mädchen? Iſt das nicht das heillofe 
Weſen einer Kunſt, der ich den rechten 
Namen nicht geben mag? Nein, nein, 
da ift Fein Falfh und fein Trug. 
Iſt fie gut und freundlich, dann it 
fie wahr; nur wenn fie falt und ab— 
weifend erfcheinen will, dann ift ihr 
ganzes Weſen geſchraubt und ummahr. 
Dajs der eitle Thor der Arnfels3 nicht 
fiebt, wie fie ihn nur gewähren läjst, 
um ihn 108 zu werden! Was foll fie 
auch thun, um ihn bei feiner lächer- 
lichen Aufdringlichkeit nicht zu kränken? 
Sie hat jeßt feine andere Zufluchte 
ftätte als fein Haus. So alten Kindern 
muſs man Zuckerwerk bieten, ſonſt 
werden ſie boshaft und ſchlagen nach 
der Hand, die ſich ihnen entziehen will. 

23. Juli. 

Clara, Clara, Heil meiner Seele! 
Zweck und Ende meines Daſeins, — 
jetzt weiß ich, daſs du mich liebſt; 
daſs ich für dich leben darf! Dein 
ſüßer Mund hat es mir geftandeı, 
doch ſprachſt du fein Wort und legteft 
deine weiße 


Hand mir auf Die) 


Lippen, daſs ich ſchweigen musste. 
Es war auch beifer jo; uns fehlten 
die Worte. — Einft fagte ich dir, 
daf3 ih an dem Tage, da du ges 
ftehen würdeft, dafs du mid) Liebft, 
vor Glüdjeligfeit den Verſtand zu ver— 
lieren fürchte. Nun weiß ih es; 
niemand nimmt mir mehr diefe herr— 
liche Gewijsheit, und jet lebe ich erft, 
danke Gott für jeden Athemzug, genieke 
feine Geſchenke und fegne dich tauſend— 
fach, daſs du mich jo unendlich be= 
jeligt Haft! 
15. Auguft 1849. 

Die große Schlaht ift geſchlagen 
und unſere Sache verloren. Darf ich 
jagen, unſere Sade, da ih müßig 
hier zugejehen Habe, während ſich das 
Schickſal meines Vaterlandes entjchied ? 
Wir find gefchlagen, nach einer wilden 
Flucht ſammelte jich der Reſt unferer 
Leute in den Bergen zum verzwei— 
felten Widerftand. Die Kaiſerlichen 
werden ihnen nachrücken, fie einjchliegen 
und aufreiben, Claras Vater wird 
vermijst. Welch ſchmerzliche Beigabe 
zu meinem Glück! 


Arnfels ift leer, alle find fort, 
nad dem Hauptquartier. Clara auch 
— und ohne ein Wort des Abjchiedes 
für mid. Das Schidjal ihres Vaters 
läjst ihre wohl keine Ruhe. Jetzt weilt 
fie gewijs im Lager der Aufſtän— 
diſchen, um ihn zu fuchen, und ich 
bin noch hier. 


(Schluſs folgt.) 


“a 


ar 


Unterm Apfelbaum. 


Bon P. R. Roſegger. 


„Br 
AAuf dem Hügel ftand ein Apfel: 
- 5 — baum. Hinter dem Hügel lag 
is 





und weißichimmernde Landhäufer. Der 
Silberftreifen eines Sees war zu 


die Heide mit ihrem kurzen fehen und im grauer Ferne lag etwas 


fahlen Federgras und mit ihrem braus | Hingebreitet, das manchmal wie ein 
nen Moofe. Dort und da ſchimmerte | unficherer Schatten erfchien, manchmal 


aus dem Boden ein grauer Stein 
hervor, dort und da fland noch eine 
Kiefer mit kahlem rothem Scafte 
und mit der fnorrigen Krone. Die 
Landſchaft ſtieg ſachte bergan; je 
weiter hin, deſto dichter ſtanden die 
Baumflämme, bis es ganz dunkel war 
in ihrem Schatten. Dann kamen Berges— 
höhen mit weißen Felskämmen, dann 
lamen Schluchten mit rauſchenden 
Mäffern. An Hängen, wo die Sonne 
auf rothes Erikenkraut ſchien, riefelten 
Eidechſen, ſchlängelten ſich Nattern 
dahin. Auf feuchten Wieſengründen 
huſchte der Marder der hüpfenden 
Kröte nach. Durch Waldesdickicht, 
wo dürres Geäſte ein unendliches 
Gitter zog und auf pflanzenloſem 
Boden niedergebrochene Strünfe moder= 
ten, Inifterte es manchmal, als ob der 
Hirſch ſich Bahn bräche mit feinem 


Geweid. Und wer meiter in die 
Wildnis drang, der Ffonnte das 
Heulen des MWolfes vernehmen. Die 


Wildnis gieng fort über Berg und 
Thal, und der Knabe, welcher unter 
dem Apfelbaume jaß, kannte ihre 
Grenze nicht. 

Bor dem Hügel fant der Boden 
thalwärts. Blumige Matten und 
reifende Sornfelder dehnten fich weit. 
In der Ferne von Baumgärten be— 
ſchattet und befchirmt lagen Dörfer 


| 


in Hundert hellen Pünktchen Leuchtete. 
Das mar eine große Stadt. Weiter reichte 
es nicht mehr, das friiche Auge des 
Knaben, der unter dem Apfelbaumte 
ad. Er ſaß aber nicht immer: 
während dort, er gieng hin gegen 
die Heide, wo ganz einfam die Hütte 
feiner Eltern ftand, er gieng hin auf 
die Matte, um feine Herde zu hüten. 
Er gieng auch Hin, um an den grauen 
Steinen mit einem fleinen Stiefel 
Funken herauszuschlagen, um auf die 
Kiefern zu Hettern und Eichlagen zu 
jagen, um allerlei Kurzweil zu treiben 
auf der Heide, die faft ganz fein 
allein war. Manchmal fam er aber doch 
wieder und ſaß unter dem Apfelbaun 
und ſchaute hinaus. Er ſchaute 
nicht auf die Felder, er ſchaute nicht 
auf die Dörfer, er ſchaute nicht auf 
den See, er ſchaute auch nicht auf 
den Schattenftreifen im fernen ſonni— 
gen Grau — er fhaute nur fo hinaus. 

Und je Schlanker der Sinabe wurde, 
defto öfter fam er zum Apfelbaum 
und ſchaute Jo Hinaus. 

Da erichien einmal ein Mägdlein, 
das war auch ein Hirtenfind und der 
Knabe Hatte es bisher verachtet, weil 
es ein dummmes Mädel war. Das fam 
und ſetzte ſich in den Schatten des 
Upfelbaumes, an die eine Seite des 
Stammes, wie der Knabe au der 
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anderen ſaß. Sie fagte eine lange 
Meile nichts, er ſchwieg ebenfalls und 
verachtete fie. 

Endlid ward ihr da3 Schweigen 
doch zu befchwerlih und fie ſagte: 
„Warum ſchauſt du denn hinaus ?* 

Er antwortete: „Weil ich hinaus 
ſchaue.“ 

Da ſagte ſie nichts mehr, ſon— 
dern beobachtete eine Ameiſe, die den 
Stamm hinauf lief. Die rauhe zer— 
flüftete Rinde war für das Thier— 
hen wie Berg und Thal, über die 
es emſig, Hug den gangbarjten Pfad 
ſuchend, dahineilte. Endlich verlor 
es ih im Geäſte. Das Mägpdlein 
richtete fein roſiges Geficht immer 
noch empor in das grüne Zweigwerk. 
Das ärgerte den Knaben und er rief 
plöglih: „Warum ſchauſt du denn 
hinauf ?* x 

„Su fehen, ob die Apfel ſchon 
reif ſind“, ſagte fie. 

Der Knabe wendete fi) mit neuer, 
ſtummer Beratung von dem albernen 
Ding, denn die Apfel blühten erſt in 
weißen und röthlichen Röſelein. 


Bei diefem Jungen war es zu 
langweilig, das Mägdlein gieng 


hinweg. 

MWeit Hinten im der Wildnis 
beulte der Wolf. Weit draußen in 
der grauen, ſonnlichtdurchwobenen 
Ferne pfiff die Dampfmalchine, der 
Knabe unter dem Apfelbaume hörte 
nicht das eine und nicht das andere. 


Und die Zage vergiengen, 


Kam eines heißen Tages wieder 
einmal das Dirtenmägdlein und ſetzte 
ih in den Schatten. Es grüßte den 
Knaben nicht, es ſchwieg und fchaute 
empor in das dunkelgrüne Ajtwerk. | 
Der Knabe blidte auch hinauf, die! 
Apfel waren noch Hein wie Nüſſe und 
grün wie Laub. Ubrigens ſah er 
num eigentlih feinen Anlaſs mehr, 
das Hirtenlind zu verachten; es fit 
eben im Schatten, da hat es reiht; 
e3 ſchaut Halt in den Baum Hinauf, | 
wen fümmer’s was? — Als der| 








Schatten länger wurde, gieng jedes zu 
feiner Herde. 

Mieder vergiengen die Tage. Und 
der Knabe bemerfte mittlerweile, dajs 
die Welt immer jchöner werde und 
dajs er fih immer wobler fühle, 
Manchmal fo wohl, daſs eine ſelt— 
fame Unruhe in ihn kam vor lauter 
Wohlſein. 

Und eines Tages, als er unter 
dem Apfelbaume ein wenig geſchlafen 
hatte, wedte ihn ein Gefnifter. Und 
al3 er die Augen öffnete, fah ex, wie 
das Hirtenmägdlein hinankletterte am 
Stamme de3 Baumes. Es ſetzte 
feine Finger und feine Zehen jcharf 
in die Ninde, allein, wenn es ein 
paar Spannen lang oben war und 
weiter greifen wollte, rutjchte es im» 
mer wieder zurüd, Oben biengen 
üppig fchwellend die rothwangigen 
Apfel; das Mägdlein wollte ihrer und 
fonnte nicht hinauf. Da that dem 
Knaben das Herz weh, er jprang 
empor und half mit frammen Armen 
der Stletterin nach, bis fie den unter- 
ſten Aſt erreichte, ſich an demjelben 
hinauffhwang und einen jchönen 
großen Apfel vom Zweige brad). 

Als fie wieder auf dem grünen 
Rafen war und das ein wenig zer— 
fnitterte Kleid glattgeftrichen Hatte, 
hielt jie den Apfel dem Knaben vor. 

Der Knabe erſchrak darob ſoſehr, 
daſs ein heißes Zittern gieng durch 
ſeinen Leib. 

Ihr Antlitz war glühend roth, 
das Auge ſchlug ſie zu Boden. Plöß- 
ih ſchaute sie ihn an mit einem 
flehenden Blid, die Spende nicht zu 
verſchmähen. 

„So wollen wir ihn theilen“, 
fagte er leije. Und danır haben fie 
zufammen den Apfel gegeſſen. — Der 
Knabe wendete jih ab. In höchſter 
Überrafhung klammerte fie fih an 
ihn und rief ihn beim Namen. Wie 
hieß er? Leſer, er hieß wie du und 
ih, er bie Adam, 

Es famen die ftillen, friedvollen 
Tage des Herbites. Vergangen waren 


— 
>. 


— 


die Ätherſchleier der Luft und klar! goldiges Schneien. Der Knabe freute 


lag die Welt da bis in ihre fernſten 
Weiten. Der Knabe ſtand am Apfel— 
baum und ſchaute hinaus. Und nun 
ſah er! Er ſah die ſchönen Auen und 
das Leben der Pflanzen, er ſah die 
Dörfer und der Leute Schaffen; er 
ſah die maleriſchen Schlöſſer und den 
Edelmann hinreiten zu Pferde; er 
ſah den See und die Schiffe; er ſah 
die Stadt und ihr unendliches Wogen 
und Streben, ſah der Leute Jagen 
und Haſchen, ſah ihre Thaten und 
Tugenden, ihr lautes Prahlen und 
ihr heimliches Fallen, ſah ihre heißen 
Lüfte, ihre brennende Bein, jah das 
Sihemporringen der einen zum 
Frieden des Herzens und das lnter- 
gehen der anderen im Brodem der 
Welt. In ihm war das Licht der 
Erfenntnis. Und als er fo mit dem 
inneren Gefichte nach feiner Art die 
umendlihe Tragödie des Lebens 
geichaut, pries er ſich glüdlich, dafs er 
Ihuldlos im Schatten feines Apfels 
baumes war, defjen Schattenfreis, wie er 
glaubte, der Weltunfrieden und das 
Unglüd nicht überfchreiten könne. Die 
Apfel prangten auf dem Baume und 
werden wohl wacjen jegliches Jahr; 
alſo wollte er fonder viele übermüthige 
Wünſche feine Jahre hinleben im 
heiteren Frieden zwiſchen Wildnis 
und Welt, nah beiden Nichtungen 
hin das Walten der Natur, wie der 
Menichen beobachten, bis er in jpäten 
Zeiten in einem Reigen froher 
Entel und Urentel eines Abends ent: 
Ihlafen werde am Fuße des Apfel- 
baumes. 

Das Jahr rückte vor. Sachte 
gilbten auf dem Baume die Blätter, 
lautlos begannen fie niederzuflattern 
eines nad) dem anderen. Der Knabe, 
welcher freilich feiner mehr war, jah 
nun auch das und freute fich des 
anmuthigen Spieles. Eines Morgens, 
nahdem ätzender Reif gelegen war 
auf der Heide und auf den Matten, 
fielen von Baum die Blätter fo reich» 


fih noch immer. Bon den Bergen 
der Wildnis kam ein eiliger Wind, 
da ſprangen die letzten Blätter los 
und tanzten um den Baum und mie 
nedend oder höhnend um das Loden= 
haupt des Knaben, und flogen weit 
hinaus auf die blafien Matten. Es 
war ein fait unheimliches Spiel, der 
Knabe Hatte es noch mie fo beob- 
ahtet. Der Himmel war grau ges 
worden wie Blei und manchmal 
ſpann fih aus der froſtigen Luft 
ein weißes Flöckchen hervor, das wies 
der vergieng, wie es entitanden war. 
Der Knabe dachte auch einmal an die 
Vöglein, die einst in der Krone des 
Upfelbaumes gemiftet und gejungen 
hatten, er blickte hinan — und 
erihraf. Alle Aite waren fahl, der 
Baum fand da wie ein Dürrer 
Beſen und die Zweige waren lauter 
Kreuze und Kreuzchen, als wäre der 
ganze Apfelbaum ein Kirchhof ge— 
worden, 

Dom Gebirge ber fam mun der 
Winter mit aller Macht. Der Knabe 
gedachte noch einmal der holden ſom— 
merlihen Zeit im Schatten des 
Apfelbaumes, lieb diefen dann allein 
bei den Stürmen und zog im feine 
Hütte. In diefem Winter gab es 
Glück über die Maßen. Der innere 
Weltblid, welcher dem Knaben aufges 
gangen, ließ ihn hundertfach, tauſend— 
fach leben. Er lebte im Geiſt mit 
den Menſchen der Wälder, mit denen 
der Dörfer, mit denen der Städte 
und mit denen der Meere. Aber er 
lebte mit ihnen nicht das Alltags» 
dafein, ſondern eine Welt des Ideals 
und des glüdtrunfenen Herzens. 
Daneben lebte er noch feine eigene 
perjönliche Alltägigkeit, und Die war 
noch reizender als das eingebildete 
Sein aller anderen zuſammen. Das 
Mägdlein, weldhes er unter dem 
Apfelbaume erkannt, Hatte er lieb 


‚über alles Map. Er fuchte es auf in 


des Vaters Hütte, er fraufete ihm 


li, daj3 es gleihfam war wie ein das Haar mit feinen fchlanten Fin— 
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geru, er nahm das Haupt zwifchen 
feine ſchmalen Hände, hielt es weit 
von fich, dafs er fo recht diefes ſchöne, 
liebe Angeſicht betrachten konnte, riſs 
es dann in ſeine engſte Nähe, daſs 
die Wangen und die Lippen zuſam— 
menkamen. — Alſo ſchwelgten ſie, da 
draußen der Winter ſtöberte, alſo 
ſcherzten ſie dem Frühling entgegen. 

Und der Frühling erſchien. Erſt 
im lauen heftigen Föhn, der von der 
Ebene herzog, dann in der Gieß des 
ſchmelzenden Schnees, dann in den 
Gänſeblümchen auf dem Raſen, dann 
im Jubilieren der Finken, dann im 
Aufgrünen der Weiden, der Pärchen. 
Alles keimte, fprojste, und reiches 
blumendurhwobenes Grün lag über 
der fonnigen Gegend. Nun gieng 
der Knabe wieder dem Hügel zu, wo 
der Apfelbaum fand. Der ragte noch 
in feiner ſtarren Geftalt, fein Blatt 
war an den Zweigen, überall die 
fahlen Kreuze, große und Heine, als 
wäre der Baum ein Kirchhof. Und 
draußen an den Dörfern prangten die 
Obftbäume in Blüthenjchnee und alle 
Greatur war lachend und jauchzend, 
Dem Knaben war wieder jo wohl, 
daſs er ſolches Wohlfein allein kaum 
zu ertragen vermodte. Er pflüdte 
Blumen zu einem Strauße, that ein 
Hagebuttenfnöfplein dazu, der Blumen— 
Iprache ſüßeſte Anfrage, und fchritt 
gegen die Hütte feiner Freundin. 

Unterwegs begegnete ihm eine 
alte Berfon, die Heine emjige Schritte 
machte, dann wieder ftehen blieb, um 
Athen zu holen. Das war die Magd 
Agatha von der Liebiten Hütte. 

„Wohin gehit du jo eilig, Agatha ?* 
fragte der Knabe. 

„Ich gehe in das Dorf zum 
Töpfer und zum Pfarrer.“ 

„Was folft du beim Töpfer ?” 

„Beim Zöpfer kaufe ich ein Milch» 
näpflein.“ 

„Und was ſollſt du beim Pfarrer?“ 

„Beim Pfarrer ſage ih, dajs er 
eine einfchreiben und eine aus— 
ftreichen ſoll.“ 


über. 


„Wie iſt das?“ fragte der Knabe. 
„Das iſt, weil wir in der heuti— 
gen Nacht ein kleines Mägdelein be— 
kommen haben“, antwortete die Magd. 


Der Knabe wurde roth im Gelichte, 
denn fein Herz hatte einen Freuden— 
Iprung gethan in der Brut. 

„sa!“ fagte die Magd ernfthait, 
„das wird eingejchrieben, und —” 

„Und ?* 

„Und das andere 
ftrichen. * 

„Was ift das I” fragte er, faſt 
Hand ihm der Athen fill. 

„Das ift, weil wir in der heuti— 
gen Naht unfer großes Mägpdelein 
verloren haben.“ 

Da ift dem Knaben der Blumen- 
ftrauß aus der Dand gefallen. — 


Jet waren die Tage des Leides 
gelommen. Eingeläutet wurden fie 
durch ZTodtengloden, dann währten 
fie troß Maienpradt und Sommers 
jonmenleuchten fort wie eine unend— 
liche Naht. Einmal noch ſaß der 
Knabe — ad, er war fchon lange 
fein Knabe mehr! — unter dem fahlen 
Apfelbaum, dann gieng er davon. 

Über die Heide gieng er hinauf 
und in den Wald und in die Wild» 
nis. Se dunkler und wüſter es um 
ihn ward, defto lichter und milder 
ward es in ihm. Je mehr feine Füße 
bluteten auf den rauhen Pfaden, die 
er ſich ſelbſt fchlug, deſto weniger 
biutete fein Herz. Seinen wirkſame— 
ren Balfam gibt e3 für inneres Leid, 
als Äußeres, 


Auf Urwaldmodergrund ftand eine 
Eiche. Sie war gewaltig groß, halb 
verdorrt und in ihrer zerrifjenen Krone 
Horfteten Raben. Im Stamme hatte 
diefe Eiche eine rinnartige, ſpinn— 
webendurchzogene Höhlung. Aus diejer 
Höhlung trat ein dürftig, nur mit 
Bärenhaut befleidetes Weib hervor. 
Des Weibes Haar war roth, fein 
Auge flammend, fein roſiger Mund 
begehrend. Der Knabe gieng vor— 
Einmal jhaute er um nad 


wird ausges 
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dem MWeibe, nur einmal, dann be= 
Ichleunigte er jeine Schritte. Und er 
wanderte immerfort, bis er ohnmächtig 
zuſammenbrach auf ftechendes Brom— 
beergeftrüpp. Zwei Jäger fanden ihn, 
labten ihn, trugen ihn mit ſich hinaus 
zu den Menſchen. 

Auf dem Hügel der Apfelbaum 
grünte wieder in frijchen zarten Blät- 
tern; einzelne Aſte jedoch redten ſich 
immer noch kahl Hervor und hatten 
nichts als ihre ftarren gefreuzten 
Zweige. Ein wenig bat der Ktnabe 
geraftet unter jeinem Schatten, dann 
gieng er wieder fort. Er wanderte 
über die Matten zu den Dörfern, er 
jegelte über den See, er zog über die 
Ebene Hin auf weißen Straßen bis zur 
großen Stadt. Endlich ſtand er mitten 
im üppigen Leben, im heißen Daſeins— 
ringen der Menſchheit. Manchnal 
Hang ihm das Geräufh der Stadt 
wie ein taufendftimmiges Jauchzen, 
manchmal wie ein taufendftimmiger 
Schmerzeusſchrei. Er wujste nicht, 
was all das follte, fremd blieb ihm 
die große Welt, fie war eine Wildnis 
anderer Art. Wie viele prangende 
Gärten! Wie viele ſchwellende Früchte ! 
Er genoſs ihrer manche, es war 
nichts. Seines Apfelbaumes, in deſſen 
Schatten er glücklich geweſen, konnte 
er nie mehr vergeijen. 

Endlih müde gehegt, kehrte er 
beim und bejchlojs, nur mehr den 
Seinen zu leben. Da war ein hilf: 
Iojer Bater, da war ein bilflojes Kind. 
Nicht Holdfelig war es wie andere 
Kinder, fondern welt und fieh. Er 
pflegte es Tag und Naht und fühlte 


fich dabei glüdlicher, als einft draußen 
bei den Grgöglichleiten der Welt. 
Und als das, was Sterben mujäte, 
geftorben war, wendete er jein bluten— 
des Herz fremden Menfchen zu. Was 
er an der Zucht jeiner Herden küm— 
merlich erwarb, damit faufte er fich 
den auserlefenften Genuſs dadurch, 
dajs er es den Armiten gab. Und 
in den Feierſtunden gieng er zu feinem 
Apfelbaume auf den Hügel. Der war 
eingehüllt in feine blajsgrünen Blät— 
ter; an ſchwankenden Zweigen hiengen 
Früchte, die reif waren. Don der 
Krone des Baumes aber der hödjite 
Aſt war kahl und Hatte fein Kreuz— 
lein, das er hoch emporhielt über alles 
frifche Laub, Und fo iſt es geblieben. 
Den Knaben Hat man fiben jehen 
unter dem Baume jeglihden Tag. 
Eine Zafel hatte er vor fih und 
einen Stift: er zeichnete auf, was 
er gejehen, was er gelebt, was er 
gedacht Hatte in feinen wechjelnden 
Tagen. Manch ſchwerſinnige Betrach— 
tung und manch fröhlid Spiel der 
Phantaſie hat er aufgefchrieben, von 
Frauenhuld auch und Liebesluft, 
denn er fchrieb im Zeichen des Apfel— 
baumes. Manches grüne Blatt fiel ihm 
ins bleihende Haar, mancher überreife 
Apfel fiel ihm in den Schoß. Er 
genojs, was vom Himmel fiel und 
freute ſich, daſs er wunſchlos war. 
Sein Wahlſpruch hieß: Ergebung, denn 
er fchrieb im Zeichen des Kreuzes. 
Aus dem Apfelbaume hervorgewaächſen, 
hoch über der Krone ſtand des Kreuz. 
Seine Pole find gewejen und find 
geblieben — Adam und Ehriftus. 


Gedichte. 


Von Zoſef nitir.“) 


Buße. 
an 
319° entgegen du geglüht 
Se Mir in echter Treue, 
rer Jeden Kummer, jedes Leid 
Mir geiheucht aufs neue, 


Aber ich, wie gar fo falt 
Ich es hingenommten; 
Allzuwohl verdient drum iſt 
Buße mir gelommen. 


Oft voll Sehnen weile ich 
Jetzt an deinem Grabe, 

Iſt mit Blumen überſchmüchkt 
Dir zur Liebesgabe. 


Wie nun ich entgegenglüh’ 
Dir voll Liebesbangen, 
Aber wie mujst du jo falt 
Alles jeht einpfangen. 


Am Geſtade. 


Bar ſeltſam iſt's am Meere: 
Wie es darauf auch ftürmte, 
Wie ſich die Woge thürmte 
So aufgeregt und wild, 
Daſs wieder es zu Zeiten 
So ſtill und unbeweget. 

Als hätt' es nie erreget 

Ein Lüftlein noch jo mild, 


Doh mag ih nimmer flaunen: 
Wie aud das Herz mir podhte, 
Wie e8 durchtoben mochte 

Ein wildes Stürmen aud, 
Dajs wieder ich jo heiter 

Zu fein vermag in Stunden, 
Als hätt’ ih nie empfunden 


Bom Leid den ſchwächſten Haud. 


*) Aus defien praädtiger Eammlung. 


| Im Rofenduft. 


Und fland ih vor Leihen, 
Mit Roien beflreuet, 

Hat wonniged Duften 
Den Muth mir erneuel. 


Tod ſtand ich vor Roſen, 
Es hat mi ihr Grüßen 
Der traurigften Tage 
Erinnern müſſen. . . 


Troſt im Benz. 


Und lommt im Lenz ein trüber Tag, 
Und düftert auch dur Feld und Hag 
Schon herbſtlich banges Klagen, 

Bald fiegt die Blütenherrlichkeit — 
Ein trüber Tag zur Frühlingszeit, 
‚Da muist du nicht verzagen. 


Und ftört dir frohen Jugenddrang 
Ein Leid, jo jet darum nicht bang, 
Bald wird es herrlich tagen, 

Was ift auch all dein junges Leid? 
Ein trüber Tag zur Frühlingszeit — 
‚Da mujst du nicht verzagen. 


Ich und du. 


Du bift jo zart, 
Ein Ätherhaud, 
Und liebeft doch die Erde auch. 


Und ih fo hart, 
Ein ftarler Baum, 


Und wärft du mein, 





Und wär’ ich dein, 


Wir müjsten Traum und Leben jein. 


Und ſchwärme doc für jeden Traum. 
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Regenftimmung. Es vertobt der Sturm der Schmerzen 
Und nur cine janfte Wehmuth 
Oft, wenn morgens ich erwache Haudt mir durch die Bruft, verjöhnet 
In dem jonnenhellen Zimmer, Neiget fi mein Herz in Demuth. 


Kann id nimmermehr begreifen 


AL den goldi n Schi . | 
goldig frohen Schimmer Wandle fort gehobnen Muthes, 


Und es ſcheint mir alles milder, 
Schaue nicht des Lebens Wonnen, 
Schau’ nicht feine Leidensbilder. 


Schmerzlich grell ift mir beleuchtet 
AU mein Wehe, meine Fehle, 

Und mie graue Sonnenftäubchen 
Wirbelt es in meiner Seele. 


Doch wenn um die Dächer webend 
Thaut ein leiſes NRegenfpinnen, 
Bühl ih mid jo wohl, die Seele 
Wieget fih im ftillen Sinnen, 


Und ich ſehe ausgeglichen 

Alle Freuden, ale Schmerzen, 
Vorbeftimmt vom Schidjal jeh’ ich 
Schuldlos wandeln alle Herzen. 


Eine Wanderung zu meinem Geburtshaufe. 


Stimmungsbild aus der Heimat von P. R. Rofegger. 


@ eit dem Erfcheinen der Bücher zug hörte, der allfommerlih hinan— 
R „Deidepeters Gabriel" und ſtrebt durch die ſchönen Wälder des 
„Waldheimat“ wird zu meiner | Alpfteiges, oder durch die fhatten- 
Verwunderung Jahr für Jahr das alte |finfteren Schluchten des Freßnitz— 
Berghaus viel befucht, welches in Krieg: | grabens, oder über die Almhöhen des 
lad: Alpel fteht und beim „Klupen- | Graneggsbin zu dem alten Bauernhaufe 
egger“ heißt. Zuerft find — gelegentlih | — da beſann ich mich fachte, dafs 
einer Durchreife oder eines Sommer: | mir jenes Bauernhaus ja nicht fo 
frifhaufenthaltes im Mürzthale — | gänzlich unbekannt ift, dafs ich darüber 
die Fremden aus der Ferne hinauf manch fchalthaftes und manch ernft- 
gelommen — Sadfen, Schweizer, |haftes Stüdlein gejchrieben, daſs ich 
Berliner, Ungarn; dann find auch ſogar einmal eine lange Zeit darin 
Wiener mitgegangen, endlich ſelbſt | gewohnt habe, ja dafs ich in demſelben 
Grazer, und daraufhin haben es fogar | geboren worden war. Alfo dachte ich, 
die Miürzthaler wiſſen wollen, was wie es denn Wäre, wenn auch ich 
denn da oben „los“ ift im Alpel nach langem Zeitlaufe wieder einmal 
beim Slupenegger, dafs fortwährend hinaufſtiege ins Alpel, zuſpräche beim 
Fremde fommen und darnach fragen | Klupenegger und fittfam anfragte, ob 
und binauffteigen und, mit allerlei | das Nadhtmahl ſchon Fertig ? 
Buſchwerk, friſchgeſchnittenen Stöden, Und eines Tages, im ſchönen 
wertloſen Steinen und halbmorſchen Herbſtmonde des Jahres 1891, warf 
Holzſplittern verſehen, wieder zurück- ich meinen ſchwarzen Rod fort, zog 
lehren. die graue Steirerjacke an und wan— 
Und als ich, der längſt aus einem derte von Krieglach die Waldwege ent— 
grünen Hirtenjungen zum ſchwarz- lang, welche gegen „die halbvergeſſenen 
berodten „Stadtherrn“ gewordene Lande“ Hin immer höher ins Gebirge 
Menſch, von dem märrifchen Pilger» | führen, bis zu jenem vielgliedrigen 
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Engthale, wo unten und oben, vorn 
und hinten zwiſchen Wald, Feld, 
Wieſen und Alın zeritreut die Yauern- 
häujer oder deren Ruinen ftehen, ge 
nannt die Gemeinde Alpel. Ich babe 
aber, vom Wipfteige aus gejehen, die 
Gegend kaum wieder erlannt. Wenn 
man einen lieben Better hat, der ftet3 
ordentlich beifammen, glattrajiert und 
gefämmt war, und man ſieht ihn auf 
einmal wieder, raub und verwildert, 
das Haupt voller Struppen, das Ges 
fiht voller Haare — da ift es frei- 
ih fein Wunder, wenn man fragt: 
Ich weiß nicht, irre ih mich? Iſt 
das der Veiter oder iſt er’s nicht ? — 
Faſt jo fragte ich die Gegend, die — 
einft jo wohl bebaut, gepflegt, be= 
wohnt — jetzt allmählich zur ftruppigen 
Wildnis wird, Die Leute ausge: 
wandert, die Banernhäufer verfallen, 
nur einige ftehen noch und fchauen 
jih von Berg zu Berg fremd au; 
vielleicht dafs auf ihren Schirmbänmen 
der Auerhahn balzt und zu ihren 
Fenſterhöhlen das Reh hineinſchnup— 
pert. Nur wenige Bauerngründe ſonn— 
ſeitig geben noch Korn und Erdäpfel, 
alles übrige iſt alter Wald, junger 
Wald, Almtrift, wo zur Sommerszeit 
hunderte von Ochſen weiden, die der 
Eigenthümer ſolcher Gtündevon Bauern 
anderer Gegenden aufnimmt, ſofern 
das Reh und der Hirſch nichts da— 
gegen haben. Der Eigenthümer iſt 
kein Bauer, wohnt weitab und kümmert 
ſich vielleicht mit Recht nicht gar viel 
um den Beſitz. 

Nur ein Wahrzeichen iſt noch vor— 
handen, wie es einſt geſtanden in 
Alpel. Dort oben auf der Höhe, mitten 
in der Landſchaft, mweitum fichtbar, 
fteht ein Schopf wetterftarrer Fichten. 
Unter feinem dichten, knorrigen Geäfte 
duden fi die Dächer eines Gehöftes 
— das Stlupeneggerhaus, oder wie es 
in der „Waldheimat“ heißt, Das 


fal des Wildbaches, mit tiefausge- 
wiühlten Löchern. Der glattere Fuß— 
fteig, wo die Kirchengänger einit ge= 
wandelt, ift verwachſen von Erlgebüſch 
und Lärhendidicht, jo daſs ein Vor— 
dringen nur für Wild, Hund und 
Jäger möglich erfeheint. Die fremden 
Beſucher haben fih an bewucderten 
Feldrainen und Waldrändern hin ihre 
eigenen Wege getreten; manch zartes 
Sammtſchühlein hat hier das Zeitliche 
gejegnet und manch ſchöne Frau Hat 
bier das Irdiſche verflucht. Es fcheint, 
dafs da oben allen Menfchen das Dafein 
ſolange vergäflt werden mujs, bis fie 
— anderswo find. Und wie mand 
holde Touriftin über den Ausflug nad 
Alpel denkt, das werden wir noch er= 
fahren. 

Mir kommen mit jedem Schritt 
und Schlupf und Sprung Erinnere 
ungen an vergangene Zeiten, aber 
fentimental werden ? Nein, dafür gebt 
auf der Alm ein zu frifcher Wind, 

Das alte Haus, ich erfenne es 
faum wieder. Das einft mit grünem 
Moosfilz überzogene Strohdach iſt 
einem Bretterdache gewichen; der einſt 
breit, ſchief und knapp über das Dad 
hinausſtehende Rauchfang hat einem 
ſenkrechten, höher anſteigenden Bretter— 
ſchlauche Platz gemacht. Die Fenſter ſind 
vergrößert und neu ausgeſchalt. Der 
ganze rüdwärtige Theil des Hauſes 
mit Seller und Bodenkammer fehlt; 
die Hufeifenförmigen Stallgebäude find 
verfürzt an beiden Enden, es fehlt 
der Schweineftall, der Schafftall und 
die Schaublammer. Die Lüden gähnen. 
Die noch vorhandenen Stallgebäude 
ſcheinen chief zu Stehen und ein— 
zufinfen zwiſchen Erdſchlamm und 
Neſſelwerk, das überall umherwuchert. 
Die Karrenhütte mit dem darüberge- 
ftellten Freldfaften ift nicht mehr da, 
an deren Stelle ift ein feitgezimmmertes 
Unterftandshäuschen für fremde Be— 


„Waldbauernhaus*. Aber wo ift der! fucher, die bei ſchlechtem Wetter hier 
Weg den Berg hinan? Der Waldfteig, | ausruhen, und einen Imbiſs nehmen 
wo einft die zweirädrigen Starren aufs | wollen, Aber diejes Häuschen ift ver- 


und abfuhren, ift ein zerriffenes Rinne ſchloſſen 


und der Wufenthalt des 


— 


Schlüſſels den Beſuchern unbelannt. Ein | Rohre noch kümmerlich der Brunnen 
um dieſe gute Unterftandshütte vor mie einft, und das Waſſer hat noch 
einiger Zeit aufgeführter Lattenzaun |genau den moderigen Holzgeſchmack 
it theilweife hingeworfen, eine unter wie einft, da mein Vater manchmal 
den Schirmfichten angebrachte Sitzbank jagte: „Ih weiß nicht, was unſer 
zertrümmert. Das kümmert mich aber | Waller dat! Es mujs an den Brunnen 
nicht, demm dieſe Lurusfahen ftammen röhren Liegen.“ Seitdem find mehr 
nit aus meiner Eltern Zeit. Nurials dreißig Jahre um; die Brummen 
was von diejer noch vorhanden, ift für |röhren, der Brummentrog waren da— 
mi ehriwürdig. Im Gehöfte ift mir mals morjch, find es auch heute noch, 
jeder neu eingefügte Zimmerbaum und das Wafler war damals jchledht, ift es 
Holzbalten zumider, und doch müſſen Jauch Heute noch, ſickerte damals nur 
diefe Flicken fein, ſolange der Beliger | ſpärlich und ift auch heute noch nicht 
das morjchende Gebäude nicht zu= | vollends verfiegt. Ebenfo beftändig find 
fammenfallen laſſen will. die alten Kirihbäume, welche hinter 
Ich möchte nun ins Daus treten, der Stallung ftehen ; die Afte, die vor 
allein die Thüren find verjchloifen. |dreigig Jahren dürr gewefen, find 
In meiner Jugend ift diefes Haus heute moch gerade jo dürr und bie 
nie zugejperrt gemwejen, ja die Thüren |anderen tragen heute noch gerade jo 
haben gar fein brauchbares Schloſs | Heine und winzige und Fpärliche ſtirſchen 
gehabt. Wir waren oft fern auf Feldern | als dazumal. Im Jahre 1840 Hatte 
oder Wieſen, da3 Haus, welches nicht | jemand im der Futterkammer auf die 
gar jo arm an verfchiedenem Inhalte |röthlihhraune Lärhenzimmerung mit 
war, ftand unbewacht, es wurde ums | Kreide gejchrieben: „In Godsnam und 
nie etwas fortgetragen. Seitdem es das Nir bricht und fallt nix zam. 
gänzlih ausgeräumt worden, ift es 1840.“ Heute nah fünfzig Jahren 
feft verfchloffen, wir werden auch er⸗ |fteht der Spruch mit Frömmigkeit und 
fahren warum. Ich gude durch eine) Schreibfehlern noch fo friſch an der 
zerbrochene Scheibe zum Fenfter hinein, | Wand, als wär’ er vor ein paar Wochen 
mürfelnder Geruch fteigt mir entgegen, |von einem Volksſchüler der erften 
die Stube ift dunfel, öde und kahl. Claſſe Hingejchrieben worden. Des— 
Ein alter Tiſch, ein neuer Ofen, fie | gleichen prangt auf einem Thürpfoften 
ftammen nicht aus meiner Eltern Zeit. |des Kuhſtalles mit Kohle gezeichnet 
Aber die braunen getäfelten Stuben= ein Kopf, der Hörner trägt und die 
thüren, die berußte Wand, der große | Zunge weit herborftredt. Dieſes Bild 
glänzendjhwarze Trambaum, der ges iſt in meiner Jugend eines Tages zu 
drechfelte Handtuchhälter Hinter der! Ehren einer alten, hölliſch wüthigen 
Thür, die Wandftellen ringsum, das | Stallmagd geihaffen worden; es hat 
halbzerbrochene Wintelfaftel an der|mandes Denkmal aus Stein über: 
Tiſchecke, ſowie in der Küche der ru- | dauert, wie es die Strieglacher dem 
inenhafie Feuerherd, der wurmſtichige Gedächtnis ihrer Lieben zu weihen 
Speifelaften, in der Mauer die Nifche | pflegen. Unter dem Dachfirſt ift auch 
wo da3 Salzfajs geftanden — allıdas Vogelneſt noch zu jehen, welches 
dieje Dinge waren ſchon in meiner | von jenen Spaken gegründet worden, 
Kindheit da. Und derart ift im ganzen die mir einſt das Wiegenlied ges 
Gehöfte altes mit neuem gemischt, | zwitichert Haben. 
jo daſs in mir an ſolcher Stelle kein Was Holz am Haufe war, das 
rechtes Untertauchen in ſüßwehmüthige | hat ſich Leidlich erhalten, das Mauer— 
Erinnerung fein fann. Vor der hof- | werk des Herdes, des Kellers aber ift 
jeitigen Hausthür fidert in den alten [arg zerbrödelt und verwittert. — 
Ihlammigen Trog aus morſchendem | Aljo betrachtete ich alles an dem 
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lieben Haufe, das fo ftill und einfam 
auf der Bergeshöhe fteht. 

Ar den Fugen und Spalten der 
Aupenwand jah ich überall Viſitkarten, 
berdorrte Sträußchen, Steinblättchen 
und dergleichen jteden, das ift jo wie 
man einen mageren Hafen mit Sped- 
lattlein jpidt; auch drinnen auf dem 
Boden Jah ich derlei umherliegen, wie 
e2 von den Beſuchern mochte hinein» 
geworfen worden fein. Auf dem Zifche 
lag zerbrödeltes Salz in Heineren und 
größeren Stüden. Und als ih fo am 
Fenſter ftand, nachſinnend, auf welche 
Weiſe ich in! Innere gelangen könnte, 
jagte hinter mir plöglich jemand 
langjam und getragen die folgenden 
Worte: „Gudjt hinein, jo ſchau' ich 
zu; fteigft hinein, jo hau' ich zu.“ 
— Stand hinter mirein alter, ruppiger 
Manı mit Rudjad und Stod. 

Das war — wie er fi glei 
darthat — der Halter, der die über 
Sommerszeit auf den Gründen weis 
denden Ochfen — weit über hundert 
Stüd, verjihiedenen Bauern gehörig 
— zu überwachen Hatte. Im Hauſe 
war fein Unterftand, im demfelben 
hatte er auch Mehl und Salz auf- 
bewahrt, mit denen er die Rinder 
täglich atzen muſste. 

„Ihr Saggera Herrenleut!“ 
brummte der Alte jetzt weiter, „vor 
euch geht ſchon gar nix ſicher nit. Den 
Schlüſſel hab’ ich gut verftedt, aber 
gefunden haben fie ihn und hinein— 
fommen find fie mir! Nachher hub’ 
ih den Schlüffel gar mitgenommen 
auf die Weid, und jegt find mir die 
Teurel beim Fenſter und gar beim 
Dach hineingeftiegen und hab’ müſſen 
alles feſt mit Brettern verſchlagen. 
Was ſie denn haben, da in der alten 
Hütten drinnen!“ 

„Das weiß ich halt auch nicht“, 
war meine Antwort. 

„Sie ſagen, von wegen dem Klu— 
penegger-Peterl“, fuhr der Halter fort, 
„der jo Bücheln gejchrieben Hat, dem 
it halt das jein Heimatshaus, Sie 
ſchreiben auch alleweil jo Saden auf, 
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und 


aber ich kann nix recht leſen, 
kenn mich halt frei nit aus. 
Wollt eh noch mir jagen, aber zu 
meiner Schnapsflafchen jind fie mir 
ſchon ein etlichmal fommen und haben 
mir den Schnaps austrunfen, die 
Saggera !* 

„Die Fremden werden das freilich 
nicht getdan haben“, war meine Mei— 
nung, „die, wenn fie auf der Alm 
einen Schnaps trinten wollen, oder 
einen anderen Tropfen, Haben ſchon 
jelber was bei jih." — Man fah that 
jählih allerlei Beſtaudtheile von Li— 
queur= und Weinflafchen umderliegen, 
jogar eine Schaummeinflafche war vor- 
Handen; denn manche Zouriften, die 
doch heraufgehen, wollen es oben auch 
hoch hergeben laſſen. Als ich derlei 
dem Alten zu bedeuten gab, begann 
er mich angelegentlih zu betrachten, 
wadelte mit dem Haupte, und endlich 
jagte er: „Bift du etwan gar der 
Beter ?” 

„Wird ſchier nicht weit gefehlt 
jein, Vetter.” 

„Saggera, jebt fang’ ich dich an 
zu kennen. Hau, da mujs ich dich 
leicht ja ins Haus hinein lafjen, bift 
ehvor auch lang drinnen geweſen.“ 
So jagte er, zog einen Eifenftab aus 
der Tajhe, der an dem einen Ende 
die ringförmige Handhabe, an dem 
anderen eine bewegliche Zunge Hatte. 
Das war der Schlüffel, den er nun 
in ein Wandloch neben der Thür 
ftedte, und bald war dieje offen. Als 
ich vom dunkleu Borhaus in die Stube 
trat, war das erite, dafs ih mir den 
Kopf anftieg. Ich war während meiner 
Abwejenheit größer geworden, abet 
nicht klüger. In der Welt follte man 
do lernen acht zu geben, daſs man 
niht — oben anſtößt! 

Was mir in einem Winkel des 
Vorbodens gleich auffiel, war ein großer 
Haufen alter zertretener Schuhe, maus 
farbig, vertrodnet, zuſammenge— 
Ihrumpft. Männerſchuhe, Weiberfchube, 
Kinderſchuhe. Es waren wohl aud 
jolhe dabei, die einjt meinen Vater 
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gedrückt haben; es waren gewiſs auch 
jene nenn Paare darunter, welche die 
Magd Katharina auf Wallfahrt!- 
wegen zertreten mujste, bis fie ſich den 
Gilber-Steffel zum Mann erbat. Es 
waren endlich auch jene Schuhe dabei, 
die ih des Werktages nicht tragen 
durfte, damit ich des Sonntags welche 
hätte, und die ih des Sonntags nicht 
anziehen durfte, damit fie mir für 
den Werktag blieben. Und es war 
recht, die Schuhe find doch zertreten 
worden, während die Löcher, die ich 
mir in die Haut der Barfüße geriflen, 
längft wieder verwachſen find, ohne 
daſs ein Hlidjchufter dazu nöthig war. 
Die Mäufe, denen ſolche Schuhe jonft 
ein Lederbifjen gewejen zu einem Hoch— 
zeitsſchmauſe oder frohen Todtenmahle, 
wenn der Jäger die Katze erfchoffen, fie 
liegen jeßt das alte Lederwerk unbe— 
rührt, es mangelte ihnen wohl die 
Zufpeife, der Sped, mit dem es 
längit nicht mehr eingefettet worden. 

In der Stube war eine ganze 
Seite der Holzwand mit Kreide be= 
Ichrieben. Die fremden Befucher, die 
jo oder jo Jih Eingang ins Haus zu 
verichaffen gewuſst, Hatten ſich mit 
ihren verfchiedenen Empfindungen Dier 
verewigt. Bejonders viele Frauen gab 
e3 auf der Wand. Darunter, daneben, 
dazwiichen, wo eben Plab war, Hatte 
der Halter mit mühjeligen und ängit- 
lih gezogenen Freideftrichen feine ge— 
Ihäftlihen Aufzeichnungen gemadt. 
Aljo waren die verjchiedenen Hand— 
ſchriften zu leſen: Grüß Gott, Wald» 
bauernbub ! Wo Heidepeters 
Gabriel! Wiege geftanden, trinken wir 
ihn ein langes Leben zu. — Ein 
Pd. Salz vom Steinbauer. — Diefer 
Tag in der lieben weltfernen Wald» 
heimat ift einer der jchönften meines 
Lebens. Eine Pilgerin aus Dresden. 
Athemlos und waſchelnaſs kam 
ich an, es iſt kein Spaſs. Ich ließ 
mich verlocken vom Gedicht, die Wirk— 
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Ochs, ein Kalb vom Raitberger. — 
Lieber die Waldheimat leſen, als her— 
auffteigen fchwer, wenn ich nur wieder 
unten wär! — Zwei Verehrerinnen 
jagen dem Dichter VBergeltsgott. — 
Der Schwendbauer Hat jein Paar 
15./8. heimtrieben. — Profit, Petri 
Stettenfeier, aber deine Bücheln jind 
zu theuer. — Unter den Schirme 
bäumen des Waldbanernhaufes habe 
ih die Schriften des Waldjchulmeifters 
| gefefen, dabei gejubelt und geweint. 
Ein Wiener. — Der Gräjferer ift 
noch das Haltergeld ſchuldig, 50 fr. 
— Hoch die Krieglacher Maderln! — 
Auf der Alm gibts fa Sünd! — 
Vom Berger ein Jodel, detto 2 Kalben. 

Diefer und ähnlicher Art waren die 
Inſchriften, die ich im hölzernen 
Fremdenbuche beim Klupenegger ge= 
funden Hatte. Inſofern die Huldi— 
gungen mir galten, nahın ich fie wohl— 
gefällig an, gab im übrigen dem Halter 
den Rath, er möchte fein Rindvieh, 
damit e3 die Bergfteiger und Berg— 
fteigerinnen nicht beläftige, doch viel— 
leiht auf eine andere Wand fchreiben. 

„Wäre ed wahr!” meinte der Alte, 
„man kennt jich bei dem Gekratze ſchon 
gar nimmermehr aus.“ 

„Was fagit denn da dazu!” rief er 
plöglich und deutete auf die Stante des 
Tiſches, an welcher feine Dolzipältchen 
losgefchnitten worden waren, „da 
Schneiden fie Spalteln herab und 
nehmen’3 mit, Was braucht denn 
da3? Hab ich einmal eine gefragt. 
Meint fie, das wär’ halt ein Andenken. 
G'ſpaſſig find die Leut.“ — G'ſpaſſig 
find fie! Sehr richtig. 

Offen gejagt, mir war's nicht 
ganz heimlich im der dumpfigen Luft, 
in einem Raume, wo mid manches 
zwar erinnerte an die Armut vergan— 
gener Zeiten, aber nichts mehr an 
die Heiterfeit umd Luft der Jugend. 
Und das muſs ich auch jagen: Die 
fremden Befucher bekommen nad dem 





lichkeit entſpricht der Dichtung nicht. |jegigen Zuftande nicht die richtige 
— Bei herrlihem Wetter hier anges | Vorftellung von der Heimlichkeit, der 


fommen, 


hoch Rofegger! — Einigemüthlichen Belebtheit, dieoft in diefem 
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heute jo öden Raum geherricht Hat. 
Das Haus war, befonderd in meiner 
früheren Jugend noch, wohl beftellt 
und mit vielerlei guten und bübjchen 
Saden eingerichtet, die nun längſt 
verjchleppt oder zertrüümmert worden 
find, Seit zwanzig Jahren bat von 
meiner Familie niemand in dem Daufe 
mehr gewohnt, wohlaber verjchiedenerlei 
fremde Leute, die alle in Noth und 
Elend waren, endlich ebenfalls davon= 
gezogen find und das hinfällige Haus 
auf dem ftillen Berge allein gelafjen 
haben. 

Ih will es aud wieder allein 
faflen, feige noch weiter hinan zu 
den Dochmatten und ſchaue hinaus 
in das weite blauduftige Bergrund. 
Diefer Anblid ift mir noch jo traut, 
als hätte ih ihm nie aus den Augen 
verloren. Die Berge ftehen noch, wie 
fie geitanden, die Bächlein rinnen noch, 
wie ſie geronnen und die Wolken 
ziehen noch gerade jo Hoch und ftifl 
darüber hinweg wie einft, al& ich mir 





Hauſe. 


mungen; wennich dieſenSchatz auch nicht 
oft aufſuche, ſo weiß ich doch, daſs er 
mir nicht zerſtört und nicht geſtohlen 
werden kann. Nur inſofern hat ſich 
auch die Gegend verändert, als an 
manchen weiten Flächen, wo einſt Wald 
geſtanden, heute friſche Schlagblößen 
ſind, und wo einſt Felder und Wieſen 
waren, jetzt 
Und mitten in der kräftig aufkeimenden 
Wildnis ſteht das Haus, das nicht 
leben und nicht ſterben kann. Völlig 
zwecklos und ſinnlos ſteht es da, auf 
wen will es noch warten? Seit 
anderthalb hundert Jahren ſeines Be— 
ſtandes hat es ſeine Aufgabe reichlich 
erfüllt. In meinem Herzen ſteht es 
nicht in ſeiner gegenwärtigen, faſt 
widerlichen, ſondern in ſeiner einſtigen 
ſtattlichen und maleriſchen Geſtalt un— 
zerſtörbar feſt; meine Verwandten 


haben ſich andere Heimſtätten geſucht 


und ſonſt kann wohl niemand ein 
ernſtliches Intereſſe finden an dem alten 
Hätte ih ein Wort frei au 


meine Welt am Himmel baute, Dir | feinen Beſitzer, es wäre das folgende: 


ift die Gegend ein 


unerfchöpflicher | Lege das Gebäude ruhig nieder und 


Schatz an Erinnerungen und Stim- ſcheuke das Holz den Armen, 


Merk's, 


N, 
—* * 


o Herz! 


ei enſchen, willft du fie lieben, 


Mujst du zuvor fie erfennen; 


SP" Gott erlennſt du nur, Suchender, 
" Wenn du ihn liebit. 


Emanuel Geibel, 


junger Wald grünt. 


er ur 


Theodor Vernaleken. 


Biographiſche Stizze von Roloman Raiſer. 


60% 
A den zahlreichen Schulmän— 


Fr nern, welche ſich in den vier 

° Sebten Jahrzehnten um die 
Entwidelung und Ausgeſtaltung des 
Unterrihtswejens in Öfterreih her: | S 
vorragende Verdienſte erworben, nimmt 
Theodor Bernalelen neben Fried— 
rich Dittes wohl einen der erften 
Pläge ein. Aber nicht nur als Schul— 
mann, al3 welcher er viele zwedvdien- 
fie Belehrungen und fruchtbare An— 
regungen für Erziehung und Unterricht 
gegeben, jondern auch als Cultur— 
hiſtoriker und Sprachforſcher hat fein 
Name den beſten Klang. 

Schreiber diejes, der als Student 
das Glück hatte, Vernalekens Schüler 
zu fein, erfüllt eine angenehme Pflicht 
der Dankbarkeit, wenn er in den fols 
genden Zeilen das Leben und Wirken 
des verdienten Gelehrten und Schul— 
mannes anläjslih des 80. Geburts- 
tages desjelben ganz kurz zu ſtizzieren 
verſucht, um jo bei allen, die den 
waderen Mann kennen und lieben, 
die Erinnerung an deijen Verdienfte 
wieder waczurufen. 

Theodor Bernalelen ward am 
28. Jänner 1812 in dem Städtchen 
Bollmarjen in Weftphalen (zwifchen 
Kafjel und Paderborn) geboren. Er 
fliammt aus dem Geſchlechte einer 
niederfähfiihen Familie, wie ſchon 
fein Name befagt, der als „Sohn der 
Adelheid“ zu erklären ift, (ver — Frau, 





Motto: 
Wer den Beſten feiner Zeit genug 
Gethan, der hat gelebt für alle Zeiten. 
Schiller. 


Aleken 


Adelheidchen) Jakob 

Grimm, Vernalekens Lehrer und 

Freund, ſagt diesbezüglich in ſeinem 
ee (I. Band, 
. 282) Folgendes: 

„Im Mittelalter, wie noch heute 
landichaftlih unter dem Wolle, wird 
unmittelbar vor Eigennamen und Ap— 
pellativen frouwe, frö, frau, gern ge— 
fürzt in fer oder ver: ver Plinte 
ſprach (Reinhart 75), ver Hilde, ver 
Gode — Frau Hilde, Frau Gode. 

Theodor Bernalefen iſt aljo sohn 
von frau Aleke, wie id) sohn der 
framtmännin, für ver oder frau amt- 
männin.* 

Nah Abjolvierung des Gymnaſi— 
ums in Warburg und Paderborn be= 
juchte Bernaleten von 1830 bis 1834 
das Pyceum zu Fulda, wo er anfangs 
Theologie und Philologie ſtudierte. 
Bald gieng er aber, dem befannten 
Mandertriebe der Niederdeutjchen fol— 
gend, in die Schweiz, wo er mit 
Peftalozzis Schülern: Krüfi, 
Fellenbergund ThomasScherr 
(dem Bruder des bekannten Cultur— 
hiſtorikers Johannes Scherr) in nähere 
Verbindung trat und ſich nun ein— 
gehend mit dem Studium der Er— 
ziehungskunde beſchäftigte. Von 1837 
bis 1846 wirkte er als Lehrer an 
einer Secundarſchule bei Winterthur. 
Hierauf begab er ſich nach Zürich, 
wo er eine pädagogiſche Zeitſchrift 


redigierte und öffentliche literarhifto- 
riſche Vorlefungen hielt über deutſche 
Mythologie und feinen Lieblingsdichter 
Goethe, wodurch er im weiteren 
Streifen bekannt wurde, Nachdem er 
durch Herausgabe mehrerer wiſſen— 
fhaftliher Werke jeinen literariſchen 
Ruf gegründet hatte, erhielt er im 
Jahre 1850 vom öfterreichifchen Un— 
terrichtsminifter Grafen Leo Thun 
eine Einladung nah Wien zu kommen 
und an den Berathungen theilzue 
nehmen, welche damals bezüglich der 
Lehrpläne für die neuzuerrichtenden 
Realſchulen ftattfanden. Der Minifter 
ernannte ihm zuerit zum Profeflor am 
Miener Bolytehnicum und im folgen- 
den Jahre zum Profeſſor der deut— 
Shen Sprade an der meugegründeten 
Dberrealfhule auf dem Schottenfelde 
in Wien und zugleich auch zum Mit« 
gliede der k. I, Prüfungscommiffion 
für Realſchulen. Er wurde nun zu— 
nähft mit der Ausarbeitung don 
neuen Schullefebiihern beauftragt. 
Bernalefen gieng frifch an die Arbeit 
und verfajste in den folgenden Jahren 
eine ganze Reihe von Lejebüchern der 
verfchiedenen Kategorien, wie er denn 
auch andererjeits als Sagen- und Mär— 
chenſammler, als Sprachforſcher und 
Lehrer eine große und vielſeitige lite— 
rariſche Thätigkeit enwickelte. 

Wegen feines ausgezeichneten Lehr- 
geihides und feiner gründlichen Ge— 
ledrfamfeit ward ihm die Auszeihnung 
zutheil, als Lehrer für die Erzherzogin 
Henriette, nunmehrige Königin der 
Belgier und Mutter der öfterreichifchen 
Kronprinzejlin Stephanie, berufen zu 
werden, amt diefelbe dritthalb Jahre 
in Sprade, Literatur und Gejchichte 
zu unterrichten. 

Im Jahre 1869 fungierte er als 
k. k. Bezirksfchulinfpector, ward Mit- 
glied der Prüfungscommiffion für 
Volks- und Bürgerfchulcandidaten und 
wurde 1870 vom lUnterrichtsminifter 
Leopold Ritter von Hafner 
zum Director der ftaatlichen Lehrer» 
bildungsanftalt bei St. Anna in Wien 


ernannt, in welcher Stellung er bis 
zu feiner Penfionierung (1877) ver— 
blieb und während diejer Zeit als 
Lehrer und Schriftiteller gleich jegens» 
reich wirkte. Bei feinem Übertritt in 
den bleibenden Ruheſtand wurde er 
vom Saifer „in Anerkennung feiner 
Verdienfte um das Unterrichtswefen“ 
mit dem Ritterkreuz des Franz Joſeph— 
Drdens ausgezeichnet. Bei der Ab— 
Ichiedöfeier zeigte es fi, in meld 
hohem Grade Bernaleten fid die 
Liebe feiner zahlreihen Schüler er— 
rungen : er ward al3 Vater der Lehrer 
gepriejen! 

Im nächſten Jahre überfiedelte er 
nah Marburg, fpäter nad) Graz, wo 
er bi3 zur Stunde ganz feinen gelehrten 
Studien lebt und unermüdlich thätig ift, 
durch freiſinnige Auffäge aller Art in 
verschiedenen Zeitſchriften wie Dittes 
„Padagogium“, Roſeggers „Heim— 
garten”, „Oſterreichiſchen Schulboten“ 
u. a. aufklärend zu wirken. 

Am 28. Jänner 1892 feiert der 
greiſe Gelehrte bei voller leiblicher 
Geſundheit und geiſtiger Friſche ſeinen 
80. Geburtstag. Seine Bedeutung 
als Sprachforſcher und Eulturhiftoriter 
eingehend zu würdigen, ift Aufgabe 
eines Tachblattes ; Hier fei zunächſt 
nur auf den vielfeitigen Schulmann 
bingemwiejen. 

Vernaleken gebürt das hohe Ver⸗ 
dienft, die Reformen im Volksſchul— 
weſen in Ofterreih angebahnt und 
zum Theil auch durchgeführt zu haben. 
Er war von der durdhaus richtigen 
Anſchauung und Erkenntnis erfüllt, 
dafs eine reformatorische Thätigkeit des 
gefammten deutschen Unterrichtes ſchon 
in der Volksſchule begonnen werden 
müfle. Und er hat biebei als ganzer 
Mann gewirkt, Sich redlich bemüht 
und in der rechten Weiſe das Seinige 
gethan. 

Bor umd neben Dittes bat 
Vernaleken auf die Bildung des 
größten Theil der öfterreichifchen Leh- 
rerichaft mittelbar und unmittelbar un- 
ermejslichen Einfluſs geübt; wie jener, 
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iſt er al& Lehrerbildner und Pädagog, 
al3 beharrlicher, unentwegter Kämpfer 
für Freiheit, Wahrheit, Recht und 
Vernunft ein bellleuchtendes Geſtirn 
auf dem pädagogiſchen Himmel, ein 
edler und reiner Charakter, durch— 
drungen von der lauteriten Liebe für 
allgemeines Menfchenreht und Men» 
ihenglüd! Bon den übrigen perjön- 
Iihen Eigenſchaften Vernalekens 
kann geſagt werden, dafs er ſtets in 
allem und jedem verföhnend, mit Milde 
und Nachſicht zu wirken beftrebt war, 
gern fein humorvolle und wißigheitere 
Reden führte und ſich hiedurch die 
volle Liebe feiner Schüler erworben hat. 
Sein Leitſpruch, den er feinen Schülern 
oft und eindringlich ans Herz legte, 
lautet: „Zhätigkeit erhält friſch“, in 
dejien Sinn er zeitlebens gehandelt 
bat. Auch jei erwähnt, dajs von ihm 
das geflügelte Wort ſtammt: „Ein 
Iharfer Wind von Süden!” womit 
er die Ansprüche der Elericalen auf 
die Schule in der Concordatszeit treff- 
ih und mißig genug bezeichnete. 
Ferner dürfte e5 vielen intereflant und 
neu jein, daſs Vernaleken der Er- 
— des Namens der ſchönſten Straße 


und bekannteſten folgende: „Litera— 
turbuch“, „Deutſche Syntax“, 
„Deutſche Schulgrammatik“, 
„Alpenſagen“, „Mythen und 
Bräuche des Bolles in Oſter— 


reih“, „Kinder und Haus— 
märhen“, „Anfänge der Uns 
terrichtslehre“. 


Aus dieſen und allen ſeinen anderen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſpricht eine 
große Liebe zum deutſchen Volke und 
deſſen Sprache, und ſind dieſelben, 
wie Profeſſor Franz Brankh treffend 


jagt, „alle ſchätzenswerte Beiträge 
zur deutſchen ulturgefchichte und 
Sittenfunde*. 


Angelichts der ftet3 geiltigen Reg— 
ſamkeit und fruchtbaren jchriftitelleri- 
ihen Thätigkeit kann der nunmehr 
— greiſe Gelehrte mit Stolz 
und Befriedigung zurückblicken auf ein 
inhaltsreiches Leben voll heilſamer 
Wirkſamkeit und reichen Segens. Die 
gute Saat, die er ausgeſtreut, wird 
weiter und weiter leimen und nur 
gute Früchte tragen. Der ſüße Troſt 
fann ihn befriedigen: ih habe nicht 
umfonft gelebt! Das jchönfte 
Denkmal Hat er fih in den Herzen 


Wien, der Ringftraße ift. Man! jeiner zahlreihen Schüler und Freunde 


„boulevard * (Bollwerk) nennen. Ber- 
naleten, dem diefer fremdländiich 
Hingende Name nicht gefallen wollte, 
jeßte im der „Wiener Zeitung“ das 
Unpafjende einer ſolchen Benennung 
auseinander und ſchlug den Namen 
„Ringſtraße“ vor, der, wie num alle 
Melt weiß, auch angenommen wurde, 

Es erübrigt mir noch, Bernales 
kens bedeutendfte Schriftwerfe anzu— 
führen. Unter feinen zahlreichen 


Wollte iefelbe nach franzöfifchem Mufter! gejeßt, die Heute voll Begeifterung für 


ihn Urſache Haben, 
zu jagen: 


mit Shalejpeare 


„Er war ein Dann, nehmt alles nur in allem, 
Mir werden nimmer feinesgleichen ſeh'n.“ 


Unfer aufrichtiger Glückwunſch aber 
zu feinem 80. Wiegenfefte ift: Möge 
es ihm gegönnt fein, noch lange, 
lange, bis an die äußerte Grenze der 
Möglichkeit, im Kreife feiner Lieben 
viel Frohſinn, Freud’ umd Frieden zu 


größeren und fleineren Büchern von | genießen! 


bleibendem Wert find die widhtigften 


Das walte Gott! 
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If das Tanzen eine Sünde? 


Ein Geipräh zur Carnevalszeit. 


2 ans. Heute, mein alter 
Su Freund, komme ich mit einer 
-» Bafdhingsangelegenheit. 

Peter. Ei mein Alter, kiimmerft 
du dich noch um den Faſching? 

Hans. Kümmern? Ja, das ilt 
das rechte Wort. In der Nugend 
haben wir ihn genofjen, im Alter 
kommt das Bedenken. Du weißt, wie 
gerne ich getanzt Habe, wie viele Tänzer 
rinnen ich mattgejeht habe in einer 
Naht. Und nun jagt mar, das Tanz 
zen wäre Siinde. 

Peter. Wer jagt das? 

Hans, Der Pfarrer auf der 
Kanzel. 

Peter Und was fagft du dazu ? 

Hans. Ih komme zu fragen, 
was du dazu fagft. 

Peter. Ob das Tanzen Sünde 
it? Ich würde eigentlih mein 
jagen. Es kann fo wenig Sünde fein, 
als das Spazierengehen, das Schlitt— 
Thuhlaufen, das Reiten. Das Tanzen 
ift eine angenehme SKörperbewegung, 
die noch angenehmer wird durch die 
begleitende Mufil. — Uber du fragit 
fo Heinlaut, ich weiß doch nicht, ob 
ih nein jagen darf. 





Peter Ya, das ift bedenklich ! 
Uber wie fo? Der Tanz ift eine 
rhythmiſche Bewegung, welche anınutbig 
jein muf3. Anmuthig wird fie, wenn 
da3 Starke mit dem Zarten ſich ver— 
einigt. Darum ſuchen fich zum Tanze 
Manı und Weib. Wenn zwei Männer 
miteinander tanzen, wie plump und 
rüppelhaft — wie lächerlich! Es fehlt 
die Anmuth. Wenn zwei Weiber mit- 
einander tanzen, wie unſicher, wie 
ſchwammig — wie fade. &3 fehlt die 
Kraft. 

Hand. Und glaubft du, dafs 
beim Tanz Burfche und Mädchen ſich 
nur der rhythmiſchen Ebenmäßigkeit 
wegen ſuchen? 

Beter. Es ift natürlich. 

Hand. Glaubft du das wirklich ? 
Haft du denn nie getanzt? 

Beter. In meinem Leben feinen 
Schritt. 

Hans. Du nie getanzt? Iſt es 
denfbar ? Bift du denm nicht auch 
einmal jung gemwejen ? 

Peter. Sogar jehr! 

Hans. Haft du did al3 Jüng— 
ling denn nicht auch einmal gejehnt, 
dein Herz ganz nahe dem Bujen einer 


Hans. Ja, es hat feinen Hafen. | Jungfrau pochen zu lafjen ? Eine An» 


Wenn es nur der Leibesbewegung und | näherung, die fonft in der Gefellichaft 
der Muſik wegen wäre, fo könnte man | über die Maßen ftrenge verboten ift! Die 
doch auch allein tanzen, oder Mann | Mädchen alle gehütet, zurüdhaltend, 
mit Mann und Weib mit Weib. Das | bis an den Hals zugelnöpft, kaum 
ift aber nicht ; die beiden Gejchlechter | eine Berührung der Fingerſpitzen er» 
ſuchen ſich beim Tanze, und das ift laubt. Und plöglih alle Schranfen 
bedenklich ! ‚gefallen, bei beraufchender Muſik, im 
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Dufte der Roſen darfit du, fie enge 
umarmend, dich an ihre entblößte 
Bruſt Schmiegen, deine Wange an die 
ihre legen, dürfet eins den Athem 
de3 anderen einfaugen und alfo inein— 
ander verſchlungen wonnig dahin— 
reigen, jaufen, toben, ohne Verant— 
wortung miteinander im Vorhofe des 
Paradiejes ſchwelgen. — Haft du das 
nie gethan ? 

Peter. Ich mus dir offen 
geitehen, bei einem fremden Mädchen 
wäre mir das zuviel geweſen, bei 
einem vertrauten zu wenig. Fremden 
Weibern gegenüber war ich ftet3 fo 
gottlos blöde, daſs vor lauter Befan— 
genheit einerſeits an einen ange— 
nehmen Rhythmus nicht zu denken ges 
wejen wäre, Und bei dem trauten 
Mädchen finde ih im einem unge— 
hörten Plauderfiündchen viel mehr 
Rhythmus, als im mwogenden Tanz— 
faal von allerlei Augen beobachtet und 
belauert. 

Dans. Da diefe Sade alfo nicht 
nad deinem Sinn war, haft du gar 
nicht getanzt. Der rhythmiſchen Bewer 
gung halber haft du's alſo nicht ge= 
ihan. Ich glaube, du bift gefangen, 

Peter. Die rhythmiſche Bewegung 
hatte ich bequemer auf einer Schaufel 
oder auf einen flotten Marfche in der 
freien Luft, ein Liedel dazu pfeifend, 
Oder Arm in Arm mit der Holden 
Frau Muſe, wobei es auch zumeift 





Hans. Im Tanze Habe ich fie 
auch, das leugne ich nicht. 

Peter. Es Handelt fich um die 
Frage, ob der Zänzer die befle Tän— 
zerin oder das reizendfte Weib ſucht. 

Dans. Es mag einzelne Sport: 
tänzer geben, welche die erftere fuchen, 
den meilten Tänzern geht e3 um das 
leßtere. Ich weiß es, wie e3 einen 
Hinzieht, wie die Sinnlichkeit und die 
Leidenschaft beim Tanze gewedt wird. 
Die meiften Liebesverhältniffe bilden 
ih bei der öffentlihen Umarmung 
des Tanzes. Eltern, die ihre heirats— 
fähige Tochter auf den Ball führen, 
willen das redht gut. Bon den 
jungen Männern, die fi auf dem 
Balle einfinden, Haben aber die aller» 
wenigften Abjicht, ich dort eine Braut 
zu Suchen. An Liebesabentener denken 
fie. Und in feinem Zuftande iſt ein 
Mädchen leichter zu bethören, als in 
der Beraufchung des Tanzes, im An— 
Ihmiegen am den gefchmeidigen und 
fräftigen Körper des Mannes. — Als 
meine Eltern die jilberne Hochzeit 
feierten, ich war damals ſechsund— 
zwanzig Jahre alt, gab es ein großes 
Ballfeft. An jenem Ehrentage der Familie 
verführte ich ein junges Mädchen. Selbes 
hatte beim Tanze mit mir das eritemal 
im Leben fein Haupt an den Bufen 
eines galanten, feurigen Mannes ges 
legt; fie war jo verwirrt von der 
Muſik, dem Menjchendunft im Saale, 


rhythmiſch ergeht. ‚dem Tröpfchen Champagner, welches fie 
Hans. Die Fran Mufe ift aller- trinfen mujste und von den Aufmerk— 
dings eine bielummorbene Tänzerin. ſamkeiten, die ich ihr ganz ausſchließ⸗ 
Peter. Gibt aber manchem lich erwies, daſs ſie widerſtandslos 
manchmal einen Korb. Ich ſpreche aus mit mir ſeitab taumelte. Vierzig 
Erfahrung. Wochen ſpäter iſt ſie geſtorben. 
Haus. Und im übrigen gibſt dar | Peter. Freund, es iſt eine 
wohl jchon zu, dafs es finnliche Re- traurige Geichirhte, die ſich oft wieder: 
gungen find, die beim Tanze männ- holen mag; aber daran ift nicht der 
lich und weiblich zufammenführen. Tanz ſchuld, jondern die Liebe. 
Peter Sinnlihe Regungen — Hans Wie du weißt, Habe id 
ja, daS gebe ich zu. ‚zwei Stinder. Der Sohn iſt neunzehn, 
Hans. Ich meine finnlihe — indie Tochter ſiebzehn Jahre alt. Sie 
jenem bewufsten, beftimmten Sinne. tanzen gerne und baten mich vor 
Teter. Nun, du Haft mehr Er- kurzem, jie in dieſem Garneval auf 
fahrung als ich. ‚einen Ball zu führen. Wenn fie mit« 


einander tanzen wollen, dachte ich, 
jo kann man ihnen das Vergnügen 
ja maden und führte fie auf die 
Nobelredoute. Aflfogleich ftürzten fie 
fih Arm in Arm in das fröhliche Ge- 
woge und ich ſchaute eine Weile zu, 
wie ſie graziös und reizend mitein— 
ander dahinreigten. 

Peter. Ya, ja, der Tanz! Das 
Sihpaaren de3 Starken mit dem 
Zarten zum Ziele der rhythmiſchen 
Bewegung — warum follen jich Hierin 
nicht auch Geſchwiſter genügen ! 

Hans. Zwei gute Belannte 
zogen mich in dem Speijefaal zu 
einem Glaſe Wein, luden mich hernach 
zu einem Spielen, allein ich wollte 
wieder einmal nad meinen jungen 
Leutchen jehen. Lange muſste ich im 
Gedränge ſuchen; endlich fand ich in 
einer Niſche den Jungen erhigt und 
angelegentlih mit einer Nähmamjell 
jhätern und mein ZTöchterlein — 

Peter. Run? 

Hans. Mit fliegendem Haar und 
wogendem Bujen von einem jtrammen 
Lieutenant umſchlungen duch den 
Saal rafen. 

Peter Nun warum denn nicht ? 

Hans. Seitdem jind beide ver— 
rüdt, wollen wieder und immer wieder 
auf die Redoute. — Du wirft doc 
nicht glauben, des Tanzes wegen! 

Peter. Es jind erbauliche Bei— 
ſpiele, Hans, die du mir da mittheileſt. 

Hans. Und nun frage ich dich, 
ob das Tanzen nicht Sünde iſt? 

Peter Warum fragft du den 
Unpraftifhen, da doc deine Erfah: 
rungen jo laut fprechen ! 

Hans. Antworte! 

Beter. Ich bleibe dabei, das 
Tanzen als ſolches ift nicht Sünde. 

Hans. Weil das Tanzen aljo 
nit Sünde ift, fo darf ich meine 
Kinder wohl unbedenklich zum Tanze 
führen ? 

Peter. Das heißt — das Tanzen 
als ſolches ift ein ganz unjchuldiges 
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Verguügen. Doch gebe ich zu, daſs 
zum Behufe rein äfthetiichen Ver— 
gnügens die Bereinigung des Starken 
mit dem Zarten — 

Hans. Laſs das Umſtreichen. 
Du gibft zu, dajs der Tanz gefähr- 
ih iſt, folglid mujst du davor 
warnen. Mit pbilojophiichen Fein— 
Haubereien ift nichts gethan. 

Peter. Und noch mehr, Freund! 
Ih bekenne nun Farbe Menn ich 
die Erfahrungen gemacht hätte wie 
du, würde ich überhaupt wicht fragen, 
jondern meine Sinder firenge von 
allen Ballfeiten ferne Halten, In 
diefer Sade Halte ih e3 mit dem 
Pfarrer auf der Kanzel. Wenn es 
darauf ankommt, daj3 die jungen 
Leute ihre Unſchuld bewahren jollen, 
jo lafje man fie wicht zum Tanze 
gehen. Wenn fie aber den Morgen 
than reiner Hindlichkeit Schon verloren 
haben, dann Hüte man fie erjt recht 
vor Ballfeften! Ya, mein Freund, 
wenn die Sache von diejer Seite 
betrachtet wird, dann ftimme ich 
vollflommen mit dir überein. Der 
Tanz ift im Ddiefem Halle nur ein 
Lodwmittel, der Ball eine Gelegenheit: 
macherin, Wenige junge Männer wird 
es geben, die ein Ballfeſt befriedigt 
verlaflen, bei welchem fie feine Er— 
oberung gemacht haben. Was ſie unter 
einer Eroberung verftehen, ijt wohlbe» 
fannt. Übrigens meidet der moderne 
Yüngling forgfältiger den Balljaal 
als die Jungfrau; für ihn ift unter 
Umftänden die Gefahr gefangen zu 
werden größer, als für fie — und 
heiraten? Nein, das will er nicht. 
So fällt dem Ballfefte auch Die 
Bedeutung als Mädchenmarkt weg und 


dasjelbe kann — wenn der reine 
Tanzgenufs Schon durchaus nicht an— 
erfannt wird — nur als Qummels 


plaß gelten für lüſterne Männlein 
und Weiblein, die nichts zu verlieren 
haben und doch etwas geminnen 
möchten, 
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Was deukſche Didter und Denker 


über den Antifemitismus fagen. 


Hr Schriftfleller Karl Mopfer in 
RB» Münden hat — man möchte faft 
jagen „wundershalber“ — die 
deutſchen Dichter und Denker eingeladen, 
ihm ihre Meinung über den Antiſemitis— 
mus zu jagen. Neunzig Befragte haben 
ihm richtig Antwort gegeben und unter 
dieſen neunzig find vierundſiebzig, welche 
ih mehroder weniger beſtimmt gegen den 
heutigen Antifemitismus ausipraden. 
Karl Klopfer hat die Antworten, 
natürlih mit Beiftimmung der Ant— 
wortgeber, druden lafjen und diejelben 
unter dem Titel: „Die Yudenfrage. 
Zeitgenöffiiche Originalausfprüche, bei 
3. F. Lehinann in München“, heraus 
gegeben. 

Menn Karl Klopfer aus den Aus— 
ſprüchen der deutjchen Geifter ein 
Buch macht, fo machen wir aus dem 
Buche einen Artikel, indem wir die 
bezeihnendften Glofjen, ob philo- oder 
antijemitiich, herausnehmen und bier 
anführen. Die meiften Stimmen find, 
wie e3 von deutſchen Denkern nicht 
anders zu erwarten, theoretijch ; etliche 
aber doch praktiſch und heikblütig, 
jo recht menfchlich in der Frage Stellung 
faffend. Man Höre: 


Ih Habe manchen Juden gekannt, 

Den ich voll Krijtlihen Sinnes fand, 

Ih bin mit manchem Ghriften ge- 
wandelt, 

Der jüdiſch hat an mir gehandelt. 

Gott, denk’ ich, fieht bei einem Mann 

Das Herz mehr als die Nafe an. 


Berlin, den 23. April 1891. 
30. Trojan. 


Die Yudenfrage ift die gerechte 
Strafe der deutichen Dummheit; dieje 
it leider feine Frage. 

Frienwalde a. d. Oder, 

23. April 1891. 


Xanthippus (Franz Sandoop). 


Man ftellt dem Indenthum oft 
das Chriſtenthum al3 Gegenfaß gegen 
über, das doch im Grunde ein variiertes 
Judenthum ift, da e3 uns Germanen 
das gelammte Material jüdiſch-reli— 
giöjen Glaubens und jüdijchereligiöfer 
Gefege brachte, um uns angeblich da= 
von zu erlöfen. Der Hajs zwijchen 
beiden Religionen würde geringer fein, 
wenn ſie ſich nicht fo nahe verwandt 
wären. Weshalb gehen die antifenti- 
tifch-proteftantifchen Geiftlichen nicht 
zunähft daran, das Judenthum aus 
dem Chriſtenthum zu entfernen? Hic 
Rhodus! 

Hannover, den 24. April 1891. 


Guſtav Kaftropp. 


Die Juden jind pfiffiger als bie 
Ehriften, aber die Ehriften find befjer 
als die Juden, Eine Eigenſchaft, welche 
dent Juden total fehlt, welche ſozu— 
jagen der Gegenfaß zu jeinem 
Naturell if, ift die Nobleſſe 
— die Noblefje im ritterlihen Sinne 
des Wortes, Deshalb können auch die 
Juden nie mehr eine Nation, ein 
Reich zwiſchen den anderen Reichen 
bilden, ſondern höchſtens moch eine 
Nation, ein Reid A part — irgend 
wo in Paläftina ; denn jedes ſouveräne 
Bolt braucht feine Kaften, feinen 


höchſten, verfeinerten Kreis — bei 
dein Juden aber hat der Hauſierer 
genau diejelben Allüren, diefelbe Art 
und Weife, diefelde Bildung wie der 
Geldfürft. — Ich liebe zerftreute Leute, 
weil fie jelbftlos, unberehnend und 
gut find; daſs ih noch mie einen 
jerftreuten Juden gefunden habe, 
it mir ein Beweis, daſs ihnen jede 
Herzensgüte und jede Selbitlofigfeit 
fehlt — dieſe einzigen Eigenschaften, 
welche das „Ebenbild Gottes“ vom 
„Karl Vogt Menschen“ unterfcheiden. 

Es hat ſchon jüdifhe Könige 
gegeben, aber noch nie einen jüdi— 
Iihen Erfinder Ein Jude kann 
vielleicht die Menschheit beherrſchen, 
aber er kann ihr nie etwas Gutes 
thun. — Der Uranfang, der Typus 
und der Grundzug anderer Nationen 
kann vielleiht die Roheit fein; 
der Grundzug des Juden allein it 
dieunausrottbare Gemeinheit. 


Karlsruhe, 30. April 1891. 
Emil Mario Vacano. 


Viel Unheil fommt daher, dafs 
wir die Worte, in denen wir denfen, 
nicht definieren. 

Bedeutet Jude einen Menfchen, 
der die zehn Gebote Hält, jo ſollte 
ihm fein Daar gekrümmt werden. 

Bedeutet e3 einen Wucherer, danı 
verdient er feine Gnade, jei er Jude, 
Heide oder Ehrift. 

DOrford, 25. April 1891. 

Prof. Dr. Mar Müller. 


Leider glaube ih, dajs nicht ein 
Zehntel dervon Ihnen Gefragten, Ihnen 
mit Freimuth antworten wird. Sie 
Icheinen ſich hauptfählih an Schrift: 
fteller gewendet zu haben ; wie wenige 
unter diejen find aber wirklich une 
abhängig? Wer nur ein Wort gegen 
die Juden veröffentlicht, Hat von da 
an bon den Zeitungen, don der Kritik 
(die doch zumeift von Juden ber 
jorgt wird) nur noch Feindſchaſt oder 
noch gefährliheres Todtſchweigen zu 
erwarten. Wer in ſolchem Bewujät- 


jein die Wahrheit jagte, müjste wahr— 
ih „Itatt der Arme Flügel haben!” 

Sch jelbit würde Ihnen vielleicht 
auch nicht nach meiner vollen Über» 
zeugung über die Judenfrage fchreiben, 
wenn ich noch beabjichtigte, etwas her— 
auszugeben. 

Möge ich mich täuſchen und Ihr 


Sammelwert der getreue Ausdruck 
der Überzeugung aller Mitarbeiter 
werden! — 


Der Antifemitismus ift uralt und 
bat nur ſeit der Gleichberechtigung 
der Juden ſeinen neuen Namen und 
eine neue Geſtalt augenommmen. Wenn 
im Mittelalter irgend eine Seuche 
Europa verheerte, jo hieß eö, die Juden 
hätten die Brunnen vergiftet, und 
ebenjo mijst man noch heutzutage den 
Juden die Schuld bei, wenn ein 
großes Übel uns bedrüdt. Nicht als 
eine Krankheit an Sich ericheint mir 
der Antijemitismus, fondern als ein 
Symptom, dafs etwas krankhaft fein 
müſſe in unſeren volfswirtichaftlichen 


Zuftänden,. Nach den Siege der hu— 
manitären Ideen, welcher aud die 


Gleichberechtigung der Juden mit fich 
brachte, nah dem großen Völkerfrühling 
hatte man auch einen warnen Völker: 
jommer und eine reiche materielle 
Ernte erwartet. Man ſah ſich nad 
und nach enttäufcht, da die neue Frei— 
heitfeinegoldenen Früchte tragen 
wollte und man ſchließlich wahrnahm, 
daſs bei alledem nur die Juden üppig 
gediehen. So muſste es den Anschein 
gewinnen, als habe man faſt nur für 
dieje die liberalen Staftanien aus dem 
Heuer geholt. — Der Antiſemitismus 
der Gegenwart ift in erfter Linie der 
Ausdrud der Enttäufhung darüber, 
dajs die freiheitlihen Einrichtungen 
uns micht glüdliher und allem An— 
heine nach nur die Juden mächtiger 
gemacht haben. In diefem Sinne ift 
der Antiſemitismus fein Kampf gegen 
die Gleihberehtigung, jondern eine 
Nothwehr gegen das erdrüdende 
Übergewicht einer Heiner Minderzahf 
uns innerlich Fremd gebliebener neuer 
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Mitbürger. — Weiters fragt c3 fi 
aber, weshalb die Juden im Ber: 
fafjungsftaate beifer gedeihen konnten ? 
Ob fie ein uns überlegener Stanım 
find, gegen welchen wir uns in ohn— 
mädtigem Neid erjchöpfen, oder ob 
diefelben ihre internationale Groß— 
machtjtellung nur unlauteren Mitteln 
verdanten ?_ Die Juden find uns in 
einigen wefentlihen guten Eigenfchaften 
voraus (als Sparjamfeit, Fleiß, 
Nüchternheit, Unternehmungsgeift, Fa— 
milienjinn u. ſ. w.), verbinden dies 
jelben aber mit Charakterzügen — man 
braucht ſie micht erit aufzuzählen — 
welche mit Recht unfere Abneigung, 
unferen Widerwillen erregen. Erſt durch 
die Zulanımenfaflung dieſer nach— 
ahmenswerten und verabjhenungs- 
würdigen Eigenjchaften jcheinen fie be— 
fühigt, uns im Wettftreit nach allen 
Glüdsgütern jo weit zu überflügeln, 
denn begreiflicherweife müflen ſtre— 
bende Menfchen, welchen Ehre und 
Anftand jo wenig Feſſeln anlegen, 
welche daher von „idealen Forderungen“ 
faum je aufgehalten werden, jchneller 
ihre praftiichen Ziele erreihen. — 
Die legte Frage lautet: „Was 
tun? Wie können wir der Juden, 
oder beſſer gejagt ihrer Herrſchaft, 
ledig werden ?” — Einfach indem wir 
uns ihre guten Eigenjchaften ans 
eignen und dadurch wirtfhaftlid 
reif werden. Haben wir einmal 
die guten Seiten der Juden ans 
genommen, jo find wir auch die Juden 
jeldft mitſammt ihren ſchlechten 
los. — Wie wenig leiden verhältnis- 
mäßig die Weftmächte durch die Juden! 
Je weiter wir in Europa oftwärts gehen, 
deito greller treten uns Judeuplage 
und Antifemitismus entgegen. Der 
Jude fiedelt ſich jelten dort an, mo 
er einigermaßen geachtet leben könnte, 
jondern dort, wo er die beiten Ge— 
Ihäfte machen, ein wirtfchaftlich uns 
reifes Voll ausbeuten kann. Am meiften 
haſſen die Juden Rufsland, am meiften 
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ſame Verdrängung der Juden dor er— 
langter wirtſchaftlicher Mündigkeit 
würde uns in die traurige Lage Spa— 
niens nach Vertreibung der Mauren 
verſetzen, mach erlangter wirtſchaft— 
licher Reife hätten ſie aber bei uns 
bald jeden Boden unter ihren Füßen 
verloren und fie zögen freiwillig weiter 
gegen Diten, wo fie abermals als 
Sauerteig wirken müjsten, bis aud 
die entfernteften Völler Aſiens durch 
eigenen Schaden klug geworden wären. 
— Wohl dürfte mein Mittel: „wirt. 
Ihaftlide Reife* ein langfam 
wirfendes genannt werden und dem 
Geſchmack der ungeduldigen Antije= 
miten wenig entjprechen; ich glaube 
jedoch, eS gibt fein anderes. Wir 
müſſen Halb juden werden, um die 
Juden jelbit gänzlich loszumerden. 
Denn daſs die Juden den Anfang 
machen und dem Antifemitismus 
die Spiten abbredhen wollten, indem 
fie zuerjt ihrem unleugbaren Antis 
Hriftianismugentjagen, das fteht 
doch nie und nimmer zu erwarten. 
Wien, 26. April 1891. 
Freiher Emerih Du Mont. 


In einer dur den Streit der 
Anſichten, der Intereſſen und der 
Sympathien bewegten Zeit ift es ſchwer, 
zu einer objectiven Erfafjung und Dar— 
jtellung des umiftrittenen Gegenftandes 
zu gelangen. Daſs es mir troßdeim 
gelungen ift, über die in Frage ſte— 
hende Sache wenigſtens nach beftimmten 
Seiten hin mir ein ſachliches Urtheil 
zu bilden, jchließe ich daraus, dafs mir 
ſowohl von antifemitifcher als von 
jüdischer Seite mehrfache theils ano» 
nyme, theil3 auch mit Namensunter- 
Ichrift verjehene jchmähende Zuſen— 
dungen oder Beurtheilungen meiner 
Perſon zugegangen find. Das fei bei 
diefer Gelegenheit übrigens bemerkt, 
dajs im Schmußfchleudern auf Per: 
jönlichkeiten die jüdische literarifche 
Demimonde der antifemitiichen über- 


werden fie dort gehafst, und nirgends | legen ift. — 


find fie zahlreicher verbreitet. Gewalt— 


Was mich perfönli anlangt, To 
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hat mich mein Beruf dazu geführt, 
mir einige Kenntnis der jüdischen Li— 
teratur zu erwerben. Und da mujs 
ih doc jagen, ohne die Schwächen 
und Mängel des Zalmud zu vers 
fennen, dajs ich im allgemeinen von Bes 
wunderung erfüllt bin, nicht nur von 
dem Scharffinn und der Combina— 
tionsgabe der jüdijchen Gelehrten der 
Vergangenheit, jondern auch von dem 
hohen fittlihden Ernft, der jich in dem 
Telthalten und Ausbaue des einzigen 
Gutes der Nation fundgibt und von 
der Innigktit, mit der jie an ihrer 
Religion hangen. Welch eine Weihe 
Hochbegabter und anziehender Geitalten 
ift infonderheit audh beim Studium 
jüdischer Dichter, Philoſophen und 
Schriftausleger au meinem Geiſte vor— 
übergezogen! Ich bin von Dank er— 
füllt für die herrlichen Genüſſe, welche 
dieſe Genien der Vergangenheit mir 
geboten haben. — Weiter aber führten 
dieſe Studien mich dazu, die Bekannt— 
ſchaft einer Anzahl jetzt lebender jüdiſcher 
Gelehrter zu machen und ich rechne 
es mir zur Ehre au, daſs ich in 
mehreren derjelben wahre Freunde ges 
funden Habe. Wollte man fich die 
Mühe nehmen, ftatt der Frechen Schreier 
des jüdischen Preſs- und Zeitſchrift— 
wejens dieje ftillen, gediegenen Männer 
näher kennen zu lernen in der Reine 
heit und Anſpruchsloſigkeit ihres Stre— 
bens, in der Lauterfeit ihres Fa— 
milienlebens und ihres ganzen Wandels, 
jo würde man einen anderen Begriff 
auch vom Heutigen Judenthum em— 
pfangen, als ihn die jogenannte anti— 
ſemitiſche Preſſe zu verbreiten jucht. 

Dass die Entwidelung der Dinge 
in wirtichaftlichen Fragen manche be= 
denflihe und das allgemeine Wohl 
jhädigende Erjcheinungen in dem 
Treiben gewifjer Theile der jü- 
diſchen Bevölkerung offenbar gemacht 
hat, mag richtig jein. Darüber kann 
ich nicht urtheilen, denn ich verjtehe 
nichts von Staatswiſſenſchaft und 
bewege mich nicht im wirtjchaftlichen 
Leben. Aber jo viel darf ich doch wohl 


a | 


jagen, dajs es unrecht ift, den Juden 
allein den Wucher in die Schuhe zu 
ſchieben und ſelbſt für den von ihnen 
wirklich betriebenen Wucher die ganze 
jüdische Nation als jolche verantwortlich 
zu machen. Man gebe Gefehe gegen 
wirtichaftliche Mijsjtände, man raffe 
ih energiih auf gegen Ausbeutung, 
aber menge damit nicht Fragen der 
Raſſe und der Religion und ſtemple 
den Juden nicht zu einem Object der 
Verfolgung feitens einer dazu aufges 
reisten und fanatijierten Maſſe. Das 
iſt unchriftlih und auch unklug, denn 
die Gefchichte Hat gezeigt, daſs die 
geichürte Flamme des Haſſes auf die 
Verfolger zurüdichlug. Die jpanischen 
Autodafees waren die Nachwirkungen 
der Judenverfolgungen. Die an den 
Maſſenmord gewöhnte Kirche fieng an 
nad dem Blut der eigenen Kinder 
zu lechzen. Jüdische Fehler und jü— 
dische Verbrechen müſſen natürlich ges 
jtraft werden, aber nicht anders als 
chriſtliche. Ein Staat, der zweierlei 
Recht für jeine Untertanen jchaffen 
wollte, würde ſich felbit im feinem 
Marke beichädigen. 

Justitia fundamentum regnorum ! 

Xena, den 27. April 1891. 


Kirchenrath Prof. Dr. theol. et phil. 
Garl Siegfried. 

Auch an den Iſraeliten adte 
ich wirklihe Tugenden, namentlich 
ihrer Nüchternheit, Häuslichkeit und 
ihr feftes Zufammenftehen. . . Auch 
an ihnen Hajfe ich nur die Fehler, 
die ihnen, wie allen Sterblichen hie— 
mieden, anhaften. — 

Konftanz, 27. April 1891. 

J. M. Schleyer, Erfinder des 
Volapük“. 

Der Antiſemitismus iſt — un— 
bewuſst oder verfappt — der Vorar— 
beiter des Gommunismus, Deijen 
Zwede hilft er erreichen, indes er die 
eigenen verfehlt, wie er eines Tages 
bejtürzt erlennen wird. 

Bregenz, 29. April 1891. 

Robert Byr. 
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Mer verhilft denn den Juden zu 
einer dominierenden Stellung im Bereich 
der fünften Großmacht? 

Ihr, die ihr ihnen die Preſſe 
niederen und höheren Grades ausge» 
liefert habt und fie unterhaltet. 

Mer nährt denn ihre Allmacht als 
haute finance? 

Ihr, die ihr die Spielpläße der 
Börſe Ihügt und jelbit bemußt. 

Mer räumt ihnen denn die höchften 
gejellichaftlihen Ehren ein? 

Ihr, die ihr fie wegen Finanze 
operationen adelt und zu Freiherren 
erhebt. 

Und dann mollt ihr fie ftrafen 
für das, was ihr thut? 

Dresden, 29. April 1891. 

Julius Duboc. 


Wir befinden uns in einer rüd- 
läufigen Bewegung. Der edle und hohe 
Begriff der Menfchlichkeit, den das 
achtzehnte Jahrhundert in Herrlicher 
Geiſtesarbeit errungen Hatte, ift uns 
wieder verloren gegangen. An Stelle 
der Menſchheit ift das Volf, die Nation 
getreten, aber zugleich an Stelle der 
Baterlandsliebe der Chauvinismus. 
Alles zieht fich ins Enge und Kleine. 
An die großen ragen der Menjch- 
heit denken Heute nur wenige, man 
vertritt die Intereffen jeines Landes, 
ſeines Standes, feiner Perjon. Und 
wenn ein Stand durch die Regierung 
feine Intereſſen verlegt glaubt, jo 
wird er — troß feines Patriotismus, 
den er fo feierlich verſichert — re= 
gierungs-, königs-, vaterlandsfeindlich. 
Aus dieſem grauenhaften Egoismus 
unſerer Zeit iſt auch die Judenfrage 
hervorgegangen; der Egoismus des 
Judenthums prallte zuſammen mit 
dem Egoismus der übrigen Möller. 
Die Judenfrage ift daher nur eine be— 
gleitende Erſcheinung einer tiefen und 
Ihweren fittlihen Erkrantung der 
Menjchheit. Das einzige Deilmittel 
it — die Liebe, die wir heute, wo 
alles nach Beſitz und Rang jagt, ger 
ſchmäht, geläftert, veradhtet und aus 


‚geftoßen fehen, die Liebe, die jeden, 


der ſie zur Richtſchnur feines Dans 
delnd macht, in den Augen moderner 
Meisheit zum Thoren ftempelt und 
die doch allein das Erbtheil Gottes auf 
Erden darftellt. 


Dresden, den 7. Maui 1891. 
Dr. Otto Lyoı. 


Ich kenne feine „Juden“. Ich 
fenne nur Mitbürger, Mitmenſchen 
und Gejellichaftsgenoflen ifraelitifcher 
Herkunft. Es ift nichts im mir, das 
den Mitmenschen jüdischer Abftammung 
meinem Empfinden fern, fremd oder 
feind madt. Und ich bin doch „uns 
verfälſchter“ deutjcher Autochthone mit 
einem Stark polarischen Temperament 
von Liebe und Hajs. Aber mein Dafs, 
der ich übrigens mehr und mehr mindert 
und vom Perſönlichen ſtark zurück— 
zieht, iſt kein kleinlicher Fanatismus, 
und meine Liebe folgt der fröhlichen 
Vernunft und der tieferfpähenden Er— 
fenntnis. Die merkwürdige Wider: 
Hands» und Epannfraft der jüdischen 
Gejellihaftsmitglieder wird fie auch 
die ſcheußliche NRüdjchlagsbewegung 
des modernen Antifemitismus über— 
winden lafjen, nachdem jie das Ghetto 
überlebt, aber nur mit ſchmerzlicher 
Wehmuth mag ich daran denten, wie 
jeinfühlende und zartgebildete Organis— 
men ftillfehweigend auffchreien müſſen 
unter der plumprohen Vergewaltigung 
furzjichtiger Eulturbarbaren. 

Wenn ich beobachte, wie in Deutſch— 
land eine neue Judenverfolgungssucht 
ih einwuchern fonnte, wie fie ich 
breit machen darf, ohne jofort und 
nachdrücklich erfticdt zu werden, jo habe 
ih da einen untrügliden Eulturbaro- 
meter vor mir, der fehr tief fteht und 
faum noch tiefer zu fallen vermag. 

Ich werde nervös, wenn ich mir 
das Wort „Antifemitismus” höre. 

Eine folde Quantität Menjchen- 
dummheit und Menjchenniedrigfeit in 
einen Begriff eingefchloffen, raubt mir 
momentan die Faſſung, und ich zittere 
vor Erregung. Die Ruhe kommt mir 


erit wieder, wenn ich mir klar mache, 
dafs wir es mit der pöbelhaftelten Aus— 
fchreitung einer abjterbenden Menſch— 
heitäperiode zu thun haben. 


Züri, 13. Mai 1891. 
Karl Hendell. 


Daſs man die Lafter der Juden 
aufdedt, ift recht; aber daj3 man da— 
bei die Lafter der Nichtjuden ver— 
ſchweigt, das ift jchledht. 

Krieglad, den 24. Juli 1891. 

PB. 8. Rofegger. 


Das Bedenklihe am Antifemitis- 
mus ift, dafs unſere Zeit als discutabel 
ihn betrachtet ; denn es bedeutet dies 
einen Rüdjchritt in der Givilifation, 
des Mittelalterd würdig. Ignoranz 
und Gemüthsroheit bleiben zu allen 
Zeiten diejelben, und mit ihnen rechten 
zu wollen, bat feinen Sinn. Der Re— 
ligionshaſs verfängt bloß bei den Un— 
gebildeten, und nur Neid und Habjucht 
fönnen bei diejer Trage das entſchei— 
dende Moment erbliden in etwaigen ge— 
meinſchädlichen Stammeseigenſchaften, 
an denen feine Raſſe Mangel leidet. 
Wenn jene, deren Ideal die Aus— 
rottung der Juden wäre, in ſich gehen 
lönnten, jo würden jie einfehen, dafs 
fie damit fich ſelbſt richten; was ſie 
anfireben, iſt nichts anderes, als an 
die Stelle der Juden geſetzt zu werden. 
Die Gebildeten, welche diefer Strömung 
Verftändnis entgegenbringen, indem fie 
entweder offen fie billigen oder, ohne 
offen fie zu billigen, bei jeder Gele- 
genheit den Berfolgten ein Steinchen 
nachwerfen, beweilen nur, dajs es 
auch eine Bildung gibt ohne Sinn 
für echte Freiheit und ohne den Muth 
der wahren Gerechtigkeit. Darin be= 


— — — — — — — — — — 
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jteht der Rüdjchritt. Durch den Anti— 
ſemitismus wühlt unjere Zeit in ihrem 
eigenen Fleiſch. Sie merkt es nicht, 
dafs fie die Bajis des modernen Staates 
erfchüttert; aber fie wird es merken 
an den micht ausbleibenden Folgen. 
Erſt hat fie ſchmerzlich zu erfahren, dais 
man die Grundjäße, auf welchen das 
rechtliche Zufammenfein der Menfchen 
beruht, nicht theilweiſe verleugien 
fann, ohne fie als Ganzes in Frage 
zu ftellen; um die eigene Exiſtenz hat 
ihr zu bangen; danı wird ihr aud 
die Eriftenz anderer heilig ſein und 
wird fie wieder vorwärts ftreben nad 
der Richtung, in der als das Ziel 
der gebildeten Menfchheit die Menſch— 
lichkeit ſich kund thut. 


Marburg in Steiermark, 
3. September 1891. 


B. Carneri. 


Wenn ein paar Antwortende be— 
haupten, daſs mancher Schriftſteller 
mit ſeiner antiſemitiſchen Meinung 
aus Furcht vor der Judenpreſſe zu— 
rückhalte, ſo muſs dem im Namen der 
Schriftſteller entgegengetreten werden. 
Wer ſich ſeine Meinung nicht zu ſagen 
getraut, der iſt kein Schriftſteller, oder 
ein jämmerlicher. Der Stolz des 
Schriftitellers ift ſein Freimuth. — 
Das Büchlein bringt lauter hochge— 
achtete Namen, nicht zwei Feiglinge 
find dabei, die um perfönlichen Vor— 
theil anders ſchreiben als fie denken. 
Und der eine, der es etwa iſt, müjste 
mit einem Bejen aus der Literatur ver- 
jagt werden. Sei die Meinung welde 
immer, ob in diefem Falle anti» oder 
philofemitifch, wir achten die Über— 
zeugung. R. 
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Geſchichten aus 


der Schulftube, 


Bon Bofef Allram. *) 


za 
Bi da ein Halbes Dutzend 
‘ HE Schulmeiſter im Saazer Schü- 
Bengarten beifammen und 
freuten fich, daſs fie der Zufall — es 
war eigentlih der im Auguſt 1890 
abgehaltene Lehrertag — nad einem 
Vierteljahrhundert zuſammenführte. 
Bor 25 Jahren verließen fie als junge 
Lehramtscandidaten die Präparandie 
und ſahen fich ſeitdem nicht wieder. 
Eine lange Zeit, namentlih, wenn 
man fie in der Schulftube zugebracht 
hat! Da gab's zu erzählen. Haben 
ie doch alle noh in der „guten 
alten Zeit” gedient und fich in die 
Neuſchule Herübergejorgt . . . 
„Kinder“, ftörte ein College plößlich 
die ernſten Geſichter auf,, „ich Hab’ 
eine Idee!” 
„Nicht möglich!“ riefen die an— 
deren. 
hört nur und ihr werdet 
ftaunen ! Fort mit den ſchwarzen Er— 
innerungen beim goldenen Bier, fie 
follen uns das frohe Wiederfehen in 
der Hopfenftadt nicht verbittern. Durch 
25 Jahre haben wir Mafjen=- Inter 
richt getrieben, heute wollen wir aber 
en Mafjen- Jubiläum feiern, 
denn wir alle jind Jubilare. Und 
was könnten wir an der Quelle von 
Ofterreichs beftem Malz und Hopfen 
Schöneres thun, als eine heitere 
Erinnerungsfneipe abhalten, bei welcher 








*) Aus deſſen „Philantropin". 


Mit vier Aabren ift der Charakter 
eines Aindes entſchieden. 
Jean Paul. 


jeder von uns eine humoriſtiſche Epi— 
ſode aus ſeinem Schulleben zum beſten 
gibt?“ Der Vorſchlag fand allgemeinen 


Beifall, und der Anreger begann, 
während ich am Nebentiſch ruhig 
zuhörte. 


„Ihr erinnert euch gewiſs noch 
an die Schluſsprüfungen, welche ſeiner— 
zeit eingeführt waren und wobei der 
Herr Pfarrer oder der Herr Dechant 
die Brämienvertheilung an die brapften 
Schüler vornahm. Bei einer jolchen 
Gelegenheit war es au, als der Herr 
Dedant — in der Religion und im 
Leſen waren die Kinder bereits geprüft 
worden — auch einige Proben im 
Kopfrehnen hören wollte. Ich gab 
mehrere Beifpiele, die ſehr ſchnell ges 


löst wurden, was den geiftlihen Deren 


Infpector miſstrauiſch zu machen 
ſchien, denn plößlich jagte der Dechant: 
„Sebt acht, Kinder, nun werde ich 
euch ein Erempel geben: Eure Mutter 
fauft töäglih um fünfzig Kreuzer 
Fleiſch ein, wieviel Geld braucht fie 
in einer Woche?“ Die Kinder redh« 
neten mit einer wahren Haft und bald 
zeigten auch die meilten auf. — „Nun, 
du Kleiner, ſag' mir's.“ — Und der 
Kleine antwortete: „Drei Gulden 
fünfzig Kreuzer.“ — „Bravo!“ be— 
lobte der Herr Dehant den Schüler, 
„du wirft auch ein Prämium befom= 
men.“ Dieſe Lorbeeren liefen aber 


Ernft und Humor aus den Schul: und Lehrer: 


ftuben unjerer Zeit. (Leipzig. Julius Klinfhardt. 18915. Wir machen auf das hier genannte 

Büchlein befonders alle Lehrer und Schulfreunde aufmerffam. E3 gibt zu denfen und 

zu laden. Die vorftehende Probe genügt uns, um das ganze Buch lieb zu gewinnen. 
Die Red. 


Rofegaer’s „‚Geimgarten‘, 5. Geft. XVI. 24 


ein Mädchen wicht ruhen, denn es 
zeigte fortwährend auf, bis es endlich 
gefragt wurde: „Nun, was millft du 
denn?" — „Ach bitte, meine Mutter 
braucht nur drei Gulden.“ — „Drei 
Gulden nır? Ja, warıım denn, du 
Heine Rechenkünſtlerin?“ „Meil 
am Fıeitag ein Yalttag iſt, und da 
friegen wir fein Fleiſch.“ — „Das ift 
ſchon recht“, lobte der geiftliche Herr 
den religiöfen Sinn der Stleinen und 
verfprad ihr ebenfalls ein Prämium.“ 

„Bravo, Herr Eollega! Profit — 
vivat sequens!“ flang’s in der Runde, 

Und der zweite, Oberlehrer einer 
Wiener Mädchen Volksfchule, begann: 
„Letzthin wurde ein noch nicht fertige 
gefiridter Strumpf im meiner Schule 
gefunden, welchen zwei Mädchen für 
fich reclamierten. Ich fragte die be— 
treffende Claſſenlehrerin, eine fehr 
tüchtige Lehrkraft, welche die Arbeit 
zwar als im ihrer Claſſe verfertigt 
erfannte, die richtige Eigentümerin 
aber beim beiten Willen nicht Heraus» 
zufinden imftande war, Sturz ent— 
ſchloſſen nahm fie aber eine Strick— 
nadel und fagte zu den beiden er« 
ftaunten Mädchen: „Da ih nicht 
weiß, wem von euch beiden der 
Strumpf gehört, trenne ich die Arbeit 
auf und vertdeile dann Molle und 
Nadeln unter euch. Iſt's euch recht?“ 
Die Schülerinnen jahen eine Weile 
verblüfft drein, danı begann die eine 
fürchterlich zu weinen, während bie 
andere mit fchadenfroher Miene dem 
Beginnen der Lehrerin zuſah. Ich 
wujste nun genug, gab den Strumpf 
der Weinenden zurüd, beftrafte die Heine 
Lügnerin uud lobte laut den weiſen 
Sinn der Lehrerin.“ 

„Profit, Frau Salomo!* Hang 
e3 im Ghore, und der Schulleiter in 
Arnoldftein begann als nächſter: 

„Eines Tages tritt ganz unver— 
muthet der Schulinjpector in mein 
Lehrzimmer und fieht mit Entfegen, 
wie ich einem Buben, den Beſtim— 
mungen des $ 24 zuwider, Disciplin 
beibringe. Der Herr Inſpector nimmt 
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mich ſofort beifeite und hält mir eine 
VBerwarnungsrede, weldhe aber auf 
mich gar feinen bejonderen Eindrud 
machte, was er auch zu bemerken jchien. 
Argerlich darüber fuhr er fort: „Wenn 
nun die Mutter des Knaben kommt 
und fich beſchwert?“ — „Danı weiſe 
ih ihr die Thür.” „Und was 
machen Sie, wenn der Vater er= 
Iheint?* — „Der kann nicht kommen, 
weil er fchon bier ift. Ich Habe nämlich 
die Ehre, Here Infpector, der Vater 
dieſes Schlingels zu fein.“ 


Drauf lähelnd der Inſpector ſpricht: 

„Wenn fih die Sade jo verhält, 

Co hat wohl niemand auf der Welt 

Mehr Recht zu Halten ſolch' Gericht 

Mit diefem Knaben bier, als Sie; 

Dog — in der Schulethun Sie's nie! 

Denn — bier verbietet ſolche Straf’ 

Der zwanzig vierte Paragraph. — 

Gar gut weiß ich es jelber aud: 

Wenn das Gehör nit nügt allein, 

Muis das Gefühl behilfli fein, — 

Drum jehuf der Herr den Hafelftraud. — 

Und gibt Ihr Söhnlein feine Ruh”, 

So wichſen Sie ihn immerzu, 

Herr Schulleiter, — jedoch nicht bier, — 

Thun Sie daß draußen vor der 
Thir!* 


Und der vierte hub an: „Stinder, 
mir ift einmal etwas Köſtliches in 
der Geſchichtsſtunde pajliert, und das 
Schönfte dabei ift, dafs ich meinen 
Chef — fo nennen wir nämlich unjeren 
Director — dafür als Wahrheitszeugen 
habe, da er eben hojpitierte, was er 
zu unſerem Berdruffe leidenſchaftlich 
gern thut. Nachdem ich mein Ge— 
ſchichtsbild entwidelt nnd erzählt Hatte, 
giengen wir zur Wiederholung über, 
wobei der Director auch hie und da 
eine Frage einftrente. So fragte er 
unter anderem auch: „Nennt mir 
einen berühmten Mann, der euch recht 
gut befannt iſt.“ Und ein jederzeit 
voreiliger Schüler fagte, freudeftrahlend 
auf mich zeigend: „Der Derr 
Lehrer!“ Erröthend wehrte ich dieſe 
unverdiente Auszeihnung ab und 
ſchaute verfchämt zur Seite. Meinem 
Chef aber war dies nicht genug, denn 
er fegte nicht ohne Ironie, die aller- 





dings nur mir verftändlich war, fort: 
„sh meine einen berühmten Mann 
aus der Vergangenheit.“ 
ich lange zu beſinnen, ſprach der gött— 
lihe Junge: „Der Derr Direc- 
tor!" Nun war ich gerädht. So haben 
wir es, mein Chef und id, in 
furzer Zeit zu einer Berühmtheit ge= 
bracht, von welcher wir allerdings — 
aus purer Beicheidenheit — bisher 
feinen Gebrauch machten.” 


„Hoc, die berühmten Schulmeijter! 
Vivat sequens!* lachten die Eollegen. 


Der fünfte Epifodift aus der 
Schulſtube, ein Elementarlehrer durch 
und durch, holte zwar weit aus, doc 
merkte man es glei, daſs er etwas 
Bejonderes auf der Pfanne habe. „Mit 
großer Vorliebe ftudierte ich die Cha: 
rafteranlagen meiner Stinder, trachtete 
mit ihnen das Lehrziel zu erreichen 
und kümmerte mich um alles übrige 
nit, denn mein erſter pädagogijcher 
Grundjag war und bleibt: Thue deine 
Pflicht, fürchte Gott und ſcheue nie= 
mand! Die Kinderftudien füllten auch 
meine ganze freie Zeit aus, denn ich 
notierte mir nicht mur die vielen 
fleinen Charalterzüge, welche jedes 
ihulpflihtige Kind vom erften bis 
zum legten Sıhultag offenbart, ſon— 
dern ich beitieg auch Hie und da den 
Pegafus, um an Sonntagnadhmittagen 
zwifchen Pädagogif und Poeſie am 
Fuße des Parnafjes Hin= und herzu— 
traben. So entitand aud folgendes 
Geſchwiſterbild, welches den Titel 
„Shmierfinf und Putzgredl“ 
führt. Es lautet: 


Der Meine Berger:-Toni war 

Ein Schmierfint in der Regel: 

Belledft die Hände, wirr das Haar 

Und ungepußt die Nägel. 
Dagegen hielt jein Schwefterlein 
Sehr viel auf Toilette, 
Drum hieß man fie aud allgemein 
Die Heine „Schulcoquette*. 

Doch eines ſchönen Morgens hatt’ 

Sih Toni jelbft gewaſchen 

Und wollt’ mit diefer jhönen That 

Den Lehrer überrajcen. 
Die Schwefter dies im Spiegel jah 
Auf hohem Kinderftuhle; 


Und ohne | 


Eie dreht ih um: „Was machſt du da, 
| Heut’ ift ja feine Schule!“ 

Da heulte Toni bitterlid. 

„Und deshalb mweinft du, Anabe?* 

„O nein“, ſo ſchluchzt er, „weil ih mid 
Umjonft gewaſchen habe,“ 


Lauter Beifall lohnte den like— 
rariſchen Sonntagsreiter, welcher jofort 
noch ein paar Erinnerungsverfe vom 
Stapel lieg: 

Ein Mädchen, das zum erjtenmal 
Zur Beichte gieng, befam zum Schluſſe 
Vom Pfarrer für die Sündenzahl 
Drei Baterunjer auf zur Buße. 


Da meinte laut das Kind. „Sei ftill*, 
Sprach nun der Pfarrer zu der Kleinen, 
„Drei Vaterunjer find nicht viel! — 
„Herr Pfarrer, bitt’, ih fann nur 

einen.“ 


„Sehr gut, -aber bekannt“ 
jagte ein jatirisch angehauchter Eoflege 
und ftärkte jih mit einem Trunk. 
Diejes doppelzüngige Lob genierte aber 
den unerjchrodenen Necitator aus der 
Schulftube niht, und er fuhr fort: 
„Aller guten Dinge find drei“: 


In einer Schule Ungarns war 
Einſt Prüfung aus der Heimatsfunde, 
Und brav beihrieb die Schülerihar 
Des Landes Karten in der Runde, 


Zuerft die Grenzen und hierauf 
Gebirg und Thal jowie die Nanıen, 
Die Flüffe dann und deren Lauf, 
Bis endlih au die Städte famen. 


| Und Yanos Hin zur Karte tritt, 

Die Orte zeigend mit dem Stabe, 

Doch plöglih ſpringt zurüd zwei Schritt 
Der leihenblafle Ungarfnabe. 


Erſchrocken eilt der Lehrer hin 
Und fragt denjelben, was er habe. 
„Belieben, bier bei Debreczin 
Auf Ungar: Globus kriecht 

Shwabe!* 








ein 


Nun iſt's aber genug des grau— 
jamen Spieles, dachte ji der lebte 
in der Runde und erzählte ohne wei— 
teres, daſs ihn fein Geſchick zuerit au 
eine Tiroler Landſchule führte, wo 
die Jungen wie die Alten ımit der 
ganzen Welt auf einem gemüthlichen 
Du- und Du-Fuße fanden, weshalb 
jauch die Kinder, Pfarrer und Lehrer 
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nicht anders anzuſprechen gewohnt 
waren. „Mit diefen Überlieferungen 
musste gebrochen werden, und ich ſetzte 
den Kindern auseinander, daſs fie zu 
Haufe duzen können, wen jie wollen, 
in der Schule aber müſſen fie zum 
Herrn Inſpector, zum Deren Pfarrer 
und zu mir Sie jagen. 

„Alſo, wie jollt ihr jagen ?" fragte 
ih den nach meiner Meinung aufs 
gewedteften Knaben. 

„Ed müaß ma jog'n.* 

„Zu wen?“ 

„gu die van zwoa und zu 
dir!” 

„Bravo, Tiroler!“ fliegen Die 
Eollegen unter Laden an, „vivat 
sequens!* Die Runde war aber ſchon 
herum, was allgemein bedauert wurde, 
und der poetiſche Schulmeifter meinte 
unter Hinweis auf feine Hinderjtudien: 
„Schade, diefe Sachen hätten wir uns 
alle aufjchreiben ſollen.“ 

Iſt Schon geichehen“, rief ich zur 
beiteren Schulmeifterrunde von meinem 
Tiſche hinüber, Happte mein Notizbuch 
zu und ftellte mich den Gollegen vor. 

„Ah, das geht nicht jo ohne 
weiteres ab, Sie haben uns belaujcht, 
num ift die Reihe an Ihnen, Herr 
College.“ 

„Bitte, und zwar will ich Ihnen 
über eine Kindervoritellung berichten, 
die fürzlih in meiner Glafje ftatt- 
gefunden bat.“ 

„sm Schulzimmer?!“ 

„Gewiſs! Doch hören Sie mur 
gefälligft zu. Wir befamen einen neuen 
Katecheten, welcher fih vor der erſten 
Religionsjtunde in der Claſſe einfand 
und mich bat, ihn eine Kleine Analyſe 
des Schülermateriales zu geben, welches 
ja, wie er ganz richtig bemerkte, in 
jeder Stufe aus anderen &lementen 
beftehe, troßdem der gejammten gegen 
wärtigen Jugend im zarteften Alter 
Ihon eine gewiſſe Selbftändigfeit ans 


— 





widerte ich, „aber ſie ſind eben anders 
geartet, und wenn jemals, ſo trifft 
heute das Wort Jean Pauls zu: Mit 
vier Jahren iſt der Charakter eines 
Kindes entjhieden! Sehen Sie nur 
einmal jenen freundlichen Knirps an, 
wie er mit jeinen lachenden Auglein 
herüberblinzelt — es iſt mein Fidelio, 
immer fröhlich und guter Dinge, dabei 
anhängli wie ein Starınaß, dem 
man nicht böje fein kann. Er Hat noch 
nie, in der Schule wenigitens, geweint 
und als einmal die ganze Claſſe bier- 
bleiben jollte, heulten die meiften wie 
am Spieß. Selbit die alten Repetenten 
und jene beiden Trotzköpfe ſchauten 
recht betrübt auf die Finger, nur mein 
Heiner Blasengel lächelte vergnügt und 
war mit jeinem Schidjal zufriedener 
denn je. Vergebens fuchte ich ihm den 
Ernjt der Situation begreiflih zu 
machen, die freundliche Miene blieb 
unverändert, und als ich ſchließlich 
drohte, daſs er ganz allein bier- 
bleiben müſſe, während die anderen 
nah Dauje gehen dürfen, antwortete 
der Derzensjunge: „Sch bleib’ ſchon 
bei Ihnen, Herr Lehrer, weil ih Sie 
gern habe.“ Diejes Geftändnis ent- 
waffnete mich vollends; um ihn aber 
ganz auf Herz und Nieren zu prüfen, 
wollte ih ihm an jenem Tage die 
Speifemarfe für die Volksküche vor— 
enthalten. Das umbdüjterte allerdings 
für den Moment jein Gemüth, Tühn 
entjichlofjen meldete er ſich aber zum 
Wort und fagte: „Sch bitte, Herr 
Lehrer, Sie haben auf mich vergeflen, 
und in der Volksküche befommen wir 
heute Milchreis.“ Milchreis ift nämlich 
jeine Leibjpeife. Mir aber dient dieſes 
unfchuldsvolle Gericht mit Zuder und 
Zimmt als unfehlbares Erziehungs: 
mittel bei meinem Kleinen Fidelio. 
Die Glode Hatte längſt geläutet, 
als ein „Spätling“ in arg zerflidten 
Kleidern leife zur Thür hereinkam, 


haftet, die ja das bekannte Wort zum ſeine Mütze in die ziemlich jchadhafte 


geflügelten machte: Es gibt teine| 
Kinder mehr. 
„O, es gibt deren jchon“, — 


Schultaſche ſteckte und, ſcheu herum— 
blidend, bei der angelehnten Thür 
itehen blieb. „Seh dich“, ſagte ich 





etwas barſch, nahm aber nicht weiter 
Notiz von ihm, was den Satecheten 
bei meiner fonftigen Strenge einiger- 
maßen zu befremden ſchien. „Aus 
humanitären Gründen“ — erklärte 
ih den Prieſter meine Handlungs 
weife — „fann id den Knaben nicht 
ftrenger bejtrafen. Einmal behielt ich 
ihn zurüd, aber da hätten wir bald 
alle drei gebeult: ich, der Bub und 
noch ein dritter. Als mämlich die 
anderen Kinder fort waren, fraßte 
etwas an der Thür: ich gehe hin und 
öffne, da läuft mir ein zottiger Wa— 
genhund zwiſchen die Beine und 
jpringt mit einem Freudengebell auf 
den Knaben Hin, welcher beim Anblid 
des treuen Thieres in Thränen aus 
bricht und mich bittet, nah Haufe 
geben zu dürfen, um der kranken 
Mutter beim Kochen behilflich fein zu 
können. Der treue Trußl hatte dem 
bis dahin ſchweigſamen Burfchen die 
Zunge gelöst und num erfuhr ich auch, 
dafs ein feltfames Gewerbe, welches 
er mit Hilfe feines Hundes betrieb, 
ſchuld an den Verſäumniſſen ſei. 
Zeitlich früh fährt er nämlich mit 
einem Handwägelchen von Gaſthaus 
zu Gaſthaus und bietet in den Küchen 
feinen Reibjand an, melden er, an 
Trerialtagen aus der Donau holt, wobei 
ihm natürlich ſtets der getreue Trutzl 
behilflich if. Bon dem Erlös diefer 
freien Mare fauft die arme Mutter 
Brot und Arznei; im übrigen forgt 
aber der junge Sandläufer für fich 
und jeinen vierfüßigen Gefährten jelbft. 
Manchmal bringt er aus Küchen, wo 
gutherzige Menjchen regieren, auch ein 
paar Lederbifjen heim, die der armen 
Mutter und dem kleinen Schweiterchen 
vortrefflih munden. Großer Jubel 
herrſcht in der feuchten Kellerwohnung, 
wenn der Heine Nährvater feine Familie 
mit friſchem Kaffeeabſud, Milch, Zuder 
und weißem Brot überrafht. Den 
Kaffee bereitet er natürlich ſelbſt. Bei 
ſchlechtem Wetter wird ihm allerdings 
der Morgen zu kurz, dann kommt der 
Sandläufer nicht nur zu feinen Kun— 


den, jondern auch in die Schule und — 
zum Frühſtück zu jpät, denn wie 
Sie ihn dort jehen, hat der arme 
Teufel heute noch feinen warmen Löffel 
im Magen. Zroß jeiner Armut hat 
der Burſche einen gewiſſen Stolz 
und ein ficheres Gotivertrauen. So 
riſs ihm kürzlich ſein Nachbar zur 
Linken, der Sohn eines Selchers, den 
Riemen don der Schultafhe. Da 
weinte er bitterlich, denn die Taſche 
war ein Chriftgefchent. „Mein Bater 
fann dir eine viel fchönere faufen ala 
das Chriſtkindl“, that der Heine Proß 
mit dem Gelde feines Vaters gro. 
„Ich will aber von dir feine meue 
Taſche, laſs mir lieber die alte fliden“, 
war die ſtolze Antwort des Sand— 
läufers. Als ich den Sachverhalt er 
fahren hatte, verurtheilte ich auch den 
progigen Knaben dazu, die Zajche 
perjönlih zum Riemer zu tragen und 
die Koften für die Reparatur aus 
feiner Sparbüchfe zu bezahlen. 
Während der Neligionslehrer das 
Wochenbuch durchſah und einige Stich— 
fragen über den durchgenommenen 
Stoff ſtellte, zeigte ein beſonders un— 
ruhiger Schüler wiederholt auf und 
beflagte ſich, daſs ihm bald dieſer, bald 
jener Nachbar anfehe und ſtoße. Ich 
machte kurzen Proceſs mit ihm. „Man 
darf ihm nicht viel nachgeben, denn 
bei dieſem Störenfried macht fich eine 
Ari Schüler-Grögen- und Verfolgung? 
wahn bemerkbar. Er gibt auf jede 
Trage Zeichen, weiß aber nie eine 
richtige Antwort. Zu Haufe ift er 
natürlich auch der Gejceiteite und 
prajät mit meiner Zufriedenheit. Da 
bringen ihn die durchwegs ungenü— 
genden Schulnachrichten um fein häus— 
liches Anfehen und der Vater erjucht 
mich um äußerfte Strenge, welchem 
Wunſche ich natürlich fehr gern nad 
fonıme. Nun ändern fich aber feine 
perfönlichen Empfindungen, denn er 
bildet fi auf einmal ein, daſs ich 
ihn nicht mehr leiden könne. Dabei 
ift er ein Hauptichwäßer. Sehen Sie 
nur, wie er mit feinem Nachbar an— 


binden möchte. ch werde ihn mit 
einer harmloſen Frage aufjchreden: 
„Wieviel iſt die Hälfte von fünf?" — 
Der verblüffte Knabe jah gedankenlos 
in die Luft und fchwieg. Kaum ſaß 
er jedoch wieder, als er feinem Vorder— 
mann berbittert in die Ohren flüfterte: 
„Die jchwerften Fragen gibt er mir, 
Schau nur, grad bat er mich wieder 
fangen woll'n: Sag ich zmei, fo is 
z' wenig, jag ich drei, jo is 3’ viel! 
Drum bin ich lieber ftill.“ 

„In der Glafje verftreut fißen die 
Repetenten — ein Chor der Rade 
aller Sißengebliebenen — denn es 
find nicht nur die Dümmiften, fondern 
auch die Schlimmſten, welche mit dem 
wenigen Willen, das ihnen haften 
blieb, die befte Disciplin zu handen 
maden; da Hilft fein Mittel!“ Der 
Katechet lächelte über diefe Anklage. 
„a, Fragen Sie nur Ihren Herrn 
Vorgänger. Derjelbe erzählte erft 
fürzlih die bibliiche Gejchichte von 
den zwei Bären und Den vierzig 
ihlimmen Knaben. Da die Knaben 
troß feiner Ermahnung nicht ruhig 
waren, gieng er ftrads zur Thür, 
nahm die Klinke in die Hand und 
drohte, fogleich die Bären hereinzu— 
lafjen, wenn e& nicht augenblids ſtill 
wird. Statt deſſen zifchelte aber ein 
alter Repetent zu feiner angfterfüllten 
Umgebung: „Net fürcht'n, es kummt 
lana eina“, während ein mod) älterer 
Schillerjubilar ungläubig weiter— 
brummtie: „Dö Bär’n bind't er 
un3alle Jahr — g'freſſ'n hab'n 
ſ' aber nu kan.“ .. 
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ſonders brave Schüler aufmerkſam, 
die ſtets durch Ordnung, Fleiß, gute 
Sitten und richtige Antworten glänzten. 
Der Bravſte war Jeremias Schmerzen- 
reich, ein butteriveicher Knabe, der 
bei jeder Gelegenheit weinte. Dies 
unterließ er auch heute nicht, als er 
um feinen Namen gefragt wurde. 


Im Laufe der Wiederholung des 
Alten Teitamentes fam man auch auf 
Kain und Abel zu jprechen, und ein 
fleiner Naturalift, der bejonders ans 
Ichaulich erzählen wollte, begann: „Kain 
zog Furchen und bebaute die Felder.“ 
Um fich zu überzeugen, ob die Kinder 
den Ausdrud „Furchen ziehen“ auch 
verftanden haben, ſollten jie paſſende 
Beilpiele bilden — es meldete ſich 
aber niemand. 

„Dan konn es ja täglih im 
Sommer auf dem Lande ſehen“, Half 
der Pädagoge. — Da bligte es durch 
das Gehirn eines Altersrepetenten und 
jeine Finger bohrten ſich im die Luft. 
„Nun?“ Schwerfällig erhob er ji 
und im waſchechteſten Lichtenthaler 
Dinlect flofs es von feinen Lippen: 
„Mein Tant zog „vur'chen“ 
(vorigen) Summer aufs Land!” 


Wir fonnten uns von dieſer 
eiyinologifchen Kraftleiftung nur ſchwer 
erholen.  Glüdlicherweile war die 


Stunde bald zu Ende und mit ihr 
endete auch meine Kindervorftellung. 

„sa, wenn fie alle jo harmlos 
wären!“ jeufzte ein im Dienft er— 
grauter Landſchulmeiſter. Doch das 
ift ein zu trauriges Gapitel, welches 


Ich machte noch auf einige be⸗ ernſter behandelt werden will. 
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Trauer auf Termin. 


Schreiben einer Stadtdame an eine Landfrau. 


Br Meine liebe Alte! 
[N 
S er grünsgelbe Neid möchte einen 

„ anfallen, wenn man Deine Briefe 
s liest und wie Du Dih auf 
dem Lande unterhält. Und das 
Schönfte ift noch, daſs Du mich be— 
neideft um die Stadtvergnügungen, 
mid, die ich wie eine Nonne leben 
muß. Wenn man wenigftens im 
Klofter wäre, jo wüjste man, warum 
das alles, 

Die Fran Directorin, die lebens— 
fuftige Dame, der alle Genüſſe der 
Geſellſchaft, der Kunſt offen ftehen, 
wie Du fagft, diefe Frau Directorin 
ift feit dreieinhalb Jahren weder auf 
einen Balle gewejen, noch bei einer 
Soirée, noch in einem Concert, noch 
im Ecdaufpiel, noch in der Oper. 
Wirt Du das glauben? Ich, eine 
Entbufiaftin, der, wie Du weißt, die 
Mufit über alles gebt, in feiner 
Oper! — Ob ich franf wäre? Nein, 
meine Liebe, ich bin gefund wie der 
Fiſch im Waſſer, Hätte ih nur auch, 
wie der Fiſch im Waſſer, feinen 
Gehörſinn. Verbrochen Habe ich nichts, 
dad glaube mir, und doch bin ic 
eingejperrt, darf nicht in Gejellichaften 
gehen, nicht ins Theater. Sch darf 
nit! Mein Mann lacht und meint, 
ih knebelte mid ſelbſt; aber ich 
möchte meinen. Du glaubft nicht, 
liebes Herz, wie graujam die ſoge— 
nannte gute Gefellichaft ift. 

Bor dreieinhalb Jahren ift, wie 
Du weißt, mein gutes Muiterl ge- 
ftorben. Anfangs war ich ganz be— 


taumelt. Da famen fie ınit den Trauer» 
Heidern, die müſſe ich anziehen und 
tragen ein ganzes Jahr lang. Gut, 
ih zog fie an, mir war ja alles 
reht und noch am liebſten, wenn fie 
mich allein liegen, ganz allein mit den 
Gedanken an meine Mutter, Mein 
Mann war mir der einzige Freund 
in diefem Leide, aber er ift ans Amt 
gefettet und jo war ich viel allein, 
wollte e8 jein und konnte nicht be= 
greifen, wieſo e3 noch Leute gibt, 
die fih an Geſellſchaft und Vergnü— 
gungen ergößen können. 

Nah einem halben Jahre, als 
das liebe Grab ſich längft mit Grün 
und Blumen geſchmückt hatte, war ich 
immer noch in Schwarz. Ich ver— 
langte fein anderes Stleid und wenn 
ih es bi3 an mein feliges Ende 
tragen muſs, es ift mir recht ; mein 
Mann jagt, Schwarz Heide mich reizend. 
Allein ein andere: kam. Allmählich 
regte fih in mir der Wunfch, wieder 
einmal gute Mufit zu Hören. Im 
unferen Kirchen kommt derlei jelten 
vor und mein Mann legte mir nabe, 
ein Eoncert zu beſuchen. Da habe ic 
aber zwei Freundinnen, eine Baronin 
und eine Hofräthin, und dieſe erflärten 
mir ganz offen, es ſei nicht möglich. 
Es jei nicht möglid, fagten fie, 
für eine Dame der Gejellichaft, 
im Laufe des Trauerjahres in ein 
Concert zu gehen. Gut, Unmögliches 
will ih nicht — blieb zuhause. 
Das war fehr ſchön. Nun kam aber 
die Charwoche, im Theater gab es 
die „Schöpfung“ von Haydn; die be= 


rühmte Sängerin W. 
Gott, das möchte ich hören! ſeufzte 
ich. So höre es, ſagte mein Mann, 
dieſe erhabene Muſik wird deine 
Trauer wahrlich nicht entheiligen. — 
Doch ich wagte es nicht, denn meine 
Hofräthin ſagte, ich würde aller 
Augen auf mich ziehen und man 
würde ſich moquieren. Es ſei einmal 
nicht Schick, ſo etwas im Trauer— 
jahre, und dagegen ließe ſich nichts 
machen. Ich ſah es ein. Den hohen 
Genuſs wollte ih mir aber für mein 
Leben nicht entgehen laſſen. Was that 
ih? Nahm mir einen Sik im 
hinterſten Wintel einer Loge, wo 
mih niemand erbliden konnte und 
hörte die „Schöpfung“ an. Kann 
aber nicht behaupten, daſs mir wohl 
dabei war, jo hHerrlih das Werk 
auch gegeben wurde, jo wunderbar 
die W. auch fang. Es war mir, 
als thäte ich etwas Unerlaubtes und 
ich hatte heftige Angit, dabei ertappt 
zu werden. Richtig, zum Schluſſe 
des Goncertes, als ih durch ein 
Hinterpförtchen entichlüpfen will, ift 
diefes verfchloffen, ih muf3 durch das 
Foyer und werde gejehen. „ber 
meine Liebfte, was treiben Sie denn!“ 
flüfterte mir im Gedränge plößlich 
jemand zu — die Baronin. „Wenn's 
nch ein Goncertjaal wäre, aber im 
Theater! Im Theater!” — Ich tau— 
melte nahhaufe und meinte den gan— 
zen Abend. Mein Mann war irgend» 
wo geladen, ich war allein mit meinem 
Unglüde und hörte die Nachreden, 
die in der eleganten Melt über meine 
grenzenlofe Ungeſchicklichkeit Ficherlich 
geführt wurden. Am nächſten Tage 
hielt mir mein Robert einen ernten 
Sermon, dafs ih Jo kindiſch wäre, 
mich von einem dummen Herkommen 
tprannilieren zu laſſen! Meiner Pietät 
um die liebe Heimgegangene wäre 
eht und treu Genüge gethan und 
gerade eine jolhe Mufit erhebe das 
Menſchenherz zum Himmel, gebe ihm 
ein Stelldihein mit den Seligen und 
befreie es von irdifcher Kleinlichkeit. 


i 
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zu Gafte. | Überaus thöricht fei ein Brauch, der 


dem Menfchen gerade in jenen Lebens- 
lagen, in welchen er Zerftreuung und 
Troft am meiften bedarf, dieſe Gaben 
vorenthält. Eine Trauer auf Termin! 
Kann es etwas Pietätloferes, Heuch— 
letiſcheres, Läcerlicheres geben? Die 
echte Trauer bindet ih an feine 
Zeit, das Herz wird fih ihr hin— 
geben, wie einem hehren Eultus, jich 
dann aber von dem lähmenden Schmerze 
zu erlöfen juchen. Je tiefer ein Leid 
um den Todten ift, deito nothwen— 
diger ift es, Mittel dagegen anzu— 
wenden. Hat der Deimgegangene Dich 
lieb gehabt, fo wünſcht er nicht, dafs 
Du feinetwegen zu Grunde gehit, ſon— 
dern, dafs dur dich wieder aufraffeft 
zum Leben; denn ein treues Gemüth 
vergifät feine ZTodten auch in der 
Freude nit. — Mein Mann kann 
jo lieb ſprechen und ich ſah es ein, 
wie recht er Hatte, fonnte mir aber 
nicht helfen. Wocenlang getraute ich 
mid nah der „Schöpfung“ nicht 
auf die Gaſſe, aus Angft, man würde 
mit Fingern auf mich zeigen; meinen 
beiten Bekannten vermochte ich nicht 
offen ins Auge zu Schauen — mufsten 
fie mich von ihrem Standpunkte aus 
ja doch für ein lieblojes Kind Halten. 
Nun hielt ich aber die Trauerform 
umfo ftrenger ein und dadte, das 
Jahr wird ja bald um fein, dann 
will ich mich entichädigen. 

Und nun dente Dir, liebſte Alte, 
faum das Jahr um ift, flirbt mein 
guter Vater, der ſchon feit fünfzehn 
Jahren fie geweien und für den 
der Zod eine Erlöfung geworben. 
Trotzdem erjchütterte mich der Verluft 
wieder bis in den Herzensgrund und 
ih war einverftanden mit dem 
zweiten Trauerjahre, das nun begann. 
Nach Ablauf desjelben konnte ich mid) 
nur fünf Tage lang in Roſa leiden 
und aus Serzensluft munter fein. 
Da trat im unferer Familie ein 
neuer Todesfall ein und jpäter wieder 
einer, fo dafs ich, wie gelagt, aus 
dem Schwarz gar nicht heraus und 
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in ein Theater, Concert 2c. nicht 
hineinkam. Wahrlich, nicht die lieben 
Zodten find es, die mich daran hindern, 
ſondern vielmehr die thörichten Leben 
den. Ich ärgere mich über dieſe, ich 
verachte ihre unfinnigen Sitten und 
babe doch nicht den Muth, mich 
ihnen zu entjchlagen. So bin id, 
gerade in den Zeiten, da mein Herz 
betrübt ift und troftesbedürftig, ver— 
bannt von Streifen, die mir manche 
Zerſtreuung und Sräftigung geben 
fönnten; die Kunſt, von der man 
jagt, daf3 jie eine Tröfterin fein folle 
in diefem Erdenleben, fie iſt nicht für 
die Traurigen. Sind denn dieje der 
Kunft nicht wert? Oder die göttliche 
Kunst nicht der Betrübten ? Ich bitte 
Did, ſage es mir. Ah, Freundin, 
Dur begreift es ja gar nicht, kannt 
es nicht begreifen. Ihr auf dem Lande 
jeid auch in diejen Dingen viel ver— 
nünftiger, als wir in dieſer curiofen 
„guten Geſellſchaft“. Ihr hängt Eure 
Trauer nicht an die Sonne, macht 
niht Staat mit ihr, ftellt fie nicht 


desgleihen in Eurem Lebenswandel. 
Was geht das Intimfte von uns andere 
an? Wohl Habe ich einmal in einem 
Buche gelefen, dafs die fchwarzen 
Kleider eines Trauernden fo viel heißen 
ſollen als: Rühr’ mich nicht an ! Erlaube 
dir feine Scherze mit mir! ch bin 
in Trauer! — Eine hübſche Aus— 
rede! Ich verfichere Dich, länger als 
zwanzig Jahre habe ich bunte Kleider 
getragen, wie hat ſich jemand einen 
ungebürlichen Scherz mit mir erlaubt. 

Bon heute gerade in fünf Wochen 
geht meine Trauerzeit zu Ende. 
Meine Baronin will fofort nach Ab— 
lauf derfelben mir zu Ehren einen 
großen Ball geben; denn endlih und 
legtlih Habe ich mich doch brav ge— 
halten und mit Ausnahme jener Ver» 
irrung bei Haydns Oratorium meine 
Zeit mufterhaft abgeſeſſen; jo ſoll 
ih füglih dafür belohnt werben, 
Natürlih freue ih mich unbändig 
auf den Ball, wenn ih nur nicht 
dad Tanzen verlernt Habe. 

Du ſollſt bald weiter Nachricht 


auf Termin aus wie einen Wechjel. haben von Deiner alten Jugend 
Ihr ſucht im Gegentheile Eure Trauer | freundin 
züchtig zu verbergen, und thut nichts Maria, 


Ein treu Gedenken. 


N 
Rx 
in treu Gebenfen, lieb Erinnern, 
el Das ift die berrlichfte der Gaben, 
> >, Die wir von Gott empfangen haben; 
Das ift der goldene Zauberring, 
Der auferfiehen madt im Innern, 
Was uns nah Außen untergieng, 
Friedrich Bodenftedt. 
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Aus dem Tagebude eines Rinderfreundes. 


Bon Robert Yamerling.*) 


... Sie ſprachen einmal in 
Ihren „Monatheften“ über Anekdoten 
aus der Kinderwelt. **5) Sie fchienen 
die gelegentliche Mittheilung ſolcher 
Züge zu billigen und zu mwünfchen 
und erinnern nich durch ihren Artikel 
an ein Feines Tagebuch, das ich, ge— 
trieben von der Neigung des Poeten, 
das Leben überall zu Protokoll zu 
nehmen, über die jungen Spröfslinge 
einer befreundeten Familie zu führen 
mir den Scherz gemacht habe. Ad 
ftelle Jhnen einige Proben aus dieſem 
Tagebuh zur Verfügung. Denn es 
wäre in der That zu wünſchen, dajs 
auch die Kinderweisheit ihren Diogenes 
Laërtius fände. Wie oft ift Ddiejer 
Weisheit der Kleinen gegenüber die 
der Großen geradezu rathlos! Ihre 
ragen verblüffen, vor ihren Ein— 
würfen ftreicht der Gelehrte die Segel. 
Mir genügt es jedoch vorläufig, in 
Holgendem das Vorurtheil zu wider— 
legen, daſs es „feine Kinder mehr 
gebe". — 

Dem kleinen Robert erzählt feine 
Mutter, wie einmal einem immer mit 
offenem Munde jchlafenden Mädchen 
eine Maus in den Schlund gerieth, 
und dajs das Mädchen infolgedeijen 
eritidte, „Aber Mama”, verjeßte der 
Stleine, „wenn die Maus dem Mäde 
den in den Schlund geriet, jo muſs 
ja die Maus, nicht das Mädchen 
erftidt fein!“ — Iſt das Logik oder 
nicht ? ich möchte doch hören, was ſich 
dagegen einmwenden ließe! 

Auch jonft war der Heine Nobert 
Gorrecturen bisweilen glüdlic. 


*) PBroja, Neue Folge. Hamburg. 
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Von gefunder Anſchauung und reifer 
Erfahrung zeugt diejenige, die er eins 
mal feiner Heinen Schwefter ange— 
deihen ließ, als er fie den Vers 
„Scheiden und Meiden thut weh” 
fefen hörte. „Ah, du kannſt ja nicht 
leſen!“ fiel er ein; „es muſs heißen: 
„Schneiden thut weh!” 

Der Heine Robert war überhaupt 
von jeher ein großer Sritifer und 
Steptifer. Seine tritiihe Schärfe gieng 
mancdesmal, wie das bei großen kri— 
tiichen Geiftern zu geichehen pflegt, 
bis zur Härte, vielleicht bis zur Un: 
gerechtigfeit. Cines Tages hörte er 
jein Brüderchen Hermann über „Bauch: 
Schmerz“ Hagen. „Es ift alles nicht 
wahr!“ rief er in ärgerlihem Zone; 
„er thut nur fo. Wenn er ein biſs— 
hen Zahnweh hat, jo fagt er gleich, 
dajs er Bauchſchmerz hat!“ 

Eine naivere Natur ift der Kleine 
Hermann. Ihm paſſierte e8 in feiner 
grünften Zeit, dajs er einen Bäder: 
jungen, der mit nadtem Oberkörper 
unter einem Hausthore jtand, für 
„unfern Deren Jeſus Ehriftus* nahm, 
weil er bis dahin nur diefen in fo 
decolletiertem Zuftande auf dem Kreuze 
hängend gejehen. Ein gewiſſer Hang 
zu gutmüthiger, kindlich unbefangener 
Spigbüberei ift ihm eigen, doch weiß 
er nach den Untftänden aud einen 
recht foliden moraliſchen Ernft her— 
vorzufehren. Es war ihm oft ver— 
wieſen worden, dajs er jo gern das 
Schädtelden mit den Zündhölzchen 
aus der Lade nahm und damit fpielte, 
wobei es ihm natürlich” das größte 


**) Siehe Heimgarten X. Jahrg., Seite 442. 





Vergnügen machte, die Hölzchen durch 
Reibung zu entzünden und heil auf: 
fladern zu ſehen. Endlich ſchien es 
doh gelungen, ihn des gerährlichen 
Spiels zu entwöhnen. Traf man aber 
doch wieder das verpönte Schächtelchen 
in feiner Hand und 309 ihn zur Res 
chenſchaft, ſo fagte er: „Ich räume 
es nur eben beijeite, damit ich 
niht damit ſpiele!“ — Eine 
gewiſſe Schwer zu-befämpfende Neigung, 
Zuder aus der Bücje zu mauſen, 
zog ihm Unannehmlichkeiten zu, ſetzte 
ihn aber wenigftens in den Stand, 
dur genaue Localkenntnis des Auf: 
bemahrungsortes diejer Süßigkeit ein» 
mal mit jeinem Bruder Robert ſich 
auf Eritifchem Gebiete zu meſſen. 
Er lag franf im Bette. Seine Mutter 
jaß neben ihm. Da fam Robert herbei 
mit einem Bilderbuch und deutete auf 
eine Pflanze, von welder man ihm 
gejagt Hatte, dafs e8 das Zuder- 
rohr jei. „Iſt es denn wahr, Mama”, 
fragte er, „dafs der Zuder in einem 
Rohr iſt?“ Der kleine Hermann war 
bisher anjcheinend in Schlummter ge: 
legen ; jet aber öffnet er plöglich die 
Augen und jagt in etwas matten aber 
überzeugungsficherem Zone: „Nein! 
der Zuder ift in der Büchſe!“ 
Überragte Robert im allgemeinen 
den jüngeren Hermann an Jntelligenz, 
jo gelang es leßterem doch einmal, 
einen Trumpf gegen den Bruder aus» 
zufpielen, den diefer lange nicht ver- 
wand, und der das gute Einvernehmen 
zwifchen den beiden ernjtlich trübte. 
Dem Heinen Robert war ein Wurm 
pulver verjchrieben worden. Hermann, 
genäſchig wie immer, ftibigt das Pulver 
heimlich weg und verjchludt es jelbit. 
Das Bulver wirft. Die durch dieſe 
Wirkung überrafhte Mutter bringt 
den Knaben zum Geftändnis des be— 
gangenen Diebftahls. Die Hausge- 
nofjen brechen in ein Helles Gelächter 
ans. Aber Robert it empört — 
er mijsgönnt jeinem Brüderchen den 
armjeligen Barafiten, auf welchen diefer 
triumphirend weist, und welchen er 


doch nur einem ſchnöden Diebitahle 
zu verdanken Hat. Es entſpinnt ſich 
eine ‚heftige Balgerei, und nur mit 
Mühe gelingt es, die feindlichen Brüder 
zu treimen. 

Für das, was jeiner leiblichen 
Natur eben zujagte, bewies der keine 
Hermann überhaupt immer ein fehr 
richtiges Gefühl. Es gelang ihm auch 
einmal eine glänzende Selbitcur. Ya, 
der gute Stleine lag im Fieber, fo 
dafs feine ſorgſame Mutter, die Nacht 
über angelleivet an feinem Bette 
ſitzend, ſich gar nicht dem Schlummer 
zu überlaffen wagte. Endlich über— 
raſcht jie doch das Ruhebedürfnis. Sie 
hat vorher Urzneien, auch einen Ziegel 
mit eingezuderten Preigelbeeren, um 
den Kranken in der Nacht nöthigen— 
falls zu laben, und einiges andere 
auf das Nachtkäſtchen geftellt und eine 
Nahtlanıpe dabei angezündet. Gegen 
Morgen erwacht jie, ſieht, daſs der 
Knabe im Bette aufjigt und ganz 
wohlgemuth ift. Auf die Frage, wie 
es ihm gehe, fagte er etwas gedrüdt: 
„But, Mama — aber die Preikel- 
beeren babe ich alle aufgegeſſen!“ — 
Und in der That, das Gefäh war 
leer bis auf den Grund. Das Knäb— 
lein hatte jih beim Schein der ftillen 
Lampe darüber hergemacht, und in 
Erwägung, daſs die Gonftellation des 
gejhlofjenen Mutterauges und des 
offenen Preißelbeertöpfchens zu günftig 
jei, um fie unbenüßt zu laſſen, an 
den milden Säften jih fo lang gelabt, 
als etwas davon übrig war. Dafür 
ward Hermann aber auh gejund. 

Vielleicht ift von allem, was am 
Finde zu belaujchen ijt, das Inter— 
ejjanteite der Entwidelungsverlauf 
jeines Sprachgefühls und feiner Sprach— 
funft. Wie ergöglih iſt die naide 
Kühnheit der Kleinen, die ſouveräne 
Sprahbehandlung, mit welcher jie für 
ein Wort, das ihnen fehlt, ein ans 
deres, bekanntes, zum Dienfte des 
Ausdrudes zwingen; wie wenn der 
fleine Robert feiner kranken Mutter, 
weiche behauptet, daſs er irgend etwas 


nicht gejagt zur Antwort gibt: „ch 
habe es gejagt; aber du Haft 
es nicht gehört; denn weil du krank 
bit, jo bit du auf dem Ohre 
blind!“ Wie droflig wird erft dieje 
Dreiftigleit, wenn fie ihre Begriffs— 
ſphären des Belebten ineinanderwirrt, 
wovon der fleine Robert ein clafjiiches 
Beifpiel gab, inden er jeinem Bruder 
beim Kaffee vorwarf, dafs er fi 
„einen zu großen Lümmel“ — ein 
zu großes Stüd Semmel — einge: 
brodt. Drollig genug ift häufig auch 
das capriziöfe Felthalten der Kinder 
an einer MWort-Bariante, wie wenn 
der feine Hermann den Miftkäfer eine 
geraume Zeit nur als „Miftviehläfer* 
im Gedädtnis feſtzuhalten vermochte, 
Wie hübſch find manchmal die natur— 
wiſſenſchaftlichen Anſchauungen der 
Kleinen, die mit dem Syſtem im Wi— 
derſpruch ſtehen, aber für den naiven 
Standpunkt doch eine gewiſſe Wahr- 
heit haben, wie wenn der ganz kleine 
Robert die Fliege bei ſeiner erſten 
Entdeckung dieſes Thierchens, der Flügel 
wegen, ein „kleines Vogerl“ nannte. 
— Über die Art, wie die Dialectik 
der Begriffe ſich im Kindergemüth 
noch flüſſig zeigt, würde ein Hegel 
ſeine Freude haben können. „Iſt heute 
morgen?“ fragte beim Erwachen der 
Heine Robert, al& man ihn den Tag 
vorher mit der Gewährung einer Bitte 
auf „morgen“ vertröftet hatte. Und 
als er einmal bei Tisch gefragt wurde: 
„Willſt du ein Stüd Brot?” gab 
er, auf einen Kuchen weifend, die in 
formeller Beziehung ebenfalls ganz he— 
gelianijch angehaudgte Antwort: „Nein, 
ein Das will ih!” 

Wie Häufig eine reizende Origi— 
nalität der Anſchauung, und man möchte 
jagen, eine Art von ftimmungsvoller 
Natucpoefie gerade in jenen Reden der 
Kinder liegt, die am meiſten kindiſch 
Hingen, bedarf kaum der Erwähnung. 
Kann man fi etwas Anfchaulicheres 
und Stimmungsvolleres denten, als 
wenn der Heine Robert nach einem 
Beſuch des Friedhofe am Allerfeelen- 
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tag das Bild der geſchauten Situation 
in die Worte zufammenfalst: „Die 
Leute find bei den Gräbern herum— 
gegangen mit traurigen Köpfen und 
traurigen Händen und traurigen 
Füßen“? — Nicht minder, denke ich, 
bewährte er ſich als feiner Situations— 
maler, als er, von einem Brande in 
einem benachbarten Hauſe erzählend, 
der die Bewohner erjchredt hatte, aber 
bald gelöfcht worden war, mit den 
Morten ſchloſs: „Jetzt ift das Daus 
wieder friſch und gejund, die Yeute 
(eben ganz luſtig darin und jpielen 
Clavier dazıı.“ 

Als dreijähriger Knabe kam Robert 
oft im Geleite ſeiner Mutter an einem 
Teiche vorüber, der auf einer Hoch— 
fläche am Rande eines Waldes liegt. 

Einmal kam er wieder dahin, aber 
von der Niederung her, jo dajs ihm 
der höher gelegene Teich nicht ſogleich 
fihtbar werden fonnte. Da er aber 
die ganze Stelle und die Umgebung 
wiedererfannte, jo vermijste er jenen, 
„Der Zeich ift nicht mehr da!“ fagte 
er; „es ift alles finſter!“ — „Es iſt 
alles finfter!“ Dieſe Worte waren 
mir ſehr mertwürdig. Sie bewiejen, 
daſs dem Finde der Teih vor allen 
als etwas Lichtes, Glänzendes vor« 
jchwebte, und da es den flimmernden 
Wellenfpiegel vermijste, jo fand es 
den ganzen Ort „finiter*, troß aller 
jonnigen Tageshelle. Liegt nicht ein 
anmuthendes Stüd Naturpoefie im 
diefer Anfchanungsweije des kindlichen 
Auges und der kindlichen Seele? 

Erftaunlih früh entwickelt fich bei 
jenen Kindern, die überhaupt regen 
Beiftes find, auch der Humor. Nicht 
bloß verrätd das Kind ſehr bald 
Sinn für das Komiſche, für das Lä— 
cherliche in Geitalten, Geberden, Mienen 
— über Grimaffen und wunderlich 
flingende Worte will ja jchon der 
Säugling vor Lachen berften — e3 
beginnt auch früh, ih im Komiſchen 
productiv zu verfuhen, Der Kleine 
Hermann zeigte, bevor er noch ſprechen 
fonnte, ſchon eine Fertigkeit, Mienen 
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und Gang von Menfchen und auch immer feft auf diefes Käftchen Hier 
Thieren zu caritieren, die zum Todt- — du wirft da plößlich ein ſchönes 
laden war. Und als er mothdürftig | Böglein Herausfliegen ſehen!“ Ro— 
reden konnte, veritand er auch ſchon, bert folgte der MWeifung und blidte 
tleine Gedichte durch eine Ddrollige | underwandt nah dem Käftchen. Als 
Manier des Nortrages Föftlich zu pa= | die Procedur vorüber war, fragte ihn 
rodieren. Als einmal ein Heiner Feite | jemand: „Nun, Haft du gejeben, 
abend im Sinderfreife bei etwas Wein was aus dem Käſtchen herausflog ?* 


und Badwerk gefeiert wurde, beitieg| — „Ja!“ erwiderte jehr ernſthaft der 
der Sleine, aufgefordert, eine Rede | Knabe. — „Sp, was war es denn ?“ 
zu balten, einen Stuhl und gab eine! — „Nichts!“ — Diefe beiden Ant» 


Improviſation zum Beſten, die wi- worten waren mit einem jo glück— 
derum eine prächtige Parodie des Wes | lihen Humor im Tone vorgebradt, dafs 
nigen war, was er von gehaltenen | fie ein allgemeines Gelächter auf often 
Neden und autgebradten Toaften ge- des abgetrumpften Fragers erwedten. 
bört, und mit einigen derben, aber Doch genug der Proben aus meinen 
umviderftehlih komiſchen Cynismen | Aufzeihnungen über das Heine Brü— 
ſchloſs. Auch im eigentlichen Wort- | derpaar. Ah, ich fürchte, daſs ich 
wiß leiten Kinder zumeilen ſchon | bald nichts mehr werde zu verzeichnen 
etwas. Als der Verfuch eines ſolchen haben. Die Bürſchchen wachen heran 
wenigitens kann es gelten, wenn | und werden mit jeden Zage Flüger. 
Heine Robert feinen Bruder, der ihm) Hermann ijt über die Zeiten, wo er 
einen Schlag auf den fleifchigiten heil| einen mangelhaft gefleideten Bäder: 
jeines Körpers verjeßte, deshalb einen | jungen für den Herrn Jeſus Ehriftus 
„Fleiſchhauer“ nannte. „Jetzt nahm, längit Hinaus, und Robert 
biſt du ein Fleiſchhauer!“ rief er las | macht ſogar Verſe. Ja, fie ſind ein 
hend. — Der dreijährige Hermann | paar recht verftändige Knaben ge— 
hatte gehört, das die Sterne „im | worden, diejer Robert und dieſer Her- 
unendlichen Weltraum“ kreiſen. Der mann, fie lernen lefen und rechnen, 
Ausdrud „im unendlichen Weltraum“ | und turnen, und franzöſiſch, und faufen 
gefiel ihm, und er merkte ſich den= | jich die Fchönften Sachen auf eigene 
jelben. Als er nach einiger Zeit, dem) Fauft in der Spielwarenhandlung, 
Verbote zuwider, den Finger, ich weiß | wobei jie den Einkauf immer den ge: 
nicht mehr ob im Munde, oder in rade verfügbaren baren Fonds aufs 
derNafe, oder an welchem ungehörigen | taftvollfte anzupafjen verftehen. Be— 
Orte ſonſt Hatte, rief feine Mutter‘ läuft ihr Barvorrath ſich 5. B. eben 
mit flreng verweifendem Blick ihm zu: auf fünf Kreuzer, jo gehen fie in einen 
„Hermann, wo Haft du wieder den) Laden und fragen manierlih: „Sie, 
dinger?" — „Im unendlihen Welt- |ich bitte, Haben Sie etwas, das fünf 
raum” erwiderte er mit ſchelmiſchem Kreuzer koſtet?“ Worauf dann der 
Lächeln. — Als er irgendwo ein Ha= | Kaufmann natürlich niemal3 verlegen 
ninchen gejehen, fragte ihn hernach | ift, jondern ihmen entweder eine Uhr 
feine Schmeiter: „Nun, Hermann, | gibt oder ein Pferd, oder ein Schloſs, 
wie hat denn das Staninchen ausge | oder gar etwas Gutes zu nafchen. 


ſehen?“ — „Dumm — wie du!“ Ich Habe Hier immer von den 
war die bliesjchnelle Antwort des | beiden Brüderchen erzählt, als ob gar 
Bübleins. — AS der Heine Nobert | nichts zu fagen wäre von dem älteren 


photographiert werden jollte, jagte ihın ; Schweiterhen Emma. Auch von ihr 
der Photograph, um den Blid umd! habe ich mir ein paar hübſche Saden 
die Aufmerkſamkeit des Knaben auf) ins Tagebuch notirt, die des Erwähnens 
einen Punkt zu firieren: „Sieh nur, vielleicht nicht unwert jind. 
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As das ganz Feine Mägdelein 
von der Mutter einmal zur Ofterzeit 
auf den Markt mitgenommen wurde, 
wo der Tiſchbedarf für die Feiertage 


Wurftl!, aud ein Wurſtlh!“ 
— Man denfe jih das Gelächter der 
Umftehenden und den Arger des Lakaien! 

Späterhin befam Emma ein Heines 


einzufaufen war, erzählte die Mutter | Theater, und ich Hörte fie ganze Stüde 
auf dem Wege dem Zöchterchen von !improvifieren, in deren Dialog mid 
dem bitteren Leiden und Sterben des | manche Redeblume entzüdte. Die Kraft: 
Heilands. Das Kind nahın fich diefe |phraje: „Du dreifacher Doppels 
Erzählung jo zu Herzen, dajs es in mörder!“, die fie einnal einem Wü— 
Thränen ausbrah und nur mit Mühe |therich an den Kopf jchleuderte, bleibt 
getröftet werden fonnte, Als hernach mir für immer in der Erinnerung. 
die Mutter auf dem Markte zu ben Im übrigen war die Sprachweiſe 
Buden der Fiſchhändler trat, und dieſes Jungfräuleins immer ducch eine 
die Heine Emma ſah, wie die lebenden gewiſſe unbedachte Haft charakterijiert, 
Fiſche aus dem MWafjerbehälter ge- ſo dajs ihre Ausdrüde meiftens mehr 
nommen, durch einen Schlag getödtet originell als glüdlich zu nennen. Es 


und jo den Käufern übergeben wurden, 
fieng fie neuerdings zu weinen an. 
„Das Haft du wieder, Närrchen ?* 
fragte die Mutter. „Gehen wir fort, 
Mama”, fagte das Mägdlein; „ic 
kann das nicht mit anfehen, wie die 
Fiſche erſchlagen werden: die er— 
barmen mich noch mehr als 
der Herr Jeſus Chriſtus!“ 
Ein anderesmal begleitete das 
Töchterchen die Mutter wieder in die 


iiſt nicht ſehr lange her, daſs ſie in 
dieſer haſtigen Art einmal die Worte 
herausſtieß: „Ich kann es nicht ſagen, 
wie ich mich ärgere, dafs ich bei jeder 
Kleinigkeit weinen mujs. Saum daſs 
die Lehrerin mich nur ein wenig jcheel 
anſieht, fommen mir gleich dieſe 
dummen®änfe, die Thränen, 
iin die Augen!“ — Jedenfalls ein 
Gleichnis, mit dem ſich — nichts 
vergleichen läjst ! 


Stadt. Dieſe kaufte ihr zulegt aufi Ich will Hoffen, daſs Stinder- 
ihr Andringen einen Danswurft, der | freunde diefe harmlojen Züge aus 
ihr ins Auge gefallen, eine bewegliche, ;dem SKinderleben , die ich im Ver— 
grellbunt ausftaffierte männliche Bırppe, | laufe weniger Jahre im Schoße einer 
die mit landesüblihem Ausdruck ein einzigen Familie erlaufcht und mit buch— 
„Wurſtl“ genannt wird. Das Mäd- |ftäblicher Treue wiedergegeben habe, 
hen fand großes Gefallen am dem nicht ohne heitere Teilnahme leſen 
„Wurftl* und wurde auf dem Heim- werden. Mögen ſich vor allem die 
wege gar nicht müde, ihm vor ihren „beati possidentes“ der Finder ſelbſt, 
Augen baumeln und zappeln zu lafjen. die Väter und Mütter, anregen laijen, 
Plötzlich kam das Gefährte eines uns Jin ähnlicher Weife Buch zu führen 
garifchen Gavaliers des Weges. Auf über die Außerungen des Tindlichen 
dem Kutſchbock ſaß neben dem Kutſcher Geiftes im ihrem Bereiche. Manches 
ein jogenannter „Heidud“ (Diener) | Hübjche würde dadurch der Vergeſſen— 
in buntfarbiger Ungartradt. Beim heit, wenn aud nur für einen en— 
Anblick dieſes bunt und grell heraus: |geren Kreis, entriffen, und den Er— 
ftaffierten Menfchenkindes thut die Heine | wachjenen würde dereinft die erhaltene 
Emma einen Freudenſprung: Da Tradition ihrer Sinderzeit ein liebes 
hau, Mama”, xuft fie, „ein Vermächtnis jein. 














Dolksmund. 


Sprihwörter und Redensarten aus den Alpenländern von Fudwig v. Hörmann. * 


Unfer Herr lajst ihm (fi) nit in bie 
Karten ſchaug'n; er mijcht, wie’3 ihm pajst. 


Unterinnttal. 


Mit Fluchen läutet man den Teufel ein. 


Unterinntbal, 


Weg'n an faljhen Eid wär's gleich, 
aber du bift darnach fa’ Menſch mehr. 


Tirol. 


Gedanken ſein zollfrei, — aber nit 
höllfrei. 
Ganz Tirol. 


Stehlen und lügen — Geht über a 
(diejelbe) Stiegen. 


Unterinntbal. 


Wo's Brauch ift, legt man die Kuh 
ins Bett. 
Sehr verbreitet. 


D' Leut' Tat (läjst) ma’ reda, — 
D' Küh’ ſchella — Und d’ Hund’ bella. 


Pitthal. 


Ma’ mufs Halt olli (immer) a biſſele 
leutele (fih nad den Leuten richten). 


Poznaun. 


Beſſer a g’funder Ejel als a kranlk's 
Rois. 
Vorarlberg. 


Wenn der Wenn Wenn, — Wär’ der 
Hahn a Henn’, 


Vorarlberg. 


Der Wett’ (ih wollt‘) und der Hatt, 
(ih hätt’) — Hat nie nir g’hatt (gehabt), 
— Der Hab und der Han — Iſt a braver 
Dann. 
Oberinnthal. Vorarlberg. 


U guater Hund verlaaft fie! nöt, um 
an ſchlechten ift fa Schad. 


Unterinntbal. 


Die gerne lat, tanzt gern, und die 
gerne tanzt, thut’3 gern. ! 
Salzburg. 


G'ſcheidt mujs ma’ fein, groß ift ma’ 
glei’ g'nug. 
Oberinnthal. 


Den Bordermann hinten leden und 


den Dintermann anjd....n. 
Unterinntbal. 


Die Welt fteht nit auf uan (einem) 
Paar Schuah, Buaba geits gnua’ 
(gibt's g’nug). 


Pitzthal. 
Jeds Manni — Hat a Bipanl ? 
(SKienipan) — Brennt's net, — So kohlt's. 
Mittelfteiermart. 


Wo Haar ift, ift Lieb. (Und wo fuas 
[feines] ift, iſt Treu. 
Zuſatz der Pihthaler) Ganz Tirol. 


Treu bleiben bis in die Todftund, — 


wenn nichts dazwiſchen fommt. 
Kärnten. 


Auf dem Weg, wo man allweil fahrt, 


wacht kei’ Gras. 
Oberinnthal. 


Lieber hart haufen — Als Tag und 
Naht graujen. 
Tirol. 


8’ Heiratsrecht ſoll man nit hergeba, 
fo lang ma’ g'ſtockte Milch kuia (fäuen) 
lann. 

— Pidtthal. 

DH. gibt ib gern bin. 

* Bar.: Brandl (Tirol). 


*) Aus deſſen köftlihem Büdlein: Bollsthämliche Sprichwörter und Redensarten 
aus den Ulpenländern, (Leipzig. U. ©, Liebestind. 1891.) 
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Schöne Wiegenlinder, — Schiache Da (ein) Bua hütet die Boas leicht, 
(garftige) Gaſſenlinder, — Schöne Leut. jween hart, drei gar nit. 


Innthal. Unterinnthal. 
A Hand voll Glüd ift beſſer als a Wenig aber gut, hat der Bär g'ſagt, 
Butten (Rüdentraggefäh) vol Verſtand. wie er Mugga (Müden) g’efia hat. 
Unterinnthal, Pitzthal. 
Dem Raunzer kann man was nehmen, | , '3 Kraut mußs ſiebenmal aufg'wärmt 
dem Reimer (oder Regler — Großſprecher) | jein. 
ſoll man was ſchenlen. Allgemein. 
that. 
— Jetzt könnt' man mir einen gebratenen 
Bauern jein g'ſchearte (gefhorene) | Engel vorjegen, ih äß' ihn nicht. 
Nammel (Widder). Inntal. 
Pitzthal. 
Lieber im Bauch a Darm derſprengt, 
D'Heara beißa anond' nit. — Als wie dem Wirth an’ Biſſen g'ſchenkt. 
Oberinnthal. Oberinnthal. 
Hadern ! hilft haufen. | Die Meiften gehen gern in die Kirche, 
Dberöfterreid. | wo man mit Trinkgläjern zufgmmen läutet. 
i R i Unterinnthal. Oberöfterreich. 
Mit großen Mifthaufen kommt der 
Bauer vorwärts, mit großen Stuben ab: Der Wein erfindet nichts, er plauſcht 
wärts, (plaudert) nur aus, 
Unterinntbal. Oberöflerreich. Steiermark, 
Das Kreiſten? ift die halbe Arbeit. Was zum Mund hineingeht, ift nicht 
Tirol. Sind’, nur das, was herausfommt. 
Eüdtirol. 
Befler öppas (etwas) derhodt (erſeſſen) 
as (als) deriprunga (erjprungen.) A Schluck Wein vor der Suppen ift 
Paznaun. dem Doctor a Thaler Schaden. 
& . Eifadthal. 
Wenn die Bredelzeit Fommt, geht 
unfer Herrgott ins Wälſchland. Der Pfeffer bringt den Mann aufs 
; j | Pierd, — Und die Frau unter die Erd’, 
Js wie a Katz, — Trint wie a Hund. | Tirot. 
Tirol. 
9. i. ih mit Abgetragenem bebelfen. Der G'ſunde hat 90 Wunſch', der 
® Bor Anfirengung ftöhnen. Sranle nur einen, 
>®_. bh. da gebt e& toll ber. Zirol. 





Kleine Saube. 


In der menfdliden Gemeine. 


In der menjhlihen Gemeine 

Gibt es Große nicht, no Kleine; 

Einzig giltig ift daS eine: 

Die getreu erfüllte Pflicht! 

Stille Kränze können ſchweben 

Über einem ftillen Leben; 

Eitel alles irdifhe Streben, 

Triumpbiert das Gute nidt. 
Konrad Ferdinand Altyer. 


Wenn das Schlachtfeld raucht! in Häufer bringen, fie pflegen, mit 
| Arzten verfeben, laben, tröjten, Die 

Am Neujahrstage 1892, nachdem | Eorreipondenz mit ihren fernen Ange— 
die Morgenblätter zur Abwechslung | hörigen vermitteln u. j. wm. — Unb 
einmal eifrigit die Friedensglocken ge- diefer Samaritandienft ſoll ſchon in Frie— 
fäutet hatten, juft vor dem Mittagseflen, | denszeit, die — weiß Gott! — nicht mehr 
bradte mir ein Mann ein nagelmeues | lange währen dürfte, organijiert werben. 
Schriftchen unter dem Titel: „Die Anf- | Jederfann und jo fich ſchon heute anmelden, 
gaben der Bevölferung in Beziehung auf | dajs er — wenn er im Falle des Krieges 
das Sanitätswejen im Kriege und irgendwie in der Lage fein follte — Ber- 
das Krankenzerſtreuungsſyſtem von Julius | wundete aufnimmt, beherbergt und pflegt. 
Freiherrn von Horft, herausgegeben durch Ärzte werden aufgefordert, ihre Hilfe 
den Hilfsverein vom Rothen Kreuz in den Unglüdlihen gratis oder unter 
Steiermark.” In diefer Schrift wird in eine | billigften Bedingungen angedeihen zu 
dringlichfter Weile, mit geradezu vor laſſen. Und jedermann wird erjucht, 
Menſchenliebe und Mitleid vibrierender |durh einen Jahresbeitrag von zwei 
Stimme gelehrt, was die Bevölkerung und | Gulden dem Bereine „zum Rothen 
der Einzelne zu thun hat, wenn nach großer | Kreuz“ beizutreten. Die Landbemwohner, 
geihlagener Schlaht das Feld voll Ver- melde fih der Pflege der Vermundeten 
wundeter, Verzweifelnder, Eterbender tft. | widmen, jollen nah der Genfer Con— 
Zugreifen, retten, bergen, ‘die Franken | vention geihont werden und frei bleiben, 
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feine | Jammer des Krieges im Sinne des 
anderen Striegslajten baben; es darf Rothen Kreuzes lindern zu helfen. 


ihnen wohl auch der rothe Hahn nicht | Am Nenjahrstage 1892. R. 
auf das Dach gejegt werden, auch feine 


fie jollen feine Einquartierung,, 


Plünderung widerfahren. Das Sanitäts- 
weien, ob amtlih, ob privat, wird beim 
Kriege überhaupt neutral erffärt, jo daſs 
jedem Berwundeten, ob Freund, ob 
Feind, die gleihe Hilfe, Sorgfalt und 
Nächſtenliebe werden joll. 

Das Herz wird einem warm, wenn 
man diefe humanitären Beſtrebungen und 
Maßregeln liest; doch wir fragen ung, 
warum nicht ein bilächen früber an die 
Humanität, an die allgemeine Nächten: 
licbe appellieren ? Warum erft nach der 
Schlacht? Warum nicht vor derjelben ? 
Wenn die Bevölkerung einmal dur 
allerlei künſtliche Mittel gegen den 
„Feind“ verbittert gemacht worden iſt, 
wird es ſchwer halten, im Angefichte 
des recht- und erbarmungslojen Maijen- 
mordes, ded vor Blut und PBrand rau— 
enden Schlachtfeldes, auf einmal Die 
Nächitenliebe zu weden. 

Vor allem rufe ich jeden, jeden, jeden 
auf, den Geringen wie den Mächtigen, 
nach jeinen Kräften zur Vermeidung 
der Striege beizutragen. Mittlerweile 
wollen und müjlen wir uns alle jcharen 
un das Rothe Kreuz, daſs dem heute 
noch waltenden Fluche nach aller Menichen- 
möglichkeit durch Nächitenliebe auf dem 
Schlactjelde begegnet werde. 

Ihr edlen, treuen,  bilfsbereiten 
Herzen, die ihr glüht für die Wohl: 


thaten des Rothen Krenzes, die ihr 
glaubt an die Nüchitenliebe in der 
menjchlihen Bruft, melde auch den 


Feind mie einen Bruder aufnimmt, ic 
flehe euh an, glaubet an die Menich- 
lihfeit überhaupt, glaubet auch an bie 
Möglichkeit, die Kriege gänzlich zu ver 
hindern, Diefer Glaube ift der erfte und 
wicdtigite Schritt zur Möglichkeit. Das 
es heute noch nicht jein kann, dajs wir 
dies- wie jenfeits der Grenzen beute 
nod zittern müſſen vor einem drohenden 
Krieg, der in jeinem Schreden einzig 
fein wird, das willen wir leider alle 
und jo wollen wir bereit jein, um ben 





Genießt der Scriftfteller die 
gebürende Adıtung ? 


Im „Magazin“ (Berlin) beflagt fih 
ein Schrifttelleer darüber, dajs in ber 
heutigen Gejellihaft die Schriftiteller und 
Dichter zu wenig geachtet würden, daſs 
fie nicht3 gelten. Das mag in Preußen 
der all jein, wo überhaupt nur der 
Soldat etwas gilt, in Öfterreich ift es 
nicht ganz jo. Im Öfterreih genießt der 
Schriftiteller, der etwas bedeutet, aud 
das entiprechende Anjehen. Zwar nützt 
auch der Öjterreicher jeine Dichter gerne 
für fogenannte Wohlthätigleitszwede aus, 
zwar fauft auch der Öfterreicher Bücher 
nur ungern, lieber läjst er fich diejelben 
vom Verfaſſer ſchenken, hingegen jchentt 
er jeinerjeits dem Verſaſſer die gebü« 
rende Achtung. 

Übrigens ift jener „ Magazin“-Schrift- 
jteller in jeinem Ehrgeize nicht unbe 
Icheiden, er verlangt nicht mehr, als 
dojs der Staat die Schriftſteller und 
Dichter mit Orden und Titel auszeichne. 
Jh wiederum bin der Meinung, gerade 
dadurh ehrt der Staat jeine Dichter, 
dajs er fie nicht mit dem gewöhnlichen 
Maße mijst, dafs er gleihlam jagt: Id 
befige feine Mittel, euch auszuzeichnen, 
denn ibr jeid fhon ausgezeichnet! Ihr 
jeid vom Genius ausgezeichnet. Alle 
Ehren, die ih geben kann, find irdiſch, 
vergänglih - - euer iſt die Unſterblich- 
feit. — Nun, wenn der Berliner einen 
Orden vorzieht, jo ſei er ihm gegönnt. 
Die „Uniterblichleit” kann ja ſchließlich 
doch nicht verlodend fein für eine Geiſtes— 
vihtung, die fich lieber mit Selbitmord- 
gedanfen befajst, ald mit dem emigen 
Leben. 

Wenn die Schriftiteller 
ſellſchaft jene Achtung nicht 


in der Ge- 
genießen, 
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die fie beanſpruchen zu können glauben, 
jo Liegt die Schuld an ihnen ſelbſt — 
fie haben vor fich jelbjt feine Achtung. Man 
leſe nur mande Scrifttellerzeitungen, 
welche Zerfahrenheit, melde Mijsgunit, 
welche gegenjeitige Herabwürdigung tritt 
uns da entgegen, Nummer für Nummer. 
Tie Herren, melde da das große Wort | 
führen und für das Gros der modernen | 
Schhriftitellerwelt gelten wollen, reißen ja | 
jelbjt alles herunter, was Schriftiteller 
ihaften, mit Ausnahme ihrer eigener 
Producte laſſen fie nichts gelten, wir! 
haben feine Lyrik mehr, es kann feiner 
mehr eine Novelle fchreiben, einen Roman, 
ein Drama. Alles it nach ihrer Anficht 
Schund. Und nicht genug an dem lite 
rariichen Peſſimismus, fie beichimpfen, 
beichuldigen, beitehlen einander öffentlich, 
und wundern fih dann, wenn fie in der 
Welt feine perjönliche Achtung finden. 
Seid wohlmollend gegeneinander, jeid 
mafellos, jeid unbejtehlich, gebt — ohne 
Rüdiiht auf Gewinn und Beifall — das 
Beite, Reinſte, Höchſte, was in euch it, 
in eueren Schriften wieder, und ihr 
werdet geachtet jein. Und merft euch 
eins: Um Achtung bettelt und feiljcht 
man nicht, Achtung erzwingt der Mann 
ih dur jein Weſen und jein Wirken. 
M. 





Eine Sylvefter-Plage. 


Wenn es jemand meiß, daſs er 
dur eine, wenn auch nod jo geringe 
Orbnungsmwidrigfeit einem anderen nach— 
theilig ft, und er begeht fie doc, 
obgleich fie leicht zu vermeiden geweſen, 
jo jchäge ih ihn nicht hoch. 

Es wird öffentlih befannt imak| 





man möge bei Briefen die Freimarke 


oben recht3 anbringen, eine Erleichterung | fie Pflanz und fonft nichts. 
des Pojtbeamten beim Abjtempeln. Nein, | Neujabr ! 
unten | begrüßt, 
links an, oder unten rechts, oder oben! 
linf3, oder an der NRüdjeite, nur dort ' 
Daſs der) 


der Aufgeber lebt die Marke 


nidt, wohin fie gehört. 


ein paar Minuten Zeit verliert, bei 
größerer Anzahl eine beträchtliche Zeit, 
das iſt dem Nufgeber einerlei; was 
gebt ihn der Pojtbeamte an, der joll 
ftempeln, jo fang er will und muſs — 
wir gehen jpazieren. 

Am Hauptpoitgebäude ſind drei 
Brieffälten angebrabt, mit deutlicher 
Aufichrift, einer für Briefe, der andere 
für Poſtkarten, der dritte für Drud- 
fahen. Nein, der NAufgeber wirft die 
Karte zu den Briefen, das Kreuzband 
zu den Moftfarten; was fümmert ihn 
der Poftbeante, ob er bis ſechs Uhr jor- 
tieren muſs, oder bis fieben Uhr — wir 
gehen ſpazieren. 

Das find Geringfügigfeiten, wahr: 
baftig! Aber felbjt im jolchen zeigt ſich 
ein guter Menſch oder ein — anderer; 
jelbjt bei Geringfügigfeiten ift Gelegen: 
heit zu erproben, ob man für Mit« 
menſchen ein Gerz hat oder nicht. 

Die Neujahrsfarten find überhaupt 
eine Unfitte; wer aber an die armen 
Poftbeamten denkt, die gerade an Feſt— 
tagen, wo andere Leute fich gütlich thun, 
Tag und Naht angeftrengt arbeiten 
müffen, an die Briefträger, die vom 
früheften Morgen bit in die jpäte 
Nacht treppauf treppab laufen müſſen — 
der fann jagen: Die Neujahrsfarten find 
eine Roheit. Iſt es nicht genug, daſs 
die Poſt zu ſolchen Zeiten ohnehin mit 
wichtigeren Briefen, Paketen, Geldſen— 
dungen u. ſ. w. überladen wird, muſs 
noch das nichtige „Kartenſpiel“ ſeine 
Orgien feiern! Und das Hübſcheſte iſt, 
wenn der Briefträger noch ausgezankt wird, 
falls er die ſchon zu mittag fällige Poit 
erſt ſpät abends ins Haus bringt. Als 
ob das willfürlich geihähe! — Es gibt 
gewiffe Fälle, wo die Neujahrsfarte 
einen Sinn bat, aber in der Regel iſt 
Meihnadt. 
Von allen erjehnt, freudig 
nur vom Wojtbeamten, vom 
Briefträger gefürchtet. Und einem 
Menjchen, der uns nichts zuleide ge 
ſhan bat, deſſen Erſcheinen im Laufe 


Beamte beim Abjtempeln von hundert | des Jahres man ftet3 mit Neigung ent» 
ordnungsmwidrig markierten Briefen jchon | gegenfieht, den kann man an den Feſt— 
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tagen jagen, beten wie ein Wild. — | Schaffnerbüttcen geſetzt hat, mit welchem 
Er befommt ja jein Newjahrsgeld! höre die neuen Durchgangswagen — Coupe» 


ich rufen. Gut, ja und das joller aud | wagen mit Seitengang — ausgeftattet 
befommen, das verdient er reihlih — ſind, der weiß, welch hübſche Rundfict 


auch ohne Neujahrskarten-Hetzjagd. man von dieſen erhöhten Sitzen aus 
Ob es aber wohl auch dem Herrn genießt — man fühlt ſich da oben wie 
Oberpoſtmeiſter und der Frau Poſt recht in einem gut fituierten Obſervatorium. 
iſt, wenn ich gegen die Neujahrstarten Me. Bride hatte nun die glückliche Idee, 
wettere? Dieſe Karten bringen ja viel für die Reiſenden ſolche Obſervatorien, 
Geld ein, und das Glück, welches die freilich in verbeſſerter Ausführung und 
Leute ſich gegenſeitig auf dem Papiere mit bequemerer Einrichtung, in die 
wünſchen, kommt eigentlich nur der Frau langen comfortablen Schlagwagen, mie 
Poſt zugute. Nun wäre aber das Fol ſolche auf den amerifaniihen Eiſen— 
gende recht jhön: Von der Mebrein- | bahnen laufen, einzubauen. 
nahme zu Meihnachten und Neujahr Es find z. B. drei Ausfihtswarten 
jollte die Frau Voſt ihren Beamten aus leicht gemwölbten Glas zwiſchen 
500, zuwenden — als Nenjabrsgeichent, | eifernen Rippen gefügt, auf jebem 
damit die Sortierer und Stempler und Wagen und in folchen Entfernungen von 
— und Briefträger doch auch einander, daſs ſie den Anblick nach 
ein biſschen was hätten von dem „glück vor- und rückwärts gegenſeitig nicht 
ſeligen neuen Jahr“, welches ſo tauſend- behindern oder ſtören; die Fahrgäſte in 
fach durch ihre Hände geht. der mittleren Warte genieben dasjelbe 
Graz, am 2, Jänner 1892, Panorama, wie jene in den Warten an 
den Enden der Wagen. Leichte und be 
quene Stiegen führen vom Fußboden des 
Waggons zu den Sigen in ben Obier- 
vatorien und dieſe Site jelbjt find jo 
Wir erwähnen bier eine Erfindung, | praftifch geitaltet, dajs man mit aller 
welche beftimmt ift, den Münjchen der | Ruhe und Muße die Landichaftsbilder 
Reijenden nach Bequemlichkeit, Annehm- an fih vorüberwandeln laflen fann. Ya, 
lichkeit, jowie auch Unterhaltung während | Bride ift auch darauf bedacht gemeien, 
der Fahrt im weiteſten Maße Rechnung |den Raum der Ausfichtswarten für 
zu tragen Brides eignen ei Ar in m a 
wagen. Die Ausfichtsmagen, welche in | einfacher Weife können nämli Diele 
den letzteren Jahren auch auf euro» erhöhten Site in weiche, ruhſame Betten 
pätichen Bahnen in Verkehr gejcht wurden, |umgewandelt werden. So gebt Fein 
bieten gewiſs manche —— in dem ausgedehnten Wagen 
aber man ift dabei doch immer ber |verloren und wird eine für jeden Wagen- 
Gefahr ausgeſetzt, daſs im irgend einer | conftructenr gar wichtige Bedingung er- 
; ‘ 445 ni, s . 
Se erging ie ug gelegene ee 
vielleicht gerade auf der jchönften Etrede in dur den Einbau der Ansfihtsmwarten 
jede Fernſicht benimmt; die offenen nur 26 Gentimeter höher geworden als 
Ausfihtswägen find in dieſer Hinficht | früher und fann alle Tunnel3 pajfieren 
vorzuziehen doch iſt bei beftigem und unter allen Überbrüdungen ber 


R. 


Heue Ausfidiswaggons. 








dabinlaufen, 


% 


Sturme, einem etwas jchneidigen Winde von denen jeder 
immer zu befürdten, daj3 man die herr— 
liche Ansficht, die man genofien, noch viele 
Tage lang in den Zähnen oder in den 
Ohren höchſt unangenehm veripürt. Wer 
ſich aber einmalin das kleine, glasıımrahmte 


Geleiſe 
Conſtructionstheil mindeſtens 416 Meter 
über den Schienen liegt. 

Die Reiſe in einem ſolchen Wagen 
muſs waährlich eine Luſt- und Erholungs 
reiſe ſein! Wir lehnen uns in die 





weichen Fauteuils und lajjen die Pano« | Schätchen wohnte. 


ramen an und vorüberziehen, wir jchauen 
den Untergang der Sonne und das 
Erglüben der Landichaft in ihren rothen 
feurigen Tinten, wir wandeln unjeren 
Sik zum Nubebett und, das Haupt auf 
dem Federkiſſen, bliden wir durch Die 


gewölbten Fenſter zu dem  gejtirnten 
Himmel... und wenn wir ermwachen, 
fönnen wir das erbabene Echaujpiel 


der aufgehenden Sonne genießen, fteigen 
dann binab in den unteren Raum des 
Waggons, drüden uns in eine Ede der 
gepolfterten Site, leſen die neueſten 
Zeitungen, wir durchwandeln den langen 
Zug, um etwas Bewegung zu maden.... 
Wenn man auf jolhe Weiſe eine Reije 
von mehreren Jagen zurüdgelegt hat, 
ift man wohl gründlih ausgeruht und 
geftärkt und mag wieder friih an die 
unterbrochene Arbeit gehen ! 


(„Stein der Weijen.”) Alfred Birk, 


Hauskobold. 


Ein Bediht in Profa von Wolfgang 
Mabdjera. 


Wenn die Sonne hinter den Bergen 
binabgegangen iſt, und der jpiegelglatte 
Himmel langiam dunkler und dunkle: 
wird, dann beginnt nach einem warmen 
Eommertage das geheimnisvolle Nadt- 
leben der Natur. Die Waldesbäume 
athmen auf von der drüdenden Hitze, 
die Blumen öffnen ihre Kelche dem Thau 
entgegen und die Vögel heben ihre ahnungs— 
reihen Schlunmmerlicder an. Feine violette 
Wölfchen mit goldenen Säumen fliegen 
über den entfernteren Wäldern, und bieje 
jelbft heben ſich ſchwarz von dem matt» 
gelben Hintergrunde ab, den die ver- 
junfene Sonne zurüdläfst. Der duftige, 
erfriihende Luſthauch, den fie tag&über 
in ihrem Innerſten verborgen gehalten 
haben, ftrömt hinaus in die herabfinfende 
Naht und durchwürzt fie weit und breit. 

An einem jolchen Abend ſaß ich neben 
einem Heinen PBrünnlein an der Wald- 
ftraße. Nicht weit von da lag auf einjamer 
Wieſe das Feine Jägerhaus, darin mein 
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Nur Gebüſch und 
Fichten verbargen es vor meinen Augen, 
und deutlich vernahm ich das ärgerliche 
Gackern einiger verſpäteter Hübner, die 
man in ihr Sclafftällden trieb. 

Als ich je jann und jann, war wohl 
alles ringsumber ſtill — aber doch ſchien's, 
als gienge durch den Wald ein leiſe 
Elingendes Nachtgebet. Und endlih, als 
der Mond durch die Yweige leuchtete, 
begann cine Nactigall zum Gedichte 
meiner Gedanken ihre janfte Melodie zu 
fingen, 

Mir verftanden uns ja anfs bejte! — 

Da, mit einemmale rajchelten auf der 
Waldſtraße Schritte einher ; fie mufsten 
von einem jehr leichten Weſen ſtammen, 
denn fie klangen jo zart und unficher, 
dajs man's faft für Tritte eines jungen 
Rehes hätte halten können. 

Ich blidte auf, 

Aber wie erjtaunte ich, als ich ein 
fleines, jchattenbaftes Männchen gewahrte, 
das mit großen Schritten einherfam, ohne 
mich zu bemerken! E3 trug einen langen 
weißen Bart, der ihm fajt bis an die 
Füße reichte ; jein Antlig war fahl, mit 
einer großen Habichtsnaje und feuchten 
Augen. Er trug ein granes Mämmslein 
und auf dem Haupt eine grüne Kappe; 
in feinem Gürtel jtedte ein mächtiger 
Schlüſſel, und über den Arm hatte e3 
einen weiten faltigen Mantel geworfen. 
Der Kleine ſchien es recht eilig zu haben. 

„Heda, Alter! Wohin jo jpät noch 
des Weges?“ rief ich den Wanderer 
an. 

Diefer fuhr zufammen, als er eine 
Stimme hörte. Er wandte ſcheu feine 
ängftlichen Augen nah mir und griff 
baftig mit der rechten Hand an feinen 
Mantel, als wollte er ihn ummerfen. 

Aber jeine Unruhe dauerte nicht lang. 
Seine aufgerifjenen Äuglein wurden gleich 
wieder ſo klein, wie ſie früher geweſen, 
und er ſagte mit feiner Stimme: 

„Traumblumen für mein Mädchen 
holen! Kenn' dich wohl! Thuſt 
niemandem was zuleide.“ 

„Ei, das denk' ich auch“, erwiderte 
„Aber ſag' mir, woher kennſt du 


ich. 


mich ? Ich hab’ dich bei meiner Seligfeit 
noch nie gefehen !* 

„Glaub' dir’s gern!“ lachte der 
Kleine, der nun ſchon zutraulicher wurde, 
„Bin der Hausgeiſt vom Jägerhäuschen ; 
bab’ dir oft jchon zugeichaut, wie du das 
blonde Mädchen küſsteſt auf die rothen 
Lippen, auf die Mugen, die braunen 
Rehäuglein, und mie du ihr die Wangen 
ftreielteft und ihre Händchen an beine 
Bruſt drüdteft — ob! ih habe alles, 
alles gejehen! — Aber des Nachts“, 
fügte er jchnippiich hinzu, „des Nachts 
gehört fie doch mir! Könnt'ſt du fie 
nur einmal ſehen, wenn fie in ben weißen 
Kiffen ſchlummert, jo unſchuldig ſchön, 
dad Kopfſchen zur Seite geneigt! Und 
denfe dir: ich und der Mond, mir jehen 


fie viele Tage jo. Ich fomme in jeder | 
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Ferne zu läuten. Ein leiſer Wind trug 
den Klang zu mir. 

Ih fügte den Kopf in die Hand 
und jann die Reihe meiner abendlichen 
Gedanken weiter — da legte ſich ſachte 
ein Händchen auf meine Schulter. Ich 
bob die Augen empor — und juh die 
ihlanfe Geftalt meines Mädchens vor 
mir. Ich iprang auf, meine Arme breiteten 
ſich aus und ichloffen fie an meine Bruft, 
während fie das Köpfchen nediich zurüd- 
bog, als ſollt' ich fie nicht küſſen. 

Da war’3 mir, als börte ih aus 
dem Walde herauf ein leifes Sichern, 

„Hörſt du nichts, Mariechen ?* 
fragte ich. 





„Nichts als die Nachtigall!” amt: 
wortete fie. „Warum fragft du ?* 
„Weil die Nachtigall ein Heiner 


Nacht leiſe gegangen und bringe ihr, Kobold ijt und vom Herzen und Kuſſen 
Traumblumen, die ih am Waldjee ge- ſingt!“ flüfterte ih und brüdte auf 
pflüädt; der Mond aber fcheint herein | Ihren lächelnden Mund einen langen ſtuſs. 
und macht, daß fie in feinen Strahlen | Und dann jehten wir uns auf den 


aufblüh'n und duften. Dann beuge ich 
mich ab und zu, wenn fie im Traume 
lächelt, über fie und küſſe fie auf bie 
vollen Lippen und — * 


„D du verbammter Schleicher !* rief 
ih und jprang zornig empor und wollte 
nad dem Zwerge hajchen ; der aber hatte 
ſchnell wie der Blitz fein Mäntelchen um- 
geworfen — da war denn meit und 
breit von ihm nichts zu ſehen. 

Aber jeine Stimme börte ich unmeit 
von mir fihern: „— Und da öffnet fie 
immer im Schlaf ihr Mündlein und — 
lispelt deinen Namen! — Leb' wohl, 
Glücklicher; hab's eilig, muſs Traum— 
blumen holen für mein Mädchen.“ — 

Da ſchwieg es wieder rings um mich, 
und nur die Nachtigall war ihrer Lieder 
nicht müde geworben. 

Ih aber mujste lachen über den 
Heinen Hausfobold ; ich konnte ihm in 
meinem Innerſten nicht grollen. War er 
bob ein Schußgeift für mein Scätchen ; 
und dajs er fie fülste, wie ein Vater 
jein Rind küjst — fonnt ich’3 ihm ver- 
argın ? 

Die Abendgloden begannen in ber 


Mooshang, und der Mond hat nichts 
verratben von unferen Geheimniſſen! 





| Thiergeſchichten. 

| Erzählt von Roloman Kaifer. 

| Ein Iuftiger Ziegenbod. In 
meinem Geburtsorte trieb ſich zur Zeit 
meiner Jugend auf dem Dorfplage mit 
uns Kindern ein Ziegenbod umber, der 
jtet3 zu allerlei Scherz und Schelmerei 
aufgelegt war. Man braucte ihm nur 
die Fauſt vorzuhalten und die Bewegung 
des Stoßens zu machen, was er immer 
als eine Herausforderung zum Kampfe 
anſah, augenblidlih Tief er auf ben 
Detreffenden 103 und juchte ihn über der. 
Haufen zu werfen. Ich Hatte den jtreit- 
baren Zottelbod, der jonft ein fluges, 
gutes IThier war, ſehr lieb gewonnen, 
gab ihm oft von meinem Brutterbrote 
einige Bilfen, jtreichelte und liebloste 
ihn, weshalb er mich häufig auf meinen 
Gängen begleitete und eine große Zu- 
neigung zu mir faſste. Wir waren mit: 
einander gute freunde gewejen. Er mar 
übrigens allen Kindern lieb und wert 


und er halte fie gleichfall3 gern. Nur einen 
Knaben konnte er nicht leiden, ſei es, 
weil. diefer eine rothe Weſte anbatte, jei 
«3, weil er von demfelben nit jelten 
in grober Weiſe gequält und zum Zorn 
gereist ward. Als ich eines Tages mit 
diejen feinen Widerfaher am Rande der 
Pferdeſchwemme in Streit gerieth, der 
bald in eine arge Balgerei ausartete, 
ergriff der Ziegenbod — wahricheinlich 
aus Dankbarkeit für Die geipendeten 
Biffen des Butterbrotes und vermuthlich 
auch um jeinem verhajsten Feinde eins 
verjeßen zu fönnen meine Partei, 
fam eilig berzu, ftieß meinen Gegner, 
der auch jein Feind war, fo heftig an, 
daj3 diejer in die Schwemme fiel, aber 
— o Verhängnis — id mit und er 
aud, jo daſs wir nun alle drei im 
Waller lagen. Während wir Buben 
kteiſchten und ängſtlich jchrien, blieb ber 
gleichfalls verblüffte Bod ganz ruhig und 
juchte als ein vernünftiger Gefelle vor 
allem andern wieder aufs Trockene zu 
fommen. Als er draußen war, rüttelte 
und jchüttelte er fich kräftig und ſpritzte 
dadurch die umberflehenden Rinder an, 
daſs fie alle lachend und fcheltend davon- 
liefen. Ähnliche luſtige Ereigniffe kamen 
faft täglich vor. Als er aber eines Tages, 
an den Kinderwagen geipannt, in welchen 
ein Büblein ſaß, mit diefem in jeinem 
Übermuthe die Torfgaffe entlang unter 
dem jchallenden Hallo! der naceilenden 
ſtinderſchar wie der Sturmwind dabin- 
jauste, dabei den leinen aus dem Wäg- 
fein jchleuderte umb des DOrtsvorftandes 
einziges Qöchterlein über den Haufen 
rannte und arg bejchädigte, jollie es 
anderd werben. Seit diejem Tage wurde 
er im Garten feines Herrrn mit einer 
langen Leine an einen Pflod gebunden 
und durfte fich zu unjerem Bedauern auf 
dem Doriplage nicht mehr bliden laſſen. 
Mir aber blieb und bleibt der gute, 
Iuftige Zottelbod, der mir lieb wie ein 
Zugendfreund war, immer in Erinnerung. 


Hahnenfampf. Als ih nod ein 
Knabe war, hielt mein Vater auf unjerem 
Dauernhofe zwei Hähne, einen jogenannten 
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wäljchen und einen dentſchen. Dieſe beiden 
„Spornritter“ fonnten ſich jedoch nie mit 
einander vertragen und lebten in bejtän- 
diger Fehde; faft täglich hatten fie einen 
Hleineren und größeren Strauß mit ein« 
ander anszufechten, wobei es jelbjtver« 
ftändlih immer blutige Kämpfe gab, 
Einmal fonnte ich beobadten, wie dieſe 
jonft jo grimmigen Feinde zujammen« 
bielten und den Hahn des Nachbars ge- 
meinfam und fiegreih befämpften. Als 
diejer Teßtere nämlich eines Tages in das 
Bereib unſeres Gartens gekommen war 
und ſich dajelbjt dur ſtolzes Kträhen 
bemerkbar gemacht hatte, ſchwoll unjerem 
deutjichen der Kamm, und jhnell lief er 
bin, den Eindringling zu verjagen, Meil 
diefer jedoh, offenbar im Bemufätjein 
feiner Stärke, denn er war der Größere 
— nicht weichen wollte, jo fam es jogleich 
zum hitzigen Kampfe, jo daſs die Federn 
nur ſo wegflogen! Der Wälſche ſtand 
indeſſen ſcheinbar ganz ruhig auf dem 
nahen Steinhaufen und blickte nur ab 
und zu, mit gewiſſer vornehmer Miene, 
nach den Kämpfenden hin. Als er nun 
zuletzt wahrnahm, daſs die Sache für 
unferen deutſchen, ſeinen Hof- und Haus— 
genoſſen, den er doch ſonſt immer be— 
kämpft und zerhackt batte, ſchief gehen 
wollte, flugs war er da und half nun 
wader mit, dem Hahn des Nachbars 
Iharfe Hiebe zu verjegen. Diejer muſste 
endlich der Übermacht weichen und ergriff, 
übel zugerichtet, blutig und zerzaust, die 
Flucht. Die beiden Sieger aber flogen 
auf den Zaun und frähten dem Befiegten 
wie zum Spott und Hohn noch mehrere 
fräftige Kikerifit nad. Am anderen Morgen 
lagen fie jelbft wieder in arger Fehde 
und zjerzausten einander Kämme und 
Federn, 


Eine tapfere Henne Mein 
Vetter, der ein großer Thierfreund war, 
beſaß einen Bauernhof, auf welden er 
allerhand Hausthiere hielt und viel Freude 
hatte, wenn dieſe alle gejund und Luftig 
waren. Hier lebten Pferde und ein Füllen, 
Kühe, Kälber, Schweine, Hunde Katzen, 
Kaninden, Hühner, Tauben, eine zahme 
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Eliter und ein eben ſolcher Rabe, ja mit lantem Geglud ſich ſelbſt und die 
jelbft auch ein Truthahn ftolzierte umher. | Küchlein beihwichtigend, ihre Kinder zu— 
Auf diejem Hofe nun beobachtete ich unter |jammen und jchüßte fie unter ihren 
anderem einmal folgenden Vorgang: Flügeln vor weiteren Augriffen des jungen 
Eine Gludhenne ftand bei ihren eben | Hundes, der indejlen micht wieder Luſt 
ausgefrohenen Küchlein und Lehrte fie | zeigte, mit den Küchlein ein Spielen 
die Hirjelörner aufpiden. Nicht weit davon | zu wagen, 
lag der Hofhund bei feinem Jungen, 
einem diden feiften Hündchen. Diejes | Görgel, der loje Vogel. Wer 
ipielte — man weiß, wie plump und ſich die Mühe nimmt, die Thiere in ihrem 
poflierlih tölpelhaft alle Bewegungen | Thun und Lafjen etwas genauer zu bes 
eine jungen Hundes find — mit feiner obachten, kann leicht jelbft bewerten, daſs 
Mutter, biſs diefe bald in den Schwanz, es unter ihnen wie unter den Menſchen 
bald in die Obren und trieb allerlei | dumme und geicheite gibt. Nicht alle 
Kurzweil. Als es dann nah Abwechs- Gänſe find dumme, fondern nur einige, 
lung verlangte, tappte es im Hoſe nicht alle Stare lernen ſprechen und zeigen 
umber und verjudhte die Küchlein ans Verſtand, nicht alle Dohlen, Krähen und 
zubellen. Als es zulegt gar Luft ver- Raben find jo begabt, wie gewiſſe und 
jpürte, mit diejen zu fpielen und in bieiwie 5. B. Görgel, der loie Bogel, 
Schar bineinrannte, ließ Die = dem uns berichtet wird. Ein Gym— 














Henne ein warnendes jcharfes Geglud | naftallehrer fand auf einem Spaziergange 
vernehmen. Das tolpatichige Sterlchen | einen jungen Naben, der aus feinem 
aber achtete nicht darauf und jchlug mit | Nefte gefallen war und nun hilflos und 
jeinen Vorderpfötchen wiederholt und jo jelend auf dem Wege dalag und ver« 
lange gegen die Küchlein bis es eins jo | hungern ſollte. Der mitleidige Lehrer hob 
derb niederwarf, daſs es kläglich jchrie. | das arme Thier auf, nahm es mit nach 
Das war der alten Gludhenne zu viel.) Haufe, um es aufzuziehen und dann 
Sie fträubte das Gefieder, gludte wie wieder frei zu laſſen. Görgel wurde ir 
aufs, höchſte erftaunt und ſuchte den‘! den Hühnerbof gebradt, wo er bei gutem 
fleinen PVierfüßler zu verjagen. Weil | Futter fib bald erholte und groß wurde. 
derſelbe jedoch nicht weichen wollte, jondern | Als man ihn wieder freilaffen wollte, 
im Gegentheil immer mehr Quft zeigte, | wich er nicht, ſondern verftedte ſich unter 
das Spiel fortzufeßen und zulegt aber: |die Hübner, mit denen er aufgewachſen 
mals ein Küchlein nieberwarf, verfegte | war, jo gut gefiel es ihm bier. Er ftol. 
ihm die Henne mit ihrem ſcharfen Schnabel | zierte im Hofe gravitätiih herum, fraß 
einige derbe Diebe, dais er winfelnd | dem Geflügel das Futter weg und ge 
davon lief und zu jeiner Mutter flüchtete. | berdete fich bald als Herr und Meifter. 
Die Hündin, welche die alles mitan- Nah und nah wurde er immer feder 
gejeben hatte, fühlte fich in ihrer Mutter: | und dreijter, 30g die Hühner am Schweife 
liebe beleidigt und konnte ihrerjeits dieſe zurüch, wenn ſie vor ihm freſſen wollten, 
Unbill nicht ungeftraft ſein laſſen. Sie ſtiftete aber auch Frieden unter ihnen, 
ſprang auf, fuhr gegen die Küchlein, dafs ſo daſs fie ihn alle trotz ſeiner Untugenden 
fie nad allen Seiten auseinander itoben, | achteten und rejpectierten. Er hatte ein 
und fuchte die alte Gludhenne zu beißen. |tapferes Herz, zeigte jtet3 Muth und Über- 
Da kam fie aber jhön an. Die Henne, muth, fieng mit allen Hausthieren Händel 
aufs Höchfte gereizt, jprang der Hündin an und wagte jelbjt einen ungleichen 
mutbig auf den Kopf, jchlug fie mit den | Kampf mit dem Hunde, Wenn es im 
Flügeln, zerfragte und zerhadte ihr das | Hofe nichts mehr zu naſchen gab, erjchien er, 
Gefiht, und ließ micht eber nad, bis | gewöhnlich durchs offene Fenſter fommend, 
ihre Gegnerin in die Hundehütte zu im Speifezimmer, wo er fich zwiſchen 
ihren Jungen zurüdlief. Dann lodte fie, | Hund und Katze drängte und ihnen aus 
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der Schüſſel vorſichtig und geſchickt trotz, verbringen und die Hausthiere in warmer 
Knurren und Pfauchen die beiten Biſſen Ställen wohlgeborgen find, müſſen viele 
wegihnappte. War ihm irgend eini andere Thiere im Freien die Unbill der 
Schelmenftüdlein recht gelungen, dann kalten Jahreszeit: Froſt und Hunger, oft 
flog er aufs Fenſterkreuz und rief mit) allzujehr empfinden. Nicht alle freilebenden 
großem Behagen feinen Namen, als wollte; Thiere indefjen find geneigt, den Grimm 
er jagen: „Brav Görgel, haft deine Sache de3 Winters gleichgiltig oder geduldig 
gut gemacht!“ Wenn er etwas jerbrodhen, | zu ertragen, wie 3. B. Hiriche, Nebe, 
jerriffen oder entwedet hatte und mit dem! Hafen, Faſanen ı1. dgl., jondern einige 
Stäbchen gezüchtigt werben jollte, entwich von ihnen find Flug genug, ſich zu belien 
er unter das Hausdach, fajtete freiwillig! und fih von den Eıinflüffen der Kälte 
und ließ fich mehrere Tage nicht bliden. | zu ſchützen, indem fie fih in die Erde 
Glaubte er, dajs die Sache vergefjen ſei, verfriechen und einen Winterſchlaf halten, 
dann fehrte er zurüd und brachte jedes- der bei manden zwei, drei Monate und 
mal einen entwendeten Gegenjtand mit, | oft den ganzen Spätherbjt und Winter 
gleihjam als Erjag und zur Umftimmung | andauert. Der Bär, der Dachs, ber 
jeine® Herrn, den er als joldhen wohl, Hamfter, der gel, die Fledermaus, 
anerfannte, beionder3 liebte, aber auch | das Murmeltbier, find die befannteflen 
fürdtete. Desgleichen ftand er zum Haus | Winterjchläfer unter den Säugethieren. 
hunde in inniger Freundichait; er Ihlief | Menn dieſe im Herbſte bei eintretender 
bei ibm, bellte mit ihm die fremden an, | Kälte ihre Verjtefe: Höhlen, Erd» und 
zerrte diejelben am Gewande und wollte | FFelfenlöcher aufjuchen, find fie in ber 
fie nicht ins Haus laſſen. Er frähte wie Regel wohlbeleibt. Während des langen 
ein Hahn, abmte dieſen in feinem ſtolzen Schlafes zehren fie von ihrem Fett und 
Gange nah, unterjtügte die Hausbe- fommen dann im Frühlinge ganz abge 
wohner bei ihren Arbeiten, kurz, er that! magert wieder hervor. Es ijt von 
überall geichäftig mit, wo es etwas zu; einigen Naturforichern beobachtet worden, 
arbeiten und zu thun gab, und dieſes dajs von ben Vögeln zumeilen auch 
alles aus freien Stüden, als Autodidakt Schwalben einen Winterjchlaf halten, 
gleichſam, ohne je eigentlih dreſſiert wobei fie fih in einem Zuftande völliger 
worden zu jein. Wenn jein Herr befahl :| Erjtarrung in boblen Bäumen, unter 
„Börgel, jei artig, mach’ eine Berbeugung”, | Dächern oder UÜferlöhern aufhalten, — 
dann dudte er ſich augenblidlich demüthig | Schlangen, Schildkröten, Fröſche, Molche 
nieder, Ichlug die Flügel zu Boden, | aller Art verfriehen ſich gleichjalls in 
flatterte, fräczte und girrte in munder- | Erd- und Baumlöcher, ichlafen feſt und 
liher Weije. Als man einmal erzählte, | tief und bleiben ohne alle Nahrung bis 
dajs die türfifchen Kirchendiener die Ger | zum Frühling. Die Fiſche halten ſich im 
meinde von den Minaret3 herab mit den) Winter in der Tiefe der Gewäſſer auf, 
Worten: „Akber-Allah-hoh!* zufammen- | wo fich die meiſten im Schlamme ver- 
riefen, war jein Schlagwort lange Zeit! graben und nur mandesmal auf die 
bindurh: „Akber-Allah-hoh!* So trieb; Oberfläche fommen, um Luft zu ſchöpfen. 
e3 Görgel als ein wahrhaft lojer Boge: | Merkwürdig ift aud, dajs viele Inſekten, 
zum Ergöben aller, die ihn fannten und | z. B. Marienfäfer, in Gejellihaft ſchlafen, 
fiebten, lange Zeit, wurde von jedermann | wabrjcheinlich, weil fie hiedurch wärmer 
gern gejeben und gehört, wie jein be- haben, wie ja aud vierfüßige Thiere, 
rühmter Better, der Star des Barbiers z. B. Affen, Hirſche, Wölfe u. a. m. 











von Segringen, fih bei Kälte dicht zujammendrängen, 
um Sich gegenjeitig beſſer warm zu 
Winter: und Sommerſchlaf halten. — Auh Spinnen, Hummeln, 


der Thiere, Während wir Menſchen | Welpen, überwintern im Erjtarrungsju- 
den Winter in gemüthlichen Wohnräumen ſtande in Baumrigen u. dgl. Orten. — 


— 


— 


Selbſt die Regenwürmer halten einen 
Winterſchlaf und vergraben ſich im Herbſte 
oft metertief ins Innere der Erde. So 
merkwürdig dieſer Winterſchlaf and 
jein mag, fo iſt der Sommerſchlaf 
vieler Thiere noch interefjanter, In den 
beißen Gegenden verbergen ſich nämlich | 
Krotodile, Schlangen, Kröten, Eidehien ! 


u. a. m. während de3 Sommers ebenfalls | 


in die Erde, ins Moos oder Steingeröll, 


liegen ohne Bewegung und Nahrung da 
bis die | 
Winter und, 


und halten einen Sommerjclaf, 
größte Hitze vorüber ift. 
Sommerichlaf diefer Ihiere gleichen dem 
Sceintode, einem Zujtande, der in den 
wirklichen Tod übergehen kann, wenn er 
wegen allzugroßer Kälte oder Hike und 
Mangels an Nahrung gar zu lange 
dauert. 


Poetenwinkel. 


Der unbegreifliche Muskel. 


In Gluten und Fiebern lag ih dahin, 
Der Doctor fam jeden Tag, 
Befühlte den m. und verjdrieb mir 


Ehi 
Behordte des — Schlag. 
Er horchte * Röhrchen, er legte das 


Zur Stelle, a 8 tjeltſamlich ſchlug, 
Es zitterte leiſ' und es wogte jo heiß, 
Er wurde daraus nicht Mug. 


Der Mustel, er hämmert mit bräutlicher 
Kraft, 

Und doch iſt's ein Todesringen! 

Wie läfst ih nur mit der Wiſſenſchaft 

Das Ting in Einflang bringen? 


— Und wenn ih dich joll belehren, Freund, 
Ih jag’ es nit zum Scherze, 

Was dir nur als ein Mustel erjcheint, 
Das ift — ein Dichterherze. 


Rurzer Broff! 


Wie oft hab’ ih in jähem Groll 
Mich ſchon von dir gewandt, 
Verwünſcht wie oft jhon vorwurfsvoll 
Der Liebe läftig Band! 


ge di gemieden: anfangs leicht, 
Dod ſchwerer jeden Tag, 

| Bi, einer jhweren Sünde gleich, 
Mir's auf dem Buien lag. 
Und immer wieder lkehr' ih dann, 
Als wenn mich Reue trieb, 
Zurüd zu dir und blid’ dich an 
; Und — hab’ did wieder lieb. 

©. von der zieg. 








| O frage nicht! 


Du mwandelft liebbeglüdt an mir vorüber, 
Dein Blid laht mir jo kindlih froh, io 
Licht! 
Warum Der meine 
trüber? 
©, frage nid! 


ſenlt fih trüb und 


Du darfſt an deinem jhönften Tag nit 
willen, 
Mes Hand mir einen Kranz von Dornen 
flicht, 
Die legte frohe Saite mir zerrifien. 
O, frage nidt. 


An deines Glüdes Himmel, fill und heiter, 
Zög’ auf vielleicht der Neue Wolkenſchicht. 
Laſs mich allein und wandle glüdlich weiter! 
Und frage nit! 





8. Del-Prro. 


| Burfeßen:Sinn. 


Herz, was tollft, wenn ich fie ſeh', 

Du jo wild und bange? 

Was denn bordit du, treuloj’ Ohr, 

| Trunfen ihrem Sange?! ! 
Brrr, — mir Scheint, ih bin verliebt! 
Amor, laſs mid laufen! 

Bin noch jung, möcht' mit der Welt 
Gern mid rum nodh raufen, 


Blonde, lilienihlanfe Maid, 
Sollft mi nicht berüden 
Auch nicht Roſenfeſſel joll 
ſtnebeln mih und drüden, 


— 


Iſt die Lieb' ein ſchönes Ding — 
Sud’ id doch die Freiheit wieder, 
Knoten, die das Leben jhürzt 
Loſe ih — nicht Mädel-Mieder! 





Mordlandsfonne. 


i 

Es dringt die Nordlandsſonne 
| Nicht in mein Herz hinein, 
| Sie ftreift mir nur die Stirne, 
N Mich friert bei ihrem Schein. 





Mich friert im tieffien Innern. 
Mein Blüd und meine Lufl 
Trag’ ih als welle Blüten 
Erjiarrt an meiner Bruft. 


Ich bin vom Land der Roſe, 
Die nie im Froſt verblüht. 
Mein Blid jehnt ih nab Blumen, 
Nah Wärme mein Gemüth, 


Die falte Nordlandsjonne 
Hat mir viel Leid gebradt, 
Manch jhöner Nadhtgedante 
Iſt dräuend mir erwadt. 


Die Liebe und die Sehnjudt, 

— Tes Herzens Poeſie — 

Eie zogen nah dem Süden. — 
Was ſoll ih ohne fie?! = 


Als ich geglaubt, ich fei dir fremd. 


Als ich geglaubt, ich ſei dir fremd, 
Hab’ ich es till ertragen, 

Zu niemand auf der weiten Welt 
Bon meiner Lieb’ zu jagen 


Doch nun ich weiß, dafs deine Bruft 
Berbirgt mit jcheuem Bangen 
Diejelbe Lieb’, diefelbe Bein, 

Da fast mid das Verlangen. 


Es mag wohl ein vereinjamt Herz 
Sein Glüd zur Ruhe tragen, 

Das Leben fordert Recht für Recht, 
Wenn zwei zuſammen ſchlagen. 


Ih fühl’ in mir zum Kampf die Kraft, 
Um Lieb’ und Glüd zu ringen; 

Mein Anmalt du — der deine ih — 
Das mag uns Segen bringen! 


Sommerfonnfagsfrüße. 


Des Sommerjonntags Harer Frühglanz legt | 
Sich auf die jugendfriihe Welt und regt 


Im Menihenherzen Lebenswonne an. 
Wie eilt's von allen Seiten, Weib und 
Mann, 


Zu flieh'n der Woche herbe Arbeitslaft, 
Bei Frau Natur auf Stunden nur zu Gaft, 


Des Waldes würzigen Hauch zu jaugen ein, 
Des Tages Sclavenjodes bar zu jein! 


Da fteht der Zug. Welch bunt Gewimmel 


’ 


heut’, 
Als ob der Lenz aud Menſchenblumen ftreut’! 
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ı In hellen Kleidern, buntem Farbenſpiele 
‚Wie lebt's und webt's und drängt’ in 
| dem Gemühle, 

Dies Menſchenvölklein, 
Iharen! 

Nun eingeftiegen, alles mitgefahren! 


wie Ameiſen— 


Dies junge Paar, der Burj mit feinem 


| atz, 
Der Vater mit den Kindern — Platz an 
Platz 


| So dicht beſetzt in quetſchend ſchwüler Enge, 
Doch alles froh und laut in dem Gedränge. 


Ein Nichts der einzelne, doch eine Welt 
Für fid ein jeder, jeder eine ſtellt 


Sid dar als ewig ganzen Lebens Spiegel. 
O Seele, die nad oben redt die Flügel, 


Nun dampft’s hinaus! Glüdauf zu Fahrt 
und Luft! 
' Natur nimmt euch an ihre warme Bruft, 


| Mit ewiger Liebe Pulsihlag zu entjündigen. 
Ich will derweil ihr Wort verlündigen. 





Parrır Konrad Scipio. 


J woaß nir, i fon nir. 


Der Herr Piorra jogt ollwal: 
„Geh' red’ nur net viel, 

Du woaßt nir, du konnft nir, 
Sei brav — und fen ftill.“ 


Da Voda, der jchreit glei: 

„Holt's Maul, dumme Dirn', 
| Du woaßt nir, ma muaſs fih 
Für dih frei ſchenirn.“ 


D' Frau Muada jhreit noda: 


| „Wirft ſchau'n, daſs 'd dih hebt, 


Du woaßt nir, du fonnft nir, 
Woaß net, 3’ weng was d' lebſt.“ 


Don locht no da Irgl, 

Da Seppel — die Mahm, 
Geh'n Sunntogs am Tonzbod'n, 
Und ih — bleib' daham. 


J woaß nir, i fon nir, 
Bin nix auf da Welt! 








| 


Mir jcheint, dajs ih do bin, 
Des is gor jo gfehlt! 


Mei Voda — mei Muada? 
Woaß net — wer de fan, 
Solong i holt won, 

Mor ı olwal allan! 


J woaß nir! — i fon nir?! 
Des is oba net wohr, 

Monn i drobn auf da Olm bin, 
To wird's ma gonz klor! 


J woaß — das die Berga 
Und 's Thol gor jo jdhen, 
Dais am Himmel bei da Nodt 
Die Sterndal’n ſieh'n; 


Dajs d’ Vögerlein fingen 
Sp herrli im Wold, 

So jhen und jo prädti 
Des Vieh auf da Hold; 


Und won i holt nir woaß 
Und gor nir verſteh — 
So wend ih mei G'ſichtl, 
Und jhau auf die Höh! 


Don woaß id holt no wos — 
Mei Freid' if "3 — mei Noth — 
Oba wia ih 's dazähl'n will, 
Wir i allwal glei rotd — — — 
Und ih woaß, ih bin glüdl;, 
Es liabt mi mei Bua! 
— Die Leut', de joll’'n red’n, 
3 waoß — ih woaß gnua! 

Hedwig Malerna, 


Bider. 


Mephiftopheles in Rom. Tragödie in 
fünf YAufzügen von Franz Keim. (Leipzig. 
Guftav Körner.) 

Das fann ein Speltafel werden, wenn 
diefes Stüd einmal zur Aufführung fommt! 
Ein Spettafel nicht bloß auf der Bühne, 
jondern aud außerhalb derjelben bei den 
Recenienten, Goetheauslegern und — Gleris 
calen. — Wir haben hier Goethes „Fauft“, 
zweiten Theil, von franz Keim! Goethes 
Fauft, weil er fih ganz an den erften Theil 
desfelben anſchließt. — Greichen ift todt, 
Fauft tritt hinaus ins große geſchichtliche 
Leben, um zu handeln. Er gebt mit dem 
faijerlichen Heere nah Kom, um die Stadt 
zu erobern und die Priefter zu züchtigen, 
daneben treibt er jeine weltumfafjende Phi: 
lojopbie, wie wir fie aus dem erften Theile 
fennen. Aber jein Kumpan, der Mephi- 
ftopheles, hat ibn nad Rom begleitet, wo 
er ihn in allerlei Sünden best, ihn zum 
Verräther madt, ihn dann perſönlich verräth 
und jelbft als leiblider Inquiſitor 
ihn dem Sceiterhaufen überliefert. Fauft 
hätte Gelegenheit, mit jeiner mächtigen, ge: 


liebten Helena, Herzogin von Urbino, Die 


ihm ein paradiefiihes Leben in Ausſicht 





mwählen. Fauſt, der fein Gretchen nie ver— 
gaß, fteigt in freiwilliger Sühne auf den 
Sceiterhaufen und alſo erlöst er ſich jelbft. 
Eine Lölung des Fauftdramas, wie 
mich dünkt, in correctefter Form. Keims 
Drama jett zwar den erften Theil voraus, 
ift aber, wenn man mill, eine Tragödie 
für fich, denn fie umfajst Eduld und Sühne. 
Die Dichtung ſchließt fih auch in Außer: 
lichfeiten an Goethes Fauft, fie ift Stellen: 
wetie derb, manchmal von titaniichem Geifte 
durdftürmt. Wenn Mepbifto jagt: „Gibt es 
ein ewiges Leben, fo jage ih, das Böfe 
ftirbt niht aus!“ Oder: „Die 
geben fein gutes Fleiſch, fie find zu viel 
gejalbt, geölt und geräucert*, oder wenn 
Fauſt jagt: „Tie Wahrheit wird erftidt 
von zu viel Zunft.“ Oder: „Das Heil, 
nah dem die Menſchheit ſchmachtet, if 
längft als Monopol verpadhtet“, jo muthet 
uns das wahrhaft Goethe-Fauſtiſch an. Das 
ihönfte aber in der mierfwürdigen Dich— 
tung ift Grethens Gefang, als fie dem 
Faust erfheint. Derjelbe erhebt ſich voll: 
fommen zur wunderbaren Innigkeit des 
Goethe'ſchen Gretchens. Aljo hat man ſchließ— 
lih in der That die Empfindung, „Me: 
phiftopbeles in Rom“ ſei der echte und 
autorifierte zweite Theil des „Fauſt“. — 
Über geijpannt mag man fein anf den Ein: 
drud und die Wirkung, wenn diejes Drama 
Franz Keims auf dem Burgtheater gegeben 
werden wird, mas hoffentlih recht bald 
geichieht. Nojegger. 


Ludwig der Bayer oder der Breit von 
Mühldorf. Batrrländiihes Schauipiel in 
fünf Ucten von Martin Greif. Deutſche 
Verlagsanftalt. (Stuttgart, Leipzig, Berlin, 
Wien. 1891.) 

Mit seinen lehten Dramen betrat 
Martin Greif das Gebiet des vaterländi: 
ihen Schauſpiels. Schon in feinen Hohen: 
Haufen: Dramen „Heinrich der Löwe“ und 
„Die Pfalz im Rhein“ ichlägt die Verherr: 
lihung der Bayernfürſten durd, und dafs 
der Bayer Greif darangeht, den Wittels— 
bacher Ludwig zum glänzenden Mittelpunft 
feines neueſten dramatifchen Gedichtes Hin: 
| zuftellen, ift leicht erlärlih. Ter Kampf 
zwischen Ludwig dem Bayer und Friedrich 
dem Schönen fand wiederholt dichterifche 
Behandlung; Schiller ihuf jein ſchönes 
Gedicht „Deutjhe Treue“, Uhlaͤnd verar- 
beitete den Etoff zu einem Drama, nun 
ift Greif mit einem Schauipiel gefolgt. Der 
biftoriiche Stoff ift allbefannt. Die Schlacht 
bei Mühldorf hat dem Bayer den Sieg, 
dem tapferen Friedrich troß jeines Helden: 
mutbes Niederlage und Gefangenihaft ge— 
bradıt. Friedrich weist die Freiheit, welde 
ihm jein Bruder Leopold durd Lift ver: 


ftellt, zu entfliehen, da erſcheint ihm Gretchens ſchaffen will, eingedent des gegebenen Treu: 
Geift mahnend, wie ein Held den Tod zu wortes von fih und als ihn fpäter der 


— —— — —— 
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Katjer auf Trängen des Karthäuferpriors 


Alotrie. Von Friedrich Theodor 


von Mauerbad, jedoh nur gegen die Be-Viſcher. (Stuttgart. Adolf Bonz & Comp. 


dingung, feine Anhänger zum Frieden und 
zur Anerkennung Qudmwigs als deutfchen 
Saifer zu bewegen, freiläjst, ftellten fidy, 
da Leopold die geftellten Forderungen ver: 
wirft, troß des Flehens jeiner Gattin, 
trogdem ihn der Bapit feines Wortes ledig 
erllärt, wieder als Gefangener. Turch dieje 
Treue ift Ludwig gerührt, er erneuert den 
alten Bund mit dem Jugenfreund und theilt 
brüderlih mit ihm den Thron. 


1892.) 

Der vor wenigen Jahren verftiorbene 
Berfafler des „Auh Einer“ hat allerhand 
Manuſcripte hinterlaffen, die nun in ein 
Buch gejammelt und unter dem vom Ber: 
fafier beftimmten Titel „Allotria®* heraus: 
gelommen find, Ein merlwürdiges Buch, 
ein Gemiſch von Innigleit nnd Spott, von 
naivem Hodfinn und gejundem Zorn, von 
Bummelmwig und Weisheit Novellen, Ge: 


Greif bat fih gleih Uhland im großen | dichte, Gelegenheitsſachen, Dramatiſches! ja 


und ganzen an den ihm von der Geſchichte 
überlieferten Stoff gehalten; er hat ein alltäglich an. 


Schauſpiel von der Art geliefert, welche 
die Engländer hıstories nennen. Bon diefem 
Standpunlte aus ift auch dieſes Stüd zu 
beurtheilen, und dann haben wir e3 mit 
einer ganz tüchtigen Leiflung zu thun. Wir 
haben bier eigentli nit einen, fondern 
zwei Helden; wenn aud nad der Anlage 
des Stüdes anfangs Ludwig als folder 
hervortritt, jo wächst doch ſpäter die Geſtalt 
Friedrihs und unjere Sympathie wendet 
fih dieſem edlen Fürften zu, den wir im 
Kampfe zwiſchen lodender Freiheit und 
Treue dem Gewiſſen und der Ehre folgen 
jehen. 

Hat nun auch Greif, die ihm durch 
die Geſchichte gegebenen Facta und Cha— 
raltere beibehalten und ſomit ein ziemlich 
getreues, anſchauliches hiftoriſches Gemälde 
geſchaffen, ſo hinderte ihn dies nicht, bei 
der Turdgeitaltung des Stoffes lünſtleriſch 
zu verfahren. Ser Dichter hat jo viel vom 
Eigenen beigefteuert, er hat jeinen Geitalten 
jo viel Geift und Kraft eingehaudt, dais 
dieje ſchon beim Leſen des Schaujpiels vor 
und Leben und Wejenheit annehmen, und 
es nur zu wünſchen ift, dafs dies Stüd 
bald auf der Bühne jeine Kraft erprobe. 
Beſonders die erften drei Acte zeigen bes 
wegtes Dramatiiches Leben; ebenjo ent: 





das fieht fi für den erften Augenblid ganz 
Man jehe aber näher zu! 
Man leſe Schartenmayer3 Gejänge, man 
leje den höchſt merkwürdigen Fund aus 
Goethes Nachlaſs: Einfacherer Schluſs der 
Tragödie „Fauſt“. Das find Erſcheinungen, 
denen man in der Literatur nicht jeden 
Tag begegnet. Allotria! Und wohl nod 


eiwas mehr. M. 

Dorfmufik. Heitere Gejchichten von 
AuguftSilberftein. (Stuttgart. Deutiche 
Berlagsanftalt.) 


Tiesmal hat er lange paufiert, der 
Altmeifter unferer öfterreihifchen Dorfge— 
ſchichte; wir glaubten jhon, es habe ihn 
verdrofien, dafs die Nealiften und Peſſi— 


miſten ſich breitzumaden beginnen, denen 


es gar nicht mehr darauf anlommt, ob 
der Hans die Grethe befommt oder nicht, 
die andere Zmede verfolgen, mitunter tra: 
giſch, noch öfter aber traurig wirten. — 
In jolden Zeiten darf der Poet, der etwas 
Zuftiges weiß, erft recht nicht zurüditehen, und 
in der That, Silberjtein entſchädigt uns durch 
feine neuen heiteren Geſchichten, wovon 
übrigens nicht jede heiter ift, auf das großs 
müthigſte. — Die Schule Auerbadjs ift nicht 
zu verachten, wo fie gleichzeitig joviel Eigen: 


widelt fi in der Scene, die uns den auf) friſches zeitigt, als bier. Beim Leſen diejer 
der Trausnitz gefangenen Friedrich vor: | Geihichten ift einem wirklih zu Muthe, als 


führt, eine fräftig pulfierende Lebhaftigkeit. 
In zarten, faft ioylliihem Tone beginnend, 
fteigert fich Diejeibe bei der Verſuchung, die 
an den gefangenen unglüdlihen Fürſten 
herantritt, zur dramatiichen Höhe. 

Wir tennen und jhägen Martin Greif 
als einen unferer erſten Lyriker; wir wifjen, 
welder Schmelz jeine Gedichte ziert, welcher 
MWohllaut, welde Fülle von Klang und 
Harmonie in ihnen ruht; und die flolze 
Schönheit, der einfache und dod jo maje: 
ſtätiſche Gang jeiner Berje, fie finden ſich 
auch in jeinen dDramatiihen Echöpfungen. 
„Ludwig der Bayer” ift ein ermeuerter 
Beweis hiefür. Emil Soffé. 


ob man Dorfmuſil hörte, jo recht lebens— 
frob, jchneidig, fed, lieblich, mitunter ein 
faljher Ton, aber dann mieder in echten 
Klängen jubelnd und jauchzend und ein: 
ladend zum Mitleben und Mitfreuen in 
diejer ſchönen Welt. — Silberfteins Dorf: 
geihihten find feit länger al3 dreißig 
Jahren lebendig und gern gejehen hüben 
und drüben, Diejfer neue Band bemeist, 
dajs der öÖfterreihiihe Altmeiſter nod 
fräftigft vorhanden. Er ift nicht bloß ein 
guter Menſch, jondern aud ein — guter 
Mufifant. R. 


Schlern = Bagen und Märden. Bon 
Martinus Meyer. (Innsbrud. Wag- 
ner’ihe Univerfitätsbuhhandlung. 1891.) 


Gin verdienftlicer, ja wertvoller Bei: 
trag zur alpinen Sagenkunde. Gleichzeitig 
auch ein Vollsbüchlein für ſolche, die noch 
gerne Märchen und Sagen leſen, jei es 
um in denjelben die Vhantafie des Volkes 
fennen zu lernen, jei es, um fih einmal 
in eine außerwirflihe Welt zu verjegen. 
Jemehr „NRaturalismus* 08 gibt in der 
Literatur heutzutage, deito lieber greift 
mancher wieder einmal zurüd zur Ro: 
mantil, Und die Schlern:Sagen enthalten 
Ihöne und wunderlide Blüten derjelben. 

M. 


Die heilige Schrift des Alten und Neuen 
Teſtamentes. Nach der Üiberfehung von Dr. 
%0j. Franz von Allioli—. Mit biihöf: 
licher Approbation. Neue iluftrierte Volls— 
ausgabe, Mit 45 farb gedrudten Voflbildern 
nad) Meifterwerlen der chriſtlichen Kunft, 
mit 1000 erllärenden Bildern von Stätten 
und Pläßen der heiligen Schrift, von Alter— 
thümern, Pflanzen und Thieren u. j. w. 
im Zert, mit Karten und einer Familien— 
chronik. (Friedrich Pfeilftüder. Berlin.) 

Ecitdem die deutſche Literatur allen 
Vollsihichten pafiende und nichtpaſſende 
Lectüre jeglihen Inhaltes liefert und dag 
Leben genufsreicher fich geftaltet hat, findet 
man feinen Geihmad mehr an den tief: 
finnigen , erbebenden Worten der Bibel. 
Die ebrwürdigen fFolianten, in die fi) unjere 
frommen Vorfahren mit Wonne und hei: 
ligem Schauder verjenften, liegen vernad: 
läffigt in irgend einem Winfel des Haujes, 
wenn ihm nicht findlide Pietät einen 
befieren Pla amwies; gelefen werden 
fie nit mehr. Die groben Scriftformen, 
die einförmig dreinſchauenden Seitenflähen 
lonımen der jungen Generation jremd vor 
und haben nicht mehr die magische Gewalt, 
Auge und Herz zu ſich hinabzuziehen. Unjere 
Zeit, unjere moderne Erziehung fordert 
lebhaftere, wiſſenſchaftlich angehauchte oder 
durchgeiftigte Reizmittel. Diefe Forderung 
und einem religiöien Bedürfniſſe nadlom: 
mend, veranftaltete die obengenannte Bude 
bandlung eine Neuausgabe der Bibel. Viele 
prachtvolle Jlluftrationen geben dem for: 
ſchenden Beifte Aufichlufs über naturmijien: 
Ihaftlide und culturhiftoriiche Fragen, Die 
in engiter Beziehung zu dem biblischen 
Worte ftehen. Möchte die Bibel wieder eine 
freundlide Stätte in jeder familie finden, 
die Jugend von dem tollen Treiben der 
Melt abziehen und das reifere Alter zeit— 
weile über die Örenzen des irdiſchen Lebens 
hinaus erheben. A. G. 


Die Dioskuren, Literariihes Jahrbuch 
des erſten allgemeinen Beamtenvereines der 
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öſterr ung. Monarchie. 21. Jahrgang. 
(Wien. Carl Gerolds Sohn. 1892.) 

In der That ein feines Stelldichein 
deutjch » Öfterreihiiher DTichter und Dichte— 
rinnen, Wir vermiffen zwar viele unjerer 
beften, 3. B: Ferd. von Saar, Hans Gras: 
berger, Franz Keim, Carl Morre, Friedrich 
Schlögl, Müller » Guttenbrunn, Ludwig 
Ganghofer, Ludwig Helvrji, Heinrih Noë 
— wo find fie denn? — Indes ift es 
immer noch ein jehr buntes Bölllein, das 
fi hier zufammengefunden, gule, interefiante 
Zeute find dabei, man nennt 3, B. Ebner 
von Eſchenbach, Bertha von Suttner, 
E. Mariot, Guido Freiherrn von Kübeck, 
Ernft Gnad, 2, Hörmann, Oskar Teuber, 
Karl Gawalowski und andere. Und jede 
und jeder hat fi mit einem Beitrage ein» 
gejtellt, der zum mindeiten als adtenswert, 
mandmal jogar als vorzüäglih bezeichnet 
werden muis. Vieles in dieſem Jahrgange 
der „Diosfuren“ hat mich angeiproden, am 
meisten nod ein Beitrag von Rudolf Baldel: 
„Ein Hatholiicher Pfarrer vor hundert 
Jahren.“ Anderen wird wieder anderes 
ganz befonders gefallen, eiwas mird jeder 
Lejer in dem Jahrbuche finden, das ihn 
erfreut, anregt, vielleicht fogar erhebt. Denn 
das Bud ift reihhaltig und —— 

I. 


„Der Biein der Weilen“ tritt mit 
einem ſchön ausgeftatten, inhaltreichen Hefte 
jeinen vierten Jahrgang an. Wir lernen 
die neu erfchlofiene Höhle von Padirat 
fennen, machen eine technische Erlurfion auf 
das Gebiet der Seemimen und werden 
über einige intereflante Neuerungen im 
amerilanijhden@ifenbabnwejenuns 
terrichtet. Dieſe Aufjäge zeigen ih in ge: 
lungenem Bilderihmude, desgleichen die 
nähftfolgenden: „Bhotographierende 
Shujswaffen*, „Die Rijjenjdaft 
aufderBühne*, „TragbareSonnen: 
uhren“, ‚Walfiihrüden: Stahl: 
ſchiffer und „Die höchſte Wetierwarte 
in Europa* Eine Beilage führt uns 
jahlreihe „Bronzefunde* vor Augen. 
Eine Plauderer über das „Träumen“, 
jowie ein dramatisch biwegtes Nollbild: „Fr. 
Yeslies Erpedition durch Alasta* 
vervollftändigen den Inhalt des Heftes. 
Der „Stein der Meilen” (U. Hartlebens 
Berlag, Wien)bleibt alfo jeinem Programme 
treu, das unermejsliche Gebiet menſchlicher 
Thätigkeit in Wort und Bild weiten Kreiſen 
zu vermitteln. V. 


Der Ortsſchulralh und fein Wirken. Ein 
Handbuch für den Gebrauch der Orisſchul— 
räthe von J. A. Rozel, (Wien. U. Pichlers 
Witme & Söhne, 1592.) 

Wie mander wird in jeiner Gemeinde 
in den Orisichulrath gewählt, ohne dajs er 
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weiß, „wie er dazu fommt.* Sein Beruf 
ließ ihn der Schule bisher vielleiht völlig 
fremd gegenüberfteben, er ift in nichts ori— 
entiert und ſoll doh nun mitjprechen in der 
wichtigen Sade. Für jolde ift dieſes vor: 
züglide Büdlein geichrieben. Jeder, auf 
dem die Würde und Verantwortlichfeit eines 
Ortsjhulratbes ruht, joll fih das Wert: 
hen, Die Weiſungen eines ausgezeichneten 
Schulmannes verjhaften, er wird alles 
darin finden, was für ihn und feine 
Schule richtig iſt. Ganz bejonders hebe ich 
aus den: Büchlein hervor die Abjäge: Lehr: 
mittel und Schulbibliothet, Überwadhung 
des Schulbeſuches, Mittel zur Förderung des 
Schulbeſuches u. j. w. Allen Schulfreunden 
jei die wertvolle Schrift beftens empfohlen. 
5 R. 


Die tüdtige Hausfrau. Ein Wegweiſer 
und Rathgeber für alle Frauen und jolde 
die ed werden wollen, von Alfons vom 
Rhein. (Tübingen. 9. Laupp'ſche Bud: 
handlung.) 

Solche Bücher nügen nicht und jchaden | 
nicht. Werden aber häufig geihrieben, jelbft 
gelejen, wenn auch nicht gerne von denen, 
die es angeht, denn lieber hört es der 
Mann, als die Frau, wenn es in diejem 
Büchlein z. ®. heißt: „Der Hausfrau fällt 
in ihrer KEigenihaft als Gattin zunächſt 
die Aufgabe zu, mit dem Gatten Freud 
und Leid gemeinjam zu tragen. Beides 
gibt es bei Hoch und Niedrig. Diejenige 
drau, melde ihren milsgeftimmt heimleh— 
renden Gatten mit einem mürrifchen Ge— 
fiht empfängt und ihm, jobald er den 
Mund öffnet, um feinem geprejsten Herzen | 
Luft zu machen, mit der Bemerkung ins 
Wort fällt: „Ad Gott, ich habe jelbft Laft 
genug, ich will nichts hören“, verlennt eine | 
ihrer wichtigſten und für einträdtiges Zus | 
jammenleben bedeutjamften Pflihten. Sie 
braucht fih mit zu mundern, wenn der 
Gatte immer ſchweigſamer wird, wenn er 
ſchließlich über jeine Pläne, jeine Geſchäfts— 
ipeculationen, jeine Freude und jein Leid 
nichts mehr jagt, wenn er Fremden gegen: 
über mittheiljamer wird als gegen jeine 
Lebensgefährtin, wenn er anfangs zuweilen , 
jein Heim meidet, dann immer häufiger 
fern bleibt und jchlielich fein Haus und 
jeine Familie nur noch auffuht, um zu 
Ihlafen. Kein Sprichwort ift wahrer als 
jenes, welches lautet: „Getheilter Schmerz 
it halber Schmerz, getheilte Freude iſt 
doppelte Freude.“ Das follten alle Frauen 
beventen, namentlich aber jene, die von 
ihrem Manne nur ſtets Angenehmes 
hören wollen. Die Frau foll des Mannes | 
treuefter Kamerad jein, fie joll ihn anhören | 
und nad ıhrem Bermögen mitberathichlagen | 


und überlegen. Gewiſs gibt es viele den! 











Mann beihäftigende Dinge, die eine Frau 
nur wenig oder gar nicht verfteht, aber 
das follte niemals hindern, dajs die Frau 
dem Gatten aufmerfiam zubört, wenn er 
das, was ihn lebhaft beſchäftigt, mittheilt. 
Sie fann mwenigitens ihr Intereſſe dafür 
befunden. Und etwas mitreren wird die 
Frau immer fönnen, wenn fie ſich ernit= 
lihe Mühe gibt, in Die Sache einzubringen. 
Eine Hausfrau, die es verfteht, auf des 
Gatten Gedanken und Pläne einzugehen, 
für deſſen geiftiges Beftreben Intereſſe be: 
fundet und eine allzeit aufmerljame Zus 
hörerin ift, die ein frijches fröhliches Tem: 
perament befigt, den Gemahl mit freundlichen: 
Lächeln begrüßt, wenn er heimlommt, und 
die Sorgen und ſchweren Gedanfen von deſſen 
Stirne durch Frohſinn hinwegzuzaubern weiß, 
eine ſolche Frau wird, und mag ſie in 
mancher anderen Beziehung noch ſo un— 
tüchtig ſein, ſich in der Ehe ein trauteres 
Heim ſchaffen, als diejenige, die noch ſo 
viele gute Eigenſchaften hat, aber ſtets 
mürriſch dreinſchaut und für des Mannes 
Thun und Laſſen feinen Sinn bezeugt.“ — 
Ebenfo wird es mit anderem fein, was 
fehr wohlgemeint in dem Bude fteht: die 
Frau als Gattin, die Frau als Wirt: 
ihafterin, die Frau als Herrin, die Frau 
als Mutter. — Nun, herzliebe Backfiſchchen, 
gudet nureinmal hinein. Wenn ihr glaubet, 
dajs ihr fo fein fönnet, wie es hier von 
der Hausfrau verlangt wird, und wenn ihr 
obendrein noch den richtigen Mann findet, 
dann kann's nicht fehlen. Aber der richtige 
Mann, das iſt wohl die Hauptjache! wenn 
diejer fehlt, iſt alle Tüchtigkeit und Bor: 
trefflichfeit der Hausfrau umjonft. Dan 
mujs ſich's gut überlegen. M. 


„Die Grenzbolen“ (Berlag Fr. W. 
Grunom, Leipzig) begehen ihr fünfzigjähriges 
Jubiläum. Zu diejer Gelegenheit hat die 
Berlagshandlung in einer Brojchüre die 
Geihichte der „Brenzboten* herausgegeben, 
die in vieler Beziehung von Jnterefje ift. 

M. 


Mer fih noch feinen Kalender ange: 
Ihafft hat, den verweilen wir auf Die ber 
liebten Fromme-Ralender in Wien: Volks— 
falender, Wuslunftsfalender, Taſchen-, 
Schreib:, Blod:, Portemonnaie, Wand: 
falender, verjchiedene Ständelalender, Ka: 
lender für die elegante Welt u. j. w. Der 
Fromme'ſche Kalenderverlag empfichlt ſich 
jelbjt und in allen dieſen und anderen 
Kalendern fteht hoffentlich ein gutes Yahr 
für den Käufer und jeden, M. 
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Dem ,Heimgarten“ ferner zuge 
gangen: 

Otto Ludwigs gefammelte Schriften. Bis 
zur 28. Lieferung eridienen. (Reipzig. F. 
W. Grunow. 1891.) 


In Angnade. Roman von Nataly 
von Eſchsſtruth. (Berlin. Verlag von 
3. 9. Edorer.) 


Der zerrifene Mantelvon Marime du 
Gamp de l'Académie frangaise, überjegt 
von 6. B. v. ©. (Strajsburg. Trud von 
5. Xe Rour.) 


Aus dem Hohland. Berggeſchichten, 
Stizzen und Eulturbilder aus der bairi— 
ſchen und öfterreiiichen Alpenmwelt, Bon 
Arthur Ahleitner. (Münden. €. Stahl. 
1892.) 


Bilder aus einer kleinen Bladt. Gedichte 
von Mihael Mar. (Großenhain. Bau: 
mert & Ronge.) 


Zelige Btunden. Neue Gedichte von 
Umbros Mayr. (Dresden. 8. Ehler— 
mann) 


Adalbert Stiſter. Bon Karl Pröll. 
Sammlung gemeinnüßiger Vorträge. Her: 
ausgegeben vom Deutihen Vereine zur 
Verbreitung gemeinnütiger Kenntnifle. 


Der guie Kon, Anleitung, wm fi in 
den verichiedenften Verhältnifien des Lebens 
und der Geſellſchaft als feiner, gebildeter 
Mann zu benehmen. Bon Jobann Edlen 
von 8 ...8fTi. Fünfte durchgeſehene, 
verbefierte und vermehrte Auflage. (U. Hart« 
leben. Wien.) 


Der PRinderfreund Gin Kalender für 
das Meine Volf auf das Schaltjahr 1892. 
Herausgegeben von Kaſimir Rebele. 
11. Jahrgang. (Wugsburg. Gebr. Reichel.) 

Wiener Kefidenz: Kalender, Jluftriertes 
Jahrbuch für den Salon und die vornehme 
Welt. 1892. Zweiter Jahrgang. (Wien. 
Michael Ehrlich.) 

Gberlaufiter Hauskalender, 1892. (Bör: 
lit. H. Tzſchaſchel.) 


Poſtkarten des „Heimgarten‘. 


A. Sch. Gras: Jene Behauptung, dais 
der Dichter heute nicht mehr an die poetiſche 
Gerechtigleit glaube, wird fi wohl ſchwer 
beweiien laffen. Es ift überhaupt eine ganz 
unfünftleriiche Auffaſſung, daſs der Dichter 
fih in die Schablone einer landläufigen 
Philojophie zwingen müſſe. 


mM. M., Berlin: Uuf einfache, ſeelen— 
geſunde, nicht blafierte Menſchen ift Die 
naturaliftiihe KRunft und Literatur nicht 
imftande, eine tiefere Wirkung auszu: 
üben, die Wahrheit dieſer Bemerkung Karl 
Frenzels fann man täglid und allerori$ 
erfahren. 


3. $. B., Baden: 
„Op’s ein fleiner Diditer, ob's ein großer Didier? 
Mer will denn da jo flug fein? 
Ift's überhaupt ein echter Dichter, 
So laföt es euch genug fein.‘ 
Nicht Übel, doch erinnert Das Ting zu jebr 
an ein Gediht von Grafen Heujenjtamm 
in den „Dioskuren“ 1892. 


Mifsvergnügter in Wien: Zuerſt in 
einer Zeitihrift, dann im Buche. Das ift 
in der ganzen Welt der Braud, wo man 
Zeitihriften und Bücher hat. Ohne diefen 
Brauch wären die Poeten noch mägerer. 
als fie es ohnehin ion find. Geftatten Sie 
doch Ihrem „Lieblingsdichter” den Luxus, 
auch ein biſschen leben zu mollen. 


* Inverlangt eingejchidte Manufcripte 
nehmen wir nit an, fönnten fie weder 
prüfen noch abdruden, weil wir unter allen 
Umftänden zu wenig Zeit und zu wenig 
Raum haben. 


F. A, Gray: 
dajs ich mithelje? 


M., Gras: Ihre Aufmunterung 
freut mich, doc ift fie überflüffig. Warum 
ih fein Theaterftüd mehr zu fchreiben 
beabfihtige, hat einen andern Grund. 
Ein Theaterſtück fol man nit dichten, 
wie man felber will, jondern wie es die 
Leute wollen, das heißt, immer nur auf 
den äußeren Erfolg bedadt fein, — und 
da& widerftrebt mir. Ich babe geſehen, dajs 
der Theipislarren nur vom Merkur ge: 
leitet wird, und für dieſen gebe ih mein 
Reitröſſel nicht ber. k 

* Mährend meiner Krankheit und ge: 
legentlih der Weihnachten und des Jahres: 
wecjels find mir aus Nah und Fern, in 
mannigfaltigften formen, viele Beweife von 
Freundihaft und Wohlmollen zugelommen. 
Ih bin nit imftande, dem Einzelnen 
zu danlen und ihm brieflid die Glück— 
wünſche zu erwidern, jo mie ih möchte. 
Ih danle auf diefem Wege allen und jedem 
auf das herzlichſte. Da ih durch die 
Krankheit far! zurüdgemworfen worden bin, 
jo werde ih wegen Säumigfeit in der 
Gorrefpondenz wohl aud für die Zukunft 
um Nachſicht bitten müſſen. 

Roſegger. 


Sehen Sie denn nicht, 
R. 


Für Die Redaction verantwortlich F. A. Roſegger. — Druderci „Leyfam” in Oraz. 
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Be Ein Rebell. 
Geſchichte aus deutſcher Heldenzeit von P. R. Roſegger. 
(Fortſetzung.) 


Unrecht leiden iſt fündig ! 


Re 
ut iſt's!“ jagte der Todtengräber 
>> und warf die legten Schaufeln 
Erde auf ein Grab, „Da -drin 
ftedt wieder einer, und wieder einer 
und wieder einer, Mehr Leute als 
Regenwürmer — unter diefem Raſen. 
Und was für junge ftarfe Männer! 
Start wohl, bi, Hi, jegt ſchon gar! 
Jetzt kann ihnen der Bonapart nicht 
mehr an. Uber jchade iſt's doch um 
die Leut’. Jeden Tag einer, der draufs 
geht an der Blefjur. Und alles wegen 
dieſem gottvermaledeiten Streit ums 
Land. Sollen ihnen’s lafjen, den Baiern, 
wenn fie jich-jattfreffen wollen an den 
Steinbergen.“ 

Dinter dem Kirchhofszaun Tehnte 
ein alter Hirt; auf dem Rüden ein 
Bündel, im Ellbogenwinfel einen langen 
Stab, im Mund eine kurze Pfeife. Um 


Kofegger's „„Beimgarten“*, 6. Belt, XVI. 


den ehr breitfrempigen Hut hatte er 
einen bujchigen Kranz aus blauem 
Enzian gewunden, denn er war eben 
beim Abtriebe feiner Herde von der Alm. 
Die Rinder trotteten mit ihren Blech- 
gloden ruhig wegshin. Der Hirt hatte 
jih mit der Bruft an den Zaun ge= 
lehnt um zu fragen, wen der Todten— 
gräber wieder in die Wiegen Gottes 
gelegt habe. 

As Antwort gab der Todten— 
gräber die obigen Worte, die aber 
feine Antwort waren. 

„Bift du denn 
fragte der Alte. 

„Ih? Wieſo? Wer denn ſonſt?“ 

„Meil du den Baiern die tiro- 
liſchen Steinberge lafjen willit.* 

„Seht mir weg. Es bat uns auch 
bei den Baiern nichts gefehlt. Mehr 
Geld, wie unter den — 
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kein Tiroler?“ 


„Für dich "leicht. 
Leut' umgebracht haben.” 

„Wenn uns die Baiern jo gern 
haben und die Öfterreicher mögen uns 
nit!“ 

„Wer jagt denn das ?* 

„Haben fie ung mit im Stich ge= 
lafjen? Haben wir nit alles allein 
machen müſſen? Und wie wir alles 
haben gemacht gehabt, nachher haben 
fie und verfchentt. Wer ſich ihnen auf 
fo was nod an die Rodichölleln hängen 
fann, der muſs mit gar viel Ehr’ im 
Leib Haben.“ 

„Die OÖfterreicher wollten uns ja 
zu Hilfe kommen,“ 

„Sa, auf der Schnedenpoft. Und 
jegt alles wieder davon — mit Wehr 
und Maffen. Auch die Gafjen follen 
jie mitgehen heißen.“ 

„Es wird nit alles jo fein, wie 
du dir’3 denkſt“, enigegnete der Hirt. 
„Es wird viel geredet, was nit wahr 
it, und dafs wir alles glauben, das 
ift ja unſer Unglück.“ 

„Seh, Menſch, du wirft mir den 
Zaun noch niederdruden mit deiner 
Stierbruſt!“ verwies der Todtengräber. 
„Du, der gerad’ vom Hochgebirg 
fommt, wirft es gewiſs beſſer wifien. 
Iſt wohl auch mit wahr, dafs die 
Baiern wieder im Land find, und 
ihrer mehr als je, und alle Amter 
wieder angetreten, und Junsbruck bais 
eriſch und franzöſiſch beſetzt — he!” 

„Leider Gottes, daſs es wahr iſt!“ 

„Und ift wohl auch nit wahr, 
dafs die Führer und Schützen alle 
verjagt find; daſs der Landescoms 
mandant fich hat flüchten müſſen, und 
der Speckbacher und die anderen, und 
dafs der Kopf vom Sandwirt gut 
bezahlt wird, wer ihn lebendig bringt, 
oder auch abgejchlagen, im Sad. Iſt 
wohl auch das nit wahr — he!” 


Dieweilen war der Grabhügel in 
Ordnung gelommen, der Todtengräber 
hob die Schaufel in den Boden, 
dafs ſie allein aufrecht ftehen blieb, 
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Weil fie mehr | Tabafsbeutel und ftedte ſich daraus 


einen Knollen in den Mund. 

„Hörſt, Todtengräber, unterhaltlich 
ifts bei dir nit“, jagte der Hirt. „Nit 
weil du Leut eingrabft, wohl aber, 
weil du verzweifelft. Freilich ift der 
Feind wieder da mit Haufen, freilich 
ind unſere Helden auf der Fludt. 
Aber glaubit, dajs uns das fihreden 
darf? Der Tiroler lafst ſich nit ver— 
ſchenken und mit verichadern. Wir 
wehren uns! Und brauden uns an— 
dere nit, umſo befier, fo gehören wir 
uns jelber. Wir wehren uns und 
nehmen uns jelber wieder zurüd! Das 
eritemal haben wir fie hinausgehaut, 
jegt, wenn's wieder angeht, jchlagen 
wir fie todt. Siebenundſechzig Jahre 
hab’ ich auf dem Buckel, mein Lieber, 
aber den Stußen kann ich noch tragen, 
weun's gilt.“ 

„Thuſt du was du willſt“, ant- 
wortete der Gräber, „ob Oſterreicher, 
ob Baier, am Ende gehört ihr doch 
mir — alle miteinander,“ — 

Wir diefer Todtengräber und diejer 
Hirt, jo war nun, nad dem unje- 
ligen Friedensſchluſſe, ganz Tirol un- 
einig. Es fanden zwei Barteien: 
die Zodtengräberpartei, die ſich dumpf 
und ſtumpf fügen wollte, und die 
Dirtenpartei, die zu neuem Kampfe, 
bis auf den letzten Bilutstropfen 
bereit war, Während fie jih für den 
Tag äußerlich zu fügen jchienen, wäh— 
rend jogar von den Kanzeln überlaut 
die Unterthanenpflicht gegen die recht- 
mäßige Regierung gepredigt wurde, 
fohte im den Herzen eine glühende 
Wuth, und zu diefer Zeit wurde im 
Lande weit mehr geflucht als gebetet. 
Zu allen Päſſen fluteten immer mehr 
Feinde herein und allerortS wurde 
nad den Berräthern und Rebellen ge= 
fahndet. Ein paar Bauernanführer 
aus dem Junthale waren bereit3 er» 
griffen und kriegsgerichtlich erjchoflen 
worden. Spedbader, fo hieß es, joll 
ih im einer Felſenhöhle der Hohen 
Tauern verſteckt haben. Hofer wäre 


nahm vom Riüdengurt hHerüber den lin die Eiswelt der Otzthaleralpen ge: 


A8 


flohen. Bon Haſpinger, Dörninger 
und anderen wujste man gar nicht, 
ob fie auf der Flucht waren, oder in 
Gefangenschaft, oder todt. 

Der Kreuzwirt von Briren, der 
Rampesbauer, der Griesaher machten 
ih in diefer Zeit viel im Hochge— 
birge zu thun, obzwar es ſchon win— 
terlich zu werden begann. Auch dem 
Mahrwirt legte man nahe, nicht im 
jeinem weitbefannten Hauſe an der 
Heeresſtraße figen zu bleiben, ſondern 
einftweilen eine entlegenere Gegend 
aufzuſuchen. 

„Warum denn?“ Hatte Peter auf 
jolhen Vorſchlag Antwort. „Wenn 
Tirol Hin ift, was hat der Tiroler denn 
no zu thun auf der Welt? Wenn's 
wirklich wahr ift, daj3 uns der Saijer 
hat hergegeben, jo adte ich feinen 
Willen jegt wie voreh ; aber was ge= 
ſchehen ift, das bereue ich nicht und 
dafür ftehe ich.“ 

Einmal, als jie gerade beim Mittags- 
mahle jaßen, der Mahrmwirt ſammt feiner 
Familie, trat der Kulber ein. 

„Raudfleiih und Plenten, wenn 
du magſt!“ mit diefen Worten lud 
Beter den Ankömmling ein und rüdte 
ihm am Tiſch einen Platz. 

„Schön Dank“, verſetzte der Kul— 
ber. „Wie man jetzt noch ans Eſſen 
denken kann, das verſtehe ich nicht.“ 

„Mein Gott“, ſagte Frau Noth— 
burga, „was will man denn machen, 
eſſen muſs der Menſch doch was.“ 

„Ich Habe keinen Appetit“, mur— 
melte der ſchwarze Steuereinzieher aus 
Bruneck. „Eine ſolche Veränderung 
in kurzer Zeit!“ 

„Wirſt wohl nicht geglaubt haben, 
daſs die Bauern ſitzen bleiben werden 
auf der Burg zu Sprugge“, ſprach 
Peter, ein Stück Plenten aus der 
Schüſſel ſtechend. 

„Aber daſs ſie vor einer Lüge 
davonlaufen!“ ſchrie der Kulber. 
„Oder glaubft auch du's, dafs der 
Frieden gefchloffen ift, dafs wir an 
Baiern abgetreten ſind?“ 

Peter legte die Gabel aus der! 


Hand. „Kulber, du Haft es ja felber 
gejagt!“ 

„Aus der Zeitung habe ich's ge— 
lefen. Die Baiern Haben e3 hinein— 
gedrudt.“ 

„Daft nicht geliehen, dafs in der 
Stadt drinnen auch die kaiſerliche 
Kundmachung angejchlagen ift.“ 

„Auch gefälſcht! Alles erlogen ! 
Verrathen find wir, mein lieber Mahr— 
wirt.“ 

Peter hob den Holzteller von 
ih. Nun war auch ihm der Appetit 
vergangen. 

„Jetzt heißt's noch einmal dran, 
auf Leben und Sterben!" fagte der 
Kulber. 

Der Mahrwirt verbedte fein Ge- 
jiht mit beiden Händen. „Ich will 
nicht3 mehr hören und jehen davon! 
Das Brennen und Morden, o Jeſus 
Maria! Lieber alles Unrecht leiden, 
al3 noch einmal anfangen!” 

Der Kulber jhwieg ein Weilchen, 
dann legte er dem Mahrwirt die Hand 
auf die Achjel: „Peter, ich fenne dich 
gar nicht mehr. Unrecht leiden ift auch 
fündig! Unrecht muſs man tapfer zur 
rüdichlagen, und gienge man dabei 
zugrunde. — Wir müjjen aufftehen ! 
Und du mujst voran, Peter!“ 

„Ih?“ 

„Du mujst voran! Du bift der 
Mann dazu. Du Haft das Herz und 
du Haft das Vertrauen. Auf deinen 
Ruf Stehen in paar Tagen taufend 
Schützen da.“ 

„Sb der Hofer mitthut!“ 

„Er wird hHerfürgehen, er wird 
mittdun. Alſo, Mahrwirt, es gilt!“ 
Er hielt die offene Rechte hin. Peter 
ſtand unjchlüjfig, dachte an den Aus— 
ſpruch: Unrecht leiden ift ſündig! und 
wollte einjchlagen. 

In demfelben Augenblide ſtieß die 
Heine Marianna, die bisher fill an 
Seite der Mutter geſeſſen war, einen 
gellenden Schrei aus. 

„Was hat das Kind?“ 
Peter. 

„Marianna, was iſt dir?“ fragte 
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fragte 
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Frau Nothburga und bob das Mäd— 
chen auf, 

„Der Schuſs!“ 
Kind, 

„Der 
Schuſs?“ 

Das Mädchen ſtrebte zum Vater, 
umfchlang mit beiden Armen feinen 
Hals, barg das blonde Höpflein an 
feine Bruft und fchluchzte. 

„Es geht ihr nicht anders als 

mir“, fagte Peter gegen den Kulber 
gewendet. „Das viele Schießen Hat 
und aufgeregt alle miteinander,“ 
„Ufo!“ drängte der Kulber mit 
noch immer bingehaltenen Hand. 
„Debt nicht, Freund, wir reden 
anderesmal davon.“ 
„Heute abends kommen wir im 
Domhof zuſammen“, fagte der Kulber. 
„Wir rechnen auf di.” Dann gieng 
er davon. 

Am Abende desjelben Tages waren 
ihrer viele beifammen im Saale des 
Dombofes. Sie entwarfen den neuen 
Erhebungsplan. Peter erichien nicht. 
Der Kulber beklagte fich über die ein- 
reipende Muthlofigfeit. 

„Den Muth werden mir fchon 
wieder weden*, ſagte ein Domperr. 

„Es ift feine Zeit zu verlieren.“ 

Draußen erfchollen Trompetenſtöße. 
Ein baierifcher Dfficier forderte auf 
offenem Markte die Auslieferung aller 
Waffen. 

„Aller Waffen !* redete ein Bauer 
zum enter hinaus. „Sollen wir 
auch alle Felsblöde ausliefern in Tirol ?” 

„Ber dem Befehle Seiner Majeftät 
des Königs nicht auf der Stelle nach— 
fommt“, jo rief jener draußen, „der 
ift ein Rebell und wird als ſolcher 
behandelt!” 

„Das Sollen wir uns gefallen 
laſſen!“ jchrien mehrere im Saale 
und drängten mit geballten Fäuſten 
zu den Fenſtern. Mit Mühe konnten 
jie von den Bejonneneren zurüdges 
halten werden. 

„Geduld, ihr Männer!” jagte der 
Domherr. „Mit Muth allein werben 


wimnterte das 


Schuſs? Was ein 


für 


der 


ein 


wohl fleine Siege gemacht, die großen 
erringt man mit Geduld. In drei 
Tagen halten wir eine Bitiprocejlion 
zum heiligen Kreuz. Gehet Hin und 
rufet alle dazu auf. “ 


Wir wirken aud) Wunder ! und beffere ! 


Im Bufterthal, auf einem von 
der Rienz umraufchten Hügel, ftand 
eine Wallfahrtötirhe; wir nennen fie 
zum Heiligen Kreuz. Dieſe Kirche 
leucchtete mit ihren hohen Giebelmauern 
und mit ihrem Thurme weit hinaus in 
das Alpenthal, fie war weit berufen im 
Lande und befucht als ein hoher Ort der 
Gnaden. Die Wände der Kirche umd 
der Safriftei und der Vorhalle waren 
behangen von Heinen Zafelbildern, 
Wunder darftellend, welche an Breſt— 
haften und Schwerkranken, au Ver— 
unglüdten und an Menſchen in To— 
desgefahr durch die Kraft des heiligen 
Kreuzes geſchehen waren, 

In einer eigenen Sammer be= 
fanden ſich auch alte Waffen, Schufs- 
gewehre, verroftete Schwerter u. |. w., 
welche fiegreiche Krieger hierherge— 
opfert hatten zum ewigen Andenken. 
Das Innere der Kirche war nicht in 
landläufigeer Weile überladen mit 
Altären, Statuen, Fahnen und Flitter- 
wert. Außer den erwähnten. Votiv— 
tafeln ragten nur die Bildjäulen der 
zwölf Apofteln auf, in einer Seitenka— 
pelle ein uraltes Gemälde der Himmels» 
fönigin Maria und über dem Hoch— 
altare eine Statue der Saijerin 
Helena. Über dem Altartiſche, in einem 
Heinen Schrante aus Marmorftein, 
ſtand ein einfaches Kreuz aus ſchwarzem 
Holze. Inmitten diefes Kreuzes war 
ein ſchmales, kaum zolllanges graues 
Partikelchen eingelegt, ein Splitter des 
wirklichen Strenzes, an welchem Jeſus 
Chriſtus auf Golgatha geſtorben war. 
Der Marmorſchrank blieb zumeiſt ver— 
ſchloſſen, aber damit nicht auch der 
Gnadenquell; gläubige Herzen, die in 
‚Liebe und Hoffnung kamen, giengen 
au ihrem Leiden geheilt, oder wenig- 


tens getröftet von binnen. Zu 
hohen Feſttagen wurde da3 heilige 
Kleinod den Augen des Volkes aus— 
geftellt; aber es ergab ih, dafs 
die Bejeligung der Andächtigen eine 
reinere war, wenn fie die Reliquie 
nicht mit leiblichen Augen ſchauten, 
jondern mit jenen des Geiftes. 
Bejonders in allgemeinen Nöthen, 
in Seuden, Überſchwemmungen und 
Teindesgefaht nahm das Volt feine 
Zuflucht zum heiligen Kreuze. Weil 
der Ort vor allem in Kriegszeiten ge— 
ſucht war, und weil an demielben 
mander Bund zu Schuß und Truß 
geichlofjen worden, jo hatte man ſchon 
in früheren Jahren über dem Haupte 
eingang diefer Gnadenkirche die Worte 
geſchrieben: Gott, Kaiſer und Vaterland! 
Zu diefem Gotteshaufe wurde unn 
im Thale des Eifad und meiter um, 
jelbft vom Inn her und von der Etſch, 
eine Bitiprocejfion angeordnet, eine 
Beterfchaar, wie das Land kaum eine 
je geliehen. Müßige Leute, welche die 
Zahl der Wallfahrer ſchätzten, riethen 
jo herum zwifchen ſechs- und zehn- 
taujend! Die Straße war viel zu 
ſchmal, der Strom ergofs fich breit 
aus über Wiefen und Fluren. In 
Engen und über Brüden ftaute es fich, 
jo dajs Tauſende ihren Weg an fteilen 
Hängen Hin, oder barfuß durch das 
Waſſer nahmen. Jede der betheiligten 
Pfarreien hatte eine Kirchenfahne mit: 
geſchickt, die auf hohen Stangen über den 
Häuptern getragen wurde. Der Prieſter 
waren ungezählte, vom Gefellpriefter 
im fadenjcheinigen Talare an bis zum 
Prälaten mit der goldenen Kette. Die 
Weiber trugen dunkles Bußgewand, 
die jungen Mädchen waren größten- 
theil3 in weißen Kleidern, hatten friſche 
Kränze ins Haar geflochten, und es 
feht zu vermuthen, dajs manche junge 
Maid unter der zarten Leinwand 
einen Fragenden Bußgürtel getragen. 
Die leiblihen Freuden ftanden nicht 
hoch im Werte zu Jolcher Zeit. Auffiel 
bei diejer Kreuzjchaar die große An— 
zahl der Männer, die mit langen 


Stäben, Nahrungsbündelanden Rüden, 
ernſthaft dahinfchritten. Den Behörden 
wollte eine folde Zulammenrottung 
ſchier bedenflih ſcheinen, allein, da 
fie feine Waffen ſahen und da fie 
Auftrag erhalten hatten, dent Volke 
gegenüber in religiöjen Dingen duld» 
jam zu fein, jo ließen fie gewähren. 

Ufo wogte das betende Heer hin 
durch die langgeftredten Thäler gegen 
den fernen Gnadenort, wo alle in 
ihrer großen Noth Troſt und Rath 
zu finden hofften. Im Plane der Füh— 
renden lag ed, unterwegs, jowie an 
Ort und Stelle die Menge zu ber 
fenern zur Wiederaufnahme des Kam— 
pfes gegen den Feind Gottes und des 
Baterlandes. Bielleicht konnte es ſich 
fügen, daſs die Hinziehende Kreuz— 
ſchaar als gerüftetes Kriegsheer zu— 
rückkehrte! Einer der eifrigſten Ordner 
des Zuges war Kulber, der Steuer— 
einzieher; bei jeder Gelegenheit wuſste 
er das alte Volksbewuſstſein der Ti— 
roler zu ftärten und den Haſs gegen 
die fremden Cindringlinge zu ent— 
flammen. 

Die Prieſter hatten ſich nicht für 
fih abgejondert, ſondern giengen ver— 
theilt in der Menge, Erbauung und 
Muth zufprehend, wo es noth that. 
Alfo war auch der junge Bruder Au— 
guftin zugegen und unermüdlich bes 
ftrebt, zur Ehre Gottes den Kreuzzug 
zu predigen. 

Manche, deren Füße unterwegs 
wund geworden, deren Kraft umd 
Begeifterung bei den Strapazen er— 
lahmen wollte, beflagten ſich über den 
weiten Weg. Ob man denn nicht eine 
andere, nähergelegene Wallfahrtskirche 
hätte wählen können? Es jei die 
Muttergottes zu den drei Brunnen, 
e3 ſei Unfere liebe Frau auf dem 
grünen Anger, e3 ſei die Gnadenkirche 
des heiligen Franziscus, es ſei die 
Wunderkapelle zum rojenfarb’nen Blut, 
es jei die Kirche zum Landespatron 
Joſef — diefe alle und viele andere 
ftünden näher und hätten Mirakel 
über Mirafel aufzuweifen ; warum ge= 
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rade die weite, bejhmwerliche und koſt- ihm eilig nah und rief mit dünner, 
jpielige Reife nach der Krenzkirche? 
„se weiter der! 


Anguftin jagte: 
Weg, deito größer die Gnade!” 


dem Baterlande geopfert, murrten iiber 
die Koſtſpieligkeit. Der Bauer gibt 
lieber fein Blut, 
Uber was foll das werden ? Vor allen 


große Geldopfer waren nun nöthig 
zur Rüftung, da mufste wohl ein 


befonderes Wunder gefchehen, wenn 
die Leute den Beutel ausleeren jollten 
bis auf den legten Pfennig. 

Peter, der Mahrwirt, gieng mit 
feinem langen Stabe und mit feinem 
Ihweren Bündel — er trug auch die 
Lebensmittel für den Schwager und 
für andere Berwandte — ftet3 ein 
wenig abjeit3 vom Troſs, und hatte 
den breitfrempigen Hut tief über das 
Geficht herabgebogen. 


als jein Geld. — | 





Er konnte bei; die Kirche zu verjorgen hatte. 





„Laſs Zeit, 
ih will auch 


furzatdmiger Stimme: 
laj3 Zeit, Mahrwirt, 


ı mit. Aufs Boarnderfchlagen richten wir 
Ja, viele, die freudig ihr Leben 


uns wieder zuſamm', gelt! Und du 


‚wirft unfer Hauptmann, gelt! Hei, 


luſtig wird’ wieder, wir jind alle 
bereit!” Peter Hörte nicht auf den 
Alten, jondern dachte weiter : Unrecht ? 
Ich muſs es erſt bedenken, wo und 
wie... 

Mo die Kreuzichaar an einer Kirche 
vorbeifam, da pflegte ſie anzuhalten 
und bderjelben ihren Gruß darzu— 
bringen. Eines Abends erreichten fie 
die Waldkirche des heiligen Franziscus. 
Hinter ihr ftand ein Halbverfallenes 
ſtilles Kloſter angemauert, zu Ddeijen 
Fenftern Erlftauden herauswuchſen. 
In einer der noch erhaltenen Kammern 
wohnte ein blafjer Franziscaner, der 
Don 


dem vielen lauten Beten und Singen! der Kirchenwand Löste fich ftellenmeiie 
die Andacht nicht recht bewahren ; | der Mörtel, an der Mittagsjeite der 
auch gieng’s ihm nicht ums Plaudern. | Wand waren die Ziffern einer Sons 
Ihm war angft und bange. Jener nenuhr gemalt, aber es fehlte der 
frendige Muth, mit dem er gegen die| Zeiger. Über dem Chore ftand, ſchon 
Klaufe gezogen war und bei Mühl: | halb verwaſchen, der Spruch: „Menſch. 
bad gelämpft hatte — er fühlte nichts | deine Heimat ift im Himmel.“ — 
mehr davon, Die Nachricht, dafs bei! An den Antrittfteinen des Cinganges 
dem Friedensſchluſs Tirol zu Recht wuchs zwiſchen den Fugen grünes 


dem Baiernlande zugefallen, hatte alles 
in ihm ausgelöiht. Der Zorn, den 
er anfangs empfunden, war im eine 
unendliche Bitterkeit übergegangen und 
— fo dachte er — wenn er fih Eins 
erbitten fönnte vor dein heiligen Kreuz, 
jo wäre es, daſs der Allmächlige den 
Hofer, den Dörninger und die anderen 
Helden, welche ſich — ad) jo nutzlos — 


für das Vaterland aufgeopfert hatten, | 


gnädig beſchützen möge auf ihrer Flucht. 
Dann mollten jie ſich zuſammenthun 


und anftatt die Fremden zu vertreis am dämmernden Altar das 


ben Selbit in die Fremde wundern 
und eine neue Deimat ſuchen. 

—  Inrecht leiden iſt ſündhaft! — 
Peter wendete ſich raih um. Hatte 
hinter ihm nicht jemand jo gerufen ? 
63 war aber niemand da, nur ein 
altes weißhaariges Männlein humpelte 








Moos hervor. 

Weiterhin am finſteren Berghange 
ftanden etlihe Häuſer und Scheunen. 
In diefer Gegend gedachte die Kreuz;- 
ſchaar zu mächtigen ; am nächſten Tage 
zur jelben Stunde wollte fie ſchon 
an ihrem Ziele fein bei dem Kreuze 
des Erlöſers. 

Der Franziscaner Hatte, als die 
eriten Wallfahrer auf der Straße fit: 
bar wurden, jofort das windjchiefe 
Kirchenthor fperrangelweit aufgemacht, 
„erwige 
Licht” angezündet, den hölzernen und 


mit Eifen bejchlagenen Opferftod an 


‚das Eingangstbor gerüdt und ange— 
‚Fangen, das Glöcklein zu läuten. Nach 
wenigen Minuten war die Kirche umd 
der Platz vor derjelben und die ganze 
Wieſe bis hinab zur Straße voll von 


betenden und heilige Lieder fingenden 
Menjhen. An die Kirhenwand, an 
die SKlofterruine, an die Bäumen 
lehnten fie ihre Fahnen Hin und 
manche fchidten ji jofort an zur Raſt 
auf dem Rajen. E3 dämmerte ſchon der 
Abend, da begannen viele auf der Wieje 
Holz zufammenzutragen, um Feuer 
anzuzünden. Dann machten fie Lunten 
und zogen mit demjelben in langer 
Reihe zur Kirche hinauf, die am fin= 
teren Waldberge ſtand und deren 
Mauern bei jo ſeltſamen Lichtern 
glühend leuchtete. 

„Da iſt's ja wohl auch ſchön“, 
fagten die Leute zu einander, „da 
iſt's ja wohl auch gut. Ich geh’ nit 
mehr weiter, beten kann manauc da.” 

Gemeinfam hoben die Wallfahrer 
ihre Stimmen zu folgendem Gejange: 

„Der Tag ift vergangen, 
Die Naht ift ſchon bier, 


Gute Naht, o Maria, 
Bleib ewig bei mir. 


DO Mutter des Sohnes, 

© reinfte Yungfrau, 

Vom Hort Deines Thrones 
Auf uns niedewidhan. 


Wir iind arme Sünder, 
Wir weinen zu Dir, 
Vals, Mutter, dich finden, 
Uns raften dabier. 


Der Tag iſt vergangen, 
Die Naht kommt herzu, 
Gib aud ben Berſtorb'nen 
Die ewige Ruh.“ 


Die ſchwermüthigen Töne diejes 


Liedes waren kaum verhallt, als auf) 


um dort fürs Vaterland zu beten. Ich 
aber jage euch: Menfchen, euer Vater: 
land ift im Himmel. Künmert euch nicht 
um irdiſch Gut und Ehr’, denn das 
alles ift eitel. Vergießet feines Bruders 
Blut für die nichtige Scholle, die ihr 
euere Heimat nennt, Menfchen, euere 
Heimat ift der Himmel. Alles Leid 
und alle Unrecht, das durch Gottes 
Zulaffung euch böje Leute anthun, 
leidet es in Demuth und Geduld, 
damit ihr gekrönt werdet mit der Krone 
des ewigen Lebens. Die Rettung des 
Landes Tirol, ftellt fie Gott anheim, 
rettet euere Seele, das jüngfte Ge— 
richt ift nicht mehr weit! Der Herr 
hat es gefügt, dafs ihr auf euerer 
Reife in die Ewigkeit raftet an dieſem 
heiligen Orte, ſowie Jakob geraftet 
hat zu Bethel. Auch unfer kreuztra— 
gender Heiland Hat geraftet hier an 
diefer Kirche, die dem hochheiligen 
Franziscus geweiht ift. — Laflet euch, 
ihrlieben Ehriften, bevorder Schlummer 
euer Auge ſchließt, ein Wunder er— 
zählen, was an diefer Stätte gejchehen 
ijt.* 
Einige Pilger waren während 
diejer Worte des Franziscaners un— 
ruhig geworden; die Menge jedoch 
drängte Jich dem Redner näher, um 
das Wunder zu hören, und diefer fuhr, 
mit den Armen lebhaft jeine Worte 
begleitend, aljo fort: 
„Als vor mehreren Jahrhunderten 


einem Söfler des Stlofters der Fran- | die Kreuzritter aus dem heiligen Lande 
ziscaner jihtbar wurde. Er war nicht |die Partikel de3 Kreuzes Chriſti mit» 
mehr blaſs, er war ganz roth im Ge- gebracht nah Rom, damit fie alldort 
jihte bis zur hohen, oben in einer vom heiligen Water geweiht werde, 
Glatze faſt zugejpigten Stimm. Und hat ein frommer Graf von Tirol für 
nun Hub der Franzisfaner an im beſondere Verdienfte ſich vom Papſte 
Predigertone zu reden: |außgebeten diefe heilige Partikel 
: i ; vom Kreuze, und ſolche auch erhalten. 
„Liebe katholiſche Chriſten! dierauf der Fr weit oben im 
Gelobt jei das heiligſte Herz Jeſu Puſterthale eine prunkvolle Kirche 
und Maria!“ bauen laſſen, in welcher die Reliquie, 


Die Menge wurde anfmerkſam, einer 
flüſterte dem anderen „Pſt!“ zu und der 
Mönch fuhr fort: „Brüder in Chriſto! 
Ihr pilgert den weiten Weg nach der 
Kirche, genannt zum Heiligen Kreuz, 





als da iſt das Holz vom Kreuze, bei— 
geſetzt werden ſollte. Drei Prieſter 
haben hernach die Reliquie in unſer 
Land hereingetragen und der neuen 
Kirche zu, weit oben im Puſterthal. 


In der legten Nacht der Reife haben 
die drei Briefter bier gerubt, bier im 
Kloſter des heiligen Franziscus, der 
an feinen Händen die heiligen Wund— 
male Chriſti Hat. Aber fehet, Liebe 
Chriſten, wie fie nächſten Tages hinauf 
jind gelommen zur neuen Kirche, haben 
fie die Heilige Partikel nicht bei ſich 
gehabt. In der größten Angſt find fie 
eilig umgelehrt, der Meinung, daſs 
fie dieſelbe Hier vergefjen haben könnten, 
und richtig, die Partikel iſt in dem 
Tabernafel des Hodaltares in unjerer 
Kirche geweſen. Dort haben fie ſolche 
feierlich gehoben und wohl mit Fleiß 
zur neuen Kirche hinaufgetragen. Je— 
doch, o Wunder über Wunder! am 
nächſten Morgen haben fie das Heilig 
thum dort wieder nicht gefunden, fondern 
es ift in unſerer Franziscanerkirche 
gewejen, im Zabernafel. Alſo ift es 
dreimal geſchehen. Und als fie fich 
davon wohl überzeugt Hatten, dajs 
die Partikel in der neuen prunkhaften 
Kirche nicht bleiben wolle, jondern 
unfere Kirche, diefe Kirche, die bier 
fteht, zu ihrem gebenedeiten Wohnſitz 
erforen Hatte, haben jie jelbit ein 
Kreuz gemadt, in dasjelbe ein Stüd- 
lein Dolz aus Alpenzirm hineingelegt 
und e3 geheißen den Splitter aus 
dem Kreuze unferes Herrn Jeſu 
Chriſti . ..“ 

„Schweigen ſollſt du!“ rief jetzt 
eine kräftige Stimme aus der Menge. 
„Du läſterſt Gott!“ 

Der Franziscaner ſchrie mit aller 
Kraft: „Das wahrhaftige Kreuzholz 
iſt bei uns in der Franziscanerkirche!“ 

„Gott verzeihe es dir!” rief die 
Stimme in der Menge; die Leute 
wuſsten ſich vor Staunen kaum zu faſſen. 

„Schweig, Laie! Das wahrhajtige 
Kreuzholz ift bei uns!“ fchrie der 
Mönch immer wieder, 

Jetzt trat der junge Pater Auguftin 
bor und, zum eifernden Franziscaner 
gewendet, fagte er in ſchwerem Exrnite: 
„Kein Laie ift es, der von dir Ne- 
chenſchaft fordert, ſondern ein katho— 
liſcher Prieſter, deſſen Würde du 


entehreſt. In geifender Eiferſucht ver— 
leumdeſt du die Kirche zum Heiligen 
Kreuz und ihre Reliquie, deren Echt— 
heit durch zahlloſe Wunder bewieſen 
iſt.“ 

„Wir wirken auch Wunder!“ ent— 
gegnete der Mönch auf dem Kloſter— 
ſöller, „und gerade ſo gute Wunder 
als anderswo, und beſſere Wunder! 
Wenn ſie nur erſt nicht vorübergehen 
an uns, die Wallfahrer, wenn fie 
nur zufehren bei uns und beten und 
ihre frommen Opfer bringen, wie fie 
es anderäwo thun, dann werden fie 
ichon ſehen! Machet doch einmal die 
Augen auf, liebe Ehriften, und jehet, 
wie bettelhaft es bei uns hergeht: 
das Kloſter zerfallen, die Brüder 
davon, die Kirche verlottert, und ich 
der einzige, der da fißen bleiben 
mufs, lebe von milden Gaben, die 
oft Iumpig genug find. Wie jollen 
da Wunder gejchehen? Ya, Jagen 
wird man euch was, und Die hei— 
lige Partikel ...“ 

„Führt ihn, herab“, befahl jetzt 
ein Domherr aus Briren, „führt ihn 
ſchnell herab, er ift frank, er redet 
irre,“ 

„Beloffen ift er!“ riefen mehrere 
Stimmen und ladten. 

Da ſagte Auguftin: „Er iſt weder 
krank noch beſoffen. Aus ihm Spricht 
die Selbftjucht.“ 

„Iſt Gott nicht überall ?* ſchrie 
der Franziscaner. „Alſo, warum foll 
er bier nicht fein? Juſt hier in der 
Kirche des heiligen Franziscus nicht ? 
Warum ſoll er Hier nicht Wunder 
wirken? Die Schuld ift nur an euch, 
wenn nichts gejchieht. Der Glaube 
fehlt euch, Heiden feid ihr, wenn ihr 
wähnt, da oben allein wäre der Rich— 
tige, und dahier beim armen Franzise 
caner wäre er nicht!“ 

Nun ſagte Auguftin: „Wehe, 
wenn es mit der Religion jo weit 
fommt, daſs man die heiligften Dinge 
zu Geſchäftsſachen maht! Dann hat 
Gott uns verlaffen !“ 

Jetzt war auch der Schwarze Kulber 





— 


da, der ſtellte ſich im Scheine der 
Fackeln mit ausgebreiteten Armen 
zwiſchen die Streitenden und ſagte: 
„Recht iſt's, Gott ſohl uns verlaſſen, 
damit wir wiſſen, daſs wir uns jelber 
helfen müſſen! Ih ſage es eud: 
Menn es jo flieht, werden wir von der 
Kreuzpartifel wenig Heil erleben. Ich 
wei ein Sreuz, Tiroler, ein Kreuz, 
das uns rettet im unferer furchtbaren 
Noth. Es ift das Kreuz am Schwerte! 
Laſſet doch jebt das Streiten um die 
Wunder und verjchtvendet euere Kraft 
niht auf beichwerlichen Kreuzwegen. 
Die Weiber jollen beten. Die Männer 
alle, alle müfjen vor den Feind! Gott, 
Kaiſer und Baterland! Wir brauchen 
diefe Worte nicht erſt an der Kirche 
zum Heiligen Kreuz zu lejen, fie ſtehen 
nit Flammenſchrift in unferem Herz— 
blut!“ 

Die Worte waren auch jo leiden 
ſchaftlich wild hervorgeſtoßen, fein 
Wunder, dajs jet eine gar unheim— 
lihe Bewegung und Erregung ent— 
tand. Die einen murrten über den 
jungen Auguftin, dafs er jo herb gegen 
den Frranziscaner dreingefahren war. 
Die anderen verurtheilten den Steuer— 
einzieher, welcher jchier wie ein Frei— 
maurer gejprochen hätte, Wieder an- 
dere meinten, jeßt jei e3 gerade aın 
beiten, Pilgerftab und Roſenkranz weg— 
zujchmeigen und heimzugehen, alle 
Andacht jei ohnehin beim Teufel. Es 
erhob ſich unter den Leuten ein Streiten 
und Scelten, ein Anjpötteln und Zu: 
rüdfgreinen, und weil viele Müdlinge 
darıınter waren und jolche, denen das 
weite Umherziehen für gutes Geld nicht 
behagte, fo gewann die Partei des 
dranziscaners an Ausdehnung. Sie 
mufste ji) darob manches Schimpf- 
wort, bis hinauf zum „Heiden“ und 
zum „Judas“ an den Kopf werfen 
lajjen, machte fich aber nichts daraus, 
jondern ſagte: „Das litten fie ges 
duldig des heiligen Glaubens willen.“ 
Bei ſolch unerbaulicher Gährung giena 
in der Menge der KHüfter mit dem 
Klingelbeutel um. Die Franziscaner— 


partei gab den Gegnern zu truß zwie— 
fach; die Gegner wollten zeigen, daſs 
fie fi der paar Grofchen wegen nicht 
fumpen liegen und gaben auch zivie« 
fah. Der Küſter betete ſchmunzelnd 
in feinen frommen Herzen: Franzis— 
cus, Franziscus! Jetzt bift wohl ein— 
mal brav, Wunder wirken thuit! 

Viele padten zufammen und jagten, 
dieje Bredigten da beim heiligen Fran— 
ziscus würden fie auch micht jobald 
vergefjen. Ein Theil der Wallfahrer 
fehrte auf dem Fürzeften Weg beim, 
ein anderer Theil jegte am nächſten 
Morgen den Weg nah der Heiligen 
Kreuzkirche fort, und ein dritter Theil 
verrichtete feine Andacht beim heiligen 
Franciscus und feinem eifernden Bater, 
welcher zu Ehren der Gäfte eine ſehr 
lange Meſſe hielt, eine jehr rührfame 
Predigt ſprach, Fehr viel Segen gab 
und. feinen Ort in das beſte Licht 
zu jtellen trachtete. 

Diejer legte Theil der gejprengten 
Mallfahrerichaar war auf dem Heime 
wege einftimmig der falbungsvollen 
Meinung: Ob wir faiferlich find oder 
fönigli, das wird uns im Schlaf 
nicht kümmern, wenn wir nur in den 
Himmel kommen. Wer di auf die 
rechte Wange jchlägt, dem Halte aud) 
die linke hin, und wenn dir der Baier 
dein Feld nimmt, Fo gib ihm auch dein 
Haus, und ſei friedfertig, dafs du 
ein Kind Gottes werdeft. Und wenn 
dir der Welfche deinen Sohn fortführt, 
jo ſchicke ihm auch dein Weib nad 
und du nimm das Kreuz. 

Etliche der Männer waren aber 
doch, die der letzteren Sache wegen 
den Kopf ſchüttelten. Wenn fie ſchon 
— fo fagte einer — das Kreuz auf 
ih nehmen müjsten, jo fei es in 
Sottesnamen das Hauskreuz; das 
Weib ſchickten fie den Weljchen die— 
weilen nicht nach, es müſste denn fein, 
dafs fie vor demfelben davonliefen. — 
Alſo Hang, wie das ſchon ähnlich zu 
gehen pflegt, das erbauliche Gejpräd in 
Spott und Spass aus. Die Leute waren 
mit diefer Wallfahrt recht unzufrieden 
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und e3 hatte ein fonderbares Anjehen, | Äußerungen zu Ohren famen, lachten 
al3 die vielen taufend in einer fei= |darüber und meinten, der tiroliſche 
erlihen Procejjion ausgezogenen Mens | Löwe hätte Hajenfüße befommen. 
ihen in Heinen Gruppen und Rotten, Eines Tages, als die Magd Hanai 
zu Paar und Paar und zu Einzeln am Brunnen ftand und wartete, bis 
nad und nad zurückkehrten. Eine der der Kübel voll war und als in diefem 
Gruppen führte den armen Franzisr | Augenblide die Mahrwirtin vorüber: 
caner mit fih — einem Sranfenhaufe | gieng, redete fie diefe an: „Du Fran! 
zu. — Dem Küfter von Schnauders | Mas ift denn das in unferem Haus ? 
war unterwegs bon einem übermüthigen | Affe Mannerleut” gehen fort und 
Baiern die Fahne geftohlen worden, |feiner kommt zurüd!« 
was der Arme ſich fo zu Herzen nahın, Und Frau Nothburga gab zur 
daſs er tagelang fih in dem Büſchen Antwort: „Ich ſchau zum Beten, was 
der Eiſadau umtrieb und nicht nach ih nur fan. Immer einmal wird's 
Haufe Fam. ‚mir frei zu viel, was alles auf mich 
Dod auch ein anderer Fam nicht niedergeht Mir ift angft und bang.” 
zurüd. Als alle ſchon eingekehrt waren Geh, Wirtin! Bift mit gefcheit. 
in ihre Häuſer und Hütten, um in Aber liebe Wirlin, ſchau!“ rief die 
gewohnter Alltäglichkeit nun weiter zu Magd. „Sie — ia, wirft es 


leben unter einer Herrſchaft, die fie : E 
feit vier Yahren gewohnt werben es alle drei kommen fie uns 


mujsten, — war der Mahrwirt noch ; ; “ 

immer nicht da. Der mochte weit mehr nn — en 

verloren Haben, als die Fahne. Bruder Sr zwei, will ih —JJ Frau. 
Auguſtin war mit den Pilgern, die ganz | DET Große und ber Keine. Schauen 
hinauf zum Heiligen Kreuz gegangen, | DIT nur recht zum —* Der Roſen⸗ 
zurüdgefehrt und hatte den Schwager | az und die Miſtgabel! Raunit dich 
zu Haufe zu finden gehofft: er war — verlaſſen, wie auf ein Manns» 
daher nicht weniger überrafcht, wie : — * 
* re ls eines I an« |, , ann gieng fie mit dem Waſſer⸗ 
deren des Peter wegen Auskunft er lübel in ihren Stall. — Unbefinnt bin 
wartete und micht erhielt. — Wo ich gewejen, jo redete die Hanai Bon 
fonnte er geblieben jein? Am tollen mit ſich jelber, angſt und bang! O 
Abende dor der Franziscanerlirche war | MEIN, ich glaube dir's, arme Wirtin, 
er das letztemal gefehen worden, Seither | Mr iſt auch angit und bang. Aber 
wusste niemand von ihm. Der Kreuz— dir mufs ich 8 ausreden, bit ſollſt mie 
wirt zu Vriren halte eine tröftliche in deinen jebigen Umſtänden mit jo 
Muthmaßung. Dem Peter würde die viel Herzweh haben. 
Geſchichte mit dem Eiferer zu did ge— 
worden jein, er würde ſich gedacht 
haben: Bon diefer Seite kommt uns 
die Rettung nicht, würde noch zur 
nächtlichen Stunde aufgebrochen und 
nah Kärnten geeilt fein, um Oſter— 
reicher zu ſuchen. Nach wenigen Tagen 
würde er mit einer großen, wohlge— 
ordneten Armee anrüden und dann 
jollten die Baiern nur wieder ein— 
mal jehen, dafs das Loch hinaus noch 
leichter zu finden, als herein. — Die 
baierifhen Beamten, denen ſolche 


Du bift unfer Aller Vertrau — ver- 
laſs uns nidjt! 


Bon Peter Mayr willen wir ſchon, 
daſs er fein leichtes Gemüth Hatte 
auf der Wallfahrtsfirage gegen die 
Kirche zum Heiligen Kreuz. Als ſich nun 
vor dem alten Franziscanerkloſter der 
ärgerniserregende Auftritt ereignete, 
da hatte er genug. Gin jo wilder 
Schmerz fam plößlih in feine Seele, 
daſs er hineinlief tief in den mächtigen 











Wald und dort auffchrie wie ein ver- 
wundeter Eber. Und wäre der lebte 
Mann von Tirol gefallen im der 
Schlacht, beſſer als diefes weltjcheue 
Untertauden in alles preisgebender 
Bigotterie. — Die Bangnis, der 
Kummer um das troß jo ſchwerer 
Dpfer und großer Siege wieder 
verlorene Vaterland, die Enttäufchung, 
Entrüftung und Zroftlojigfeit, all dieſe 
und andere Gefühle hatten in feinem 


Herzen eine Bitterfeit erzeugt, als 
wäre — mie er jpäler ſelbſt ſich 
ausdrüdte — die Galle von allen 


zomigen Menſchen von ganz Zirol 
in jeine Bruft ergofjen — und ſolche 
Bitterfeit kehrte ſich plöglich gegen 
fein eigenes Bolt. 

Bisher in diefem Kampfe hatte 
er die Prieſter als Herolde der Kaiſer— 
treue und Baterlandsliebe und des 
Kampfesmuthes um Gotteswillen an- 
gejehen. Und jeßt Hatte er eine 
Stimme gehört, daj3 man des 
Irdiſchen wegen feine Hand rühren 
jolle, daſs man thatlos und ſelbſtlos 
unter den Füßen fremder Thyrannen 
dahınträumen müſſe, nicht und gar 
nichts im Sinne, al3 die Ewigkeit. 
— Ein einziger Zelot, was läge 
daran! Aber Hunderte und Taufende 
trachten ihm jetzt nad, kampfesmüde 
und muthlos werfen ſie die Flinte 
ins Korn, legen ſich ins Stroh 
und beſchönigen ihre Unluſt und Feig— 
heit mit der Abſicht, ihre unſterbliche 
Seele für die Ewigkeit zu retten. 

Wenn dieſer Geiſt zu Worte kommt, 
dann iſt alles verloren. Und er iſt 
zu Worte gekommen. Trotz tapferen 
Gegenpartes wird er weite Kreiſe 
ziehen im Lande, und in dieſem Kreiſe 
wird der Feind unausrottbar Wurzeln 
faſſen. 

Ahnliche Gedanken quälten Peters 
Gemüth und jagten ihn tiefer in die 
Maldungen und höher ins Gebirge. 
Er jpürte feine Müpdigfeit, er dachte 
an fein Wanderziel, weglos, aller 
Hinderniſſe trotzend fchritt er zornig 
voran. Er gieng die ganze Nacht, 


er gieng am nächſten Morgen un— 
unterbrochen über Höhen und Fels— 
wüſten dahin, ſolange die Sonne am 
Himmel ſtand. In einer verlaſſenen 
Hütte brach er auf Stroh zuſammen. — 

Als der Mahrwirt wach wurde, 
wuſste er weder, wie lange er ge— 
Ihlafen Hatte, noch wo er ſich befand. 
Erſt beſann er ſich, daſs er der Mahr- 
wirt fei bei Briren. Oder war er 
nicht vielmehr ein Srieger? Ein 
Bandenhäuptling? Gab es einft einen 
großen Aufftand gegen die Baiern ? 
Und Hatte er dabei nicht feinen Mann 
geitellt ? Und war es nicht ein Sieg, 
dafs die Baier aus dem Lande flohen 
und Hofer, der Sandwirt, auf der 
Burg zu Innsbruck ſaß? — Uber wie 
war e3 denn weiter? Zu Recht den 
Baiern abgetreten? „VBerflucht, nei, 
das ift nicht!“ ſchrie Peter und ſprang 
ein paar Schritte in die Luft hinein. 
Dan könnte ja wahnfinnig werben! 
— Miefo bin ich denn bier in diejer 
fremden, wüſten Gegend, die ich all 
mein Lebtag nicht gejehen habe? Bin 
ich geflohen? Bor den Baiern, ich? 
— O Gott, ja, ich bin geflohen, aber 
nicht vor den Feinden, jondern vor 
meinen Landsleuten. Mas joll’s 
denn aber nun? Es iſt der jpäte 
Herbft, alle Bergſpitzen ringsum find 
bededt mit Schnee. Heller Sonnentag, 
das freilich, aber der Reif hat allen 
Raſen verjengt zwifchen den Steinen. 
Reif Liegt im allen Schatten; das 
Wäſſerlein dort ift ſchon eingemölbt 
von Eis. — Wie wird's dem Hofer 
ergehen und den anderen ? — Gäbe 
was darum, wenn ich wüßste, in 
welchen Gebirge ich bin. Glaube ich 
doch, von allen Bergjpigen, die rings— 
um ſind, hätte ich feinen noch ge— 
jehen. — Aus fernen Gräben Schaut 
ein Wald Berauf. Er ijt blau vor 
lauter Ferne. Wo find denn die breiten 
Thäler, daſs man feines fieht, fein 
einziges? Daſs es gar jo todt fein 
kann in ſolchem Birg. Es kommt der 
Winter. Mein armes Weib, meine 


armen Kinder unten im diefer faljchen 
Melt. Wären fie hier oben! ich wollte 
ihnen den Raben [hießen aus der 
Luft, Wurzeln graben aus dem Schnee, 
ih wollte fie ernähren im Winter. 
Nur, dafs ſie diefen Lügenhunden 
nicht unterthan wären, da unten! — 
Sollte das der Schlern jein, der dort 
jo ftarr und finfter aufiteigt aus 
weiten grünen Almen? O Landsmann, 
wenn ich dich lebendig machen fünnte, 
dafs du diefes fremde Unzücht zer: 
malmft! — Und dort! dort! Welch 
ungeheuere Flächen! wie Silber und 
Elfenbein, leuchtet's nicht ſchier jo? 
Sollte das alles Eis fein? Die Stub- 
eier? Die Etichthalerferner? Welch 
eine Welt, von der fie da unten nichts 
willen. Fernerland, ureigenes Land 
Tirol, dich erobert der. Bonaparte nicht ! 
Wir flüchten zu dir. Lieber im ewigen 
Eife fein, als im grünen Thal unter 
fremden, gewillenlofen Herren. — 

So jagten ih im Haupte des 
weliflüchtigen Mannes die Gedanfen. 
Und als er jo daſaß und Hinaus: 
blidte in das Alpenland, wie ſeines— 
gleihen nicht zu finden, da rannen 
dem Manne über die verwitterten 
Wangen zwei Thränen. . . . Dann 
ward ihm leichter. Er machte ſich die 
Hütte zurecht, was einen Tag der 
Arbeit brachte. Am darauffolgenden 
Tage bereitete er ji aus dürrem Zirm 
Brennholz. Die in feinem Rudjade 
mitgebrachte Nahrung ſchätzte er noch 
für mehrere Tage. Bis dahin würden 
ih andere Mittel finden, und wohl 
auch irgendwo ein Hochgebirgsmenich, 
den man hinabjchiden könne, um Weib 
und Kind heraufzuholen. 

Das Wetter war mild und lau, 
und eines Morgens hatte fich Nebel 
herniedergejenkt mit feinem, weichem 
Regen, als wäre hochſommerliche Zeit. 


Da hatte ſich aller ftarre Neif gelöst | 


einen Abgrund, wo er nicht weiter 
fonnte, weil fich der Sturz in boden- 
lojen Nebel verlor, kam dort an fteil- 
aufipringende Wände, deren Zinnen 
ebenfalls von ftillfpinnendem Nebel 
verhüflt waren. Eine ſich fachte nieder- 
jentende Matte war, über die gieng 
er nicht Hinab, denn dort war er her— 
aufgelommen und er mwujste, wohin 
fie führte. Wenn der frühe Abend kam, 
fehrte er in die Hütte zurüd, zündete 
ein recht lebendig fnifterndes Teuer 
an und bieng feinen Gedanlen nad. 

Nun ift aber ein Menfch, der fein 
bisheriges Leben als Wirt an belebter 
Straße verbradt, im einjamen Für— 
ſichhindenken unbehilflich. Bei ſolchen 
Leuten wird der Gedanke erſt ordentlich 
und brauchbar, wenn er für Zuhörer in 
Worte gejegt werden kann. Ohne 
den Körper des Wortes find ihre Ge— 
danken gleihjam Gefpenfter, die ſie 
oft selber ſchwer beunruhigen. Ein 
Menſch, der rührige Arbeit gewohnt 
ift, ſoll nicht grübeln. 

Eines langen Abendes, während 
draußen der laue Regen riejelte, dachte 
Peter: Wenn ich nur meine Familie 
in Sicherheit hätte! Da wiüjste ich 
ſchon: Jh machte eine Reife ins hei— 
lige Land. Diefer verjchwefelte Franzis— 
caner hat mir meinen Glauben hölliſch 
in Fetzen gepredigt, ih muſs ihn 
wieder auäfliden. Im Heiligen Stafl 
zu Bethlehem, beim Fluſſe Jordan, auf 
dem Berge Tabor und auf dem Berg 
Galvari möcht's wohl wieder beijer 
werden — und habe auch gehört, dajs 
man ſich beim Grabe unjeres Herr 
die Erfüllung eines innigen Wunjches 
erbitten könnte, — Für mein Land 
Zirol wollte ich beten... . 

Und in der darauffolgenden Nacht 
war jeine Seele eine Pilgerin nad 
dem Morgenlande. Nicht die heidniſchen 
Stätten der Griechen, der Römer, der 


und zwijchen den moosgrünen ftumpf» | Agypter berührte er, wie es andere 


fantigen Steinen fprofäte junges Gras. 
Der Mahrwirt ſtrich draußen zwiſchen 
den Felsblöcken und Wänden und 
Knieholzbeftänden um, kam bier au 


Reiſende zu thun pflegen; auf blauen 
ſonnigen Wäffern fuhr er ſchnurgerade 
‚der Hüfte zu, Hinter welcher der Li» 
banon ftebt. 


Noch fand er im Stalle 
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die Krippe, im welcher das Jeſukind |dabei gewejen, wie fie den Bonaparte 


gelegen war. Der Mahrwirt ſank auf 
die nie und begann jo inbrünftig 
zu beten, jo jelig zu ſchluchzen — 
dajs der Mann, welcher jeßt im der 
Alpenhütte vor dem Schlafenden ftand, 
nicht wujste, was da zu denfen war. 


Der Hulber! Der hatte den Mahr- 
wirt lange geſucht, mun fand er vor 
ihn. Da in diefem öden Gebirge, 
unter dieſem verwahrlosten Dache lag 
er, erihöpft und im Schlummer noch 
erregt don dem Unglüde, das über 
dem Lande laftete. Als der Kulber 
des Abend: zuvor unten vom Joche 
aus durch den Regenjchleier von der 
Hütte das Licht gejehen, Hatte er feine 
Schritte Heraufgewendet. Mit einem 
Freudenfchrei wollte er den Mann 
weden, bejann jich aber und bei dem 
Scheine der verglühenden Herdglut 
blidte er till auf ihn Hin. Aber diefes 
Iharfe Dinbliden wedte den Mahr- 
wirt auf. Plöglich öffnete er die Augen, 
richtete ich empor und ſtieß im Schred 
mit heijerer Stimme die Worte heraus: 
„Wer iſt da? Wer ift da?“ 


„Mahrwirt!“ fagte der Kulber in 
traulihdem Tone, nah deſſen Hand 
langend : „Ih bin's, der Kulber. 
Kennft du mich nicht?“ 


Peter erhob ſich ſchweigend vom 
Lager, ſchaute zur halboffenen Thür 
hinaus in die Nacht, rieb ſich die 
Etirne und trat dann zur Herdglut, 
um an derfelben einen Leuchtfpan an» 
zublajen. 

„Kulber“, murmelte er endlich und 
trieb jich immer wieder die Stirne. 

„Haben fie dich denn verfolgt?“ 
fragte der Genannte, „daj3 man dich 
da heroben fuchen muſs?“ 

„Hätteſt auch ein anderesmal 
fommen fönnen“, antwortete Peter, 
indent er den brennenden Span in 
eine Wandjpalte ſteckte. „Mein Leb- 
tag — all mein Lebtag bin ich nie 
jo glüdjelig gewefen, wie zu dieſer 
Etunde, und du verdirbſt mir alles.“ 

„Du bit im Traum wahrſcheinlich 


an bie Spike des Innsbrucker Rath- 
hausthurmes aufhiengen. Bei diejer 
Beluftigung möchte ich dich Freilich 
nicht gerne geitört haben.“ 

„Weißt, Kulber“, jagte nun der 
Mahrwirt, „weil unfere Heine Wall» 
‚fahrt jo Schlecht ausgefallen ift, fo 
will ich jeßt eine große machen. Ich 
‚reife ins heilige Land. Ich will die 
Orte ſehen, wo unfer Heiland gelebt 
bat, wo er gelehrt und gelitten hat 
und in den Himmel aufgefahren ift.“ 

„Für dich ift die Himmelfahrt 
jaber noch zu früh.“ 
| „Ih muſs meinen Glauben wieder 
auffriſchen.“ 

Der Kulber ſchaute ſo hin auf 
den Peter, wie einer, der nicht klug 
iſt und dasſelbe vom anderen vermeint. 

„Ich kann mir nicht helfen“, ſagte 
der Mahrwirt, „es zieht mich auf 
einmal Hin. So verzagt bin ich ge— 
worden. Diefe Gejchichte mit der 
Kreuzpartifel. Und man denkt an 
Anderes, denkt weiter und weiter... .. 
Der Franziscaner Hat mir ein Licht 
aufgeftedt. Du, Kulber, mir graut!“ 

„Wie dich ſolche Saden nur jo 
aufregen können!“ 

„a, Menſch! Nimmft denn du 
die Religion nicht ernft? Ich nehm’ 
jie ernft, umd jo habe ich gerade genug 
befommen. Ich ſag' dir's, Stulber, 
ins heilige Land mujs id.“ 

„Was willft denn dort ?* 

„Ich hab’ dir's ſchon gejagt!“ 

Der Kulber lachte. „Nein, nein“, 
ſagte er dann, „ich lade nicht des 
Glaubens , jondern deiner infalt 
wegen, Mahrwirt ! Du jagit, der Fran— 
ziscaner. Ih jage dir: Das heilige 
Land thut mehr, al3 der Franzis— 
caner, Wenn du deine kindlichen Vor— 
ftellungen aus der heiligen Schrift 
ganz und Für alle Zeit zugrund- 
richten willſt, jo gibt es fein beſſeres 
Mittel dazu, als du gehit nach Beth— 
(ehem, nad Jeruſalem. Dort wird dir 
alles zu nichte. Ehrifti Spuren find längit 
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verwiicht, aber nicht fo ſehr von ſiſt? Peter!“ Er padte ihn am Arm. 
den Ungläubigen, als vielmehr von | „Du mujst mit mir. Alles unten, die 
dem heidnifchen Weſen der Secten. | Brirner, die Grödner, die Puſter— 
Dort ift zu fehen, wie viele Völker |thaler, die Sterzinger, alles verlangt 
und Belennerfchaften ih anfeinden, nach dir, du mufst der Führer fein !“ 
begaumern amd balgen um die hei— Peter machte mit der flahen Hand 
ligen Stätten, Schadher treiben mit einen teihten Schlag in die Luft: 
der Höhle zu Bethlehem, mit dem Grab: | „Laſs das gut fein. Es ift ja alles 
ftein zu Jeruſalem. Schlaue Juden, aus.“ 
verſchmitzte Armenier, faule Araber, „Aus? Was ſagſt du? Aus? O 
alles voller Schmutz und Selbſtſucht Freund, jetzt hebt's erſt an. Das ſage 
und Weiheloſigkeit, und alles anders, nicht ih allein, das ſagen heute alle. 
ganz und gar anders, als es in der! Der Dofer kommt wieder. Legtlich 
Bibel fteht; alles kahl, öde nüchtern, | hätten fie ihn zwar ſchon faft in den 
ein dürrer, flaubiger Werktag — ja, Klauen gehabt, die Vermaledeiten, auf 
jo iſt es. Ich hörte es vor furzem der Dürnhöh' war's. Verrathen ift er 
erft von einem Brixner Sapuziner, | worden!” 
der dort gewejen. Peter, geh nur Hin, „Der Sandwirt! den zeigt fein 
bettelarm in der Seele kommſt du | Tiroler an.“ 
zurück.“ „Ein Hirtenjunge ſoll ihn gerettet 
Der Mahrwirt faltete die Hände: !haben. Er kommt wieder! Und der 
„Kulber, du bift Schlecht. Weist du | Spedbacher und der Mahrwirt kommt 
es Schon Für jo ficher, fo rede mir auch! Ja, ja, Peter du fommft aud. 
die Reiſe anderswie aus, aber jage Ich bin gejchidt um dich, ich gehe 
nur nicht alles, als ob ich ſchon dort nicht hinab ohne di, du bift unfer 
gewwejen wäre! Braucht ſchon du für aller Vertrau', verlafs uns nicht! — 
dich kein Chriſtenthum, fo follteft dir Nein, wein, Kamerad, ich laſs deine 
denken, vielleicht braucht’& ein anderer. Hand nimmer aus, bis du mir dein 
Warum das Zröftlihe jo graufam | Wort gegeben halt.“ 
zeritören — das ift ein Teufelsge— „Hunger wirft haben“, jagte Peter, 
ſchäft, dajs du's nur weißt!” auf Brotreſte deutend, „nimm halt 
„Mahrwirt“, fagte Hierauf der | jürlieb.” 
Kulber, „fei wieder der vernünftige „Ich laſs deine Hand nicht aus, 
Mensch, der du warft, und höre mir Mahrwirt, bis du mir's verſprochen 
zu: Dafs ich für michts und wieder | haft.” 
nichts dich tagelang geſucht habe und „Kulber, jebt nicht. Wir wollen 
da heraufgeftiegen bin, das wirft du einmal darüber jchlafen.” 
wohl kaum glauben. Vielleicht ijt’s „Noch einmal ſchlafen? Wie lange 
fogar was Chriftlihes, das mich zu willſt denn noch fjchlafen ? Wo das 
dir führt. Befleres, als Wallfahrten ganze Innland voller feindlicher Sol— 
und Träumen und Nichtsthun. Unjer |daten ift. Der Löw Befer will jchon 
Glauben heißt: Für Gott, Kaiſer und |üiber den Brenner.“ 
Baterland; auch du haft bisher zu „Der Löw Befer? Iſt das der 
dem gehalten, auch du Haft bei der | franzöfiiche Marfchafl, der gejagt hat, 
Kaufe dein Blut dafür ausgefpielt, | mit den gefnebelten Tirolern müjsten 
auch du Haft Theil an den beifpiels |die Strafen gepflaftert werden für die 
lofen Siege, den wir angefangen. |franzöliiche Reiterei?“ 
Ind du willft deinem Herrgott, deinen „Sa, mein Menfch, das ift der— 
Baterlande, deinem Vollke jegt auf |felbe. Die vom Inn hat er jchon ge, 
einmal treulos werden ? Fahnenflüchtig | fnebelt, jet will er’s mit denen vom 
werden, ehe der heiße Streit zu Ende lEifad und von der Etſch verfuchen.“ 





„Morgen früh wollen wir davon! 


reden. Leg’ dich jetzt aufs Stroh.” 


Ajo der Mahrwirt, und weiter) 


jagte er nichts mehr. Sie lagen neben: 
einander auf dem morſchen Schaub, 
jeder ſchwieg, feiner jchlief. Als es 


ein wenig zu dämmern begamı, ftand 


der Kulber ſchon aufreht und öffnete 
die Thür ins Freie. Es war ein reiner 
Morgen und im Maren Golde ftieg 
der Tag auf über den fernen Doch» 
zaden de3 Großvenedigers und des 
Großglockners. 

„Mahrwirt, es iſt Zeit!“ rief der 
Kulber. 











„Es iſt Frieden“, ſagte Peter. 

„Der Frieden iſt erlogen.“ 

„So geh hinab, Kulber. Ich will 
heute nocheinmal mit mir Rath halten. 
Bin ich entichloffen, jo komme ich 
morgen nach.“ 

„Deine Hand drauf, Kamerad!“ 

Der Mahrwirt gab ihm die Hand. 

„Wir find alle bereit, Peter Mayr, 
und warten nur auf dich.“ 

— Kurze Zeit fpäter war der 
Mahrwirt wieder allein auf der öden 


Alp. 


(Fortfegung folgt.) 


Die verzagten Piebesleut. 


Ein Bildchen aus dem Volle von Bofef Triedrich Lentner. 


M feinen Leute in den Städten, 
wir mit unſeren geiſtreich zu— 
recht gedrechſelten Gefühlen 
und unſeren einſtudierten rüchſichts— 
vollen Zartheiten, wit ſind der Meinung, 
die Menſchenkinder, die, wie man in 
Süddeutſchland ſagt, „am Bauern 
draußen“ aufwachſen, hätten keinen 
Begriff von den ausgeſuchten Ver— 
ſchämtheiten und der ſinnigen Zu— 
rückhaltung, mit denen ſich eine ge— 
bildete Liebe quält. Bei dieſen etwas 
ungeleckten Kindern der Natur, glauben 
wir, werden ſolche Dinge, als da ſind 
Liebe und Liebesbünde, Werbung und 
Heirat, ſo geradezu und ohne größere 
Rührung abgethan, als Eſſen und 
Trinken, als ein Roſshandel oder ein 
Kartenſpiel. — 
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voraus dor den wenig jentimentalen 
Bauern. Mer aber mit etwas 
weniger Vorurtheil dem Weſen im 
Dorf und Berghof zufieht, der mag 
da Dinge finden, wie jie nicht zu oft 
zwijchen Seidengardinen und auf 
Parquetböden vorfommen, Dinge, die 
fo ganz mit dem zarteflen Gefühls- 
leben zufammenhängen. Warum follte 
da, wo Blumen und Kräuter gedeihen, 
die fein Treibhaus zur Blüte bringen 
fan, nicht auch das Herz wunder— 
jeltene, fühduftige Blüten treiben ? 
Das Pafjeierthal in Tirol, das— 
jelbe, wo das Wirtshaus „am Sand” 
ſteht, iſt rauh und unſchön genug, 
eine grobe Gegend möcht' ich ſagen; 
dennoch weiß ich eine Geſchichte von 
zwei Paſſeier Liebesleuten, die ſich 


Manchmal, ja ziemlich oft, mag in der zarteften Gegend der Welt, 
e3 bei folcher Art fein Bewenden haben, \unter den Linden in Berlin, oder da 
und was das Herz angeht und feine | herum irgendwo, nicht jinniger er— 
Regungen, wird wohl bintangejeßt; eignen könnte. 


indeſſen glaub’ ich, haben wir Stadt» 


Der Tonl und die Trine hatten 


leute im diejer Beziehung nicht viel |fich lieb; aber jedes Hatte das an— 


dere lieb für fich allein. Steines wufstei ſahen ſich aber Biertelftunden lang 


e3 dom anderen. Sie liebten ſich und 
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nah, wenn fie am jelben Wege ſich 


thaten dennoch alles, um es vor ein= | begegneten. Keines nannte je des an- 


ander geheim zu halten. — Es gab 
fein Hindernis, wegen deſſen jie ihr 
Gefühl hätten zurüdhalten oder unter- 
drüden müſſen. Beide konnten frei 
Ihalten über ihr Herz und ihre Hand. 
Der Tonl regierte al3 ein junger, 
tüdhtiger Bauer in dem Haus, das 
er von feinen Eltern ererbt Hatte. 
Die Gefchwifterte waren verforgt, die 
jüngfte Schweſter wollte eine „Barm— 
herzige“ werden und warlete mit Un 
geduld auf die Zeit, wo der Bruder 
heiraten würde, damit fie die Wirt» 
ichafterei, des unliebfamen Martha 
dienftes, enthoben werde und ganz 
Maria fein könne im Kloſterparadieſe. 
— Die Trine war zwar nur Magd 
bei einem Nachbar, aber braver Leute 
Kind und auch nicht ganz arın. Et- 
lihe Gulden Heiratsgut hatte ihr der 
geiftlihe Herr Vetter, der Beneficiat, 
längft verheißen. 

Warum jollten jih die Leute nicht 
haben können? Warum redeten fie 
nicht friſchweg miteinander, wie's ihnen 
ums Herz war? — Gerade, weil e3 
ihnen jo jeltjam, fo unerklärlich zu 
Muthe war, ſo ſchwiegen fie fill. 
Nur wenn fie ganz allein waren, auf 
einem Berginad, oder zu Nacht beim 
Schlafengehen in der Sammer, da 
wagten fie es, fich zu geftehen: „Ach, 
wie hab ich den Tonl jo gern!“ oder: 
„D, die Trinel, die hab ich wohl jo 
viel lieb!“ — Aber wohl nur der 
Tonl getraute ih, ſolche Worte 
halblaut auszusprechen ; das Mädchen 
hielt fich die Ohren zu oder die Hände 
vor die Augen, damit fie es nicht 
höre oder jehe, wenn fie für fich allein 
dergleihen dachte. — 

Sie hüteten fi wohl, auch nur 


in der entfernteiten Weiſe zu verrathen, | 


was in ihnen vorgieng ; fie vermieden, 
ih zu jehen, das heißt, fie juchten 
ih da auf, wo jedes meinte, dom 
anderen unbemerkt zu bleiben. 
grüßen ſich nie, oder nur nothdiürftig, 


Sie| — 


deren Namen, aber wenn ein Dritter 
ihn ausſprach, da erbebten ihre Herzen, 
und fie laufchten auf jedes Wörtlein, 
das von ihnen geredet wurde, als 
vernähmen fie Engelsbotichaiten, ge= 
radewegs dom Himmel gefommen. — 
So trieben ſie's lange, mehr als ein 
Jahr, und nicht fie untereinander, 
noch eine fremde Menfchenfeele merkten 
etwas von der Liebe. Weil fie fich 
aber mühten, e3 immer noch heim— 
liher zu haben, jo fam es, ih weiß 
nicht wie, dafs endlich doc die Leute 
es erfuhren. 

Es gab gute Seelen genug, die 
ih der armen Verliebten und Ber: 
zagten annahmen und fie zujammenz 
bringen wollten. Da war eine der 
eifrigften des Tonls Schweiter, Agath, 
die zufünftige Barmderzige. Sie halte 
zwar bisher die Trine micht gerne 
leiden mögen; die Trine war viel» 
leiht ſchöner und Hatte ein wohl» 
feileres Fürtuch*) und farbhaltigere 
Strümpfe ; indeljen, die Barmherzige 
entfagte allem Groll und belobte das 
billige, blaue Fürtuch am Kirchgang, 
und fragte, wo fie die Strümpfe ges 
kauft habe. Des Abends hielt fie über- 
lange Gejprädhe mit der Trine am 
Brummen und holte fie Sonntags zum 
Stationsbeten ab. In wenigen Wochen 
waren die beiden die beften Freun— 
dinnen, und wieder in einigen Wochen 
fagte Agath zu Trinel: „Du, gelt, 
du ſieh'ſt 'n Tonl gern?” 

„Ich? — Jetzt geh!“ antwortete 
jene, um vieles röther, als die ge— 
haſsten und ſpäter belobten Strümpfe. 
— „Ja, leugn' es nicht. Ich hab's 
lang ſchon gemerkt, du haſt den Bruder 
heimlich gern.“ — „Red' nicht jo, 
Agath! 's hat dir nur geträumt.“ — 
„Was willſt's leugnen? du kannſt'n 
ja haben. Er hat did) wohl auch gern. 
Gibſt mir drei neue Groſch'n, wenn 


*) Schürze, 


v 


ich ihn dir g'ſchaff?“ — „Geh’, thu' nit 
jo totteli*). — G'wiſs und wahr: 
baftig, mir ift der Tonl jo viel, wie 
ein anderer,“ 

Nah dieſem unverfänglichen Ge— 
ſpräche lief Satharina der Agathe 
davon und gieng ihr fünf Tage lang 
aus dem Wege. In Sand Martin 
bleiben muſste fie aber dennoch und 
fonnte aljo der Barmberzigen nicht 
entkommen. Dieſe brachte mit großer 
Feinheit nach einer Weile diejelben 
Tragen zum Vorſchein; aber aud 
diesmal und noch dreimal verleugnete 
Katharina ihres Herzens Herrn und 
Meifter , und gieng dann hinaus und 
jagte für fih: „Der Tonl foll mic 
gern haben ? der Tonl ift fo viel fein, 
und Schön, und gut, und reich, und 
wieder fein und ſchön und immer fo 
fort; das ift nicht möglich, ich bin's 
ja nicht wert." — Und ftandhaft leug— 
nete fie ihre Liebe ab; die Barmher- 
zige aber ward endlich erzürnt, die alte 
Schürzenfeindichaft tehrte wieder, und 
Tonl und Trine famen nicht zufammen. 

Nun machte fich die unermitdliche 
Eheftifterin an den fohüchternen Lieb— 
baber und verfolgte ihn mit allerlei 
Stihreden und jchlauen Fragen, wie 
auch mit eindringliden Klagen, daſs 
jie die weltlichen Sorgen für ihn 
binderten am geiftlihen Berufe, ihn 
bittend, durch eine Heirat ſie zu er- 
löfen. Der Tonl Hingegen antwortete 
immer nur: „Kannſt jchon gehen, 
Agath; ih muſs mir halt eine 
Häujerin**)nehmen.* — Darauf meinte 
die Agathe: „Wie, Tonl, du, ein le— 
diger Menſch und eine Häuferin ? — 
das wär wohl fein Zeug." — „Sorg’ 
dich nicht, ih ſuch mir ſchon eine 
mehr alte.“ **) — „Ad, mein Tonl, 
's wär wohl g'ſcheiter, du thätſt ein 
Ernſt machen mit dem Madel.“ 
„Mit welchem?“ — „No — mit der 
Trine.“ 

Bei den Worten wandte ſich jeder— 


y Einfaltig. 
++) Wirtſchafterin. 
**) Sehr bejahrte. 


Rofegger’s „qeimgarten““, 6. Geft, XVI. 
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zeit der Bruder links um, gieng und 
warf die Thür ins Schloſs. Draußen 
blieb er daun ſtehen und ſagte: „Ich 
ſoll die Trinl nehmen? das feine, das 
liebe, das fromme Mädl? die möcht 
mich wohl nicht. Ich verdiente ſie auch 
gar nicht.“ — Und ſo ſcheiterte auch 
dieſer feine Plan der Barmherzigen, 
und die Verzagten blieben verzagt. 

Uber eine Weile meinte die Gute, 
es mit der Eiferſucht durchzuſetzen. 
Ein paar Buben mußsten ſich an die 
Trine machen, ein ſauberes Basl von 
Pfelders kam auf Beſuch ins Haus. 
Die beiden Leutchen zergrämten ſich 
nun, wie ſich's gehört, aber ein jedes 
für fih allein, Bon Vorwürfen und 
Erflärungen war feine Rede. Der 
Tonl fluchte für fih in Stall und 
Wald, oder ſaß ſtumm Hinterm Ofen ; 
die Trine meinte im Küchenwinkel 
oder in der Kirche; aber fie Fluchten 
und weinten nicht lange, Katharina 
bien die bejtellten Werber des Weges 
geben, und fie giengen. Tonl ſah das 
ihöne Bäslein nicht mit einem halben 
Blide an, und fie zog unverrichteter 
Dinge von dannen. — Auch dieſes 
Mittel wollte nicht anſchlagen. — 
„Nein, was der Tonl verzagt iſt“, 
meinte Agathe, „'s ift eine Schand für 
ein Manderleut.“ 

Etwas jpäter fam der Tonl zum 
Herrn Pfarrer, ihn zu bezahlen für 
jeiner Eltern Jahrtag. Der Hochwür— 
dige war recht freundlih und red= 
jelig, fajste den jungen Mann am 
Hofenträger, zupfte ein weniges an 
feiner eigenen Nafe und begann: „Hm, 
jagt mir einmal, Zonl, wie alt find 
wir denn?“ — „Auf Galli neunund- 
zwanzig Jahr, Hohmürden Kerr 
Pfarrer!“ — „Ei, da wär's wohl 
Zeit, daſs wir an eine Heirat dächten.“ 


— — „Hm, ih kann's erwarten.” — 


„'s taugt nicht recht, TZonl! Wir joll’n 

nicht allein bleiben, Hat der Gott— 

vater zum Adam g'ſagt.“ — „Sa, 

wird Schon fein.“ — „Wie wär's — was 

meint ihr? — wenn wir die Trine 

nähmen? — '3 Höflerfeppel Trine, 
27 
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die beim Bachfteiner Dirn iſt.“ — | grauen NRechtöverdreher gern ein paar 
„a, nehmt ſie's euch, wenn ihr dürft's, Thaler zu verdienen gegeben für einen 
Hohmwürden Herr Pfarrer“, lachte der | Heirat3brief, in dem als Braut die 
Tonl und ließ den guten Werber | Trine figuriert hätte. — Doch gleich 
ftehen. Agathe hatte fih an dem in|erfchraf er über die Verwegenheit 
weltlihen Dingen höchſt unkundigen | feiner Wünſche, ſchämte ſich vor ſich 
Benedictiner einen zwedwidrigen Bune ſelbſt und gieng recht verzagt mit ge— 
desgenofjen gewählt. fenftem Haupte, gerade nur auf den 
Auch diefe Kriegslift verfehlte ihre | Boden ſehend, feines Weges. 
Wirkung. — Wieder ein Jahr gieng Auf einmal krachte und raufcte 
vorüber und die beiden liebten ſich etwas über dieſem jeinen gebeugten 
noh immer und immer mehr, aber! Kopfe; er ſah auf, und aus dem Ge— 
jie blieben verzagt, man mochte noch | zweige eines Alberbaumes fiel eine 
jo bereit fein, ihnen Muth zu machen. | Geltalt, ein Menſch. — Er breitete 
Wenn man fie zuſammen bringen | die Arme aus, und fieng den als 
wollte, da liefen fie auseinander ; wenn | lenden. — Es war aber eine fallende, 
man fie allein ließ, fuchten jie andere | eine Sie, fein Er. Sie fam ihm recht 
Leute auf. Es hatte alles Anfehen, | ordentlih ans Herz zu liegen, die 
als follte die Agathe niemals eine) Arme verfiengen fi an feinem Halje. 
Barmderzige werden, und fie äußerte, Er mujste fie auch vecht feſt fallen, 
fih gegen den unglüdlichen Helfers= ſonſt hätte die ſeltſame Baumfrucht 
heifer, den Pater Pfarrer: „Ich ſag' ihn zu Boden gerifien. Der Schred 
euch, Hochwürden, wenn Heut unfer ſchien die Maid und den Netter ziem— 
Herr das Paradies aufrichten wollte! lich zu verwirren. — Endlich jahen 
und machte den Tonl und die Trine ſie ſich gegenſeitig ins Geſicht, ſie er— 
zu Adam und Eva, die zwei kämen —58 — ſich, wollten ſich nennen und 
ihr Lebtag nicht zuſammen, und die ſogleich von einander losreißen; aber ſie 
Welt blieb leer bis zum jüngſten Tag.“ konnten nicht mehr, ihre Blicke hatten ſich 
Über dieſen tiefſinnigen Betrach- feſtgenagelt in ihren Herzen. Feſter um— 
tungen der Barmherzigen war es aber- faſsten fie ſich, ſchloſſen überſelig die 
mals Herbſt geworden, die Zeit, wo | Augen und küſsten ſich. — „Trinh!“ 
man den Aiberbäumen*) das Laub) — „Zont!* ftammelten fie endlich. 
abftreift zu Sutter und Streu. — | ine Stunde darauf giengen der 
Der Tonl Hatte in Meran ein Ge⸗Tonl und die Trinl hart neben ein— 
ſchäft abzuthun gehabt und war eines ander, eifrigſt redend und ſich höchſt 
ſonnigen Nachmittags auf dem Heime | zärtlich unverwandt im die Wugen 
weg. Bei fich jelber jinnierte er über, blidend, durch das Dorf Sanct Martin 
die Worte, die der alte lachluftige in Pafleier, zu unbefchreiblichem Er- 
Advocat in der Stadt, mit dem ir- | flaunen der gejammten Bevölkerung. 
gend eine Nechnerei zu ordnen gemejen, | — In jehs Wochen machten fie Hoch— 
zu ihm geiprochen hatte: „Mie Haben | zeit. — Den VBerzagten half — der Zu— 
wir’ denn, Reifter- Ton? Ich möcht fall. Die Maid war auf der Bappel be- 
gern ein paar Zwanziger verdienen ſchäftigt gewejen, das Laub abzuftreifen, 
an eurem Heiratsbrief.“ und da war zum — Glüde der Ait 
Tont dachte ar dieſe Morte, an | gebrochen. „Tonh!“ jagte die verſchämte 
das Lachen und Tabatfhnupfen des | Braut, „ih hätt” dir mein Lebtag 
Doctors, und auf einmal ward ihm | nichts gejagt, wie ich dich gern Hab.“ 
recht traurig zu Muthe. Wahrhaftig, — „Und ih gewiſs aud micht!“ 
in diefem Augenblicke hätte er dem | antwortete der Bräutigam; „aber mein 
— Lebtag lang hätt' ich dich gern gehabt. 
*) Schwarzpappel. — Weißt wohl, ich war ſoviel verzagt.“ 

















Derrath. 


Novelle von KRichard Graf Bermage. 


(Schluſs.) 


26. Auguſt. 


Kor 
x 


Tage lang verjagte mir bie 
Hand den Dienft. Dafs ic 
nicht Hingeftürzt bin, wie ein gefällter 
Baum, der reif ift, für die Art — 


ich begreife es micht. Alles will ich | 


niederfchreiben, damit ich bi3 an mein 
Ende jo oft es mir beliebt, mich an 
meinem Elende weiden kann. Damit 


ich c3 immer vor Augen habe, wenn 


Gewiljenszmweifel oder feige Lebens» 
luſt mich beichleichen wollen. Alfo es 
ift Har und wahr wie die Sonne, mein 


alter Peter, der jet auf Urlaub ent- | 
lafjen wurde, eine ehrlihe Haut, die, 


nicht ahnt, wie es mich trifft, hat fie 


gejeben. Peter hat jie gejehen, wie fie 


an feiner Seite, in einem prächtigen 
Geſpann durchs Lager fuhr. 
grüßte — fie dankte — man nannte 
fie — feine Braut! Gott, Du gabft 
dazu einen herrlichen, jonnigen Tag, und 


(Alle Rechte vorbehalten,) 


zichten. Ich will leben — wie fräftig 
klingt das — wenn Hinter diejem 


ndlih kann ich fchreiben, drei! Worte nur mehr Wahrheit ftedte! Was 


hängt dabei von unferm Wollen ab? 
Unfere Freiwilligkeit hat enge Grenzen, 
die unfer geiftiges oder förperliches 
Befinden uns geftedt haben. Wer darf 
e& dem Fieberkranken anrechnen, wenn 
er ſich zum Fenſter hinausgeſtürzt 
bat? Wer darf über denjenigen Hart 
urtheilen, der einmal den Ehrentitel 
eines Narren verdient hat, unter diejer 
blut» und nervenlofen Welt von Eugen 
Leuten ? 


29. Auguft. 


Alles Hair dazu ift. Immerhin beſſer, es 


ruht 


Peter meint, er fönnte mich auf 
Ummegen durchs Gebirge zu den 
Unfern bringen. So iſt es bejjer, da 
fann mein elendes Leben noch zu 
etwas frommen, obſchon nicht viel 


eine fremde Hand auf dem 


‚ Drüder, wenn diefes nußlofe Licht 


ſandteſt keinen Deiner wolthätigen Blite, 


die beiden zu treffen — und mich dazu. 


Es ift der grogen Menge ange» 
boren, dajs fie jene, die dem Natur: 


ausgeblafen wird ! Ihr zuliebe habe 
ih unfere Sade verlafien — recht 


fo — der Himmel ftraft mich mit 


gejege der Selbfterhaltung nicht folgen 


wollen, einfach für Narren erklärt. Und 
jo will denn auch ich ein folder Narr 


heißen, denn ich will nicht leben, um 


den Preis, mein Denfen und Erin— 


nern aufzugeben, auf mein Sehnen 


den eigenen Sünden. Jetzt, da mein 
Arm nicht mehr gebraucht wird, bleibt 
nur als beiter Ausweg, dieſes uner= 
trägliche Leben zu enden, der lebte 
vergeblihe Kampf Für unfere verlo— 
rene Sade. 

2) 


oo. 


September. 


Geftern im Hauptquartier angelommen, 
gelang es mir ſchon Heute, fie zu jehen. 


und Hoffen in diefem Leben zu ver- Welch ein Wiederfehen! Sie ertrug 
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meinen Blick nicht. Ahnungslos ftand | Als wir in der Steppe zufammen, in 


ih plößlih in der Menge vor ihr, 
als jie an jeinem Arm einherjchritt. 
Ya, fie find Brautleute, Möge es ihr 
Gott vergeben, dajs fie ein Leben zer- 
ftört, einer Seele den Glauben ge= 
raubt hat. Sie weiß nicht, wie ſchwer 
fie mich getroffen. Jh grüßte fie, 
und fie wurde blaſs wie eine Leiche. 
Die Schweiter des Generals! mufste 
fie fügen und aus der Menge ge— 
leiten. Das war der lebte ſtumme 
Gruß, das legte Erbleihen zwiichen 
ihr und mir. Ob fie es gefühlt Hat, 
dafs e3 auf Nimmerwiederjehen war? — 
Ich will diefe Blätter vernichten, es 
fei alles verjenft und vertilgt, bis 
auf den bohrenden Schmerz der Eritte 
nerung der dauern wird jo lange 
diejes gequälte Hirn zu denfen vermag. 

Mutter, du theure, die ich oft 
gefräntt habe mit meinem wunder: 
lihen Treiben, verzeih’ mir alles — 
auch daſs Deine liebe Hand nicht 
mehr auf diefem Daupte ſegnend ruhen 
wird, dafs ich micht Abjchied von dir 
genommen. Di haft mir gedankt, es 
ift noch nicht lange her — dajs ich 
dem wilden Sampfe fern geblieben 
bin, der nun alle die Deinen verſchlin— 
gen wird. Sieh, num fällt auch deine 
legte Hoffnung, dein doppelt treulofer 
Sohn. Erſt verließ ich unfere Sade, 
und nun betrüge auch ich dich, die 
mich gerettet glaubt. 

Leb wohl, Mutter, zürne nicht, ver— 
gib mir — und aud) ihr, wie ich es 
thue. Wenn ich fie jo vor mir fehe, 
wie fie war — ad, ih kann es 
nimmer glauben, dajs jie mir gelogen 
bat. Vielleicht waltet hier ein furcht— 
bares Geheimnis? — O, dafs dieſer 
böje Zmeifel mich quälen mufs bis 
ans Ende! — Was müßt es, danach 
zu foren, ih kann ja doch nicht 
leben, weil ich fie verloren Habe. 

Und du, theurer Freund in unbe: 
fannter Ferne, mit dem ich herrliche 
Tage verlebte, gedenfe mein! Du ahnſt 





einem Zelte hausten, hatten wir junges 
Frühlingshoffen in unferer Bruft; 
jegt ijt mein Derz eine Steppe und 
verzehrt ſich jelbit in diejer grünenden 
Welt. Könnte ich dir jet die Hand 
drüden und jagen: Geh Hin zu ihr, 
wenn ich nicht mehr bin, und jage ihr, 
ich hab’ ihr vergeben. 


Das Heft war zu Ende, aber 
Walter hielt es noch lange in der 
Hand: diefe war ihm herabgejunfen 
und tief bewegt ſah er ins Leere. 

Eine Thräne, die er dem abge- 
ſchiedenen Freunde nachſandte, ftahl 
ih ihm über die Wange. Er war 
im Geifte bei ihm, er ſprach mit ihm 
und hörte feine Stimme, und fein 
Vermächtnis Hang ihm wie ein Gebet: 
Geh’ hin und bringe ihr die Verge— 
bung — und doch fträubte ſich jein 
Jımerftes dagegen, denn er fannte 
diejes hingemordete Herz. 

Malter ſchien es in dieſem Augen- 
blide ganz Har, dajs Clara mit dem 
Verblichenen ihr Spiel getrieben ; daſs 
fie, weil jelbjt feiner tiefern Empfin— 
dung fähig, nicht geahnt habe, was 
fie that, doch war das fein Entlaftungs- 
grund; Walter empfand für fie nicht 
die leifefte milde Regung ; darum ver- 
ftand er auch den Edelmuth feines 
Freundes nicht, denn nur die Liebe 
denkt nicht Arges und vergibt alles. 

Malter juchte ſich los zu machen 
von feinem Auftrage, ja er jchrieb 
jogleih an den Grafen, dafs er davon 
abjtehe, mit jeiner Gefellihaft nad 
Arnfels zu kommen, 

Glara Arnfels, diefes verhängnis- 
volle Weſen ſchien ihm jebt vera: 
tenswert; er Schämte jich des Zaubers, 
den jie auf ihn geübt hatte, auch glaubte 
er zu fühlen, dajs er ihr jeßt ganz 
fühl entgegen treten konnte, doc 
wollte er es nicht, weil er überhaupt 
ihr nicht begegnen mochte, denn er 
hätte ihr feine innere Erregung, ja 


es nicht, wohin der Sturm das weite |eine Geringſchätzung nicht verbergen 
Blatt meines Yebens getragen bat. können. Wie leicht konnte es auch 


nn. ee ee 


geſchehen, da er ihr durch Aradi ges 
wiſs genannt worden war, dajs fie, 
der er alles zutrauie, den Namen 
feines Freundes vielleicht gleichgiltig 
erwähnte, Mufsteer dann nicht fürchten, 
ſich nicht weiter bemeiftern zu können, 
ihr feinen ganzen Haſs zu zeigen? — 
Denn Has, ja, Haſs war ed, was 
er für fie zu empfinden meinte, 
Steinesfalls wollte er ihre Schwelle 
betreten, überall wollte er ihr aus— 
weichen, und den Auftrag des Freundes 
zu überbringen, ſchien ihm, je länger 
er darüber nachdachte, gänzlih un: 
möglich. Walter war eine jener warmen 
Naturen, voll in der Freundſchaft, 
aber auch voll in der Abneigung, 
ohne Schwanfen und NRüdhdalt in 
beidem. In feiner Abſage an den 
Grafen bat er, das Heft noch eine 
Zeit behalten zu dürfen, indem er 
ſich vorbehielt, es jelbjt zu überbringen 
und ſelbſt nah Altenhof zu kommen, 
wenn die Gäſte das Haus verlajjen 
haben würden, denn er wollte für die 
nächte Zeit unfichtbar werden und 


dad Haus des Jägers. Walter fehrte 
dort ein, und anfnüpfend an die 
neulihe Bemerkung desfelben, ließ er 
ih von ihm alles wieder erzählen, 
was jener von Aradis' Ende wußste. 
Als jie zu der Stelle famen, wo Peter 
als Führer ins Lager der Aufſtän— 
digen gedient hatte, jagte er: 

„Damals galt es meinen Kopf, 
denn ich diente im faiferlichen Deere 
und wufste die Parole, durch die es 
möglich) war, die Borpojten zu paſſieren. 
Wir famen auch glüdlih durchs Lager 
Iund hatten auf dem Wege genug Anz 
laſs zu jehen, dafs die Aufftändifchen 
iberloren waren, denn ſie befanden 
ih in einer Mausfalle, von drei 
Seiten eingefchloffen. Es dedte ihnen 
den Rüden allerdings eine jchroffe 
Felswand, doch war hiedurch auch 
jeder Rückzug verſperrt. Hier hieß es 
alſo ſich durchſchlagen oder bis zum 
legten Mann aushalten, wenn man 
ih nicht ergeben wollte.“ 

„Wie konnten Sie aber“, fragte 
Walter, „Ihrem Deren als Wegweijer 


nur der Erinnerung leben. Dafs hiebei |dienen in jo hoffnungslofer Lage?* 
auch die Krife, welche er jelber durch» ; „Da gab’3 feine Wahl“, erwies 
machte, ihren Antheil hatte, dajs er, derte Peter, „hätte ich ihm nicht ins 
die ſchmerzliche Metamorphoje, welche Lager jeiner Leute gebracht, jo hätte 
Glara in feiner Borftellung erlebte, er doch die nächſte Sonne nicht auf— 
ſelbſt ſchwer überſtand, wollte er ſich gehen geſehen, denn als ich zu ihm 
kaum geſtehen. ‚ins Zimmer trat, ehe er mich noch 

Eo vergingen Moden, und Walter anſprach, ſah ich Jeine geladenen Pi— 
mufste daran denfen, das Tagebuch | ftolen auf dem Tiſche liegen. Er jagte 
an Benken zurüdzuftellen. mir, daſs er die Niederlage feiner 

Er trennte fich ſchwer davon, er | Landsleute nicht überleben wolle, oder 
durchflog es zulegt nochmals, und es zu ihmen ind Lager gelangen möchte, 
fiel ihm der Name Peters auf und und dafs ich ihm dazı verhelfen jolle. 
dabei auch jene erfte Begegnung ein. Nun wufste ih mwohl, wie es um 

Seitdem Hatte er für die Mar: ihn ftand und was ihn in den Xod 
nung des Jägers nur allzuviel Belege; |trieb, doch ließ ich mir davon nichts 
dennoch drängte es ihn, den alten | merken. Als er ſprach, jah er mich 


Diener feines Freundes zu jpreden. 
Bon lieben Menjchen, die mir ver— 
loren Haben, juchen wir nad allem, 
was ſie Hinterlajien, jo auch nad 
dem Andenken, fo zu jagen nad dem 
Bilde, welches don ihnen in der Seele 
eines Dritten Hinterblieb. 

Auf dem Wege nad Altenhof lag 


jo eigen an, mit einem Geficht, wie 
ich es bei unferen Soldaten gefehen 
babe, wenn fie auf verlorene Poften 
'geftellt waren und mit dem Leben 
abgeſchloſſen Hatten; daher ich gleich 
nahgab und als Führer mich anbot. 
Ja, ich fah es wohl, es ſtand damals 
schlimm um ihn, und meinem guten 





Herrn Hätte niemand helfen können 
— nur die eine, und die dachte wohl 
nicht daran.“ 

Walter frug: „Woher willen Sie 
da3?* Da Fam der Alte bald ins 
Reden und manche Stelle in feinem 
Berichte gab's, wo ihm die Stimme 
zitterte, 

„D, Sie haben ihn gelannt”, 
fagte er, „und wiſſen, was für ein 
guter Herr er war, und wie ftattlich. 
Nah ihm wendeten fich die hübſchen 
Köpfe um, wenn er gieng. Er hätte 
ihrer gar viele haben fönnen, und 
feine mochte er, als die eine, die 
ihn zum Narren hielt.“ 

„Sind Sie deſſen gewifs, Peter? 
Gab’3 da feinen rrthum, vielleicht 
einen Zwang, dem fie folgen mujste? 
Es jcheint, daſs Ihr verewigter Herr 
jelbft vor jeinem Ende eine ſolche 
Ahnung hatte.“ 

„Herr, was follte e3 da für einen 
Zwang gegeben haben!“ entgegnete 
der Jäger, „Te ſahen ſich ja faſt täg— 
ih und konnten ji alles jagen; 
da war fein Irrthum möglih. Das 
er fie liebte, jah jedes Kind, und wir 
Diener dahten immer, das werde 
einmal ein ſchönes Paar geben. Aber 
nur fürs Auge — Sie verftehen 
mih — denn fie war feiner micht 
wert.” 

„Sie meinen wohl, weil fie ihn 





merfen können; doch fie that nichts 
dergleichen, und dankte ihm jchlecht 
für das Opfer, welches er ihr brachte. 
Oft kam er ganz verzweifelt nad 
Haufe, und ich dachte ſchon, er werde 
alles im Stiche laſſen und zu feinen 
Leuten ſtoßen, was mir dod wieder 
jehr weh gethan hätte, weil ih ihm 
nicht hätte folgen können, denn mich 
band meine Schwur als faiferlider 
Soldat.” 

„Da hätte Ihnen Ihr Derr eigent- 
lich auch nicht recht trauen jollen.“ 

„D, der wusste ſchon, was er au 
mir hatte. Meinen Schwur für den 
Kaiſer hätte ich micht gebrochen; für 
die Rebellen hätte ich nicht einen 
dinger gehoben, aber für meinen 
guten Herrn hätte ih mi in Stüd: 
hauen laſſen.“ 

Malter hätte den Alten umarmen 
mögen. Wenn wir nichts mehr als 
die Erinnerung von unfern Lieben 
bejigen, jo ift es das Beite, was wir 
von ihnen haben, jo ein Stüdden 
irdifcher Unfterblichkeit in dem Herzen 
anderer, 

Unter folden Eindrüden kam 
Malter in Altenhof an und fand den 
Grafen allein zu Haufe. 

Sie taufchten bald ihre Erinne— 
rungenan Aradi gegenfeitigaus. Walter 
jab auch hier wieder, wie jehr jein 
verlorener freund im gutem Andenken 


betrog, und zuleßt den General nahnı ?* | ftand, und Hierdurch verjchärfte fich, 


„Nein, nein“, meinte Peter, „weil 
fie immer fo wetterwendiich und lau— 





wenn möglich, noch feine Stimmung 
gegen Gräfin Clara, jo dajs es nur 


nenbaft war, noch ebe ſie ihn ſchmäh— Unwillen bei ihm erregte, als der Graf 
li verließ, am einen anderen zu ihm mittheilte, fie habe fich neulich, 
nehmen. Ich rüdte erjt mit der leßten | als fie dort geladen waren, angele— 


Referve zur Armee, und war zu Ber 
ginn des Krieges noch bei meinem 
Herrn, der, obſchon mit dem Herzen 


gentlih um Walter erlundigt. 
Ale er hörte, fie hätte feiner 


| Berfon und feines Namens gedadt, 


ganz bei der Sache jeiner Landsleute, | und gefragt, ob das derſelbe Robert 


ih doch nicht mierfen lieg, mit wen 
er es eigentlich hielt. Nur ich, fein 
Diener wujste es; aber ih wujäte 
auch, warum er bier, mitlen unter 


feinen Feinden blieb, was ihm ſchwer 


genug werden muſste. Es war das 
nur ihretwegen, und fie hätte es jchon 





Walter fei, der die großen Weijen 
gemaht vor Jahren, und jebt bier 
ein Gut beige, da empörte dieje Er— 
wähnung feiner Reife ihn völlig, denn 
gerade damals war er ja der Gejell- 
Ichafter Aradis’ gewefen. 

Mie tonnte fie nur davon ſprechen, 


war das nicht förmlich eine Anfpies 
lung auf feinen verftorbenen Freund ? 
Gehörte nicht hiezu überlegte Graufam- 
teit oder bodenlojer Leichtjinn ? 

Er erfuhr durch Benken, dajs 
Clara feit dem Tode des Generals 
kei ihrem Schwager, dem jüngern 
Arnfels und deffen Frau häufig zu 
Gafte lebe, und jogar an den dort 
nicht jeltenen Feſtlichkeiten theilnehme. 
Alfo auch Hierin war fie fich conje: 
quent geblieben, fie trug noch Heute 
die Farben, zu denen fie damals jo 
überrafchend übergetreten war, 

Sie war aljo ganz und gar in 
das Lager der Feinde ihres Vaters, 
und Aradis’ übergegangen. So jah 
Walter wieder beitätigt, was der Peter 
behauptet hatte, dafs hier fein Zwang, 
fein Irrthum jeiner Zeit gemwaltet 
haben könne, und dafs nur die une 
endliche Liebe feines Freundes zu 
Clara nad eingebildeten Erklärungs— 
gründen für ihre Zreulofigfeit ge— 
forscht haben mochte. 

Lange waren fie in diejes Ge- 
ſpräch vertieft geſeſſen. Walter hatte 
fogar vergefien, daſs er jein Pferd, 
auf dem er gelommen, vor dem 
Dauje babe halten laſſen; da roflte 
ein Wagen vor das Hausthor, und 
Benken, der an das Fenſter trat, ers 
tannte ſogleich Gräfin Clara, die ohne 
alle Begleitung angekommen war. 

Walter fchnellte empor und griff 
nah dem Hute; er wollte ungejehen 
entweichen, und ſich durchaus nicht 
halten laſſen durch die Vorſtellungen 
des Grafen, der ihm zu bedenken 
gab, dajs dies einer feigen Flucht 
gleihlomme, da die Gräfin ja fein 
Pferd vor dem Thore gejehen habe, 
und daj3 er zwar trachten dürfe, ihr 
nicht zu begegnen, dafs er aber auch 
wünjchen müſſe, dafs fie den richtigen 
Erflärungsgrund dafür erhalte, der 
ihr jeßt zu fehlen jcheine. Diefe Ein: 
wendungen änderten den Vorſatz Wal: 
terö nicht; er gieng, aber es gelang 
ihm nicht, ſich unbemerkt zu entfernen, 
denn als er eben auf den Flur heraus: 
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trat, fam fie die Treppe herauf, und 
er mufste, wollte er ſich nicht an ihr 
vorbeidrängen, fie oben erwarten. So 
ſchritt fie denn an ihm vorüber, während 
er grüßte, Auch diesmal vermochte 
er nicht, jein Auge von ihr zu wenden, 
und fie jah ihn mit einer Miene an, 
in der er nichts von all den böjen 
Dingen zu finden vermochte, die nad) 
jeiner Anficht das Gemüth diejer Frau 
erfüllen mujsten. Da war weder Ge- 
fallfuht noch Härte zu jehen, noch 
jene alles überdedende freundliche 
Maste, welhe man im der großen 
Melt aufitedt. 

Wie weit von allem dem war der 
Ausdrud diefer Züge! Faſt wie ver- 
ftändnisinnige Trauer fam es ihm 
vor, jo, als mollte fie jagen: ich 
weiß, warum du mich fliehft, und 
das thut mir weh. — 

Er ſchüttelte ſogleich dieſe weich— 
liche Regung ab und ſchalt ſich ſelbſt 
wegen ſeiner Grillen; raſch gieng er 
im Geiſte das ganze Regiſter der 
Beſchuldigungen durch, die gegen 
dieſes eigenthümliche Weſen ſprachen; 
er ſagte ſich, daſs keiner von den 
beiden Menſchen, die mehr über fie 
wussten, für fie geſprochen; fie ftand 
allein, alten Anfchuldigungen gegen— 
über. Was konnte alfo ihre Perſön— 
(ichkeit, die Hoheit und Würde ihrer 
Erſcheinung gegen unzweifelhafte That» 
ſachen? 

Walter war mit ſich wieder im 
Kampfe, denn Aradis letzte Worte: 
„Mutter, vergib ihr, wie ich ihr ver— 
gebe“, klangen ihm im Ohre. Er 
ſchwankte wieder zwiſchen Zweifel und 
Anklage, jo daſs er ſich ſchließlich 
innerlich recht zerriſſen und unglücklich 
fühlte; denn er konnte eben nicht 
halb fein und zu feiner Ruhe gelan= 
gen bei jo widerftreitenden Eindrüden. 

Er ritt auf dein Heimwege kreuz 
und quer, und achtete nicht auf die 
Eonne, die auf ihn niederbrannte, 
und nit der fangen Zeit, die ver— 
gangen war, ſeit er vom Haufe weg— 
geritten. Sein durſtiges Pferd mahnte 


ihn endlih, weil es ſich von einer 
Quelle, bei der er vorbeilam, nicht 
wegbringen ließ, ehe es feinen Durft 
geftillt Hatte. 

Er jah nah der Uhr und dachte 
an das SHeimreiten, bemerkte aber, 
daj3 er troß des längeren NReitens 
viel näher bei Altenhof, al3 bei jeinem 
Haufe ſei; er ritt daher wieder dahin 
zurüd, umſomehr, als er fühlte, 
Benken, der nun Jicher wieder allein 
fein werde, ſei ihm jeßt zum Aus— 
taufch feiner Gedanken nöthig. 

Er trat bei ihm ein; dieſer er- 
hob ich, freudig erregt über Walters 
Rückkehr. 

„Es führt Sie ein guter Geiſt zu 
mir zurück“, ſagte er; „wenn Sie 
mwiüjsten, was ich jetzt erlebt habe — 
jeßt erft gieng die Gräfin von bier. 
Sie fam in einer wichtigen Sache zu 
mir; fie wünſcht, ich follte meine 
Schritte mit denen Ihres Schwagers 
vereinen, der bei Hofe gut anges 
jhrieben ift, um für ihren DBater, 
welcher noch als Flüchtling im Aus 
ande febt, ftrafloje Rückkehr zu er: 
wirken. Was ih dafür thun kann, 
weiß ih noch micht, was ſich aber 
bei diefem Anlafje bier ereignete, was 





gerade darum mifstraue ich mir jelbit 
gründlich.“ — 

„Und machen es“, ergänzte der 
Graf, „wie die frommen Ritter, wenn 
lie einen verlodenden Spuk ſehen; 
lie Schlagen das Kreuz und jagen: 
Alle guten Geifter loben Gott! Glauben 
Sie mir, ich war heute, als die Gräfin 
bei mir eintrat, gerade fo gepanzert wie 
Sie; dennoch hielt diefe Stimmung 
nicht an — hören Sie, wie dies kam. 

Als ih“, fuhr Benken fort, „die 
Eintretende Hier zum Sopha geleitete, 
lag auf dem Kleinen Tiſch zu ihrer 
Seite, gerade mie jebt, das Heft, 
welches Sie mir zurüdgebradht Hatten. 
Sie jehen, obenauf fteht von meiner 
Hand: Aradi 1849 — und dann 
von ihm jelbit die Worte: Lichte 
Augenblide. In der Erregung des 
eriten Gejpräches bemerkte Gräfin Clara 
das Heft anfänglich nicht, obwohl fie 
es fat mit der Hand freifte; da, 
wie fie ſich zurüdlehnt mir zuhörend, 
und jo vor ſich Hinfieht, fällt ihr 
Blid auf da3 Tagebuh. Als ob ein 
Schemen am hellen Tage vor ihr 
aufftände, heftete fie den Blick ſtarr 
auf das Papier — fie erblajste, ſaß 
regungslos und gab kein Lebens 


für neue Überrafhungen durch dieſe zeichen. Endlich ftürzten große Thränen 
wunderbare Frau mir bier zutheil | ihr au den Augen und mit der 
wurden, follen Sie gleich hören. Vor- herzgewinnenden Miene eines indes 


erft will ih Ihnen nur jagen, daſs 
ich über diefes problematiiche Weſen 
wieder ſchwankend geworden bin und 
will Ihnen geftehen, daſs ich nahe 
daran bin, ihr Herz zuzumuthen oder 
jie für die beſte Schauspielerin zu 
halten, die mir begegnet ift.“ 

„Halten Sie immerhin an dem 
leßteren feft“, meinte Walter, „Sie 
erjparen ſich dadurch vielleicht eine 
peinlihe Täufchung.“ 

„Ich ſehe“, erwiderte Benten, 
„daſs Sie durch den AUnblid der 


jagte fie: O, bitte, geben Sie es mir; 
ich wujste, daſs es exiſtiert und wagte 
‚nit, Sie darum zu fragen — 0 
lafjen Sie es mir! 

Gräfin Clara und ich hatten nie 
über Aradi gejproden, doch lag in 
diefen wenigen Worten und in der 
Art, wie fie geſprochen wurden, Die 
Vorausſetzung, daſs id alles wiſſe 
und ſie für ſchuldlos hielte. Es lag 
im Zone dieſer Stimme ein argloſes 
Bekenntnis ihrer Liebe, und ſolcher 
‚Schmerz lag darin, daſs id die 








Räthjelhaften nicht ſchwankend ge— | wunderbare Kraft von Ton und Miene 
worden find, und doc ift vor allem Jempfand, die mehr als Worte über» 
ihr ganzes Wejen, noch ehe fie ges zeugen und gewinnen. Sie hatte die 
ſprochen Hat, vertranengewinnend.“ | Hand auf das Tagebuch gelegt und 

„Jawohl“, fiel Walter ein, „aber | faft hätte ich eingewilligt, jchon lag 





2 alle 
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e3 mir auf der Zunge, ihr zu wills 
fahren, da ſiegte die Vorficht, ich 
wollte erſt mit mir zu Rathe gehen 
und ic Halte mich aud an Sie, lieber 
Robert, gebunden, Nein Gräfin, jagte 
ih, Sie fünnen das Tagebuh nicht 
haben, wenigftend von mir nicht; ein 
dritter, der Aradis Vermächtnis über: 
nommen bat, darf es Ihnen überge- 
ben, von ihm hängt es ab, an ihn 
müſſen Sie fih wenden. — An Herrn 
Walter, jagte fie, ich weiß es; und 
muſs ich mich jelbit an ihm wenden, 
muſs ich ihn bitten? — Mein jagte 
ih, bitten will ich ihn, mehr aber 
fann auch ich nicht thun. — 

Und nun, lieber Robert“, jchlofs 
der Graf, „bitte ih Sie wirklich. 
Nehmen Sie das Heft, gehen Sie 
Hin, löſen Sie das Räthſel, erlöfen 
Sie dieje verzanberte Seele, denn ich 
ſpreche mit Aradi; wer fie jo gejehen 
bat, der kann an eine niedere Treu— 
fofigfeit nicht glauben. Es lag in 
diejen Zügen, in dem einen Augen 
blid mehr Herzzerreißender Schmerz, 
als ih je in einem Menſchenantlitz 
gejehen habe. Gehen Sie hin, denn 
Sie haben den Auftrag eines Ster- 
benden zu erfüllen; mit Ihnen wird 
tie über alles reden, durch Sie wird 
Klarheit kommen in diejes Duntel.* 

Nach dieſem Geſpräch blieb Walter 
nichts übrig, trotz allen Widerftrebens, 
als das Tagebuch wieder zu ſich zu 
nehmen und wenige Tage darauf, 
nachdem er fich vorher eine Stunde 
hiezu erbeten Hatte, trat er bei der 
Gräfin Clara ein. 

Was er hier erlebte, wie dieje 
Stunde verlief und was nachher mit 
ihm vorgieng, mag am fürzeften und 
Harften berichtet werden, indem ich 
hier jene Briefe herjege, welche Walter 
furz darauf an den Grafen gerichtet. 


Mien 1856. 


Ich weiß ed, Sie werden mid 
für einen Unverläfstichen, für einen 
planlojen Herumftreicher Halten, der 
Ihres Vertrauen? unmürdig war, 


denn längſt ſchon ſollte ich bei Ihnen 
geweien jein und Ahnen berichtet 
haben, was zu Arnfels vorgegangen, 
als ich das erite- und ſeitdem auch 
das letztemal dort gewejen war. 

Ich glaube, manche Lebenslagen 
werden klar, wenn man beim Ende 
zu erzählen anfängt. Alfo kurz gejagt, 
ih bin feit zwei Wochen in der Re— 
jidenz, ganz und gar im Dienfte für 
Gräfin Clara thätig. Hier fehte ich 
alle Hebel in Bewegung, benüße jeden 
günftigen Quftzug bei Hof, um die 
itraffreie Rüdtehr von Gräfin Elaras 
Bater zu erwirfen. 

Vielleiht nehme ih auch noch 
Ihre Hilfe in Anſpruch, lieber Graf; 
kurz, ich thue alles, ſetze alles in 
Bewegung um das zu erreichen, was 
ich anftrebe, und hiedurch endlich diefe 
arme Gequälte, ihr Leben hindurch 
für andere Leidende und erbarınungss 
[08 Hingeopferte zu befreien; fie los— 
zulöjfen von den Arnfels’, diefen ver— 
bafsten Menſchen, bei denen fie nad) 
dem Tode ihres Mannes verblieb, um 
duch Hilfe diefer Leute, die gute 
Verbindungen nad oben haben, für 
ihren verbannten Bater zu wirken — 
dieſes Waters, der mit und gegen 
feinen Willen — alles Unglüt und 
allen Seelenjammer feines armen 
Kindes verjchuldet Hat, dem fie zwar 
das Leben, aber ein Leben der Ent» 
jagung und die Palme des Märtyrer- 
thums verbaut. 

Als im Jahre 1848 die Empö— 
rung ausbrad, fuhr es — Sie willen 
es ja — mie ein Bliß unter die 
friedlichen Menſchen. Alles jchied ſich 
nah Nationalität und  politiicher 
Religion. Mitten durch die Yamilien 
gieng der Riſs. Heute ſaßen fie als 
Blutsverwandte noch an einem Tiſche 
beifammen — morgen trennte jie eine 
bodenloſe Kluft. Das Lofungswort 
war ausgegeben, Die einen waren 
Hochverräther, die anderen Knechte der 
Tprannen. So wollte es der Wahn, 
die Verblendung, welche damals über 
die Menjchen gefommen war. 


Glaras Vater war durh Namen 
und Familiengeſchichte bald ein Hort 
und Führer der Aufitändiichen, ließ 
aber fein Kind im feindlichen Lager, 
im Haufe feines PVerwandten, des 
Grafen Arnfeld. Dies that er nicht 
jo jehr, weil er Clara bier geborgen 
glaubte, al3 vielmehr, weil ſie als 
Vermittlerin geheimer Nachrichten 
dienen jollte, 

Dies wurde bald von Bedeutung, 
da General Arnfeld ein Commando 
gegen die Rebellen erhielt und nie— 
mand Berdacht Hegte gegen das 
lebenäluftige Mädchen , welches ſich 
niemal3 um ernſte Dinge befümmert 
hatte. 

Sp wurde manche wichtige Nach— 
riht, die Blut und Thränen zur 
Folge Hatte, durch die Hand eines 
arglojen Kindes befördert. Aber mehr 
als dies fam der Erhebung zuftatten, 
daſs ſie öfter rechtzeitig von den Ab- 
ihten der Saiferlichen unterrichtet 
wurde, denn Arnfels gehörte zu jenem 
Hofadel, der in die Pläne der Re— 
gierung eingeweiht iſt. 

Durh Glaras Hand kam den 
Aufſtändiſchen die erfte Nachricht zu, 
dajs mit Rujsland ein Bündnis ger 
ſchloſſen ſei und nun die Rebellion 
auch im Rüden gefaſst werden ſollte. 

Damals war Aradi von der großen 


Reiſe heimgekehrt, auf der ich fein] 


Begleiter war, und da er Belannte 
in der Gegend hatte, fam er öfters 
in das Haus des Generale. Als die 
Nevolte ausbrach, hatte er Elara, die 
er von früher her kannte, wiederge: 
funden. 

Sie waren Landsleute und hatten 
fih liebgewonnen, da fie noch fait 
Kinder waren. 

Sie überlieg ſich damals dem 
Zuge ihres Derzens und war offen 
und ohne Rüdhalt gegen ihn. 

Da traf eines Tages don ihrem 
Vater die MWeifung ein, jih dor Aradi 
zu hüten, ihm nichts zu vertrauen, 
denn jeine Weigerung, an dem Auf- 
ftande theilzunehmen, dem jeine ganze 
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Blutsverwandtichaft angehörte, made 
ihn verdächtig. Dieſe Warnungen 
wurden immer eindringlicher, je mehr 
Aradi, ohne einen Grund anzugeben, 
jede Theilnahme an dem Aufſtande 
verweigerte. 

Die Armfte fand nun zwoijchen 
dem Gebote ihres Waters und dem 
Gefeße ihres Derzens in einer vers 
zweifelten Lage, voll Widerſprüche 
und unfreiwilliger Lügen; ihre Rolle 
wurde täglich jchredlicher, denn was 
ihr anfangs leicht erjchienen war, 
da fie nur gleichgiltige Menſchen 
täufchte, und das ihrem Vater zu 
Dant, den fie jehr liebte — das wurde 
ihr daun zur täglichen Strafe, weil 
fie zwijchen zwei geliebten Weſen 
wählen jollte. 

Clara flehte zu ihrem Water, jie 
aus diejer Hölle zu befreien, ihr dieſe 
unmirdige Aufgabe abzunehmen und 
erhielt durch geheime Boten den Be: 
ſcheid, noch bis zu dem bevorjtehenden 
großen Schlage bei Arnfels auszu— 
harren, dann werde ſie abgeholt werden. 

Damals ließ Die Unglückliche 
ihrem Herzen freien Lauf; einmal 
zeigte ſie Aradi ihre Liebe und hatte 
nun auch Hoffnung, bald offen gegen 
ihn ſein zu dürfen, denn in längſtens 
drei Tagen erwartete man jenen 
Hauptichlag, nah welchem jie frei 
wurde. 

Diefer Schlag erfolgte, aber er 
fiel auf das Haupt der Empörung 
und vernichtete ſie gänzlih. Zwei 
Zage lang hatte der Kampf getobt, 
zwei Tage zitterte Clara für ihren 
Vater, endlich trafen Siegesnadrichten 
ein für die Kaiferlihen und man er» 
wartete zu Arnfels einen Boten des 
Generals, ehe man froblodte, oder, um 
mit Clara zu sprechen, ehe man ver« 
zweifelte. 

Da kam fpät Nachts der General 
jelbft in Arnfels an. Niemand war 
zu Bett gegangen und alles ſcharte 
fih um ihn im feiner Familie; er 
aber war wortfarg, troß des Sieges 
feiner Truppen, und ſehr fühl gegen 








Glara. Er fagte ihr nur, daj3 man j 
ihren Bater vermilje. 

Man trennte ſich bald. Clara lag 
auf den Knien in ihrem Zimmer 
und betete für ihren Vater, 

Da pochte e3, der General trat 
ein und nun folgte in wenigen Augen 
bliden eine fürchterliche Scene, die 
über das Leben zweier Menfchen ent« 
Ihied. Ohne ein Wort der Vorberei— 
tung hielt Arnfels Clara ein Papier 
bin, welches fie ſofort als einen ihrer 
geheimen Briefe erkannte. Diejer Brief 
war mit anderen von den Saijerlichen 
aufgefangen worden. 

„Wiſſen Sie, daſs ih Sie als 
Verrätherin aufgreifen lajjen kann?“ 
fagte er. 

„hun Sie e3, ich erwarte nichts 
anderes”, entgegnete fie. 

„Sie hoffen wohl auf Straflojig- 
feit, weil Sie willen, dafs ich gegen 
Sie ftet3 ſchwach war ? Vergefjen Sie 
aber nicht, dals verjchmähte Liebe 
zum Haſs wird.” 

„Ihre Liebe galt mir immer wie 
Hals“, ſprach fie, „beide jind mir 
gleichgiltig.” 

„Das wollen wir jehen“, ſprach er 
böhnend, „Sie lieben mich vielleicht, 
ohne es zu ahnen, Sie haben hr 
Herz noch nicht gefragt. Ich Habe 
noh eine Neuigfeit für Sie, hr 
Bater wird nicht mehr vermijst.“ 

„Er lebt — und man weiß, mo 
ex fich befindet ?” fragte fie. 

„Jawohl, man weiß es.“ 

„D ſprechen Sie“, bat fie und 
hätte dem Gehajsten gern die Härte 
abgebeten, welche ſie foeben gezeigt. 

„Ihr Vater”, jegte er fort, „liegt 
verwundet zwei Stunden bon meinen 
Rorpoften. Da er kein Pferd befteigen 
fann und in einer Sänfte getragen 
werden muſs, jo fann er den nad» 
rüdenden Truppen nit entfliehen.“ 

„Und dann wird er gefangen ?* 
fragte fie angfivoll. 
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„Jawohl, Staatögefangener —“ 

„Und dann?“ fragte ſie. 

Dann wird ihm der Proceſs ge— 
macht, als Hochverräther. Das Ende 
iſt dann allerdings nicht der ehrliche 
Soldatentod, aber —“ 


„Aber“ — rief Elara, — „er iſt 
noch nicht gefangen, er kann noch 
entfommen ?* 


„Ich würfste nicht wie“, — fiel der 
General ein — „wir find ihm ja auf 
der Ferſe, und Hier, fehen Sie, fragt 
mih der Gommandant, der den 
fliefenden Haufen verfolgt, wo man 
ihren Bater hinbringen fol, wenn er 
lebend gefangen wird,“ 

„Und Sie werden ihren Ver— 
wandten, der jet wehrlos, verwundet 
ift, nicht entlommen laſſen?“ 


„Meinen Berwandten was 
gilt mir der? Nein, gewiſs nidt — 
höditens den Bater meiner Frau — 
oder auch meiner Braut, für den 
liegen fih Wege finden.“ 

So endete diefer furchtbare Auftritt 
beinahe lautlos, denn Clara brach zu- 
fammen, und als fie aus der Ohn— 
macht erwadhte, war der General nicht 
mehr da, und jie war zu Bette ge— 
bracht worden, dur ihre Dienerin, 
die neben ihr wachte. 


Alles übrige, lieber Benken, wifjen 
Sie. Nur das wiſſen Sie nicht, wie 
dieſe Frau die fünf Jahre ihrer Ehe 
bis zum Tode des Generalö ges 
tragen bat. 


MWillenlos, ſtumm, gebrochen, als 
eine vom Schidjal Getroffene, deſſen 
eifernes Werkzeug für fie der General 
war, den fie nicht haſſte — nur ver— 
achtete. 

Möchte es mir vergönnt ſein, die 
Gunſt dieſer edlen Dulderin zu ver— 
dienen und ihr mein Leben ganz zu 
weihen, auf daſs ſie die Vergangenheit 
vergeſſe. 
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Allotria. 


Gedichte von Friedrid Theodor Bilder. *) 


an, ode. Gebirasvofk. 
SR m | g 
SIT dem Gebirge von Haar ver: Zwei breitfrämpige Hüte, mit goldner 


Ge) größert den Kopf fie zum Kürbis, Quaſte gezieret, 

5% Tief na vornen hinab fitet ein | Hoch über alles Wolf ragen fie dort im 
Teller von Stroh, Gedräng; 

Gleich als hätte von hinten gewaltige | Riejen find es fürwahr an nervigem Baue 
Feige des Ohres | der Glieder, 

Ihr das Dedelden vor bis auf die Naſe Friſch und heiter und fed leuchten die 
geftälpt. Augen umher. 

Breit und männiſch erſcheint die Schulter, | Dies ıft Heldengefchledt des Andreas Hofer, 
es greifet der Gürtel die Bäter 

Hart an den Rippen hoch über der Meiche | Haben das tödtlihe Blei unter die Dränger 
bindurd, gelandt, 

Treibet den Leib heraus zu widerlich Haben vom Berge den Fels, die Stämme 
Ihwellender Rundung, der Fichte gerollet. 

Aber fümmerlih ſchmal enget die Hüfte ‚Wild aus des Gijad Flut ftarrte germalmtes 


fi ein. | Bebein. 

Buhlerifch kurz ift bald das Gewand, bald ; Deute verjodeln die Söhne ums Geld ihr 
fegt e8 als Schleppe tiroliihes Deimmeh 

Lang nahraufhend den Koth oder den Und des Geſchlagenen Sohn reihet ver: 
wirbelnden Staub, ähtlih den Sou. 

Schwanfend trippelt der Fuß auf hohem, 
ſpitzigem Abſatz, | 

Der ihn bei jeglihem Schritt mit der Wettrennen. 
Verſtauchung bedroht! 

Dais aus Dunkel hervor gefährlicher blitze — ergießt ſich die Welt, das Rennen 








das Auge, der Roſſe zu ſehen, 

Färbt ihr das Augenlid fein mit arabiſchem Wagen an Wagen gedrängt, ſtürzen fie 
Schwarz. rajielnd hinaus, 

Geht und entlehnet doch auch von der Heut wie ein Blumenfeld erglänzet die 
indianifhen Rothhaut Blüte der Schönheit 

Noch den goldenen Wing, den dur die In des leuchtenden Ehmuds voller, be: 
Naie fie ſteckt! rauſchender Pracht. 

Aber der Wilde betreibt's mit ehrlicher, | Selber lenket das Rojs am Scharlachband 
lindiſcher Thorheit, die Lorette, 

Wenn er mit Farben und Shmud närriſch Fürftliches Viergeſpann leitet der jhlanfe 
fih puget den Leib; Yoden. 

Dies hier hat in Paris die fäufliche Dirn: | Ringsum gaffet das Bolf und nad dem 
erfonnen beneideten ®lanze 


Und die gefittete Frau ahmt es getreulich Lecken die Bürger der Stadt gierig den 
ihr nad. | lüfternen Mund, 


*) Etultgart. Verlag von Adolf Bonz & Gomp. 1892. 
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Aber wer fann, führt mit, es jchleppt den 
gemieteten Wagen 

Blutend von viehiſchem Hieb, keuchend der 
$lepper dahin. 

Könnt’ ih retten nur eine der Greaturen, 
der armen, 

Aus des Peinigers Fauſt, gäb' ih die 
Menſchen darum, 

Grafen, Barone und Lords, Eportsmen 
und wettende Narren 

Mit dem jämmtlihen Volk, welches den 
Schwindel begloßt. 

Möchten fie Urm und Beine nur immer 
breden! Ein Gaul ift 

MWahrlih immer nod mehr wert, als das 
ganze Geihmeih. 


Mofüserzießung. 


Müfiggehen im Bad, das ift nur ganz in 
der Ordnung, 

Nicht für die Arbeit bloß ift uns das Leben 
geſchenkt. 

Säh' man euch nur nicht an, dafs die 
Urbeit euch als gemein gilt, 

Daſs ihr veradtet den Mann, der fi 
verdient jein Brot! 
Über wer es erlaubt, zu erridtien ben 
lodenden Glüdstopf, 
Urbeitslofen Gewinn ftellet als Lofung 
er auf. 

Wehe dem Staat, der es thut, er tödtet jein 
eignes Gewiſſen 

Und er wundre fi nicht, wenn er Geſindel 
erzeugt. 


Der bölliſche Schatz. 


Wenn der Himmel beſchließt, eine Stadt, 
ein Land zu verderben, 

Schenlt er ihm heilenden Quell, Wunder 
der ſchönen Natur, 


429 


Labſal ſuchet zuerfi der bejcheidene Kranke, 
der frifche 
rühmet zu Haus dann die 
gefundene Luft. 
Mehrere fommen, es häuft fih der Zug 
von Jahre zu Yahre, 
Bölterwanderung beginnt, mühigen, üppigen 
Schwaͤrms, 

Welcher die Laſter der Zeit, den frechen, 
lüfternen Anſpruch 

Trägt in das ftille Gebirg, trägt in das 
friedlihe Thal. 

Meg ift die Einfalt nun aus des Bürgers 
Daus und des Hirten 

Hütte; des Gaſtes Gelüft forfht er und 
beutet er aus, 

Eile thut noth, denn es gilt zu benüßen 

den flüchtigen Sommer, 
es mehrt fi die Gier, haftigen, 
leihten Gewinns. 

Ziehen fie dann mit den Schwalben himmeg, 
die geihröpften Beſucher, 

Köftliches Liebesgejhent laſſen fie ſcheidend 
zurück: 

Gleich dem müßigen Gaſt lebt wie im 
Land der Schlaraffen, 

Wenn er den Säckel gefüllt, 

Bewohner dahin! 

If er geleert, was thut's? Es kommt ja 
wieder der Sommer 

Und es beginnt von vorn fröhlich das 
Saugeſyſtem. 

So von der Hand ins Maul fortlebet das 
Völlchen und richtig, 

Durch den hölliſchen Schatz ſind ſie zu 
Lumpen gereift. 


Wanderer 


Und 


nun der 


Erklärung. 


Wie griff die holde Elelia 
Aus blinder Liebe fehl! 
DO, fie ift ganz Gamelia 
Und er ift gan; Kameel! 


__ 0 


Berlin die Stimme Deutfdlands?*) 





ie legten Tage des alten Jahres 
» 1891 haben den Berliner Zei: 
= tungen wieder reichlich Gelegen— 
heit gegeben, Dithyramben auf die 
Reihshauptitadt anzuftimmen, Nicht 
genug thun können ſich die Blätter 
darin, und feltjamermweife gerade die 
jüdischen, alles zu rühmen und zu 
preifen, was Berlin im verflojjenen 
Jahre erftrebt und erreiht hat. Ja 
man merkt es den Lobesartifeln or« 
dentlih an, mit welchen Behagen und 
welcher Selbitgefälligkeit jie gefchrieben 
worden jind, wie eifrig ſich die Verfaſſer 
bemühen, den dummen Provinzialen 
und anderen Reichsdeutſchen Har zu 
machen, daſs Berlin jeht wirklich 
Deutihlands Kopf und Herz geworden 
jei, und daſs man in allen politifchen, 
gejellfehaftlichen, künftlerifchen und lite: 
rariſchen Fragen das Urtheil Berlins 
al3 die Stimme Deutjchlands anzu— 
erfennen babe. Wir find im Weiche 
jeit Jahren an eine gute Portion 
Anmaßung der Berliner gewöhnt und 
haben dazu gefchwiegen, aber diefe 
Unverfrorenheit, fi dem Ausland ges 
genüber als die mahgebenden Ver— 
treter des Deutſchthums aufzufpielen, 
müflen wir denn doch energisch zu— 
rüdweijen. Solange wir in Deutjch- 
land noch Städte wie Köln, Stutt- 
gart, München und Leipzig haben, 
werden wir Berlin niemals das Recht 
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lands und zum Träger deuticher Sitte 
und deutichen Geiftes aufzumerfen, 

Wir halten es, ehrlich geftanden, 
in nationaler Beziehung für einen Miſs— 
griff, dajs man Berlin feinerzeit zur 
Neihshauptitadt gemadt hat, denn 
eine im Reiche allgemein jo unbeliebte 
Stadt zum Mittelpunkt eine: nur 
oder zufammengehaltenen Staats» 
wejens wählen, heißt denn doch den 
Einheitsgedanten auf eine harte Probe 
jtellen. Mit großer freude wurde es 
begrüßt, al3 man das Reichsgericht 
nad Leipzig legte und damit gleich— 
Jam den Plan durchbrach, die ganze 
Reihsmajchine in Berlin aufzubauen. 
Man hätte nur noch weiter gehen und 
auch für den Reichstag eine andere 
Stadt auswählen follen. Es würde 
das fiher zum Segen für Deutſch— 
fand gewefen ſein; wenigftens würden 
dann die Abgeordneten, etwa in Kaflel 
oder in Hannover, mit größerer Rube 
und Sammlung arbeiten und mehr 
mit Herz und Geift bei der Sade 
jein, als inmitten der betäubenden 
Zerfireuungen einer Miflionenftadt. Für 
einige wäre es dann ganz überflüfjig, 
ihre Reden aus dem Fenſter zu halten, 
für andere würde die geheime Angſt 
vor dem Berliner Janhagel und feinen 
Barricaden verſchwinden. 


Nachdem Berlin nun zwanzig 


‚Jahre lang die erfte Stelle im Reiche 


einräumen, Fich zum Führer Deutſch- eingenommen hat, müſſen wir ein= 


*) Tiefen Auffag druden wir mit Bewilligung des Verleger aus den „Grenz: 
boten* (Leipzig. Fr. Wild. Grunow) ab. Wir unterfchreiben in demjelben nicht jedes 


Wort, 
überjehen werden will. 


doch scheint er uns im Ganzen ein Zeichen der Zeit zu jein, das nicht 


Tie Red. 





geftehen, daſs es fich dieſer Ehre ſehr 
wenig würdig gezeigt, das es nicht 
das Geringfie dazu gethan hat, die 
deutihe Einheit zu pflegen, die Ge— 
genjäße im Reiche zu verföhnen und 
ein Vorbild für die deutſchen Städte 
zu fein. Wir brauchen hierbei nicht 
an die zabllojen grauenhaften Scenen 
voll jittliher Verworfenheit zu er- 
innern, die ih im leßten Jahre in 
Berlin abgejpielt Haben, nicht an die 
betrügeriichen Banferotte angejehener 
Bankhäuſer, nit an den brutalen 
Materialismus, die frivolen Grund— 
ſätze und Lebensanfhauungen, die den 
größten Theil der Berliner Dandels: 
welt beherrſchen — das alles ift noch 
frifch in jedermanns Gedächtnis und 
trägt ichwerlich dazu bei, im Reiche 
Achtung und Sympathie fürdie Haupt— 
ftadt zu erweden. Je mehr wir uns 
mit dem Charakter des heutigen Ber— 
lins bejchäftigen, deito mehr drängt 
ih in uns die Anficht auf, dafs wir 
in Berlin das Wejen zweier Städte 
in umangenehmer Mifchung wieder: 
finden, das von Warihau und das 
von Paris. Was von dem alten Berlin, 
das ſchon jeit dem Ende des acht— 
zehnten Jahrhunderts jehr wenig von 
dem gediegenen, fernigen alten Mär: 
fertbum aufzumeilen hat, al3 Ingre— 
diens zu diejer charakteriftifchen Miſch— 
ung hinzukommt, das ift die gefchwä- 
Kige, renommierende Halbbildung, das 
jelbfigefällige „ſchnoddrige“ Weſen, 
das platte, geiſtloſe Philiſterthum mit 
ſeinem ewigen Bierſaufen und Skat— 
ſpielen, die ſtumpfſinnige Reiſewuth, 
die reist, mur um da und dort ge— 
weſen zu jein, die findiiche Neugierde, 
die Klatſch- und Scandaljuht der 
Bourgeoifie, und das blafierte, ſchnei— 
dig thuende Fatzkenthum der Geld— 
und Geburtsariftofratie. Dais aus 
ſolcher durch die gefchichtliche Vergan— 
genheit, durch die geographiihe Yage 
und andere Berhältnifie bewirften 
Miihung nichts Geſundes und Erfreu- 
liches hervorgehen kann, ift doch klar. 
Daher die völlige Urtheilslofigkeit und 


VerbohrtHeit des großen Berliner Pub— 
licums in allen politiichen, wiſſen— 
Ihaftlihen, fünftleriichen und litera= 
rischen Fragen. Diefelbe Hurrahennaille, 
— begeiſtert die Friedrichsſtraße 
hinunterzieht, wenn der Kaiſer vom 
| Zempelhofer Felde zurückkehrt, geht we« 
nige Augenblide jpäter ins Wahl» 
local, um gegen Saifer und Reich zu 
fimmen. Der ganze MWeltjcandal, 
den Kochs Adepten gegen feinen 
Millen mit feinem umfertigen Heil— 
mittel in jo empörender Weiſe ver: 
urfaht Haben und der im Auslande 
der deutſchen Wiſſenſchaft und der 
deutſchen Ehrlichkeit einen ſo uner— 
meſslichen Schaden gebracht hat, iſt 
von Berlin und von der Berliner 
Preſſe ausgegangen. 

Und nun Berlin und die Kunſt! 
Du lieber Gott! Welche Gedanken— 
armut, Geihmadlofigkeit und Ober: 
flächlichfeit Berlin in jeinen Bauten 
offen zur Schau ftellt, wie geradezu 
Häglih jich feine Leiftungen in der 
\ Bilddauerfunjt und in der Malerei 
zeigen, das braucht man Eingeweihten, 
die jih durch Blender und Schaum— 
ſchläger nicht irreleiten laſſen, nicht 
mehr zu jagen. Über die Berliner 
Muſik wollen wir am liebften ganz 
Ihweigen. Den verftändigen Berlinern 
wird in dieſer Beziehung ob ihrer 
Sottähnlichkeit auch allmählich bange. 
Umſomehr beanspruchen jie die Führers 
|igaft in Deutjchland auf literarischen 
Gebiete, wie das Karl Frenzel neu— 
lid mit dem Brufttone der Überzeu— 
gung geradezu ausgeſprochen hat. 
Diefe Anſchauung, daj3 Berlin der 
Mittelpunkt des Ddeutichen geiltigen 
Lebens, die „Metropole der Intelli— 
genz“ jei, ift immer wieder ınit jo 
viel Keckheit und jo hartnädiger Aus— 
dauer von der Preſſe verfündet 
worden, daſs jelbit alte, angejehene 
Beitjchriften darauf hineingefallen und 
aus ihren bewährten Siten nach dem 
vermeintlichen Jungbrunnen alles 
Geiſtes, nach Berlin, übergeſiedelt 
jind. 
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Und wer find denn nun in Berlin, 
abgejehen von den wenigen vornehmen, 
von der Fiterarifhen Clique über: 
Ihauten Größen, die gepriejenen Trä- 
ger. des deutſchen Geiftes und der 
deutſchen Literatur? Paul Lindau, 
Oskar Blumenthal, Hugo Lubliner, 
Fritz Mauthner und etwa ein Dubend 
frummbeiniger literarifcher Daumene 
lutſcher, die alle zu Füßen des „groß— 
artigen“ Wilhelm Scherer geſeſſen 
haben — der hat die ganze Gefell- 
Ihaft und die ganze Berliner Literatur 
auf dem Gewiſſen — dieſe Geifter 
beherrichen den deutſchen Parnaſs, 
fie find die Tonangeber auf dichte: 
riſchem Gebiete und maßen fi an, 
über die deutjche Literatur zu Gericht 
zu jigen und den deutichen Kunſtge— 
ſchmack und die deutfche Sprade in 
neue Bahnen zu lenken — es ift eine 
Schande! 

Selbft dem mit Spreewaſſer ge- 
tauften Paul Heyſe ift das Gebaren 
diefer Berliner Literatengejellichaft 
denn doch zu Stark. Im einer feiner 
legten Novellen jagt er: „Würden Sie 
es für ein Glüd halten, wenn aud) 
bei uns, wie in frankreich, die Reichs 
hauptitadt eine Dictatur des Geſchmacks 
ausübte? Ich weiß, fie bilden ſich 
dort bereits jo etwas ein. Aber mir 
ift nicht bange, daſs es Ernft damit 
werden möchte. Unfer deutjches Stam= 
mesgefühl ift allzu mächtig, wir werden 
uns einer äſthetiſchen Suprematie 
niemals unterwerfen, die ſchließlich 
dahin führt, dafs nicht mehr die deutſche 
Nation über Werke des Genius ihren 
Sprud fällt, fondern eine aus ſehr 
zweifelhaften Elementen zufammenges 
wehte üppige Geſellſchaft.“ Ahnlich 
urtheilt Friedrich Lange, einer von 
den wenigen unabhängigen Berliner 
Schriftſtellern: „Ich werde mich um 
des deutichen Volkes und des deutſchen 
Gejhmads willen niemals zu der Bes 


treter ganz Deutfchlands zu heißen 
verdiene, * 

Die „Grenzboten“ haben wiederholt 
auf die betrübende Thatjache hinge— 
wiejen, dafs ſich unſere ſchöngeiſtige 
Literatur infolge des Berlines Ein— 
fluſſes fortwährend in abſteigender 
Linie bewegt trotz der überall üppig 
emporwuchernden Zeitſchriften, trotz 
der ſtetig wachſenden Flut novel— 
liſtiſcher Erzeugniſſe, trotz der ſich 
förmlich drängenden, mit allem Pathos 
und aller Selbſtberäucherung abge— 
haltenen Schriftſtellertage. Von einer 
auf deutſchem Denken und Empfinden 
ruhenden Selbitändigfeit des lite— 
rariſchen Schaffens iſt ſchon längſt 
keine Spur mehr zu finden. Eine 
nationale Überlieferung gibt es bier 
überhaupt nicht mehr. Der feſte Bo— 
den,den frühere Geifter geichaffen haben, 
und der unter fundigen Händen viele 
urwüchſige und eigenartige Stämme 
hätte hervorbringen können, liegt 
brach, öde oder verjandet da. Auf 
neugewähltem, verfliegendem Dünen 
jande oder ſchwankendem Moorgrunde 
glaubt man mit jeiner Kunft ſelbſtän— 
diger zu fein, ein leichteres Spiel 
zu haben und fruchtbarer zu jchaffen. 
Und welches Bild bietet fih nun dem 
Beobadhter dar! Nah Norden und 
Süden, nah Often und Weiten fiebt 
man diefe Schriftiteller ängftlich greifen ; 
bei allen Nationen jieht man fie un— 
jtet umberfchweifen, und überall ſam— 
meln und juchen fie im Ausland An— 
regungen, Stimmungen, Probleme, 
geiftige und feelifche Berirrungen, neue 
„Documente des Menſchengeſchlechtes“, 
um ihre ohnmächtige Phantafie immer 
von neuem fünftlich aufzureizen. Bald 
hängen fie ſich an die Thranjolle der 
Norweger, bald jchleppen ſie ſich durch 
die dumpfe Wutkiluft der Rufen, 
bald Hammern fie ich an die Miit- 
farre der Franzoſen. Je ſchwüler und 


bauptung bereit finden laffen, dafs verdächtiger die Atmoſphäre ift, deito 
das geiftige Berlin, das Berlin der: fieberhafter arbeitet die Einbildungs- 
Kunft und Literatur, ſowie es ſich kraft, deſto ficherer und effectvoller 
heute darjtellt, der berehtigte Vers | werden noch halbwegs geſunde Zu— 








fände zu krankhaften umgewandelt, 
deito gelafjener und behaglicher werden 
felbjt die widerwärtigiien Dinge in 
das harmloſe Gewand der Familien— 
erzählungen gekleidet. Man weiß in 
der That nicht, worüber man ſich mehr 
wundern Soll, über die Geſchmack— 
und Gedantenlofigteit der Lejer, 
die derartige literariihe Koft ohne 
Miderwillen einnehmen, oder über 
den linverftiand und die Urtheils— 
fojigleit der Redactionen, die ſolches 
Zeug abdruden und ihren Lejern 
vorjeßen. 

Es iſt tieftraurig, zu Sehen, in 
weiten Händen ſich die Pflege unferer 
Literatur befindet, aber noch betrü= 
bender ift die Wahrnehmung, dafs ſich 
unſere gebildeten Männer immer mehr 
von ihr zurüdziehen und mit den 
Dichtungen der Gegenwart nichts mehr 
zu Schaffen haben wollen, weil ihnen 
die Echriftfteller zumider find. Man 
follte doch bedenfen, daſs ein Geſchlecht, 


433 


das für fein geiltiges und feelifches 
Leben feinen dichteriihen Ausdrud zu 
finden vermag, im Strome der Ge- 
Ihichte verfchwindet, und daſs feine 
Staatsactionen, feine Schlachten und 
Eroberungen es vor diefem Scidjal 
bewahren können. Es ftedt in unferen 
höheren Beamten, in unjeren Offi— 
cieren und Landwirten jo viel geſun— 
des Urtheil, fo viel feiner, literarijcher 
Geſchmack, fo viel jchöpferifcher Geilt; 
warum greifen fie nicht ordnend und 
fördernd, ermunternd und verurtheilend 
in die Literatur der Gegenwart ein? 
Die Nachwelt würde ihnen Dank zollen, 
wenn fie das geiftige Erbe unferer 
Väter als ein heiliges Beſitzthum un— 
jeres Volles hochzuhalten verſtünden. 
Mir Haben in Deutſchland jo viele 
Fürſten, warum nimmt ich feiner des 
armen Ajchenbrödels an, warum gehen 
fie alle naferümpfend an ihm vorüber ? 
Mahrlich, wir jind eine beflagenswerte 
Nation! 





®, wer da hafst, der if allein! 
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wer da hajst, der iſt allein! Der ſcheidet 

Eid aus von diejen großen Neich des Lebens; 
Ter müjste mehr, als Gottes Kraft befißen, 
Um einen Athemzug lang froh zu jein; 


Indes ein Zug vom Duell der Lieb’ genligt, 
Das ärmfte, bängfte Leben reich zu machen. 


Bofegger's „Geimgarten‘, 6. Keft. XVI 


£ropold Scheſer. 
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Die Wunder der Bienenftadt. 


Von Zoh. Ph. Glok.*) 


a 


jan} 
ir treten in das Heiligthum 
—8 des Bienenlebens, wo es 
uns verftattet jein wird, an 
einzelnen  bejonders hervorragenden 
Manifeftationen der unferen Bienen 
innewohnenden Intelligenz die ſym— 
boliihe Natur Dderjelben von ver— 
ſchiedenen interefjanten Seiten kennen 
zu fernen. Und zwar befafjen wir 


uns mit demjenigen Theil, der 
dem beobachtenden Menjchen zu— 
nähft ins Auge fallen mus, mit 


dem Haus und Heim der gejelligen 
Thiere, jagen wir gleih mit der 
Vienenftadt und dem Bienenitaat. 
Mer heute durch die Schönen breiten 
Straßen einer modernen Großſtadt 
wandelt und rechts und links Haus 
an Haus, Palaſt an PBalaft, Villa an 
Villa, wetteifernd in Zwedmäßigfeit, 
Pracht und Gefälligfeit der mancherlei 
Banftile, vor feinen Augen auffteigen 


jiebt, wer beobadtet, wie der die 
Straßen füllende wire Menſchen— 


fnäuel von Großen und Stleinen, von 
Männlein und Weiblein, von Alten 
und Jungen jeden Standes und 
Ranges, anftatt in jeden Augenblid 
zuſammenzuſtoßen und zu floden, ſich 


„Wie fie die Wohnung bauen 
Bon gold'nem Pergament, 
Kann niemand je beſchauen; 
Stein Künstler von Talent 
Kann fo Bewund'rung weden, 
Die Zimmer al find aleich, 
Geſondert mit ſechs Fden 
Das Honiglönigreid.” 
Georg Philipp Harkdörfer, 
Pegneſiſches Schaͤfergedicht. 





immer wieder freundlich entwirrt und 
friedlich weiterflutet dom Morgen des 
| Tagwerfs bis tief in die zum Tage 
gewordene Nacht binein, wer aus 
eigener Anſchauung fennen gelernt hat, 
wie in diefen falt unüberjehbar ſchei— 
nenden Riejenftädten mit ihren Dune 
derttaufenden von Bewohnern durch 
die weile Ordnung der Magiftrate für 
alle und jede Lebensbedingung im 
Leiblihen und Geiftigen auf das 
möglichfte Vorſorge getroffen iſt, für 
Licht, Luft und Waſſer, diefe Elemente 
unferes phyſiſchen Lebens, für gefunde 
und preiswerte Nahrungsmittel, für 
Unterriht und Erziehung des heran 
wachjenden Gefchlechtes, für Pflege 
der Kranken und Berunglüdten, für 
Verforgung der Alten und Armen, 
für Erholung der Gefunden und Fröh— 
lihen, für Bildung und Veredelung 
des Geiftes und Gemüthes in glänzend 
ausgeftatteten Teımpeln der Kunft und 
Wiſſenſchaft und dafs die zahllofen 
Güter heute nicht mehr mur einer 
durch Reihthum oder gejellichaftlichen 
Rang privilegierten Glafje der Be— 
völferung zugute fommen, jondern auf 
der breiteften, bumanften Grundlage 





*) Aus deſſen ausgezeihnetem Werte: Die Symbolif der Bienen und ihre 


Producte. (Heidelberg. Weiß'ſche Univerfitätsbuhhandlung. 1891.) 
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allen Bewohnern zur Benugung an— 
geboten werden, — der muj3 dem 
Genius des Guten, Wahren und 
Schönen, welcher über der Menfchheit 
der Gegenwart die Fackel des Lichtes 
hält, den fchuldigen Zoll der Bewun— 
derung gern darbringen. Mit größerem 
Rechte als der gotibegnadete Dichter 
am Ende jeines Jahrhunderts dürfen 
wir an der Neige des unfrigen froß- 
loden: 


„Wie ihön, o Menſch, mit deinem Palmen 
zweige 

Stehſt du an des Jahrhunderts Neige 

In edler, ſtolzer Männlichlkeit, 

Mit aufgeſchloſſ'nem Sinn, mit Geiſtesfülle, 

Voll milden Ernſt's, in thatenreicher Stille, 

Der reifſte Sohn der Zeit, 

Frei dur Vernunft, ſtark durd Gejete, 

Durch Sanftmuth groß und reih durd 
Schätze, 

Die lange Zeit dein Buſen dir verſchwieg, 

Herr der Natur, die deine Feſſeln liebet, 

Die deine Kraft in taufend Kämpfen itbet 

Und prangend unter dir aus der Ber: 
wild’rung ftieg!* 


Aber, jo iſt's nicht immer geweſen 
auf Erden. Es hat viele und lange 
Jahrhunderte, ja Jahrtaufende ge— 
braucht, bis die Menſchheit, der Feſſeln 
ledig, im Lichte diefer Geſittung fich 
bewegen und fühlen durfte. Der in 
das Dunkel der Sage verhüllte Ur— 
zuftand des ftolzen Menſchengeſchlechtes 
war alles eher als paradiefifch zu 
nennen. Es fehlte faft alles am Ans 
fang jeiner Gejchichte 


„Was den Menihen zum Menſchen gefellt 
Und in friedliche, feite Hütten 
Wandelte das bewegliche Zelt.” 
„Scheu in des Gebirges Klüften 
Parg der Troglodyte fi; 

Der Nomade lieh die Triiten 

Müfte liegen, wo er ftrid. 

Mit dem Wurfjpeer, mit dem Bogen 
Schritt der Jäger durh das Land. 
Weh' dem FFremdling, den die Mogen 
Warfen an den Unglüdsftrand.‘ 


Und doch Hat, lange bevor der 
Menſch das ſittliche Bedürfnis fühlte, 
dem Menſchen gejellig ſich zu ver- 
binden und die Segnungen der Ges 
meinschaft zu genießen, lange bevor 


die erſte Volksgemeinde ſich zufammen- 
gefunden und die erſte Stadt auf 
Erden gegründet war, ein wirkliches 
Volt einmüthig erxiftiert, in unver- 
brüchlicher Ordnung und Gejekmäßig- 
feit gelebt und gewirkt, Jahr um Jahr 
ih erneut und vermehrt, Städte ge— 
gründet und Golonien entjendet, lange 
‚bevor Tyrus umd Sidon ihre welt» 
geichichtlichen erften Anfiedelungen bes 
gannen. Während nach biblifcher Uber- 
lieferung das ftolze Menſchengeſchlecht 
nur als bejcheidene Familie aus den 
Thoren des Paradiejes auszog, Hat 
diefes Volk, ein Gejchleht von win 
zigen Zwergen, bereit$ als vieltaujend- 
föpfiges Volk feine Gejchichte begonnen 
und dem Gebote des Schöpfers: „Seid 
fruchtbar und mehret euch amd füllet 
die Erde“ find fie ebenjo gehorſam 
geweſen als die geborenen Herren der 
Schöpfung. Der geneigte Leſer erräth 
wohl, wen wir meinen. Es iſt das 
Volk der Bienen, von dem wir reden, 
oft bedroht und ſchwer geſchädigt im 
Stampf um das Dafein, den jie mit 
uns lämpfen, aber allen feindlichen 
Gewalten zum Troß erhalten bis auf 
diefen Tag. 

Das Volt der Bienen hat längit 
bor dem eriten menſchlichen Städte— 
gründer feine Städte gebaut und ein 
wohlgeordnetes Staatswejen beobachtet, 
Heine Städte zwar gegenüber ben 
Riefenftädten der Menfchen, aber doch 
höchſt bedeutend für ein jo winziges 
Geichlecht, dabei geräumig und gefällig, 
funftvoll und ſchön, und was die 
Hauptjache ift bei jedem Stadtbau— 
plan, gerade pafjend für das Volk, 
das darin wohnt. Über jede richtige 
Bienenftadt könnte man füglich jagen, 
was jener italieniiche Dichterheros 
über jein feines, aber jelbiterbautes 
und wohnliches Häuschen in dem einst 





Iftolzen Ferrara als Inſchrift fegte: 


„Klein zwar, dod mir bequem,dod niemand 
zinsbar und aud nit 

Schmuhig, mein eigner Beſitz, bleibt es doch 
immer mein Haus.“ 


Gleich den Menſchenſtädten haben 
28* 
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auch die Bienenftädte ihre bequemen, 
Ihönen Strapen, breit genug, dafs 
viele Zaufende raftlofer Bewohner 
darin fih bewegen können. Dem in 
den Tag bineinlebenden farbenpran— 
genden alter, der fonft bei den ge— 
meinfanen Blumenbeiuchen ziemlich 
defpectierlih auf die unfcheinbaren 
Bienen herabſieht, müjste die Bienen 
Großſtadt denjelben großartigen Ein» 
drud machen wie die Menfchen-Grop- 
ftadt auf den Städtebummler, wenn 
er zum erftenmale weltjtädtiiches Pfla- 
fter unter den Füßen jpürt. Welch 
Getümmel Straßen auf, Straßen ab! 
Melde Geſchäftigkeit und Regſamkeit 
vom Morgen bis zum Abend! Welche 
Mannigfaltigleit der Arbeit! Und 
dennoh feine Verwirrung, fondern 
überall im Stleinften wie im Größten 
der Geilt der Ordnung und Geſetz— 
mäßigfeit. Jede Bienenwabe iſt ſo— 
zuſagen ein Stadttheil für ſich; je 
ſtärker das Bienenvolk ſich vermehrt, 
deſtomehr Stadttheile müſſen angelegt 
werden. Zumal im Frühjahr tritt bei 
zunehmender Übervölterung nicht felten 
eine wahre Baumwuth ein, die aber 
dem Bienenvater ein höchſt erfreuliches 
Zeichen der Vollskraft if. Und in 


jih von der heimatlihen Wohnung 
entfernt und doch wieder den Rückweg 
jiher findet, 

Nun möchte aber der geneigte Lefer 
gewiſs auch erfahren, wie diefe Wun— 


derſtadt der Bienen gebaut, welcherlei 


Vaumaterial das Volk verwendet, nad 
welhem Bauplan angelegt und er: 
weitert wird und zu welchen vers 
ſchiedenen Zwecken die zahllofen Woh- 
nungsräume eigentlich dienen. „Bes 
trachtet man“, fchreibt A. W. Grube 
(in feinen trefflichen Biographien aus 
der Naturkunde in äfthetiicher Form) 
„die unteren Schuppen des Bienen: 
leibes, indem man fie mit einer 
Nadel emporhebt, jo Sieht man auf 
den vier mittleren an jeder Seite ein 
länglih rundes glänzendes Fleckchen 
von gelber Farbe, genau fo groß als 
die Machsblättchen, welche die Bienen 
in Stode fallen laſſen. Haben fie 
ihren Magen, der „Honigblaje* Heißt, 
mit Honig angefüllt, und find nod 
feine Vorrathskammern da, wohin fie 
denfelben ausſchütten können: jo wird 
zwar ein Theil verbaut und ausge— 
ſchieden, ein anderer Theil aber geht 
in den Lebensfaft der Bienen über 
und durch Dielen übermäßigen Zu— 


jedem Stabdttheile ziehen ſich in die | flufs bildet jich ein Fyett, das auf den 


Meite uud Breite, in die Tiefe und 
‚eine flüfjige Maſſe berborquillt, 


Höhe viele Tanfende von Wohnungs— 
räumen und Borrathsfanmern bin. 
Mie viel Mühe haben wir Menichen, 
bis wir uns in einer großen Stadt 
troß Straßennamen, Littera und Haus- 
nummern zurechtgefunden haben; das 
Volk der Eugen Bienen hat und be= 
darf das alles nicht, und doch findet 
jedes Bienlein zu jeder Zeit, bei Tag 
wie bei Naht den Stadttheil und das 
Hänslein, in dem es feine ihm zu— 


erwähnten acht gelben Fleckchen als 
an 
der Luft aber bald als Wachsblättchen 
fih verhärtet. Diefe Blättichen werden 
zu Heinen Süglein zufammengeballt 
in einer Form, welche den Bienen am 
Kopfe ſitzt. Sie beſteht aus zwei hor— 
nigen mit ganz feinen Haaren bejegten 
Kiefern, die an der Mundſpitze zus 
fammenftoßen, und da fie Hohl find, 
einer Form gleichen, in der man Blei— 
fugeln gießen kann. Dat mun eine 





gefallene Arbeit verrichten mufs. Der | Biene ihr Wachskügelchen fertig ge: 
Ortsſinn unſeres Inſectes ift ja ge— formt, jo übergibt fie es einer anderen, 
radezu wunderbar, nicht nur zuhauſe |die e3 an den rechten Platz klebt und 


in der Bienenftadt, ſondern noch die Zunge als Maurerfelle gebraucht, 


mehr außerhalb derjelben, wo es auf 
feinen Blumenfahrten nicht jelten eine 
ganze Stunde weit und darüber über 
Berg und Thal und Wald hinfliegend, 


um dem Baumaterial die gerade paſ— 
ende Geftalt zu geben. Wille bauen 
nach einem und demfelben Riſſe, der 
jo genau ift, weil ihm der liebe Gott 
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jelber gezeichnet hat. Mit großer Sorg— 
falt wird erft der Grund gelegt, und 
es dauert gar nicht lange, jo iſt ſchon 
die fechsjeitige Grundmaner zu jehen, 
die immer höher und höher wird, bis 
das Häuslein die vorgejchriebene Größe 
erreicht Hat. Jmmer wird eine Seite 
jo groß als die andere und ſtößt mit 
ihr jederzeit unter einem  ftumpfen 
Winkel von 120 Grad zufanmen. 
Weil jich die Arbeiter nur wenig Nacht- 
ruhe gönnen, ift der Bauplaß bald 
mit Hunderten und Tauſenden ſechs— 
ediger Wohnungen bededt.*) 


Du mufst aber nicht glauben, 
dafs alle Bienen immer zugleich mit 
einer und derjelben Arbeit bejchäftigt 
jind; es arbeitet vielmehr, wie in einer 
Fabrik, einer dem anderen in die Hand, 
und darum geht alles jo ſchnell und 
genau. Wenn Hundert Uhrmacher bei— 
jammen ſitzen und jeder wollte für 
ih allein eine Uhr fertig machen, jo 
würde das lange dauern und die Uhr 
wäre doch nicht genau; wenn aber 
alle Hundert an einer Uhr arbeiten, 
jo daſs der eine bloß die Gehäuſe 
macht, der andere bloß die Ziffer: 
blätter, der dritte bloß die Zeiger, der 
vierte dieſes Rad, der fünfte jenes: 
dann wird eine große Anzahl von 
Uhren nicht bloß ſchneller, ſondern 
auch beſſer gefertigt werden können. 
So thut auch jede Biene immer nur 
eines; die, welche Blumenſtaub trägt, 
geht nicht dem Honig nad, jondern 
denkt nur darauf, fich recht dide Hös— 
hen zu jammeln, aber die Honig: 





In Bezug auf dieſe mathematiihe Aunſt- 
ſertigleit der Bienen läſet ſich Dr. med. Daniel 
Wilhelm Triller im feinen poetiſchen Betrachtungen 
alſo vernehmen: 


„Was ſagſt du nun, verflodter Atheiſt, 

Der du des Schöpfers Zein und Macht in Zweifel ziehit, 

Wenn du die Polizei der Pienen fichit ? 

Tu fagit: Was ift es mehr, es ftedt ja dieſes nur 

Rotbwendig jo in der Natur. 

Die Bienen wiſſen nichts ; fie find zur wie Maſchinen. 

Dies mag an feinem Orte jein, 

Alleine lajs dir dienen, 

Und fage mir, wer gab den eriten Bienen 

Die wunderbare Baufunjt ein ? 

Hat es ein Menſch neban? Ih weiß, du felbit 
ſprichſt, nein! 

Wer bat es alfo denn gethan, 

Wenn es ein Menſch nicht leiten kann ?* 


ſammlerin fehrt ohne Höschen heim. 
Ebenjo lafjen die Bienen, welche Honig 
haben, feine Wacsblättchen fallen, 
ſondern es thun dies mur diejenigen, 
welche zu Haus im Stod aneinander 
hängend das Wachs ausſchwitzen. So— 
bald nämlich das Wachs zum Abfallen 
reif ift, zieht jich die Biene in den 
Stock zurüd und pflegt der Ruhe, 
ebenfo wie die Raupen es thun, wenn 
jie ſich häuten wollen. Bei einem 
Schwarme, welcher ftart baut, ſieht 
man Zaujende von Bienen ,aneinan— 
der hängen *), welche nichts thun, als 
Wachs ausſchwitzen. it dies gejchehen, 
jo erwacht wieder die Thätigfeit diejer 
Bienen und fie fliegen nah Honig 
und Blumenſtaub aus, aber ihre 
Stelle wird jogleih von anderen 
eingenommen, wie eine Wade die 
andere ablöst. 


Sieht man das Völfchen jo bauen 
und arbeiten, jo glaubt man anfangs, 
es wolle jich alles verwirren und alles 
rennt in größter Unordnung durch— 
einander. Aber je mehr und aufmerfs 
ſamer man zufchaut, deftomehr gewahrt 
man den weilen Plan und die herr- 
lichte Ordnung. Und wunderbar ijt 
es, mit welcher Geſchicklichkeit und 
Behendigkeit eine Biene der anderen 
ausweicht und feine die andere flört. 
Denn die Bienen ſind außerordentlich 
öfonomisch und benußen das kleinſte 
Räumchen. Die großen Zellentafeln, 


*) Die Araft unjerer Anfecten ift geradezu er- 
ftaunlib. Genauere Beobadhtungen über diefe alle 
Kraftproben der menſchlichen Athleten in Schatten 
ftellenden Leiftungen berjelben verdanfen wir dem 
franzöfiiben Naturforiher Plateau, der zur willen« 
Ihaftlid genauen Beitimmung dieler Kräfte eine Reihe 
finnreiher Vorrichtungen wie Miniaturwagen und 
deraleihen erfand. Bei den damit vorgenommenen 
Berfuchen ftellte es ſich heraus, dafs die Imfecten, 
obwohl die Mleinften und unicheinbarften unter den 
Thieren, verhältnismäßig die ftärkiten find. Belonders 
niedlich ift Plateaus Miniaturaeihirr für Maitäfer. 
Das Tbier wird mittels desfelben an einen ala Zug» 
ftrang dienenden Faden geipannt und hebt Damit eine 
Schale, die mit Meinen Felle A beihwert ift. 
Auf diefe Weile hat Plateau feftgeftellt, dais ein arm= 
feliger Maikäfer im Berbältnis Amal mehr zu ziehen 
vermag, als ein fräftige® Pferd, während unfere 
Biene 30mal mehr zieht. Das Roſs jchleppt durch- 
Ihnittlih 9, feines dörbergetoidts, der Maitäfer das 
14face, die Biene gar das 20fahe. Mit andern Worten: 
Eine Biene jhleppt mit Leichtigkeit 20 Freundinnen 
und entwidelt fomit im Verhältnis dieielbe Araft wie 
eine mittlere Locomotive. 


unter den Namen, Waben“ bekannt, find 
auf beiden Seiten fo dicht mit Zellen 
befeßt, dajs nirgends ein Zwifchenranm 
bleibt, und hängen fo eng aneinander, 
daſs die Verkehrsſtraße, die je zwei 
und zwei bilden, nicht weiter ift, als 
dafs eben zwei Bienen bequem neben 
einander vorbeigehen können, gleich 
manchen Städten im Morgenlande, 
die fo enge Straßen haben, dajs kaum 
zwei beladene Stamele einander aus— 
weichen fönnen. Ginen Theil ihrer 
Mabenfäle beſtimmen die Bienen zu 
MWintermagazinen, worin fie für den 
all der Noth ihre Vorräthe auf- 
jpeihern, nämlich Honig und Bienen: 
brot. Den Donig, welcher als Nektar 
in feinen glänzenden Zropfen aus 
den Nektarien der Blumen bervorguillt, 
leden fie mittels ihrer jpigigen Zunge 
auf, und ift der Hauigmagen gefüllt, 
fo fehren ſie in ihre Wohnung zurüd. 
Hier angelommen, ſetzen fie ſich auf 
eine Donigzelle, fteden den Kopf hinein 
und ſchütten den zu Honig gewor— 
denen (impertierten) Nektar tropfen 
weis aus. Hat die eine fich ihres Vor— 
rathes entledigt, jo kommt gleich die 
audere und macht es ebenſo, bis die 
Zelle gefüllt if. Damm wird Dieje 
auch noch mit einem Machsdedel ver— 
jehen, damit nichts Unreines hinein 
fällt und der edle Honig ſich den 
Winter hindurch friſch erhält*). Außer 
den flüfjigen trinkbaren Honig jpeis 
ern fie auch noch Bienenbrot (Pollen) 
in einzelnen Zellen auf. Dies tft eine 
feftere Maſſe. Sie bejteht aus Blüten 
taub mit Honig angefeuchtet. Hat 
die eine den Blütenftaub aus ihrem 
Körbchen aus» und die andere in die 


*, Mit feinen luftdicht verſchloſſenen Honig» 
jellen, in die nach der Annahme einiger Beobadter 
fogar noch ein Zröpflein Ameiſenſäure eingelöht wird, 
bat das Biencnvoll thatſächlich die erite Gonfernen- 
fabrit der Welt gegründet. Der fuftdichte Verſchluſs 
unferer mit Recht fo belichten Gonjerven von Früchten 
und Gemüſen aler Art, der meiſt ſehr nad dem in 
€ alziäure getauchien Lötkolben des Blechners ſchmedt 
und feinen üblen Beihmad den Conſerven felbit mit» 
theilt, Hält mit dem duftenden, ätberiih»wohltiedhenden 
Wahöverihlufs der Bienencontervierung feinen Wer: 
aleib aus. Ter Wabenhonig bat deshalb bei allen, 
die abjolut reinen Honig neniehen wollen, vor dem 
auf mehaniihem Liege acwonnenen ZSchleuderhonig, 
bis auf diefen Tag immer nod einen Vorzug. 





Vorrathskammern eingepadt, ſo kommt 
eine dritte und läjst einige Tropfen 
Honig hineinfallen, was fo fort geht, 
bis die Zelle voll it. So füllen fie 
Zelle an Zelle mit Vorräthen an. 
Hätte der gütige Sommer nidht fo 
reihen Segen in jeine Blüten aus 
geſchüttet, der firenge Winter ließe 
unjere Bienen unbarmherzig verhun— 
gern. Aber des Himmels Segen ift 
im Sommer jo viel gewefen, daſs die 
Bienen nach ihrer langen Gefangen 
haft noch Wahs und Honig im 
Frühjahr für den Meunſchen übrig be— 
halten. Siehe da die Blume des 
Teldes! Sie erfreut dich durch ihren 
Geruh und ihre Farbenpracht; fie 
liefert dir aber auch die Wachskerzen 
an deinen Chriſtbaum und den ſüßen 
Honigkuchen dazu. 

In der Bienenrefidenz gibt es aber 
nicht blog Magazine, jondern auch 
lange Reihen von Kinderſtuben, deren 
Zahl in die Tauſende geht. Da wer: 
den die Arbeitsbienen geboren und 
aufgezogen. Geringer an Zahl, aber 
etwas gröfer im Bau find die Kinder— 
ftuben für die männlichen Bienen, 
die Drohnen. Muh Paläſte für 
Vrinzeffinnen gibt es, wenige zwar, 
aber ausgezeichnet duch ihre Bau— 
art. Diefe find nämlich nicht edig, 
jondern rund und ragen weit über 
die andern Häuſer hervor, wie es 
ih Für die Wohnungen der könig— 
lihen Familie geziemt. Die Kö— 
niginnen find ja auch ausgezeichnet 
durch ihre hervorragende Größe und 
Schwere, und müſſen wohl größer 
und ftärfer fein als alle anderen, da 
jie für den ganzen Bienenftaat die 
Eier legen. 

Die Königin ift im wahren Sinne 
des Mortes die Landesmutter. Sind 
die Kinderftuben zugerichtet, fo gebt 
jie von elle zu Zelle und legt in jede 
ein Ei von milchweißer Farbe. Sie 
ift To emſig in diefem wichtigen Ge: 
Ihäfte, dais fie in ein paar Monaten 
viele Taufend Eier legt, alſo jo viel, 
als ſämmtliche Arbeitsbienen zufanı= 








mengenommen zählen *. Es dauert 
nur wenige Tage, da bat fi das Ei 
Thon in eine weiße, im Halbkreis zu— 
Tammengefrümmte Made verwandelt. 
Da dieſe nicht, wie die Raupe der 
Schmetterlinge, ihrer Nahrung jelber 
nachgehen kann, jondern ruhig in ihrer 
Wiege liegen bleibt, jo befommen die 
Bienen eine neue Arbeit. Sie haben 
jest nicht allein Baumaterial zu be 
reiten, Däufer zu zimmern und Win: 
terborräthe einzujammeln, fondern auch 
noh Ammen- und Sindermädchen: 
dienste zu thun. Die Königin kümmert 
ih nämlid nah mancher — nicht 
aller — vornehmerer Leute Art gar 
nicht um ihre Kinder, jondern über: 
läjst dieſe der Pflege des Bürger 
ſtandes, der Arbeitsbienen. Dieſe 
nehmen ſich dann der neugeborenen 
Kinder auch treulich an, bringen ihnen, 
ohne daſs ſie nöthig hätten zu ſchreien, 
den ſüßen, nahrhaften Kinderbrei tro— 
pfenweiſe bei und wiſſen dabei ſo 
vortreffliche Diät zu halten, als hätte 
e3 ihnen ein Arzt gelehrt. Von der aller- 
leichteften Speiſe fteigen fie allmählich 
auf zu immer derberer, um das Wie— 
genfind nicht zu überfüttern. Die 
allererfte Fütterung ift ein mweißlicher 
Brei, dem Mehlkleifter gleichend; nad 
einigen Tagen wird diejer Brei jchon 
etwas durchſichtiger und fpielt ins 
Gelblihe oder Grünliche, aber an den 
eigentlichen Honig ift noch immer nicht 
zu denfen. Hat die Made ihre halbe 
Größe erreicht, fo ift der Brei ſchon 
merklich gelb und jchmedt etwas nad) 
Honig. Zuletzt befommt er einen 
Jäuerlihen Zudergefhmad — derjenige 
en ae mit welchem die Fönigliche 


*) Es iſt durch Berſuche feftgeftellt worden, dafs 
das Gewicht der von der Bienenfönigin auf der Höhe 
der Brutentwidelung an einem Tage abgejehten (Fier 
ihr NAörpergewicht faft zweimal (1.7) überragt. Eine 
mittlere WBienenfönigin wiegt circa Gramm, die 
circa 3000 Eier aber, welde fie täglich aniehen fann, 
wiegen nahezu 9%, Gramm. Bei einer Lebensdauer 
von 3—4 Jahren ergäbe fib für ein einziges Andi» 
viduum die impofante Zahl von genen zwer Millionen 
Eiern. Bei ſolcher auferordentlihen Leiftungstraft, die 
eben doch auch eine raſche Ablorption der phyſiſchen 
Lebenstraft im Gefolge bat, ift der unter uns Amtern 
giltine Orundfak, nur junge, d. 5. ein» bis zwei« 
jährige NAöniginnen als Zudtmütter zu gebrauden, 
wohl begrlindet. 
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Made gefüttert wird, hat mehr Honig- 
theile, jchmedt viel mehr nah Zuder 
und ilt auch viel pifanter. Die Bienen 
bringen den Prinzefjinnen diefe Nah- 
rung im Überfluſs, damit fie deſto 
größer und ſtärker werden als alle 
anderen. Nah acht Tagen, gerade 
als ob fie die Tage in einem Stalender 
nachgezählt hätten, verſchließen die Er- 
zieherinnen jede Kinderftube mit einer 
Wachsthüre, denn das Füttern Hört 
nun auf, die Made iſt ausgewachſen 
und bedarf nicht mehr der Fütterung. 
Die Made macht ſich's nun in ihrer 
Klofterzelle bequem und legt ſich jo, 
dafs ihr Köpfchen gerade an die Off— 
nung der Zelle fommt, um zu jeiner 
Zeit das Pförtlein defto ſicherer auf— 
ftogen zu können; auch iſt fie nicht 
träge und faul, jondern, wie es rechte 
Bienenkinder jein müſſen, rege und 
rührig, darum ſpinnt fie jich in ihrer 
Einzelhaft ein feines, feidenes Gewand 
von braumröthlicher Farbe. Die zarten 
Fäden zieht fie aus dem eigenen 
Munde und dreht dabei das Köpfchen 
immer im Streife herum. Dod mag 
fie nicht zu lange im finftern Käm— 
merlein verborgen liegen. Sie jehnt 
fih mit aller Macht aus ihrem Pup— 
penftande heraus, und wieder nad) 
einigen Tagen durchbricht fie ihr Pup— 
penhäutchen, zerreißt das feidene Ge— 
ſpinſt, nagt die Wachsthüre weg, 
ſtedt erſt den Kopf neugierig heraus, 
ſodann die Vorderfüße, und kommt 
endlich als junges hoffnungsvolles 
Bienchen mit zwei großen und zwei 
kleinen Auglein — denn jo viele 
bringen dieje Kinder des Lichtes und 
der Wärme mit auf die Welt — aus 
der Miege hervor. Fröhlich umringen 
die Alten den neuen Ankömmling, 
liebkoſen, betaften und leden ihn, als 
wollten fie ihn als willtommenen Ars 
beiter und Mithelfer in ihrem Gemein— 
wejen begrüßen; er jelber fieht ſich 
zuerft die Bienenjtadt von innen gründ— 
lih an, durchwandert ftaunend Stadt- 
theil um Stadttheil und fängt an, ſich 


ſauf mancderlei Weife jeinem Wolfe 


nüglih zu machen. Sind aber wieder ;um fein Stübchen zu reinigen und 
ein paar Tage um, dann iſt die zarte, |für ein neues Schweſterchen wieder 
feine Bienenjungfer ſchon zur tüch= alles hübſch in Ordnung zu bringen. 
tigen Arbeiterin, ja zur ftreitbaren | Die eine trägt das abgeftreifte Pup- 
Amazone erftarkt. Nun mögen andere |penkleidchen, die andere das Maden— 
das Haus hüten, fie jelber duldet's häutchen und was fonjt noch darin 
nicht länger daheim ; der helle Sonnen- ſein follte, pünktlih weg; alles iſt 
Ichein, der fo freundlich zum Thor blank und aufgeräumt; vielleicht führt 
der Bienenftadt hereinfiel, Hat ihr's | Heute Naht noch die Frau Königin 
angethan; jo ſtürmt fie, dem Vorbild | ihr Weg zu diefem Rämmerlein, damit 
der fleigigen Schweitern nachfolgend, ‚fie ihres mütterlihen Wıntes marte 
hinaus ins belle Sonnenlicht, denn | und der leeren Zelle mit einem neuen 
Ei neues Leben jchente. 





„Sonnenlidt, Sonnenidein 


i Fällt ihm ins Herz hinein!“ Der Mikrokosmus des Bienen 
um en ehe ftaates ift ein Bild des Mafrofosmos 
Dlähen viel Blämsen Elanjie der Menſchenwelt, wie diefe ihrerfeits 


ein Gleihnis in dem unendlichen 
Kommt am Abend, zum erfien« Organismus des Univerfums ift. Wer 
mal, mit füßer Donigbeute beladen, | yollte feugnen, wie auch hier im 
in die heimatliche Burg zurüd, To fleinften 
Ihallt ihm aus dem hellen Summen 
der Schweſtern ‚der gerechte Beifall , Ates ſich zum Ganzen webt, 
bes Lobes für ſein fleißiges Verhalten | Eins in dem andern wirkt und iebt! 
berzerhebend entgegen und ehe e3 zur * ——— * und — 
n ie gold nen Eimer ragen 
Ruhe geht, lann es noch an demſelben —— 
Abend daheim zuſehen, wie ſeine vom Himmel durch die Erde dringen, 
Ammen es fih jauer werden laſſen, Harmoniſch al das AN durchklingen!“ 


Fin kleines Pied. 


9 
* 

fh in Meines Lied, wie geht’3 nur an, 
30 Daſs man fo lieb es haben fann, 


5 Was liegt darin? Erzähle! 
IN) i 


— 63 liegt darin ein wenig Klang, 
Ein wenig Mohllaut und Gejang, 
Und eine ganze Seele. 


Marie von Ebner⸗Gſchendach. 
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Eine oberfleirifhe Bauernhodjzeit vor hundert Iahren. 


Bon Hans von der Baum. 


2 

(a 

E in wohlhabender Bürger der 

£ —* Stadt Leoben hatte ſich mit der 
3 Tochter eines angejehenen Land: 

— der Pfarre St. Lorenzen ob 

Kraubath verlobt und bat nun den 


en “ 


gejtrengen Herrn Bürgermeijter feiner 
Philipp Edlen von Bilja | 


Vateritadt, 
und Sabafji, ihm die Ehre zu geben, 
feiner Vermählung beizumohnen. 

Am Hochzeitstage fuhren beide 
zeitlih in der Früh von Leoben fort, 
um rechtzeitig, ungefähr act Uhr 
morgens, an Ort und Stelle einzu— 
treffen. Als fie bei dem, dem künf— 
tigen Schwiegervater des Bräutigams 
gehörigen großen Bauernhofe an— 


famen, war dajelbft zum großen Erz | 
ftaunen des Bürgermeifters fein Menſch 


zu fehen; niemand ſchien fie zu er- 
warten, das ganze Gehöfte ſchien aus— 
geitorben zu fein und nicht einmal 
ein Knecht lieh ſich bliden, der den 
Hoczeitsgäften aus dem Wagen ge— 
bolfen und die Pferde ausgeipannt 
hätte. Die Verwunderung des Bürger: 
meilter® darob war um fo größer, 
al3 der Bräutigam ihm unterwegs 
während der Fahrt verfichert Hatte, 
fie werden im Haufe feines Schwieger: 
vaterd eine große Gejellihaft von 
über hundert Perfonen antreften ; auch 
würde hier im Haufe das erjte Früh— 
ſtück für alle Hochzeitägäfte zubereitet 
und ſodann eingenommen werden. &3 








Ihien alſo den beiden fehr feltjam, | 


daſs hier alles fo ftille und ruhig 
jei, während doch fonft bei ſolchen 
Gelegenheiten ſtets ein jehr lebhaftes 
Treiben zu herrſchen pflegte. 

Kaum dafs der Herr Bürgermeifter 
und der Bräutigam aus dem Wagen 
geftiegen, trat der Bauer, ein jchon 
bejahrter Mann, ganz allein aus dem 
Haufe, Schritt artig auf die beiden 
zu, umarınte und füjste das Stadt— 
oberhaupt don Leoben, begrüßte ihn 
zudem mit einem deutſchen Hands 
ihlage als feinen vornehmften Gaft, 
bedauerte, aber dann, daſs die beiden 
ihon zu jpät gekommen jeien, dafs 
ih auch deswegen jchon alle Gäfte 
wieder nachhauſe begeben Hätten, und 
daj3 nun infolgedeflen aller Wahr- 
Iheinlichleit nach nichts werde aus 
der Hochzeit werden. 

Da war denn nun die Berlegen- 
heit der beiden feine Heine. Herr 
Edler von Viſſa bemühte fich endlich, 
dem Mann Haarklein zu beweiſen, 
dass fie unmöglich hätten früher an— 
langen können. Der Bauer machte 
dazu ein fehr ernftes Geficht und bat 
num die beiden Herren, doch auf einen 
Augenblid bei ihm einzufprechen und 
wenigitens mit einem fleinen Früh— 
Nüd vorlieb zu nehmen. 

Er führte die beiden in das Haus 
und über die Treppe hinauf, wo er 
jodann die Thür eines Zimmers öffnete, 
in dem wenigftens hundert Menjchen 
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beiderlei Geſchlechtes anweſend waren, | er an das junge Frauenzimmer mehrere 
die ſich aber alle ganz ftille verhielten. | Fragen, die aber von demijelben ent— 
Erit als die beiden Leobner eintraten, | weder gar nicht oder nur im ver— 
wurden jie jodann mit lautem Jubel) ſchämter Weile beantwortet wurben. 
und freudigen Zurufen empfangen. | Auf die Frage über die Bedeutung diejes 
Höchlichſt erſtaunt über diefen ſelt- Brauches, wonach der Hochzeitsgaſt 
famen Empfang erkfundigte fich der mit der Braut in ein Kämmerlein 
Bürgermeifter, nahdem er die Bes | zufanmengejperrt werde, um Zeuge 
grüßung mehrerer befanunter und uns ihrer Umfleidung zu fein, wußste 
befannter Berfonen entgegengenom- das Mädchen zu jagen, daſs dies ein 
men, diesbezüglich näher und erfuhr| Beweis des größten Vertrauens ſeitens 
nun, dafs die ihm aufgefallene Stille| der Eltern, des Bräutigams und der 
und Leere im Gehöfte nur eine ver⸗ | ganzen Freundſchaft fein ſollte. 
abredete Sache gemwejen und zu den Damit juhte jih nun das Ober- 
ort3eigenthümlichen Gebräuchen bei Haupt der Stadt Leoben in feiner 
Hochzeitsfeflen gehöre; e& wurde dieſer nicht wenig langmeiligen Lage zu 
Brauch gar jo weit ausgedehnt, dafs | tröften, und es nahm ſich derfelbe 
man alle Wägen und Pferde der jchon | eruftlich vor, über dieje ihm erwieſene 
angelangten Gäſte weiter hinweg vom | Ehre nach der Befreiung aus der Ge— 
Banernbofe, jelbft in den Wald ſchaffe, fangenſchaft fich gegeniiber den Hoch— 
um ja durch nichts die etwaige An- | zeitägäften etwas darauf zugute zu 
wejenheit von Dochzeitsgäften den Neu- | Halten. 
anlommenden zu verrathen. Nachdem endlich die Braut fih in 
Der Bürgermeifter hielt es nun für Gegenwart des Bürgermeiſters vollends 
ſeine Pflicht, ſich beim Vater der Braut hochzeitlich gekleidet, ihr mit Zöpfen 
nach dieſer ſelbſt zu erkundigen, um durchflochtenes Haar tüchtig mit Mehl 
ihr feinen Glückwunſch darbringen zu eingeſtäubt und ſich auch mit einem 
können. Der Bauer dankte hocherfreut ſchwarzſammtenen, reichbordierten „Vi— 
der Nachfrage mit einem vertraulichen | ſier“, eine Art Diadem, geſchmückt 
Händedrude und fagte, er vertraue, hatte, Hopfte fie an die Thür ihrer 
dem Herrn Birgermeifter als feinem Stube und gab dadurch ihren Ange— 
vornehmſten Bafte feine Tochter zur! hörigen zu verſtehen, dafs ſie „fertig“ 
Auffiht an, umd er möge fich gefallen | und zum Firchgange bereit ſei. Sofort 
lafjen, bei ihrem Anzuge zugegen zu) wurde die Thür dom Vater geöfinet 
fein, wo font niemand zugelafjen | und die Braut verließ das Gemach, 
werde. Nun führte der Bauer den während der Bürgermeijter vom Vater 
Gaft zu einer Thür, fchlois diefe auf, der Maid Worte des Dankes für den 
hieß ihn eintreten und verſchloſs jo | jeiner Tochter in dieſer Zeit gewährten 
dann wieder die Thür. ‚Schuß entgegennehmen mufste und 
Der Bürgermeilter ſah ſich nun ſchließlich noch gebeten wurde, eben 
in einem Stübchen allein der Braut | in diefem Zimmerden auch nad) alt- 
gegenüber, welde im äußerſten | hergebrachter Sitte das Frühftüd ein— 
Negligee, nunaber eben Schon im Ber | zunehmen. Diejes, beſtehend aus einem 
griffe war, fih im ihren Hochzeit | „Sehr delicaten Kaffee mit weißem 
ftaat zu werfen. Da hatte er nun Brote“ wurde gebracht, und der edle 
die Ehre, mit der Jungfer Braut‘ Herr von Biffa Hatte nun die Ehre 
über eine Stunde eingefperrt wie in und das Vergnügen, in dem Zoilette- 
einem Arrejtlocale verweilen zu müſſen, zimmerchen der edlen Braut, darin 
und befand ſich in derjelben größten. wohl der Menge weiblicher Kleidungs— 
Berlegenheit als das Mädchen ſelbſt. ‚ftüde u. dgl. umberlagen, ſich das 
Um fi die Zeit zu verfürzen, ftellte Frühſtück gut ſchmecken zu laſſen. 














Inzwiſchen war in einer ſehr ge- des Brautjtehlens nah der Meinung 
räumigen Stube auf vier Tiſchen das des Volkes aus den Zeiten der Ritter 
Frühſtück für die Hochzeitsgäſte ſer- herſtammen, als die Ritter durch ihre 
viert worden. Dasſelbe beſtand aus Knappen die ſchon zum Altare ge— 
Suppe mit Knödeln und Strudeln, führten Mädchen raubten und auf 
Rindfleifh mit Sauerkraut, geräte ihre Burgen bringen ließen und jelbe 
hertem Schmweinefleiih, eingemachten dann entweder ganz für fih behielten 
und gebratenen Kalbskeulen und Salat; oder aber nur gegen großes Löfegeld 
dazu fam noch, was fich von jelbft wieder herausgaben. Das Brautftehlen 


verfteht, Wein in großer Menge. Alle 
die Hochzeitsgäfte nahmen nun Plab, 
ließen fih das Mahl trefflich munden 
und waren dabei munter und Fröhlich, 
wie dies ſchon beim berfteirer der 
Brauch ift. 

Nahdem das Frühftüd zu Ende, 


‚dor erfolgter Copulation ſei eine gute 
Vorbedeutung für den künftigen Ehe— 
ſtand und eine große Ehre für den 
Bräutigam, eine Schande aber für 
die Brautführer, die in dieſem Falle 
auch wirklich den Brantdieben ein 
namhaftes Trinkgeld ausfolgen und ſo 





wurden die Wagen angejpannt und ı eigentlich die Braut ausfaufen muſsten. 
jeder Gaft ſuchte ſich fein Plätzchen. Nachdem der Gottesdienft und die 
Unterdes aber begab fich der Vater der | priefterliche Einfegnung vorüber waren, 
Braut in ein Nebengemach, nachdem |verlieg der Zug die Kirche. Als die 
er noch dem Bräutigam bedeutet und Braut aus dem Gotteshaufe treten 
au den Bürgermeifter erfucht hatte, jmollte, wurde ihr dor der Nafe die 
ihm zu folgen. Die Tochter fniete Kirchenthür vom Mefsner zugeſchlagen 
vor dem Water nieder; diejer ſegnete und erit dann wieder geöffnet, nach— 
jein Kind und gab ihm väterliche Lehren. dem der Bräutigam dem Kirchendiener 

Hierauf ſetzten ſich auch Vater ein Trinkgeld verabfolgt hatte. Diele 
und Braut, Bürgermeiſter und Bräu— | Gabe, mittelft welcher das Wieder— 
tigam in die Wagen, und mım rollte eröffnen der Kirchenthür erkauft wird, 


der Zug, am defjen Spike fich zwei 
Trompeter befanden, welche abwechſelnd 
Aufzüge bliefen, munter fort in den 
Pfarrort und hielt vor einem Gaſt— 
hauſe. Da wurden jeßt die Wagen 
verlajjen, die Gäfte mit Brot und 
Mein bedient, und ſodann ordnete fich | 
der Zug zum Kirchgange. Schon | 
glaubte man alles in Ordnung, da, 
bemerkte man den Abgang der Braut. 
Diefe, die wichtigfte Perfon bei der 
ganzen Sade, war nicht da und auch 
nirgends zu finden. Beinahe eine halbe 
Stunde wurde fie don den Braut 
führern und einigen Gäſten gejucht, 
bis dieſe fie endlih in Gejellfchaft 
zweier hübjcher Banernjungen, welche 
fie den Brautführern geftohlen hatten, 
in der hinterſten Ede einer Scheune, 
ganz mit Stroh und Heu bededt, 


fanden. Wie man dem Bürgermeifter, 


der ob dieſes VBorganges ganz ver— 
wundert war, jagte, ſoll diefer Brauch 


‚fol nach dem Glauben des Volkes 
das erfte Geld fein, welches der neue 
Ehemann für feine Frau ausgibt, 
‚und joll er dadurch gleichjam feine 
Anerkennung der Gewalt der Kirche 
zum Ausdrucke bringen. 

Das Hochzeitsmahl wurde in einem 
großen BanerngaftHaufe nächſt St. Lo— 
renzen abgehalten und dauerte zehn 
Stunden, nämlich von 2 Uhr nach— 
mittags bis Schlag 12 Uhr. Um 
Mitternacht hob dann der Brautvater 
die Mahlzeit auf, indem er zuerſt ein 
Gebet verrichtete, jodanır aber an den 
Bürgermeiſter mit der Bitte heran 
‘trat, mit feiner Tochter, der Braut, 
‚den Ehrentanz zu beginnen. Diejer 
'bejtand in einem munteren Steiriichen 
und durfte dabei keiner der Anwe— 
ſenden mittanzen. 

Das Mahl beitand aus Fleiſch 
und wieder Frleiih, ohne Ordnung, 
Geſchmack und gehörige Auswahl. 








Während desjelben wurde zwiſchen den 
einzelnen Gängen fleißig getanzt. Auch 
bemühten fich zwei befannte Spafs- 
macher aus der Gegend, abwechjelnd 
durch luſtige Predigten, theatralifche 
BVorjtellungen, abjurde Verkleidungen 
und ſchlüpfrige Anfpielungen auf die 
Brautleute die Langweile während des 
Eſſens zu vertreiben, was ihnen auch 
gelang. Sie wurden daher nad 
jedem Spaſſe von der Gefellihaft mit 
lautem Lachen belohnt. 

Die Hochzeit war eine bezahlte, 


d. h. jeder der Gäfte war verbunden, | der Biürgermeijter Edler von 





felbft zu berichten; was daher einer 
bon der Mahlzeit erübrigte, wurde 
auf einem hölzernen Zeller als ſo— 
genanntes „Bſchadeſſen“ mit nahhaufe 
genoinmen. 

Erit am Hellihten Tage endete 
der Tanz. Am folgenden Tag, unge— 
fähr elf Uhr vormittags, wurde noch— 
mals ein Frühſtück, beitehend aus einer 
fogenannten „Klachlſuppe“ mit Fleiſch, 
eingenommen. Darauf trennte ſich die 
ſchläfrige, theils auch ſo ziemlich be— 
nebelte Hochzeitsgeſellſchaft, und auch 
Viſſa 


außer dem im Hauſe des Brautvaters trat mit Braut nnd Bräutigam Die 
eingenoinmenen Frühſtück feine Zeche | Fahrt nad Leoben an. 


Wie id mir die Volksſchule denke. 


Von P. R. Rofegger. 


UA 
4 enn du, lieber Leſer, eine 
—* chriſtliche Erbanung ſucheſt, 
fo gehe nicht in die erſtbeſte 
Predigt; und wenn du einen guten 
Unterricht fennen lernen willſt, jo 
gehe nicht in das erftbefte Schulhaus, 
Und hüte did, aus einer jchlechten 
Predigt auf die Mangelhaftigkeit des 
Predigeramtes, und aus einer jchlech- 
ten Dorfſchule auf die Verwerflichkeit 
der Volksſchule zu ſchließen. Nicht 
die taufend Äſte und Zweige zeigen 
die Höhe eines Baumes an, ſondern 
der MWipfel, und nicht nah dem ift 
der Wert eines Lehrſyſtems zu bee 
mejlen, was es im gewöhnlichen leiftet, 
ſondern nah dem, was es im beiten 
Halle zu leiften vermag. Denn diejer 
befte Fall muſs zum Vorbilde werden. 
Unfere gegenwärtige Volksſchule ift 
in der Idee mufterhaft und einer ihrer 
Vorzüge beiteht darin, daſs jie nicht 
in der Herrichaft der Kirche fteht. 


Wer ift für den Staatsbürger ver- 
antwortli ? Der Staat, folglih muſs 
diefer auch das unbeſchränkte Recht 
haben, den Staatsbürger zu erziehen. 
Das ift Har. Weil es im Intereſſe 
des Staates, ſowie des einzelnen 
Staatsbürgers iſt, dafs dieſer auch 
religiös unterrichtet und religiös erzogen 
werde, jo überträgt er das religiöfe 
Lehramt der von ihm beſchützten Kirche, 
und das ift in Ordnung. Vermöge 
der gegenwärtigen guten Einrich— 
tung hat auf das Landvolk und die Ju— 
gend gar niemand einen jo großen, 
nachhaltigen Einflufs, als die Kirche ; 
ie Hat den WReligionsunterricht in 
der Schule, ſie hat die Kanzel, fie 
hat den Beichtituhl, fie Hat das 
Sterbebett. Alle wirtfamften Mittel 
find ihr gegeben, um Herrin der 
Seelen zu jein. Aber fie ſtrebt nad 
Herrichaft auch über den weltlichen 
Unterricht, und die können wir nicht 





abireten. Und warum nicht? Weil eine! und Edles fih anzueignen. Während 
Schule, wie die Kirche fie gibt und der junge Geift fich bildet, erftarkt 
geben kann, mehr für die politiiche Jauch der junge Körper, der jonft 
Macht der Kirche als für den Staat | bei armen Kindern allzufrüh zu 
wirken mürde, weil fie mehr Zeit! jchwerer, der Entwidelung hinderlicher 
für dogmatifchen, als für praltifchen | Arbeit verhalten wird. ch gönne es 


Unterricht brauchen würde, jo daſs 
wir dann an weltlichen Kenntniſſen 
und an geiftigen Fähigkeiten von 
den mächtig voranftrebenden Nachbar— 
völfern allmählich zurüdbleiben und 
demnach wirtſchaftlich und politisch 
verfommen müfsten. Nicht etwa aus 
Haſs gegen die Kirche (!) lehnen wir 
ihre ja gewiſs wohlgemeinte Schule 
ab, fondern aus Liebe zum Pater: 
lande. In diefen Sinne habe ich ftet3 
beigetragen, unſere Volksſchule zu 
vertheidigen, und werde auf meinem 
Toten ftchen bleiben. Hingegen bin 
ih nicht blind gegen Fehler und 
Unzufömn:lichleiten, wie fie auch in 
unjerer gegenwärtigen Volksſchnule vor— 
fommen,. Biefe Schule ift in vielem 
verbeiferungsbedürftig und  gottlob! 
verbeſſerungsſähig. 





den Kindern armer Leute ſehr gerne, 
daſs ſie auch einmal auf allgemeine 
Unkoſten gedeihen mögen. Wo aber 
die achtjährige Schulpflicht eine Über— 
füllung der Schulhäufer, eine Ver— 
flachung des Lehrplanes und eine 
Urt Müpiggängerei in der Schule 
zur Folge hat, dort ift es befier, die 
Schulzeit zu verkürzen. Der wunde 
Punkt unjerer Schule liegt im der 
Überfüllung der Claſſen. Da konnten 
etwa in der alten Schule freilich leicht 
bejjere Erfolge erzielt werden, wenn 
der Lehrer nur wenige Schüler und 
gerade die talentierteften des Ortes 
vor ſich Hatte, während der heutige 
Lehrer es mit einer Überzahl von 
Kindern aller Art, mitunter auch 
jehr begriffitüßigen, zu thun Hat. 
Nicht weniger Schüler, jondern mehr 


Wie ich mir diefe Volksſchule denke? Lehrer und Schulbäufer, das wäre 


Erftens, daſs 


das Schulgeld von dem bezahlt 


für ein Schulkind | die richtige Löſung. 


Was die weltlichen Lehrgegenftände 


werde, der es zum Schulbejuche ver= | beirifit, lege ich das Hauptgewicht auf 
pflichtet, vom Staate. Der kinderloſe Schreiben, Leſen und Rechnen. Diefe 
Steueriräger zahlt freilich auch mit, | Gegenftände müſſen gründlich gelernt 


das ſchadet nicht, er foll nur auch zu 
Bunften des Allgemeinen feinen Er— 
ziehungsbeitrag leilten; trägt er doch 
auch bei zur Erhaltung des Militärs, 
ohne daſs er in den meilten Fällen 
einen unmittelbaren Vortheil davon 
bat; trägt er Doch auch bei zum ärari« 
ſchen Stragenbau, ohne vielleicht 
jemals in die Lage zu kommen, Straßen 
zu benüßen. Und wenn geldreiche Leute 
für finderreiche Arme das Schulgeld 
zahlen Helfen, jo ift das nach meiner 
Meinung fein ſchlechter Brauch. 
Zweitens jollen die Kinder aus 
dem Volle jo lange als möglich die 
Schule beſuchen. 
Leben müfen fie 
denfen und haben nicht mehr Gelegen— 
heit, nebſt Nüßlichem jo viel Schönes 











Su ihrem fpäteren | 
an den Erwerb‘ 
‚werden, als es heute gefchieht. ehrt 





werden, aber nicht gründlich im theo- 
retifchen, fondern im praftifchen Sinne. 
Das viele Umherreiten auf der Gram— 
matik ift von Übel; aus der Gram— 
matit lernt feine Mutterfprache keiner. 
Und was Hilft es, alle mögliden 
grammatischen Formeln, Geſetze, Aus— 
nahmen u. ſ. w., für ein kurzes 
Weilchen auswendig herfagen zu kön— 
nen, dabei aber nicht imftande zu 
fein, einen einfachen Brief fehlerlos 
zu Schreiben! Fleißige Ubung im 
guten Spreden, im Lefen und 
Schreiben macht mehr aus, als alle 
grammatiihe Büffelei. Die Kunſt, 
flüffig, Har und folgerichtig zu ſpre— 
hen, müſste weit mehr ausgebildet 


den lindern Sprechen, dann werden 


fie fehlerlos jchreiben und leſen von 
jelbft lernen. Alſo anftatt Sprach— 
lehre: Sprechlehre! Im Rechnen dies 
jelbe praktiſche Einfachheit ; von dem, 
wie Ajtronomen die Entfernung der 
Himmelstlörper berechnen, braucht der 
Volksſchüler nichts zu willen ; es ge= 
nügt, ihm beizubringen, daſs Die 
Entfernung durch Berehnung bejtimmt 
werden kann. 

Die Geographie in den Schulen 
hat, wie es ja auch geſchieht, mit dem 
Heimatlande anzufangen, und nicht 
etwa mit China oder Japan ; und hat 
mit der Heimat fertig zu werden, 
bevor jie zu anderen Ländern über— 
gebt. Daſs gelegentlich die aſtrono— 
miſche Geographie zu geben ift, ver— 
ſteht ſich. In der Gefchichte denjelben 
Hergang. Gewöhnlich kommen die 
Geſchichtslehrer vor lauter Aſſyrer, 
Perſer, Agppter, Griechen und Römer 
zu feinem Deutſchen. Das Vater— 
land und unfere Voreltern, deren 
Spuren noch vorhanden, das find die 
allerwichtigften Dinge in Geographie 
und Geſchichte. Das mag nebenbei 
für Mittelſchüler gelten. 

Die Naturlehre der Volksschule wird 
ih in erfter Linie mit den Thieren und 
Pflanzen der Heimat abgeben, immer das 
Praktiſche voraus; die wichtigften und 
merkwürdigſten Thiere und Gewächſe 
fremder Länder dürfen auch micht zu 
furz kommen. Wenn aber der Lehrer 
— mie ich ein Beifpiel weiß! — bei 
der Naturlehre docieren zu müſſen 
glaubt, daſs der Menſch vom Affen 
abjtammt, dann glaube ich docieren 
zu müflen, dajs ein folder Lehrer 
nicht in die Volksſchule gehört, ſondern 
dafs er fih um eine Lehrftelle bewer- 
ben möge bei einer jener Hochſchulen, 
in welcher man auch für Hypotheſen Zeit 
und Luft hat. Für Hypotheſen und 
Philoſopheme ift die Volksſchule kein 
Ort, in diefer hat nur das Wichtigſte, 
des unumſtößlich Sicheren und Felt: 
ftehenden vorgetragen zu werden. 


die doriihe Säule zum Lernen auf 
trägt, oder den Goethe'ſchen „Fauſt“ 
philoſophiſch erläutert, oder des langen 
und breiten das Wort „Antagonismus“ 
erflärt, oder über die Hermunduren 
ſpricht u. ſ. w., fo zeigt das einfach 
nur, daſs der betreffende Lehrer kein 
Pädagoge iſt umd dafs er trachten 
jollte, edeitens einem berufenen Schul— 


manne Platz zu machen. Solde 
Lehrer — zum Glüd find es nur 
jeltenere Ausnahmen — wären am 


beiten dazu geeignet, unjere Schule 
in Verruf zu bringen. 

Aus der Phyſik nur die Grund- 
geſetze mit praktiſchen Beijpielen aus 
dem Leben. Chemie? Es gibt Volks— 
ſchulen, in welchen chemijche Formeln 
auswendig gelernt werden müſſen, 
und die chemische Zujammenjegung 
von Mineralien dociert wird. Das ift 
lächerlich, weil abfolut die Zeit 
mangelt, die Finder in folche Wiſſen— 
ſchaft jo tief einzumweihen, dafs fie 


praftiichen Nutzen daraus ziehen 
fönnten. 

Wichtig Hingegen wäre in Dorf: 
ihulen ein Curs über Landwirt» 


Ihaft, aber nicht aus’ dem Buche, 
jondern aus den Erfahrungen der 
betreffenden Gegend vorgetragen und 
mit denen anderer Gegenden ver— 
glichen. 

Im Zeichnen kommt zumeiſt nicht 
viel heraus und gibt es unter den 
Landſchülern nur wenige gewandte 
Hände, bei denen ſich eine größere 
Übung verlohnt. 

Das Singen ſei unter allen Um— 
ſtänden zu loben, aber nicht verkün— 
ſtelte Sachen, ſondern Volkslieder, 
Kirchenlieder, auch einfache Singipiele. 

Das Turnen fei nah der micht 
unbegründeten Meinung vieler in 
der Bauernſchaft völlig überflüflig ; 
die Landkinder hätten auch fo genug 
Gelegenheit, jih im Laufen, Sprin— 
gen, Ringen, Klettern u. j. w. zu 
üben, und fie thun das zumeiſt recht 


Wenn es aber Beiſpiele gibt, naturgemäß. Hingegen käme es den 
daſs der Lehrer den Bauernkindern | künftigen Soldaten zuftatten, wenn 








anflatt des heutigen Turnens Militär= 
übungen gemacht würden. Auch müjste 
der Dorfjunge, aus der Schule ge- 
treten, Eignung und Neigung haben, 
der freimilligen Fenerwehr beizu— 
treten. Eine Hauptaufgabe der Volks— 
schule ift die Wedung des Gemein— 
ſinns, der Beherztheit, in Noth und 
Gefahr für das Leben und Gut 
anderer einzujpringen. 

Der Neligionsunterriht gehört 
jelbfiveritändlich an erſter Stelle. Er 
jollte fih nur nicht ſelbſt degradieren, 
indem er anflatt einer religiöjen und 
ſiltlichen Verinnerlihung fait zu einer 
blogen Ubung des Katechismus— 
Memorierens herabgejunten it. Ich 
bitte Schon um Entjchuldigung, dafs 
ih diefe Behauptung immer wieder: 
bole; fo jeher man ſich gegen den 
Vorwurf auch wehrt, ſo manche 
ſchöne Ausnahme es auch geben mag, 
im großen und ganzen iſt der Vor— 
wurf gerechtfertigt: Unſer Religions» 
unterricht befalst ji zu wenig mit 
dem chriftlichen Geifte und zu viel 
mit der kirchlichen Form. Miſsverſteht 
mich nur nicht, ich ſpreche im Sinne 
ſolcher, welche im Chriſtenthume noch 
die Rettung erblicken. — 

Manches zu jagen wäre über die 
Lehrbücher, befonders über die Leſe— 
bücher der Volksſchulen. An den Leje- 
büchern fieht man wohl leicht, wie fie 
nicht fein jollten, aber ſchwerer iſt es 
zu fagen, wie fie fein müjsten. In 
den Lejebüchern, deren Freizügigkeit 
auch manchmal Bedenken erregen kann, 
fehlt zumeift die richtige Abgrenzung 
und Einbeitlicteit des Inhaltes ent- 
ſprechend dem übrigen Lehrftoffe. 

Ein Hindernis für das Gedeihen 
der Schule und eine Plage für den 
Lehrer ift an manchen Orten der 
Ortsſchulrath. Es gefällt mir ſehr 
gut, daſs der ſonſt völlig bureau— 
kratiſch als Staatsanſtalt aufgebauten 
Volksſchnle im Ortsſchulrathe ein 
demokratiſches Element entgegengeſtellt 
iſt, welches ſtets die jeweiligen Be— 
dürfniſſe und Wünſche der Bevölkerung 
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vertritt; aber mein Gott, wenn maır 
manchen Orts die Mitglieder des 
Ortsſchulrathes anfieht! Stumpfheit, 
Verbohrtheit, Rechthaberei jind die her= 
vorragendften Eigenfchaften. „Früher 
hatte ich im Dorfe einen Herrn (den 
Pfarrer), jetzt habe ich deren ſechs!“ 
Hagte mir ein alter Schullehrer. — 
Nun, die Ortsichulräthe können gele— 
gentlich au&tgetaufcht werden und Die 
neue Schule muſs fich ihre fpäteren 
Ortsfchulräthe eben in den Schul— 
bänten jelber erziehen. Zu einer guten 
Ortsſchule gehört freilich ein quter 
Ortsſchulrath. 

In Bezug auf die förperliche 
gühtigung in der Schule Habe ich 
im Heimgarten IX. Jahrgang, Seite 673 
meine Meinung mitgetheilt, Die för: 
perlihe Züchtigung oder Strafe foll 
im allgemeinen von der Schule ges 
trennt fein; in Fällen, wo fie unab— 
weitbar ift, ſoll jie der Ortsjchulrath 
ansprechen und ausführen laſſen. 

In Bezug auf die weiblichen Lehr: 
fräfte in den Volksſchulen Habe ich 
erfahrungsgemäß mancherlei Bedenken. 
Im Principe bin ich Für ſie, falls e3 
wirkliche Lehrkräfte find; doch möchte 
ich jie weder für Knabenſchulen, noch 
für gemifchte Schulen, fondern nur 
für Mädchenſchulen empfehlen. 

Leider werden zu aller Zeit zu 
wenig Lehrkräfte geboren. Und die 
vorhandenen werden manchmal zu 
wenig gewürdigt. Nicht jeder Vater, 
der Kinder zu erziehen hat, ift ein 
Erzieher, nicht jeder Seeljorger weiß 
für das Heil der Seelen zu forgen, 
und nicht jeder Lehrer ift Pädagoge. 
Tie Unvolllommenheit des Menjchen 
eritredt fih auf alle Stände, aber 
unjere von Gott und uns jelbft vor- 
geichriebene Aufgabe ift es, uns in 
allen Beftrebungen zu vervolllommnen. 
Mir haben ein gutes und ftet3 ver— 
bejierungsfähiges Vollsſchulgeſetz, wir 
haben ein gutes, immer verbeſſerungs— 
fühiges Bolt; wenn wir auch genug 
gute Lehrer Haben, dann Joll uns 
nicht bange jein. 


448 


Mad’ dir die Welt, wie du fie haben willſt! 


Ein Zwiegeipräd. 


RN 
IP: Ich ſage dir nochmals, 


SM Freund, lafs das Klagen und 

” made dir die Melt, wie du 
fie haben willit. 

Hans. Wie ift das gemeint? 

Peter. Genau fo, wie es ge— 
jagt ift. 

Hans. Man kann nicht einmal 
jeine engfte Häusliche Umgebung machen, 
wie man jie haben will, und erft — 

Beter. Die enge ſpießige Umge— 
bung einfiweilen freilich nicht, aber 
die Melt. Die Welt ift nämlich fo, 
wie du fie fiehft, fie gibt fich genau 
fo, wie du fie nimmft. Nimmft dır fie 
ernst, jo ijt ſie's für dich, nimmft du 
fie heiter, jo ift fies. Was du um 
dich fiehft und die Welt nennft, das 
ift nur ein Durcheinander von Dingen, 
das find nur Baufteine; und daran 
jollft du dir eine eimheitlihe Welt 
bauen, wie fie dir paist, eine Melt, 
in der du dich nad deiner Art glück— 
lich fühlſt. 

Hans. Das wollt' ich recht 
gerne. Ich weiß auch, wie ich es 
haben möchte. 


Peter. Das iſt ſchon ſehr viel. W 


Ich kenne Leute, die es anders haben 
möchten als es iſt, aber nicht wiſſen, 
was ſie wollen. 


Hans. Ja, Freund, bauen möchte 
ih, doch die Bauſteine, die mir zur 
Verfügung ftehen, find nicht zu ges 
brauchen. Dier habe ich eine Wohnung, 
aber ich bin den Zins ſchuldig. Da befige 


ich eine frau, aber fie hat ihre Mama 
bei fih. Ich Habe einen vortrefflichen 
Schneider, aber er borgt nidt. Ich 
habe ein Gejchäft, aber feine Kunden. 
Ih Habe eine Tochter mit zwei An— 
beten ; dem Wohlhabenden davon gibt 
fie einen Korb, und den Bettler liebt 
lie. Ih babe Ehrgeiz, meine Gegner 
beichimpfen mid. Sofl ih arbeiten, 
jo babe ich einen dumpfen Kopf, will 
ih fchlafen, jo babe ich Zahnjchmerz. 
Wil ih Eislaufen, fo thaut es, will 
ih einen Berg befteigen, jo regnet 
es. Erjpare ich Geld für ein Ver— 
gnügen, jo kommt der Steuerbote. 
Schaf’ ih mir zur Ergößung ein 
Hündchen an, jo bricht die Hundes 
wuth aus. Schäfere ich mit der Magd, 
flugs Steht die Frau da. Kaufe ich 
mir heute ein Fetzchen Wertpapiere, 
jo fällt morgen der Cours. Will ich 
tanzen, jo tritt mir der Nebenmann 
aufs Hühneraug'. Werfe ich den Stiefel 
nad der Katz', jo treffe ich den Spiegel. 
Will ich dem Vorgeſetzten eine Artig« 
feit jagen, fo nimmt er's für eine 
Kriecherei, will ih ihm die Wahrheit 
Jagen, jo nennt er mich einen Flegel. 
l — 

Peter. Ich bitte dich, zwich' ab. 
Es iſt die altbekannte Litanei vom 
Ungemach. 

Hans. Aber das eben iſt jenes 
Durcheinander, ſind jene Bauſteine, 
von denen du ſprichſt, daſs ich mir 
daraus eine ſchöne Welt bauen ſoll. 
Nimm Geierfrallen und Roftnägel und 
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Stiefelknechte 
ſcherben und Schneeballen und Sfenruß 
und Straßenkoth und Weiberzöpfe und 


und Medicinflajchen- | 


Schufterpeh und Stallgabeln und 
Knochen und Papierwiſche und Kehricht 
und baue damit ein Haus. Baue es, 
wenn du fannft. 

Peter. Ya, ich baue es. Ich laſſe 
all die hübſchen Sachen zu Erde ver— 
modern. Aus der Erde brenne ich 
Ziegel und aus dieſen baue id 
dad Haus, Alfo, Freund, mujst du's 
auch mit den Dingen machen, Die 
dein Herz bethören oder bedrängen. 
Wirf fie Hin, laſs fie vermodern und 
die ſchöne Welt entiteht von jelber. 

Hans. Ah fo, jetzt begreife ich. | 
Du bift ein Philoſoph. Du verachteft 
die Güter und Gegenftände, die ſich 
und dih im Raume ſtoßen, du lebſt 
eine ideale Welt, das heißt, du denkſt 
fie mur, du haft fie nur in der Ein» 
bildung. Ja, da kannst du jie Freilich 
beftellen nach Belieben. 

Peter. Und willft du mir’s nicht 
nachmachen? 

Hans. Welche Frage! Wenn du 
ein richtiger Philoſoph wäreſt, ſo 
würdeſt du dieſe Frage nicht geſtellt 
haben, dann würdeſt du ja wiſſen, 
daſs ih bin wie ich bin, dafs ich 
nicht anders ſein kann. Ich weiß ja | 
dafs alles eitel ift auf Erden, ich habe 
es oft genug gehört und erfahren. 
Täglih ſehe ih das Unglüd, das 
Elend, den Untergang deilen, was 
einmal glänzend und glüdlih war. 
Wenn ich heute ein pradhtvolles Schlojs 
gewinne, jo weiß ich, daſs fie morgen 
meinen armſeligen Leib aus demjelben 
dinwegtragen. Und doch will ich das 
Schloſs. Meine Natur ift gejchaffen 
zur Bethätigung all ihrer Anlagen, 
meine Sinne find vorhanden, um zu 











geniegen. Ih will leben. Ih will | 
erwerben und weiß, daſs der Beſitz 


mich nicht glüdlich machen wird. Ich 
will Ehren erringen und weiß, dajs 
fie mich nicht befriedigen werden. Das 





weiß es. Und ih kann doch nicht 
lajien von dem irdifchen Dingen und 
ih will von ihnen nicht laſſen. 
Better. Warım aljo flagft du ? 
Hand. Weil lagen das Ber 
gnügen der Unglüdlichen ift. Ich würde 
flagen, auch wenn ich jo reich wäre 
wie Rothihild, jo mächtig wie der 
Gzar, jo berühmt wie Bismard, ſo 
gejund wie ein Pfarrer Kneipp'ſcher 
Naturmenſch der im Buche jteht, ich 
würde doch Hagen, denn ich wäre auch 
dann unglücklich. Es gibt fein Glüd, 
es kann feins geben, der Menjch, die 
ganze Welt iſt jo angelegt, daſs es 
unmöglich ift, glüdlich zu fein. 
Beter. Da haben wir’s. Du haſt 
dir aus Schneiderrehnungen und 
Zahnfhmerz und Hühnmeraugen und 
Stenerboten und wüthenden Hunden 
und Schwiegermüttern eine Welt con— 
ftruiert. Sie ift darnach geworden. 
Warum benügeft du nicht ein beſſeres 
Baumaterial? Es ift ja vorhanden, 
Der Maienſonnenſchein, das Behagen 
der Gejundheit, der Kuſs deiner Frau, 
der Blid deines Kindes, das Teuer 
des Meines, die Labnis des Schlafes, 
die Bejeligung der Künſte; ja jogar der 
neue Rod des Schneiders, das Steigen 
der Wertpapiere lauter Ziegel, 
mit denen man ſich bei einigem guten 
Willen eine ganz annehmbare, wenn 
nicht ſogar ergögliche Welt aufrichten 
kann. — Lieber Freund! Der Menfch 
hat, wie dir befannt fein dürfte, zwei 
Achſeln, eine leichte und eine jchwierige. 
Der eine nimmt fein Gejchid auf die 
leichte Achjel, der andere auf die — 
andere. Der Menjch hat zwei Augen, 
ein hellſeheriſches und ein ſchwarz— 
ſeheriſches; das helle ſoll man auf— 
machen, das andere zudrüden, 
Hans. Ein ſtümperhaftes Werk, 
bei dem man ein Auge zudrücken muſs. 
Peter. Du drückſt aber das un— 
rechte zu, du ſchauſt mit dem ſchwarz— 
ſeheriſchen aus. Wundere dich nicht, 
daſs du klagen mujst, und wundere 


Ende von allem Erhajchen und Er- dich micht, daſs ich micht zu Hagen 
faſſen ift ein graufiges Sterben, ich habe. Sch baue mir die Welt, wie fie 


Kofegarr’s „„Geimgarten", 6. Geft. XVI. 29 
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mir gefällt. Mein Baugrund ift der] eigene Welt bauen und mit ihr zufrieden 
Trieden des Herzend, mein Baumeiſter fein. Man wird von ihm glauben, 


ift die Phantaſie. 

Hans. O Nbealift! 

Peter. Bedaure mich, verſpotte 
mich, verlache mich, ich bin ein Idea— 
if, ein Phantaft — aber id bin 
glüdlid. 

Hans. Du biſt es nicht, du 
täufcheft dich nur. 

Peter. Täuſche dich auch, und du 
bit es. — Glaube mir, Freund, die 
Melt iſt für dich micht, wie fie that» 
jählih if, fondern — ich wieder- 
hole es — mie du ſie ſiehſt und 
faſſeſt. Es ift gejagt worden, Gott 
babe den Menjchen nach jeinem Eben: 
bilde erſchaffen; es ift auch gejagt 
worden, der Menſch mache ſich Gott 
nach feinem, des Menjchen, Ebenbilde ; 
und endlich kann gejagt werden, der 
Menſch mache fih die Welt, wie er 
jelber ift. Der beitere Menſch ſieht 
eine heitere Welt, der kranke fieht eine 
leidende, der mijstrauische fieht eine 
falfche, der gerechte fieht eine folge» 
tihtige, im welcher troß mancherlei 
endlih daS Gediegene fiegt und das 
Unlautere untergeht. 

Hand. Ih danke ſchön. Weil ich 
eine böje Welt jehe, jo muſs ich ein 
böfer Menſch fein. 

Peter. Ich ſpreche nicht gerade 
von dir, denn es ſcheint, dafs du mich 
doh nur ad absurdum führen willft. 
Das jedoh mag für alle gefagt fein: 
Mer firenge ift in der Erfüllung feiner 
Berufspflichten, treu gegen feine Mit— 
menfchen, den wird man nicht allzuviel 
Hagen hören über die unjelige Welt. 
Er wird auch leiden, es wird auch 
ihm manchmal Unrecht geichehen, doch 
er wird's ertragen; das Willen feines 
eigenen Wertes wird ihm das Gleich— 
gericht bewahren, er wird an ſich 
jelber eine Genugthunug finden; er 
wird ſich von dem abwenden, was ihm 
nicht gefällt, und dein zu, was ihn 
bejeelt, er wird gleihjam den Honig 
der Blumen zujammentragen in die 
Zelle jeines Herzens, in jich feine 


daſs er verzichte, entjage, ſich Abbruch 
thne, aus Verachtung die Welt ablehne. 
Dan wird nicht ahnen, dafs er in 
Lebensfreude, Weltliebe, Weltgenufs 
ſchwelgt und glüdlich ift, denn die 
Welt, fie ift jeine Welt, die er ſich 
nah Bedarf gebaut hat. 

Dans. Ih kann mir einen jo 
verinnerlichten Menſchen wohl denken, 
allein er fteht als Fremdling auf 
Erden, als Fremdling feines Zeitalters, 
Ihm mangelt das Praktijche, die Klug- 
beit, er wird nie eine Äußere Macht 
gewinnen, nie eine Rolle fpielen, er 
wird verzichten auf die technifchen 
Errungenfchaften der Zeit, auf bie 
taufend Schönen Dinge, die für den 
Strebenden auf dem Markt zu. haben 
find. 

Peter. O Freund, er wird nicht 
verzichten. Er wird nur alles zehn 
mal beifer, Schöner, vollkommener haben, 
als es die Alltäglichkeit zu geben ver— 
mag. Vermöge feiner Seelenruhe und 
Herzensheiterfeit wird er über allem 
ſtehen, die Lichtfeite von allem ges 
nießen, ohne fih an der Schattenfeite 
zu ärgern, Er wird die ewigen Güter 
gewonnen Haben und die irdifchen 
nicht verlieren ; manches, was anderen 
eine ernfte Lebens» und Glüdsbedin- 
gung iſt, wird ihm ein niedliches 
Spielzeug fein, deſſen Vefi oder Nicht- 
bejig an feinem Wejen nichts ändert. 
Er iſt fouverän. 

Hans, Und wird er aud von 
jenen inneren Gonflicten frei fein, die 
dad Schidjal, die Tragödie des Menjchen 
ausmachen ? 

Peter. Er wird nicht von ihnen 
frei fein. Im Gegentheile, er wird 
ſchwerer darunter leiden, als der 
Werktagsmenſch, er wird feine Schuld, 
wenn er fie hat, tiefer empfinden, doc 
er wird heldenmüthig die Sühne 
tragen, alfo den Zwiejpalt ausgleichen 
und das Schidjal verföhnen. Euch jagt 
die Schuld zur Verzweiflung. In 
euerer Verzweiflung liegt euer Unter— 








gang, in feiner Eühne liegt feine 
Miedergeburt. 

Hand, Nun, das wäre für deine 
Perſon. Doch wie hältft du's mit der 
übrigen Ereatur, die da leidet und 
unſelig ift? 

Peter. Ich füge ihr fein Leid 
zu und ſuche das ihre zu lindern 
nach meinen Kräften. Weiters mache 
ih mir darüber fein ſchweres Herz. 

Dans. Wie bift du um deinen 
Etandpuntt zu beneiden! Doch mir 
ift die Melt verhajst wie ein Feind. 

Peter. Liebe fie wie einen 
Freund! 

Dans. Was fann ich dafür, daſs 
ih an Meltfchmerz leide ? 

Peter. Du fprihft von Welt» 
ihmerz, etwa wie man von Kopf— 
Schmerz oder Leibjchmerz ſpricht. Wie 
kann die Welt dich Schmerzen, wenn 
fie nicht in deiner Natur liegt, wenn 


fie ein Entgegengefegtes, ein Feindliches 
von dir ift! Nicht der Feind ſchmerzt, 
jondern die Wunde, die er jchlägt. 

Hans. Aber die Welt hat die 
Wunde geichlagen. 

Peter. So ſchmerzt dich dein 
eigenes Fleiſch. Nein, nicht der Welt: 
ſchmerz, der Ichſchmerz ift es, der dir 
jo weh thut. Du ſelbſt ſchmerzeſt dich, 
denn du bift krank. Du fühlt, daſs 
du frank bift, willft es aber nicht ein— 
geftehen, gibft der Welt jchuld an 
allem. Ich fage dir, Freund, trachte, 
dajs du gefund wirft. Nicht au der 
Melt gibt’3 zu ändern, fondern an dir 
ſelbſt. Bift du gefund an Leib und 
Seele, dann wird dir die Welt auch 
gefallen. Übrigens, es gehört alles 
zuſammen. Wenn jeder an der Welt 
den Heinen Theil ausbefjert, der er 
jelber ift, dann wird's eine herrliche, 
eine göttlihe Welt. Glaube mir. 


Über unfere neuen Stadthäufer. 


BE 

ie fieht’3 aus bei und?“ Bitte 
Rer nur einzutreten. Zuerjt in 

den „Salon*. Ei! Der erfte 
Eindrud ift der des Ungewöhnlichen — 
es fteht alles jo voll, fo nahe bei 
einander, ein „Etabliffement“ drüdt 
das andere, fo dajs jede freie Bewegung 
gehindert ift und es große Geſchick— 
lichkeit erfordert, ein paar Schritte zu 
machen, ohne etwas umzuwerfen. Dazu 
herrjcht das myſtiſche Halbdunfel, das 
jest Mode ift, hervorgerufen durch 
dihte „Stores" und ſchwere Bor- 
tieren. Es fehlt Licht, und es Fehlt 
Luft. Ein ſolches „geichmadvolles“ 
modernes Zimmer kann man wohl 
photographieren, aber man kann es 


nicht malen. Und das kommt wiederum 
von dem Mangel an Raumgefühl 
ber. Ein Zimmer ift nad heutiger 
Anſchauung deſto eleganter, je mehr 
Raum durch die Einrichtung verbraucht 
wird. Schon die Tapeten tragen dazu 
bei, die Raummirkung zu berringern, 
die bunten Mufter laſſen feine gefunde, 
fräftige Flächenwirkung aufkommen, 
die ſchon durch ungeſchickte Vertheilung 
von Fenſtern und Thüren bedenklich 
gemindert iſt. Gerade, kräftige Linien 
gibt es nicht, aber auch die künſtle— 
riſche Bizarrerie der Schnörkel und 
Rundungen des Rokoko fehlen. Durch 
die Häufung der Einrichtungsgegen— 
ſtände wird die Perſpective verſchoben, 
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gebrochen. Man arbeitet heutzutage 
vorzüglich auf decorative Wirkung Hin, 
und Dderorative Wirkung it immer 
conventionell, photographiſch. 

Und jo aud die Einrichtungs- 
gegenftände jelbit: jchwellende Fau— 
teuils mit eleganten glitzerndem 
Seidenbezug, Stühle, Tiſche, Eta— 
geren, Vertikows, Trumeaux — alles 
Gegenftände, die man wohl photo» 
graphieren, aber nicht malen kann, 
deshalb nicht malen kaun, weil 
ihre Wirkung feine einheitliche ift, 
weil jih ein Zwieſpalt in ihnen 
aufthut, weil fie, jelbit ohne Indi— 
vidualität, es unmöglich machen, dafs 
eine Judividualität in ihnen aufgehen 
kann. Das Conventionelle ſchließt eben 
da8 Specififhe, das Beſondere und 
mit ihm das Malerifche aus. 

Und jo ift es endlich auch mit 
den kunſtgewerblichen Artikeln, Sie jind 
faft alle „ftilvoll*, aber das, was 
man Stil an ihnen nennt, ift wie- 
derum nur das Conventionelle. Stil: 
einheit, Stilreinheit ift zu fordern — 
das jedoch, was man heutzutag Stil 
nennt, nichts als todte Formel, 
ein- für allemal zu verdammen. In— 
dividualitäten entwideln fich frei und 
ohne Schranken, und Individualität, 
wiederum das maleriſche Element ift 
im Kunſtgewerbe zu fordern. Alle kunſt— 
gewerblichen Gebrauchsgegenſtände aber 
vernachläſſigen das auf das gröblichite. 
München hat das Verdienft, zuerft zur 
Vergangenheit, zum Maleriſchen zurüd= 
getehrt zu fein, aber noch iſt das 
Kunftgewerbe jo im Photographijchen 
befangen, daſs die Tyorderung des 
Maleriihen nicht eindringlich genug 
erhoben werden kann. 

Treten wir dagegen in ein Haus 
der vergangenen Zeit — ſchon das 
Außere mit feiner oft bizarren Ver— 
nachläſſigung des Konventionellen, 
mit ſeinen ungeraden Fenſterreihen, 
nicht regelrecht in der Mitte ange— 
brachten Thüren, ſeinen Erkern und 
Altanen wirkt maleriih. Es ſpricht 
da etwas Individuelles, eine Perſön— 


lichkeit tritt uns entgegen, mit feſtem 
Raumgefühl, das Auge hat Ruhe— 
punkte und doch kräftige Linien, es 
kann den Raum zergliedern, zerlegen, 
was beim Eonventionellen, Schema— 
tiihen, Photographiihen nicht der 
Fall ift, und auf diefer Möglichkeit 


beruht eben das Mealerifhe. Und 
nun weiter die Treppe mit ihrer 
kräftigen  perfpectiviihen Wirkung, 


ihrem harmoniſchen Gefüge, das ben 
Raum erfüllt, ohne den Begriff des 
Raumes aufzuheben ; ebenfo die Zim— 
mer, ebenſo die Einrichtung. Das 
„Sermanishe Muſeum“ in Nürnberg 
bat Zimmer der verfchiedenften Zeit— 
abjhnitte der Vergangenheit aufge— 
ſtellt: ein Wohlbehagen überkommt 
uns im all diefen Räumen, weil der 
Geift des Malerifchen in ihnen lebt 
und webt. Das, was an Raum auf- 
zulöjen war, ift aufgelöst, ohne den ge= 
fanımten Raum zu verfümmern, im 
Gegentheil, mit dem jichern Gefühl, 
den Raum exit recht als ſolchen erſchei— 
nen zu laſſen. Und darin liegt eben 
das Raumgefühl, dajs das, was den 
Raum erfüllt, in Harmonie zu 
diefein ſteht, Raum und Fühlung 
einander heben und ergänzen; darin 
liegt au die maleriſche Wirkung. 
Das Raumgefühl, der Sinn für das 
Maleriiche it abhanden gekommen. 
Ufo leſen wir im „Kunftwart“ 
unter dem Titel: „Maleriih oder 
photographiſch“. Damit ift manches 
| gefagt, aber lange nicht alles, denn 
man fönnte weit mehr jagen. Ob 
malerisch oder nicht, ift uns Nebenfache, 
ob praftifch, gejundheitsdienlich oder 
nicht, das ift Hauptſache. Unſere 
Baumeifter bauen wohl Häufer, aber 
feine Wohnungen mehr. Der Haus— 
herr, der Zinshäujer bauen läſst, 
denft niht an die Wohnungen, ſon— 
‚dern an den Zins. Comfort vers 
| fündet er jihreiend! Aber vor lauter 
ı Komfort fommt 08 in dem neuen 
Häuſern zu feiner Bequemlichkeit. 
| Dan Hat eine Menge Räume, aber 
feinen Raum. Wo Raum für ein 
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große3 Zimmer wäre, werden zwei wenn die Schmudftüdchen herab— 
oder drei Gabinete daraus gemacht, brechen werden, den Paſſanten auf 
die man auch „Zimmer” nennt und|die Zehen fallen oder auf den Kopf! 
als ſolche vermietet — das bringt | — Aber infoferne ift unfere Zeit 
Profit. Mit Tapeten, Parqueten, |aufrichtig, dafs fie ihre Verlogenheit 
Spiegelſcheiben u. ſ. w, womit man bei den neuen Häufern im Schilde 
blenden will, iſt nicht viel gethau, |aushängt: Seht, es Sieht ja hübſch 
das Sind Nebenfächlichkeiten! Haupt» aus, aber es ift alles falfh! — Iſt 
Jade ift Raum, Luft und Licht. denn zwijchen dem ehemaligen öden 
Aber die innere Armlichkeit unferer | fogenannten Zinshäuferftil und dem 
neuen Häuſer contraftiert jchreiend | jegigen Zopf- und Kropf- und Tropf- 
mit dem äußeren Prunk derjelben. | ftil kein Mittelweg zu finden gewejen ? 
Die mit allerhand Schnörfeln, Bal- Trotz der vielen guten Vorbilder, die 
tönen, Bäuchlein, Budelchen, Kuppel» |wir doch hätten! — Ich kenne neue 
hen, Spießchen, Thürmchen u. ſ. w. Häuſer in unferer Stadt und in 
aufgedonnerten neuen Zinshäufer find andern Städten, die als „herrlich“ 
lächerlich. Dazu alles falſch, Imi- bewundert werden, deren Äußeres 
tation, Schminke. Im Bauſtile kann aber in meinen Augen — Cari— 
nur das Zweckmäßige und Zweckan- caturen find. Und in dieſer zur 
deutende ſchön fein. Unfere äußeren | Geftalt gewordenen Aufgeblafenheit 
Däuferzierden ſind Sehr oft ziwed= |follen ernſthafte, tüchtige, fchlichte 
widrig, ftörend, fogar gefährlich. Das | Menfchen wohnen ? — Auskunft beim 
wird nett werden nad einer Weile, Hausinſpector. M. 


Alkohol. 


Ein wirtſchaftlicher Briefwechiel zwischen dem Teufel und feiner Großmutter. 


E⸗ war im Sommer des Jahres 33 | jie ganz unpaſſend „Großmütterchen“, 
er nah Ehrifti. Im einer der um fich den Anschein zu geben, als jei 
N) Felſenhöhlen nördlich von Jerus |er jung md ehre das Alter, während 
falem ſaß der großmächtige Höllen- es doch gerade umgekehrt der Fall. 
fürſt Luzifer, ſchlug mehrmals | Er war dabei gewejen, al3 ein acht— 
unmirfh mit dem Schweife auf den | zehnmjähriger Züngling fie mit einer 
Felsblock, kaute an einer Geierfeder | dreiundvierzigjährigen Jungfrau ers 
und jchrieb dann einen Brief ar feine |zeugt hatte. Er war dabei gewefen, 
Grogmutter. Die Adreſſatin war eine als fie fih, ein fiebzehnjähriges Kind, 
alte, unfaubere, tüdifche, boshafte an einen einundadhtzigjährigen reis 
Vettel in der Hölle, die häfslichite |vermählt Hatte. Sie übte ſich ſchon in 
und bösartigfte unter aflen Vetteln, früher Jugend in der Kunft, Hörner 
weshalb der König fie zu feiner Ge- Jaufzufegen und als fie nad) vielen 
ſponſin erwählt hatte. Sie leitete ihm | bewegten Lebensjahren als alte Kupp- 
die Wirtfchaft, führte die Rechnungen | lerin ftarb, erfor fie Luzifer zur 
über Schwefel und Pech, wobei Tie| Seinigen und fie jeßte ihm alltäglich 
ihn ſtatk um den Löffel barbierte. |die Hörner auf, welche er als Teufel 
In zärtlichen Augenbliden nannte er|zu tragen berechtigt war. An dieſe 


Perſon ſchrieb num Luzifer in Zeiten, 
da er nicht bei ihr war, zahlreiche 
Briefe. Bei den Vorarbeiten zum 
Eifenbahnbau zwiſchen Jaffa und 
Jeruſalem iſt in einer Felſenkluft ein 
Theil dieſer Briefe aufgefunden worden. 
Unter anderen wurden auch die folgen— 
den Schreiben daſelbſt entdeckt: 


„Liebes Großmütterchen! 


Endlich komme ich wieder einmal 
dazu, Dir zu ſchreiben, leider habe 
ich nicht viel Erfreuliches zu ver— 
melden. Der Judas, den ich am Strick 
ſchickte, wird in der Hölle hoffentlich 
glücklich angekommen fein. Den Petrus 
glaubte ich auch ſchon zu haben, er 
verleugnete auf meinen Rath ſeinen 
Herrn und verließ ihn in der Noth, 
hat es aber leider ſofort bereut. 
Pilatus wäre auch reif, allein er iſt 
ein Heide und gehört nicht in unſeren 
Bezirl. Hingegen wächſt ſich an 
Herodes ein guter Biſſen aus. Und 
die Phariſäer und Schriftgelehrten 
ſind mir auch noch ein guter Troſt, 
die kommen ſelber zu mir und bringen 
auch andere mit. Ewig leid thut «3 
mir um Maria Magdalena, das war 
ein hoffnungsvoller Züchtling; jetzt 
büßt fie und iſt verloren. Dieſer 
Prophet fügt mir unerſetzlichen Schaden 
zu. Als er in Jeruſalem einritt, 
nahm völlig die ganze Stadt für ihn 
Partei; als er verurtheilt wurde, 
wendeten fie ſich natürlich wieder von 
ihm ab; als er am Kreuze hHieng, 
verfpotteten und verhöhnten fie ihn 
und jelbjt feine Anhänger wagten es 
nicht, ihn zu befennen. Dos wäre 
infoweit ganz erfreulih. Aber nun 
deufe Dir, Herzliebites Großmütter— 
chen, alte Hexe, was nun geſchieht. 
Der Prophet wird aufgenommen zu 
feinem DBater und jendet feinen 
himmlischen Geift herab in die Welt. 
Jetzt werden die Trägen rührig, die 
Verzagten muthig, die Berblendeten 
ug, die Lauen befeelt; man beginnt 
meinen Angelfped, die irdischen Freu— 
dei, zu verachten und vom Göttlichen 
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und Himmliſchen zu ſchwärmen. Die 
Sünder büßen und die Gerechten 
fangen an demüthig zu fein. Die 
Todjünden, die ich ſäe, werden nicht 
geerntet. Ein ganz anderer Sinn ilt 
in die Leute gefahren, und alles des 
Himmlischen Geiftes wegen. Wenn 
diefer Geift noch lange befteht und 
wirft, jo können wir unſere Hölle 


zufperren. Ich weiß mir feinen 
Rath. Nie Hätte ich mir gedacht, 
dafs das ſchlechte hölzerne Kreuz 


(und don dem kommt der Geift) mir 
jo vielen Schaden machen könnte; 
alle meine Pläne und Beftrebungen 
werden jetzt durchkreuzt; meine Schlin— 
gen und Lockungen, die Meunſchen- 
jeelen zu fangen, werden durchkreuzt — 
die Zeiten werden verflucht fchlecht, 
Großmutter. In Eile Dein belüm— 
merter Luzifer.“ 


Alſo lautete der Brief, der ſofort 
durch einen mit Fledermausflügeln 
beſchwingten Sendboten in das Höl— 
lenreich befördert wurde. Nicht lange 
ließ die Antwort auf ſich warten. 

„Aber liebftes Herzerl Du!“ ſchrieb 
die Großmutter zurüd, „Schatzerl, 
dummes Bürjcherl! Haft denn du feinen 
Schwefel mehr im Gehirn? Ich kenne 
Did gar nicht mehr. Des bijschen himm— 
liſchen Geiftes wegen fo verjagt fein! 
Ja ich glaub's, daſs er uns jchaden 
könnte, wenn wir nicht ein Gegen: 
mittel hätten, ich glaub’3! Aber wir 
haben ein Gegenmittel, mein lieber 
behörnter Herr Gemahl! wir haben 
eins! daſs Du nicht daranf gelommen 
bijt, dummer Teufel, und es ift doch 
jo einfah. Wenn e3 einen himm— 
liihen Geift gibt, jo wird es wohl 
auch einen Höllifchen Geift geben ; 
was jener ſchafft, ſoll diefer zerftören, 
diefer joll jenen erftiden und dieſer 
unfer hölliſcher Geift foll in der 
Melt herrihen und uns die Seele 
zuführen. Du weißt es noch immer 
nicht, welchen Geift ich meine? Es 
it Schredlih, wie Du mir verblödeit 
im Umgang mit den Leuten. Ich 





meine den Wllohol! 
läheln, du verſtehſt mich endlich; 
ih glaubte Schon, Du brauchteit 
unjere ganze Ewigkeit auf, um be- 
greifen zu lernen, daſs der Allohol 
das wirkſamſte Gegengift für den 
himmliſchen Geift if. Als purer 
Geift dürfte er ihmen zwar ſchwer 
beizubringen fein, aber wir gießen ihn 
in ihr Getränfe, in den Wein, in 
alle Flüffigleiten, die gähren, wir 
erfinden einen gebrannten Wein, einen 
Höllenwein und jättigen ihn reichlich 
mit Altohol. Anfangs wird er ihnen 
zuwider fein, denn ihre Natur wird 
fie davor warnen. Überlaffe das nur 
mir, theurer Spigbube, ich werde 
Süßigkeiten thun im die Getränfe, 
ich werde ein Mohlgefühl erzeugen 
Thon nah dem erften Trinken, und 
fie werden den Geift dürftend und 
mit Luft in fih fchlürfen. Dann 
fiehe einmal zu, was geichieht: der 
Beſcheidene wird aufgeblafen und 
hochmüthig fein, der Sanftmüthige 
aufgebraht und zornig, der Mähige 
wird jchwelgen, der Emſige wird 
träge werden wie ein Thier, der 
Eingezogene wird ausgelaffen,, wol- 
Tüftig, unzüchtig fein. Alle Lichtlein 
der Menjchenfeele werden entfacht zu 
Bränden, die Brände werden Leib 
und Seele zerſtören und das Men: 
ſchenherz, welches der Prophet einen 
Tempel des heiligen Geiftes genannt, 
wird eine ſchmutzige Ruine fein. Das 
wird unſer Geiſt anrichten auf 
Erden, und dieſen Geiſt ſende ich 
ihnen. Verbreite ihn, Luzifer, wo und 
wie du kannſt, lege ihn in die 
Früchte des Feldes, des Gartens, des 
Baumes, lege ihn in edle und un— 
edle Gewächſe, ſie werden ihn finden 
und herausziehen; er wird ihnen 
beſſer ſchmecken als der himmliſche 
Geiſt der Entſagung, ſie werden ſich 
voll und toll, roth und todt daran 
ſaugen; dann ſammle die Cadaver 
und bringe ſie her. Wir werden die 
Hölle nicht zuſperren, mein lieber 
Luzifer, wir werden ſie erweitern, 


Ich ſehe Dich 


vergrößern nach allen Richtungen hin 
und Legionen von Teufeln ſollen 
umlaufen dort auf Erden, um den 
Leidenden, Belünmerten, Verzagten 
mit gefälligen Manieren — unter dem 
Vorwande, ſie zu ſtärken, aufzu— 
richten — unſeren Geiſte zu credenzen 
und hernach die Opfer einzuheimſen. 
Alſo immer Muth, mein Buſenfreund, 
und gehe ſogleich daran, unſeren 
Geiſt in alle Kreiſe der Menſchen zu 
verbreiten. Deine wohlaffectionierte 


Mutſchi.“ 
Und einige Zeit darauf konnte 


König Luzifer den nachſtehenden Brief 
ſchreiben: 


„Liebes Großmütterchen! 


Recht ſehr plangt es mich, Dich 
wieder einmal zu umarmen, allein 


jetzt iſt kein Abkommen hier. Die 
Geſchäfte gehen gut. Mit Deiner 
genialen Eingebung haſt Du Bir 


ewige Berdienfte erworben um unjer 
Neih. Der Himmlifche Geift, der 
mich anfangs ſoſehr ins Bodshorn 
gejagt, ift völlig lahm geworden, ja 
verfhmwunden, jeitdem wir unſeren 
hölliſchen Geiſt, den Alkohol, aus— 
ſpielen. Die überraſchendſten Wir— 
kungen Habe ich erfahren. Leute, die 
fonft von ihrem unruhigen Gewiljen 
(ach, diefes Gewilfen, das dem Mens 
Ihen im Herzen liegt, lag mir 
immer im Magen!) dem himmliſchen 
Geiſte zugetrieben wurden, beruhigen 
dasjelbe mit Alkohol. Leute, die das 
Thierifche im ſich getödtet zu haben 
bermeinen, aber ſchwach und träge 
find, glauben ſich mit Alkohol für 
das Göttlihe zu  begeiftern und 
traben dann im ihrer Begeifterung 
anftatt mit Ätherſchwingen gegen 
Dimmel zu fliegen, auf vier Füßen 
mir zu. Leute, denen der Muth 
fehlt, um Schelmenftüde zu vollführen, 
trinten Altohol und werden beherzt. 
Mancher hebt den Becher des Allohols, 
um mit feinem Gotte Bruderjchaft 
zu trinfen, während er mir in die 


Arme ſinkt und meine Hörner küſst. 
Ein Einfiedler in der Wüſte, der ſich 
fofteite jahrelang und jeine Seele 
gereinigt Hatte von allen Lüften, trant 
Altohol und mälzte ſich vor Luft 
wiehernd im Kothe wie ein Schwein. 
Ein anderer Menſch, der fih im 
Selbfiverleugnung, Sanftmuth und 
Liebe geübt hatte, und welcher es jo 
weit bringen wollte, daſs er jedem, 
der ihn auf die linfe Wange jchlug, 
auch die rechte Hinhalten konnte, 
trank zu ſolcher Kräftigung Allkohol 
und erjhlug aus Jähzorn feinen 
Vater. Ein Rabbi, der ſeit vielen 
Jahren Ehrfamkeit und Keuſchheit 
gepredigt Hatte, der in heiligen Zorn 
gerieth, wenn ein Epab nad dem 
Weibchen pfiff, der von anderen und 
von fich felbft für einen Heiligen ge— 
halten wurde, trank zum Behufe 
höherer Begeifterung Wllohol und 
begieng mit der Frau feines beiten 
Freundes einen wunderjchönen Che» 
bruch. Ob, was wäre da alles zu 
erzählen! Es läſst ſich auf diejem 
Mege nicht mittheilen, weil ich fürchte, 
der Brief könnte in unberufene Hände 
gerathen, gar unter die Leute kommen 
und aljo eine abträglihe Wirkung 
erzielen. — Made neue Kammern 
auf, lieb Großmütterchen, alte Vettel, 
verdammte! es fommen ihrer viele. 
Du wirft eine rechte freude haben, 
wenn die hochmüthigen Söhne des 
Lichtes, die fogenannten Vernunft— 
wejen, bis zum Cretin verjoffen, mit 
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flirren,  rothunterlaufenen Augen, 
grinfend und unfauber rülpfend, in 
die Hölle hinabtaumeln werden. Wir 
wollen mit dieſen Greaturen dann 
mand ein furzweilig Spielchen 
treiben. Der Alkohol hat fie ftarf 
gemacht, behaupten fie, jo wollen wir 
fie zu Paaren an unferen glühenden 
Magen ſpannen und mit ihnen durch 
das Höllenreih rajen, bis ihnen die 
blauen Flammen aus den ledhzenden 
Schnauzen züngeln. Der Altohol hat 
fie beberzt gemacht, jagen fie, fo 
jollt Du auf dem Rabbi reiten wie 
auf einem Befenftiel durch die ſchwe— 
feligen Lüfte Hin. Den kaſteiungs— 
Iuftigen Einjiedler, der fih im Mo— 
rafte wälzt, will id mit meinem 
Schweife peiti—hen, bis er girrend und 
gröhlend den legten Hauch feines 
Geiftes von fich gibt. 

Brause, Großmütterchen, braue, 
daſs unſer Geiſt nicht alle werde. Die 
Nachfrage iſt groß und ſteigert ſich 
mit jedem Tage. Wir werden mit 
dieſem „gottähnlichen“ Geſchlechte, das 
uns ſo viele Sorge gemacht, hoffent— 
lich bald fertig ſein. Verzeihe meinen 
kurzen Schluſs, ich muſs heute noch 
zu einer alten Jungfrau, welche den 
Alkohol, den fie im Traubenſafte 
zu jih nimmt, allemal erſt durch 
einen Betbruder jegnen läſst. Ich hoffe, 
es wird bier eine neue Spielart 
herausfommen und will mal nach— 
ſehen. Ganz der Deinige. 

Luzifer. 
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Wie der Almpeterl gedidtet hat. 


Eine Studie über die literarifchen fFlegeljahre von P. A. Roſegger. 


I. 


a 
An Weihnachtsabende des Jahres 
, 1879 fand ih unter dem 
*Chriſtbaume zwanzig meut= und 
bübjchgebundene Bände, auf deren 
Rüden mit Goldbuchftaben die Worte 
prangten : „Werlevon P. K. Roſegger“. 
Ih ſtutzte. Wer konnte mir meine 
eigenen Werfe zum Geſchenk maden ? 
Beſaß ih mein Handeremplar ja 
ohnehin, Und zwanzig Bände hatte 
ih damals noch bei weitem nicht 
druden lafjen. Eines der Bücher auf: 
Ihlagend und ih war, glüdlih in 
jenem hohen Stadium der Überrafhung, 
welches ein MWeihnachtsgefchent bezwedt. 
Die zwanzig Bände enthielten jene 
Handſchriften, welche ih als Hirten» 
fnabe und Schneiderlehrling einft in 
den Feierabendftunden in dem Wald- 
bauernhaufe meift beim Kienfpanlichte 
gedichtet und gefchrieben Hatte. *) 
Diefe Schriften, von mir völlig ver— 
geilen, waren feit vielen Jahren ver- 
ftaubt in einer Stifte gelegen; meine 
junge Frau hatte fie heimlich gehoben, 
aber nicht etwa, um im denfelben 
interefjanten Jugendbelenntniffen nach— 
zufpüren, ſondern fie hübſch binden 
zu laſſen und mich damit am Chrift- 
baume zu verblüffen. Das war ihr 
denn glänzend gelungen, ich war ver— 
blüfft. Dann freute ich mich Ddiefer 
„Werke“, welche im „Claſſikerformate“ 
jo ftattlih vor mir ftanden und die 
mir nun als Gabe meiner Lebens- 
gefährtin wirklich wert gerworden waren. 


5 ig) Eiche Waldheimat: Was fih aus dem Ei ent» 
widelt hat. 


Und die Schriften, welche der achtzehn- 
bis zweiundzwanzigjährige Junge in 
heiligem Drange und ſchrecklichem 
Ernſte geichrieben, kamen dem Dann, 
der auf der Höhe feines Lebens ftand, 
rührend pathetiich und rührend dumm 
bor. Im Kreiſe feiner Kinder durchblät⸗ 
terte er die Schriften an manchem Winter» 
abende und verjeßte fich dabei zurüd in 
die lieben Flegeljahre und in die blinde 
Seligleit des Selbftgenügens, welches 
literarifhen Dilettanten in jenem 
Alter eigen zu fein pflegt. Die Schriften 
hatten denkbar gemifchteften Inhalt 
und folgende Titel: „Freue di 
des Lebens“ (1857); „Dramas 
tiſche Werte (1859), Inhalt: „Der 
Schuſter als Geſpenſt“, „Der Sohn 
des Geiſterkönigs“, „Victor und Fries 
dolin, oder Sieg und Heil vom Erlöfer.* 
„Ein Jedes zwei Herzen“; „Karl von 
Hirfehgau, oder der beirogene Bräu— 
tigam“; „Der Raubjhüß“; „Die 
Melt. Ein Wochenblatt zur Beleh— 
rung und Unterhaltung“ (1860); 
„Fröhliche Stunde, ericheint alle 
Vollmondnächte. Zeitichrift zur Beleh— 
rung und Unterhaltung, dem lieben 
Landvolfe gewidmet“. Fünf Jahrgänge 
(1861—1865); „Sountagsblatt* 
(1862); „Meine Gedanlen, 
Illuſtrierte VBollsihrift zur Erinnerung 
für Geift und Gemüth, Deiterfeit und 
Frohſinn“. Zwei Jahrgänge (1863 bis 
1864); „Kalender für Zeit und 
Ewigkeit, Illuſtriertes Vollsbuch 
zur erbaulichen Unterhaltung“. Drei 
Jahrgänge (1861 -1863); „P. K. 
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Roffeggers Volkskalender“. 
Sechs Jahrgänge (1861 — 1866); 
„Muſeum. Illuſtrierte Blätter.“ Zwei 
Jahrgänge (1864— 1865). Als Ver— 
lagsort aller diejer Schriften ift angege= 
ben: Krieglach Alpel, beim Kluppenegger. 
Die Handſchrift ift deutlich und ſorg— 
fältig, die Orthographie haarfträubend, 
oder tie es dort einmal heißt „harſtrei— 
bent“. Das Seltfamfte an den Schriften 
find die Illuſtrationen, deren faſt in jedem 
Bande zahlreiche und mit unterfchied« 
lichſter Manier vorlommen: Bleiftift: 
zeihnungen, Federzeichnungen, mit 
Maflerfarben colorierte, auch ſolche, 
deren Schatten mit im ſchwarze Tinte 
getauchten Pinſeln Hergeftellt wurden. 
Die Bilder find theils in den Text, 
theils auf eigene Blätter gezeichnet und 
ftellen alles Mögliche dar, fowie es 
auch der Text mit allen Bereichen 
des Lebens und der Phantafie auf- 
nimmt. Manche der Bilder find mit 
Fleiß und gutem Geihid entworfen, 
andere find lächerlich, einfältig und 
die ernfthafteften Darftellungen wirken 
oft jo urbrollig, dafs ich bei dem Be: 
ſchauen ſelbſt nicht wusste, wie mir ge— 
ſchah. Auch ermähne ich fleißig gezeichnete 
Landlarten und Pläne von Ländern 
und Städten, Die gar nicht 
eriftieren. 

Spätere Schriften find nicht mehr 





jener Einfalt, in der ſie gejchrieben 
wurden, wieder zu genießen, und ich 
war ihnen noch nicht fern genug, um 
fie rein gegenftändlich zu nehmen. 
Ta war es in dieſem letztver— 
gangenen Winter eines Abende, daſs 
ih in meiner Stube fpazieren gieng 
über die ftillen Mondtafeln hin, Die 
zu den Fenſtern Hereinfielen, und 
wieder einmal nachdachte über mein 
vergangenes Leben und darüber, ob 
ih Heute mehr oder weniger wert 
ſei, als etwa vor dreißig Jahren, und 
job mir der Inhalt jener fernen Zeit 
‚nit etwa ſachte verloren gegangen 
wäre. Da fiel e8 mir ein: Du haft 
‚ja Documente, du Haft ja fehriftliche 
Zeugenſchaften von allem, was dich 
‚damals bejhäftigte und bewegte! — 
Ich zündete die Lampe an und juchte 
aus dem Kaſten jenen Band hervor, 
‚der im Jahre 1860 gefchrieben worden 
‚war und den Titel führte „Die Welt“. 
Das Bud hat die Form einer Wochen— 
Schrift mit 52 Nummern. Ich habe 
es durchgelejen und jtehe nicht am zu 
befennen, dafs dieſe Lectüre, mit Aus— 
nahme weniger Seiten, eines der 
peinlichjten Vergnügen war, Die ich 
'je gehabt. Und doc) war dieſe Durchſicht 
nöthig zur Selbitprüfung, zu jener 
Selbſterkenntnis, die ich mir erwerben 
will. Die Bilder des Buches (möge 








illuftriert, fiehaben jchon die gewöhnliche | Apollo mir vergeben, wenn ich 
Form der Erzeugnifie junger Dichter- auch jo etwas Buch nenne!) waren 
linge, Zu diefen gehören „Blüthen mir die einzige Labe. Die Erzählungen 


der Jugend“, drei Bände mit aber, die Plaudereien und vollends 
Gedichten (1866—1868) und ein die Gedichte! So fchlimmm treibt’3 keiner 
Roman „Gabriel Mondfels“ von allen unferen Gymnaſiaſten. Ich 


(1868). Dieje legteren Sachen jchrieb | habe in letzterer Zeit manches Erzeugnis 
ihon der Handelsakademiker in Graz. |poetifcher Naturburfchen gelefen: Ger 

Alſo lag mein geiftiges Jugend- dichte eines Bauernjungen von Ober: 
leben num vor mir, hübſch im Leinz |zeiring, religiöfe Aufjäße eines Bauern— 


wand gebunden. Manchmal las ich dort 
und da einige Zeilen Heraus, fie 
waren mir jo traut und fo fremd 
zugleid, fie erregten im mir eine 
jeltfjam unbehaglihde Empfindung und 
ich Hatte nicht den Muth, eines der 
Bücher ganz zu lefen. Ih war ihnen 
nit mehr nahe genug, um fie in 


Inehtes von Mariatroft, Erzählungen 
eines Handwerlsburfchen aus Buchberg, 
u. ſ. mw. — jo beilagenswert waren 
fie nicht, als die Schriften in diejer 
„Welt“, in diejer fchledhteften der 
Melten ! 

Ich lann es mir nicht verfagen, 
die Phantaftereien und Poetaftereien 
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des ſiebzehnjährigen Peter Roſſegger 
(damals war er noch im Beſitze ſeines 
zweiten „j")ein wenig zu charalteriſieren 
und hoffe, daſs man dieſe Selbſtbe— 
ſpiegelung nicht misſverſtehen wird. 
Im Vorberichte über die „Welt“ 
heißt es, daſs das Leben ſüß, folglich 
auch die Welt ſüß ſei, und daſs von 
dieſer ſüßen Welt, welche wöchentlich 


„in einem Vierdelbogen erſcheind“, 
das „Egsemplar einen Neukreuzer“ 
koſte. „Dretet an, liebe Leſſer, die 


Reiſe durch die Welt!“ alſo ſchließt 
das Vorwort. Nach einem artigen 
Neujahrsgedichte, das mit dem Wunſche 
ſchließt: „Viele Jahre hindurch wolt 
Gott euch laſſen leben, und euch dann 
nah den Tod die Himmelsfreuden 
geben“, beginnt der Jahrgang mit 
der Erzählung: „Die Unſchult als 
Selbfimärder” im mehreren „Ford— 
ſetzungen“. Sie läſst troß der zahle 
lojen fentimentalen Ausrufe an Rea— 
lismus nichts zu wünſchen übrig. 
Zwei Brüder erdroffeln im Walde 
einen jungen Ehemann und hängen 
ihn an einen Baumaft, damit Die 
Lente glauben follten, er Habe 
ſich jelbit erhängt. Die junge Witwe, 
wegen welcher fie den Mord verübt, 
befommeu fie aber doch nicht, dieſe 
ftirbt ein par Tage darauf an ge= 
brodenem Herzen. Schon am nächſten 
Tage flirbt einer der Mörder am 
Schlagfluſs und am übernädhften Tage 
zeigt der zweite Mörder ſich jelbft dem 
Beihtvater an. — Iſt das micht 
dramatische Entwidelung Schlag auf 
Schlag? Gleihlaufend mit diefer Er— 
zählung ift die zweite Gejchichte: 
„Sean Wafti Egill.“ Im derjelben 
Hirbt am Hochzeitstage ganz plößlich 
die junge Schöne Braut. Als man fie 
ihon begraben will, kommt ein fremder 
Arzt, fagt, daſs das Mädchen ſcheintodt 
jei und dafs erdie Scheintodte wieder 
zum Leben erweden wolle, wenn man 
fie ihm dann zur Frau gebe. Dieſem 
ärztlihen Honorare widerſetzen ſich 
die Verwandten, vor allem der Bräu- 
tigam, welcher zum Arzte Sean Wafti 


ne, 


Egill alfo fpriht: „Zu allen Teufeln 
hinein! ſohlſt mir fie nicht erhalten, 
vermaleteiter Schurde — zuvor — 
ja eher laß ich fie tod, eher fehe ih 
fie lieber begraben, als das fie einen 
ſolchen elementsteufels Kerll angeheren 
ſohl!“ — Als der fremde Arzt ein- 
fiebt, Hier wäre nichts zu machen, 
erklärt er die Braut für wirklich todt; 
nachdem fie aber begraben ijt, ſcharrt 
er die Leiche wieder aus, flößt ihr 
einen Trank ein, worauf fie lebendig 
wird. Im Augenblicke ift auch der 
Bräutigam da und wirft den Arzt 
in das leere Grab, wo diefer ſich das 
Genick bricht. Die Liebenden aber find 
wieder vereint, — Weniger Neues 
dringt die Novelle „Der Seereuber”, 
welder Sceräuber nad) dreisig Jahre 
langen Ecdandthaten bei einem furcht— 
baren Seefturme aus Verzweiflung feine 
Spiengejellen und ſich ſelbſt ermordet. 
Die Gefhihte: „Das Heimweh“ er: 
zählt und don einem jungen Bauern— 
burſchen, der fich jahrelang auf das 
Soldatenleben freut, um die weite 
Melt zu jehen, der in der weiten Welt 
aber ſofort an Heimweh erkrankt und 
ſtirbt. — Die Erzählung: „Bleibe 
im Land“, welche in der nächſten 
Nummer unter dem Titel: „Und nehre 
dich redlih“ weiter aeführt wird, fteflt 
das Schidjal eines wohlhabenden 
Manues dar, der, einem Lodrufe nad 
Amerika folgend, mit Weib und Kind 
dahin auswandert und in Elend und 
Noth zu Grunde geht. — Der Schwant: 
„Das Gottesgeriht um Mitternacht“ 
erzählt von einem böfen Bürgermeifter, 
den mehrere Bürger nach Beibringung 
eines Sclaftrunfes in einem Seller 
erwachen laſſen und dort ein Gericht 
Gottes vorjpielen, in welchem er zur 
Verdamnis verurtheilt werden ſoll. 
Der Schubengel des armen Sünders 
bittet aber für diejen um Gnade; der 
ſchrecklich geängftigte Bürgermeiſter 
verſpricht ſeine Miſſethaten zu ſühnen 
und ein guter Menſch zu werden, 
wenn er noch einmal auf die Erde 
zurückkehren dürfe. Darauf läſst der 


Nichter Gnade für Necht ergehen, der 
Vürgermeifter wird wieder in Schlaf 
verjegt, aus welchem er im feinem 
gewohnten Bette erwacht und bekehrt 
ift. Hinter feinem Rüden machen die 
Bürger ſich über ihr Schelmenftüd 
Iuftig, da befommt vom Berfafjer aber 
auch der Müller und der Bäder eins: 
wenn man Gottesgericht halten wolle, 
dürfe man nicht Mehl fehlen und 
nit die Semmeln fo Hein baden. 


— Eine befonderd düſtere Geſchichte 


ift „Der Brandleger“. Eine fremde 
Familie kommt zum Storchbauer, pachtet 
bei ihm ein Nebenhäushen und ver- 
dinge an ihn einen Knaben. Diefer 
it ein Taugenichts und mach einer 
Züchtigung von Seite des Storch— 
bauers geht er durch. Jahrelang iſt 
der Junge abweſend, die Eltern des— 
ſelben brüten Rache gegen den Bauer, 
der ihnen ihr einziges Kind verſcheucht 
hat in die Fremde; ſie planen, ſeinen 
Hof in Brand zu ſiecken und benützen 
dazu die Gelegenheit, als ſie eines 
Abends in den Hof einen Baganten 
Ichleihen jehen, auf welchen fie dann 
dein Verdacht lenfen wollen. Das Ge: 
bäude brennt nieder, der Bagant wird 
gefangen und offenbart fi natürlich 


— — 


als der Schneider in die freie Luft 
geht, hebt ihn der Wind und trägt 
ihn empor bis zum Monde, wo juſt 
eine Ziege weidet, an deren Schweif 
er ſich feſthält. „So war er gefangen und 
mufste er bangen im Monde am Zitzen 
der Geiß.“ Diemweilen ift auf Erden 
des Schneiders Frau ſehr wohlge— 
muth und fpottet des ehelichen Ge— 
mahls, den der Wind veriragen ; 
vollends Herr der Situation, fauft fie 
ih eine neue Krinoline. Als fie mit 
derjelben das erftemal ausgeht, fährt 
in den Reifrod der Wind und trägt 
die Frau ebenfalls hinauf bis in den 
Mond. Dort das idylliihe Verhältnis 
ihres Gatten fehend, ergrimmt fie, 
chleudert Schneider und Ziege hinab 
auf die Erde, während fie jelber nicht 
mehr weiter kann, jondern für ewig 
im Monde verbleiben muſs. Alſo ver- 
lor der Schneider die Frau und ges 
wann die Ziege. — Ganz gräfslic ift 
die Geſchichte: „Der Fräfler.“ Der 
Vater eines hübſchen Mädchens ftirbt, 
der früher abgewiejene freier Auguftin 
zieht durch eine unfichtbare Schnur 
das Haupt der aufgebahrten Leiche 
empor und ruft im Dinterhalte mit 
bohler Stimme: „Roſa, nimm zum 


nun als der Sohn des DBrandleger- | Mann den Auguftin!" Das Mädchen 


paar3, der mittlerweile in der weiten ı 
Welt zum Mörder geworden ift. 
Übelthäter werden gehentt. — Um fo 


luftiger ift das darauffolgende „Schid= | feine Unthat gefteht. 
fal eines Schneiders". Anfangs wird der Roſa wird er nachher 


der Held gar ſchön apoftrophiert: 
„Schneider! Es ift ein ehrwürdiger 


ſtirbt vor Schreck, die Leiche iſt aber 
Die 


nicht mehr aus ihrer halbaufrechten 
Stellung zu bringen, bis der „Fräfler“ 
Auf dem Grabe 
wahn⸗ 
ſinnig. 

Das ſind die Novellenſtoffe, welche 


Nahme, oder wo iſt ein Menſch, der der Almpeterl, wie er damals in der 


das leibliche Werk der Barmherzigkeit | 
mehr übel al3 ein Schneider, welcher 
die Nadten beffeidet. — Welcher König 
ift glüdlicher und vergnügter, als ein 
Schneider? — it er nicht jelbit ein 
König? — ift nicht der Fingerhut 
feine Krone, die Ellen fein Zepter, 
die Nadel fein Schwert und das 





‚lichkeit in 


Umgegend genannt wurde, für feine 
„Welt“ ansgedichtet hatte. Der Stil 
derjelben iſt höchſt banal, phrafenhaft 
und ergeht jich gerne in lyriſchen Aus— 
rufungen und fentimentalen Ergie— 
Bungen. Abgefehen von der manchmal 
draftischen Fabel ift von einer Urſprüng— 
Stil und Gedanten feine 


Zwirntnullfein Reihsapfel ? — Menſch, Spur. 


erkenne deine Blindheit und beuge dich 


Nun follen auch die in diefem 


vor einem Schneider!” Alfo wird der | Bande enthaltenen Gedichte charafte- 


Held Herrlich bejungen. Eines Tages, |rifiert werden. 


Der Friedensſchluſs 
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von Billafranca entzüdt den Poeten 
auf das äußerite: 


„Yubelt Bölfer, Oftreihs Völker, vor des 
Kaiſers Throne, 

Franz Joſef hat euch Fried erwirkt, o Völler 
welche Wonne; 

Kert zurück vereind, 

Bon euren Warfenfeind, 

Genüßet froh das Wiederſehn 

Eurer lieben Freund.“ 


„Freut euch ihr beiden Fürſten, 

Fried ift zu Stand gebradt, — nun habt 
ihr eu gemeſſen, 

Gar groß ift eure Mad. 

Gott meg euch beide jegnen 

Mit feiner milden Hand, — 

Das ihr weije könnt regieren, 

Ein jeder euer Land. —* 


Bon „Revandegelüften“ ift bier, 
wie man jieht, nichts zu merken. 


In einem Gedichte: „Der Land» 
mann auf den welte” heißt es unter 
anderen: 


„Der Landman auf den Felt hoft durd 
fein Arbeit und bemiben, 

Daß die verftreuten Früchte balt herlich 
werden blüben, 

Und bringen dan mit Wudt, 

Zehnfache Frucht, 

Woraus er dan natürlih fann hundert: 
fachen Nuten zihen,“ 


Das erfte Dialectgediht: „Wie d 
Andl beim Spinradel jingt“, lautet: 


„Auf der Welt mei Gott, do iſs wull jwida, 

Die fruman Leid, die jein holt gor recht 
ſchida, 

Die Folſchheit duat ſchan iberol regiren, 

Die Reihen doan die Orman glei onſchmiren, 

Und oft fürn de Luater holt a Lebn, 

Daß ta beſſers niama kunat gebn. 


Bin an olti Andi derf nigs mula, 

Muas in Stela nema, und die Krufa, 
Muas mei Brod redht miaſam zoma fuada, 
Dawal die Reichn Dola doana zoma wuada; 
Dajs na fina firn a ſolchas Lebn, 

Dafs la beſſers neama kungt gebn. 


Owa woats es oltn Hegallſchiaba, 

Hiaz war i an enkan Ort vielliawa, 

Owa bolt wird ſelbigi Zeit kema, 

Das mi Gott in Himmel auf duad nema, 
Ofin werd i holt a fürn a Lebn, 

Dajs la beſſers neama funat gebn.“ 


Etwas weniger troftlos iſt das 
folgende „Bilt aus den Bauernſtande“. 

„Schon find beim Bauern Die 
Leide beim eſſen, ſchon ift der Tiſch 
fohl von Hungerigen Menfchen, da 
tommt der Nachbauer-Sepl. Heren 
wir ihr Geſpräch zu. 

Sept. (Drit in die Stube) Lobs 
eus Krifti. 

Bauer Ge na her, Sepl, u 
Ewigkeit, kimſt juft recht zan Eſſn. 
Do, ge na zuba. 

Sepl. Gjeng God, i bin eh nigs 
humeri. 

Bauer. Na, ge na zuba, gena ge. 

Sepl. Eßz ed na fuaſcht, ai bi 
go nigs humeri, iS wor, i wird ſcha 
dahoam wos Friagn. 

Bauer. A, los di na nit a weil 
hoasn, ge na uma, kriaſt a jo nigs 
guaz, ge na ge. 

Sepl. Na is wor a, ige nit 
mi, i—i —i— i bi go nigs humeri, 
eſz es na fuafcht. 

Beuerin. Du Nor, er fu nit 
uma gen, fiagit as dan nit, as is go 
foa Stufl do, er hot koan Oſcht za 
ſitzn, Schau na! (nun trug fie einen 
Stuhl Her) do Sept, hiaz ge na her, 
is mit ins, ge na. 

Sept. Na, i los mi glei mit 
hoasn a (geht zum Tiſch Hinzu) zan 
Eßn los i mi nit hoasn. 

Bauer. Sca, hiaz is na, is na is. 

Sepl. Wird ſchon ein — (Eine 
lange Bause) 

Bauer. Na far is, is Sepl, i8, is. 

Sepl. U, wird ſchon eßn. 

Benerin. Du Noraih, er fo 
nit ein, er bot go koan Leifel, ſiachſt 
as dan nit? (Gibt ihm einen Leffel) 
Diaz is, Sepl. 

Sepl. So hiaz los i mit mit 
hoaſn (ißt.)“ — 

Schier polizeiwidrig ſind die Re— 
buſſe, Räthſel und Witze, die in dem 
Bande enthalten ſind. Z. B.: 

„Ein ſchauderhaftes Unglück: Ein 
böſes Weib hat ſi in die Drau 
geſtürzt und — o weh — iſt nicht 
erdrunken.“ 
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Oder das Zweigeſpräch: „Kind: 
Mein Herr, bitte, wohlen fie meinen 
Vater die Zeitungsblätter leihen, bloß 
um fie zu lefen? — Herr: Ya mein 
Kind, und ſage deinen Vater, er mege 
mir fein Mittagsmahl leihen, bloß 


um es zu eflen.“ 
„Räthfel: Zuerft ift es zu 
kurz, wenn man es abhadt, ift es 


lang genug. (Das Grab)“ 

„Wenn man auf den Haubt eine 
2. tötet, fo ift das ein harftreibente 
Mordthat.“ 

„Die Seligkeiten. Die alten 
Weiber ſind manchmahl auch ſchon 
hier auf Erden Selig, ſie ſind red— 
ſelig und feindſelig, o wären ſie 
leutſelig und holdſelig.“ 

„Ein Mörter. Richter: Du 
biſt angeklagt, das du den König 
ermorden wohlteſt! Soldat: Ya, ich 
habe wirklich ihm einen Stich gegeben. 
Richter: Mit dem Stillet ? Soldat: 
Nein, mit dem Trumpffiebner.” 

„Räthfel. Was habe ich gefun— 
den, als ich eine Elle fand? — Einen 
Ellefand.“ — 

Schildernde Auffäge gibt es im 
diefem Bande wenig. Als Probe eines 
folden nur der Auszug aus der Be- 
Ihreibung eines großen Hageljchlages 
am 13. Auguſt 1859: 

„— tollte der Tonner, minder 
Schwarz, jondern mehr grau wahren 
die Wolken. Aber Gottes Straffe, 
jie fam — ja fie — fie fam. Faft 
fein Regendropfen wahr noch her— 
niedergefahlen — und langlam — 
recht langſam fchidte man ſich an die 
Werkzeige, ja die ſchweißtriffenden 
Werlzeige an Ort und Stelle zu 
bringen, oder, war heude nicht Son- 
nenabend ? — und — hert ihr, — was 
war dad, — ja was war denn das? — 
e3 war ja, als ob ein pflndiger 


zu flürzen, auf das arme ſchutzloſe 
Getreude. Eine dierdelftunde, — und 
ftiel, wie iber den weilfen Leichenduch 
wurde es in Gottes Natur, friedlich 


wahr 8. — Doch wir jahen Die 
Berwiftung. AM unfer Bemiben, 
unſer Arbeiten, unfer vergofjener 


Schweis war, ja, war umfonft...” 

Vorherrfhen in den Schriften 
jener Jahre die religiöfen Betrach— 
tungen. Die älteflen derjelben find 
überaus fanatiich gehalten, erfüllt von 
eingebildetem Haſs gegen die „neue 
Zeit“, von welcher der Waldbauern«- 
fnabe redete, wie der Blinde von der 
Farbe. Schon im jiebzehnten Lebens- 
jahre begann in religiöfen Aufſchrei— 
bungen ein milderer, duldſamerer Sinn 
hervorzutreten. Die Wandlung gieng 
iheinbar ohne äußere Einflüfe vor 
ih, mit einer gefteigerten Nachdenk— 
lichfeit ftellte fih mehr und mehr eine 
gutmüthige,verföhnliheWeltanfhauung 
ein; die Volksſchulbücher, als das 
„Leiebuch für die zweite Elafje der Land- 
ſchulen“ (Wien 1852) da3 „Evans 
geliumbuch“ und andere leifteten diefer 
Richtung guten Vorſchub. Die Betrach— 
tungen des aufblühenden Jungen be= 
fajsten ſich viel mit der irdischen Ver— 
gänglichfeit, mit dem jüngften Gerichte, 
mit Hölle und Himmel. Auch that 
der Knabe, ala ob er fhon alt wäre, 
und erging fih gerne in „Erinne— 
rungen an Kindheit und Jugend.“ 
Die Gefühlsausdrüde diefer Art, wie 
fie 3. B. in der „Welt“ vorfommen, 
find ganz uneht und im der Form 
lächerlich läppiſch: „DO damahls (in 
der Kindheit nämlich) ja, ja damahls 
ſchien mir die Sonne noch einmal ſo 
hell und der Geſang der lieben Vögelein 
noch einmal ſo ſchön, ja ja damahls 
ſchien mir der Himmel noch einmahl 
jo blau, die Wieſen noch einmahl fo 


Stein auf das Dad) herniederfiehl ; — | grün, meine Augen noch einmahl jo 


noch einmahl — ja, mein Gott, ja, was 
ift denn das? — Seht, o, ſeht, Him— 
mel, — eins — zwei drei — ju, 
das ih es jage, nun fieng der 


Har, o damahle, ja ja damahls — 
ab, ade, Tage meiner Kindheit, ade, 
damahls ſchien mir das Leben noch 
einmahl jo füß, ach ja, jo ſüß.“ Und fo 


ſchwere Hagel an, herniederzufchmettern, | geht es fort, Beim Schopfe nehmen 
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möchte man den Schlingel dafür, dafs 
er fich Selber jo anlügt! „Ach damahls, 
ja damahls!“ jeufzte der Heitere, fonft 
zu allerlei Schalfhaftigkeiten aufgelegte 
Junge, „wir fannten nicht das Fried— 
bofelrenz, wir fannten nicht das 
Zodtenbein. . . . Bin Herabgerathen 
an den Orth, der mit W anfängt — 
in die Welt. . „“ 

Schließlich noch einiges aus dem 


Schluſsworte der Zeitichrift „Die 
Melt", dasfelbe Führt den Titel: 


„Vergänglichleit und Dodt.“ 

„Meine lieben Freunde! jchon bei- 
nabe jeh&daufend Jahre find verflofjen, 
jeitdem Gott, der Schöpfer, fein all— 
mächtiges Werde ausſprach. Der 
Schöpfer bat die Sonne erjchaffen, 
deren Pflicht es ift, die Erde zu er 
teihten umd zu erwärmen, und bis 
auf den heudigen Dag Hat fie die 
Pflicht erfilt. Allein wo ift der Menſch 
mit feiner Unſchult. Unſere VBorältern 
find ins Grab gewandelt und haben 
uns Plab gemadt. Bald auch von 
uns nichts mehr als einige Knochen. 
So geth es ford. — Wir fliehen am 
Schluß des Jahres. Ein neues komt. 
Wenn e5 verflofen, ju verfloffen ift, 
werden wir noch die irdiſche Hille 
tragen ? Oder wird ſchon grüner Rafen 
iber unfer ftieled Grab gewachſen fein ? 
Dabt ihr Niemand aufzumweifen, liebe 
Freunde, der am vorigen Jahres» 


ſchluße noch wohl und tofl, in Luft! 





und Freuden gelebt hat, jebt aber 
Ihon einverleibt ift der ſchwarzen 
Bruderschaft der Zodten? — Warum 
zittert dir den das Blatt in der Hand, 
mein Leffer? Nur einmahl leben wir, 
mechten wir nur einmahl recht leben. 
Mit diefer erniten Bedrahdung ende 
ih diefe Zeitfehrift: Die Welt. — 
Ich Habe Kurzweiliges, Scherz und 
Laune, Ernfte Worde und dergleichen 
unter einander gemifcht, um den Leſſer 
ein Bilt von der Welt zu geben, auf 
der SKomifches und Ernftes gemischt 
iſt. (Ein gratis Bild wird beigegeben.) 
Die Jahrgänge (der „Welt“) werden 
nicht fortgejegt, wenn ich je noch was 
ichreiben will, fo werde ich meinen 
Werfen einen anderen baſſenderen 


Tittel geben. Alſo bißdahin lebe wohl, 


freundlicher Lejer —“ 

Das Durchleſen diefer Schriften 
bat mich mit wahrer Wehmuth er— 
füllt. Ich bin vor dreißig Jahren fo 
innig au meinen damaligen Erzeug— 
niffen gebangen, als ich Heute an 
meinen neuen hänge. Wenn in unferer 
Gegenwart mir jene alten Schriften 
Ihal, läppiſch, nichtig vorkommen, 
wie würde ich nach weiteren dreißig 
Jahren über meine heutigen Erzeug— 
niffe urtheilen? Der Mann nennt die 
Merle des Knaben kindiſch. Wie nennt 
der Greis die Werte des Mannes ? 
— Kindiſch vielleicht mit doppeltem 
Rechte. 


Wunder. 


9. 
Fr 
I unfren Tagen dd und leer 
Gefchehen keine Wunder mehr, 


.. 


+29” Der Menih kann nimmer jehen. 
O fönnt’ er brünftig glauben dran, 
65 würden ihm zum Heile dann 
Die Wunder au geſchehen. 


Kleine Saube. 


Bienftboten find aud) Menſchen — Mödchen zu ihren Dienſtgebern eine Rolle 


fo zu fagen. 


Anläfslih des Proceſſes der Dienit- | Treulofigkeit, 


ſpielen? 
Die Hausfrauen klagen über die 
Putzſucht, Verlogenheit, 


botenmörder Franz und Roſalie Schneider Liederlichkeit und weiß der liebe Himmel, 
in Wien brachte die „Deutſche Zeitung“ | welche anderen üblen Eigenſchaften ihrer 


einen Aufſatz, welcher die Dienftboten 
frage ftreift, das Verhältnis der ſtädtiſchen 
Dienftboten zu ihren Herrichaften berührt 
und fich treffend aljo äußert: 

Es jcheint uns über das Ziel ges 
jcholfen, wenn man in den Erörterungen 
fo häufig auf den Umftand binweijen 
bört, daſs in Wien die Leute ſpurlos 
verfhwinden fönnen, ohne daſs ihre 
Spuren verfolgt werden, Das trifit bei 
der Glafie, aus der dad Mörberpaar 
feine Opfer holte, allerdings zu. Dienfte 
mädchen gehören eben zu den „Fahrenden 
Leuten“, um deren Aufenthalt ſich zus 
weilen Familienangehörige, jelten bie 
Geliebten kümmern, meiltens jedoch gar 
niemand, Da die drafoniicheften Meldungs- 
vorjchriften feinen Wert befigen, wenn fie 
nicht gehandhabt werden, da die Oppo- 
fition größer iſt, als ihre Strenge, jo 
lajst fih auf dem Verordnungswege allein 
feine Beſſerung der angedenteten Zuſtände 
berbeifübren. 

E3 wirft fih aber die Frage anf, 
ob das Nomadenthum unſerer Dienit- 
mädchen, das häufige Wechjeln des Dienft- 
plages, mit dem Stande der Dienerinnen 
nothwendigerweile verbunden iſt. Sollte 
da nicht das gewöhnliche Verhältnis der 


Mädchen. Und fie befinden fih im Necte. 
Aber find denn nicht im der meitaus 
überwiegenden Mehrheit der Fälle an den 
Mägden von ihren Herrinnen jolde Er» 
ziehungsfehler begangen worden, dafs 
man fich geradezu wundern muſs, wenn 
fie feinen Anlajs zu Beſchwerden geben? 
Wie oft haftet der „Herrſchaft“ im 
häuslichen Verkehr ein Mangel an Selbit« 
zuht an, der jchlechte Früchte tragen 
mujs! Vor den Dienftboten braucht man 
ſich doch nicht zu genieren, das find ja 
jo unendlich inferiore Weſen. Welde 
irrige Meinung! Die Dienftboten find 
unter allen Umſtänden gewöhnt, ihre 
Brotgeber zum Vorbild des eigenen 
Handelns zu nehmen, und wie fan man 
darüber ftaunen, daſs ihre Moralbegrifte 
larer werben, wenn ihnen tagtäglich Ge- 
legenheit zu Beobachtungen geboten wird, 
welche die „Herrſchaft“ juft nicht eben 
im Seiligenicheine zeigen. Mann und 
Frau gebrauden Kleine Lügen, bei denen 
die inferioren Mejen vielleicht noch mit- 
belfen müſſen, Beſucher, die mit über- 
ftrömender Zärtlichfeit empfangen werben, 
wünjcht man vor dem Gintritt und 
jolort nach der Entiernung dorthin, wo 
der Pfeffer wächst, und dergleichen mehr. 
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Es währt nicht lange, und die aufmerf- | licher Gemeinſchaften, 


jamen Beobachter im Dienerfleide ver- 
fügen über einen ähnlichen „gejellichaft- 
lihen Schliff”, über den man fich dann 
jo empört zeigt. 

In zahlreiben Familien läſst man 
den dienenden Mädchen ihre volljtändige 
wirtichaftlihe Abhängigkeit bei 
Gelegenheit auf 
Tie feiniten Damen wenden die unfeiniten 


Ausdrüde an und betonen, jo oft es mur | 
angeht und mit nicht mijszjuverfennender |die Verhandlungen 


Dentlichkeit, daſs die Dienjtboten ja doc 
nur wildiremde Perjonen find, deren 
Nähe man nun einmal leider dulden 
muſs, da man fie zu den verächtlichen 
Dienſten benöthigt. 

Die Dienftmädcden, die alio bes 
handelt wurden, find gemöhnlich diejenigen, 
melde zu nomadifieren beginnen, und 
wenn fie fib einmal an das „Wechſeln“ 
gewöhnt haben, dann find fie verdorben 
für immer, denn die Anhänglichfeit, die 
Treue, die man von denen verlangt, 
denen man jein Vermögen, jeine Heinen 
Geheimniſſe, jeine Kinder anvertrauen 





daſs Kriege zu 
vermeiden ſind, dieſe Anſicht hat ſich 
vielmehr in vielen Landern Anhänger 
aus allen Geſellſchaftsclaſſen erworben. 
Einen beſonders erfreulichen Fortſchritt 
nimmt das Friedenswerk ſeit dem Zu— 
ftandefommen der Friedens-Congreſſe, 


jeder | welche von Zeit zu Zeit in verichiedenen 
das unzarteſte fühlen. |Yändern der alten und neuen Welt ab- 
‚ gehalten werben. 


Die Zeitungen haben nie viel über 
jener Gongrefie zu 
berichten. Höchſtens dais ſie ſich bemühen, 
auf Grund der Ausiprüce hervorragender 
Männer nachzuweiſen, daſs Leute, Die 
der Anficht jind, der Krieg könne ganz 
gut durch Schiedegerichte erſetzt werden, 
jonderbare Heilige und lächerliche Tröpfe 
jeien An einem them verdammt die 
Preſſe gelegentlich die zutage tretende 
Verrobung des Volkes, die ſich im 
Raufereien und Gemaltthätigfeiten fund- 
gibt — und verladht Diejenigen, die der 
gegenjeitigen Abſchlachtung im Kriege 
entgegenarbeiten. Wo bleibt da die 
Gonjequenz ? Wenn jemand blutige Rauf— 


muſs, ift nicht mehr bei ihnen zu finden. exceſſe für löblich hielte und das Erftechen 
Die drüdende Empfindung der Ab: einiger Gegner für eine tapfere Ihat 
bängigfeit und bie daraus entipringende |anjähe, der würde bald hinter ben 
Sehnſucht nah Abjhüttelung derjelben | Manern eines Irrenhauſes ſitzen; aber 
mag auch nicht wenige Mädchen der eine Nauferei im großen, die Abſchlach— 
dienenden Glafje zu einer jo leichten Beute | tung von Tauſenden — — ja Bauer, 
der Heiratsijhwindler machen. „Wenn | das ijt etwas andere, Da handelt es 
man biejen Mädeln nur vom Heiraten ſich um etwas Großes, wird eingewendet, 
ipricht, jo ift ihnen jchon der Kopf ver- es handelt ih um die Ehre einer Nation. 
dreht !* wie der Vorfigende R. v. Hole Dieſe Anſicht ift aber irrig. Wer ein 
zinger ſagte. — Zeigt ihnen aljo ein wenig in der Geſchichte nachioricht, der 
Heim, gebt ihnen ein bejcheidenes Plätzchen mufs ſich entiegen über die fleinlichen, 
in der Familie und fie werden micht nichtsſagenden, oft nur perſönlichen Urs 
mehr Urjahe haben, nah Antheilnahme ſachen, die jhon zu ſchrecklichen Kriegen 
und einer oft jo zweifelhaften „Stüge“ | geführt haben. Zudem können Anfehen 
außerhalb derjelben zu ſuchen. und Ehre einer Nation ebeniomwohl dur 
0. T.-B. Richterſpruch gewahrt werden, wie dies 

bei der Ehre des einzelnen der Fall iſt. 

Der reiche Amerifaner Bennett bat 

, , : ı gelegentlich eines vor einigen Jahren in 
Krieg oder Schiedsgericht. London ſtattgehabten Friedens-Congreſſes 
Cin Wort an die Preſſe und deren Leſer, an drei berühmte Franzoſen die Anfrage 
ı gerichtet, was fie Don der Möglichkeit der 

Es iſt ſchon lange nicht mehr die Abſchaffung des Krieges hielten. Wen 
alleinige Anficht einiger meniger chriſt⸗ |c8 aber wirklich darum zu thun iſt, Die 
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Anſicht angejehener Männer über Die 
Möglichkeit der Abſchaffung des Krieges 
zu erlangen, der wendet ſich nicht an 
Franzojen mit der Frage. Die ge 
gebenen Antworten find von einigem 
Interefle, weil fie den Beweis erbringen, 
daj3 zwei von den Gefragten jo von 
Rachegelüften erfüllt find, daſs fie zu 
einer vernünftigen Beantwortung der an 
ſie geitellten Frage feine Fähigkeit 
beſitzen. 

Unter den von dem Herrn Bennett 
ertheilten drei Antworten iſt die eines 
ehemaligen Miniſters und Rathgebers 
Napoleons III., der vielleicht viel dazu 
beigetragen hat, feinen Kaiſer zur Kriegs— 
erflärung an Deutihland zu veranlajjen, 
am gelungenjten. Er erklärt unummwunden, 
„10 lange Eljaj3-Lothringen nicht an Frank: 
reich zurüdgegeben tft, find die Hoffnun— 
gen auf einen Weltfrieden Luftgebilde, * 
Durch diefe Antwort hat fih der che 
malige Minifter bei jeinen Landsleuten 
ficherlih nicht wenig Beifall errungen. 
Aber wie ungereht war e3, Diele rad. 
jücbtige Antwort in den Zeitungen als 
triftigen Beweisgrund gegen die Frie— 
densſache breitzutreten, wie es thatjäcb- 
lich in Europa und Amerika geichehen ilt. 

Viel maßovoller und vernünftiger ant- 
wortete der Schriftftellee Jules Simon: 

„Meiner Anficht nach haben wir die 
bejten Gründe, zu hoffen, mit der Zeit 
zur Grribtung eines Schiedsgerichtes 
zwiſchen den verjchiedenen NVölfern zu ge» 


langen. Die Vereinigten Staaten find 
beute ein dauerndes jchiedagerichtliches 


Tribunal zwiſchen den  verjchiedenen 
Staaten, aus denen fie beftehen, Die! 
orticehritte, Die auf dem Gebiete der 


Beförderung und Narhrichtenvermittlung 
gemacht find, haben durch Werminderung 
der Entfernungen direct zur Schaffung 
einer VBerbivdung beigetragen, welche 
immer größere Theile der Menichheit 
einichliebt und zuletzt die ganze Menjch- 
beit einschließen wird, Ich bezweifle 
indellen, daſs eine ſolche Verbindung 
zur völligen Umerdrüdung des Krieges 
führen wird. Ah fürdte, es werden 
ſich Bündniſſe innerhalb der Berbindung 


bilden, die Mächte, welche mit der Boll« 
ſtreckung der Bundesbefehle betraut find, 
können diejelben möglicherweiſe zu eigenem 
Vortheile ausbeuten. Indeſſen, eines iſt 
fiber, wenn einmal die Idee eines inter» 
nationalen Bundes Wurzel gegriffen 
bat, wird der Krieg immer ſchwieriger 
werben.“ 

Der dritte der Gefragten, der ein 
Mitglied der Alademie der Wiſſenſchaften 
iſt, Ichrieb als Antwort: 

„Solange ich lebe, babe ich gute 
Menjiben gegen die entjegliche Gewohn- 
beit internationalen Abſchlachtens Proteſt 
erheben gehört. Jeder beflagt das Übel, 
aber niemand fieht ein Heilmittel, Selbit 
das viel weniger bedentende Duell, gegen 
das jo viele geichrieben und das jo 
Diele auszurotten verjucht hatten, floriert 
in Frankreich. Ein 
Kriege. Stets 
wird die Ehre der Berjon da jein, 
welche das Duell, das Selbitintereiie 
der Nationen, welche den Kampf fordert.“ 

Nivmand bezweifelt das, was der 
das Duell jagt. 


noch, wenigſtens 


Gleiches gilt vom 


gelehrte Herr über 
Gewiſs wird es immer, ſolange es 
Menſchen gibt, Raufbolde und ſolche 
geben, die ſich in der Aufregung zu 
gewaltthätigen Handlungen hinreißen 
laſſen. Das bezweifeln auch die nicht, 
die den Krieg abgeſchafft ſehen wollen. 
Aber das Duell und andere perjönliche 
Gewaltihätigleiten find auch nad den 
Geſetzen vieler Länder als Verbrechen 
itraibar. Wie ſtimmt dann der Vergleich 
des Duells mit dem Kriege? Doch unr 
injoweit, daſs legterer ein Verbrechen an 
der Menichheit ift, ein Verbrechen, mwel- 
ches im Eleinen wie Mord beftraft wird. 

Ein weit befferer Vergleib mit dem 
Kriege wäre das den dunfeliten Seiten 
der Gejchichte angehörige Fauſtrecht. Was 
ligteres für den einzelnen Menichen ge- 
weien, iſt der Krieg Für die Völler. 
So wie es gelungen it, den einzelnen 
‚indie Bahn der Ordnung zu lenken, 
und ihn zu zwingen, jeine Sade dem 
Urtheilsſpruche eines Richters zu unter— 
werfen und ſich dieſem Urtheile zu fügen, 
ob es auch gegen ihn ausfällt, ſo 








fönnen auch die Völker dazu gebradt 
werden, ihre Meinungsverjchiedenheiten 
Schiedsgerichten zu überlaſſen, und ſich 
deren Urtheil zu fügen. 

Natürlich müſſen die Völker erſt 
reif dafür ſein. Daſs wir aber auf 
dem beiten Wege zu dieiem Ziele find, 
dafür liefern die Zuftimmungen, welce 
die Vertreter der Friedensſache von allen 
Seiten erhalten, ein beredte3 Zeugnis. 

Wenn es erit gelingt, der großen 
Maſſe des Volkes, bejonders in Europa, 
zu zeigen, daſs der Krieg fein „Nothwen: 
Diges Übel“ ift, daſs er nicht jo unver 
meiblich ift wie eine Überſchwemmung 
oder eine Seuche; wenn die Völker erit 
einjeben lernen, daſs die Regierungen 
auch ohne Blutopfer feitens des Volles 
ihre erniteiten Streitigkeiten beilegen 
fönnen, ohne daſs das Intereſſe des 
Landes darımter leidet, dann wird auch 
das Sriegiühren, das planmäßige bin» 
ſchlachten der Nölfer, ein Ende nehmen. 

Die guten Früchte, welche die ver- 


einte Ihätigfeit der Friedensfreunde 
trägt, find jedem vorurtheilsfreien Beob— 
achter erfihtlid. Mebrere nationale 


Angelegenheiten, die in früheren Zeiten 
zu blutigen Kriegen geführt hätten, jind 
ihen auf jchiedsrichterlihem Wege ge 
ſchlichtet worden und man darf boffen, 
daſs die Friedensbewegung immer weiter 
um ſich greift und das angejtrebte Ziel 
endfich erreicht wird. Ein tief einges 
wurzeltes Übel wie der Krieg läſst ſich 
nicht mit einem Schlage ausrotten, deſſen 
find ſich die Anhänger der Friedens— 
ſache wohl bewuſst, daher iſt auch ihre 
Thätigkeit eine ſolche, die aufflärend auf 
die Menge und bemeisführend auf die 
Regierungen wirtt. 

Derjenige Theil der Preſſe, der nur 
ſpöttiſch oder gar abiprechend über die 
Friedensbewegungen jchreibt, begeht ein 
großes Unrecht. Die Preiie bat die 
Mittel in der Hand, den 
Friedensideen Eingang in das Volk zu 
verichaften, thut aber oft gerade das 
Gegentheil. 

Insbeſondere 


die chriſtliche Preſſe 





trachten, die Lehren des Erlöſers, deren 
Anfang und Ende Friede und Menſchen- 
liebe find, zu verbreiten, und" zu jeiner 
Nachfolge auffordern, anitatt wie es jo 
häufig, berühmte Schlachtenführer und 
„Negreihe* Regenten ob ihrer militäris 
ſchen Züchtigfeit zu verberrlichen und 
friegeriiche Tapferkeit als eine chriftliche 
Tugend zu lobpreijen. 


M. M. 


Sinnfprüde. 
Don Conrad Timm. 


Der Kampf um das Glüd ift in 
Mahrheit fein Kampf wider feindliche 
Mächte der Außenwelt, sondern ein 
Kampf gegen den Feind in uns jelbit. 


Halte dich getroit für einen beſſern, 
fähigeren und geichidteren Menſchen als 
die anderen, e3 wird dir — iſt nur jonft 
in einem gewilfen Stübchen unter dem Dache 
und einem Kämmerchen im mittleren Stod- 
werfe alles in Ordnung — nicht zum 
Schaden gereihen ; aber gebe mit diejer 
Erkenntnis wie mit einem unverbrüch— 
lichen und höchſt gefährlichem Geheimnis 
um, das außer dir um Gotteswillen kein 
anderer Sterblicher erfahren darf. 

Ein eigener Geiſt bat überall ſeine 
Schickſale. Menſchen, die nur den Geiſt 
der andern haben, haben auch immer nur 
das allgemeine Geſchick — fein Schidial 
zu haben. 


Wer jagt, man komme nicht immer 


mit geraden Wegen aus, tft ficherlich 
ein Schmwähling, der jein mahnendes 


Gewiſſen mit klugen Sophismen zu Tode 
füttern will; aber wer jagt, man komme 
immer mit gemächlichen Schlendern auch 
noch ans Ziel, it ein Narr — oder 


— ei zfiffilus, der einen Vorſprung vor 
geſunden |"! Pfiſfitus, IPEUNG 


dir erlangen will. 

Die wilde NRaierei verratbener oder 
getänfchter Liebe ift gleihjam der meteo- 
rologiiche Proceis, durch den nach einem 


jollte es als ihre höchſte Aufgabe be> | wilden Aufruhr der Elemente und nad 
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erſchütternden Gemitterichlägen die über- | ftiichen Vorftellungen jo wenig entipridt. 
menjchlide Spannung innerhalb der | Die guten Seelchen bätten ſicher das 
Atmoipäre unſeres Gemüthes wieder Chriſtenthum nicht erfunden, ſchon 


ausgeglichen wird. | weil fie nicht die — Ausjägigen hätten 


| heilen Tönnen, 


Das göttlihb unbejonnene Menichene | 
find geniebt das Leben in vollen Zügen, | 
wo der Gelehrte noch immer zweifelnd | 
die Frage unterjucht, ob das Leben | 
überhaupt des Lebens wert jet... . Aber 
die Antwort kann immer nur eine nega— 
tive jein, da der Philoſoph einfach den 
Schmerz gegen die Freude abmejjen, 
alſo die eine vom andern jubtrahieren 
will, wo er doch, wenn er gerecht ſein 
wollte, beides miteinander multiplicieren 
mitjste. Um jo mehr Opfer wir geliebten 
Perſonen bringen, um jo größer wird 
unjere Liebe, um jo reicher troß allen 
Deides das Gefühl des Glüds, das fie 
in ung erwedt. Und mit der Luft am 
eigenen Sein, der Liebe zum Leben 
jollte es anders jein? Was uns das 
Leben koſtet die Schmerzen 
follten wir in Abzug bringen auf bas, 
was es und — an Freuden — ge 
währt?! | 

Das Gute, das Wahre, das Schöne | 


find nur verjchiebene Erſcheinungsſormen 
eines und desſelben Princips. 





| 

Die fich über die beihwerlichen Wege 
bellagen, find immer nur Diejenigen, 
welde — nidt hinauf gekommen find. 


Die Liebe mancher Eltern zn ihren 
Kindern ijt jo zwedwidrig in ihren Mit» 
teln und So verbängnisvoll in ihren 
Folgen, dajs ihr kaum noch der Name | 


Liebe gebührt. Ahr würde auch gar 
nichts Hobeitsvolles innewohnen, wenn | 
fie nit eben in umgezäblten Upfern | 


beitände, die 
möglic | 


und Selbitverleugnungen 
nur den jelbitlojeiten Naturen 
find. 

Einen Fehler, den mir zuerjt aus 
dem Munde fremder Leute erfahren, 
werben wir niemals ablegen, 


Fromme Seelen erſchaudern oft, wenn | 
fie ein praktiſch angewandtes Chriſten— 
thum erblicken, das ihren äſthetiſch-pieti-⸗ 


und gedacht, 


Was 


Die Leute wiſſen immer nicht ſo 
recht, ob ſie dich um einer Selbſtloſigleit 
willen bewundern — oder belächeln jollen. 


Denken lernten wir erjt, als wir zu 


‚zweifeln begannen, und in der Schule 


des Zweifels müſſen wir ung alles, was 


unſer geijtiges Beſitzthum ausmacht, erit 


zu eigen machen. 


Das müjste eine ſonderbare Tugend 
jein, die dir nützlich iſt! 

Du wirft mohl daran thun, ein 
Unertlärlihes einitweilen nicht zu 
glauben, Aber hüte did, eine Sache 
unmöglich zu nennen, weil du fie nicht 
erklären kannſt. 


Menjchen, die jelber tief im Unglüd 
jteden, werden immer, wenn fie auf das 
Unglück anderer zu jprechen fommen, als 
berzlos erjcheinen. Nicht, weil fie Ego» 
'iften find, jondern, weil ihr Maßſtab 
für menschlichen Jammer ein anderer tit, 
als derjenige glüdlicher Menjcen. 


Mander bat es ſchon lange dunkel 
empfunden, viele haben es klarer gefühlt 
aber nur einer bat das 
Vermögen, es auszuſprechen. Er bat es 
aus dem Chaos des Unbewuſsten zum 
bleibenden Befig der Menjchheit erboben. 


Was wir Seelenruhe nennen, tit 
ebenjo oft der Ausdrud fittlicher Schwäche 
‘als fittliher Kraft, und am öfteiten ge 
müthlicher Indolenz. 


Nicht leid ſei dir, was du gethan, 
verwundet dich Undankbarkeit. 

Um eine ſchlechte fremde That die 
eigne gute dich gereut? 


Was du im Beutel trägſt — 
Hüt' es fein! 
du im Kopfe trägſt — 
Iſt allgemein! 
du im Herzen trägſt — 
Iſt dein, nur dein! 


Was 





Gern gethan, iſt leicht gemacht. 
Gleih gethan, it bald vollbradt. 
Schnell gethan, it — ſchlecht gemadt. 


Der auf andrer Worte baut, 
Tem auch darfit du jelber trauen 
Wer fich jelber nicht mehr traut, 
Sollte noch auf andere bauen ? 


Welt und Menjchen lern betradten, 
Alles Ding beim Namen nennen, 
Gutes finden hüben — drüben. 
Leicht iſt's, Freund, fie zu verachten, 
Schwere Weisheit, fie zu kennen, 
Doch das Höchjte, ſie zu lieben, 


Ganz recht: Leichtiinniger iſt jelten 
ſchlecht; 


Doch ſonder Bosheit und ſonder Tücke 
Reißt er dir wohl arglos dein Herz in Stücke. 
Jugend und Alter. 

Mag die Jugend ſich verwirren 

Nur im Tand und Spiel, 

Auch das Straucheln und das Irren 
Lenft fie wohl ans Ziel. 

Doch das Alter piad fih munter 
Aut gerader Vabhn. 

Lodt es noch das Ihal hinunter, 
Klimmt e3 nie hinan. 


Die Bettelfänger. 


(Ein Bildchen aus dem Waldlande.) 


Sigen fie beifammen am Feierabend 
und find guter Tinge, wie fie der Tag 
gibt. 

Ter Tag gibt lauter gewöhnliche 
Saden — das Wetter uud das Korn— 
feld und das Fuhrwerk und den Vieh— 
ftall, und mwenn’s hoch geht, das Karten— 
ipiel. Das Alltagsleben in feinem zäben 
und trägen Einerlei. Und plöglich geht 
die Thür auf und es treten die heiligen 
Künfte ein. Bettellente find es und 
bringen ein Dimmelreih mit berein in 
die dämmerige Stube. Die liebe Bauern» 


jugend kann die Wandlung gar micht | 


faſſen. Faſt erichreden die Kleinſten, 
als — zim zim — die Seiten anheben 
zu klingen. Ein fremdes Dirndl — wie 


blaijs im Geſicht, und kann doch fo 
ſchön ipielen! Und ein Anabe jteht da— 
neben, der fingt zum Spiel ein wunder» 
james Lied. 


„@s war ein Häufel im Oberland, 
Maria, Mutter Gottes war wohl befannt, 
Es war ein armes Weib 

Mit ihren drei Hinderlein, 

Groß’ Hungerönoth muſsſen fie leiden — 


„Schon gut, jehon gut“, jagt der 
Bauer, das Singen unterbrechend, „das 
Lied kennen wir ſchon. Singt was 
Luſtiges.“ 

Was Luſtiges! Mit welkem Gaumen 
und ſchwerem Herzen was Luſtiges! 

Hinter den beiden Muſikantenkindern, 
in einen großen Mantel gehüllt und 
geſenkten Hauptes, jteht ein Mann, der 
murmelt jet: „So viel Stern... .“ 

Allſogleich heben die Kinder, feierlich 
getragen, folgenden Sang an: 





“ 


„„Eo viel Stern am Himmel ftchen, 
So viel Schäflein, als Da gehen 

In dem grünen Feld; 

So viel Bönlein als da fliegen, 
Als da Hin» und wiederfliegen, 

So vielmal Fei du gegrüßt! 


Did im Herzen will ich tragen, 

Alle Dorgen will ih Frageıt: 

„DO, mein Edhab, wann fommit du mir ?“ 
| Alle Abend will ich ſprechen, 
Wann mir jchon die YHeuglein brechen: 
„©, mein Schatz gedent” an mich !- 


Aa, ih will did nidt vergeſſen, 

Wenn ich Follte unterdeiien 

Auf dem Zobtbett ſchlafen ein. 

Auf dem Kirchhofj will ich liegen 

ie Das Hindlein im der Wiegen, 

Das die Lich’ thut wiegen ein"". 

Des Bauers Kinder find überjelig 
im Anhören eines jolchen Liedes, und doch 
| verftehen fie da3 Wunder nicht, das in 
| diefem unbejchreiblih innigen Liede rubt ; 
ſie fönnen es noch nicht verjtehen, Der 
| Bauer aber — der es verjtehen fünnte — 
wirb ungeduldig. 

„Was Luftiges! Was Luſtiges!“ 
rnit er. Der Mann hinter den Sänger— 
findern murmelt: „Es wollt’ ein 
Mabel.. .“ 

Die Kinder heben an: 


„FE wollt‘ ein Madel fruh aufitch'n, 
Wollt gehen in den Wald,” 


„Das iſt recht, das iſt brav!“ rufen 
die Zuhörer und trällern mit: 





„Mollt' geben in den Wald hinein, 
Wollt! Brombier broden geb'n,” 


ui. — e— m 


Und wenn ſie dieſes ſüße Lied ge— 
jungen, dann erſt bekommen die wan— 
dernden Sänger etwas zu eſſen. 

So ſind die Leute. Merkt es euch, 
ihr Sänger und Dichter all, vom Brom- 
beermädel und dem Sägersjohn, wenn 
ihr was wiſſet. Wie der Danjel Die 
Grethel nimmt, wenn ihr davon millet. 
Taujendmal haben es die Leute ſchon 
gehört, aber das madt nichts. Was 
tradtet ihr nach Neuem und feiner 
Kunft und geiftreiher Weile! Wenn ihr 
Brot wollt ejien, jo müllet ihr von 
Liebe fingen ; die Liebe ift immer beliebt. 

R. 


Bairifdye Bierlieder. 


Don Rarl von Larro. 


D' Hauptſach'! 


Im Hofbräu lahnens an der Wand, 
Zum Sitzen war foa Pla net mehr, 
An Mahlruag jeda in der Hand, 
Vo' allı Länder jan’s daher. 


Der Preuß’ der macht as größte G'iſchrog, 
Und lobt halt ſei Berlin, 

Sagt zu van, der vo Münfa is, 

„Dös is a Stadt, da müaßt's ös hin.” 


Da jagt der d'rauf: „Os ſtimmt's mi’ net! 
Über Münfa geht nir drüba! 

A Bienenapothel habt's net 

Ya foa Balvaria mei Liaba!““ 


Na ftreitens lang no umanond, 

Ob Münfa mehr wert als Berlin, 

Auf d’ letzt' da werd's den Boarn 3’ dumm 
Er haut jein Maßkruag hin: 


„„Was wollt’ da lang no dilcdhpatiern ? 

Daſs Münka mehr i5, als Berlin, is Har, 

Denn d’ Hauptſach, 8 Bier, dös 
habt's von uns, 

Gel! Preußenlaf’!, da jagft nir!** 


Das Abſchiedsfeſt. 


Zum groben Mid! hoaßt ma's nur, 
Dem Mich! Krant ſei' Bräu, 

Meil er a jed's was eahm net paijst, 
Ya außi g'ſchmiſſen glei. 


Jetzt werd’ er alt, na is eahm 3’ dumm, 
Geld hat er aa fhon g'nua, 

Tie ganze Wir verlauft er g'ſchwind, 
Damit er hat ſei' Ruah. 


Eh’ wenn er abziagt, gibt er no’ 
Anoblich's Abjchiedsfeft, 

Da geht’3 gut zua, die ganze Stub'n 
Die is voll lauter Gäſt'! 


„Wer iS denn dös all's?, bon i g'fragt, 
D’rauf jagt der Mil glei: 

„„Dds jan dö, wo i d’ leiten Yahr, 

N' ausg'ſchmiſſen aus mein Bräu. 





Zum Abſchied lad' is halt no’ ein, 
Damit's a Ehr' aa ham, 

Und mit der Zeit, wann oan$ lang Wirt is, 
Kimmt leiht a ſchöner Schippel z'ſamm.““ 


Beim Hakt-Wirt. 


Der Hafl:Wirt der jhimpft 'n Sepp 
All'mal fein Budel voll, 

Is mit dem Buam ſcho' fo faugrob, 
Damit er ausbleibn joll. 


Der Sepp, der jcheert fi’ da net d’rum, 
Sauft nur je’ Maß bei'm Hafl, 
Scenirt ’n net, wann eahm der Wirt 
An Lump hoaßt und an Lakl. 


„Mei Liaber*, jagt er, „ſtimſt mi net, 
Wannft aa grob bift zum Berreten, 

Da feit fi" nix, mi’ werft’ net los, 
MWeilmirdei Bierthuatſchmeken.“ 


Mom KRlapperbräu. 


Es Steht der Geiftlihe juft glad, 
Vor'n Hias jein Todtenbett, 

Und fragt, ob er no’ vor fein End’, 
Un Wunih zum fagen hätt’. 


„I möcht’ halt no’ a Maßl Bier 
Bom Klapperbräu*, To jagt 'r — 
„Der Docta hat's allmal verbot'n, 
Der Safra, der!” — jo klagt ’r. 


Na ham’s eahm Halt a Mahl g’holt, 
Vom Zwiejelbräu daneb'n, 

Zum Klapperhräu, da hätt's an Weg 

Un weiten, bis 'nauf geb’n. 

Den Maßkruag halten’s eahm ans Maul, 
Gr madt an feſten Schluk, 

Na beutelt er reht müad fein Kopf 

| Und fallt in d’ Polfter z'ruf. 

| Der Geiftli bet, der Bauer ftirbt, 

Macht no’ an kurzen Echnapper, 

Und jagt, daweil er d’ Aug'n vadraat: 
„Dös Bier-war—nei—von Klap— 
| per!* 


| — 


| 





Bie verſchollene Million. 


Don Jofef Widner.*) 


Ich ftede meine Naje bie und da in 
eine Zeitung ; glauben aber thue ich, was 
ich nach längerem Nachdenken für wahr- 
jbeinlib oder richtig erfenne. E3 bat 
mir nämlich einmal ein Zeitungsjchreiber 
in einer aufrichtigen Minute (wir waren 
beide etwas angejäujelt) die Verfiherung 
gegeben, es jei lange nicht alles wahr, 
was gedrudt werde, und wenn fie nicht 
gar jo lügen tbäten, würde ihnen nie 
das halbe Blatt voll. 

So las ih auch letzthin eine Neuig: 
keit, die ich zunächſt ſchier nicht glauben 
wollte. 

Ya, wenn mir der Schreiber erzählt 
bätte, in Berlin jei ein Elephant, der 
könne jeiltanzen, das hätt’ ich allenfalls 
noch geglaubt; aber da ftand, jchwarz 
aut weiß gedrudt, der Finanzminiſter 
babe beim Nadzählen in feinem feuer 
feften Schranke um eine ganze Million 
zu viel gefunden, und es babe fie ihm 
doch fein Menih gezahlt, auch die 
Lotterieſchweſtern nicht, und in den großen 
Büchern, in denen man jonft doch jeden 
Pfennig verzeichnet, ſei auch michts ges 


ftanden von der Million. Das war mir: 


doch etwas zu rund, und mir fiel ums 
mwilfürlihd die Moidl ein, welde ein 
Goldftüd fand und, voll Verlangen und 
Ehrlichkeit zugleih, ausrief: „Wenn’s 
nur niemand verloren hätt'!“ 

Vielleicht hatte fich der Minifter auch 
jo etwas gedacht, al& er die freudige Ent— 
dedung gemacht hatte; denn als ehrlicher 
Beamter hatte er die Pflicht, den Eigen» 
thümer auszuforichen, und erft, wenn ſich 
niemand mit ehrlichen Aniprüchen meldete, 
gehörte die ganze große Million dem 
Etaate. 

Nun fängt der Leſer aub an neu— 
gierig zu werden und möchte das viele 
Geld gerne an feinen Herrn bringen, ja 
er wird förmlich böje, wenn er mit mir 
weiter liest in der Zeitung, der Minijter 


habe fich nicht lange den Kopf zerbror 


Wichners: „Aus der Mappe eine! Rolle 
freundes.* 


ſchen, fondern die Million glattweg ein- 
geftedt in den Staatöjädel, und im 
nächſten Frühlinge befämen die Soldaten 
nee Hojen dafür, ſoweit es balt reichen 
möge. 

Und doch iſt der Minifter ein redt- 
liher Mann. 

Man mujs die Sade nur von allen 
Seiten beguden, dann jtellt fih alles 
klar. 

Bekanntlich ift das Papiergeld, deſſen 
wir uns vielfach bedienen, durchaus nicht 
zäb und haltbar. Wie ſchnell wirb jo 
ein Gulden oder ein Fünfer, er mag 
noch jo ſchön bedrudt jein, ſchmutzig und 
zerießt und muſs hinten und vorm ver- 
pappt werben, wenn er noch nothdürftig 
haften fol. Das weiß nım der Staat 
and, und er will feinem feiner Unter: 
tbonen einen Schaden zufügen. Darım 
läjst er von Zeit zu Zeit neues Papier- 
geld machen und jeder hat das Recht, 
ſeine alten, jchmierigen und zerriſſenen 
Scheine gegen neue umzutauſchen, und 
wird das überall im Lande bekannt 
gemacht. 

Jetzt frage ih: „Hann der Staat 
etwas dafür, wenn einer zu faul it, 
fich für jein altes Geld neues zu holen ?* 

So einem geichieht kein Unrecht, 
wenn er zu Schaden fommt. Und das 
bleibt ihm nicht aus; denn fiebe, eines 
schönen Tages ift die Caſſe geichlofien 
und das alte Gezeug wird für ungiltig 
erklärt, und wer noch im Rüditande it, 
‚der bat das Nahjehen und kann Nic 
mit jeiner papierenen Herrlichkeit die 
Stube ausfleben, jo jhön er will. Das 
neue Geld aber, das micht umgetanſcht 
‚worden iſt, gehört dem Staate von 
rechtswegen. 

Das findet nun der Leſer ſehr be— 
greiflich; doch meint er, es werde wohl 
niemand jo dumm jein und bie ungil« 
tigen Zettel bebalten. In Geldiadhen 
‚höre ja allerdings die Gemüthlichkeit auf. 
Da bat der Lejer wieder redt ; aber 
‚die Wurſt hat noch einen Zipfel. 

Man bedenke nur: So ein Wapier- 
‚geld ift bald hin und nicht jeder hat 
leine feuerfeite Caſſe. Wie oft zerftört ein 





Brand ganze Ortichaften, und das Geld 
gebt wit im Flammen auf; wie oft 
überjteigt da3 Meer oder der Fluſs die 
Ufer, und der arme Menſch tjt froh, das 
nadte Zeben zu retten, und das Gelb 
erjauft im Waſſer, und die Fiſche bekommen 
einen fojtbaren Brei zum Mittagstijce. 

Es gibt ferner aud in unjerer auf- 
geflärten Zeit noch dumme Geizhälſe, 
die ihr Geld fo gut verfteden, daſs es 
fein Menich finden fann. Dann iterben 
fie dahin ohne Beichte, ohne legtmwillige 
Anordnung, und die Mänie machen fich 
vielleiht die Hochzeitöbetten aus den 
Fünfzigern und Hundertern und freflen 
fie zum Schlufe auf. Den dummen 
Thierlein fällt eben gar nicht ein, wie 
viel fie Talg befommen könnten und 
Spedjsiten für all das Geld. 

Manch’ ein bedauernswürdiger Menſch 
macht auch jeinem Leben ein gemalt 
james Ende, Der Leichnam verfault an 
ungelannter Stätte und das Geld, das 
er noch etwa bei ſich bat, mit ihm, 

Wie viel Geld erſt im Kriege zugrunde 
geht, läſet ſich gar nicht ausrechnen. 


| 
| 


Poctenwinkel. 


Mozarts Schädel, 


Die ihr das Schidfal oftmals angetlaget, 

Dais es zu Großem euch nit hat erforen, 

Ihr Taujende, die ihr darob verzaget, 

Meil ihr als Alltagsmenſchen feid geboren‘: 

Freut euch, dajs bleibend euh der Ruhm 
gemieden, 

freut euch, daſs, wenn geftorben und ver— 
dorben, 

Euch niemand ftört des Grabes Ruh und 
Frieden — 

Ihr habt euch endlih ew'gen Schlaf er: 
worben. 


Mozarts Genie! Voll edelfter Gedanken 
Dat es der Kunſt gelebt, für jie gerungen, 
Sein Schaffenseifer fannte feine Schranken, 
In Tönen ift jein ganzes Sein verflungen. 
Nahdem jein Höchſtes er uns dargeboten 
Im Lied, in Opern, herrlichen Sonaten, 
Nun wir ihn zählen zu den großen Todten, 
Wo ift der Armite jego bingerathen! 


Sein Haupt einft voll von Kindlichleit und 
Reinheit, 


Bleihwie der Heiland zwiſchen beiden 
Shädern 
Liegt'5 bei den Reften menſchlicher Gemein 


heit 


Endlih gibt es auch Leute, die in In eines Schrantes ſchwarz verhangnen 


närriicher Prahlſucht und prügelnswertem 
Übermuthe nichts Beſſeres zu thun mwij- 
jen, als jih etwa mit einem Zehner 
ihren Glimmſtengel anbrennen oder, wie 
es einmal eine alte, jteinreihe Jungfrau 
gemacht bat, mit Ouldenzetteln Kaffee 
zu brennen. 

Wenn nun die Zeit des Abrechnens 
gefoinmen ijt, jo iſt all das Geld nicht 
da, verichollen, verihmwunden, kann alio 
nicht eingetaufcht werden. Und iſt Die 
Zeit um, jo hat der Staat die neuen 
Noten noch in den Händen, und da fie 
feiner abholt, gehören jie ihm 
menjchlichen und göttlichen Gejegen. 

Nur wäre zu wünjcen, daſs jo ein 
gefundenes Geld, das der Staat größten: 
theil3 dem Unglüde feiner Bürger ver- 
dankt, einzig und allein zur Linderung 
des Unglüdes verwendet würde. Das 
bräcte Segen über ein Gemeinmwejen und 
miüjste die gegemjeitige Liebe bedeutend 
entflammen. 





Bädern, 

Echt hier! Ein Schädel, der einft viel ver: 
brocden, 

Der Mord und Todtihlag finfter ausge: 
brütet, 


Und neben ihm in diejen bleihen Knochen 
Hat thierifch jede Leidenſchaft gemwüthet. 


Hier diefe Schädel, die wir ſcheu betradtet: 
In Narrenhäuiern wurden fie geiammelt, 
Von dunflem Wahnfinn bis zum Tod umr 
nadıtet, 
Gebet und Flüche hatten fie geftammelt. 
Und jäuberlih auf Zetteln find zu leſen 
Die Namen, wie's geendet, Art und Weile; 
Ye raffinierter einft ein Schuft gemeien, 


nach | Um defto höher fteigt er hier im Preife. 


Mas uns begrinst aus leeren Augenhöhlen, 

Geſchichten ſind's voll Qualen und Ber: 
breden, 

Und grauenvoll ergreift es unj’re Seelen, 

Wenn folche ſtumme Zeugen zu uns ſprechen. 

65 tann der Troft das Sterben uns ver« 
jühen, 

Dajs wirflih alles mit dem Tode endet, 

Doch ſchrecklich ift’s, wenn wir uns fürdten 
müflen, 

Dais noh nah Jahren fremder Blid uns 
ſchändet. 
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Chn’ Sang und Klang trug Mozart man Ein Klang. 
zu Grabe, 
Es fand fein Freund fich, treu ihm zu ge: . ö A 
len. Schwirrend über die Alpenjlur 


Tod feiner bolden Töne Feengabe 

Bleibt unier Eigenthbum für alle Zeiten. 

Und jein Genie, von edler Glut durch— 
lodert, 

Gepriejen wird's in allen Idiomen, 

Indes das Haupt, in dem’s geglüht, ver: 
modert 

Im Sammelkaſten eines Anatomen. 


Jenny von Ueuß. 


Märzkied. 


Schon fingt der Fink, 

Mein Liebchen, hörft du's nicht, 

Das erſte Lied von Luſt und Licht, 
Und hörſt du es nicht fließen, klingen? 
Schon wollen die Knoſpen jpringen. 


O lommt hinaus! 

Wie wonnig aufgehellt 

Liegt Augen, Herzen die weite Welt! 
Wie leuchten fern und nah die Höhen 
Im ahnenden Frühlingswehen. 


O Liebesluſt! 
Wir wandern Hand in Hand; 
Die Wolken ziehn ins Wunderland, 


Kommt ein Tönen hergezogen; 
Mar es eines Jodlers Spur, 
Der im Winde fih verflogen ? 
War’! von Herdenglodenflang 
(ine jachtverwehte Flocke? 

Oder ſchlug des Herzens Drang 
Un die blaue Himmelsglode? 


Franz Herold, 


| Eingeregnet. 
Auf der harten Ofenbant 

| In des Alpenjägers Hauje, 
Sei willlommen mir, du lang 
. Hergejehnte Wanderpauje! 





‘ Gemjenfrifel, Rehgeweih, 

: Dirichgehörn von vierzehn Enden, 
"Und des Weidwerks Manderlei 
An den braunen Bretterwänden. 


ı Auf der Armut Hausgeräth 

Sonnt fid des Behagens Schimmer, 
Und der Schritt des Pendels geht 
Wie ein guter Geift durchs Zimmer. 


So hoch und frei in Dimmelsräumen — | 


Wir wandern in Liebesträumen. 


Es rauſcht der Bad, 

Er rauiht an uns vorbei, 

Mit teder luſt'ger Melodei. 

Tu jhauft mih an jo friih und helle — 
Jetzt küfs' ich dich auf der Stelle. 


Baymund Mayr. 


Warum? 


Warum ich ernſt und traurig bin, 
Wenn ich von dir gegangen? 

Und las die Liebe doch 

Auf deinen heißen Wangen, 

Und habe Schwur nnd Auis getauſcht, 
An deinem Blide mid berauſcht! 
Und dod, warum id traurig bin? 
Um unjre ſüße Stunde 

Weiß nur die Abendicein, 

Und nur der Nachtigall im Hain 
Singt unj’re Liebestunde, 

Mein Kind, warum ih traurig bin? 
63 will mir nimmer aus dem Sinn, 
Dafs ih den Hort nicht finde, 

Un den ih dich mein Kleinod reite, 


Nicht weiß, wie ih daS Neftlein gründe, | 


Trein ih mein Lieben bette. 


Hans Franngruber. 


' Tändelnd wiegt die Yägersfrau 

Auf den Knien ihr blondes Mädden. 
An des Leibes vollen Bau 

Schmiegen fi die gold’nen Fädchen. 


„Schlaft, ihr werdet müde jein* — 
ı Müde? Ya, der Eitelfeiten; 

DO wie heut’ ih allen Schein 

Seh' von meinem Leben gleiten. 


N Frany Herold. 


Klorentinifße Macht. 


Im ftahlblaudunflen Wolfenhag 
Grftirbt der Tag! 

Es gießt ji über Feld und Haus 
Der Abend aus. 





Bol tiefer Stille liegt zumal 

| Das weite Thal! 

Von fernher jchlägt mit ſüßem Schall 
Die Nachtigall. 


Es weht ein Schnen wonnig:bang 
Ihr holder Gang, 

Es faist die Seel’ mit voller Macht 
Die Zaubernacht. 


Und wen jeit Jahren unverrüdt 
Ein Reid bedrüdt, 

Dem öffnet fie das ftarre Herz 
Und löst den Schmerz. 


Ottilie Vibns. 


In den fleirifeßen Gergen.“) 


Gin Friedhof, rings umſchloſſen 
Bon einer Mauer alt, 
Inmitten eine Kirche 

Und fernhin Flur und Wald. 


Das Beinhaus ficht zur Seite, 
Dabei der Pfarrhof aud, 
Und nebenan die Eule 
Zu ländlidem Gebraud. 


Uralte Grabeshügel 

Steh'n bei einander dicht, 
Geſchmückt mit hölzernen Kreuzen 
Und mandem Sprüdlein jchlidt. 


Ih fie an dem Grabe, 
Mo mir die Mutter ruht, 
Und dent’ in tiefem Sinnen 
An diejes Lebensgut. 


Und rubig iſt's und einiam, 
Weit in der Bergeswelt, 
Den großen Gottesfrieden 
Kein lauter Ton entftellt. 


Nur Bienen junmen leiſe 
Und ſchwirren fommermatt, 
Und mandmal von der Linde 
Fällt facht' ein melfes Blatt. 


Mit einmal aus dem Schulhaus 
Nun eine Geige dringt; 
Vertraut aus frühen Zeiten, 
Ein ftilles Lied erklingt. 


Und eine müde Stimme 
Eingt Shliht die Worte mit: 
„Ih hatt’ einen Kameraden, 
Einen bejlern findft du nit.* 


Da wurde mir fo traurig 
Und wieder wohl zu Sinn, 
Die Thränen ſtürzten nieder, 
Ih fiel am Grabe hin. 


Hub an miteinzuflimmen, 

Im Talte hielt ih Schritt: 
„SH hatt’ einen Kameraden, 
Einen beflern findft du nit.“ 


Frig Commermaner. 





) Mariabof bei Reumarft, Oberſteiermart 


Das MWundermädcen. 


Bon Anton Baron Klrsheim. 


(Aus befien Nachlaſſe.) 


Sie fennt die Werfen Griechenlands, 
Sie Iennt den Goethe und Sciller, 
Sie fingt fo füh wie die Nadtigall 
Und ſchlägt noch weit beſſere Triller. 


Dem Piano entlodt ihre weike Hand 
Gar wunderjam — zaub’riihe Tön’, 

Sie ſpricht franzöſiſch graziös und perfect, 
Uls wär’ fie daheim an der Seine. 


Sie zeihnet Blumen und Porträts, 

Rann fechten, turnen und reiten — 

Nurmweißjienidt,wiemanötrümpfe 
ftridt 

Und fann feine Suppe bereiten. 


Die Biad im Schnee. 


A Schneewerl hat's g’jaat, 
Hat die Weg all vamaht, 
Aber d' Straßn zu dir, 

Dö valegt’5 mr gar nia! 


Waht der Wind no jo ftarf, 

| Schneidt die Kältn ins Mark, 

Wann i hinfim zu dir, 

Steht die ganz’ Welt in Bliah. 


Und die Liab hat a Gwalt, 
Dass fa Hemmnis dahalt' 
Wil da Bua zu fein Schatz, 
Macht a niadi Mehr Plat. 


Gans Franngraber. 


Bücher. 
| 


Heilmar der Marr. Cper von Wil: 
|helm Kienzl. " 
| Tie Worte zu dieſer, demnächſt in 
| Münden zur Aufjührung gelangenden 
Oper rühren vom Gomponiften jelbit. 
68 iſt ein finniges Märden. Der Hirte 
Heilmar, welder ein Merz voller Güte 
und Mitleid hat, wird von den Himmliſchen 
dazu auserforen, unvershuldete Krankheiten 
feiner Mitmenſchen zu heilen, doch darf er 
dafür feinerlei irdischen Lohn nehmen. Als 
je die Königin von Spanien geheilt, will 
|der König ihm aus Dank große Schäbe 
geben, ja jelbit jeine Tochter; Heilmar 
"lehnt ab und zieht zurüd im jeine deutjche 
Heimat, wo er den ererbten Hof feines 
| Baters übernehmen joll. Auch diejen lehnt 
‚er ab zu Gunſten jeines Bruders Rolf. 
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Er heilt Kranke und Sieche, weshalb er | Melijia jedoch rettet fi. Eben dieſe Melifia 


vom Bolfe wie ein Heiland bejubelt wird; 
er bleibt freiwillig arm, weshalb men ihn 
für einen Warren hält. Bei der Heilung 
des Mädchens Maja wird er aber von 
glühender Liebe zu ihr entzündet — ein 
leidenſchaftlicher Kufs, und die Heilkraft ift 
gebroden. Maja mill ihm die Seilfraft 
retten und beſchließt, als Sühne ji jelbit 
zu opfern, indem fie dem ungeliebten Rolf 
zum Wltare folgt. Bevor fie aber mit dieiem 
ins Brautgemas gebt, begegnet fie noch 
einmal ihrem geliebten Heilmar und flirbt 
zur Etelle an gebrodhenem Herzen. Bon 
dieſem Augenblide an beſitzt Heilmar wieder 
die Kraft zu Heilen. Er opfert fi den 
Leidenden. Ein vor dem Hafen ftehendes 
verbanntes Schiff, auf welchem die Peit und 
die Verzweiflung berridt, befteigt er und 
bringt den Unglüdlihen Troft und Heil. — 
Dieſen poetiſchen Stoff hat Kienzl mit 
großem Geihide in friihe Verſe ge 
bracht und feiner Oper als Tert unterlegt. 
Die Dichtung hat jhon für ſich Wert, im 
Vereine mit der Mufit unjeres genialen 
Eomponiften wird fie zu einem doppelten, 
genufsreihen Kunſtwerke. R. 


* Per aspera. Hiftoriicher Roman von 
Georg Ebers, (Stuttgart. Deutſche Ver: 
lagsanftalt.) 

Ebers beweist, dajs er ein echter Dichter 
ift, wenn er es jein will. Sein jüngjtes 
Wert zerfällt in zwei Hälften: Die Cha: 
ralteriftil des Kaijers Caracalla weist große 
und bedeutende Züge auf ; leider jedod iſt 
fie verquidt mit der Geſchichte einer ale: 
randriniichen Künftlerfamilie, die in Er: 
findung und Darſtellung die literariſche 
Höhe eines alltäglihen Familienblattro— 
manes wenig überiteigt. Meliſſa, die Tochter 
des Bildhauers Heron, ſucht ihren Vater 
und ihre zwei Brüder vor den Verfol— 
gungen eines tüdiihen Beamten zu retten, 
der jatirifche Äußerungen j jener Brüder über 
den Kaiſer ausnuht, um die ihm verhajste 
Tamilie zu verderben. Melifja wendet ſich 
an Garacalla jelbft mit der Bitte um Hilfe. 
Und der Gäjar wird derart von den ſee— 
liihen und förperlihen Reizen der jungen 
Griedin gefeflelt, dais er nicht nur ihren 
Wunſch erfüllt, jondern ihr nad furzem 
Verlehr aud einen ernftgemeinten — Heirats— 
antrag macht. Melifia liebt aber bereits 
einen Alerandriner und flüchtet fi} vor 
den liebevollen Naditellungen des Kailers. 
Dieje Flucht bringt den Zorn, der fi in 
Garacalla gegen die Wlerandriner ange: 
jammelt hat, weil fie ihm auf alle mögliche 
MWeife das Gegentheil von Ehrfurdt bes 
zeugen, zum Überſchäumen. Er läjst ein 
furdtbares Blutbad in der Stadt anrichten, 
dem hunderttaujend Leben zum Opfer fallen; 


‘aber ift das Unglüd ihrer VBaterftadt, auf 


die fie unfchuldigerweife die Rache des 
Tyrannen berabbeihmwört, fie ift auch das 
Unglüd des Romanes. Ihre das Sacdharin 
beihämende Süßlichkeit verträgt fein ge: 
junder Magen. Um fie von Grund aus 
edel und lieblich erjcheinen zu laſſen, 
muthet Ebers dem Lejer geradezu Unglaub: 
lies zu. So erzählt er, daſs Melifia, 
ehe fie ihren Gang zum Sailer antritt, 
zu den Götiern für das Wohl Caracallas 
betet, obwohl fie diefen mwaderen Herrn 
perjönlih nod gar nicht fennt, obwohl ihr 
Vater und ihre Brüder wegen Beleidigung 
des Kaiſers eingeterlert find, obwohl fie 
ſehr gut weiß, dajs Garacalla ein Bruder: 
mörder und Schandbube erften Ranges 
ift. Und Meliſſa ift keineswegs Chriſtin, 
alfo nicht auf Feindesliebe hingemwiejen. 
Die Schwächlichkeit, mit der dieſe Geftalt 
gezeichnet ift, erftredt fih außerdem auf 
faft alle Berjonen, die mit dem holden 
Mädchen in nähere Berührung kommen. 
Nur nit, wie gejagt, auf den Sailer 
jelbft und nicht aufden Hof, der in feinen 
einzelnen Figuren gleichfalls vorzüglid 
haralterifiert if. Auch hie und da eine 
farbige, lebhafte Schilderung alexandri— 
nifchen Treibens thut das ihrige, einiger: 
maßen die Hleinlichfeit der Haupthandlung 
erträgli zu machen. V. K. 


Ludwig Hevefi, der geiftvolle Wiener 
Feuilletonift, hat ein reizendes Büchlein 
herausgegeben: „Regenbogen“ iſt es bes 
titelt und enthält fieben heitere Geſchichten, 
zu denen Wilhelm Schulz eine Reihe friich 
entworfener Jlluftrationen geliefert bat. 
Man kennt Heveſi's prädtige Urt, zu er- 
zählen. Sein Humor iſt unübertroffen, jeine 
Darftellung fefielnd, jeine Bhantafieihranten: 
los. Es iſt unglaublich, weld originelle 
Ginfälle der Dichter hat. Man leſe „Die 
firtiniihe Madonna* (eine weltliche Legende) 
und beachte, wie fein charafterifiert die ein: 
zelnen Geftalten find; man Iefe die humo— 
riftiihe Skizze: „Der Onfel aus Amerila”, 
die in furzen Schlagworten geichriebene 
Novellette: „Pardenia“, „Behu*, die Weib: 
nadhtsgeihichte: „Eine ſchöne Beſcherung“ 
und „Die Schuhe von Mentone*. Die beite 
Erzählung ift jedoh: „Ein Pechvogel“, 
welche von leuchtendem Humor bejeelt ift. 
Dabei leſen fih die Schriften Ludwig 
Hevefis ftets jo leiht und angenehm, dafs 
es ein wahrliher Genus ift. Wir empfehlen 
das bei Adolph Bonz & Co. in Stuttgart 
erjchienene, jehr hübſch ausgeftattete Bud 
Freunden gefälliger Leclüre, 2 

. 
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Aus dem Yodland, Berggeſchichten, 
Skizzen und Culturbilderaus der baieriihen 
und öfterreihijchen Alpenwelt von Arthur 
Achleit ner. (Münden. €. Stahl. 1892.) 

Adleitner weiß — wenn er mit einem 
neuen Bude ericheint — immer etwas zu 
erzählen. Und am beiten gefällt er uns als 
Schilderer aus dem Vollsleben, wie er fi 
großentheils auch in diefem Werlchen zeigt. 
Hier bringt er manden Schatz zutage, 
macht uns mit mander intimen Eigen: 
thümlichleit des Bergvolfes befannt, von 
der wir jonjt vielleicht nie etwas gehört 
hätten. Wir können daher dem jugendlichen 
Voltsbejchreiber die Achtung nicht verjagen 
und rufen ihm Glüd zu für jeine weiteren 
Wege. R. 





Ausgewählte Gedichte. Bon Maurice 
Reinhold von Stern. (Dresden. 
Pierſon 1891.) 

Eine neue, vermehrte Ausgabe der in 
diejen Blättern jhon gewürdigten Poejien 
Sterne, welche der Aufmerkſamkeit des Leſers 
gewijs wert find. M. 


Die Waffen nieder. Monatsihrift zur 
Förderung der Friedens: Jdee. Herausgegeben 
von Baronin Bertha von Suttner. 

Aus dem Inhalte der eriten Nummer 
zu nennen : Conrad Ferdinand Meyer: Zur 
Einführung; Bertha von Euttner: Nach— 
länge vom Friedens-Congreſs; Moriz 
Adler: Das Griterium der Givilijation ; 
Zur Frage der Abrüftung; Dr. Vincenz 
Knauer: Immanuel Kants Vorihläge zur 
Herftellung des ewigen Friedens unter den 
Völkern; Leo SKarafiowitih: Phantafien 
vom Echladhtfelde; Friedensftimmen; Briefe 


hervorragender Seitgenojien ; A. Gundaccar | 


von Euttner: Die internationale Erzie: 
bungsarbeit; Rudolf Graf Hoyos: Pax 
vobis; Ruggero Bongbi: Eröfinungsrede 
de8 dritten Friedenscongreſſes zu Nom, 
Diefe Zeitſchrift müflen wir auf das Nach— 
drüdlichfte empjehlen. Schöner fann man 
dDielelbe bei den Leſern des „Heimgarten“ 
wohl nit einführen, als indem wir das 
folgende Gedicht wiederbringen, mit welchem 
ein großer Poet dieſes bedeutiame Unter: 
nehmen, mit weldem wir uns wohl manch— 
mal des Näheren befajien werden, einleitet: 


Ta die Hirten ihre Herde 

Liehen und des Engels Worte 
Brachten durch die niedere Pforte 
Zu der Mutter und dem Kind, 
Fuhr das himmlische Gefind 

Fort im Eternenraum ju fingen, 
Fuhr der Himmel fort zu fingen: 
Friede, Ftiede auf der Erde!” 


Zeit die Engel fo gerathen, 
© wie viele biut'ge Thaten 
Dat der Arieg auf wildem Pferde, 
Der geharniſchte, vollbracht! 


— 


An wie mancher heil'gen Nacht 

Zang der Chor der Engel zagend, 
Dringlich flehend — leiſ“ wehtlagend: 
Friede, Friede? auf der Erde? 


Doch es ift ein ew'ger Glaube, 

Daſs der Schwache nicht zum Raube 
Giner tödtenden Geberde 

Werde jallen allezeit. 

Etwas wie Öereditigleit 

Webt und wirft froh Mord und Grauen, 
Und ein Reih will ſich erbauen, 

Das den Frieden fucht der Erde. 


Mählih wird es fih geflalten, 
Zeined heil'gen ka ge 
Schaffen, ſchmieden ohnt Fahrde 
Flammenſchwerter für das Recht. 
Und ein königlich” weſchlecht 

Wird erblübn mit Rarten Söhnen, 
Deiien helle Tuben dröhnen : 
Friede, Friede auf der Erde! 


Conrad Ferdinand Meyer 


Tamilien- Büherfhab. Neue Folge. 
(Weimarer ES hriftenvertriebsanftalt.) 

Bis zum 15. Heft erichienen. Im 
jedem seite laufen zwei Erzählungen: 
„1812* und „Der Buppenipieler.* Heraus: 
geber diejer Hefte ift der Verein für Maſſen— 
verbreitung guter Schriften, welder unter 
dem Wrotectorate des Großherzogs von 
Weimar ftcht. So viel wir vorläufig in 
die Hefte gegudt, geben fie eine gute 
Lectüre für das Volt. n 


Die Frauen des 19. Yahrhumderis. Bon 
LinaMorgenftern. (Verlag derdeutichen 
Hausfrauen Zeitung, Berlin.) 

Die Verfaſſerin gibt in diefem Werte, 
das in drei Prachtbänden mit 21 Porträts 
erſchienen ift, eine internationale Eultur: 
geihichte der Frauen: am Faden biogra= 
phiſcher Darftellungen hervorragender weib— 
liher Perſonen ſchildert fie die Frauenbe— 
wegungen aller Gulturländer und gibt durch 
die ebenjo unterhaltend als anregend ge: 
jhriebenen Biographien, nad jorgfältigem 
Duellenftudium davon Zeugnis, dafs die 
Frau neben ihrem natürliden Berufe 
als Gattin, Mutter und Erzieherin des 
Kindes fih als energiiche Arbeiterin auf 
allen Gebieten zeigt, die das Geſamtwohl 
fördern und dajs fie beitrebt ift, durch 
ftille Gedanlenarbeit, wiedurd thatlräftiges 
Wirken in Vereinen zur Löſung der jocialen 
Probleme und Wirrjale auch ihrerjeits bei— 
zutragen. Die umfaffenden Biographien 
‚der Fürftinnen, namentlih die von Maria 

Paulowna von Sadjen: Weimar, die der 
Kaiſerin Auguſta, der Kaijerin Friedrich, 
der Großherzogin von Baden, der Königin 
von England und der Königin von Rumä— 
Inien find lebensvoll geichilderte Zeitge— 
‚ mälde von hoher Bedeutung. y 


B 





Batharina IT. von Kufsland. Unter den 
Frauen, melde jemald auf dem Throne 
gejefien haben, dürfte c5 jchwerlih cine 
geben, deren Lebenägang ſo ſchickſalsreich 
und munderbar ift, wie der deutſchem 
Blute entiprojienen Katharina von Rujsland, 
jenerebenio kraftvollen wie ihönen Regentin, 
die miehr denn 30 Jahre lang auf einem 
Throne gejefien, an welchem Intriguen und 
Ränteipiel an der Tagesordnung waren 
und an den: fi ſchon jo mand biutiges 
Drama abgeipielt hatte. Über die merl: 
mwürdige Frau, melde ihr Zeitgenofie 
Voltaire „die Semiramis des Nordens“ 
nannte, hatte die Lit:ratur bisher nod 
feinvollftändiges und authentiſchesGeſchichts— 
wert. Die Lüde in der ruſſiſchen Literatur 
auszufüllen, hat nun Profeſſor Bilbafjow, 
einer der erſten Geſchichtsſchreiber Des 
heutigen Rujsiand, unternommen, und un 
längit tft der erite Band jeiner auf Grund 
der in den Staatiardiven befindlichen 
Actenſtücke bearbeitettn Geſchichte Katha— 
rinas II. erſchienen. Dieſen ganzen erſten 
Band hat der Verfaſſer der Schilderung 
von Katharinas Kindheit, Jugend und 
rſten Jahren ihrer Ehe gewidmet, bis zu 
jenem WAugenblid, wo Katharina nad dem 
Tode ihres Gemahls, Peters II, zur 
Katferin von Ruſſsland ausgerufen wurde. 
Ter zweite Theil joll mit einer ausführ— 
lihen Schilderung der von Orlow, Panın 
und Rajımosfi angezettelten Militärrevo— 
lution, die Peters Fall zur Folge hatte, 
beginnen. Die Cenſur hat indeſſen die Aus— 
gabe dieſes Theiles verboten, Tas Wert 
it im deutſcher Epradhe im Verlage des 
Norddeutihen Verlags : Inftituts Berend 
& Yolomwicz in Berlin erjcienen. 


Bur Ber. Herausgegeben von v. dent, 
(Berlagsanftalt und Truderi A.“G. in 
Hamburg ) 

Endlih ift das nationale Prachtwerk 
fertig geworden. Mas der Proipect ver: 
ſprach, hat das Werk gehalten! Ein Com: 
pendium für die Marine, jozufagen ein 
concentrierte&@onverjalionsleriton derjelben, 
weldes das Ganze der Marine in fich ver: 
einigt, liegt vor uns! Geihichte und Hand: 
wert, Mijienihaft und Praxis reihen ein: 
ander die Hand und ergänzen ſich — nicht 
introdener Husführung langweiliger Taten 
und Thatjadhen, jondern in friiher Schil— 
derung warm pulfirenden Lebens. Mie ın 
einem Etereojlop jieht man in Rhede und 
Dnfen, auf der Werft und im Arienal das 
Schiff entfichen, fieht e$ dann hinausziehen 
tn ferne Länder zum Kampfe oder fried— 
liche Hufgaben erfüllend. Das Schiff der 
Kriegd: und Handeldmarine, die Matrojen 
beider Stutegorien, das Leben und Die 
Thäligleit der unzähligen vom Schiffsver— 
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lehr abhängigen oder für diefen nothwen- 
digen Perſonen — alles findet in Dem 
Merte jeine Würdigung. Es ift ein nütz— 
liches Buch im glänzenden Gewande. 


Komeniusfileratur. Während fi die 
neubegründete Comenius: Gejellihaft die 
Aufgabe geftellt hat, „dem Geilte des 
Eomenius und feiner Nünger Verbreitung 
zu verjhaffen, will ein fleineres Unter— 
nehmen, welches in Heimatlande des Co: 
menius, Mähren, unter dem Titel, Comenius: 
Studien“ ins Leben gerufen wurde „in 
allgemeinverftändlicher Weije Dazu beitragen, 
das Andenken an Gomenius und jeine 
Werke wad zu erhalten. Das 1. Heft der 
„Eomenius:-Studien*, welde im Verlage 
von Pournier & Haberler in Znaim er: 
icheinen, enthält einen Bortrag von A. 
Gaftens: „Was muis uns veranlafjen, im 
Hahre 1892 das Andenken des U. Comenius 
feftlih zu begehen ?* Y, 





Bibliothek des Humors. Ter fünfte der 
im ganzen auf 12 Bände berechneten 
| „Qibliothet des Humors“ ift jochen im 
Berlage von Friedrih Pfeilſtücker in Berlin 
erihienen. Tas Jus ift im ganzen eine 
etwas ernite, jtrenge und trodene Wiſſen— 
ſchaft, die dem Gemüth und der Phantasie 
wenig Spielraum läjst; aber ſchon im 
‘alten deutihen Recht findet fih manches 
Schalkhafte und Lannige und aumeilen au 
Seltiamesd, Wigiges und Spöttifches; und 
wer in unierer heutigen Zeit Gerichtsver— 
handlungen häufig beiwohnt, wird Die Er: 
fahrung maden, daſs in den Zeugenaus— 
jagen, den Rechtsanſchauungen der weniger 
gebildeten großen Mafle des Volkes und 
im Hin» und Berreden der Parteien, die 
dabei ihre geheimiten Gedanken nicht jelten 
\verrathen, manch ein Aörnlein urwüchſigen 
oder pfiffigen Humors gefunden werden 
fann, das der ilberlieferung und Aufbe— 
wahrung wert erſcheint. Der Herausgeber 
E. ©. Hopp hat es verftanden, eine an— 
iprehende Sammlung folden Humors aus: 
zuwählen, wie ihn die Geſchichte Deutſch— 
lands und fremder Länder, das Leben und 
die Prarisder Richter und Gerichtsbeamten, 
der Bertheidiger und die PVertheidigten, der 
Advocat und die Angellagten in erftaunlic 
ireiher Fülle darbieten und freiwillig oder 
unfreiwillig oft felber zu Beiträgen ge: 
ı falten, Y. 











Cervante's Don Auizote. Rieger'iche Ber: 
lagsbuchhandlung Stuttgart. Illuſtrierte 
Ausgabe. In 22 Lieferungen. 

Das Wert des Gervantes hat den 
Wandel jo vieler irdiſchen und geiftigen 


Serrlichleit micht nur überlebt, es ift mit 
dem fortfchreitenden Zeitgeifte an Bedeut: 
jamkeit gewadien. Das Yud, das der Ber: 
tajier vor 300 Jahren lediglich für Spanier 
neihrieben, ohne Gedanfen an jipäteren 
Nachruhm, es iſt Eigenthum der Melt ge: 
worden. Wir fönnen bier nicht ausführen, 
welcher Eigenihaft das Buch des Cervantes 
io jeltene Erfolge verdanfe. Nur die That: 
jache fei eonitatiert, dais Ton Currote nod 
etwas mehr ift, als cine Satire auf alte 


wer 
w.. F 
* 


Jeandrevin, U. v.: Tie Viviſection vont 
Standpunkhkte des fittlichen Gefühls. Preis 
15Kreuzer. — Stenz Hermann: Verborgene 
Greuel. Thatiahen und Vernunſtgründe 
gegen die Viviſection, Preis 12 Kreuzer. — 
' Boigt Guftav: Für oder wider die Biviiection. 
reis 36 Kreuzer — Wagner Richard: 
Offener Brief an Ernft von Weber über 
‚die Biviiection. Preis 25 Kreuzer. — 
' Weber, Ernſt von: Tie Folterfammern der 
Mijienihaft. Eine Sammlung von Thatz 





Kitterromane. Es iſt eine der heiterften | ſachen fitr das Laienpublicum, Mit 8 Illu— 
Schöpfungen des menſchlichen Geiftes, cin | ftrationen. Breis 12 Krenzer. 
V 


Buch voll Lebensweisheit. 





eine ober 


| Lieber Leſer! Ich bitte di innig, dir 
die andere dieſer Schriften 
‚lommen zu laſſen und durchzuleſen. 


Schriften gegen die wiſſenſchaftliche Thier⸗ 


folter, 


Uns find von dem Internationalen | 


Vereine zur Belämpfung der wiſſenſchaft— 
lıhen Thierfolter neuerdings zugegangen 


des Betrages von der Buchhandlung des 
Internationalen Vereins in Trespen, Mar: 
ihallftrabe 39, portofrei zu beziehen find. 
At ©.: Die Greuel der Riviiection Preis 
25 Kreuzer. — Gryſanowski: Tie An: 
ſprüche der Phyſiologen. Eine Grmibe: 
rung auf Profeſſor Heidenhain's Schrift: 
Die Viviſection im Tienfte der Heilkunde. 
Preis 30 Kreuzer. Tie Preſſe und die 
viviiectorifche Neclame, Preis 6 Kreuzer. — 
Gützlaff: Schopenhauer Über die Thiere und 
den Thierihug. Ein Beitrag zur Vivi— 
jectionsfrage. Preis 70 Kreuzer. — Königs: | 
ford, Anna: Unwiſſenſchaftliche Wifen | 
ihaft, Preis 18 Kreuzer. — Knoche M.: 
Die wiſſenſchaftliche Thierfolter. Eine Reihe: 
von Thatjahen, quellenmäßig aufunumene | 
geftellt. Tiefe ganz vortrefflihe Schrift it | 
in Rüdiiht auf Anhalt und Preis bes: 
ionderd zur Waflenverbreitung geeignet. | 
Breis 6 Kreuzer. — Knodt Emil: Tie Bio: | 
iection vor dem Forum der Logif und der| 
Moral, — Preis 18 Kreuzer. Klagen der! 
Thiere. Preis 15 Kreuzer, — Bilder aus | 
der wiſſenſchaftlichen Thierfolter, Zweite | 
Folge der „Klagen der Thiere*. Preis 15 
Kreuzer, — Der Thiere Dank. Preis 15 
Kreuzer, Kubiczel: Die Viviiection oder | 
wiſſenſchaftliche Thierfoiter. Preis 70 Kreu— 
zer. — Lawſon Tait: Tie Nuplofigleit der 
Thier-Viviſection als wiſſenſchaftliche For— 
ſchungsmethode. Preis 15 Kreuzer. — E. 
Gryſanowski: Kritiſche Beleuchtungen der 
Viviſectionsdebatte im Preußiſchen Abge— 
ordnetenhauſe. Preis 12 Kreuzer. Nagel, | 
R.: Ter wiſſenſchaftliche Unwert der Bivi: 
jection, Breis 30 Kreuzer. — Die Vivi— 
jeetionen; heilloſe Irrwege der Wiſſen— 
ſchaft. Preis 30 Krenzer. — Pauli Karl: 
Gemma, Schauſpiel in drei Acten. Breis 60 
Kreuzer. — Philalethes: Epiſtel über die 
Biviiection. Preis 12 Kreuzer. — Steiger: | 








Die Grenzboten. 51. Jahrgang. (Leip— 


- un he | zig. Fr. Wilh. Grunom,) 
folgende Schriften, welche gegen NG Diefe Blätler nennen fi eine Zeitjchrift 


ı für Bolitif, Literatur und Aunft, warum 


jegen fie nit aud bei: für Sociali®: 
mus? Es wird in Deutſchland nicht viele 
Zeiticpriiten geben, die von unabhängigen 
und vorurtbeilälojem Etandpunfte aus ein 
io offenes Auge haben für Die großen Be: 
wequngen unierer Tage in Neligion, Unter: 
richt, Arbeiterfvage, Antijemitismus u. ſ. w. 
al5 die Grenzboten. Tabei der überzen: 
gungsernite, ſtets anftändige Ton, der gegen 
die Frivolität, Rüppelbhaftigfeit oder Zopfig: 
feit vieler anderer Zeitſchriften angenehm 
abftiht. Ter Öfterreicher, der Süddeutſche 
wird nur vielleidht zu jeinem Bedauern 
finden, dafs die „Örenzboten“ vorwiegend 
nit norddentihen Angelegenheiten ſich be: 
faſſen; jedoch geichiebt dies in einer Art, 
die wohl auch unjer Intereffe und unieren 
Beifall gewinnen dürfte Tas Blatt ift 
chriſtlich-ſocial, ıft conjervativ und refor: 
matoriich zugleich, Es eriheint in Wochen: 
beiten. M, 


Dem „Heimgarten" ferner zuge 
gangen: 


Der Herr Pireclor. Schauipiel in vier 
Aufzügen von Marimiltian Schalt. 
(Zeipzig. Literariihe Anftalt. 1892.) 


gerhengetriller. Gediht von Dans 
Müdenihnabl. (Großenhain. Baumert 
& Wonge.) 


Rreuj und Auer. Lieder eines Hand: 
werlöburihen von Rudolf Liebiſch. 
(Großenhain. Baumert & Konge.) 


Bmmortellen. Gedichte von Elie 
Kaftner-Mihalitihle (Wien. Berlag 
von „Vöhmens deutſche Poeſie und Kunſt“. 
1892.) 


„ 


479 


Um die Erde. Cine Wuswahl der 
Ihönften und kennzeichnendſten Tichtungen 
der mictigfien Gulturipraden, überiegt 
von W. Rudow. (MWenigerode. W. Rudow. 
1891.) 


Harzblüten. Den Bewohnern und 
Freunden des Harzes. (Menigerode W. 
Rudow 1891.) 


Mädchenliehe und Mannesliebe. (Weni— 
gerode. W. Rudow.) 


Luzifer. Ein Dichlerleben. (Wenigerode 
W. Rudow. 1891.) 


Der Antifemitismus vom katholiſchen 
Standpunkte als Sünde verurtheilt. Studium 
über die Frage: Kann der gläubige Katholit 
Antifemit jein? Bon einem fatholijchen 
Privatgelcehrtien. (Wien. Verein zur Abwehr 
des Antiſemitismus. 1891.) 


Heitere Lebeusbilder. Humoresfen von 
Ulerander Baläzs. Aus dem Magya: 
riijhen von Dr. Adolph Kohut. (Philipp 
Reclam jun. in Leipzig.) 


Misrellen. Von Profeſſor Arpad v. 
Törödt. (Budapcft ) 


3. 6. Zchmidters Allgemeiner Bolks- 
Advoral und bürgerlider Zechlsfreund, wo: 
durch jedem die jelbfländige Vertretung 
in allen civilrehtlichen Angelegenheiten ers 
möglicht wird. Nebſt einem ausführlichen 
Haus: und Geichäfts-Brieffteller zur Ab— 
faſſung aller im Privat: und Berfehrsleben 
vorlommenden Aufiäße und Eorreipondenzen. 
Zehnte, nach dem neuejten Standpunfte der 
Geſetzgebung umpgearbeitete Auflage Gr: 
ſcheint in 22 halbmonatlichen Heften. (Wien. 
G. Daberlow.) 


Sdliers Dumoresken. (Wien. E, Daber: 
fomw.) 


In froher Gefellfhaft. Bon Wagner, 
(Wien. &. Daberlom.) 


Die Viviferlions-Gaukler, Von Adolf 
Graf Zedtwittz. Zweite, vermehrte Auf: 
lage. (Zu beziehen vom Internationalen 
Vereine zur Belämpfung der wiſſen— 
ſchaftlichen Thierfolter. (Dresden, Marihall: 
ſtraße 39.) 


Gelundheitsfpiegel für jedermann. Mit 
einem Anhang: Wie fanır der Arbeiter jid) 
vor den mit jeiner Arbeit verbundenen 
Gejundheitsgefahren ihügen? Berfaist von 
Dr. L. Schmitz-Walmedy. Hieraus 
jeparat zu haben der Anhang: Wie fann 
der Arbeiter ꝛc. ſich ſchüßen? (Franz Paul 
Tatterer. Freiling.) 


Mufikalifher Yausfreund. Blätter für 
ausgewählte Salonmufil. (Leipzig. E. U. 


tod.) 


Die „Kornelia Teutihe Elternzeitung 
Herau&gegeben von Tr. C. Pilz. 57. Band. 
(Berlag von Richard Nichter in Leipzig.) 


Tür die YIugend des Volkes. Monats: 
ichrift zur Bildung und Belehrung. Erſtes 
Heft. (Biedermannsdorf bei Wien.) 


Böhmens deutsche Poefie und Runſt. Mo— 
natsjhrift über alle Gebiete des Schönen. 
Gegründet, herausgegeben und geleitet von 
Gduard Fedor FKaftner (Zweiter 
Jahrgang.) 


Zreies Bygienifhes Blatt. Vollsverſtänd— 
liche Zeitichrift für naturgemäße Gejund: 
beits: und Strantenpflege, Organ des 
Hygieniſchen Vereines „Öfterreih" zur 
Förderung gemeinverftändlicher Geſund— 
heitspflege in Wien, Herausgeber und Chef: 
Redacteur Dr. Chriftopbv.Hartungen. 


Maturärztlide Sprechſtunden. Beitichrift 
der Naturheil: Vereine Nürnberg und Fürth. 
(Nürnberg.) 


Voftkarten des „Heimgarten‘“, 


* Pitten recht ſehr, unaufgefordert 
Manujeripte nicht einzujhiden. Die Een: 
‚dungen gehen entweder uneröffnet zurikd, 
oder müſſen bei uns vernichtet werden. Es 
fehlt der Naum, um die Mailen von 
Schriften unterzubringen, es fehlt die Ans 
ftalt und das Gapital, um fie zu paden 
und frantiert zurüdzuichiden, es fehlt an 
Zeit, um fie zu prüfen und es fehlt an 
Bedarf, um fie abzudruden. Ya endlich 
fehlt jogar der Wille, die Dilettanten- 
Arbeiten, welche oft aus einem anderen 
Beweggrunde als dem des Gewinnes erzeugt 
werden, zu protegieren. Unjere Xejer ziehen 
jeibft alte gute Saden den neuen ichlechten 
vor. Den neuen guten Saden aber wünſchen 
wir ein lucrativereö Los, als es der „Heim— 
garten“ zu bieten hat. Ter größte Theil 
des Inhaltes dieſer Zeitſchrift iſt nad 
altem Brauche vom Herausgeber ſelbſt zu 
bejorgen. 


6. D.,Wien, 9. M., Prody, 8. 8., Prag 
und Anderen; Der „Heimgarten* ift fein 
Literaturblatt und Die Anzeige eınlaufender 
Bücher ift eine freiwillige. Hervorragende 
Werle werden mohl des Näheren beiproden, 
normale Shöngeiitige Bücher nur gelegent- 
lich gewürdigt, je nad den Zeit- und 
Naumverhältniiien. Kurz angezeigt wird 
jedes einlaufende Bud. 


Prof. 3. R., Brünn. Das Nibelungen: 
‚lied? Mit dem beweiſen Sie uns nichts. 
|Diefes alte Gedicht ift weder ein Bild 
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deutſcher Tapferkeit noch deuticher Treue. 
Mir baben nie begreifen fünnen, warım 
man es unjerer Jugend gar fo angelegent: 
lih auf die Naje bindet. Und die Form 
desjelben ift jo ziemlich das Rangmeiligite, 
was man fi in der Tichtlunft vorftellen 
lann. 


©. S., Wien. Sie fragen bei uns an, 
wo Eie in Ermanglung einer Wertheimer 
Gaije Ihr Heines Erſpartes aufbewahren 
lafien jollen, dais Sie unbejorgt fein könnten, 
Bei einem Poeten fürs erite nicht, denn der 
bat wahrſcheinlich feine eiferne Caſſe. Bei 
Privatbanten iſt's auch nicht immer rathſam, 
jolche haben zwar eijerne Gafien, allein wie 
die Erfahrung zeigt, mandmal nicht das 
nöthige eiferne Gewiſſen. Wir bedpürften für 
das mit Mühe und Fleiß eriparte Bar: 
vermögen des Hleinbürgers Bepofitenan: 
ftalten, für die der Staat gegen Entgelt 
garantiert. Eolde Amter fönnten mit den 
Maifendepofitenanftalten, mit den Steuer: 
ämtern, auch mit den Poftiparcajien u. ſ. w. 
vereinigt werden. Heute fann in Ihrer Ans 
gelegenbeit nicht gut Rath ertheilt werben. 
63 wird in der Sade mohl eimas ge 
ſchehen müſſen. 


3. A., Budaptſt. Wenn Sie anſtatt 


„Ihaffen* mit jo großer Vorliebe den Aus-— 


drud „producieren“ gebrauden, jo geitehen | 
wir Ihnen gerne zu, das e3 auch in ber! 
Riteratur Producenten und Eonjumenten | 
gibt. Conſumenten, das find jene Recen⸗ 
ſenten, welche ein literariſches Werl manch— 
mal nachgerade „freſſen“. 


M. M. Gran: Tas Buchlein 
„Feierſtunden“, Erzählungen jürdie reifere 
Jugend und für das Voll von Robert 
Schwarz, können Sie Ihren Kindern ge: 
troft in die Hand legen. Wir haben nichts 
darin gefunden, was Dagegen ipräde. Warum 
das MWerfhen gerade in Korneuburg er: 
ſchienen ift, willen wir nicht. 


* Die „Wiener Literatur : Zeitung“ 


erläist ein Preisausjchreiben über folgende | 


drei Fragen: 1. Was joll man der Jugend 
zu lefen geben? 2. Iſt Schiller noch lebendig? 
3. Gibt es ein Repertoire für eine Wiener 
Vollsbühne? Als Preis für die beſte Be— 


antwortung jedes Themas find 10 Ducaten 


ar 
— 


beſtimmt. Hoffentlich lommt was Orbdent: 

liches heraus, denn es iſt höchſte Zeit dazu, 
damit die Preisausſchreibungen nicht noch 
mehr in Verruf gerathen. 


3. W., Prag Sie thun in Ihrem 
„wiflenihaftlihen Eſſay“ dar, daſs der 
ı Influenza: Batilus von einem ruſſiſchen 
Anardiiten erfunden worden ſei; der Anar— 
| hift habe den Bacillus chemiſch erzeugt und 
dann in der Luft ausgelafien. — Es wird 
ſchon jo jein. Vielleicht wären Sie jo gütig, 
den leidigen Luftſchwärmer wieder einzu: 
fangen. 


9. M., Gray. Ihr in jeder Beziehung 
muſterhaftes Gedicht druden wir mit Ber: 
onügen ab; aber nur auf dieſem Plage, 
\denn im Poetenwinfel würde es alles 
andere verbunfeln: 


| Der Birfiger. 


Mein Schwager ift ein Meter, 

Der mekgert viel und ehrlich, 

Und wenn mein Schwager fein Mekger wär‘, 
Zo thät er metzgern ſchwerlich. 





Doch weil mein Schwager ein Mehner if, 
So zahlt er dafür Eteuer. 

Und metzgert früh und mehgert fpat. 

Und mekgert ungeheuer. 


Und mebgert ſpat und mekgert früh, 
Und mettzgert eigenhändig, 

Und dais mein Schwager ein Mehger if, 
Das freut mid ganz unbänbig. 


3.8. Wien: „Meifter Zechner.“ Hand 
| |&rasbergers Erzählung „Meifter Zech— 
ner“ bat im erften Hefte des 9. Yahrgan: 
ges von „Schule und Haus” zu ericheinen 
begonnen. Die Geihichte ipielt auf dem 
| Boden der Schule und ift gegenwärtig zeit: 
| gemäßer denn je. Sie zeigt in erſchütternder 
| Weije, was mar und wie es wieder einmal 
werden fönnte! 


* An den Heren SchersRobold! Guer 
Mohlgeboren! Auf Seite 361, Epalte 2, 
\ Zeile 27 des „Heimgarten” haben Sie ber 
hauptet, dajs ih am filbernen Hochzeits— 
tage meiner Gitern jehsundzwanzig Jahre 
alt gemejen wäre, Auf Grund des $ 19 
\erfuge ih Sie dringend, die Thatjache 
dahin richtig zu ſtellen, daſs ich zu jener 
| Zeit laut beiliegenden Geburtsicheines nicht 
| jehsundzmangig, fondern vierundzjwanzig 
Jahre gezählt habe, Ergebenft Dans. 
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Ein Rebell. 
Geſchichte aus deutſcher Heldenzeit von P. A. Roſegget. 
(Fortſetzung.) 


Yun liegt er zum Verſchmachten — ton herauf im die hohe Wüſte. — Und 


auf einem kühlen Stein... 


8 
Sp eter gieng ins Haus und 
Bun wunderte ſich über den heiteren, 

nıildwarmen Tag, der das 
weite Gebirgsbild in einen durchſil— 
berten Lichtjchleier legte, wie mitten 
im Sommer. Nur auf den Stubaier 
Fernern lag ein finfterer Schatten, 
denn darüber ſtand ein rofibraunes 
Wolkenungethüm, zu jchauen wie ein 
jpeiender Drade mit ungeheueren 
Hledermausflügeln. Unjer Einjiedler 
bordhte einmal, ob denn gar nichts 
zu hören wäre. Es ftrih kein Lufte 
hauch, es pfiff fein Vogel, es riejelte 
fein Steinden im Geröfle, es pochte 
fein Hall eines Schuſſes, es Hang 
fein Menschen: und kein Thierlaut 
und von den taujend Kirchthürmen 
im Lande wehte fein einziger Glocken— 


Rofegoer’s „„Geimgarten‘*, 7. Bıfi. XVI. 


wenn ſchon die Menjchen nicht, Gott 
hat den Frieden geſchloſſen. — Über 
den Otzthaleralpen hatte ſich eine Ge- 
ftalt erhoben aus Wolfen: Rojs und 
Reiter — ſie ſchwebte Hin gegen das 
Dradenungeheuer und da war diejes 
eine unförmige Maſſe. Das Reiter> 
bild aber ftand noch lange am hohen 
Himmel und hatte goldene Ränder. 
Peter dachte an den heiligen Ritter 
Georg, auch an den heiligen Zoldaten 
Martinus. defien Bild an der Wand 
jeines Daufes war und der verehrt wurde 
als Schußpatron gegen den Feind. — 
Nun spielte es fih in den Lüften, 
als ob aus dem Haupte des Reiters 
ein ſchimmernder Punkt hervorge— 
jprungen wäre, er bob ſich im einem 
weiten Bogen, ftand eine Weile völlig 
bewegungslos im Firmamente und 
ſchwamm dann hernieder gegen ein 
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großes fteiles Kar, welches augefüllt 
war mit Schnee und Eis und Stein. 
Ein Adler mufste es geweſen jein, 
doh im Kare war der Vogel nicht 
mehr zu ſehen, ſoſehr Peter fein 
Auge auch anftrengen mochte. 

Wohl aber hörte er durch die dünne 
Luft herüber ein feines Kniſtern, als 
ob Sand riefele; bald war dasjelbe 
lebhafter, beiläufig zu vernehmen, wie 
der Miderhall eines raufchenden 
Bades. In denfelben Augenblide 
jah unfer Beobachter auch ſchon, wie 
die Schutt: und Schneehalde im Star 
in Bewegung gerieth. Die Schnee- 
tafeln rifjen auseinander, die Eisblöde 
barjten, die Steinmaflen jenften fich 
und num wurde alles, alles lebendig 
und floſs langſam und ſchwer den 
Tiefen zu. Der Steingrund, auf 
welchem Beter jtand, bebte vernehmlich 
vor dem dumpfen Dröhnen, als die 
unermejslihen Maſſen des Kares alfo 
in den Abgrund fuhren. Aufwirbelte aus 
dem kräußenden Strome der Schnee, der 
Sand, mädtige Eit- und Felsſtücke 
wurden in die Lüfte gejchleudert, wo 
fie unter Blikerfcheinungen anein— 
anderfchlugen ; fait al3 wären all die 
Mafien flüffig geworden, jo quirleten 
und ſchäumten fie, fo bramdeten fie 
niederwärts, Bis fie in die Schlucht 





glitten, im welche ihnen das Auge 
nicht mehr folgen konnte. Noch lange 
und graufig donnerte es in den 
Mänden und aus den finiteren Tiefen 
ftiegen Staubwolfen auf. — Endlich , 
war e3 flille geworden und im Slar, 
wo das Gefchütte gelegen, ſtarrte die 
ſchwarze ungeheuere Bruchfläche. 
Peter hatte eine Mahre nieder— 
fahren geſehen, wie ſolche in den 
Alpen nach Regentagen bisweilen ſich 
loslöſen, Felsthürme ſprengen, unten 
an den Ausböſchungen rieſige Flächen 
Waldes wegfegen, weite Gräben ver= | 
ihütten, jo daſs die Waller jich | 
ſtauen und manchmal ein See ent= 
ſteht. — Gnade Gott den Wejen, die 
jet in der Schlucht waren, dachte 
ih Beter, fie find geftorben und bes 





ſchaukelnd, in den 


graben; wehe, wenn das leßtere dor 
dem eriteren iſt! — Danı jann er 
weiter: Auch das Mahrwirtshaus 
fteht an einem ſolchen Schutthügel, 
der vom Pfeffersberg berabgelommen 
und der, jebt gleichwohl jchön be= 
grünt und bewaldet, die Mahr Heikt 
bis auf den heutigen Tag. — So 
eine Mahr! Am rechten Orte und zu 
rechter Zeit jo eine Mahr thäte mehr, 


Unwillkürlich wendete er jein 
Haupt, um den riefigen Weiter zu 
jehen in den Lüften, der aber hatte 
ih zerfranst und mit dem Drachen 
verbunden zu einer langen Wolken— 
bant. 

— Manchmal geſchehen Zeichen 
auf diefer Welt, dachte Peter. Wenn 
ich heute morgens gebetet hätte: Herr 
Gott, gib mir einen Wink, ob id 
ihrem Rufe nadlommen joll, ob 
wir uns noch einmal wehren jollen, 
und du Hätteft mir Ddiefe Zeichen 
jehen laſſen, ich müjste es für Deinen 
Millen erlennen, Doch mein, ich 
habe um das nicht gebetet, ich habe 
nicht gefragt und ich thäte die Ohren 
zuhalten, wenn Du mir’ laut ver: 
fünden liegeft, was ich thun foll. Das 
Blutvergießen fihredt mich nicht, mein 
eigenes mit Freuden für! Vaterland ! 


‚Uber Friedensbruch! — 


Aus ſolch schwerem Zwieſpalte 
wedte den Maun eine helle Menſchen— 
ftimme. Diefelbe fam von einem Fels— 
wändlein herab, auf weldhem ein 
Burſche mit weitausgefpreiteten Beinen 
und die Hände in den Hoſentaſchen, 
munter Jih auf dem eigenen Füßen 
blauen Dimmel 
hineinragte. Er fang das folgende 
Lied: 

„Wie Iuftig ift’s im Sommer 
Wohl auf der grünen Weid, 
Wenn alle Vöglein fingen 
In heller Herzensſteud 
Wenn alle Hahnlein vfalzen, 
Und alle Auckud ſchrein 


Und alle Maädlein laden 
Die Anaben zu fidh ein. 


Wie Iuftin ift's im Winter, 
Wenn'd auf der Alin wird fill, 
Und nur ein einziger Hirte 
Roh Sennin Tuben will. 





Tem werd ich gleichwohl Tagen: 
Die Eennin ift nicht bier. 

Doch bin von einem Anaben 
Ih hergeihidt zu dir,” 

Nun ſprang der Sänger vom 
Felſen herab, gieng näher an den 
Mahrwirt, jo nahe, dajs diejer das 
Meise in jeinen Augen ſah, und gab 
ihm zu Ehren noch die folgende 
Strophe dazu: 

Es if ein lieber Anabe, 

Es ift ein braver Munn, 

Gr bat dem freund ſchon Liebes, 
Dem Feind fhon Leid's gethan. 

Run liegt er zum Verſchmachten 

Auf einem fühlen Etein, 

Und lälst durch mid dich laden, 
Gin Tröfter ihm ju ſein.“ 

Seht ſchwieg er, ftand ruhig da, 
als ob er warten wollte, was der 
Mann jagen würde. 

Und der Mahrwirt jah ihn an 
und jagte: „Bift du nicht der 
Antonio ?* 

„Ei freilich!“ nidte der ſchöne 
Burſche mit dem braunen Gejichte 
und dem ſchwarzen Haargelode. 

„Der Mufiftant, von dem fie 
jagen, dajs er ein Taugenichts iſt?“ 


„Ei freilich“, lächelte der Burſche. | 


„Wie fommft denn du jet auf 
diejen Berg ?” 

„Wahrſcheinlich jo wie du.” 

„a3 willft du denn hier oben ?* 

„Ich? Betteln.“ 

„Bei den unbewohnten Hütten?“ 

„In mancher iſt wohl doch noch 
jemand drin. Schon etliche Tage 
ſtreich ich um. Zum Beiſpiel. Da 
unten in den Mooshütten ſitzen drei 
verſprengte Baiern. Die wiſſen alleweil 
noch nichts, daſs ſie wieder Herren 
ſind im Land, und ich hab's ihnen 
auch nicht geſagt. Die haben mir 
was gejchentt. Und du mujst uns 
auch was ſchenken.“ 

„Was kann denn ich dir geben?“ 
fragte der Mahrwirt. 

„Am liebſten wäre uns eine alte 
Joppe, weil's kalt wird und mein 
kranker Kamerad eine Dede haben ſoll.“ 

„Dein kranker Kamerad?“ 

„Freilich.“ 

„Wo Haft ihn denn?“ 
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Beganı der Antonio folgende 
Beihreibung: „Wenn du da hinten 
rüdwärts hinübergehft über die grauen 
Steine und hinabgehſt zwiichen dem 
Knieholz, bis du nicht weiter kannſt, 
weil du an einem Abgrund ſtehſt, 
und wenn du links am Abgrunde 
hingehſt bis zum Steig und an dem— 
ſelben niederſteigſt, ſo kommſt du auf 
eine ebene Alm hinab, die um und 
um don Suppen und Wänden um— 
geben iſt. Dort iſt es ſehr ſchön. Dort 
ſtehen auch zwei Hütten, wo im Sommer 
Sennerinnen ſind; die eine Hütte 
iſt heute noch feſt verſchloſſen, bei der 
anderen haben wir die Thür aufge— 
brochen und alles, was drin war, 
eigenmächtig au uns genommen.“ 

„Räuber !* 

„Freilich, wenn das rauben 
heikt, dann find wir Räuber, Uber 
wir haben Halt müflen, fonft wäre 
er mir geltorben.“ 

„Wer ?* 

„Mein Kamerad. Weil er jo grob 
gefallen ift, wie ihn die Franzoſen 
über den Steinbühel hinabgeworfen 
haben.“ 

Nuu wendete jih der Mahrmwirt 
| ganz dem Burjchen zu und fragte: 
„Was ift denn das? Deine Reden 
verſteh' ich nicht. * 

„So fönnteft ja mitgehen und 
Ihauen. Wir find ohnehin hübſch 
verlaſſen allzwei und wenn er nicht 
bald ſtark genug wird zum Hinab— 
gehen, deckt und der Schnee zu. 
Nachher im Frühjahr zwei maustodte 
Leichen.” 

Huf ſolcherlei Neden ward dem 
Mahrwirt etwas unheimlich, er trat 
in die Hütte, nahm den Reſt feiner 
Nahrung und gieng mit dem Bur— 
ſchen. Sie nahmen genau den Weg, 
welchen der Antonio beichrieben hatte 
und kamen nah einer Weile Hinab 
in den Almkeſſel zu den zwei Hütten, 

Als fie etwa noch fünfzig Schritte 
von der einen entfernt waren, ſtand 
‚der Antonio fill und jagte: „Du 
darfſt aber jeßt nicht mit hinein, er 
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kunnt ih zu arg erfchreden. Nicht, 
dafs er dor dem Feind jchredig wäre. 
Ich glaub’, wenn's wieder um den 
Hofer gieng’, er zerrifje die Franzoſen 
nit den Zähnen. 

iſt's 


„Hofer? Vom 
was?“ fragte Peter. 

„Freilich, den Sandwirt hätten 
fie ſchon im Schnappſack, wenn er 
nicht ins Mittel gefprungen wär'!“ 

„Was für ein Er?“ fragte Peter 
ungeduldig. 

„Er, der da drinnen liegt. Iſt 
auch fo ein Vagabund. Nur nicht 
heim wollen, überall dabei, wo es los— 
geht und überall den Herren Solda» 
ten unter den Beinen durch. Nachher 


Sandmirt 





„Liegen blieben ?* fragte Peter. 

„Ja freilich wohl liegen blieben“, 
‚antwortete der Burſche. „Wenn ich 
‚am felbigen Tag einen Grojchen Geld 
im Sad Hab’, jo iſt's ein Unglüd. 
Dann gehe ih ins Wirtshaus und 
eſſe was, und nicht in den Wald 
hinauf Brombeer juchen. Weil ich fein 
Geld Hab’, gehe ich Brombeer ſuchen 
und finde ihn liegen, ganz zerichlagen 
auf dem Sand, und will juft vers 
fterben. — Ich kenn’ ihn auf den 
erften Blid und feit dem Tag find 
wir beieinander. Zuerſt im Wirts- 
haus verbunden und gelabt, nachher 
bejjer worden und haben wir wollen 
über das Gebirg in unfer Thal bins 





das große Unglüd mit dem Srieden, | über. Unterwegs ift er mir ſchwach 
und der Hofer auf der Flucht. Kommt | worden, im Gemänd den Weg ver- 
mein Samerad, der jetzt da drinnen loren, haben müſſen da in der Hütte 


liegt, auch ins Wirtshaus auf 
der Dürnhöh'. Da figen Franzoſen. 
So ein rothhaariger Satan ift da und 
läfst ſich Ducaten auf die Hand 
zählen, daſs er es jagt, wo der Hofer 
ift. Denn er ift einer von der Ge» 
gend und kennt fi aus. Und der 
Hofer wäre voreh juft dur den 
Lärhenwald hinauf. Dahinter oben 
wäre eine Köhlerei und da wäre er zur 
Stund’ drin. Die Franzoſen zahlen 
ihre Zeche, aber der andere, nicht der 
Rothhaarige, vielmehr der Knabe, der 
jet da drinnen liegt — der näm— 
lihe — der ift im Ofenwinkel ges 
ftedt, hat's ſchon gehört gehabt — 
eilends auf, wie ein Wieſel durch den 
Mald zur Köhlerei: Sandwirt, die 
Franzoſen kommen! — Der Hofer 
das hören, michts vergefien, eilends 
davon. Ausfommen ift er ihnen. Der 
Knabe hat ihn gerettet.“ 

„Habe Schon gehört davon.” 

„Wohl, wohl, aber den Knaben haben 
fie abgefangen, die Franzoſen. Ob er ſie 
verratden? — Sa, das habe er ge= 
than. Ob er den Sandwirt ver— 
ſcheucht? Ja, das habe er gethan. — 
Darauf mit ihm über die Felswand 
hinab. Drunten ift er liegen blieben.“ 
Aljo erzählte der Antonio. 


verbleiben. — Nun, jet werde ich 
hineingehen.“ 

Was ſind das für Geſchichten? 
dachte der Mahrwirt, als er vor der 
Hütte ſtand auf der ſtillen bergum— 
friedeten Alm. So wäre der Hofer 
nicht weit? Das glaube ich, dafs jie 
nach ihm fpähen, die Blaubojen. Run 
vielleicht kommt er ihnen noch einmal 
von ſelber entgegen, aber fo, daſs zur 
| Abwechslung fie wieder einmal laufen. 
Nun könnte er ja bineinlommen ! 
rief der Antonio zur Hüttenthür 
heraus. Der Mahrwirt trat ein und 
fand, in trodenes Heu halb vergraben, 
feinen Snaben Hans. Er war's! Er 
war's! Das liebe runde Gefichtlein, 
aber wie blaj3 und mit einer 
Schramme über der Stirn. 

Vater und Sohn jchauten jih nur 
ſo an, ftumm und ernſt. Peter rieb 
fich zuerft die Augen und meinte, er 
jei — vom grellen Lichte plöglih in 





den dunklen Raum getreten — ſon— 
nenblind und es jpotte ihm die 
Phantaſie. Welcher das erjte Wort 


ſprach, das war der Knabe. 

„Ich wollte jet ſchon gelommen 
ſein, Vater“, ſagte er ruhig, „wenn ich 
nur nicht ſo müde geworden wäre. 
Wie geht es der Mutter daheim?“ 
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Jetzt konnte Peter fich nicht mehr | 


halten, beugte fih hin auf den Kna— 
ben, nahm den Blondlopf zwiſchen 
feine Hände und füfste ihm mit 
einer faſt zornigen Leidenfchaft die 
Wangen. 

Der Knabe lieh das Ganze ruhig 
geichehen, dann that er einen tiefen 
Athemzug und jagte in bittendem 
Tone: „Vater, nicht wahr, jett bift 
du wieder gut ?“ ... 

„Kind“, rief der Mahrwirt aus, 
„du weißt es nicht, welche Bein du 
mir bereitet Haft! Du böjes, hartes 
Kind. Dem Hofer? dem Sandmwirt 
bätteft du ausgeholfen Du wäreſt 
derjelbige Hirtenknab' geweien? Du 


mein liebes Sind, du herrliches 
Kind! Gott der Allmächtige ſoll dic 
jegnen, du mein tapferes, mein 


treues Kind!“ 

Er musste fih mit zu fallen. 
Der Knabe zog aus dem Deu feine 
Hand hervor, fie war verbunden, 
Hreichelte daS Haupt des Vaters nnd 
jagte: „Jetzt bin ich ſchon gefund, 
Vater, jetzt gehen wir bald heim.“ 

So einfach gieng das zwar nicht, 
denn als der Heine Hans ſich erheben 
wollte, frachten die Knochen und er 
ſank mit einem Seufzer wieder zurüd 
auf das Lager. 

Der Mahrwirt mufste die beiden 
Kameraden allein zurüdlafjen im hohen 
Gebirge; er felber eilte jo raſch, als 
feine Füße ihm trugen, dem Eifad- 
thale zu. Lange nah Mitternacht 
gelangte er zu feinem Haufe und, um 
Frau Nothburga in feinem kaum zu 
bändigenden Ungeftüm der Freude 
nicht zu erfchreden, Hopfte er an die 
Thür des Stalles. Erft auf ein 
zweites Klopfen hörte er drinnen die 
Hanai jagen: „Ehrifti Heiland, jetzt 
ift gewijs der Taugenichts da!“ 

Der Wirt ahnte wohl, wen fie 
meinen lonnte, daher ſprach er: „Ges 
dulde dich, Hanai, er kommt morgen. 
Heute bin ih es und du jollft jo 
gut fein und mein Weib aufweden, 
aber ganz ruhig, und jagen, ſie ſollt' 





jih richten, es thäten ein paar gute 
Bekannte anrucken. Hanai! unſer 


kleiner Hans iſt wieder fürgekommen. 


Er Hat den Hofer auf der Flucht 
vor den Franzoſen geihüßt. Iſt arg 
zugerichtet worden. Und der Antonio, 
der Taugenichts, ift ihm beigeſtanden, 
hat ihn im der Noth geakt, wie eine 
Mutter ihr Sind.” 

Er wußste jelbjt nicht, wie er 
mit wenigen Worten alles andeuten 
fonnte. Die Hanai ſchlüpfte vor 
Freude wimmernd in ihre Gewand, 
lief aus dem Stalle zum Hausthor 
und begann dort mit aller Macht zu 
rütteln und zu fohreien, um der Frau 
Nothburga „ganz ruhig und ohne fie 
zu erſchrecken“, die Botjchaft beizu— 
bringen. 

Und alſo hub nach langer Trauer 
ein dreifacher Freudentag an im Haufe 
an der Mahr. Zwei Stunden faum 
gönnte Peter fih Ruhe, dann machte 
er ſich mit noch zwei fräftigen Män— 
nern anf nah den Berghöhen, um 
den Knaben und jeinen treuen Ge— 
noflen zu holen und in das Thal zu 
bringen. 


Bu haft mir die Hand darauf gegeben ! 


Im Wirtshaufe an der Mahr war 
feinerlei Anftalt getroffen, um zur 
glüdlihen Rückkehr zweier Vermiſster 
ein Freudenfeſt zu feiern, es feierte 
ji ganz wie von felbjt. Alle Nachbarn 
und Freunde waren herbeigefommen, 
jo daſs das Haus die Gäfte jchier 
nicht fallen konnte, Peter ſaß friſch 
aufreht unter ihnen. So wohlge— 
muth war ihm jchon lange nicht mehr 
gewejen; er gedachte von jekt an ſich 
um feinen Länderftreit mehr zu küm— 
mern, ſondern nur friedlih und 
arbeitjam feiner Familie zu leben. 
Seinen Mann Hatte er gejtellt und 
gejchehen wird es nach Gotteswillen. — 
Den Heinen Hans mujsten fie ins 
Bett hinein all die Herzensworte 
jagen, die fih denn einmal unmög— 
ih zurüdhalten liegen. Der Held, 
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welcher den Hofer gerettet hat! Wel- 
her feinen jungen gefunden Leib Hat 
bingegegen für den Water von Tirol! 
Die frauen waren gar nicht abzu— 
balten, ihm zu herzen umd zu koſen, 
bis er mit dem Arme eine jehr une 
willige Bewegung machte: Sie jollten 
ihn in Ruh’ laſſen! 

Frau Nothburga ſaß neben ihm 
und ſchaute ihn an mit einem Gejichte 
voller Stolz und voller Sorgen. Der 
Arzt Hatte zwar verſichert, die Haupt— 
ſache werde ſich bald wieder geben, 
jo daſs er wenigftens am Stode 
wiürde gehen können. Es war eben 
wieder einer mehr der Krüppel aus 
dem Befreiungsfampfe, aber ein gar 
zu junger! 

Eine ganz andere Wolle fpielte 
bei dem Feſte der jchöne ſchwarz— 
lodige Antonio. Der aß und tranf 
fürs erfte weidlich, fürs zweite hatte 
er feine „Klampfen“ zur Hand, und 
fo oft fie anhuben, feine Bravheit zu 
loben, hub er ein fröhlich Saitenſpiel 
an, munteren Geſang dazu und ließ 
dabei feine friſchen Augen ſuchend 
dur die Stube jchweifen. 

Diejelbe aber, welche er fuchte, 
lugte vom Borhaus durch die Thür— 
fuge herein amd fie allein Hatte 
an diefem Tage heimlich bei fich jo 
viele himmliſche Freuden, als alle 
anderen zuſammen. Nur der einen 
Sache wegen wollte fie jich tief in den 
Erdboden hinein fchämen. Alle Air: 
wejenden hatten ihr Halbfeiertagsge— 
wand am Leibe und waren jchmud, der 
Antonio hatte nicht einmal ordentliche 
Schuhe an den Füßen und in feinem 
lehmgrauen, theils ſogar ſchadhaften 
Kleide ſah er thatfächlich nicht anders 
aus, als ob er erit draußen auf der 
Straße don einem Bettlerfarren herab: 
geiprungen wäre. Und hat noch die 
Frechheit, mit feinem feden Gejichte 
jeden anzuladhen, mit jeinen großen 
lufifprühenden Augen zum Saitenjpiel 
und Geſang ſchelmiſch zu blinzeln! 
Aber das wolle ſie ihm ſchon abge— 
wöhnen, der müſſe noch ordentlich ge— 


nn 


bürftet werden, bis man ſich mit ihm 
auf den Kirchplatz wagen könne! 

Unerhört, was er jet wieder für 
eins „außerzwickt!“ 

„a foafeih Herndt, 

Als wie mei fünh Deanbl 

Gibt's auf der nanzen Welt nit mehr. 

Und das liabe Zäuberl 

Wird bald mein brav Weiberl, 

Ah gibs um Leib und Leb'n nit ber! 

— Schrum ſchrum, zibi zum — 

Ich gib's um Leib und Leb'n nit ber,* 

Der Gejang des Burfchen wurde 
unterbrochen. Mehrere Männer traten 
raid in die Stube, darunter der 
Kulber. 

„Iſt Faſchingszeit jetzt?“ rief er, 
mit den Augen den Mahrwirt faſſend. 
„Wirt, ſchick' die Mufilanten und 
die Weibsbilder fort, wir verlangen es.“ 

Peter ftand von jeinem Sige auf 
und enigegnete: „Das Recht wird mir 
zuſtehen.“ 

„Mahrwirt!“ ſagte der Kulber. 
„Willſt du dich zu Schanden machen 
laſſen von deinem zehnjährigen Sohn?“ 

„Wieſo?“ 

„Der hat ſein Wort gehalten, 
Erſt bis er was Braves gethan hat, 
ift er dir wieder vor Augen getreten. 
du haft mir dein Mort nicht gehalten.“ 

„Kulber!“ rief der Wirt und 
feine Geſtalt richtete ji ftarr empor. 

„Wir Haben dich getufen in der 
Noth, du bift nicht gefommen, wie du 
mir dveriprochen haft.” 

„Ic habe dir nichts verſprochen!“ 

„Du haft mir oben im Gebirg 
die rechte Hand darauf gegeben”, 
jagte der Kulber. 

„Ich werde dir die Hand darauf 
gegeben haben: Wenn ich entfchloifen 
bin, jo komme ich!“ 

„Nichts entichloifen! Davon habe 
ich nichts gehört. Du Haft mir Die 
Hand darauf gegeben, dafs du kommſt!“ 
Alles war Still und jchaute auf den 
Mahrwirt. Diefer fagte mit gedämpfter 
Stimme: „Hätte ich das ?* 

„Du halt mir die Hand darauf 
gegeben !” 

„Die Hand, das weiß ich wohl; 
was ich aber gejagt Habe?“ 
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„Daſs du kommen wirft!” 

„Wenn es jo ift —“ 

„Es iſt jo, Mahrwirt!“ 

„Dann bin ih da und gehe auf 
der Stelle mit euch!" Alſo ſagte 
Peter und schob mit Starken Arm 
jeine Nebenfteher weg, daſs er hervor— 
treten konnte. 

„Er geht mit uns“, frohloften die 
eingetretenen Männer und drängten 
fih, feine Hand zu faſſen: „Wir haben 
e3 ja gewujst, Mahrwirt, daſs du 
uns nicht verlaffen wirft. Unſer Com— 
mandant mußt fein, Dir folgen wir 
mit Muth und Freuden, feinem 
fo wie dir, und neben deiner werben 
wir die höfliihen Saggra ſchon wieder 
binauswerfen. Es iſt freilich die aller- 
höchſte Zeit, Hinter dem Brenner herauf 
ihon alles voll, mehr Franzojen als 
Grajsbäume. Der Löw Befer ſtrotzt 
ſich auf wie die Katz vor dem Sprung. 
Noch iſt feine Blauhoſe in unſerem 
Thal — * 

„Uud wird auch feine herablommen, 
von oben herab feine”, jagte Peter 
feſt und ruhig. „Trinkt's aus, Männer, 
Wer mit will — wir gehen!“ 

Eine Biertelftunde jpäter war es 
leer und fill im Wirthshauſe an der 
Mahr. Frau Nothburga jap nachdenk— 
lich unter ihren Kindern; der Dans 
verjicherte, daj3 weder an Händen noch 
an Füßen, noch an anderen wunden 
Stellen Schmerzen vorhanden wären, 
und daſs er mit dabei jein wolle 
gegen die Franzoſen. — Es gieng ihm 
aber noch nicht viel beſſer als oben 
im Gebirge: als er ſich aufrichten 
wollte, janf er mit einem Hauch des 
Schmerzes wieder zurüd. Dann nirfchte 
er über den jchlechten Arzt, der ihn 
noch nicht gefund gemacht Hätte. 
Schweſterlein Marianna gieng gar 
nit von feiner Eeite, jie hatte ihm 
fanftmüthigen Zuſpruch und ftreichelte 
mit den weichen Bändchen fein blondes 
Haar, und der wiedergefundene Hans, 
der ſolche große Sachen ausgeführt 
und jo viele Fährlichleiten beitanden 
hatie, war ihr jetzt jchier lieber, 





als der ganz Heine Mathias, der noch 
nichts Nennenswertes leiftete, außer 
Milch trinten und Finger nutjchen. 
In der darauffolgenden Nacht 

ereignete es ſich, daſs an der Stall« 
thür des Mahrmwirtshaufes jemand 
hübſch beharrlich Hopfte und wifperte 
und endlih auch jeufzte, und dafs 
drinnen ſich beharrlich niemand meldete, 
Us das eine Weile jo gewejen war, 
wurde es dor der Thür fill, jedoch 
rüdwärts draußen, wo ein Fenſterlein 
gegen die Felswand gieng, hub eine 
wie es fchien ängſtliche und gedrüdte 
Männerſtimme an, jo zu fingen: 

Ab hab dic To g’liabt 

Und id hab bih woll'n werb’n, 

Und jeht joll id traurig 

Mit meiner Liab fterb’n, 

Das kann do nit fein, 

Hab’ dich gliabt treu und rein, 


War ja immer bei dir, 
Mann aud du weit von mir. 


Und wann db’ noch fo hart bit, 
Ah hab’ dich bo gern, 

Wie feiner auf der Welt dich 

So liab’n kann und ehr'n. 

Und dafs ih dich g'habt hätt’, 
Met Dirndl, fo gern, 

Das wirft, wann id g’florb'n bin, 
Erft inne noch wern.“ 


Nun öffnete fih das Fenſter und in 
feife grollendem Zone ſprach die Magd 
durch Ddasjelbe hinaus: „Still ſei! 
Die dummen Gejangeln alleweil! Wo 
du ſie nur hernimmſt, möcht’ ich willen!” 

„Das weiß ich jelber nit“, ant— 
wortete der Burfche, „mir fallen jie 
halt jo ein.“ 

„Daſs du aber jchon gar feinen 
Fried geben magſt bei der Nacht!“ 

„Ich wollt nur von dir Abſchied 
nehmen”, ſagte der Antonio und trat 
einige Schritte mäher gegen das 
Feunſter. 

„Willſt ſchon wieder fort? Willſt 
denn mit aufs Schlachtfeld, daſs du 
wieder ein par Franzoſen — trinken 
laffen kannt am Brunnen 2“ 

„Wohin, das weiß ih nit. Nur 
bon Hier fort.” 

„Zoni, ja warum denn?“ 


„Na, jo.“ 
doch 


„Lapp, du wirſt wiſſen, 
„Wiſſen thu' ich's ſchon.“ 


warum!“ 


„Magft es nit jagen %* 
„Du weißt es eh jelber.“ 

„Und wenn der Kuhſchweif Kirchen— 

gloden läutet, nichts weiß ich!“ 
„So kannſt dir's denken.“ 

„SH bin nicht fo geſcheit als 
wie du.“ 

„Und ic bin nicht jo tapfer ala 
wie du”, jagte der Burfche ganz ver— 
zagt. „Ih Hab’ keine Leut’ derſchoſſen, 
nit einmal den Bonaparte gefangen 
und auch nit dem Sandwirt geholfen 
auf der Flucht.“ 

„Rau, und was weiter?“ 

„Und darum magſt mich nit.” 

Sebt, das hatte die Danai ge— 
hört und verftanden. Sie fraßte mit 
dem Tyingernagel ein wenig am Fen— 
fterrahmen, als ob dort etwas wegzu— 
fragen wäre und hernach murmelte fie 
fo ein wenig gegen die Wand hin: „Das 
muſs ich Schon fagen, ſchön if’ juſt 
nit, daſs du nit um einen Grofchen 
mas ausgerichtet haft bei der jetzigen 
Zeit, wo jeder Tiroler, fogardie Schul- 
buben ihr SHeldenftüdel aufzumeijen 
haben. Nur, dafs man es dir mit fo 
ſchwer aufmefien kann, weil du es nit 
befjer verſtehſt — und das, wie du den 
Heinen Hans haft aufgeſucht —“ 

„Was meinft, Hanai?“ 
„Narr, geh ber befler zum Feuſter, 
wenn du ſonſt nichts verſtehſt!“ 

Er trat ganz bin, dudte fich und 
ftedte den Kopf zum Fenſter hinein. 

„Was glaubft denn eigentlich ?* 
fragte ihn die Hanai. „Du nichts 
haben, ich nichts haben — auf was 
Jollen denn wir zufammenheiraten ?” 

Der Antonio ftußte. Davon fpricht 
fie? Selber hebt fie davon an? 

„Freilich wohl, wenn wir michts 
haben”, antwortete er dann beklommen, 
„aber weißt, wenn wir nicht zuſammen— 


heiraten, jo haben wir Halt aud 
nichts.“ 
„Sie lajfen uns gar mit 


heiraten !* ſagte die Magd unwirſch. 

„Degen dem”, antwortete hierauf 
der Burfche, „wegen dem, dafs fie 
uns nit heiraten laſſen, wollt’ ich noch 
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g’rad nit ins Waſſer gehen, wenn wir 
uns nur gern haben dürfen allzwei.“ 
„Bernbaben !” 
„Na ja, und was halt jo dazu— 


gehört.” 
„Du biſt doch grundverborben, 
Menſch!“ begehrte die Hanai auf, 


„wart’, ich will dir helfen!” Zornig 
padte fie ihn bei den Haaren, der 
Burfche ächzte, wimmerte, gab dem 
Zerren ihrer Hand Folge, raſch 
durchs Fenſter und auf einmal lag 
er drinnen auf der Stallſtren zu 
ihren Füßen. 

Im erſten Augenblicke vermochte 
er ſich vor Überrafhung ob dieſer un— 
vorhergeſehenenSchickſalswendung nicht 
zu faſſen. Finſter war es aud. Sie 
aber wuſste ihn troßdem zu finden, 
um dieſen Teichtfertigen Burjchen, 
einmal eremplariih zu trafen. Ihn 
an beiden Obren fallend, pfauchte fie 
die Worte: „Ja, mein Lieber, jo hätte 
ich dich Thon lange gern unter meinen 
Fäuſten gehabt! Wie du es haft ge» 
trieben, das ift Schon ein bifjel gar zu 
arg gewejen. Herumfingen vor allen 
Hänfern und betteln, weiß Gott um 
was alles ! Nachher herum liegen unter 
Stauden und Bäumen bei der Nacht! 
Nachher wieder fort, nichts hören 
laffen und mit deinen Gewandfeßen 
im Wirtshaus figen, daj3 es eine 
Schand und ein Spott iſt!“ 

„Au weh, weh!“ jammerte der 
Burfche, denn fie war ihm auf die 
Zehen getreten. 

„Sa, au web, weh, wirft du dir 
noch genug winfeln, wenn du einmal 
in der Höll’ biſt!“ knirſchte fie, „Dies 
weilen aber! dieweilen! Wart’ nur, 
du ſollſt dir's merfen !* Damit rifs fie 
ihn an fih. „Du ſchlechter Menich, 
du! du fündbaftiger jauberer lieber 
Kerl, du! dem Hanſel ein jo braver 
Kamerad fein! Sei’! meiner aud, 
Toni! Herztaufiger Schatz, ſei's auch 
meiner!“ Und drückte ſeinen Kopf mit 
beiden Händen an ihre Bruſt und 
prejste ihn mit aller Macht an ſich, 
dafs ihm und ihr der Athem vergieng. 


Sollte wider Erwarten nachge— 
fragt werden, wann die zwei Leute 
auseinandergegangen find, jo wird 
dabei nicht viel herausfommen. Das 
eine wird behaupten : jpät, das andere 
wird jagen: früh, und jo ganz Unrecht 
dürfte damit feines haben. 

Die Hanai dadte: So muſs man’s 
machen, wenn man aus einem Muſikanten 
einen Dann will erziehen. Was Recht: 
ſchaffenes muſs er leiften, er hat mir 
die Hand darauf gegeben! — E3 war 
nämlich ihr Gewifjen ein bischen wadelig 
geworden und deshalb mujste etwas 
aufgepußt werden mit guten Ge: 
danfen. 

Antonio ſah man, als die Sonne 
aufgieng, auf einer Pappel. Er ſchau— 
telte ſich und trillerte dabei folgendes 
Liedchen : 

„Eie hat ein Haar ale wie von Ecid’n, 

Und einen Hals, fo weiß wie Streid'n, 

Und's friiche, helle Augerl ladıt, 

Als wär's von Luft und Himmel g'madıt. 
Und Wangerin hats wie Morgenröth, 
Dann auf der Alm die Sonn’ aufacht. 
Wann's lacht. fo leat jih halt der Mund 
In d'Wangerln eini, zart und rund, 
Dais überall a Grüaberl fteht, 

Als warn man ihr's ausdradfelt hätt. 
Und bat ein Brüſterl rund und rein, 
Als wie ein weißer Marmelftein. 

Und bat ein Herzerl heiß und voll, 

Dala ihr ſchiet's Mieder ſpringen fol. 
Und wann ib mir’d fo zuma ziadı, 

Und ihre weißen Zahnerin fiadh,, 

Und 6 Zungenipiherl qudt berfür, 

Da ifts frei aus und n'fablt mit mir, 


Da lieh ih Himmelreih und Leb'n, 
Bann ih ihr funnt a Buflerl geb’n I" 


Mein’ Freud’ it auf der grünen Alm. 


Südtirol ftand bereit zum neuen 
Kampfe. Die Scharen bewegten Fich 
gegen die Engſchluchten des oberen 
Eijad. Die Jungen voraus, die Alten 
binterdrein. „Ein Eichtel richten wir 
auh noch was aus, wenn unjer 
genug find“, meinten dieſe „zwei Wlte 
machen jo viel wie ein Junger.“ 

In mehreren Gärten des Thales 
huben zu diejen jpäten Tagen die 
Sträuder an zu grünen, wie einft 
im Mai. Ein Lilienftamm ftand auf! 
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huben in den Saiferfeldern die Glo— 
‚den wieder an zu läuten. Es waren 
‚die unterirdiichen Gloden einer dort 
‚in alten Zeiten verfunfenen Stadt, 
|die allemal läuteten, wenn ein 
ı großes Ereignis bevorftand. Auf un— 
‚ zugänglichen Helfen hörte man Pferde— 
getrab und Gewieher, in einer Nacht 
ſtieg vom ſpitzen Kirchthurm zum 
heiligen Jakob eine hohe bläuliche 
Flammenſäule auf, ſich oben zu— 
ſammenſpitzend wie ein rieſiges Feuer— 
ſchwert. Auf den Gräbern erſchlagener 
Tiroler zudten manchmal rothe Flämm- 
ein und im Walde bei Mühlbach 
wollte ein Hirte gejehen Haben, wie 
aus Moos und Rafjen fleifchloje Arme 
nit frallenartigen Fingern hervor» 
wühlten und ſich ihm entgegenftredten. 

Derlei verjeßte die Bevölkerung 
in eine unbejchreibliche Aufregung und 
alles, wa3 nur Waffen tragen konnte, 
fam hervor und ftellte ſich zum Streite. 

„Schüben“, Hatte Peter Mayr, 
der Commandant, gejagt, „Schüßen 
werden wir vorderhand wenig brau= 
hen, heißt das, wenn wir eilen und 
da3 warme Metter anhält. Aber 
Zimmerleute, Weidenbinder, Seiler 
jollen herbei, jo viel ihrer zu haben 
ind, und Holzleute mit Beilen und 
Erdarbeiter mit Krampen, je mehr, 
deſto bejjer.“ 

Sie veritanden ihn nicht, follten 
ihn aber bald veritehen. 
| Dinter Oberau zieht ſich im 
Schlangenwindungen durch das Ge- 
birge eine ftundenlange ſchauerliche 
Engſchlucht. Der Eiſack gräbt ſich 
ſauſend und brauſend durch, hoch 
hinauf die Felſen beſpritzend mit 
ſeinen weißen Giſchten. Wuchtige 
Steinblöcke, die niedergebrochen oder 
von den Fluten herangewälzt, liegen 
in Waſſer, umrast von den wüthenden, 
grabenden, ſchreienden Wellen. Man— 
ches übermüthige Bäumchen hat im 
Mooſe Stand gefaſst auf dem leiſe 








und entfaltete feinen weißen Kelch. bebenden Fels, ängſtlich krallt es feine 
Gar jeltfame Anzeichen, die Großes; Wurzeln aus und ind Waſſer hinab, 
bedeuten fonnten. Oben am Schlern allein fein Sonnenftrahl wird ihm 
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zutbeil, weder im Winter noch im Hin und Hin, an Wänden, Baumes 
Sommer, und bald fteht es nur mehr | ſſtämmen und Pfählen find fie an— 
als entrindeter Tnochenfarbiger Strunk geheitet, die Erinnerungstafeln an Un— 
da mitten im tobenden Glemente. | glüd und Tod, jo den Wanderer zur 
Neben dem Eifad muſs jih auch nod | Stefle plötzlich angetreten. 
die Straße forthelfen, melde den Und dur dieſe Wildniſſe zieht 
Norden mit dem Süden verbinden | die Strake von Nord» ins Südtirol, 
fol. Wie mufs fie fih winden und) die Straße von Deutjhland nach dem 
duden, beicheiden dem wilden Strome Lande, wo die Eitronen blühen, welchem 
aus dem Mege gehen und doch wieder | auf diefem Wege auch Wolfgang Goethe 
fänftiglih Tchmeichelnd fih am ihm) zugewandert war. Und diefe Straße 
ſchmiegen, um nur weiter zu kommen. | mujste nun gewärtig jein der feind» 
Stellenweije bat fie ih aus dem lichen Truppen, die jeden Tag in 
Felsgrunde ihr gutes Recht heraus | wilder Übermacht herabftrömen fonmten 
gebaut und dasjelbe mit feiten Vor- vom Brennerpajs. 
wällen und Geländern gelichert, da Das zu folder Jahreszeit fait 
thut ihr der Eifad nichts; an anderen) unheimlich ſchöne und laue Wetter 
Stellen hat fie mit riefigen Quadern hielt an. Peter Mayr hatte jeine Leute 
ihren Boden dem Fluſſe abgerungen, | in die Engfchluchten des Eifad geführt, 
aber nur von Heute bis morgen; dort vertheilt an den Hängen und 
tommt der Eijat eines Tages hoch- Felsterrafjen und fie ganz ſeltſamlich 
gewölbt und gepanzert mit Stamm | befehligt. Nicht dafs fie hinter Büſchen 
und Feld, dann bricht das Menſchen- mit geladenen Stußen lauern jollten 
wert krachend zujammen und die auf die anrüdenden Truppen, nicht 
Wellen verwiichen und verwajchen die) dafs fie Felsblöde oder Baumſtämme 
Spuren gewaltiger Arbeit im wenigen | vorbereiten follten zum Hinabwälzen 
Pinuten. auf die unten majchierenden Soldaten ; 
An beiden Seiten der Engſchlucht wohl auch ſolche Arbeiten gab es, 
fteigen theils fenfrecht oder terraſſen- doch die Hauptſache war etwas anderes. 
förmig die Felſen, theils in fteiljten Dort wo gegenüber einer ſchauer— 
Hängen die bebujchten bewaldeten | lich vorhängenden Wand Hart am 
Berge, theils in wüſten Karen die) linken zerriffenen Felfenufer des Eifad 
Schuttſchichten empor, fich bebend und | die Straße fih eine längere Etrede 
bauend bis in die Gletfcherwelt. Nicht | hinzieht unter einem thurmdaächſteilen, 
allein vor dem Waller hat die Straße | jpärlich mit Erlen bewachſenem Dang, 
ich zu jchüßen, das an ihrem Grunde | über welchem klüftige Wände ragen, 
nagt, wohl auch vor den Lawinen, Wände, in deren Runſen Schutthalden 
Sandftrömen und Bergitürzen, die und Steinblöde wuchern, auf künmers 
über ihrem Daupte drohen. Wenn der lichem Erdreihe auch einzelne Bäume 
Eiſack einmal feinen lauten Aihem eine | ftehen — dort rief der Mahrmwirt 
halten und borchen wollte, er würde | feine Männer zur Arbeit. Doc über 
wohl mandes Niefeln und Brödeln | dem Dange mufsten fie Bäume fällen 
hören oben in den Hängen. Nicht! und jpalten, Ddiefelben mit Weiden 
allein der von der Gemſe losgetretene | gewinde bei den Enden aneinander: 
Stein jpringt herab, fondern auch) binden, als follte ein Steg hergeſtellt 
der vom Eiſe geloderte Fels; nicht | werden entlang der fteilen Lehne. 
allein der durh den Schnee undi Mit Seilen wurde diefer viele Klafter 
Regen durchweichte Sandſchutt kann | lange Steg jo gehalten, daſs er 
ind Rutfchen fommen, auch das durch | wie eine Hängebrüde war. Hoc oben 
Morſchen der Wurzeln abgeftorbener | in den Klüften wurden die Trag— 
Bäume Haltlos gewordene Erdreich. ! jeile an beftimmten Stellen forgfältig 





befeftigt und zu je einem nun feft- 
geipannten Seile ein Mann mit dem 
Beile hingeſtellt. 

Die weiteren Anordnungen des 
Mahrwirtes verftanden fie nun beffer. 
Peter befahl, dafs man beginne, den 
langen Steg mit Schutt und Steinen 
und Felsblöcken vorfihtig zu belaften. 
Und jo huben ihrer fiebzig Mann da 
oben über dem Hange, unter umd 
zwiichen den Wänden, an zu graben, 
zu wüblen, zu lodern und die Majlen 
aufzufhichten über dem Stege und 
diefen auch wohl zu deden mit Strauch— 
wert und Reiſig. Die Arbeit gieng 
in aller Ruhe vor fi, jo dajs der 
Wanderer unten beim  betäubenden 
Rauſchen des Waſſers nichts merkte, 

Nun konnten fie fommen. Aber fie 
famen noch nicht. Spähende Bauern 
berichteten, daß bei Gofjenfafs und 
Sterzing ſchon alles wimmele von 
Franzoſen und Baiern, vieler Reiterei 
und einer Menge großem Gejchüß. 
Der Anzeihen nach auch hohe Herren 
darunter, gewii der Marſchall Löm 
Befer, wenn nicht der Bonaparte jelber. 


Sie thäten auch ſchon mieder Häufer| 


„anfenten“, was beweife, dafs die 
Leute dort ſich nicht willig ergäben, 
fondern auf dem Kriegsfuße ftünden. 
Wenn die Dorden aljo herabkämen 
und e3 geläuge, fie da in der Schludi 
aufzuhalten, dann wären im Rücken 
die Schügen vom oberen Innthale, 
von Stubei, auch der Hofer mit 
feinen Paſſeiern. Dann hätte man fie 
in der Mausfalle und könnte fie vom 
Berge herab doch endlich einmal ruhig 
fragen, welcher Teufel fie denn ritte, 
dajs fie juft diefes arme Yandel Tirol 
zu Grunde richten wollten, welches doch 
niemandem etwas zu Leide gethan 
Habe und ſich im nichts eingemischt. 

Der Mahrwirt meinte auf folche 
Darlegung, zu fragen hätte der Tiroler 
nicht mehr, er hätte nur zu antworten. 
Und das würde er thun. 

Aber fie famen immer noch nicht 
heran, Alſo hatte der Kommandant 
Zeit, jeine Hochbrüde zu befeftigen, 


darüber noch mehr Maffen zu thürmen, 
jo dafs diefe ſtellenweiſe ſchon hinan— 
giengen bis zu den ſenkrechten 
Mänden. 

Als in einer der folgenden Nächte 
ein Falter ſternheller Dimmel war, 
fagte der Mahrwirt: „Nur jebt 
feinen Froſt! Auf zehn Jahre lang 





mögen Maifröfte den Weinftod in 
Tirol verjengen, nur jetzt feinen 
Froſt!“ 





Denn der weiche lockere Schutt 
begann ſich zu härten und bedenklich 
zu klingen, wenn ein Schuh oder ein 
Spaten an ihn ſtieß. Doch am nächſten 
Tage war wieder die warme Sonne 
da und von der Etſchthalgegend her 
zog ein lauer feuchter Wind. Das 
war ſchon recht und mit erneuter 
Emſigkeit ſtieg Peter in den Hängen 
umher, um nachzuſehen, ob alles 
richtig ſei. Beſonders auf die zahl» 
reichen ſcharf geſpannten Seile richtete 
er ſein Augenmerk, und den Männern, 
die in gewiſſen Entfernungen von 
einander abwechſelungsweiſe Tag und 
Nacht angeſtellt waren oben bei den 
Verankerungen, ſchärfte er ein, bei 
dem beftimmten Zeichen alle zugleich 
‚ihre Seil durchzuhauen. Das Zeichen 
ſei folgendes: Zuerſt vom Felsvor— 
ſprung her mit der Schwegelpfeife den 
Anfang der Melodie: „Mein’ Freud' 
ift auf der grünen Alm!“ Das ber 
deute: volle Bereitihaft. Dann nad 
jeiner Heinen Weile drei raſch nach- 
einanderfolgende Flintenſchüſſe und 
der laute Ruf: „Im Namen der aller 
heiligften Dreifaltigfeit!* 

| Der Mahrwirt war Feldherr, und 
nichts mehr jonft als das. Man hörte 
fein anderes Wort von ihm, als was 
des Krieges war. Und in den Nächten, 
wenn er in feinem Loden eingejchlagen 
unter Bäumen, zwiſchen Steinen, 
manchmal von Reifig überdedt, lag, ſann 
er Pläne aus, gemeinjam mit Natur= 
gewalten den Feind zu vernichten oder 
wenigſtens zu ſchwächen. Gerne an 
der Seite wuſste er feinen Schwager 
Auguftin. Diejer Hatte die legten 
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Zeichen priefterlichen Amtes abgelegt | die Häufer. Zu gleicher Zeit, als man 


und fi ganz 
Streiter begeben. Jetzt braucht feiner 
mehr Aneiferung und Zuſpruch, jet 
weiß jeder, was zu thun ift, um 
was e3 fi handelt — es geht auf 
Leben und Tod. 

Der Kreuzwirt von Briren, der 
NRampesbauer, der Griesacher, der 
Rauder und andere waren auch tapfer 
beim Zeuge. Wortkarg arbeiteten fie 
mit Haue und Krampen. Der Gries» 
ader und der Rauder hatten jonft 
fein rechtes Znſammenſehen; ein 
Grenzitreit hatte fie entzweit vor vielen 
Jahren; der Streit war längft aus— 
geglichen, aber ganz vergeflen fonnten 
fie ihn micht. Nun es fürs Land 
gieng, arbeiteten ſie einträglich ine 
einander und einer unteritüßte den 
anderen. 

Als die Männer unten durch das 
Thal hereingezogen, war aud der 
ſchwarze Stulber unter ihnen gewejen; 
der fehlte jetzt; man vermuthete, dafs 
er fih weiter hinauf in die Brenner: 
gegend gewagt habe, um den Feind 
auszujpähen. — Alfo .war alles in 
gutem Geleije. 

Und eines Morgens, als der lieb- 
lide Sonnenſchein die Berghäupter 
verflärte und in den Schluchten der 
feuchte bläulihde Duft lag und ein 
mildes herbſtliches Spinnen durch die 
ftille Natur gieng, da huben auf der 
Lehne die lebten blühenden Enziane 
feife an zu zittern. Und da haftete ein 
Mann herauf aus der Tiefe, der ſchrie 
flüfternd: „Sie kommen!“ 

Da fhien es einen Augenblid, 
al3 wollten alle Sträucher und Steine 
lebendig werden hoch am Berghang, 
bie und da huſchte eine Geftalt, bie 
und da ein halberftidter Laut — bald 
jedoch wurde es wieder ftill, öde und 
ftarr fand der Berg da, vom hängen 
den Steg war nichts zu erfennen — 
unten raufchte das Waſſer. 


m |; — — — —— — — U 


unter die gemeinen das bemerkte, wurden die erſten Reiter 


ſichtbar auf der weißen Straße. Sie 
ſchienen im gemächlichen Trab zu reiten, 
ih hübſch Zeit gönnend zur Betrach— 
tung der romantiſchen Gegend. Oder 
wollten ſie in Erinnerung an die 
landesübliche Kampfweiſe lieber in 
großen geſchloſſenen Truppen die 
Schlucht paſſieren und alſo vor der— 
ſelben ſich ſammeln? Den Reitern 
folgten auch bald dichtere Maſſen, die, 
ſoweit die Straße zu überſehen war, 
endlos nachſtrömten. Wo ein Sonnen— 
blick in die Schlucht fiel, da leuchtete 
das herrlichſte Farbenſpiel von Blau, 
Roth und Gelb und die Waffen blitzten 
in blendenden Funken. Zu hören war 
noch nichts als das ewige dumpfe 
Saufen des Waſſers und auf der 
Straßenftrede, die unterhalb der ver— 
borgenen Hängebrüde Hingieng, zog 
fein Wanderer und fein Fuhrwerk, 
e3 war wie ausgeltorben. 

Siehe doch, ein Heiner Karren 
mit dem üblichen Blachenkobel, einer 
von der Art, wie fi ihn der gute 
Antonio gewünſcht, kollerte munter 
daher die Richtung vom Brenner, In 
der Gabel trabte ein Maulejel unbes 
fümmert fürbal3 und rüdmwärts lief 
ein ſchwarzes junges Hündlein ab 
und zu und vertrieb fich die Zeit mit 
den welfenden Fächern der Germen, 
die am Wege ftanden und nach denen 
es manchmal ſchnappte oder fie mit der 
Pfote fieng. Daſs fie jo hübſch fächel— 
ten, ſchien ihm fein ſchlechter Spaſs 
zu fein. Dieſes Gefährte that gerade 
nicht, als ob es auf wilder Flucht 
wäre dor dem nachrüdenden Feinde. 
Sa im Blachenkobel erhob ſich jebt 
fogar eine Iuftige Mufit von zwei 
Glarinetten,, deren heller Klang fo 
luſtig in den Felſen widerhallte. 
Fahrende Muſikanten, welche es im 
Glücke ihrer Sache, die fie auf nichts 
geitellt, nicht unterlaffen konnten, an 


Weit oben, wo die Eifadjhlucht | diefem jo lieblihen Herbſtmorgen Gott 
ſich krümmt, Hinter der Böſchung flieg und der ſchönen Welt zu Ehren ein 
Rauch auf. In Mittewald brannten | Liedel zu pfeifen! 


Beter ſchaute don jeinem hohen 
Poſten hinab auf diefe fahrenden Leute, 


die jo ahnungslos und fröhlich des 


Meges zogen. Er hatte einmal an der 
Mand einer Torflapelle ein Bild ges 
fehen, auf welchen ftolz zu Roſs, mit 
dem Echwerte umgürtet, mit Delmen, 
Kronen und Biſchofshauben geziert, 
eitel ZTodtengerippe ritten. Schöne 
verführerische Frauen mit ſchäumenden 
Bechern, Zwerge mit großen Geld— 
füden und allerhand andere Ergögung 
folgte dem Zuge, und ganz hinten 
eine verhüllte Geftalt, die Minne machte, 
alle Herrlichkeit mit dem Beſen weg— 
äufegen, wie Spinnengewebe. Dem 
Todtenzuge voran aber tanzende Muſi— 
lanten, welde den ihnen folgenden 
Zug in einen mit Rojen verhüflten 
Abgrund lodten. — An dieſes Bild 
mujste Peter jegt denken. 

Der Dörcherkarren hatte dort unten 
um den Felsvorſprung gebogen, hinaus 
gegen das Brirnerthal. In demfelben 
Augenblide wurden in der Schludt 
die erften Truppen fihtbar, Fußvolk 








ſchloſs. Es war ein erjchredend großer 
Haufen. Mandınal wirbelten Trom— 
meln, dazwiſchen grelle Trompeten: 
flöße. Auch Pferdegewieher und Wagen 
gerafjel war ſchon zu vernehmen. In 
den Lüften auf faft unfihtbaren Stans 
gen wehte manches Yähnlein. 

Fiemlib raſch kam das heran— 
gezogen. Der Mahrwirt ſtand hoch auf 
ſeiner Felswand wie eine Erzgeſtalt, 
ſo feſt. Nur noch einmal hatte er ſein 
Haupt nach beiden Seiten hingewendet, 
ein letztetr prüfender Blick nad der 
hängenden Rieſenbrücke, nach den 
Männern, welche auf ihren Poſten 
ſtanden. — Kein Flintenſchuſs Hat 
an dieſem Morgen noch geknallt ix 
der ganzen Gegend. In voller Zuver— 
ſicht maſchiert der Feind heran und 
ſchon mahen die erſten Weiter der 
Straßenbiegung, Die bereit3 unter 
dem Bereiche der hängenden Brüde 
liegt. 

Peter Mayr zieht aus feiner 
inneren Joppentaſche eine Holzpfeife, 
wie fie Hirten Haben, jeht fie an den 


und Reiterei und Pferde mit ſchwerem Mund, legt die Finger an die Slap« 
Geſchütz. So viel fon zu fehen war, |pen und bläst das Lied: „Mein’ 
Tranzofen, denen fih enge auch ein Freud' ift auf der grünen Alm!“ 
Zrupp von Baiern und Sadjen an- (Fortſetzung folgt.) 


en ne 
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Die Geiſter-Klage. 


Erzählung von Heinrid Hoc. 






Achon längit war die Eifenbahır, 
32 welde von einem Hafen am 

großen Strome nad dem be= 
nahbarten Hügelland gebaut werden 
jollte, um die „Holzinduftrie“ einiger 
dort lebenden Großgrundbeſitzer zu 
unterſtützen, abgeftedt. Alles freute 
ſich bereit3 auf den bevorjtehenden 
Aufſchwung der Gefchäfte. Geftalten 
von eimem Wusjehen, wie man es 
ſonſt im der behäbigen Gegend faum 
jemals wahrgenommen Hatte, meldeten 
ji) da und dort bei den Ingenieuren 
und unter den Unternehmern einzelner 
Urbeitäloofe, die bereits in verschiedenen 
Dorfwirtshäufern Wohnung genommen 
hatten. In den ftillen Anfiedelungen 
gieng es geichäftig her. Der Yortichritt 
warf bereits jeine Schatten voraus. 
Den ganzen Tag über war ein Feilſchen 
um nachträgliche Ablöfung von Grunde 
ftüden, ein Handeln, Accordieren und 
Schreien, daſs jemand, welcher zu 
anderer Zeit durch das Thal gewandert 
war, das jelbe nicht wieder erkannt 
hätte. 

Die Bauern, melde bodbeinig an 
den Wirtstifchen jagen, die Ingenieure, 
die draußen in hohen Waſſerſtiefeln 
von MWrbeitern, welche Meisitangen 
trugen, gefolgt, durch den Koth wateten, 
die Männer, die fich gegen Brot» und 
und Schnapsläden drängten, die Hau— 
fierer, welche mit warmen Jaden und 
Beinkleidern Handel trieben, drängten 
ih durcheinander. 

Es war ein abjcheuliches, naſskaltes 
Spätherbiiweiter. Doch wollte man 
alsbald mit dem Bau beginnen und 


denfelben jo lange fortjegen, bis ihm 
bon dem eintretenden Froſte Einhalt 
geboten werden würde. 

Die Wahrheit zu fagen, jo waren 
diejenigen, denen alle diefe Dinge am 
wenigiten gefielen, die Herren Inge— 
nieure, Wenn ſie nun doch ſchon auf 
diefe Bauerndörfer verjchlagen waren, 
ſo hätten ſie ſich eine andere Jahres— 
zeit gewünſcht. Das Wetter und der 
aufgeweichte Boden waren nicht nach 
ihrem Geſchmack. Dazu gebrach es 
allenthalben an Unterkunft. Die Wirt» 
häujer waren auf den Zufpruc einer 
jolhen Menge von Gälten nicht ein= 
gerichtet. So mufsten ſich oft mehrere 
Herren gemeinjchaftlid mit einem 
Raume begnügen, der für einen 
Einzelnen kaum Hinlängliche Bequem— 
lichkeit bot. 

Der junge Ingenieur Erwin Ritter 
war einer von den wenigen unter feinen 
Genoſſen, die fih aus allen diejen 
Widerwärtigfeiten nichts machten. 
Ihm, der fih in der vollen Kraft und 
Unternehmungsluſt ſeiner Jugend be— 
fand, däuchte dieſes Treiben weit reiz— 
voller, als das Sitzen hinter dem 
Zeichnentiſch in feiner Amtsſtube. 
Zudem Hatte alles, was er da ſah 
und mitmachen mujste, den Neiz der 
Neuheit. Es war der erite Bahnbau, 
bei welchem er felbitthätig mitwirkte, 
und es war ihm bier zum erften= 
male Gelegenheit gegeben, ſich hervor— 
zuthun. 

Erwin Ritter war zudem heute 
gerade an einem Tage eingetroffen, 
an welchem auch ſeine Collegen, die 
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fhon vorher da geweſen waren, ſich 
in bejlerer Laune befanden, al3 während 
der legten Tage Es war nämlich 
gerade heute die MWohnungsfrage in 
einer für all diefe Herrn jehr er= 
wünschten Weiſe gelöst worden. 

Eine Heine VBiertelftunde vom 
Dorfe entfernt befand fich ein Schlofs, 
welches der Familie von Lindenberg 
gehörte. Das Haupt dieſer Familie 
hatte früher bedeutende Beſitzungen 
gehabt, weiche durch allerlei Unglüds= 
fälle zum größten Zheile verloren 
gegangen waren. Mit dem Refte feines 
Vermögens hatte jih Karl von Linden 
berg in diejer, damal3 dem Werfehr 
noch jehr entrüdten Gegend angekauft. 
Er Hatte ein ftattlihes Gebäude er- 
worben, welches einmal ein Kloſter 
gewejen war, dann lange Zeit leer 
geltanden, dann wieder verjchiedene 
Beliger bäuerliher Herkunft gehabt 
hatte. Diejes große Gebäude, welches 
man nad der Erwerbung durch Herrn 
von Lindenberg Schloj3 nannte, be= 
wohnte er nun mit feiner Gemahlin 
und feiner jugendlichen Tochter Paulina 
nebjt einiger Dienerfchaft. Im einem 
anderen Flügel hatte er feinen Ver— 
walter und jeinen Förfter nebit einem 
alten Herrn, einem ehemaligen Officier, 
welcher als Stellvertreter des Berwalters 
galt, in Wirklichkeit aber nicht viel 
mehr, al3 deſſen Schreiber war, unter: 
gebracht. In einem rüdwärtigen Theil 
hatte jeit jeher ein Geiftlicher gewohnt, 
ein fogennanter Beneficiat oder Prä— 
bendar, deſſen Pfründe wie Wohnung 
als Grundftüdspienbarkeit auf dem 
Beſitzthum Taftete, und welcher als 
Gegenleiftung nur am frühen Morgen 
in der ehemaligen Kloſterkirche feine 
Meſſe zu leſen und in der Heinen 
Dorfihule den Religionsunterricht zu 
leiten Hatte. 

Herrn don Lindenberg waren die 
Klagen der Ingenieure über ihre Ein— 
quartierung zu Ohren gefommen. Er 
beſchloſs alsbald, dieſen gebildeten 
Männern, durch deren Thätigfeit fein 
eigenes Beſitzthum jo jehr an Wert 


gewann, und bon deren Gejellichaft 
er in Seiner Einſamkeit Zerſtreuung 
hoffte, jelbjt ein Obdach anzubieten. 
Eine nicht unbeträchtlihe Anzahl von 
Zimmern de3 weitläufigen Gebäudes 
war mit den nothwendigen Einrich— 
tungsgegenſtänden verjehen, doch unbe— 
wohnt. Er brachte aljo mit diejem 
feinem Anerbieten, weldes dankbar 
entgegengenommen wurde, fein abjone 
derlihes Opfer. 

Der Verwalter hatte von Herrn 
von Lindenberg den Auftrag erhalten, 
die einzelnen Zimmer mit Nummern 
zu verfehen, Er that dies, weil die 
Eingänge auf den einförmigen Corri— 
doren des ehemaligen Kloſters einander 
alle jehr ähnlich waren, und auf dieſe 
MWeife gegenüber feinen Gäften die 
weitere Beichreibung der Thüren zu 
ihren Gemächern erjpart blieb. 

Acht Nummern waren bereits ans 
gejchrieben worden, und man glaubte, 
e5 jei damit genug. Als nun aber 
heute nachträglid der junge Erwin 
Ritter dazu gefonmen war, hatte 
Herr von Lindenberg dem Berwalter 
die Weifung gegeben, auf dem legten, 
no übrigen Zimmer eine Nummer 9 
anzubringen. 

Der Verwalter hatte feinen Herrn 
mit einem Ausdruck des Erftaunens 
betrachtet, als diefer ihm den Befehl 
ertheilte. Herrn von Lindenberg fiel 
dies auf, er fchrieb es jedoch dem 
Umftande zu, dafs diefes Zimmer jeit 
langer Zeit von feinem Gajte bewohnt 
worden war und ſich in ziemlicher 
Entfernung von den übrigen befand. 
Er beſchwichtigte den Verwalter damit, 
der erwartete Gaft fei, wie er ver— 
nommen babe, ein junger Menjch, 
dem es auf einige Dußend Schritte 
mehr oder weniger nicht ankommen 
werde. Kopfſchüttelnd entferitte ſich 
der Verwalter, um Beranftaltungen 
zu treffen, dajs die Nummer über die 
Thür geſetzt werde. 

Später wurde das Gepäd Erwin 
Ritters auf dieſes Zimmer gebradt. 
Die Mägde auf dem Hof erzählten 


einander von dem ftattlihen und 
bübjchen jungen Manne, welcher dort 
wohnen werde. Im übrigen hätte 
Erwin Ritter, wenn ihm dad zu Ohren 
gefommen wäre, fich auf diefes ſchmeichel— 
bafte Urtheil nicht viel zu Gute zu 
thun gebraucht. Es war faft zum 
erftenmale, daſs Leute feines Standes, 
fogenannte feine Herren, in die nächte 
Umgebung diefer Weiber kamen. 

Eine ziemlih lange Reife hatte 
den jungen Ingenieur einigermaßen 
ermüdel. Nachdem man ihm fein 
Zimmer angewieſen, ihm den Schlüfjel 
übergeben und bedeutet Hatte, daſs 
während der Naht das Treppenhaus 
durch eine Laterne erleuchtet fein 
wiirde, verließ er jeine neue Behaufung 
in der Abficht, ſich zu einem Imbiſs 
auf kurze Zeit in dad Dorfwirtshaus 
zu feinen Collegen zu begeben, dann 
aber bald fein Lager aufzufucen. 

Es geihah in der That, wie er 
ſich vorgenommen hatte. Er entzog 
ih den Aufforderungen, noch länger 
zu verbleiben und begab ſich in früher 
Abendſtunde, zu einer Zeit, in welcher 
es im Wirtshauſe noch noch hoch her— 
ging, nad feiner laufe. 

Als er fich dem Theile des Schloffes, 
in welchem ſich fein Zimmer befand, 
näherte, fiel ihm das Licht auf, welches 
aus der Halbgeöffneten Thüre der 
Kirhe hervordrang. Dabei hörte er 
eine eintönige Stimme, die im jemem 
Raume erjholl. Neugierig überſchritt 
er die Schwelle, um zu fehen, was 
bier vorgieng. Erftaunt blieb er ftehen. 
Eine Menge von Leuten, meiflens 
Frauen, ſaßen, halb beleuchtet, halb 
im Dunfel da und dort verftreut auf 
den Bänken. Im Gange aber zwijchen 
den zwein Reihen diefer Bänte, ganz 
nahe am Eingang, fand auf einem 
Geftelle ein Sarg, oder vielmehr erhob 
ih ein Trauergerüſt, mit einem 
Ihwarzen Bahrtuch bededt. Auf dem 
oberften Ende dieſes Gerüftes lag 
ein Todtenſchädel, und Abbildungen 
von Zodtenlöpfen auf freuzmweis ge= 
legten Beinen bededten die Seiten des 
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Bahrtuches. Der Satafalt war von 
brennenden Lichtern umgeben und zu 
feinen Häupten ftand ein Briefter 
im weißen Chorhemde, welcher aus 
einem Buche lateiniſche Gebete vor» 
jagte. Es war ein jeltfames und er— 
greijendes Schauftüd. 

Erwin Ritter hatte ſich im erften 
Augenblide gefragt, was das bedeuten 
jolle. Bald fiel e& ihm jedoch bei, 
daf3 morgen das Todtenfeft Allerjeelen 
gefeiert würde, an deilen Vorabend 
man für die Verftorbenen betet, Er 
betrachtete noch eine Weile den 
Gegenfag zwijchen den Litern um 
den Sarg und dem Dunkel des Kirchen 
raumes, zwifchen den vollen Gefichtern 
der Andächtigen und den Todtenköpfen 
auf der Bahre, und begab ſich nad 
dem ihm angewieſenen Stodwerf. 

Indeſſen Hatte er ſich in einem 
Irrthum befunden, wenn er meinte, 
ih heute bald dem Schlaf überlafjen 
zu können. 

Waren es dieliberanftrengungen der 
Reife, oder der Eindrud des jeltjamen 
Scaufpiels, welches er eben noch mit 
angejehen hatte, allerlei unheimliche 
Gedanken regten ihn auf und nahmen 
ihn die Ruhe. Es kam aber nod 
etwas anderes, was ihn am Ein» 
Schlafen Hinderte. 

Er Hörte mit einemmale einen 
dumpfen, lang bHingezogenen Ton, 
unter welchem die enftericheiben zu 
flirren ſchienen. Er lauſchte eine 
Weile’ — das Dröhnen und Summen 
wollte nicht aufhören. Er jprang aus 
dem Betie an das Fenſter. 

Da Hallte es von weit ber aus 
der dunklen Nebelnadt. Es waren die 
Gloden jämmtlicher Dörfer des Thales, 
welde zur Andacht für die Todten 
einluden. In diefer Nacht haflen fie 
faft ununterbrochen fort bis zum Tages- 
grauen hin. 

Erwin Ritter gehörte keineswegs 
zu den empfindfamen Naturen. Dieje: 
Getön aber, welches aus der tauben 
Nacht Hereindrang, und die Erinnerung 
an den Priefter, von weldem er das 








mu. 


Wort gehört hatte: „Das ewige Licht! 
leuchte ihnen!" regten Gedanfen in) 


ihm an, welden er jchon längit für: 
immer den Abſchied gegeben zu haben 
glaubte. 

Jedenfalld war es auf Stunden 
hinaus mit feinem Schlaf vorbei. Ruhe— 
103 wälzte er fih bin und ber und 





die Vorftellungen, die ihn dabei über | 


famen, wurden mit jeder Stunde uns | 
erquidlicher, 

Endlich — es mochte ſchon gegen 
Morgen ſein — fiel er in Schlaf. Wie 
es ſich unter ſolchen Umſtänden faſt 
jedesmal ereignet, war dieſer Schlaf 
indeſſen kein wohlthätiger, ſondern ein 
Zuſtand läſtiger, dumpfer Betäubung. 
Unheimliche Träume quälten ihn und 
aus einem ſolchen fuhr er auf, indem 
er einen gellenden Schrei ausſtieß. 

Wenige Augenblicke darauf klopfte 
es an ſeiner Thüre und ein Knecht 
fragte, was ihm fehle, er habe bei 
der Morgenarbeit feinen Hilfeſchrei 
vernommen, 

Erwin beruhigte den Mann, ‚inden | 
er ihn fagte, es fei nur ein Traum 
gewejen. Nachdem diejer das Gemach 
wieder verlaſſen hatte, ſuchte er ich 
jedoch zu ſammeln und zu erinnern, 
welcher Vorfall des Traumes ihn wohl 
zu einer ſolchen Außerung des Schreckens 
veranlafst Haben könnte. 

Je mehr er ſich beſann, deflo mehr 
verwirrten fih die Schattengeitalten 
der verichmwundenen Gefichte. Es blieb 
faft nichts übrig, als die Empfindung 
eines Alps. Doch kam es ihm vor, 
al3 ob ihm, der jelbft in der Mitte 
namenlojer Gränel geitanden wäre, 
ein furchtbarer Jammerruf in Die: 
Ohren geklungen hätte. Was derfelbe | 
bedeutete, das fonnte er ſich nicht, 
jagen. 

Jedenfalla war er froh, dajs nuns 
mehr ein fahles Morgenliht in das 
Gemach hereindämmerte. Die lange, 
lange Naht mit ihrem jchauerlichen 
Glodendröhnen war endlich vorüber, 

Mährend er in feinem Bette noch 
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ein, was er auf der Schule im einem 
Legendenbuche gelejen hatte. Als einft 
ein Pilger vom heiligen Lande zurück— 
fehrte, hörte er vom Schiffe aus, als 
er in die Nähe der Juſel Sicilien 
gelommen war, ein jammmervofles 
Klagegeichrei, und es ertönten Stimmen 
aus Flammen, die plößlic durch die 
Nacht zudten. Weiter, jo erzählte die 
Überlieferung, habe der Fromme Abt 


Odilo, der von diefem Erlebnis des 


Pilgers börte, befohlen, einen Gedenk— 
tag für diejenigen zu halten, die fich 
nad ihrem Tode am Orte der Reini» 
gung befänden. 

Alle diefe düfteren Bilder mufsten 
ihn im den Traum hinein verfolgt 
haben. Indeſſen — es ift nicht Sache 
der Jugend, ich lange zu befinnen 
und er befchlojs, troß der frühen 
Morgenftunde, hinab zu gehen und 
fich die Umgebung jeines neuen Mohn 
ſitzes, die er geftern kaum oberflächlich 
hatte betrachten können, näher zu be= 
ſchauen. 

Er gieng auf der Terraſſe umher, 
von welcher aus man in der Trübung 
des Novembermorgens das nahe Ge— 
birge nur undeutlich erblickte. Einige 
Kuppen desſelben ſchienen durch Nebel— 
bänke von ihren Fußgeſtellen abge— 
ſchnitlken und nahmen ſich jo hoch aus, 
wie es auf Erden feine Bergipigen 
gibt. In überirdiſcher Erhabenheit 
ſchwebten die Kuppen dieſer niedrigen 
Vorberge über der Welt, welche bei 
gewöhnlicher Beleuchtung nur als 
wenig auffallende Hügel erſchienen. 

Nachdem er etwa eine Stunde 
umbergegangen war, kam aus ber 
engen Thüre des Gewähshaujes der 
Gärtner zum Borfchein umd wünfchte 
ihm guten Morgen. Er trug einen 


| Bündel Stroh unter dem Arm, mit 


welchen er, wie es jich zeigte, einiges 
Spalierobft gegen die bevorftehenden 
MWinterfröfte zu ſchützen gedachte. 
„Schon fo früh auf, Herr ?* ſagte 
der Gärtner. 
„Ih Habe ſchlecht geichlafen“, ent— 


über das Erlebte nachdächte, fiel ihm | gegnete Erwin, inden er einen Blid 


Enfeoger's „„Hrimgarten‘‘, 7. Geft, XVI. 
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zu feinem Fenſter emporwarf, „Es 
war mir angenehm, daj3 es endlich 
Tag wurde.“ 

„Sie waren doch gut untergebracht, 


Herr?“ 
„D ja, man hat mir da oben ein 
geräumiges und wohleingerichtetes 


Zimmer hergerichtet.” 

Der Gärtner folgte nunmehr dem 
Blide und ermwiderte: „Dort oben hat 
der Herr geichlafen ?* 

„sa, auf Nummer neun.“ 

„Eine Nummer fenne ich nicht”, 
entgegnete der Gärtner. „Wenn es 
aber da3 Zimmer ift, von welchem 
ih dort ein Fenfler offen jtehen ſehe, 
jo weiß ich alles.“ 

Erwin Ritter jchaute den Mann 
verwundert au. Ehe er aber Zeit fand, 
eine Frage zu ftellen, fuhr diefer fort: 

„So lange ih im Hauſe bin, 
haben vier Herren in jenem Zimmer 
eine Nacht zugebracht. Ich weiß es 
ganz genau. Es waren nicht mehr 
und nicht weniger. Der erfte war ein 
Herr Holzhändler zur Zeit, als hier 
die Manovenvres abgehalten wurden. 
Der zweite war ein Officier, der 
mit unferem Herrn Gejchäfte machte. 
Die zwei anderen waren Stadiherrei, 
die vom Gebirge herabfamen, und 
welchen der Wirt fein Obdach mehr 
geben konnte, weil damals im Sommer 
ſchon alles bejeßt war, Und allen 
miteinander iſt es gerade fo gegangen. 
Keiner bat gut gejchlafen.“ 

„Das wäre do merkwürdig — * 

„Sa“, unterbrach der Gärtner den 
Ingenieur, „Te haben alle miteinander 
ſchlecht geichlafen und böje Träume 
gehabt. Was aber das allerjonderbarite 
bei diefen Träumen ift, jeder hat das 
nämliche geträumt. * 

„Und das war?“ 

„So ganz genau weiß ich «es 
nicht”, entgegnete der Gärtner. „Doch 
kann ich mich erinnern, dafs jeder 
von einem Unglüd erzählte, das er 
nit angeſehen hatte und von dem 
Geſchrei von Leuten, welchen er nicht 
zu Dilfe kommen kounte.“ 


Erwins Erftaunenwar nichtgering. 
Das war ja offenbar die nämliche 
Geſchichte, welche ihm Jelbft im Traume 
begegnet war. Sie wurde ihm bei 
diefer Anfpielung nur noch deutlicher. 

Erwin Ritter mar bis jeßt ge— 
neigt gewejen, die unbehaglidhen Ein— 
gebungen feiner Einbildungsfraft, wie 
lie vor ihm aufgetaucht waren, den 
Nahmwirkungen des Todtenfeftes zuzu— 
Schreiben. Die eintönige Stimme des 
Priefters in der matt beleuchteten 
Kirche, der Sarg mit den Zodten- 
föpfen, und endlich der Nachhall des 
nächtlichen Glodengeläutes waren für 
ihn die Veranlaſſer des ſchlimmen 
Traumes gewejen. Dazu fam nod die 
Erinnerung an das Dilfegeichrei der 
Stimmen, welde der Pilger auf dem 
Meere vernommen hatte, und die alte 
Erfahrung, dajs ein Schlaf, in welchen 
man nach ruhelojer Nacht erſt gegen 
Morgen verfällt, meiſt von unheim— 
lihen Empfindungen begleitet ift. 

Nach der Eröffnung diefes Mannes 
jedod war eine andere Deutung nicht 
nur möglich, fondern jogar jehr wahr» 
icheinlih. Die anderen, welche nicht 
an einem Allerjeelentage da übernach— 
teten, hatten, wenn nicht den gleichen, 
doch einen ganz ähnlichen Traum ge— 
Habt, ohne dafs ein folder Anreiz 
vorhanden war. 

Sollte ji ein Geheul von Katzen 
in die Begebenheiten des Zraumes 
eingemengt haben ? Der Gärtner fagte 
auf Befragen, dafs Frau von Linden- 
berg feine Katzen dulde. 

Hatte der Sturm geheult und 
hatten die Kamine und MWindfahnen 
geächzt, wie es jedes Recept zu einer 
Schauergeſchichte, welche in Klöſtern 
oder Burgen vorgeht, angibt ? 

Nichts von allem den. Es war 
eine dumpfe, neblige Nacht geweſen, 
in welcher, ſozuſagen, die Finſternis 
unbeweglih im der jihweren Luft 
ſtockte. 

In dieſem Augenblicke erſchien der 
Beneficiat, eben jener geiſtliche Herr, 

| welchen Erwin Ritter geftern Abend 





in feinem weißen Chorhemd neben 
dem Statafalt ſtehen gejehen Hatte. 
Er kam aus der Frühmeſſe, welde 
von ihm gelefen worden war. 


Zum nicht geringen Staunen 
Erwin: wendete ſich der Gärtner ohne 
weitered an den Geiftlichen und er— 
zählte ihm, daſs auch der junge In— 
genienr in dem Zimmer, auf weldes 
er hindeutete, eine ſchlimme Nacht 
zugebradt habe. 

„sn der That“, jagte der Geifiliche 
lächelnd, indem er Erwin freundlich 
begrüßte, „scheint es mit Diejem 
Zimmer eine eigene Bewandtnis zu 
haben. Ein Holzhändler, welcher ein— 
mal eine Naht über dort jchlief, er— 
zählte mir einen gräjsliden Traum. 
Nicht lange Zeit darauf war ein 
DOfficier Hier einquartiert und der 
Zufall machte mich zum Obrenzeugen, 
wie er einem Kameraden die Einzel— 
heiten eines Traumes mittheilte, der 
ihn dort beläftigt Hatte. Es waren 
dies die nämlichen, die mir ſchon 
durh den Holzhändler befannt ge— 
worden waren, Der Officier reiste am 
Abend ab. Jedoch Hatte ich vorher 
voch Gelegenheit gefunden, ihm meine 
Erfohrungen mitzuteilen, Er lachte 
und meinte, daj3 fei eine ganz niedliche 
Geihichte für Spiritiften und ähnliche 
MWundergläubige. Bon einem Zuſam— 
menhang diejer Dinge wollte er nichts 
willen, jondern jchrieb die Sache, 
wenn fie fich wirklich jo verhielt, dem 
Zufall zu. Ih bin ein Feind unferer 
Aufgellärten, die mit allen, was 
ihnen nicht pajst, ſchnell fertig find, 
und mir fam das Geſchehnis eigen. 
thümlich vor. Da gerieth ich auf den 
Einfall, ihm zu bitten, daſs er mir 
Ihriftlich in einigen Zeilen den Inhalt 
des läftigen Traumes aufzeichnete. Er 
war jo höflich, dieſer Bitte zu wills 
fahren. Dieje Mittheilung liegt noch 
verjiegelt bei mir. Ich Habe den Um— 
ſchlag jeither nicht geöffnet, obwohl 
ih Beranlafjung gehabt hätte, dies zu 
thun, weil mir der Gärtner von zwei 
Touriſten erzählte, die nad) einander 


bier eine Nacht zubrachten und beide 
das Gleiche erlebt Haben wollten.” 

Erwin erwiderte: 

„Wir Ichen zwar in einem Zeit— 
alter der Suggeftionen, in welchen 
uns vorgeſagt wird, dajs einem be= 
liebige Borftellungen und Tänſchungen 
durch den Willen eines anderen bei— 
gebracht werden können. Dajs dies 
Betiftellen oder Mauern zumegebrächten, 
Habe ich aber noch niemals gehört, 
obwohl ich, offen geitanden, auch jonft 
nicht viel davon halte,“ 

„Nun“, jagte der Geiftliche, „die 
Aufſchreibung iſt ja noch da, wie fie 
mir übergeben worden ift. Ich jelbit 
habe, wie ich Ihnen fagte, von dem 
Inhalte derfeiben noch feine Kenntnis 
genommen. Sie fteht Ihnen zudieniten.“ 

Der junge Ingenieur wusste nicht 
jofort, was er fagen follte. Eine Scheu 
hielt ihn ab, aus feiner Wolle als 
ftarter Geift zu fallen. Auf der anderen 
Seite aber regte fih im ihm die 
Neugierde mit jedem Wugenblide 
mächtiger. Und diefe war es, welche 
die Oberhand behielt. 


„Sch nehme der Sonderbarleit der 
Sahe wegen Ihr gütiges Anerbieten 
an, Hochwürden“, fagte er nach einer 
Meile. „ES wäre doch merkwürdig, 
wenn der Schreiber jener Mittdeilung 
und ich von den gleichen Hirnge— 
jpinnjten geplagt worden wären, um 
jo mehr, als ih Grund Habe, mich 
durch Vorgänge im wachen Zuftande 
für beeinflujst zu halten,“ 

Darauf erzählte er dem geiftlichen 
Herren, wie er ihn gejtern Abend in 
der Kirche gefehen habe, und welcher 
Eindrud in ihm durch das nächtliche 
Geläute hervorgebracht worden jei. 

Erwin folgte der Einladung und 
begab ſich mit dem Geiftlichen auf 
deſſen Zimmer. Dort nahın diejer aus 
einem Schränkchen einen Papierum— 
ſchlag mit einem Siegel, auf welchen 
die Anfangsbuchltaben des Schreiber? 
zu jehen waren. Er übergab ihn Er« 
win zur Öffnung. Diejer las: 
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„Ich bewahre dem Schloſs Linden- 
berg eine freundliche Erinnerung, ob= 
wohl mir jein Obdah in einfamer 
Nacht ebenjo viele Beichwerden verur— 
jachte, als der angenehme Umgang 
mit der Familie des Beſitzers ums zu 
anderer Stunde Vergnügen bereitet hat. 
Welcher Kobold mag ih da einges 
niftet haben ? Nachdem ich die ganze 
Naht über geträumt hatte, als ob 
irgend ein Unhold oder Drache meinem 
ritterlichen Heldendafein ein unrühne 
liches Ende bereiten wollte, jammerte 
mir ein anderer Unglüdlicher zum 
Schlujs jo herzergreifend in die Ohren, 
daſs ich darüber aufwachte. Datte er 
jeine Sade jo natürlich gemacht, oder 
war ih noch ſchlaftrunken — genug, 
ih machte Licht und fuchtelte wie 
weiland der Ritter von der Manch 
mit meinem Degen im Hemd durch 
das ganze Zimmer herum. Namentlich 
riſs ich den MWandlaften auf, aus dem, 
daranf hätte ich geſchworen, das Klage— 
geheul zuletzt, als ich ſchon wach war, here 
vordraug. Luft überall, auch im Kaſten, 
aber kein Ungethüm, nicht einmal 
eine Maus. Die Thüre war verſchloſſen 
und der Kaſten ftedt fo tief in der 
Mauer, dajs es Fein Entweichen gibt. 
Möge ein anderer nach mir glüdlicher 
jein, den Störenfried zur Strede 
bringen und ihn dem ſchönen Schloſs— 
fräunlein Pauline zu Füßen legen, 
Mit diefem MWunfche nehme ich von 
der liebenswürdigen Schloſsherrſchaft 
Abjchied und grüße meinen glüde 
liheren Nachfolger. 


Alfred von Sedin, 
Second: Lieutenant. | 


War es die Macht der Suggeftion, 
weldhe Erwin vorhin geleugnet hatte, 
oder tauchte eine Erinnerung in ihm 
auf — er rief, indem er mit der 
Dand auf den Tiſch fchlug: 

„Es iſt wahr! Das hatte ich ver— 
geſſen. Aus dem Wandlaften kam das 
Geheul. Dajs mir das nicht früher 
beifiel !* 

„Mir Scheint auffallend“, erwiderte | 





der Geiftliche, dafs weder Sie noch 
die anderen Herren etwas Näheres 
über den Inhalt der getränmten Hands 
lung anzugeben imftande find. Von 


allen den Gräueln haben Sie fich 
deutlih nur das Angſtgeſchrei ge— 
merkt.“ 


„Es iſt wahr“, entgegnete Erwin. 
„Übrigens, Wiederholung ift die Mutter 
der Studien. Vielleicht folgt heute 
Naht Fortjegung, Wenn Dies Der 
Gall if, werde ich nicht ermangeln, 
die Lüden in meinem Berichte aus— 
zufüllen, * 

Damit wurde dieſer Gegenftand 
verlaffen, die beiden Herrn ſprachen 
noch etwas MWeniges über die bevor» 
ftehenden Arbeiten und die neue Bahn, 
dann empfahl ih Erwin, von dem 
Geiftlihen bis an die Treppe geleitet. 

Nunmehr gieng es an die Arbeit. 
Der junge Ingenieur Hatte zunächſt 
mit einigen Accordanten zu verkehren, 
dann war er genötigt, auf die Strede 
hinauszugehen, um Arbeiter zu über— 
wachen. Später hatte er verfchiedenes 
Material zu befichtigen und endlich 
eine Anzahl von Plänen und Zeich— 
nungen durchzumuſtern. 

So verging der Tag mit einer 
furzen Unterbrechung, welche dem Ein: 
nehmen einer ſehr bejcheidenen Mahl— 
zeit galt. In der Gefellichaft am 
Abend, welche jih im Dorfwirtshaufe 
zufammenfand, gab Erwin fein mächt- 
liches Abenteuer zum Beften. Einige 
lachten ihn aus, andere ftelllen die 
fühnften Bermuthungen über den von 
ihm als gräfslich geichilderten Hilfe— 
ruf auf, und wieder andere meinten, 
in der Almoſphäre einer ſolchen Ort— 
lichkeit liege etwas Anftedendes, was 
auf die Einbildungsfraft einwirfe. 
Einige ſagten, ein ordentliches Ger 
Ipenft, eine klagende Jungfrau, ein 
Kater mit glühenden Augen, Ketten— 
gerafjel, der Tritt jporenflingender 
Reitſtiefel und das Getöne der im 
tiefen Verließ Verſchmachtenden gehöre 
einmal zur Decoration eines ſolchen 
Mauerwerkes. 





Menu 
geſtrigen Abends verantwortlich machte 
für feine unheimliche Iräumerei, fo 


Erwin die Eindriüde des 


mufste er fih jagen, dafs er die 
heutigen Geſpräche nicht hatte veran— 
lafjen dürfen, wenn er ohne Vorein— 
genonmenheit fein Lager auffuchte. 

Im Gegentheil — alles das, was 
die Kameraden geſprochen Hatten, und 


die Thätigleit des eigenen Redens 


hatte die Nerven noch mehr gereizt, 
als die geſtrigen 
er ſchweigſam zuſah oder zuhörte. 
Zunächſt unterſuchte er mit einem 
Licht den Wandkaſten fo genau wie 
ein Häſcher einen Diebs-Unterſchlupf. 
Er beleuchtete jeden Winkel, er klopfte 
mit dem eingebogenen 


Stelle war der Laut dunkler oder 
heller, als an der anderen, Allent— 
halben, das lehrte ihn ſchon fein Blick 
als Ingenieur, umſchloſſen den Staften 


dicht die Ziegel der mächtigen Mauer. | 


Ein febendiges Weſen fonnte nur 
dur die Thüre eindringen und dieſe 
verſchloſs er und verwahrte den 
Schlüſſel unter feinem Kiſſen. 

Er Hatte gedadt, nah all der, 
Arbeit des heutigen Tages und nad 
der Störung der vergangenen Nacht 
gut jchlafen zu können. 
e3 aber jo wenig etwas, wie geſtern. 


Im Gegentheile — die Erzählung des | 


Geiftlihen von heute Morgen und der 


Gedanke an den Saften, von welchem | 


er geſtern noch nichts gemufst hatte, 


und all das Gerede von heute Abend. 


hielten ihm noch mehr in Spannung. 

Erwin fchlief nicht ein. Er hörte, 
die alte Thurmuhr bis gegen fünf Uhr, 
morgens jede Stunde fhlagen. Dann | 
gieng e& gerade fo, wie geftern. Schliep= | 
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Erlebniffe, denen 


dinger die 
ganze Oberfläche de3 aus Fichtenholz | 
gezimmerten Behälters ab. An feiner 


Damit warı 


lich forderte die Natur ihr Recht, und 
er verſank in einen bleiernen Schlaf. 

Wenn das Programm von einem 

Regiſſeur aufgeftellt, überwacht und 
durchgeführt worden wäre, jo hätte 
alles nicht jo zufammenftinmen können, 
wie e3 in der That gefchah. Genau 
jo wie geſtern ertönten jchier gleich- 
zeitig zwei Angſtſchreie — der eine 
bon der Wand ber, der andere aus 
dem Lager des Schläfers. 
Doch brauchte es diesmal nicht jo 
‚lange, bis fih Erwin über daS Ge- 
ichehene far wurde. Der Schrei konnte 
nur aus dem Kaſten dort fommen, 
Licht brauchte er Feines anzuzünden, 
da die Morgendänmmerung das Gemach 
bereit3 hinlänglich erhellte. Er ftürzte 
auf den Schranf los, dann wieder, 
als er ihn verfchloffen Fand, zurüd an 
fein Bett um den Schlüffel, öffnete 
ihn und blidte hinein, Er war leer, 
Doch ſchien es ihm, als ob der 
Jammerruf leiſe verröchle. 

„Das iſt doch zum —“ rief er 
jetzt "wirklich zornig, indem er auf den 
Boden ftampfte. 
| Und im diefem Augenblick fajste 
er einen Entſchluſs, den er alsbald 
auch ungeſäumt ausführt, als er 
über den Schlojshof zum Frühſtück 
gieng. Er theilte dem Verwalter mit, 
dafs er dort oben nicht mehr jchlafeı 
wolle. Es fei dort irgend etwas, was 
ibn don der Ruhe abhalte. 

Diejer entgegnete, indem er um 
Entfhuldigung bat, daſs er ihn 
‚nach dem berüchtigten Zimmer verlegt 
babe, in welchem jedem das Nämliche 
träumt. Es war deshalb geichehen, 
weil wirklih in dem für Gäſte be= 
ftimmten Flügel des Gebäudes fein 
anderer Raum mehr zu vergeben gewejen. 


(Schluſs folgt.) 





Der Gang nad Emaus. 
Eine Oftererinnerung von 9, R. Rofegger. 
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* m Dftermontag, wenn der 
8 Gottesdienſt vorüber iſt und 

2 im Waldlande die Leute beim 
Mittagsmahle ſitzen, kommt es vor, 
dafs einer fagt: „Heut' iſt Oſter— 
montag, heut’ follen wir nah Emaus 
gehen.“ Und faſt allemal entgegnet 
ein anderer: „Nah Eb’naus (eben 
aus) gehen, das ift bei uns im Gebirg 
eine Kunſt.“ Aber der ſtrenge Haus— 
bater verweist: „Geſcheiferweiſ' reden! 
Heilige Sad’ ift fein Spaſs!“ 

Am Vormittag haben fie es bei 
der Predigt gehört, daſs nach dem 
Tode Jeſu die Jünger gar vereinfant 
und betrübt umihergegangen feien, 
immer nur an den Heren und Meiiter 
denfend, der ein paar Tage früher 
gefreuzigt umd begraben worden war. 
Und als fie die Straße entlang giengenn, 
die nah Emaus führte, da begegnete 
ihnen der Gekreuzigte leibhaftig und 
grüßte fie: „Der Friede ſei mit euch!” 
aljo daſs fie wujsten, er ift von den 
Todten auferftanden, — Deifen gedentt 
man im Waldlande frommen Sinnes, 
und fei es nun auf der Bergftraße 
oder im Thale draußen, irgendwo fteht 
doch ein Wirtshaus, und das ift das 
Emaus, nad welchem man an diejem 
Tage pilgert, — enem, der ftill be= 
Ihanlich zwischen den grünenden Saaten 
dahinfchreitet, unter dem Gejange der 
Vögel, die auf den treibenden Zweigen 
fih jchaufeln, und der im den milden 
Sonnenäther des Himmels aufſchaut, 
Sehnfuht im Herzen, dem begegnet 
der Nuferftandene mit dem Grube: 
„Der Friede fei mit dir!" — Jenen, 


die nah ernften Berufsarbeiten zur 
feiertägigen Erholung in heiterer Ge— 
felligfeit dem Wirtshaufe zumandeln, 
jei es Freund mit Freund, fei es 
Burfde mit Mädchen in ehrſamer 
Neigung, fei es der Geigenfpieler und 
der Pfeifenbläfer zur hellen Oſter— 
freudigfeit, denen begeguet der Herr 
und grüßt fie: „Der Friede jei mit 
euch!“ — Dem aber, der mit fröm— 
melnder Miene, Schlimmes finnend, 
nah „Emaus“ fchleicht, dem begegnet 
der Heiland nicht — doch möglicher: 
weile etwas anderes, 

Zur Zeit, als ih ein Knabe von 
etwa zehn Jahren war, wollte mein 
Vater einmal in der Falten einen 
eingewanderten vacierenden Tagwerker 
aufnehmen; e3 gab zu ſolcher Zeit 
eigentlich nicht mehr Arbeit in der 
Wirtſchaft, als wir mit unferem Ge- 
finde jelbft verrichten fonnten, doc 
mein Bater meinte: „Arbeitet er | don 
nicht viel, jo ſoll er uns wenigftens 
faften helfen. Wo will er denn ſonſt 
hingehen, jeßt ? Hat aud ſchon einen 
grauen Bart.” 

„Iſt ſelber Schuld“, antwortete die 
Mutter, „warum balbiert er ji) nicht. 
Der Tritzel gefallt mir nicht, fie, jagen 
ja, er wäre ſchon einmal eingejperrt 
geweſen.“ 

„Mufst nicht alles glauben, was 
fie fagen. Die Leut' thun alleweil 
gern andere noch jchlechter machen, 
ala fie jelber find,“ 

„Und der Trigel gefällt mir nit”, 
wiederholte die Mutter, „er hat einen 
frummen Blid.* 
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„Einen krummen Blid bat er, 
weil er ſchielt“, jagte der Vater, „und 
fürs Schielen kann der Menfch nicht.” 

„Da Haft freilich wieder recht”, 
darauf die Mutter, „und wenn er jet 
im Märzen feinen anderen Platz findet, 
und er auf der freien Weid müfst’ 
liegen, da mögen wir ihn doch lieber 
nehmen,” 

Alſo war e3 verabredet worden. 
Aber bei der Aufnahme konnte mein 
Dater nicht unterlafjen, den Tagwerfer 
zu fragen: „Bift du nicht einmal im 
der Keichen (im Arreſt) geſeſſen?“ 

„Ja, das iſt gewiſs“, antwortete 
der Tritzel. 

„Was haft denn angeftellt ?“ 

„Schon etwas der Müh' wert, 
das magſt dir denken, Waldbauer. 
Mir ift nicht zu trauen, mir!“ 

„Darf man 's willen ?“ 

„Warum denn nicht! In Arzbach— 
graben bin ich ein armer Kleinhäusler 
gewejen.“ 

„Deswegen werden fie di doch 
nicht geftraft haben !* rief mein Vater, 

„Armut ift halt ein Verbrechen“, 
verfeßte der Zrigel ſehr tiefjinnig. 
„Und weil id meine Steuer nicht 
hab’ zahlen können, fo find die Pfänders- 
leut' gelommen und haben mir meine 
Kuh mwegtreiben wollen. Die lajs’ ich 
nicht! jchrei? ih, und Hau’ dem 
Pfändersmann Eine ins Geficht. Als- 
dann Haben fie anftatt der Kuh mich 
fortgetrieben und eingejperrt.“ 

„Dem Pfänder haft Eine geben !* 
late mein Vater auf. „Na, bleib’ 
halt da, Tritzel.“ 

Der Alte zog — aber fo, dajs 
es mein Vater nicht ſah — das run— 
zelige Gelicht ſchief, blinzelte mit den 
falben Wimpern umd murmelte in 
feinen Bart: „Ein Gufto, wie fidh der 
anplaufchen lajst! — Ya freilich bleib’ 
ih.” 

Und abgemadt war's. 

That danı der alte Tagmwerfer 
Tritzel zuerft ein biſſel ſchneeſchanfeln 
bei uns um den Hof herum, dann 
ein biſſel Streu baden, hernach ein 


biſſel Dung führen mit der Schieb- 
true in den Garten hinaus. Dabei 
thater mit uns fleißig die vierzigtägige 
Faſten Halten und ein fittfames Leben 
führen. Als die Oftern nahten, gab 
mein Vater zu verftehen, dafs der Tritzel 
nun im Frühjahr wohl auch anderweitig 
einen Plab finden würde, und jeßt 
war es meine Mutter, die fprad: 
„Weil er uns hat faſten Helfen, der 
Trigel, jo kann er uns auch efjen 
helfen; wer weiß, wo er; fonft fein 
Weihfleiſch und die Dfterkrapfen 
finden kunnt.“ 

Alſo blieb der alte, graubärtige 
Burfch’ über das Ofterfeft in unferem 
Haufe, aß fich gewiljenhaft jatt und 
führte gern chriftlihe Gejpräde. So 
fagte er am Oftermontag beim Mittags» 
mahle: „Heut' follen wir nah Emaus 
gehen. Gehft mit, Bübel?“ 

Die Frage war an mich gerichtet. 
„Sa, nah Emaus gienge ich mit!“ 

„Verſteht fich !” begehrte die Mutter 
auf, „Kinder ins Wirtshaus !* 

„Waldbäuerin“, verſetzte der Tritzl 
ernſthaft, „vom Wirtshaus iſt keine 
Red'. Bei mir ſchaut das Chriſten— 
thum anders aus. Der Gang nach 
Emaus iſt ein heiliger Gang. Ein 
heiliger Gang, meine liebe Wald— 
bäuerin! Wir gehen zu der Kreuz— 
kapellen hinauf, dort werden wir 
den Heiland ſicherer finden, als im 
Wirtshaus — will ich meinen.“ 

„'s Selb’ wär eh wahr“, gab 
mein Vater bei und ich durfte mit 
dem Tritzel gehen. 

Die Kreuzkapelle ftand etwa eine 
Stunde von uns, weiter oben im 
Gebirge, auf einem Waldanger. Wenn 
der Wetterwind gieng im Sommer und 
dort das Glödlein geläutet wurde, 
fonnte man bei uns im Hof den 
Klang hören. In der Faftenzeit war 
die Gapelle ein beliebter Wallfahrtsort, 
famen an jedem Freitag aus Nah und 
Fern Andächtige herbei, zündeten vor 
dem lebeusgroßen Streuzbilde, das in 
der Sapelle über dem Altare ſtand, 
Lichter au, beteten, legten bejcheidene 


DOpfergaben Hin und giengen erleich— 
terten Herzens wieder nah Haufe. 
Da in der Nähe diejes Andachtsortes 
feine Menſchenwohnung war, fo gieng 
täglih einmal von den Waldbauern— 
häufern ein altes Weiblein Hinauf, 
um die Kapelle zu öffnen, zu fchliegen 
und das Glödlein zu läuten. 

Das war aljo unfer Emaus, zu 
welchem der alte Zagwerfer Zrißel 
und ich auszogen — ein heiliger 
Gang, wie der Alte unterwegs wieder: 
holt verjicherte. 

Der Weg gieng über Wiefen, durch 
Wäldchen hinan, war ſtellenweiſe noch 
mit ſchmutzigen Schneekruſten belegt, 
ſtellenweiſe rann die Gieß und ſtellen— 
weiſe gieng es über aperen Raſen. Bei 
jeder Wegbiegung blidte ich ſcharf aus, 
ob ums nicht der liebe Heiland ent» 
gegenkäme. Endlich ſah ich von ferne 
aus dem Schaden hervortretend die 
Geftalt; fie ſchwankte langſam heran, 
fam immer näher, und als fie ganz 
nahe, war es nicht der liebe Heiland, 
fondern das alte Weiblein, welches mit 
dem Sclüfjel von der Kapelle kam. 

„Jetzt wird doch einmal Fchön’ 
Wetter werden“, redete jie der Trißel an. 

„Sa, Zeit wär's“, fagte die Alte 
und trippelte fürbajs. 

As mir fie nit mehr fahen, 
fagte der Trigel: „Das ift jauber, 
jebt hat uns die gewijs die Sapellen 
zugejperrt!” 

„Ih Tauf’ ihr nach, dafs fie wieder 
zurüdgeht“, war mein Vorjchlag. 

„Ah geh’, Haft denn du Fein Herz 
für alte Leut'!“ verwies er mir, „ben 
Meg etlihemal Hin und wieder nahen, 
wie ein Hundel! Die geht nicht mehr 
auf ihren erften Füßen wie du! Wir 
werden uns fchon helfen.“ 

Bei einer MWegzweigung fragte 
mich der Tritzel: „Geht's da links 
nicht hinauf zum Schügenhof?* 
„a, da geht's hinauf zum Schügen- 
hof.“ 

„Iſt's wahr, dafs er fo viel’ Sachen 
haben joll, der alte Schüßenhofer ?* 


„Sa, fie jagen, dafs er reich ift“, 
war die Antwort. 

„Nachher kommt der Schügenhofer 
in die Höll'. Die Reichen müſſen alle 
hinab“, ſagte der Zrigel. „Aus Nächften- 
lieb’ Sollte man machen, dajs fie in 
den Himmel fommen.“ 

„Iſt eh wahr“, gab ich bei. 

Endlich famen wir auf den Wald— 
anger. Da lag der Schatten, nur die 
Baumwipfel ftanden im Sonnenſchein. 
Auf dem Anger gab es noch Schnee, 
auch auf dem Dache der Kapelle lag 
er und lieg am Rande tropfende Eis- 
zäpfchen herabhängen. Als wir dem 
Eingange nahe kamen, zog der alte 
Trigel den Hut vom Haupt und glättete 
mit der anderen Hand fein graues 
Haar. Daun drüdte er an der Thür 
Hinfe. Da gab nichts nah und er 
blidte mich betroffen an. 

„Ja, weil ſie zugeſperrt bat“ jagteich. 

„Freilich hat ſie zugeſperrt, du 
Narr, ſonſt wär' es offen!“ ſchnarrte 
er mich an. Das war mir zuwider. 
Folgerichtig war mein Wort und ſeines 
ebenfalls, aber warum denn jo an— 
Ichnarren ! 

Er gieng rings um die Stapelle, 
als juche er einen zweiten Eingang. 
„Schau du!“ rief er plötzlich, „da ift 
ein Fenſter. Der Laden geht auf, jo! 
Es ijt zwar micht groß, aber eine 
Spindel wie du kann hinein!” 

„Eine Spindel wie ich“, war 
mein Wufbegehren; „wein, da jchlief 
ih nicht Hinein !* 

„Ei freilich ſchliefſt hinein, Buberl. 
Nachher ſchiebſt von innen an der Thür 
den Riegel weg und lajst mich ein; 
wir Inien ums hin vor das Kreuz und 
beten eins mit einand'.“ 

Vor das Kreuz hinknieen und 
beten, das war freilich verlodend, denn 
ih hatte den gefreuzigten Jeſus ſehr 
lieb und wollte ihm mit dem Gebet 
eine Freude machen. Ich lieg es alfo 
geichehen, als der Trigel mich empor 
bob, ins Fenſter ftedte und tapfer 
nachſchob, weil es doch ein bifschen eng 
hergieng an diefem Himmelspförtlein. 





Ein Rud, und ich kollerte drinnen 
hinab, Auf einen Schrei, den ich aus— 
geftoßgen, fragte er draußen: „Daft 
du dir weh gethan!“ 

„Weiß nicht, es ift ganz finfter“, 
war die Antwort, denn ich fonnte e3 
nicht jchen, ob das Naſſe an den 
Nüftern Blut war oder etwas anderes. 
Hernach machte ih mich an die Thür. 
„Schieb den Riegel zurück!“ rief 
draußen der Tritzel. 

„Es iſt kein Riegel“, berichtigte 
ih nach längerem Umhertaſten. 

„Lalli! Wird doch ein Riegel fein. 
Jedes Schloſs hat einen Riegel.“ 


„Aber das ift ein eilernes Schlof3 | 


und man kann nicht dazu.“ 

„Ein eifernes? — Du verdammt!) 
hätt’ ich bald gejagt, chriſtlich Weih’ 
auzgenommen.“ Alfo er draußen. Und 
fuhr fort: „Wart', Buberl, greif ans 
Fenſter. Da haft eine Zündholzichachtel. | 
Damit ziindft die Kerzen an, die auf 
dent Altar stehen. Rafpel mur, | 
rafpel! Aber du rajpelit ja auf der 
verkehrten Seiten, wo das Meibsbild 
pidt! Auf der rauhen mufst rajpeln! 
Sp! Brennt’s ſchon? Richtig, brennt 
ion, bift ein Buberl, ein braves, 
Kannſt noch Meßner werden, du, oder | 
gar Pfarrer und Biſchof, und noch 
ein biſſel ſpäter Papſt. Ei, das wohl! 
— Du Bırberl, weil du ſchon drinnen 





„Kirchen ausrauben?“ fagte ich 
endlich. 

„So iſt's! Kirchen ausrauben 
funnten fie, die Schelm’, wenn man 
das Geld thät ftehen laſſen da in der 
Kapellen!“ ſprach der Tritzel. „Kirchen 
gut muſs man wahren. Geh, Buberl, 
gib's heraus, ſchau, ich g’lang ſchon.“ 
Medte den Arm zum Fenfterchen herein 


und frabbelte mit den langen, hageren 


Fingern in der Luft umher. 

„O nein”, fagte ih nun, „Kirchen 
ausrauben thu' ich nicht. * 

„Sindifch, wer redet denn bon fo 
was! Bei dem heiligen Gang ſo dumm 
reden! Dich wird unfer Herrgott noch 
einmal recht firafen! Dem Herrn 
Pfarrer tragen wir das Geld hinab. 
Der Herr Pfarrer Hat mich gebeten, 
dafs ich ihm von der Streuztapellen 
das Geld möcht” Holen.“ 

„So hol's, Tritzel.“ 

„Wenn ich aber nicht hinein kann. 
Und du biſt ſchon innen. Willſt in 
den Himmel kommen?“ 

„Ja freilich.“ 

„So gib mir das Geld heraus!“ 

Ein kleines Weilchen überlegte ich, 
da war's, als flüſterte irgendwo jemand: 
„Thu's nicht! Thu's nicht!“ Und 
laut war mein Schrei: „Nein, ich 
thu's nicht!“ 

„Waldbauern-Bübel, mach keine 


biſt, geh ſchau, ſiehſt auf dem Altar Geſchichten!“ ſchmeichelte er draußen. 
fein zinnernes Schüſſerl nicht ſtehen?“ „Dem Herrn Pfarrer muſs man das 

„Ja“, antwortete ih, „und find! Wort halten. Kannſt ihn aud einmal 
mächtig viel Kreuzer und Grofchen d'rin.“ zu brauchen Haben. Steig’ nur auf 


„Hat 's die Alte acurat wieder] 
ſtehen laſſen!“ jagte der Trigel draußen 
in grollenden Zone. „Wenn man halt 
nicht überall nachſchaut! Auf die allen 
Meiber ift heil fein Verlaſs. Für was 
geht fie denn Brot ſammeln bei den 
Bauern, wegen Sapellendieuft, wenn 


fie doch aufs Geld nicht ſchaut! 
Schandbare Leichtiinnigkeit! Mad, 


Bub, gib’3 heraus! Das Schüſſerl 
jollft mir herausgeben, das zinnerne 
Geldſchüſſerl!“ 

Jetzt, das kam mir nicht ganz 
richtig vor. 


die Betbank und gib's heraus. Verſtreu' 
nichts, jeder blutige Kreuzer iſt heilig! 
Na, mach Bürſchel, mach! Kriegſt 
nachher was von mir!“ 

Es half ihm aber nichts. Und als 
er das endlich einſah, gieng er fluchend 
von daunen. Der Boden knarrte, da 
er über den Schnee Hinfchritt gegen 
den Wald, 

Ich war in eine troßige Stimmung 
gekommen, ohne eigentlich vecht zu 
wiffen, warum. Als es jeht aber ganz 
ftille war in der dämmerigen Kapelle, 
und die zwei von mir angezündeten 


Kerzen wie Zodtenlichter brannten 
vor dem Kreuzbilde, da begann mir 
unheimlich zu werden. Das Blut jah 
ih an den Händen und Füßen des 
Gelreuzigten, und als id fo hinauf— 
ftarrte zum blaffen, dornengekrönten 
Antliße mit dem gebrochenen Aug’, 
da war's, als bewege ſich ein wenig 
da3 Haupt, Nur ein einzigmal — und 
dann war’3 wieder wie früher. 

Mein Verſuch, vermittels eines 
Betpultes zum Fenſter wieder hinaus» 
zufriechen, milslang; fo fajste ich den 
vom Thürmchen  niederhängenden 
Slodenftrid und Hub am zu ziehen, 
aber nicht gleihmäßig, ſondern mit 
heftigen Zügen und in Abfäßen, wie 
man die Feuerglocke läutet. Als die 
Erſchöpfung fam, ſetzte ih mid an 
die Altarftufen und wartete auf einen 
Retter, 

Es erſchien weder der Tritzel, noch 
jemand anderer. Schreien und Schluch— 
zen, neues Zerren am Stride. Vor 
Weinen und Läuten endlich ganz matt 
geworden, mufste mi der Schlaf 
übermannt haben. Als ich wieder zu 
mir kam, fladerte vor den ftarren 
Kreuze nur noch eine Kerze im den 
legten Zügen, die andere war niedere 
gebrannt und ausgelofhen. Zum 
Feuſter ſchaute die Nacht herein, Neu 
erwachende Yngit gab mir zugleich 
neuen Muth; ich Eeiterte wieder auf 
die Betbank, zwängte mich durch das 
Fenſter, diesmal zuerft den Kopf und 
den reiten Arm Hinaus, und jebt 
gieng es. Ich fiel in den Schnee, blieb 
aber nicht lange in demfelben Liegen, 
fondern lief wegshin. Der Boden war 
gefroren, der Himmel fternenbefäet. 
Was ich bei all diejen Unternefmungen 
gedacht Habe, wein ich nicht — ſehr 
viel faum; wenn der Menſch fo viel 
thut, Hat er nicht Zeit zum Denten. 
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Nun aber, als ich über die Felder 
binablief und von weitem ein zudendes 
Lichtlein Jah, das immer näher kam, 
dachte ih: Am Ende fommt mir jebt 
der liebe Heiland entgegen. — Und 
er wars, Doran ſchritt ein Knecht 
vom Schübenhof mit Laterne und 
Slödlein, Hinter ihm drein der Pfarrer 
in Chorrod und Stola, an feinem 
Bufen das Saframent bergend. Alljo: 
gleich Eniete ich am Wegrande nieder, 
wie ed Sitte if, umd bat um ben 
Segen. 

Der Pfarrer blieb ftehen und jagte: 
„Das ift ja der MWaldbauernbub. 
Warum bift du noch aus fo fpät in 
der Nacht?“ 

Hab’ ih denn erzählt, dajs der 
Tagwerker Trigel mich in die Kreuz— 
fapelle geftedtt, um ihm das Opfer: 
geld herauszulangen, und weil ich es 
nicht thun wollen, er mi im Stiche 
gelaijen hätte. 

„D, dieſer Spitzbub!“ rief der 
Knecht vom Schüßenhofe aus. „Aber 
heut’ ift fein Srügel 'brochen. Dat 
den Dftermontag, wo die Leut' im 
Wirtshaus figen, nicht unbenüßt laſſen 
wollen. Bon der Kreuzfapellen in den 
Schützenhof, dort beim Bodenfenfter 
einfteigen, Säften ausrauben, von 
Bauer derwiſcht und miedergejchlagen 
werden! — a, mein lieber Wald— 
banernbub, das find Geichichten ! 
Und jetzt ift der Tritzel juft beim 
Sterben. Um den Geiftlichen geht's 
ihm, ich glaub’ diesmal iſt's fein 
Ernft. Und fo bin ich halt gelaufen 
bei der Nacht. Jetzt ruden wir wieder 
an, er wird hart warten.“ 

Der Pfarrer gab mir den Segen, 
dann jchritten fie weiter. Noch lange 
ſah ich das Lichtlein dahingleiten, bis 
es endlich zudend zwifchen dem Ge» 
ſtämme des Waldes verschwunden war. 


Ein armer Schullehrer. 


Erzählung von Karl Guntram.*) 
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x der ſommerlichen Schulprüfung. 
87 Das Oberbergamt Joachimsthal 
pflegte bei ſolcher Gelegenheit, da dem 
Montanärar das Patronat über die 
meiſten Dorfichulen im Erzgebirge zu— 
fand, einen Beamten zu entjenden, 
um fi von dem Stand der Schule 
zu überzeugen. Auf einer der weitaus 
gedehnten Kuppen des Erzgebirgs fuhr 
ein Lohnkutfcher, pafjierte P., ein 
Heines Bergftädtchen, das durch fein 
vortreffliches, aus dem Granit quellendes 
Trinkwaſſer — mwahrhafter Blandufia- 
quell, blintender als Kryſtall — und 
anno dazumal auch als heimliche 
Schmwöärzerrefidenz einige Berühmtheit 
genofs, und bog dann mit uns jeite 
wärts nad einem Dorfe aus, wo heute 
die Schulprüfung angeſetzt war. 

In der Dorfgafje war es ftill, 
An den verblindeten und mit Papier 
ausgeflidten Fenſtern kein Schauluftiges 
neugieriges Kind, wie fie in den 
gleihviel, ob Dorf oder Stadt ge= 
tauften MWohnpläßen diefer nur bon 
falter Windsbraut heimgeſuchten und 
fterilen Landſchaft bleib und halb» 
nadt und Kopf über Kopf fonft heraus— 
gudten, wenn auf der Straße das 








3 war im Jahre 1840, zur Zeit! jeltfame Rollen eines Wagens hörbar 


wurde. 

Vor dem Wirtshauſe, das ſeit der 
Stein- und Pfahlbauten-Periode kaum 
merkliche Fortſchritte des Comforts 
aufzuweiſen hatte, ſtand ſchon eine 
andere Kutſche, in welcher der Dechant 
und noch ein anderer Geiſtlicher kurz 
vorher eingetroffen. Man begrüßte ſich 
und wandelte in corpore nad) dem 
Schulhaus. 

Hier war die jüngfte wiſſens— 
durftige Dorfbevölkerung jo ziemlich 
vollzählig bereit verfammelt in dürf- 
tigen zerwajchenen Stleidchen, und in 
Gewandftüden, die durch mehrere Ge— 
nerationen gegangen, aber fihtlih in 
gehobener Stimmung; die Gefchlechter 
vorläufig noch ftrenge von einander 
reht3 und links abgejfondert; der 
Lehrer an ihrer Spitze, ein ſpindel— 
dürrer, hagerer Mann mit eingefallenen 
Wangen, jhmaler, eingedrüdter Bruft, 
die Violine in der linfen Hand, und 
in tieffter Devotion vor den hohen 
Eintretenden ſich verneigend. 

Die Phyfiognomie einer Prüfung 
auf dem Lande entbehrt nie ihres 
Reizes. E3 liegen Dorfgefhichten vor 
und, noch eingefchachtelt in naiven 


*) Aus Viola Tricolor und andere Novellen von Karl Guntram. (Dresden. 


€. Pierjon. 1891.) 
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Kindergeftalten, aber für den Freund | Heiner Geſchenke, und nur der bleicdh- 
der Beobadhtung im ihren Anfängen | wangige Schulmeifter, die Haare ins 


viel verftändlicher und in ihren muth— 
maßlih einfahen Ausgängen viel 
leichter zu umfaſſen, als die Parallelen 
iher gleichaltrigen Genoſſen in der Stadt, 
deren Eppoje häufig ein gekünfteltes, 
und deren weitere Schidjale ſich fehr 
oft in ungleihmäßigen Curven vers 
laufen. 

Die blaffen Kinder Tiefen wicht 
vergefjen, dafs wir uns auf einem 
armen jchlotterigen Erdenwinkel bes 
fanden, den ſich griesgrämiger Nord 
zum Zummelplaß auserlejen, dem die 
Natur bis auf Erdäpfel und Kinder— 
jegen fo ziemlich alles von dem Munde 
weggewifcht, dem es die ehemals fo reichen 
Schätze in den ingeweiden feiner 


Berge längft genommen und ftatt an« | 


deren Erwerbs nur die Spigentlöppel 
belaſſen, über denen ſich gebeugte 


Gefiht hängend, die Hände über die 
Bruft gelreuzt, ftand wie eine Jammer— 
geftalt in der Springflut der Heinen 
Fröhlichen. 

Man kehrte zum Wirtshaus zurück. 

Der Dechant machte ſeine Einla— 
dung auf ſeinen nicht weit entfernten 
Pfarrhof zu einem für das Land 
etwas ſtark verſpäteten Mittagsmahl 
und fuhr voraus, um noch einige 
Anftalten zu treffen. 

„Da habt Ihr ja einen fehr braven 
Schulmeiſter“, ſagte ich zum Orts» 
richter, der zum geftrengen Herrn ins 
Wirtshaus gekommen, weil er auch in 
anderen WUngelegenheiten mit mir zu 
reden hatte,” 

Der Ortsrichier ließ fi etwas 
Zeit mit der Beantwortung, meinte 
aber dann: „da fehle ſich nichts — 


Leiber mit müden Fingern den lieben brav wär' er ſchon — ſein Geſchäft 


Tag über abplagen. Trotz alledem, 
und unberührt von ſolchen Betrach— 
tungen, macht die Stätte hier, wo 
das junge Geſchlecht menſchlicher Bil— 
dung entgegenreift, einen freundlichen 
Eindruck. 

Die Prüfung lief raſch vom Stapel. 
Die Mädchen und Knaben wußſsten 
ihren Katechismus, fie buchftabierten, 
fie lafen, fie fchrieben, rechneten aus 
denn Kopf und auf der Tafel, nad 
der Ecala ihres Alters und des ge= 
nofjenen Unterrichts, fie jagen fittfam 
in ihren Bänken und hoben gelegent- 
fi voll Eifer ihre Händen in die 
Höhe, um ihr bereitwilliges Willen 
anzufündigen. Alles gieng gut und 
glatt dor ih. Das hübjchefle waren 
die muſikaliſchen Intermezzos; nad 
jedem Begenftand Choral= oder mehrſtim— 
miger Gefang, oder Productionen ein= 
zelner virtuofer Knirpſe auf Violine 
oder Glarinette, die fih im diefer 
Meile für die fpäteren Irrfagrten 
ihres Lebens unter dem Sammelnamen 
böhmischer oder Karlsbader Mufitanten 
porbereiteten. Alles war zufrieden, die 
Kinder wurden belobt, erfreuten fich 





verficht er — und fo viel muſikaliſch 
jei er — das paſſe für die Gegend 
— aber —“ 

„Aber — ?“ 

Der wadere Mann ftodte und ſchien 
unſchlüſſig, ob er noch weiter jprechen 
follte. Eine vorjihtige Natur, bäuer— 
ich miſstrauiſch, unendlich farg und 
ſparſam, aber durch und durch ehrlich und 
von feſter Altftändigkeit, micht zu 
den redjeligen Menſchen gehörend, ließ 
er mehr aus Geberden und Mienen 
entnehmen, als aus den abgerifjenen 
Sätzen, die über feine Zunge ftolper- 
ten, daſs der dörflihe Pädagoge im 
aflertiefften Elend ftede: — „Eine auf 
den Tod fieche Frau — eine erfledlidhe 
Zahl Hungriger Heiner Schreihälfe, 
die ihm den Kopf anfaufen — executive 
Pfändung ſchon da gewefen — oft 
fein Stüd Brot im Haus zur dünnen 
Eichorienbrühe, die das ganze Mittagsd- 
mahl ausmacht“ — 

„Nun, und kann die Gemeinde 
nichts für ihn thun? —“ 

„O mein Gott! die Gemeinde iſt 
jo arm, dafs fie lieber ſelbſt für ſich 
betteln gienge . . .* Bei diefen Worten 





hatte er umgeſchaut und ein Blick 
gab jeinem Gedanfengang eine andere 


Richtung. „Wem fie nur nicht im 
Soahimsthal einmal das Bergwerk 
auflafen! Man hört jo viel davon 
reden. Das wäre das allerſchlimmſte ... 
das gäbe den Reit..." und er 
deutete, wie eine Kaſſaudra den Kopf 
Ichüttelnd und ihn gegen das Wirts- 
haus wendend, mit dem Daumen Hinter 
ſich auf einen verwitterten Menfchen, 
der ganz allein am einem Tische ſitzend 
aus den Rahmen des offenen Fenſters 
im Duntel der Schenkſtube aufs 
taudte . . „ja, ja das gübe den Reit 
— Dann Friegen wir ſolche in Menge“, 
jegte er flüfternd Hinzu, indem er die 
Dand vor den Mund hielt, „das ilt 
einer bon den entlaffenen Bergtnappen 
— bei der letzten Gefchichte, die '& 
unten im Wert gegeben hat. Da fit 
er heit’ wieder den ganzen Vormittag 
beim Schnaps und hat nichts zu thun. 
Möchte ihm abends in der Dänme- 
rung nicht gerne allein begegnen, wenn 
er ein paar Bancozettel bei mir weiß. 
Borläufig, heißt es, iſt er unter die 
Schwärzer gegangen.“ 

Der Kuticher ſaß auf dem Bode 
und ließ die Pferde fcharren. Sch 
reichte aus dem Magen zum Abfchied 
dem Sprecher die Hand und die Pferde 
zogen an. Am Fenſter der Scente 
ihaute ein firupper Bagabundenfopf 
mit rothfinniger Nafe dem rollenden 
Wagen nad. 

Die angeregie Geſchichte war eine 
wohlbekannte. Es war ein Jahr zus 
vor, dafs in einem Ausläufer des 
Hauptſchachts im Joachimsthal, was 
jeit langen Jahren wenig mehr als 
dürftiges Pocherz lieferte, das kaum 
die Koſten des Abbaues und der! 
Silberansbringung im = 


“a 


— — — — — — — — — 


lohnte, auf einmal am rechten Ulm*) 
eine große niſchenartige Drufe er: 
Ihlofjen wurde, die von oben bis 
unten mit herrlichem Rothgülden aus— 
affiert war, wie es Joachimsthal in 


*) Bergmänniih für Seitenwand. 


jeinen berühmten und glüdlihen Tagen 
gefehen — reiches Silbererz in pris— 
matifchen Kryſtallen, die an ihrer 
dunkelbleigrauen Oberfläche beim Ritzen 
einen kochenillerothen Strich geben. 
Man jubelt. Man macht die Anzeige 
höhern Orts umd fragt ih au, was 
zu gefchehen habe. Die ſchönen Kry— 
jtalle Fönnen micht mit dem gewöhn— 
fihen mineraliichen Pleb3 dem Feuer: 
tode des Schmelzofens verfallen; fie 
jollen als Schauftüde in Mufeen 
prangen, oder ein reicher Liebhaber 
fofl fie um Hohen Preis heimholen. 
So wurde die Nijche mittleriweile vers 
Ichalt (mit Breitern verjchlagen) und 
der Stollen weiter getrieben, da 
Metter- und Waſſergefahr ein rajches 
Vorgehen und einen Querſchlag vom 
Ort nothwendig machte und fein Ver— 
weilen zuließ. Nach Kurzer Zeit war 
das Feldort erreicht; aber als man 
daran gieng, nun das Aufgeſchobene 
nachzuholen, die Verſchalung entfernt 
wurde und die Folibaren Kryſtalle 
ſorgſam abgemeigelt werden ſollken, 
war von ihnen feine Spur mehr bor« 
handen. Wer hat’3 gethan? Die Mög— 
lichkeit war auf kurze Zeit und wenige 
Perſonen beſchräukt. Wer ih im 
Schacht in die Teufe hinabließ, ſei's 
auf dem Seil oder auf den Fahrten*), 
mufstedie Schadhtitube und den großen 
Raum, wo der Pferde-Göpel mit der 
Winde ftand, pallieren. 

Aber fo dringend auch der Verdacht 
auf einigen der Bergleute laftete, die 
um jene Zeit am Schadt im Geding 
oder Schichtlohn auf Arbeit ſtanden, 
jo war ein entjcheidender Beweis nicht 
feftzuftellen, und jo wurden fie in der 
eingeleiteten Unterfuhung mach dem 
damals beftehenden Gejeb aus Mangel 
an Beweis ab instantia freigejprochen, 
als Verdächtige aber aus der kaiſer— 
lihen Arbeit entlaflen und verloren 
ihr Brot. 

Unter Erinnerung an dieje Bege— 
benheit und an die Perfönlichkeiten, 


) Bergmänniſch für Leiter. 


mit denen mich die Porfihulprüfung 
zufammengeführt, legte ich im Magen 
dahin rollend die kurze Strede bis 
zum Pfarrhof zurüd; bier empfieng wo jeden der Schuh drüde, und kannte 
mich mein freundlicher Wirt, der alle Kinder in den Ortjchaften feiner 
Dedant, ſchon am Hausihor und ges ! Pfarrgemeinde beim Namen; batte er 
leitete mich dann die Etivge hinan in doch ſchon den Pater des Kleinen 
das altmodifhe Edzinmer, wo die Heinrich getauft, der heute jo taftfeft 
fünf oder jechs geladenen Gäfte aus ſein Einmaleins auffagte, und eine 
der Nachbarſchaft mit Hunger und Generation au ſich heranwachſen ge— 
Schmerzen meiner warteten. Hinter |fehen, von der er jagen fonnte, dafs 
uns ftolperte mit der dampfenden jer um die Genefis und Gejcichte 
Suppenſchüſſel der kammerdienſtlei- jeder alte des Grames und der Sorge 
ftende Diniftrantenbube. ‚auf ihren Gejichtern wilfe. 

Es warein höchſt befcheidenes, aber „Warum ift denn der Schullehrer 
gemüthliches Mahl. Der Dedant war | nicht mitgelommen ?* fragteder Dechant 
ein ältliher Mann von claffiicher über den Tiſch hinüber feinen Coo— 
Bildung, der lange Zeit Hofmeifter |perator. „Ich Habe ihn doch zu Tifche 
in einem altadeligen vornehmen Haufe geladen, und er hatte auf dem Kutſch— 
gewefen, woran noch jeine feineren |bod noch Pla zum mitfahren ?* 
Alluren mahnten, und der, wie man | „Er jagte mir, er babe feinen 
jagt, Carriere hätte machen fönnen. | Rod zum Anziehen.“ 


freuzbrave Boll, er war noch der 
Freund, an den man fich in Freud 
und Leid zuerjt wendete; er wujste, 


Die zufällige Erledigung der jchlecht 
dotierten Pfarre, in deren Taufregiſtern 
man feinen Namen zuerjt niederges 


„Einen Rod? Er hatte ja doch 
einen an und war nicht im Hemd— 
ärmeln!“ bemerkte humoriſtiſch der 





fohrieben, wurde für die Geftaltung Dechant. 

feines Lebens entjcheidend. Er compe« „Den Rod muſst' er gleich nach 
tierte, wie er uns an den ovidiſchen |ber Prüfung wieder abgeben — er 
Ausſpruch „nescio qua natale solum war ausgeliehen vom Krämer, der 
dulcedine cunctos dueit* anfnüpfend |draußen vor der Thüre ſchon mit 
erflärte, aus jenem unerflärlien Zug | Schinerzen darauf wartete, weil er 
des Herzens — und erhielt die Stelle; um 12 Uhr nad Gottesgab fahren 


dann hatte er jeinen Vater, einen alten 
Bergmann zu fi genommen, hatte 
jeiner jüngeren Schweſter eine Kleine 
Ausftener zufammengeipart und lebte 
jo ſchlicht und recht ſeit drei Decennien 
auf dem Pfarrhof des Dorfes, wo 
jeine Wiege geflanden. „Der Straud 
der Deimat, welcher des Hänflings 
Net mit Kühlung dedet, ſäuſelt melo— 
diſcher, o Freund, als alle Lorbeer: 
wälder iiber die Aſche der Weltbe— 
zwinger.“ — 

Ob ihm die Heimat immer ſo 
melodiſch ſäuſelte? — Ich mochte 
unferen guten Dechant wicht fragen 
und hatte meine eigenen philoſophiſchen 
Gedanken über den Lauf der menſch— 
lichen Dinge! Genug, er kannte Land 
und Leute, er liebte das arme, aber 


jollte ; der Schullkittel, den er fonft 
trägt, Werl: und Feiertag, ift ein 
Unicum in jedem Sinne des Morts, 
Ih kenne diefes Unicum ſehr wohl. 
Es gehörte in ein culturhiftoriiches 
Muſeum.“ 

Die Tiſchgeſellſchaft lachte; der 
Dechant zudte ernſt und mitleidig die 
Achſeln, preiste die Lippen mit einem 
bedauernden Stopfichütteln zujammen 
und meinte: „Sa, ja, für den mufs 
eitvas gejchehen ; und das raſch, ſonſt 
geht er zu Grunde. Und er ift ges 
Ihidt, und war von der beiten Inten— 
tionen. Ich Habe nach * und nad ** 
geschrieben . . . Habe ihn dem Grafen 
8... empfohlen... mid im 
Stillen für ihn verwendet . . . in * 
ioll eine Lehrerftelle frei werden . . . 


Su _ 


er mufs fort . . . ſonſt erleben wir 
noh was... .“ 

So jtanden wir auf einmal wieder 
beim Schulmeifter, der den heutigen 
Tag inauguriert hatte, Unter dieſem 
Himmelszeichen bewegte ſich längere 
Zeit die Eonverfation, bald auf dies, 
bald auf jenes anfpielend. Der Dechant 
fam meiner Neugierde entgegen und 
erzählte die höchſt einfache Geſchichte. 

„Der Schullehrer ift das Kind 
eines andern Dorfes, aber aus meiner 
Pfarrgemeinde. Die Mutter lebte von 
Spigenklöppeln und Zaglohn. Es war 
ein blondlodiger Knabe mit Fichtblauen 
Augen, er lernte gut, zeigte Talent 
für Mufit und großen Lerneifer, und 
jo ertheilte ich dein Knaben Vorunter— 
riht im Lateinischen, und er fam mit 
dreizehn, vierzehn Jahren au ein 
Gymnaſium in Prag, wo er ſich mit 
Kofttagen, Stundengeben und den 
Spenden guter Leute durchbrachte. 
Seine Gejundheit war nicht fehr feit; 
er Fränfelte und kam nad einigen 
Jahren in feine Heimat zurüd, ohne 
die Gymnaſialſtudien ganz vollendet 
zu haben. Seine Mutter wollte, dajs 
er in ein Stlofter gehe. Die Francis— 
caner oder Sapuziner würden ihn 
gerne nehmen, auch wenn er die latei« 
niſchen Schulen nicht abjolvierte. Aber 
der Franciscaner und Sapuziner iſt 
niht nach jedermanns Geſchmacke. 
Mittlerweile ftarb feine Mutter. Vom 
Kloſter war nicht mehr die Rede; ein 
Entſchluß mufste gefafst werden. Er 
hatte viel gelefen, fpielte fat alle In— 
ftrumente, war ein weicher, guter 
Menſch mit wenig Energie, aber ideal 
und ſchwärmeriſch angelegt. Er wollte 
Lehrer werden auf dem Lande. Er 
idealifierte jih den Beruf nicht bloß in 
Betreff der Aufgabe, die er vor jich 
hatte, jondern auch den Schulmeifter 
jelbit in den idpllifcheften Farben. 
As er einſt von feinem traulichen 
Zufunftsftübchen gar jo empfindungs« 
weich ſprach, wujste ich, wie die Glode 
geichlagen Habe. Es war auch jo, 


Sein Schickſal Hatte ihm erreicht in 
der Vegeguung mit einem jungen 
Mädchen von fünfzehn Jahren. Es 
war die Tochter einer Schreiberswitwe, 
die von eimem Kleinen Gnadengehalt 
lebte, dem jie mit Striden und Nähen 
nachhalf. Das Mädchen war ein blafjes, 
liebes Gefchöpf, von einnehmenden 
zarten Zügen — etwas Mondichein 
in ihrem Weſen. Wie ich ſpäter erfuhr, 
lafen fie an Sonntagsnadhmittagen 
gerne Lafontaine'fhe Romane zuſam— 
men. Er gieng nah Prag zurüd, 
hörte den Schullehrer-Präparanden= 
curs, brachte noch ein par Jahre mit 
Warten und Lectionen zu, und als 
die Lehreritelle im Dorfe vacant wurde 
und er fie erhielt, da war fein Aufs 
halten mehr, und unjer guter Schul- 
meifter Wurz lief mit Frifch gefchwellten 
Segeln in den Hafen der Ehe ein. 
Bergebens, daſs ich ihn zur Geduld 
mahnte. Der Gehalt war ſechzig 
Gulden im Jahre, nebit Sammlung 
von Brod und Kartoffeln. Die Dorf: 
gemeinde iſt ſehr arm. Bon einem 
Nebenverdienfte im Dorfe felbit feine 
Rede, und er mußste ich glüdlich 
preijen, wenn er in dem nahen Berg 
ftädtchen an einem Sonntag fich einige 
Kreuzer mit der Fiedel verdienen 
fonnte. Die Frau hatte eine ganz 
nette Stimme und fang an Feſttagen 
auf dem Chor in der Fire. Es 
famen die Kinder, es kam die Noth, 
es kam die Krankheit, es kamen die 
Schulden. Der Lafontaine war lange 
beifeite gelegt. Mit zitternden Händen 
Höppelte die arme Frau, jo lang fie 
e5 vermochte. Die Kinder liefen Halb 
nadt herum. Der Schulmeifter geigte, 
wo es Muſik gab. Dann trinkt er 
wohl aud, wenn ihm Gelegenheit ge= 
boten wird. Da ift ein entlafjener 
Hutmann vom Yoahimsthaler Berg» 
wert, der hieher zuftändig und das 
Dorf zu demoralifieren droht. Es ift 
ein Schwärzer, ein abgetriebener Kerl, 
der, wo er Noth und Unglüd wittert, 
die Leute für fih zu gewinnen weiß 


ohne daſs er mir’s vertraut Hätte. und fie in feinem Gejchäfte im der 


einen oder anderen Meije verwendet. 
Er und der Schullehrer — er ift fein 
Better — fteden manchmal zuſammen. 
Das will mir nicht gefallen . . . Ein 
Idealiſt und im öfteren Verkehr mit 
jolden Menjchen! Da geht die wohl: 
thätige Scheu vor dem Unrecht ver— 
foren und macht einer gewiſſen Gleich: 
giltigteit Plaß, was umſomehr ges 
fährlih, wenn der Idealiſt felber in 
deiperater Lage ich befindet.” — 

Der Abend war jehr Schön; wir 
faßen noch beim Kaffee in der Laube 
des Heinen Gartens, dann brad ich 
auf. Der Dechant bat mid, ob bis 
zum Nachbardorfe nicht feine Küchen 
magd auf dem KHutfchbod mitfahren 
dürfe, was matürli gerne gewährt 
wurde. Das Mädchen Hatte einen 
Korb bei fih in weiße Linnen einges 
ſchlagen, worin das beifeite geftellte 
„Beſcheid“⸗-Eſſen für den ausgeblie- 
benen Schulmeifter verwahrt war, was 
ihm von der vorjorgliden Pfarrer- 
köchin zugeihidt wurde und für den 
hungernden Mann wie Manna in der 
Müfte fein mufste, 


* * 
* 


Es maren einige Wochen nad 
diejer Excurſion verftrihen, als mir 
ein amtlihes Schreiben aus der Kreis— 
ftadt zulam, dafs aus der Dorfkirche 
von N. einige Votivzwanziger wegge— 
nommen jeien, welde fromme Wall 
fahrer dem dort befindlihen Mutter: 
gottesbilde verlobt hatten. Die Anzeige 
war anonym; die Angaben lauteten 
aber ſachlich jehr beftimmt und trugen 
das Gepräge der Wahrheit, Der Thäter 
babe den Anzeiger zur Anzeige beauf- 
tragt; Name war feiner genannt, Ich 
jollte die Erhebungen pflegen und 
wurde angemwielen, den Zhatbeftand 
aufzunehmen. 

Es war die Kirche des Dorfes, 
wo damals die Schulprüfung geweien ; 
ein eines Filialkirchlein; aber von 
bejonderer Wertihätung beim Bolfe 
in der ganzen Umgebung. 

Ein Wägelden wurde gemietet 


und ih fuhr mit meinem Schreiber 
hinaus. Der Weg zieht ſich lange, 
lange bergauf und dann eine lange 
Strede auf dem Hochplateau des Ge- 
birgs Hin. E3 war drei Uhr nad: 
mittags, al& ih anfam. Am Wirt!» 
haus kaum abgeftiegen, begab ich mich 
zur Schule, um den Scullehrer, der 
an diefer Filiallicche zugleih Meiner: 
dienste verfah, aufzufuchen, um von 
ihm vielleicht näheres zu erfahren, das 
Ktirheninventar einzufehen, und mid) 
überhaupt über den Vorfall zu orien— 
tieren, 

Mir bogen um die Ede, ich nahm 
die wohlbelannte Hagere Geftalt des 
Schullehrers am Fenſter wahr, dann 
ſah ih ihn plößlih vom Fenſter weg: 
huſchen, und als ih im die jchmale 
Hausflur eintrat und die Thür zur 
Stube öffnen wollte, war wir, als 
hört’ ih von innen raſch den Riegel 
vorſchieben. Die Thür war wirklich 
verichlofien. 

„Machen Sie auf, Herr Schul— 
meifter“, rief ih, „ih bin es“, und 
nannte meinen Namen. 

„Nur zwei Minuten, geftrenger 
Herr, nur zwei Minuten, Sie jollen 
alles erfahren“, antwortete drinnen 
eine heifere Stimme. Ich hörte Hin 
und ber fchlüpfen und den Ruf: 
„Macht nur gefhwind, Kinder, ins 
Bett; geſchwind!“ Dazwiſchen kindliche 
Kreiichlaute und eine Schwache Weiber: 
ſtimme. Dann wurde die Thüre ge— 
öffnet und der Schulmeifter empfieng 
mich an der Schwelle, diesmal nicht 
in gebeugter Stellung, jondern den 
Kopf zurüdgeworfen, feine herabhän- 
genden Arme theatraliich vor ſich be— 
wegend, und in fein hiſtoriſches Unicum 
gehüflt, wie es der Gooperator be— 
ichrieben Hatte. Er ftarrte mih an 
mit faft verwirrten Biden und deutete 
ſtumm wie zur Entjhuldigung im der 
Runde auf die drei oder vier Bett» 
ftellen, die in der großen ſonſt leeren 
Stube nebft einer Bank und einem 
Halbſchrauk den einzigen Hausrath bil- 
deten, und aufdenen mehrere Kinderköpfe 
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aus ſchmutzigen und zerrijjenen Beit— 
falten erfchroden und wie in ängftlicher 
Erwartung hervorſahen. 


In einem Belt in der Ede lag 
eine kranke, zum Stelett abgemagerte 
Frau, die fich emporrichtete, ein Jam— 
merbild der Sorge und Belümmernis. 

„Ih habe meine Kinder ins Bett 
commandiert“, jagte er endlich, „hat 
feines ein ganzes Hemd; und Heute 
war Waſchtag; habe fie ins Bett 
commanbdiert; waren alle im Stande 
der Natur, auch das große zwölfjährige 
Mädel; ins Bett commandiert, um 
ihre Blöße zu bededen. Bitte um Ver- 
gebung, dafs Sie warten mufsten, 
Ih werde Ahnen nicht viel Mühe 
machen. Ih geitehe ja alles.” 

Bei diefen Worten nidte er mit 
dem Kopf und ſchaute mir dann in 
die Augen, ob ich ihn verſtände. 

„O du grumdgütiger Himmel! 
Ih weiß, warum Sie fommen. Ich 
habe aud das Inventar ſchon vor— 
gerichtet.” 

Ih richtete einige Worte an die 
kranke Fran. Der Schulmeifter ftand 
händeringend daneben. 

„Schauen Sie fi alles genau an, 
wie es bei mir ausfieht. Was Sie 
bier jehen, gehört auch ins Protofoll; 
Shauen Sie fi alles ja recht gut au.” 

Dann nahm er feinen Hut und 
wir madten uns zufammen in die 
Kirche auf. 

In der Kirche, in einer ziemlich 
in den Schatten geftellten Wandnifche, 
war ein bemaltes Muitergottesftandbild 
von Holz, mit einer weißen Tunika 
und blauem Überwurf bekleidet... Es 
hatte noch wie Ordenszeichen zwei oder 
drei Silberftüde an ſich hängen, die 
nur leicht angebeftet waren. Eine 
größere Anzahl war erfihtli davon 
abgelöst, da die Fäden noch im Kleide 
ftedten. Der Schullehrer befannte ſich 
mit wenig Worten zu der That. Er 
habe mit einen Silberzwanziger ange— 
fangen, deſſen Abgang kaum zu bes 
merfen war; diefem folgten die anderen. 


Rolegger's „Geimgarten‘‘, 7. Geft. XVI. 





Eine Bauersfrau machte die Bemerkung, 
dajs die Mutiergottes nicht mehr alle 
Silberzwanziger babe. Da entſchloſs 
er fi, Died anzuzeigen, und habe an 
da3 Kreisamt den anonymen Brief 
gefchrieben. Es müſſe ein Ende werden. 
Er legte das Inventar vor. Es ſtimmte. 
Außer den abgängigen Münzen fehlte 
nichts. 

Die anfänglich noch in Stimme, 
Blick und Geberden zu Tage tretende 
Gemüthsbewegung Hatte einer gänz— 
lichen Reſignation platzgemacht. Er 
unterſchrieb ruhig das aufgenommene 
Protokoll, meinte, er könne nun wohl 
nicht mehr Schule halten, und möcht’ 
es den Kindern jelber morgen jagen. 
Am Tiebften wär’ ihm, wenn man ihn 
gleich einfperrte. Er fei fertig. Und 
nun möge über ihn alles zuſammen— 
trümmern. 

Ich war tief angegriffen und 
mujste es verbergen. Nie war mir 
größeres Elend vorgelommen. Als wir 
an der Schule, wo ſich der unglüdliche 
Mann von mir verabichiedete, wieder 
anlangten, jah ich die franfe Frau 
mit gefalteten Händen am offenen 
Fenfter lehnen, wohin fie ſich gejchleppt 
hatte, ihr jüngftes Kind ımit den 
Armen umfchlingend, und die ängſt— 
lihen Blide auf ihren Mann gerichtet, 
der mit tief gefenktem Kopfe zu diejer 
freudlofen, öden Stätte heimkehrte. 

Im Wirtshaus, wo ich ein Glas 
Bier im freien tranf, bis der Kutſcher 
die Pferde in Ordnung bradte, traf 
ih wie damals den rothnaſigen Baga« 
bunden bei einem Glafe Schnaps; 
meine Nähe jchien ihm nicht behaglich ; 
er zahlte, als er meiner anjichtig 
wurde und trollte ſich grüßend und 
mit etwas wanlenden Schritten von 
dannen. 

„Der hat unferen Schullehrer auf 
dem Gewiljen*, jagte ihm nachblidend 
der Wirt, der durch die rafhe Fama 
des Dorfes von dem Ereignis des 
Tages bereit$ unterrichtet war, ſich 
Menschen und Dinge nad jeiner Meife 
zurechtlegte und gerne jeinen Wiß an— 
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brachte. 
auf dem Gewiſſen; es iſt ſein Vetter, 
ein arger Vogel; weiß allerhand Stückeln 
und erzählt ſie ſo ſpaſſig; jeder hilft 
ſich, ſo gut er kann, hieß es da immer; 
das Leibſprüchlein hat übel ange— 
ſchlagen; das iſt kein Recept für einen 
Schulmeiſter.“ 

Mit einem kleinen Umwege kam 
ich auf der Nüdfahrt an dem Haufe 


des Dechants vorüber, mit dem ich) 


wegen der Dienftes-Enthebung des 
armen Mannes ohnehin zu fprechen 


„Der hat den Schulmeilter | fahen Rahınen eines Strafprocefles. 


Die Schuld war klar. Dem Gefehe 
geſchah fein Recht. Der Schullehrer 
erhielt feine Strafe, die ziemlich milde 
ausfiel. Aber mit dem deal einer 
pädagogischen Wirkſamkeit war es zu 
Ende. 

Sein Weib war, während er im 
Gefängnis, berftorben. Hunger und 
Kummer madten jchnelle Arbeit. Das 
ältere Mädchen wurde von einer 
Krämersfrau in den Dienft aufge= 
nommen, Des jüngjten nahm fich 


hatte. Der wadere Geiftliche war über, eine alte Wäſcherin an, die felbft 
die Mittheilung, die ich ihm machte, | feine Finder hatte. Der Schullehrer 
fehr beftürzt. Er hatte tags zuvor verſchwand aus der Gegend, nachdem 
einen Brief erhalten, der für den Schul- er feine beiden Suaben von neun und 


lehrer einen verhältnismäßig ſehr quten elf Jahren mit fih genommen. 


Pla auf einer benachbarten Herr— 
ſchaft in ficherfte Aussicht ftellte, 
Nun war alles zu ſpät. — 
Hiemit find die aufgezeichneten 
Erinnerungen zu Ende. Das Übrige 
entrollt fi im dem engen und ein- 


Man jagt, dafs er ſich mit ihnen 
als Beitelmufifant bis Hamburg durd)= 
gebraht und von dort nah Amerika 
überjiedelt jei. 

Niemand Hat von ihnen weiter 
gehört. 


Abſchieds⸗Viedl. 


(Steiriſch.) 


h wer’ dein bleibn; 
Wirſt du mein bleibn, 


—8* Wann 


ih fort limm 
du fort Rt ga jo fern? 


Wann fih’3 Jahr draht, 


Frembder Wind waht, 


Wird dei Treu nit wendi wern? — 
Mag ſih d'Welt drah’n, 
Mag der Wind mwah'n 


Ban Berg ber, 
Dan Meer her! 
Gr tragt nur 
Die Poft zua, 


Dajs mir anand ghörn. 





Erinnerungen an Pudwig Anzengruber. 
Von P. R. Kofegger. 
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Be inmal ſchrieb ich Erinnerungen 
rg an Berthold Auerbad. Das war 
finderleicht, denn mein perſön— 
licher Verkehr mit Auerbach erfiredte 
fih auf ein paar Tage Beiſammen— 
jeins und auf eima ein halb Dubend 
Briefe. Da war der Stoff furz und 
iharf gegeben und die Abrundung 
machte ſich von felbit. Aber auf wenige 
Blätter Erinnerungen an einen Mann 
fchreiben, den man ein halbes Menfchen- 
alter gefannt, mit dem man gewefen 
in verſchiedenſten Lebenslagen, dem 
man gefolgt in feine geiftigen Weiten 
und Ziefen, den man mit Jauchzen 
feigen, mit einem Aufjchrei des 
Schreckens fallen geſehen, über einen 
Menſchen, von dem man viel, jehr viel 
weiß, für einen flüchtigen Leſerkreis 
eine bezeichnende Skizze zu verfallen, 
das ift nicht leicht. 
Zudem ift im „Deimgarten“ ſchon 
oft von Ludwig Anzengruber die Rede 


gemwejen, jo daſs bei einer vollftändi=- 


geren Skizze Wiederholungen unver— 
meidlih find. Der Redactenr des 


furz mein perjönliches Verhältnis zum 
großen Dramatiker zu jchildern, auf 
die Gefahr Hin, jchon Belanntes zu 
wiederholen. 

Natürlid wählt man den Stoff 
fo, dafs aud der Schilderer in vor— 
theilhaftes Licht fommt ; man mußſs ja 
zeigen, was ein jo bedeutender Mann, 
den man bejchreiben joll, für prächtige 
Freunde gehabt hat. O liebe Eitel- 
keit, wer nicht mit dir fpielt, mit dem 
jpielft du. 

Als die Natur in einem und dem= 
jelben Lande zu einer und derjelben 
Zeit den Anzengruber und den Rojegger 
nebeneinander hingeftellt, hat jie ſicher— 
ih ein Spigbubenftüd geplant. Zwei 
Bauerndichter, zwei Mundartdichter und 
moderne Realijten, die gleichen Stoffe, 
die gleichen Ziele, das gleiche Publicum, 
den gleichen Ehrgeiz! War's nicht etwa 
darauf Hin angelegt, dafs diefe beiden 
Literaten und Erfolgbefliſſenen ſich 
insgeheim gründlih Hafjen follten ? 
Und ſchrieb nicht der eine in Wien 
einft pfeudonym ein herrliches Volks— 


„Magazin“ lud mich zuerft ein, diefe |ftüd, für das der andere in Graz 
Erinnerungen an Ludwig Anzengruber |applaudiert ward, weil man dort diefen 
zu ſchreiben. So fragte ih mich: andern für den Verfaffer Hielt? War 
Was joll ih denn? Soll ih fein das nicht Bosheit genug, um in 
Leben ſchildern? feine literariſchen | dem Herzen des Grazers alle Geifter 
Ihaten ? feinen Charakter? Das alles der Mijsgunft, des Neides zu er— 
ift Schon fertig, lefet Anton Bettelheims Iweden ? 

„Ludwig Anzengruber. Der Mann — Mer weiß auch, was geichehen 
Sein Wert — Seine Weltanfhanung.“ wäre, wenn ich fo gut hätte Komödien 
(Dresden. 2. Ehlermann. 1891.) Was |jchreiben können, wie er. ber weil 
ih bier mit Fug thun kann, das ift lich das nicht konnte, was blieb übrig, 
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als nich zu freuen, dafs einer aufges 
ftanden, der's konnte! Und ich freute 
mich redlich. 

Wie wir uns kennen lernten ? 

In Graz lebte um das Jahr 1870 
ein Zeitungsrecenfent, dem das neue, 
erſt friih aus Wien gelommene Stüd 
„Der Pfarrer von Kirchfeld“ gar nicht 
gefallen wollte. Da der Berfafjer feinen 
richtigen Namen nicht dazugejchrieben, 
jo fam der Necenfent wohl auf den 
Verdacht, dafs ein Einheimifcher das 
Stüd gemadt haben könnte, fo ein 
„Raturdichter*, wie fie damals, aus 
mijsrathenen Echneidergejellen ent— 
ftanden, auf der Gaſſe umliefen. Er 
that daher das nene Bollsftüd mit ein 
bifschen hoher Anerkennung und vieler 
Jronie in wenigen Zeilen ab. Da 
fragte ih mich verblüfft: Iſt dieſer 
Mann — der Recenjent — auch recht 
bei Trofle? Ein ſolches Stüd weg— 
zumerfen, weil es etwa nicht ges 
nau in die Schablone pafst, die er ſich 
mühjam eingepauft und nad der er 
alle geiftigen Größen und Originale 
zu mefjen pflegte! In meiner Ent: 
rüftung that ich etwas, das ein Poet 
eigentlich nie thun fol — ih ward 
Recenjent. Ih jchrieb einen Aufjak 
über das meue Stüd, in welchen 
deſſen Mert und Bedeutung mit faft 
leidenſchaftlich heißen Worten zur 
Würdigung fam. Zwar ward mir der 
zünftige Recenſent darob böfe, aber 
der Dichter ward mir gut. Nach der 
Beröffentlihung meines Aufſatzes ſchrieb 
mir ein gewifler Ludwig Anzengruber 
aus Wien, dajs er der Verfafler des 
Stüdes ſei, welches ich jo mannhaft 
und warn in Schutz genoinmen, 

Die Vorftellungen des „Pfarrers 
von Kirchfeld“, welche auf die matt- 
berzige Recenfion des Grazer Zeitungs— 
ichreibers bereits erlahmt waren, ſetzten 
infolge meines Aufſatzes wieder frifch 
ein, die Häuſer waren ſtets ausverlauft 
und jelbit vom flachen Yande ftrömten 
die Leute herbei, um das merkwürdige 
Drama zu ſehen. Ta gab's oft ein 
Schluchzen und ein Jubeln im Theater, 
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wie es bislang bei uns kaum erlebt 
worden. Die Aufführung war freilich 
auch muſterhaft, nie habe ich ſeither 
einen Pfarrer Hell, einen Wurzelſepp 
geſehen, der mit den Leiſtungen der 
Schauſpieler Herren Roll und Marti— 
nelli vergleichhar geweſen Martinelli 
(gegenwärtig auf dem Deutſchen Volks— 
theater in Wien) genießt noch heute 
mit vollem Recht den Ruhm, der beſte 
jetzt lebende Anzengruber-Rollendar— 
ſteller zu ſein. 

Nach wenigen Wochen fand in 
Graz die fünfundzwanzigfte Vorſtellung 
de3 „Pfarrers* ftatt und zur höheren 
dreier derfelben ward der Dichter ein- 
geladen, ihr beizumohnen. Bei Ddiefer 
Gelegenheit nun habe ih Ludwig 
Anzengruber perſönlich fennen gelernt. 
Bei dem Feitmahle, welches nad der 
feftlihen Vorftellung ftattfand, ſaßen 
wir ung gerade gegenüber, Zwijchen 
uns auf dem Tiſche hohe Champagner= 
flafhen und ein ſehr üppiger Blumen- 
ſtrauß. Wir gudten mandmal jo ein 
werig zwiſchen durch auf einander 
Hin, fpradhen aber nicht viel. Als vom 
Schaufpieler Roll eine begeifterte Rede 
auf ihn gehalten wurde und ich beim 
Anſſoßen aus Begeifterung mein Glas 
in Scherben ſtieß, flüfterte mir Anzen» 
gruber, im Gefichte tief roth vor Bes 
fangenheit, durh die Blumen die 
Trage zu, ob anch er nun etwas reden 
müfje ? Ich kannte die Pein und fagte, 
er habe ſchon geredet. 

Erft am nächſten Morgen, bei 
einem gemeinfamen Spaziergang wurden 
wir mitſammen vertrauter. Ich wollte 
ihm in der Gejchwindigteit die Schön- 
heiten der Umgebung don Graz zeigen, 
allein er war etwas ſchwerfällig und 
behäbig, ſagte in feiner langſamen 
Eprechweife, die Naturfhönheiten habe 
er ohnehin in Wien in feiner Schreib— 
ftube, hier wolle er den guten Freund 
haben, und er jchlage vor, dajs wir 
uns irgendwo „bineinfeßten“ und ges 
müthlich miteinander plauderten. — 
Und als wir uns nachher in ein 
Wirtshaus „hineingeſetzt“ hatten, 





fragte ich ihn, was es denn im feiner |jchon vorher feine Sache die meine 


Schreibſtube zu Wien für großartige 
Naturſchönheiten gebe ? 

„Allerhand*, antwortete er. „Ich 
dent’ mir fie Halt.“ 

Es war ein bedeutfames Wort ge— 
weſen. Er dachte fih die Naturſchön— 
heiten, jo wie er fih feine Bauern 
dachte. Ach, jelten Hatte er Gelegen- 
heit, das ernftheitere Landleben zu be 
obadten und zu genießen. Denn mit 
der Gefundheit und Weltfreudigfeit, 
wie man fie auf dem Lande findet, 
war e3 bei Anzengruber micht zum 
bejten bejtellt. Alle Achtung vor groß: 
artiger Dichterphantafie, aber es ifl 
doch ein Unterfhied, ob man fi die 
Ihöne Natur und die gefunde Luft 
und die natürlichen einfältigen Menſchen 
bloß denkt, oder fie wirklich fieht und 
erlebt. 

Alſo wir hatten uns hineingefeßt 
in ein Wirtshaus. 's ift ein hübſch 
langer Sitz geworden, denn alles, was 
diefer Mann angieng, führte er gründ— 
lich durch — auch das Gabelfrühftüd. 
Plöglih fragte er mid: „Iſt es un— 
angenehm, wenn Ihnen jemand etwas 
Schmeichelhaftes jagt ?* 

„&3 tomnıt darauf an, 
jagt“, war meine Antwort. 

„Wenn es der Kirchfelder jagt!“ 
warf er ein. 

Der flirchfelder, daS war er felber, 
denn alfo pflegten ihn in Bezug auf 
fein Stüd jeine Freunde zu nennen. 

„Der Kirchfelder ſoll's nur fagen“, 
ſprach id. 

„Mein Pfarrer hätte den Meg 
ſchon auch allein gemacht”, verjeßte 
Anzengruber, „aber wahrſcheinlich jehr 
langjam, und gerade dieſes Stüd 
taugt für die jegigen Tage. Darım 
haben Sie mit Ihrem Aufſatze, der 
in vielen Zeitungen abgedrudt wird, 


wer es 


gewefen, jo war von nun an aud 
jeine Perſon faft die meine. Alles, 
was im Guten oder Schlechten ihm 
je widerfahren, habe ich jo empfunden, 
als ob es mir jelber gefchehen wäre. 

Bon Ddiefem Tage an jahen wir 
uns oft und jchrieben uns noch dfter. 
Ih befige von Anzengruber eine große 
Anzahl Briefe, wovon die aus den 
erfteren Jahren voller Lebensfriſche, 
Schaffensfreudigfeit und Bummel— 
wißigfeit waren, wogegen die aus 
jpäterer Zeit eruft, oft trüb und ſor— 
genvoll geftimmt, mandmal zmweifelnd 
an der Menfchheit, ſogar an ſich jelbft. 
Eine Anzahl diefer Briefe Habe ich 
im „Deimgarten“, XV. Jahrgang, ver= 
öffentliht. Ein parmal ift er zu mir 
nad Steiermark gefahren, öfter kam 
ih zu ihm nah Wien. Etliche feiner 
Bauerngeftalten, jo geftand ih ihm 
einmal, wären mir zu wenig natürlich 
und zu jeher von Anzengruberſcher 
Weltanſchauung durhdrungen. 

„Nun?“ fragte er, „und was 
weiter? Ich bin nicht dafür vorhanden, 
dajs ich naturwahre Banerngeftalten 
made, ſondern ich ſchaffe Geitalten, 
wie ich fie brauche, um das darzu— 
ftellen, wa3 ich darzuftellen habe.“ 

Diefer Ausſpruch, der mir fehr 
bezeichnend ſcheint, weshalb id mir 
ihn genau gemerkt, dürfte um das 
Sahr 1875 gefallen fein. 

Den Städtern hat Anzengruber 
das Bauernthum weſentlich näher ge= 
bracht, er hat ihr Intereſſe für das— 
felbe erwedt. Intime Kenner des Volkes 
indes jagen, daſs der Bauer im Grunde 
anderd ſei, wie Wnzengruber ihn 
ſchildert; ich will das gerade nicht fo be— 
baupten. Im Bauernvolfe gibt es, wie 
überall, die mannigfaltigften Leute, ge— 
wiſs auch folche, wie fie unfer Dichter 


dem Sirchfelder einen Freundſchafts- | darzuftellen liebte. Es geht überhaupt 


dienft geleiftet, der Ihnen nicht ver— 
geilen jein foll. Ihre Werte weiß ich 


nicht an, zu jagen: So iſt der Bauer 
und fo ift er nicht. Auch der Bauer 


hinwiederum zu ſchätzen. Ich glaube, |ift im erfter Linie Menſch und als 
Freund, wir halten zufammen.“ Er) folder eigentlich unmerflärbar und un» 
hielt mir feine Hand Hin, und wielerfhöpflih. Das äußere Gehaben des 


>18 





Bauers ift fo wenig verläfslih, als 
dos des Salonmenſchen, e3 will bis- 
weilen gerade das Gegentheil zeigen 
von dem, was Kern und Natur ift. 
Mer den Bauer bloß beim Lodenrod 
padt, der hat ihn noch nicht, er muſs 
ihm näher an den Leib rüden, und 
ich glaube, Anzengruber bat es daran 
zumeift nicht fehlen laſſen. Manchmal 
allerdings ift der Anzengruber'ſche 
Bauer mehr gedadht als gefchaut. 


* * 


* 

In ſpäteren Jahren hatte ich ihn 
felten mehr allein. Stamen wir irgend» 
wo zuſammen, jo fand fi bald aud 
eine größere Gejellfhaft von guten 
Hreumden ein, und die Unterhaltung 
ward eine allgemeinere, heiteren und 
flüchtigeren Charakters. An das eine 
erinnere ich mich, nämlich, dafs in 
ernfleren Dingen ich Häufig anderer 
Anficht war als alle übrigen, die fich 
gerne um die Fahne Anzengrubers 
Iharten. Erſt wenn der eine oder der 
andere wieder mit mir allein war, gab 
er mir bei, einer einmal fogar mit 
dem Geftändnis, Unzengruber habe 
eine jo fichere und ruhige Art, ſelbſt 
dad Unrichtigfte jo zu behaupten, 
dafs man ihm ummillfürlich beiftimme, 
Manchmal aber war der Schelm in 
ihm, und etwas, das er den ganzen 
Abend lang im Gafthaufe feheinbar 
ernfthaft und mit würdigſter Ruhe 
behauptet und vertheidigt hatte, konnte 
er nachher im Kaffeehaufe beim „Knicke— 
bein“ mit einem einzigen luſtigen 
Worte über den Haufen werfen. Natür« 
lich purzelten feine Nachbeter luſtig mit. 

Ludwig Anzengruber war eine 
Inorrige, etwas unbehilflich ſchwerfällige 
Geſtalt. Seine ftarkgeröthete Geſichts— 
farbe, feine jcharfgebogene, charakteri— 
ſtiſche Naſe, feine hohe Stirne, fein 
blondes, nad) rückwärts wallendes Haar, 
fein röthlicher langer Rollbart, feine 
falden Wugenwimpern gaben ihm 
jhier das Ausſehen eines teutonifchen 
Reden. Aber auf diejem urgermanifchen 
Gelihte ja ein Zwider; und auch 


feine ftarfe Dichterfeele Hatte manch— 
mal einen ſolchen Zwider auf, der ihr 
nicht gut zu Geſichte fand, einen 
Zwicker mit dunklen Gläſern — den 
Peſſimismus. Aber erft in fpäteren 
Jahren ift der Dichter fo kurzſichtig 
geworden, dafs er bisweilen, aber nur 
bisweilen, ſich eines ſolchen Zwiders 
bedienen mufste. In jeinen großen 
Werfen war er von jenem Optimis- 
mus durchdrungen, den jeder echte 
Dichter haben wird und der fi in 
der Dichtkunſt nicht in heiteren Idyllen 
äußern muſs, jondern vor allem da— 
durch, dafs die poetifche Gerechtigkeit 
mwaltet. Den es ift nicht wahr, dais 
in der Welt ftets das Laſter fiegt 
und die Tugend untergeht, es tft viel— 
mehr wahr, dafs die Schuld ſich 
rächt und die gute That Segen bringt. 

Aber auf der Hand liegt das nicht 
immer ; etwas tiefer muſs man bliden, 
um das göttliche Walten zu erfennen. 
— Derlei Gedanfen gaben denn 
zwifhen ihm und mir Anlaſs zu 
mancherlei Erörterungen, und ich glaube, 
daſs dieſelben nicht ganz fruchtlos 
geweſen ſind. 

In ſeinen Abſichten und Entſchlüſſen 
zeigte er ſich ſtets entſchieden, fremden 
Einwand kühl ablehnend; und doch 
war er leichter zu bewegen, zu über— 
zeugen, als es den Anſchein hatte; 
ſpröde und trocken war nur ſeine 
Schale, ſein Kern war mild und weich. 

Gar nicht einverſtanden war er mit 
unferem Eulturleben, mit unferen jocia« 
len Berhältniffen. Ofter als einmal 
war e3, daſs er beim Glaſe das Ge 
ſpräch darüber plöglid abbrad, vor 
ih binjlarete, al$ wäre er verjunten 
in eine Erjheinung, und halbver- 
ſtändlich etwas von „Mord“ und 
„Brand“, von „nieder“ und „empor“ 
md dergleihen murmelte, 

„Aufhören's!“ rief ich ihn dabei 
einmal an. 

Wie aus einem Traume richtete er 
ih auf und zu mir gewendet, jagte 
er: „Sie wollen's ja nicht anders! 
Bitten und Warnen Hilft ja nicht! 


Da draußen auf der Au reiten fie 
beim Wettrennen Pferde zu Tode, die 
taufende von Gulden getoftet, und 
fünfzig Schritte daneben ftürzt jich 
von der Donaubrüde ein Weib mit 
ihrem finde vor Hungersnoth ins 
Waſſer. Es ift ein — — Mir graust !* 
Damit brad er ſolche Geſpräche ab. 

Dort die übermüthigen Sports— 
men, bier die Verhungernden! Freilich, 
ein folcher Weltlauf müfste auch einen 
gewöhnliden Menfchen peſſimiſtiſch 
ſtimmen. Um mie viel mehr erſt leidet 
darunter das für Recht erglühende Herz 
eines Dichters ! Zudem hat Anzengruber 
das Mijsverhältnis zwischen Verdienit 
und Lohn nur zu jehr an fich jelber em— 
pfinden müfjen. Viele Jahre nad 
dem erften ruhmreichen Auftreten feines 
„Pfarrers von Kirchfeld“ und anderer 
jeiner großen Dramen hatte mir der 
Dichter zu fchreiben: „Ich Habe nun 
neun Jahre Schriftftellertfum hinter 
mir, aber nicht die Stellung errungen, 
die mir erlaubte, ohne Frage nad 
dem augenblidlihen Erfolge, aus dem 
Bollen heraus producieren zu dürfen. 
Ich werde diefe Stellung voraus— 
ſichtlich nie oder erſt dann erringen, 
wenn meine Jahre nicht mehr die 
ſind, welche eine ſolche Production 
aus dem Vollen zulaſſen.“ 

Das war zur Zeit, als Operetten- 
mader in der Stadt fih Paläfte und 
auf dem Lande jchlojsartige Billen 
bauten! 

Im Winter des Jahres 1886 
wurde auf dem Grazer Thenter ein 
neueres Stüd von Anzengruber ver- 
ſuchsweiſe gegeben, welches für Wien 
als eine Weihnachtskomödie gefchrieben, 
dort aber abgelehnt worden und alſo 
heimatlos war. Das Stüd hieß: 
„Heimg'funden.“ Das Grazer Bublicum 
fühlte jih von der herzenswarmen 
Komödie angemuthet, ich ſchrieb aus 
diejem Anlafie für die Wiener „Deutfche 
Zeitung“ einen Aufjaß über das Stüd 
„Heimg'funden“, 

Um diejelbe Zeit war zu Wien 
aber ein löbliches Preisrichter- Gollegium 


in großer Berlegenheit. Das hatte 
den Grillparzerpreis zu vertheilen und 
ſah keinen würdigen Dichter dafür. 
In diefer Bedrängnis verfiel das 
Preisrichter- Collegium, durch meinen 
Aufſatz aus Graz aufmerkſam gemacht, 
auf die Thatſache, dajs in Wien ein 
Dichter lebe, namens Ludwig Anzen» 
gruber, welcher ſchöne Theaterſtücke 
jchreibe und das neuejte davon, „Heim— 
g’funden“ genannt, jogar in Graz an 
der Mur mit großem Erfolge aufges 
führt worden jei. Die Folge folder 
Kundmadhung war, dafs Anzengruber 
für diefes Stüd den Grillparzerpreis 
von 2000 Gulden erhielt, 

Selten war es mir in meinem 
Leben gegönnt, einem Freunde etwas 
wirklich Gutes zu erweilen, um fo 
größer war meine Freude, als ed mir 
befannt wurde, dafs ich die Urſache 
der Preisfrönung Anzengrubers ge= 
wejen bin. Und die Heine Eitelkeit, 
gerade davon zu ſprechen, müjst ihr 
mir ſchon verzeihen. Es joll ja au 
euch gern erlaubt fein, davon zu 
plaudern, falls ihr einmal einem 
deutſchen Dichter eine Aufmerkjamkeit 
erweilet, außer der, jeine Werte aus 
der Leihbibliothek holen zu lafjen. 


“ * 
* 


Nachdem ich nun mit etwas unbe— 
fangen lauter Stimme erzählt, was 
ih ihm fein konnte, will eingeſtanden 
werden, was er mir geweſen — doch 
hierin zeigen jih Schwierigkeiten. Das 
befte, was man weiß, jagt man nicht 
gerne. — Was Ludwig Anzengruber 
mir geweſen ift! Erſtens einmal das, 
wos er als Dichter jedem war, der 
ihm horchte, zweitens das, was ber 
Dichter ſolchen geweſen, die mit be= 
fonderer Begeifterung feine Werke in 
fih aufnahmen, und drittens endlich 
noch einiges dazu, 

Noh einiges dazu! das Perſön- 
lihe. Seine Perſon und ihre Wirkung 
auf die meine. 

Es gibt Menfhen, melde nur 
Glut oder nur Eis fein können, Sie 


müſſen lieben oder haſſen. Bon Natur 
aus jind fie geneigt, allem vertranens- 
felig entgegen zu kommen, alles mit 
Wohlwollen zu umfangen und er 
fahrene Freumdlichfeiten mit loderndem 
Herzensfeuer zu ermwidern. Begegnen 
fie aber irgend einem Mijsmwollen, 
einer Feindſeligkeit, alsbald find fie 
jo überfhwengli in Troß und Hafs- 
gefühl, als fie es jonft in Liebe ge— 
wejen. Das leidenjchaftliche Herz wäre 
ein Glüd für den, der es im Bufen 
trägt, wird behauptet. Nun zu ſolchen 
unglücklichen Glüdlihen gehörte auch 
id, und berlei Feuer ein wenig zu 
dämpfen, lehrte mid Ludwig Anzen— 
gruber. 

Diefer Mann kannte feine über— 
ſchwenglichkeit. Wen er gern hatte, 
dem war er im gewöhnlichen Verfehre 
warın zugethan; wen er nicht leiden 
foınte, dem gieng er ruhig aus dem 
Wege und kümmerte fi nicht weiter 
um ihn. Nie hat ihn das Glüd über- 
müthig, nie das literariiche Mifzgeichid 
irre gemadt. Er ward vergöttert und 
verfeßert wie kaum ein anderer feiner 
Zeit, die fanguinischeften Liberalen 
priefen in ihm den Heiland des Volkes 
— er lädelte in feinen Bart; die 
Orthodoxen verfluchten ihn als Antis 
chriſten — er lädelte in feinen Bart. 
Er ward gelobt, und ſchwieg, er ward 
verhöhnt, und ſchwieg. Heute hub die 
Mitwelt ihn jubelnd auf den Schild, 
er blieb ernſt und ruhig; morgen 
lieg fie ihn treulos fallen, er blieb 
ernſt und ruhig. Vielleicht war er fo 
ernft, weil er, unter Ausnahmen 
bertrauensinniger Stimmungen, Die 
Menſchen nicht ernft nahın; vielleicht 
blieb er fo ruhig, weil er die ruheloſe 
Art der Vollsgunſt, die Unbeſtändigkeit 
der Welt kannte. Uber diefer ruhige 
Ernft gab ihm eine Männlichkeit und 
Mürde, welche unbefchreiblich für ihn 
einnahm. Sein Geift war nicht ſchul— 
fabrilsmäßig gebildet worden, er hatte 
in den Irren und Wirren der Welt 
fih jelbit zurechtfinden müſſen; und 
doh war es ihm gelungen, fich eine 
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Ebenmäßigleit des ganzen Weſens an- 
zueignen, die uns anderen zu einem 
leuchtenden Vorbilde dienen konnte. 

Unrecht geſchah ihm oft, verteidigt 
bat er fih fait nie. Um fo heißer 
empfand ih mandmal das Verlangen, 
für den Freund in die Schranten zu 
treten. 

Einmal ftanden die Vollsſchullehrer 
gegen ihn auf. Er hatte für die von ihm 
redigierte Zeitfchrift „Die Heimat“ 
zu einem fertigen Holzſchnitte ein 
übermüthiges Geſchichtlein gejchrieben 
über einen Dorfihulmeifter der alten 
Zeit. Das ward mifsderftanden, eine 
große Anzahl von Lehrerblättern tadelte 
ihn Scharf, einige wollten ihm bei diefer 
Gelegenheit den bigotten Schulmeifter 
von Alt = Ötting (im „Pfarrer von 
Kirchfeld“) vergelten. Sie überfahen, 
dafs wohl kaum ein anderer Dichter 
unferer Zeit jo energifh im Sinne 
der neuen Volksſchule gewirkt hatte, 
als eben Anzengruber. Ich wollte fie 
daran erinnern. Er ſchrieb mir: „In 
jolhen vom Zaune gebrodenen An 
griffen ift Schweigen die befte Ver— 
theidigung!* Uber denjelben Gegen«- 
ftaud that er mir auch einmal folgende 
Bemerkung: „So viel haben's mid 
g'ſchimpft, dafs fein Hund ein Stüd 
Brot von mir mimmt; fchimpfen’s 
noh a Biffel mehr, fo möchten ſie's 
leicht noch dahin bringen, dajs fein 
Menſch mehr ein Stüd Geld von 
mir nimmt, was mir jegt zu Neujahr 
recht zu ftatten läm'!“ Übrigens recht— 
fertigte er fich in der Schulmeifterfache 
fpäter felbft duch einige maßvoll ge— 
baltene Zeilen. 

Unvergleihlih ernfter als der 
Sculmeifteranfturm war der „Pfaffen- 
frieg”, der gegen Wnzengruber feit 
Anbeginn feiner literarifchen Laufbahn 
geführt wurde. Den Gegnern war 
fein Mittel zu ſchlecht, um den Dichter 
bei dem Bolte in Mifscredit zu bringen. 
Mit dem für uns Volkspoeten eigens 
erfundenen Spottnamen „Lederhofen= 
dichter“ richteten fie nicht viel aus; 
im Gegentheile, die lederbehosten Alpen= 





bauern wurden nun erft begierig, 
einen ſolchen, auch auf das Beinkleid 
bedacht nehmenden Dichter fennen zu 


lernen. Beſſer machte fih ſchon das 
Schlagwort vom „gottlofen Frei— 
manrer“ ; unter diefer bon der Kanzel 
her befannten Bezeihnung denkt fich 
die katholiſche Landbevölkerung einen 
Ausbund von Gottlofigfeit, Ver— 
führungsfunft und Scledligfeit. Am 
wirfjamften aber war die folgende 
Kampfart: Man milsdentete in Ans 
zengrubere Dramen die von wahrer 
Moral bejeelten Sentenzen, unterjchob 
den Ausſprüchen einen falihen Sinn 
und ſchrie dann: Sehet den Undhriften ! 
Alſo trieben fie es bejonders beim 
„Pfarrer von Kirchfeld', beim „Ges 
wiſſenswurm“ und beim „Vierten 
Gebot“. Sie Hatten wohl ihren guten 
Grund diefen Dichter zu bekämpfen, 
aber den wollten fie nicht jagen. Er 
ſtand gegen orthodore Außerlichkeiten, 
und fie jagten, er verfolge das Chri— 
ſtenthum. 

Gegen ſolche Kampfesweiſe habe 
ih denn mehrmals mit zornigen Ar— 
tifeln dreiugeſchlagen in der Abficht, 
die Gegner eines Befferen zu belehren. 
Anzengruber jah mir fteis ſchweigend 
zu, ladte wohl wieder einmal in 
jeinen Bart und ich wette feinen ſäch— 
ſiſchen Pfennig, ob er mich nicht aus« 
geladht hat. Einer, der jene Gegner 
mit VBernunftgründen überzeugen will, 
— es ift in der That zu lächerlid. 
Werde es in Zukunft wohl auch blei- 
ben lafjen. 

Afo war Anzengruber durch feine 
mwürdevolle Ruhe mir der befte Weg— 
weifer, durch jein Schweigen mand)- 
mal der beredtefte Lehrer. 


* * 
* 


Weiter kennzeichnend für Anzen— 
grubers Weſen ſind folgende Stellen, 
die ich ſeinen Briefen an mich ent— 
nehme. 

In einem Schreiben vom 11. Fe— 
bruar 1871, bald nachdem wir uns 
gefunden, Heißt es: „Wenn wir, die 


wir uns emporgerungen aus eigener 
Kraft über die Maffe, Heraus aus dem 
Volke, das all unjer Empfinden und 
unjer Denken großgeläugt hat, wenn 
wir, jage ih, zurüdbliden auf den 
Weg, den wir mühevoll fteilauf ge 
Hettert in die freiere Luft, zurüd auf 
all die taufend Zurüdgebliebenen, da 
erfalst uns eine Wehmuth, denn 
wir willen zu gut, in all diefen 
Herzen ſchlummert, wenn auch unbe» 
wuſst, derjelbe Hang zum Lichte und 
zur Freiheit, diejelbe Kletterluft, und 
diefelben, wenn auch ungelenfen Kräfte, 
und jo oft wir bei einer Wegkrüm— 
mung das Thal zu Gefichte kriegen, 
jo tdun wir, wie uns eben ums Herz 
ift, luftig hinabjauchzen: Kommt "rauf, 
da geht der Weg! — oder mweinend 
zuwinten — o wie oft underjtanden ! 
Das war aud meine Furt. Aber 
fiehe da, plötzlich wimmelt's auf meinem 
Wege herauf vom Thale, ich jehe mich 
ganz verftanden, jehe mich eingeholt, 
umrungen und ftehe dem Volle gegen 
über, gehätjchelt wie ein Sind oder 
ein Narr — die befanntlich die Wahr- 
heit jagen. Gott erhalte uns das Bolt 
jo, wir mollen gerne feine Kinder 
fein und feine Narren bleiben.“ 

O rührende Dichterzunerjicht ! Wie 
ganz anders ſchrieb er ſchon nad 
fünf Jahren! Brief vom 12. Februar 
1876: „Berjtimmend wirft au, dafs 
diesmal bei meiner neuen Komödie 
(Der Doppeljeldftmord) Publicum und 
die Direction mich vollftändig ſitzen 
ließ, Hingegen ich allerdings die Be— 
handlung, welche die Journaliftit mir 
angedeihen ließ, im danfbaren Ge— 
müthe bewahren werde; aber das ge= 
ſchätzte Publicum blieb einfah weg 
und die Direction ftrih dor dem un— 
günftigen SKaffeerfolge, ohne Verſuch 
das Stüd zu forcieren, die Segel. 
Iſt nur zum Schluffe die wohl aufzu— 
werfende Frage: Wozu, rejpective für 
wen jchreibt man denn eigentlich 
Volksſtücke?“ 

Als 1872 meine Mutter geſtorben 
war, tröſtete mich Anzengruber brief— 


lich mit folgenden Worten: „Ihre 
legten wenigen Zeilen fielen mir 
ihmwer aufs Herz. — Laffen Sie es 
Frühling und wieder Frühling werben, 
und umfere Zodten finden in unferem 
Herzen ihre Auferftehung ; in freund 
lichem Gedenken, ihre Heinen Schwä- 
Ken ganz aus dem lieben Bilde hin— 
mweggetilgt, ftehen fie vor uns. Im 
Frühlingsfonnenfchein ſchwebt ihr Bild 
mit allen Kindheitserinnerungen über 
der Heide, im Sommer lugt es aus 
den wogenden Ahren, plötzlich fteht 
es am Rain und lädhelt ung zu, im 
Herbite geht es mit rajchelndem Zritte 
neben uns durch das fallende Laub 
— und es will uns gar wehmütbig 
werden. Aber wenn es Winter wird, 
zu Ulerjeelen, da tritt es gar in 
unfer Stübhen: „Grüß' Gott Lieb’ 
Kind!" „Grüß’ Gottlieb Mütterlein!* 
— Für unfere heißen Thränen tau— 
Shen wir uns Wehmuth und Sehn- 
ſucht ein, diefe beiden find die Ge- 
burtswehen unferer Welt, durch die 
fie edlerer Geſchöpfe genefen will! 
Zu diefer fanften ftillen Welt, die 
ahnungspoll wie fternenhelle Winter: 
naht auf der Seele liegt, leiht ihr 
uns den Schlüffel, ihr lieben Ge— 
ftorbenen !" 

Welch Herzinnige Dichterworte! 


Freund und herzlieber Menſch, thun 
Sie das nun und nimmermehr. — 
Schaffen Sie fih zur Luft, und Sie 
| werden au zur Luft der anderen 
geſchrieben haben, bleiben Sie geſund 
jan Seele und Leib! — Mein Beſter 
und Guter! Sie haben gar fein Recht, 
ſich auf Ihrem Wege umzufehen, in 
der Zukunft liegt für Sie Ehre und 
Wohlergehen und Anerkennung, alſo 
„allmeg vorwärts!” Ich habe 
Ihnen Schon gejagt, daſs ich von 
Ihrer Zukunft alles erwarte. 
Wenn Sie mir den Zukunfts-Roſegger 
‚verderben wollen, das greift mir aus 
Herz und ih kann dann den gegen« 
wärtigen gar nimmer leiden. Ah pah, 
raften Sie jih nur etwas aus und gehen 
Sie dann wieder friih ans Werk.“ 

Auch diefe Außerungen ſollte ich 
ihm zurüdgeben müflen nah Jahren. 

Anzengruber arbeitete nicht leicht, 
hatte aber die Gabe, bei einem feſt— 
gefafsten Stoffe zu verweilen jahre» 
lang, ihn ausreifen zu laſſen. Er ſchuf 
eben mehr mit dem Verſtande und war 
nicht jo ſehr auf die flüchtige Ge— 
müthsſtimmung angewiefen. In ihm 
lebte eine ſtarke Kraft, die nur etwas 
ſchwer beweglich war und wohl auch 
als Anſtoß der Anerkennung der Leute 
bedurfte. Wo dieſe verſagt wird, da 














Drei Jahre jpäter ſollte ich ſie ihm erlahmt endlich auch ein gewaltiger 
zurückrufen müffen, alser jeine Mutter | Dihterflug, und ftatt uns Atherwogen 
verlor, „die er geliebt mit einer Liebe, | zuzufäheln vom Hohen Himmel, 
wie fonft feinen Menfchen auf der! peitfchen die Flügel des Adlers den 


Melt.“ Diefes Wort hat er Jahre 
vor ihrem Tode geiproden und Jahre 
nad ihrem Tode in bitterer Wehmuth 
wiederholt. — 

In jenen Jahren war es oft, dajs 
ich an meinem fchriftftellerifchen Können 
verzagte, daſs mir dor Muthlojigkeit 
die Feder aus der Hand ſinken wollte, 
Immer auf die Leiden meiner Kind— 
beit blidte ich zurücd und ergieng mic) 
in Dichtungen, die mir das Herz 
verjengten. Der Freund wurde nicht 
müde, mich zu ermuthigen, 

Brief vom 3. März; 1873: 

„Um des Himmels willen, guter 


| Staub der Straße auf. 

Ludwig Anzengruber wurde Res 
dacteur, beziehungsweije Schreiber des 
politiichen Wißblattes „Figaro“. Auf 
mein Bierzeiliges : 

„Der größte Tragifer unferer Zeit, 
Der mujs ein Wigblatt machen; 


Ein tragiiher Wit, bei meiner Seel’, 
Man möchte Thränen laden!” 


antwortete er: „Ic bitte Sie, Pegaſus 
im Joche mujs froh fein, dafs er im 
Circus dur den Reifen fpringen 
darf — das ift immer noch Kunft.“ 


= 
* 


* 


In Wien Hatte ich jeit Jahren 
einen drolligen Widerſacher, der mir 
unter manderlei Vermummungen bei 
jeder Gelegenheit öffentlich einen galli— 
ſchen Rippenftoß verfeßte und bei 
meinen Werfen vor allen den Er— 
folg nicht verzeihen konnte, — Fragte 
ih einmal: „Was diefer Menjch nur 
bat!” 

„Nichts Hat er“, antwortete Ans 
zjengruber. 

In folchen jcharfpointierten Aus— 
ſprüchen lag Salz, mit welchem er 
manchem den Kohl gewürzt, manchen 
die Suppe verfalgen hat. Doch wufste 
er jeinem Epigramm zumeift eine gut- 
mütbhige Wendung zu geben ; alfo feßte 
er damals auch bei: „Beneidet zu 
werden iſt doh ein Vergnügen. Ich 
wollte, auch mir würde es öfter zu— 
teil.“ 

Zu einer gewiſſen Genugthuung 
gereichte ihm Die Kritik, welche mit 
wenigen Ausnahmen ihn ftets hoch 
gehalten Hat. Aber glüdli machte 
ihn das auch nicht. „In der Zeitung 
fteht, was ih für ein Kerl bin!“ 
murmelte er einmal mit Selbftironie 
vor fih Hin. „Na, wenn's nur im 
der Zeitung ſteht — be, he!” 

Dom richtigen Philofophen jagt 
man ja, dajs er nichts ernft nimmt — 
auch ſich felber nicht. Und doch! 

Uberaus ernſt war Ludwig An— 
jengruber geworden im Laufe der 
Zeiten. Er Hatte dafür Gründe, die 
feine Freunde wohl fahen, aber er 
hatte auch ſolche, die wir nicht fahen 
und die er im ſich verbarg wie in 
einem Grabe. Ein Dichter, den’s ver— 
langt, all fein Empfinden in die 
Melt zu rufen, und der gerade fein 
tiefites Weh verfchweigen muſs! 

In heiterer Geſellſchaft beim Meine 
ward freilich auch er froh. Er fühlte 
fih heimisch bei fröhlichen Menfchen. 
Keine Naht mar ihm zu lang im 
Aſyle der Freunde. 

Und hierin gab es zwiſchen uns 
Conflicte. Ich, der manchmal in der 
Anzen gruber-Geſellſchaft (Gaſthof, zum 


Lothringer“ ſpäter Gaſthaus „zur 
Birne“ in Wien) erſcheinende Pro— 
vinzler, kam ihm des Abends allemal 
zu früh und ſchied auch zu früh; ſo 
beſonders einmal nach einer anſtren— 
genden Reiſe, die ich gemacht. Darauf 
ſchrieb er mir am nächſten Tage nach 
Graz folgende Epiftel: 


„Kimmft wieder eppa amal nah Wean, 
So thua nit gar fo ſchleuni, , 
Sitz nit um ſechs ins Wirtshaus h'nein, 
Und ins Kaffee gar jhon um neuni. 


Kimm jpäter und geh in der Frua, 
Da friagft mid a dazua, 


Der Kirchfelder.“ 


Darauf erhielt der Mann aus 
Graz folgenden Erguſs: 


„Dei Gedihts hot mich gfreut, 
Dei Gedihts hot ma gfolln, 

Scho drum, weil ih dafür 

Koa Honorar nit braud 3’ zohln. 
Ober funft, probiers jelber 

Und jchlof zwoa Nacht' nit, 

Und vallump, wannft a Schneid hoft, 
In Wirtshaus die Dritt. 

Um jehsi ins Bett, 

Des wa reht für mich giwen, 

Do reit’t mih da Teurel: 

Mein Freund möcht' ich ſehn. — 
An ondersmol gniaß ih 

Mein Freund ohni Wein, 

Do friagg ma foan Mugl, 

— MWirds Gefcheitefti fein.” 


Er gieng darauf zur Tages-, viel: 
mehr zur Nachtordnung über. 

Ein ordentliher Wiener, meinte 
er, gebe abends ins Wirtshaus und 
morgens ins Kaffeehaus und der Ein— 
fachheit halber um Mitternacht gleich 
bon dem einen zum anderen, 

Der Philiſter in mir aber fagte 
einmal, dais der Menſch am näditen 
Tage nicht Kopfweh haben dürfe und 
dafs Gefundheit eine Hauptfache jei. 

„Kopfweh ift ja auch eine Haupt» 
ſache“, mit diefem Spafje hatte er die 
Lader auf feiner Seite, uud auch 
mich — bis vier Uhr morgens. 


* * 


* 


Häufig wurde Anzengruber in 
Wien und anderen Städten einge— 
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laden, öffentlih aus feinen Werken! Genius gemwedt worden, hielt fiets 


vorzulejen. Er that's aber nicht gerne, 
gab fi) auch Feine befondere Mühe, 
im Vortrage künſtleriſch zu wirken; 
„foll man leſen, fo muj3 man lejen“, 
fagte er einmal, und er las aus feinem 
Buche, wie ıman eben redht und fchlicht 
liest, „Ums Hören geht’3 ihnen ja 
eigentlich doc) nicht, fie wollen es nur 
jehen, das Thier mit dem großen 
Schädel.“ — Wenn danı nach der 
Vorlefung die Verehrer und Bereh- 
rinnen ihn umbdrängten, fand er da 
und war linkiſch und jhielte nad 
dem Ausgange. — 

Mit Anzengrubers dramatifchen 
Merken ift es mir manchmal wunders 
ih ergangen. Er fdidte mir das 
Buch gewöhnlich ſchon vor der Erſt— 
aufführung ; ich las es mit Heißhunger 
und ward allemal enttäufcht. Um fo 
größer war meine freude, das Werk 
dann auf der Bühne in Fünftlerifcher 
Abrundung und mit Hoher dramatischer 
Wirkung zu jehen. Ich erkannte es 
faum wieder vom Buche her und da 
ward mir far: echte dramatiſche Werte 
foll man nicht leſen, ſondern jehen; 
und ein gutes Lejedrama ift ja be= 
fauntlih nit immer im gleichen 
Grade wirkſam auf den Brettern. Eins 
jelne Stüde Anzengrubers babe ich 
über ein dußendmal angefehen ; mein 
Tagebüdlein erzählt jogar, dafs ih 
dem „Pfarrer von Stirchfeld “ jeitzwanzig 
Jahren einundvierzigmal beigewohnt 
hätte! Aber nie mit Fritifcher Abficht 
oder als lerngieriger Jünger, jondern 
al3 einfacher Zuſchauer, der nichts 
will, als die Geftalten menjchlich auf 
ih wirkten laſſen. Und oft nach der 
Borftelung ſetzte ih mich hin und 
jchrieb an den Verfaſſer ähnliches wie: 
„Herrlicher Menſch! Ihr Werk hat 
mich wieder wunderbar ergriffen, zu— 
tiefſt erfhüttert, bis zur Glüdjeligkeit 
erhoben!" — War diejer Tribut des 
dankbaren Herzens geleiftet, erft dann 
fonnte ich die Ruhe des Gemüthes 
wiederfinden und das jeeliiche Wohl: 
behagen, das in mir durch feinen 














tagelang an. 

Die Erzählungen und Romane 
Unzengruberd, welche niedergründen 
in die Tiefen des Lebens, welche die 
Charaktere feſt und ficher fallen und 
bis in die äußerften Folgerungen dar= 
fteflen, welche voll gewaltiger Geftalten 
und voll des ſchärfſten Geiftes find, 
haben mich oft zur Bewunderung hin» 
gerifjen; Hinter dem Brufifled warm 
gemacht haben fie mir jeltener. Wohl 
war diefer Dichter der ergreifendften 
Herzenstöne mächtig wie wenige, das 
jieht man befonders in feinen Dramen; 
in feinen erzählenden Schrijten tritt 
die Gemüthsinnigleit dor dem Geifte 
zurüd, 

Mehrmals ift die Vermuthung 
ausgefprochen worden, daſs wir uns 
bei einzelnen Werken oder Geftalten 
gegenfeitig beeinflufst hätten, Das ift 
nicht. Wir ftanden jeder für ſich. 
Keiner von uns beiden hat wohl je 
den leiſeſten Hang veripürt, in bie 
Fußtapfen des anderen zu treten. Außer 
ein paar Schmanf- Ideen, die wir 
jeiner Zeit einander gejchentt, und 
außer der gegenfeitigen Mitarbeiter: 
ſchaft an den von uns herausgegebenen 
Zeitichriften, haben wir ung gegen» 
jeitig literarifch nicht fördern können. 
Tod als Menſch habe ih durch ihn 
gewonnen, und hat er hoffentlich durch 
mich nicht verloren. 

In den legten Jahren feines Le— 
bens ift unfer perfönlicher Verkehr 
einigermaßen lar geworden. Er wohnte 
mit feiner Familie in einem Bororte 
Wiens und fehlofs ſich immer mehr 
ab. Auf Beſuch veripürte ich im feinem 
Haufe einen mir unheimlihen Hauch 
und der Dichter war veritimmt. Um 
jo Iuftiger, manchmal faſt krankhaft 
Iuftig, war er, wenn wir im einer 
Gaftftube beim Glafe ſaßen und davon 
ſprachen, was wir wollten und nicht 
erreichen konnten. Eigentlich fein luftiges 
Thema, aber er gewann ihm Humor ab. 

Mehrmals gebrauchte er einer 
drohenden Herzverfettung wegen die 





Eur in Marienbad; übrigens hörten |bin entkräftet, ich bin entmuthigt; mir 
wir micht viel von angegriffener Ge- | fällt nichts mehr ein.“ 

jundheit. War er in leßterer Seit Wie einft er zu mir, fo jagte ich 
gleihwohl ſtark ergrant, fo ſah er nun zu ihm: „Raſten Sie ſich nur 
doch jonft nicht frant aus. Am Tage etwas aus.“ 

nad der Eröffnung des Deutjchen „Freund, das werde ich.“ 
Volkstheater: in Wien (Herbit 1589) Man Hätte es nach ſolchen An— 
habe ich ihn beſucht und befragt, warum | zeichen ahnen können, daſs ſein Herz 
er — deſſen neues Stüd: „Der Flech gebrochen war. Ein paar Monate 
auf der Ehr“ das neue Haus einge- ſpäter, am 10. December 1889, kam 
weiht — an dem darauffolgenden | die Depeiche : „Anzengruber heute früh 
Feſtmahle nicht theilgenommen habe ? | verjchieden.“ 

„Lieber Roſegger“, war feine Un feiner Bahre ftritten Zeitungs» 
Antwort, „der led auf der Ehr!“ Der|blätter der Parteien um jein Erbe. 
Kenner feiner Familienverhältniſſe nur Anzengruber hatte fih um Parteien 
fonnte verftehen, wie das gemeint war. | wenig gekümmert, er wuſste nur vom 
— Daum Sprad er in ſehr gleichgiltiger | Menjchen, er war ein Dichter. 
Weiſe über das Stüd. „Sie jagen, e3 Mir war er, wie angedeutet tworden, 
wäre nicht ſchlecht. Meinetwegen! Jh noch etwas mehr. — — 


©, diefer Winter! 


Aus dem Tagebuche eines Mifsvergnügten. 
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y: Wetter! Warum follman nicht | gar fo lange kalt bleibt! dajs es dies 
S manchmal davon fpreden ? Vom | Jahr doch gar nicht warm werden 
2 Weiter hängt das Geſchick der mill! fo gebe ich dafür nichts. Ber 
Völker ab, hängen die Mifsjahre| Frühlingsungeduldigen Menge kommt 
ab, das Wohlbefinden der Leute, die! die Schöne Zeit jedes Jahr zu fpät: 
Krankheiten und das Sterben. Ich ein wochenlanges Greinen, doch am 
made mir aus dem Wetter ein bes |erften warmen Sonnentag iſt alles 
fonderes Vergnügen, ich beobachte e3, | vergefjen. 
wie man einen wichtigen Borgang Etwas lange blieb die Natur auch 
beobadhtet, ich beiradhte es, wie im Frübjahre 1891 todt — der Boden 
man ein  Bilderwert betrachtet. | dürr, die Bäume kahl, die Luft 
Und das Spinnen und Weben zwi— froſtig. Plöslih war alles grün und 
ihen Himmel und Erde ift mir die Bäume und Sträucher entwidel- 
intereffanter, als 3. B. das Leben der ten innerhalb einer Woche ihre volle 
Pflanzen» und Thierwelt, als das | Pradt — wie das noch felten fo 
Umperfrabbein der Leute auf der) bemerkt wurde. Dann begann am 
Scholle. ‚Himmel die Borbereitung für den 
Das Metter Hat außerordentliche Sommer, Es war große Wäſche. 
Zeitläufte, wo es von feinen Regeln | Die grauen Wolkentücher wurden in 
abweiht und dadurch ſcheinbar das die Luft gehangen zum Trodnen, 
Walten der ganzen Natur in Unord- doch fie Huben immer wieder an zu 
nung bringt. Wenn im Frühjahre | tröpfeln und zu rinnen. Solde Vor— 
die Leute Hagen darüber, daſs es doch bereitung dauerte bis zum vierund— 
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zwanzigften Auguft. An diefem Tage Wolken wogte er auf, gegen Abend 
ift Bartholomä, mit welchem nach dem | ftellte fich Nebel ein, der Barometer 
Bauerntalender der Herbit anfängt. ſank und die Leute jagten: „Gottlob, 
Im vorigen Jahre nun begann an dieſem für Weihnachten befommen wir 
Tage der Sommer, die warme, oft joms | Schnee!" — Am nächſten Tage war 
merheige Zeit, welche noch im October die Ruhe wieder eingelehrt in den 
wahre Hundstage zeitigte, zu Aller- Lüften, die Sonne jchien wie immer 
heiligen gegendenweife zwar durd und der Barometer flieg von Stunde 
naſſen Schneefall unterbrohen wurde, | zu Stunde, Auf dem Weihnachtsmarkte 
um dann im November in einför= fielen don den Chriftbäumen Nadeln 
miger, jonniger, ſtaubiger Stille forte | ab bei der leijeften Berührung, jo 
zudauern. Schon im October hatten dürr wareır fie, 

viele Zeitungen, aus verichiedenen | Mein Arzt befuchte mich zu uns 
Anzeichen folgernd, einen frühzeitigen | regelmäßigen Tageszeiten, manchmal 
und firengen Winter prophezeit, wie exit Spät abends, denn der Kranken in der 
fie da8 jedes Jahr tdun. Manchmal, Stadt waren jo viele geworden, daſs er 
errathen ſie's und thun ſich dann | die Biliten kaum mehr bewältigen konnte. 
darauf was zugute. Diesmal war's. Endlich blieb er ganz aus — er war 
halt wieder fehlgeſchoſſen. Gegen Ende ſelbſt krank geworden. Vor meinen 
Novenber einige warme Negentage, | Fenfter gab es viel Mufit und Ge: 
der December gieng mit Sonnen- | jang — die Leichenconducte zogen vor— 


ſchein ein, über zu jeder Stunde, vom frühen 
Noh freuten fih die Leute an Morgen bis in den jpäten Abend. 
der „Ihönen Witterung“, an dem | Die Influenza war gekommen ! 





„milden Winter“, wo man den | Niemand erkrankte mehr anders, jeder 
ganzen Tag mit Sommerüberzieher nur an der Influenza. Wenn die 
im Freien fein fanıı, was ja gar jo | Jufluenza mit ihrem modernen 
gefund if. Ich war ſchon krank Namen nicht erjchienen wäre, fein 
geworden. Immer der blaue, ſtau- Menſch wäre frank geweſen in 
bige Sonnenäther, immer dürrer | diefem Winter, Diele wollten an 
Boden; die Blätter auf Baum und | das neue Ungeheuer nicht glauben, 
Straud waren wohl braun geworden | fondern hielten es für Die uralte 
wie Fröſche, blieben aber hängen im Grippe, die auch zu jchweren Lungen» 
Gezweige. Die Bäche ſchwanden, die entzündungen und zum ZQode führen 
Quellen verjiegten, der Himmel, ewig | fonnte. Da wurde zur ungeheueren 
woltenlos, war wie lahm geworden. | Freude der Wifjenjchaft der Influenza— 
Wenn am Frühmorgen Reif lag im) Bacillus entdedt. Jetzt konnte man 
fahlen Grafe und auf den Dächern, erſt wirklich pochen auf die Influenza, 
jo war das ſchon wie eine Offen- |diefe moderne Errungenschaft, und es 
barung. war gar jo bequem, ohne weitere 
Es nahte die MWeihnachtäzeit, es | Diagnofe einfah an der Influenza 
wurde kalt, doch immer dürre Sonne, | erfranft zu jein und zu fterben. 
man fonnte durch die graue ftaubige Und das „ſchöne Wetter“ dauerte, 
Lust nit die nächſten Berge fehen. | manchmal von leihtem Nebel unter: 
Die Leute waren ſchon jeher miſs- broden, fort über Weihnachten und 
muthig geworden und fluchten über Neujahr. Die Leute wollten nicht 
das „elende Wetter“, da es doch in mehr jpazieren gehen hinaus im die 
den kurzen Zagen jo ruhig und Sonne, in die windftille „friſche 
fonnig binträumte! Etliche Tage vor! Luft”. Man blieb möglichft im Zim— 
Meihnahten hub auf der Gafje der mer. Dod gab es immer noch Luft— 
Staub zu wirbein an, in dichten | feren, Sonnenferen, die gar nicht be= 





— one — 

Ha 
greifen konnten, wiefo den Leuten | Anftalt, und da antwortete mir 
diefer ſchöne milde Winter nicht recht |jemand: „Was wollen Sie denn? 


war! fie giengen im das Freie, fogen 
die Influenzakeimchen ein, Die zu 
Millionen in der Luft umberflogen, 
wurden frant und feierten den 
„Ihönen Winter“ wochenlang im 
Bette. — Nafjer Nebel, Regen, Wind, 
Schneegeftöber, das nennen fie unge— 
fundes Wetter. Es ift nicht fo arg 
damit. Auch naſſe Füße find micht 
jo ſchlimm als ihr Ruf. Mir Hat 
ein folches Wetter noch nie gejchadet, 
im Gegentheile, ich fühle mich jehr 
wohl in Regendämmerung und Sturm. 
Bei trodener, ftaubiger Luft und 
Hitze erfchlaffen die Lebensgeiſter, der 
Körper wird matt, empfindlih für 
Schnupfen, Katarrhe, Afthma, die 
Seele wird verſtimmt. Und doch 
werden manche Leute nicht fatt, dem 
Kränklihen immer nur den warmen 
fonnigen Süden anzupreifen. Eine 
echte Nordlandsnatur mu die Wärme 
im Herzen, den Sonnenſchein im 
Gemüthe haben, 

Nun waren wir im Jänner und 
ih Hatte noch feine Schneeflode ge= 
fehen. Auf dem Schödel-Berg haben 
fie einen Barometer und da telepho= 
nierten fie jeden Zag herab in die 
Stadt: der Barometer fteigt. Ich 
muſs geftehen, daſs mir der ganze 
Barometer abjheulich, haffenswert vor: 
fam. Die meteorologifhe Central— 
anftalt that ihr Möglichftes, fie tele- 
graphierte lange Zeit hindurch jeden 
Tag in die Welt hinaus: Unbe- 
ftimmte Winde, wechjelnde Bewölkung, 
Niederfchläge wahrjcheinlid. — Was 
that der Himmel? Er lächelte dazu. 
Nahgerade empörend war e3 aber, 


als der Wetterbericht mehrmals vers | 
wie wenn man gegen Morgen das 


lündete: Schneefälle vorläufig noch 
anhaltend, fpäter Ausheiterung vor— 
ausfihtlih. — „Schneefälle noch an— 
haltend!“ Und ich Hatte micht eine, 
nicht eine einzige Flocke gejehen in 
dieſem Winter, 

Darauf beklagte ih mich wegen 
Falſchmeldung der meteorologijchen 





Glauben Sie, daj3 in der meteorolo= 
giihen Anftalt das Wetter bloß für 
Graz gemaht wird? In Savopen 
ſchneit e3 ja und in Rufsland fällt 
auh Schnee.” — Ih ſchwieg zer- 
knirſcht. Seither aber leſe ich feinen 
Metterberiht mehr. Was Heute in 
Savoyen und Rufsland für ein Wet- 
ter ift, interefiiert mich nicht bejon= 
ders, was geftern bei uns war, weiß 
ih felber; wenn fie mir nicht an— 
nähernd jagen fünnen, was morgen 
in unſern Ländern für Wetter fein 
wird, dann dante ich. 

Kerres Hat das widerjpenftige 
Meer gegeigelt; das Meer foll ſich 
aber nicht viel darausgemadt haben. 
Hätte Xerres damals den griehifchen 
MWaflergott Pofeidon zur Stelle ges 
habt, dem wäre es jihlimm ergaun— 
gen. Es gibt thatſächlich Völker— 
ſchaften, welche ihre Götter züchtigen, 
wenn dieſe das Gebet nicht erhören. 
Das verſtehe ich volllommen. Wenn 
die Götter allmädhtig find, jo kann 
man fie wohl verantwortlich maden 
für alles, was fie zum Nadtheile 
ihrer Gejchöpfe treiben. Alſo, wenn 
ih im dieſen öden, ftaubigen, luft— 
lahmen Jännertagen den Wettergott 
feibhaftig vor mir gehabt hätte, ich 
wirde ihn mit einer zähen Birken» 
ruthe jehr empfindlich bearbeitet Haben. 
Es wäre mir ein Vergnügen gewejen, 
meinem Zorne wegen der tückiſchen 
Vorenthaltung des Winters lebhaften 
Ausdruck zu verleihen. — Jetzt nahm 
jhon wieder der Tag auf, jeßt gieng 
e3 ſchon dem Frühjahre zu, und alles 
war noch im feiner herbſtlichen, une 
gelösten Starrnis. Das ift gerade, 


erftemal den Hahn krähen hört, und 
man hat nocd fein Auge geſchloſſen. 

Um vierten Jänner wurde es 
nebelig, am fünften fand ein Probe- 
ſchneien ftatt, das gänzlich mijslang. 
Es waren feine Flocken, e3 war nur 
feiner Schneeitaub, der da träge und 


unentjchloffen aus dem Nebel fiderte. 
Er vermodhte nicht einmal fo viel 
weiß zu maden, als ein friſcher 
Reif. Bald verflüchtigte ſich alles, 
«3 war wieder die blaue, unbeweg— 
lihe Luft, der wolkenloſe Himmel, 
und die Sonne grinste hämiſch durch 
ihren athemhemmenden ftaubigen 
Schleier herab. Die Sclittenfahrer 
flehten vergebens nah Schnee, die 
Schlittſchuhläufer nah Kälte. Manch— 
mal war eine foldhe zu fpüren, fie 
ihuf auf flehenden Wäſſern eine 
Eistrufte, welche morgen wieder ein» 
brad. Man Hielt Umſchau in der 
Melt, wo es denn ſchneie. Dünne 
Schneekruſten lagen in den Alpen 
und eines Zages hatte der Trieſter 
Eilzug eine zweiftündige Verſpätung 
wegen Schneeverwehung auf dem 
Karſte. 

Am achten Jänner abends gieng 
ein ſanfter lauer Wind, am Himmel 
waren leichte Wollen, und fie zogen 
von Weiten gegen Often, ſie zogen 
raſch. Am Morgen des neunten 
Jänner hörte ich feinen Wagen rollen 
auf der Gafje; nicht glühte in den 
Bilderrahmen meiner Stube das Mor: 
genroth wie fonft, und die aufgehende 
Sonne malte feine grelle Tafel an die 
Wand. Dingegen waren die weiß— 
angeftrihenen Thüren noch weißer 
als fonft und die Zimmerdede mar 
fehr blaj3 an Farbe. Und draußen ? 
Die Baumäfte waren weiß, die 
Straßen und Plätze waren weiß, 
alles weiß, und Flocken, unendliche 


Flocken wirbelten vom grauen Himmel. |allen Farben. 


Endlich ! 
Sch vergaß, dafs ich frank war, 


gefunfel war fo ſchön, als diefe Flo— 
den, fein Blütenmeer war fo jchön, 
als dieſes weite reine Schneegefilde. 

„Und Sie gehen in einem joldhen 
Metter aus!“ rief mir die Frau aus 
dem Bäderladen zu. 

„Und Sie bleiben in einem jol- 
hen Wetter zuhauſe!“ rief ich zurüd, 
dann war fchon alles Hinter mir, und 
mich ummirbelte der Winter. In 
den Bäumen toste der Sturm, da 
fauste der brennendlalte Schneeftaub 
mir ins Geſicht, dafs es endlich wieder 
einmal frifh roth wurde nad vielen 
Tagen. — Alſo war er gelommen. 

Die Zahl der Kranken vermin- 
derte jih von Tag zu Tag, obzwar 
bald wieder ruhiger, wolfenlofer Him— 
mel erjhien und die Sonne beftrebt 
war, das Borgefallene. „gut zu 
machen“. — Liebe Frau Sonne, wir 
danten recht für deine jehr große 
Dienftbefliffenheit, du kannſt jet auf 
etlihe Wochen Urlaub Haben, wenn 
es dir recht ift; joll der Winter ein— 
mal dran. Auf Wiederfehen im 
Frühjahr und Sommer! — Nein, fie 
will nicht. Die Schlittſchuhläufer, 
die Eisihühen find ihr ein Dorn im 
Auge, fie jucht ihr Vergnügen zu Waller 
zu maden. Der Winter, einmal Poſten 
gefafst, befinnt ſich auf fein Recht. 
Die Sonne ſchmilzt auf deu Bäumen 
deren Schneehüllen zu Wafler; der 
Winter läſst das Waſſer ſofort 
frieren, daſs es nicht herabtropfen 
kann, ſondern an den Aſten und 
Zweigen hängen bleibt, glitzernd in 
Die Bäume haben 
Irpftallene Ohrgehänge und diamante— 
nen Haarſchmuck. Die Sonne ſticht 


ſtand raſch auf, zog mich an und auf die Eisbahn, daſs die Fläche 


gieng hinaus. Die Leute 
Regenſchirme aufgeſpannt 
thöricht! Sie ſollten froh ſein, 


daſs Schnee fiel auf ihre Röcke, 
Hüte und Wangen. Ich athmete auf 
wie ein Geneſender aufathmet, der 
nah langer Krankheit das erftemal 
binaustritt in dem thaufriſchen, 
blühenden Maimorgen. Stein Thau— 


hatten | julzig wird; der Winter fegt mit 
— wie) Taltem Beſen darüber, dafs fie wieder 


ihre harte Glätte befommt. Die 
Sonne nagt an der Sclittenbahn 
und wie der Minter einlieht, daſs 
die Alte boshaft ift, jagt er ibr 
Wolken vors Geſicht und hebt wieder 
an zu fchneien. — Alf der Schnee 
eine beträchtliche Höhe erreicht Hatte, 
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lieh der Winter ihn feflfrieren, dafs 
er folide ward — und nun war 
(gegen Ende Jänner erft!) feine 
Herrschaft begründet. Die Luft wohl 
ausgebürftet, der Boden dicht einge» 
hüllt, das Waſſer ftahlhart. Bald 
begaun wieder ein lebhaftes Schwan: 
ten zwijchen falten und warmen 
Tagen. Ih Hatte aber noch nicht 
genug und gieng ins Gebirge, um 
die MWinterfreuden gründlicher zu ges 


niegen. Im Gebirge gab's fein 
Shlittenfahren, fein Rodeln, fein 
Schlittfhuhlaufen, fein Eisſchießen. 


Warum? Die Schneemafjen waren 
zu gewaltig und ununterbrochen wuch— 
fen und wuchſen fie empor an den 


Bänmen und Hänfern. Alles, was 
ihaufeln, tragen und ziehen konnte, 
war unmmterbrochen thätig, die Maſ— 
jen für den allernothwendigften Ver— 
fehr zu bewältigen. Die Bauern 
giengen nur mit Schneereifen von 
Haus zu Haus und aus den Wäl— 
dern fam das Reh, der Hirſch, Nah 
rung und Hut zu heiſchen bei feinem 
grimmigiten Feinde, dem Menfchen. 
Die Leute Hagten über diejen unge» 
heueren Schnee, desgleichen fie jeit 
vielen Jahren wicht gefehen, aber fie 
klagten mit Shmunzelnden Munde. — 
Alles fühlte ſich geſund, aufgefrifcht, 
und mein mordiiches Der; war 
zufrieden. M. 


Die Zukunft unferes Bauernflandes. 


Gine Erwägung von P. R. Roſegger. 


5 
er einiger Zeit erhielt ich das | 
x folgende Schreiben: 
„Sehr geehrter Herr! 
Ihr warmes Herz für bie | 
„Alpler“ läſst mich hoffen, daſs 
Sie einem Manne der Wiſſen— 
ſchaft eine Frage an Sie geftatten 
und wenn möglid beantworten 
werben. 

Sch habe das Leben des öfter: 
reichiſchen Alpenbauern erft volls 
kommen verjtanden, nachdem ich Ihre 
Schrift „Die Alpler“ gelefen habe. 
Zugleich aber ift mir dadurch eine 
ſehr traurige Ausficht in die Zukunft 
geworden. Dies führt mich zu 
meiner Frage, die ich richte an den 
Dichter als Seher in die Zukunft! 
Glauben Sie, dajs der öfterreichifche | 
(katholifhe) Alpenbauer wirte| 


Koſegget's „‚Keimgarten‘‘, 7. Sefl. XVI. 





ſchafthich zu retten ift? Daſs er 
am Rande des Abgrundes fteht, 
das ift ja auch Ihr Gefühl, wenn 
nicht Ihre Überzeugung. Für mich, 
der ih mid wiſſenſchaftlich mit 
dem Alpenbauern bejchäftige, be= 
zeichnet der Name „Roſegger“ den 
Dichter einer untergehenden Welt. 
ALS Naturforfcher bin ich ganz 
und gar nicht jentimental und ich 
empfinde nicht das geringite poetische 
Bedürfnis, den Öfterreichiichen Alpen— 
bauern zu retten, was ich gleich— 
wohl für eine meiner wiſſen— 
Ihaftlihen Aufgaben halte. 
Mein Intereſſe für dem Alpen- 
bauer beruht auf zwei Eigenfchaften 
von ihm: Eritens auf feine Arbeitz- 
fraft und Ausdauer, die in feinem 
nichtbäuerlichen Betriebe der Land- 
wirtfchaft ihres gleichen Finnen ; 
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zweitens auf feine Gemeinheit. Ich 
will mit diefem, vielleicht nicht 
ganz glüdlih gewählten Worte 
die Gemeinjamleit feines Lebens, 
feiner Freuden und Leiden mit 
feinen Dienftleuten und Mrbeitern 
bezeihnen. Für mich bildet das 
Leben des echten Bauern, der 
der Borarbeiter feiner Leute ift, 
mit denen er jeine Mahlzeiten 
theilt, ein jociales Ideal, das aus 
der Vergangenheit in die Gegen» 
wart Hineinragt und einen mäch— 
tigen Damm bildet gegen focial- 
demofratiihe Strömungen. 

Das Bauernhaus ift, wie fein 
anderes Haus, der Hort der Fa— 
milie. 

Der Bauer bricht zufammen 
unter der gewaltigen Kriegsrüftung. 
Aber eine andere Urjache iſt das 
falfche Wirtjchaftsfyften. Der Alpen- 
bauer treibt noch gegenwärtig Na= 
turalwirtihaft. Was er braudt, 
mus die eigene Wirtjchaft bringen. 
Die jogenannte Egartenwirtichaft 
ift der Ruin der Alpenwirtichaft 
und fie hindert die Ausbreitung 
der Viehzucht, die allein den Alpen» 
bauern retten kann. 

Ich Habe oft mit Alpenbauern 
über die Verbeiferung ihrer Vieh— 
zucht geiprocdhen. Faſt ausnahms— 
108 haben fie mir geantwortet: 
„Was nußt es mir, wenn meine 
Kühe mehr Milh und Butter geben, 
defto mehr efjen meine Leute da= 
bon und ih brauche die Leute in 
der Wirtfchaft.” Der Alpenbauer 
braucht feine Leute, um die Vieh— 
meiden umzureißen und mageres 
Korn darin zu bauen. Der Nutzen 
der Viehzucht geht größtentheils 
darauf auf die Leute, die die Vieh— 
weiden zeritören. Das ift ein ſonder— 
barer wirtichaftlicher Streislauf, aber 
er ift herlömmlich! Die Bauernz | 
jöhne, die im den Aderbaujchulen 
richtigere wirtichaftliche Anſchau⸗ 
ungen kennen lernen, kehren größten: | 
theils nicht wieder auf die väter— 





— 





liche Scholle zurück; ſie ziehen eine 
Dienſtſtellung im Großgrundbeſitze 
vor. 
Solange die Hochſchule für 
Bodencultur beſteht, habe ich meine 
neun⸗— bis zehntägigen Pfingſt— 
excurſionen mit meinen Hörern 
etwa fünfzehn- bis ſechzehnmal 
in die Alpenländer gemadt, immer 
mit dem SHintergedanfen,, dafs 
vielleiht einer oder der andere 
meiner Hörer Gefallen findet an 
einer Bauernwirtfhaft in den Als 
pen, hauptſächlich zum Betriebe der 
Viehzucht. Es find denn auch einige 
Hörer als Landwirte in den Alpen 
hängen geblieben, aber faum fünf 
oder ſechs in Kärnten und Steier- 
mark. Ih habe e8 nun aufgegeben, 
die Bauernwirtichaft durch gebildete 
Elemente aufzufriihen. Unſere 
Jugend will nicht mehr mit der 
Hand arbeiten. Unfere Abjolventen 
ziehen es vor, auf großen Gütern 
Sclavendienfte zu verrichten, als auf 


einem Heinen, aber eigenen 
Bauernbefig fi mit eigener Hand 
heraufzuarbeiten. 


Es fieht trübe aus mit unferen 
Alpenbauern! Es wäre traurig 
und für den Staat ein großer 
wirtihaftliher und jittliher Ver— 
luft, wenn die große Summe don 
Arbeitskraft und Genügſamkeit, die 
im Mipenbauern ftedt, zugrunde» 
gehen ſollte. Weldher gebildete 
Landwirt wird die Entjagung be= 
figen, den Alpenbauer zu erſetzen 
oder an feine Stelle zu treten? 

Das ift ein langer Brief ge- 
worden, doch vielleicht nicht zu lang 
für einen warmherzigen Freund der 
„Alpler“. Ein Dichterfopf erkennt 
vielleiht in der Zukunft des Alpen 
bauern einen hellen Schein, der die 
Bahır der Wiſſenſchaft noch nicht 
zu beleuchten vermag. 

In aufrihtiger Hochachtung 

ergebenit 
Prof. Dr. M. Wilckens. 
Wien, 8. Februar 1892.” 
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Sie rufen, jehr geehrter Herr, in 
der Bauernfrage den Poeten, den 
„Seher in die Zukunft“ an. Den 
rufe ich ja auch an -— und er jchweigt. 
Wenn ih an unferen Bauernftand 
denke, fo ijt mir bange. Der wid: 
tigfie, der nothwendigite, der ſelbſtver— 
ſtändlichſte Stand fol aufhören — wer 
verftebt denn das ? 

Iſt er überflüflig geworden — 
qut, dann bedauere ich nur die armen 
Leute, welche die Deimftändigkeit und 
Freiheit ihrer Vorfahren verlieren 
müſſen und dem Weltvagabundenthume 
zufallen, aber ich werde die Noth— 
wendigfeit einer ſolchen jocialen Ber: 
änderung begreifen. Allerdings fehen 
wir, dafs Heute die Einfuhr von lande 
wirtſchaftlichen Naturerzeugniſſen den 
Bedarf i im Lande deden kann. Doch iſt 
nicht immer von einer drohenden Über- 
völferung die Rede? Fürchtet man 
nicht eine jolche Ubervölkerung überall? 
fragt man nicht, 
ernähren ? Sehen wir nicht täglich 
Auswanderer einem unbelfannten Schid: | 
jale zuftreben, bereit, in freinden Län— 
dern die Wildniffe zu roden, 
Sümpfe urbar zu mahen? Und das 
heim hält man die Erdfcholle der Berge 
für überflüffig, gibt fie der Wildnis 
und dem Wilde zu eigen. In den 
Städten ſchreit man nach Arbeit, auf 
dem Lande findet der fi noch füm: | 
merlich haltende Bauer keine Arbeiter. 
— Wie kann man das verftehen ? 


Viele Urfahen an dem Untergange, 


de3 Banernitandes werden angeführt, 
befonders materielle. Ich ſehe fie auch, 





wie wird fie fich! 


die) 


dem, was wir die dee, die allgemein 
gewünſchten, fich vorgeftellten Ziele, 
den Zeitgeiſt nennen. 

Ein Schlagwort von der Con: 
enrrenzunfähigteit des Baners auf 
dem MWeltmarkte! Ach jedoch meine, 
der Bauer ift fein Krämer. Ber 
Bauer kann auf feiner Scholle leben, 
wenn er jich feine überflüfjigen Be— 
dürfniſſe angewöhnt. Mit dem 
Fortſchritte der allgemeinen Bildung 
bat fih in Europa eine abfcheuliche 
Erſcheinung bemerkbar gemadt: Es 
it eine Schande geworden, 
förperlih zu arbeiten; man 
will ohne körperliche Arbeit leben 
fönnen und vorwärts kommen, Weil 
e3 für einzelne Perſonen thatſächlich 
mit geiftiger Wrbeit leiter vor⸗ 
wärts, aufwärts gebt, jo wirft alles 
den Spaten, den Hammer, den Dirten- 
ftab fort und will ftudieren. Dean 
liebt, daſs fait alle Stände der 
geiftigen Arbeit überfüllt jind, dajs 
zahllofe junge Männer, welche mit 
ı Roth und großen Koſten ihre viele 
' Jahre langen Studien abfolviert haben, 
beſchäftigungslos umherlaufen, bettel— 
haft dahinleben, endlich nur froh ſind, 
eine armſelige Schreiberſtelle irgendwo 











* Schlimmerem anheimzufallen. Es iſt 
ja kein Bedarf da für ſo viele Juriſten 
und Proſeſſoren und Techniker und 
Officiere und Literaten. Das Gewerbe, 
der Bauernſtand hat Noth an Mann, 
aber nein, es iſt eine Schande körperlich 
zu arbeiten. 

Nun können Sie fragen, warum 


ih glaube, daſs die ganze geſellſchaft- ja ich ſelbſt den Bauernſtand verlaſſen 
liche Einrichtung der Gegenwart, welche | habe, um ein „geiſtiger Arbeiter“ zu 
ja der Revolution entftammt, dem auf | werden, Ich könnte antworten : Für den 
rein conjervativen Grundlagen aufs | Bauernftand war ih zu dumm. Will 
gebauten Banernftande höchſt feindlich aber doch lieber jagen: Für den Bauern— 
gegenüber ſteht troß der immermwährens | fand war ich körperlich zu ſchwach, 
den Berfiherungen „maßgebender Berz | daher verjuchte ich e3 mit dem Hand— 


jönlichkeiten*, daſs für den Bauern» 
ftand „etwas geichehen müſſe“. 

Die tieffte Urſache aller großen 
menſchlichen Wandlungen ift aber 
moralijher Natur; fie liegt in 


werfe; für diefes war ih auch micht 

geeignet; um ein tüchtiger Meiſter zu 

werden, muſs man jeine bejonderen 

Fähigkeiten haben, die mir abgiengen. 

Ih märe im jedem anderen Stande 
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zugrunde gegangen; auch dem Schrift ! genug Hagen und ſtriken, um zu zeigen, 
ftellerberufe fiel ich zu im der Bes wie geknechtet, wie elend er leben mufs, 
fürhtung, darin zugrunde zu gehen, |aber weit lieber noch Yabrilsarbeiter 
und doh neigte ih mi mur zu ſein, als Banernineht! Der Bauern 
diefem, weil ich nicht anders konnte, knecht ift nach unferer famofen Ein» 
weil ih mich mur für diefen allein |rihtung in feinem Alter ja ein 
zur Noth beſchaffen fühlte. — Bettelmann, während der Fabriks— 
Sind es wohl immer derlei natürliche arbeiter unter dem Banner der Social— 
nnd innere Beweggründe, weswegen | demofratie die Welt erobern will! Es 
beute alles vor körperlicher Arbeit | it wohl wahr, überall jonft ift leichtere 
flieht, um „etwas Beſſeres“ zu werden? | Möglichkeit, e3 zu etwas zu bringen, 
Nein, die Sudht rei zu werden, | al$ im Bauernftande, doch überall auch 
emporzulommen, wenn möglich eine|ift die Gefahr, leiblih und geiftig zu» 
öffentliche Rolle zu fpielen — diefe | grunde zu gehen, größer als im Bauern- 
Sucht ift die verhängnisvolle Trieb: | ftande, der feine fleißigen Leute 
feder der Arbeitsflüchtigen. Und dieſe fünmerlich, aber ficher ernährt. 
Sucht, welche in den Städten nad Alſo ſtehen wir vor folgenden 
gerade bis zum Wahnfinne ausartet, | Thatſachen: Man fürchtet die UÜber— 
hat auch den Bauer erfaßt. (Mancher- völferung, und läſsſt urbaren Boden 
lei Gedanken bHierüber Habe ih in zur Wildnis werden. Man ift demo 
meinem Bauernromane: „Jakob der kratiſch gejinnt, von materieller Welt» 
Lepte” ausgeſprochen. Die Groß- anſchauung durKdrungen, und ver« 
mannsjuht bat auch den Bauer | achtet die lörperliche Arbeit. Man will 
gepadt, doch während diejelbe in den | hinauf, und fteigt hinab. Man will 
Städten den Diener zum Herrn machen | Machthaber fein, und wird Diener. 
joll, madt fie an dem Bauer den | Man fucht die Freiheit, und begibt ſich 
Herrn zum Diener. Der Bauer will|in die Knechtſchaft. Man ftudiert zwölf 
„was Beſſeres“ werden, fo will er in|oder mehr Jahre, um ein Herr zu 
die Stadt, wird Fabriksarbeiter, Dienft- | werden, und wird ein Bettler, weil 
mann, Dausmeifter u. ſ. w. Beim man zwölf oder mehr Jahre ftudiert 
Militär kann er's jogar bis zum Feld: |dat. — Wer foll aus jolhen Wider— 
webel bringen und wenn er lefen und ſprüchen Hug werden? Wer joll jagen, 
Schreiben kann, zu einem Hilfsbeamten auch mur ahnen können, wo das hin— 
in einer Stanzlei mit Penſionsfähigkeit! aus will? 

Nun ift er nicht mehr der „dumme Ih jehe feine Löjung zur natür— 
Bauer“, er ift ein „Derr*, wenigftens lichen Wiedererſtarkung unferes alten 
fann er am Sonntag einen ſolchen Bauernflandes. Auch für jenen Theil 
vorftellen, wenn er fich einen Stadtrod | der Bauern, der noch nicht ſchollenflüch— 
zu kaufen vermag. Dafs er in Wirke |tig geworden ift, der noch treu feithält 
lichkeit aber Diener, Knecht, Sclave ge ‚an ber theueren Deimatserde, habe ich 
worden ift, und wohl ein ebenjo oder | feine große Hoffnung, ſelbſt wenn ihm 
mehr miſsachteter, als fein —— ſtaatswegen noch ſo ſehr unter 
es unter der Hörigleit geweſen, das die Arme gegriffen würde. Der Bauern— 
merkt er gar nicht. Ganz merhwürdig: | jtand unferer Alpen wird jchon ver- 
Seit der Befreiung iſt uns der Sinn | möge feiner Kirche zu jehr Feitgehalten 
für freiheit verloren gegangen. Lieber auf der Bafis einer alten Eultur und 
ein untergeordneter Beamter fein, als Weltanſchauung, al daſs er mit der 
ein freier Bauer. Der Alpenbauer jeheint | neuen Zeit fiegreich anbinden fönnte. 
fih übrigens des Frreiheitsfinnes mie, Und ich ſelbſt bin der Meinung, dajs 
bewujst gemorden zu jein, Der Fabriks- ſeine alte Weltanfhanung für fein 
arbeiter hinwiederum kann gar nicht inneres Leben mehr Wert hat ala 
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jene neue, die ihm dafür gegeben 
werden joll. Wird an Stelle der alten 
Gemütswerte beim Landmanne die 
fromme freude an der Natur treten ? 
Und wird diefe jene erſetzen? — Ich 
denfe, au die katholiſche Geiftlich- 
feit, welche man im. ganzen für einen 
Freund des Bauernthums Halten muſs, 
fönnte und follte etwas thun, um den 
Bauer nah den Bedürfniffen der Zeit 
lörperlich und geiftig wehrfähig maden 
zu helfen um feine Eriftenz. Er darf 
nicht mehr abgejchloffen werden von 
der Welt, um zu ihr einen feinds 
lien Gegenfaß zu bilden, er muſs 
ich frei, ftark und ftolz fühlen, anftatt 
vor Gebildeten ſich zu drüden, feines 
Bauernthums fich zu Shämen. Priefter 
und Lehrer follten im Bauern ein 
fräftiges Selbfibewufstfein aufweden. 

Doch, es ift vieles verfäumt. Das 
Geſchick ſcheint fich unerbittlich vollziehen 
zu wollen, theils durch äußere Ber: 
bältniffe, iheils durch eigene Schuld! 
Biele werden von der Zeiten Ungunft 
fopficheu gemacht freiwillig abfpringen, 
andere merden durch Die fehmeren 
Steuern, durch Dienfiboten- und Ge— 
werbsmangel, durh Wildſchaden und 
Mifsjahre u. ſ. w. gezwungen, ihren 
Bauernhof zu verlaffen. Wieder andere 
werden es aus Übermuth und Groß: 
mannsfucht thun, oder wenigftens in 
der Vorftellung, dafs es ihnen „überall 
befjer gehen wird, als daheim auf der 
Keuſchen“. Die jungen Burfchen zieht 
der Staat fort, die Dirnen eilen als 
Dienftboten in die Stadt. Die ver: 
anlagteren Jungen wollen in die 
Studie oder wenigftend zum Kauf: 
mann als Commis. Der Wege vom 
Bauernhaufe herab gibt es fo viele, zum 
Bauernhaufe hinauf jo wenige. Auch 
die jo billig gewordenen Fahrpreiſe 
unferer Staatsbahnen tragen dazu bei, 
dajs der Bauer rutjchend wird. Der 
Reit aber, der noch jiten bleibt auf 
dem Hofe, verfümmert, fommt immer 
tiefer in Schulden, endlih in die 
Abhängigkeit von nachbarlichen Groß— 
grundbeſitzern, die aus Barmherzigkeit 
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den Kleinbauer noch eine Weile zappeln 
fafjen, fchließlih aber wieder ans 
Barmherzigkeit ihm den Garaus 
machen. Eine nächſte Generation dürfte 
den Reit unſeres Bauernftandes in 
Badhtverhältniffen finden. Sind die 
Landleute bishin nicht Pächter auf 
„Herrihaftshuben”, fo find fie viel— 
leicht Pächter — des Staates. Oder 
foll es werden, wie die hochmögenden 
Jagdliebhaber meinen? Dajs auf allen 
Bergen Wald, und in allen Wäldern 
Rehe und Hirſche ftehen! Ob taufende 
tanfende Familien Heimatlos 
werden und zugrunde gehen, was 
fümmert fie das! 

Schon feit Jahren hoffte ih auf 
eines, auf etwas ganz Bejonderes. 
Meil alles, auch das Unglaublichfte 
und Verrückteſte, manchmal aber aud 
etwas ſehr Bernünftiges Mode werden 
kann, jo dachte ich, müſste es aud 
einmal Mode werden, daj3 junge 
landwirtfchaftlid geihulte Städter 
hinausziehen auf3 Land, dort Bauern 
wirtichaften kaufen und anfangen 
zu adern, Vieh zu züchten, Obft zu 
begen. Ja, einige haben es wirklich 
jo gemacht, aber nicht um perjönlich 
Banernarbeit zu treiben, jondern die 
vornehme Gutsherrfhaft zu ſpielen. 
Die Reicheren können das auch thun. 
Nun gibt es aber Hunderte und 
taujende von jungen Leuten, die mur 
ein kleineres Bermögen, etwa von 
ſechs- bis zehntaufend Gulden bejiben. 
Mande willen nicht recht, was jie 
damit anfangen follen, verfuchen es 
mit allerlei Geſchäften, Speculationen 
und haben den beiten Willen, durd 
Fleiß und Sparjamteit jich eine Eriftenz 
zu gründen. Eines der Bauernhäufer 
zu kaufen, die oben und unten frei= 
willig und gerichtlich ausgeboten wer— 
den, fällt feinem ein, 

Und es wäre fir den frijchen ge: 
Ihulten Weltbürger doch eine Aus— 
fiht vorhanden, er würde das Gut 
bar ausbezahlen, Hätte danır einen 
ſchuldenfteien Beſitz, wäre etwa nod 


in der Lage, etwas zur Verbeſſerung 


ar 


und Verfchönerung des Hofes anzu— 
wenden und ſich einfach und gediegen 
einzurichten. Er Fönnte dann perſön— 
lich jein Feld bebauen, feine Bäume 
hegen, feinen Garten pflegen, fein Vieh 
züchten, was ihm abwechslungsreichite 
und anregendite Beichäftigung gäbe. 
Befunde Bewegung, gefunde Luft, ges 
fundes Waſſer, ein dralles, frohes 
Weib, pausbadige Kinder zu haben, 
ein freier Bauer zu fein mitten im der 
großen Natur, im ländlichen Frieden! 
— Wenn zehntaufend Bürgerföhne 
unferer Städte in deu Alpen ebenfo- 
viele mittelgroße, ſonſt dem Verfalle 
beftimmte Bauernhöfe anlanfen, um fie 
jelber zu bewirtichaften, jo ift der 
Bauernftand gerettet und die Ehre der 
perfönlichen Arbeit wieder bergeitellt. 
Diefe Neubauern könnten miteinander 
in ein Schuß- und Truße Verhältnis 
treten. Die Knechte und Mägde aus 
Stadt und Fabrik würden dann wohl 
von ſelbſt folgen. 

An diejer Stelle möchte ich einen 
fleinen Abſtecher auf politiiches Ge— 
biet machen und Folgendes jagen: 
Wir beflagen an unſeren Grenzen 
den Nüdgang des Deutſchthums, fo 
in Südtirol, in Kärnten, in Inter: 
fteier. Der deutſche Schulverein will 
durch Gründung deutfcher Schulen an 
den Grenzen einen Damm bauen. 
Der Erfolg bleibt troß dieſes löblichen 
Beitrebens ein zweifelhafterr. Das 
radicaljte Mittel nach meiner Meinung 
wäre, wenn Ddeutjche Bürger und 
Bürgersjöhne, denen ihre Nation wirf- 
lid am Herzen liegt, an jenen Gren— 
zen die Bauerngüter anfauften, auf 
denjelben fich in Perion ſeſshaft mach— 
ten, fleißig arbeiteten und Ddeutfche 
Familien gründeten. Dieſes wäre der 
fiherfte Damm gegen das Vorbringen 
fremder Nationalitäten. Durch Wort 
und Schrift erreicht man nur wenig, 
durch Bethätigung anderer manches; 
wo man aber jelbit, perfönlih und 
mit dem Einfaße feines ganzen Yebens 
zugreift, da nur gedeiht das Wert 
volllommen. 


Will man alfo dem Bauernftand 
wirklich aufbelfen, fo ift fein beſſeres 
Mittel da, als jelbit Bauer zu werden. 
Der gleihe Gedanke befeelte Sie, 
geehrter Herr, als Sie Ihre Studenten 
in die Alpen führten in der Heim= 
lichen Abjicht, bei den jungen Männern 
Neigung zum Bauernftande zu weden. 
Sude ja auch ich meine Söhne für 
den Bauernftand zu gewinnen; fie 
wollen aber nicht, find eben Kinder 
ihrer Zeit und warten, bis der Engel 
mit dem flammenden Schmerte fie 
wieder zurüdtreiben wird in die Natur. 
Und alfo, dente ih, wird es ſich voll. 
ziehen: So wie jeßt der Landmann 
in die Stadt firebt, um Städter zu 
werden, jo wird einft, vielleicht bald, 
vielleicht durch eine Heftige ſociale 
Bewegung veranlajst, der Stäbdter 
aufs Land ziehen, um Bauer zu 
werden. Danı wird der Spaten ge— 
ſuchter jein als die Feder, der Pflug 
in höheren Ehren ftehen als der 
Doctorshut, und dann wird wieder 
Hoffnung fein, dafs die Menjchheit 
förperlih und geiftig gefundet. 

Diefer künftige Bauernftand wird 
niht nah den Traditionen des 
alten untergegangenen Banernftandes 
wirtfchaften. Er wird 3. B. in den 
Alpen weniger Aderbau, aber mehr 
und rationelle Viehzucht treiben, er 
wird eine billigere aber ſchmackhaftere 
Kot geniegen als die alten, er wird 
angenehmer wohnen als jene, er wird 
geihult und weltklug jein, und der 
Bauernſtand wird wieder feititehen als 
Hauptitüße des Staates. 

Jedoch — es wird nit mehr 
der altjtändige, patriarchaliiche, Fromm: 
gläubige und in der Bäter Bor 
urtheilen befangene Bauernjtand fein. 
Der neue, feiner Zeit entiprungene 
Banernitand wird der Zeit dienen, 
wird mit ihr aber, vermöge der con— 
jervativen Natur diefes Standes, doch 
nicht immer gleihen Schritt halten, 
jo daj3 nach einer gewifien Epoche 
ih wieder jene Wltjtändigfeit ent» 
widelt haben wird, die zu den vor— 





Ständen in 


gejähritteneren anderen 
gejundem Gegenjate fteht. 

Die ländliche Natur, die jich immer 
gleichbleibt, immer diefelben Gefahren, 
diejelben Freuden hat, immer diejelben 
Früchte zeitigt, vermag ihre Kinder 


Jahrhunderte lang feftzuhalten auf 
einem gleihen Grade der Eulturent- 
widelung. Das Bauernthum wird 
alfo immer jcheinbar der zurüdges 
bliebene Stand fein, wird nur ungern 
die Vortheile ergreifen, melde eine 
theoretifche Wiſſenſchaft ihm zumenden 
will, wird demzufolge jener Factor 
bleiben, welcher Hinter fich die meiften 
Erfahrungen aufgehäuft hat, welcher 
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Schäte und Tugenden der Vergangen— 
heit wahrt. Auch wird das Bauern= 
thum ftets jener Stand bleiben, welcher 
im unmittelbaren Umgange mit der 
dem Menjchengemüthe immerdar räth- 
jelhaft bleibenden Natur ein höheres 
Malten glauben und befennen muſs. 

Diefe einzige Zuverficht, daſs alles 
jih wiederholt, kann mich tröjten in 
der Trauer um den Bauernitand, den 
ich heute niedergehen jehe. 

Eine befjere Antwort auf Ihre 
Trage, ſehr geehrter Herr Profeſſor, 
weiß ich nicht zu geben. Es it ja 
eigentlich gar feine Antivort, es ift nur 
eine Reihe von Gedanken, zu denen 


in ih die größte Pietät für die! Ihr Schreiben mich veranlajst Hat. 


Tauben-Mord. 


Eine Culturſtizze aus der eleganten Welt. 


bradte eines jener 


Wiener menſchlichen Geſellſchaft vertreten ift, 


SR 
EICHE die Mitte Yebruar d. J. dem Pöbel, der in jeder Glafje der 
” 


Blätter, welche hinſichtlich des 
Berufes der Prejje den umgekehrten 
Begriff don demjenigen haben, den 
Menjchenfreunde, Idealiſten, Schwär- 
mer und andere paläontologifche An— 
thropoiden , die aus vergangenen 
Perioden in unfere jebige Cultur— 
Epoche noch hineinragen, feithalten, 
ein jonderbares Bild. Dieje lebteren 
meinen nämlich, es gehöre mit zu den 
Aufgaben der weit unter den breiten 
Schichten der Bevölkerung Hin wirk— 
ſamen Tagespreſſe, gewifjermaßen als 
Fortſetzung der Schule zu wirken, und 
muthen ihr deshalb zu, nad Thunlich- 
feit die eine und andere Gelegenheit zu 
ergreifen, um die Menfchen zu richti= 


das 


herabzufteigen, deſſen ſchlechten oder 
unverftändigen Trieben zu jchmeicheln, 
denjelben in feinen Gewohnheitsnei— 
gungen nicht zu jtören, überhaupt zu 
Sunften des eigenen Geldbeutels ihr 
Möglichites dazu beizutragen, dajs 
diefe und jene Dinge in der Melt 
wenn auch nicht ſchlechter werden, 
doch mwenigftens auf dem dermaligen 
Standpunkte ftehen bleiben. Die Arm— 
jeligfeit diejes Pöbels wird übrigens 
jelbjtverftändlich auch von ihnen gerade 
jo durchſchaut, wie von jedem anderen 
Menjhen, der das Herz auf dem 
rechten Flecke hat. 
Ein ſolches Blatt nun brachte 
Bildnis eines öſterreichiſchen 


geren Meinungen und befjeren Anz | Grafen — und zwar nid in defjen 


Ihauungen emporzuziehen. Jene Blät- | etwaiger 


Eigenfhaft als Diplomat, 


ter aber halten das für zu unbequem | Soldat, Förderer des Aderbaues, Be— 


und finden 


es für müßlicher, zu ſchützer gemeinnüßiger Unternehmun— 


gen, fondern im der eines Siegers bei 
einem zu Monte Carlo abgehaltenen 
fogenannten Zaubenfchießen. Derfelbe 
Graf hatte bei dem erwähnten Vergnü— 
gen den Ehren(!)- Preis von etwa 
neunzehntaufend Francs davonge— 
tragen. 

Mit dieſem Bilde wurde für die 
Bewunderung der Menge, aus deren 
Beiträgen das betreffende Blatt feinen 
Nupen zieht, ein Mann auf das 
Piedeftal der Tagesberühmtheiten ge- 
ftellt, dem die menfchliche Geiellichaft, 
in deren Mitte es jo viel Hunger 
und Jammer gibt, eine beträchtliche 
Summe deshalb übermwiefen hatte, weil 
bon demfelben im Berwunden und 
Niederfhieken von zahmen Vögeln, 
die aus einem Korbe aufflogen, beſon— 
dere Gejhidiichteit gezeigt worden 
war. Zu Monte Carlo wird derlei 
geftattet, weil man dort nicht allein 
auch die Spielbank zuläjst, an der 
alljährlich eine Anzahl von Menſchen— 
leben verloren geht, fondern auch noch 
vieles andere, was hier nicht weiter 
ausgeführt werden foll, 

Es unterliegt feinem Zweifel, dafs 
eine ftattlihe Anzahl von Sommer: 
frifchen, Fremdenorten und dergleichen 
fi es beſonders angelegen fein ließe, 
dem von Monte Carlo im glorreichen 
Fürſtenthum Monaco gegebenen Bei— 
jpiele fofort zu folgen, wenn e3 die 
Regierungen geftatten würden. Seine 
Durchlaucht, der Fürft von Monaco, 
lebt befanntlich von den Pächtern der 
in feinem Staate aufgefhlagenen Spiel— 
bank und mußs fi demnach gefallen 
laffen, dafs dieſe allen jenen „An— 
forderungen der Jetztzeit“ Rechnung 
tragen, dur deren Berüdjihtigung 
ſich die catilinarifchen Eriftenzen von 
Europa und Amerika dorthin loden 
lafjen. Anderswo braudt man derlei 
Rüdjiht nicht zu nehmen, und fo 
erfcheint das Taubenſchießen aus ganz 
Europa nahezu verbannt, kommt 
höchſtens ab und zu jelten irgendwo 
einmal in Italien oder auch im 
jüdlihen Frankreich vor. 


Nun geihah es, daſs ein anderer 
Adeliger, welcher der öfterreihifch- un 
gariihen Monarchie angehört, dieſem 
Vergnügen beimohnte. Die Lorbeeren 
de3 Tauben-Siegers ließen ihm feine 
Rube, bis nicht eine Haffende Lüde 
in unſerem Gulturleben ausgefüllt 
und das faihionable Vergnügen auf 
den Boden Öfterreichs verpflanzt war. 

Der Jahreszeit wegen konnte es 
ih da nur um eine der „Winter- 
Stationen” Handeln. Man wählte 
eine folde aus und feßte es durch, 
daj3 die Aufführung einer derartigen 
Jagd im einer Entfernung von drei 
oder vier Kilometern bewilligt wurde. 
Dass die Behörden eine ſolche Bewil- 
ligung gerne oder auch nur gleich- 
giltig — wie man andere Spiele 
und Aufzüge geftattet — ertheilt hät— 
ten, wird man wohl nicht behaupten 
oder annehmen können. Indeſſen 
fanden diejelben feinen formalen gejeg« 
lihen Grund, aus melden dieſelbe 
ju berweigern war. Es gibt wohl 
Beltimmungen, welde Thierquälerei 
verbieten — dieſelben jcheinen aber 
auf diefen Fall nicht auwendbar zu 
fein. Denn e3 wurde gejagt, dafs 
Hetz- und Parforce-Jagden ungehin- 
dert ftattfinden, ja daj3 man, wenn 
die jentimentalen Spießbürger, deren 
Stimmen gegen das ariftofratijche 
Amüſement allmählih laut wurden, 
Recht behielten, die Jagd überhaupt 
verbieten müfle. Denn dafs ange» 
Ihoffene Thiere oft erft mac langer 
Zeit elend zu Grunde gehen, fei vom 
Begriffe der Jagd nicht zu trennen. 

Wenn man fi auf Hetzjagden 
und dergleichen berufen konnte, jo ift 
e3 wieder nur ein Beweis für die 
alte Wahrheit, dafs Beifpiele diefer 
Art, die von den bevorzugten Claſſen 
der Gefellihaft gegeben werden, nicht 
günftig wirken. In der Zufammenz 
ftellung mit der Jagd überhaupt liegt 
offenbar einige Wahrheit. Es fühlt 
aber doch jeder heraus, daſs die Ver— 
gleihung irgendwo nicht Happt. Es 
Handelt jih eben nit nur darum, 


was irgendwo gejchieht, ſondern auch, 
wie es geſchieht. 

Seit Jahren ſtellen die Jäger den 
Felſentauben des Karſtes nach. Dieſes 
im ganzen Gebiet des Mittelmeer- 
bedens heimiſche Thier ift die Stamm— 
mutter unjerer Haustaube. Es ber 
wohnt die Klüfte und Höhlungen 
diefer felfigen Uferländer in großen 
Mengen und umfo zahlreicher, je un— 
nahbarer die Abgründe und Schlüpfte 
find. Es ift mir aber noch niemals 
vorgelommen, dafs ich eine Erhebung 
der Öffentlihen Meinung gegen dieje 
Jagd wahrgenommen hätte. Es ift eben 
eine Jagd, mie eine andere auch, und 
es läjst ſich dafür oder dagegen nicht 
mehr jagen, al& was man Hinfichtlich 
der Wildjagd überhaupt vorbringen kann. 

Einen Eindrud ganz anderer Art 
würde es offenbar machen, wenn man 
eine Anzahl diejer Vögel einfienge, fie 
in Körbe zufammenpadte, und als— 
dann mach und nah mit geftußten 
Schwanzfedern fliegen ließe, um fie 
in der Entfernung weniger Schritte 
zufammenzufnallen. Gerade in dem 
Unterfchiede, der zwiſchen den einen 
und anderen Verfahren beiteht, liegt 
aber offenbar jenes Moment, durch 
weldes ſich für das Gefühl, wenn 
auch nicht für das Strafgeſetzbuch, die 
Jagd im allgemeinen von diejer ſoge— 
nannten Jagd im bejonderen abhebt. 

Was die Thierquälerei anbelangt, 
jo gaben die Beranftalter des Tauben 
ſchießens an, dafs ihre Diener beauf- 
tragt jeien, jedes nicht tödtlich ger 
troffene Thier jofort zu erwürgen, oder, 
wieder techniſche Ausdruck lautet, „ab⸗ 
zufedern“. Offenbar waren dieſelben 
jedoch gar nicht imſtande, dieſem 
Verſprechen nachzukommen, wie es auch 
der Erfolg bewies. Es iſt augen— 
ſcheinlich, daſs bei den verſchiedenen 
dentbaren Graden von Verwundung 
ein Thier ſowohl dem augenblicklichen 
Tode durch die Schüſſe, als dem durch 
die Finger der Abfederer entrinnt, und 
gleichwohl auf eine bedauernswerte 
Weiſe zu Grunde geht. 
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Nachdem das Bedenken wegen der 
Thierquälerei beſchwichtigt war, blieb 
noch die Rückſicht auf die Stimmung 
der Bevölkerung. Ein Plebiscit wurde 
wohl nicht veranftaltet, dagegen das 
Gutachten der Gemeinde- Vertreter ein 
geholt. Dieſe waderen Staatsbürger, 
die aus dem Fremdenverkehr einen 
nicht unerheblihen Gewinn ziehen, 
hatten gar nicht3 gegen das Vergnügen 
der hochgeborenen umd geehrten Herren 
Bäfte einzuwenden, vorausgefegt, dafs 
ihnen die Schrote nicht auf ihre frifch 
angeftrihenen Häuſer, ihre theueren 
Tenfterfcheiben oder in die eigene Haut 
fuhren. Diefe Bedenken wurden durch 
die Wahl einer geeigneten Ortlichkeit 
bejeitigt. 

Es blieb alfo nur noch übrig, der 
Sade den befannten Mantel der Ge— 
meinnüßigfeit umzuhängen, was da= 
durch geſchah, daſs man die Einnahmen 
aus den Eintrittsgeldern den Arbeiten 
an der Fortſetzung eines Spazierweges 
überwies — dann rothe Plakate druden 
zu laffen, in welchen nicht nur der 
hohe Adel, fondern auch das geehrte 
Publicum guädigft zum Zufchauen 
gegen eine gewilje Gebür eingeladen 
wurde, jodann fih „Ehren“, und 
„Damen=Preife* zu verſchaffen, welch 
leßtere durch eine bei rauen veran— 
ftaltete Collecte beigeftellt wurden. 

Wir haben vor Zeiten in der Schule 
gelernt, daſs allentHalben, wo etwas 
Gutes vorbereitet wird, der böfe Feind 
berumgeht und Unkraut unter die 
MWeizenlörner ſäen will. An der Wahr 
heit diefer Beobachtung ift leider nicht 
zu zweifeln. Es kommt aber nicht gar 
jo jelten auch das Umgelehrte vor. So 
war es bier. 

Da waren einige Männer, die fich 
untereinander ſagten: „Können wir ein 
derartige Schauftüd nicht verhindern ? 

„Wir haben am Eingange von 
öffentlichen Gärten Zafeln aufgeftellt 
gejehen, welche uns durch ihre In— 
ſchrift mitiheilen, dafs diefe Anlagen 
den Schuße aller Naturfreunde anver— 
traut feien. Nah dem Terte dieje 
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Inſchriften wäre alſo jemand kaum zu 
verurtheilen, der einen böſen Buben, 
welcher eine Pflanze verſtümmelt, bei 
den Ohren nimmt. Da die Thiere auf 
der Stufe der Lebeweſen jedoch ohne 
Zweifel höher ſtehen, als die Kräuter, 
Sträucher und Bäume, ſo wird man 
wohl auch kaum etwas dagegen haben 
können, wenn ſich jemand um die 
ſtumme, aber fühlende, Creatnrannimmt. 
Machen wir einen Verſuch, die Tauben 
von dem ihnen bevorſtehenden Schickſal 
zu befreien!“ 

Da die zuſtändige Behörde von 
den erwähnten Geſichtspunkten aus kein 
Mittel fand, die bevorſtehenden Schieß— 
verſuche an den mittlerweile in Körben 
und Siften nah langer Reife aus 
Ungarı herbeigeſchafften Thieren ab» 
zuwenden, fo wandten ſich dDiefe Männer 
an eine höhere Behörde. Die Zeit 
drängte, es geſchah dies auf telegra= 
phiſchem Wege. Auf dem gleichen Wege 
kam die Rüdantwort, dafs man die 
unterftellte Behörde, eben diejenige, die 
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Veranlaffung zu einer Anklage wegen 
Thierquälerei bieten mochten. Aus den 
Ausfagen diefer Zeugen gieng Folgen 
des hervor. 

Bon je Hundert mitgebradhten und 
aus den KHörben entlaflenen Tauben 
blieben etwa vierzig ſofort getödtet 
auf dem Platz. Andere dreigig wurden 
verwundet. Von diejen wieder gerieth 
etwa die Hälfte in die zugefagte Mit- 
wirfung der „Abfederer“, das heißt, 
die betreffenden Thiere wurden nad 
träglih dur Zerren, Reigen, Auf: 
Ichlagen gegen Steine oder ſonſtwie 
getödtet. Die andere Hälfte entkam 
vorläufig, mujste aber zu Grunde 
gehen. Den einen waren die Füße 
weggeichofien, fo daſs fie nirgends 
mehr ſich hinſetzen konnten, andere 
verendeten flügellahm an unbekannten 
Stellen, wieder andere kamen zerfetzt 
und blutend in den Gaſſen des benach— 
barten Ortes an, wo ſie den Steinwürfen 
und ſonſtigen Scherzen der nichtadeligen 
Jugend erlagen, und wieder andere 


als erſte Inſtanz bereits ſich über die wurden von Sperbern, Habichten oder 
Unmöglichkeit einer Nichtbewilligung Falken vertilgt, die, mitleidiger als 
geäußert hatte, zu weiterer „Erhebung“ verſchiedene Menſchen, mit ihnen ſofort 
und Amtshandlung veranlaſst habe. ihren Hunger ſtillten. 

Gegen dieſe Rückäußerung war aller— Weitere dreißig auf je hundert 
dings nichts einzuwenden, weil die entkamen überhaupt und flogen dem 
Herren der höheren Inſtanz, die ſich Buſchwald und den Häuſern zu. 

in einer entfernten Stadt befinden, Ein animiertes Tanzkränzchen ver— 
nicht wiſſen konnten, um welde that- |einigte nad) Beendigung der Jagd die 
fählichen Verhältniffe und Vorkomm- | Theilnehmer und die Gröme der Ges 
niſſe es ſich im der telegraphifch einges | ſellſchaft, und bildete jo den Schlujs 
langten Borftellung handelte. dieſes Schönen Feſtes. 

Die Sade ſtand nunmehr genau Mittlerweile war es einem der 
wieder fo, wie vorher. Bei der Kürze | erwähnten Männer gelungen, den Ort 
der Zeit war an eine weitere Abhilfe zu entdeden, wo die für die morgige 
für den Augenblick nicht mehr zu denten. Fortſetzung der Schlächterei beitimmten 
Die Erecution war in zwei Schlacht | Thiere aufbewahrt wurden. Derjelbe 
tage eingeiheilt. Die Stunde des vermeinte, e3 liege bier einer jener 








eriten Stand unmittelbar bevor. 
Schon waren einige Hundert Tauben 
an den betreffenden Ort 
worden. Da jorgten die angedeuteten 
Verſchwörer dafür, daſs wenigftens 


eine Anzahl von Zeugen zur Stelle‘ 


war, durch deren Ausjagen ſolche Vor. 
gänge feftgeftellt werben fonnten, die 


gebracht | 


Fälle vor, wo nad Erfhöpfung der 
Mittel gefeglicher Abwehr die ſoge— 
nannte germanifche Selbithilfe nicht 
unübel am Plaße wäre. Er begab ji 
demnach an den bon ihm erjpähten 
Drt und öffnete mit einem Meſſer 
Körbe und Kiften. Es gelang ihm, ein 
paar hundert der Gefangenen, die man 
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zudem Tage lang ohne Trank und 
Nahrung gelaſſen Hatte, zu befreien, 
Einige wenige waren bereits offenbar 
verdurſtet, todt, einige andere giengen 
fofort zu Grunde, weil fie in ihrer 
Gier nah Maffer einer Pfütze zuflogen, 
die fih in einer von fteilen Mauern 
eingefafsten Grube befand. Aus diefer 
vermochten fie Fich nicht zu mehr erheben 
und ertranfen. Die ftattlihde Anzahl 
bon ein paar Hundert aber flog frei 
auf Bäume und auf Dächer, von 
welden erhabenen Etandpuntten aus 
fie vielleicht Betrachtungen über den 
Fortſchritt der Sitten anftellte, den 
die Herren der Edöpfung feit den 
Tagen der Höhlenbären und Pfahl: 
bauten gemacht haben. 

Als ſich nicht bloß die Hunde von 
dein Borgefallenen, jondern mit ihr 
auh die Scharen der freigelafjenen 
Thiere im Orte verbreiteten, war die 
Entrüftung der um einen Theil ihres 
Vergnügens Geprellten feine geringe. 
Man erfuhr alsbald den Namen des 
Attentäter, welcher für feine That 
einftand, und bedrohte ihn mit einer 
Anklage wegen Diebftahls. 

Nunmehr ftellte es ſich Heraus, dafs 
in einem Gebäude immer nod ein, 
wenn auch geringer, Reft der Thiere 
verwahrt wurde, Die Wachſamkeit über 
diejelben wurde verdoppelt und ver— 
dreifacht, und es gelang nicht, dieſe 
ihrem Scidjale zu entziehen, welches 
da& nämliche war, wie jenes, das die 
anderen vor die Gewehre geftellten 
Tauben getroffen hatte. 

Menige Tage jpäter veröffentlichte 
ein Wiener Blatt, welches die Berfonen= 
bewegung in Bädern und Gurorten, jo 
weit jie ſich auf ariftofratifche Namen 
bezieht, den zeitgenöffishen Maulaffen 
vorzuerzählen pflegt, und an feiner 
Stime nur die Abbildungen von 
Comteſſen und deren Standeöges 
noffinnen bringt, einen enthuſiaſtiſchen 
Auffak über die haute saison des 
betreffenden Ortes, die glanzvollen 
Namen, durch welche dieſelbe verherr- 
licht wird, wobei der Verfaſſer eben 
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diefen Ort zu der Einführung des 
Taubenſchießens anf heimischem Boden 
beglüdwünfdht und den gelungenen 
Verlauf Ddesjelben feiert — weld 
leßtere Bemerkung wohl jogar die 
Unternehmer des Taubenſchießens faum 
unterfchreiben dürften. 

Denn es zeigte ſich mit unverkenn— 
barer Deutlichkeit, dajs das Wolf bei 
uns im allgemeinen noch nicht reif ift 
für das Verftändnis diefer Spende des 
Zeitgeiftes. Der nämliche Attentäter, 
welchen die feinen Herren als Dieb 
bezeichneten, wiurrde allenthalben beglück— 
wünſcht. wo er ſich auf der Straße 
jehen ließ. Sein Einbruch Hat ihm 
manchen Händedrudvon Berfonen ein— 
getragen, mit weldem er jonft kaum 
in Berührung getreten wäre. Die Preſſe 
der Provinz lobte ihn, und belegte 
da3 von ihm geflörte Vergnügen mit 
Iharfen Bezeihnungen und Aus— 
drüden. Es kamen ihm Dußende von 
Briefen zu, darunter von Berfonen, 
von melden eine einzige mit ihrem 
Beifall die Anfeindung von unge— 
zählten Müpiggängern aufwägt. Mit 
einem Wort — in Ofterreich find die 
Leute noch zu dumm, um den „Chic“ 
diefer Art von Paſſionen zu würdigen, 
‚und deshalb hat auch der Beranitalter 
dieſer Martergefchichte den Boden, auf 
dem ihm nach dem Bericht des ange— 
deuteten Blattes ein jo „brillanter 
Erfolg“ aufblühte, den Rüden gekehrt, 
und wieder die gejegneten Gefilde von 
Monte Carlo aufgefucht, wo die Ver— 
hältnifje und die Perfonen, die man 
dort duldet, ein weit günftigeres Feld 
darjtellen. 

Bei näherer Betradtung eines 
ſolchen Falles ergibt ſich die eine und 
andere Frage wohl von jelbit. Man 
fann beifpieläweife jagen: „Wenn die 
Herren ihre Gewandtheit im Schießen 
jeigen wollen, warum jchießen fie 
nicht, wie es anderweitig gejdhieht, auf 
Glaskugeln, welde eine Schleuder- 
maſchine in die Luft wirft 2“ 

Darauf wird von den Betheiligten 
| geantwortet, die Kunft, eine jolche Kugel 
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zu treffen, fei nicht jo groß, als das freute, dem gewiſſer Ariftolraten gegen 
Treffen einer Taube. überftellen. 

Diefe Entgegnung muſs al3 unzu— Und fo fliehen fih noch mande, 
treffend bezeichnet werden, nachdem man/zum Theil ſehr vorwitzige, ragen 
die Bewegungsfähigfeit der Zaube vor» Jaufwerfen. 
ber durch Entfernung der Steuerfedern Im übrigen wurde Strafllage 
weſentlich beeinträdtigt hat. wegen „boshafter Beſchädigung“ ein« 

Auch ließe ich fragen, wozu man|gereiht. Die Strafflage bezog ſich 

in der Schule den Kindern lehrt, dafs aber nicht auf die Veranſtalter des 
Barmherzigkeit gegen den Menſchen Schießens, jondern auf denjenigen, der 
und die Thiere von Chriſtenthum und einen Theil desfelben vereitelte, und 
Sitte geboten find. Ferner könnte ge-die „boshafte Beihädigung” nicht auf 
fragt werden, bei welchen Gefellihafts- das Verftünmeln und Zerfchligen der 
ſchichten und bei welcher Art von grau-Thiere, fondern auf die Befreiung der= 
famen Hantierungen die gegen Thier- ſelben von den Martern, von denen 
quälerei gerichteten Beftimmungen des ſie durch den Übermuth nuglofer Müßig- 
Geſetzbuches ihre Wirkſamkeit verfagen. |gänger bedroht waren. 
Dann könnte es Einem einfallen, dar: Nahden man den Angeklagten 
über nachzudenken, in welder Weiſe vernommen hatte, gieng der Act an die 
die Gefühle und Stimmungen, die in Staatsanwaltſchaft. Diefelbe fand Anz 
der einen Glaffe der menſchlichen Ge- haltspunkte, welche ihr geilatteten, die 
jellfchaft gegen die andere herrſchen, ſtlage jofort zurüdzumeifen. Damit ift 
durch folhe Vorkommniſſe beeinflufstiallerdings eine Verurtheilung erzielt, 
werden. Man könnte auch dad Beueh- aber eine joldhe, an weldhe der Kläger 
men des gemeinen Volles, das ſich nicht dachte. 


über die gelungene Befreiung der Thiere Oswald Stamm. 


Wie der Almpeterl gedidtet hat. 


Eine Studie über die literarijhen Plegeljahre von P. R. Kofegger. 


Il. 


— 
enn ich ſchon drangehen ſoll, 
Sy... Die wunderliche literariſche 
Thätigkeit des jungen Men— 


entwickelt. Nicht als ob ich das der 
einen Perſon wegen für ſo wichtig 
hielte, ſondern weil ich in dem über 





ſchen im weltentrüdten Gebirgäbauern- 
baufe in einem zweiten und leßten 
Auffage zu charakteriſieren, fo geſchieht 
es, um das Bild einer Erſcheinung 
zu vervollſtändigen, welder man 
größeres Jnterefje zuzuwenden beliebt, 
als fie vielleicht wert fein mag. Für mich 
felbft, ich betone es nod einmal, ſind 
dieje Rüderinnerungen erfprieglich und 
niederdrüdend zugleih; für andere 
mögen jie zeigen, aus welchen Wurzeln 
ſich Spätere jchriftftellerifche Thätigleit 





und über grünen „Almpeterl* einen 
Typus des literarijchen Dilettanten- 
thumes der unteren Stände erblide. 

Ich ziehe aus den zwanzig Bänden 
noch zwei Zeitfchriften hervor, die mir 
einigermaßen charalteriftifch zu fein 
Iheinen und vielleicht einen gemiljen 


Anſpruch auf Beachtung machen 
dürfen. 
„Eonntagsblatt. Eine Wochen» 


ichrift. 1862.” In der erften Nummer 
desſelben heißt es (der Text it Bier 
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etwas zujammengezogen): „Yebt ſitze 


| 


Seiner religiöfen Stimmung gibt 


ich hier, die VBeder in der Hand. In er nicht uneben Ausdrud im Aufſatz: 
meinem jugentlichen Ungeftimm babe | „Ein Sonntag“. „Mitten in unferer 


ich wieder einen raſchen Entſchluß ge- Gemeinde ein erhabener Orth: 


faft, der mir fait gereuet. Ich Habe 
Geſchäfte, zu deſſen Erfühlung ich 
verpflichtet bin. Bauer und Hands 
werker jein. Da fohl ich die ganze 
Mode arbeiden und am Sonntag fohl 
man doch in die Kirche gehen, über: 
dis ift ein Schneiderledrjunge — der 
ich leider no bin — verbunden, in 
die Sonntagsſchule zu gehen. Die 
„fröhlihen Stunden“ Habe ih auch 
zu verferdigen, und dennoch eine neue 
Zeitihrift! und ich weis gar nicht, 
was ih Alles Hineinfeße, vill Ge— 
Icheites und Schönes werde ich halt 
nicht zujammenbringen“. Dieſem 
Selbſtbekenntniſſe auf dem Fuße folgt 
ein Sermon: „Liebe Freunde, kommen— 
des Jahr muß uns wieder bedeutent 
dem Himmel näher führen. Dort 
müßen wir hinein und fofte es, was 
es wohle, es währe doch ſchröcklich, 
wenn wir den Himmel verfählten und 
der Hälle zugingen, während Andere 
unferes gleiben ſich einen fchönen 
Ehrenjig im Himmel erwerben. Und 
Ihändlich währe es für uns noch dazu. 
Ein ordentliches Leben fangen wir aı. 
Es ift ja nicht noth, das wir in 
härene Kleider dahergehen, uns däg— 
lich geiſeln, bei Waſſer und Brod 
faſten, den ganzen Dag in der Kirchen 
ſitzen. Man kann ſchon Bratl und 
Krapfen eſſen (wer's hat), aber halt 
nicht übermäſſig. Ehrlich, Dreue und 
in Ordnung mit ſeinen Geſchäften, 
das iſt Schuldigkeit. Und wen in 
dieſem Jahr Leiden komt, ſo recht vill 
Gedult dazu — und Gedult für mein 
Gejchreibjel, wenn fie euch anders jezt 
nicht Schon ausgegangen ift.“ 

In der darauffolgenden Bes 
Ichreibung feiner Leſewuth drückt der 
Verfaſſer die Befürchtung aus, daſs 
er mit dem Buche in der Hand für 
einen Yejuiten gehalten werden könne; 
er verwahrt jich dagegen und ruft aus: 
Refpect vor mir, ich bin ein Schneider! 


— — — — — — — — — — — — — — —— —— — — —— — 


ein 
Nazaretb ein Betlehem, ein Jeruſa— 
lem — die Pfarrkirche. Das Tauf— 
bechen iſt der Jordan, die Kanzel der 
Berg Tabor, der Althar — Golgatha. 
Die Kirche iſt unſer Himmel auf 
Erden. Thoren, die ihr euch in der 
Kirchen ungebürlich betragt, ich ergere 
mich iber euch, ihr euch iber mich. Ob 
ſich auch Gott ergert?“ — Es ſteckt, 
wie man ſieht, Predigerluſt in dem 
Jungen. 

In der Nummer vom 23. März 
1862 des „Sonntagsblatt“ findet ſich 
eine ſcharfe Epiſtel gegen die heim— 
lichen Feinde Oſterreichs, welche immer 
auf die Regierung losſchimpfen und ihr 
alle Schuld an den ſchlechten Zeiten 
geben. „Wer iſt Schuld an den ſchlechten 
Zeiten? Theils Gott, der ſie gibt, 
theils ihr, die ſie verdient. Klagt euch 
an, klagt Gott an, wenn ihr Courage 
habt!“ — In der Nummer vom 
30. März findet ſich eine ſehr ernſt— 
hafte Anſprache an einen Mann, 
der zu jener Zeit ſich in Alpel 
erhenkt hatte. „Biſt ſonſt immer ſo 
fromm geweſen, die Welt hat dich 
mit Reichthum überſchüttet, und jetzt 
thuſt du auf einmal was, das dich 
der Hölle ſo nahe bringt! Was iſt 
dir denn eingefallen? Nein, geiſtes— 
krank biſt geweſen und da Gott jede 
Krankheit nur mit Gutem belohnt, 
ſo wird er auch dir ein gnädiger 
Richter ſein.“ 

Im Capitel „Des alten Hexen— 
mütterls Selbſtgeſpräch“ wird der 
Aberglauben gegeißelt. Und zum 
Schluſſe: Es gibt Menſchen, welche 
das Wahre und Schöne verachten und 
den Wberglauben für Frömmigkeit 
halten. Aberglauben ift Zeufels= 
religion.” 

In diefem Buche erzählt der Ver— 
faffer auch ein Gaunerftüdchen, das 
ih in feiner Gegend zugetragen. 
Apolonia Hatte zwei Liebhaber. Der 
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Franz ſagte zu ihr: Wenn du den 
Joſel nimmſt, ſo hänge ich dich! 
Der Joſel ſagte zu ihr: Wenn du 
dich dem Franz zuhältſt, ſo erſteche ich 
dich! Welchen Tod ſollte ſie wählen? 
Denn ſie wollte von ihnen nicht laſſen. 
Da klagte die Apolonia ihre Noth 
einer durchziehenden Zigeunerin. Dieſe 
antwortete: Kein beſſeres Mittel, als 
wenn du das Geld, das ſie dir ſchon 
gegeben haben, in deinen Rock ein— 
nähen laſſeſt und drei Tage lang mit 
dir herumträgft. Iſt es dir recht, jo 
nähe ich dir das Geld in deinen Rod, 
denn es mufs dabei ein Gebet gebetet 
werden, das nur ich fanıı. Der Apo— 
lonia war's recht, gab der Zigennerin 
zwanzig Gulden in die Haud und 
dieje nähte das Gelo vor ihren Augen 
in die Joppe. Nah drei Tagen, als 
die Magd ihre Joppe wieder aufs 
ihlikte, war natürlich fein Geld da, 
aber auch Feine Zigeunerin mehr. 
Don ihres Herzens Zwieſpalt aber 
erlöfte fie ein Gendarm, welcher den 
Franz eines Diebftahls wegen in den 
Arreft trieb. Der Franz konnte fie 
alfo nicht hängen, und der Joſel wollte 
fie nicht erftehen. — 

Uber troß folder und anderer 
Lebenserfahrungen ift an dem jungen 
fohreibluftigen Menfchen die Gott— 
und Weltgläubigkeit nicht unterzu: 
friegen. Im Auflage: „Drangjale der 
Zeit” bejonders offenbart ſich Noth 
und Gotivertrauen. Er weint, er 
ſchreibt. In der von Kienſpan Schwach 
beleuchteten Stube die abgehärmte 
Mutter am Bette des todtkranten 
Bruders. Diefer kann vor Schwäche 
ih wicht mehr bewegen, wimmert 
vor Schmerz, lächelt aber zugleich und 
tröftet die Mutter, Der Peterl mujs 
jich abwenden, dafs man fein Schluch— 
zen nicht merkt. Die übrigen Ge— 
ſchwiſter ftehen trojtlos um das Bett 
herum; zum Heinen Knaben Nikolaus 
jagt der Peter: Bete für deinen 
franten Bruder, du bift nod ganz 
unjchuldig, bei dir gibts was aus. 
— Aus der Bergftadt Leoben kommt 


am jelben Tage die Nachricht, durch 
den Brand in einem Bergwerfe jeien 
ſechsundzwanzig Arbeiter erflidt. 
Peterl hört den Jammer der hinter— 
bliebenen Witwen und Waiſen. Leute 
die ins Haus kommen, erzählen von 
großen Überſchwemmungen in der 
fernen Stadt Wien. „Nirgents ſieht 
man nichts Gutes“, ſeufzt der uner— 
müdliche Ehronift und über Alles und 
Jedes thut ihm das Herz weh. Dann 
jeßt er bei: „Drum thöricht find die 
Menichen, die nah Erdenglüde haſchen, 
es ift ja Jedem aufgejegt, in Wer- 
muth fi zu waſchen. Denn dieſes 
Kreuz, auf dem wir jehen den Melt: 
erlöfer biuten, Hat Gott uns Allen 
auferlegt, den Böjen wie den Gutten. 
Und wer's nit willig dragen will, 
num der muß dopelt büfjen, drägft du 
es aber mit Gedult, jo fannft du dirs 
verſüſſen. — Und jene ron ift doch 
mehr werth, als alle Erdenkronen, mit 
der uns einst der liebe Gott als 
Dulter wird belohnen.“ 

Gteichzeitig bietet diejer Band ein 
Tagebuh des Verfaſſers, das die 
Bauernhöfe nennt, auf welchen er als 
Schneider arbeitete, das ferner feinen 
Caſſaſtand angibt, 3. B.: „In dieſſer 
Wochen fünfundjehzig Kreuzer aus— 
gegeben, dreißig Kreuzer eingenohmen. 
Macht nir, wird Schon wieder beſſer 
werden.“ Auch die Zahl der von ihın 
gelefenen Bücher wird zeitweilig an— 
gegeben: vom Jahre 1858 bis 1861 
las er 359 Bände und Bändchen, die 
er fih don verjchiedenften Seiten zu 
verſchaffen wuſste. Ferner enthält der 
Band „Sonntagsblätter” Aufzeich- 
nungen über die Bollsbewegung in 
Alpel: Heiraten, Krankheiten und 
Sterbefälle. Im Jahre 1861 ftarben 
fieben Perſonen und verehelichten jich 
zwei Paare. — 

Meitausdrolligerals die „ Sonntags: 
blätter* find die zwei Bände: „Meine 
Gedanken“. Der erite derjelben gäbe 
Stoff für eine befondere Betrachtung; 
der zweite ſchließt fih infoferne den 
„Sonntagsblättern“ au, als er ganz 


im Stile einer Zeitung gehalten ift. 
Diefe Zeitihrift wurde gegründet am 
16. Mai 1864. In der Einleitung 
vergleicht der Verfaſſer feine Schreibe» 
Inft mit einer Blume, der Froſt mag 
fie immer entblättern,, im Frühjahre 
treibt ſie doch allemal wieder frifch 
aus der Wurzel und blüht. Mit dem 
Froſt meinte er die Gleichgiltigkeit, 
mit welcher das Bublicum feine früheren 
Schriften behandelte. Das Publicum 
beftand nämlih nur in den Sindern 
des Kleinkaufmanns Dafelgraber zu 
Kathrein am Hauenftein. Diefe, als 
die Freunde des Autors, befamen die 
Saden natürlich gratis zu lefen, und 
wenn es in der „Wränumerations- 
Einladung“ heißt, daſs der Lejer für 
den Jahrgang einen Kreuzer zu zahlen 
babe, jo war das durchaus nicht fo 
ernft gemeint. Der Herr Berfafler 
war froh, wenn man die Sachen ums 
fonft las; die Gebrüder Dafelgraber 
erwiejen. ihm den Gefallen zumeift, 
hatten manchmal aber etwas Belleres 
zu thun, als die Schlecht gejchriebenen 
PhHantaftereien des Almpeterls zu 
lejen, obzwar jie ihm jonft recht ge= 
wogen waren und aus ihrem Kaufe 
mannsladen dem „Biüchelichreiber”“ 
manden Bogen Sanzleipapier gratis 
lieferten. Der Kaufmann Karl Haſel— 
graber war zugleih Gemeindevorftand 
in Kathrein am Hauenſtein. Seine 
geräumige Hausftube war bejonders 
zur Winterszeit an Sonn- und feier 
tagen ein beliebter Verſammlungsort 
der Leute. In diefer Stube lagen die 
Schriften des Almpeterls auf, jeder 
fonnte darin blättern wie er wollte. 
Mancher vertiefte ich in die Büchelchen 
und fchüttelte bisweilen den Kopf. 

Das erfte, was uns im zweiten 
Jahrgang „Meine Gedanken“ auffällt, 
ift eine Mufiffritit über die Kirchen» 
mufit am Pringftionntage zu Kathrein. 
„Herr Schulmeifter! Wir bitten mur 
wieder alte Meilen aufzulegen, die 
neuen gehen nicht. Wenu Sie aber 


ift gut gegangen ; das Tantum ergo 
hoffen wir am Frohnleihnamstage 
beſſer!“ Keder kann doch aud in der 
Stadt Fein fritifcher Grünschnabel 
jprehen. Am darauffolgenden Dreis 
faltigleitsfeite war unfer Muſikreferent 
jehr zufriedengeftellt, er conftatierte, 
dafs der Schulmeifter Herr Lakowitſch 
jein Beſtes gethau und die jchönften 
Sachen zu einem einheitlichen Ganzen 
zujammengeftellt habe. 

In einer jpäteren Nummer wird 
das Sängerfeft zu Kindberg am 19. 
Juli bejchrieben, zu welchem der Alm— 
peterl vom Beranftalter desfelben, dem 
Eomponiften Jakob Schmölzer, einge— 
laden worden. Nach dem Feſte, welches 
um acht Uhr abends zu Ende, „juchte 
ih eilig mein Bett auf, welches aber. 
fünf Stunden weit von Kindberg ent= 
fernt war“. — Auf ein anderes Feſt— 
concert ſchrieb der Almpeterl eine 
Satire, in welcher es heißt, dajs der 
Saal gedrängt voll war — vor Fin— 
fternis, und dafs die Vorträge leb» 
haft applaudiert wurden von den — 
Mitwirkenden. 

Am 31. Juli wurde auf einer 
Berghöhe bei Mürzzufchlag ein Volks— 
feft abgehalten zur zehnjährigen Er- 
Ööffnungsfeier der Semmeringbahn. 
Unfer Almpeterl war matürlih auch 
dabei, bejchrieb in „Meine Gedanten“ 
das Felt und feierte den fiegreichen 
Menſchengeiſt. Der Artilel jchliept 
wie folgt: „Ih war ungemein heiter 
und fröhlich, beſonders als mid Herr 


Haad (Gaftwirt aus Kathrein) zu 
jeinem Gejellihafter ermählt Hatte 
und ih auf feine Unkoſten Wein, 


Bier, Kaffee, Würfte, Braten mit 
Zufpeis und Gigarren im Uberflujs 
genießen konnte. Bis zwölf Uhr in der 
Naht blieb ih an der Seite des 
Grogmüthigen.“ 

In der Beichreibung eines Feſtes 
auf dem Zeufelsitein it er entrüjtet 
über des Volksſpiel, bei welchem ein 
Hahn, am Fuße mit langer Schnur 


Ihon neue machen wollen, jo früher "angebunden, von einem Manne, dem 


ſchön fleißig einftudieren! Die Litanei 


die Augen verbunden, erfchlagen werden 
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ſollte. „Sie, Herr Feſtgeber“, Fragt 
der Schreiber, „was Hat das Thier 


verbrochen ? Soll e3 fterben, damit 


der rohe Pöbel etwas zu lachen hat?” 
Im Gedränge ruft dem Autor ein 
Herr zu: 
ja ein Druckffehler!“ worauf der Alm— 
peterl antwortet: 
maden, das ih nicht da bin.“ 
In einem förmlichen Leitartilel über 


die „Bürgermeiſterwahl“ zu Kathrein 
wird verlangt, die Stimme nur einem 
freifinnigen Manne 
zu geben, einem, der fi nicht vom: 


uneigennüßigen 


fadem Lohn und dummem Ehrgeiz 
leiten läfst. — So viel von der jour— 
naliftifhen Seite des Blattes. 

Nun das Feuilleton. In dem 
autobiographifchen Aufſatze: 
zwanzig Jahr” 


mande Drangjal und fpricht fchlieh- 
ih den Wunfh aus, 
noch einmal zu durchleben. 

Aus den Gedichten diejes Bandes 
feien mit geringen Sürzungen die 
folgenden mitgetheilt: 


Vergeblich Pfingiten. 


If das Feſt der Heiligmadhung 
Yet vorüber, oder find mir 

Böje Menſchen noch wie früher, 
Die nur fi wie Götter lieben, 
Und den Nädfien feindlih haflen, 
Und den Leidenden verlafien? 

Die der Hölle dienen hieben 

Und den Himmel hoffen drüben? 
Iſt es jo, dann find die Pfingiten 
Noch bei weitem nicht gelommen. 


Allerſeelen. 


Helle hehre Glockenſtimmen ſchallen, 
Gräber find verklärt im Lichterftrahl, 
Viumenfträuße, Roſenkränze walten, 
Juft als ob Frohnleichnam wär’ im Thal. 
Ya, Frohnleichnam! — Leichnam hallt 
das Echo, 
Ginftens ihaten wir den Ader bau'n. 
Heute lommen wir, um nad dem Wachſen 
Unf’rer theuren Erdenfrudt zu ſchau'n. 


Weihnachtslied. 


Wenn wir, ihr Freunde all, gelebet dazu— 
mahl, 
Wir hätten das a Kind beſucht im 
Ochſenſtall, 


„Druckens nit jo, das iſt 


„Ich kann ja nicht 


„Meine 
ſchildert der Verfaſſer 
mehr Gefühle als Thatfachen, berührt 


diefe Zeit 


Hätten wie die Hirten es gepflegt, 

Genährt, auf weiches Bett gelegt. 

Wohlan, ihr Freunde, wollt das Ehrift: 
find Tieben: 

Dort in der halbverfallenen Hütte drüben, 

Dort lebt ein armer, franfer Mann. 

„Was ihr ihm thut, das habt ihr mir 
gethan,* 


Zum Bamenstage der Mutter. 


ı Möge im Herrn meine Seele ih ſammeln, 

Dir meinen Danf, meine Ehrfurdt zu 
ftammeln, 

Du meines Heiles lebendiger Born, 

Heiliger Baum, wo das Leben mir jprießet, 

Duell’, aus der himmliſcher Segen mir 
fließet, 

on mir gegrüßet! 


Immer. gebent id der feeligen Träume, 

Da ih geihaut in die himmlischen Räunıe, 

Us ih nad ſchuldlos geſchlummert an Dir. 

Daft du doch ſelbft mir das Böſe verwehret, 

Chriſtliche Pflichten mir liebreich gelehret, 

O ſei mir verehret! 

Höre des Erſtlings freudiges Danlen, 

Nie ſoll der kindliche Liebesſinn wanken, 

Zum Herzen der Mutter, zum Herzen der 
Treue. 

Bater der Ewigkeit, Bott in den Höhen, 

Segne das Mutterherz! Höre mein Flehen! 

Höre mein Flehen! 





Natürlih ruht der Schalt nicht 
lange; wir flogen auf das Gedicht: 


IN aber nicht wahr. 


Die Welt läßt fih täufchen, drum flieht ihr 
der Sieg, 

Sie hafjet die Wahrheit und glaubet der 
Lüg’ 


8. 
Verachtet die Braven, der tüdıiden Schaar 
Erllärt fie als redlich, — ift aber nit 
wahr. 


O Prahlhans, du reicher, mie 
| dein Geld! 
Tu thuſt, als ob Niemand fo rei auf 
| Der Melt, 

Du tennft feine Roth, fagft, und rufeſt 


Iſt aber 


liebft du 


fogar: 
Bin durch und durch glüdlich ! 
nicht wahr. 


O Mädel was treibft du, mie ftolz biſt 

u heut ! 

Am Haupt ein grün Kranzeri, am Leib 
ein weiß' Kleid, 


Mas fällt dir ein, Mädel, das Kranzel 
im Saar! 

Ein Aungfräulein wärft du? — Iſt aber 
nidt wahr. 





Mein Glauben und Hoffen, ich krieg' zu 
Mittag 

Zu effen und trinten, jo viel als id mag, 

Und werde für dieſes Gedichtlein jogar 

Mit Lorbeern befränzt — iſt aber nicht 
wahr. 

Und nun kommen wir zur tollen 
Seite der Zeitfchrift: „Meine Ge— 
danken“. Die übermiüthigften Allotria 
und einfältigften Sachen durcheinander. 

Räthſel: Warum befommt man 
überall Judenwein ? — Weil der Er- 
finder des Meines, Vater Noah, ſelbſt 
ein Jude war. 

MWeisjagung: Nur noch drei 
ſchlechte Jahre, dann kommt fein gutes 
mehr. 

Bekenntnis: Ich liebe mein 
Mädchen recht herzlich und mein 
Mädchen liebt mich auch nicht. 

Was dem Baueruburſchen 
das Mädel koſtet: Jährlich acht— 
mal ins Wirthshaus 8 fl., einmal 
zur SKirhweid 3 fl., ein jeidenes 
Tüchel 3 fl., beim nächtlihen Gailel: 
gehen zerrifjene Stiefel 4 fl, andere 
Kleinigleiten mehr als afles Andere. 

An das verehrte PBubli- 
cum: „Da es von einer öffentlichen 
Zeitihrift verlangt wird, daſs es 
manchen Schertz machen ſohl, ich mir 
auc die freiheit nehme, gegen einzelne 
Verjönlichleiten anzuſpielen, jo biete 
ich alle Betroffenen um Nachſicht, ich 
meine e3 nicht böfe, weil ich Seinem 
feindlich gefinnt bin. Die mit einem 
Stern bezeichneten Tittel jind als 
Schertz zu betrachten.“ 

Schweinezudt: Man Inüpfe 
das Schwein Hinten beim Schwank 
an, halte ihm vorn etwas zum Freſſen 
hin, aber jo, dafs es die Nahrung 
nicht erreichen kaun. Das Schwein 
ftredt ſich und zieht ſich demzufolge 
jehr beträchtlich in die Länge. (Scheint 
aber ein alter Scher& zu jein, ges 
jhwind ein * dazu, daſs das Thier 
nicht bös wird.) ‚ 

Kursberiht. (Der Almpeterl 
trägt feines Lehrmeifters jilberne Uhr 
zum Uhrmacher auf den Berg.) Das 
Silber fteigt. (Das Ninglein von 


Bofegarr's „„Geimgarten‘‘, 7. Geft. XVI. 
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feiner Liebiten kollert ihm unter den 
Tifh.) Das Gold fällt. 

Berlegenheit. Neulich Kam 
unſer Tabakverleger in Berlegenheit, 
er verlegte den Schlüfjel zum Tabak— 
verlegtaften,, und da er aljo feinen 
friihen Tabak verlegen konnte, fo 
verlegte er verlegenen. 

Witterung&calamitäten: 
Der ſeit Wochen wehende Südwind 
bat und zwei Goncurrenz- Schneider 
gebracht. | 


Empfehlenswerte Ju— 
gendmittel für Mädchen. Man 
ihnüre ſich Fark um die Mitte, 


Frauenzimmer, die das fleißig thun, 
werden nicht alt. 

In eigener Sache: Dieſe 
Zeitung iſt uralt, iſt nämlich jchon 
nach der Sündflut gegründet worden, 
fie wird in 000001 Eremplaren mit 
der Feder gedrudt und iſt im allen 
Sprachen der Welt unüberſetzt. Die 
nächite Nummer erfcheint nicht mehr, 
Abonnementsbeträge werden ſchon heute 
angenommen. — 

Ich glaube, man hat genug von 
diefer Sorte. Oder fol ih noch den 
Bericht einer Gemeinderathsfigung von 
Kathrein bringen? Der Pfarrer be= 
ihwert ſich im derjelben, daſs an 
Sonntagen die Leute micht im die 
Kirche Hineingehen wollen, jondern auf 
dem Borplaße in Mengen ftehen bleiben 
und Tabak rauhen. Manches Mittel 
wird vorgefchlagen, um den Unfug 
abzufteflen, feines erweist ſich als 
tauglich, bis einer der Gemeinderäthe 
auf die Idee kommt, daſs möglicher: 
weise die Kirche auf dem unrichtigen 
Platz stehe. Man. reiße fie ab und 
baue fie eben auf den Vorplatz hin, 
wo die Leute zu ftehen pflegen. (Wird 
wegen zu großer Koſten abgelehnt.) 

Eines naturhiftoriihen Aufſatzes 
„Der Menſch“ muſs noch Erwähnung 
geſchehen, weil derſelbe dem Verfaſſer 
verhäugnisvoll zu werden drohte. Von 
Darwin war damals noch keine Rede, 
am wenigſten in Alpel oder Kathrein. 
Im Aufiage kommen die Schlagworte 
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vor: Der Menſch. Säugethier, Höhe 
bis zu ſechs Schub, Alter fiebzig 
Jahre, Haut nadt, Scheitel behaart, 
Schnauze bei Männden deito. Von 
Natur fanft, gereizt blutdürftig, 
man hat Beifpiele, daſs er fih zu 
vielen taufenden verfammelt, um ſich 
gegenfeitig zu morden. Als Getränt 
liebt er Traubenjaft jo leidenfchaftlich, 
dafs er oft davon betäubt zu Boden 


ftürzt, und dafs er im Raufche mand= 


mal ein un. ſ. w. 

Die Folge diefes Artikels war, 
daſs der Almpeterl von einem alten 
Weide beim Pfarrer als Freigeift an- 
geflagt wurde. Der Pfarrer ließ ihn 
rufen: „Sind, was treibft du? der 
Menſch ift ja ein Ebenbild Gottes!“ 
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Schfte Stufe: Weiß nicht, was das 
ift, dafs mir Händ und Füß gar a 
fo zittern. Will doch lieber umtehren. 
— Fünfte Stufe: Iſt giceiter —- 
Vierte Stufe: wenn man nod redt- 
zeitig umkehrt. Dritte Stufe: Wer 
hoch hinaufſteigſt — Zweite Stufe: 
der kann hoch herabfallen. Erſte 
Stufe: Nachher thät's immer heißen: 
Beim Todten Schneider. Wupps ! 
Feſt fteh ich wieder auf dem Erdboden. 
(Schaut Hinauf.) Da bin ich oben 
geweit! Ein damiſch couragierter Kerl!“ 

Eine manchmal recht Iuftige Selbft- 
ironie übt der junge Schreiber in 
feinen „Briefen de3 Schneiderpeterl 
an den Schuftereiferl”. Lebterer, ein 
Jugendfreund von ihm. Aus diefen 


— „Das leugne ich nicht”, fagte der | Briefen Folgendes: „Dafs ih grod a 
Angellagte. „Nun, dann kannſt wieder | Schneider und du a Schuafter muajst 
gehen.“ Und die Inquilition war zu fein! Wern von Emigfeit her dazıa 
Ende. Die alte Liefel kam aber noch- beſtimmt gwein fein. Ih bon wölln 
mals zum Pfarrer und fragte an, ob a Geiftlinger wern, bin ober zu wos 
der Almpeterl wohl aud das grobe | Höhern geborn — zan an Schneider! 


Wort eingeftanden habe? „Welches 
grobe Wort?” fragte der Pfarrer. 
„Ein fo viel grobes Wort hat er in 
feine gottloſe Schrift hineingefchrieben, 
ein fchredbar grobe Wort!“ — „Und 
was denn für eins?" — „Sa, er hat 
gefchrieben, dafs der Menih im Rauſch 
mandmal ein Schweinehund thät fein!” 
— „So!“ rief der Pfarrer, „na, das 
ift ja leider wahr!” Und die alte Liejel 
fonnte auch gehen. 

Harmiofer als der zoologifche Auf- 
fa über das zweifühige Säugetbier 
ft, DerMuthigebeim Todten 
Weib“. 

Motto: Beim Todten Weib habn's 
a Treppn baut, der Schneider hat fich 
wit auffitraut, — Sechs Stufen ift 
er binanfgeftiegen, feine Gedanken 
unterwegs. Auf der erften Stufe: Ich 
will hinauf! Zweite Stufe: Jch bin 
ein couragierter Kerl! Dritte Stufe: 
Es ift ein prächtiges Wageftüd! Vierte 
Stufe: Glitſchig find die Bretten. 
Das Waſſer fpribt jo viel her! Fünfte 
Stufe: Herrgott, es ift eine hohe 
Höhe! Eine ſchauderhaft hohe Höhe! 


Wan mir amol gftorbn fein, wird's 
hoaßn: Der hot mir monigi Hoſn 
gmocht, oder monign Stiefel — er 
gehe ein in die ewige Freud! — Xu, 
biaz fim ih felber z' rehrn (zu weinen) 
bei meiner Predi. Kimſt du ah z’rehren 
dabei? 8 Hort für an Lehrbuabn: 
rehrn ful er nit, und zan lochn Hot 
er nix. Weiter z'ſchreibn bon ih mit 
Zeit. ib muaſs hiaz mei Muader ihr 
Kua melchn gehn. Bfüat dih Gott, 
Niſel.“ 

Das Kuhmelken war überhaupt 
einige Zeit hindurch feine tägliche 
Aufgabe, wenn er fih zu Hauſe bei 
den Eltern befand. 

Den „Schuiternifel” legte er ein» 
mal die Worte in den Mund: „Peterl, 
ma hört ollaweil, du willft dein’ Schnei- 
derei aufn Nogl henkn und af Graz 
eini kema. Geh, däs muajst nit thoan, 
mir funtn nit fein ohni deiner. 
Wonſt ober ſcha fuatgehn millft, fa 
mulst es uns vaſprechn, daſs d jo 
gwiß neama zrugg limit.“ 

In Sachen der Liebe läſst der 
Peterl fih einmal vom „Alten Steirer« 





michel“ belaufchen, und der erzählt: 
„Nahft Nocht bin ih fpoziern gonga, 
do hon ich ban Wald! an ſchworzen 
Wuzl giehn. Da Beterl iS 's gwen, 
und der bot laut mit eahm jelber 
gredt, va Liab und Treu und Sterbu 
hot er gredt, aftn iS er zrehrn feman 
und Hot tüchti grehrt. Ich geb hin 
zan eahm und frog n, wos n fahlır that ! 
Mei, wos wird ma fahln! gibb er 
Ontwort, a Dirndl möcht ih hobn! 
— Nau, ja Schau dir um oans, ſog 
ih. Norr! ſogg er, wann ih foans 
friag! und hebb wieder on zan rehrn. 
Ih bon gmoant, ih muajs mih 3 todt 
lohn. A rehrender Bua wird freilih 
Koani friagn. Geh, Peterl, ſei nit ja 
dum! Dei Rehrn und dei Redn und 
deint Gedichter, olls mitanonder hilft 
nir. Zan Fenſterl muaſst gehn, Ted 
muajst fein. Guati Naht, Peter! !” 

Eine Unmenge von Glofjen und 
Schnurren überjpringe ih mit Ver— 
gnügen ; diefelben haben nur für mich 
einen gewiſſenWert, ich freue michan ihrem 
Ubermuthe, an ihrem kecken Eingreifen 
ins Leben, an ihrer friſchen Unbe— 
fangenheit, einem Gute der Jugend, 
das uns ſpäter abhanden kommt. — Die 
übrigen ſiebzehn Bände laſſe ich wohl— 
weislich unbeſprochen, bin froh, wenn 
man mir die bisherigen Darſtellungen 
verzeiht. 

Für Freunde des plauderſamen 
Poeten weſentlicher mag ein Bericht 
ſein, welcher ſich in „Meine Gedanken“, 
Nummer vom 17. September 1864, 


findet, Mit demſelben ſei die Charakte— 


riſtik des Bandes beſchloſſen. In dieſem 
Berichte heißt es unter anderem: 

„Ihr Lefer, jet kenne ich den 
Spoboda !(Diefer Name iſt im Manus 
jeript mit rother Tinte gejchrieben). 
Mer ift der Spoboda ? werdet ihr fragen. 
Sener liebe Herr im Graz, dem ich 
meine Screibereien geſchickt habe, der 
mich nach Graz eingeladen hat, wo 
ih nun am 1. September gewejen 
bin, uud der mir den Aufenthalt in 
Graz jo ſchön gemacht Hat. Welche 
Luft und Freuden! Das Thaliatheater! 
Herrliher Bau! Ein Sperrfiß! Und 
der Szernitz! Dieſer Schaujpieler ift 
lebensgefährlich, er jollte verboten fein, 
man mußs ſich bei ihm zu todt lachen. 
Der Svoboda hat mich eingeladen 
zum Speifen, hat mir fchöne, ſchwarze 
Kleider gejchentt mit rothſeidenem 
Unterfutter, hat mir Bücher gefchentt, 
dafs ich fie faum alle fchleppen konnte 
unterwegs, hat mir vieles gegeben und 
noch mehr verijproden. Dafür mujste 
ih ihm Rechenichaft ablegen über 
mein bisheriges Leben, und ich war 
ganz offenherzig zu meinem geliebten 
Gönner. Als ih von Graz Abjchied 
nahm, machte ih ein Gedidt: 


Ach, wie fröhlich hab’ ich dich bezogen, 
Liebes Graz, du Quelle meiner Freuden, 
Und wie Schnell iſt mir die Zeit verflogen, 
Jetzt heißt's ſcheiden. 


Auf der Kettenbrücke nächſt dem Hauptplatz, 

Alldort ſetzte ich betrübt mich nieder, 

Und mein armes Herz ſprach: Lebe wohl, 
Graz, 

Ich ſeh' dich wieder!“ 


Kleine 


Kobert Hamerling als 
Orientalift. 


Don einem GOrientaliften, 


Bedeutende Menihen haben das | 


Schickſal, daſs uns jede einzelne Aufße- 
rung ihres Geijtes intereilant und wichtig 
ericheint, mag fie auch auf Gebiete ent— 
fallen, die von ihrem eigentlichen Arbeits. 
felde weit abliegen und bie fie nur ge 
legentlich gejtreift haben. Jeder von ihnen 
beichriebene Papierſchnitzel dünkt uns 
wertvoll, und wir glauben es faft als 
ein uns zuſtehendes Recht beanipruchen 
zu dürfen, überall eben jolchen Meifter: 
werfen begegnen zu müllen, wie wir fie 
jonft an ihnen bewundern. Ya, es mag 
jogar geichehben, daſs wir es als eine 
uns perfönlih zugefügte Täufhung em— 
pfinden, wenn die Leiftungen eines großen 
Mannes auf Nebengebieten unferem Vor— 
urtbeile nicht entiprechen, und diejed Ger 
fühl wird umſo ftärter jein, je höher der 
Bewunderte uns jteht. 

Ein wenig univerjell gearteter Geijt 
wird nun leicht von vornherein geneigt 
jein, mit ftolzer Überlegenheit auf einen 
Fremden berabzujehen, wenn diejer, ber 
ihm als ein Eindringling oder im günftig- 
ften Falle als ein Dilettant ericheint, es 
wagt, gelegentlih auf fein Gebiet hin: 
überzugreifen; jelten wird er darauf ftolz 


Laube. | 


Gefühl Hat uns geleitet, als wir einen 
Mann auf jeinen Streifzügen in die 
orientalifhe Philologie. verfolgten, der 
nicht nur als Dichter, jondern als Denter, 
als Menſch überhaupt eine jelten bobe 
Stelle in dem Geijtesleben unferes Volkes 
einnimmt, nämlich Robert Hamerling. 
Vielleicht ift es den Lejern dieſes Blattes, 
die den ımerjeglichen und unvergejslichen 
Mann bei Lebzeiten jelbit öfter haben 
zu fich reden hören, nicht unintereffant, 
eine ferner liegende Seite feines Schaffens, 
— jeine orientaliihen Studien, fennen 
zu lernen, Ein Hlenner von Robert Hamer- 
lings Werfen wird allerdings bier nichts 
Neues finden; denn nur auf Hamerlings 
Schriften beruhen die folgenden Mit: 
theilungen, welche allein durch die Zu- 
jammenfafiung der verftreuten Notizen 
einigen Wert haben können. 

Wir jprahen eben von einer „ferner 
liegenden Seite” von Hamerlings 
Schaffen. Aber was bat ihn je ferne 
gelegen? Schon frühzeitig trat bei ihm 
ein Drang nah alljeitiger Bildung zus 
tage, ein Streben, fih auf wenn möglich 
allen Gebieten menschlicher Erfenutnifs 
heimisch oder wenigſtens vertraut zu 
machen. Er hatte „nicht irgendwelche Vor— 
liebe für ein beitimmtes Wiſſensfach“; 
er empfand vielmehr „dieſelbe natürliche 
Neigung, dasjelbe menschliche Intereſſe 
für alle“; und jo betrieb er als junger 


fein, daſs jein Arbeitsfeld auch anderen | Student neben Mufil: und Kunſtſtudien 


de3 Studiums wirt erichien. Das legtere | Mathematik, 


Stenographie, Latein, 
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Griebiih, Anatomie, Chemie, Minera- | Perfiichen von R. H.“, d. h. eine Über 
fogie, Geihichte, Philoiophie, Sanskrit, 'tragung ausgewählter Fabeln des adten 
und bald auch Perſiſch. „Was kann ich | „Gartens“ des Werkes. Über die Tendenz 
dafür“, ſchreibt er in einem Briefe, | jeiner Überfegung ſpricht er fi in einer 
„dajs man die MWilfenfchait in Fächer | „Vorbemerkung“ folgendermaßen aus: 
gejchieden und daſs ich das Wilfeswürdige (Wir geben den Wortlaut von Hamer- 
nun im verfchiedenen abgegrenzten Fächern | lings Ausführungen, da das Programm 
auffuchen muſs? Sih in ein jolches | heutzutage jelten geworden und mur 
Jah auf Lebenszeit zu vertiefen, ift auf Bibliotheken zu haben ift.) „Sprade, 
Sade der Profefforen und eigentlichen | Mythologie und Sage haben fib im 
Fachgelehrten. Ich bin aber fein Pro- | Lichte der vergleihenden Wiſſenſchaft 
teflor und fein Fachgelehrter, fondern ein als eine Art von Gemeingut der ver- 
Menſch, ein freier Mann. Legen Sie |jchiedenen Völker erwieſen, und die Auf- 
mir das nicht als Oberflächlicheit aus, |zeigung dieſes Gemeinjamen im ſchein— 
es ift eben meine Liebe zur Gründlich- bar jo Verjchiedenen hat zur Aufbellung 
feit. Ich will den einzelnen Wifjenjchaften | der älteften Gejchichte der Menichheit in 
auf den Grund fommen und bin über. |überrajchender Meile beigetragen. Bon 
zeugt, dajs ih das nur mit Hilfe aller |demjelben comparativen Standpunkte aus 
anderen Wilfenichaften fan.“ (Aus Aus | betrachtet, dürfte aber auch die Thierjage 
relius Polzers Schrift über Nobert Hamer- | und die aus ihr hervorgewadhjene Fabel, 
ling, die aber hoffentlich nicht ihren Zwed |eine im äjfthetifcher Beziehung faft ver- 
verfehlen und abhalten wird, an der Jaltete Form, wieder eine höhere Vedeutung 
Tuelle jelbjt zu jchöpfen.) gewinnen. So mögen denn die hier gegebenen 

Die Sauskritſtudien, welche ausgewählten Fabeln aus dem „Behari« 
Hamerling bei Profeſſor Boller in Wien ſtan“ („Frühlingsgarten“) des berühmten 
getrieben, jcheint er jpäter nicht weiter | perfifchen Dichters Dihami, aus dem 
fortgejegt zu haben. Was er in ihnen | neunten Jahrhundert der Hedſchira, Freun— 
gefunden, hat er jelbft in jeinem Tage den und Befliffenen der claffiichen Lite: 
buche ansgejproden: „Heute hatte ich ratur zumächit zur Vergleihung mit den 
die legte Sansfritjtunde bei Wrofefjor | äjopiichen dienen, Man wird vielleicht 
Boller. Ach ſcheide nicht ohne Rührung | nach Ton und Inhalt manchem vermwand« 
aus dem Collegium, in welchem ich, bei- |ten Anklauge begegnen; andererjeit3 wird 
nahe möchte ich jagen, trauliche man aber auch Gelegenheit haben, die 
Stunden verlebie — bildete ih doc | Eigenthümlichkeit des orientaliſchen Geiftes 
beinahe das ganze Collegium! — in in der Art zu erbliden, mit melcher der 
welchem ich vertraut murde mit den Fabel zumeilen eine myſtiſche und für 
Urlauten menjchliher Rede [das klingt das Gefühl des Abendländers vielleicht 
allerdings ſtark nach dem früher allge, | gezwungen erjcheinende Anwendung gegeben 
mein geglaubten Spruche: Sanskrit aller | wird. Die gegebene Überjegung ift eine 
Spraden Mutter], und mein Blick zum | möglichit wörtliche, nur au drei ober 
erftenmale von den Blüten des =: Stellen fand fih Grund zu Aus— 





weg auf die Strahlen des Dftens ab- |lafjungen, und an ungefähr ebenjovielen 
gelentt wurde.” (Lchrjahre der Liebe, ſchien die Deutlichkeit die Einjchiebung 
Seite 51, 52.) eines Wortes zu fordern. Wenn die Auf- 

An Stelle des Sanskrit trat dann faſſung trog dem Streben nad) Genauig- 
bald das Perſiſche, auf deilen Studium | keit doch bie und da micht entiprechend 
er fih, wie es jcheint, mit Eifer geworfen |oder gar verfehlt jein jollte, jo mögen 
bat, Das Triefter Gymnafialprogramm | die nicht unbedeutenden Schwierigkeiten des 
vom Jahre 1856 brachte aus Hamerling's | Originals zueinigerEntfhuldigung dienen, * 
jeder „Proben aus einer Überjegung Hamerling bat nichts darüber ver- 
von Dſchamis «Behariftany. Aus dem | lauten lajlen, wie er auf das Perfiiche 





verfallen ift; vermuthlich hat er durchaus 
autodidattiih, etwa nah Schulges Gram— 
matif, damald wohl dem befannteften 
Lehrbuche, die Anfangsgründe der Sprache 
gelernt. Die Überjegung von Dſchamis 
„Hrühlingsgarten“, welche bereits zehn 
Jahre vorher jein Landsmann, Freiherr 
von Schlebta-Mfjehrd, in Wien hatte 
erjcheinen laſſen, ſcheint Hamerling un» 
befannt geblieben zu jein, da er fie nicht 
erwähnt und die Abweichungen jeines 
Tertes von ihr nicht erflärt. Ein Jahr 
ſpäter erjchien zu Trieſt ein Büchlein, 
das nah dem Eingauge der „Vorbe— 
merfung“ Hamerlings Intereſſe in 
hohem Grade hätte erregen müſſen, näm— 
liche ein Überfegung der Schmänfe Nasr- 
eddin Effendis, eines türkiihen Till 
Eulenjpiegel, von Wilhelm von Camer- 
ober. Das Büchlein iſt aber gewiſs in 
Trieft ebenjo unbefunnt geblieben wie 
anderswo, jo daſs es auch Robert Hamer- 
ling entgangen jein wird, 

In Venedig lad Hamerling „den 
ihm überaus wert gewordenen” perſiſchen 
Dichter Dſchelaleddin Rumi. Zu einer 
Überjegung bat er fih aber nicht wieder 
veranlajst gefühlt, wohl ſchon wegen der 
weit größeren Schmierigleit des Ver— 
ſtändniſſes als bei den einfachen Fabeln 
Dſchamis. Als Überjeßer im größeren 
Etil ift Hamerling befanntlih nur ein« 
mal in feiner Überjegung des Leopardi 
aufgetreten, bei der er dann ſpäter durch 
Paul Heyſe übertroffen wurde; von 
kleineren Arbeiten, wie den Überjegungs- 
proben aus Plotin (Triefter Gymnaſial— 
programm von 1858), fönnen wir füg« 
lih abjehen. 

Die perfiide Literatur bat Hamer— 
ling augenjcheinlich vielfah angezogen. 
Nicht selten finden fih an verschiedenen 
Stellen jeiner Werke Anipielungen, die 
aus ihr entnommen find. Obmohl er 
Fritz Mauthner hart mitnimmt, weil dieſer 
ibn und Bodenſtedt boshafter als es 
billig war, perfifliert hatte, jo fanı er 
e3 doch micht unterlaner, die deutſchen 
Perſer umd bier auch wieder Bodenſtedt 
jelbit zu veripotten. In der literariichen 
Malpurgisnaht (Seite 99) heißt es: 








Berier von dem Main, der Elbe, 

Bon der Nar, von der Pleifie, 

Mit Kaftanen und Turbanen 

Und mit großen langen Bärten! 
Wolfgang nennt ih Hatem, Frieder (d. i. Bobenftedt) 
Nennt ih Mirza, Michel Hafis, 

Stchlen Rofen, fteblen Früchte 

Aus dem Sartenhbain von Ediras 

Und vomieren dann Öhafelen. 

Dans und Grete find nun Aufuf 

Und Euleiha, Gül und Bülbül. 

Echt, wie willig nun den Perſer 

Dieie Höflichkeit anbringen : 

Echt, er dichtet und er fingt num 

Weiter ih von „Dans und „Grete“. 
„Bub“ und „Maidle“, jauchzt und jodelt. 
Und los Iegt er mit „Bierzeiligen”, 
Neiherieder anf dem Epikbut, 

Anapp die Hofen, grün die Jade. 


Im „Homunculus* wird dann aud 
weiter der perfiiche Dichter Firduſi citiert 
(S. 211) und aus deſſen „Königsbuche“ 
der Flug des Kai Kawus in die Wollen 
erwähnt (S. 296). In den „Blättern 
im Winde“ erjcheint ebenfall3 aus dem 
„Königsbuche“ der Bogel Simurg, und zwar 
in einer Strophe, welche fib auf Hamer- 
lings „Stiftinghaus“ bei Graz beziebt: 

Und dies Heim, das traufe, treue 
It nad außen Fefle Burg: 


Eicher wär’ bier felbit der jcheue 
Wundervogel, der Zimurg. 


Das Motto zu „Lord Lucifer“ ift 
aus Anquetil du Perron’s Überjegung 
des Zendaweſta entlehnt: le chagrin est 
un pech6; und im einer „Gloſſe“ hat 
Hamerling folgende Beobadtung über 
den Orient niedergelegt: „Man follte als 
Knabe in Deutichland, als Jüngling in 
Italien, als Mann in England, als Greis 
im Orient leben (Proſa, Neue folge IL., 
©. 87). 

Dies werden etwa die Beziehungen 
zum Orient fein, die fih in Robert 
Hamerlingg Schriften vorfinden. Der 
Literaturbiftorifer, welcher ein alljeitig 
abgerundetes Bild des Mannes zu zeich- 
nen bat, darf auch fie nicht außeracht 
lafjen; denn ſolche, wir mödten jagen, 
wilde Sprößlinge find bei Hamerling 
nicht von oberflächlicher Art, jondern ent 
ſtammen immer einer gemiljen und ge 
radezu bewunderungswürdigen Vertiefung. 
Es wäre zu wünſchen, dajs in einer 
Gefammtausgabe von Hamerlings Wer- 
fen, oder auch in einer Volfsausgabe, 
die jchon längft ein dringendes Bedürfnis 
geworden iſt, und die des Dichters eigen- 





fer Wunſch war, aud die anſpruchsloſe 
Gabe jeiner Dihami-Überjegung nicht ver- 
geilen würde, 


Spradjverwirrung. 


Nicht jelten ſtößt man noch auf 
Trümmer vom babylonijchen Thurme. Die 
Spradverwirrung treibt recht bäufig 
ihre wunderlichen Blajen und der Miß— 
verjtändniffe gibt es viele. Manchmal 
find jolde Mijsverftändnifje jogar bedenf: 
liher Art. Nur cin paar fleine Fälle 
mögen bier angedeutet jein, 


Leugnen. 


Manhmal Tann man von jonit 
wabhrbeitäliebenden Leuten hören: „Ich 
leugne e3, das gethan (oder gejagt) 
zu haben,“ Das ift nun aber eine jehr 
ihlimme Selbftanklage. 


ih will. Der Adreſſat mag im Anjehen 
jeines Berhältnifjes zum Briefichreiber 
ja vielleiht einmal vermuthen, dajs 
binter der ihm ausgedrüdten „gebührenden 
Achtung“ nicht viel Gutes ftedt, aber er 
hat nicht das Recht, ſolches anzunehmen. 
Erfläre ich mich durch ein mir geltendes 
„Mit gebührender Achtung“ für beleidigt, 
jo geftehe ich gleihjam zu, daſs die 
Achtung, die mir gebührt, mir eigentlich 
nicht genügt, dajs ich vielmehr über Ger 
bühr geachtet fein möchte. — Im Ber 
wujstjein ſeines Wertes jollte jeder 
über bderlei Lapalien, jelbit wenn er 
eine Spige gegen ſich darin vermuthet, 
ruhig binmweggeben. 
Schulmeiſter. 

In dem Ausdrucke: „Schulmeiſter“ 
kann ich nicht die geringſte Herabmwürbi- 
gung des Lehrerſtandes erblicken. Meiſter 
iſt ſogar mehr als Lehrer; Lehrer 


Denn leugnen waren die Apoſtel, ihr Meiſter war 


fommt von lügen, leugnen bedentet nicht, | Chriſtus. Der unangenehme Beigejhmad 
etwas als nicht wahr zu bezeichnen; | des Mortes „Schulmeifter* liegt nur 
jondern, es bedeutet vielmehr, etwas, in der damit verbundenen Erinnerung 
das wahr it, micht zuzugeben. Der an die Zeit, in welcher der Lehrer zwar 
Dieb leugnet, geftohlen zu haben, aber Schulmeifter bieß, im Wahrheit 
er jagt klüglich: „Ih babe nicht ger aber Kirchendiener war. M. 
ſtohlen!“ Würde er ſagen: „Ich leugne 

geſtohlen zu haben“, ſo wäre das gerade — 

jo viel, als ſagte er: „Ich habe ge 
ftoblen, aber ich leugne es ab, ich Lüge, 
weil ich es nicht ſelbſt einbefennen will, 
geftohlen zu haben.“ — Über jo wichtige 
Dinge in der Sprade jollte man fich 


Bas Arbild Shylod’s. 


Ein reicher ariſcher Kaufmann zu 
tar jein. Rom, namen® Paulo Marie Secdhi, 
hatte die brieflihde Nachricht erhalten, 

Mit gebührender Achtung. daßfs der engliihe Admiral Franz Drake 
Der in Briefen zum Schluffe manchmal die Stadt San Pominico auf der Inſel 
vorlommende Ausdrud: „Mit gebührender | Hispaniolo eroberte und dort reiche 
Achtung“ kann durchaus feine Beleidigung Beute gemädt habe. Er theilte dies dem 
enthalten, jomenig wie das oft beliebte | Juden Simon Geneda mit; dieſer hielt 
P. T. auf den Adreſſen. Lebteres be: |die Nachricht für unmahr, beftritt fie 
jagt ja eigentlih auch nichts ambderes, und ſagte ſchließlich: „Ih will ein 
als: „Ih gebe dir hiermit deine dir | Pfund Fleiſch von meinem Leibe ver- 
zufommenden Titel.“ — Ih kann in|wetten, dajs dies nicht wahr tft“, und 
tieffter Devotion dem Minifter „mit ge- |jo unterjchrieben beide in Gegenwart 
bührender Achtung“ fchreiben, aber freilich | zweier Zeugen hierüber einen Schein. 
auh dem Wichte dasjelbe Wort jagen, | Bor Ablauf von drei Monaten traf die 
ohne mir etwas zu vergeben; denn ich | amtliche Beitätigung ein, daſs die Stadt 
fanı mir binter demjelben denfen was |erobert und geplündert worden. Secchi 


gr 
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„beſtand anf ſeinem Schein“ und ver: 
langte deſſen Erfüllung an einem Hlörper- 
theil des Juden, den der Anftand oder, 
wie der uriprüngliche Erzähler jagt, die 
Beicheidenheit zu nennen verbietet. Der 
befümmerte Jude bot 1000 Seudi, 
Sechi wollte von feiner anderen Ge 
nugtbunng hören als der verjchriebenen, 
Der Jude erbat die Vermittelung bes 
Gouverneurs; diefer berichtete die Sache 
Papſt Sixtus V. (der von 1585 bis 
1590 berrihte.) 

Diefer lieh beide Parteien vor fich foms | 
men, las den Schein und jagte zu Secchi: 


großen und ganzen zwei Gattungen von 
Heilmitteln: schädliche und unjchädliche. 
Die in Krankheiten wahllos verjuchten 
ſchädlichen ſtoßen fich bald ab. Die unihäd- 
lihen oder bie indifferenten Mittel geben 
der Natur Zeit zur Selbftheilung, wirken 
diefer Heilung nicht entgegen und wenn 
fie fich vollzogen hat, wird die Heilkraft 
dem angewandten Mittel zugejchrieben. 
Der Glaube und das Bertrauen an 
dieje Heilkraft thut dann anch das ihre 
und jo fommt mandes Mittel ganz un- 
ihuldig zu hohen Ehren. Die guten 


Mittel mirfen negativ, die fchlechten 


„Wer fih in Wetten einläjst, muſs fie er⸗ poſitiv. In der Medicin werden ſehr oit 
füllen, Nehmt Ener Meffer und ſchneidet ſchädliche Mittel, Gifte, angewandt, um 
in unjerer Gegenwart aus dem Leibe! momentan eine günitige Wirkung zu er- 
des Juden, an welchem Orte es Euch! zielen: nervenbetäubende, nervenerregende, 
gefällt, ein Pfund Fleiſch heraus. Doc, | kleine örtliche Reizungen, Entzündungen 


wenn Ihr nur ein einziges Unentlein zu erzeugende, Wärme ſördernde, Wärme 
viel oder zu wenig ſchneidet, müſst Jir herabmindernde n. ſ. w. Auch bie 
ohne Barmherzigkeit hängen. So darſe Waſſermittel können unter Umſtänden 


man das Meſſer und bringe die Wage 
herbei.“ Bei Anhörung dieſes Urtheils 
zitterte Secchi, er füjste thränenden Auges 
die Erde zu des Papſtes Füßen und 
ſagte: „Ich bin zufrieden, heiliger 
Vater, und verlange weiter nichts als 
Ihren Segen und daſs man den Schein 
jerreiße.* Daranf fragte Sirtus ben 
Juden: „Bilt auch du zufrieden ?* 
Der Jude bejabte es. Allein Sirtus er- 
widerte: „Wir find nicht zufrieden. | 
Welch ein Geſetz erlaubt Euch ſfolche 
Merten? Die Untertbanen des Fürjten, 
richtiger alle Menſchen, haben nur den 








Gebrauch des Leibes, fie dürfen ihn 
weder ganz noch theilweile ohne Er- 
laubnis ihres Oberherrn verkaufen.“ 


Man führte beide ind Gefängnis. 
(Gregori Letti: Leben Sixti V.) 


Was fagen Sie zur 
Raltwaflercur ? 
Auf eine jo allgemein gehaltene 


Trage läjst fih auch nur eine allgemein 
gehaltene Antwort geben. Es gibt im 


Gift jein, 

Bor dem unbedingten Gebrauche der 
ſtaltwaſſercur iſt ebenjo zu warnen, als 
vor Anwendung von Antipyrin, Morphin 
u. j. m. Mit Waller kann man zwar 
jeden zum Chriſten, aber nicht jeden 
gejund machen. Selbit Vater Kneipp ſieht ſich 
boffentlich jeine Patienten vorber gut an, 
ebe er eine ſcharfe Kaltwaſſercur verfügt, 
an der mander jchon zu Grunde 
gegangen ift. Alfo Vorſicht! — Das Mittel, 
um gejund zu bleiben, fennen wir alle: 
eine einfache, thätige, fittliche, mäßig 
abhärtende Lebensweile. Zum gewöhn» 
lichen, fortwährenden Gebrauch fanıı das 
falte Waller unbedingter angerathen 
werden, als zur Cur. Cine vernünftige 
Lebensweiſe jhügt am beflen vor Kranf- 
heit. Und, wird man troßbem einmal 
frant, jo find zumeift die beften Mittel 
Ruhe und Geduld, damit die umunter- 
broden für die Gefundheit wirkende Na- 
tur ihre Heilung vollführen kann. 

Was eine vernünftige Lebensweije 
ift, darin find wir in der Theorie wenig 
ſtens alle einig. Doch ift die Natur der 
Individuen eine ſehr verjchiedene ; feine 
Natur follte jeder fennen, um bie Le 
bensweife darnach zwedmäßig einzurichten, 





Wenn man in Krankheit dur eine ber 
ſonders zmwedmäßige Lebensweile der 
Natur nicht entgegenwirkt, hingegen ihr 
ein wenig Handlangerbienite leitet, To 
nennt man das eine Eur, Doch eines 
ſchikt ſich nicht für alle.e Mit kaltem 
Waſſer leijtet man der heilbejtrebten 
Natur nicht immer Borjchub! Ich wüſste 
viele Fälle zu nennen, bei welden an 
ihwädlichen, mageren, blutarmen, ner 
vöjen Perjonen das falte Waller mie 
pures Gift gewirft bat. Aber freilich 
auch viele Fälle, bei denen es an mwohl- 
genährten, vollblütigen, phlegmatijchen 
Körpern der heilenden Natur jo ſehr 
alle Heinmnifie aus dem Wege geräumt, 
daſs die Heilung wunderbar raſch vor ſich 
gieng. Wo eigentlich das Geheimnis der 
jo verjchieden wirkenden Natur liegt, 
weiß man nicht. Sicher bleibt das: So 
wenig wie eine und diejelbe Nahrung jür 
jeden pajst, ein und berjelbe Kleidungs 
itoff jedem angemefjen, ein und dasjelbe 
Klima jedem zuträglid ift, jo wenig, 
wie eine und dieſelbe Beihäftigung jedem 
zufagt, ein und derjelbe Geift Jeden ber 
jeelt, jo wenig pajst eine und diejelbe 
Eur für jeden Kranken. — Es ilt in 
diefer Sade unglaublich viel Vorurtheil 
vorhanden, jomohl in der willenjchaft- 
lihen Medicin, als in der Nuturheil- 
funde. Wohl jeden, der von jeiner 
Heilart durchdrungen und überzeugt ift, 
doch amderen dieſe jeine Heilart und 
damit gleihjam jeine Natur aufbrängen 
zu wollen, das möge er bleiben laſſen. 
Solches Aufdrängen zeugt zwar von 
einem guten Herzen, aber auch von 
einer nur geringen Menjchenfenntnis. 
St. 


Die Prahlſucht am Grabe. 


Der jhöne Braud, den Todten als 
Zeihen der Liebe einen Kranz mit ins 
Grab zu legen, iſt nachgerade zum Mijs- 
brauch geworden. Aus ben bejcheidenen 
Kränzen, die in ihrem Wejen doch immer 
an den urjprünglichen Zweck bes ſtranzes 


erinnerten, das Haupt des Menjchen zu 
ihmüden, find Kränze von Wagenrad- 
größe geworben. Die bervorragenditen 
Männer der Wiſſenſchaft und Hunt wur- 
den einft mit einen jchlichten, aus wenigen 
zählbaren Blättern beftehenden Lorbeer« 
franze geehrt; wenn heute Hinz oder 
Kunz, das Mitglied des Vergnügungs- 
clubs „Hilaria” , die Augen jchliebt, 
werben ganze Lorbeerbäume entblättert. 
Du armer, armer Lorbeer, wie bift du 
beruntergefonnmen! An die Stelle des 
Palmenzweiges find die großen, mäch— 
tigen Wedel der Fächerpalme getreten, 
am Stiel mit einem jogenannten Blumen 
arrangement belajtet. Das möchte ja 
nun alles hingehen; aber wer ſich's 
jo viel koſten läjst, will aud nicht im 
Berborgenen bleiben. So wird denn an 
dem Lorbeerwagenrad eine Schleife von 
Handtuchgröße befeftigt, auf der in 
diden goldenen Bucflaben der Name 
des Gebers fteht. Wer jetzt den Sarg 
ſieht, weiß auch gleih, wer die find, 
die ihn fo Schön (!) geihmüdt haben. 
Aber am Begräbnis nehmen doch nur 
wenige theil, könnten nicht auch andere 
davon erfahren ? Nichts leichter als das; 
der Blumenhändler iſt jofort bereit, das 
„Arrangement“ mit der Schleife in jeinem 
Schaufenfter auszuftellen, und jo weiß 
denn bald die ganze Stadt, was für 
noble freunde der Berftorbene gehabt 
bat! Eine einzige Steigerung wäre noch 
möglich, wenn nämlich unter dem Namen 
des Gebers in noch dickeren Buchſtaben 
der Preis genannt würde. Bann hätte 
man doch fofort einen Mapitab für den 
Schmerz der Leidtragenden. Vielleicht 
erleben wir das auch noch. Wo bleibt 
aber die Liebe die fih nicht aufbläht, 
die fih nicht ungeberdig ftellt, die nicht 
das Ihre ſucht? Wahrhaft wohlthuend 
wirkte es, al3 neulich in der Zeitung 
in einer Todesanzeige zu leſen war: 
„Blumenishmud wird auf bejonberen 
Wunſch des Berftorbenen dankend ab- 
gelehnt.“ „Grenzboten.“ 


Leumundszeugniffe von Heimat: 
gemeinden. 


Georg Haberl aus unjerer Gemeinde, 
elternlo®, vermögenslos, gelernter Hafner, 
aber unbejtändig und arbeitihen, hat 
ihon öfter aus Arbeitjhen bei 
der Eijenbahn gearbeitet. 

Thomas Hupfauf Vater und Sohn 
find beide Mufifanten, und wie folche, 
bejonders an Feiertagen, gewöhnlich find, 
weiß man ohnehin. Dem Bater fällt 
zwar jonft nihts zur Laft, aber 
der Sohn ift aufgeblajen, ftänft gern ꝛc. 

Der Simon Srahberger vulgo Gre— 
gorhanslfima ift verehelichter Bauerngrund- 
befiger, ein rechtichaffener Mann und 
jonft guter Hauswirt ; aber anjenem Tage 


batte er auf dem Markte jeine Ochſen 
verfauft, und daſs er dann einen 
Rauſch gebabt haben wird, 


weiß ih aus eigener Überzew 
gung. 


In Seppn fei Iagagoll. 


Jogoͤgſchichin aus nm ‚flahlond von E. J. 
fteuntballer. 


Barra — varra — flirt! Dös is 
gwiis! d Jogdkortn zreiß i und in 
Woffnpoſs, den gſchiacht nu mehr! Weil 
3 wohr is! Auf d Jogd treibt mi foa 
Hund und foa Teufl mehr, je woaß i! 
Kunt ma gituhln wern! s gſcheidari 
war gweſt beunt, i hätt Miſt gführt 
auf DV’Gro5bründl-Leithn! Sä Damat 
war ch nu gnädi ab gweit! Muaß mi 
grod der Hundärobnteufl heunt auf 
d'Jogd loatn — jo was, jo was! 


Geh, Oldi — ſtrah ma mu an 
Moit ein, der Duricht plogt mi jcho 
wia da mwöll! 

DOlsdonn — ban Gitettnwirt wor 


Ziommvalojs; 3 worn ind a adtzeha 
Jaga, a neun, zeha Hund und a zwoanzg 
Treiba ! 

Dar erihti Trieb wor ban Woldeck; 
zäm fimmt mar a Fur. 9 prad amol 
bin und oft nu amol. Schreit glei da 


Schütz inta meina: „Wos ſchuißt 
denn ollweil, der Norr der?“ 

Sog i: „A Fürl is ma kemma, a 
gonz junga Fux! Noch meini Schüſs is 
er glei auf d'Feuchtn auffi.“ 

„Marand-⸗Joſef!“ jchreit er do untn, 
„dös is jo a roths Oachkatzl gweſt!“ 

Oft hebn mar holt in erſchtn flroas 
on. Hiazt — i woaß 3 nit, owar i 
moan wuhl — meini Patrona muajs i 
redla in obnehmatn Mond gmocht bobn, 
denn troffa bon i finft nix ol3 in Reit— 
bofa jein weißn Jogdhund, in „Knaufarl“. 
Der war in fünf Minutn in der Emig: 
tet — bob ja Nullerl-Schrott glodn 
ghot. 

Da Reithofa bot ma glei an ejlhoftn 
Vadruaß zoagt. Mit an Zehna bob i 
mi ogfundn mit eahm. 

War i do z3äm glei hoam! 

In drittn Trieb fluigt mar a Kitt 
Rebhendl auf. 3 prad hin — und oft 
hebt jo a dodlata Treima zan janıman 
on und jchreit und rert gottsläftrild. 
3 bon eahm a Thoil Schrött in d'recht 
Schulter gjogn, dö wor hirzt ongflidt. 


er 


Dös iS do denna! Mit zwen blowi 
Zehnabanfanotn bon i mi gichmind 
ogfundn mit eahm, oma angluagt bot 
a mi! 


Da viert Trieb wor a Woldtrieb. 
Kemman mar a bor Reh. J owa thua 
nir dagleiha. Schreit iazt da Ferſchtna 
von obn omwar auf mi: „Wos ſchuißt 
er denn nit der Saggra ? Springt eahm 
ihon s jerti Reh jo mwundaichön on und 
ollimol loſst er 3 vir! daſs 8 ledi 
Goaß gweit warn, is wohl bdalogn! 
Wos ſchuißt er denn mit ?“ 

Hiazt iS ma da Burn femma. Ebn 
jpringt ans n Dikkat a Reh gegn mi zua. 
Augnblidli krocht 3 aus meina Flint 
und 3 Reh purzit in Nach ziomm. Hiazt 
Ihreit da intari Jaga: 

„Badommta Hund! Injari 
fhönani Goaß noglt er zjomm ! 
um di jchöni, ſchöni Goaß!“ 

Wiar an ogjottna Fiſch bin i do— 
gſtondn und oft wor holt widar a greana 
Fümſa bam Teurl. 

„Konn rebli nir dafur!“ hon i mi 


olla» 


Schod 





entſchuldigt. 
und die Goaß is mitn in Schuſs drein— 
gſprunga! Oft is da Bock wida zruck!“ 
Do hobn d Schützn mi wider ausglocht 
und dabei in Kopf beutlt. 


In fimftn Trieb gſchiacht wiedar 
a rechts Mallv. Hud auf an Stod, 
bob d Weinfloihn vor meina und d 
Wurſcht in der van Hond und 3 Prot 
in der ondan und loſs mas guat jchmeda. 
Auf amol ſpringt a Rehbödl aus n 
Jungmoas und kirzugrecha auf mi zua. 
DIE mia monn 3 hätt jein müaßn, gloajt 
s da Teufl üma mei Weinflojhn. Dö 


wor bin und i bob nu foan Tropfn toit | 


ghot! Daweil i aufipring und mei Flintn 
ſuach, femman zan Üwafluſs nu zwen 
Hund daher und daweil der vani noch 
mein Brot jchnoppt, fajät der ondri mei 
Wurſcht und fohrt o damit. I hätt bö 
Hundsvicha nidaprada möge, wonn ma 
nit um mei Geld load war gmeit. 

Ban jertn Trieb fahl i eilf Hoin 
nohanonda. 3 bob owar a gihofin wia 
a Grof. Schujs auf Shuis! Olls gfahlt! 

Da zwen Kroas drauf iS ma mir 
femma, eriht ban neuntn Trieb — 3 
wor wieder a road — hon i an etla 
Hosn ongflidt. Bin holt ollweil zweit 
bint onfemma! Ollweil zweit hint ! 

Ban legtn road wor da Tuifl 
ba da Jogd, i loſs mars nit nehma! 
— Na, jo a Lumparei! Hob 3 gor nit 
gohnt, gor nit g’wohrt, doſs dö jaggri« 
ihn Treiba ol cab Wüldbrat ban 
Wolded zjammtrogn hobn und dajelbn 
ihön noch da Reih ausbroat. 

Wiar i dös Wüldbrat zäm mohr- 
nimm, jog i glei zan Zündhölzl-Ferdl: 

„Ferdl — Ferdl — zanm gibt 3 
Wüldbrat!“ Und vadolk dabei gwiſs a 
fufzeha Patrona. 

Oft is di Hetz um mi ongonga. 

In van Zurn rumplt da Ferſchtna 
daher und ſchofft mi o von da Jogd. 

„Is dös ah a Schütz?“ bot er blazt. 
Und jei Hega jogt oft ab nu dazua: 
„33 eb foa Jagarei znebn eahm! Olli 
Gibot gebt eahm unvajegns a Schufa 
lo3 und 3 Mallör i3 do! Soll nur 
hoamgehn!“ 


„Aufn Bot hon i gſchoſſn 





„Wohr i3 s!“ ſchrein ma di ondan 
noch, a jo an Aasjaga! a jo an 


Yasjaga !* 

J mog mir ſogn drauf und zapf mi. 

Wiar i übers Plorra-Wicjerl geb, 
fimmt ma da Standar ab nu inte. — 
Meingad — und i mog mei Jogdkortn 
net findn; unmögla! Wonn i do in 
Herrgodsmwilln mein Woffnpoſs ba mir 
ghot hätt! Owa den bon i ab nit vir- 
zoagn kinna! Vaſteht fit Di Braxn bot 
er mar ognumma und aufgſchriebn hot 
er mi ab nu dazua. So — hiazt konn 
int a bar Guldn ſpinna und Grichts— 
gang trogts mar ab nu! Sim Fimfa 
bot d heunti Jogd eh koſt und iazt bon i 
nir, ols van grimmign Hunga und an 
eilhoftn Duriht! Dös bob i mar heunt 
bob darobat ! 

Gihmwind an Kruag Moft her! Auf 
d Jogd treibt mi foa Teurl mehr, jä 
woaß i! D Jogdkortn zreiß i und im 
Woffnpoſs kei i in Ofa! 

A jo a varruahti Zennerei! Ber 
nu an Kruag und a gjelchts Fleiſch dazu! 
Auf daſs i mein Zurn vagijs! 


Bücher. 


Wahrheit? Schauſpiel in drei Acten 
von Paul Heyie (Berlin. Wilhelm 
Hertz. 1892.) 

Ob man im gejellihaftlichen Berfehre 
unter allen Umftänden die Wahrheit jagen 
müjle? Ob man gelegentlih nicht auch 
Nothlügen gebrauden dürfe, wenn man 
damit Ruhe und Glüd der Nebenmenſchen 
ihonen fann ? Um diefe Fragen handelt es 
jih im Stüde und der Verfaſſer entjcheidet 
fih für die Nothlüge. Ein Wahrheitsfana: 
titer richtet in einer Familie große Verwir— 
rung an, es ftreift ſchon jo bedenklich ans Tra— 
gilche, daſs ung nachher die „glüdliche Löſung“ 
nicht recht befriedigen will, zumal die 
Heldin, ein junges edles Mädchen, den 
Heißgeliebten verliert, hingegen einen Leib» 
lichen Vater findet, deſſen Echtheit übrigens 
gar nicht erwiejen werden lann. Der erfte 
Theil des Schauifpieles, der Aufbau, die 
EC chürzung des Knotens erjcheint gelungener, 
als der zweite Theil. Die Dialoge find jo 
prähtig und geiftvoll, al$ man es von 
einem Heyſe nur verlangenfann, die frauen 
find mit feinfter Seelenmalerei dargeftellt, 


die Männer find zu weibifch gehalten; nad 
meiner Meinung ift es überhaupt der größte 
Fehler dieſes jonft jo bedeutenden Dichters, 
dais er jo jelten einen wirklichen Mann 
zeichnet. Und was die Tendenz des Stüdes 
anbelangt, fo ließe fi erft noch darüber 
rechten, ob die Nothlüge des beredten Uns 
mwalts wert ift, den fie hier gefunden? 
Volllommen einveritanden aber fünnen wir 
jein mit der ſcharfen Verurtheilung jener 
Wahrheits-Flegel der Kunft und Literatur, 
die nur das Niedrige und Häfsliche für 
wahr halten und mit demielben Staat 
machen. Die Wahrheit ift ja allmädtig 
und allgegenwärtig, fie ſteht auf das lär— 
mende Austrommeln nit an. Man braucht 
die oft freifih brutale Wahrheit ja nicht 
immer herauszuſagen — aber mujs man 
denn darum gleich lügen? Unjer Dichter 
ruft als Vermittlerin in joldem Zmwieipalte 
die Güte und Liebe an, diefe VBermittlerin 
iſt tactvoll und wird in den meiften Fällen 
das Rechte finden, ohne gerade zur Lüge 
zu greifen. Und der Ethiker hüle fidh, der 
Lüge auch nur das leifefte Zugeftändnis 
zu machen. R. 


Kolumbus. Epifchelyrifche Dichtung von 
Joſef Bollbammer. Dritte Wuflage. 
(Wien. Karl Gerolds Eohn. 1892.) 

Polhammers „Columbus“ ift bis jetzt 
in Deutihland faft unbefannt und unbe: 
achtet geblichen, obwohl es ein wahres Ge: 
dicht ift und mit einem großen Zuge eine 
Fülle inneren Reihthumes verbindet. Bereits 
in Pollhammers erfler Gedichtſammlung 
aus dem Jahre 1863, die dem ihm innig 
befreundeten Tichter Franz Grillparzer 
in danfbarer Berehrung gewidmet ift, finden 
wir den „Eolumbus* abgedrudt. Im Jahre 
1873 ıft diejer dann bei Karl Prohaska zu 
Teſchen in zweiter Auflage erjhienen. Tas 
Wert ragt dur ſchönen Versbau, durd 
die Fülle finnliher Anſchauung und durd 
jeltenen Gedanfenreihthum hervor. Es ge: 
bört zu der Gattung poetiſcher Erzählungen, 
die aus einer Bermählung des Schiller 
ihen Genius mit dem Dämon Byrons 
hervorgegangen find und als deren glän: 
jende Mufter Lenaus „Savonarola* und 
„Albigenjer“ betrachtet werden lönnen. Und 
das jhmädtine Gerlfte der Erzählung 
wuchern die Schöſſslinge und Nrabesten 
der dichteriichen Betrachtung. Es ift feine 
reine poetiſche Gattung, aber fie wirtt in 
höchſtem Make anregend und erhält den 
Geift in einer wunderbaren Schwebe zwiſchen 
Traum und Waden. Der gewaltige Stoff 
würde für jeden minder begabten Dichter 
drüdend gemwefen fein. Gigentlih übt nur 
die Geſammtheit desjelben einen großen 
Reiz aus, während die Ausführung des 
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einzelnen Schwierigfeiten bietet. Man läuft 
Gefahr, eintönig zu werden, da weder Fülle 
der Handlung, noch ein fittliher Wider: 
ftreit inneren Menjhenthbums, das — man 
möchte jagen, dramatiihe—Interefje unters 
fügt. Denn der Held ift fih der Reinheit 
und Erhabenheit feiner Abfiht klar bes 
wufst, e8 gilt der nie alternde, ewig rüh— 
rende Widerſpruch zwiſchen Genius nnd 
Schidjal. Den eigentliden Gehalt bildet 
alio die gewaltige Größe des Gedantens: 
Die Überzeugung im nie ausgefochtenen 
Kampfe mit Vorurtheil und NRänfeludt. 
Um dem Stoffe einen weiteren Reiz zu ver— 
leiben, wählte Pollhammer mit rihtigem 
Gefühle abwechſelnde Berdarten, Auch in 
den Reimarten hat der Dichter Abwechslung 
beobachtet, denn nichts ermüdet den Leſer 
mehr als öde Bleihmäßigleit. Mit vollem, 
gelätligtem Pinſel zeichnet uns der Dichter 
das Leben und Treiben am jpanifchen Hofe, 
jowie daS Ringen des Columbus, feinen 
großen Gedanken zu verwirklichen. Wir be: 
gegnen pradtvollen Schilderungen aus ber 
Natur: und Menjchenwelt. Wie herrlich er— 
hebt fih der dichterifhe Schwung im Ge— 
fang „Dus Land“, wo alle Gefühle des 
Helden und feiner Leute über die Verwirl- 
lihung jeines Gedankens in lebendigen 
Etrome fi ergieken. Unter den Geftalten 
der Dihtung ragen bejonders zwei Frauen 
voll Poeſie und Duft hervor, und heben 
fih fonnentlar non dem finfteren mönchiſchen 
Treiben, ſowie von dem höfiiden Ränle— 
ipiele der damaligen Zeit ab wie zwei lichte 
Sterue auf jonft dunklem Himmel, wie 
zwei Perlen int Nabengelod einer Maid 
des Südens. Königin Iſabella ift die 
eine, tief in ihrer gottbegeifterten Seele 
die Mahrheit jenes Satzes cerlennend, den 
der Genuejer predigte. Wie ſehr auch Hais, 
Neid und Mifegunft der fFinfterlinge ver: 
wegen an der Größe des nicht verfiandenen, 
ja fogar verladten „Schwärmers" zerrt, 
in Iſabellas Bruft bleibt ihm der Glaube 
aufbewahrt an jeine Sendung. Die zweite 
it „Beatris", Cordobas wunderbare Tochter 
„mit dem Modlerblid und Erlenwuchs“, die 
fih in unendlicher Liebe hingab dem armen 
Pilger Colon, denn im Wetterleuchten jeines 
Auges bat fie den Genius erfannt. Die 
Geftalt des GEntdeders jelbit hat Pollham— 
mer mit Anmuth und Kraft dichteriſch neu— 
belebt. Die Sprade ift cdel und reih an 
Iyriihen Blumen und Blüten. Der Stoff 
ift jebweder Erdſchwere benommen und 
wirlt daher rein Ddichteriich. Die einheit« 
lie „Compofition* im Ganzen vermijst 
man allerdings; allein diefe mag wohl 
ihon urjprünglich bei der Anlage des Ge» 
dichtes nicht beabfidhtigt geweſen jein. In— 
dem die einzelnen Gejänge faft wie ſelbſt⸗ 
ftändige Gedichte hervortreten, muis fi 
der Lefer Öfter nach dem loder gewordenen 





verbindenden Faden umjehen und adt: 
haben, dafs er ihm nicht wieder entjchlüpft. 
Jedoch man darf auch nicht vergejjen, was 
in Bezug auf die dichteriſche Gattung des 
„Columbus“ eingangs geiagt wurde. Man 
fann von einem Gedichte, das fo Um— 
fafiendes in fich vereinigt, nicht die Naivis | 
tät des Vollscpos oder der einfachen (Fr: 
zählung verlangen, die fih nur um ein 
ſtetiges Fortſchreiten der Begebenheiten 
Tümmert. Der Tichter Joſef Pollhammer, 
ein gebürtiger Auſſeer, genicht leider nicht 
jene Würdigung, die ihm infolge jeiner edlen 
Schöpfungen längjt gebürte. H. W 





Andreas Hofer. Ein hiftorifches Trauer: 
jpiel in fünf Aufzügen von Franz von 
Friedberg. (Dresden. E. Pierjon. 1892.) 

Andreas Hofer läjst die Dichter nicht 
ruhen. Der Mann fteht jo groß und poes 
tiih da in der Geſchichte und derlei Helden 
gibt e8 jo wenige. Johannes Scherr jagte 
einmal, er beuge fi vor feinen Kriegs— 
belden der alten und der neuen Zeit, mit 
Ausnahme des Sandwirtes aus Pafleier. 

Ammermann, Auerbach und andere 
haben die herrliche Tirolergejtalt dramatiſch 
zu faſſen geſucht, aber ohne eigentlichen Er: 
folg. Es nıuj3 etwas jehr ſchweres fein, diejen 
Mann mit jeinem Charalter mit jeinen 
Thaten im Rahmen jener Kriegsepoche dem 
Theater angemeffen zu machen. Das Schlichte 
hat zu wenig Pathos für die Bretter, die 
ftets Widerhafl geben wollen. Gerade das 
Hohdramatijche ift oft zu menig thea— 
ſraliſch für unfere Bühne, deren Effecte ſich 
in einen fünfundzwanzig Cubitmeter großen 
Raum und in eine drei Stunden lange 
Zeit zwängen lafjen müſſen. 

Yun hataud ein junger Steiermärter, | 
der fih Franz von Friedberg nennt, den | 
fühnen Wurf gewagt und wer weiß, ob 
diefes neue Hoferdrama nit das beite ift 
unter den bis jet gejchriebenen! Ob es 
fi auf der Bühne behaupten kann, das | 
vermag der bühnenunfundige Lejer nicht zu | 
beurtheilen; als Leſedrama wirft es jehr 
günftig. Seinen Schiller hat unjer junger 
Dichter wohl ftudiert! Diejelbe claſſiſche 


Form, denjelben mandmal faft übermenjcd: | furdtbaren und 
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deſſen Schreiber Dörninger. 


— 
‘ 


als die Äußeren Vorgänge von Kampf, 
Schlacht und Mord, die auf der Bühne 
entweder feinen Raum finden oder von 
Publicum ohnehin abgelehnt werden würden. 

Ganz meifterhaft in Friedbergs Schau: 
jpiel ift der erfle Act, welder uns voll: 
fommen in die Zeit, die Verhältnifje ein: 
führt und durch die gewitterſchwüle Stim— 
mung und Vorbereitung zum Aufitande eine 
erfledliche Spannung erzeugt. Aud anderes 
ift trefflich, beſonders mwirfiam müjste 
die Ecene im vierten Acte zwiſchen Hofer 
und jeinem Richter d’Hillier fein. Hin: 
gegen ſcheint mir, daſs der Höhepunkt des 
Gegenftandes, die Schlaht auf dem Berge 
Iſel, die Hofhaltung zu Innsbrud nicht 
volllommen ausgenüßt wurde. Hofer ift in 
diefer Dichtung eine Idealgeſtalt von 
reinflem Diamante; etwas Erdgerud hätte 
ihm nicht geihadet. Ein weiterer alles Jr: 
diſchen barer rein idealer Zug ift das Liebes: 
verhältnis zwifchen der Tochter Hofer und 
Spedbader, 
Hajpinger u. ſ. w. find mehr ſchematiſch 
gehalten. Die weitaus befle Geftalt des 
Merkes ift der Verräther Naffel. Das ift 
ein Böfewicht, „wie er im Bude ſteht“, 
aber er ift begründet und begreiflid; dra— 
ftifh und Mar fteht diefer Unglüdsmenid 
vor ung. Man fieht, die Genialität des 
Dichters blitzt erft hervor, ſobald er feit 
auf irdifchem Boden fteht. 

Die jehr ungleihen Längen der Acte 
(der erfte ift 3. ®. jehsmal jo lang als 
der fünfte!) find techniſche Wehler, die man 
um jo leiter verzeiht, als in ſprachlicher 
Form, Gehalt und Sentenz des Wertes 
fi ein wahres Didhtertalent BR 


Der Himmel auf Erden. Von Emil 
Gregerovius. (Leipzig. Fr. Wilh. 
Grunomw, 1892.) 

MWahrli ja, in unjerer focialdemo: 
fratifch lüfternen Zeit jollte für dieſes Wert 
die größte Reclame gemacht werden. Denn 
e8 zeigt, an die Schlagworte der Social: 
demofraten und Anarchiſten anlnüpfend, 
in meifterhaften und padenden, freilich auch 
erſchütternden Bildern, 


lichen Idealismus, diejelbe Herzensreinheit!| wohin es fommen würde und fommen 
Die Theaterrecenjenten werden wahr: | müjste, wenn der von ber Berblendung 


jceinlih wieder einmal jagen, 
nichts in dieſen Drama, es werde nur ge: 
redet, vorbereitet und die Folge der Thaten | 
dargeftellt; die Thaten ſelbſt aber würden | 
nur erzählt, fie geſchähen nicht vor unjeren 
Augen. Mehr oder weniger ift das freilich 
der Fall, nicht bloß bei diefem, jondern 
bei faft allen Dramen, Doch die piychiiche 
Entwidelung, die Seelenfämpfe, die Helden: 
entſchlüſſe, die Herzensthaten jehen wir vor 
fih gehen, und dieje find vielleicht wichtiger 


es geichehe | der Socialdemokraten angeftrebte Zukunfts— 
ſtaat zur Wahrheit würde, Die Möglichkeit 


der Erfüllung dieſes jocialiftifchen Zukunfts- 
traums, de3 vermeintlihen „Dimmels auf 
Erden", vorausjegend, zeigt das Bud, daſs 
die Forderungen der allgemeinen Gleich: 
heit, der Abſchaffung des perjönlidhen 
Gigenthums, des Rechtes auf Arbeit, der 
freien Liebe, des Staates ohne Gott und 
ohne Religion, zu wahnfinniger Zügel: 
lofigfeit und ſchließlich zur Vernichtung 
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und zum Untergange der Menjchheit ſelbſt 
führen müjsten. Und damit zeigt es auch, 
daſs es jedermanns Pflicht ift, die Erkennt— 
nis deſſen nad Kräften zu verbreiten, was 
uns in diefen Beſtrebungen droht, wenn 
wir durch forglojes Gehenlafien den Irr— 
lehren die Möglichkeit geben, fi immer 
weiter im Volle einzufreiien. Jeder jollte 
den „Himmel auf Erden* Iejen, jeder feinen | 
Warnungen dadurch Gehör verichaffen, dais 
er zur weiteften Verbreitung des Buches, 
insbejondere au in den Arbeiterkreiſen bei— 
trägt. 

Bei der Lectüre diejes Wertes ift es 
mir neuerdings deutlich geworden, daſs 
der biftorifhe Staat die vielen Soldaten 
gegen feine inneren Feinde nothwendiger, 
als gegen feine äußeren braucht. Gegen die] 
äußeren Feinde, die auch wieder nur in der 
Macht eines hiſtoriſchen Staates bejtehen, 
welder mit uns infoferne die gleichen In: | 
terefjen hat, ift die Möglichkeit einer Herab: 
minderung des Heeres wohl denibar, ob die 
Herabminderung aber geſchehen fann unbe: 
Ihadet der inneren Ordnung, das ill 
fraglid! Wenn der culturzerfiörende 
Geift, der heute überall jpuft, die Ober: 
band gewinnt, dann muſs es ähnlich 
lommen, wie das Bud „der Himmel auf 
Erden“ es verkündet. Leſet es nur! — Toch 
für Männer iſt das Werk geſchrieben, 
nicht für Frauen und junge Leute! denn 
es iſt ſtarle Medicin. Der Todtenkopf auf 
dem Umſchlage warnt vor unbedachtem Ge— 
brauch! M. 


Der Volksſchullehrerſtand im Bpiegel der 
Mitwelt. Gelrönte Preisihrift von Hans 
Trunl. (Graz. Leufhner & Lubensty’s 
Univerfitätsbuhhandlung. 1892.) 

Ya, ich glaube es, dajs diefe Schrift 
preiögelrönt werden mujste! Beſſer wird | 
man die Vollksſchullehrer, ihren Stand, ihre 
Borzüge und fehler faum daralterifieren 
fönnen, als es bier geihieht. Woher es 
fommt, dafs man gerade an dem Lehrer 
jo viel auszujehen findet? Die Urſachen 
der Geringihägung des Lehrerftandes! Das 
find Gapitel, die jowohl das Bolt als die 
Lehrer tief beherzigen mögen. Gejchmeichelt 
wird den Lehrern nicht, im Gegentheile, es 
wird das Näthjel jo ziemlich gelöst, warum | 
die Lehrer „Geringihägung* erfahren. 

brigens meine ih, daſs Lehrer mit den 
angeführten bedeutenden Fehlern eine Aus: 
nahme find, ſowie die Geringihägung des 
Lehrers eine Ausnahme ift. Dieines Willens 
genicht der Lehrftand bereits eine hohe 
Achtung, die auch jeine Gegner nicht mehr 
aus der Welt zu jchaflen vermögen. Wenn 
übrigens in vorliegender Schrift ernftlid 
daran erinnert wird, daſs der Lehrer 5.8. 
nicht Ddünfelhaft gegen Untergebene und 








' Reiewelt zu empfehlen. 
ſchon jehr viele und jehr gute Zeitichriften 


nicht friecheriich gegen Vorgeſetzte ſei, dajs 
er nit mit jedem Tagediebe zuſammen 
Bier trinle und Karten ipiele, dajs et nicht 
politiihe Rannegiekerei treibe, dafs er jein 
Herz und Wirlen möglichit auf feinen Be: 
ruf beichränte, dajs er jih vor Nörgeliucdt 
hüte, dais er Kameradſchaftsgeiſt habe 
und über feine Standesgenofien nichts 
auflommen lafle, daſs die Lehrerin häuslich 
lebe, fih vor Bergnügungs: und Putzſucht 
bewahre u. j. w., jo fann Das ja midt 
ihaden, Die Lehrer find Menſchen wie 
ulle anderen, aber fie haben gleichwie 
die Priefter doppelte Pflicht, fih rein 
vor Malel zu halten, denn fie ftehen in der 
Offentlichleit, haben Vorbilder des Volkes 
zu fein. Wer dazu nit Eignung und 
Neigung fühlt, der möge vorwegs dem 
Stande fernbleiben, deſſen Lohn freilid 
weniger in äußeren Gütern und Ehren 
liegt, als vielmehr in dem Bewufstſein 
treuer Opferwilligleit und geilliger Erfolge, 
die erft in jpäteren Zeiten zutage treten 
fönnen. Um materiche Bortheile wird der 
Lehrer jo wenig redten dürfen, als der 
Prieſter und der Schriftſteller; doch hat 
der Staat ihn fo zu ftellen, daſs er umab: 
bängig jeinen Beruf ausüben, jeine Familie 
ernähren, jeinen Rinder etwas lernen lafien 
fann. Das zu verlangen ift des Lehrers 
Recht. 

Der Lehrer, welcher Trunfs Büchlein 
fauft, führt einen firengen, aber ireuen 
Freund in fein Haus ein. h 


Züir die Jugend des Volkes, 
Heft. (Biedermannsdorf.) 

Die Lehrer und Erzieher werden darauf 
aufmerljan gemadt, dieſe feine, mit den 
beften Abjichten ins Leben getretene Monats: 
jhrift zu prüfen, beziehungsweije der jungen 
Wir haben zwar 


Zweites 


für die Jugend und es fragt fi, ob das 
Bedürfnis und die pädagogiide Nothwen— 
digfeit viel zu lejen jo groß iſt. Wenn 
aber jhon geleien werden muf3, dann wird 
obengenannte Zeitſchrift auch das Ihre 
leiſten. Ein beſonderer Vorzug iſt der billige 
Preis derſelben; auch arme Leute lönnen 
ſie ihren Kindern gönnen. 


M. 





Nicht raſten und nicht roſten. Jahrbuch 
des Scheffelbundes für 1892. Herausgegeben 
von Joſef Stoeckle. (Stuttgart, Adolf 
Bonz & Comp. 1892.) 

Eine große Reihe theils ſehr hübſcher 
Beiträge poetiichen, erzäblenden und plauder— 
jamen Inhaltes. Eine Anzahl gut ausge 
führter Bilder, beionders Porträts von Ber: 
jonen, welche zum Dichter Scheffel in einem 
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Berhältnifie ſtanden. Das anmuthige Jahr- anfangen muſs, die feine Trinker find. 
buch ift allen Sceflelsffreunden jehr zu Freunden heiterer echt humorvoller Lectüre 


empfehlen. M. | 
| 

Das Geridtsverfahren im modernen 
Drama. Bon Dr. Mar Neuda. (M. Brei: | 
tenftein. Wien.) | 
In diejer Arbeit behandelt der be: 
rühmte Wiener Nechtsanmwalt jene Dramen 
der modernen Bühne, in welchen die Tragif, 
wie fie fih im wirklichen Leben fo oft vor) 
den Schranfen des Gerichtshofes abipielt, 
die Tragik des Geſetzes, den Kernpunlt der 
Handlung bildet: es find dies u. a. „Die 
Tochter des Herrn Fabriciu 8" von 
Wilbrandt, „Die Hochzeit von. 
Baleni* von Ganghofer und Bro— 
einer, „Der ſchwarze Schleier“ von | 
Oscar Blumenthal, „Am Tage des 
Gerichtes“ von P. K. Nojegger, „Ein, 
gutes Haus“ von Emil Granich— 


lönnen wir das Werk des berühmten Ames 
rifaners empfehlen. 
Federzeichnungen aus Hol: 
fein von 2. Siegfried. (Otto Hendel 
Halle a. ©.) Ein Naturfreund, dem nicht 
nur das jharfe Auge des Beobadters, 
fondern auch die Gabe zu erzählen, zu 
jhildern, zutheil geworden, offenbart fi 
in den beiden hier vorliegenden Skizzen, 
in denen der Berfafler in furzen Zügen 


Sand und Leute jeiner heimatligen Nord: 


markſchildert. Eine heitere Qebensanihauung 
und ein frifcher , ungejudter Humor geben 
zudem dieſen Zeihnungen einen eigenthüm: 


lichen Reiz, der no erhöht wird durch 


die vielfah eingeflodtenen Betrachtungen 

voll Lebensmweisheit, die der Verfaſſer aud 

an das Unjheinbarfie zu Inüpfen verjteht. 
V. 


ftaedten. Der Verfaſſer ſtellt fih auf den — 


Standpuntt eines in einem beſtimmten 
Staate zufällig herrſchenden Geſetzes, das 
er rein buchſtäblich nimmt. Er wird ec 
wohl wiſſen, daj3 der Dichter in feinen | 
Werfen vor allem das Menſchliche und‘! 
das Künſtleriſche hervorfehren mufs, , 
aber er jagt daS nit, jondern läjst faft 
glauben, als ob der Tichter, welcher eine 
Gerichtsſaalsſcene nit nah der Vorſchrift 
des Geſetzbuchſtabens, jondern nnr nad den 
Vorſchriften der Kunſt lösſst, foldes aus, 
Unkenntnis des Geſetzes thue. Unkenntinis 
des Geſttzes aber entſchuldigt nicht, ſagt 
der Juriſt. Doch Unkenntnis der Sunft: | 
geſetze entihuldigt halt aud den ſtunſt⸗ 
fritifer nidt. M. 


1 


Vor furzem ift die erfte diesjährige 
Serie der Bibliothek der Gefammtliteratur 
von Dtto Hendel erfdienen. 

Sie umfafst die Nummern 554—566 
und enthält im einzelnen folgendes: 
Afraja, einnordijcher Roman von Theodor 
Mügge, Eleltra, Tragödie von So: 
phofles, überjegt von Dr. Reinhold 
Körner, Demokritos, oder Dinterlafiene 
Papiere eines lahenden Philojophen von 
Julius Weber, XIX. Bod.: Die Nas 
tionen, Die Temperenzbewegung 
von Barton von John Habberton, 
in deuticher Bearbeitung von F. Dobbert, 
Vederzeihnungen aus Holftein 
von 8, Siegfried, 

Die Temperenzbewegung von 
Barton von John Habberton, deutſch 
von F. Dobbert. (Otto Hendel, Halle a. ©.) 
Wer eine dDirecte Berfiflage der Temperenzler 
erwartet, irrt fi; der Schlujsjag, der die 
Quinteſſenz des Ganzen enthält, lautet 
dahin, daſs bei einer erfolgreiben Tempe: 
renzbewegung die Reform unter den Leuten 





Im Intereſſe unferer Leſer glauben 
wir darauf hinweiſen zu ſollen, daſs von 
„Meyers Kleinem Roönverſations-Lexikon“ 
demnächſt eine neue, fünfte, gänzlich 
umgearbeitete und erweiterte 
Auflage erjheinen wird. Diefelbe foll 
eine Vermehrung um 7 — 8000 Artikel, 
eine reihe illuftrative Ausftattung und 
arößere, deutlihe Schrift erhalten. Die 
Ausgabe wird zunädft in 66 wöchentlichen 
Lieferungen zu niedrigem Preis erfolgen. 


Wiener Literatur » Beitung. Herausges 
geben von Er, U. Bauer. 

Bon dieſer Literarifch = belletriftiichen 
Monatsjchrift geben uns ſoeben die drei 
erjten Hefte des III. Jahrgangs zu. Die 
felben enthalten eine Fülle bemerlenswerter 
Beiträge theils belletriftiichen theils literar— 
fritiihen Inhaltes. V. 





Dem „Heimgarten“ ferner zuge— 
gangen: 


Dorfdänmerung. Roman aus dem Eljajs- 


von Hermann Stegemann. (Züri. 
Verlagsmagazin. 1892.) 
Um ein Darlehen. Eine jociale Er: 


zähblung aus der Gegenwart von Georg 
Kebena. (Zürich. Verlagsmagazin. 1892.) 
Dämmerligt. Neue Lieder von F. 
Bopp (Züri. Verlagsmagazin. 1892) 
Der goldene Räfig und andere Novellen 
von Leo Hilded. (Dresden. €. Pierfon. 
1892.) 
Dier Movellen. Bon B. Mercator. 
(Gotha. Friedr. Andr. Perthes. 1892.) 
Lieder eines Bemiten. (Hamburg. U. 
Goldſchmidt. 1892.) 


Familien-Büherfhak. 22. Heft. (Schrif: 
tenvertriebsanftalt. Weimar.) 

Berchta. Minne- und Trußlieder von 
Arminius (Züri. Berlags: Magazin. 
1890.) 

Heureka, Gedihte von Alfhild. 
(Zürih. Verlags: Magazin. 1883.) 

Anti-heureka. Geſammelte Brudftüde 
von Mephifto. (Zürich, Verlags: Magazin 
1885.) 

Gott, Freiheit und Yaterland, (Züri. 
Verlags: Magazin. 1890.) 

Armes Öflerreid. Ein Gedicht von 
Arminius (Züri. Verlags: Magazin. 
1887.) 

Ahasver. Gin Monolog von Ego. 
(Züri. Berlags: Magazin. 1890.) 

Bugendlaube. Bibliothek für die Jugend, 
Herausgegeben von Hermine Proſchko. 
IV. Bändchen. (Graz. Leyfam. 1891.) , 

Schmidters Bolks-Advorat und bürger- 
licher Kechtsfreund. Erſcheint in 22 halb: 
monatligen Lieferungen 10. Wuflage. 
(E. Daberlow, Wien.) Bis zum 6. Hefte 
erſchienen. 

Die heilige Schrift in der Volksſpracht. 
Eine Mahnung an das fatholiihe Bolt. 
(Paderborn. Ferd. Schöning. 1892) 

Offenes Bendfhreiben an P. @. herrn 
Cheodor Billroth. Bon Mori; Adler Mit 
einem Borworte der Baronin Bertha nv, 
Suttner. (Berlin. Alfred 9. Fried u. Cie. 
1892.) 

Liebhaberkünfte. Zeitichrift für häus— 
fihe Kunft. Verlag von R. Didenbourg in 
Münden. 

Opfibautafeln für Schule und Baus von 

G. Sänger, Hauptlehrer an der er: 
weiterten Schule in Sulzburg Baden. 
(Eugen Ulmer. Stuttgart.) 


Poftkarten des „Heimgarten‘“. 


Dr. 9. M. Dresden: Der bemufste Auf: 
ruf Egidys zur Verbreitung des Gedantens 
„Finiges Ehriftentbum*, zur Wufftellung 
einer „Religion ohne Dogma, eines Ehriften: 
thums ohne Belenntnis“ iſt unjerer Anficht 
nad nicht praltifh genug gedadt, um Er: 
folg zu haben. Man weiß nit, wie ber 
Verfafler das „Einige Chriſtenthum“ ſich 
eigentlich vorftellt. Die Hohenzollern follen 
das Oberhaupt des einigen Chriſtenthums 


jein, das kann beflenfalls nur für Deutſch— 
land gelten, aber nicht für die Völter der 
Erde, für welde das einige Chriſtenthum 
ja doc berechnet ift. Und ferner: Ein rein 
geiftiges Chriftentyum wäre freilid das 
Echönfte, ift aber nidt denkbar, Eine 
Religion, wie alles was auf Menſchen 
wirft, muſs Rörperlichleit haben, wenig: 
ftens finnlih jein in der dee Wer 
unter allen Umftänden in der Religion die 
Form veradhtet, der hat theoretiſch recht, 
praftifh aber unredt, denn durd die Ent: 
jiehung der Form entzieht er im ſinnlichen 
Menſchen dem Chriſtenthume — aud dem 
geiftigen — den Boden, Die Form, jolange 
fie bloß als Behelf dient, könnten wır 
ruhig gelten laflen und mur froh jein, 
wenn fie nit zur Hauptſache gemadt 
würde. 

H. W. Kelfhen: Sie fragen, ob Officiere 
den fFriedensfreunden beitreten fönnen, ohne 
ihrem Stande eimas3 zu vergeben. — Er: 
wägen wir: Es wird officiell gejagt, eine 
große gerüftete Armee jei die befte Friedens: 
garantie. Folglich ift die Armee friedens: 
freundlid. Es wird gelagt, dajs unjere 
Urmee nicht zum Angriffe, jondern nur zur 
Abwehr da fei. Folglich mill fie das, was 
auch die Friedensfreunde für nöthig halten. 
Es befteht aljo fein Zwieſpalt zwiſchen 
der Armee und den fFriedensfreunden. Und 
wenn die Fricdensfreunde ſich beftreben, 
das ftehende Heer allmählich überflüfig zu 
machen, jo kann bei diefer Sache der Officier 
fo gut mitihbun, als der Richter mitthun 
fann und wird bei Beftrebungen, die Ber: 
breden zu veringern und abzuſchaffen, ob: 
wohl er dadurch jeinem eigenen Berufe 
ſcheinbar den Boden entzieht. 

Pr. 3. A. 6, Era: Wenn jhon bei 
den Wahlen der Bollövertreter eine jo 
große Eorruption herridt, dann dürfen wir 
uns nit wundern, dafs es auch in den Par: 
lamenten darnach hergeht. Iſt es denn gar 
nit mehr möglich, mit Unftand und Würde 
etwas dDurdzujegen? Wahlmandver! Mujs 
einer fi denn öffentlih eine Reihe von 
Unredlicdleiten zu Schulden fommen lafien, 
gerade zu einer Zeit, da er fih um Die 
Würde eines Geſetzgebers bewirbt? 


Mm. $. bei Wittingshaufen: Da wir 


Ihre Geduld vielleiht auf Jahre hinaus 


anſpannen miüjsten, bevor der Abdruck des 
ftimmungsvollen, aber zu umfangreichen 
Aufſatzes erfolgen könnte, jo glauben wir 
ablehnen zu jollen. 

* Bitten unaufgefordert Manuicripte 
nit zu ſchicken. 


für Die Redaction verantwortlihd P. A, Mofegger. — Druderei „Peyfam“ in Graz. 
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Ein Bebell. 


Geſchichte aus deutſcher Heldenzeit von P. A. Kofegger. 
(Fortjegung.) 


Im Hamen der allerheiligften 
„@ Dreifaltigkeit — ab! 


E bairiſcher Officier, der mit 
jeinem Fähnlein aus den Do- 


nauländern nad Tirol gerufen 
J war und ſich am Brenner 
den Franzoſen angejchlofjen Hatte, 
um mit ihnen nach dem Süden zu 
marjchieren, hat von diefem Morgen 
in den Eiſackſchluchten einen Bericht 
gegeben. 

Es mar ein fröhlid Wandern, 
anfangs faft mehr handwerksburſchen— 
artig, als ſoldatiſch. Der General ließ 
jpäter etwas wie: Habt acht! com— 
mandieren. Das verftand ich nicht. 
Ih fand die Tiroler gar nicht jo 
ſchlimm, als fie geſchildert worden 
waren; von Kufftein bis hieher an 
den Eijad hatte ih kaum .einen Flin— 
tenſchuſs gehört. Sonſt follen fie aus 
dem Hinterhalt auf die arglojen Sol» 


Rofegaer's „Geimgarten‘, 8, Geft. XVI. 


daten gefeuert haben, was ja die 
Sraufamfeiten meiner Landsleute, 
wenn auch nicht emtjchuldigen, fo 
doch erklären ließ. Dieſes Bergvolf 
glaubte freilich den Kaifer im Rüden 
zu haben; der Friedensſchluſs Hat es 
eines Befjeren belehrt, nun ift es 
ruhig und ergibt ſich und wird er— 
fennen, daſs wir nicht als Feind ins 
Land gelommen, fondern als freund. 
Mer möchte auch als Feind einrüden 
in dieſes einzig jchöne Land! — 
Meinen Burſchen Hatte ih mit dem 
Pferde vorausgehen laſſen, ich war 
ein wenig zurüdgeblieben von dem 
Trupp, denn die Großartigkeit der 
Gegend, wie ich eine ſolche noch nie 
gejehen, hatte mich ganz hingerifjen. 
Dieje ungeheneren Bergmafjen! Diefes 
frpitallllare tobende Waller und dieje 
breite, glatte und voller Sicherheit 
dazwiichen hinziehende Straße! 

In einen ftilleren Grund gekom— 
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men, wo die Schlucht fich ein wenig ſchwarzer Tümpel. Bor mir, wo die 
weitete, der Fluſs flacher auf braunem | Lawine niedergefahren war, flieg eine 


Sande binwallte, hörte ih hoch über 
mir im dem Gemwände eine Flöte 
fpielen ; eine überaus liebliche Weiſe 
war ed, dajs ich Hätte auffchreien 


undurhdringliche Wolfe von Staub 
auf. Als dieſe allmählich jich löste, 
Jah ich mehrere Krieger händeringend, 
ſprachlos vor Schred zurüdeilen, die 


mögen, und die Mütze lüpfen, um anderen aber, die taujend anderen, 


den Wipler, der jo fpielte, den ich 
aber nicht ſah, zu grüßen. Dann 
fand ich fill, ließ an mir noch Fuſs— 
volf und WReiterei vorübertraben, bis 


die unbefchreiblide Stimmung 
recht genießen konnte. — Und als ich 
jo daftand, Hörte ich oben am Berge 
einen Menfchen rufen: „Steffel! Darf 
ih noch nicht abhaden ?* Und eine 
andere Stimme weiterhin gab Ant— 
wort: „Nein!“ Da ward mir auf 
einmal etwas unheimlich und ich hub 
an zu marjchieren, dem Truppe nach, 
der dicht aneinandergedrängt in der 
jich wieder verengenden Schlucht dahin: 
zog. Auf einmal Hoch oben drei 
Schüſſe uud ein gewaltiger Schrei: 
„Im Namen der allerheiligften Drei» 
faltigleit — ab!“ — Und jet gefhuh 
etwas, das mih ins Mark Hinein 
ihaudern macht, jo oft ich dran denke. 

Der ganze fteile Berghang vor 
mir wurde lebendig, von unten bis 
oben löste fi) eine ungehenere Lawine 
und fuhr unter unbeſchreiblichem 
Donnern und Krachen Herab. Steine, 


Schutt, Baumſtämme, Erdreich, eine 


ganze, in allen ihren Theilen wir— 
beinde, Splitter, Trümmer empor— 
jchnellende, wildlebendige Fläche kam 
herab, Und dazwischen und darüber und 
darıımter hausgroße Felsklötze, zuerſt 
mit der Lawine träge rutſchend, dann 
ſich überſchlagend und in grauſen 


Sprüngen hoch im Bogen zur Tiefe 


ſauſend. Alles das ſehe ich heute 
noch. Dann vergieng mir das Auge; 
ein unauslöſchliches Praſſeln, Knattern 
und Krachen überall, als ſtürzten 
ringsum alle Berge ein. 

Als ich wieder zu mir kam, war 
es todtenftill, nicht einmal das Waſſer 





‚der ganze große Trupp war ver— 


ſchwunden, verjchüttet, unter Trüm— 


mern begraben. Denn es war feine 


‚ Straße mehr und es war fein Flufs 
ich der legte war und in aller Ruhe mehr, ein 


ungeheuerer Schutthügel 


jo, lag da, aus welchem Felsblöcke und 
| die weißen Spalten gebrocdhener Bäume 


hervorftanden. Am Naunde dieſer 


| Nudre, zwiſchen dem Gewirre don 


Stein und Holzftüden zudende Men— 
Ihenglieder, ftöhnende Soldaten, rö— 
helnde Pferde, die Hingeftredt, zer— 
riffen, mit den in die Luft geredten 
Beinen verzappelten. Einige wenige 
Kameraden fonnten wir herausgraben, 
hervorzerren, faſt alle derjelben farben 
uns unter den Händen. Höher ftieg 
das ſich ſtauende Wafjer und in dem— 
jelben war ein Gewuſte von Steinen, 
Baumflänmen, Aften, Wurzeln und 
zwiſchen drin verklemmt und verflochten 
Soldatenmäntel, Stiefel, Torniſter, 
Pferdezeug, Pferdelöpfe, losgetrennte 
Hände, Beine und ganze Körper, 
theilweife an dem Gelnorre häugend, 
theilweije im Tümpel ſachte auf- und 
niedergleitend. — Unfer waren alte 
Krieger, welche in heißen Schlachten 
geitanden und die Zeritörung mancher 
Veſte miterlebt — aber jo etwas Gräſs— 
liches, jo umerhört Gräfsliches hatte 
feiner noch geſchaut. 

Als wir fomweit zur Faſſung ger 
fommen waren, um das Unglüd aud 
nur zu Sehen, wurden unter uns 
alebald Vermuthungen laut, Ddiejer 
Bergſturz fei ein Menſcheuwerk. AI 
‚die grauenhaften Ziroleridaten der 
‚ bergangenen Monate ftanden auf in 
unſerem Gedächtniſſe und alle wieder- 
holt und vereinigt in diefer Muhre, 
in dieſem taufendfachen Morde. Ja, an 
andertdalbtaufend tapferer Soldaten, 





rauſchte; es ftand da wie ein langer! die, des Friedens fich endlich erfreuend, 








arglos dahinmarichierten — Männer 
lebender Battinnen, Söhne tiefbeküm— 
merter Mütter! — Wie ein eherner 
Krampf gieng e& durch mein ganzes 
Mefen, daſs die Fingernägel der 
Fauſt fi in das eigene Fleiſch gru— 
ben vor Racebegier, dieſen beifpiel- 
lofen Würgerbanden e3 würdig zu 
vergelten. 

Ein paar Scharfe Augen wollten hoch 
oben an den Wänden Männer dahins 
bufchen gejehen Haben, ich ſah keinen, 
gedachte aber der geheimnisvollen 
Zeihen und Rufe, die ich unmittel— 
bar vor dem Ereignis vernommen 
hatte. Im ganzen war e3 leicht 
einzujehen, daſs wie hier nichts mehr 
zu thun Hatten, Noch fahen mir, 
wie der eingedämmte Eiſack jich be— 
freite, wie er die Muhre ducchbrach, 
jo dajs unter feinem Branden und 
Giſchten alles noch einmal lebendig 
wurde, mur die Todten micht, und 
ih ſtemmend, krachend, aufbäumend, 
überſtürzend nach abwärts bewegte, 
ein fahrender Friedhof, wie die Welt 
noch keinen geſehen. 

Wir wenigen, die übrig ge— 
blieben, beſchloſſen, ſo raſch als 
möglich zur Hauptſtadt zurückzueilen. 
Sterzing, Goſſenſaß, wir raſteten 
nicht in dieſen Ortſchaften, wir ſahen 
an ihnen, wie an allen Menſchen— 
wohnungen, an denen es nun vor— 
übergieng, nichts als Mörderhöhlen. 
Wo wir uns im übermacht fühlten, 
nahmen wir, was wir brauchten, 
obwohl die par Franzoſen, die mit 
uns marjchierten, auch jet noch ihre 
Sade baar bezahlen wollten. Gerade 
zu rauben Hatte auch ich feine Luft, 
aber durftig war ich geworden unten 
an dem Eijad, durftig nad) Zirolerblut. 

Auf dem Brenner ftießen wir 
auf franzöſiſche und bairiſche Trup— 
pen und ein paar Generäle. Wir er— 
zählten, was in den Eiſackſchluchten 
geihehen war und daſs unter den 
Todten viele Officiere feien, darunter 
aud der Marfchall Lejebore, in diejem 
Lande geheißen der Löw Befer. 


Alſo wieder Srieg, und erbar- 
mungslojer als je. Ein großer Kriegs— 
ratd wurde gehalten hier auf den 
Almmatten unter freiem Himmel. 
Einftimmig war der Schwur: diefes 
Volt muſs niedergeworfen werben 
zur gänzlihen Ohnmacht. Ein hoher 
Preis wird gefeßt auf die Köpfe der 
Däuptlinge, und alle Führer müflen 
fterben. — — 

Soweit der Bericht des bairifchen 
Hanptmannes. 

Die Freiheitskämpfer hatten kaum 
eine Ahnung davon, was fie mit ihrer 
unerhörten That in den Eifadichluchten 
angerichtet. Zuerft waren fie jelbft er— 
Ihroden, al3 der Erfolg der Lawine jo 
grauenhaft herrlich vor ihren Augen lag. 
Dann vermochten ſie es kaum, den Jubel 
zurückzudämpfen, denn Die meilten 
glauhten, mit diejen vernichteten Trup— 
pen jei die Macht des Feindes ges 
brochen und Sie felbit Seien wieder 
Herren im Lande. Der Mahrwirt 
hielt ſich zurück und ſagte nichts. 
Auffallend blajs war fein ſonſt fo 
hübſch gebräuntes Geſicht geworden. 
„Sie follen heimgehen“, ließ ex 
befehlen, dann trachtete auch er aus 
diefer Gegend fortzufommen. 

Haft früher als die Kämpen zurück— 
fehrten in das Thal von Brixen, 
wujsten die Leute dort, was oben 
geichehen. Am Vormittag bei heiterem 
Himmel hatte man von den Eiſack— 
Ihluchten her ein lange anhaltendes 
Donnern gehört. Es war nicht wie 
das Krachen von Großgeſchütz, nicht 
wie das Indieluftgehen eines Pulver» 
fafles, e8 war wie das Niederroflen 
einer großen Muhre. Am Nachmit— 
tage wurde der Eiſack ſeicht und 
ſchmal, ſo daſs die Forellen auf 
eitel Sand umherſchwänzelten und 
nit ihren weißen Bäuchen darauf 
liegen blieben. Plötzlich aber ſchwoll 
der Fluß wieder an, trübe, jchlammige 
Fluten famen, Geſtämme und Wurs 
zelwerk trug er heran, und Rüftzeug 
und Gewandftüde und todte Baiern 
und Franzoſen. 
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„Das iſt dem Mahrwirt fein 
Tagwerk!“ jagten die Leute zu ein— 
ander. 

Und als die Männer zurückkamen 
von der Schlucht, da beftätigten Tie 
es und ſetzten bei: „Jetzt wird Ruh’ 
fein, fie jind alle Hin!“ 

Peter war feines Weges ganz 
allein gegangen. Als er am bewal- 
deten Berghange hinſchritt, der vom 
Dorfe Varn fih gegen die Mahr 
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ſchon in der Abenddämmerung — fiel 


fein Blid plöglih auf ein Menſchen— 
haupt, welches hinter dem Kreuz auf 
ihn hHerübergrinstee — Ein blaſſes 


Menſchenhaupt mit ſchwarzem Haar 


und Bart, 
Mahrmirt. 

Aber der Kopf bewegte fich nicht, 
die Züge blieben ftarr, und das 
Haupt war ohne Rumpf und ſtak 
auf einer don Blut überronnenen 


„Kulber!“ rief der 


zieht, lam ex zu einer Kreuzſäule, die Zaunftange. 


vor einem Stangenzaune am Wege 
Sie trug ein Bildnis, Ddars 
ftellend die Krönung der Himmels: | 
tönigin. Oben ſchwebt die Taube des | 


ſtand. 


heiligen Geiſtes, an beiden Seiten 
auf Wolfen thronend Gott Vater mit 
der Weltlugel und Gott Sohn mit 
dem Kreuze. Zwiſchen ihmen Die 
heilige Jungfrau, der fie, jeder mit 
einer Hand, die Krone 


frau, welde demüthig die Hände 
faltet, ift voll Heiliger Anmuth. — 
Beter blieb davor ftehen, dann 
tniete er Hin auf den Stufen und 
ſagte ganz unfichern, zitternden Tones: 
„Maria, Maria! Du fhauft doch nod 
freundlich auf mich herab. PBitt für 
fie. Gib ihnen die ewige Seligteit, 
allen, die heute jchlafen gegangen 
find. Barınberzige Mutter Gottes, es 
bat jein müſſen! Nicht zu ſchnödem 
Nutzen iſt es gefchehen, micht aus 
Rachgier. Nothwehr, du weißt es! 
Sie haben uns das Vaterland wollen 





Eo hatte Peter feinen Genoſſen 
und BDränger wieder gejehen. Stöh— 
nend vor Schreck und Graufen tan— 
melte er wegshin. Später, als er 
Ihon den Fenſterſchein von feinem 


Hauſe fa, blieb er ftehen und fragte 
fi: „Weshalb Hat dich denn diejer 
‚eine Zodte fo entjegt? Du haft ja 


. ; viele 
über dem 


Haupte halten. Das Bild der Jung- | 


| das 


hundert gejehen am heutigen 
Tag!" — 

Dann trat er ins Haus, hieng 
Beil an die Wand und jagte zu 
Fran Nothburga, die ihn mit manchen: 
Zeichen ſchwerer Bellommenheit au 
die Thürſchwelle entgegengekommen 
war: „So, jetzt iſt es Feierabend. 
Meine Schuldigkeit Habe ih gethan. 
Nun iſt's genug.“ 


An deiner eigenen Thür fleht’s, wie 
thener du den Baiern biſt! 


Wenige Tage fpäter war es Winter 
geworden. Alle Auen voller Schnee, 


nehmen und den Glauben, aber nicht | alle Dächer und Afte bededt mit Schnee, 
aus ihrem eigenen Willen, die ge= und unaufhörlich ſank es im zarten 
ftorben find. Bitte für fie. Und für Floden nieder vom grauen Himmel. 
mich, dur göttliche Mutter Jeſu, nimm Die Büſche am Eifad von Schnee be- 
von meiner Seele dieje Laft. Im laſtet und gebogen Hiengen wie Trauer» 
Namen der allerheiligiten Dreifaltige |weiden über dem Waller. Peter fonnte 
feit, die ich Hab’ angerufen! So wie | nicht hinſchauen. Er fonnte den Fluſs 
ich jeßt vor euch am Bilde fnie, Gott nicht mehr fehen und zur Nachtzeit 
Bater, Sohn und Heiliger Geift, jo verſchloſs er die Fenſterläden, damit 
werde ich einft vor euerem Gerichte ler das Rauſchen nicht follte hören 
Neben. O Heiliger, ftarfer, ewiger können. Einmal fprang er aus dem 
Gott, thu' mich micht verdammen!“ ı Schlafe auf, wedte mit hellem Schrei 

Nah ſolchem Gebete erhob der Frau Nothburga, riſs die Kinder 
Mahrwirt fich wieder. Da — e3 war aus ihren Betten und rief: „Dinaus! 
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Hinaus! Hört ihr nicht das Krachen? 
Die Mahr kommt.“ 

Die Gattin zog ihn zurüch, ſtrich 
ihm das wirre Haar aus der Stirn 
und beruhigte ihn. Es war ja doch 
jo flifle im und über dem Haufe. 

Peter jagte nicht3 weiter 
legte ji) wieder Hin. 

Im Thale war's winterlich öde. 


und 





nicht verleiten laſſen, um noch einmal 
zu den Waffen zu greifen, es iſt alles 
Lug und Trug und der ganze Bettel 
iſt nicht eines braven Tirolers Bluts— 
tropfen wert. Er läſsſt auch den 
anderen ſchreiben. Daſs auf Hofers 
Kopf ein Blutpreis von 1500 goldenen 
Gulden geſetzt iſt, wirſt du wohl ſchon 
wiſſen. Wir anderen ſind billiger an— 


Die Leute giengen ihren gewöhnlichen geſchlagen, aber immerhin noch reſpec— 
Beſchäftigungen nach, waren aber voll tabel. Das hilft ihnen nichts, uns iſt 
unheimlicher Ahnungen. Die Straße | jept jo heiß, daf3 wir es auch oben 
in den Eiſackſchluchten muſſte wohl! bei den Fernern aushalten. 
wieder bergeftellt fein, denn es ver- Das mußs ich dir auch noch fagen, 
fehrten Reifende und Poftwägen wie letztens bin ich als Grödener Schafs 
vor und eh. Ein Poftwagen aus dem | treiber verkleidet im Wäljchland drinnen 
Süden brachte einen Brief an den geweſen um zu Eundjchaften, was für 
Mahrwirt. Derfelbe war aus Meran, | Ausfichten jind, der Flüchtlinge wegen. 
und zwar von feinem anderen, als | Bonapartes Bruder, der zu Dailand 
vom einftmaligen „Kanzler“ Dörz | fit, hat was dreinzureden. So viel 
ninger. hab’ ich erfahren: Schlecht ſteht's. Nur 
Haftig erbrah Peter den Brief, | für einen wäre es wunderlich gut ge= 
in welchem mit Bleiftift auf ſchlechtem ftanden und hätte ich gleich dortbleiben 
Papier das Folgende gefchrieben ftand : | können, eine jchöne Frau heiraten und 


„Lieber Kamerad! 


ein nobler Herr werden. Du erinnerft 
dih wohl wicht mehr an die zwei 


Was ift gefchehen, feit ich Dir) Frauen, die ich im vorigen Eommer 
nicht mehr gejchrieben! Alles wieder! von Mahriwirtshaus aus bis Bozen 


vorbei. Alles umfonft geweſen. Wir 
find Flüchtlinge und leben wie die 
wilden gehetten Thiere. Dieſe Worte 
jchreibe ich in einer Felſenkluft wo, das 
darf ich dem Brief nicht anvertrauen. 
Die Finger find ſtarr vor Froſt. 
Morgen werden wir wieder anderswo 
fein, wo das weiß ich nicht. Hofer 
und feine Leute und ih. Was wir 
ſeit Innsbruck Schon gelitten haben, es 
ift nicht zu fagen. Aber das Körper— 
lide wäre nod das Wenigſte. Diefe 
Trauer de3 armen Sandmwirtö! Diefe 
Troſtloſigkeit von ung allen! Es heißt, 
daſs man noch einmal auffteht, Hofer 
jagt, er thut nicht mehr mit. Anfangs 
hat er's nicht glauben wollen, dafs 
wir verrathen find, und ift mit den 
Paſſeiern dreingefahren. Wieder einen 
Schippel Leute gefoftet; nachher hat 
ihm der Spedbadher die Friedens» 
urkund' gebradht. Jetzt glaubt er's und 
löfet dir jagen, du jollteft dich ja 


begleitet habe. Damals kam's mir vor, 
dafs eine derjelben als Feindin von mir 
geſchieden iſt. Nun Höre zu. In einem 
großen Garten zu Verona, wo man den 
Fremden einen ſteinernen Trog zeigt, 
der für den Sarg eines unglücklichen 
Liebespaares ausgegeben wird, ſtand 
ganz wie vom Himmel gefallen jene 
ſchöne Frau dor mir und ſagt: daſs 
fie mich wohl kenne und meiner nicht mehr 
vergejien könne. Darauf ih zur Ant» 
wort: Ihr fjeid liebenswert und wohl 
auch ehrenwert, aber ich nehme Euch 
nicht. Alsdann fie: Ihr, die Beſiegten, 
den Siegern troßen ? Wille, ich bin 
Frankreich! — Darum nehm’ ich 
Euch nicht! ift meine Antiwort, wende 
mich raſch um, eile fort und bei 
Bergen zu. Schrecklich iſt es, daſs ich 
mir fein liebes deutjches Meib werde 
nehmen können, mein Lebtag nicht, 
weil diefe Shwarzhaarige Fee im Wege 
fteht. Und dennoch möchte ich am 
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liebften nochmals nach Berona reifen 
und ihr eindrittesmalzurufen : Gaflifche 
Sirene, ih will did nicht! 

O der kindiſchen Gejchichten jeßt, 


hinaus in das winterliche Geitöber, 
und wenn er das lebhafte Schuee- 
treiben ſah — eine jeltfjame Sade in 
diefen Thal — und wie fi quer 





halte mir's nicht für ungut, Freund. |über die Straße die Mafjen häuften 
Vielleicht wird's doch noch einmal befjer | zu Hügeln und ſcharfkantigen Wällen, 
und wir fommen zufammen und ich ſo daſs die Fuhrwerke fteden zu bleiben 
erzähle dir allerhand. Für heute follft |drohten, da war e3 Peter zufrieden. 
willen, daj3 wir noch leben, daſs wir Uber der Schnee hatte nichts auf: 
in Paſſeyer Freunde haben, die uns mit ı gehalten. Das ganze Thal und alle 
dem Nothiwendigiten verforgen und dajs | Gegenden, von denen man Nachricht 
wir trachten werden, die Gefahr zn erhielt, bejeßt von Franzoſen und 
überdauern. Seid nur auch ihr Hug |Baiern. In Unmaſſen waren jie ges 
im Eiſackthal, es kann noch einen kommen von allen Seiten; alle Feſten, 
Ihauderhaften Tanz ſetzen, Gott weiß es. | Bälle, Kirchpläge, Amter, Straßen, 

Ja und noch etwas. Wenn es Höfe, Brüden, Mauthen waren be= 
wahr ift, jagt der Dofer, dafs e& dein ſetzt mit ſchwer bewaffneten Soldaten. 
Sohn war, der ihn auf der Dürnhöh' Jede Zirolerbruft ſah auf fich eine 


von den nahenden Bütteln bewahrt 
hat, jo ſegnet er ihn vieltaufendinal und 
daf3 der brave Knabe ein glüdlicheres 
Zirol ſoll erleben. In Glüd und Leiden 
herzgetreu 

Joſef Dörninger.“ 

Der Mahrwirt ſchob den Brief 
in feine Taſche und murmelte: „Sie 
willen noch nichts.” 

Um jene Zeit gieng Peter mit der 
Abjicht um, fein Wirtshaus zu Schließen; 
er wollte nicht jo viel Volt und 
Lärm um fi haben, er hatte Feine 
Luft, fih unter die Gäſte zu ſetzen 
und fie zu unterhalten, wie er 
fonft gethau. Auch das Geſchäftliche 
war ihm gleidhgiliig geworden. Er 
lieh derlei durch Frau Nothburga be= 
treiben und faß am liebſten in der 
Oberftube unter den Sindern. Das 
Poltern und Lachen der Finder that 
ihm wohl, ihr Geplauder war ihm wie 
troftvoller Maienklang, er hörte ihnen 
zu, ohne auf die Worte zu achten; 


Flinte gerichtet. Nun ließ auch Diter- 
reih von ſich hören, es lieh durch 
Ausrufer fagen, dafs Tirol zum König: 
reih Baiern gehöre und fich feinem 
rechtmäßigen Regenten zu unterwerfen 
habe. — Alles war traurig über die 
Maſſen. 

Tagelang waren Soldaten be— 
ſchäftigt geweſen, aus dem Eiſack todte 
Kameraden oder Stücke derſelben her— 
vorzuholen und zu beſtatten. Oben in 
der Schlucht wurde eine große Trauer— 
feierlichkeit veranſtaltet, welcher wohl 
jeder Tiroler meilenweit aus dem 
Wege gieng. Den Verluſt des Mar— 
ſchalls konnten die Franzoſen nicht 
| verſchmerzen und ihr lebhaftes Trachten 
gieng im Stillen dahin, des Anitifters 
——— zu werden. Sie glaubten ihn 
Ihon einmal gefunden zu Haben in 
‚einen Keinen, behendigen ſchwarz— 
'bärtigen Mann. Demfelben hatte man 
auf der Stelle das Haupt abge 
Ihlagen und es auf einen Zaunpfahl 





wenn fie an jeinem Knie heraufkrochen, geſteckt. Später hieß es, der wirkliche 
dies und jenes fragten, lächelte er | Nädelsführer und Beranlafler des Berg» 
freundlich, ohne eine Antwort zu geben. | fturzes lebe noch, fei ein Wirt in der 
Auch der Hans war joweit heil, daj3 | Gegend, würde aber von der Bevöl— 
er in der Stube umhergehen und kerung geheim gehalten, 
wieder Feſtung bauen fonnte. | Eines Tages legte Bruder Auguftin 
„Dane fie nur“, ſprach da Peter es jeinem Schwager nahe, wenn er 
einmal, „baue fie nur!“ Uber bei der ohnehin das Geihäft gehen lafje wie 
Sade war er nicht. Dann blidte er es gehe, fo folle er ſich zurüdziehen 





if einen Platz, der ruhiger und wieder da!” rief fie. „Die Baiern 
berer wäre, al3 ein Einkehrhaus an | werden fchon Fühler werden, ſonſt ift für 
»r Straße. fie fein Leben dahier, das werden fie bald 
„Du wmeinft ic ſoll fliehen“, jagte |einfehen. Und der Sailer ? Denke doc 
er Mahrmirt. an den Kaiſer! Glaubft du, der wird 
„Sa, Schwager, das follft du. | feine treuen Männer verlafen? Nur 
Bor etlichen Tagen waren e3 eintaufend | Zeit laſſen. Wenn’s aufs Schlimmſte 
goldene Gulden, die fie für deinen | follte fommen, der Pardon ift dir fo 
Kopf boten, heute find es ſchon zwei- jicher wie dem Sandwirt. Dann gehit 
taufend, zu Briren iftes angejchlagen, | wieder herfür, alles iſt vorbei und 
zu Klauſen, an allen Kirchthüren und wir leben für uns felber und kümmern 
Gaftgänjern im Eifadthal, und wenn uns um feinen Weltlauf mehr. So 
du vor dein Haus gehen willft, kaunſt machen wir’, mein Peter, und jeßt 
e3 jelber lefen, an deiner eigenen Thür! geh in Gottesnamen. Das Abſchied— 
ſteht's, wie ihener du den Baier bift.“ | nehmen bei ben Kindern laſs jein, es 
„So wird’s ernſt um mich?“ fragte | ift keins möthig, du bift bald wieder 
Beter. daheim. Werd’ e3 ihnen jagen, daſs 
„Du mußst dem Hofernad. Einſt- | du fie grüßen lafjeft und wollen jchon 
weilen ift Hinter den Geißhorn drüben, [alle Tag für dich beten. Gib nur Ach— 
in der Steinmwend, ein Sommerftadl tung auf dich und deine Gejundheit. 
für dich hergerichtet. Eine halbe Siumde | Feuerzeug und alles findeſt jchon im 
vom Steinwendbaner hinauf im Wald. | Bündel, Gehe, jegt, mein Beter. Schau, 
Der Steinwendbauer weiß ſchon da- ein Kreuz noch muſs ich dir machen !* 
don und wird dich verforgen. Sobald Sie zog mit dem Daumen der 
e3 das Metter thut, mujst du über rechten Hand über fein Geficht das 
das Gebirge,“ Kreuzzeichen, dann ſchauten fie fi 
„Und mein Weib ? Meine Kinder ?* | einander noch einmal indie Augen und 
„Schwager“, jagte Auguftin und) dann gieng er davon — ganz allein. 
faſſſe jeine Hand, „wenn ich auch! Draußen war eine ftürmijche Nacht. 
priefterlich Kleid trage, ein biſſel Mann Als der Mahrwirt fort war, gieng 
bin ih doch noch. Ich wollte zwar | Frau Nothburga zu ihrem Bruder 
jet in mein Klofter zurüdkehren, aber | und vertraute ihm: „Jh kann dir 
ich thue es nicht, bevor alles in Ord- | nicht jagen, Anguſtin, wie mir ift.“ 
nung ift, jo oder fo. ch bleibe im | Und lieg ihrem lange zurüdgedämmten 
deinem Haufe und werde die Deinigen | Weinen freien Lauf. 
ihügen mit Gottes Beiftand. Glaube 
mir, Tte jind ficherer, wenn du fort > . ' 
bit. Aber gehen mujst auf der Stell’, Foppen, Joppen, Baiern foppen! 


ich ſag dir's!“ In einer der nächſten Nächte 
Als Peter es ſeinem Weibe mit- wurden die Leute im Wirthshauſe 
theilen wollte, daſs er fort müſſe, kam an der Mahr unhold aus dem Schlafe 
ihm dieſes ſchon enigegen mit Bündel, geweckt. Mit dröhnendem Pochen am 
Mantel, Rod und Stutzen; fie hatte Thore begehrte man Einlaſs, der gaſſen— 
icon alles bereitet, redete ihm lieb= | jeitige wie der hofjeitige Eingang war 
reich zu, er ſolle auch jegt noch Held mit Soldaten befegt und nad dem 
jein, wo es gelte, jich jelber zu retten. | Geräuſche der Waffen zu ſchließen, gab 
„Und unjeriwegen“, ſetzte ſie bei, es auch weiterhin au der Straße, 
„lei anfer Sorgen.“ am Gebüſche, Hinter Schncewehen 
Peter ſchaute fie an und fagteleife: | und an der Bergwand Soldaten, 
„Und wenn deine Zeit kommt?” Altjogleich wurde den Einlaſsheiſchenden 
‚Menſch, bishin bift du längſt das Thor geöffnet, fie drangen im die 


Gaftftube, in die Küche, in die oberen 
Zimmer und Kammern, in die Steller 
und Bodenräume, fie drangen in alle 
Stallgelafje, durchſtöberten Truhen 
und Käſten, ſtachen mit ihren Spießen 
in den Futtervorräthen umher, riſſen 
im Hofraume die Brennholzſtöße ausein- 
ander, daſs die Sceiter weit hin: 
follerten, kurz, kehrten das Unterfte zu 
oberit, ohne übrigens viel Worte zu 
machen. Die Hausleute waren in eine 
Stube zulanımengejperrt und dort be» 
wacht. Die Kinder weinten und fchrien, 
die Magd Hanai rief in einemfort, 
wenn fie nur die Stallgabel zur Hand 
hätte, fie würde den Schelmen ſchon 
zeigen, wo der Zimmermann das Loch 
gelaffen! Bruder Auguſtin fuchte zu 
beruhigen. Frau Nothburga war ge- 
fafst und fragte nicht, was all das 
zu bedeuten Habe, fie wufste es ja 
ſehr gut. Sie hielt nur die Hände 
über der Bruſt gefaltet und murmelte 
bei ſich Danfgebete, dafs der, dem fie 
jo wüthend nadjtellten, in Sicherheit 
war. 

Nah einer Stunde, als die Ein- 
dringlinge die Erfolglofigkeit ihres 
Uberfalles eingefehen hatten, zerrten 
fie Die Magd Hanai hervor und fragten 
fie fharf: „Wo ift der Wirt?“ 

„sa, juft jo!“ gab die Magd fed 
zur Antwort. 

„Du weißt ed, wo er iſt!“ 

„Na Freilich weis ich's!“ 

„Wo ift er?“ 

„sn feiner Haut.“ 

„Erftohen wirft auf der Stell’, 
wenn du nicht jagft, wo er ift!“ 

„Narren“, lachte die Magd, 
„wenn’s Schon die lebendige Hanai 
nit jagen will, die todte ſagt's noch) 
weniger.” 

„Dumme Trull!“ knurrten fie, 
gaben ihr einen Stoß, dafs fie an 
die Wand taumelte und giengen davon, 

„Das find doch einfältige Leut'!“ 
late ihnen die Magd nah, „ich 
werde den Wirtd verraten! Ein 
Schimpf iſt's! Am liebſten wollt’ ich 
ihnen mit der Gabel nachlaufen!“ 
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Die Bewohner des Haufes hatteır 
die ganze Nacht zu thun, um den an— 
gerichteten Wirrwarr zur Noth wieder 
zu schlichten. 

Am darauffolgenden Sonntagnad= 
mittag ſaß in ihrer dunfelnden Futter— 
fammer die Danai und nähte. Es 
war etwas froftig in der Sammer, 
Frau Nothburga Hatte ihr auch jagen 
lafjen, fie möchte mit ihrem Nähforb 
in die warme Stube hineinkommen. 
Die Magd aber blieb draußen. 
Manneskleider waren es, an denen 
jie herumflickte, und das Fragen, für 
welchen Bruder fie denn jo fürſorg— 
lich arbeite, fonnte erſpart bleiben. 
Zudem war in der Futterkammer der 
Antonio vorhanden, oder vielmehr 
bloß fein keckes Lodenhaupt, alles 
andere ſtak tief im Heu, Und blieb 
drin auch noch fteden, al3 auf dem 
Beinkleide die Fliden längft feſtſaßen. 

„Seht wirft mir achtgeben drauf, 
jetzt iſt's wieder neu!“ ſagte Die 
Hanai und warf ihm die allerfeits 
verbeſſerte Hoſe Hin. 

Heute ſang der Antonio nicht. 
Er hatte recht wohl Zeit dazu, aber 
er jang nicht, er war ganz kleinlaut, 
faft betrübt, jo daſs die Hanai fi 
date: Heut ift ihm was, Heut muſs 
ih Schon gut mit ihm umgehen. — 
Dann fuchte fie aus ihrem Nähtorb 
Scheere und Kamm hervor und jagte: 
„Auf die Weihnachtsfeiertage mujs 
man dir doch deinen Schauber (lan 
ges üppiges Hauptdaar) ſtutzen.“ 

„ha“, entgegnete der Burjche, 
„meine Königskron', die laſs ich mir 
nit wegnehmen. Oder weißt du 
mir dafür eine andere Pelzhaube, jebt 
im Winter ?* 

„Das ift wahr“, antwortete fie, 
„es könnt dir dein Hirn einfrieren, 
das wär’ ein Jammer! Na, halt ber, 
jo will ih dir wenigitens das Haar 
einmal ausftrählen.“ 

„Warum willſt 
Haar ausjtrählen ?“ 

„Wenn du jeßt ein neues Ge— 
‚wand anhaft und eine friſchgewaſchene 


mir denn das 
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Pfaid, jo mufst auch jauber geftrählt 
fein. Nachher kannft Schon unter die 
Leute gehen.“ 

„Sträfl nur zu”, fagte der 
Burſche, „wenn du mir fo umthuft 
im Haar, da3 hab’ ich gern.” 

„Den Schnurrbart muf3 man dir 
doch ſtutzen?“ fpottete fie, denn er 
hatte noch immer feinen; aber hübſch 
bräunlich wurde es ſchon auf der Ober» 
lippe. 

Ohne fih auf diefen Gegenftand 
einzulaflen, fragte der Antonio plöß- 
ih: „Du Hanai, iſt's wahr, dafs ich 
im Schlaf reden thu?“ 

„Im Schlaf reden? Lapp wie 
ſoll denn ich das willen?“ 

„Sa fo, freilich nit. Du haft mich 
nie Schlafen jehen. Uber andere jagen 
es. Laut reden thät ih im Schlaf 
und allerhand Saden fürbringen, 
und es wär’ oft ein Spaf3, mir zuzu— 
hören — und ih weiß nichts davon.“ 

„Du bift halt ganz verdraht“, 
meinte die Hanai, 

„Und jest“, fuhr der Burjche 
fort, „jeßt getrau ich mich gar nit 
mehr zu schlafen. Allein jchon gar 
nit mehr,” 

„Laſs das Dummmreden fein.“ 

„Dasmal nit jo, wie du meinft, 
Hanai. Auf den Stadeln und Stroh: 
tennen, wo ich herumfchlaf’! So viel 
Angit, ih könnt was ausfagen und 
e3 könnt mir wer zuhören.” 

Die Magd ſtutzte. „Wie kommſt 
mir demm heut für, Toni?“ 

Da ſchwieg er ein wenig, that, 
als ob er fih dem Mohlgefühle des 
Strählens hingäbe, endlich fagte er: 
„Haft du den großen rothen Brief 
Schon gejehen,, der draußen hängt au 
der Wand ?* 

„Wo die zweitaufend goldenen 
Gulden darauf ftehen, die der friegt, 
welder den bringt, der die Muhr 
gemadt hat?“ jagte mit flüfternder 
Stimme die Magd. 

„Die goldenen Gulden könnt ich 
mir im Schlaf verdienen,“ ſetzte der 
Burſche bei. 
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„Du Zoni!* rief die Hanai, und 
Iprang vom Heuhaufen auf. Die ge- 
baflten Fäuſte hob fie gegen ihn. 

Er fuhr ruhig und leife fort: 
„Vorgeſtern, wie der Wirt fort ift, 
hat ihm's der geiftliche Herr gejagt, 
wohin er gehen und wo er ich ver— 
jteden ſoll.“ 

„Was geht das dih an?“ 

„Ich bin im Vorhaus geftanden, weit 
e3 draußen jo viel gejtürmt hat und 
ih kann nichts dafür, daſs ich's ge— 
hört hab'.“ 

„Du weißt es, wo der Wirt ſich 
verſteckt hat?“ 

„Ich kann nichts dafür,” 

„Und du thuſt im Schlaf reden?“ 

„Da kann ich auch nichts dafür.“ 

„Daun muſs man dich todt— 
ſchlagen.“ 

Dagegen hatte der ſchöne Antonio 
feine Einmwendung. Doch bemerlte er 
Ihüchtern: „Ich wüſste wohl noch 
ein anderes Mittel.” 

„Sa, daj3 du auf der Stell’ ins 
Ausland gehſt.“ 

„Hanai, das thu ich ſchon gwiſs 
nit.“ 

„Dder gar nimmer jchlafit!* 

„Das kann ich nit.“ 

„Haft du denn niemand, der 
neben dir auf der Wacht fund, wenn 
du Schlafft und dich gleich wollt’ 
weden, wenn du anhebſt?“ 

Der Antonio ſchüttelte das Haupt. 

„Nachher“ ſagte die Hanai nad 
einer gründlichen Überlegung, „nach- 
her geht’3 mit anders. Du mujst da 
im Stall ſchlafen.“ 

„Das hab’ ich mir halt auch ge— 
dacht“, entgegnete der Burſche treu— 
herzig. „Und wenn die Büttel wieder- 
kommen, dad Haus zu durchjuchen, 
dajs doch ein Mannsbild da iſt.“ 

Ein Mannsbild! 

Die Hanai faltete ihre Hände, 
und wie e3 war, al3 ob fie ein fehr 
frommes Gebet halten wollte, rief jie 
aus: „Du blutiger Heiland, mit die- 
jem fchlechten Menfchen wird noch ein 
Elend fein, ehe der Winter vorbei= 
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geht! So komm Halt alle Abend, ich 
jperr dich gut in den Stall, nachher 
geb ih zu der Wirtin Hinein und 
des Morgens, wenn du dich bei der 
Kuh ausgefchlafen und ausgeihmwahßt 
haft, laſs ich dich wieder laufen.” 

„sh komm Halt“, entgegnete der 
Burſche, „und 's Übrige werden wir 
Thon alles noch ſehen.“ — 

Nachgerade kühnen Siolzes voll 
ſchritt an einem der nächſten Tage 
unſer Antonio die Straße entlang 
mit jeiner Slampfen. So prädtig 
war er ſchon lange micht mehr aufs 
gebaut gewejen vom Fuß bis zum 
Kopf, als jet. Sogar Schuhe Hatte 
er an den Pfoten; daſs e3 Weiber: 
jhuhe waren, jpürte Niemand, als 
jeine überaus eingeengten Zehen, die, 
der Freiheit gewohnt, ſich Dielen 
drüdenden Verhältniſſen ſofort wies 
der entjchlagen Hätten, wenn nicht 
der Schnee jo falt gewejen wäre. Aljo 
hinkte er in den argen Echuhen voran. 
Die fäuberlih geflidte Joppe hatte 
auch einen ficher gegründeten Sad 
befommen, in welchem ein Stüd Brod 
ital. In der ſchwarzen Pelzmüße 
hatte er eine Wabenfeder ſtecken; 
es war eine leibhaftige Rabenfeder, 
während bei näherer Belihtigung die 
Mütze fih als des Burichen natürs 
liches und ganz zierlich gefträhltes 
Gelode erwies. 

Als er gegen das Dorf Albeins 
fan, da3 drüben am Berge liegt, 
wurde er dur das Treufter einer 
Scente heraus angerufen. Der luftige 
Antonio möge doch ein biffel hinein— 
fommen und mit feiner Klampfen 
Ergöglichleiten machen. 

Das lie der Muſikant ſich nicht 
zweimal jagen, Er gieng in die Zech— 
ftube, wo luſtige Leute beifammen 
waren. Wllerdingd wollte er gleich 
wieder umfehren, denn es waren zu— 
meiſt bairiſche Amtleute und Soldaten. 
Aber da zogen ſie ihn ſchon nieder 
auf die Bank und zum Weinkrug. — 
Trinten, dachte er ſich, das kann ich 
ja, aber fingen thu ich denen nichts. 


Als er jedoh getrunken hatte, 
einmal, zweimal, dreimal in hübſch 
langwierigen Zügen, und fie beftürm- 
ten ihn, doch etwas zum beften zu 
geben, da dachte er: Nun, warum 
denm nicht, ich will ihnen auch etwas 
fingen, Nahm das Zeug in die Hand, 
zupfte die Saiten und begann: 

Finſter, finfter füri tappen, 
Dei der Nacht bat d Sonn' a Happn 
Und beim Zag a Nebelhaub’n, 


Weil fie mag fein Baiern ſchaun, 
Hein Baier! 


Könnte auch etwas anderes jein! 
meinten die Zuhörer. Der Sänger 
fuhr fort: 

„Windel, Windel auſſi blafen, 
Kommt der Mat, wird grün der Wafen, 
Und fein Grabhalm wachſt nit auf, 


Wo ein Baier g’ftanden d'rauf, 
Gin Baier!“ 


Er wäre ja doch ganz Heifer, jagten 
fie, er ſollt' lieber trinfen. 

Als es zu dämmern beganı, zogen 
fie fih ins Ertraftübchen zurüd und 
einer der Amtmänner legte feinen Arm 
um Antonios Naden, rieb ihm feinen 
Bartwiih in die Wange und ſagte 
rülpfend: „Herzbrüderl! Du bleibit 
bei ung, du mufst uns was ſingen 
von deinem Schatz.“ 

„Hat er einen?“ 
anderer. 

Der eine ftredte feinen Arm aus 
mit der flahen Hand, gleihfam den 


fragte ein 


bildhübſchen Burſchen aufzeigend: 
„Und jo was ſoll feinen Schatz 
haben?” 


„Auf der Mahr drüben ſcheint 
die Sonne wärmer, als auf der 
Schattjeite herüben!“ fpielte einer an. 

„Laſs Sie plauſchen“, ſagte ein 
älterer blondbärtiger Herr in wohl— 
wollendem Tone und nöthigte ihn beim 
Ofentiſche an ſeine Seite. „Was ſoll 
denn 's Reden, wird wohl jeder 
feinen Schaß Haben dürfen, nicht?“ 

„Dents auch”, antwortete der 
Antonio nicht ohne Verlegenheit. 

„Du Haft dir dazu noh ein 
braves reihes Mädel ausgefudt. 
Weiß es wohl. Hab mir’s erzählen 
laffen, wie fie bei Spinges oben mit 





571 


Stallgabel 


ift geitanden. Na, 
dt ja nichts. Ein Menfch, der 
tapfer fürs Heimatland fteht, ift 
‚ wert — alle Achtung! Ich bin 
Baier, möcht’ aber feinen Tiroler 
ir richten, dafs er für fein Landel 
zugefchlagen. Seinen, und wär’s 
Spedbadher oder der Sandwirt! 
d erft gar ein Meibsbild! Alle 
tung! Na, junger Freund, lajs 
Jt eintrodnen!“ Er job ihn den 
ng Hin und fuhr fort: „Sch bin 
Richter zu Briren, und wenn 


mir die Ehre ſchenken wollt und | 


ch zu eurer Hochzeit laden — he? 
lits?“ 

„Heiraten thun wir nit“, ſagte 
ce Burjche. 

„Au! Franzöſiſcher Brauch 
wol! Alle Achtung!” 

„Souſt ſchon“, verbefferte fich der 
ntonio, „aber wir haben Halt fein 
eld dazu.“ 

„Zum Heiraten ? Na geh’, Junge, 
is iſt zu befcheiden. Weileiner zufällig 
im geboren ift, oder von anderen arın 
macht, deshalb ſoll er auf Freud 
nd Glüd verzichten, joll ledig bleiben, 
oAAl zumwarten, bis der erſtbeſte reiche 
'af ihm fein Mädel wegfiſcht und 
ih jelber auf den Lehm legen und 
erfterben?! Na, na, Freund, das ift 
ein Denken für einen Mann. Leben 
ollit!” er Hob den Krug, um mit dem 
Antonio anzuflogen. „Ein Burfch, 
vie du bit! BZugreif! Geld genug, 
uf der Straße Liegt’3, zugreif’!” 

Mehrere der Zecher Hatten mit 
ſchnarrenden und gröhlenden Stimmen 
ein Loblied auf Tirol angeftimmt, 
wobei fie ganz begeiftert wurden und 
einander zutranken. 

„Sieht du!” fagte der Blond» 
bärtige zum Antonio, „ſchon lauter 
eingefleifchte Tiroler !* 

„Diefes Lied Hab’ ih in den 
Hafen oft gefungen“, bemerkte nun 
der munterwerdende Burjche, „haben 
mie allemal Kreuzer dafür Hinge- 
worfen, und das iſt das Geld, was 
für mi auf der Straße liegt.“ 


in 





Der andere ſchlug ihm lachend 
die Hand auf die Ahfel: „Mords- 
‚Junge, du gefällt mir!“ Er rüdte 


ihm näher. „Wie? Antonio heißt 
du. Hör, Antonio, ich möchte dich 
gerne glüdlih machen. Daſs ich 
deine und der Deinigen Verhältniffe 
ein bifjel kenne, wirft gemerkt haben. 
Bin ja Schon manchen Abend drüben 
gejeffen im Mahrmwirtshaus. Dat einen 
guten Zropfen, der Mahrwirt. Er 
ift ja erit wieder Wein faufen ge- 
gangen ins Welſchtirol — ?* 

„Der Mahrwirt?“ fragte der 
| Antonio faft aufzudend. Dann jeßte 
\er ruhig bei: „Ya, es mag mohl 
jein.” 

Jetzt falste der Blondbärtige mit 
ſchier krampfigen Fingern den Jungen 
am Arm und flüfterte ihm ins Ohr: 
„Nein, Wein kaufen ift der Mahrwirt 
nicht gegangen.“ 

„Ich weiß es ja nicht.“ 

„Antonio, du weißt es, mo der 
Mahrwirt ift.“ 

„Wie Joll ich's wiſſen?“ 

„Weil du dort im Daufe aus: 
und eingeht.” 

„Weil’s ein Wirtshaus ijt!* 

„Und im Stall? Und in der 
Kammer? He, da famı man aud) 
etwas erfahren.“ 

„Freilich, daj3 im Stall die Kuh 
it und in der Sammer das Heu.“ 

„Antonio, was ſtellſt dich jo 
dumm? Was follft du das ſchöne 
Geld einen anderen einſtecken lafjen ? 
Und wenn ihr vom Mahrwirtshaus 
eure Mäuler mit fieben Siegeln ver- 
petjdiert, in drei Tagen iſt's laut, da 
hilft alles nichts, Wir können ihn 
ja nit zugrunde gehen laſſen, den 
armen Mann in feinem Verſteck, jetzt 
mitten im firengen Winter.“ 

„Hr thätet ihn halt lieber felber 
zugrund’ richten", fagte der Burjche. 

„Wieſo? Wer jagt da8? Du 
ſcheinſt alfo nichts zu willen davon, 
dafs der König die Tiroler Bauern» 
führer auszeichnen will für ihre Treue. 
ı Waren fie dem Kaiſer treu, werden fie 
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auch dem König treu fein? So gut, wie 
der Andreas Hofer, der ſich jelber 
geftellt hat, Heute ſchon bairischer 
Major ift, fo gut wird der Mahrwirt 
in etlichen Tagen Oberft oder Oberft- 
lieutenant ſein.“ 

„Der Hofer hätt’ ich felber ge= 
ftellt ?* fragte der Antonio, 

„Kameraden!* rief der Blond» 
bärtige gegen die anderen Becher Hin. 
„Major Hofer fteht wohl gegenwär— 
tig in Innsbruck?“ 

„Nein!“ ſchrie einer, „Major 
Hofer rüdt mit einer Compagnie an 
den Eijad herab, um den Mahrwirt 
zu fangen.“ 

„Nun da hörſt du's!“ fagte der 
Blondbärtige zum Antonio. „Ei, 
ihau, der König Hat ohnehin Geld 
genug, laſs ihm's micht wieder eins 
fteden. Du kannſt es beſſer brauchen. 
— Der Mahrwirt. Seinetwegen und 
deinetwegen, Antonio, jei ein braver und 
redlicher Tiroler und jag’s, wo er ift.“ 

Schon lange Hatte der Burjche 
fich heimlich ergögt daran, dafs fie ihn 
für gar fo dumm hielten. Nun dachte er: 
Gut aud, ich will ein braver, redlicher 
Tiroler fein und dieſe Herren Baiern 
ein wenig anlügen. Wenn der Mahr- 
wirt jebt Hinter dem Geißhorn drüben 
ift, jo mögen die Baiern eine Alpen» 
fahrt in der entgegengejegten Richtung 
machen und ein biffel Hinter den 
Hochkofel hinüberjchauen. 

„Beſinne dich nicht lange!” fagte 
der Blondbart umd hielt dem Burfchen 
die flache Rechte hin, 

„Meineiwegen !” ließ der Anto— 
nio heraus. „Wenn Heutzutag ſchon 
alles auf feinen Vortheil ſchaut, was 
joll ich der Narr fein!" Ex neigte 
ih gegen das Ohr des anderen: 
„Der Mahrwirt ift drüben hinter dem 
Hochkofel in der Roſshöhlen.“ 

„Kannft du uns weifen 2” 

„Sen Meg weiß ich felber mit. 
IH glaub’, unten beim Nafen hin— 
ein und über Sanct Magdalena. 
Mehr kann ich mit jagen, meil ich 
jelbft nie dort gewefen bin. Ich weis 


nur, dafs er fih in der Rofshöhlen 
aufhält, Hinter dem Hochkofel drüben,” 

„Du mufst mit!“ 

„Kann nit, hab Fußweh.“ 

„Es ift gut.“ 

Alſo der Blondbart, dann ſtand er 
auf, die anderen mit ihm, und in weni— 
gen Minuten war das Wirtshaus leer. 
Nur der einzige Antonio ſaß noch 
am Ofentiſch im Extraſtübel, und 
vor ihm ſtand jetzt der Wirt. Dieſer, 
ein kleiner dider Mann mit großem 
glattrafiertem Rundgelihte und einem 
feinem Näschen drin, fand vor dem 
Burſchen und fchaute ihn mit den 
grauen Auglein jchredbar drohend an. 

„Muſikant!“ ſagte er hernach mit 
dünner Fiſtelſtimme, „wenn du jetzt 
was angeſtellt hätteſt! Wenn du was 
angeſtellt hätteſt jetzt! Lebendig kämeſt 
du mir nit aus dieſer Stuben!“ 

Klimperte der Antonio auf ſeiner 
Klampfen und ſang: 


„Foppen, foppen, Baiern foppen, 
Faſs anbeulen, Hühner ſchoppen. 
Klettern auf dem Kofel um, 
Stoßen ih die Schädel bumın, 
Die Baier!” 


Da lachte der Wirt: „Ein Feiner 
biſt! Nit angefehen Hätt’ ich dir das. 
Dableiben kannſt Heut, eſſen und 
trinten, fo viel du magft. Der Mahr- 
wirt ift mit Hinter dem Hochlofel!” 
„Halt ihm net ein.“ 
„Herentgegen ?“ 

„Auf einer ganz anderen Seiten,“ 
„Mir möchteft es juft anvertrauen.“ 
„Keinem Menschen fag ich's, und 
ums Kopfabjchneiden.” 

„Haft recht, Muſikant.“ 

„Was zu effen, wenn du Halt, 
Wirt, das mag ih. Uber dableiben 
mag ich nit.“ 

„Der Zaufendjapper!” 

„Ja, ih dank’ jchön. Ich Hab’ 
halt jegt meine eigene Schlafitatt“, 
fagte der Antonio und Flimperte auf 
der Klampfen. 


nit 


Sie haben ihn! Sie bringen ihn! 


Am heiligen Ghrifltage war's, 
nah den Gottesdienfte. Die Kleine 


5 


vilie des Mahrwirtes ſaß in der 


ritube beim Feitmahle. Der Platz, 


jonft der Hausvater zu ſitzen 
gte, war leer, hingegen jaß neben 
Magd Hanai, die ja auch zur 
nilie gezählt wurde, ein Gaft, dein 
es Mahl und diefer Platz ſehr 
that. Der Antonio, und zwar 
ich herausgeputzt, jo daſs er, wie 
der Magd vorfam, recht appetitlich 
ufehen war. Das Mahl wurde 
hd in dieſem Jahre aufgetragen und 
ſehalten nach altem Brauche : neun 
hüſſeln mit Fleiih, Braten, Krapfen 
d anderen lederen Gerichten. Die 


immung war eine dem heiligen 


ſte angemefjene, Faft fröhliche. Dan 
prach Sich über den Gottesdienft, 
ı die neue Regierung nun Doch 
eder nach alter Sitte erlaubt Hatte. 


elbſt die Mitternachtsmette war ab— 


halten worden in der Stadt und 
n umliegenden Kirchen. Nur bes 
gneten die Kirchengeher überall und 
ıerall bewaffnetem Militär. Das 
te, wie e8 hieß, die Ordnung 
tfrecht erhalten und im Falle einer 
euersbrunft, denn die Gruppen der 
irchengeher hatten große Fackeln bei 
ch, fogleih zur Stelle fein. 





Auch 


ar die Rede bei Tiſche, daſs die 


ranzoſen in Bozen unten ihr Haupt- 


uartier aufgejchlagen hätten, daſs der 
canzöfiiche General dort ein ſehr ftrenger 
ber aud gerechter Mann wäre, der 
en Tiroler und feine Art achte und 
les Unrecht, weldes von feinen 
Soldaten im Lande begangen worden, 
innachſichtlich beitrafe. 

Derlei wurde nun bei Tifche be= 
prochen, dabei feifte die Hanai manch— 
nal ein wenig mit dem Antonio, 
ließ fi aber nicht wiederholt mahnen, 
als Fran Nothburga fie aufforderte, 
beim Zugreifen in die Schüffel aud 
ihres Nachbars nicht zu vergeflen. 

„O nein, Frau Wirtin“, jagte 
der Burſche, „die vergijst nit.“ 

Mofür er unter dem Tiſche einen 
heimlichen Fußtritt erhielt. 

Die Kinder waren 


heiter und 





wollten anftatt die langweiligen Baiern— 
geihihten Lieber vom lieben Chriſt— 
find etwas Hören, ein Wunſch, in 
welchem ihnen der geiltlihe Herr 
Better Auguftin gerne Bescheid that. 

Als der Schweinsbraten mit den 
bräunlih geſchmorten Spedihwarten 
fam und in Zimmtmwein  gebeizte 
Semmeljhnitten zur Zufpeife, fagte der 
Hans: „Was wird der Vater jetzt 
eſſen?“ 

Darauf . entgegnete feines ein 
Wort, Frau Nothburga legte achte 
Meiler und Gabel aus der Hand und 
gieng in die Nebenftube. 

As das Mahl vorüber und das 
gemeinfame Tiſchgebet gefprochen war, 
gieng jede3 Hinein zu Frau Noth— 
burga, um mad der Sitte Vergelts— 
gott zu ſagen für die chriftliche Mahl— 
zeit. Die legten waren Hanai und der 
Untonio. Als fie wieder heraus wollten, 
fagte die Wirtin: „Bleibet noch ein 
wenig da, allzwei, ich Habe ein paar 
Worte mit euch zu reden.“ Damit 
machte ſie die Thüre zu, trat gegen 
den Tiſch Hin, die zwei Leute fanden 
vor ihre unbeweglid da und Die 
Hanai ſchaute mit jchredbar feind- 
feliger Miene auf den Burſchen. 

„Ih weiß es, meine lieben Leut’, 
wie es mit euch fteht“, jo begann 
Frau Nothburga. „Und ift auch weiter 
fein Unglüd. Wenn ſich zwei junge 
Leut gern haben, jo follen fie treu 
und brav zufammenhalten und trachten 
nah dem Heiligen Eheftand. Jedes 
fleißig wid arbeitfam, das muſs wohl 
jein, und ift nach meinem Dafürhalten 
auch ein Mufitant nichts Unbraves.“ 

„Bergelt’3 Gott, Frau Mutter!“ 
unterbrach fie der Antonio, glüdjelig 
darüber, daſs endlich jein reiben 
einmal ein gutes Wort fand. 

„Soweit wäre alles recht“, fuhr 
die Wirtin fort, „aber dajs ihr jegt 
alleweil im Stall draußen Zuſammen— 
kunft Habt, das kann ich nicht leiden, 
das darf nicht fein, das darf mir 
von heut an nimmer gejchehen, ich 
ſag's euch!“ 
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Die Hanai zudte am ganzen Leibe, 
Inurrte etwas, als wäre er dran 
ſchuld; der Antonio ftand ganz der 
müthig da und ſchaute auf die Dielen, 
auf denen nichts zu jehen, als dajs 
fie ſehr blank umd rein waren, 

„Iſt gleichwohl der Herr nicht 
daheim“, jagte Frau Nothburga, „das 
Haus bleibt in Ehren, dafür fiehe ic) 
gut. Ihr werdet es wohl erwarten, 
glaub’ ih. ES wird ja mit Gottes 
Hilf nicht mehr lange dauern. Da 
oben in Farn ift ein Angütel ledig, 
das könnt ihr ja wohl pachten. All— 
zwei brav Schaffen, braucet Fein 
Dienftleut’, und wenn der Tomi zur 
Fafhingszeit einmal mit der Klampfen 
ausgeht, jo wird deäweg wohl auch 
der Himmel nicht herabfallen. Ein 
Groſchen Geld anf folde Wei! ver» 
verdient, wird im Hauſe gut fein. 
Später das Gütel mit Fleiß und 
Gottesjegen zu eigen erwerben wird 
wohl auch feine Unmöglichkeit fein.“ 

Nahden die Wirtin jo geſprochen 
hatte, hob die Hanai natürlich ihren 
Schürzenzipf ein wenig und verjeßte 
in bejcheidener Weile: „Geſagt ift 
das leicht, meine liebe Frau Mutter, 
das Gütel in Paht. Wüßst' Heilig 
nit, wie fih das follt’ ſchicken.“ 

Frau Nothburga machte die Tiſch— 
lade auf, nahm ein Gebetbuch heraus 
und zog aus demſelben ein beſchrie— 
benes Blatt Papier hervor. 

„Der Antonio“, ſagte ſie nun, 
„hat eine kleine Sach'. Wenn's auch 
nicht viel iſt, ſo wird gewiſs der 
Segen Gottes dabei ſein. Wegen 
deſſen. daſs der Antonio im Hochge— 
birge ſo brav und gut unſeren armen 


Sohn Hans gepflegt und betreut hat, 
wo das Kind ſonſt wohl verloren 
geweſen wäre, hat mein Mann dem 
Antonio ein kleines Stück Geld ver— 
ſchrieben. Zweihundert Gulden ſind's, 
damit meine ich, könnet ihr wohl 
anfangen. Sind wir auch juſt nicht 
reich, jo geht's uns doch nicht Fchlecht 
und ihr könnet die Sad’ mit gutem 
Gemwifjen annehmen, zumal uns auch 
du, Hanai, feit fieben Jahren treu 
und arbeitfam gedient haft.“ 

Jebt war's zum Handküſſen, beide 
drängten fi dazu, aber Frau Noth— 
burga Hielt die Arme Hinter den 
Rüden. 

„Das Geld”, fehte diefe noch bei, 
„Lönnt ihre Haben fobald ihr anfangt, 
und anfangen könnt ihre, wann ihr 
wollt. Gleich zu Heiligdreifönig, wenn 
es euch recht if. Ach wünſche euch 
für den Eheftand fein anderes Glüd, 
als was ich felber habe gefunden mit 
meinem Manne. Mehr kann ich nicht 
fagen. Der allmächtige Gott führe mir 
ihn glüdjelig wieder heim.“ 

Kaum diefe Worte geſprochen 
waren, erhob fi draußen auf der 
Straße eine feltfame Unruhe. Ein 
gedämpfter Lärm, ein Hin= und Ders 
laufen von Leuten, ein Murmeln und 
Flüftern. Frau Nothburga öffnete ein 
Tenfter, um zu fehen, was es gebe. 
Da jah fie, wie die Yeute mit ges 
hobenen Köpfen die Straße entlang 
ihauten, dann zurüdliefen, um es 
einander mitzutheilen. Sturz ausge— 
fohene, unzujammenhängende Worte: 
„Sie haben ihn! Sie bringen ihn! 
— Den Mahrmwirt führen fie ein!* 

(Fortfetung folgt.) 





Der Onkel aus Amerika. 
Eine heitere Geihichte von Ludwig Hevefi. *) 


* 
in Onkel ift eine männliche In der That fcheint der Schloſs— 
sa Zante, Und Amerika ift ein herr nicht ſehr gelehrt geweſen zu 
7 MWeltiheil, den ich nicht mehr ſein. Fräulein Dorothea, die Tochter 
zu entdeden brauche. Heute weiß ich des Schulmeiflerd, mufste täglich auf 
beides genau; aber lange, ehe ich eine |da8 Schlojs, um ihm vorzulejen, wie 
Ahnung davon Hatte, wujste ich, was fie fagte. Um ihn leſen zu lehren, 
ein Onfel aus Amerika ift. wie wir gelehrte Fibelſchützen behaup— 
Sp hiegen fie nämlich allgemein ‚teten. Es war aber beides nicht das 
den Schloſsherrn auf Tannewitz, zu Richtige, das erfuhr ich erjt viel 
deffen Untertanen wir gewifjermaßen | fpäter. Durch meine Schweiter Amalie, 
gehörten. Er war eine jonderbare |die e3 von ihrer Freundin Dorothea 
Figur: noch ein halbmal jo lang als ſelbſt Haben mollte. 
nöthig, aber das jollen ja alle Ame— Dafür war der Onkel aus Ame— 
rifaner than. Er trug das Kinn rika unmenfchlich rei. Unfere Köchin 
rafiert und darunter einen langen !jagte, er hätte das gejchmolzene 
weißen Bart, fo dajs er ausfah, als Gold tonnenweiſe im Seller jlehen, 
hätte er immmer eine Serviette umge |wie wir im Winter die gejchmolzene 
bunden. Und lange Zähne hatte er, | Butter, Auch richtete er das Schlojs 
aber die mufste er wohl haben, denn darnach ein. Es follte da alles aus 
es hieß, er hätte fi in Amerika zehn | Gold geweſen fein, jogar die jilbernen 
Sabre lang nur von fauren Apfeln | Löffel. Er follte perſiſche Teppiche 
genährtt. Dann Hätte er, jo fagt eigens aus Amerika bezogen Haben, 
man, auf einmal das Petroleum er- | weil fie da theurer wären. Und ge— 
funden, was noch weit über das ſpeist wurde, wie unjer Kinder— 
Schießpulver gienge. Und da wäre mädchen fagte, immer auf zerbrodhe- 
er fabelhaft reich geworden, und heim nen Zeller, damit fie fein zweitesinaf 
gelehrt, und hätte jih Schloſs Tanz |benußt werden fönnten. Darauf 
newitz gefauft. Und als id Ipöter.| laden alle Mägde, das mujs aljo 
leſen lernte, fagte mir meine Mutter, ein Scherz der Louife geweſen fein. 
jo oft ih das ABC nicht begriff: Und oftmals gab es Gaftereien 
„Pfui, willſt du auch jo einer wer: Jauf dem Schloſſe. Da fanden ſich 
den, wie der Onkel aus Amerika, adelige Herren und Damen aus ber 
der nicht einmal leſen kaun?“ Umd Umgebung ein, ja ſelbſt aus der 
da begriff ich gefchwind alles, denn nahen Bezirksftadt. Darunter foll 
jo einer wollte ich denn doch nicht eine verwitwete Freifrau v. Stolzen- 
werden, thal, oder Stelzenberg, ih weiß es 











*) Aus dem luftigen Büchlein „Regenbogen.“ Sieben heitere Geſchichten von 
Mehr, Hevefi. Mit Iluftrationen von Wilhelm Edulz. Stuttgart. Adolf Bonz & 
omp. 1892. 


nicht mehr genau, zu öfterenmalen 
erſchienen jein. Sie hätte, jo erzählte 
mir meine Schweiter Amalie, dem 
Dntel aus Amerifa viel guten Rath 
gegeben bei der Einrichtung des 
Schloſſes, und wäre überhaupt erft 
38 bis 40 Jahre alt gewejen. Da 
hätte fi denn eines Tages, als ber 
Onkel aus Amerifa feinen Gäften die 
prädtig erneuerten Räumlichkeiten 
zeigte, Folgendes begeben. 

„A propos*, ſagte die Baronin, 
denn fie ſprach auch geläufig franzö— 
ſiſch, „A propos, lieber Brockmann“ — 
jo hieß nämlich der Schlojsherr — 
„nun haben Sie beim Baue richtig 
auf die Bibliothek vergeijen.“ 

„Bibli .. .?“ wiederholte er un— 
ſicher. 

„Othek“, ergänzte ſie. 

„Was thut man denn in einer 
Bibliothek?“ lachte Brodmann gut— 
müthig. 

„Was man da thut?“ ſagte die 
Baronin, „man pflegt da nach dem 
Speiſen den Kaffee zu nehmen.“ 

Brochmann legte ſeinen dicken 
Finger an ſeine lange Naſe. Der 
Nutzen einer Bibliothek leuchtete ihm 
ſofort ein. Er ließ ſeinen Baumeiſter 
kommen und der baute ihm in drei 
Monaten eine Bibliothek, mit echten 
Eichenſchränken rundherum. Nach dem 
nächſten Gaſtmahl wurde der Kaffee 
richtig ſchon in der Bibliothek aufge— 
tragen. Der Kaffee war auch vor— 
trefflich, aber dennoch glaubte Brod- 
mann zu bemerken, daſs die Gäſte ſo 
ſeltſam lächelten. Nur die Baronin 


lächelte nicht, ſondern ſagte ihm beim 


Abſchiede unter vier Augen: 
„Lieber Freund, die Bibliothek iſt 


ganz gut ausgefallen, aber die Hauptz | 


ſache fehlt ja darin.” 

„Sie glauben ?* rief Brockmann 
erichroden. 

„Gewiſs, die Bücher.“ 

„Bücher!“ wiederholte er erftaunt. 
„Slauben Sie wirtlih, daſs in eine 
Bibliothek Bücher gehören ?* 

„Ohne Zweifel.” 


| „Ach ja“, rief er plöglih, „das 
‚find wohl die papierenen Dinger, die 
man beim Buchhändler kauft?“ 
„Sehr richtig, lieber Freund.“ 
„Ach drüben in unjerem Olbezirke 
gibt es nicht einmal einen Bud: 
handler; aber mir ſcheint, in 
wenn ich mich recht 


New-York, 
erinnere ...“ 
Und er telegraphierte ſeinem 
| Agenten in News Mork um zehn Siften 
Bücher, 

Sechs Moden jpäter, als der 
Kaffee wieder in der Bibliothet 
ſerviert wurde, ſtanden die eichenen 
Scrante vollgereiht mit engliſchen 
Büchern. Die Gäſte ſpendeten Herrn 
Brockmaunn Lobſprüche wegen ſeiner 
ſchönen Bücherſammlung. 

„Sind Sie mit Ihrem Schüler 
zufrieden, Frau Baronin?“ fragte 
er leiſe. 

„Sehr, lieber Freund“, entgeg— 
nete fie ebenfo. 

Da erregte ein ſchwaches Gelicher 
feine Aufmerkſamkeit. Mehrere Gäfte 
jtöberten unter den Büchern herum 
und Hatten entdedt, dajs fein einziger 
Band aufgejchnitten war. 

„Aber lieber Freund,“ kanzelte 
ihn die Baronin ab, „Bücher müſſen 
ja aufgefchnitten fein.“ 

„Glauben Sie, Frau Baroıin ?” 

„Ohne Zweifel. Eine ganze une 
aufgefchnittene Bibliothef, das ift ja 
lächerlich.“ 

„Aber... ich Habe mein Lebtag 

kein Buch aufgefhnitten, ich verftehe 
mich nicht auf diefes Geſchäft.“ 
„Run gut, jo laffen Sie das dur 
‚fonft jemanden bejorgen.“ 
„Sch geitehe” , jagte Brockmann, 
offenbar rathlos, „ich habe niemanden, 
der englifche Bücher auffchneiden kann, 
ı meine Leute können alle nur Deutfch.” 
Jetzt mufste felbft die Baronin 
hell auflahen. Der Onfel aus Ame— 
rika rang mitten anf feinem Gold» 
haufen die Hände, 

Hier hielt meine Echwefter Amalie 
Denn auch ihre Freundin 
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Dorothea hätte an diefer Stelle eine 
Pauſe gemacht, und zwar eine von 
vollen zwei Jahren. Dann erft hätte 
fie fih entſchloſſen, ihr auch das 
Ubrige zu erzählen. Und zwar: 

Die Baronin empfahl den Schuls 
meifter unſeres Dorfes als einen 
Mann, der durh feine Bildung 
völlig befähigt fei, die Brodmann’fche 
Bibliothek aufzufchneiden. Der Schul— 
meilter gieng aber mur auf das 
Schloſs, um fein Bedauern auszu— 
drüden, daſs feine Berufsgefchäfte 
ihm feine Zeit übrig ließen, Ddiejen 
ehrenvollen Wuftrag auszuführen. 
Dagegen empfahl er feine Zochter 
Dorothea, welche ala deutſche Erzie- 
herin in England gelebt hätte und 
aljo der Sade ein volles Berftändnie 
entgegenbrädte. Der Onkel aus 
Amerika gieng freudig darauf ein, 
und am nächſten Morgen ftellte ſich 
Fräulein Dorothea auf dem Schloſſe 
bot, 

Sie war das jhönfte Mädchen 
in unferem Dorfe. Deutlich erinnere 
ih mid noch am ihre goldblonden 
Zöpfe und ihren firammen Wuchs. 
Auch blaue Augen Hatte fie, felbit 
bei Regenwetter. Und weiße Zähne, 
auch wenn fie nicht lachte. Als fie 
ſich vorftellte, ſah der Onkel fie er- 
ftaunt an und fagte: 

„Liebes Kind, Holz baden und 
Helfen ſprengen ift ein Leichtes, aber 
Bücher auffhneiden... Denlen Sie 
doch, Bücher! Werden Sie mit Ihren 
zarten Händen diejer ſchweren Arbeit 
gewachſen jein ?* 

Sie berubigte ihn lächelnd, aber 
er gieng doch mit in die Bibliothek, 
um es jelber zu jehen. Lange jah er 
zu, wie fie mit dem breiten Mefler 
raſch und doch behutjam durch die 
weißen, dicht bedrudten Bogen fuhr. 
Er rüdte ihr den Lehnſtuhl näher an 
den Schreibtiſch und holte ihr 
jelbft einen Band nad dem anderen. 
Es ſchien ihm ganz erftaunlich, wie 


dieje junge Perfon ſelbſt die jchwerften | jeltene Frau. 


auffchnitt. Bände mit den längiten 
Titeln und ſogar mit Illuſtrationen. 
Bände, voll mit langen Gedichten, 
ſchnitt ſie auf, riſch, raſch, faſt ohne 
hinzuſehen, ſozuſagen auswendig. Es 
war unglaublich. 

Abends rühmte er ihre Fähigkeit 
der Baronin, bei der er zum Thee 
war. Aber das bekam ihm übel. 
Die Dame wurde ſehr ärgerlich und 
ſprach viel von Schicklichkeit und der— 
gleichen. Er war ſehr eingeſchüchtert 
und mufste ihr verſprechen, nur die 
unterfte Reihe der Bücher auffchneiden 
zu laſſen. In allen Bibliotheken 
wären nme diefe aufgejchnitten, höher 
hinauf langte ja doch niemand. Es 
dauerte allerdings acht Tage, bis 
Dorothea in der erften Reihe um den 
ganzen Saal herum war. Herr Brod» 
mann hatte es nicht wieder gewagt, 
ihre dabei zuzuſehen, der Rieſe hatte 
Angft dor der Baronin. Aber nun 
mujste er ja dem Mädchen jagen, 
daf3 e8 genug wäre und dajs fie 
nicht mehr zu kommen brauchte. 

Als er die Bibliothel betrat, Hatte 
fie fich eben an die zweite Reihe ge- 
madht. Hm, brummte er im den 
Bart, ich bin ja ſchließlich reich ge— 
ung, um auch die zweite Reihe auf« 
jchneiden zu laſſen. Sonderbar, die 
Baronin kam ihm jeht jo abweſend 
vor, als Hätte fie nie im feiner 
Bibliothek Kaffee getrunken, Dann 
Ihwantte er wieder und begann: 

„Hräulein Dorothea.“ 

„Herr Brodmann?“  entgegnete 
lie und ſah ihn mit ihren zwei blauen 
Augen an. 

Er ſchwieg wie betroffen. 

Nah einer Weile fagte er mit 
jeltfjam tiefer Stimme: „Auch Marie 
hatte diefe blauen Augen... Mein 
gutes Weib... Die treue Seele. Nur 
wenn fie mit mir das trodene Brot 
theilte, betrog fie mich, indem fie 
mir das größere Stüd ließ. Jh grub 
damal3 Gold in Galifornien. Eine 
Sie lad im Camp 


Bäude mit der größten Leichtigkeit | alles vor, was gelefen werden mufste. 


Rofegger's „„Grimgarten‘‘, B. Gefl, XVI. 
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Sie Hatle jo die Stimme dazu. Eine 
Stimme wie ein Vogel. Ich mache 
mir nichts aus Büchern. Sind ein 
dummes Zeug, gut für Profefforen 
und Baftoren. Aber ein Buch Hatte 
fie, das war gut. „Digger Para— 
dife* hieß ed. Da gab es guie Ge: 
Schichten drin. Kurze.“ 

„Diggers Paradiſe?“ fiel Fräulein 
Dorothea ein, „ei, ift es vielleicht 
diejes ?“ 

Sie reihte ihm das Bud, das 
fie eben aufſchnitt. Er warf einen 
Bid auf das Titelbild, das einen 
Goldgräber in voller Ausrüftung dar— 
ftellte und ftieß einen rauhen Kehl— 
laut aus. 

„By Jingo, das iſt's! Aber wie 
it es nur möglih, daſs Sie es 
gleih erkannten, Mifs Dorothy ?* 

Cie lahte. „Dier auf dem Titels 
blatt ſteht es ja groß gedrudt: 
Diggers Paradije.“ 

Er jah fie groß an, vielleicht 
ſchien ihm diefe Erklärung ungenüs 
gend. Dann betrachtete er das Bild 
zärtlich, als wäre es das Bildnis 
jeiner Marie... 

„Ein wilder Büffel Hat fie jer- 
treten“, ſagte er nach einer Weile, 
aus feinem Sinnen heraus. Und 
wieder nad einer Weile, plötzlich, 
indem er ihr das Buch zurüdgab: 
„Sehen Sie dod nad, Miſs Dorothy, 
bitte, ob auch die Seite 183 darin 
it. Ich erinnere mi, daſs es 
Seite 183 war.” 

Sie blätterte einen Augenblid. 
„Gewiſs, da iſt Seite 183.“ 

„In der That? Aber das kann 
doch nicht dasjelbe Buch fein, das 
Buch meiner Marie,“ 

Er schien der Anficht 
daſs jedes Buch mur 
Eremplare gedrudt werde. 

„Alſo Seite 183 
darin ?* 

„Dier, bier, Herr Brockmann.“ 

„Und darauf fteht die Gejchichte 
von des Bahnmwärters Jim?“ 

„Bier fteht fie, Herr Brockmann.“ 


zu fein, 


in einem 


ift wirklich 


„Ach, Miſs Dorothy, bitte, wenn 
Sie mir das vorlefen könnten! Kön— 
nen Sie?” 

„Gewiſs, Herr Brockmann.“ 

„Ad, wie werde ih Ihnen dau— 
fen, Miſs Dorothy! Aber bitte, nicht 
hier im diefer großen Bibliothek, in 
diefem Bahnhof von Omaha... 
Bitte, folgen Sie mir.” 

Er nahm fie an der Hand und 
führte fie hinaus, einen langen Gang 
hinab, dann einen rechts und einen 
lints, und dann in ein Heimmwinziges 
Gemach. überraſcht ſah fie ſich 
da um. 

Mitten in dieſem Palaſte ſtand ſie 
plötzlich in einer kaliforniſchen Gold— 
gräberhütte. Nichts fehlte darin, von 
den abgenützten Piſtolen an der Wand 
bis zum rußigen Keſſel auf dem 
Herde. 

„Hier, Miſs Dorothy; ſitzen Sie 
im Seſſel meiner Marie.“ 

Es war ein alter lederner Lehn- 
ftuhl, ein recht ausgefellener. 

„Und nun einen Augenblid, ich 
zünde nur das Feuer an.“ 

Bald Loderte die Flamme auf 
dem Herde. 

„Und nun den Theekeſſel. Hier, 
Miß Dorothy, Sie follen aus der 
Taffe meiner Marie trinten. Seit 
ihrem Zode Hat niemand daraus 
getrunfen,“ 

Fräulein Dorothea ſaß da, und 
er fah ihr aufmerkſam zu, wie fie 
den Thee ſchlürfte. Er hatte die Ell— 
bogen auf jeine Knie geſtemmt und 
das Kinn zwiſchen feine Fäuſte 
gelegt und ließ kein Auge von ihr. 
Und dann, zwiſchen einem und dem 
andern, las ſie ihm die kurze Geſchichte 
von des Bahnwärters Jim. 

Wie Jim, ein Knabe von fünf 
Jahren, oben auf dem Rande des 
‘tiefen Einfchnittes jpielt, während 
unten ein Zug vorbeirollt. Ein furcht— 
bar langer Zug, achtzig Wagen mit 
zwei Mafhinen. Jim fieht ſich um, 
ſtrauchelt, Fällt, rollt die jteile Böſchung 
hinab. Kein Aufhalten möglich. Immer 
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ſchneller rollt er, gerade auf den 
Zug los ... und dieſer Ing fährt 
jo langſam, fo tödtlich langſam. Vater 
und Mutter ſtehen oben und ringen 
die Hände. „Fahr zu! fahr zu!“ 
ſchreien ſie den Maſchiniſten nach, 
aus Leibeskräften, aber die können 
ſie nicht hören. Der Zug fährt, wie 
er fährt. Und Jim kollert immer 
weiter, unaufhaltſam. Hilf Dimmel, 
der Zug geht zu Ende. Der lebte 
Wagen naht. Wenn jene Schurten 
dort vorn auf den Mafchinen nur 
um einen Athemzug mehr Dampf 
geben mollten! Aber mein, nein, 
nein! Jetzt ift der Knabe ganz unten, 
die Wucht des Falles wirft ihn im 
Bogen über den jchmalen Graben 
weg, mitten auf den Bahnkörper. 
Knapp Hinter den letzten Wagen, der 
eben vorbeigefauft ift. Der Vater 
jauchzt auf, Jim ift gerettet. Die 
Mutter Liegt ohnmächtig neben ihm. 
Nußanwendung: „Jener Zug war 
der Schnellzug von San Francisco 
nah Ogden. Wäre es ein Bummels 
zug gewejen, fo follerte Jim unfehl« 
bar under die Wagen und war ber= 
loren. Es ift alfo im höchften Grade 
wünſchenswert, die Schnellzüge auf 
diejer Linie zu vermehren und über- 
haupt ſchneller zu fahren.“ 

Sie hatte zu Ende gelefen und 
war von der Gejchichte ſichtlich auf: 
geregt. Here Brodmann fuhr Sich 
mit dem Ärmel über die Augen und 
ftieß ein kurzes Lachen aus. 

„Sie müſſen wiflen, Mifs 
Dorothy“, jagte er dann, gleichjam 
entjchuldigend, „jener Bahnwärter war 
ih... und Jim war mein Sohn.“ 

„Oh“, ſagte Fräulein Dorothea 
gerührt. Sie wollte noch einiges 
hinzufügen, aber e3 gelang nicht gleich. 

„So ift das Leben”, fagte Herr 
Brodmann, „drei Jahre jpäter raubten 
die Modocs den arınen Jungen, wir 
haben nie wieder von ihm gehört... 
Das Jahr darauf fam jener wilde 
Büffel... und ich war ein einfamer 
Mann.“ 
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Es war dunkel geworden, nur 
die Flamme des Herdes erhellte die 
Hütte. Der einſame Mann ſchwieg 
lange, auch das Mädchen. Nur ein 
leiſes ſchnurrendes Geräuſch war 
hörbar, wie von einem Epinnrad; 
das war aber da3 Papiermejjer, das 
jadhte durch die Bogen von „Diggers 
Baradije” fuhr und feine Blätter von 
einander löste, Und ein Sumſen war 
in der Luft, wie don einer Milde; 
aber das war nur der Theekeſſel. 

Nah einer Weile ftand der 
Mann auf und holte eine Kleine ein— 
gerahinte Photographie von der Wand 
herab. Er zeigte fie dem Mädchen, 
ohne ein Wort zu sprechen, im 
fladernden Scheine des Herdfeuers. 
Nur eine graue Schattengeftalt war 
noch von dem Bildnis geblieben. 
Dann hängte er es ebenjo ftill wieder 
an den Nagel. Er jchien ganz ruhig, 
als er ihr dann fagte: 

„sh hätte gedadt, Sie hieken 
auch Marie; Sie ſahen ihr jo ähn— 
ih, al Sie da fahen in Mariens 
Lehnftugl und mir mit Dlariens heller 
Stimme die Geſchichte don unſerem 
armen Jim vorlafen. Ich Halte 
nichts von Büchern, Miſs Dorothy. 
Habe nie eines gelefen. Das ift für 
Stubeuhoder. Aber „Diggers Para- 
dife* ift ein gutes Bud. Es ftehen 
lauter wahre Geſchichten drin, wie in 
der Bibel.“ 

Man Hopfte an die Thüre. Herr 
Brodmann hatte ganz vergeflen, dafs 
er Gäfte geladen. Man juchte ihn 
ſchon feit einer halben Stunde überall 
im Haufe. Er brummte etwas Une 
mirfches wegen der Störung und 
reichte dem Mädchen die Hand. 

Er wandte die ihrige im feiner 
ſchweren Tage hin und her. Dann 
lieg er Dorothea hinausgehen, folgte 
ihr und zog den Schlüfjel der Hütten- 
thüre ab, Nachdenklich Schritt er neben 
ihr durch die Gänge. An der Thüre 
der Bibliothek trennten fie ſich. 

„Gute Nacht, Marie“, jagte er 
mit verhaltener Stimme. 
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So meit erzählte mir — nannten ſie nun unter ſich 
Schweſter Amalie, was ihr Fräulein die Tante aus Amerika. Aber ſie 


Dorothea erzählt hatte. 


Dder viele | war fehr beliebt in der Gegend, nur 


mehr Frau Brodmann auf Tannewitz. die Freifrau von Stolzenthal, oder 


Denn der Onkel aus Amerika hatte) 
fie bald darauf geheiratet, und die! 


Stelzenberg, foll ſie nicht geliebt haben. 


Jetzt find die Leute alle todt. 


Die Geiſter-Klage. 


Erzählung von Heinrid Hoc. 
(Schluſs.) 


3, 
PRO 


Pr win hatte beabfichtigt, fich Heute | 


en der Schloſsherrſchaft, welche, 
x jeinen Collegen und ihm fo 
freundlih Obdach angeboten Hatte, | 
vorzuitellen. Nach dem, was ſoeben 
wieder vorgefommen war, gedachte er‘ 
jedoch, feiner Dankſagung eine andere 
Mendung zu geben. Er bejchlofs, den= 


jenigen feiner Gofllegen, der im Dorf- 
wirtshaufe wohnte und der fich geitern 
bejonders über ihn luftig gemacht hatte, ; 


aufzufordern, mit ihm das Quartier 


zu taufchen. Diefen Tauſch wollte er 
beim Freiherrn dadurch begründen, 
Geſchäftes verlange 
unmittelbas | 


die Art jeines 
einen hänfigeren und 
reren Verkehr mit Heinen Accordanten, 
Arbeitern und ſolchen Leuten, deren 


fortwährendes Ab- und Zugehen im 


Schloſſe nicht erwünscht fein lonnte. 
Sein Eollege jagte ohne weiteres 
zu, wobei er es an ironischen Aus— 
fällen nicht fehlen lief. 
Als Erwin Ritter eine Stunde 
vor Mittag Th zum Befuche im 





Schloſſe meldete, empfieng ihn der 
Freiherr auf das zuvorkommendſte. 
Als er fih anfchidte, von dem beab— 


fichtigten Tauſche zu reden, unterbrach | 


„Herr Ingenieur, ich bin von 
allem unterrichtet — doch, wie ic 
Hinzufügen muf3, erft feit einer Stunde. 
Der Verwalter hat mir Ihre Aben— 
teuer mitgetheilt. ch bin Ihnen Er» 
ag ſchuldig. Bon dem angebotenen 
Tauſche kann nicht die Rede jein. Ich 
werde Ahnen ein anderes Gemach, bier 
in der unmittelbaren Nähe meiner 
eigenen Wohnung, neben dem Winter 
garten, mie anzubieten erlauben, und 
hoffe, dais Sie dort angenehmere 
Stunden der Ruhe zubringen werden.” 

Erwin wollte nunmehr in ſcherz— 
haftem Zone auf die zufällige Stö— 
rung eingehen, welche von ungefähr 
ih dort eingeftellt Hatte, aber der 
Freiherr gieng raſch über diefen Ge— 
genftand hinweg. Erwin Hatte den 
Eindrud, ald ob den Freiherr die 
Sache eher angenehm erſchiene, als 
das Gegentheil. Möglicherweife ſchmei— 
chelte es feinem Stolze, dafs ſich unter 
den Requniſiten jeines Ritterſchloſſes 
nunmehr auch eine Art von Gejpenfter- 
geſchichte, die fich leibhaftig zugetragen, 
und ein wirkliches Spukzimmer be= 
fänden. 


Diesmal begleitete der Freiherr 


ihn jedoch Herr Lindenberg lächelnd, ſeinen Gaft ſelbſt in das ihm zuge— 


indem er fagte: 


| dachte Gemach. Sie famen durch den 


ntergarten, in welchen ſich eben 
ne Gemahlin und die Tochter Pau— 
a befanden. Er ftellte ihnen den 
ıgen Ingenieur vor. Bei ihrem 
blick erkannte Erwin fogleidh, daſs 
jenige, der ihr, wie er von ſeinen 
legen erfahren, den Beinamen der 
önen Melufine gegeben Hatte, nicht 

Unrecht gewejen war. So mujste 
* Tochter einer Meernymphe aus— 
auen. Das Haar mar golden wie 
e Sonnenſchein auf den Mellen, 
5 Wuge Mar wie die blaue Flut. 
id daneben ihre Mutter — ein 
xtes, blaffes, durchfichtiges Geichöpf, 
i deren Anblid man ji fragen 
ıjste, wie fie auf das trodene Land 
ıter Mauern oder zum Eſſen und 
rinfen gelommen war. 

Es entgieng Erwin nicht, dals 
e Blide der jungen Paulina oder 
telufina nicht ohne Wohlgefallen über 
nmhingeſtreift waren. Wie alle jungen 
eute, die jo ausjchauen, wie er, war 

nicht ohne eine Heine Beimengung 
nm Eitelkeit. 

Die Veranlafjung, aus welcher 
an ihn Hier in der Nähe einquar- 
erte, wurde bon den Damen nicht 
rührt. Augenſcheinlich hatte der Frei— 
err ſelbſt diefelben noch nicht hierüber 
nterrichtet. Yran von Lindenberg er— 
sähnte die Schwierigkeiten des Bahn 
aues bei der jebigen Jahreszeit und 
edanerte die Herren, welche ihr Miſs— 
eſchick gerade jet in diefe ländliche 
inſamkeit geführt habe. 

„Um fo angenehmer werden Sie 
3 im Sommer haben“, feßte fie am 
ende Hinzu. 

Erwin beglüdwünjchte die Damen 
azu, daſs es für fie im diefem präch— 
igen Wintergarten kaum einen beſon— 
ers auffallenden Unterfchied zwischen 
Winter und Sommer geben könne. 
Dabei wies er auf die reiche Flora 
yin, welche ſich ſelbſt jet unter dem 
üben Himmel des Spätherbittages 
ar diefen grünen Räumen entfaltete. 


Man ſagte ihm, dafs hier einmal das | ihn 
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Erwin machte auf den Gegenſatz auf— 
merkſam, der zwiſchen dieſem jetzigen 
blühenden Orte des Behagens und der 
düſteren Stätte obwalte, an welcher 
einft die Mönche ſchweigſam ihre 
färglihen Mahlzeiten einnahmen. 

„Unferem Gafte ift der Unterſchied 
zwiichen damals und jeßt bereits im 
anderer Weiſe nahegelegt worden“, 
fagte der Freiherr lächelnd. „Es fieht 
aus, al3 ob er von den alten In— 
wohnern bereits einen Beſuch bekom— 
men babe.“ 

Pauline fchaute ihren Vater fra= 
gend an. Dieſer berichtete in unbes 
fanaenen und furzen Worten, daſs es 
dort drüben im Flügel bei der Wendel— 
treppe geiftere. Ehe Ti die Damen 
nah Meiterem erkundigen konnten, 
fuhr der Freiherr fort: 

„Es ſollte einen nicht in Ver— 
wunderung jeßen, wenn die alten 
Tominicaners Batres einen Eijenbahn- 
Ingenieur in ihrem Heim mit Klage— 
Gejängen empfangen. Doch, wir nehmen 
Ihre Zeit zu lange in Anfpruch, ver— 
ehrter Herr. Geftatten Sie, dafs id) 
Sie in ihre Behauſung einführe.” 

Die Damen drüdten nocd ihre 
zuverfichtliche Erwartung eines häufigen 
und angenehmen Verkehres aus. 

„Was uns anbelangt“, fagte Frau 
von Lindenberg, „jo jind wir dem 
Schickſal dankbar dafür, daſs es uns 
eine erwünſchte Gejellichaft gerade zu 
diefer Jahreszeit ins Haus führt. E3 
geht ja immer jo auf der Welt — 
was dem eimen zum Unbehagen aus— 
fällt, wird dafür anderen zum Ders 
gnügen.“ 

„Ich glaube dies auch, gnädige 
Frau“, erwiderte Erwin, „muſs aber 
die Anwendung im vorliegenden Falle 
umgekehrt machen. Ich fürchte ſehr, 
daje unſere Anweſenheit Ihnen bald 
genug läftig jallen wird.“ 

Der Freiherr machte dieſem Aus— 
taufche von Höflichkeiten ein Ende, in— 
dem er feinem Gafte voranschritt und 
zu dem bereitgebaltenen Ge— 


Refectorium der Mönche gewejen war. | mache führte. 


Nachdem er fih verabjchiedet und derartige Sarkasmen ihres Herrn 
ihn für den nächſten Tag zum Abend» | Gemahls gewöhnt. Sie bezweifelte auch 
efjen eingeladen hatte, warf Erwin feinen Augenblid, dafs diefer jchon 
Ritter einen Blid auf ſeine neue Um- | früher von den’räthjelhaften Vorgängen 
gebung. gewuſst, diejelben jedoch verſchwiegen 

Nachdem er diefe gemuftert hatte, | habe, um ihren Sonderbarkeiten, wie 
fagte er fi, dajs der Nacht: Alp, dem er fie nannte, nicht neue Nahrung 
er nun Schon zweimal zum Opfer ger | zuzuführen. Sie begnügte fi, zu 
fallen war, doch auch fein Gutes gehabt | lächeln. 
babe. Erftlih war das Gemach viel Wenn es fih im Wirklichkeit jo 
ftattlider als das andere, und danı | verhielt, dajs ſich Herr von Linden 
fonnte der Umftand, daſs er dasfelbe | berg der Spukgeſchichte als einer feu— 
nur auf dem Wege durch den Winters | dalen Zier feines Schlofjes freute, jo 
garten erreichte, ihm Häufig Gelegen= | hatte feine Gemahlin die Genug— 
heit verichaffen, mit den Damen des thung, nunmehr innerhalb ihrer eigenen 
Haufes zufammenzutreffen — eine vier Mauern, einen Stoff für ihre 
Annehmlichkeit, die in den freien) Studien über transjcendentale Pſycho— 
Stunden der Wintertage diefer weltz | logie entdedt zu haben. So hatte die 
verlaffenen Gegend nicht zu unter- | Öeifterftimme des Saftens jedermann 
Ihäßen war. zufriedengeftellt — die Sclojäherr: 

Beim Mittagstiihe forderte Fran | Schaft, Erwin Ritter, und — vielleicht 
von Lindenberg ihren Gemahl auf, auch Paulina. 
ihr die Anfpielung zu erklären, welche Ob wir nun an überjinnliche 
er heute in der Gegenwart des Inge- | Abenteuer glauben oder nicht — genug, 
nieurs gemacht hatte. wir Menſchen find afle jo beichaffen, 

„Ich follte eigentlich nicht davon | daſs uns der Held eines folchen min— 
ſprechen“, fagte der Freiherr, „doch | deſſens gerade fo von einem befonderen 
ift die Sache zu Jonderbar, als dass | Lichtkreife umgeben vorkommt, wie der 
ich fie bei mir behalten möchte.” Held einer im gewohnten Leben jich 

Dann erzählte er, was ihm der | abjpielenden Aventiure. 

Verwalter Heute nicht nur don dem Dass joldhes bei Frau von Linden 
Abentener des Ingenieurs, ſondern | berg zutraf, welche mit allen Wort« 














zum erftenmale — auch von den!führern der modernen Myſtik im 
früheren Vorgängern in jenem Zimmer | Briefwechfel ſtand, verfteht ſich von 
berichtet hatte. jeibit. Nicht minder mufste es für 


„Ich wollte nicht haben, dafs ein | Paulina zuireffen, welche ſozuſagen 
weitere® Gerede von dieſer wunder wie eine Pflanze ihres Mintergartens 
lihen Sache entftünde. Und das wäre | unter einem Glasfturze aufgewachlen 
fiher geichehen, wenn der junge Mann | war. Der erfte junge Mann, mit dem 
von uns weg in das Wirtshaus ges | fie in eine etwas mähere Berührung 
zogen wäre. Was dahinter ftedt, kam, war wohlgeftaltet und artig, und 
werden wir ja wohl einmal erfahren. jetzt gejellte fich dazu noch etiwas, was 
Vielleicht bift du (dies fagte er, in= ihm wie eine Beigabe aus einem 
den er feine Gemahlin mit ironifchem | räthjelhaften Gebiete anhaftete. 

Blide anſchaute) bei deiner Belannts Aber ſelbſt der Freiherr unterlag 
Ihaft mit Medien, materialifierten | diejem Einfluffe As am nächſten 
Berftorbenen und Aftralgeiftern am | Tage der oberfte Leiter der ganzen 
erften imftande, uns dieſes Gapitel | Bahn- Unternehmung im Schloſſe vor— 
aus den geheimen Wiffenichaften aufs ſprach, erfundigte ſich der Freiherr 
zuklären.“ nach feinem anderen der Ingenieure, 
Frau don Lindenberg war anjals nah Erwin Ritter. 
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Das Geliht des Befragten nahm | Raume innerhalb diejer Glaswände 
ine freundliche Miene an. Er jagte: und der rauhen Welt draußen mit 
„Hätte ih lauter ſolche junge der scharfen Luft des begimmenden 
Leute, wie diejen Herrn, jo könnte | Winters zu verjpüren war. 
die Durchführung mancher Aufgabe So vergiengen einige Wochen, bis 
bei unſerem Baue nicht wenig abge: Jeines Tages Erwin von zwei jehr 
fürzt werben. Diefen halte ich für |verjchiedenen Seiten her im Gejpräcde 
fähig, Dajs er jo manche Strede à la der Familie auf den Schild gehoben 
vue zu  fracieren imftande ijt und wurde. 
nicht all die langweiligen Berech— Bon den Zeitungen war die Nach— 
nungen anzuftellen braucht, die Vor- richt ind Haus gebracht worden, dal: 
ſchrift find. Wo der traciert hat, fann |e8 dem jungen Ingenieur Grin 
man gleich Hinter ihm Her die Schwellen | Ritter gelungen jei, durch eine Anz 
legen. * lage, welde von den Meiftern der 
Diefe Schilderung Erwins that Waſſerbankunſt für ebenfo einfach als 
bei dem Freiheren eine Wirkung, wie genial erklärt wurde, einen Bergbach 
lie bei jeiner Gemahlin hervorgebradt |durh ein auf Schrauben ruhendes 
worden wäre, wenn man ihr gejagt Gerüſte in die Höhe zu Heben und jo 
hätte, dafs der junge Mann früher | Raum für die Arbeiter zu gewinnen, 
in Indien ein Fakir gewejen fei. Er welche den Boden des Bettes, über 
freute Sich wiederholt des Zufalles, [welchen er ſpäter Hinzufliegen Hatte, 
welder gerade diefen im feine Nähe mit mächtigen Porphyrquadern zu be= 
geführt Hatte. Schon bei dem kleinen legen und auszupflaftern Hatten. 
Mahle, welches er an diefem Tage Ein tieferes Interefje hatte bei der 
feinen Gäften gab, fand er Gelegen- Freifrau ein Brief hervorgerufen, der 
heit, Erwin auf eine Weije auszu- ihr Heute don dem Vorſtande einer 
zeichnen, welche den Herren nicht ent» Geſellſchaft für Geheimwiſſenſchaften 
gieng. zugelommen war. Derjelbe enthielt die 
Überall in der Melt fordern die Mittheilung, daſs Menſchen mit der 
Gegenſätze einander heraus. Wenn in | Veranlagung eines Mediums aller: 
diefer ftill Fortlebenden Familie der dings in gewiſſen Räumlichkeiten von 
junge Mann, welcher hier eine der- |der Umgebung jo beeinflujst werden 
jelben bis jetzt verborgen gebliebene |fönnten, dajs ihnen die gleichen Vi— 
Melt, die Welt des mit Mühen rinz | jionen und überjinnlichen Eindrüde zu= 
genden Gedanfens, der vergeiftigten |theil würden, Frau don Lindenberg 
Arbeit, vertrat, bald zu einem Gegen- | dachte nicht daran, dafs es jchwer fein 
ftande der Theilmahme wurde, fo trat würde, Erwins Vorgänger, den Holze 
auf der anderen Seite Erwin den | händler, den Lieutenant und die beiden 
Elementen des Dafeins nahe, für die Zouriften in Lederhofen und Waden— 
er bis jeßt fein Verſtändnis gehabt | ſtrümpfen als feinfühlige Medien zu 
hatte. So oft er durch den Palmen- erklären. 
garten gieng und im flüchtigen Vor— Indeſſen — ob Medium oder nicht 
überfchreiten Pauline zu begrüßen — blieb Erwin für die freiherrliche 
Gelegenheit hatte, welche meist neben | Familie weitaus der interefjantefte ihrer 
einem von SHeliotrop » Blüten und | Wintergäfte. Herr von Lindenberg 
Azaleen umgebenen Heinen Springs |wollte den für ein zutünftiges Bach— 
brunnen las, jah er in dem Leben, | beit beſtimmten Durchichlag der Stollen 
welches fih da vor ihm zeigte, umd ſehen, vom welchen im den Zeitungen 
demjenigen, welches er bis jeßt ge: |die Rede gewejen war. Als Paulina 
dannt hatte, einen Unterjchied, wie davon Hörte, ruhte jie nicht, bis ihr 
er zwijhen dem warmen, dufterfüllten | geftattet wurde, ſich an diejer Heinen 
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Neife zu beiheiligen. Erwin bemühte 
fih aus allen Kräften, ihr die damit 
verbundenen Widerwärtigfeiten vorzu— 
ftellen. Aber auch jein Widerſtand, 
wenn er überhaupt eruft gemeint war, 
wurde überwunden. 

Diefe Belihtigung nahm eine ganze 
Tagreife in Auſpruch. Wenn PBaulina 
gehofft hatte, etwas ganz Außerordent— 
lies und Seltfames zu erleben, fo 
wurde ihre Erwartung wicht nur er— 
füllt, fondern weit übertroffen. Während 
der Freiherr feine Tochter und Erwin, 
von einigen Fackeln tragenden Ar— 
beitern begleitet, den Durchſchlag 
durdhfchritten, waren fie von einer 
ſpärlich erbellten Naht und von 
Donner umgeben. In einem gebrech- 
lihen Batterfanal, den ihre Köpfe 
ftreiften, jchoj$ über ihnen das wilde 
Waſſer dahin, nicht, ohne fie an ver- 
jchiedenen Stellen durch Fugen hin- 
dur mit Traufen zu bededen. Die 
Mände dröhnten und auch jemanden, 
der nicht gerade furchtſam war, mochte 
e3 erlaubt fein zu denfen, dafs er im 
nächſten Augenblide erdrüdt und er— 
ſäuft fein konnte. Auf dem größten 
Theile des Grundes waren die Feten 
Steinguadern noch nicht eingelaflen, 
fo daſs man entweder in Waller: 
tümpeln und ausgehöhlten Gruben 
oder über Felshöcker dahinſchritt. Da 
gab es fein Zurüdweihen — an 
mancher Stelle mufste jie von Erwin 
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zu ſein ſchien, näherten ſich allmählich 
die jungen Leute. Erwin lernte nach 
und nach über Mechanik und Situa— 
tionzzeihnen Hinausbliden und Pau— 
lina begriff mehr und mehr, dafs man 
nicht bloß die Dichter und Tonkünftler, 
Jondern auch die befcheidene Thatkraft 
bochhalten müſſe. Bei diefer wechſel— 
jeitigen Vermehrung des Empfindens 
und des Verſtändniſſes wurde weder 
durch die Schönheit Paulinens, noch 
durch die gewinnende Erſcheinung 
Erwins etwas verdorben. Das Frei— 
fräulein und der Ingenieur verliebten 
fih in einander. 

Frau don Lindenberg blieb dieſe 
Entwidelung der Dinge nicht ver— 
borgen. Für fie Hand alles in einem 
moftifhen Zufanmenhange. Es war 
fein Zufall, dafs der junge Man, 
mit welden man wohl wenig in 
Verfehr getreten wäre, wenn er feine 
Wohnung auf der anderen Seite de3 
Schlofies beibehalten hätte, auf eine 
jo feltfjame Weije in ihre Nähe ge— 
zogen worden war, 

Der Freiherr, welcher von feiner 
Gemahlin auf diefe Wendung der 
Dinge aufmerkſam gemacht worden 
war, hatte nichts gegen diejelbe ein— 
zuwenden. Standes-Rüdjihten oder 
Borurtheile waren bei ihm nicht vor— 
handen. Aus der beiten Quelle wujste 
er, dafs dem tüchtigen jungen Manne 
eine lohnende Zulunft bevorftand. 


mehr getragen, als geführt werden. | Damit war, fall3 eine Heirat zuftande 


Geſprochen wurde nichts. Deflo deut- 
licher ſprach vielleicht der Dändedrud, 
mit welden Erwin belohnt wurde, 
nachdem man wieder ans Licht ge= 
fommen war, 

Die Dinge nahmen einen Verlauf, 
wie fie ihn unter ähnlichen Verhält— 
nifjen wohl überall genommen hätten. 
Inden Erwin, welcher dur ſeine 
Erziehung zu einem Manne geworden 
war, der beſſer mit Saden, als mit 
Ideen umzugehen mujste, bier mit 
Damen in faſt alltäglihen Berfehr 
trat, für welche die Welt nur von 
ihrer befhanlichen Seite vorhanden 


fam, auch die Zukunft feiner eigenen 
Tochter wohl bejjer geborgen, als mit 
einem Dinhoffen auf ebenbürtige Ver: 
bindung. Hinfichtlich der legteren waren 
zuden Schwierigkeiten gegeben, nicht 
nur durch die verhältnismäßig gering 
fügige Mitgift, fondern auch durch die 
Zurüdgezogenheit der Familie und den 
ländlichen Aufenthalt in diefem Erden 
winfel, welchen er um feinen Preis 
gegen eine andere Lebensweile ver— 
taufcht hätte. In dieſer Hinficht hatte 
er nicht felten unter Gewiſſensbiſſen 
zu leiden, indem er einerfeit3 am die 
Berpflichtung, feine Tochter in die 


.. 
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Melt zu bringen, dachte, andererfeits 
ſich weder in feinen Gewohnheiten 





ftänden empfahl es ſich jedoch für einen 
Berliebten wie Erwin dringend, wieder 


noch in feinem Familienleben flören | die alte Wohnung aufzufuchen, deren 
lafjen wollte. Es war nunmehr eine|Fenfter unmittelbar auf die Lauben 


Löfung in Sicht, welche ihn über afl 
diefe Dinge hinausſetzte. 

Mittlerweile aber fehlte dem Helden 
der ganzen Geſchichte, demjenigen, dem 
all diefe Gedanken und Zukunftsbilder 
galten, die richtige Zuverſicht. Er 
wujste nicht recht, wie er mit Baulina 
daran war. Mit Yelfen, Fluten und 
Eifen umzugehen — das brachte ihn 
feinen Augenblick in Verlegenheit. 
Aber gegenüber den Schönen Augen 
diefer zarten Fee des Blumengartens 
fehlte ihm jeglicher Muth. 

Während diefe unfichtbaren Fäden 
gewoben wurden, bejchäftigte ſich die 
Freifrau vielfah mit Gedanken, die 
jih zwar ebenfalls auf Erwin be- 
zogen, aber nichts mit Hochzeit oder 
Ehe zu thun hatten. War der junge 
Menſch wirklich ein Medium? Mufste 
die geheimnisvolle Macht jenes Wohn: 
raumes immer und immer wieder auf 
ihn wirken, oder war der Vorfall von 
damals nur ein flüchhtiges Ungefähr? 

Sie wollte fih kaum felbft die 
Mahrheit geftehen, und doch mar es 
jo — fie hätte nichts lieber gejehen, 
als daj3 Erwin des Erperimeintes 
wegen wieder Wohnung im dem ver— 
hängnisvollen Zimmer genommen hätte, 
Erwin fühlte deutlich, dafs fie diefen 
Wunſch hegte, er konnte fich aber nicht 
dazu entschließen, ihm verftehen zu 
wollen. Das Ab» und Zugehen im 
Wintergarten wäre dadurch unbedingt 
bejchränft worden. 

So vergieng allmählich der Winter, 
e3 kam der Frühling und mit ihm 
die Gewohnheit, die angenehmen 
Stunden der Gejelligfeit nicht mehr 
hinter den Gläfern des Palmengartens, 
jondern zwifchen den Blumenbeeten 
im Parke am jenfeitigen Flügel des 
Schloſſes zuzubringen. Es gieng nicht 
wohl an, von diefer Gepflogenheit ab- 
zuſehen. 

Unter dieſen 


veränderten Um— 


und Sitzplätze des Gartens hinaus— 
giengen, welchen man zudem durch— 
ſchreiten muſſte, um an den Fuß der 
Wendeltreppe dieſes entlegenen Eck— 
flügels zu gelangen. 

Eben jetzt ftand ihm eine Abwe— 
ſenheit von ſechs Tagen bevor, wäh— 
rend welcher er mit einer Commiſſion 
auf den entfernteren Strecken der Bahn 
zu verweilen hatte. Dieſe Gelegenheit 
benützte er, um dem Freiherrn den 
Wunſch vorzutragen, nach ſeiner Rück— 
fehr wieder die alte Wohnung zu be— 
ziehen. Herr von Lindenberg machte 
einige Einwendungen, indem er meinte, 
die Spufgeifter würden fih noch kaum 
in den Ruheſtand begeben haben, gab 
aber doch nad, nicht ganz ohne Ein» 
wirkung der nämlichen Neugierde, bon 
welcher feine Gemahlin erfüllt war. 
Auch Paulina gab fih den Schein, 
als fuchte fie ihn durch die Erinne— 
rung an die Schreden des Spät 
berbites abzufchreden, warf ihm aber 
einen dankbaren Blid zu, welcher nicht 
miſsverſtanden wurde, 

Eo gab denn der Freiherr den 
Befehl, das Gepäd himüberzufchaffen, 
alles ſchön herzurichten und zu ſänbern, 
fo, daſs das Gemach am Abende des 
jehsten Tages bereit ftünde und auch 
der Treppengang wieder beleuchtet 
würde, 

Paulina warf Erwin beim Abfihiede 
einen Blid zu, welchen diefer vermuth— 
ih nicht ohne Grund ganz richtig 
deutete, In der That war es Seit, 
einmal mit einer Erklärung hervor— 
zutreten. Dieie Nothwendigfeit war 
ſchon feit geraumer Zeit von ihm em— 
pfunden worden, doch ließ ihn feine 
Zaghaftigkeit nicht einmal zum An— 
fange eines Verfuches gelangen. Nun— 
mehr aber Hatte er es feſt befchlofien, 
während feiner Abwefenheit, deren 
Beranlafiung ohnehin eine für ihn jehr 
ehrenvolle war, den nöthigen Muth 
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zu dem gewagten Schritte in fi auf: | Manne gegenüber geſeſſen war, erhob 
zuſammeln. ſie ſich, indem ſie ſagte: 

Die ſechs Tage vergiengen, Erwin| „Wollen wir nah Paulina ſehen, 
fam zurüd, aber ſchon angeſichts der es ift mir unverſtändlich, wo fie jo 
ftattlihen Mauern des freiherrlichen | lange berweilt.“ ae 
Gebäudes ſchwand die Zuverjicht des! Darauf ſchlug fie mit ihrem Gafte 
armen Ingenieurs wieder in gleichem |den Weg in den inneren Hof gegen 
Made, in welchem die Entfernung von den Aufgang zur Wendeltreppe ein. 
den Räumen, im welchen feine Ange: | Dort ſah fie eben mod, wie an der 


betete weilte, abnahım, Er bewilligte 
fih abermals eine Bertagung. 

Das Schickſal aber Hatte es an— 
ders beichloffen und führte alzbatd 
eine Entwidelung herbei, durch welche 
nicht nur das Hangen und Bangen, 
ſondern auch die Trage jenes jihred- 
haften Geheimniſſes der Edjtube ge: 
1ö8t wurde. Der vom Blütenduft 
durchhauchte Frühlingsabend dämmerte 
bereits, als Erwin bei feiner Ankunft 
die Damen auf dem Wege zu feiner 
Behauſung im Garten begrüßte. Der 
Freiherr war abwejend, Mutter und 
Tochter ſaßen allein vor der Laube, 
auf deren Lattendach bereit3 die 
Springen ihre blauen Blütentrauben 
zu erſchließen begannen. 


As Erwin das Bemerkenswerteſte 
von jeiner Reife erzählt hatte und fich 
für heute zu verabfchieden im Be 
griffe ſtand, flüſterte Frau von Linden: 
berg ihrer Tochter einige Worte zu, 
indem jie Erwin zugleich erſuchte, fich 
noch einige Augenblide gedulden zu 
wollen. 


Der junge Ingenieur zitterte — 
er wujste nicht, ob er es wagen follte, 
die Gunſt des Wugenblides zu bes 
nügen und ſich gegenüber der Freifran 
auszujprehen. Denn PBaulina war 
nad den Worten ihrer Mutter eiligen 
Schrittes fortgegangen. Es kam ihm 
vor, als müſste ſein Schickſal in 
dieſer Stunde entſchieden werden. 

Aber eben dieſes Gefühl machte 
ihn wieder zaghaft. Auch Frau von 
Lindenberg, welche ahnen mochte, was 
in Erwin vorgieng, befand fih in 
einiger Berlegenheit. Nachdem fie eine 
geraume Weile dem ſchweigenden jungen 


Schwelle des Thores Paulina dem 
Knechte, den fie nad) längerem Suchen 
erft jet gefunden hatte, den ihr vor— 
ber von der Mutter zugeflüfterten 
Auftrag ertheilte, die Lampe im Stie- 
genhauſe des unbewohnten Thurm— 
flügels anzuzünden. Während Erwin 
ſich von der Freifrau verabſchiedete, 
war Panlina noch einen Schritt über 
die Schwelle getreten, um nachzufehen, 
ob ihr Befehl pünktlich vollzogen würde. 

In diefem Augenblicke hörten die 
beiden einen gellenden Schrei. Baulina 
war auf dem lies jemjeits der 
Schwelle zufammengejunten. In Daft 
ſtürzten die beiden herbei. Als Erwin 
das bleihe Gefiht der Ohnmächtigen 
Jah, waren Zweifel, Nüdjihten, Be— 
denfen und Muthlofigleit mit einem» 
male verſchwunden. Er hob jie auf, 
füfste fie, gab ihr die füheften Namen 
und rief in den Thurm Hinauf, wo 
fi der Knecht befinden mufste, um 
Dilfe. 

daft Hätte er die Aufgerichtete 
wieder aus den Armen gleiten laflen, 
als plöglih wieder jenes tiefe Aufs 
jeufzen, jenes jammervolle Achzen er: 
ſcholl, welches ihn vor einem halben 
Jahre aus jeinem Gemache vertrieben 
hatte. Jetzt lehnte er, raſch entfchlofjen, 
das Mädchen in die ausgeſtreckten 
Arme der Mutter, welche nicht wufste, 
wie ihr geichah, und ftand mit zwei 
oder drei Süßen droben vor feiner 
Thüre. 

Zu jeder anderen Zeit wäre er 
in ein unbändiges Gelächter ausge» 
brochen bei dem Schauftüde, das ſich 
ihn bier darbot. Der Knecht zog die 
gefüllte Lampe mittels eines Flaſchen— 
zuges, der über zwei hölzerne Rollen 
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ef, langſam an einem Stride in die!die Verlobung auch dem geiftlichen 
öde. Während fie emporjchwebte, gaben | Herrn mitgetheilt, der ſich aufrichtig 
er Dürre Strid und die zwei Holz- |darüber freute. 
ollen, welche nicht einaefettet waren, Leider ift es aufder Welt fo be— 
in Terzett von markdurchdringendem, | ftellt, dajs es auch mitten im Glüd 
chrillem Geheul zum beften, Der erfte oft an einer leifen Trübung nicht 
Sammerruf war offenbar dadurch ent= fehlt. Diefelbe erjchien der Baronin 
ftanden, daſs der Knecht die oben in der nunmehr feligejtellten That: 
ſchwebende Lampe zum Behufe des |fache, daſs ihr auch diesmal die Ge: 
Anfüllens Herabgelafjen hatte. Das da |nugthunng, ein Medium kennen zu 
capo gab jie in auffteigender Bewegung. lernen, verſagt blieb und dajs es in 
Im nächſten Augeublide ftand Er- |ihrem adeligen Haufe jo proſaiſch zu: 
win voieder unten, ergriff die Hand ging wie unter den Dächern anderer 
der Freifrau und die Baulinas, welche | Sterblihen. Wenn etwas dazu ange— 
ih erholt Hatte, und führte fie vor than war, ihr in diefer Sade einigen 
den unfreimilligen Concertgeber, der | Troſt beizubringen, jo war es der 
jetzt erjt gelafjen fragte, warum man gelehrte Zuſpruch des geiftlichen Herrn. 
nah ihm gerufen habe, | Diefer wies ihr nad, daſs gemilie 
Das Übrige auszumalen, erfcheint ‚ Simmeseindrüde, die ein Schlafender 
unnöthig. Doch wurde alsbald entdedt, ‚bon außen her empfängt, geeignet jind, 
dajs man in der Stube den Angftruf ihm die Ereignifje eines Traumes bor« 
der unfeligen Hölzer deshalb aus dem zuzaubern, welche ſcheinbar ſich auf 
Wandkaſten heraus hören mufäte, weil | Stunden hinaus ausdehnen, in Wirk: 
dort die Maner gegen außen hin am lichkeit aber ſich binnen weniger Se— 
dünnſten, und der Kaſten mit Fichten- cunden abſpielen müſſen. „Damit ſei“, 
brettern, welche einen Reſonanzboden fügte der gelehrte Herr hinzu, „die 
darſtellten, ausgeſchlagen war. Der Idealität der Zeit bewieſen, an die 
Klagegeſang war des Morgens er» man gerade jo glauben müſſe, wie an 
j&ollen, weil in der Dämmerung die die des Raumes. 
Lampe zum Auslöſchen Herabgelafien' So hatte Frau don Lindenberg 
wurde. Erwin hätte das nämliche Lied wieder hinlänglich Stoff für ihre Mit— 
auh am Abend gehört, wenn er fich theilungen an die pſychologiſche Ge- 
jo frühzeitig zu Bett gelegt hätte. ſellſchaft. 
Der Ingenienr, welcher in wenigen Was unfere beiden Verliebten und 
Augenbliden von Beftürzung zu aus bald darauf Vermählten anbelangt, jo 
gelajjener Munterkeit übergejprungen | erfchien ihmen jedoch eine Zeit und 
war, wiederholte den Verſuch noch ein Raum idealer, als alle übrigen 
mehrmals in Anwejenheit der Damen. | Zeitläufte und Ortlichkeiten, nämlich 
Dervorhergegangene Auftritt hatte die Zeit, in welcher ihre treue Ans 
das Eis gebrochen. Noch am nämlichen | hänglichkeit entſtanden, und der blüten— 
Abend ſchloſs das Ehepaar Erwin als [reiche Garten inmitten des Winters, 
zulünftigen Schwiegerſohn in ſeine worin fie jih nach und nad entfaltet 
Arne. Am nächſten Morgen wurde | und offenbart hatte, 
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Die lebte Beide. 


LA 
© ie Sturmes Flut im nord'ſchen 
2° Meer, 
Yo Durhbrehend jeden MWiderftand, 
Ergießt ſich Frankreichs ftolzes 
Heer 
Aus Kärnten in das Steirerland. 


Bei Eindd für den heim'ſchen Herb 

Bar mander Held zu Boden fant, 

Vom Blei zerfchmettert und durd3 Schwert 
Viel edles Blut die Erde trank. 


Sich’! Frankreichs ſtolzes Banner wintt 
Vom Thurm zu Schrattenberg ins Thal! 
Bis zu den Alpenipigen dringt 
Napoleons Blid aus hohem Saal. 


Ta wird die Meldung ihm gebradt: 


„Graf Albert fiel durd Mörderhand!” — | 


„Der dieje FFrevelthat vollbradht, 
Stredt ihn noch Heute in den Sand!* 


Mit ſtarrem Blid der Mörder figt 
Dort in der Hütte wohlbewadt, 
Ten Kopf auf jeinen Arm geftügt, 
Verbrütet er die letzte Nacht. 


Zu jpenden ihm den letzten Troft, 
Tritt nun der Eeelenhirt heran: 
„Wer hat dein gutes Herz erbost? 
Mas haft du, armer Mann, geihan?* 


„ragt nit! Ih hab’ es mwohlgemeint. 
Was ih gethan, hab’ ich bedacht, — 
Getödtet einen frechen Feind, 

Der mir das größte Weh gebradt. 


Mein Sinn warfrob, mein Herz war rein, 
Es willigten vor furzer Stund 

Die beften, treu’ftien Eltern ein, 

Zu fegnen meines Herzens Bund, 


Mein liebend Gerz, es pochte laut 

Bor Liebesiuft und Seligkeit, 

Ich eilte zu der theuren Braut, 

Die Welt fhien mir fo ſchön und weit. 


Aus ihrer Hütte blidte Licht, 
Raid eilt’ ich zu dem Fenſter bin; 


Fi 


in Franzmann fie zum Herzen ſchmiegt, 
Sie, aller Mädchen ſchönſte Bier. 
O Gott, wo bleibt dein Strafgeridt! 


Ir ieh’ durchs Fenſter. Voll Begier 





Da war mein ganzes Sein empört, 
Wild packte mich die Eiferſucht, 

Das Heiligſte war mir entehrt, 

Ich hab’ mich jelbft und Gott verfludt. 


Und wüthend nahm ich einen Stein, 
Ih ichleuderte ihn an die Wand, 
Es fiel ein Schujs vom Kämmerlein, 
Die Kugel ftreifte meine Hand. 


| Laut rief's in mir: „Blut gegen Blut!“ 
Wie raſend eilte ih nad Haus, 

Nahm meinen Stuten, — voller Wuth 
Stand wieder ih vor Liebchens Haus. 


| 
Ich jehte an, ich drüdte ab, 

Mein Feind ind Herz getroffen fiel. 
Nun fteig’ ih in das ftille Grab, 
Des trüben Dajeins lehtes Ziel. 


Zum Helden bin ich nicht geborn, 
Vom Blute trieft die Mörderhand. 
Nehmt jeder einen Feind aufs Korn, 
Tann athmet frei das Baterland ! 





Was Bott ich that, bereue ich, 

Den Tod des Feind's bereu’ ih nicht, 
Den Eltern hielt die Treue ich, 
Eonft that ich immer meine Pflicht." — 
Der Yüngling hat geendet; 

Den Schmerz im Angeſicht, 

Das Herz zu Gott gewendet 

Der greife Priefter ſpricht: 


„SH fan, um Troft zu jpenden, 
Du gehft zu Gott, mein Sohn! 
Empfang aus meinen Händen 
Die Abjolution!* — 


Fi Jüngling bat mit Freuden 


Das Crucifix gefüfst, 


Ad! War's ein Traum, ein böf' Geſicht? Ward doch durch Kreuzesleiden 


War raſend ich, getrübt mein Sinn? 


| Der Menihen Schuld gebüßt. 





Dann finft er jet im Glauben 
An jeines Lehrers Bruft: 
„Mein Leben fann man rauben, 
Doch nicht die Himmelsluſt.“ 


Schon naht der Zug, — es graut der Tag, 
Man führt den Yüngling zum Gericht. 
„Die Binde nimm“, der Führer jprad. 
„Rein, eine Binde braud' ich nicht! 


589 


Will fterbend noch die Heimat jeh'n, 
Das Haus, wo meine Wiege ftand, 
Das grüne Thal, die Bergeshöh’n, 
Mein liebes, theures Steirerland. 


63 Icbe hoch mein Vaterland! 
Schlagt an! Gebt Feuer! Fehlet nicht!” 
Die Salve kracht. — Ein Lächeln ftand 
Noch auf des Todten Angeſicht. 

*5. Ebhardt, 


Hans von Dintler. 
Bon Tr. Ernſt Gnad. 


2 


9 
5 vor faum zwei Jahren ver— 
— ſtorbene Dichter, aus einem 

3 alten ſangeskundigen Tiroler 
Geſchlechte, das durch einen Sänger 
gleichen Namens ſchon zu Ende des 
Mittelalters der deutſchen Literatur— 
und Culturgeſchichte das „Buch der 
Tugend“ geſchenkt Hatte, theilt mit 
den meiften lyriſchen Genofjen jeiner 
Heimat das eigenthümliche Schidjal, 
dafs ihre Dichtungen erſt nach dem 
Tode durch treue Hände gefanmelt 
worden find. So war es bei dem 
begabteften unter ihnen, bei Hermann 
von Gilm, jo bei Vincenz von Ehr— 
hart, jo bei Anton von Scullern. 
Auch bei Vintler Hat erft die falte 
Zodeshand das Buch feines dichtes 
tischen Lebens und Denkens, von dem 
nur ab und zu einzelne Blätter in die 
Öffentlichkeit gedrungen waren, in 
jeinem ganzen Umfange den Augen der 
Nahmelt erichloffen. Obwohl er lange 
ſchon unter feinen Freunden und in 
feinem engeren Baterlande als Dichter 
und Menſch gejhägt wurde, fo waren 
es doch zunächſt die in den letzten 
Jahren zur Enthüllung des Goethe- 
denfmald auf dem Brenner und des 
Standbildes Walther don der Vogel- 
weide in Bozen verfajsten herrlichen 


@ 


— 


Feſtgedichte, wodurch die Aufmerkſam— 
keit in weiten Kreiſen auf ſeine 
dichteriſche Begabung gelenkt worden 
iſt. Es iſt nicht die Enge des 
Heimatlandes, die den Tiroler Dichtern 
trotz ihrer kräftigen und urſprüng— 
lichen Begabung den Weg über die 
Höhen ihrer Berge zur allgemeinen 
Anerkennung erſchwert. Denn erſtlich 
findet in einem Hochgebirgslande die 
Dichtkunſt in der Natur und in den 
Eitten der Menfchen fo überaus 
günftige Bedingungen, dajs die poe= 
tifche Anlage als ſolche gar nicht als 
etwas Beſonderes oder Seltenes 
gilt — und wie zahlreich fie gerade 
in Zirol vertreten iſt, beweist ein 
Blid auf das von Ambros Mayr im 
Jahre 1888 herausgegebene „Tiroler 
Dichterbuch“. Ferner ift die Begabung 
der Tiroler Dichter doch vorwiegend 
lyriſch und der lyriſche Klang, mag 
er noch Fo tief und innig ertönen, 
verhallt allzuleiht in dem Sturmes— 
wehen unſerer Zeit, die don dem 
Vorgefühle großer Ummälzungen auf 
allen Gebieten des geiftigen und focialen 
Lebens beunruhigt if. Nicht, als ob 
fie niht auch den großen Zeitfragen 
gegenüber fräftige und mannhafte 
Töne anzuſchlagen mwüjsten — id 


weile nur auf Adolf Pichler hin — 
aber die ſie umgebende natürliche 


Welt und die Art der Menfchen, die geordneten Heim. 


fie bewohnt, führt fie eher dem ſin— 
nenden Gemüthsleben zu, ala dem 
Forſchen und Schauen nah außen. 


Den Pulsſchlägen des eigenen Herz | 
gang. 
eigenen Seele jpiegeln zu laflen, die 
mit dem bleihen Gefichte und den 


zens zu laufen, die Welt in der 


eigene Innerlichkeit Ddichterifch zu 
verflären und auszuleben, das alte, 
nie völlig ausgefungene, ewige Lied 
der Menjchheit mit ſeinen wechjelnden, 
in jedem inzelnleben ftetS wieder: 
fehrenden frohen und trüben Empfin« 


dungen in der eigenen Bruft aus« | 
klingen zu laſſen: das ift der falt allen 


gemeinfame Zug, der uns im der 
Tiroler Lyrik troß oller provinziellen 
Eigenart und Gefchlofjenheit angenehm 
berührt und wodurd fie bei aller 
graduellen VBerjcpiedenheit dem Boden 
der Goethefhen und Uhland'ſchen 
Lyrik näher fteht, mwenigftens ebenfo 
nahe wie die Poeſie der durftigen 
Stneipe und des tannenduftigen Wal— 
des bei Sceffel und Baumbah und, 
weit näher als z. B. die ſchwülen, 
Ihönheitstruntenen Rhythmen Das 
merlings oder die lodernde Erotik 
des „neuen Tannhäuſers“. Und ich 
glaube, dafs neben Hermann von 
Gilm kaum ein anderer der Tiroler 
Dichter diefe Eigenart, fi in die 
innere Gemüthswelt zu verſenken und, 
von dem Hauce einer großen Natur 
angeweht, den 
äußeren Lebens, und wären jie noch 
jo Hein und unbedeutend, eine por 
tifche Seite abzugewinnen, fo voll 
widerjpiegelt, al3 gerade Dans von 
Vintler. Er war eine durch und 
durch poetifhe Natur; mehr ftiller, 
Iräumer 
menſch, als Mann des rafhen und 
energiſchen Handelns. Erſt nach langem 
Dine und Herſchwanken zwiſchen 


theologischen und philologiſchen Stu— 
dien, zwiſchen Lehramt und journa- angeſchlagen, 


liſtiſcher Thätigkeit brachte er es im 
letzten Jahrzehnt ſeines Lebens als 





Erſcheinungen des 
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Realfhulprofeffor in Innsbruck zu 
einer feiten Stellung und zu einem 
In feiner Jugend 
noch mehr wortlarg und noch weniger 
mittheilfam als in feinen jpäteren 
Jahren, liebte er die Einſamkeit und 
mied, wo er konnte, gefelligen Um— 
Mer ihn nicht näher kannte 
und den kanm mittelgrogen Mann 


langen dunklen Haaren, langjamen, 
faft trägen Schrittes durch die Gaſſen 
Ichlendern oder mitten im lebhafteften 
Menichengewühle am einfamen Kaffee— 
haustiſche ftundenlang und ſchweigſam 
den Rauch feiner Cigarre vor ſich 
binblafen Jah, konnte ihm leicht für 
indolent und müßig halten. Aber bei 
diefer fcheinbaren Gleichgiltigleit war 
er ein Jcharfer Beobachter der Außen— 
dinge und was er fchaute, dachte 
und fühlte, verlörperte ſich immer— 
während und in feften Umriffen zu 
Dihtungen, wenn er auch darüber 
gegen jeine Umgebung jehr zurüd- 
haltend war und auch ich felbft, der 
ih zuerft in Benedig und Später 
in Trieft vielfach mit ihm verkehrte, 
und bei dem er doch eine gewiſſe 
Gemeinschaft literarifcher Beltrebungen 
annehmen durfte, erft nach längerer 
Zeit von feinem dichteriſchen Schaffen 
erfuhr. Er gab ſich gerne und mit 
Behagen den poetifhen Stimmungen 
Hin, an denen eine wahrhafte Dichter: 
natur fo rei ift, aber er war oft 
zu indolent, fie durch Wort und 
Schrift zu firieren. So lieh er 
manch ſchönes Gedicht gleichgiltig 
verflingen; jo ift auch die Sammlung 
jeiner Dichtungen dem Umfange nad 
‚nicht groß geworden. Uber deren 
innerer Wert entfchädigt uns reich 


und finnender Gemüths- | für die mangelnde Fülle und fichert 


ihr bei allen für echte Lyrik empfäng- 
lichen Gemüthern die wärmſte Aner- 
fennung. Vintlers Lyrik hat allerdings 
feine neuen, noch nie gehörten Töne 
fie enthält nichts 
Pridelndes und Wufregendes, mas 
die Sinne beraufcht und die Nerven 


mw, 


reizt: aber dafür innige und unvers 
fälfchte Derzenstöne aus einer Men 
Ichenbruft, der die Gabe des Geſanges 
verliehen iſt uud die zu jagen weiß, 
wa3 alle anderen mitleiden und mite 
empfunden haben. Wie wahr umd 
natürlich gefühlt find micht Gedichte 
wie „Der Nebeltag“ und „Derweil 
es mait“; wer bat nicht ſchon die 
peinigende Ungeduld mitempfunden, 
wie fie VBintler in „Alpenaufmärts” 
ausjpricht, wenn das feurige Dampf— 
roſs ihm für feine Sehnſucht nach den 
Heimatalpen und dem Lieben zu 
„lahm kriecht“: 


Wie lahm kriecht heute das Feuergeſpann 
Nach meinen Heimatalpen hinan! 
O fort nach Nord! 


O ſchüret, daſs es gen Himmel braue, 

Daſs Funken ſchlagen ins düſtere Blaue, 
O die Wollen ftedet, den Mond, in Brand, 
Nur bringt mich bald ins geloble Land!“ 


Denn: 


Himmel und Erde find heute mein — 
Ich küſſe Heut Abend mein Liebchen fein! 


Dder als Gegenſatz dazu 
Gediht „Traurige Fahrt“. 


Geht's hinaus in den FFrühlingstag 
Oder in Winterwüſtenei? 

Horch, was war dort? Fintenihlag 
Oder Krähengeſchrei? 


das 


Ob's nun blüht, ob es wellt und dorrt, 
Das mag, wie's molle, fein! 

Ah! mich trägt’s von der Liebiten fort, 
Das iſt's, das allein! 


Ah! mid trägt's von der Liebften fort, 
dort über Berg und Fluſs — 

Schütz' euch Gott vor dem Ubſchiedswort 
Und vorm legten Rujs! 


Das find doch Töne, die, wenn wir 
von der etwas nachläfjigern Form 
abjehen, auh aus Uhlands Leier 
erfiungen jein fönnten ! 

Gewaltige Liebesleidenichaft ſuchen 
wir in Vintlers Gedichten vergeblich, 
dazu war er eine viel zu phlegmatiſche 
und in 


ih abgeſchloſſene Natur; Ausdruck flüchtigen, perfönlichen 
aber feine Liebesgedichte gehen alle des, jondern poetiich genommen 
von beſtimmten Anläflen aus, die er|tiefer und nachhaltiger auf uns 


in finniger Weile aus der Proja des 
Lebens poetiſch herauszuheben und 
zu verflären weiß, md feine dichtes 
tishe Begabung glänzt am meilten 
dann, wenn er die eigene Gefühls— 
ſtimmung objectiv aus der Seele 
anderer beraustönen läſsſt, wie in 
deu Gedichte „Die Trauernde”, das 
ih ohne Bedenken zu den Schöuften 
zähle, was die deutjche Lyrik der 
Neuzeit hervorgebradt Hat. 


Sag, Mutter, jangen die Vöglein heute nicht, 
Der hört ich's nit? 
Ich weiß nicht, find die Blumen erloſchen 
Dder mein Augenlicht? 


Mir ift, ih Habe fein Blütlein gejehen 
Im Garten und nirgend feins — 

Iſt aflıs verbliden und verdorben? 

Ich weiß es nicht, ad), ih weih nur eins: 
Mein Liebfter ift geftorben ! 


O Mutter, lieb’ ih dich noch wie fonft, 
Und du, bift du mir noch gut? 

Sage mir, hab’ ich den Tag her geihafit, 
Diver hab’ ih geruht? 


Und ob wir gebetet ums ewige Heil 

Um feines, deines und meines, 

Oder ob wir's gar vergefien haben? 

Ich weiß e3 nicht, ad, ich weiß nur eines: 
Mein LKiebfter liegt begraben! 


Es liegt wahre dichterifhe Bega— 
bung in dieſen ſcheinbar leicht hin— 
geworfenen Berjen,die das erſchütternde, 
weltvergefjene Wühlen in einem großen 
Schmerze in jo einfachen und zarten 
Tönen auszufpreden wiljen. So wie 
dem Menſchen Bintler Übertreibung 
und Leidenjchaftlichfeit fremd waren, 
jo kommt auch in dem Dichter die 
trübjte, ja verzweifelte Stimmung 
nie zum wilden Aufjchrei, jondern 
löst ſich meist in milder, geflärter 
Wehmuth aus feiner Seele ab. Da— 
duch wirken Gedichte, wie „Eines 
Junimorgens“, „Fahrt ins Düftere“, 
„Srabgeläute*, „Die ftille Lagerz 
ftadt“, „Vom Glück“, die aus angen— 
blidlicher, Ichwermüthiger Stimmung 
hervorgegangen find, nicht mehr als 
Leis 
weit 
en, 


als ftiller, wehmüthiger Mahnruf an, dem es uns anhaucht wie frifcher 
den Ernſt des Lebens und das ge- | Morgenthau. 
meinjame Erdenweh. Haben wir mit dieſen Erörte— 
rungen den Kreis gejchloffen, der 
an — u — Br — Sterne, ſein inneres Leben umſchließt, ſo 
So 9 mir a —— geben uns die „yeitgedichte und 
Gemüth fein Blinten. Sprüche” ein ebenſo mohlthuendes 
Bild des Menſchen in feiner Stellung 
und jeiner Geſinnung zur äußeren 
Melt; auch Hier ericheint er feit, ge— 
Ihlofjen und abgeklärt, wie in feinen 
Empfindungen. Wer ihn perfönlic 
fannte, weiß, daſs feine wirkliche 
Wefenheit aus Verſen jpricht, wie 
die nachſtehenden: 


Wenn fie dich loben, wenn fie dich ſchelten, 
Vielleiht mag das eine wie's and’re gelten; 
Nur lafs dir vom Anpral des Redeſchwalles 
Nie deines Mejens Burg zerftören — 
Des Mannes Eins und Alles 

Iſt immerdar, fein Gewiſſen zu hören! 


Nur wie einen Hall von ferner 
Mufit, den die Lüfte bringen 
Und mieder vermwehen, hör’ ich's 
Durchs Herz mir klingen. 


Wie einfach und ſchön gibt er in feinem 
Gedichte dem ungeftillten, nie befrie- 
digten Streben der edleren Menfchen- 
natur Ausdrud, und wenn er in 
dem Liede „Sänger in Haft“, zunächſt 
nur der eigenen, durch die enge Profa 
de3 Lebens gehemmten  poetifchen 
Flugkraft gedenkt, jo iſt es doch in 
weiterer Ausdehnung für jeden fire 
benden Menſchen verftändlich, deſſen 
ungeftümes Herz oft vergeblich an den 
Schranken des Dajeins rüttelt. 


D, Lönnt' ih das Gitter dir aufthun, 
Mein Lerdlein, und ſprechen „Fleuch!“ 
Und jo, ihr Sänger, euch allen — 
Und mandem andern mit euch! 


Trotz jeiner Liebe zum Baterlande 
und feiner mannhaften deutjchen Ge— 
ſinnung ftaud er als echter Dichter 
auf der Höhe des Weltbürgerthums 
und ſprach es ebenjo offen, wie im 
Leben, auch in feinen Dichtungen aus: 


Dass ihr's nur mwilst, 

Ych gebe meinem Boll, was meines Volles ift: 
Des Sohnes Lieb’ uud Treu’ — 

Und all dem andern menſchlichen Geſchlechte 
Reih'ihtrog Herrn Chauvin ganz ohne Scheu 
Freundnachbarlich die Rechte. 

Der eitle, blutberauſchte Narr fucht überall 


Den ſchönſten Beleg aber für die den 
Tiroler Lyrikern eigene Gabe, auch 
dem alltäglichen Leben eine poetiſche 
Seite abzugewinnen und den Quell 
der Dichtkunſt auch im dem ſpäteren 

Jahren unverſiegt und friſch zu erhal— iu — —— 


ten, bilden die ſinnigen Gedichte, die Auch Brüder nah dem Erdenbürgerthum. 
Bintler, als er nah den unfteten 


Wander und Lehrjahren im dem Er war genug in der Welt ums 
Hafen einer gejiherten Häuslichkeit Hergewandert, er hatte jeine Bildung 
zur Rat geloinmen war, aus dem aus vielen Quellen gezogen; er lebte 
Hamilienleben und der Hinderftube in | jahrelang am Strande der Adria, 
die Melt fendet, und deren innige wo der weite Horizont des Meeres 
Herzenstöne um jo erquidender auf) auch den geiftigen ebnet, und fein an 
den Lejer wirkten, je mehr die Daft die Fülle von Licht und füdlicher 
und Wufregung unferes heutigen | Sonne gewöhntes Auge konnten 
Lebens jede Intimität des Dajeins | die dunklen Schatten nicht erfreuen, 
zu erjtiden droht. Dahin gehören die! die Engherzigleit und kirchliche Un— 
Gedichte „Novembertag“, „Die erften | duldjamteit heute noch auf die grünen 
Flocken“, „Am ChHriftabend*, „O Thäler feiner Heimat werfen, und wic 
jpare die Thränen“, „Sindleins ein Stoßjeufzer aus echter Tiroler 
Thun“, „Jetzt und Bald“ u. a., aus | Bruft Hingt in feinem herrlichen Ger 


— — — — — — — —— ———— —— — — 








dichte zur Enthüllung des Goethes 
bildnifjes auf dem Brenner die Bitte 
an den großen Dichtergeniuns, dafs 
dejien allumfafjender Geift auch ein 
wenig Licht über die Berge feines 
Vaterlandes ausftrenen möge! 


Verlaſs uns nicht 
Und fegne diefe Berge, dieſe Thale 
Und brid den Bann, daſs uns die Sonne 
firahle — 
Mehr Licht! mehr Licht! 


Und mit meld feiner Sronie, 
dabei Land und Leute trefflich ſchil— 
dernd, weiß er, wie im Gedichte 
„Ein Ergel* den engherzigen Aber: 
glauben zu treffen, wo diefer fich an— 
maßt, natürlihe menjchliche Gefühle 
meijtern zu wollen, oder ihn, wie in 
dem Gedichte „Sanct Leonhart“ mit 
milden Humor von feiner komischen 
Seite zu zeigen, wenn das Bänerlein 
lieber den St. Lienhart zum Herr— 
gott wünſcht, weil er jich befler auf 
dus Vieh verfteht. 


Ih mein’ halt, er verſteht's nit faft! 
D’rum wär’ und recht gar aus, 
Wenn du der Kerrgott worden wärft; 
Tu fennft did doch 

Bei unjerem lieben Bieh fein aus, 


Mit eben fo fcharfer und dabei 
doch gutmüthiger Ironie wendet er 
ih gegen die ſuperlluge Poefielofigkeit 
unferer Tage in dem Gedichte „Ans 
empfunden“ oder gegen den faljchen 
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jeines heimatlihen Dialectes weiß 
Vintler hie und da ein würziges Reis 
in die mitunter bis zur Schablone 
abgeblajste Dichterſprache einzupfro« 
pfen und jeinen Dichtungen dadurch 
einen gewifjen friſchen Erdgeruch zu 
geben. 

Schiller hat in ſeiner Recenſion 
der Bürger'ſchen Gedichte den Aus— 
ſpruch gethan, daſs der Dichter um 
jo höher ſtehen wird, je vollkommener 
der Menſch ift, und das Wort ift 
bezeihnend für die fittlihe Größe 
Schiller, den Goethe einmal den 
legten Edelmann unter den Schrift« 
ftellern sans täche et sans reproche 
nennt. Aber wenn auch die Dichtun— 
gen nicht immer den richtigen Schlufs 
auf den Menſchen ziehen laſſen, fo ift 
doch bei Dichtern, die, wie Wintler, 
nicht dichteten, um zur Gilde zu ges 
hören, jondern nur, um die eigene 
Individualität poetiih auszuleben, 
eine gewiſſe ethiſche Übereinſtimmung 
zwiſchen Menſch und Dichter meiſt 
zutreffend. Vintler war und lebte, 
ſo wie er dichtete, und welche Ver— 
ehrung er unter den Mitlebenden 
genoſs, davon gab die rege Theil— 
nahme an der am 8. November v. J. 
in Inusbruck abgehaltenen Vintler— 
feier in und außerhalb Tirols den 
glänzendſten Beweis. Wenn auch das 
Andenken an den Menſchen nur 
im Gedächtniſſe der Zeitgenoſſen 


Realismus der modernen Kunſt in lebendig fortwirken kann, ſo werden 


„Und dennoch“. 


Bei allen dieſen inneren Vorzügen Heimat 


iſt ſeine dichteriſche Sprache ſchlicht 


doch weit über die Grenzen ſeiner 
noch viele ſich an dem 


Dichter erfreuen, ſolange die 


und einfach und doch von ergreifender Generationen nicht ausſterben, die ſich 


Innigkeit in ſeinen lyriſchen Weiſen, 
und auf der anderen Seite kräftig 
und kernig in ſeinem Spotte und in 
ſeinen mit friſcher Laune geſchriebenen 
epiſchen Gedichten. Aus dem Garten 


Bofegger’s „„„Seimgarten‘* 8, Geft. XVI. 


in der Lyrik noch Geſchmack und 
Verſtändnis für den reinen, unge— 
Ihminkten und liebenswürdigen Aus— 
drud des wahren Menſchenthums 
bewahrt haben! 
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Der Beitgeift und die öffentlihe Meinung. 


Bon HBofef Freiheren von Aaldberg. *) 


Eller moderne Liberalismus hat ſich 

„ein Schlagwort zurecht gelegt, 

” mit welchem er die verwideltiten 
politifchen Zeitfragen kurzweg abzu— 
thun vermeint; es heißt: Geborche 
dem Zeitgeiſte, welcher in der öffent— 
lichen Meinung ſich ausſpricht. Viele 
betrachten dieſes Ehepaar als den großen 
Welt-Areopag, gegen deſſen Ausſprüche 
jede Berufung unzuläflig ſei;*) da— 
gegen ift anderen die öffentliche Mei— 
nung nichts anderes, als eine hundert: 
äugige und tanfendzüngige Schwägerin, 
um welche man fich nicht zu fünmern 
brauche, und der Zeitgeift ift ihnen 
„der HerreneigemerGeift, in welchem 
fie die Zeiten ſehen“, er ift ihnen 
ein anmaßlicher Patron, welcher ver- 
fündet, was jeine geſchwätzige Ge— 
mahlin umberträgt, ein Mann der 
Willfür, welder das alte Recht mit 
Füßen trete und auch dem neuen die 
Beltändigkeit verjage. Beide haben 
unrecht. 

Der Zeitgeift und die öffentliche 
Meinung gleihen bald, wie ich jagte, 
einem Ehepaare, in welchem Madame den 
Pantoffel führt; denn der Herr Ges 
mahl mufs fich gefallen laſſen, als 
Zeitgeift anznerfennen, was oftmals 
mir ein Erzeugnis von ſelbſtiſchen 


*y Aber Ichon ver geiſtige Bahnbrechet Gottbold 
Ephraim Leiling Saat: „Einer könne Recht 
haben gegen Millionen.“ 


Beltrebungen und Ränfen des Augen- 
blides ift. Manchmal gleichen fie wieder 
Vater und Tochter, weil die öffentliche 
Meinung dem herrſchenden Zeitgeiſte 
ihren Urfprung verdankt. Ein ander: 
mal find fie Sohn und Mutter, weil 
der Zeitgeift durch die öffentliche Mei: 
nung allmählich gebildet, von ihr er- 
gänzt, durch fie umgemodelt, ja nicht 
jelten völlig umgeftaltet wird. Dies 
hat denn auch die jogenannte öffent: 
lihe Meinung übermüthig und eigen- 
willig gemacht, hat bewirkt, dafs ſie 
den Zeitgeift rüdjichtslos ihren Launen 
anpafjen will, Für beide find Die 
Wiſſenſchaft, die Geſchichte 
und die realen berechtigten 
Bedürfniſſe der Zeit maß— 
gebend. Große Ereigniſſe in der 
Entwickelung des Menſchengeſchlechtes, 
Umwälzungen im Staatsleben, vor 
allem aber epochemachende Tha— 
ten des menſchlichen Geiſtes 
bewirlen, daſs beſtimmte geiſtige und 
politiſche Beſtrebungen herrſchend werden 
und überall, wo ſich Gelegenheit bietet, 
zum Ausdrucke gelangen. So bildet 
ſich ein Zeitgeiſt, welcher da, wo die 
a gelöst ift, in kräftigen Worten 
zum Ausdrude gelangt. Der Gedantfe 
und das Wort des Einzelnen können 
allerdings nicht beanfpruchen, die öffent: 
liche Meinung zu fein; aber wenn fie 
auf verwandte, wenn auch noch un— 





*) Mit diejen dem Heimgarten freundlich zur Verfügung geftellten Artilel aus 


dem politiihen Glaubensbelenntnifie des Berfailers, begehen wir das zehnjährige Ge: 
dächtnis an den verftorbenen Staatsmann, mwelder am 27 Wpril 1882 zu Graz 
geftorben iſt. Joſef Freiherr von Kalchberg gehört zu den edeljten Söhnen der Steier: 
mark, deſſen Andenfen das Vaterland ftets in Ehren halten wird. Die das Glüd 
hatten, ihn perjönlih zu fennen, werden feine heitere Liebenswilrdigkeit, jeinen milden 
Einn, feinen überaus anregenden Geift nie vergeſſen. Die Red. 


tlare Gedanken im andern Köpfen 
treffen, jo zünden fie, und im rajchen 
Laufe wird das Wort des einzelnen 
vieltaufendzüngig umd ſo zur öffent: 
lihen Meinung. So jahen wir «3 
3. B. an dem Worte Martin Luthers, 
für deſſen Empfänglichfeit durch die 
Mifsbräuhe der herrſchenden Kirche 
und durd die Entartung des Prieiter- 
ftandes vorgearbeitet war. So ſahen 
wir e5 in Frankreich, als Mirabeau 
feine Donnerworie ſprach. So fahen 
wir es in Deutjchland, als Karl Notted, 
Meller und viele andere den Conſti— 
tutionalismus für Deutichland bean— 
jpruchten, deſſen Völker im Jahre 1815 
die Bluttanfe erhalten Hatten. So 
fahen wir es in Italien, wo feit 
Zahrhunderten die Befreiung des 
Landes von Fremdherrfchaft und deſſen 
Einheit die Derzen befeelte. Gemwij, 
die öffenthiche Meinung ift 
tein bloöoßes Phantom, fondern 
die Wiſſenſchaft und die Gejchichte 
verleihen ihr eine zuleßt objiegende 
Berehtigung. Die Ehriftianifierung der 
europäiſchen Völker ſchuf in denſelben 
duch die Lehren des Chriſtenthums 
eine Öffentliche Meinung, welche durch 
Karl den Großen ftantlich verwirklicht, 
für viele Jahrhunderte die europäische 
Melt beherrichte und umgeftaltete. Aus 
ihr gieng der Zeitgeift hervor, welcher 
von der römischen Kirche beherrjcht 
wurde, bi3 am Ende des 15. Jahr: 
Hunderts cine mächtige und in vielen 
Ländern fiegreiche Gegenftrömung ihr 
diefe Herrſchaft entzog. Auch in abjo= 
Iutiftiich regierten Ländern bildet ich in— 
folge des unaustilgbaren geiftigen 
Lebensdranges die Öffentliche Meinung 
wider den Abjolutismus, die endlich 
wie comprimierter Dampf die Wände 
des Staatlichen Keſſels zerreißt, wenn 
man die conftitutionellen Sicherheils- 
ventile beharrlich verjagt. Der Zeit— 
geift und die Öffentliche Meinung find 
der naturgemäße Ausdrud des politi= 
chen Lebens, aber fie bedürfen längerer 
Zeit, um fih zueiner berechtigten 
Selbftändigfeit zu entwideln und in 
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organiſierten politiſchen Parteien zum 
Ausdrucke zu gelangen. In den Lehr— 
und Flegeljahren des Conſlitutiona— 
lismus und der Preisfreiheit taumelt 
die Öffentlihe Meinung; denn alle 
vermeinen alles zu verftehen, und da 
diejes denn doch micht der Fall ift, 
jo ſchwanken fie wie der Seefahrer, 
welcher plößlih an das feſte Land ger 
jegt wird. „Ich bin die öffentliche 
Meinung“, fagt nicht nur das abon— 
nentenreiche, große Journal, jondern 
auch jeder kaum noch flügge gewordene 
Jünger der Publiciſtik, jeder Club 
jagt es, jeder Kannegießer im Staffee- 
haus und jeder halb inspirierte Offi- 
cioſus rühmt fich deijen. Dadurch zer= 
brödelt die öffentlihe Meinung, oder 
vielmehr eine folche befteht gar nicht. 
Die Wirkung dieſes Abganges ift: 
daſs es feine großen politischen Par— 
teien mit der Unterordnung der eitte 
zelnen unter geadhtete Führer gibt, 
jondern nur Fractionen und Yactionen, 
welche mit nur den Gonftitutiona- 
lismus nad oben wie nad unten in 
Miſsachtung bringen, fondern auch den 
öffentlichen Geift vergiften, weil fie 
die Politik zum Gegenftande perjönlicher 
Speculation berabwürdigen ; denn die 
behäbigen Männer der Fractionen und 
Factionen forgen zumächft für fich und 
für die Ihrigen. Die öffentliche Mei- 
nung, dieſe Zochter und zugleich 
Mutter des Zeitgeiftes, Hat im conſtitu— 
tionellen Leben eine unbeftreitbare Be— 
rechtigung, undder Staatzmann, welcher 
lie vom hohen Pferde herab verachten 
wollte, würde ſich eines hochmüthigen 
Leichtſiuns ſchuldig machen; allein da 
fie nicht unfehlbar, weil häufig flüchtig 
und vorübergehend, jo muſs er auch 
den Muth Haben, ihr, wo e3 noth- 
tgut, entgegenzutreten, muſs dabei 
aber au ſtaatsmänniſche Beſonnen— 
heit bejigen, um ſich mit ihr abzu— 
finden, jowie patriotijche Entjagung, 
um ihr ohne Grofl und Hintergedanfen 
zu weichen. Die Apoftel und Propheten 
der Öffentlichen Meinung und des Zeit— 
geiftes dürfen ſich aber vor allem nicht 
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annaßen, überder Wifjenfchaft!neten böjfen Dämonen, indem er die 


und überder Geschichte zu ftehen, |ewigen Ideen in ihre Recht einſetzt 
fowie die reellen Bedürfniſſe und dadurch ſowohl die Menfchen vers 


des Staates für dielelben zu jeder 
Zeit maßgebend bleiben müſſen. Der 
praftiihe Staatsmann, weil er ich 
nicht wie der theoretiiche Politifer auf 
die Frage: „Was foll ih?“ be 
Schränfen darf, muſs jih auch fragen: 
„Mas kann ih?“ Daher mujs er 
mit dem Seitgeifte und der öffent- 
lihen Meinung abrechnen, auch wenn 
diefe noch nicht vollftändig geklärt 
jein follte, Letzteres zu bewirken, ift 
vielmehr feine vermittelude Aufgabe. 
Die öffentliche Meinung ift oftmals 
auch ein undankbares Kind, welches 
Bater und Mutter nicht ehrt und des— 
Halb auch micht lange lebt, noch es 
ihm wohl ergeht auf Erden, wie 
Mofes vorausfagte. Man darf ihr 
aber diefe Undankbarkeit nicht allzu 
fhwer anrechnen, weil fie in Sünde 
erzeugt ift, oft auch ihre Eltern wenig 
taugen, da nicht immer der Berftand 
ihr Vater und die felbftloje Baterlands- 
liebe ihre Mutter geweſen, jondern in 
wilder Ehe der Eigenmuß und die 
Leidenjchaftlichleit fie erzeugt und ge— 
boren Haben. Ihre Ansprüche auf 
langes Leben und Wohlergehen ſind 
eben bedingt durch die Berechtigung 


edelt, al3 auch mit Genüſſen bereichert. 
Er it Dämon und Kakodämon zugleich, 
und es ift nur die Kunſt des Maß— 
baltens, welche ihn zu dem einen 
oder anderen macht; dem Menſchen 
ift aber in feiner Bernunft die Kraft 
gegeben, den gefeierten Gott im dieſer 
Doppeleigenfchaft zu erkeunen. „Einer 
kann Recht haben gegen eine Miflion“, 
aber wenn er gegen dieje ihm gegen= 
überftehende Million ein praftijches 
Recht behaupten will, daun bedarf 
er einer ſtaatsrechtlich couflituierten 
Antorität, welche ihm dasjelbe verleiht. 
Damit will ich jagen, dafs die öffent: 
lihe Meinung nur durch Zuftimmung 
der ſtaatlich organilierten Gefeßgebungs» 
und Berwaltungsförper für ihre An— 
Ihauungen, Wünfche und Beftrebun- 
gen Geſetzhraft und äußeren 
Gehorſam erringen könne, denn die 
Geſellſchaft (societas), zertgeilt im 
taufend Gruppen, vertritt zwar ihre 
Anſchauungen, Wünfche und Bebürf- 
nifje in den Kundgebungen der öffent« 
lihen Meinung; dem Staate aber 
nit feinen Organen und den Bolfs- 
vertretern liegt ob, jene Programıne 
zu discutieren, fie anzuerlennen oder 


ihrer Eltern. Immerhin wirkt in der zu derwerfen. Nur auf diefem Wege 


öffentlichen Meinung auch ein undefi— 
nierbarer Inſtinct, welder in dem 
befannten vox populi vox dei jeinen 
dogmatifhen Ausdrud findet, Aber 


als der ideale Gott, wandelnd unter | Teilen der Vereine 
tiſche der Publiciſtik find ihre Wert» 


den Sterblichen, darf der Zeitgeift ſich 
wicht brüften, er, welcher die Ehriften 
in Rom abichlachtete, wie die Moriscos 
in Spanien und die Juden ‚überall, 
die Hexen und Zauberer verbrannte 
und dazu viele von den beiten unſeres 
Geſchlechts; er war es, welcher die 
Septembriſeurs ſchuf, den zur Guillo— 
tine fahrenden Karren überlud und 
welder die Petroleufen zu feinen 
Priefterinnen machte. Allein man vers 
geile nicht, daſs auch er es ift, welcher 
die Menjchheit befreit von den bezeich- 








kann ſich die Öffentlihe Meinung zur 
Geſetzgebung und zur Mitregentfchaft 
eımporarbeiten; die freie Prejie, das 
freie Wort überhaupt, die Thätig- 
und die Arbeits— 


ftätten und die Küchen, in welchen fie 
gargenaht wird. Die Heihblütigen 
in dem Feldlager des Fortſchritts 
werden jagen, daſs dur eine joldhe 
Theorie die öffentliche Meinung kalt: 
geftellt werde und zu einer alade- 
mischen Phraje herabfinte. Sie haben 
unrecht. Ihnen ift die Regierung nur 
eine action, welche jelbftiiche Inter— 
eſſen verfolgt; die öffentliche Mei— 
nung aber, mag fie auch nur im ir— 
gend einem Club ausgeiprocdhen werden, 
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iHnen Die Stimme des Volkes, des jliche Meinung, weil es feine Bolitif 
ıderänen Volkes, wie fie jagen, gibt, an welcher die Völker fich bethei- 
ıD Darum ift ihnen Mifstrauen md |ligten; aber einen Zeitgeift anerlennt 
ppofition gegen die Regierungsge: die Gefchichte auch in diefen Ländern, 
alt die erjie Prliht des felbftändig |denn eine Eulturbewegung findet auch 
wordenen Volksgeiſtes. Allein wir in ihnen ftatt und bringt wechfelnde 
fie können irren, auch die erleuch- Auſchauungen über alles, was den 
etften Führer; darum bedarf ber | Dienfchen interefliert, in das Denken 
Staat des Filters conftitutioneller |und Leben der Völker, und fo werden 
Drgane. Die unfagbare Bedeutung der | dieje jocial reformiert und revolutioniert, 
öffentlichen Meinung liegt darin, dafs |wenn auch die Regierungen ftarr und 
te den Bürgerſinn wedt, das Intereſſe unnahbar bleiben. — Der Zeitgeiit 
für das Gemeimwohl aufftahelt, die und jein politifcher Halbbruder, die 
Dntelligenzen wider einander ins |öffentlihe Meinung, werden bald von 
Treffen führt. Dadurch klärt fie fich ‚oben, bald von unten befruchtet ; nicht 
und wird zur vox dei; irrihumlos |immer wachlen fie von unten nach 
iſt Te ebenjo wenig, als irgend ein joben aus nationalen Anſchauungen 
menſchlicher Ausspruch, aber fie ift und Bedürfniffen empor, nicht immer 
das kräftigſte Zeugungsmittel, um das bauen fie fih von unten auf, wie 
Wahre, Nihtige oder patriotifch etwa ein Plebiscit entfteht oder eine 
MWünfhenswerte zu Tage und zur | Nationaltradht, oder Bolksunterhals 
Geltung zu bringen. Der Wert und tungen und Volksfeſte; gar Häufig 
das Anſehen der öffentlichen Meinung wachſen fie von oben nach unten, wie 
wird durch übereilte Durhführungen zu | manche Hängenden Pflanzengebilve, 
grunde gerichtet. Das neungehnte Jahr» [welche ihre Zweige und Blätter ab» 
hundert Liefert zu diefer Behauptung |wärts führen von der Krone des 
taujendfahe Belege. — Die öffentliche | Baumes oder dem Gipfel des Felſens. 
Meinung ift nicht identisch mit dem | Meiftentheils kommen die großen Ges 
Zeitgeifte, obihon fie ihre Ergebniffe |danten, welche eine neue Zeit ins 
in demſelben ablagert ; fie ift ein Kind | Leben rufen, aus einzelnen erleuchteten 
der Aufflärung und wird infolge ihrer | Köpfen und fallen wie befruchtender 
Entwidelung ein geiftigsfittliches Ge= | Regen oder belebende Sonnenftrahlen 
meingut, hängt daher mit den Ans Jin die Vollsmenge, deren Denten, 
ihauungen und  Beftrebungen des | Fühlen und Leber umgeftaltend : die 
modernen Staates unmittelbar zuſam- zehn Gebote brachte Moſes vom Berge 
men. Der Zeitgeift ſetzt nicht nolh- | Sinai zu feinem um das goldene 
wendig den modernen Staat voraus Kalb tanzenden Volke; Mohammed 
und baute feine Herrfchaft, wie uns mit feinem Soran war nicht das 

die Geichichte lehrt, nicht felten auf Product des Zeitgeiftes oder einer 
Unmifjenheit, Aberglauben und Selbſt- öffentlichen Meinung, jondern jchuf 
ſucht auf; feine temporären Grunde vielmehr beide; Lykurg und Solon 
füge und Beltrebungen liefen nicht |gaben gewiſs viel mehr von oben 
jelten der Vernunft- und afl dem, was |herab ins Voll, als fie von dieſem 
heute eine gefunde Politik verlangt, |empfiengen. Der Zeitgeilt wie die 
Ihnurfradd entgegen. Die öffen t- Jöffentlihe Meinung jchöpfen nicht 
ide Meinung Hingegen bewegt |immer aus dem Vorrathe der Ideen, 

ſich auf den Felde der Bolitit, iſt welche in des Menjchen Bruft und 

ein Kind der Neuzeit und der modernen Hirn gelagert ſind, ſondern vorwiegend 
Staatsidet. In Ruſsland, in den aus den realen Lebensbedürfniſſen und 
Ländern der otlomaniſchen Pforte, in den Mitteln, dieſen gerecht zu werden: 

Ghina u. ſ. mw. gibt es feine öffent» |die Enidedung Amerikas, die Erfin— 





dung des Schießpulvers und vor allem 
der Buchdruckerkunſt, der Eifenbahnen, 
der Zelegraphen u. ſ. w. Haben auf 
die culturelle Entwidelung des Zeit« 
geiftes und der öffentlichen Meinung 
fiher feinen geringeren Einfluſs geübt, 
al3 die Lehren Plato’s, Ariſloteles' 
und einer langen Reihe ihrer Nach— 
folger in alter und neuer Zeit. Woher 
immer der Anftog zum Denken fommen 
mag, wenn derjelbe erfolgt, bleibt jeine 
Wirkung auf den arbeitsbedürftigen 
menfchliden Geift nicht aus. Wenn 
der Altmeifter Goethe jpottet: der 
Zeitgeift fei der Herren eigener Geilt, 
in welchem ſich die Zeiten fpiegeln — 
fo hat er nur die Wahrheit geiprochen, 
nicht einen Epoit, demm er felbit hat 
e3 an fi erfahren, wie hochbegabte 
und hochbegnadele Männer das rechte 
Wort zu finden verftehen, um den 
Ideen Ausdrud zu geben, daſs fie 
dadurch MWohlthäter des Menfchenge- 
ſchlechts, ſowie Zierden ihrer Zeit 
werden. Das fruchtbarſte Verdienft des 
modernen Zeitgeiſtes und der öffent: 
lichen Meinung ift, dajs fie das 
Rechtsbewuſstſein in Kopfund 
Bruft des Menschen Härten und ver: 
edelten; dies allein entichädigt für 
vieles Schädliche, was mitlief. Die 
britiiche Rehtsanfhauung : daſs es 
vorzuziehen fei, wenn von zehn Be— 
ihuldigten neun Schuldige entlaffen 
werden, als daſs ein Nichtjchuldiger 
gehenkt werde, entjpringt au& dem 
fittli ch gewordenen Rechtsbewuſst— 
jein, Einen rehtswidrigen Beigeſchmack 
Hat dagegen die Anſchauung mancher 
Gerihtspräfidenten auf dem Eontinente, 
welche die Brauchbarkeit und Verdienſt— 
lichkeit ihrer Richter nad) der Zahl 
der Verurtheilungen, welde ie 
durchzuſetzen vermögen, zu bemeijen 
und anzuerkennen geneigt find. König 
Herodes folgte in feiner Juſtizpflege 
der auch Heutigen Tages hoch gefeierten 
Staatsraifon, als er die geſammte 
Eritgeburt zu vertilgen befahl, um 
den Einen zu treffen, welchen er für 


ftaat2gefährlich hielt. Zu oberft muſs 
an dem Grundjaße feftgehalten werden, 
dafs die öffentliche Meinung nicht einen 
imperativden Charafter Haben 
fönne, ſondern nur einen belehrenden, 
man fönnte faft jagen, einen akade— 
milchen Beruf; denn geht fie darüber 
hinaus und will unmittelbar befehlen, 
dann depofjediert fie die conftituirten 
Staatdorgane, hebt den bejtehenden 
Rechtszuſtand auf und wird revolu— 
tionär. Andererfeit3 dürfen auch die 
Regierungen nicht vergeljen, dafs das 
Recht der Öffentlichen Meinung kein 
anderes fei, al3 das Recht der Wahr— 
heit jelbjt und fie daher gehört werden 
müfle, jobald die Wahrheit ſpricht; 
die Regierungen, welche dem beharrlich 
zumwiderhandeln, verfündigen ſich an 
dem Geſetze, welches der Griffel Gottes 
in die Bruft des Menſchen geſchrieben 
hat, und die Revolution — nicht als 
Recht, ſondern ald Thatſache — be— 
ftraft ihr vertehrtes Thun, 

Die der „Tehsten Großmacht“, 
der „Preſſe“ dienenden DOfficiere be 
anſpruchen für diefelbe als Dogma, 
daſs fie der Ausdrud und die Ber 
treterin der Öffentlichen Meinung jet. 
Tas ift vorweg unrichtig, einmal weil 
inzbefondere die Tagespreffe im Geilte 
und im Intereſſe von Parteien 
jchreibt, daher nur eine Gruppe re— 
präfentiert, wahrend andere Gruppen 
dawieder fämpfen oder dazu fchweigen ; 
ferner weil, wenn man aud ein 
Scrutinium machen wollte und könnte, 
man doch niemals ein Nefultat er— 
langte, jchon wegen der zahllofen 
AUmendements, welde in der Mitte 
liegen; endlih weil die öffentliche 
Meinung doch nur als vox dei oder 
jagen wir als die Stimme der 
Wahrheit und nur als dieſe 
Geltung beanspruchen kaun, daher ihr 
gegenüber vom Bubliciften wie vom 
Staatsmanne der Grundfa aufrecht 
erhalten bleiben muſs, dafs „die 
Stimmen nicht bloß zu zählen, ſondern 
auch zu wägen find.“ 


Zn 
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— 


zum Rapitel „die Zukunft unferes Bauernflandes‘. 


Wiedergegeben von P. R. Roſegger. 






w 
in den „Grenzboten“ unter dem Titel 
„Der Bauernftand unfere Rettung“, 
den anderen im „Heimgarten“ unter 
der Überſchrift: „Die Zukunft unferes 
Bauernftandes.* Dieje Aufjähe bes 
handelten den gleihen Stoff in ver— 
ſchiedener Form, jie wurden, bejon- 
ders in Deutfchland, vielfach nachges 
drudt, beiprohen und brachten mir 
eine Unzahl beiftimmender Zuſchriften 
aus allen Theilen Ofterreihs und 
Deutſchlands, wovon weiter unten einft- 
weilen nur einige abgedrudt werden 
jollen. Bon mehreren Seiten wurde ich 
jogar aufgefordert, den Aufſatz: „Der 
Bauernitand unſere Rettung“ mit 
einem Dandfchreiben verſehen an den 
deutſchen Kaiſer zu ſchicken. 

Ich war von ſolchen, theils lei— 
denſchaftlichen Beiſtimmungen über— 
raſcht, denn ich Hatte in den genannten 
Aufſätzen eigentlich nichts Neues geſagt. 
Seit einem Viertel Jahrhundert predige 
ih in allen Formen des Wortes die 
Umfehr zur Natur, die Ehre des 
Banernftandes und die Warnung, don 
demjelben abzufpringen oder ihn zu 
unterdrüden. Aber diesmal war ein 
wahres Wort zu rechter Zeit geſprochen 
worden und deshalb zündete es. 

Unter den Zuſchriften befanden 
ih auch etlihe, welche es fehr be— 
dauerten, dafs ih mich auf das 
„politiſche Feld“ verirrt Hätte, auf 
ein Gebiet, in welchem ich nichts 


or einigen Wochen Habe ich | verftünde. („Er verftehts nicht“, damit 
rzwei Aufjäße über das Banern= | glaubt man Einen, der unangenehme 
thum veröffentlicht, den einen! Wahrheit 


fagt, am Schärfiten zu 
Ihlagen.) Dem Bauern fei nicht mehr 
zu helfen, es ſei fein großer Echade 
um ihn, das Korn befomme man 
billig aus Amerika und Hauptſache 
ſei Dandel und Induſtrie. Der deutjche 
Bauer jei nicht lebensfähig, er könne 
mit dem  tüchtigen amerikanischen 
Bauer nicht concurrieren und eine 
Zeit die von den Mafchinen beherricht 
werde, brauche feinen Bauern. Die 
Gebirgsgegenden ſeien überhaupt nur 
für Wald und Jagd geeignet, die 
Jagd fei auch eimas Schönes und 
der Bauer, welder arbeiten wolle, 
finde jein Fortlommen im der Fabrik. 

Wenn die betreffenden Schreiber 
eine Ahnung davon Hätten, wie viel 
Unſinn, ja geradezu Nidtswürdigfeit 
fie im folhen Phraſen ansgeſprochen 
haben! Die Briefe kamen aus dem 
gelobten Lande Liberalien. In philo— 
ſophiſchem Sinne bin auch ich liberal, 
im wirtjchaftlichen nicht. Im wirt- 
Ihaftlichen Liberalismus ift der Eigen 
nuß daheim, und zwar der in eng— 
berzigfter Form. Die BVerficherungen 
dort, dafs man ed mit dem Molfe 
gut meine, daſs man dem Bauern— 
ftande wieder aufhelfen müſſe u. ſ. w. 
find blimel blamel. Mein Auffag für 
den Banernftand Hat ſolche Volksbe— 
glüder arg verfchnupft, denn in dem 
jelben Habe ih zu Gunften des 
Bauers nicht die Phraſe begehrt, 
ſondern die That. 


600 


Um die von mir angeregte Frage zu dafür nicht erſt nah Amerika zu 


erihöpfen, um die angedeuteten Eins | 
wände zu widerlegen müfste ein Buch 
gejchrieben werden. Man jchriebe 3 
wahrſcheinlich gerne, ſchriebe es mit der 
Gründlichkeit eines echten Deutſchen — 
doch es würde nichts nützen. Mit der 
Theorie iſt dem Bauer nicht zu helfen. 
Ich wollte mit wenigen Worten nur 
zeigen, wo nach meiner Meinung das 
Gegengewicht für den drohenden 
Socialcommunismus zu ſuchen wäre. | 

Und mie jieht es mit den Schlag: | 
worten jener Gegner aus? Der, 
Alpenbauer fanı nicht cone| 
currieren! Zum Kudud, mit wen | 
joll diefer Bauer denn concurrieren? 
Ich wiederhole es, der Baner iſt kein 
Krämer, bei ihm handelt es ſich darum, 
daj3 erauf feinem Grunde und Boden | 
mit feiner Familie lebt, anftändig | 
und einfach. Was bat er fich um die 
Städter zu kümmern; wenn diefe ihr 
Korn aus Amerika beziehen wollen, 
jo ift das ihre Sade, unfer Bauer 
wird dabei wirtfchaftlih verlieren, 
allein zu verhungern braucht er nicht, 
weil ihm fein Product bleibt. Es ift 
wohl nichts mit dem hochnafigen Her— 
abſchauen auf den Bauern, den braucht 
für die Länge der Städter nöthiger 
als diejer ihn. Der Austausch zwifchen 
dem, was der Bauer mehr braucht als 
er baut und was er zu wenig ober 
gar nicht baut und doch braucht, kann 
fih in engerem, einfacheren Kreiſe 
vollziehen, als es heute durch eine 
Menge gewinnſüchtigerZwiſchenhändler 
geſchieht. 

Die Maſchinen bringen, 
den Bauernftand um! Das! 
glaube ich erft danıı, wenn man eine | 
mal hören wird, 
Maſchinen Brot erzeugt werden kann. 
Die Mafchinen jollen dem Banern 
vielmehr Dienfte leiften, auf Hof, 
Feld und Wiefe, wie in Amerifa, die 





dass lediglich mit 





Maſchinen können im Vereine mit, 
Menichenhänden auch in unferen 
Ländern noch Wildnifje roden, ents 
fteinern, entſumpfen. 


Man braucht 


gehen. 

Der amerilanifhe Bauer 
iſt tüchtiger als der deutſche, 
wird geſagt. Das mag wohl ſein, 
der amerikaniſche Farmer deuitſcher, 
oft bürgerlicher Abkunft, iſt ge— 
bildeter, unternehmender; er iſt in 
der Arbeit anſchickſam, fleißig, im 
Leben einfach, ſparſam, im Hauſe 
patriarchaliſch, er wohnt mit ſeinen 
Leuten unter einem Dache, iſst 
mit ihnen au einem Zijche, ſowie 
er mit ihnen auf eimem Felde per- 
jönlich arbeitet. Aber fo war aud) 
unfer deutfcher Bauer, unfer Alpen: 
bauer einmal, ift e3 beziehungsweiſe 
noch und fol er im Ganzen wieder 
werden! Das predige ich ja eben! 

Iſt es denn eine gar fo idealiftifche 
Schwärmerei, wern ich den deutſchen 
Banernftand jo Haben möchte, wie der 
ift, im praktiſchen Amerika ? 

Der Bürgerlann nie 
Banerwerden, wird gejagt. Auch 
das dürfte unrichtig jein. Ich kenne eine 
Menge Bürger, welde ſich Bauern: 
güter kauften, diejelben ſelbſt bewirt- 
Ihaften und zeitweilig fogar perſön— 
lich mitarbeiten. Nur noch ein Heiner 
Schritt, und fie find wirklich Bauern. 
Unter den Zujchriften, befonders ans 
Deutichland, gibt es auch ſolche, 
deren Abſeuder durch meinen Aufſatz 
angeregt worden ſein wollen, aufs 
Land zu ziehen und ſich Bauernhöſe 
zu kaufen. 

Der Alpenbauer ſoll Ge— 
‚treide bauen, hätte ih behauptet? 
Das ift unrichtig. Gerade als eine 
Urſache des Verfalles Habe ich ange: 
' geben, dafs der Bauer noch zu jehr 
an feiner alten Wirtichaftsart hängt, 
dafs aber der neue Bauer Sich mehr 
mit Viehzucht beichäftigen wird. Wenn 
ih geſagt habe, daſs wir den brot« 
Ichaffenden Alpenbauer nicht entbehren 
fönnen, jo mache ich darauf aufmerk⸗ 
ſam, dajs im weiteren Sinne auch 
Fleiſch „Brot“ ift. Übrigens wird 
auch der Alpenbauer, der Viehzucht 


wi 


treibt, den Anbau don Hafer, ja 
gegendenweije auch Roggen für eigenen 
Gebrauch nach meiner Meinung nicht 
ganz zu verjhmähen brauchen; Kar— 
toffeln, Kohl, Rüben u. ſ. w., gegen— 
denmweife auch Obſt, wirb er jelbit: 
verftändlich pflegen. 

-Unfer Gebirgsland ift da 
für Wald und Jagd, heißt es. — 
Gut, wenn die Erde anderwärts Raum 
und Brot hat, wenn es im den 
Städten zufrieden, im den Fabriken 
ruhig hergeht, dann können wir die 
Alpen zu einem Nationalpart machen, 
dem Vergnügen geweiht, dem Jagde 
port, der Touriſtik. Solange aber 
jo vielen tanjenden von Menſchen 
Dbdadlofigkeit, Hunger und in den 
Städten Verderben droht, können wir 
auf eine Befiedelung und Bearbeitung 
der Wlpengegenden nicht verzichten ! 

Mit der Förderung des Tou— 
tiften= und Sommerfriſchweſens glaubt 
man dem Bauer weiß Gott was 
Gutes zu thun. Das Tourijtene 
und Sommerfrijchweien ift eine ſehr 
ihöne und gute Sache, aber für den 
Städter. Der Bauer gewinnt zwar 
durch dasjelbe momentane Wortheile 
und oft jehr wefentliche, doch wehe 
einem Stande, der mit Dingen 
rechnen muſs, die außerhalb jeines Be— 
reiches liegen und vom Zufalle ab» 
hängen! Die Stadtleute bringen ja 
manches Angenehne mit auf den 
Bauernhof, aberauch ſtädtiſche Sitte und 
Unfitte, ſtädtiſchen Luxus, ftädtifche 
Laſter, ftädtifche Unzufriedenheit. Die 
Sommerfrifchler loden ihm gar manchen 
Dienftboten fort. Der Verkehr mit 
den Städter macht den Bauer loder 
und wanfend, in einem Banernhaufe, 
das der Städter bewohnt, wird der 
Bauer fremd. 

Beſonders zuwider waren meine 
beiden Bauernaufjäße den Social» 
demofraten. Dieje find ja immer uns 
gehalten, wenn man den Wrbeitern 
e3 bejjer machen will. Sie wollen es 
nicht beſſer haben, fie wollen es ganz 
gut haben. Und um das zu erreichen, 


muſs es früher ganz fchlecht werden. 
„Der Banernftand muſs für Die 
Sorialdemofratie reif werden“, das 
heißt er muſs zugrunde gehen. Ein 
Bauernthum wie ich! haben will, fann 
der Socialdemofrat nicht brauchen. - 
Es ift ja wahr, man kann es nicht 
verlangen, dafs die gebildete Menſchen— 
clafje dem Bauern zuliebe auf den 
Bauernftand Nüdjicht nehmen‘, Für 
ihn Opfer bringen fol, aflein ſich 


ſelbſt zuliebe jollte jie es thun, denn von 


dem Fortbeftande deutichen Bauern— 
thumes hängt der Fortbeſtand unjerer 
hiſtoriſchen Gejittung ab. 

Und nun einige Zuschriften, Die 
wenn fie jih auch widerfprechen und 
wir nicht mit jeder einverftanden jein 
fönnen, doch manchen Unterricht für 
uns haben. 


Seichau. Pr.» Sclefien. 
Geehrter Herr! 


Der Artitel in den „Brenzboten*: „Der 
Bauernitand unfere Reitung”* von Rojegger, 
ihlägt ein Thema an, das für Die Gegen: 
wart eminent wichtig ift und gar 
niht mehr von der Tagesordnung abge: 
jet werden jollte und mid zu folgenden 
Bemerkungen veranlajät. 

Das meifle von dem dort Bellagten 
trifft auh für biefige Verhältniſſe zu. 
Der Bauernftand befindet fih in erniten 
Gefahren. Was Mofegger aber für die 
Heilung des Schadens vorjchlägt, daſs die 
Stadtbürgerjöhne fih auf dem Lande aus: 
faufen und dort mirtichaften jollen, wird 
ein idealer Gedanke undein frommer Wunſch 
bleiben. Auf dem Lande wollen ja eben 
nicht einmal die Dienftboten mehr bleiben, 
fie wollen Stadtvergnügungen und Stadt: 
gejelligfeit, wie fönnten ſich die Städter 
jelbft entichließen, ihre Elubs und Stamm: 
fmeipen mit der Landeinjamleit zu vers 
taujchen. Dem lÜbelftande des Zuges vom 
Lande nah der Stadt wird nur ein gewiſſer 
Zwang und gewiſſe Erihwerung abhelfen 
tönnen. Wie einst ein deutfcher Kaiſer die 
Landleute gezwungen hat, die Städte zu 
bevölfern und diejen durchallerlei Privilegien 
aufgeholfen hat, jo wird's jet vice versa 
mit dem Lande geichehen müflen. Es iſt 
Thatjahe, dajs Knete und Mägde für 
Bauernarbeit jegt mur ſchwer zu erlangen 
find, fie dünfen fih zu gut für jolde Ur: 
beit, der leichtere Dienft in der Stadt wird 
vorgezogen, oder die freiere Stellung als 
Fabrifarbeiter oder Nähterin oder Haus: 


hälterin mit den Vergnügungen und Gejellig: 
leiten der Stadt, Auf den Lande bleibt das 
meniger tauglihe WArbeitsmaterial zurüd 
und dies jelbft im Bemufstjein feiner Noth: 
wendigfeit und Unentbehrlichkeit ift trotzig 
und unbotmäßig, anſpruchsvoll undzuchtlos; 
der Wrbeitgeber aber fteht ſolchem Weſen 
machtlos gegenüber; ein ernftes Einjchreiten | 


macht dem Dienfte ein Ende. 18 


Es wird nichts anderes übrig bleiben, 
als die Arbeitslofen und Wohnungsloſen, 
die Schlafburſchen und Schlafmädchen, der 
geliebten Großftadt und ihrer Zugfraft zu 
enfreißen und fie geeigneten Falles dahin 
zu befördern, wo Urbeit und Wohnung ſich 
für fie findet, es wird nicht erlaubt werden 
fönnen, daſs fih vom Lande ein Strom 
von jungen Leuten in die Stadt ergießt, 
die aufs Ungefähr dahin fommen und mit 
großen Ilufionen einziehen, es wird nöthig 
werden, nur folden den Eintritt und Auf: 
enthalt zu geftatten, denen eine Stellung 
zugefichert iſt. 

Der Bauernftand leidet aber aud, wie 
Rojegger weiter bellagt, daran, dais 
man von ihm noch fonjt alles Mögliche ver: | 
langt, während, namentlih die kleineren 
Landbebauer, jogenannte Etellenbefiger mit | 
fünf bis fünfzehn Morgen Land, zum Theil 
die eigentlihen Arbeitsbienen des Staates 
genannt zu werden verdienen, die fi 
überaus mühjam mähren und jo einfadh 
und jchledht leben, daſs jeder faulenzende 
Strolch fih davor entjegen würde. 

Sie leiften wirtiih jhon dem Staate 
mit ihren Aderbaue und ihrer Landwirt: 
ſchaft das Möglichfte, aber welche Laſten 
liegen auf ihren Schultern. Faft jede Wode 
werden Rirden:, Ecdul: und Communals 
feuern erhoben und mie wird dabei 
das Land noch abgeflappert von Eoflrcten 
und Sammlungen für grokftädtiiche Einrich— 
tungen, Rranfenhäujer und Wohlthätigleits— 
anflalten, deren das Land entbehrt, Es 
ift beijpielsmweife für den einfadhen Land: 
bewohner in Kranfheitsfällen faſt unmöglich, 
fi ärztlihe Hilfe zu verſchaffen; ein ein: 
ziger Beſuch des Arztes erfordert fünfzehn bis 
jwanzig Marl, daher muis der Arzt unter: 
bleiben, oder fih auf einmaligen Beſuch 
beihränfen. Tie Ürzte können in jeder 
feinen Etadt zu Duhenden wohnen, aufs 
Land zu ziehen fommt ihnen nit in den 
Sinn, fie wollen die ſtädtiſche Gejelligfeit, 
Schulen ꝛc. nit entbehren. Man wird 
wohl endlih dahinlommen, dajs, wie der 
Geiftliche e8 auf dem Lande aushält, aud 
andere ftudierte Leute das Leben auf dem 
Sande aushalten müflen, das wird das 
Land gleichfalls heben und nicht jo ftief: 
mütterlich behandelt erfcheinen laſſen. Unter 
gegenwärtigen ®erbältnifien eine Leine Be: 
fizung auf dem Lande zu haben, halte ih 
für eine Licenz und ih mödte fie nicht, 











umionft; man merlt aud jchon mehr und 
mehr das Beitreben, wie fich die Leute der: 
felben zu entledigen juchen, es hält nur zu 
ſchwer, fie ohne Berluft los zu werden. 
Ah unterihreibe den Ruf Roſeggers: 
„Ihr Staatsleiter und Geſetzgeber, es ift 
die höchſte Zeit, darüber nachzudenfen, daſs 
der Rüdzug beginne von der Stadt aufs 
and,“ 

In den Städten joll Arbeit geſchafft 
werden, die an und für fi nidt nöthig 
ift, nur damit die Übervölferung mit Brot 
verjorgt wird, und auf dem Lande mujs 
die Arbeit unterbleiben, die nothwendig ift, 
un Brot zu jchaffen, weil die Arbeiter 
fehlen. Ja, Roſegger ift ſehr beredtigt 
zu der verwunderten Frage: Was ift das 
für eine Wiriſchaft? 

&., Zandpfarrer, 


Münden, den 13. März 1892. 
Sehr geehrier Herr! 

Endlich, endlich, das rechte Wort über 
die jeht jo brennend gewordene Frage: 
Wie reitet man das Voll vor dem alles 
jerjegenden Gift der Socialdemofratie? 

Anes was Sie in Ihrem jo wunder: 
bar padenden Artikel über den Bauernftand 
jhreiben, über die Rettung durch denfelben, 
alles dies habe ih ſeit Jahren gedadt, 
bein Leſen aller Artilel, aller Broſchüren, 
aller langen Reden im Reichstage, die dieſe 
Trage ventilierten. 

Haben Sie Dank und kämpfen Sie 
für diefe Sade mit Yhrer berzliden Art. 

Nehmen Eie es bitte mit für Ber: 
meflenheit, wenn ich wage an Sie zu jchreiben, 
ih lann aber nit anders als wieder und 
wieder voll Freude zu jagen: Endlich, 
endlich einer, der erfannt bat, was nothihut. 

In großer Hochachtung 
Frau Anna Epangenberg. 


Forſt- und Gutsverwaltung Arnsdorf, 
14. März 1892. 
Hochgeehrter Herr Roſegger! 

Geftern las ih in der „Leipziger 
Zeitung“ Ihren Auffag über den Unter: 
gang des Bauernflandes. Sie ſprachen das 
rin große und bittere Wahrheiten aus und 
verfihere ih Sie, dais es bier in Sadien 
ähnlich ift. Namentlich die Noth um Arbeiter 
ift bei der Landwirtſchaft groß, alles läuft 
in die Fabriken und die jhlehten Zeiten 
beftätigen den Mangel an Ürbeitstrait. 
Diefes Überlaufen von der Landwirtſchaft 
in die Fabrikarbeit hat aber feinen zum 
Theil beredtigten Grund, Mollen wir ein: 
mal den Gedanfengang eines ſolchen Rene: 
gaten der Landwirtichaft verfolgen: 

„Es iſt doch eine rechte Schinderei bei 
der Landmwirtihaft. Im Sommer muſs man 
um drei Uhr aufftehen und bis zwölf Uhr 
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arbeiten, dann geht’3 wieder um ein Uhr 
108 bis fieben Uhr; das find fünfzehn Stunden 
Arbeitszeit. Im Winter ſieht man aller 
dings erft um fünf Uhr auf, aber da Auf: 
fiehen und Wrbeitsbeginn bei uns gleid: 
bedeutend ift, hat man im Winter aud 
dreizehn Stunden Arbeitäzeit. Möchte das 
nod fein, wenn man nur aud entſprechend 
dafür bezahlt würde, aber wir befommen 
nur I ME. 40 Pf ohne Koſt. Davon joll ich 
nun meine familie, eine rau mit fünf 
Kindern ernähren. Es fommen da auf den 
Kopf bloß 20 Piennige per Tag. Um nun 
den Berdienft eiwas zu erhöhen, geht meine 
Frau mit auf die Arbeit; dieſe verdient 
ohne Koft den Tag über 70 Pfennige. Auf 
dDiefe Weile haben wir unjer Einfommen 
auf 2 Mt. 10 Pf. gefteigert und auf den 
Kopf kommen 30 Piennig. Iſt es wohl 
möglich, damit alle Bedürfnifie von Miete, 
Nahrungsmittel, Kleidungsftüde, Schul: 
jahen, Steuern u. ſ. w. zu deden? Und 
wenn es gienge, fönnen wir jo unjere 
Kinder richtig erziehen? Wenn mir beide 
auf Arbeit find, mitfien wir unjere finder 
ſich ſelbſt überlafjen und diejenigen, melde 
noch nicht in die Echule gehen, einſchließen. 
Wie oft hatten wir jhon Angft, daſs den 
Kindern etwas paifieren könnte, ähnlich 
wie den Rindern unjeres Nachbars, die er: 
ftidt waren, als die Eltern eines Abends 
heim famen. Sie hatten in ihrer findlichen 
Unwifienheit an der Ofenklappe geipielt. 

Da gehe ih doch lieber mit im die 


nommen, ift inder „Glauchauer Zeitung” 
zum Abdrud gelommen, worüber wir uns 
berzli freuen; der liebe Gott möge geben, 
dajs diefer Aufſatz unverfäliht durch alle 
Zeitungen gehe und beredtigte Beachtung 
finde. 

Wenn e3 aud in jeder Gegend etwas 
anders ift, die Thatſache bleibt immer die: 
felbe: jo faufen 5. B. die Großgrundbefiter 
der Provinz Sadjen überhaupt wo 
Zuderrübenbau betrieben wird die 
Bauernwirtihaften zu hohen Preifen an, 
oder pachten diejelben, meil der Zucker— 
fabrifsbefiger eine höhere Grundrente dar: 
aus erwirtihaften fann. Die Bauern find 
durd das viele Geld geblendet, gehen mit 
der Familie nah der Stadt und werden 
Bummler mit ihrer halben Bildung, ohne 
feften Charalter; nun ſuchen fie alle Ber: 
gnügungen auf, es entfteht Geldmangel, 
denn die Gapitalzinfen reihen nit! nad 
wenigen Jahren verlieren fie jede Achtung 
ihrer Mitmenfhen, daraus entfieht Ber: 
drofienheit, Truntfudt, alles andere fommt 
von jelbft. 

Hier im Altenburger Lande find es die 
Gaftwirte, welde die Bauern nad Mög: 
lichkeit beihmeicheln, alle erdenklichen Feſte 
veranftalten und dadurd in einen finnlojen 
Trubel bineinziehen, daſs feiner recht zu 

‚ Verftande fommt. Als ein Übelftand ift es 
| zu beiradten, daſs durch die Altenburger 
‚Urt alle Landbewohner verwandtihaftlich 
| verbunden find, denn dadurd reiht einer 


Fabrik wie der Michel Werner, der ver- den anderen mitfort, jo daſs mander ver: 
dient allein mehr als ich mit meiner frau ſchuldete Bauer jeinen Nüdgang täglid vor 
zulammen. Wenn er heimkommt, findet er, den Augen bat, aber, um den Schein zu 
ein warmes Eſſen und feine Frau und | wahren, im beten Galgenhumor alles mit: 


Kinder bleiben gejund und letztere lönnen 
zu braven Menſchen erzogen werden.“ 

Ein Eegen würde es für die ganze 
Bevölterung jein, wenn das Wort, was Sie in 
Ihrem Artikel den Arbeitslojen zurufen „Zu: 
rüd auf die Dörfer, ins Gebirge 
roden, adern undernten, Feldbau 
und Viehzucht treiben“gehört undbe— 
folgt würde, aber man muſs aud die Ar- 
beit nad ihrem Berdienfte bezahlen. In allem 
Übrigen bin ich mit Ihnen ganz gleicher 
Meinung und bemerfe, dajs ich jelbft den 
Rüdzug auf das Land genommen habe. 

Indem ih Sie aufs Herzlichſte grüße, 


bin ih mit größter Hodadtung Ihr er: | 


gebenfter 
Gonflantin Schumann, Oberförfter. 


Zſchaiga bei Ehrenhain, den 
16. März 1892. 
Hochverehrteſter Herr Roſegger! 
Hocherfreut Uber die unumwundene 
Wahrheit, mit welcher Sie die gegenwärtige 
Sadlage der Landmwirtihaft darſtellen, 
wofür wir Ihnen unfern herzlichſten Dank 
jagen. Ihr Aufſatz den „Brenzboten“ ent— 


| 


madt, um die Eorgen auf Augenblide zu 
verſcheuchen. 

Der ſchlimmſte Feind aller menſchlichen 
Geſellſchaft ſind die Juden — die Macht des 
Geldes haben ſie bereits — die öffentliche 
Meinung haben fie auch, weil die Zeitungen 
größtentheils in ihrer Gewalt find. 

In Helfen und Polen, auch Schleſien, 
werden die Bauern von den Juden volls 
ftändig ausgeihladtet, d. h. durd Geld: 
vorſchüſſe und Handel überliftet. 

Was joll daraus werden? Fürft Bis: 
mard fehlt uns! 

Dies unfere Überzeugung, womit wir 
Ahnen beweifen wollen, wie dankbar wir 
| Ihnen für den oben beregten Artikel find, 
und zeichnen mit vorzüägliher Hochachtung 
einige Altenburger Bauern. 

3. V.: Ed. Harz. 
Iſinger bei Pyrig in Pommern, 
den 17. März; 1892. 
Hochgeehrter Herr! 
Freudig bewegt dur Ihren Artikel: 


„Der Bauernftand uniere Rettung“ ſpreche 
ih Ihnen im Namen der Ortägruppe Ifinger 








des deutihen Bauernbundes unferen tief 
gefühlteften Dank aus. 
Mit deutihenm Gruße 
Plathe, Bauer. 


Neuburg a, D., den 18. März 1892, 
Verehrter Herr Roſegger! 


Soeben habe ich Ihren Aufſatz: „Der 
Bauernſtand unſere Rettung“ geleſen. Ge: 
ftatten Sie, daſs ein Abkömmling ſchleswig— 
holſteiniſcher Bauern Ihnen ſeinen Dant 
ausſpricht für dieſes energiſche Eintreten. 
Ob es freilich helfen wird? Sie haben ein 
Thema eingeſchlagen, von dem man weder 
in Regierungs- noch in Gelehrtenkreiſen 
gerne hört. Ich ſelbſt habe vor zwei Jahren 
ein Buch veröffentlicht, in welchem ich ver— 
ſucht habe, den Nachweis zu liefern, daſs 
für jedes fräftige Staatswejen ein gejunder 
Bauernftand die Grundlage bilden mujs, 
dajs aber unter der Herrihaft der gegen- 
wärtig befolgten Wirtichaftspolitit der 
Bauernftand unrettbar verloren ift. 

Indem ih Eie bitte, verehrier Herr 
Nojegger, das gleichzeitig abgehende Erem: 
plar meiner „Bevöllerungsitufen“ anzu: 
nehmen, ſpreche ih zugleih die Hoffnung 
aus, dafs Sie nicht ermüden mögen, für den 
bedrohten Bauernftand Ihre fräftige Stimme 
zu erheben und dem jchlafenden deutjchen 
Philifter immer wieder ein lautes „Eo geht 
es nicht weiter!” in die Ohren zu rufen. 

Mit vorzüglicher Hohadtung Ihr ganz 
ergebenfter 

Dr. Georg Hanfen, fgl. Kreisardivar. 


Nötihmühle bei Stübing, 
23. März 1892. 
Hochverehrtetr Herr und freund! 

Ih bin eine einfache Bauersfrau, und 
da ih den Schuh jelbjt trage, fann ich 
au jagen, wo er drüdt. 

Vor ein paar Tagen war e8, al$ mein 
Mann mir eines Abends IhrenAufja zuerft 
vorlas, nun läjst e8 uns feine Ruhe mehr 
und ih mujs Ihnen jagen, wie wahr jedes 
Ihrer Worte ift. Ich könnte für jedes der: 
jelben aus meiner nächſten Umgebung nicht 
einen, o nein, jondern mehrere Beweiſe 
liefern. 

Auch bier tanzt man um ein goldenes 
Kalb, welches einen Bauernhof um den 
anderen verjhlingt, dem Werfalle preisgibt 
und noch Dant begehrt, wenn die chema: 
ligen Gigenthümer bei ihm Xaglöhner- 
dienfte leiften dürfen. freilich, der Bauer 
jelbft ift nicht ohne Schuld; ich hatte jahre: 
lang Gelegenheit zu jehen und rejultatlos 
dagegen zu lämpfen, wie das in dem 
Kinde gewedt, vergrößert und großgehetzt 
wird, was bei dem Erwachſenen dann Schuld 
heißt. Ich war durd einige Jahre Lehrerin an 
einer Schule, welche zu zwei Tritteln Fabrik: 
arbeitersfindern und zu einem Drittel aus 


a 
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Bauernkindern beſtand und hatte da reichlich 
Gelegenheit zu beobachten, wie beſcheiden und 
ruhig die einen und wie ausgelaſſen und 
renitent die anderen waren. „Du Bauer“, 
das war das gewöhnliche Schimpfwort der 
Fabrikslinder, welchen alles recht war, um 
ihr Müthchen daran zu kühlen; der Loden 
des Rockes, das Leder der Hoſe, die Schwärze 
des Brotes, alles wurde verſpottet und trog 
der redlichſten Abwehr von Seite des 
Lehrers, wird jo die Unzufriedenheit und 
Begehrlichleit in der jungen Menſchenſeele 
gewedi, und die aniprudsloie Genügſam— 
teit, welche ein Bauer, der ein guter und 
jufriedener Bearbeiter feiner Scholle jein 
will, befigen mujs, ift dahin — die Eduld 
ift fertig. 

„Alſo jehen wir, dajs unjer Alpen: 
bauer den moralijhen Salt verliert, und 
daj3 er dorthin gedrängt wird, wo das 
Volk nit mehr Vollk heißt, jondern Pöbel, 
Proletariat.“ Man iſt überall ſofort be— 
reit über den „dummen Bauern“ den Stab 
zu brechen, aber ein Wort der Entſchuldi— 
gung, des Verftehens hört man jelten. Und 
jolange man jortfährt, den Pöbel jo zu 
verhätjcheln, wie feit Jahren, mit ibm, der 
in jeiner Selbftüberhebung mit der Arbeit 
jpielt und den Lohn zu ihr in umgelehrte 
Proporiion zu jeen wagt, noch unterhans 
delt, für ihn eine Arbeitszeit feſtſetzt, welche 
die Schulitunden unjerer Witteljhüler faum 
erreiht — folange wird e3 nicht beſſer. 

Auch lommt das Verderben zu ihm 
in Geftalt von Sommerfriſchlern. Der 
Landmann fieht da etwas, was ihm fremd 
bleiben ſoll — den Müßiggang. Ich ſpreche 
nicht von ſtranlken und ihren Pflegern, 
von Kindern und ihren Wärtern, ſondern 
von dem Gros der Sommergäfte: Frauen, 
Mädchen, Knaben und auch Mäuner, fräftig 
und friid, das fpaziert oder liegt im 
Schatten den ganzen Tag und meift gerade 
zu einer Zeit, wo der Bauer mit jeinen 
Leuten im Heu ift, oder von Eonnenauf: 
gang bis Abend die Sidel in der Hand 
über die reifende Saat fih büdt. 

„Was ift zu maden, dajs der Rüd: 
zug beginne, von der Stadt aufs Land?" 
Mein edler Poet, halten Sie ein, Sie haben 
jegt an eimas gedadt, was uns, die mir 
mit Bemwujstjein unferer Pflichten Bauern 
jein wollen, das Blut erftarren läjstz Eie 
haben an den vom Weltgift beraujcten 
ftädtifchen Pöbel gedadt. Ih habe lange 
genug unter biejer Claſſe Menſchen gelebt, 
um mit voller Überzeugung jagen zu lönnen, 
daſs dieſe jchreiende, firifende, james 
mernde .... 

Laſſen wir diefe Menge dort, wo fie 
ift. Sol fih der Bauernftand erholen, muis 
er durd eigene Kraft erftarten. 

Man kann die Erftarfung erleichtert, 
erfiens dadurd, dajs man es dem Lands 


(2 


605 


manne erleichtert, jeine Einnahmen zu ver: 
größern; zweitens dadurd, daſs man jeine 
Belaftung vermindert und drittens dadurch, 
dais man ihm die wenigen Arbeitskräfte er: 
halten hilft. Die Haupteinnahmsquellen find: 
Vieh, Getreide und Obft. Und nun lommt 
das Schwere, wahriheinlih Unerreichbare. 
Der Bauer ijst fein Rindfleifh, er mufs | 
5 verlaufen, das iſt jeine Cinnahme; er: | 
zielt er dafür einen guten Preis, jo erhebt | 
ih in der Stadt jofort ein Zetergeichrei 
über theures Fleiſch, und jchreien fönnen 
die Städter, das muſs man ihnen laſſen; 
aber — billiges Fleiſch in der Etadt be: 
deutet jahrelange ſchwere Arbeit — um: 
jonft. Um ein Rind groß zu ziehen und 
gut gefüttert dem Fleiſchhauer übergeben 
zu können, braudt man durchſchnittlich 
fünf Jahre, da darf dasjelbe aber nidt 
zum Auge verwendet worden jein. Ein 
Baucr mit einer Grundfläche von ſechzig 
Joh Tann bei guter Bewirtichaftung jähr: | 
lich zwei Ochſen, zwei Kühe und, je nad) 
der Lage des Grundes, 1000 bis 4000 kg 
Getreide und Obſt verlaufen. Für zwei 
Maftohien im mittleren Gewichte von! 
1400 kg erhält man 420 fl., für zwei 
Melllühe 200 jl., das gibt pro Stück und 
Jahr 31 fl. Einnahme — damit iſt faum | 
das Futter bezahlt, wo bleibt der Lohn ! 
für die Wartung und wo bleibt der Profit? 
Ganz ähnlich ftellt es ſich beim Getreide. 
Steigen die Preife,*) athmet der Landmann 
auf, fein Schweiß trägt ihm Früchte, aber 
— der Städter jammert, denn er ift der 
jehrende Theil. Tritt diefe Ehwanlung zu 
unferen Gunften aber ein, jo wird die Rüd: 
ftrömung der Bevölterung auf das Land 
bis zu einem gewiſſen Grade von ſelbſt 
folgen und dadurd aud der dritte Bunft: 
Zuführung und Erhaltung billiger Arbeits: 
fräfte, gelöst jein. 

Und nun: man vermindere die Bes 
laftung des Landmannes. Ich verfiche unter 
Belaftung nit die Steuern. (Objhon man 
den Bezirls- und Gemeinde-Umlagen ein 
Ziel nah oben ſetgen fönnte.) 

Warum ?Boneinem allgemeinen Steuer: 
nadlaj8 — der für den Staat immer nad 
Millionen zählt — verfpreche ich mir nicht 
viel, nicht jo viel, dajs es Sein oder Nicht— 
jein bedeutete; zudem würde der Großbe— 
fiter einen verhältnismäßig größeren Bor: 
theil davon genießen als der Stleinbefiger. 
und doc ift es gerade lesterer, dem man 
helfen ſoll. In unjerer Gemeinde find bei— 
läufig Ddreihundert Bauerngüter, davon 
jind vielleicht zehn jehuldenfrei, aber über 
zjweihundert davon find mit Eparcafjas 
ihulden belaftet. Das ift die Belaftung, | 
die ih meine. Der Bauer joll leine Schulden 





*, Die Preife werden aber von Zwiſchenhän dlern 
beſtlumt! ie Red. 


machen! Er macht ſie ja nicht immer, er 
übernimmt fie. Ein ſchuldenfreies Gütchen, 
vier Geſchwiſter haben die gleihe Anwart— 
ihaft darauf, nur einer fann es haben: 
er übernimmt mit dem Gütchen drei Gläu— 
biger, welde er baldigft auszahlen mujs, 
will er Herr oder vielmehr Bauer im Hauje 
jein. Gut, wenn man ſchon Schulden maden 
mujs,ift die Sparcaſſa das coulanteſte Inſtitut, 
ſie ſtundet die Intereſſen, begehrt zwar 
Verzugszinſen, zieht aber nur im Nothfalle 
das Guichen für die Schuld ein, welche ein 
Drittheil nicht viel überſteigt — ich meine 
ein Drittheil des wirklichen Wertes — die 
Hälfte desſelben aber nicht erreicht; dabei 
zahlt ſie pünktlich die Intereſſen der Glück— 
lichen, die ihr überflüffiges Geld in ihr an— 
legen und madt jelbft ein gutes Geſchäft 
vonein paar Taujend bis Millionen Gulden. 
An einen Zins: odergarGapitaldnadlaisdenit 
niemand; die Qumanität unſeres Jahre 
hundert3 ſchließt eben alles ein — nur 
nicht den Bauern und feine Noth. 

Ich ſchließe hier eine Überficht der Ein— 
fünfte und Wusgaben unjerer Wirtihaft 
von: vorigen Jahre an, vielleiht Tönnen 
Sie fie brauden, wenn aud nur vergleichs— 
weiſe. Mittelgroßer Bauerngrund vonjedzig 
oh im Werte von 10.000 fl. Stand 
der Wırtihaft: vier Knechte, zwei Mägde, 
fünfzehn Stüd Rinder, zwanzig Schweine 
(leßtere nur für den Hausbedarf). 

Für 1500 kg Weizen à 10 . . . fl. 150,— 
„ 2600 „ Apfel (gemiſcht, aber 


nit Moſtobſt) a4 - .» . . „ 10.— 
„ 2 Maftodhjen 1400 kgä29 fr. 
Lebendgwiht : .» . .. - „ 406.— 
„1 Kuh mit Kalb. . „104.— 
„ 1 Neumellende Aub. . . » „ 96. — 


Summa fl. 860.— 


Der Wald, beiläufig 20 Jod, wurde 
vorzehn Jahren von unſerem Vorfahren ab: 
gebolzt, ift aljo mod menigfiend vierzig 
Sabre auf feinerlei Ertrag daraus zu hoffen. 
Zagegen die Ausgaben: 


Eleuen . ... - ER . fl. 120.— 
Anterefien einer Sparcafjajhuld 

von 4000 BE: = 4.2 8. 4:4 „ 200.-- 
Dienfibotenlöhne: 1 Rneht . . .» „ 100.— 


3 Knechte à 80 fl. „ 240.— 
2finehteä 60 fl. „ 120.— 
Schmied und Wagner . .».. . 0.— 
Salz 400 kg à 105 Ir. . 42.— 


Summa fl. 872. — 

Allerdings ſtehen nod einige unbes 
deutende Einnahmen (5 Baar Hühner, 
300 Etüd Eier, 500 Krautköpfe :c.) aus; 
Dagegen aber aud Ausgaben wie: We: 
paraturen, Meine Hausausgaben, Klei— 
dung ꝛc. Wie das Deficit gededt wird? 
Bei ung jpeciell dadurd, dafs mein Mann 
eine Mautmühle betreibt, und zwar ohne 
Hilfsarbeiter — ein folder würde wieder 
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mehr beanipruden, als der fleine Betrieb 
einbringt. Was für ein Leben der arme 
Mann hat, und wie lange er es aushalten 
toird, ift freilich eine andere Frage. 
Bor25—30 Jahren ftanden die Dienft: 
botenlöhne um mehr als die Hälfte niederer 
{20—40 fl.); jegt fommt dazu, dafs man 
fih zu monatliher Zahlung mit vierzehn: 
tägiger Kündigung entſchließen muſs, was den 
großen Ubeljtand im Gefolge hat, dajs 
man im Winter wohl Leute genug hat, 
welhe aber im Sommer zur nöthigſten 
Urbeilszeit die Dienfipläße verlafien, um 
dem höheren Taglohn (60 fr, bis 1 fl. und 
Koft) nahzugehen. Es kommen bejonders 
in lester Zeit wohl Leute genug um Ar: 
beit fragen, wenn fie aber von einem Tag: 
lohn von 20 bis 30 Ir, (entipredend einem 
Monatlohn von 6 bis 9 fl.) hören, laden 
fie einem ins Gefiht. Kann aber ein Bauer 
mehr geben? Ya, ift das fürjeine Verhältniſſe 
nicht Schon zu viel? Und find die Taglöhner 
in den Wabrifen, welche wohl mehr als das 
Dreifache belommen, deshalb zufrieden ? 
Es ift nur fchade, daſs der Bauer 
feine Sade jo gar nicht zu führen weih, 
aud im vertrauliden Beipräde ringt man 
ihm jelben das Wichtige ab — im engen 
Kreije verenget fih der Sinn — muls fid 
verengen: das einjame Leben, die fachijche 
Unmöglichleit, fi ein gutes Buch oder eine 
Zeitſchrift zu bezahlen und — es ift wohl 
beiier jo. Denten Eie nur, wenn der Bauer 
mit den Arbeitern die gleichen Wege gienge! 
Mit ausgezeihneter Hochachtung 
Frau Emma Mirner, 


Aufgabsort nicht angegeben. 
Euer Hochwohlgeboren 


vortreffliher Aufiag: „Der Bauernftand 
unfere Rettung“ wird gewijs viele zum 
Nachdenken über das Elend der Gegen 
wart anregen, aber noch eine Abhilfe zu 
finden, dazu ift e3 viel, viel zu jpät; Die 
Menichen gleichen Krebskranken, eine Hei: 
lung ift unmöglid. Wo fände man in der 
Stadt einen jungen Mann, der nit ſchon 
in feinen Yünglingsjahren die körperliche 
und geifiige Gejundheit in wüſten Ber: 
gnügungen vergeudet hat, vom Gelde nicht 
zu reden; und ſolch ein moraliid ver: 
fommenes Subject joll hinaus in die herr: 
liche freie Natur! Er vergeht vor Lang: 
weile und erftidt in der reinen Quft wie 
eıne Watte, die nur in der Kloake ihre 
Lebensbedingungen findet. Eriollein fleißiges 
ehbrbares Weib nehmen und hat nur an 
Dirnen Gefallen. Er ſoll feinen Kindern 
ein liebevoller Water feir, wehe den armen, 
fiechen, unjeligen Geſchöpfen! Ta müjste 
erſt eine neue Bölleıwanderung, ein Welt: 
krieg, eine Sündflut bereinbreden und als 
Landbewohner jage ih: auf jold gedüngtem 


Boden lönnte vielleiht eim neues, befieres 
Geihleht heranwachſen. 

Liebe zur Moral und Einfadheit findet 
man heute nur no bei alten, kränklichen 
oder einfältigen Leuten, die machen nichts 
aus in der Welt, Die Städter ziehen ge: 
waltfam die Bewohner des flahen Landes 
an fih,da gibt es überflüſſige Wohlthaten, 
die nur demoralifieren. Man firafe ftreng 
aber gerecht, große wie Heine Diebe, hänge 
die Mörder und Brandflifier; man ebre 
die Urbeit und tanze nicht wie Tollhäusler 
un das goldene Kalb. Aber das ift ja alles 
nit mehr zu ändern. 

Ein Landbewohner. 


Groß:Lichterfelde bei Berlin, im März 1892. 
Hochgeehrter Herr! 

Geſtatten Sie jemandem, deſſen Namen 
Sie kaum gehört haben werden, der aber 
Sie aus Ihren Schriften um jo beſſer kennt, 
ein paar Worte an Sie zu richten. Ihre 
in den „Grenzboten* veröffentlichte Be: 
tradhtung Über den Niedergang des Bauern: 
ftandes trifft jo ganz mit meiner innerften 
Anihauung zujammen, dajs ih Sie in: 
Händigft bitten möchte: Laſſen Siees nit 
dabei bewenden, dajs diefe Ihre Worte ge: 
drudt find, fondern entihlieken Sie fid — 
um der Sade willen — fie dem deutichen 
Kaifer mit einem Handſchreiben und 
der Bitte un Beherzigung einzufenden ! 
Ich mödte mid bier nit auf irgend 
welche Betradtungen über unjere augen: 
blidlihen deutſchen Zuflände und die 
Maknahmen, die von hödfter Stelle er: 
griffen werden, einlafien — id ahne, dajs 
wir übereinflimmen würden. Eines aber 
will ih ausſprechen, dafs ich trotz allem 
der Überzeugung bin, es lönne ein rechtes 
Wort zur reiten Stunde, unmittelbar an 
den Kaiſer gerichtet, von außerordentlicher 
Wirkung jein, zumal wenn es nicht voneiner 
Eeite fommt, bei der irgend ein innerpo: 
litiſches Parteimotiv gemwittert werden kann. 
Eo ftebt Ihnen in Ihrer Ausländerſchaft 
eine ganz bejonders bedeutungsvolle Macht 
zur Seite, und da Sie für alles, was 
Deutſchland if, das volle warme Herz 
haben, jo mögen Sie es für eine Pflicht 
empfinden, zu verfucdhen, wie viel Sie durd 
Ihr Wort in unjerer unfeligen Zeit noch zu 
retten und zu leiften imftande fein mödten. 

Wie froh wollte ich fein, wenn id 
nicht vergeblih mit meiner Bitte zu Ihnen 
geredet hätte! Unter allen Umſtänden darf ich 
hoffen, in meinem Eindringen auf Ihr per: 
ſönliches Thun, während ıh jo gar feine 
Anwartihaft in äußeren Beziehungen dafür 
habe, nit mifsverftanden zu werben. 

In größter Hochachtung Ihr ergebener 

Ernft Rudorff, 

Profeſſor an der fol. Fachſchule für Mufit. 


Urban Offeuluger. 


Eine Erinnerung von P. R. Roſegger. 
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Aus er ſoll fein Heines Denk: | in gleichem Alter, der Urban Offen» 


"BG 
Do Ede des „Heimgarten“. 
Halten wir doc 


nal haben im einer laufchigen | luger und ih, er war damals nod 


um einen halben Kopf Heiner, und 


einſt in der! doch ſchaute ich mit Ehrerbietung zu 


Jugend gemeinfam unferen Heimgarten ; ihm empor, denn der ihm fehlende 


gehabt, der zwar nicht von Papier 
gewejen war, jondern von Berg und 
Thal, von Wald und Wieſen, mit 
Quellen und Bächen und felbit mit 
einem „Boetenwinfel*. Zur Zeit, als 
meine Mutter haufieren gieng von 
Pfarrhof zu Pfarrhof mit einen 
Heinen Buben, „der gerne auf geiſt— 
lich ftudieren möchte aber fein Geld 
dazu habe”, ſaß der Urban ſchon im 
Seminar zu Graz. Er hatte es leicht 
gehabt, ein Oheim, der „geiftliche 
Herr Paul“, Hatte ihm den Weg ge— 
ebnet von ihrem gemeinjamen Geburt3= 
haufe, dem Schmiedhofe in Alpel, bis 
in: prieiterlihe Inſtitut. Meine 
Mutter brachte ihren Heinen Buben 
nirgends an, mußſste ihn aljo wieder 
mit nachhauſe führen und im 
Sottesnamen abwarten, was aus ihm 
werden follte. Denn das hatte ihr 
der Herr Pfarrer Potaſſowitſch zu 
Fiſchbach gefagt: „Wenn er für etwas 
befhaften ift, jo wird ihn unfer Herr 
gott auch etwas werden laſſen, die 
Kluppeneggerin ſoll ſich nicht zu arg 
befümmern, “ 

Nun, jo ift alfo gewartet worden 
auf unſeren Herrgott. Mittlerweile 
war es luſtig in jenem großen, wilden, 
einzig ſchönen Heimgarten; am luſtig— 
ten aber noch, wenn Jacobi kam. 
Denn zu Jacobi, das ift gegen Ende 
Juli, huben die „Vacanzen“ an und 
der Student erſchien. Wir waren faft 


halbe Kopf ſollte ja durch ein Schwarzes 
Barett, wenn nicht gar durch eine 
Biſchofsmütze erjeßt werden. 

Lebendig fteht er noch im meiner 
Erinnerung, der wohlunterfegte Junge 
mit dem ftet3 Furzgefchnittenen blon— 
den Haare, mit dem runden Ge— 
'fihte, den offen Tugenden grauen 
Augen, mit den Narben an der Unter: 
lippe, welch leßtere ihm in früher Jugend 
von einem biſſigen Pferde losgerijjen 
und hernach vom Arzte wieder ange- 
näht worden war. Wenn er jpradh 
oder lachte oder bergwärts ftieg, jo 
hörte man ihn laut und pfeifend 
atdınen, denn er hatte, wie die Leute 
jagen, einen „Stedkropf“; doch ſchien 
er ſich ſonſt um dieſen läſtigen Ge— 
ſellen nicht viel zu kümmern. Der 
Urban war ſtets gemüthlich, heiter 
und freundlich mit jedem, auch dem 
Geringſten, der an den von manchem 
mit heiliger Scheu verehrten Studenten 
zögernd herankam. 

Zu den Vacanzen pflegte er in 
ſeinem Koffer allerhand Bücher mit 
nachhauſe zu bringen, Lehrbücher, 
deuiſche Claſſiker, ſogar Boltsbücher über 
den Kaiſer Joſef, über König Friedrich 
den Großen, über Franklin und der- 
gleichen. In richtiger Würdigung der 
Vacanzen Eletterte der Urban auf Wild- 
firfhbäumen um, fieng aus dem Fre— 
ſenbache Forellen oder ergößte ſich auf 
der Kugelbahn, während die Bücher 





608 


mir überlaffen waren, Unſere Heimat! 
häufer ftanden nur ein Viertelſtündchen 
weit auseinander, aljo gieng ich täg— 
lich Hin und her, die Bücher abzuholen, 
zurüdzuftellen und den lieben Stu— 
denten anzuſchauen. 


Unfer Verhältnis zu den Büchern 
war damals noch jo harnılos; Die 
Jugend ahnt es ja nicht, daſs manch— 
mal auch aus dem Buche ein Menjchen: 
geſchick emporfteigen kann. 

Später, viel ſpäter, als es fo ge— 
kommen war, daſs er mir wohlge— 
meinte Vorwürfe machte über meine 
Freiſinnigkeit, durfte ich ihm, halb im 
Spaſſe, halb im Ernfte, ſagen: „Urban, 
das hab' ich aus deinen Büchern!“ 
Denn ih muſs in der That geitehen, 
dafs feine Lectüre auf mich fo tief und 
unauslöſchlich gewirkt, als die Bücher des 
Seminariften, welche ih mir in meine 
junge wiſſensdurſtige, eindrudsfähige 
Seele hineingelefen. Freilich konnte 
er nichts dafür, und die Bücher über 
den großen Kaifer und den großen 
König, und die von Goethe und 
Leſſing und anderen waren ihm ja 
eigentlich jelber verboten gemwejen, er 
hatte jie nur jo unter der Hand be— 
fommen und genommen, in der Abſicht, 
zubaufe an Regentagen manchmal 
darin zu leſen. Und als wirklich ein 
nal ein Regentag war und der Urban 
wirflih einmal „Nathan den Weiſen“ 
durchſah, fragte er mich bejorgt: „Haft 
du auch diejes Büchel gelejen ?* 

„Sb, das ift ſchön!“ war meine 
Antwort. 


Mit jeinen treuherzigen Augen 
jah er mich an und jagte: „Peter, 
jolde Saden follft du micht Lefen. 
Sie könnten dich leicht verderben,“ 

Wie das gemeint jein mochte, 
fonnte ih mir nicht recht denken, 
deun die Bücher regten weder zum 
Ungehorfam, noch zur Unredlichfeit, 
nob zum Spielen, zum Zrinlen, 
zum Müpiggang noch zum Weiber- 
gernhaben an, und etmas anderes 
fonnte ih unter „verdorbenwerden“ 





damald Halt noch nicht verftehen. 
Es zeigte ſich aber im unferen Ge— 
jpräden über ideale Dinge, daſs 
wir wicht immer ganz einig waren. 
Da ward er vorjihtiger in der Aus: 
wahl der mir zu borgenden Schriften. 
Einmal glaubte ih ihm auf eine 
Dinterhältigkeit gekommen zu  jein. 
Ih Hatte in Erfahrung gebracht, daſs 
der Seminarift, welcher mir nicht 
einmal die hriftlichen deutichen Dichter 
geitatten wollte, für fich lauter heid— 
niſche Sachen leſe, von Göttern und 
Göttinnen, deren Aufführung nicht 
ganz mufterhaft war. Und um uns 
dad zu verheimlihen, waren Die 
Bücher theils in fateinifcher , theils 
in griechiſcher Sprache geichrieben, 
was ich denn doch jchon für Die 
größte Unredlichkeit hielt, umjomehr, 
al3 wir anderen ja des guten Glau— 
bens jein mufsten, in der Slirchen- 
Iprade wären lauter heilige Saden 
enthalten. Ich ſagte es ihn, und daſs 
er darob herzlich lachte, verfteht ſich. 

So gienges Sommer für Sommer, 
wir waren viel beifammen; bei feinen 
Eltern, den Schmiedhoferleuten,, die 
meine Firmpathen geweſen, war ich 
aufgenommen wie ein Sind vom 
Haufe. Sein Vater, ein thatkräftiger, 
rechtlicher und kluger Mann, der es 
mit manchem Advocaten, ja ſelbſt mit 
dem alten Moriz von Kaaiſerfeld 
eines MWaldprocefies megen ſiegreich 
anusgefochten; jeine Mutter, eine an— 
muthige, arbeitjame, Fromme und 
gütige Bauersfrau, deren Haus nie 
mand verließ, ohne mit irgend etwas, 
wenigftens mit einem Stüde weißen 
Brotes bejchentt worden zu fein, — 
diefes Paar, es lebt heute noch, wenn 
auch nicht mehr in dem mittlerweile 
verödeten Alpel, dieſes Paar Steht 
unter den verehrungswürdigen Ger 
ftalten meiner Jugend. 


Die Schmiedhoferleute wurden 
auch ſchon geachtet ihres Sohnes 
wegen, der einft am Altare ſtehen 


und der Gemeinde zur hoben Ehre 
gereihen werde. Die Schmiedhoferin 
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war auf ſolche Anſpielungen ſtets 
voller Demuth: „Der liebe Gott geb's, 
dafs er's jo weit kunnt bringen!“ — 
Und als der Urban im Herbſte 1866 
zu Krieglach ſeine Ehrenmeſſe hielt, 
da hat wohl niemand der Mutter 
Glück in ſeiner ganzen Größe wahr: 
genommen, denn ſie verhüllte es in 
Demuth. 

Bei mir hat nach langem Warten 
unſer Herrgott denn richtig auch ein 
wenig nachgeholfen. Aber es war etwas 
ſpät und ich hatte feine Zeit mehr 
für Latein, Griechiſch, Dogmatik 
u. ſ. w. — raſch mujste ich) das 
NotHwendigfte zufammenpaden, was 
ih in Graz an Geiftesihägen für 
den zweiundzwanzigjährigen Banern= 
burichen ebeu nur fo darbot. Ein 
etwas mir entjprechendes und gründe 
liheres Studium konnte ich mir erft 
jpäter gönnen. Mein Urban war zur 
Zeit im Prieſterhauſe. Da babe ih 
in oft befuht und er vermittelte 
mir die Belanntfchaft mit manchem 
Theologen, die mir noch heute wert 
ift. Wenn wir des Sonntags nad 
mittag im Nefectorium bei dem Glaje 
Bier ſaßen, da gab es munteres 
Für und Wider und die jungen geiſt— 
lihen Herren mochten ftußen über die 
Dreiftigfeit, mit welcher der einfältige 
Menfh, der erit aus dem Gebirge 
gelommen, die Welt anfajste. Manche 
mal jchien es, als wiſſe er troßdem 
von der Welt mehr, als fie bei ihren 
Studien in Höfterlicher Abgeſchieden— 
heit je ahnen konnten. Einmal bes 
gleitete mich Freund Urban Hinaus 
durch das Burgthor und als wir uns 
in der Staftanienaflee verabjchiedeten, 
jagte er: „Sei nicht zu vertrauens— 
jelig! Die MWeltleute find inwendig 
nicht jo echt, wie fie auswendig aus— 
jehen. Auch thuſt du mir zu vielerlei 
lefen. Peter, laſs dich nicht ver- 
führen !* 

Da ſchien doch wieder der Theo» 
loge mehr Erfahrung zu haben, ala 
der Meltcandidat aus dem Wald: 
lande. 


Rofegger's „Otimgatten““, 8, Beft, XVI. 


Nah feiner Primiz wurde er 
aufs Land verjeßt, mir jahen uns 
jahrelang nicht umd in ums, oder viel= 
mehr in der Zeit giengen mittler- 
weile Veränderungen vor. Es fam 
der Culturkampf, das widerliche Ger 
zänfe, der geifernde Haſs zwijchen 
„clerical“ und „liberal“. „Liberal“ 
wurde Mode, jeder Ladenſchwengel, 
jeder Schuſterbub glaubte gebildet zu 
ſein, wenn er die Worte „liberal,“ 
„Pfaffen“ und dergleichen recht oft 
und laut hinſchtie. Der Riſs gieng 
tief, gieng mitten durch Gemeinden, 
mitten durch Familien. Es war eine 
Revolution, während die Führer und 
Geſetzgeber doch nichts anderes an— 
ſtrebten, als eine friedliche Reform 
des Verhältniſſes zwiſchen Staat und 
Kirche. Die Erſcheinungen jener Tage 
veranlaßten, ja verpflichteten, über 
Dinge nachzuleſen, nachzudenken, Zu— 
ſtände zu beobachten, zu prüfen, an 
denen man ſonſt acht- und intereſſelos 
vorüberzugehen pflegt. Ich fand, daſs 
durch den faſt plötzlichen Uberſchwang 
die Religion wirklich in Gefahr ge— 
kommen war, aber nicht fo ſehr durch 
die Liberalen, ſondern faſt mehr durch 
die Clericalen ſelbſt, die ſich nun 
ganz extrem geberdeten, ſich ortho— 
doxer, ultramontaner und vaterlands— 
gegneriſcher ſtellten, als ſie es im 
Grunde waren; die durch demonſtra— 
tives Hervorkehren des Gegenſatzes, 
durch neuerliche Aufwärmung mittel— 
alterlicher Anſchauungen, durch trotziges 
Feſthalten an bedeutungsloſen oder 
abergläubiſchen Förmlichkeiten der Welt 
zu imponieren glaubten. Ich hätte ge— 
meint, durch ein loyales Nachgeben 
in Außerlichkeiten, wie es wohl auch 
die chriſtliche Klugheit geboten hätte, 
durch eine Verinnerlichung der Reli— 
gion, durch ein kleines Sichbeſcheiden, 
wäre es nicht ſchwer geweſen, die 
Herrſchaft über die Seelen zu be— 
wahren oder wieder zu gewinnen. 
Sie verzicteten darauf, amd ihre 
Devife war: orthodor fatholifch oder 
AUpoftat! Mi Hatte derlei damals 


39 


610 


nicht wenig aufgeregt, und zwar unıfo= 
mehr, als es fih in mir berausftellte, 
dajs ich mit meiner aus dem Bater« 
hauſe mitgebradten, durh Studien 
und Erfahrung geftärkten Weltan— 
ſchauung näher den Liberalen, al3 den 
Elericalen fand. Mich verdrofs dus, 
denn unter dem Schilde des Liberalis- 
mus fanden ſich Elemente, die mir 
nicht behagten. 

Meinen Unmuth über die flarre 
ertreme Orthodorie, die e3 einem 
Dentenden unmöglich machte im Lager 
der Kirche zu Stehen, ließ ich gelegent— 
ih freien Lauf, erinnerte durch Wort 
und Schrift die Elericalen, daj3 der 
chriſtliche Geift noch wichtiger fei, al3 die 
kirchlichen Formen, und dafs nad) ihrem 
Vorgehen der naive Gläubige leicht glau— 
ben könne, durch die bloße Erfüllung der 
Form ſchon ein guter Chriſt zu fein. 
Und wenn der Clericale ſich manchmal 
einen blendenden Heiligenſchein um 
das Haupt that, erinnerte ih unmaß— 
gebli daran, daſs auch unter der 
Soutane Menſchenfleiſch verborgen fei. 

So Stand es, als ich nach jahrelanger 
Trennung eines Tages meinen lieben 
Urban wiederfah. In einem Gaſthauſe zu 
Krieglah war es, wo wir uns trafen, 
um endlich wieder einmal ein paar 
Stunden beiſammen fein zu können. 
Tiefelben paar Stunden find aber 
ſehr unerquicklich geworden. Mir 
famen natürlich bald auf die Cultur— 
bewegung, auf die Neufchule zu 
jprechen. Urban wurde lebhaft, plöß- 
lich aber flug er feinen fanften, 
herzlichen Ton an und ſprach: „Peter, 
was du da oft fchreibit, das kann 
ih wohl nicht gutheigen, das ift 
weil gefehlt. Schau, das arme Bolt 
bat ohnehin nichts als jeinen Glau— 
ben, und du willſt ihm auch diejen 
noch nehmen! Deine Bücher find ges 
ſchmackig gefchrieben, um fo fchlimmer, 
fie dringen wie ein fühes Gift ins 
Voll. Freund, es thut mir leid, aber 


die katholiſche Kirche und das Chriſten— 
thum angreift.” 


„Wieſo nehme ih dem Molke 
feinen Glauben?” war meine faft 
leidenſchaftliche Entgegnung, „wo 


greife ich die katholiſche Kirche und 
das Chriſtenthum an? Nenne mir 
die Schrift!“ 

„Sa“, lachte er, „gelefen habe ich 
deine Bücher nicht, ich weiß nur, was 
dos „Bolfsblatt“ darüber gejchrieben 
bat.“ 

Nun mufste ich laden. Alfo im 
einer Zeitung Hatte er es geleſen! 
Nun, dann muſs es freilih wahr 
fein. 

„Ih bin überzeugt, alter Freund 
und Landsmann“, fuhr der geiftliche 
Herr Urban fort, „dur meinft es micht 
jo jchleht, du biſt verführt worden 
und jchreibft folhe Sachen, weil es 
Geld trägt.“ 

„Jetzt iſt's genug!” rief ich dom 
Tiſche aufjpringend. „Wir Haben 
nichts mehr mit einander zu thun!“ 

Alſo Habe ih den mir ind Gejicht 
geichleuderten Handſchuh angenommen. 
Ohne noh ein Wort zu verlieren, 
gieng id davon. In mir wüthete ein 
heftiger Zorn, der allmählich in eine 
tiefe Betrübnis übergieng. Ich hatte 
einen lieben Freund verloren. Und 
diefer Herzlih gute Menſch war ein 
blinder Fanatiler geworden, welcher 
alsbald geneigt ift, der Überzeugung 
anderer niedrige Beweggründe anzu— 
dichten. 

Der Urban foll über meine Ent— 
rüftung gar überrafcht gemefen fein 
und nicht recht begriffen haben, wo— 
durch er mich jo tief gekränkt Hätte. 
Aber ein Schreiben, das er im den 
nächſten Tagen von mir erhielt, wird 
ihn darüber aufgellärt haben, welche 
Art von Beleidigung er mir in das 
Geſicht gefchleudert. 

Bald zeigte es fich, dafs mein Urban 
überhaupt ein tapferer Soldat der ſtrei— 


ich muſs gegen dich auftreten, es ift | tenden Sirche geworden war. Glühende 


unfere Seeljorgerpfligt, das Volk zu Stanzele und Vereinsreden 


warnen dor einem Schriftfteller, der’ 


hielt er 


gegen den Liberalismus, gegen die 


Neuſchule, gegen die Volksbildungs— 
vereine, gegen aufflärende Schriften. 
Meniger um die Religion, als um 
die Bartei gieng es ber. 

Und nur zu bald Hatte es dieje 
fonft jo redlihe Bauernnatur dem 
Barteileben abgelaufht, daſs in 
demjelben der Zweck das Mittel 
Heilige. Aber doch wieder nicht der 
Diplomat jprah aus ihm, ſondern 
oft die Leidenihaft und immer die 
Parole der Kirche, die "unter allen 
Umftänden feine Überzeugung war. 

Mir that e3 weh zu jehen, wie 
fein wohlgemeinter Feuereifer nicht 
immer glüdliche Yolgen zeitigte. Selbft 
ein großer Theil der Bevölferung 
feiner SHeimatsgegend wollte nichts 
von ihm willen, zählte ihm zu den 
„Heißſpornen“ und „Hetzern“ und ich 
fand mit meiner Mahnung, dajs feine 
Überzeugung, jein guter Wille, das 
Richtige zu thun, ſtets achtenswert 
bleibe, nicht immer Gehör. — Als 
er bei einer Bollsverfammlung in 
Mürzzufchlag einen liberalen Redner 
unterbrad und mit durchdringender 
Stimme demſelben jcharf entgegen= 
redete, ward er in den vorüberfließen— 
den Bad) geworfen. Mit einiger Mühe 
rettete er ſich, um dann vom Kampf— 
platze abzutreten. Das Beifallsgejohle 
über dieſe Heldenthat gieng durch das 
ganze Thal. Nur der Beſonnene 
ſchüttelte das Haupt. Es zeigt nicht 
von großem Takte, wenn einer bei 
öffentlicher Verſammlung willkürlich 
den Redner unterbricht, aber auch 
nicht von großem Muthe, wenn zehn 
ausgelaſſene Geſellen mit Stöcken einen 
Wehrloſen ins Waſſer jagen. — In 
ſeinem Stande ſtieg der Urban jetzt 
vo an Anſehen. 

In gejelligen, ſelbſt höheren Krei— 
jen wuſste der ehemalige Bauern 
junge ſich angenehm frei und jehr artig 
zu bewegen. Befangen und gedrüdt 
tühlte er fih nur in der Nähe eines 
jeiner hohen Vorgeſetzten, denen er in 
jo unumſchränkter Ehrerbietung er= 
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Andere an Intereſſe für ihn verlor, 
Ich ſchloſs daraus auf die ſtrenge Disci— 
plin, die den ganzen Organismus der 
Kirche beherrſcht und die das Geheim— 
nis dieſer Weltmacht iſt. Unbedingter 
Gehorſam! Ich vermuthe, daſs auch 
Urban Offenluger, der feinen eigenen 
Kopf ſonſt wiederholt bekundet, in 
manchem feine ganz perjönliche Mei- 
mung und Neigung gehabt hat, die 
ji mit der feines Syſtems durchaus 
nicht immer dedte. Erfahren hat das 
niemand. Was die Kirche vorfchrieb, 
einzig nur dad und nichts als das 
hatte für ihn Geltung. Bon Eonflicten, 
die fih in einer ſolchen Seele manch— 
mal abjpielen mögen, nimmt die Welt 
wenig Notiz. 

Deich ſuchte der Urban ſeit jenem 
Abende nicht mehr auf und ich ihn nicht. 
Aber ich Hatte ihm moch immer lieb, 
ihon jeines treuen Feſthaltens an 
dem Bauernftande wegen. Er kannte 
des Bauers Anliegen und Nöthen und 
war wnabläfjig bemüht, zum Wohle 
diefes fo arm gewordenen Standes 
zu wirfen. Aber er war jubjeciv, er 
ftand mitten unter den Bauern, 
niht über ihnen. Er hatte den 
flaren Hausverjtand des Bauers, in 
Zeiten ruhiger Erwägung ein un— 
beugjames Gerechtigfeitsgefühl, und 
war ein Vorbild der Echlihtheit und 
perjönlichen Zufriedenheit. Das iſt ja 
genug für den Mirkungsfreis eines 
Zandgeiftlihen, jedoch zu wenig für 
einen Bollsmann, der im großen 
Stile wirken will; ein folder braucht 
Welttenntnis, politifchen Geift, Ver— 
ſtändnis und Intereffe für die jocialen 
Vorgänge in anderen Geſellſchafts— 
claffen und Ländern, denn es ift 
nöthig, mit diefen Factoren zu rechnen, 
joll für einen beftimmten Stand etwas 
durchgeſetzt werden. 

Auh die Bauern machen einen 
Unterjhied zwiſchen Prieſter und 
Priefter. Den, der die Gebote predigt, 
ohne fie jelbft zu Halten, achten jie 
nit. An Urban aber erkannten fie 


geben war, dafs in ihrer Nähe alles ieinen echt religiöfen Charakter und 
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ihren redlichen Freund. Später, als 
er Schon Pfarrer zu Pernegg war, 
wählten ihn die Landgemeinden des 
Bruder Wahlbezirtes zum Landtags: 
abgeordneten. Ih empfand einen 
rechten Stolz darüber, einen aus dem 
arınen Alpel als Geſetzgeber des 
Landes zu wiſſen, doch infolge 
feines Herantretens an mich hielt ich 
nicht zurüd mit meinen Bedenken. 
Ob das rein weltlide Wirken im 
Landtage nicht die Stimmung für 
fein geiftliches verderben werde? — 
Er verjtand mich, verzieh mir's aber. 
Zwiſchen ums war die alte Herzlichkeit 
ja wieder hergeſtellt, obwohl wir es 
möglichjt vermieden, über Kirchliche 
und religiöje Gegenftände mit eins 
ander zu plaudern. Wozu auch, er 
wie ich fühlten, dafs wir uns in der 
Theorie nie würden einigen können, 
im Herzen aber einig waren. Noch 
einmal follte Gelegenheit jein, das 
Gefühl gegenjeitiger treuer Freund 
ſchaft jo recht zu empfinden. 

Im Sommer des Jahres 1890 
wollte id eine Tages mit meinen 
zwei größeren Kindern eine Partie 
auf den Hochlantſch machen. Unter— 
wegs überrajchte uns jenes fchlinme 
Gewitter, welches die Landesausfteflung 
in Graz jo arg mitgenommen hatte, 
Wir mufsten in der Bärenfchüß ums 
fehren, um anftatt Hoch oben im 
Alpenhaufe, draußen in Pernegg zu 
nädhtigen. Als der Pfarrer Urban 
hörte, wir jeien im Wirtshauſe ein— 
gelehrt, kam er eilends von feinem 
Berge herab und lud uns fo trete 
berzig ein, bei ihm im Pfarrhofe zu 
übernadhten, das ih annahm. Nach— 
dem ir in Gejellihaft einen jehr 
heiteren Abend miteinander zugebracht 
— wobei ich den Freund wieder in 
jeiner ganzen liebenswürdigen Gemüth— 


lichkeit Jah, — führte er uns im die, 


gute Stube feines Daufes, wo die 
Daushälterin, feine Schweiter, ſchon 
in mütterlichiter Weiſe für uns ger 
jorgt hatte. Es war jehr heimlich in 
diefem Hauſe, jo recht eine Stätte 


am nächſten Morgen Hinter den blau« 
enden Wänden des Hochlantſch Die 
Sonne aufitieg und miederfchien im 
das Schöne grüne reichbewaldete 
Thal, auf das ftille Dorf am Fuße 
des Kirchberges, und zu den hellen 
Fenftern herein in das trautfame 
Zimmer, da dachte ich, daſs ein 
Menſch, der, von irdilchen Sorgen 
frei, ganz dem Guten und Schönen 
hier leben darf, glüdtih zu 
preiſen ift. Yür uns war im 
Speijezimmerhen der dampfende 
Kaffee ſchon bereit und der Pfarrer 
ließ ſagen, wir ſollten nur zulangen 
und auf ihn nicht warten. Wir aber 
giengen in die Kirche, um feiner 
Meſſe beizumohnen, nad derjelben 
legten wir uns gemeinſam mit ihm 
Gaplane zum 


wohl 


und ſeinem 
Frübjtüde. 

Hernach lieh ich die Kinder ihren 
neuen Beziehungen nachgehen, die fie 
bereit3 mit jungen Ortsbewohnern 
angelnüpft Hatten. Der Pfarrer Urban 
und ich jchritten hinaus in den Obſt— 
garten, entlang des Raines, jehten 
uns auf eine Bank, die unter der 
Eiche fand und von der aus ein jo 
ihöner Yyernblid ift über Berg und 
Thal. Und Hier begannen wir ein 
langes, inniges Geſpräch. 

Es zeigte ſich bald, daſs ſeit 
jenem Zuſammenpralle im Wirtshauſe 
eine lange Zeit verfloſſen war, daſs 
mittlerweile das Leben, die Schichſale, 
die Erkeuntnis uns einander näher— 
gebracht hatten. Er mochte im Laufe 
der Zeit Gelegenheit gehabt haben, 
‚meine Schriften zu prüfen und halte 
‚gefunden, dafs man Gott danken 
'fönne, wein e3 feine ſchlimmeren Irr— 
\fehrer gebe, als feinen Landsmann 
aus Alpel. Das fpradh er Diesmal 
unumwunden aus. Daſs e3 mir mit 
‚der guten Sadhe Ernjt wäre, ſei ju 
fein Zweifel, und So entfchuldige 
er auch den gegen mich gerichteten 
groben, bisweilen ſogar in perfönlichen 
Hohn verfallenden Ton mancher cleri« 


jungen 


freundlichen Friedens, Und als 
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calen Blätter nicht. Zur felben 
Stunde, da wir auch über Volk und 
Jugenderziehung ſprachen, theilte ich 
ihn mein Bedenken mit darüber, dafs 
in der Schule im Berhältnifje zum 
Katehisimuslernen nach meiner Anſicht 
etwas wenig Bibelunterricht vorkomme; 
die unmittelbare Lehre Ehrifti, wie 
fie im Evangelium jo überaus volfs- 
thümlich einfach und eindringlich ent- 
halten fei, bielte ich auf das Kindes— 
gemüth Für wirkjamer, als immer 
nur die Form des Katechismus. Der 
Pfarrer pflichtete mir im ganzen bei. 
Als ich fpäter über diefen Gegenftand 
meine „Bitte an den Clerus“ ver: 
öffentlihte, war er aber doch unzu— 
frieden mit mir und meinte, es jei 
ein großer Unterjchied, ob man etwas 
mündlich unter vier Augen fage, oder 
öffentlich und jo rüdjicht3los, wie ich 
es gethan. Ob ſich dem feine mildere 
Form Hätte finden laſſen? — a, 
Freund, im milderer Yorın Hatte ich 
früher die Sache oft genug berührt, 
man hat fie unbeachtet gelaffen, ich 
wollte aber einmal gehört und ver— 
fanden werden, und fo bin ich laut 
und deutlich geworden. 

An jenem Vormittage, da wir 
nebeneinander unter der Eſche ſaßen 
und der Urban mir aus feinem Seel- 
jorgerleben erzählte, Habe ich jeine 
wahre und tiefe Neligiofität (ich meine 
nicht die ftreitende, ſondern die duldende) 
näher fennengelernt. 

Was er aber verfchwieg, das be= 
rührte ih: feine Opferfreudigfeit. Ich 
hatte es vom anderen gehört, er gieng 
mit größter Vereitwilligfeit bei Nacht 
und Sturm in die entfernteften Grä- 
ben, ftieg unter Schnee und Eis hinauf 
in die Alpenhütten, um Stranfe zu 
tröften, Eterbende zu verjehen. Er 
nahm fih der Armen an und war 
unansgejegt bemüht für das Wohl 
feines Sprengeld3. Eben nur im der 
BarteisAgitation that er manchmal 
zu viel und machte fih Perjonen zu 
Gegnern, die ihm ob feiner perſön— 
lichen Liebenswürdigfeit gerne Freund 


gewejen wären. All das berührten 
wir bei unjerem Geplauder. Einmal 
ward ich ein wenig boshaft und warf 
die Frage auf, was er zur freien 
Liebe im Bauernftande und zu den 
vielen unehelichen Kindern ſage? 
Natürlich mufste er derlei ſtreng ver— 
urtheilen. Und gleich darauf meine 
Frage, wieſo er dann die Abſicht 
babe, im Landtage auf die Beſchrän— 
fung des Eheconfenjes Hinzumirfen ? 
Die freie Liebe verboten, die Ehe ver— 
boten, und für den Gölibat feien die 
wenigften Leute eingerichtet. Er ant— 
wortete, die leichte Gelegenheit zu 
heiraten ſchütze durchaus nicht vor 
anderen ehltritten, Hätte aber ein 
Proletariat zur Folge, mit dem fich 
ſchließlich keine Gemeinde zu Helfen 
wiſſe. Ich konnte ihm nicht Unrecht 
geben, ſondern erkundigte mich nur, 
wie es in Zukunft die Dorfgeſchichten— 
Schreiber zu halten hätten, wenn ein 
armes Liebespaar vorhanden wäre? 
Ließen ſie es heiraten, ſo ſei das un— 
geſetzlich und unwaäahr, weil in Wirk— 
lichteit die Gemeinden ja dazu die 
Erlaubnis verweigern; ließen ſie es 
jo nebeneinander herlaufen, jo ſei das 
unſittlich; und jagten ſie es zum Schluſſe 
auseinander, dann finde der Leſer 
ſolches herzlos und unmenſchlich. — 
Darum ſei es am beſten, meinte der 
Urban, gar keine Dorfgeſchichten an— 
zufangen, hingegen aber fleißig zu 
beten, daſs der Herr nicht in Ver— 
ſuchung führe. 

Als wir jo allerlei in ernfter und 
auh in heiterer Weiſe befprocen 
hatten, wurde der Herr Pfarrer all: 
mählih ein wenig Heinlaut und ges 
ftand, er Habe ein Anliegen. Er wolle 
uns zum Mittageffen einladen, aber 
ih würde die Einladung wahrſchein— 
ih verfhmähen und im Wirtshaufe 
jpeifen, wo man Braten beläme, 
während er und am Freitage mur 
Milchſuppe, Kraut und Bohnen vor— 
jegen könne. „Wenn ich bei dir Kraut 
und Bohnen kriege, jo gehe ich nicht 
ins Wirtshaus", darauf meine Arte 
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wort, „ich bin von diejen Gottesgaben 
ein jo großer freund, dafs ihretwegen 
auch im meinem Hauſe am Freitage 
Faſttag eingeſetzt ift.“ 

Wir blieben alſo bei Tiſche. Vor 
demſelben betete der Pfarrer laut das 
Baterunfer und wünſchte knapp darauf 
guten Appetit. Es kam die würzige 
Milchſuppe mit Brotfchnitten, es famen 
Kraut und Knödel, es kamen Bohnen 
und Eierfpeife, es fam ein ausges 
zeichneter Apfelſtrudel. Dazu tranten 
wir Steirischen Wein und nachher 
eine ftanbige Flaſche VBöslauer. End» 
lich kam ſchwarzer Kaffee und Eigarren. 
Mein Lebtag habe ich nicht köſtlicher 
geipeist als an dieſem Faſttage, alſo 
daſs ich den lieben Gaſtherrn an das 
Sprichwort erinnerte, in Pfarrhöfen 
und Klöſtern müſſe man ſich an Fa ft: 
tagen zu Tiſche laden laſſen. 

„Du haft immer ein loſes Maul, 
auch wenn man dir den Mund ftopft!” 
late er und reichte mir die Hand 
zum Zeichen, dajs feine Bemerkung 
nicht fo ernft gemeint fei. Das Her— 
zigfte an meinem Urban aber war 
bei diefer Mahlzeit feine Fürſorge 
für meine Slinder, dafs fie ja mur 
recht jatt würden und munter blieben, 
Die beften Stüde legte er ihnen vor, 
aus dem Strudel ftah er die Rofinen 
und that fie auf ihre Teller; den 
Mein richtete er ihnen mit Zuder und 
Waſſer her und dabei that er aller- 
hand Iuftige Bemerkungen, daſs es 
heil zum Lachen war. Ich ließ ihn 
gewähren, jaß er doch morgen an 
diefem Tiſche wieder allein mit feinem 
kränllichen ſchweigſamen Gehilfen. 

Im nächſten Winter, als der 
Pfarrer auf dem Landtage in Graz 
war, hatte ich Gelegenheit, ſeine mir 
unvergejsliche Gaftfreundfchaft, wenn 
auch nur theilweife, wettzumachen. 
Meine Frau, die ihn bisher micht 
perſönlich gekannt, war ganz entzüdt 
über das harmlos heitere Weſen und 
tactvoll feine Benehmen diejes Land- 
pfarrers, vom dem fie ſonſt jo manches 
Kampfmuthige gehört Hatte. 


Da mir immer um die Zukunft 
meiner Kinder bange ift, unfer ver— 
ehrter Gaft aber in feiner körperlichen 
Friſche und geiftigen Verfaſſung jo 
beneidenswert glüdlih ausjah, frogte 
ich bei Tifhe meine Jungen, ob jie 
denn nicht auch geiftlich werden wollten ? 

„Nein! Nein!“ gab jeder mit 
erſchreckender ntjchiedenheit zur 
Autwort. 

„Recht Habt ihr!* lachte der Herr 
Pfarrer. 

„Im Ernfte, lieher Freund“, fagte 
ih hierauf, „meine Neigung für diejen 
Stand ift nicht umzubringen und ich 
bedauere immer, daſs mir einft die 
Wege dazu nicht offen ftanden.“ 

„Du bift undantbar*, jagte er, 
auf den Kreis meiner Yamilie blidend. 

„Es ift wahr“, entgegnete ih und 
jeßte im halben Ernfte bei: „Wenn 
ihr mir nur geftatten wolltet, das 
priefterliche Amt, welches beziehungs— 
weile auch im BDichterberufe Liegt, 
manchmal ein wenig ausüben zu 
dürfen, danı hätte ih ja alles bei— 
jammen und wäre zufrieden. Möchteft 
du mir nicht Die Ehre erweijen, Pfarrer, 
heute abends meiner Predigt beizu— 
wohnen ?” 

Er jagte lächelnd zu, denn er 
mwufste ſchon, was ich meinte. 

Um Abende jagen wir nebeneins 
ander in einer Loge des Landestheaters 
und wohnten meinem Volksſchauſpiele 
„Am Tage des Gerichte“ bei. Als 
im zweiten Acte das Gefängnis mit 
den drei Schelmen und ihrer Spiß- 
bubenmoral kam, jchüttelte mein Urban 
ein wenig den Kopf und fagte: „Sa, 
ja, jo predigen die Dichter.“ Während 
des dritten Actes wurde er jchon etwas 
aufmerkſamer, war er doch im feinem 
Leben jo jelten im Theater und muſste 
erit Hören lernen. Im vierten Acte 
war er ganz bei der Sade und ala 
Martha aus Ehriftenliebe dem nod 
leugnenden Mörder ihres Mannes 
verzeiht, und der Mörder von jolcher 
Hochherzigkeit überwunden feine That 
bekennt mit dem Ausrufe: „Dem Haſſe 
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bin ich geftanden, die Liebe wirft mich 
nieder!“ taftete der Pfarrer nad 


nach Langem wieder einmal zu fehen, 
fand fie ihn im Sterben. So verjchied 


meiner Hand und flüfterte: „So ift’s ler in den Armen der Mutter. 


ſchon recht!“ Sein Gefiht war ge- 
röthet, jein Auge ſchien ein wenig 
feudt.... 


Alſo war mein Urban zur Stunde, 
da ih ihn das letztemal im diejem 


Am 30. April, einem fonnigen 
Frühlingstage, haben wir ihn beftattet. 
Viele weinten laut am Grabe, Seine 
Mutter kniete vor dem Chriftusfreuze 
und betete. Meinen jah ich fie nicht, 


Leben gejehen Habe. Er kehrte wieder |aber ihr Gebet ſchien jo innig, fo 


heim in fein ftilles Pfarrdorf. 


zuverſichtlich zu fein, daſs ich mir 


In den Frühjahrstagen, bei Aus- | date: Ja, Urban, diefe Frömmigkeit 
übung feines Berufes an einer Nach« iſt die der Beſten unferes Landvolfes, 
barspfarre, erfältete er ſich — nad | dieje haft du gemeint. 


ein paar Tagen furdtbaren Leidens, 
am 28. April 1891, ftarb er den Er- 
ftidungstod. 

Nicht einſam, verlaffen zu fterbei ! 
Diefe Gnade Hatte er fich erbeten. 
Seine alte Mutter machte zur Zeit 
von ihrem Bauerngute bei Krieglach 
aus eine Wallfahrt nah Maria:-Reh- 
fogel. 
ein, fie könne ja bei folcher Gelegenheit 
ihren Sohn beſuchen in feinem kaum 
ein paar Wegſtunden entfernten Pern- 
egg. Als fie hinkam im  freudiger 
Erwartung, ihren Stolz und ihr Glüd 


An das ſchlichte Bauernthum glaubte 
er. Hätte er auch an andere Gefell: 
Ihaftsihichten, Kreife und Perfonen 
geglaubt, denen er manchmal jchroff 
gegenübergeftanden und in denen er 
feine grimmigften Feinde zu fehen 
gemeint, e3 wäre ihm manche Krän— 
fung erfpart geblieben. Seine politi= 


In diefer Kirche fiel es ihr) schen Gegner beiheiligten fich zahlreich 


an dem feierlichen Leichenbegängnifle ; 
einer bderjelben legte auf das Grab 
einen Kranz, ehrend den berufseiftigen 
Priefter, liebend den herzensguten 
Menſchen, betrauernd feinen frühen Tod. 


Fortſchritt. 





ur weiter geht euer tolles Treiben, 
Bon „Borwärts! Vorwärts!“ erſchallt das Land, 


EA Ich möchte, wär's möglich, ftehen bleiben, 
Wo Schiller und Goethe ftand. 


Srillparjer. 


's Gwaſſer und die Peut. 
Bon E. Wolf. 


6. 
a 
FH: Süden des Tirolerlandes, two 
May ſich die Weinberge, die Felder 
7 und Miefen weit binaufziehen 
in die Berge, fo dafs fie oft ſchon 
diht umſäumt find von den Tannen 
und Fichtenwaldungen, da bauen die 
Bauern Leitungen für das Nutzwaſſer 
oft ſtundenweit aus Schluchten, durch 
Wälder, Geröfle und über tiefe Ab— 
gründe, um die Felder im zumeiſt 
trodenen Sommer bewäflern zu können. 
Zur Bewahung diefer Leitungen ift 
von den Intereſſenten gemeinjchaftlich 
ein Aufjeher beftellt, der die Bezeich- 
nung „Waalhirt” Führt und zumeift 
ein Kleines einfames Häuschen, mitten 
auf feiner Strede”gelegen, bewohnt. 
Diefe Leute führen ein förmliches 
Einfiedlerleben. Wochenlang fehen fie 
feinen Menfchen, denn die Kirche be— 
ſuchen jie nur an hohen Feiertagen; 
fie müſſen ihre ganze Aufmerkſamleit 
der Wafjerleitung zumenden, denn ein 
Schaden ift im Entftehen leicht aus— 
zubefjern, tiefer eingerifjen verlangt er 
aber oft wocenlange, angeftrengte 
Arbeit, ganz abgejehen davon, das 
dann auch viele Höfe ohne Waſſer 
find. Auf gewiffe Entfernungen haben 
die MWaalbirten ein Meines Rad ange— 
bracht, das einen hölzernen Hammer 
in Bewegung feßt, welcher auf eine 
Schelle klopft und fo anzeigt, dafs 
die Leitung noch richtig functioniert. 
Einen ſolchen Waalhirten habe ich 
als guten Freund zu verzeichnen und 
manden warmen Sommernahmittag 


flüchtete ih mich zu ihn, um, vor 
jeinem Häuschen fitend, mic der er= 
frifchenden Waldesfühlung zu erfreuen 
und jeinen Reden zu lauſchen. 

„sn der Stadt und halt a fonft 
in andere Ortſchaften, foll’3 geftudierte 
Leut geben, die thun mir als nad 
denfen und fimuliern. Die Haben 
manches ſchon ausgelopft, wie 's ift 
und gwefen ift und fein wird.“ 

„Halt jo herenten auf der Welt 
und drenten in der andern Welt und 
wie 's Gold wachſen tut und halt 's 
Silber in die Berg drinnen.“ 

„Und ausfopfen thun fie, warum 
die Kreuzſpiunſa aufftehet’s Netz macht 
und die Mauerfpinn a bängljadets.“ 

„Darum 5 Murmenti (Murmel— 
thier) im Winter jchlafet wird und 
zwegen was 's Pulver in ftärkiten 
Fels auseinander reiht.“ 

„Söttene Sachn gftudierns und 
fopfens aus.“ 

„Uud wenn iaufdie Gftudi fommen 
wär, fo einer wär i a gworden, ja 
grad fo ein Simuliereter.“ 

So plauderte mein alter Freund. 
Seine Phantafie war eine ungemein 
lebhafte und am fchönften waren feine 
Vergleiche der Menschen mit dem Wafler. 
„Wie 's Waſſer, fo fein die Leut. 
Schau fo ein Heins Bergwaſſerl an. 
Wie a Silberfaderl fangt’3 an ganz 
zubinterft in die Schroffen. Fein flug 
und flaat rinnt's von ein Abſatz zum 
andern und dann halt wieder eben aus.“ 
„Seht kummt a Wetter. 's tropft erſt, 
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nit lang, fo iſt 's Gwaſſer ſchon triab 
und aufgſchwellen thut's und rauſchen 
thut's und an Lärm macht's, wie a 
gachzorniger Menſch.“ 

„Sa grad fo. 's gibt Leut, ſtaat 
fein’s und fein und wenn aber a 
Mölterl kummt im Leben, runzlen’s 
die Stirn und wird aus'n Wölkerl 
a Molten, mei alleweil kann mit 
Sunnenfchein fein, Kreuz Teufel, da 
wüthens und jchreiens und arbeitens, 
ja grad fo wie a Bergbach, aber grad 
a ſo.“ — 

„Da iſt a anders Gwäſſer. An 
breiten Runſt hat's, daſs die Leut, 
die 3 nit kennen thun, Fragen und 
jagen: zu was denn jo einen Rumft ? 
Die '3 Gwaſſer kennen, willen ſchon 
warum, accurat willen fie 's.“ 

„Der eine Menſch baut fein Mühl, 
oder fein Bretterfag au das Gmafler, 
der andere weicht'n aus und baut fein 
mitten in eine Wieje fein Haus und 
Hof.“ 

„Kamod iſt's, ſagt die Bäuerin, 
das Waſſer bleicht's Tuch ſchon recht 
Ihön und weiß. Und famod jagt der 
Müller und der Sagjchneider und der 
Bauer, der feine Felder waflert aus 
dem Bacherl.” 

Aufn Abend eilen fie ihre Gerit 
und beten den Roſenkranz und gehn 
Ichlafen. In die Kammer aufn Dach— 
boden, wie fie halt ausgetheilt jein 
die Leut.“ 

„Auf einmal raufcht das Wafler 
her, mit ein Schuſs. Hinten am 
ferner Hat ſich's verftedt hinterm 
Eis, wo's fein Menſch vermeint, 
Tückiſch kommt's und nimmt die Felder 
mit, die Häufer, die Mühlen und 
Bretterſägen.“ 

„Die Bruckn brichts ab, ſchleiniger, 
als man's baut hat und die Leut 
ſchwemmt's mit, wenn's nit ſchnuell 
ſein zum Fenſter aus, oder zur Thür.“ 

„Und ſo wie den Bach, ſo findet 
man Leut a. Zuthätig grüßen thun's 
und heimli thun's und fein ſein thun's 
— und einem hintertückiſch eines aufs 
Gnack geben thun's. Selb fein die 


tüdifchen Gwaſſer und die tüdischen 
Leut.“ — 


„Schau a mal das Bader! an, 
da drinnen zwiſchen die zwei Förchen 
hupfts fürer. Platſchert und watjchert 
den ganzen Tag. 's kumt mir für, 
wie a jungs Diendl, a recht a mun— 
ters, oder wie a lebfriſcher Bua, der 
ſich nit auskennt vor jurlauter Luſtig— 
keit und Gaudi.“ — „Bift nie drinnen 
gweit im Wald, wo die drei zwifelten 
(zweiftämmigen) Tannen ftehn 2“ 

„Schau a mal hin und betracht 
dad Gwaſſer. In Zintnfee nennen's 
die Leut.“ 

„Ausihauen thut's fo traurig, 
wie a Menſch, den man fein Liebft's 
gnummen bat und wenn i a mal 
recht betrübt wär, jo daſs einem's 
Leben nimmer gfreut und 's Sterben 
für die befte Sad vorlommt, da 
hupfet i eini, in Das Gwaller. Grad 
da und in fein anders.“ 


„Heißt das, wann i fo dumm 
jein thät in a Waller zu fpringen, 
zwegen einer Sad, wie's einem auf 
der Welt untrilommen thut.“ 
„Unten im Thal rimmt der Thal« 
bach.“ 

„Große, ftarle Mauern haben's 
baut und ſchöne Bruckn ſo breit, daſs 
ſchon zwei woltene Wägn vorbei 
können aneinander. Und da rauſcht's 
Waſſer durch, ſtat und langſam.“ 


„So iſt der ſtolze Großbauer, wenn 
er am Sonntag über'n Dorfplatz 
gehn thut im tüchenen Rock und auf 
der linken Seit, wo die große, rothe 
Brieftaſche ſtecken thut, einen Buckel, 
daſs man ſieht, s iſt a was drinn.“ 

„Haſt ſchon a mal a Krottenwaſſer 
geſehn? Schmutzig iſt's anzuſchaun 
und grauſig. Gelbe Blatern ſchwimmen 
drauf umer und wenn man kein Naſ' 
haben thät, ſchon vom anſchauen wiſſet 
man, ſtinken thut's ſelb Waſſer.“ 

„So ſchauen die Bſuff aus! Leut 
die vom Vieh lernen ſolletn, daſs man 
fürn Durſt und nit übern Durſt 
ſaufen ſoll. Pfui Teufl, allemal, wenn 
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i jo einen anſchauen thu, mit die 
waflerign Augn, grad jo trüb wie a 
Krotnladn.* — 

„Oft im Wald drein, wenn's die 
Knotten fo übereinanda aufbauen thut, 
macht's jo a Heins Thaler, wo's 
Gwaſſer' zammentragt. Bon eim Ed 
und dom andern rinnt a Bach! nieder 
und plappert und raufcht. Da kimmts 
mir dor, als wie wenn d' MWeiberleut 
zammenftehn auf ein Geplaufch und 
aufs Ausgriht voller Nächftnlieb.* 

„Wenn i aufifteig zum Grünſee, 
oben Hintern Rothlofel und wenn er 
fo ftill daliegt und die Sonn fcheint 
jo drein und der Himmel jpiegelt ſich 
wieder in den hellen Gwaſſer und 
weit ringsum hörſt nir. Kein Stimm 
von an Menſchen, fein Gräufh und 


fein Lärm. U Bögerl vielleicht, das 
fingt, jo kummt's mir vor, wie a 
grogmächtige Kirch voll Leut, die in 
aller Andacht unſerm lieben Serrgott 
a reht a innige Bitt vorbringen 
wollen.“ — 

Der Waalhirt ftand auf, ſchritt 
langſam zum Brummen, der vor feinen 
Häuschen plätjcherte, und trank im 
langen Zügen, 

Dann trodnete er fih den Mund 
mit dem Rüden der Hand, lächelte 
und ſagte: „Und fo, wie der Brunnen, 
grad jo komm i mir vor mit mein 
narriihen Gered. MWaalhirt — zum 
laden — Plauſchmirl, a übergichnapette 
ſolln's mi heiffu, mit meiner Zamm— 
reimeri und dem Simuliern.“ 

„Prüat dih Gott, Freunderl.“ 


Er hat ein ſchön's Bökerl an — 
und ein ſchön's Anöpferl dran. 
Eine Unterhaltung aus dem ländliden Leben von P. A. Kofegger. 


vl du Schöner, ftolzer Bauern— 
27 tnecht! Was bildeft du dir ein 

auf deinen neuen Lodenrod, 
in dem du am Allerbeiligentage das 
erftemal zur Kirche ftapfeft ! Ein feiner, 
dunfelgrauer Podenrod mit grünaus— 
gebrämten Schöffeln und Ärmlingen, 
grünes Tuch am ragen, hinter dem 
das weißgewaſchene Hemd — ag’, 
wer wäſcht dir denn jeßt jo ſchön? — 
gar nedifch Hervorlugt ; ferner mit den 
Hirſchhornknöpfen, daſs man glauben 
möchte, du jei’ft ein Jäger — bit 
auch einer! — ferner mit grünem 
Zub an den Zafchendadeln, Hinter 
welchen du ein roſenrothes Sadtud 
haft — von wem denn? — und ein 
Stüdhen Bartwichswachs — feit wann 


holzbühschen — wozu denn? — und 
einen zierlihen Meerfhaumfpig 
wiefo denn? Wir rauhen ja ſonſt 
Pfeifen. Sonft freilich, aberam Aller- 
heiligentag nicht; wenn wir dem neuen 
Rod tragen — da gibt's Eigarren. 

Rechtſchaffen viel Hältft du von 
deinem Lodenrode und ich will dir 
jagen, es ift doch mur ein Mbleger. 
Ich kenne einen, der Hat ihn im vo— 
rigen Jahr getragen Feiertags und 
Werktags hat in Staub und Schlamm, 
manchmal vielleiht in noch Argerem 
damit herumgeriffelt. Als ihm der Rod 
endlich zu firuppig und lumpig ge= 
worden, hat er ihn abgelegt, und nun 
trägt ihn ein anderer am Allerheiligen 
tag. O du ſchöner, ftolger Bauern- 


denn? — und ein beinernes Zünd knecht! 


Ter Schwarze Widder ift fonft 
nicht ſehr zuthunlich, er wei ſtramm 
Ordnung zu halten unter feinen Frauen 
und ift nichts weniger als Weiber: 
fneht. Doch von der Magd Kathl 
ließ er fih Fangen — verfiehft du 
da3? Sie nahm ihn fräftiglih an 
ihre Knie und ſprach: „Alfo Widdl, 
jeßt probieren wir's miteinand. Du 
muſst mir deinen Pelz geben.“ Und 
fieng mit der vorhin tüdijch veritedten 
Sceere auch ſchon an zu nagen in 
jeiner üppigen Wolle. Der Widdl 
mwujste, es ift der falte Winter vor 
der Thüre, er hätte fich wehren können 
init feinen -Hörnern, glüdlich jeder, 
der Hörner hat — ich meine nicht 
jolhe, von denen deine Hirſchhorn— 
fnöpfe ſtammen. Allein die Kathl 
hatte ihn ganz in ihrer Gewalt — 
ift das nicht unbegreiflich ? Ja, ja, die 
Meiber Haben ſchon manchem den 
legten Rod ausgezogen! Sie warf ihn 
zu Boden, er wehrte jich nicht, fie 
legte ihn auf den Rüden, es war ihm 
auch recht und nad einer halben Stunde 
ftand der Schelm da, kümmerlich und 
fahl, und man konnte feine Rippen 
zählen und er war das Gefpötte feiner 
Weiber, bis es auch diefen ergieng 
wie ihm. 

Am Abend ist die Kathi in der 
Molle. Mitten in Haufen von Wolle, 
Mujs das nicht Hübjch geweſen fein, 
du mein Jchöner Bauerninecht ? 

Am nächſten Tage wird der abge: 
zogene Pelz gewajchen, aber nicht wie 
gewöhnlich, ſondern auch naſs gemadt. 
In einem großen Holzbottich haben 
ſchon zur Morgenfrühe die Steine ge— 
donnert und getost. Die Steine waren 
im brennenden Ofen erhigt, dann mit 
der Dfengabel rothglühend in das falte 
Waſſer des Bottichs geworfen worden, 
Alfo wird dort, wo man feine Keſſel 
bat, das Waſſer kochend gemadt. 
Hernad die Wolle hinein, tüchtig um— 
gerührt, bis fih aller Schmuß, alles 
Fett und ſonſtige Sündhaftigfeit eraus- 
gejotten hat. Dann gelodert, in der 
Sonne getrodnet und nun iſt nichts 


MWiderlihes und nichts Widderliches 
mehr in der Wolle. Ebenfomwenig, als 
heute, am Allerheiligentag, nicht wahr, 
du ſchöner Bauernknecht! 

Wir bleiben einſtweilen aber noch 
beim vorigen Jahre. Es kommt der 
Winter. Die Schafe ſtehen im dunklen 
Stalle und fielen — wenn fie nicht 
zu große Schafe find — Betrachtungen 
an über die ſchlechte Einrichtung auf 
diefer Welt Im Sommer Pelz ſchleppen 
und im Winter nadt fein. Aus 
Kummer darüber beginnen dem Kappen 
— du weißt ja, was das ift, ein 
Kapp! — graue Haare zu wachen, 
und auch den anderen, falls fie nicht 
weiß oder ſchwarz find; ein optimi— 
ſtiſches Mutterfhaf erkennt an dem 
Gedeihen folhen jungen Belzwertes 
die waltende Gerechtigkeit. 

In der warıngeheizten Stube fißen 
alte Weiber und aud junge — du 
wirft fie leicht unterfcheiden — thun 
plaudern und tratihen und Wolle 
zupfen. Denn jedes Knäulchen mufs 
gelodert, jedes Strähnchen auseinander» 
gelöst werden, das geht heiflih zu — 
die Wolle gehört ja für den Rod eines 
ihönen Bauernburſchen! 

Jetzt kommt der alte budlige 
Ahndel. Er ift ſchon über achtzig, will 
aber auch noch etwas bedeuten aufder 
Welt. Seine Beine find lahm, feine 
Dände ſind tadernd (zitternd), ſeine 
Ohren find ſchwach, feine Augen find 
blöde, feine Zähne — die par letzten 
— find loder und ſtumpf — er ilt, 
wie er felber jagt, Halt ſchon aufge— 
braucht. Heute bringt der Alte aber 
doch etwas mit jih, das mehr und 
Ihärfere Zähne hat als alle anderen 
in der Stube zufammen. Das find 
zwei auf Holztafeln gejpannte Leder- 
platten, diefe Lederplatien find voll 
ſcharfer Eiſendrahthäkchen, alle nad 
einer Richtung gebogen, ſo dafs jie 
anzufehen find, als hätten fie hübjch- 
gekämtes eifernes Haar. Das find die 
„Wollttampeln*.AufeinediejerBlatten, 
die vorher auf der Bank befeftigt, 
wird Mofle gelegt, mit der anderen 


Platte, welde eine Handhabe Hat, 
wird hierauf jo lange über die Wolle 
gefahren, bis dieſe unter dem zwei— 
fahen Zahnwerke geſchlacht gefraut 
it, fo dafs fie in dünnen flanmigen 
Tafeln Herabgenommen und aufge: 
hoben werden kann. Dieſes „Woll 
frampelu“ beiorgt der alte Ahndel, 
und er Irampelt Tag für Tag, bis 
endlih der ganze MWollenvorrath in 
ihönen flodigen Tafeln geſchichtet tft. 
Auf den Krampler fommt es auch an, 
mein feiner Bauernburiche, ob dein 
Rod Schwarz fein foll, oder braun 
oder grau, oder gar weiß — Die 
Farbe der Unfchuld, was meinft du 
dazu? An grüne Auffchläge denkſt du, 
und zu Grün, der fteirifchen Farbe 
ftünde, — ſagſt du — das Gran am 
beiten, Das freut mich am allermeiften 
von dir, dafs du auf das Steirische 
fo viel Geſchäß legft! Gut, jo wird 
der Ahndl weiße und ſchwarze Wolle 
dermweife auf der Kraue durcheinander 
miſchen, dafs es Grau gibt. Gefärbte 
Wolle Haben wir nicht und wollen 
wir nicht im unjerem Gewand, gelt? 
Tie Natur macht’, wir mijchen es 
bloß, wie es uns recht ift — und 
punktum, 

Nun find wir mit der Wolle fo 
weit, dafs das Spinnrad herbei mujs. 
Draußen weht ein jchneidiger Wind, 
von den Bäumen und Bädern fliegt 
wirbelnd der Schneeitaub hin und dedt 
immer wieder die Pfade zu, die ihr 
anf eueren Gang in das Holz müh- 


jam ausgetreten habt. In der Stube, 


ſchnurren die Räder. Hinter jedem 
Roden ist ein Weibsbild und wenn 
es Abend wird und ihr Burjchen ins 


Haus kommt, hebt der Tag erjt recht | 


an, Nur die lebte Woche vor Weih— 
nachten darf des Abends nicht ge— 
ſponnen werden, weil an diejen Abenden 
die Mutter Gottes früh zu Bette geht 
und Ruhe haben will. Auch nach den 
Weihnachten wird an den Tonnerstag- 
abenden nicht gejponnen ; warıım, das 
wiſſet ihr ſelber nicht recht, es ift 
halt jo ein alter Brauch. Der alte 
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Brauh rührt von unferen Voreltern 
ber, den alten Deutfchen, Gott habe 
fie ſelig! und es Handelt ſich der 
Berta wegen. 

Du, natürlich kümmerſt dich weniger 
um die Berta, als um die Kathi. 
Die hat am NRodenftab ein Kader! 
(winziges Töpfchen) hängen, mit Wafjer 
gefüllt, da taucht fie ihre Fingerſpitzen 
ein, damit dieſe befeuchtet umſo beijer 
den Faden können drehen. Mit dem 
Füßlein — Strohpatjchen hat fie an! — 
tritt fie wader den Trittling und 
ſpiunt und ſpinnt. Willft du dir 
nicht einmal jo ein Spinnrad genau 
anfehen, dur ftolzer Bauernknecht ? Den 
Trittling und den Hebel und das Treib- 
rad und die Laufſchnur und den 
Abachſchragen und die Spindel und 
‚die Spule und das Abachel mit dem 
Fadenöhr und den Stedhällein 
kannſt du jo was auch machen, ftolzer 
Bauernknecht? — Schau, jetzt fällt es 
dir dein Lebtag das erftemal ein : das 
Spinnradel it merfwürdig. Es müſſen 
ſchon recht geſcheite Leute auf der Welt 
geweſen fein, bevor wir gefommen 
ſind, wir, die Aflergefcheiteften! Wir 
halten das alles für ſelbſwerſtändlich, 
was ſchon da ift, und ſchauen es nicht 
‚weiter an und denken nicht nach dar— 
über, wie viel dazugehört hat, bis jo 
‚etwas Hat ausgedacht und gemacht 
‚werden fönnen. Ja, dad Spinnradel 
'ift merfwürdig; aber die Kathi ift 
"halt noch merkwürdiger. — Meinft 
du? — Zu ſo einem Spinnradel muſs 
halt ein Spinnradelmacher ſein, meinſt 
du, aber eine Kathl zu erſchaffen, da 
gehört der Gottvater dazu. — Richtig! 
O du gefcheiter Bauernknecht! 

Am Gertrudistag, das ift am fieb« 
‚zehnten März, muſs das Spinnen zu 
‚Ende fein, „dem an diefem Tage beißt 
die Maus den Faden ab“. — Wenn du 
‚bedentft, daſs den ganzen Winter über 
‚die Kathl für dich gearbeitet Hat und 
daſs im deinem neuen Node nicht ein 
Faden ift, den ihre Fingerlein micht 
haben gedreht, jo kannſt du kaum 
dankbar genug fein. Wie wäre es denn 
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auch möglich, daſs ein Lodenrod fo 
warın macht, wenn ihm wicht Die 
stathl hätte geiponnen ! 

Denn der Weber, welcher jebt 
fonmt, der bräcdte es nicht zuftande 
mit ſeinem ungefügen Webftuhl, welcher 
die Halbe Stube ausfüllt, und mit 
jeiner zuwideren Bärbeißigkeit, welche 
die Hausmutter nachgerade zur Ver— 
zweiflung bringt. Der Ofen ift ihm 
wicht geheizt genug, die Wolle ift ihm | 
nicht glatt genug gefponnen, die Soft 
iſt ihm nicht Fett genug; und ift fie 
fett, jo kann er fie nicht „verfochen“. 
Scheint die Sonne zum Fenfter herein, 
jo muſs die Hausmutter ein Tuch 
darüber hängen, und hängt das Tuch 
über dem Yenfter, jo ift e3 dem Weber! 
zu finfter. Wer aber den Weber des— 
wegen der Bösartigkeit befhuldigt, | 
der thut groß Unrecht. Jeder ordeut⸗ 
liche Bauernweber hat ein gelbgrünes 
Geſicht. Seine ſitzende vorgebeugte 
Haltung, der natürliche Ärger, den 
ihm das fropfiggejponnene Garn oder 
die fludriggedrehte Wolle, oder das 
verfprengte Schiffchen verurſacht, jagt 
ihm eben die Galle in fein armes 
Blut. Nah wochenlangen Brummen 
und Knüpfen und Webern — man; 
hört das Getöje in alle Nahbarichaft 
— iſt das Lodengewebe endlich fertig, 
eine große Rolle, zwanzig Ellen oder‘ 
mehr, und der Weber macht daS erites | 
mal ein lächelndes Geficht, es ift faſt 
rofig angehaudt, als ob jeglicher, 
Tropfen Galle eilends zurüdgelaufen | 
wäre, wohin jie gehört. Der Weber! 
befommt feinen Weberlohn und darum | 
die Genejung. 

Ich habe oben gejagt, das „Loden- 
gewebe“, nicht der Loden. Um Loden 
zu werden, das heißt, ein tuchartiger 
Stoff, dazu muſs das MWeberzeug nun 
erft im die Walde. Da mird es in 
grogen Zrögen gefoht und eingemacht 
mit mancherlei Zuthat, die ich ſelber 
nicht weiß, weil einem die Gewerbs- 
leute nicht alles jagen wollen, aus) 
Furcht, die Dichter könnten eine Loden- 
walcherei eröffnen und ihnen das Ge! 














Ichäft verderben. Das Zeug kommt 
bernah in eine Stampfe, in eine 
Walze, in eine Filze, in eine Spanne 
— eine wahre Folterfammer für den 
armen Weberzeng. Wie aber geht er 
daraus hervor! Als vollendetes, glattes, 
gefilztes Tuch, in welchen man feinen 
Faden und fein Geflechte mehr ſieht. 
Iſt der Walcher ein bejonders ge= 
fhidter Mann, jo kraut er den Loden 
an einer Seite noch leiht auf, gibt 
ihm einen „Strih*, einen Glanz, 


‚und jetzt — wo ift der Schneider ? 


Der Schneider fommt auf die 
Wochen! Merk' dir’s, Huger Bauern— 
knecht, der Schneider kommt allemal 
„auf die Wochen“. Es ſei denn, daſs 
du dich recht tapfer vor ihn Hinftellft 
und ſagſt: „Meifter, wenn du auf 
morgen nicht zu Haben bift, jo nehm’ 
ih einen anderen Schneider !" In 
diefem Falle kommt er nicht auf die 
Moden, fondern „morgen“. Diejes 
„Morgen“ ſteht aberimS hneiderfalender 
erft in drei oder vier Tagen, e3 gehört 
zu den „beweglichen Feten“. 

Der Schneider jagt in feiner groß⸗ 
ſprecheriſchen Art: „Ich mache dir den 
Rock!“ Das iſt unrichtig. Wir haben 
geſehen, wie viele Schaffende beige— 
tragen, um dir den Rock zu machen; 


am meiſten leiſtete dazu der Widder, 


der die Wolle gab. Der Schneider thut 
das wenigſte, er ſchneidet auseinander 
und näht zuſammen. Schnitte er ihn 
nicht auseinander, jo könnteſt du den 
Loden al3 ein Tuch um deinen Leib 
hängen, wie die Apoftel, in malerische 
Falten geworfen, und du hätteſt einen 
Rod und einen viel fchöneren, als 
ein Schneider je zuſammenſchneiderk. 
Wenn der Widder, um fein Erſtlings— 
recht an dem Rode des ſchönen Bauern— 
knechtes zu wahren, mit feinem Widder: 
born den Schneider ins Bodshorn 
jagt, fo ift ihm das nicht einmal jo 
arg zu verdenken. 

Froh bift du aber doch, wenn end» 
(ih das „Schneidermorgen“ gekommen 
ift und der Geometer mit dem Faden 
deinen Adam ausmijst nach allen 
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Richtungen Hin. Zuerſt mit dem Faden | göfcherl. Sie hat juſt fein neues Ge— 


um den Bruſtkorb — ein ſtattlicher 
Korb, allen Reſpecht! — und ein 
Knoten gemadt. Dann den Faden 
um Hals und Kröpflein — ein flatt- 
liches Kröpflein! — und ein Knoten, 
Hernah den Faden vom Naden über 
den Rüden — ein ftattliher Rüden! 
— bis hinab über die prächtig ge— 
wölbte Rundung — allen Reipect!-— 
und ein Knoten. O du Schöner, ftolzer 
Bauernknecht! 

Jetzt kommſt du mit dem grünen 
Tuch uud mit den Hirſchhornenen. Den 
Lodenrod gibt dir kraft alten Brauches 
der Hausvater, das feine Zugehör 
aber, wenn du eines Haben voillft, 
muf3t du dir felber faufen. Auswendig 
an der linlen Bruftjeite willft vu eine 
Gigarrentafche Haben — ei fapperment! 
„Und inwendig ein Bruftfad für die 
Brieftaſche?“ fragt der Schneider. 

„Brauch' ih nicht”, ſagſt du. — 
O verdammt ! 

Endlih find wir's. Knapp vor 
dem Allerheiligentage find wir's ge— 
worden. Der Schneider — ſolche Leute 
find immer artig — hat nod gejagt: 
„So, fertig ift er. Nu ſchau Halt, 
Michel, dafs du ihn gefund zerreipt!* 

Und jeßt in die Kirche. Wo die 
meiften Leute gehen, denfelben Weg 
ſchlagen wir ein. Aber die Leute find 
jo jonderbar, vom Wetter ſprechen 
je, und ob fie noch anhalten wird, 
die Schöne Zeit! Vom Biehhandel, vom 
Kornbau und welher Wirt jegt den 
tinkbariten Wein Habe. Nicht dem 
beiten, bloß dem trinkbarſten fragen 
jie nad, zu jo großer Befcheidenheit 
hat fie der Dorfwirt erzogen. Und 
was es Meues gebe? — Na, aber 
der Michel! Der jchöne, ftolze Bauern 
tnecht! ſeht ihr ihn nicht? Im neuen 


Rod! Soll denn juft ein neuer 
Rod nichts Neues fein? — Un— 
mutdig biegen wir jeitab einen 
Fußſteig durch Birkenbeitand. Dort 


geht die Kathl mit dem krauſen Haar 
und milden, runden, frifhen Wange 
lein und mit dem fnospenden Roth 


wand an, und doch zieht fie den 
Michel fachte an ſich — die Kathi iſt 
nämlich ganz merkwürdig. 

„Du bift aber frei mit zum ders 
wiſchen, Kathl!“ redet er fie an, als 
er fie eingeholt hat. „Bleib’ do ein 
biffel ftehen, die Kirchen lauft uns 
nit davon. Kathl, ſchau' mich einmal 
an!“ 

„Du bift mir gar nix jeltfam, ich 
ſeh' dich eh alle Tag“, antwortet das 
Dirndl — oh diefe Bauernmädeln! 
Mie fie das Abtrumpfen gut verjtehen, 
eine wie die andere. ch weiß es. 

Der Michel drebt fih vor ihren 
Augen ein paarmal um fi: „Wie 
fteht er mir, der neue Rod?“ 

„Han!“ lacht fie. „Jetzt weiß der 
nit einmal, wie ihm der Rod pafst!“ 

„Wie er mir pajst, weiß ich gleich— 
wohl, das g’jpürt man; aber mie er 
fteht, weiß ich nicht, weil man jich 
von auswendig her nicht anfchauen 
kann.“ 

„Mufst dir halt wen aufnehmen 
und verzahlen, der dich anfchaut. Wie 
viel gibft denn für die Stund?“ 

„Schau doh ih dich auch gern 
umfonft an“, jagt er und murrt über 
die Meibsleute, die gar nichts mehr 
umfonft thun wollen. 

„Alſo angeſchaut willſt fein“, jagt 
das Dirndl, „na fo will ich dich ein— 
mal anſchauen.“ Stellt ſich ſchnur— 
ftrads vor ihn Hin, glotzt ſeine Ge: 
ftalt an und fingt: „Er hat ein ſchön's 
Röderl an — und ein ſchön's Kuöpferl 
dran!“ und macht ein dummes Geſicht. 
Wenn aber die Kathl recht dumm 
dreinſchauen will, da ſchaut fie am 
allerpfiffigften, und du mein ftolzer 
Bauerntnecht, merkeſt etwas jpät, dajs 
dur Heute wieder eimmal der Gefoppte 
bift. — Hörft, Michel, wie du ein 
Burſche bift, das kannſt du dir micht 
gefallen Taffen von der Kath! Bon 
der Kathl gerade am allerwenigiten. 
An diefer Berfon mujst du dich rächen. 

Uber wie? 








Komm ber, Michel, ich will dir 
etwas ind Ohr jagen. — Die Natbl 
mufst du heiraten! — Haft du gehört ? 

Ganz roth wird er im Gefichte, 
der Schelm. Und diefe Verwirrung ! 
Dabe ich vielleiht deine Gedanken 
erraten ? — „& ift wahr“, flüjtert 
er mir endlich zurüd, „wenn wir ung 
heiraten thäten, nachher funuten wir 
uns foppen wie wir wollten,“ 

Oho! Diefer Meinung bin ic 
nicht. Überleg' dir's erft noch, Michel. 
Schlaf’ einmal drüber! Ich möchte 
feine Schuld Haben. So etwas muſs 
man nad allen Seiten überlegen, und 
gut überlegen. Nun, du wirft es ja 
ſehen. Beſchlaf's Halt einmal. 


Er bejdläft es, und zwar im 
Kirhenftuhl während des Hochamtes. 

Auf dem Heimwege friſch ausge— 
ſchlafen läuft er voraus, und im 
Waldſchachen, wo vor etlichen Jahren 
der alte Bach-Simmerl einen todten 
Krainer gefunden hat, pajst er ihr auf 
wie ein Straßenräuber. Der arıne 
Krainer damals blieb todt, und zwar 
jo lange, bis fein mordskanonen eben, 
den er vom Wirte milgebradyt, ver: 
dampft war. Dann gieng er mit dem 
redlichen Finder. Und bier ift es, wo 
der Michel auf fie wartet. Allerhand 
Leute gehen vorüber, junge und alte, 
arıne und reiche, er thut feinem was. 
Aber als num die arme Kathl ganz 
allein Ddahertrabt, ahnungslos und 
munter, da — im düfteren Walde — 
fteht er plößlid vor ihr. 

„Was willft denn ?* 
ohne viel zu erjchreden. 


„Dein Leben!“ antwortet er. 

„Mein Leben willft du Haben ?* 
fragt Sie fed, „wenn du's brauchen 
tannft, warum denn wicht!“ 

Geſteh's nur zu, Michel, genau 
jo iſt's gewejen. Und du warſt jelber 
ganz erjchroden darüber, daſs das 
Ding jo leicht gegangen. 

Meinft du am Ende, des neuen 
Lodenrodes mit den Hirſchhornknöpfen 
wegen ? 


fragt fie, 


O du fhöner, geicheiter Bauern— 
fnecht ! 


— — — — iM — — — — — 


Viele, viele Jahre ſpäter gucke ich 
in eine Dachkammer des Armenhaufes. 
Eine Halb verfallene Bauernhütte, 
font zu michts mehr muß als zur 
Wohlthatigkeitsanſtalt Hriftlicher Liebe. 
Die riftlihe Liebe, welde unter 
diefem vermodernden Strohdache wohnt, 
wollen wir nicht näher unterfuchen. 
Hingegen betradhten wir den fahl- 
töpfigen Greis, welcher in der halb- 
dunklen froſtigen Kammer am Fenſter— 
chen ſitzt und an einer alten Jacke 
herumthut. Bor lauter unterfchied- 
lihen Fliden ift diefes Gewandftüd 
Ihon bauſchig und wulflig geworden, 
dajs es ſowohl als Leibjoppe, denn 
auch als Bettdecke gar nicht übel 
warm Hält. Aıı den zerfranften Säumen 
und am Kragen jind noch fpärliche 
Spuren eines grünen Tuches, welches 
freilich längft Schon gelb und faferig 
geworden. Knopf ift feiner mehr vor— 
hauden, ein par zaufige Bändlein 
müſſen die Stelle vertreten. An den 
Armlingen der Joppe find ſtellenweiſe 
dunkelglänzende Flächen, wie von 
einer Harzmafle. Einen befjeren Hand: 
Ipiegel hat er nicht, der höderige Alte, 
welcher num jeit längerer Zeit fchon 
angelegentlich bejchäftigt ift, die Nadel 
einzufädeln. Es wäre ja weiter feine 
Kunft, aber das Loch ift nicht zu 
treffen. Seine Arbeit geht heute über- 
haupt nicht am beiten von ftatten. 
Anfangs Hat er damit auf feinem 
Strohſack hoden bleiben wollen, bei 
der Ampel, da fam das Eheweib um 
„aufzuräumen“. Hernach hatte er ſich 
zum Ofen geſetzt, der war zwar nicht 
geheizt, aber ein Ofen war es doch 
immerhin. Das Eheweib kam mit dem 
Beien, um auszukehren. Dierauf feste 
er jih an die wurmftihige Gewand— 
truhe, das war der Tiſch, um hier 
jeiner Jade gütlih zu thun. Das 
Eheweib kam mit einem alten Fetzen, 
m abzuftauben. So jebt er ſich end— 
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ih ans Fenfterlein, wo man freilich | Händen die Joppe empor, um zu 
nichts fieht, weil es papierene Glas unterſuchen, an welcher Stelle fie noch 


iheiben bat. — Wie das Eheweib 
ausschaut, fol ich ſagen? Ich bitte 
euch, es ift zu dunkel, man ſieht nichts 
Rechtes. Man hört nur das Kauſchen, 
wie von einem zahnlofen Munde, und 
man hört das Siffeln und Boltern 
eines mit Bejen und eben wüſt 
umberfahrenden Weſens. 

Endlich ift es geglüdt, der Faden 
ift im Ohr. Während die Alte in 
feiner Nähe umbergeiftert und Miene 
nacht, ihn auch an diefem Plate zu 
bedrohen, hebt er mit jeinen dürren 


am allerbilfebedürftigften fei. Als er fo 
raihlos und blöde auf fie hinftarrt 
und mit dem Kopfe wadelt, und endlich 
gegen das Eheweib hinjchaut, murmelt 
er mit einem unterdrüdten Seufzer: 
„Die it auch einmal neu gewejen!“ 
| „Was jagft ?* fticht das Eheweib 
mit ſcharfer, ſpitzer Stimme her. 

„He, he, mit meiner Jacken da 
hab' ich geredet“, antwortet er kichernd: 
„Die iſt auch einmal neu geweſen.“ 

O du guter, armer, alter Bauern— 
knecht! 








Die ſchönſten Heime. 


URN 
Me in feinem Liede fand id 


- Reime je jo wunderbar 
ra Und jo rein, wie deiner Wänglein, 
Deines Bujens Lilienpaar. 


Echöngepaart die Lippen lädeln; 

Aus zwei Augen, glanzerhellt, 

Blidft du; Händchen find und Füßchen 
Schön gereimt und jhön geiellt. 


Ungereimt, Rind, follte bleiben 
Grade nur das Herz allein? 
Ach der befte Reim auf deines — 
Sollt' e3 nicht das meine jein? 


Kobert Gamerling. 


Über die Träume. 
Don Theodor Dernalelen. 


Jede Lebensthätigkeit hat jeine na— 
türliche Ruhe. Jeder Menich mußs jchlafen, 
und wen hat während diejer Zeit micht 
ſchon etwas geträumt ? — 

Die Naturfundigen jagen: Der 
Schlaf iſt eine periodijch wiederlehrende 
Unterbredung jener Gebirntheile, inner 
halb deren alle höhern jelischen Vorgänge 
fih abjpielen, Der Traum ift nichts 
anderc® als ein Reſt der eingejchlummerten 
Hirnthätigkeit, und die Natur der Träume 
ift bedingt durch den jeweiligen Zuftand 
des Schlafenden. Häufig geht die Traum— 
vorftellung aus dem Vorhaudenjein von 
Erinnerungsbildern hervor. Im Traume 
find die niederen Geiftesthätigkeiten (Bor- 
ftellen und Empfinden) zwar noch thätig, 
dagegen find die höheren Geiftesfunctionen 
(Urtheilen und Denten) ſehr eingeſchränki. 
Tas Selbjtbewujstiein fehlt im Traume. 

Ein hohes Geiftesvermögen bes 
Menschen ift feine Einbildungstraft und 
dieje zeigt fih auh im Traume. Wie 
höhere Thiergattungen eine gewiſſe Fähig— 
feit des Nachdenken? oder des Verſtandes 
baben, jo iſt ihnen auch eine gemille 
Einbildungskraſt eigen. Der große Natur- 
foriher Darwin jagt: Die Hunde, 
Kagen, Pierde und wahrſcheinlich alle 
höheren Thiere, jelbit Vögel, haben leb- 
bafte Träume ; dies zeigt fich durch ihre 
Bewegungen und ihre Stimme, “ 


Bofrgoer’s „„Geimgnrien*, 8. Geft. XVI. 


Die Einbildungsfraft oder Phantafie 
it mehr oder weniger allen Menichen 
eigen als Erfindung oder Dichtungs— 
fraft, aber auch als Traumgebild, als 
Hirngejpinjt oder Wahngebild. In diefem 
hoben Geiftesvermögen zeigen fih am 
deutlichiten die Gegenjäße, die guten und 
die böjen Seiten. Wir wollen darüber 
aber nicht ſprechen, fondern unjere Über- 
ſchrift im Auge behalten. 

Wir haben erwähnt, daſs die Traum— 
vorftellung Häufig aus Erinnerungsbildern 
bervorgehe. Dies ift auch bei Wacenden 
der Fall, denn auch fie träumen nad 
dem Spracgebraucde dieſes Zeitwortes, 
injoferne es fib auf Erinnerungen bezieht, 
So fchrieb im fpätern Alter der deutjche 
Dichter Adalbert Chamifjo, der auf dem 
Stammſchloſſe jeiner Familie Boncourt 
in der Champagne geboren und als neun» 
jähriger Anabe 1790 nad Berlin aus» 
wanderte: 

„Ich träum’ als Kind mid zurüde 
Und ſchütt'le mein greiſes Haupt; 


Wie ſucht ihr mich beim, ihr Pilder, 
Die lang ich vergefien geglaubt ?” 


Im wirklichen Traume, zumeift kurz 
vor dem Erwachen, vermengen ſich die 
Bilder, und zwar aus verschiedenen Lebens- 
perioden. Beim Erwachen zerfliegen fie, 
und nur eine dunkle Erinnerung bleibt 
zurüd. Der Volksglaube jchreibt ihnen 
häufig eine Vedentung zu, und jchon im 
Alterthum haben die Träume eine große 
Rolle geipielt. 
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Die alten Völker ſahen die Träume 
al3 Offenbarungen ihres Gotte3 und als 
Enthüllungen der Zukunſt an und hatten 
dafür eigene Traumbenter, 
den Wahrjagern und Propheten gleich» 
geftellt murden. 

Sehen wir uns in der Bibel ein 
wenig um, fo finden wir im erſten Buche 
Moſe, Gap. 37: „Joſef warb von jeinen 
Brüdern angefeindet, weil ihn der Vater 
lieber hatte und der Hajs jteigerte fich, 
als Joſef ihnen erzählte: Mir hat Fol— 
gende geträumt. Mich däuchte, wir 
bänden Garben auf dem Felde, und 
meine Garbe richtete fih auf und ftand, 
und euere Garben umber neigten ſich 
gegen meine Garbe. Da jpraden die 
Brüder zu ihm: Sollteſt du unſer König 
werden und über uns herrſchen?“ — 
Später verfauften fie den Joſef nad 
Agypten, wo er zu hohen Ehren fam. 
Aus unjeren Kinderjahren wiſſen wir noch, 
daſs Joſef dem Könige Pharao in 
Ägypten die Träume auslegte, e3 werden 
fieben fette und fieben magere Jahre 


ob feiner Weisheit vom Pharao zum 
geheimen Rathe ernannt. (Erftes Buch 
Moſe, Cap. 41.) 

In den Büchern der alttejtament- 
lihen Propheten finden wir, daſs Gott 
dem Daniel „Beritand in allen Ge 
fihten und Träumen gegeben babe“ 
(erfte8 Gap. 17). Im zweiten Capitel 
wird erzählt, daſs Nebucad-Nezar einen 
erichredenden Traum gehabt habe und 
deshalb „hieß er alle Sternjeher und 
Meilen und Bauberer und Chaldäer 
jufammenfordern, daſs fie dem Könige 
feinen Traum Sagen follten“. Niemand 
fonnte es, außer Daniel. Diefer deutet 
durch göttlihe Offenbarung den Traum, 
und der König erhebt ihn zu Hohen 
Ehren. Daniel jelbft hatte viele Geſichte 
und Träume, von denen noch Ddeutiche 
Schriften aus dem fünfzehnten Jahr— 
hundert beriänten (vgl. Haupt, altd, 
Blätter 1, 215). Ich befite ein Büch— 
fein, das im Sabre 1500 zu Straße | 
burg gedrudt iſt: 


die häufig, 





| 


über das Land fommen, und Joſef wurde ; 
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z. B. „Eſſich trinken bedeut Betrübniß. 
Fingerlin (Ringe) geben oder verlirn 
bedeut ſchmertzen. By einer junffrawe 
ſchlaffen bebeut angft der ſele. Die obern 
zen (Zähne) upfallen bedeut den tod 
vater und mueter, Ju ein conftiftori gan 
bedeut verflagung.“ 

Der dies ſchrieb, war ſchon fein 
Prophet mehr im Sinne des Alterthums. 

Man Sollte nun glauben, die 
Menſchheit jei nah jo vielen hundert 
Jahren in der Erkenntnis etwas vorge: 
rüdt. Mit nichten! Vor mir liegen fünf 
Traumbücher aus Wiener Buchhandlungen 
und Winfeldrudereien, die heute noch 
maflenhaft zu  Lotteriegweden gekauſt 
werben, Das find des Volles Dffen« 
barııngen, während man vergebens auf 
dem Familientiſche die Botichait Jeſu 
findet, db. i. das Neue Teftament, welches 
bübjh gebunden zu 12 fr. zu haben ift. 
Statt deſſen fuht man das Heil in dem 
Agyptiihen Traumbuch“, deſſen Vor 
wort lautet: 


Verachte keinen Traum, dena die Erfahrung lehrt, 
Tajs man zu Schaden fommt, wenn man nidt auf 


Oft warnet uns ein Xraum — Sachen. 
Drum mujs man weiſe fein und feinen Traum ver- 
laden.” 

Vergeſſen ift der alte Volksreim: 
„Zräume find Schäume.“ Im deutſchen 
Volksglauben ſind Krähen und alte 
Weiber von böſer Vorbedeutung. Darum, 
von Krähen aus ſeinem Schlummer ge— 
weckt, legt Walther von der Vogelweide 
einem alten Weibe zwei ſelbſtverſtändliche 
Wahrheiten in den Mund: Dajs zwei 
und eins glei drei und der Daume 
ein Finger jet. 

In dem „AÄgyptiſchen Traumbuche* 
findet man äbnlihe Auslegungen mit 
beigejegten Nummern, um in den Lotterie 
anftalten „fein Glüd zu probieren”, Es 
gibt auch ein „Ngypttic-perfiiches Traum- 
buch“ (Wien bei C. Fritz) mit einem Ans 
bauge: Die monatlide Gabala, das 
Planetenbuch, der fabaliftiihe Triangel ıc. 
Ferner ein „Ehaldäifches Traumbuch“ mit 
geihmierten Abbildungen. Die Verfaſſer 


„Das Büchlin Danielis | ſiehen auf derjelben Bildungsftufe mit 


des ußlegers ber Treim. “ Da liest man den wahrjagenden Zigeunern. 








bei 


Im 
Griehen und Römern verband fich mit 
ähnlichen Anſchauungen und Gebräuchen | 
doch noch ein Sinn, im Mittelalter ward 
. daraus ein Aberglaube, in den Traum» 
büchern unferer Tage berricht ſchon der 
höchſte Blödfinn. Und unjere ſtaatlliche 


Alterthum, 


Lotterie? — Nimmt der Staat, wie 


fih’3 gebürt, 
ziehung in bie Hand, jo hat er aud 


eine fittlide Eulturaufgabe in dieſer 
Hinſicht. 


Album⸗Geſichte. 


Wenn ich von Zeiten zu Zeiten 
Nehme mein Album zur Hand, 
Laſſe die Blätter gleiten 

Schillernd im goldenen Rand: 


Wie viel verklungenen Namen, 
Wunderbarem Geſchicke, 

Leichen in engem Rahmen 
Begegn' ih mit einem Blide! 


Dich, o lieblichſte Blüte, 

Knidie der Tod nur zu bald, 
Lieblich noch weht's zum Gemüthe 
Bon deiner ſüßen Gefalt! 


Tu, den man froh und munter 
Immer den Kopf jah tragen, 
Ah, im Drüber und Drunter 
Haben fie did erjhlagen!! 


Dih auch — dem nie die Zunge 
Stilftand, gemüthlicher, dreifter, 
Nur zu fantaftifher Junge 

Und ſchlechter Rechenmeiſter. 


Du aber zieheſt vom Leder 
Nimmer ermüdend zur Stund' noch 
Im Parlament, vom Katheder, 
Immer mit Feder und Mund' noch! 


Holde du! Ach, die Schnuppe 
Iſt ſtatt der Flamme geblieben 
Und entflogen der Puppe 

Nur eine böſe Sieben. 


Tu mit den Fortihrittsbeinen, 
Der übers Meer geſchwommen, 
Hat dein Glauben und Meinen 
Noch keinen Led befommen? 


Du, gutes Mädchen, und immer 
Mädchen noch und die Gleiche! 
Nur verſchoſſen der Schimmer 
Und gemildert ins Bleiche! 


Hebräern, | 


die Schule und Volkser— 


> 


— 
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Sieh’ da BVergijsmeinnichtärefte! 
Mutter, von dir, du Eine, 
Einzige, Liebfte und Befte, 

Die ih noch immer beweine! 


Kreuze und Kreuze wieder, 
Alles dahin, dahin! 

Mie mit ſchwarzem Gefieder 
Vögel im Herbfte ziehn ! 


Und mir ift es, ich gienge 
In einem Garten jpazieren, 
Nächftens, und mid umfienge 
Lichterglanz und Mufizieren. 


Schatten zur Rechten und Linfen 
Huſchen heran und verihwinden, 
Das ift ein Niden und Winten, 
Kann mich zurecht faum finden. 


Sieh nur, zwei Augen bohren 
Tief fih mir in die Seele, 
Habe den Schlüffel verloren, 
Wie ih darum mid auch quäle, 


Und die ans Herz mir gleich Liedern, 
Klagen beim Wiederjehen, 

Sah’ ih mein Grüßen erwidern, 
Als wär's aus Irrthum geichehen. 


Und immer dunfler und ftiller, 
Stiller wird es und trüber, 
Lichter erfterben und Zriller, 
Und bald ift alles vorüber. 


f, Guntram. 


Aus der Bolksfdule 
der alten Zeit. 


Niht von den inneren Verhältniffen 
der Altſchule will ich hier reden, jondern 
‚von ihren äußeren Berhältniffen. Diefe 
waren vielfach, ja faft in der Regel, jehr 
armjelig und litten an der Indolenz der 
| Bevöfferung und der geringen Achtung, 
welche man fajt allgemein der Vollks— 
ſchule und dem Lehrerftande an berjelben 
entgegenbrachte. — Gar manches heitere 
Stückchen, gar manche Probe unfrei« 
williger Komik findet man, wenn man 
der Entjtehung der Volksſchulen und 
deren eriten Verhältniffen nachforſcht. 

Im Dorfe Penzendorf bei Hart- 
berg wurde zu Anfang diejes Jahrhun- 
dert3 die Volksſchule gegründet. Die 
Beſitzer — durchwegs Bauern — be 
ſchloſſen, dajs immer einer aus ihrer 
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Mitte und zwar der Fähigſte, allwinterlich 
gewählt werde, während bes Winters in 
jeiner eigenen Wohnung Schule zu halten. 
Wie diefe Schule und dieſer Unterricht 
geweſen jein mögen, kann man fich unge: 
fähr vorftellen. Das Honorar für diejen 


der neben dem Unterrichte ein Handwerk 


betreiben jolle; denn nur jo fönne einer 
ausfommen und gebe den Kindern ein 
gutes Beiſpiel (!). Da man feine männ« 
liche derartige Lrhrperion erhalten fonnte, 
ftellte man eine „geicheite* Näberin an. 


Unterriht war jährlihd neun Groihen !Diefe Lehrerin — Maria Epörf bie 


Wiener Währung und täglih ein Scheit 
Holz, welch letzteres auch täglih von 
jedem Schüler eigenhändig zum Schul- 
local gebracht wurde, 

In Staudah im Bezirke Hart- 
berg wurde um 1770 — 1780 die Schule 
in einem Flachsdörrhäuschen gegründet. 
Tas Local war wie auch andermwärts, 3. B. 
Sparberegg, Nubland, Wintel u. f. w. 
Schulzimmer und Lehrerwohnung zugleich. 
Anfangs war in Staundah nur im 
Sommer Schule, daſs die Bauern im 
Winter fein Brennholz beijtellen dürfen, 
weil ferner die Kinder wegen Mangels 
an Fußbelleidung und des tiefen Schnee: 


fie — hatte e3 in pecuniärer Hinſicht 
nicht jo ſchlecht; fie führte ja zugleich die 
Nadel und den Unterricht. Jedes Kind 
mujste für das Sommerbalbjahr 50 Kreu- 
zer zahlen und für jede Woche einige 
Sceite Holz mitbringen, was fie — mie 
die Penzendorfer Schüler — auch manu 
propria bradten. Neben ihren beiden 
Geihäften ſoll dieſe Näherin auch ftets 
einige Vflegefinder bei fih gehabt haben, 
Nah ihr fam ein abgedanfter Soldat al? 
Lehrer nah Staudah. Da er aber gegen 
die Finder zu ſtrenge war, brannte man 
ihm eines Tages das Schulhaus — die 


| „Predelftube“ — über dem fFopi zur 


Der nädjte Lehrer war ein 


wegen nicht zum Schulhaufe gelangen | Inumen. 
fönnten. Woher nun den Lehrer uchmen ? gewiſſer David, Diefer muſste auch als 
Biel dürfe er micht often, und im; Mebenbefhäftigung das „Wetterichießen“ 
Winter müfle er ſich eine andere Be | betreiben. Da ergieng es aber dieſem 
Ihäftigung ſuchen! Da kam den Dorf Luftſchützen ſchlecht. Er jollte eines Tages 
vätern ein armer, herumziehender Hand- | wieder jchießen, denn ein Gewitter war 
werksburſche, jeines Zeichens ein Klempner, im Anzuge, Die Pöller waren noch nicht 





grade recht. Diejer wurde für die Dauer | geladen, fie mujsten erft mit dem nöthigen 


des erſten Sommerhalbjahres angeitellt, 
d. b. es wurde ihm aufgetragen, gegen 
Ertbeilung von täglich vier Unterrichts- 


ftunden ſich alle Montag, Mittwoch und |jchwer, 


Freitag bei je cinem Bauer, Dienstag, 





Schiehbedarf veriehen werden, Während 
num die Pöller geladen wurden, waren 
die Unglüdsmwolten jhon da — es bagelte 
und der Hagel zerichlug alle 


Feldfrüchte. Wer hatte die Schuld au 


Donnerstag und Samstag bei je einem |diefem Unglück? Niemand anderer als 


Halbbauer oder Keufchler zum Mittag- 
eſſen einzufinden, Frühſtück und Abend: 
eſſen könne er fih ohne beftimmte Reiben» 
folge bald bier, bald dort ſuchen, von 
wo Kinder zu ihm in die Schule giengen. 


Der Sonntag aber, an welchem feine | mit 


der liederliche „Schulmeifter*. Fort mit 
ihm! Man verjagte ihn infolge bes Hagels, 
den er zu verſchießen verläumt hatte! 
Später lehrte in Standach ein durch 
ziehender Neijender, Hein von Geſtalt, 
budliger Naje und ſchmierigem 


Schule jtattiand, war für den armen | Äußeren, der fich nicht lange behaupten 


Schlucker ein Falttag; er mufste, nm 
jeinen knurrenden Magen zum Schweigen 
zu bringen, hauſieren — bettelm gehen. 


konnte, da fein nunmehriger Nachfolger, 
ein Invalide, ſchon lange auf Diele 
Lehrerſtelle gewartet hatte. Diejer wirkte 


Gegen zwei Monate unterrichtete dieſer als Lehrer in Staudach bis zum Beginne 


Handwerksburſche in Staudach, dann 
gieng er durch. Die Vertreter der Gemeinde 
verfielen nun nach langer Zögerung auf 


der neuen Schulära. 
Bon der Schule Grafendorf bei 
Hartberg (damals einclajfige Pfarrſchule) 


den Gedanken, einen Lehrer zu wählen, !liegt aus den Jahren 1788—1791 ein 


—| 





Überſchlagsausweis der jährlichen Aus» 
lagen vor, welcher folgende Bedürfnijle 
nadhmeist: 1. Zur Beheizung des einen 
Schulzimmerd 24 Klafter weiches Holz 
a 1 fl. 30 fr, zujammen 36 fl. — 
2. Drei Maß Tinte a 15 Ar.:45 Ar. — 
3. Zwei Buchen Federn A 9 Kr.: 18 Ar. 
— 4. Sch3 Bund Papier à 8 fr 
2 B.:51 Sr. — 5. Zwei Schwäne 
a 12 fr.:24 fr. — 6. Zwanzig Dlei- 
ſtifte & 1 Kr.: 20 fr. 7. Fünf 
Pfund Kreide a5 fr.:25 Ar. — 8. Vier 
Nechentafeln für Arme & 30 Hr.: 2 fl. 
— 9, Eine Lehrtafel 2 fl. — 10. Auf 


Reparatur des Schulhaufes 1 fl. 24 Str. 


— Bufanmen 44 fl. 27 Kr. 

In Shölbing bei Hartberg unter-- 
richtete von etwa 1785 an ein gewiller 
Herr Johann Brir, von Brofeifion 
Schweinehirt, welder in Ausübung jeines 
Dirtenamtes auch die Kinder hütete und 
fie in den Lehren bes Rechnens und 
Buchftabierens unterwies. Um dieje Zeit 
jollte auf Beranlafjung des NKaiſers 
Joſef H. in Schölbing aud eine Pfarre 
gegründet werden. Die Bauern von 
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die Pfarrgemeinde bewegt, daſs jie jämmt- 
‚lich ein Kleines Werkel oder Orgel haben 
machen fallen. Dazu hat der Herr Probſt 
‚einen rechten Schulmeifter aufgenommen, 
und damit fich jolcher leichter ernähren 
möchte, ihm des Pfarrers feine Sammlung 
übergeben und das Metter Get Gelt 
‚verändert in einen Orgelgrojchen, daher 
diejen Brojchen der Schulmeifter empfängt.“ 
Daraus erjehen wir, dafs auch in Fried— 
berg der Lehrer Wetterläuten mufste, 
und dajs nur juner al3 „rechter Schul- 
‚ meifter“ anerkannt wurde, welcher in erjter 
Linie das Orgelſpiel verjtand. 

In Schäffern bei Friedberg mar 
‚im Jahre 1778 ein Streit zwiichen Ger 
meinde und Lehrer, weil eritere dieſem die 
ihm zur Nutznießung zugewielene „Halt“ 
aushadte, Diefer Streit wurde nach dem 
Protofolbuh Nr. 3 der beftandenen 
Herrihaft Bärnegg in der Eljenau bei 
gelegt wie folgt: „Die Halt und Strey 
aber jammt ein Örtl hievon Krauth und 
Ruben anbauen zu können zu ewigen 
: Zeiten jemeilliger Schulmeijter alß ein 
igenthum genichen ſolle, wogegen cin 





Schölbing aber waren Feinſchmecker und |jeweilliger Schulmeifter jährlich ein Spänt 
der Wirt von Schölbing hatte feine gute Vadl vor dem Schuß der Herrſchaft Pernegg 
Küche. Die Bauern von Schölbing lehnten | hievon zu entrichten hat. Der aber, welder 
daher die Errichtung einer Pfarre dajelbft | ſich verlauten lafjen, den Schullmaijter weg 
ab mit der triftigen Motivierung, fie und einen anderen ſelbſt aufnehmen zu 
giengen lieber nah Hartberg in die |fönnen, folle zum Exempl anderer zu einer 
Kirde, weil man bei den Hartberger | Straf einen ganzen Tag in Eyben Arbeiten 
Wirten einen befjeren Braten zu effen (welches auch an Mil Graf vollzogen 
betomme als bein Schölbinger Wirt. worden), und zwar einen halben Tag 

In Friedberg fcheint im Jahre | länger ſamt feynen Reikfameraten Hanf 
1673 ein Lehrer (Schulmeifter) bejonders | Aulebauer wegen ihren Ungehorſam 
zum Spielen auf der Orgel aufgenommen | Und diejes zu künftiger Nachricht da— 


mon.» 


worden zu jein. Wir finden nämlich im |tirt 8. Auguſti 1778.” 


der Pfarrchronif von Friedberg aus dem 
Jahre 1673 folgende Notiz: „Aber unter 
iro Gnaden dem Herrn Benedict, Probiten 
zu Voran, hat diejer die Kornſammlung 
(bi3 dorthin dem Mfarrer zukommend) 
und bie Wettergeftgrojchengabe geändert 
dergeftalt; das Gotteshaus St. Nafob 
in Friedberg hatte jelbe Zeit keine Orgel, 
aljo auch feinen Schulmeifter (?). Der 
Gottesdienit iſt verrichtet worden durch 
den Geſang der Bauern. Zur Beförderung 
der Andacht hat der gedachte Herr Pruelat 


Sn Ehrenſchachen (Bezirk Fried: 
berg) wurde um 1780 die Volksſchule 
gegründet und befand ſich damals in dem 
Häuschen gegenüber der Kapelle, Lehrer: 
wohnung und Schulzimmer waren ein 
Local. 

Der erſte Lehrer, deſſen Name 
unbefannt iſt, gieng aber gelegentlich 
eines Streites zwijchen der Herricaft 
Ihalberg und des Stiftes Vorau um das 
Patronat über die Schule durd, jo daſs 
vorläufig nicht der Liebe, ſondern des 





Streites Müh' umſonſt — denn 


ohne Lehrer keine Schule. 

Mas die großartigen Einkünfte der 
Dorfichulmeiiter an einer Dorfpfarrſchule 
im vorigen Jahrhundert anbelangt, darüber 
gibt uns die Schulchronik von Dechants— 
kirchen (bei Friedberg) aus dem Jahre 
1732 folgenden Aufihlujs: „Samblung 
im Sabre 1732 für den Schullmaiſter. 
Scuellmäifter, welcher zugleih Meßner 
ift, fein Gebühr: Bon Einer Tauff 2 Fr. 
Von einer Hochzeit 6 Ar. Bon Einer 
Begrebunk 9 Hr. Von einem Verkechen 
bat der Schuellmäifter von 15 Sir. all 
zeit 2 Kr., und jo Eh weither iit, hat 
Er von Einen Groſchen 1 Ar. Bon Ein 
Ambt 6 Fr. Item von einen Jeden Bauer 
den Gewohnten Orgl Groſchen id est 3 Kr. 
Samblung bat der Echuellmäifter von 
Einen Jedten Pauer umb die helfft 
weniger, al3 der Piarrer Empfangen.“ 

In Baumgarten (Bezirk Fried- 
berg) wurde die Volksſchule um 1790 
gegründet. Der Lehrer hatte jeine Woh— 
nung uriprünglih im Schullocal. Das 
Mittagefien braten ibm abwecjelnd bie 
Bauern ind Schulhaus. Es kam biebei 
ölter vor, daſs vergeffen wurde, dem 
Lehrer das Eijen zu bringen; der ver- 
ftorbene Lehrer Neib von Baumgarten, 
welcher ein genaues Tagebuch führte, ſchrieb 
deswegen manchmal in dasjelbe: „Heute 
wieder einmal faften müſſen.“ Dies dauerte 
bis zu Beginn der Neuſchule. 


Ih bin mit meinen Ausführungen, 
welche ich den betreffenden Schulchronifen 
entnommen babe, für diesmal zu Ende, 
obwohl ich noch jehr viel derartigen Stoff 
hätte. Es wäre zweifelsohne nicht uns 
intereflant, derartiges ans Tageslicht zu 
fördern, um dadurd Vergleiche zwiſchen 
einſt und jetzt amitellen zu können. 


war 


Vielleicht übernimmt es der eine oder der | 
andere der geehrten Herren Gollegen auch | 
aus anderen Bezirfen, etwas Abnliches | 


gelegentlich zum Beten zu geben, 
„Pädagogiſche Blätter.” A. V. 
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Menſchen oder Hirſche? 


In einem freiconſervativen Blatte 
leſen wir Folgendes. „In Schottland 
ſind ſeit dem Jahre 1883 nicht weniger 
als zweieinhalb Millionen Acres Land für 
Jagdzwecke in Hirſchparks umgewandelt 
worden, auf denen Jagdliebhabern zu 
enorm hohen Preiſen die Erlaubnis zur 
Jagd ertheilt wird. Die Grundbeſitzer 
machen dabei weit befjere Geſchäfte, als 
wenn fie das Land für landwirtichaftlice 
Zwede benutzten oder verpachteten.“ Tas 
läuft fo als harmloſe Anekdote durch die 
Zeitungen, und weder Leer noch Redacteur 
denken fich etwas dabei. Dem Wifjenden 
und Denfenden aber macht es das Blut 
in den Ndern erftarren. Alſo die Ber- 
drängung der Menſchen durch Thiere dauert 
fort, dauert im größten Maßitabe fort bis 
in unſere Tage, und bald werden in 
England und Schottland die letzten 
Reſte der aderbauenden Bevölkerung ver: 
Ihwunden fein. Selbit von dem fargen 


| Boden Schottlands dürften zwölf Acres 


zur Ernährung einer fünflöpfigen Familie 
hinreichen. Zweieinhalb Millionen Acres 
in Hirichpart verwandeln, beißt demnad 
einer Million Menichen die Yebensbe 
dingungen entziehen. Eine Million Prole— 
tarier mehr auf großftädtiihem Pflaſter 
und auf der Landſtraße! und iſt das mur 
in Schottland jo? Nein. Auch bei uns 
in den Alpen iſt es vielfach jo, daſs der 
Menſch auswandern mujd, um das 
Heimatsreht dem Hirichen zu überlasjen. 
Und der Staat? Der macht ein umjchul« 
diges Gefiht dazu und thut, als ob 
nichs wäre, 


Grazer Brief. 


An einen Detter in Linz, 


Lieber Better! 


Du willſt von mir eine Daritel« 
lung von Graz baben, aber nicht in 
„dürren Worten, mit recht wenig 
Ziffern, Sondern finnfälig*. Nun wie 


— — 
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ſoll ich denn das anfangen, um dir unſere 
Stadt recht „ſinnlich“ zu machen? Muſi— 
zieren kann man Graz nicht, gezeichnet 
und gemalt iſt es ſchon, und ſo bleibt 
doch nichts anderes übrig, als es dir zu 
beſchreiben. Die Ziffern will ich halt 
möglichſt vermeiden, die dürren Worte 
etwas einweichen, damit ſie hübſch ela— 
ſtiſch werden. Du haft ſchon verſchiedene 
Städte geſehen — gut, ſo macht ſich's. 
Geh einmal her und ſtelle die 
ſchönen Städte Laibach, Klagenfurt und 
Innsbruck zuſammen zu einer einzigen 
Stadt. Das genügt aber nicht, jetzt haſt 
du erſt die Größe etwa der Stadt Mainz. 
Nimm alſo noch das herrliche Salzburg 
dazu — es genügt trotzdem nicht, du 
haſt erſt Zürich. Sei nicht karg und 
wirf auch Baden bei Wien dazu. Wie? 
das wäre bloß knapp Stettin in Preußen? 
So gib noch raſch Karlsbad und Bregenz 
drauf. Immer nur erft Straßburg ? Der 
Tauſend, jo opſere aub noch Stoderan 
und ſiehe — Graz ift fertig. Die Grazer 
„Vorſtadi“ Jakomini allein Fchon ift Faft 
jo groß, als das liebliche Linz an der 
Fonau, und die „Vorſtadt“ Geiborf 
gibt der allzeit getreuen Wiener-Neuftadt 
nit viel nah. Wenn du Graz von 
Norden nah Süden, oder auch von 
Meften nah Oſten durdhmwandern millit 
in gerader Richtung, jo brauchſt du eine 
geichlagene Stunde. Haft du Luft, fie 
rings zu umgehen und du bift nicht ge— 
rade gut bei Fuß, oder haft öfters 
unterwegd Durft, jo fannft du eine Tag- 
reile draus machen, ja jogar zwei. Ich 
meine aber nicht etwa das Groß-Graz, 
welches wir erjt friegen jollen und welches 
fih jo ziemlih über Mittelfteiermarf er- 
ftreden wird, jo wie Groß-Wien fich über 
ganz Niederditerreich ausdehnt, nein, vom 
gegenwärtigen Graz ift die Rede mit 
jeinen fajt fünftaufend Häuſern und 
hundertzwanzigtanjend Einwohnern (ba 
find aber auch die Soldaten dabei, welche 
ja jozufagen auch „einwohnen“). 
Mitten in dieſer Stabt ift ein 
fteiler Berg, nah der einen Seite be 
waldet, nad der anderen felfig. Wenn 
du einen großen Bejen nimmſt und die 


Neihshauptitadtt Wien mit all ihren 
Vororten auf einen Haufen zujanımen: 
fehrft, wenn du dann dieſen Stehridt- 
haufen mit einem Mörjer Hein und fein 
ftoßeft, und wenn du e3 auch mit Berlin 
jo machſt — und du pappeit das zer— 
malmte Zeug hübſch zujammen zu einem 
Hügel, jo wirft du beiläufig den Grazer 
Schloſsberg haben. Genau kann ich's 
aber nicht ſagen, weil ich den Verſuch 
noch nicht gemacht habe. 

Mitten durch die Stadt Graz und 
ganz knapp am Schloſsberg vorbei, an 
der Seite, wo dieſer in Felswänden ab— 
ſtürzt, rinnt ein Fluſs, wir nennen ihn 
die Mur. Der bringt uns das Waſſer 
von Oberſteier und Salzburg, was die 
Leute dort übrig laſſen und auch was ſie 
trinken. Ich wollte dir ſehr gerne mit— 
theilen, wie viele tauſend Mühlen, 
Fabriken, Schmieden und Hammerwerke 
dieſe Mur treibt, bevor fie nah Graz 
kommt, aber du kannſt ja die Ziffern 
nicht leiden. Wenn aber alles Waſſer, 
welches im Gebiete der Mur entipringt, 
nah Graz käme, jo hätten wir aud 
unjere Donau, 

Es fommt aber nicht alles. Um 
die Breite des Fluſſes mit Deinen 
Schritten zu mefjen, fannjt du eine ber 
fieben Brüden wählen, jede iſt ficher, 
und an Hundert Schritte mit Berlaub, 
wirft du ſchon zu bummeln haben. 

Gaſſen und Plätze hat Graz juft 
jo viel, als das Jahr Tage, jo dajs du 
an jedem Tage durch eine andere Gaſſe 
jpazieren gehen fannft. Es gibt aud 
hübſche Waldwanderungen und Berg» 
partien darunter. Und jollteft du, mas 
nicht unmöglich it, unterwegd Hunger 
und Durſt befommen, fo findeft du immer 
leicht eines oder das andere der fieben- 
hundertvierzig Gaſthäuſer, welde Graz 
befigt. Und gelüftet'S dir nach einem 
mwürzigen Tropfen Mofla, ober wie er 
ſchon heißen mag, jo fteht dir unter den 
bundertundfünfundftiebzig Kaffeehäufern 
großmüthig die Wahl frei. Daſs du mir 
bei diefer Rechnung, die nicht ohne den 
Wirt gemadt iſt, auch die Schänfen 
mit eingehen läjst, ift nur recht und billig. 
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Kirchen haben wir nicht ganz jo 
viel als Wirtshäufer, ich zähle deren 
mit bejtem Willen nur achtzehn öffent- 
liche, und fürdte, daj3 jogar die Synagoge 
ſchon mit dabei ift. Theater haben mir 
noch weniger al3 Kirchen, d. h. Kirchen 
noch mehr ala Theater, was nur für die 
Frömmigkeit der Bevölkerung ſpricht. 
Dingegen gibt e3 über jechzig öffentliche 
Lehranftalten aller Art; bei diefer Menge 
von Schulen fanı der mit einigem Ta- 
lente begabte Menſch jchon etwas lernen. 
Zeitungen und Leitichriften haben wir 
fieberunddreißig, Abonnenten noch mehr. 
Wie viele Vereine es bei und gibt, willſt 
du vielleicht willen. Nun, beiläufig fo 
viele ala Wirtshäuſer — jedes Tadel 
bat jein Fachel. 

Mit Grauen nehme ich wahr, lieber 
Vetter, wie unheimlich tief ich in das 
Ziffermäßige hineingerathen bin, ohne 
eigentlih anf Geld gejtoßen zu jein. 
Graz hat zwar eine größere Anzahl 
Üctiengejellihbaften, ift aber doch im 
ganzen brav, daher eine nicht reiche 
Stadt, Wir haften umd renmen nicht, wie 
die in den Weltftäbten, wir faulenzen 
nicht, wie die zu Krähwinkel (mit einigen 
Ausnahmen). Die Penfioniften — man 
zählt deren rund zehntaufend, auch die 
alten Schulfehrer und Eiſenbahnwächter 
mitgerehnet — melde fih wohl Ruhe 
gönnen fönnten, find das eigentlich bele- 
bende Slement dieſer Großitadt: fie 
jpazieren würdig duch die Gajjen, fie 
figen im Stabtparf, fie befteigen den 
Schlojäberg, den Rojenberg, den Ruder!» 
berg, fie injpizieren die Straßenfehrer, 
bemuttern die Kinder mitjammt den 
Kindsmädchen, füttern die Nögel, befritteln 
die Wege, die Bäume, die Häufer, die 
Fialer, befrittiln die Künſte, die Ganäle, 
den Gemeinderath — und lieben Graz 
über alles. Willft auch du, Wetter, der 
Bilde der Grazer Penfioniften beitreten, 
jo jei willlommen. Einftweilen lebe wohl, 


Einer von denen, 


Was Adam im Paradiefe ohne 
Eva gemadjt hätte ? 
Ein fraufer Bedankte, 


Jemand, der gefragt wurde, in 
welcher Zeitepohe er am liebjten hätte 
leben mögen, antwortete: In der erften 
Schöpfungswoche, zwiſchen dem vierten 
und fünften Tage. 

Miejo? Damals war ja no alles 
unfertig ? 

Da begründete jener jeinen Aus— 
ſpruch. Am vierten Tage wäre alles 
ſchon vorhanden gemwejen, was die Erde 
zum Varadiefe macht, md nichts, was 
fie zur Hölle macht. Es jei dagemeien 
das Reich des Lichtes, der Gemäller, 
der Mineralien, der Pflanzen in hödhiter 
Pracht. Aber es jei nichts von dem ba- 
geweien, was Liebe und Hunger bat, 
was ſich gegenfeitig leidenſchaftlich nahen 
und dann auffreilen muſs. 

Und das  berrliche 
Thiere? 

Ih hätte es Leicht vermiſst, ſagte 
er. Mich freut nicht der Fiſch im Waſſer, 
denn er ſchnappt nach der Mücke im 
Sonnenlichte. Mich freut nicht der ſingende 
Vogel in den Lüften, denn ich ſehe den 
Habicht niederfahren und ihn verzehren. 
Mich freut nicht die edle Gazelle, denn 
der brüllende Löwe wird fie jerreißen. 
Mich freut nicht das Ihönäugige Schläng- 
lein, denn ich weiß in feinem Munde den 
Giftzahn. 

Aber, wurde er meiter gefragt, wie 
würde deine Eva fih auf die Länge vor 
Langweile geihügt haben, wenn es feine 
Affen und feine Hündlein und feine 
Shlänglein und feine Vöglein gegeben 
hätte? 

Meine Eva? jagte er. Davon ift ja 
feine Rebe, 

Wenn fie dir aber während bes 
Schlafes meuchlings beigebradt wird? 

Nein. Gott iſt barmberzig und wenn 
ih vor dem Einſchlafen gebetet hätte: 
Bewahre mi vor allem Übel! jo wäre 
gewiſs nichts geichehen. 

Und du hätteſt auf die Eva gänzlich 
derzichtet ? 
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Warum denn nicht? Die ganze 
Menjchheit wäre ich mir jelbit geweſen, 
und eine einheitliche, harmoniihe Menfch- 
heit, eine die lebt und genießt, ohne zu 
lieben und zu halfen. Mann und Weib! 
Diefer erfte Dualismus war das erjte 
politiihe Unglüd. Es war der erjte! 
Zwieſpalt, nah welchem bie Menfchheit | 
fih im zwei Theile jpaltete, um fich gegen- 
jeitig in allen Formen und mit allen 
Mitteln unaunfhörlich und unanfhörlich 
zu befämpfen. 

Mie würdeſt du dir in deinem Para» 
dieſe aber als einſamer Junggejelle die 
Zeit vertrieben haben? 

Hatte ich nicht meine fünf Einne ? 
Sab ih nicht das Sonnenlenchten und 
da3 Farbenſpiel? Hörte ich nicht das 
Riefeln der Quelle und das Mecres- 
braujen? Roh ich nicht den würzigen 
Rojenduft ? Fühlte ich nicht den Hauch 
de3 Frühlingswehens und das Fächeln 
bes Lorbeerzweiges auf der Stirn ? Genojs 
ich nicht die Früchte der Sträuder und 
der Bäume? Empfand ich nicht die 
Süßigfeit des Lebens und ben Frieden 
des Todes zu gleicher Zeit und unaufhör— 
ih? — Und konnte ich mi nicht un— 
terhalten „mit meinem Gotte und Herrn? 

Gott hätteft du aber nie gejehen, 
nicht3 von ihm gemujst. Denn erft das 
Weib war es, das den Mann Gott er- 
fennen lernte. 


Nun, jo hätte ich mir im jchlinmften 
alle ein Weib vorjtellen können, ohne 
daſs e3 vorhanden war. Hatte ich nicht 
Willen und Phantaſie? Hatte ich nicht 
das Auge, ihre Gejtalt zu jehen, das 
Ohr, ihre Stimme zu hören, die Bruft, 
um fie ans Herz zu drüden, und das 
Herz, um am ihr jelig und verdammt 
zu jein? Aber ich fonnte fie nach Ber 
lieben hinausweiſen, die Thore der Sinne 
verſchließen, und fie eriftierte nicht 
mehr, 

D Einfalt! Haft du fie einmal 
gejehen, dann eriftiert fie unauslöſchlich. 

Co mill ih fie lieber niemals jehen. 

Meinit du? Und die Bäume und die 
Steine und die Waſſer und die Himmels: 
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förper jollen dir genügen ? Sie find ja 
todt für did. Haft du ein Auge für fie, 
jo haben fie feines für dich. Bilt du ent« 
züdt von ihnen, jo bleiben fie kalt und 
jtarr gegen dich. Du bijt allein. Du wirft 
nicht mehr jchwelgen im Angefichte des 
brennenden Lichtes, du wirjt ein mildes 
Menſchenauge ſuchen. Du wirft nicht mehr 
bungern nah dem Apfel des Baumes, 
wicht mehr bürjten nach dem Tropfen ber 
Quelle — wie eine grauſe Larve wird 
dir die Welt erjcheinen, du mirft dich 
jehnen nach dir jelbit, nach deiner Gegen— 
ftändlichkeit, nad. deinem Ebenbilde, 
ahnend, daſs die ſchönſte aller Schönheit 
das Bild des Menſchen iſt. 

Wohlan, ſo werde ich an das Ufer 
des Sees gehen und mein Ebenbild an— 
ſchauen im klaren Spiegel. 

Sicherlich, Freund, wirſt du das 
thun. Und das Menſchenbild in der Tiefe 
wird dir jo traut und ſüß entgegen- 
grüßen, daſs du mit ausgebreiteten Armen 
zu ihm in den Abgrund ſpringſt. Und 
wenn dann der Schöpfer einmal jpazieren 
geht durch jeine Welt, um zu jehen, was 
die Dinge treiben, wird er den Menſchen 
vermiſſen. Am jandigen Ufer ausge 
worfen wird eine todte ftarre Lehmgeitalt 
liegen. Der Schöpfer wird finnend davor 
jtehen bleiben und jagen zu ſich jelbit: 
Das ift milslungen. E3 war lebendiges, 
fühlendes Blut und ich vergaß, ihm ein 
zweites Ich zu geben. — Was wird ge 
ihehen? Er wird das Schöpfungswerf 
fortjegen. Am fünften Tage wird er die 
Thiere erihaffen, um an denielben das 
fühlende Blut zu erproben und fich zu 
üben in feiner jchwierigiten Aufgabe, ein 
Weſen in zwei Geftalten darzuitellen, 
zwei Gejtalten in ein Weſen zu vers 
einigen. Endiih wagt cr es und erichafft 
am jehsten Tage Adam und Eva. 

Iſt es nun gelungen ? 

Er findet, daſs es gut iſt. Und ich 
finde, daſs du am vierten Tage der 
Schöpfungswoche um zwei volle Tage 
zufrüh gefommen wäreft. M. 
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Die Hibelungen im Buld. 


Ein Heldengefang aus jüngften Tagen. *) 


— 


KT ns if aus alten Mären Wunders viel erzählt 

Ar Bon Zänfen groß und jchweren, von Helden ausermählt. 
x) Ein Knapp in jeinem Garten das dreifte Wörtlein ſprach, 
°  MWie er in hlihtem Sinne die Nibelungenreden jad. 


Den hoben Wert der Dichtung als Dentmal alter Zeit, 
Bon ſtolzer Helden Trogen und Siegesherrlicleit, 

Und von des Urgermanen viel reihem Sagenhort, 

Der Knapp hat ihn beftritten nicht mit einem blanlen Wort. 


Do König Gunthers Brautnaht und andere Heldenthat 
Er feinen Kindern ungern zur Hand grgeben hat. 

Darob ein Schalf ihm jhrieb: Mit deiner Ehriftenlehr 
Und blöden Bauernart wirft du nicht reiten deutfche Ehr'. 


Mer Bildung bat mujs wiſſen: Der Nibelungen Tugend 

Iſt wohl das höchſte Vorbild für unfre liebe Jugend. — 

Darauf der Knapp thät jagen, der Nibelungen Blut 

Sei, traun, für uns fein Beripiel von deuticher Treu und hohem Muth. 


Es wird vielmehr in jenem großen Lied gelungen 

Das Gegentheil — als Grundzug — die Schuld der Nibelungen. 
Und ijt es ein Verrath, mit Freimuth zu geftehn, 

Dass alter Helden That wir nit mit Freuden könnten fehn, 


Wenn Rache, Mord und NHinterlift, wie's ja geweien, 

Der Jugend würde hingeftellt als Vorbild auserleien? 

Iſt das ein Schimpf gejagt? Bedräut's die edle Mär, 

Wenn mandem nicht behagt die Nibelungenftrophe fchleppend jchwer ? 


Darob ergrimmien die Degen und fie beijhlofien nun 

Im Heldenzorn dem Frevler viel Schimpf und Leid zu thun, 

Eie krochen in den Büſchen, zu ſchützen ihren Leib, 

Sie keiften in Zeitungswiſchen mit Muth glei einem alten Weib. 


Sie ſchämten ihres Namens fi, und das war flug, 
Auch Siegfried der Degen die Tarnkappe trug. 

Aus ihrem Hinterhalte wohl gleih dem grimmen Hagen 
Sie thaten gen den Sinappen viel fühne Diebe wagen. 


&o hielten Nibelungenbort die herrliden Reden 

Bepanzert ſchwer mit Najenflemm, Eylinderhut und Fräden. 

Sie ſchoſſen gar viel Pfeil und Speer, der Knappe ward nit todt. 
Er hat fie munter ausgelaht — das war der „Nibelungen“ Noth. 


*) Eiche die Poftlartennotiz über das Nibelungenlied, (Märzheft), wegen welder ber Herausgeber 
dieſes Blattes wiederholt anonym To heftig angegriffen wurde. 





Bider. 


Ein öfterreihifher Didter. Man kann 
fo oft lejen, daſs die heutige Literatur 
nicht mehr wert fei. Obwohl ih durdaus 
feiner von ſolchen bin, melden alles oder 
auch nur der größte Theil recht ift, jo 
fann ich's doch nicht mit jenen halten, die 
alles verurtheilen und jelbit unfere Elajfifer 
Ihon ftarf anzmweifeln, um fi den Schein 
zu geben, al3 hielten fie es nur mit der 
antifen Größe in der Literatur, Am ftillen 
Kämmerlein aber lejen fie vom Modernen 
das Allermodernfle gewiſſer Richtung und 
unterhalten fi recht gut dabei. 

Ich finde, daſs unter den Unmaſſen 
der neuen Literatur mandes Schöne vor: 
handen, weldes, wenn auch jelten neus 
artig, nad den beiten Muftern großer 
Vorbilder glüdlich gearbeitet ift. 

Ferdinand von Saar wird mit 
Recht der bedeutendfte Novellift Ofterreichs 
genannt, bejonder® aud der Meifter der 
Wiener Novelle. So enge einſchachteln jollte 
man nidt. Als Stilift gehört er der Goethe: 
ichen, durd Baul Heyie gewiffermaken mo: 
dernifierten Schule an; unter unjeren vater: 
ländifchen Erzählern fteht er in der Gruppe 
der Ebner-Eſchenbach. Tas wird in jeinem 
neueften Bande: „Brauenbilder.“ (Heidel: 
berg. Georg Wei), wieder reiht Har. Diefer 
Band bringt zwei Geſchichten „Ginevra“ 
und „Geſchichte eines Wienerlindes*, wovon 
erftere durch den gefälligen Stil, letztere 
fh auch vermöge ihres Inhalte aus: 
zeichnet. Diefes „Wienerfind*, die Geſchichte 
einer mweltluftigen Frau, melde glücklich 
verheiratet ift und eined Tages ihrem 
Manne und ihren Kindern durchgeht, einem 
ihönen Manne höchſt zweifelhaften Charal: 
terö folgend, halte ich für eines der größten 
Meifterwerfe der modernen Erzählungstunft. 
Saar liebt die Ichform, woraus fidh leichter 
die Natürlichkeit und Unmittelbarfeit ergibt; 
er weiß da von feinen handelnden Perjonen 
nichts, als was er durd zufällige und 
flüchtige Begegnungen oder noch zufälligere 
Gorreipondenzen Zritter erfährt, aber mit 
diejen anſcheinend jo geringen Mitteln er: 
reiht er das Größte, was an Gharalter: 
zeihnung, Schilderung und Anſchlagen der 
Stimmung geleiftet werden fann. Und in 
diefen Erzählungen fieht man wieder, mie 
nahe verwandt eigentlih doch die ideal: 
realiftiijge Erzählung einer älteren Schule 
mit der des jogenannten „Naturalismus“ 
von heute ift. In, unbedeutenden Dich: 
ungen, die nur an Außerlichkeiten hängen, 
mag dieſer Unterſchied hervortreten, in 
großen Werten, die fi vertiefen in Welt 
und Menichen, verwiſcht er fich. Das tragiiche 


Geſchick des „Wienerfindes“ hätte weder 
von einem „Idealiſten“ noch von einem 
„Raturaliften” jo einfah und treffend 
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geſchildert werden Fönnen, als Saar es 
gethan. Da erinnere ich mich doch an 
den Ausſpruch, den ein bekannter Schau— 
ſpieler einer Dame auf den Fächer ge— 
ſchrieben: „Idealismus, Materialismus, 
Naturalismus, eitler Dunſt; einzig und 
einig iſt die KHunft.* — Welcher Lebens: 
anihauung ein Dichter huldigt, ift aud 
wichtig, Ferdinand von Saar deutet den 
jeinen in einem Ausſpruche bei der „Binevra“ 
an: „Sie war glüdlid, fie war eine ftarfe 
Natur. Unglüdlich find allein Die Schwachen“. 
— Alſo wird e8 auch der Leſer beftätigen 
mäfjen, daſs Ferdinand von Saar ein ganzer 
Dichter ift. R. 


Die eherne Mark. Eine Wanderung 
durch das fteierifche Oberland. 

Yedes Land, ob eben oder budelig, ob 
mit Felfen gelrönt oder vom Meere beſpült, 
ift heutzutage beftrebt, fih aller Welt auf: 
zueigen, und natürlich nicht von der 
ichlechteften Seite, In jedes Heimat ift es 
ihön, und diefe Schönheit will der Heimat 
warmbherziger Sohn ausrufen, gleih dem 
Finde, das nur gern Liebes und Gutes 
von jeiner Mutter erzählt. Diefe Liebe zur 
Mutter ift e8 vor allem, weshalb der Dichter 
fein Heimatland fo glühend preist. Für den 
Schriftſteller gibt es auch praftijche Gründe, 
fein Land fo anlodend als möglich zu jdhil: 
dern. Die Fremden fommen und bringen 
Geld. Davon hat der Scilderer zwar nichts, 
verlangt fih aud nichts, iſt zufrieden, daſs 
er feinem Baterlande einen Dienft erweijen 
Ionnte, und findet den Lohn in der Freude 
darüber, daſs feine Heimat auf den Frem— 
den wohl gefällt. 

Allzu beſcheiden war der Eteirer bis— 
ber, oder allzu egoiftiih. Ein fo einzig 
ihönes Land zu haben und die anderen 
nichts davon merken zu lafjen, alles allein 
genießen zu wollen! Das ift anders geworben, 
heute lafien wir in Wort und Schrift der 
viellichen Steiermark Gerechtigkeit wider: 
fahren nach beften Kräften. Löblich ift es, 
den Fremden die Bedeutung und Echönheit 
des Landes aufzuzeigen, aber noch löblicher 
und wichtiger dünkt es mir, die GSteirer 
jelbft einmal jo recht eigentlich befannt und 
vertraut zu maden mit ihrem Heimatlande. 
Ein Steirer, der fein Land kennt, kennt 
ein gutes Stüd Welt, er lennt das Hoch— 
gebirge und die Ebene, den blauen Alpſee 
und den breithinmwogenden Flufs, er fennt 
die Sennhütte und die große Stadt, das 
Bergmannsleben und die Induftrie, die 
Obftzudt und die MWinzerwirtichaft, das 
urgelunde Bauernthum und das ftarfe 
Holzervoll des Waldes. Es kennt den hei: 
teren Deutſchen und den Mugen Slovenen, 
die troß allem immer noch friedlih neben 


einander leben möchten und nicht recht 
glauben wollen an die tiefe Kluft, melde 
Demagogen zwiſchen ihnen zu graben be: 
mübt find. 

Der fleißigfte, gründlichſte und ver: 
dienftlichfte der neuen Schilderer von Land 
und Leuten unferer Heimat ift Ferdinand 
Krauß. Bor wenigen Jahren lieh dieſer 
Shriftfteller ein Werk über die nordöftliche 
Steiermark erjcheinen, durch welches er die 
den fremden Touriften und Sommerfriſch— 
lern bishin faft unbelannten Gelände 
zwiſchen dem Schödel, dem Wechſel und 
der Riegersburg, ich möchte beinahe jagen, 
dem Verlehre übergeben hat. Ich habe 
vielfach Gelegenheit gehabt, zu erfahren, 
wie ſehr dieſes Buch den Einheimiſchen 
wie den Fremden zum Dante geſchrie— 
ben iſt. 

Nach jahrelangen Vorarbeiten hat 
Ferdinand Krauß nun bei ‚Leylam“ in 
Graz den erſten Band eines neuen Werles, 
und zwar über Oberfteiermarf erjcheinen 
lajien, mweldes den Titel führt: „Die 
eherne Mark. Eine Wanderung dur das 
fteierifche Oberland.* Diejes umfangreiche 
Merk behandelt die natürliche, geihichtliche, 
politiſche, wirtichaftliche, geiellfhaftliche und 
touriſtiſche Beihaffenheit des Landes. Wahr: 
lich, eine dantbare Aufgabe! Was fage id, 
eine danlbare? Im Gegentheile. Es gibt 
fein Land und Leute bejchreibendes Bud, 
an melden jeder mit dem Theile, der 
jeinen Wohnort betrifft, jo ganz zus 
frieden wäre. Manches, was dem Einheimi: 
ſchen mejentlih erjheint, muj3 ja weg— 
bleiben, weil e3 für die Allgemeinheit un: 
weientlih if. Auch finden in Yahr und 
Tag auf Weg und Eteg, in Haus und 
Gejelihaft Veränderungen ftatt, die in dem 
Bude nahträglih nit immer berichtigt 
werden fönnen. Selbft Bädeker, der Leute 
aus aller Welt zu Mitarbeitern und Cor: 
rectoren bat, theilt dasjelbe Geſchick. 

Bei Krauß’ neueftem Werke ließe fi 
vielleicht die Frage aufwerfen, ob die An— 
ordnung desjelben in allen Theilen zwed: 
mäßig fei; ob nicht eiwa den Xouriften: 
fleigen u. dgl. zu viel Aufmerffamteit ges 
widmet wurde, worin die Gefahr einer 
vorzeitigen theilmeiien Beraltung läge; 
für ein touriftiiches Handbuch dürfte es 
fich jeines Umfanges halber etwas ſchwer 
eignen, Meine heutige Aufgabe ift, das 
Erjcheinen des heimishen Werles: „Die 
ehrene Marl” anzuzeigen. Und ih bin 
glüdlih, meine Freude darüber ausdrüden 
zu fönnen, dafs wieder einmal ein ſchönes, 
gründliches und patriotiih warmherziges 
Wert über unjere Steiermark gefchrieben 
worden ift. 

Ih glaube, „Die eherne Marf* be: 
deutet eine populäre Heimatskunde, welde 


* 
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wohnnng, weder im Herrenſchloſſe noch in 
der Bauernhütte, am wenigſten aber in 
den Volls- und Schulbibliotheken fehlen 
ſollte. Es bietet in begrenztem Rahmen ein 
möglichſt vollſändiges Bild des heimiſchen 
Bodens und Lebens. Der Text iſt unter: 
fügt von zahlreidhen Bildern, wovon ein 
jelne zwar zu wünſchen übrig laſſen, viele 
aber ganz auferorbentlih ſchön find. Die 
DOriginalbilder wurden geihaffen von den 
Künftlern U. Geraſch, E. v. Kirchsberg, 
ſtarl OLynch, Ernſt Payne und Georg 
Weineiß. Da gibt es im Bilde Landſchaften, 
arditeltonishe Bauten, Grundrifie, Runft« 
gegenftände, Porträts, Gruppen au dem 
Vollsleben, aus den Wertftätten, Karten, 
ſogar Mufifmoten u. ſ. w. 

Der erfle allgemeine Theil des Wertes 
behandelt die Bollswirtihaft, als: Vieh— 
zudt, Holzhandel, Yagd, Fiſcherei, Berg: 
bau, Induftrie. Dann folgt die Schilderung 
des oberfteiriihen Bauernhofes. der Alpen: 
wirtichaft, der bäuerlihen Arbeiten, der 
Dienftbotenverhältnifie, ferner Charalteri: 
fierung des Bollsiebens und der Familie, 
der Sitten und Gebräude, der Tradt, des 
Vollsliedes, des Tanzes, des Schützen- und 
Wildſchühenweſens. Auch Mythen. Sagen 
und XÜberglauben finden ihre Streiflichter. 
Gejundheitsverhältnifie, Unterrichtsweien, 
Sommerfrijche, Vereine, Verfehrämittelu.j.m. 
werden, wenn auch nur flüchtig, berührt. 
Bejondere Würdigung erfährt die firdliche 
Kunft, welde in Steiermark nicht gerade 
reich, aber interefjant ift. 

Der bedeutendfte und mwertvollite Theil 
des Werkes dürfte in den Abſchnitten be: 
flehen, die vom Eiſenbau, dem Hammer: 
weriweien der Steiermarf und dem fleiri: 
jhen Eijenadel handeln. Unter Ichterem, 
dem Eifenadel, find die wichtigſten Hammer: 
berrenfamilien Oberſteiermarls jeit den 
legten vier Jahrhunderten zu verfiehen. 
Es find deren 109 im Werke gejchichtlidh 
vorgeführt — meines Wiffens die erfte 
Leiftung in dieſer Art. 

Dann folgt die geographiidetopogra: 
phijche Beichreibung des Landes, und end: 
lich fommen die Reijerouten, die auch für 
Touriſten eingerichtet find und derentwegen 
das Buch beſonders Sommerfriſchlern em: 
pfohlen werden kann. Die in diefem erften 
Bande behandelten Routen find die Gegen: 
den des Mürzihales, des Hochſchwab, ſowie 
die herrliden Gelände von Maria»$ell, Le: 
oben und Eijenerz. Obzwar hie und ba 
eine feine ſprachliche Unbehilflichleit vor— 
fommt, find die jhönen Landichaften diejer 
Gaue doh mit großer Anjhaulichkeit ge— 
jhildert, jo dafs man jelbft im Seifen 
manchmal die jonnigen Felsbergipigen zu 
jehben und das Waldbaächrauſchen zu hören 
glaubt. Jeder Ort findet feine genaue Be: 


weder im Bürgerhaufe noch in der Arbeiter: !fchreibung. Zwei von Alfons Egle neu 


ausgeführte Landfarten vervollftändigen 
das inhaltsreihe Wert, Bei den gründ— 
lihen Borarbeiten, die der Verfafler zu 
maden pflegt, werden wir auf meitere 
Bände wohl etliche Jährchen warten müfjen. 
Tann aber haben wir eine Landeskunde, 
bei welder jedem heimatsfrohen Steirer 
das Herz laden wird. Rojegger. 


Die Aurzbauer-Kost. Boltsftüd mit Ge: 
fang in fünf Wufzügen von Julius 
Römen. (Wien. M. Täncer 1892.) 

Der Stoff ift gerade nit neu. Die 
Rosl entjagt aus Liebe zum Bater ihrem 
Herzlichften, heiratet einen älteren Dorf: 
progen und die folgen — nun man mujs 
nicht alles ausplaudern. Sachgemäß müjste 
es nun zu einem fhlimmen Ende führen, 
aber der Yutor hat Erbarmen mit dem 
Bublicum und jehliekt jein Stüd nad Noth 
und Unheil mit einem glüdliden Paare, 
Die Meifter des jungen Tichters find An: 
jengruber und Morre und dieſe brauden 
ſich ihres Schülers durchaus nicht zu ſchämen. 
Die Behandlung des Vollsthümlichen in 
Gehaben und Geſprächen ift ganz vorzüglich, 
die Spannung eine bedeutende, die Stei- 
gerung eine künſtleriſche, die Epiiode des 
„Leutl*, welche zwar ftarl ans „Nulleri* 
erinnert, voll herzftärlenden Humors. Schon 
beim Lejen des Stüdes habe ih einen Ge— 
nuj3 gehabt, bei verftändnisvoller Auf: 
führung an einem großen Theater müjste 
es von bedeutender Wirkung jein. Das 
Können ift vorhanden; wenn der Dichter 
auch friiche, dur Eigenart feſſelnde Stoffe 
findet, dann find wir um einen Volls— 
dramatifer reicher. 


Gedihte von Helene Migerka. (Wien, 
G. Szelinsti.) 

Sagte e3 nicht das Titelblatt, man 
würde faum auf den Gedanken lommen, 
in dem vorliegenden Büchlein die Berje 
einer jungen Dame vor jih zu haben. Wer 
darin nad Mondſcheinnächten, jhlagenden 
Nadhtigallen, weltihmerzliden Gefühlen 
und anderen, die landesübliche Backfiſch— 
poejiz fennzeihnenden Dingen ſuchen wollte, 
der wird in Helene Migerfas Gedichten 
nichts Derartiges finden, auf jeder Seite 
aber wird er das Wehen eines eigenartigen, 
faft männlich gereiften Geiftes verjpliren 
tönnen, der fi viel weniger mit dem 
eigenen Jh, als mit jeiner Umgebung 
beihäftigt. Das Thema „Liebe* wird faum 
flüchtig geftreift; die Stimmungsliyrif über: 
haupt iſt faft nur durch Maturbilder, die 
fih durch warmes, urjprünglides Empfin— 
den auszeihnen, vertreten. Weitaus am 
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zahlreihften find die Gedichte jatiriicher 
Richtung; in ihnen fommt die Eigenart 
der Berfaflerin am ſchärfſten zum Ausdrud. 
Mit nadter, unerbitterliher Offenheit 
werden hier die PVerirrungen und Thor: 
heiten unjerer modernen Gejellihaft ge: 
geißelt. Wir halten dieje treffligen Satiren 
für den beiten Theil der Sammlung. Be: 
jonderes Lob gebürt den feinfinnigen 
Räthſeln, den Inappen, treffenden Sprüden, 
fowie den leider nur jehr wenig vertretenen 
Reflerionsdihtungen; die hieher gehörige, 
in freien Rhythmen geichriebene „Trilogie“ 
gehört zu den beften derartigen Schöpfungen 
unferer modernen Lyrik. Für verfehlt da: 
genen halten wir die „Ghaſelen“, bei denen 
uns Inhalt und Form in innerem Wieder: 
ſpruch zu ftehen jcheinen: wer würde jhäu: 
mendes Bier in zierlihen Liqueurgläschen 
credenzen wollen? Alles in allem zeigen 
die „Bedichte* ihre Werfaflerin als eine 
durhaus jelbfiftändige Dichternatur, auf 
deren weitere Entwidelung man geipannt 
fein darf. C. W.G. 


Die Bethanier, Eine biblifche Geſchichte. 
Bon Auguft Beneſch. Zweite Auflage. 
(Graz. Leylam.) 

Das vorliegende Heine Epos führt 
uns in den Kreis der Geſchwiſter Eleazar, 
Martha und Maria Magdalena. Sie harren 
des Meſſias, jedes auf feine Weife; Ele: 
azar ftarr firengyläubig, Martha ruhig 
und voll frohen Muthes, Maria jehnjüdhtig 
ausjhauend nah dem Gotte der Milde, 
der Nächſtenliebe gebietet. In dieſes jchöne, 
rührende Idyll tritt die hehre Lichigeftalt 
des Heilandes, um es zu verflären. Wie 
dies bei religidjen Epen gewöhnlid der 
Fall ift, tritt Das lyriſche Element aud 
bier durd ; das ift die Klippe, welche jelbit 
Klopftod und nit einmal Milton ums 
ihiffen konnte; indefjen ift der Bau dieſes 
Heinen Epos ziemlih feit gefügt und der 
Grundgedante tönt überall jharf genug 
durd. fi 
| 


Maienzeit. Album der Mädchenwelt. 
\ (Stuttgart... Deutſche Berlagsanftalt.) 

Sonft -erjheinen die Almanade, Fa: 
miliene und Bolfsbücder gewöhnlih zu 
Weihnachten. Warum nicht zur Maienzeit ? 
Weil hier die Concurrenz zu groß iſt. Mit 
| den lebendigen Blättern und duftenden Roſen 
nehmen es die todten nit auf. Und doch 
haben wir hier den erften Jahrgang eines 
Albums vor uns, welches ftets im Früh— 
jahre erjcheinen wird; es bietet alles Mög: 
‚lie auf, um mit dem Mädchen aus der 
Fremde zu rivalijieren. Zuerft fällt daran 





die herzige Yusftattung, der ſchöne und 
reiche Bilderihmud ins Auge. Die Beiträge 
von namhaften deutſchen Dichtern beftehen 
bauptjähli aus Erzählungen und Ge: 
dichten, Schilderungen und Stimmungss 
bildern — alles jelbftverftändlih für fittige 
Mädchen fchr geeignet und deshalb als 
Maiengabe beftens zu empfehlen. M. 





Die Yygiene der inneren Organe. Bon 
PaulMantegezza.(Königsberg.Heinrich 
Mat.) 

Bon allen Edriften Mantegazzas 
dürfte diefe in Deutſchland den nahhal: 
tigften Ginflujs gewinnen, weil fie nicht 
nur ein glänzendes Zeugnis jeines funfen= 
jprühenden Geiftes und Wiges, jondern 
auch eine joldhe Fülle von Ihatjädhlichen Bes 
lehrungen bietet, daſs man oft in die Lage 
fommen wird, bie und da wieder nachzu— 
ihlagen und aud, weil man dieje Bändchen 
auch unjerer erwadhjenen Jugend unbedent: 
ih in die Hände geben fann. So wird 
jeine Enchllopädie zu einem empfehlens» 
werten Hausbud. In dem neuen Bändden 
bejhäfligt er fi mit den Eingeweiden; 
ihnen die richtige Pflege angedeihen lafjen, 
heißt ihon vier Fünftel des Weges durd: 
laufen, der zu dem Ziele führt: ein 
hohes Alter zu erreihen und läcdelnd in 
den Tod hinüber zu jhlummern. Er jpricht 
über die Hygiene der Leber, der Galle, der 
Milz und der Nieren und empfiehlt jedem, 
darauf zu achten, wo feine Üchillesferfe ift, 
um eine glüdlide Harmonie der Lebens: 
functionen herbeizuführen. Berfafler geht 
dann zur Hygiene der individuellen Eonftis 
tutionen über, deren Berichiedenheit durd 
die verfchiedene Natur der Eingeweidezellen 
bedingt wird und gibt Borfchriften für 
ſchwächliche, fettleibige, magere, nerpöfe, 
ifrophulöje und tuberfulöfe Conftitutionen. 
Bon entzüdender Feinheit und Decenz ift 
das heifle Eapitel, das jeder mit ebenſo— 
viel Vergnügen als Nugen lejen wird und 
das er betitelt: „Die Heinen Mijeren de3 


mährifhen Lehrer aus der engeren Heimat 
des Comenius, wird neben allen anderen 
biographiihen Schriften jedem Forſcher, 
wie jedem Berehrer des großen Pädagogen 
bedeutjam fein wegen der zahlreidgen, nod 
nirgendB in deutſcher Sprade gedrudten 
neuen Forjhungsreiultate über die unauf« 
gellärte Heimat und Abftammung des Eos 
meniuß. T: 





Geſchichten aus der Unterwelt. Bon 
Heinrih Nos. (Hartleben. Wien.) 

In diefem Buche beftätigt fi der 
alte Erfahrungsjag, daſs alle die Schö- 
pfungen vorzüglid ausfallen, zu welden 
fih nur ein Menſch eignet, eben dieſes In: 
dividuum und fein anderes. Noe hat eine 
Neihe von Yahren auf einer einſamen Sta— 
tion des Karſtes gelebt und dort Gelegen— 
heit gefunden, den Lebenserſcheinungen, 
die mit den Wundern der Unterwelt jener 
in ihrer Art einzigen Gebiete zuſammen— 
hängen, in einer Weiſe nahezutreten, wie 
fie Männern, die ſchriftſtelleriſch thätig find, 
niemals durch die äußeren Umftände ge: 
boten worden ift und wohl auch faum 
jemals wieder geboten werden wird, Hier 
ift alles eigenthümlich, ungewöhnlich. Wir 
fteigen mit den Geftalten, die er uns vor: 
führt, durch die finfteren Thore in jene ge: 
waltigen, zum großen Theile nod unbe: 
tretenen Hohlräume hinab, fahren auf 
unterirdiihen Strömen, lämpfen uns durd 
das bizarre Didicht der Kallfinterbildungen 
und betheiligen uns an dem Abenteuern, 
zu welden dieje Geftalten jämmtlih dur 
Beweggründe, die mit der Touriſtik nichts 
gemein haben, veranlajst werden. Etwas 
von der perjönliden Rüdfitslofigfeit und 
der freiwilligen Sonderftellung, die den 
Berfafler offenbar als Menſchen kennzeichnen, 
ift feinem Buche zugute gelommen, und 
würde es aus der Flut des Büchermarltes 
aud dann hervorheben, wenn dem Stoffe 
nicht in gleiher Weije der Vorzug der 
Neuheit zuläme. No& fteht obenan, wenn 
es fih darum handelt, ein ergreifendes 


Lebens.“ In ihm" ſpricht er dann aud über | Bild von den Bejonderheiten des Menſchen⸗ 
die verjchiedenen Arten des Sitzens, wobei | lebens auf einem beftlimmten begrenzten 
er dem Schaufelfiuhl ein Loblied fingt, und | led Erde und von der Wechſelwirlung 


endlich ſehr eingehend und für viele Leidende 
tröftlih über Hämorrhoiden. Die Gewandt— 
heit der Überſetzung lommt der Lectüre 
des Buches auferordentlih zuftatten. 


As Feſtſchrift zur 300jährigen Co: 
meniusfeier ift zu empfehlen das Bud von 
Unton Brbla: Leben und Bchickſale des 
Johann Amos Komenius, mit Benützung der 
beften Quellen dargeftellt. Zwölf Bogen 
ftarf, mit 17 Abbildungen. (Pournier & 
Saberler in Znaim.) 

Diejes Buch, gefchrieben von einem 





zwiihen Natur und Menjcdenleben inner: 
halb eines folgen Rahmens zu entwerfen. 
Wir begrüben in dem Bude eine der ori— 
ginellften und wertvollften Leiftungen der 
erzählenden Literatur. V. 


Das Wetter und der Mond. Eine mete— 


orologiihe Studie von Nudolf Falb. 
Zweite vermehrte Auflage. (Hartleben. 
Wien.) 


Un der Hand eines zahlreihen Be: 
obadhtungsmateriales zeigt der Berfafler, 
dafs dieſer vielfach geleugnete Einflufs nicht 





nur thatjählich beſtehe, ſondern auch zu 
gewiflen Zeiten fih fogar recht hervor: 
ragend fühlbar made. Es handelt fid 
Dabei um die dem Verfaſſer vollftändig 
eigenthümliche, zunädhft aus Beobachtungen 
abgeleitete und dann auchl theoretiih ber 
gründete Characterifirung dieſes Einflufles. 
Einige der vorgeführten Thatfadhen und 
Gefihtspunfte bieten dem Berfafler Gelegen: 
beit zu beadtenswerten Epijoden über die 
Schlagmwetter » Erplofionen in den Berg: 
werfen und die großen Abendröthen des 
Jahres 1883, durch deren originelle Er: 
Tärung zwei ſich entgegenftehende Anfichten 
über deren Urfprung harmonisch vereinigt 
erfcheinen. V. 


Symphonie. Ein Gedichtbuch von Karl 
Bulle, Franz Evers, Georg E. Geilfus, 
Bictor Hardung, Yulius Banjelow. Her, 
ausgegeben von Franz Evers. (Verlags: 
anftalt M. Poeßl. Münden ) 

„Ein ungejhminttes Iyrijches Ausleben 
in modernen Runftformen; feine Programın: 
Schablone, aber aud feine conventionell: 
farbloje Reimaufftapelung will dieſe 
Sammlung jein. Das Rüdzugsfignal zu 
einer tendenzlofen Kunſt, nad der unjere 
Zeit fih jehnt, ein fröhlich-ernſter Jagdzug 
heraus aus dem Literaturmiſchmaſch der 
Ellenbogendidtung! Ein Bud für das 
deutſche Weib, und dod fein bleihjüdhtiges 
Töchteralbum!“ 

Einzelne der Gedichte lommen ſolch 
guter Abſicht nahe, aber nicht alle. In 
dem etwas phraſenhaften Vorworte wird 
von einer neuen gewaltigen Zeit geſprochen, 
in den Gedichten ift von einer jolden nicht 
viel zu merfen. M. 


Aus dem lahenden Wien, Spiegelbilder 
von DOttolar Tann:Bergler. (Wien, 
3. Dirnböds BVBerlagshandlung. 1891.) 

Wenn Wien lat, das gibt immer 
einen friihen Klang, es ift das Laden 
ein:s Glüdlihen. Wenigftens war es früher 
jo. Unjer liebenswürdiged Bud erzählt 
prädtige Stüdhen, die aud den Leſer zu 
einem fröhlichen Laden bringen. Und jolde 
Bücher ftiften das Belle. M. 





Das Bihliographifche Inftitut in Leip— 
zig beihäftigt ji gegenwärtig mit ver 
Herausgabe eines lange vorbereiteten neuen 
geographiihen Werkes, welches unter dem 
Titel: Meyers Rleiner Hand-Allas in 100 
Kartenblättern und acht Tertbeilagen eine 
neben zahlreihen Neuftihen geſchickte 
und dem praftiihen Gebrauch angepajste 
Zujammenftellung des wertvollen Karten— 
apparates aus Meyers großem Gonverja: 
tiond:Lerilon bringen wird. V. 
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öſlerreich⸗ Ungarn und das Haus Habs⸗ 
burg. Geographiſch und ſtatiſtiſch, geſchicht— 
lich und genealogiſch in Umriſſen dargeſtellt 
von Dr. Moriz Hoernes. (eſchen. 
Karl Prodasta.) 

Ein echtes, liebenswürdiges, mit vielen 
Bildern der Dynaftie ausgeftattetes Volls— 
büchlein, jedem Öfterreicher, bejonders der 
Jugend fehr zu empfehlen. M. 


Rembrandt als Grzieher. Bon einem 
Deutichen (Leipzig. E. 2. Hirfchfeld. 1892 ) 

Bon dieſem höchſt mertwürdigen Buche, 
das der „Deimgarten* in ſeinem XV. Jahr: 
gange, Seite 44 — 50, Karalterifiert und 
gewürdigt hat, ift nun die vierzigfte 
Auflage erjchienen. M. 


Dem „Heimgarten* ferner zu: 
gegangen: 


Die drei Bevölkerungsfiufen. Ein Ber: 
juh, die Urfadhen für das Blühen und 
Altern der Böller nachzuweiſen von Georg 
Hanjen. (Münden. J. Lindauer Ber: 
lagshandlung.) 


Schillers Briefe. Kritiſche Geſammt— 
Ausgabe in der Schreibweife der Driginale 
herausgegeben und mit Anmerkungen ver: 
jehen von Fritßz Jonas. (Stuttgart. 
Deutihe Verlags: Anftalt.) 

Bon dem umfangreihen Werk liegt die 
erfie Lieferung vor. 

Friedrich der Grohe über Keligion, Er: 
jiehung und Schule von E. Schröder, 
(Berlin. Eduard Rengel. 1892.) 


Mannesworte an die Treuen und Pro: 
teftanten der Zeit von Friedrih Duk— 
mepyer. (Berlin. Eduard Rentel. 1892.) 


M. von Egidys driflides Befreben 
und darauf bezüglidhe religiöje Anſchauungen 
aus den unteren Vollsſchichten. Herausgege— 
ben von Baul Dörfling. (Bergen a. R. 
1891.) 


Fir Wahrheit und Recht. Unpolitifche 
Herzensergüſſe eines unverbeijerlihen Idea— 
liften. Bon Auguft Nejiel. (Zürid. 
Verlags: Magazin.) 


Bchneeballen. Bon Heinrih Hans: 
jatob. (Seidelberg. Georg Weiß. 1892.) 


Bunker Quirin. Ein Jahr feines Les 
bens von U. Tandler. Herausgegeben 
von Alexander Engel. (Leipzig. Lite: 
rariſche Anftalt. 1892.) 


Helene Briedländer. Gin Dentmal. 
(Wien. Wilhelm Frick. 1892.) 

Saufa Dinga. Neue Folge der „Eger: 
länder Hiſtörchen“. Scherz-Reime in der 


Jojef Hofmann. (Karlsbad. Hermann 
Yatob. 1892.) 


Der Mann von Welt. Grundſätze umd 
Regeln des Anftandes, der feinen Lebens: 
art und der wahren Höflichleit für die 
verjhiedenen Verhältniſſe der Geſellſchaft. 
Bon 3.0. Wenzel. Bierzchnte, nad den 
herrſchenden Sitten der Gegenwart umge: 
arbeitete und vermehrte Yuflage (Hart: 
leben. Wien.) 


Der immer ſchlagfertige Wafelredner. 
Driginelle, beitere und ernjte Toaſte und 
Tifchreden in Poefie und Proja, in God: 
und Plattdeutſch, zu allen erdenklichen Ge: 
legenheiten unter rauſchendem Beifall vor: 
zutragen. Bon A. Krüger, Lehrer. Vierte, | 
vermehrte Auflage. 
Ed. Freyhoff.) 


Anleilung zur Majolika-Malerei. Bon 
Julius Dubovszky. (Hartleben, Wien.) 


Srundbefik und Grundſteuer. Beſprochen 
von einem ehemaligen Mitgliede des Abge: 
orbnetenhaujes. (Graz. Leykam.) 


Der Obfibaum im Yausgarten von Karl 
Trefil, Oberlehrer in Wien : Döbling. 
Herausgegeben von Otto Pfeiffer, Re 
dacteur der Garten-Zeitſchrift „Iluftrierte 
Flora“ und „Illuſtrierte Nügliche Blätter“. 
(Wien. 1892. Mariahilferftraße 115.) 


Mit Schwung und Liebe. Preiswalzer 
von Rihard Grill. (Wien. Otto Maaf. 
1892.) 


Tempora mutantur! Glofjarium zum 
Schulgejeg: Entwurf von EChriftianus 
Democitus. (Tüſſeldorf. Felix Bagel.) 


Kritiſche Revue aus Öfterreih. Politik, 
Eocialdemofratie, Kunft, Wijjenihaft und 
Literatur. Redaceur Jojef Graf. 
(Wien.) 


Wiener fiteratur-Beitung. Herausgege— 
ben von Dr. WU. Bauer. III. Jahrgang, 
3. Heft. (Wien I. Wollzeile 2) 


Mundart der Karlsbader Umgebung. on | 
| 


! 
1 
| 


Poftkarten des „Heimgarten“. | 


3. 8., Zalyburg. In jenem Bortrage | 
wies Proftſſor Dr. Sepp (Münden) nad, | 
dajs das römijhe Reid an — billigem | 
Brote zu Grunde gieng. Diefes billige | 
Brot führte man aus Agypten ein, während | 
der heimiſche Bauernftand zum Lande hin: | 
ausgewirtichaftet wurde. An was erinnert | 
das? Mein, der Ruf nad billigem Brote | 
darf nicht auf Koften der Lebensgejehe des 
Staates befriedigt werden. 
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(Oranienburg 1892 | 
artiges Sagen: 


* Im Märzheite des „Heimgarten“ 
ftand eine Poftfartennotiz über das Nibe: 
lungenlied. Dieſe, durch rüpelhafte 
Herausforderung hervorgerufene halbprivate 
Redactionsnote hat in der weiten Welt 
manch ehrliche Verblüffung und viel gut 
geipielte Entrüftung verurjadt. Die Te: 
merfung bat ihre Geſchichte, welde wir 
einmal erzählen fönnen und welde den 
herben Ton begreiflid maden wird. Ob 
und inwiefern das MNibelungenlied als 
Vorbild deutiher Tugenden für uns 
gelten Tann und mill, darüber wird es 
unterichiedliche Meinungen vertragen lönnen. 
Wir haben die unjere ausgeiproden. Finden 
aud feinen Hochverrath daran, wenn ein 
Sohn unferer Zeit den alten Heldenepen 
feinen rechten Geihmad abgewinnen tann. 
Den Wert des Nibelungenliedes als grob: 
und Gulturdenimal bat 
die bewuſste Notiz nicht beftritten. Damit 
lieb Baterland — welches plöglih ein jo 
großes Gewiht auf die Ausſprüche des 
„Heimgarten* legt — mieder ruhig jein 
lann, jei hiemit der angedeutete Wert 
des Nibelungenliedes feierlichſt beicheinigt. 

Graz, am Palmjonntage, im Jahre 
des Heiles 1892. 

3. £., Münden. Martin Greif Schau— 
jpiel „Ludwig der Baier oder der Streit 
von Mühldorf“ joll im nmädften Früh— 
fommer zu Kraiburg am Inn, und zwar 


zum adthundertjährigen Jubiläum des 
uralten Marktfleckens zur Wuffübrung 
fommen. 


». J., Karlsruhe. Ob man Mädden: 
eymnafien: und fFrauenuniverfitäten er— 
richten jo? Gewijs! Und Militäralademien 
für Badfijche. Dreijährige Soldatenzeit für 
Weiber und Landwehrpflicht für alte Frauen. 
Gleichzeitig aber auch Kochſchulen für Jüng: 
linge und Männerliceen, in welden be: 
jonders über SKinderpflege Unterrigt er: 
theilt wird. 


$.M.,6ra}. Dem im Verlage „Leykam“ 
in Graz von Hermine Proſchlo herausge— 
gebenen ifluftrierten Jahrbude „Jugend: 
heimat“, deilen erfte fünf Bände der 
Annahme von Seite des Kaiſers gewürdigt 
worden find, wurde auch in jeinem jehsten 
Jahrgange dieje Ehre zutheil, Desgleihen 
find die erften Bändchen der von derjelben 
Verfafierin herausgegebenen Bibliothet 
„Sugendlaube* in die faiferliche Fidei— 
commujsbibliothel aufgenommen worden. 

3. R., Wien. Ein Borträt Friedrich 
Schlögls hat E. Ullmayer (Wien, Währing, 
Therefiengafie 8) angefertigt. 

M. R., Budweis: „Martin der Mann“ 
pajst für Ihren zwölfjährigen Jungen nicht. 


* Pitten unaufgefordert an den „Beim: 
garten“ Manuifripte nicht einzuidhiden. 





Für die Redaction verantwortlih P. A. Bofegger. — Druderei Leytam“ in Oraj. 
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Ein Rebell. 
Geſchichte aus deutſcher Heldenzeit von P. R. Kofegger. 
(Fortjegung.) 


Zum Gehenktwerden if es immer wändbauer der Haushund ununter— 


noch früh genug. 

g. müfen wir einen Heinen 
Rückblick halten auf Peters an- 

— fänglichen Zufluchtsort. Der 
Stadl unter der Steinwänd war in 
Eile fo ausgeftattet worden, daſs ein 
Menſch zur Noth ein paar Wochen 
darin leben konnte. Es fehlte wicht an 
einem Kochherde, nicht au Nahrungs 
mitteln, nit an Deu, um ſich zu 
bergen, jogar Eſchenholz und Schnitz- 
werfzeuge waren vorhanden, denn 
Beihäftigung bedarf ein Menſch wie 


der Mahrwirt zur Erhaltung der. 


Gefundheit jo dringend, wie Nahrung. 

Doch jollte feines Bleiben: an 
diefem verftedten Orte nicht lange 
fein. Schon in der vierten Nacht 
jeine® Aufenthaltes im Stab! be- 
merkte Peter, daſs unten beim etwa 
eine halbe Stunde entfernten Stein« 


Bofegger’s „Heimaarten*, 9. Heft. XVI. 


brochen bellte, was in den vorher— 
gehenden Nächten nicht jo geweſen. 
Bad nah Mitternacht waren dort 
auch ein paar Flintenſchüſſe abge- 
feuert worden. Peter machte fich ei= 
lends fertig, band Schneereifen unter 
jeine Sohlen und flüchtete hinan ins 
hohe Gebirg. Anfangs gieng es leid- 
ih, als der Morgen anbrad, war er 
ihon auf den Steinböden. Dier über 
glatten, gefrorenen Schnee war jeßt 
ein leichteres Vorwärtskommen als 
im Sommer über das rauhe Geftein. 
Peter tradhtete der öden Alp zu, der 
Hütte, in welcher er etliche Wochen 
früher Zuflucht gefunden hatte. 

Um die Mittagszeit, als er raftete 
und hinausblickte in die blendende 
Schneelandihaft der Hohen Berge 
und Hinab in die Thäler, die mit 
grauem Nebel wie vollgepfropft waren, 
bemerkte er zu feinem Schred eine 
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ſchwarze Kugel, welche aus den Tiefen 
fih über die Schneefelder gegen ihn 
heranbewegte, Peter eilte weiter und 
erreichte einige Stunden fpäter ſchon 
gar erſchöpft jene Mulde, genannt: 
die öde Alp. Dort meinte er anfangs, 
er hätte jich verirrt, weil feine Hütte 
da war, allein als er aus dem Schnee 
die rofibraune Mauer eines Kochherdes 
bervorragen ſah, ward es ihn Har: 
die Hütte ift abgebrannt. Mit Auf— 
bietung der legten Kraft gieng er 
nun im den Keſſel hinab, zu den 
Hütten, in deren einer damals fein 
Hans gelegen. Die Felskämme legten 
fhon ihre langen falten Abendjchatten 
über diefes Hochthal, im welchem 
Peter ftatt der Hütten — ein paar 
Brandftätten fand. Nun mußste es 
der Mahrwirt wohl glauben, was er 
ihon früher gehört hatte, daſs die 
Baiern im Gebirge alle Hütten nieder» 


gebrannt hätten, um den Flüchtlingen 


die Schlupfwinkel zu zerftören. 

— So heit es bier umkommen, 
meiter fann ich nicht mehr, dachte 
Peter und ließ ſich nieder in den 
Schnee. Da kam die Lehne herab 
jene jchwarze Kugel ganz langſam 
auf ihn zugeichwebt. — In Gottes: 
namen, jo jollen fie mich Haben! 
Date der Mahrwirt. Aber bald er- 
fannte er, daſs es Fein Perfolger 
war, jondern ein alter Kleiner Tiroler 
Bauer, der unter der Laſt eines 
großen Ballens feuchend auf ihn zu— 
fan. Der Ballen Hatte den Kleinen 
Mann früher faſt ganz verdedt gehabt, 
jo dafs es geſchienen, derjelbe gleite 
ganz allein heran. Wer ihn jchleppte, 
war ein Stleinhäusler aus Scalders, 
genannt der Möjel-Gugu, ein als 
jehr aufrichtig befannter alter Mann, 
den Peter ſich wohl vertrauen konnte. 

„Warum mwillft du mid um— 
bringen, Mahrwirt ?* rief nun der 
Alte mit ganz heiferer Stimme auf 
ihn ber. „Immer hab’ ich geſchrien: 
Mart, Wirt, ih kann dir mit mehr 
nah! Daſs du vor den Bütteln 
laufft, die richtig ſchon in der Steine 


wänd find, verfteh ich; dafs du vor 
mir altem Haſcherl laufſt, iſt wild! 
Wenn meine Lungel jetzt Hin ift, 


fannft mir deine geben. Bettgewand 
und Sped hab’ ich da.“ 
Später giengen fie gegen die 


Felswand, krochen in eine Spalte, 
die der Schnee mit einem Vorwall 
faft verfchloffen hatte und verbrachten 
dort die Nadt. 

Am nähften Morgen Hielten fie 
Rath, was nun zu beginnen jet. 
Der Heine Möfel-Gugu mujste dabei 
immer fo fteil zum großen Mahrwirt 
aufichauen, daſs er deswegen gan; 
mifsmuthig wurde. „So groß fein, 
das ift auch mit Schön!“ murmelte 
er. „Achten Hab’ ih dich immer 
müfjen, weil du ein braver Menſch 
bift, Mahrwirt, aber erira gern hab’ 
ich dich nie gehabt. Jetzt fpielen fie 
dich gar auf einen Helden hinaus; 
andere haben auch mas geleiftet, 
kümmert ih feine Katz' um Te. 
Aber Halt du, der Mahrwirt — bit!’ 
Ihon um Berzeifung, ich bin auf— 
richtig. * 

Ya, das wusste Peter ſchon lange, 
dais der Möfel-Gugu den Leuten 
immer Unangenehmes ins Geficht zu 
fagen pflegte, was ihn aber nicht 
hinderte, es mit jedem gut zu 
meinen. 


„sn deiner Haut möcht’ ich nit 
fteden, Mahrwirt”, fuhr der Möſel— 
Gugu fort. „Du wirft nimmer viel 
Gutes Haben auf der Welt. Das 
böfe Gewiſſen! Haſt doch viel Leut' 
umgebradht! Die armen Seelen derer 
von den Eifadjichluchten werden dir 
auch zulegen. Will ſchon beten für 
dich. Wirft es nöthig haben,“ 

„Du machſt mir nicht leichter mit 
deinen Reden“, entgegnete Peter. 

„Mufst mir Schon verzeihen, red’ 
Halt, wie ich mir denk!“ 

„Das du mir mit Pelz und 
Loden und Koſt nachgangen bijt, werd’ 
ih dir nicht vergeljen“, ſagte der 
Mahrwirt. 
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„Ei, jelber Hätt’ ich das nit ge= 
than”, geltand der Alte. „So weit 
geht meine Nächitenlieb nit, dafs ich 
den Flüchtlingen mein eigen Sped 
und Beltgewand nachſchleppe. Vom 
Steinwänder und den anderen bin 
ich geihidt und laſs' mich dafür gut 
zahlen. Haben mich ja zum Aufpafjer 
gemacht unten beim Stadl, dafs die 
Büttel nit haben können anfchleichen. 
Kälte gelitten genug dabei und jeßt 
das Nachlaufen. Als ob mein Leben 
weniger wert wär, al das eines 
Anderen. Na ja, jo geht’3 Halt, ich 
brauch einen Berdienft. Du mujst 
jet ins Paſſeier hinüber, dajs ich 
wieder heimgehen kann.” 

Ins Bafjeier Hinüber. Das war 
ein weiter, im Winter kaum pailier= 
barer Weg, umfo jicherer jedoch vor 
den Verfolgern. Der Mahrwirt band 
die Sachen zufammen, um ſich auf 
die Wander zu machen. 

„Mujst trachten, daſs du zum 
Sandwirt kommſt“, meinte der Möfel- 
Gugu, „halt’s euch, jo lang als mög— 
lich, zum Gehenktwerden ift es immer 
noch früh genug. Ich ſag's wie ich 
mir dent’, das Lebte wird doch der 
Strid fein bei euch allen miteinander.” 

„Du kannſt schon Heimgehen, 
Möfel*, jagte der Mahrwirt. „Ich 
werde ſchon auch allein weiter fommen. 
Nimm dir ein Stüdel Sped mit 
auf den Rückweg.“ 

„Oh, behalt’ deinen Sped nur, 
wirft ihn ſchon felber brauchen, bift 
ohnehin Schon hundsmager.“ 

Der Mahrwirt athmete fat auf, 
al3 er allein war. Diefer Menſch, 
dachte er, iſt doch ein biſſel ftarf 
aufrichtig. Bei dem feiner Wahrheits— 
liebe möchte ich für nichts gutſtehen. 
Wenn ihn die Büttel fragen nach 
dem Mahrwirt, ſo wird er nicht 
ſtill ſein, ſondern gewiſs die Wahr- 
heit ſagen. Und hat eigentlich ganz 
recht. Aber ich will mich doch lieber 
ſicherſtellen. Den Feinden in die 
Hände zu fallen, iſt feine große Ehre. 
Die Franzofen würden mich als Geifel 
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betrachten und dem Lande damit 
weiß Gott was herauspreſſen wollen. 

Als der Möſel-Gugu aus ſeinem 
Geſichtskreiſe verſchwunden war, än— 
derte Peter die Richtung. Nicht dem 
Jaufnerjoche und nicht dem Paſſeier 
ſtrebte er zu, ſondern links über die 
weiten Höhen hin wanderte er gegen 
den Ritten hinaus. Nach Überwindung 
außerordentlicher Beichwerlichkeiten fam 
er an einem der nächſten Tage hinab 
in die Gegend oberhalb Klauſen. 

Dort jah er fih auf einmal fait 
mitten unter franzöfifhen Soldaten, 
welche die Dörfer und Höfe durch— 
ftöberten und in den Wäldern ftreiften. 
Der Mahrmwirt fand in feinem braunen 
Gewande zwiſchen braunen Kiefern— 
ſtämmen und blieb unbeweglich dort 
ſtehen von Mittag bis zur Abend— 
dämmerung. Mehrmals waren die 
Büttel nur wenige hundert Schritte 
von ihm entfernt, ſie ſpähten durch 
das Geſtämme her, bemerkten ihn 
aber nicht, denn er ſtand ſtill wie ein 
Baumſtrunk. 

Als die Dunkelheit eingetreten 
war, überſetzte er nächſt der Klamm 
den Eiſack und gieng durch das enge 
Villnöſsthal hinauf gegen das wilde 
Gebirge. Wo der ausgetretene Pfad 
aufhörte, verwiſchte er mit einem 
Fichtenaſt im Schnee die Spuren 
feiner Füße, damit man nicht ſehen 
fonnte, ob und in welcher Richtung 
ein Menſch oder ein Thier gegangen. 
Er hatte Hoffnung. 

Gelang es ihm, das wilde Gebirge 
zu überfteigen und hinüber ins Am— 
pezzo zu fommen, dann konnte er 
hoffen, Kärnten zu erreichen. 

Am nächſten Abende fam der 
Mahrwirt in die Felſenkarre hinter 
dem Hochkofel. Dort war alles wüſt 
und nirgends eine ſchützende Stätte zur 
Ruhe für die Nacht. Er kletterte das 
Gewände hinan, um eine Felſenkluft zu 
ſuchen und fand endlich eine Höhle, 
deren Eingang mit Eis getäfelt und 
mit Eiszapfen vergittert war. Peter 
brach ſich durch und gelangte in einen 
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trodenen Raum, der ganz finfter war 
und in welchein die Schritte wider⸗ 
hallten wie in einem großen Gewölbe. 
Der Boden war rauh und klüftig, 
allein die Luft war nicht ſo kalt wie 
draußen, daher beſchloſs Peter, in 
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dieſer Höhle zu übernachten. Er zün— | 


dete jeine Talgkerze 
Brot und 
Bündel. 


an und holte 
Speck hervor aus feinem 
Während des Mahles bee 


— — | 
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rauſchenden Villnöſs und dann gen 
Brixen. Unterwegs bei den Ortichaften 


‘hatte ſich auch Beſatzungsmannſchaft 
|dem Zuge angejchlojjen, 


um einem 
etwaigen Aufruhr in der Bauernichaft 
vorzubeugen. 

Ufo zogen fie Heran und alfo 
war es, daj3 am Mahrwirthshauſe 
in Screc und Angſt gerufen wurde: 
„Sie haben ihn! Sie bringen ihn.“ 





trachtete er die ſchauerlichen Steins 


gebilde, welche im Halbdunkel 
ſpenſtiſch aufragten und niederhiengen 
und zwifchen welchen bisweilen ein 
Geräuſch war, als Hufche und flattere| 
mancherlei Gethier umher. Der Flücht- 
ling bereitete jich im einer niedrigen | 
Niiche fein Lager, that ein Gebet! 
zum Jeſukinde, deſſen Geburt in dieſer 
Nacht gefeiert wurde, und verjanf 
nad den vielfachen Strapazen in) 
einen tiefen Schlaf. 

Als Peter erwachte, war es noch 
finfter, er wujste nicht, ob fein Tages: 
itrahl in die Höhle fallen fonnte oder 
ob überhaupt die Nacht noch währte. 
Plötzlich ſah er zudenden Lichtjchein, 
der im Eisvorhange allerhand Farben 
fpielte. Er fprang auf, wollte hinaus, 
da fanden fie vor ihm, ihrer zwanzig 
oder dreißig Soldaten mit Fackeln und 
Rüſtung. 

„Er iſt es ſchon!“ 
Stimme überlaut. 

Peter Hatte einen Augenblid Ges 


legenheit, über die Felswand hinab: 


zujpringen und es fam ihm auch der 
Gedanke, Er ſchlug ihn tapfer zurüd: 
Willig fterben, ja! freiwillig fterben, 
nein! Der Richter ift Gott. — Er 
gab ih gefangen. Sie banden ihm 
die Hände, zerrten ihn thalwärts und 
trieben lauten Spott. Voll Empörung 
darüber machte er plöglich einen Ver— 
ſuch, den Berghang hinanzufpringen, 
jie riffen ihn zurüd, er rang mit den 
Bütteln, deren drei hatten lange zu 
thun, um ihn zu Boden zu werfen. 
Hierauf wurde er forgfältiger und 
vielfacher gefeljelt und e3 begann der 
weite Marſch thalwärts entlang der 


ge⸗ 


ſchrie eine 


Das Kriegsgericht Seiner Majeſtät 
des KRaiſers der Franzofen, 


| Man ſah nun den Trupp der 
ihwer bewaffneten Soldaten, Mit» 
deftens an ſechzig Mann, die rajchen 
Trabes die Straße heranfamen. Voran 
auf dem Pferde ein Officier. Als 
dieſer den aufgeregten Volkshaufen 


ſah, der fi vor dem Wirtshauſe zu ; 


 fanmmengewirbelt hatte, rief er mit 
jchmetternder Stimme: „Pla da! 
| Plap für den Rebellen!“ 

Die Gewehre rafjelten, die Säbel 
funfelten, die Leute wichen zurüd. 
Und nun famen fie beran, mitten 
unter ihnen Peter Mayr, der Mahr— 
wirt. Er ragte faft über die Söldner 
hervor, obzwar er gebeugten Dauptes 
gieng. Der jpige, verwitterte Lodenhut 
ſaß ihm jo windſchief, daj3 man wohl 
merkte, wie denfelben ein anberer 
willfürlih auf den Kopf gejtülpt 
| hatte. Haar und Bart waren lang 
und verwildert, Eis und geftodtes 
Blut Hiengen daran. Das Angejicht 
des ſouſt jo frifchen kräftigen Mannes 
war eingefallen und blaj3 zum Herz— 
breden. Einmal, zweimal war jein 
Bid auf das Haus hingezudt, an 
dem fie vorbeimarjchierten, gegen 
Briren in die Stadt hinein; dann 
hielt er fein Auge wieder zu Boden 
geichlagen , nicht trogig, ſondern ers 
geben. Seine Hände waren ihm auf 
den Nüden gebunden, fie waren vor 
Kälte und der Fellelung ganz blau 
angelaufen. Um den breiten Leder- 
gurt, jowie au um den Hals waren 
ihm Stride gelegt, am denen ihn 


! 
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zwei Männer führten und deren 
Schlingen jeden Augenblit zuſammen— 
gezogen werden konnten. Die kurze, 
grünlide Joppe war an mehreren 
Stellen zerriſſen, die Armel blutig, 
ein Zeichen, daſs er fi nicht frei— 
willig ergeben Hatte. 

Die umftehenden Leute murmelten 
und flüfterten zaghaft untereinander 
und ergiengen ſich in Muthmaßungen, 
wo und unter welchen Umſtänden er 
denn aufgegriffen worden fein mochte. 
Auf einmal ward es laut: „Sn der 
Roſs höhlen Haben fie ihm erwiſcht! 
In der Rojshöhlen Hinter dem Hoch— 
tofel drüben !* 

Antonio, welcher auf der Haus— 
thürfchwelle ftand, hörte das und 
wurde blaf3 wie die Mad. 

„Das haben fie gejagt ?* fragte 
er den Nebenftehenden in einem Tone, 
als würde ihm die Kehle zugejchnürt. 

„Sal“ riefen jeßt mehrere und 
zeigten mit den Fingern auf ihn: 
„Dort fteht er! Der hat in verrathen ! 
Der Muſikant Hat ihn derrathen!“ 

Zur Stunde famen von der Brirner 
Brüde her Reiter angefprengt, baierifche 
und franzöfiiche Hauptleute. Sieritten 
heran und bielten den Zug auf, der 
den Gefangenen führte. 

„Wohin wollt ihr mit ihm?“ 
rief einer der Reiter, „in Briren hat 
der nichts zu thun. Er gehört nad) 
Bozen! Zurüd!* 

— „Nach Bozen“, murmelten die 
Bauern. „Nachher it es aus mit 
ihm!“ 

Der Zug wendete fih, da eilte 
Frau Nothburga herbei, warf fich vor 


des Mannes. „Du armer Menjch, du 
mein einziger armer Menſch! Wie 
Hat’3 denn fönnen fein? Biſt denn 
nicht in der Steinwänd gemejen, wo 
niemand hinkommt?“ 

„Dort war fein Bleiben“, ant« 
wortete Peter. „Wollt' hinüber ins 
Ampezzo und weiter ins Kärnteriſche. 
Hinter dem Hochkofel in einer Höhlen 
habe ich geſchlafen und dort haben 
ſie mich abgefangen.” 

„Dass du Fo unglüdliih mujst 
jein, du guter, herzgetreuer Mann !* 
Hagte Frau Nothburga weinend, „Was 
haft du denn gethan, als was nicht deine 
Pflicht ift gewefen, und die anderen 
all nicht auch gethan Haben! Was 
| wollen denn fie denn mit dir? Jeſus, 
was wollen jie denn mit dir 2“ 
| Beter jagte fein Wort darauf, er 
weinte auch nicht, voll unendlicher 
| Betrübnis fchaute er fie an. Fran 
Nothburga war zu Boden gejunken 
und krampfhaft umspannte fie feine 
Knie. Da rief der Mahrwirt plöß- 
ih aus: „Weib! Zu Dem ſchau 
auf!“ Und fein jet wunderjan 
leuchtendes Auge richtete ſich zum 
blauen Himmel empor. 

Die Soldaten jelber waren be= 
wegt; die Pferde aber trabten unge— 
durldig auf der Hingend harten Straße. 
| Beter wandte jein Haupt gegen das 
' Haus Hin; die er fuchte, waren wicht 





zu jehen. 
| „Meine Nothburga, lebe nun 
wohl!“ jagte er zu ihr, „und die 


Kinder...“ 
„Vorwärts !" commandierte der 
| Hauptmann. In demfelben Augenblid 


einem der Dfficiere auf die Knie und | sprang im wilden Sätzen der Antonio 
bat, dajs man den Gefangenen eine; durch die Menge heran und mit einem 
Stunde raften lafje in feinem Haufe, , martdurhdringenden Schrei warf er 


„Gehet Hin und nehmet Abjchied 
von ihm!“ das war der Beicheid. 

Da ftürzte fih das Weib an die 
Bruft des Gefeffelten und rief: „So 
fehen wir uns wieder! Und wie fie 
dich geihhlagen haben!” ſetzte fie voll 
Zärtlichkeit Hinzu, riſs ihre Buſentuch 
herab und reinigte damit das Angelicht 


'fih hin vor die Füße des Mahr— 


| wirte. 
Wie einen Wurm dritt mich 
„Ich hab’ 


hodt!» tief er kreiſchend. 
dich verrathen!“ 

„Antonio !* fagte der Mahrwirt, 
„das ift ja der Antonio!“ 

„Ih Hab’ dich verrathen !* 





„Was fagit du denn ? Kein Menich 
hat meine Wege gewufst, wie fannft 
du mich verrathen haben ?* 

„Mahrwirt! Höre mid, Mahr— 
wirt !* rief der Burfche. „Im Wirts— 
baufe zu Albeins. Sie hatten mid 
gefragt, immer gefragt und ich thät 
es wiljen und müjst’s jagen und haben 
mir vorgelogen. Denk' ih in Über— 
muth: Willen thät ich freilich, dafs 
er in der Steinwänd ift, aber laſſen 
fie dir fein’ Fried, fo Lüge fie auch 
an! und darauf fag ich wie es mir 
juft einfällt: Oben Hinter dem Hoch» 
fofel in der Rojshöhlen! — Jeſus, 
Himmlifcher Bater! Und dort bift ge— 
weſen und dort haben fie dich er= 
wiſcht!“ 

Wimmernd preſste der Burſche 
ſein Angeſicht in den Schnee, bebend 
am ganzen Körper. 

„Es iſt der alte Fluch!“ murmelte 
Peter, dann ſagte er laut zum Bur— 
ſchen: „Antonio, hätteſt du die Wahr: 
heit gejagt nad deinem Willen — 
mit mir gienge es jet micht zum 
Sterben!“ 

„Vorwärts !* donnerte das Com» 
mando, Der Gefangene wurde von 
den Bütteln vorangezerrt und weiter 
gieng der Mari gen Bozen. 

Der arme Antonio blieb liegen 
am Straßenrande; einer aus der 
Menge fprang Hin und verjegte ihm 
Fußtritte an Haupt und Bruft, der 
Antonio ließ es gejchehen und blieb 
liegen. 

Als der Trupp mit dem Gefan- 
genen gegen laufen kam, war es 
jhon finſter und der Mahrwirt ers 
Ihöpft zum Umſinken. In Saufen 
nahmen fie einen Wagen, warfen den 
Gefeflelten hinauf, banden ihn feit an 


den eijernen Ringen, dedten ihn zu |den Mahrwirt bei Briren, der 
mit einem alten Banernmantel, und große Muhre 


aljo fuhr Peter Mayr von Soldaten 
umgeben dahin. Er lag auf dem 


Rüden, jo dajs fein Geficht dem | 
Es er ſchloſs die Augen 


Sternenhimmel zugelehrt war, 





in der 
Tiefe toste der Eifad. — Der Eifad 


die finfteren Schroffen auf, 


erinnerte ihn am mancherlei. Sein 
Geburtshaus fand an dem Eifad, 
feine feligen Kindesjahre, jeine Kna— 
benfpiele mit Weidenflechten und Fiſch— 
jagden, ſein Hirtenleben an dem 
Eilad. Das liebe Mädchen, das dann 
fein Weib geworden, am Ufer des 
Eifad war e3 einst gejeflen, hatte die 
Füße in das Waller gehalten und 
mit emfiger Dand die Zöpfe ge— 
flodhten und gewunden um das Daupt. 
Als er plötzlich hinter ihr ſtand, der 
junge Menſch, den fie heimlich ſchon 
im Sinne trug, war fie jo jehr er 
ihroden, daſs jie auffprang und durch 
den Fluſs lief gegen die andere Seite. 
Aber mitten im Waſſer glitfchte Tie 
aus, fiel hin, glitt auf den Wellen 
abwärts. Der junge Menſch fprang 
hinein, erfajste fie, trug fie aus 
Ufer, wo fie jih vor ihm nicht mehr 
fürchtete. Am Eifad war's, Dann 
famen Zage der Gefahr, Überſchwem— 
mungen, Feindesnoth, blutige Kämpfe. 
Und eines Tages fuhr die Muhre 
nieder vom Berg und begrub andert- 
halbtaufend Feinde Am Eifad. 
Mander Körper der Erjchlagenen 
war bier hHerabgeronnen. Und 
dieſem Waſſer entlang rollte nun der 
Wagen dahin, der Stadt Bozen zu 
— dem Sriegsgerichte. 

Die Felszaden des Rojengartens 
leuchteten kalt und roth in der auf— 
gehenden Sonne, ald der Wagen, um— 
geben von der Begleitung, dur das 
Stabtthor rafjelte und zwifchen den 
Lauben der hohen Häuſer hin die 
engen Gafjen. Ernft und jpradlos 
blieben die Leute ftehen, als fie 
hörten : da brächten jie den Peter Mapr, 
die 
gemacht habe in ben 
Eiſackſchluchten. Peter wollte nicht 
binfhauen auf die Umſtehenden, er 
hatte in Bozen manchen Bekannten ; 
und während 


— 


gieng auf den wilden, ſtundenlangen mancher zum Nachbar flüſterte: „Er 


Kuntersweg. An beiden Seiten ragten ı 


ift ja todt, fie haben ihn um— 
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gebracht !* ſchaute der Gefangene mit 
feinem inneren Blid ſchon in eine 
andere Welt hinüber. 

Der Wagen rollte in den düſteren 
Hof eines alten, caftellähnlichen Haus 
jes ein, Hafterdide Mauern, enge, 
vergitterte Fenſter, eiſenbeſchlagene 
Pforten. Peter wurde vom Wagen 
gehoben, in ein kleines kellerartiges 
Gemach geführt und dort ſeiner 
Feſſeln befreit. Er ſpürte keine Hand 
mehr an ſeinen Armen, die Finger 
waren wie abgeſtorben, er konnte 
kaum aufrechtſtehen auf dem kalten 
Pflaſter. Man ſetzte ihm eine Speiſe 
vor und ein Krüglein Wein, er rührte 
nichts an, ſondern legte ſich auf den 
Strohbund und ſank bald in einen 
tiefen Schlaf. 

Aus holdem Traume, wie er 
daheim im blühenden Garten mit 
ſeinen Kinden ſcherzt, ward er un— 
wirſch aufgerüttelt. Er möge ſich be— 
reit machen, er würde vor den Ge— 
neral geführt. 

Peter zuckte die Achſeln, er war 
ja bereit. 

Als er über den Platz dem Ge— 
richte zugeführt wurde, läutete auf 
dem hohen Thurme der Stadtpfarr- 
tiche die Glode. Marktleute ent» 
blößten ihre Häupter, Peter konnte 
jeinen Hut nicht abziehen, weil die 
Hände wieder gefeljelt waren, doc 
betete er ftill für fich das Ave Maria. 

Ein Herrenhaus war e3, in welches 
der Mahrwirt geführt wurde. Die 
breite Steintreppe war an beiden 
Seiten beftanden mit röthlihen Mar« 
morbrüftungen und fchneeweißen Ges 
ftalten ans dem alten Heidenthume. 
Die Flügelthüre, die jebt aufgieng, 
war freundlich weiß angeſtrichen und 
ebenfo weiß auch die Wände des 
lidten und geräumigen Saales, in 
den der Gefangene eintreten mufste. 
Die Fenfternifhen und die Gefimfe 
und die Wandeinfafjungen waren mit 
goldenen Leiften und ſchelmiſch ge= 
Ihlungenen Schnörkeln üppig ge— 
Ihmüdt. Die Dede war bemalt : bunte 


Jünglings-, Frauen» und Engelge- 
ftalten, mit Rofenranfen umwunden. 
Aus den Wänden fanden goldene 
Armleuchter hervor, unten Hin roth— 
fammtene Ruhebänfe und Seſſel, dann 
lichtfärbige Tiſche mit gebogenen 
Fügen und darauf große Blumen» 
vajen, wovon einzelne fogar rothe 
und weiße Roſen trugen. Die Täfe— 
ung des Fußbodens war fo glatt und 
glänzend, daſs man im Dderjelben, 
freilich nah abwärts ragend, Die 
Herren ſah, die da in der Mitte des 
Saales jtanden. 

E3 waren franzöſiſche Dfficiere 
in voller Uniform, die meiften mit 
hohen Stiefeln, weißen Hoſen und 
Röden, blauen Schärpen, leicht umd 
foder um den Leib gefchlungen; an 
der Seite Degen mit goldenem Griff, 
an den Achjeln ſchwere goldene Quaften, 
manche an der Bruft ein Kreuz, ein 
funtelndes Sternlein. Die Häupter 
hatten fie entblößt. Es waren Greije 
darunter mit bufchigen Eisbärten und 
fahlen Schädeln, es waren ftattliche 
Männer mit dunklen  feingedrehten 
Schnurrbärten. Und einer war unter 
ihnen, von nicht großer, aber gedrun— 
gener Geitalt, runden, wohlgenährten, 
bartlofen, ſcharfmarkiertem Gejfichte, 
die Nafe leicht gebogen, das Kinn 
ein wenig vortretend, Die grauen 
Augen unter den buſchigen Brauen 
(ebhaft um ſich blidend. Die dunklen 
Daare des Hinterhauptes waren in 
einzelnen Stränden glatt nad vorne 
gelegt. Die ganze Erſcheinung war 
wiürdevoll und jugendlih zugleich. 
Un der Bruft Hatte Ddiefer Mann 
zahlreiche Ehrenzeichen, darunter einen 
großen Stern. 

Da3 war der General, wegen 
feiner Strenge einerjeits und Menjch- 
fichfeit andererjeit3 in Zirol genannt 
„der welihe Edelmann“, 

Als der Mahrwirt in den Saal 
geführt wurde, trat ihm der General 
raſch einige Schritte entgegen, blidte 
ihn forfchend an, fehrte jih dann zu 
den übrigen Officieren und fagte in 


franzöliiher Sprade: „Das aljo wäre 
das Ungeheuer! Den Mann habe ich „Hernad eines Tages“, fuhr der 
mir anders gedadt.“ franzöfifche Tyeldherr fort, „als vom 

Ohne alle weitere Vorbereitung | Norden franzöjiihe und baierifche 
wendete er fi wieder gegen den Ge- Truppen herabmarſchierten, gieng in 
fangenen und befahl, daſs ihm die; den Eifadjhluchten eine große Berg» 
delfeln abgenommen würden. Als das | muhre nieder und tödtete gegen ein- 


Er hielt ein. Peter ſchwieg. 


gefhehen war, zog Peter feinen Hut 
ab und wiſchte ſich mit der flachen 
Hand das Haar über die Stire. 
Alsbald begann der General in deut» 
{her Sprache, mit ruhig und raſch 
ausgeſprochenen Worten, das folgende 
Verhör: 

„Wer ſind Sie? Wie heißen 
Sie?" 

Peter ftand aufrecht, aber mit 
etwas borgeneigtem Haupte da, blidte | 
dem Herrn offen ins Geſicht und 
antwortete halblaut, aber deutlich: 
„IH Heiße Peter Mayr uud Bin 
Wirt im der Gegend, genannt die 
Mahr bei Briren.“ 

„Wie alt?” | 

Fünfunddreißig Jahre.” | 

Der General machte eine Bewes | 
gung durch den Saal und PIE | 
„Das ift jung, mon Dieu, das ift 
jung!* 

Dann wieder zum Gefangenen: 
„Haben Sie Yamilie ?* 

„Ein Weib und drei Finder.“ 

Nah einem Weilhen ſagte der 
General in gedämpfterem Tone: „Sie 
waren jchon während de3 Sommer 
aufitandes unter den Rebellen!“ 

„Herr“, antwortete Peter, „Res 
bellen waren wir nicht. Es war Krieg, 
wir haben für unjeren Kaiſer und 
für unfer Land geftritten.” 

„Bien. Ich gebe es zu. Damals. 
Sie haben bei der Mühlbacher Rlaufe, 
ein Gefecht geliefert!“ | 

Ja.“ | 

„Und fi tapfer dabei gehalten. 





taufendfünfgundert Mann!“ 

Peter ftand ruhig und ſchwieg. 

„Eintaufendfünffundet Mann ! 
Meuhlings! Brave Soldaten! Fa— 
milienväter! Nicht als Feind zogen 
fie ein, fondern als Freund. Aus 
dem Hinterhalte her tüdifch getödtet!“ 

Peter ſchwieg. 

„Mehr als einen Freund babe 
ih verloren bei diejem beijpiellojen 
Meuchelmorde. Die Muhre ift nicht zu= 
fällig niedergegangen! Rebellen haben 
jie vorbereitet. Diesinal werden Sie mir 
die Rebellen verzeihen! — Peter Mapr ! 
wujsten Sie um die Vorbereitung 2“ 

„Ja“, antwortete Peter langjam 
und feſt. 

„Waren Sie mit dabei?“ 

„a.“ 

„Haben Sie mit Hand angelegt?” 

„3a.“ 

„Waren Sie einer der Rädels- 
führer ?* 


„Ja.“ 

„Wohl gar der Hauptanführer ?* 

Peter ſchwieg. 

„Wer Hat den Plan für die 
Muhre gefasst? Spreden Sie! Wer 
hat ihn geleitet, ausgeführt I” 

Peter ſtand unbeweglih da und 
ſchwieg. 

„Waren Sie es ſelbſt, Peter 
Mayr? Haben Sie die Muhre ge— 
macht ?“ 

Jetzt hob Peter langſam ſein Haupt 
und ſagte: „Ja.“ 

Unter den Officieren, die das 
Verhör aufmerkſam verfolgt hatten, 


Ich achte den Mann auch im Feinde. entſtand eine Bewegung. Der General 
— Nun zu etwas anderem. Es er= | jehritt mehrmals den Saal auf und 
folgte der Frriedensihlufs. Die Ems ab. Endlich blieb er wieder vor dem 
pörer flüchteten. Das Land ward bes | Öefangenen ftehen und fagte: „Als 
feßt und es ſchien Ruhe gekommen | Sie das thaten, haben Sie die Folgen 
zu fein über Zirol.* bedacht ?* 





„Bedacht, gewünſcht 
wartet.“ 

„Und Ihr menſchliches Herz in der 
Bruſt, das wohl ſelbſt lieben Ange— 
hörigen ſchlägt und vielleicht auch 
ſchon für das Leben eines nahejtehen- 


und ers 


den Menjchen gezittert hat — war 
e2 denn ein verfluchter Siefelftein im 
jenen Tagen ?* 

„Herr, der Krieg“, ſagte Peter. 

„Yum Denker, der Krieg!“ rief 
der General und ftampfte mit ſchwerem 
Fuße auf die dröhnenden Dielen, „Friede 
war! Gejegnete Zeiten ſollten wieder— 
fommen. Der Baiernlönig hatte dem 
Lande feine Huld zugemendet, die 
alten Landesgejege und Sitten follten 
wieder gelten und in Ehren gehalten 
werden. Euere alten Freiheiten und 
Rechte waren wieder gewährleiftet, 
Euerer Väter Glauben war gejchüßt. 
Für die Aufftändigen eine allgemeine 
Amneſtie war in Ausficht geftellt, der 
ganze, liebe, goldene Frieden feimte 
überall — da geſchah plößlich Die 
unerhörte That, und alles ift wieder 
aus Rand und Band und mit einem 
Schlage, von eigenen Landeskindern, 
das Land Tirol unvergleichlich tiefer 
ind Verderben geftürzt, als e3 je durch 
jeine mächtigſten Feinde der Fall ges 
wejen. Sie, ein Einziger, ftehen vor 
uns als die verförperte Empörung. — 
Wohl kaum einen flüchtigen Schimmer 
von Doffnung haben Sie mit herein 
getragen in diejes Haus.“ 

Peter ftand geſenkten Hauptes da. 

„Wenn wir Sie ziehen ließen, 
jo müjste Tirol Sie fteinigen !“ 

Peter ſchwieg. 

Der General fragte nun gemefjen 
und ernft: „Peter Mayr, haben Sie 
noch etwas zu fagen ?“ 

Der Gefangene ſchüttelte 
bemerkbar das Haupt. 

„Sie haben nichts zu jagen.” 

Hierauf wendete der General Jich 
an die Officiere, ſprach mit ihnen 
halbleife franzöſiſch, dann traten fie 
zurüd. Der General blieb jtehen 


faum 


mitten im Saale, zog feinen Degen | 
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und, diefen blank auf den Fußboden 
ftenmend, jprad er mit lauter, feier» 
liher Stimme: 

„Peter Mayr, Gaftwirt an der 
Mahr bei Briren in Tirol, ift ein 
geführt und geftändig, mit Vorbedacht 
und Abjiht, nad vollzogenem Frie— 
densichluffe, die Bergmuhre in den 
Eiſackſchluchten, wobei an eintaufend= 
fünfhundert Soldaten ums Leben 
famen, veranlajst und ausgeführt zu 
haben. Das Kriegsgericht feiner Mas 
jeſtät des Kaiſers der Franzoſen ver- 
urtheilt den Rebellen Peter Mayr 
zum Tode durch Pulver und Blei.“ 


Ich gehe zum General! 


Am demjelben Chrifttage zuvor, 
als e3 dunfel geworden war, lag der 
Untonio no immer am Straßenrande 
im Schnee. 

Nun kam die Danai aus dem 
Haufe, das in tieffter Trauer lag, 
um ihn hineinzuführen. Zwei Schritte 
vor ihm blieb fie ftehen, machte einen 
langen Hals und jhaute Hin. Die 
Hände und der Kopf waren in den 
Schnee hineingebohrt. Menn er 
todt wäre! dachte fie. Wenn er jo 
viel Glück gehabt hätte, dafs er jetzt 
geitorben wäre! Dann padte fie 
ihn an den Armen, riſs ihm empor 
und ſchleppte ihn in den Stall. Dort 
wo e3 warm war, to er zugededt 
war mit ihrem Bettgewande, hub er 
zu fröfteln an. Die Fäufte ballte er, 
die Zähne fcharrte er aneinander und 
die Worte ftie er hervor: „Hanai, 
warum Haft du mid mit fterbeir 
laſſen!“ 

Die Magd, welche nur gehört 
hatte, daſs der Antonio den Wirt 
verrathen, war wohl gleich darüber im 
Reinen geweſen: das iſt aus Dummheit 
geſchehen! Schlecht iſt er nicht! 
Uber die Dummheit, das hatte ſie 
ſich auch vorgenommen, die wollte ſie 
ihm jetzt austreiben; fie wollte ihm 
ein Liedel ins Ohr ſingen, desgleichen 
er ſich ſelber nicht machen und ſpielen 


möchte. Sie wollte tun, al3 ob fie 
glaube und überzeugt davon wäre, 
daj3 er den Verrath aus Abſicht und 
Schlechtigkeit ausgeführt hätte; ſie 
wollte ihn einen Judas und Erzſchur— 
fen nennen und ihm ins Geficht 
jchreien, daj3 alle Baiern und Fran— 
zofen der ganzen Welt zujammen 
nicht jo ſchlecht wären, wie dieſer 
Halunke von einem Mufitanten ; fie 
wollte ihm jagen, daj3 ihr aller 
Lebtag nichts, gar nichts fo viel Freude 
und Luft machen würde, als ihn hän— 
gen zu ſehen auf dem höchſten Baum, 
der in Zirol ftehe; fie hatte ſich vor— 
genommen, den Antonio jo Heiß zu 
peinigen und zu vernichten, daſs er 
unter ihren Füßen winſelnd fich felbft 
mit lebendigem Leibe in die Erde 
verfcharren ſollte. — Nun der Burfche 
aber vor ihr lag in Fieber und Ber- 
zweiflung, gebrohen und ohnmächtig, 
und in jeinen jo blaſs gewordenen 


Zügen die Pein zudte, die in feiner | 


Seele toben mujste, da bradte die 
Hanai freilid von allem fein Wort 


hervor und fie begann ihn geduldig | 


und ſchweigend zu pflegen. 


Aber ſchon um Mitternacht ftand | 
er auf umd ohne ein Wort zu fagen, | 


fletterte er die Leiter Hinan im den 
Dachraum, wo er fih Hinwarf auf 
fprödes Stroh. Die Hanai verftand 
ihn, er mochte ſich daran erinnert 
haben, dafs Frau Nothhurga das 
Zufammenfein im Stalle verboten 
hatte, Am nächſten Morgen, als die 
Magd nachſehen gieng, wie es mit ihm 
ftehe, jchlief er ruhig. Sie ftand eine 
Weile neben ihm im dunklen Gelajs, 


dann legte fie ihre Hände sujammen | 
und betete ein Baterunfer auf die 


Meinung, dajs fein Schußengel im 
Zraume ihn tröften möge. Dais fie 
jelber diefer Schußengel fein konnte, 
das fiel ihr micht ein, und als der 
Burſche aufwahte und traurig um 
fih ſchaute, war fie herb und fagte 
ihm fein gutes Wort. 

Er aber jagte eins. „Hanai“, 
fagte er und hob ein wenig die Hand, 
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als ob er fie ihr reichen wollte, „du 
bift gut auf mich geweſen im dieſer 
furzen Lebenszeit. Aber jegt mufst 
du mich ganz vergeſſen. Nicht Fluchen 
jollft meiner, Hanai, mur vergelien, 
ganz vergeſſen, als ob alle Waſſer 
über mich wären Hingeronnen. Laſs 
mich ausgelöfcht fein.“ 

Sie fajste feine Hand nicht, fie 
warf zornig die Strohſchaube hin und 
her, al3 ob fie mothwendig Ordnung 
machen müſſe auf dem Stallboden. 

„Wenn ih dir gefolgt hätte, 
Hanai*, fuhr der Antonio fort, „und 
fleißig gearbeitet, und ich nit fo in 
den Wirtshäufern Herumgerutjcht wär”, 
jo hätt’s nit gejchehen können, — 
Und dajs der Teufel ſo mit mir 
fein Spiel hat gehabt! — Oben in der 
Steinwänd hat er Jich verftedt gehalten, 
frag’ nur den geiftlihen Herrn und 
frag’ die Fran Nothburga. Wie wirft 
denn glauben‘, dajs man nit Baiern 
foppen fol und mit jagen: auf der 
anderen Seite ift er, zehn Stunden 
weit weg. Hab’ ja gemeint, fie werben 
abftürzen bei der Rojshöhlen, oder zu 
todt erfrieren .. .. Seht ift der Wirt 
dort gewejen! — Hätteft die Wahr: 
heit gejagt nach deinem Willen! Das 
Mort vergej3’ ich nimmer Werd' 
juft extra fein gutes Gedächtnis dazu 
brauden. — Sind fie nit ſchon dage— 
weſen? Haben fie nit ſchon gefraat 
nah mir? — Nachher gehe ich ihnen 
entgegen.“ Er ftand raſch auf, ſchleu— 
derte die Strohhalme von feinem 
Gewand, „ich flelle mich dem Tiroler: 
Gericht”. 

Er ftieg die Leiter hinab im den 
Stall. Unten vor der Thüre fand 
ein Amtsbote mit befedertem Hute 
und an der Seite einen Elirrenden Säbel. 

„Soll Hier nit der Mufilant 
Antonio vorhanden ſein?“ fragte er 
mit jchnarrender Stimme im den 
Stall. 

„Sie haben mich ſchon“, murmelte 
der Burſche und trat vor: „Da bin 
ih. Mac’ keine Umftänd’, Büttel.“ 

„Du bift es?“ fragte der Bote 





miſstrauiſch, 
jeder ſagen. Muſs ſchon um die Auf— 
weiſung bitten.” 


„Für den Antonio gibt ſich jetzt 


„Menſch, 


keiner aus, der's nit iſt. Wohl ge⸗ 
wiſs nit“, ſagte die Hanai. 

„Wer weiß!“ meinte der Bote, 
Ihmunzelnd, „wenn’s Geld gibt! 
Mit dem Botenlokn , Hoff’ ich, wirft 
mir nicht zu ſperſam fein. So eine 
Botſchaft bringt dir ſobald feiner 
wieder. Außer du jagft ung auch den 


Hofer. — Wenn du wahrhaftig der, 


Muſikant Antonio bift —“ 

„Ich will dir gleih eins auf» 
ſpielen!“ rief der Burfche mit gebaflten 
Fäuften, 

„So follft zum Gericht.” 

„Dazu brauch’ ich dich mit.“ 

„Das Geld holen. 


Gulden!” 
Das Wort zu hören, und der 
Antonio wurde rafend; er ſchoſs 


durh den Stall, nah einer Waffe 
juchend, an der Ede lehnte die drei— 
jpießige Gabel mit dem langen Stiel, 
er erhajchte fie und lief damit gegen 
den Amtsboten. Diefer, als er in 
den Händen des wuthſchäumenden 
Menſchen die wild gezüdte Stallgabel 
ſah, eilte fo ſchnell ihn die Füße 
trugen über den Hof, auf die Straße 
hinaus und derjelben entlang gegen 
das ſchützende Briren. 


Die Hanai hatte ſolchem Auftritte 
vom Hinterhalte her zugejehen. Nun | d 
trat fie, die Arme in die Seiten ge= 


ftemmt, zum Burſchen und ſprach in | jagt hatte : 


berbem Zone: 


„Jetzt Hab’ ich gejehen, 


Die goldenen fehl geht. 
'jein, feine Familie verlaffen wir mit.“ 


das könnte 








Frau Nothburga war gar nicht 
zu ſehen, der geiftliche Herr Augustin 
zeigte fih manchmal und ergieng fich 
mit den Bauern in Mutdmaßungen, 
was geſchehen würde. 

„Wenn's der Hofer wäre“, meinte 
| der Griesacher „ja da möcht' ich 
nit einen Hoſenknopf wetten! Aber 
der Peter kommt wieder. Der General 
ſoll ein guter Herr ſein, ein Edel— 
mann duch und duch. Eingeſperrt 
wird der Mahrwirt auf ein paar 
Monate, dann kommt er wieder,“ 

„Wenn’s wahr it!“ verjeßte der 
Rampesbauer bedenklich. „Der General 
zu Bozen wird fich den General in 
den Eifadihludhten gut bezahlen 
laſſen.“ 

„Unter aller Weis wollen wir auf 
feine Wirtjehaft ſchauen, daſs nichts 
Und jollt" er länger aus 


Frau Nothburga verforgte die 
Küche, wartete dieſtinder und man merkte 
ihr gar nicht viel an, dafs fie einen 
schweren Kummer zu tragen Hatte, 
denn in ihrem Herzen neben dem 
düfteren Summer ftand die helle Fröliche 
Hoffnung. — Was können fie ihm 
denn mahen? Wenn man einen 
Menjchen, der im Kriege etliche hun- 
dert Leut Hat erſchlagen, Hinrichten 
wollte, dann müjste man den Bona= 
parte tauſendmal Hinrichten. Der 
Peter hat nur feine Pflicht gethan. 

Und zum Zrofte war ihr auch 
das Wort, welches in einer Nacht 
die Heine jchlummerde Marianne ges 
„Mahrwirt, Mahrwirt ! 
Du Haft es nicht gewusst! Kehr im 


dajs auch du die Miftgabel brauchen | Frieden heim.“ 


kannſt. Iſt's wie der will’, jeßt 


Da war e3, als Bruder Auguftin 


wollen wir gute Stameraden mitein= | einmal von feiner Meſſe zurüdtam, 
ander jein. Die Hand her! Und beim | die er im Dome der Stadt zu leſen 
Gericht haſt du nichts zu thun.“ pfiegie, daſs er gar verſtört umgieng 


Das Mahrwirtshaus war 
dieſen Tagen überfüllt mit Gäſten. 
Von der ganzen Umgebung kamen 


an und ſich der Frau Nothburga nicht 


unter die Augen getraute. 
Ihr fiel das gleich auf, fie gieng 


Leute herbei und ſaßen da und tran- ihm nach in feine Kammer und fagte 


fen und rauchten und hofften etwas zu ihn: 


zu erfahren über den Beter. 


„Auguftin, es ift was! Du 
weißt was!" 


— 


652 
„Man follte gar nit darauf gut, was zu thun jei. Sie reife auf 
hören, e3 find Gerüchte!“ antwortete der Stelle nad Bozen und werfe fi 
der Priefter, mit der Dand unwillig dent General zu Füßen. 
abwehrend. | Das würde nicht viel helfen, 
„Bruder“, jagte Frau Nothburga | meinten einige, und es ſei auch un— 
und legte die Hände aufs Herz. möglich, bei jo einem Herrn vorzu— 
„Ich befehle alles unſerer Lieben | fommen. Wenn man ihn zwar deu 
Frau. Weißt von ihm was?“ welichen Edelmann hieße, Jo müſſe 
Auguftin ja am Tiſche, faſste man wiſſen, dal ein welſcher Edel: 
die Kante an, al3 ob er fie umbie= | mann noch lange fein deutjcher Edel- 
gen wollte md Sprach ganz gedämpft: | mann jei. 
„Er joll ſtreng gewejen fein, der Ge- Da räufperte fih der Forſtamts— 
neral.“ ſchreiber, ein Baier, und der brachte 
„Hätte er ihm —“ hauchte Frau | Folgendes vor: „Ich kenne ihn nicht 
Nothburga, da verfagte ihr der Athem | näher, den General, aber ich habe 
und fie mufste nochmals eich are Schlechtes über ihn gehört. ch 
| 





„Hätte er ihm — das Leben nehmen | weiß nur, dajs jeine Frau Gemahlin 
laſſen ?“ eine Deutſche iſt, eine deutſche Edel— 

„Das nicht, Schweſter, ſo weit frau, mit der er ſehr glücklich leben 
iſt's nicht. Aber das Urtheil — das ſoll und die mit ihm im Bozen iſt. 
ſoll ausgeſprochen ſein. Es iſt gewiſs Wenn die Mahrwirtin mit dieſer 
nicht wahr, wenn auch die Leute in Frau wollt reden, das wäre vielleicht 
der Stadt drin don nichts anderem geſcheiter. Ber den Frauen Hilft das 
mehr reden.“ Bitten was und die Frauen, wenn 

„Ih bitte did, Auguftin, wovon | fie wollen, richten bei ihren Männern 
reden fie? Was für ein Urtheil ift | oft viel aus, find mitunter imftande, 
ausgeſprochen ?“ ihnen Leib und Seele abzubetteln, 

„Es ift beſſer, du Hörft das al= | gefchweige einen armen Zirolerwirt, 
berne Gerücht von mir, als von ans | der ja doch um Gotteswillen fein Raub— 
deren, die es nur immer noch mehr | mörder jei.“ 


entjtellen und aus einer Lüge neun So fprad der Baier. Die Männer 
machen. — Sie jagen halt, zum Tode | nidten mit den Köpfen: Das wäre 
wäre er verurtheilt worden.” einmal mit uneben. Manchmal jage 


Einen Augenblid war Frau Noth- auch ein Baier was Gutes. Mit der 
burga fill. Dann lachte fie auf:| Generalin reden, das ließe ſich über- 
„Das ift freilich nicht wahr!“ legen. 

Dann gieng fie in ihre Stube Frau Nothburga fagte ganz kurz 
und nah kurzer Zeit kam fie, in und beſtimmt, fie brauche fein Über— 
Sonntagsgewand gekleidet, wieder | legen, jie fahre noch an dieſem Abende 


heraus. fort nah Bozen. Komme fie noch 
„Wilft du fortgehen, Schwefter ?* | früh genug, dann ſei der Peter ge» 
„Ich reiſe nach Bozen.“ rettet, das wille fie gewiſs und jie 


Nun kamen ſchon die Leute. Es | habe eine ſolche Zuverfiht, dajs fie 
fam der Kreuzmwirt aus Brixen, der ganz friſch und munter ſei wie feit 
Griesadher, der Pfarrer von Schnaue | langem nicht mehr, und ob ihr der 
ders, es kamen andere Geiftliche, jo= | Kreuzwirt nicht den Wagen mit den 
gar Beamte aus der Stadt, um mit | zwei beten Pferden borgen möchte ? — 
Frau Nothburga des Mathes zu Ganz hinten auf der DOfenbant 
pflegen. ſaß allein ein feiner alter Mann, 

Sie brauche freilich wohl feinen | der Hatte dem Geſpräche bisher aufe 
Rath, jagte die Wirtin, fie wife recht | mertfam aber jchweigend zugehört. 





Auf einmal that er jegt den Mund ich getrau mich mit recht, diefe Leute 


auf und fchrie zu den Leuten her— 
über: „Hätt' er mir nur gefolgt, der 
Mahrwirt! Ich babe ihm gerathen, 
ins Baljeter jollt er, über das Ge: 
birg!“ 

Der Möſel-Gugu war es, 
dem antwortete der Kreuzwirt: „Still 
ſollſt ſein, Gugu! Kannſt du ſelber 


übers Gebirg ins Paſſeier, jetzt mitten Hans, 


im Winter? Reden iſt leicht.“ 

„Ich hab's vorausgeſehen!“ ſagte 
jener. 

„Warum Haft ihm denn nit gejagt, 
wohin er mit follt’ gehn?“ 

Darauf entgegnete der Möſel: 
„Du Kreuzwirt, mir ift dein Gejchrei 
und deine Krummnaſen zumider, ich 
ſag's, wie ich mir's dent’. Aber wenn 
du meinst, dafs ich till ſollt' fein, fo 
haft vecht, bei meiner Seel. Wir 
jollten al’ fill fein. Da reden wir 
herum, heut jo und morgen fo, und 
wenn was gejchehen ift, nachher will’s 
jeder früher gewufst haben: Ich 
Hab’ mir's voraus gedaht! und ich 
hab's gleich gejagt! und da ift der 
Schuld, und der und der! Aber willen 
feiner was. Ich weiß nichts, und 
ihr wiſſet fiebenmal nichts, weil euer 
jieben find, und wir follen alle mit- 
einander ſtill fein , je gejcheiter einer 
iſt, deſto dummer ift er, und ihre feid 
die allergejcheiteften — ich bin auf- 
richtig.“ 

Diefe Worte des Heinen Alten 
wurmten fie, aber fie wuſsten nichts 
dagegen zu jagen, und fo ftauden ſie 
einer mm den andern auf und giengen 
nah Hauſe. Der Möfel-Gugu blieb 
noch ſitzen Hinter dem Ofen und fagte 
ih jelber allerhand Ungutes — weil 
er eben fo aufrichtig war. 

„Leider Gottes!“ feufzte er end— 
ih laut auf, „wir mögen zehnmal 
jagen was wir uns denken und Hundert= 
mal aufrihtig jein, den Mahrwirt 
haben fie und geben ihn nimmer zu= 
rüd. Denen Franzoſen wollt’ ich ein- 
mal die Wahrheit jagen, dafs ihnen 


jind fo viel grob.“ 

Um späten Nachmittage, als es 
fachte zu dämmern begann im Thale 
und die Schneefuppen des Ploſſen 
noch ihr blaſſes Licht ſchimmern ließen, 


und waren jie fertig. Frau Nothburga mit 


dem Heinen Mathias auf dem Schoß, 
neben ihr die Marianne und der 
ihr gegenüber der Bruder 
Augustin, alle wohl verwahrt in Lo— 
den und Soßen, jo ſaßen fie im ge— 
ihloffenen Wagen und jo fuhren fie 
mit einem auffeufzenden „Gottes— 
namen“ dabon, 

Zur felben Stunde hatte es auch 
der Antonio erfahren, wie es mit dem 
Wirte ftand und daſs die Frau mit 
den Kindern nah Bozen fahre, um 
für den Verurtheilten um Gnade zu 
bitten. 

„Da mußs ich auch mit“, fagte er. 

„Der Wagen ift ſchon davonge— 
fahren.“ 

„So werde ih nadhlaufen.“ 

„Da kannſt du zwei Tage laufen 
bis Bozen.“ 

„Und wenn ich mir Die Füße 
müſst ablaufen bis auf die Knie, ich 
gehe zum General!“ 

Hatte ſchon Frau Nothhurga wenig 
Vorbereitungen gemacht für die Reife, 
der Antonio machte noch weniger. 
Seine Hlampfen an der Seite, einen 
Stod in der Hand — da mar ers. 
Flink und frifh, als gienge e3 zu 
einer Hochzeit, wanderte der junge 
Muſikant die weiten Straßen gegen 
Bozen. 


Bafs es doch nod; fo gute Menfden 
gibt auf diefer Welt. 


Die lang war der Weg und 
wie lang war die Naht! Der 
Wagen holperte und klirrte, die Kin— 
der ſchlummerten. 

Wenn von einem borbeiftreihenden 
Daufe ein Lichtjtrahl Hineinzudte in 
den Wagen, ſah man die frijchen 


die Ohrwaſchel follten gellen, aber — | friedlichen Gefichtlein. Frau Nothburga 


betradhtete fie und fagte zu Auguftin ; 
„Lieber Gott, wie viel Gnade Gottes 
haben die Kinder! Sie fchlafen.“ 

„Diefe Kinder find unfer Segen“, 
antwortete der Priefter, „wenn ich 
auf die Kinder blide, da wird mir 
ganz Hoffnungsreih, da weiß ich's 
gewijs, dafs wir Glüd haben werden.“ 

Weil fie ſelbſt feinen Schlaf fin: 
den konnten, jo führten jie bisweilen 
Heine vorbereitende Geſpräche, oder 
der Geiftlihe fagte Sprüche aus der 
heiligen Schrift, die das bange Herz 
aufrichten follten, 

Nah einer Kleinen Ewigkeit — 
und doch wie furz war alles, wenn's 
vorbei ift! — langten unfere Reifenden 
in Bozen an. Es war ein nebeliger 
Vormittag, doch die Luft mwehte fait 
frühlingsweih, an geſchützten Stellen 
ftanden Lorbeerfträucdher und ſogar, 
wenn auch verfümmert, jener breit: 
blätterige Baum, von welchem Auguftin 
jagte, dafs es die Palme wäre. In 
den Straßen der Stadt gab es leb- 
hafte Bewegung, die Leute ftrömten 
in Haft nad einer Richtung Hin. Auch 
viele frauzöfiiche Soldaten, und von 
diefen hörten unfere Ankömmlinge das 
Wort: „Rebell!“ 

„Wäre es zu fpät?“ Hauchte 
Frau Nothburga, blajs bis über die 
Lippen. 

„Der Rebell wird Hingeführt“, 
hieß es. „Endlich hätten fie ihn er- 
wiſcht, Hoch oben im Pafjeiergebirge, 
und num führten fie ihm nach Weljch- 
land auf eine Feſtung. 

Von Andreas Hofer war die Rede, 
den fie eben von Meran heraus durch 
Bozen führten. 

Als Hans, der nun ſchon lange 
wah war, vom Andreas Hofer hörte, 
ſprang er aus dem Wagen und fchrie 
hell nad einem Gewehre. Mit Mühe 
nur konnte er zur Ruhe gebradt 
werden, zur Noth nur fonnte Auguftin 
dem Knaben erklären, daſs es bier 
anders jei wie oben anf der Dürrhöhe, 
dafs der Hofer gewij3 von einem 
ganzen Regimente von Soldaten ums 


geben jei und daſs feine Retiung nur 
in Goites Hand ftehe. 

Als fie in den Gafthof einfuhren 
und im Hofe abitiegen, hörten fie von 
zwei Männern, die am Thore ftanden : 
„Wenn es jeßt Schon eine ſolche Auf— 
regung gibt in der Stadt, wo der 
Hofer bloß durchgeführt wird im ges 
ſchloſſenen Wagen, wo man gar nichts 
von ihm fieht, wie wird's erſt morgen 
fein, wenn der Mahrwirt hinausge— 
führt wird auf den Richtplag !“ 

Halb ohnmächtig kam Frau Noth- 
burga auf das ihnen angewieſene 
Zimmer, aber ſie gönnte ſich keine 
Ruhe, ſie erkundigte ſich nach der 
Wohnung des Generals und kaum 
daſs ſie einen Löffel Suppe zu ſich 
genommen hatten, machten fie fich auf, 
um ihre Werk zu beginnen. 
| Bor deräußeren Pforte des Palaftes 
gieng ein franzöfifher Soldat mit 
aufgepflanztem Gewehre auf und ab, 
er gieng fchwerfällig, er hinkte und 
machte unter feinem unholden Czako 
ein ſehr finfteres Geficht. Als unfere 
Geſellſchaft Miene machte, durch das 
; Thor hineinzutreten, freifchte er Halt !“ 
‚und jein Geſicht ward dunkelroth vor 
Zorn 


„Wir möchten gebeten Haben“, 
jo redete Auguſtin den Wachhabenden 
Höflih an, „wenn wir bei der Frau 
; Generalin angemeldet werden könnten. 
‚Eine unglüdlihe Familie! wir laffen 
bitten um Gotteswillen.” 

Der Soldat ſtieß einen franzöliichen 
Fluch aus, eine unglüdliche Familie, 
das könnte jeder jagen und um 
Gotteswillen gebe es nichts Heutzutage 
als Bulver und Blei. 

„So möge doch einem Briefter 
der Eintritt nicht verwehrt werden !* 
bat Frau Nothhurga. 
| Nichts! Die Tiroler Pfaffen lägen 
ihm im Magen, antwortete der Wach— 
mann. 

So möchte ihn doch das arme 
Weib mit den Kindern dauern ! meinte 
| Auguftin. 




















Arne Weiber mit Kindern gäbe 
e3 genug! hierauf der Soldat. 

Er jolle barmherzig fein, fie nur 
melden laſſen, oder wenigftens der 
Frau allein den Eintritt gewähren. 
Es jei etwas Wichtiges und habe Eile! 
So drängte Auguftin. 

„Hort! oder ich gebe Teuer!“ 
ſchrie der Franzoſe und riſs auch 
ſchon das Gewehr von der Schulter. 
Die kleine Marianna barg des Schreckens 
voll das Geſicht in der Mutter Ge— 
wand, aber der Hans ftand da wie 
ein eijernes Yigürlein und wollte 
nit, al3 er weichen follte. Sie zogen 
ſich troftlos zurüd und beriethen, wie 
fie fih eine Empfehlung verſchaffen 
fönnten. Waren fie doch jo weltfremd 
im heimiſchen Bozen. Alles voller 
Franzoſen und das andere darnieder, 
getnebelt, ohnmächtig! 

Als fie zurückwankten gegen ihren 
Gaftgof, um den Saffeefieder Neſſing 
zu erfragen, der ein guter Bekannter 
Peters war und Ddiejem beim erſten 
Aufftande manche wichtige Nachricht 
vermittelt hatte — begegnete ihnen 
mitten auf der Gaſſe der Antonio. 
Er ‚Jap auf einem Eſel und Hatte 
die Rabenfeder im Haar, an der Seite 
die Klampfen hängen und machte ein 
ganz munteres Geſicht. 

Miefo er hieherfäme ? 

Er jei Hergeritten. 

Miefo er zu dem Thiere käme? 

Ja, das habe er entlehnt. Vor einem 
Haufe zu Schrambach, wo er gejtern 
abend3 vorbeigegangen, jei an einem 
Dörcherkarren beim Heutrog ganz ein— 
ſam ein Eſel geſtanden. Die dazuge— 
hörigen Leute Hätten ſich waährſcheinlich 
im Hauſe drinnen angewärmt und 
gebettelt. Und wie er, der Antonio, 
gemerkt, daſs das arme Thier vor 
lauter Kälte zittere und klappere, daſs 
die hanfenen Steigbügel an beiden 
Seiten nur jo baumelten, babe er 
fih gedacht: Kamerad, ich weiß was, 
dafs Dir warm wird. Abgeneſtelt, 
aufgeritten, trab, trab, trab gegen 


die Schöne Stadt Bozen. Alſo fei er 
da und wolle gleich zum General. 

Man würde micht vorgelaffeı, 
berichtete Auguftin. Vor dem Thore 
ftehe ein grimmiger Soldat. 

„Wo it denn fein Haus ?* 

„Das dort mit dem Edihurme,“ 

„Ich weiß ein jchönes Lied vom 
Helden Bonaparte, das will ih vor 
feinem Fenſter fingen.“ 

„Ich bitte dih, Antonio, du ver— 
dirbit uns alles!“ jammerte rau 


Nothburga. 

„Frau Wirtin“, entgegnete der 
Burſche, „vertrau auf Gott und die 
Muſikanten. Seit ich meine Klampfen 
um hab', bin ich nimmer verzagt. 
Wo iſt denn der grimmige Soldat?“ 

„Dort am Thore geht er auf 
und ab.“ 

„Zuerſt dudeln wir den an“, 
ſagte der Antonio. „Bleibt ihr zurück, 
wir kennen uns nit, ſo kann ich euch 
nichts verderben.“ 

Auf dem Eſel trabte er fürbaſs 
bis gegen das Thor. Dort nahın er 
einmal das Inftrument vor und klim— 
perte ein bijschen. Da gudte der 
grimmtige Soldat drein, was das für 
ein abjonderliher Ritter ſei? Und 
alö er jo ein wenig dreingudte, fieng 
er an und gudte noch mehr drei, 
und rieb fi die Augen und gudte 
ganz grimmig drein und murmelte 
endlih in feinen fetzigen Schurrbart 
auf gut deutſch: „Verdammt will ich 
fein, wenn das micht mein junger 
Samaritaniftvon der Mühlbacherklauſe! 
— Bil du es?“ rief er Hin. 

„Da, ha“, ſagte der Antonio, 
„jetzt verſteh' ich auf einmal wellifch. 
Was bift denn du füc ein merk— 
würdiger Franzos ?“* 

„Einer aus Elſaſs. Und das ſind 
die beſten“, antwortete der Wachmann. 
„Und du biſt der brave Menſch, der 
mir bei dem Gefecht zu Mühlbach das 
durchfchoflene Bein verbunden Hat.“ 

„Wenn du Dderjelbige bift, den 
ih dort das Bein verbunden Hab’, 
nachher ftinmt’s.* 
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„Dann fteige don deinem Ejel, 
dafs ich dich Fülle.“ 

„Das ift nicht nöthig“, fagte der 
Antonio, „aber einen anderen Ges 
fallen fönnteft mir thun. Schau ein» 
mal dort hinab, Franzos! Dort jteht 
ein geiftliher Derr und eine Frau 
mit drei Kindern. Das find brave 
Leut’, die wollen mit dem General 
fprechen, oder mit feiner lieben rau, 
und die jollft du ins Schloſs hinein 
lafjen. * 

„Meinetiwegen Sollen fie hinein 
gehen“, entgegnete der Soldat, „wenn 
fie nur die Schildwache hineinläſst.“ 

„Aber die Schildwache, die biſt 
ja du!“ rief der Antonio, 

„Ach mein“, antwortete der El— 
jäjler. „ih bin die Schildwäche nicht. 
Die Schildwadhe fteht da drinnen im 
Borhofe. Ih bin mur zu meinem 
Bläfier da, weil ich eine jehr große 
Hochachtung Habe vor unſerem Ges 
neral.“ 

Der Muſikant auf dem Eſel winkte 
ſeinen Leuten. Sie kamen eilig heran 
und giengen hinein. Zu gleicher Zeit 
tief der Elſäſſer durch das Thor in 
den Hof: Bon ami! Baffiert!* Und 
die Geſellſchaft ftieg, von der Schild» 
wache unangefochten, die Treppe hinan. 

Der Antonio aber war nit hin- 
eingeritten. Sie wollten ja nur zur 
Frau Generalin, da hatte er nichts 
dabei zu thun. Vorerſt wollte er jehen, 
was fie allein ausrichteten. Im Falle 
der Äußerften Noth war er da. Einſt— 
weilen erkundigte er ſich nad den 
Fenſtern des Generals, um ihm ein 
Ständen zu bringen. 

Die Leute aus dem Mahrwirts⸗ 
hauſe irrten eine Weile in den weiten 
Gängen des Gebäudes umher und die 
kleine Marianne fragte völlig verzagt: 
„Wo ijt denn der Vater?“ Auguſtin 
hatte jeiner Schwefler den Knaben aus 
dem Arm nehmen wollen, Nothburga 
antwortete darauf, fie müſſe aus Be- 
Hommenbeit vergehen, wenn fie das 
Kind nicht an die Bruft drüden 
könne. Und verjagte ihr doch fait der 


— 


Athem vor der zweifachen Laſt — 
der ihres Kindes, der ihres Herzens. 

Endlich kamen ſie zu einem lichten 
Raume, wo auf dem Herde ein großes 
Feuer praſſelte und mehrere Weibs— 
leute emſig beſchäftigt waren, mit 
einem Holzſchlägel rohes Fleiſch zu 
hämmern, Geflügel zu rupfen, Grün— 
zeug zu waſchen. 

„Eine ſolche Küche, das wär 
eine Freud;“ Konnte Frau Notbburga 
ih nicht enthalten, zu flüſtern; die 
Gaftwirtin meldete fih in ihr. Da 
kam ſchon ein ſtrammes, weißſchürziges 
und bloßarmiges Weibsbild heran, 
fragend, was zu Befehl ſtünde, ob ſie 
Eier, Hühner, Fiſche oder dergleichen 
zu verkaufen hätten? 

Der Prieſter fragte, ob ſie nicht 
die Gnade haben könnten, bei der Frau 
Generalin vorgelaſſen zu werden. 

„Die Geſchäfte werden bei mir 
beſorgt“, ſprach das Weibsbild. 

„Su Geſchäften find wir nicht da, 
liebe Frau, Etwas jehr Wichtiges —“ 

Jetzt war ſchon eine jchöne ftatt- 
lihe Frau vorgetreten, die bon einer 
Nebenfammer aus, wo Vorräthe lagen, 
die Heine Verhandlung gehört batte. 
Sie war in einem Shwarzen, einfach, 
aber vornehm gejchnittenen Kleide, 
das, außer einer funtelnden Nadel 
am Halſe, feinen Schmud aufwies. 
Die nujsbraunen Haare waren glatt 
geicheitelt; das Geſicht war ein wenig 
blaf3, mit den blauen Augen blidte 
fie freundlihd auf die Antömmlinge: 
„Mit mir wollt ihr ſprechen ?“ 

Sie wurden in ein, mit blauen 
Gardinen gefhinüdtes, mit bunten 
Teppichen belegtes Gemach geführt, wo 
die Dane nad ihrem Begehr fragte. 

Da konnte Frau Nothburga ſich 
nicht mehr aufreht Halten, einige 
Schritte wankte jie nah vorne, und 
ſank vor der Dame laut jchluchzend 
auf die nie. 

„Mein Gott, was ift das ?" rief 
die Frau Generalin, ſich meigend, be= 
ftrebt, die MWeinende aufzurichten. 
„Knien nur vor Gott allein!” 





„Zu Euch bin ih gekommen — 
weit ber — als meiner einzigen 
Hoffnung!” ftammelte Frau Nothburga. 
„sn meinem Unglüd! Das Herz will 
mir zerfpringen!“ 

„Auch der Krieg, nicht wahr ?* | 
jagte die Generalin gütig. „Ach, diejer 
leidige Strieg! Der Feind hat Euch 
gebrandihagt —“ 

„D Frau, wenn es nır das wäre! 
— Meinen Mann wollen jie mir er 
ſchießen! — — Ich bin ein Bauern— 
weib aus der Gegend bon Briren. 
Mein Mann Hat fih au dem Auf— 
ftande betheiligt, Peter Mayr ſchreibt 
er jih. Hier zu Bozen fit er ge- 
fangen und ift zum Tode verur— 
theilt.* | 

Die Kinder begannen zu weinen, 
Frau Nothburga ſchaukelte den Kleinen 
Mathias: „Sei gut, Kindel, ſei gut. 
Es geſchieht dir nichts.” 

„Das find feine Kinder ?* fragte 
die Generalin. „Wie viele Habt 
ihrer ?* 

„Diefe drei, und — das vierte 
unter dem Kerzen,“ 

Die Generalin wendete fi ab, 
gieng in ein Nebenzimmer, und als 
fie nad einem Weilchen aus demjelben 
zurüdfehrte, waren ihre Augen roth— 
geweint. Dann mufsten fich die Leute 
niederjegen auf den blaufeidenen Seſ— 
jeln; die Generalin ſetzte fich der Frau 
Nothburga gegenüber, fafste fie an der | 
Hand: „Was kann ich für Euch thun ?* 

„Alles !* hauchte Frau Nothhurga. 
„Ale Macht hat Euer Herr Gemahl.“ 

„Es ift hart. Ich Habe ſchon ge— 
hört von dem Manne. Wenn nur das 
Urtheil nicht ſchon gefällt wäre!“ 

„Er kann's wieder aufheben!“ 
ſagte die Mahrwirtin mit Leidenſchaft. 
„Der Herr General kann's. Es wird 
auflommen, daſs mein Mann uns 
ſchuldig ift. Wir haben uns ja müſſen 
wehren, um Gotteswillen! Ich felber 
habe ihn gedrängt dazu, 
wäre mit vor den Feind gezogen, 
wenn die Kinder nicht! 's ift ja um 
unjere Heimat, um unferen Glauben, 
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um unser Leben gegangen! Wir haben 
uns wehren müflen! Und deswegen 
hingerichtet! — O, Hohe Frau! Ihr 
fönnt alles! Seid unfere Fürbitterin 
bei Euerem ftrengen Herrn! Ihr jeid 
ja auch ein Weib, ich wünſch' Euch 
nichts Schlimmes, aber der Krieg 
ift eine rollende Kugel. Denkt, wenn 


Euer Mann, jo wie der meine 
jetzt —“ 
„Schweigt!“ unterbrach die Ge— 


neralin auffahrend. 


„Bitte um Verzeihung, ich bin 
ſo voller Angſt, daſs ich nicht weiß 
was ich ſage!“ 

Der kleine Mathias hob fein Fin— 
gerchen, zeigte nach den goldenen Bil- 
derrahmen und lallte allerlei Worte, 

Nun neigte die Generalin fich hin 
gegen die Frau Notdburga, und im 
Auge große Tropfen, flüfterte jie: 
„Nein, ich dir verzeihen! Was denn ? 
Wie ſollt' ih dich, Schmweiter, nicht 
verftehen? Ih bin wie du — in 
einer ſüßen Hoffnung... Gott im 
Himmel verhüte es, daſs ein Tropfen 
Blut vergofjen werde, wo ich's verhin— 
dern könnte. Liebe Frau, was in 
meiner Macht fteht, das geichieht. 
Wenn es menjhenmöglih ijt, ihn 
zu retten, jo ſollſt du ihm wieder 
haben — du und diefe armen, lieb— 
herzigen Kinder.“ 

Nun erhob der Priefter ſich und 
fagte: „Der Allmädtige wird's ver- 
gelten an Euch, an Euerem Here, 
an Eueren Kindern.“ 


„Du gutes Weib“, 
Generalin voll heißer 
„dein Vertrauen zu mir fol nicht 
zu Schanden werden. Wenn ber 
Menſch etwas wahrhaft Gutes voll— 
bringen will, und ſchiene es noch ſo 
unmöglich, fo Hilft auch Gott mit, 
und es wird gelingen! In kurzer 
Zeit werdet Ihr alle miteinander 


jagte die 
Innigkeit, 


ich ſelber glücklich heimkehren in Euer ſtilles 


Alpenthal. Habe Muth, Schweſter, 
ſeid froh, Kinder, jetzt ſoll euch das 
Mittagsmahl munden.“ 
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Bald nah diefer Unterredung 
faßen unfere Leute au dem Mahr— 
wirtshauſe in einem wohldurchwärmten 
Stübchen desjelben Haufes und labten 
ih an Speife und Trank, das die 
Generalin ihnen auftragen lieh. 

Die Kinder langten lebhaft zu 
und der Hans war auch mit Mejler 
und Gabel tapfer. Auguftin Hatte 
jegt den Heinen Mathias auf feinem 
Schoß in Pflege und Atzung ges 
nommen, 

Frau Nothburga jedoch genoſs faft 


nichts, ſie faltete nur die Hände und 
ſagte ein- ums anderemal: „Daſs es 
doch noch ſo gute Menſchen gibt auf 
dieſer Erden!“ 

Unten vor dem Fenfter fchrillte 
eine Klampfen, erſcholl ein frifcher 
Gefang vom Helden Bonaparle. 

„Der Antonio Hat juft fein 
großes Glüd”, bemerkte lachend Bru— 
der Auguftin, „erftens ift er am uns» 
rechten Fenſter, zweitens hat er nichts 
zu eſſen.“ 

(Schluſs folgt.) 


Der weiblidhe Rlofterbruder. 


Geſchichte von P. von Fühenburg. verbeffert von P. Martin von Cochem. 


— 


Bemerkungen. Fürs erſte ver— 
ſichert ſie ausdrüdlich, dafs vorſtehende 
Geſchichte nicht einen 
arbeiter zum Verfaſſer hat, ſondern viel— 
mehr die ehrwürdigen Patres Dioniſius 
von Lützenburg und Martin von Cochem. 
Fürs zweite, daſs kein Bedenken ob— 
waltet darüber, ob dieſe lehrreiche 
Erzählung vor das Volk gehört oder 


nicht. 


Mio diefe Erzählung beginnt, 
ars erlaubt die Redaction ſich zwei |„ 
|diefes fichliche Werk unter dem Titel: 








verfafsten und von Cochem bearbeiteten 





Der erite Tag im Jänner: Das 


ihrer Mit Leben derheiligenjungfrau 


Euphroſina. Wir haben die Über: 
ſchrift: „Ein weiblidher Kloſterbruder“ 
für jehr bezeichnend gehalten. 

Zu Alerandria in Ägypten wohnte 
ein frommer Mann, mit Namen 
Paphnutius, welder in feiner Ehe 


Mir Haben uns zwar einmal feine Kinder zeugen konnte, und fich 


darüber gewundert daſs des ehrwürdigen ‚deswegen jammt feiner Ehefrau jehr 


Kapuziners Pater Cochems Schriften, 
3.2. fein „Leben Chriſti“ und die von 
ihm bearbeitete „Heiligen= Legende”, im 
Landvolfe als Familienbuch gebilligt 
werden, wurden aber von der Geiftlich- 
feit dahin belehrt, daj3 gegen die 
Werle des frommen Paters vom Fathor | 





befümmerte, Beide verjpradhen Gott, 
dafs, wenn er ihnen ein Kind be= 
Scheren würde, fie es zu feinem gött— 
lihen Dienfte erziehen wollten. 
Unterdeſſen offenbarte er jein An- 


‚liegen einem frommen Abte und be= 


fahl fi) ganz demüthig in fein eifriges 


liſchen Standpunkte nichts einzuwenden Gebet. Der Prälat nahm ihn mit ſich 
ſei, wie ſelbige ja thatſächlich von in die Kirche, und ſie beteten daſelbſt 
lirchlicher Behörde approbiert und ſanc- mit großer Andacht. Gott der Herr 
tioniert worden ſind. Folglich kann erhörte ihre Seufzer, denn er hat 
fein Bedenken obwalten, die vorſtehende etliche Tage darnach die Hausfrau des 
Novelle Hier abzudruden. Diefelbe ift Paphnutius gefegnet und ihr zu ges 
entnommen der von Pater Lügenburg |bürender Zeit ein Zöchterlein ver— 


u‘. 


ki 


__6 
fiehen, welches fie in der heiligen 
Taufe Euphrofina nannten. Das 


Töchterlein wuchs zu großen Freuden 
der Eltern auf, und ließ in fich eine 
grope Neigung zur Andacht fpüren. 
Die frommen Eltern hatten eine be— 
fondere Freude an diefem Kinde; 
denn es war gottesfürdhtig und zugleich 
von Leibesgeitalt ſchön und holdfelig. 

Als Eupprofina zwölf Jahre alt 
war, ift ihre Mutter felig im dem 
Heren entjchlafen. Ihr Vater aber 
trug große Sorge für fie und ließ jie 
im Schreiben und Lejen, wie aud in 
den nothwendigen Wiſſenſchaften diefer 
Welt unterweifen. Sie lernte fo fleißig, 
dafs ih ihr Vater über den hohen 
Berjtand verwundern mufste. Viele 
vornehme Jünglinge begehrten fie zur 
Ehe; ihr Vater aber gab ihnen feine 
andere Antwort, denn nur diefe Worte: 
„Der Wille des Herrn geſchehe.“ Sie ift 
zulegt mit einem reichen und vornehmen 
Junfer verſprochen worden, welcher 
jih für glüdlih ſchätzte, dafs er dieſe 
Jungfrau zur Gemahlin bekommen 
würde. 

In ihrem adhtzehnten Jahre gieng 
fie ſammt ihrem Vater in das bejagte 
Klofter, in welches fie reihe Almofen 
bradte, damit die Patres bei Gott 
für fie bitten follten. Als fie zu dem 
Abt des SKlofters kamen, ſprach ver 
Vater zu ihm: „Ich Habe euch, ehr- 
würdiger Herr! meine Tochter, die 
Frucht eures Gebetes, hieher gebracht, 
damit Ihr Gott den Herr für fie ans 
rufen mwollet; denn ich werde fie 
nächſter Tage verheiraten.” Der Prälat 
befahl, beide in das Gaftzimmer zu 
führen, wo er fie jegnete und ihr 





dieuft, dafs fie ſeufzend jagte: „Glück— 
felig find diefe Männer, welche auf 
diefer Welt den Engeln gleich find, 
und nad Ddiefen Leben die ewige 
Freude und Seligkeit erlangen.“ 

Als fie wieder nach Haufe famen, 
trug es fih nicht lange hernach zu, 
dafs ihr Vater in das Stlofter des 
Abtes Theodofius an einem Feſttage 
eingeladen wurde. Der Geiftliche, 
welcher ihn hiezu rief, kam in das 
Haus zur ungelegenen Zeit ; den der 
Herr war nicht zu Haufe, und er 
mufste eine Weile auf ihn warten. 
Unterdeſſen ſprach Euphrofina zu dem 
frommen Manne: „Ehrwürdiger Pater! 
wie viele Geiftliche find in Eurem 
Kloſter?“ Der Pater antwortete: Drei— 
hundertzweiundfünfzig.. Sie ſprach: 
„Wenn jemand zu euch kommen wollte, 
wirde ihn euer Abt auch wohl auf— 
nehmen ? „Der Pater antwortete: „Ja 
freilich, und zwar mit großen Freuden.” 
Sie ſprach: „Ich bin willens, hinweg 
zu gehen, und auch ein ſolches Heiliges 
Leben in einem Kloſter zu führen; 
nun aber fürchte ih, meinem Bater 
iungehorfam zu fein; denn er will 
mir wegen der vergänglichen Güter 
diefer Welt einen Mann geben.“ Da 
fprach der fromme Pater: „Lafs nicht 
zu, Schwefter! dafs ein Menjch deinen 
Leib verumreinige, jondern vermäble 
dich mit Chriftus, welcher dir für alle 
vergänglichen Reichthümer und Wollüfte 
das Himmelreich geben kann. Gebe 
aber heimlich davon ins Kloſter; und 
auf dafs du deſto ſicherer davon— 
fommeft, fo verändere deine Stleider 
und lege einen Ordenshabit an.“ 

Andem dieſe beiden vertraulich 


vieles von der Keufchheit, Demuth und Imiteinander redeten, kam ihr Vater 
Furcht Gottes predigte. Die heilige nach Haufe und ſprach freundlich zu 


Jungfrau drüdte die heilſamen Er— 
mahnungen tief in ihr Herz, und gab 
die drei Tage hindurch, welche jie in 
dem Klofter mit ihrem Vater verblieb, 
gar genau acht auf alles Thun und 
Lafjen diejer gottjeligen Geiftlichen. 
Sie hatte ein folhes Wohlgefallen an 
ihrem Beten, Singen und Gottes— 


ihm: „Herr Pater! warum habt Ihr 
Euch zu uns bemüht ** Der Geiftliche 
ſprach: „Wir haben in unferem Kloſter 
jährlich ein Feſt, und mein Abt Hat 
mich zu dem Heren gejhidt, dajs er 
fih wolle belieben laſſen, dahin zu 
fommen und allda den Segen Gottes 
zu empfangen.“ Der Vater fette ſich 
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alsbald mit ihm in ein Scifflein und 
fuhr dem Kloſter zu. 

Die Heilige Euphrojina ſchickte 
hierauf einen Diener in das Kloſter des 
heiligen Theodofius mit dem Befehl, 
denjenigen Geiftlichen zu ihre zu be= 
rufen, welchen er in der Kirche aı« 
treffen würde. Diejen Befehl der Junge 
frau verrichtete der Knecht treulich, 
und kehrte mit einem frommen Manne 
wieder nah Hauſe. Demjelben offen. 
barte Euphroſina ihr Heiliges Vor— 
haben und ließ ihre Haare abjchneiden. 
Nicht lange darnad legte fie Manns— 
Heider an, eilte in denjelben zu dem 
Klofter des Heiligen Theodoſius und 
begehrte in den Orden aufgenommen 
zu werben, 

Der Abt Theodojius ſprach zu ihr: 
„Sage mir, wie heist du?“ Sie 
ſprach: „Ich Heine Smaragdus.“ Der 
Prälat jagte: „Du bift noch gar jung 
und zart und fannjt in der Einöde 
nit allein wohnen ; du mujst einen 
Lehrmeiſter haben, welcher dich die 
Regel lehre umd in dem geiftlichen 
Leben unterweije.“ Smaragdus ſprach: 
„Was Ihr mir anbefehlet, will ich 
fleißig verrichten.“ Nach diefem nahm 
jie fünfzig Goldſtücke heraus und gab 
jie dem Brälaten, jprehend: „Euer 
Hochwürden laſſen jich belieben, dieſes 
Geld von mir anzunehmen, und wo— 
ferne ich allhier werde verharren können, 
ſoll mein ganzer Erbtheil dem Kloſter 
zukommen.“ 

Der Abt nahm das Geld mit 
Dank an, rief einen von feinen Mit» 
brüdern zu jih und befahl ihn, diefen 
vermeinten Jüngling in der Regel 
und in aller Gottesfurdt zu unters 
weilen. Diejer Bruder war ein ſehr 
heiligee Mann und hie Agapitus. 
Daher fagte der Abt zu ihm: „Bruder 
Agapitus! von nun an foll dieſer 
Bruder Smaragdus euer Sohn und 
Jünger fein ; unterweifet ihn aljo in 
dem geiltlichen Leben, dafs er jeinen 
Meifter an SHeiligleit übertreffe.“ 


den 
und 


Gebet, nah welchem 
heiligen Ordenshabit 
eine Zelle einräumte, 

Dieheilige Jungfrau fieng an Gott 
dem Herrn ganz inbrünftig zu dienen 
und fafteite ihren Leib jehr ftrenge. 
Sie ftand des Nachts eilfertig zu der 
Mette auf, fang die Pjalmen mit 
möglichfter Andacht, und gab allen 
Mitbrüdern ein herrliches Beifpiel der 
Gottfeligkeit. Sie war von einer un« 
glaublihen Schönheit, daher trieb der 
Satan jein Gewerb und verurjacdhte 
bei den Brüdern böfe Verſuchungen. 
Der Abt ſammt allen übrigen Mönchen 
hielt jie für einen verjchnittenen Jüng— 
ling, und feinem fam in den Sinn, . 
dafs ſie eine Jungfrau fein follte, 
Der Satan verſuchte die Brüder des 
Klofters fo heftig, daſs ſich täglich 
etlihe von ihnen bei dem Abte be- 
flagten, warum er einen jo zarten 
Jüngling und ein jo ſchönes Ange» 
jicht, fie damit zu verjuchen, in das 
Klofter eingelafjen Habe. Weil denn 
der Prälat täglich ſolche Klagen hören 
mujste, berief er die heilige Jungfrau 
zu ih und fagte: „Dein Angeficht 
ift gar boldjelig, Bruder Smaragdus, 
und du verurfacheft bei vielen ſchwachen 
Brüdern böje Gedanten. Deshalb will 
ih, daſs du in einer Zelle abgejondert 
wohneit, allda Gott dem Herrn pjal« 
lireft, und von bannen nimmer heraus: 
geheſt.“ Er befahl auch ihrem Lehr: 
meifter Ugapitus, dafs er ihr eine 
abgejonderte Zelle zubereite, auf daſs 
fie allda ganz allein in der Eindde 
wohne und Gott diene. Agapitus ver- 
richtete alles treulih, wie ihm der 
Abt anbefohlen Hatte, und führte den 
Bruder Smaragdus in die abgejon- 
derte Zelle. Da num die heilige Jung= 
frau ſich im dieſer Einöde befand, 
dankte fie Gott vom Herzen, und fieng 
viel ftrenger zu leben an, als fie zuvor 
gethan hatte. 

Paphnutius, der heiligenEuphroſina 
Vater, gieng, als er nach Haufe kam, 


er ihm 
anlegte, 


Hierauf verfügte ſich Agapitus ſammt eilends zu dem Zimmer ſeiner Tochter, 
ſeinem Jünger Smaragdus in das um zu ſehen, ob ſie noch geſund wäre. 


Als er fie aber nicht fand, fragte er 
die Knechte und Mägde, wo jeine 
Tochter hingegangen fei. Die Dienft- 
boten jagten: „Wir Haben fie noch 
geftern abends gejehen, des Morgens 
aber ift fie nicht erjchienen. Wir 
meinten, der Bater ihres Bräutigams 
babe jie abholen laffen, und deswegen 
ind wir um fie nicht weiter bekümmert 
gemwejen.* Der Vater ſchickte aljobald 
in da3 Haus ihres Bräutigams; e3 
hatte fie aber niemand gejehen, Als 
der Bräutigam und deſſen Vater diejes 
bernommen, betrübten jie fich überaus, 
famen zum Paphnutius und fanden 
ihn in einem ſolchen Leidweſen, dafs 
e3 faum ausgeſprochen werden kann. 
Da die Diener ihre Herren in jolcher 
Bekümmernis jahen, ſetzten fie ſich zu 
Pferde und ritten die ganze Stadt 
Alerandria auf und ab. Sie fragten 
jedermann, ob nicht eine ſolche Junge 
frau don ihnen wäre gejehen worden; 
e3 konnte aber niemand eine Nachricht 
geben. Sie verfügien ſich an das 
Meer, durchſuchten alle Schiffe, und 
fie fanden die Jungfrau nicht. Sie 
durchgiengen die Häufer aller Befreun— 
beten und Belannten, vermeinten fie 
dajelbft anzutreffen, es war aber alles 
umfonft. Sie verfügten fich in die 
Klöfter der Jungfrauen, fragten mit 
allem Ernſte nad, und fie war nie— 
mals dageweſen. Zulegtdurchwanderten 
fie die Wüſten, fliegen in die ver— 
borgenen Höhlen und Grüfte, riefen 
ihr mit Hägliher Stimme zu, und 
e3 wollte ſich niemand regen noch be= 
wegen, viel weniger eine Antwort 
geben. 

Als Euphrofina nirgends zu finden 
noch zu erfragen war, da entſtand ein 
jo erbärmliches Heulen und Klagen, 
nicht allein bei den Freunden und 
Verwandten, jondern auch bei allen, 
die fie nur gelannt und von ihren 
Tugenden gehört harten. Ihr Bräu- 
tigam war überaus betrübt, und ihr 
lieber Bater verhielt jih jo kläglich, 
dafs ihn niemand ohne Mitleiden an— 
Ihauen fonnte, 


— Er 


Weil denn der guie Mann feinen 
Troſt auf diefer Welt fand, verfügte 
er fih in das Stlofter des heiligen 
Theodoſius. Als er in Trauerkleidern 
fan, fiel er dem Abte zu Füßen und 
begehrte von ihm ein allgemeines 
Gebet, damit er von Gott erfahren 
möchte, wo feine liebe Tochter hinge— 
fommen jei. Al3 der Abt diejen frommen 
Manı in fo großem Jammer jah, 
hatte er großes Mlitleiden mit ihm 
und verſprach, Gott treulich Fir ihn 
zu bitten. Er berief alle jeine Brüder 
zu fi und ermahnte fie inftändig, 
den Herren zu bitten, damit er ſich 
würdige zu offenbaren, wo die Tochler 
des frommen Paphnutius jei. 

Da nun die acht Tage verflofen, 
und feinem einzigen Pater von Gott 
etwas geoffenbart worden war, tröjtete 
der Abt den jrommen und betrübten 
Bater und ſprach: „Mein Sohn! 
werde nicht zaghaft: denn welchen der 
Herr lieb hat, den züchtiget er. Und 
glaube für gewijs, daſs ohne den Willen 
Gottes nicht ein Spatz auf die Erde 
fällt, viel weniger deine Tochter; ohne 
jein Verhängnis kann nichts gefchehen ; 
denn ich weiß, dajs deine Tochter den 
beften Theil erwählt hat, deswegen 
bat uns Gott nichts von ihr geoffen- 
bart.* Als Paphnutius dieſe tröftlichen 
Worte hörte, gab er ſich zur Ruhe, 
befahl Gott dem Herrn alles, und 
dankte ihm für alle Widerwärtigkeiten 
vom Herzen. 

Nach etlichen Tagen kam er wieder 
in das Kloſter, und empfahl ſich auf 
ein nenes in das Gebet der Brüder. 
Er gieng auch zu dem Prälaten, warf 
ih ihm zu Füßen und jagte: „Bittet 
| für mich, Pater! denn ich kann meine 
Tochter nicht verſchmerzen, jondern 
dad Herzenleid wird im mir von Tag 
zu Tag erneuert.“ Als der Abt ihn 
gar jo betrübt jah, jagte er zu ihm: 
„Woflet Ihr mit einem fehr frommen 
Bruder reden, welcher zu uns aus 
dem Palaſte des Kaiſer gekommen iſt?“ 
Paphnutius antwortete: „Dies wäre 
mir dom Herzen lieb.“ Der Abt be— 


rief den Lehrmeifter der heiligen Jung- 
frau und jagte zu ihm: „Agapitus! 
gehe aljobald mit unjerem Vater Paph— 
nutind zur Zelle des Bruders Sma— 
ragdus und führe ihn hinein, damit 
er von ihm getröftet werde.“ Agapitus 
vollbrachte den auferlegten Gehorfam 
und führte den Baphnutius in die Zelle 
des Bruders Smaragdus. Da die heilige 
Jungfrau ihren Vater ſah, fieng fiebitter- 
lich zu weinen an; ihr Vater meinte, dieſes 
geſchehe aus Andacht und Zerknirſchung, 
und erkannte ſeine liebe Tochter ganz 
und gar nicht. Denn ſie war wegen 
des immerwährenden Faſtens und der 
Bußwerke ganz eingefallen, und die 
ſchöne Geftalt des Angeficht3 war wegen 
der Zähren ganz eutitellt. Sie bevedte 
nit dem Habit ihr Angeficht, fo gut 
fie fonnte, auf daſs er fie durchaus 
nicht erkennen jollte. Ehe ihr Vater 
ein Wort zu ihr redete, knieten fie 
beide nieder und verrichteten ein eifriges 
Gebet, und fie fing an mit ihm bon 
den Freuden des ewigen Lebens zu reden. 

Da nun die Jungfrau mit ihrem 
Vater lange geredet hatte, ſprach fie 
zulegt: „Gott behüte Euch, Herr!“ 
Als aber ihr Vater von ihr fcheiden 
wollte, hatte fie jehr großes Mitleiden 
mit ihm; ja ihre Angelicht erbleichte 
aus lauter findlicher Liebe, und die 
Zähren floſſen ihr abermal fehr zahl« 
reih über die Wangen. Weil ihr Leib 
wegen des jehr ftrengen Faſtens, 
Wachens und Beten: ganz ausge— 
mergelt war, fo ſpie fie Blut aus, 
und ihre Vater Hatte großes Mitleiden 
mit ihr. Da er nun jehr wohl im 
Herrn getröftet war, gieng er von ihr 
hinweg und kam wieder zum Abte, 
ſprechend: „O wie fehr ift meine 
Seele durh die Tröſtung dieſes 
Bruders in der Gnade Goites be— 
fräftiget worden und mein Geift hat 
ih jo an ibm erbauet, al$ wenn ich 
meine Zochter wieder gefunden hätte.“ 
Er befahl fich wieder auf das Neue 
in das Gebet des Nbtes und feiner 
Brüder, und lehrte wieder wohl ge= 
tröftet nah Haufe. 


— 9— 


Als die Jungfrau achtunddreißig 
Jahre in ihrer Zelle heilig zugebracht 
hatte, fiel ſie in eine ſchwere Krank— 
heit. Eines Tages kam ihr Vater nach 
ſeiner Gewohnheit das Kloſter zu be— 
ſuchen, und nach verrichtetem Gebete 
und abgeſtattetem Gruße ſagte er zum 
Abte: „Vater! wenn es Euch beliebig 
iſt, jo will ich den Bruder Smaragdus 
heimfuchen ; denn meine Seele hat 
ein großes Berlangen nad ihm.“ Der 
Abt berief al3bald den Agapitus, und 
befahl ihm, den Paphnutius zu dem 
Bruder Smaragdus zu führen, Als 
nun Paphnutius in die Zelle ge— 
fommen war, und feine unbelannte 
Tochter allda Franf liegen ſah, fiel er 
über fie ber, füfste fie mit Zähren, 
und ſprach: „Ach, wehe mir} wo find 
deine Verſprechungen? wo find beine 
fügen Worte? da du mir verjproden 
halt, dafs ich vor meinem Tode die 
Euphrofina mit Augen jehen werde. 

Da die Jungfrau jah, dafs ihr 
Vater jo bitterlich weinte, ſprach fie 
zu ihm: „Mas befiimmerft du dich 
jo jehr und warum bringft du dich jelbit 
durch Betrübnis um das Leben? Iſt 
denn die Hand Gottes nicht mächtig 
genug? Bleibe drei Tage bei mir und 
rede in denjelben nichts mit mir.“ 
Das that ihr Vater vom Herzen gerne, 
und gedachte während der drei Tage 
vielmals bei ſich, vielleicht Hat Gott 
dem heiligen Bruder von mir eiwas 
geoffenbart. Und als der dritte Tag 
angefommen, fagte er zu ihr: „Mein 
lieber Bruder! ich habe alle drei Tage 
gewartet, wie du von mir begehrt haft. 
Es find jet achtunddreißig Jahre, daſs 
ih meine liebe Tochter verloren babe, 
und es ift niemand geweſen, der mir 
das Geringfte von ihr geoffenbaret 
hatte,“ 

Meil denn die heilige Euphrofina 
ertannte, dafs ihr Sterbeftündlein vor— 
handen fei, berief fie ihren Vater zu 
ih und fagte: „Von nun an will 
ih, dafs ihr Euch nicht mehr wegen 
eurer Tochter Euphrofina befüimmert ; 
denn ich bin die Armfelige, und Ihr 
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mein leiblicher Vater. Siehe, Ihr Habt 
fie nun gejehen, und e3 ift Eueren Be— 
gierden ein Genüge gefchehen. Sehet 
zu, dafs diejes nicht offenbar werde, 
und laßt nit zu, daſs mach meinem 
Zod jemand anderer meinen Leib ent- 
blöße oder wajche, jondern Ihr follt es 
felbft ihum. Und meil ich dem Abte 
verſprochen habe, daſs ich meine vielen 
Güter, die ich Habe, hieher bringen 
wolle, jo bitte id, Ihr mollet jenes 
erfüllen, was ich verjprodhen habe.“ 
Als fie dies ausgeredet, gab fie ihren 
Geift in die Hände ihres Erjchaffers 
auf, an dem Heiligen Neujahrstage, im 
Jahre des Herrnvierhundert und dreißig. 

Als ihr Vater Paphnutius folche 
unverhoffte Reden gehört Hatte, und 
jah, wie fie im Heren entjchlafen war, 
hat jich fein Herz umgetehrt, und all 
fein Eingeweide in feinem Leibe be= 
wegt. Er fiel vor Beftürzung auf die 
Erde nieder und jah mehr einem 
todten als lebendigen Menſchen gleich. 
Da dieſes Agapitus fah, lief er eilends 
voller Schreden Hinzu, wußſste nicht, 
was allda zu thun wäre. Als er 
wahrnahm, daſs fein Jünger Sma- 
ragdus geftorben, und dafs Paphnutius 
halb todt auf der Erde lag, wuſste 
er nicht, was er vor Schreden thun 
jollte. Er nahm alsbald frisches Waſſer, 
und goſs es dem Paphnutius in das 
Angeſicht. 

Er fiel über den verſtorbenen 
Bruder Smaragdus und weinte ſo 
bitterlich, daſs die harten Felſen mit 
ihm ſollten Mitleid gehabt haben. Er 
ſchrie mit heller Stimme: „O wehe 
mir! o wehe mir! O meine herzaller« 
liebjte Tochter ! warum Haft du dich 
nit eher zu erkennen gegeben? O 
meine Tochter Euphrofina! Euphrofina, 
meine Zodter! O wehe mir armem 
Bater! num ift alle meine Freude und 
Troft hin. Nun ift alle meine Hoffe 
nung und Berlangen hin! Warum 
haft du jo oft mit mir geredet und 
niemals mit das geringfte Zeichen von 
dir geben wollen ? O wie gerne wollte 
ih mit dir gelebt haben und jet ge= 


ftorben jein! Wehe mir, daſs ich 
dich nicht eher erkannt habe! O wie 
glüdtiih Haft du die Nachftellungen 
deiner Feinde überwunden und bift in 
die ewigen Freuden eingegangen!“ 
Indem der fromme DBater jeine 
heilige Tochter auf dieſe Weife be— 
weinte, lief Agapitus eilends zum 
Abte und ſprach: „Hochehrwürdiger 
Herr Prälat! Mein Jünger Sma— 
ragdus ift geſtorben.“ Als der Abt 
diefe Nachricht hörte, eilte er geſchwind 
mit ihm zum Leichnam, fand ben 
fronmen Vater der Euphrojina über 
dem Bette liegen, indem er ein erbärm— 
liches Leidweſen führte. Denn er jchrie 
nicht& anders, als: „Euphrofina, meine 
Tohterr! O meine liebe Tochter 
Euphrofina!* Der Abt fragte ihn, 
warum er fich jo Häglich jtelle. Baph- 
nutius aber jagte: „Ach! warum foll 
ich nicht blutige Zähren weinen? denn 
Euer Bruder Smaragdus iſt meine 
liebe Tochter Euphroſina geweſen.“ 
Der Abt fiel bei Anſchauung eines 
jo großen Wunders auch über den 
heiligen Leib, und ſchrie mit heller 
Stimme: „Euphrofina, du Braut 
Chriſti und du Tochter der Heiligen !* 
Nah diefem lieg der Abt alle 
Geiftlihen des Kloſters zuſammen— 
berufen, auf daſs diefer heilige Leib 
mit gebürenden Ehren zur Erde 
beftattet würde. Da fie nun verſammelt 
waren, erzählte ihnen der Abt das 
unerhörte große Wunderwerk, welches 
Gott der Herr in ihrem Stlofter ge= 
wirkt hatte. Unter den Brüdern war 
ein frommer Mann, welcher nur ein 
Auge hatte. Deswegen näherte er jich 
dem heiligen Leichnam, küfste das ges 
benedeite Angefiht mit überhäuften 
Zähren und jobald er fie berührt 
hatte, ift ihm fein Auge wieder in 
das Haupt wunderthätigermweije ein« 
gejeßt worden. Paphnutius gab alles, 
was er hatte, der Kirche, dem Spital 
und dem Kloſter, nahm auch den hei— 
ligen Orden an und wohnte jein Leb- 
tag in jener Zelle, in welcher bie 
heilige Euphrofina gewohnt Hatte. 
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Sachen für den Chrifttag. 


Eine Erinnerung aus der Waldheimat von P. R. Roſegger. 






u Weihnachten Habe ih mich !gehit. Mit dem Geld geheft nachher 
e, daran erinnert, zu Lichtmeſs zum Kaufmann Doppelreiter und 
— Habe ih es aufgefchrieben, zu laufeſt zwei Mafjel Semmelmehl und 
Oftern ift es gedrudt worden und zu zwei Pfund Rindſchmalz, und um 
Pfingſten mag man's leſen. Da uns zwei Groſchen Salz, und das tragſt 
dies Jahr zur Weihnacht der Schnee heim.“ 
verſagt geweſen iſt, ſo kann es ja | Seht war aber auch meine Mutter 
jein, dafs zu Pfingften anftatt feuriger zugegen, ebenfalls ſchon angelleidet, 
Zungen weiße Flochen vom Himmel während meine jechs jüngeren Gejchwifter 
fallen, dazu wird fich die Weihnachts» noch ringsum ander Wand in ihren 
plauderei recht gut jchiden. Betthen ſchliefen. Die Mutter die 
In meinem zwölften Lebensjahre redete drein wie folgt: „Mit Mehl 
wird es gemwejen jein, al3 am Früh: und Schmalz und Salz allein kann 
morgen des heiligen Abends mein ich fein Chriſttagseſſen richten. Ich 
Vater mi an der Schulter rüttelte: )brauh dazu noch Germ (Bierbefe) 
ih folle aufwachen und zur Vefinnung | um einen Groſchen, Weinbeerl um 
tommen, er habe mir was zu jagen, fünf Sreuzer, Zuder um fünf Grofchen, 
Die Augen waren bald offen, aber die | Safran um zwei Grofhen und Neu— 
Belinnung! Als ich unter Mithilfe gewürz um zwei Kreuzer. Etliche 
der Mutter angezogen war und bei Semmeln werden auch müſſen fein.“ 
der Frühſuppe ſaß, verlor fich die „So laufeſt es“, ſetzte der Vater 
Schlaftrunkenheit allmählih und num |rubig bei. „Und wenn dir das Geld 
ſprach mein Bater: „Peter, jeßt höre, | zu wenig wird, jo bitteft den Seren 
was id dir fage. Da nimm einen | Doppelreiter, er möcht's dieweil borgen 
leeren Sad, denn du wirft was heim= und zu Dftern, wenn die Sohlen 
tragen. Da nimm meinen Steden, |raitung ift, wollt’ ih ſchon fleikig 
denn es iftviel Schnee, und da nimm zahlen. Eine Semmel kannſt unters 
eine Laterne, deun der Pfad ift ſchlecht wegs jelber eilen, weil du vor Abend 
und die Stege find vereist. Dumufst nicht heimkommſt. Und jest kannſt 
binabgehen nah Langenwang. Den | gehen, e3 wird Schon fünf Uhr und 
Holzhändler Spreigegger zu Langen | dajs du noch die Achte Mefje erlangit 
wang, ben fennft du, der ift mir noch. zu Langenwang.“ 
immer das Geld ſchuldig, zwei Gulden Das war alles gut und tet. Den 
und jehsunddreifig Kreuzer für den | Sat band mein Bater mir um die 
Lärhbaum. Ich lafs ihm bitten drum; Mitte, den Steden nahm ich in die 
Ihön höflich anklopfen und den Hut rechte Hand, die Yaterne mit der frifchen 
abnehmen, wenn du in fein Zimmer ; Unfchlittterze in die linke, und fo gieng 





ih davon, wie ich zu jener Zeit in 
MWintertagen oft davongegangen war. 
Der durh wenige Fußgeher ausges 
tretene Pfad war bolperig im tiefen 
Schnee und e3 ift nicht immer leicht, 
nah den Fußftapfen unferer VBorderen 
zu wandeln, wenn dieſe zu lange 
Beine gehabt haben. Noch nicht drei- 
Hundert Schritte war ich gegangen, 
lag ih im Schnee und die Laterne, 
Hingejchleudert, war ausgelöfht. ch 
fuchte mi langſam zufammen und 
dann ſchaute ich die wunderſchöne 
Naht au. Anfangs war fie ganz grau- 
Jam finfter, allmählih Hub der Schnee 
an, weiß zu werden und die Bäume 
ſchwarz und in der Höhe war helles 
Sternengefunfel. In den Schnee fallen 
faın man aud ohne Laterne, jo ftellte 
ih fie feithin unter einen Straud 
und ohne Licht gieng’3 nun bejjer, 
al3 vorhin. 

In die Thalſchlucht kam ich Hinab, 
das Waſſer des Freſenbaches war ein» 
gededt mit glatten Eije, auf welchem, 
als ih über den Steg gieng, die 
Sterne des Himmels gleichjam jchlitt- 
ihuhliefen. Später war ein Berg zu 
überjteigen; auf den Paſſe, genannt 
der „Höllkogel“, ftieß ich zur wegjamen 
Bezirtöftraße, die durh Wald und 
Wald Hinabführt in das Mürzthal. 
In diefen lag ein weites Meer von 
Mebel, in welches ich fachte Hinein- 
fam und die feuchte Luft fieng an, 
einen Geruch zu haben, fie roch nad 
Steinfohlen; und die Luft fieng an, 
fernen Lärm an mein Ohr zu tragen, 
denn im Thale Hämmerten die Eiſen— 
werke, rollte manchmal ein Eifenbahn- 
zug über dröhnende Brüden. 

Nah langer Wanderung ins Thal 
gelommen zur Landftraße, klingelte 
Sclittengefchelle, der Nebel ward 
grau und lichter, jo daſs ich die Fuhr— 
werte und Wandersleute, die für die 
Feiertage nad) ihren Heimftätten reiten, 
ihon auf feine Streden weit ſehen 
fonnte. Nahdem ich eine Stunde lang 
im Thale fortgegangen war, tauchte 
linls an der Straße im Nebel ein 


dunkler Fleck auf, rechts auch einer, 
links mehrere, recht3 eine ganze Reihe 
— das Dorf Langenmwang. 

Alles, was Zeit hatte, gieng der 
Kirche zu, denn der Heilige Abend 
ift voller Borahnung und Gottesweihe. 
Bevor nod die Mefje anfieng, jchritt 
der hagere gebüdte Schulmeifter durch 
die Kirche, mujfterte die Andächtigen, 
als ob er jemanden juche. Endlich 
trat er an mich und fragte leife, ob ich 
ihm nicht die Orgel melken wolle, es 
jei der Mejsnerbub frank. Boll Stolz 
und Freude, aljo zum Dienfte des 
Heren gewürdigt zu fein, gieng ich 
mit ihm auf den Chor, um bei der 
heiligen Meile den Bilafebalg der 
Orgel zu ziehen. Während id die 
zwei langen Lederriemen abwechjelnd 
aus dem Kaſten zog, in welchen jeder 
derjelben allemal wieder langjam 
bineinfrod, orgelte der Schulmeifter 
und jeine Tochter fang alſo: 


„Thauet, Himmel, den Geredten, 
Molten, regnet ihn herab! 

Alſo rief in bangen Nädten 

Einf die Welt, ein weites Grab. 
In von Gott verhaften Gründen 
Herrihten Satan, Tod und Sünden, 
Feſt verſchloſſen war das Thor 

Zu dem Himmelreih empor.“ 


Ferner erinnere ich mich, an jenem 
Morgen nah dem Gottesdienfte in der 
dämmerigen Kirche vor ein Heiligen- 
bild hingekniet zu fein und gebetet 
zu haben um Glück und Segen zur 
Erfüllung meiner bevorftehenden Auf— 
gabe. Das Bild ftellte die vierzehn 
NothHelfer dar — einer wird doch 
dabei jein, der zur Eintreibung von 
Schulden behilflich ift. Es ſchien mir 
aber, als fchiebe während meines Ge— 
betes auf dem Bilde einer ſich fachte 
hinter den anderen. 

Troßdem gieng ih guten Muthes 
hinaus in den mebeligen Tag, wo 
alles emſig war in der Vorbereitung 
zum Feſte und gieng dem Hauſe des 
Holzhändlers Spreigegger zu. Als 
ih daran war, zur vorderen Thür 


hineinzugehen, wollte der alte Spreiß- 


egger, fo viel ih mir fpäter reimte, 
durh die Hintere Thür entwijchen. 
Es wäre ihm gelungen, wenn mir 
nicht im Augenblide geſchwant hätte: 
Beter, geh’ nicht zur vorderen Thür 
ins Haus wie ein Herr, fei demüthig, 
geh’ zur Hinteren Thür hinein, wie 
es dem Maldbauernbuben geziemt. 
Und fnapp an der hinteren Thüre 
trafen wir ung, 

„Ad, Bübel, du willft dich wärmen | 
gehen“, ſagte er mit gefchmeidiger 
Stimme, und deutete ins Haus, „na 
geh’ dich nur wärmen. Iſt kalt heut!“ 
Und wollte davon. 

„Mir iſt nicht kalt“, antwortete 
ich, „aber mein Vater läſst den 
Spreitzegger ſchön grüßen und bitten 
ums Geld.“ 

„Ums Geld? Wiefo ?* fragte er, 
„ja richtig, du bift der Waldbanern- 
bub’. Bift früh aufgeftanden, Heut, 
wenn du jchon den meiten Weg 
fommft. Raft’ nur ab. Und ich laſs 
deinen Bater auch ſchön grüßen und 
glüdliche Feiertage wünschen ; ich komm' 
ohnehin ehzeit einmal zu Euch hinauf, 
nachher wollen wir ſchon gleich werden.” 

Haft verſchlug's mir die Rede, 
ftand doch unjer ganzes Weihnachts» 
mahl in Gefahr vor foldem Befcheid. 

„Bitt? wohl von Herzen jchön 
ums Geld, mufs Mehl kaufen und 
Schmalz und Salz und ih darf nicht 
heimkommen mit leerem Sad,” 

Er ſchaute mih ftarr an. „Du 
fannft es!“ brummte er, zerrte mit 
zäher Geberde feine große, rothe Brief— 
taſche hervor, zupfte in den Papieren, 
die wahrſcheinlich micht pure Bant- | 
noten waren, zog einen Gulden heraus | 
und fagte: „Na, jo nimm derweil 
dad, in vierzehn Tagen wird bein 
Bater den Reit ſchon kriegen. Heut’ 
hab’ ih nicht mehr.“ 

Den Gulden job er mir in die 
Hand, gieng davon und ließ mich ftehen. 

Sch blieb aber nicht ftehen, ſondern 
gieng zum Kaufmann Boppelreiter. 
Dort begehrte ich ruhig und gemefien, 
als ob nichts wäre, zwei Maffel! 
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Semmelmehl, zwei Pfund Rindſchmalz, 
um zwei Grofhen Salz, um einen 
Groſchen Germ, um fünf Kreuzer 
Meinberl, um fünf Groſchen Zuder 
um zwei Groſchen Safran und um zwei 
Kreuzer Neugemwürz. Der Herr Doppel« 
reiter bediente mich jelbft und machte 
mir alles hübſch zurecht in Päkchen 
und Dütchen, die er dann mit Spagat 
zufammen in ein einziges Palet band 
und an den Mebljad fo hieng, dais 
ih das Ding über der Achjel tragen 
fonnte, vorne ein Bündel und hinten 
ein Bündel, 

Als das geſchehen war, fragte ich 
mit einer nicht minder tüdiichen Ruhe 
als vorhin, was das alles zufammen 
ausmache ? 

„Das macht drei Gulden fünfzehn 
Kreuzer“, antwortete er mit Kreide 
und Mund. 

„sa, iſt Schon recht“, Hierauf ich, 
„da ift derweil ein Gulden, und das 
andere wird mein Vater, der Wald» 
bauer in Alpel, zu Oſtern zahlen. * 

Schaute mich der bedauernswerte 
Mann an und fragte Höhft ungleich: 
„Zu Dftern? In welchem Jahr ?* 

„Na heuer zu Dftern, wenn die 
Kohlenraitung ift.“ 

Nun mijchte ſich die Frau Doppel« 
reiterin, die andere Stunden bediente, 
drein und fagte: „Lajs ihm's nur, 
Mann, der Waldbauer hat jhon öfter 
auf Borg genommen und nachher allemal 
ordentlich bezahlt. Laſs ihm's nur.“ 

„Ih laſs ihm's ja, werd’ ihm's 
nicht wieder wegnehmen“, antwortete 
der Doppelreiter. Das war doch ein 
bequemer Kaufmann! Jetzt fielen mir 
auch die Semmeln ein, melde meine 
Mutter noch beftellt Hatte. 

„Kann man da nicht aud fünf 
Semmeln haben?“ fragte id. 

„Semmeln kriegt man beim Bäder“, 
jagte der Kaufmann. 

Das mwufste ih nun gleihmwohl, 
nur hatte ih mein Lebtag nichts 
davon gehört, daj3 man ein paar 
Semmeln auf Borg nimmt, daher 
vertraute ih der Staufmännin, die 





fofort als meine Gönnerin zu betrachten 
war, meine vollftändige Zahlungs- 
unfähigkeit an. Sie gab mir zwei 
baare Grofchen für Semmeln und als 
fie nun noch beobachtete, wie meine 
braunen Augen mit den reiffeuchten 
Wimpern faft unablösbar an den ges 
dörrten Zwetſchken hiengen, die fie 
einer alten Frau in den Korb that, 
reichte fie mir auch noch eine handvoll 
diejer köſtlichen Sade zu: „Unterwegs 
zum nafchen.* 

Nicht lange hernach, undichtrabte mit 
meinen Gütern reich und ſchwer bepadt 
durch die breite Dorfgaſſe dahin. ilberafl 
in den Häufern wurde gemeßgert, ge= 
baden, gebraten, gejchinorrt, gefellert ; 
ich beneidete die Leute nicht; ich be— 
dauerte fie vielmehr, dafs fie nicht ich 
waren, der mit jo großem Segen be= 
laden gen Alpel zog. Das wird morgen 
ein Ehrifttag werden! Denn die Mutter 
kann's, wenn fie die Saden hat. Ein 
Schwein ift ja auch geſchlachtet worden 
daheim, das gibt Fleifchhrühe mit 
Semmelbroden, Spedfled’, Würſte, 
Nieren-Lümperln, Knödelfleiſch mit 
Kren, dann erft die Srapfen, die 
Zudernudeln, das Schmalztoh mit 
Meinberln und Safran! Die 
Herrenleut’ da in Langenwang haben 
fo was alle Tag, das ift nichts, aber 
wir haben e3 im Jahr eimmal und 
fommen mit underdorbenem Magen 
dazu, das ift was! — Und doch dachte 
ich auf dieſem belafteten Freudenmarſch 
weniger ans Eſſen, al3 an daS liebe 
EHriflfind und fein Hochheiliges Feſt. 
Am Abende, wenn ih nach Hauſe 
fonıme, werde ich aus der Bibel da— 
von vorlefen, die Mutter und die 
Magd Mirzel werden Weihnachtslieder 
fingen; dann wenn es zehn Uhr wird, 
werden wir uns aufmachen nah Sct. 
Kathrein, und in der Kirche die feier- 
lihe Ehriftmette begehen bei Gloden, 
Mufit und unzähligen Lichtern. Und 
am Seitenaltar ift das Krippel auf— 
gerichtet mit Ochs und Efel und den 
Hirten, und auf dem Berg die Stadt 
Bethlehem und darüber die Engel, 
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fingend : Ehre fei Gott in der Höhe! — 
Diefe Gedanken trugen mich anfangs 
wie Flügel. Doch als ich eine Meile 
die fchlittenglatte Landſtraße dahinge— 
gangen mar, unter den Füßen knir— 
Ichenden Schnee, da mufste ich mein 
Doppelbündel ſchon einmal wechſeln 
von einer Achſel auf die andere, 

In der Nähe des Wirtshaufes 
„zum Sprengzaun“ Fam mir etwas 
Vierfpänniges entgegen. Ein leichtes 
Schlittlein mit vier feurigen, hochauf— 
gefederten Rappen beſpaunt, auf dem 
Bod ein Kutſcher mit glänzenden 
Knöpfen und einem Buttenhut. Der 
Kaifer ? Nein, der Herr Wachtler vom 
Schloſſe Hohenwang ſaß im Schlitten, 
über und über im Pelje ges 
hüllt und eine Cigarre ſchmauchend. 
Ich blieb ſtehen, ſchaute dem blitzſchnell 
vorüberrutſchenden Zeug eine Weile 
nah und dachte: Etwas krumm ift es 
doch eingerichtet auf diefer Welt. Da 
jigt ein ftarfer Mann drin und läjst 
ih Hinziehen mit jo viel überſchüſſiger 
Kraft, und ich vermag mein Bündel 
faum zu jchleppen. 

Mittlerweile war es Mittagszeit 
geworden. Durd den Nebel war die 
milchweihe Scheibe der Sonne zu 
ſehen; fie war nit Hoch au dem 
Himmel hinaufgeftiegen, denn um bier 
Uhr wollte jie ja wieder daheim fein, 
zur langen Chriſtnacht. Ich fühlte in 
den Beinen manchmal fo ein heißes 
Prideln, das bis in die Bruft heraufs 
ftieg, es zitterten mir die Glieder. 
Niht weit don der Stelle, wo der 
Weg nach Aipel abzweigt, fand ein 
Kreuz mit dem lebensgroßen Bilde 
des Heilands. Es ſtand wie es 
heute noch fteht, an feinem Fuß 
Johannes und Magdalena, das ganze 
mit einem Bretterverichlag verwahrt, 
fo daſs e3 wie eine Slapelle war. Bor 
den Kreuze auf die Bank, die für 
Iniende Beter beftimmt war, febte 
ih mich nieder, um Mittag zu halten. 
Eine Semmel, die gehörte mir, meine 
Neigung zu ihr war fo groß, daſs 
ih fie am liebften in wenigen Biſſen 
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verfchludt Hätte. Allein das jchnelle 
Schlucken ift nicht gefund, das wuſste 
id von anderen Leuten, und das 
langſame Ejjen macht einen längeren 
Genujs, das mufste ich Schon von 
mir ſelber. Alſo befchlofs ich, die 
Semmiel recht gemädlich und bedächtig 
zu genießen und dazwiſchen manch— 
mal eine gedörrte Zwetſchke zu nafchen. 

Es war eine ſehr köſtliche Mahl— 
zeit; wenn ich heute ſo etwas Gutes 
haben will, das koſtet außerordentliche 
Anſtrengungen aller Art; ach, wenn 
man nie und nie einen Mangel zu 
leiden hat, wie wird man da arm! 

Und wie war ich ſo reich damals, 
als ich arm war! 

Als ih nach der Mahlzeit mein 
Doppelbindel wieder auflud, war's 
ein Spaß mit ihm, flink gieng es 
voran. Als ich jpäter in die Berg» 
wälder hinauffam, und der graue Nebel 
dicht im den ſchneebeſchwerten Bäumen 
hieng, dachte ih an den Grabler Hanjel. 
Das war ein Kohlenführer, der täglich 
von Alpel feine Fuhr ins Mürzthal 
lieferte. Wenn er auch heute gefahren 
wäre! Und wenn er jegt heimmärts 
mit dem leeren Schlitten des Weges 
füme und mir das Bilndel auflüde! 
Und am Ende gar mich jelber! Dafs 
e3 So Heiß jein kann im Minter! 
Mitten in Schnee und Eisjchollen 
ihwigen! Doch morgen wird alle 
Mühfal vergefjen fein. — Derlei Ge— 
danken und Borftellungen verkürzten 
mir unterwegs die Zeit. 

Auf einmal roch ich ftarten Tabak— 
rauch. Knapp Hinter mir gieng — 
ganz leife auftretend — der grüne 
Kilian. Der Kilian war früher einige 
Zeit lang Yoritgehilfe in den gewerf- 
ſchaftlichen Waldungen geweſen, jeßt 
war er's nicht mehr, wohnte mit ſeiner 
Familie in einer Hütte drüben in der 
Fiſchbacher Gegend, man wußste nicht | 
recht, was er trieb. Nun gieng er nach 
Haufe. Er hatte einen Korb auf dem 
Rüden, an dem er nicht ſchwer zu 
tragen jchien, fein Gewand war noch 
ein jägermäßiges, aber hübſch abge- 
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tragen, und fein ſchwarzer Vollbart 
ließ nicht viel jehen von feinem etwas 
fahlen Gefichte. Als ich ihn bemerkt 
hatte, nahm er die Pfeife aus dem 
Mund, lachte laut und jagte: „Wo 
ihiebft denn Hin, Bub ?* 

„Heim zu“, meine Antwort. 

„Was fchleppeft denn ?* 

„Saden für den Chriſttag.“ 

„Bute Sahen? Der Taufend 
fapperment! Wem gehörft denn zu?“ 

„Den Waldbauer.“ 

„Zum Waldbauer willft gar hin— 
auf! Da mufst gut antauchen.” 

„Thu's Schon“, ſagte ich und 
tauchte an. 

„Nach einem ſolchen Marſch wirt 
gut jchlafen bei der Nacht”, verjekte 
der Kilian, mit mir gleihen Schritt 
haltend. 

„Heut' wird nicht geichlafen bei 
der Nacht, heut’ ift Chriſtuacht.“ 

„Was willft denn jonft thun, als 
Ihlafen bei der Nacht?“ 

„Nah Kathrein im 
gehen.“ 

„Nah Kathrein ?* fragte er, „den 
weiten Weg?“ 

„Um zehn Uhr abends gehen wir 
von Haus fort und um drei Uhr 
früh find wir wieder daheim.“ 

Der Kilian biſs in fein Pfeifen- 
rohr und fagte: „Na Hörft du, da 
gehört viel Chriſtenthum dazu. Beim 
Tag ind Mürzthal und bei der Nadt 
in die Mette nah Sathrein! So viel 
Chriſtenthum Hab’ ich nicht, aber das 
ſage ih dir doch: wenn du dein 
Bündel in meinen Budellorb thun 
willft, daſs ich es dir eine Zeit lang 
trag’ und du dich ausraften kannſt, 
jo haft ganz recht, warum foll der alte 
Eſel nicht auch einmal tragen!” 

Damit war ich einderftanden und 
während mein Bündel in feinen Korb 
ſam. dachte ich: Der grüne Kilian 
iſt halt doch ein beſſerer Menſch, als 
man ſagt. 


Dann rückten wir wieder an, ich 
huſchte frei und leicht neben ihm her. 


die Mette 
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„sa ja, die Weihnachten!“ fagte Als wir denn beide jo merfwürdig 
der Kilian pfauchend, „da geht's Halt ſchnell vorwärts famen, holten wir 
drunter und drüber. Da reden ſich die jein Schlittengeipann ein, das vor 
Leut’ in eine Aufregung und Frömmige uns mit zwei grauen Ochſen und 
teit hinein, die gar nicht wahr ift. Jeinem Schwarzen Kohlenführer langſam 
Im Grund ift der Ghrijttag wie jeder des Weges ſchliff. Der Grabler Hanfel. 
andere Tag, nicht einen Kopf anders. ; Mein grüner Kilian wollte fhon an 


Der Reiche, ja, der hat jeden Tag 
Ehrifttag, unjereiner hat jeden Tag 
Charfreitag.“ 

„Der Charfreitag iſt auch ſchön“, 
war meine Meinung. 


dem Geſpann vorüberhuſchen, da ſchrie 
ich von hinten her aus Leibeskräften: 
„Hanſel! Hanſel! Sei ſo gut, leg' 
mir meine Chriſttagſachen auf den 
Schlitten, der Kilian hat ſie im Korb 


„sa, wer genug Fiſche und Butter und er ſoll ſie dir geben!“ 


und Gier und Kuchen und Srapfen 
hat zum Faſten!“ lachte der Kilian. 

Mir kam fein Reden etwas heiden- 
thümlich vor. Doch was ernocd weiters 
jagte, das verftand ich nicht mehr, 
denn er hatte angefangen, jehr heftig 
zu geben und ich konnte nicht recht 
nachkommen. Ich rutſchte auf dem 
glitſchigen Schnee mit jedem Schritt 
ein Stückchen zurück, der Kilian hatte 
Fußeiſen angejhnalft, Hatte lange 
Beine, war nicht abgemattet — da 
gieng’3 freilich voran. 

„Herr Kilian!” rief ich. 

Er hörte es nicht. Der Abftand 
zwiichen uns wurde immer größer, 
bei Wegbiegungen entſchwand er mir 
manchmal ganz aus den Augen, um 
nachher wieder in größerer Entfernung, 
halb ſchon von Nebeldämmerung ver— 
hüllt, aufzutauchen. Jetzt wurde mir 
bang um mein Bündel. Kamen wir 
ja doch ſchon dem Höllkogel nahe. 
Das iſt jene Stelle, wo der Weg 
nach Alpel und der Weg nah Fiſch— 





Mein Gefchrei muſs wohl ſehr 
angftvoll gewejen fein, denn der Danfel 
Iprang ſofort von feinem Schlitten 
und nahm eine thatbereite Haltung 
an. Und wie der Silian merkte, ich 
hätte hier einen Bundesgenofjen, riſs 
er ih den Korb vom Rüden und 
jchleuderte das Bündelaufden Schlitten. 
Noch knirſchte er etwas von „dummen 
Bären“ und „Undankbarkeit“, dann 
war er aber au ſchon davon. 


Der Hanjel rüdte das Bündel 
zurecht und fragte, ob man jich drauf— 
jegen dürfe. Das bat ich nicht zu 
thun. 

So that er’3 auch nicht, wir 
jegten uns hübſch nebeneinander auf 
den Schlitten und ich hielt auf dem 
Schoß jorgfältig mit beiden Händen 
die Saden für den Chriſttag. So 
famen mir endlih nad Alpel. Als 
wir zur erſten Freſenbrücke gekommen 
waren, ſagte der Hanſel zu den 
Ochſen: „Oha!“ und zu mir: „So!“ 


bach ſich gabeln. Ich hub an zu laufen; Die Ochſen verſtanden und blieben 
im Angeſichte der Gefahr war alle ſtehen, ih verſtand nicht und blieb 


Müdigkeit dahin, ih lief wie ein 
Hündlein und fam ihm näher, Was 
wollte ich aber anfangen, wenn id 


jigen. Aber nicht mehr lange, ed war 
ja zum Ausfteigen, denn der Danjel 
mufste lints in den Graben Hinein 


ihn eingeholt hätte, wenn ihm der Wille und ich rechts den Berg hinauf. 


fehlte, die Sachen Herzugeben, und mir 
die Kraft, fie zu nehmen? Das fann 
ein ſchönes Ende werden mit dieſem 
Tage, denn die Sachen laffe ich nicht 
im Stih, und follte ich ihm nad 


„Dank dir’s Gott, Hanjel!“ 

„Iſt Schon gut, Beterl.“ 

Zur Zeit, da ich mit meiner Laſt 
den jteilen Berg binanflieg gegen 
mein Baterhaus, begann e3 zu Dämmern 


laufen müſſen bis hinter den Fisch» und zu ſchneien. Und zuleßt war ich 


bader Wald zu feiner Hütte! 


doch daheim, 


„Halt alles?" fragte die Mutter 
am Kochherd mir entgegen. 

„Alles!“ 

„Brav biſt. Und hungerig wirſt ſein.“ 

Beides ließ ich gelten. Sogleich 
zog die Mutter mir die klingendhart 
gefrorenen Schuhe von den Füßen, 
denn ich wollte, daſs fie friſch einge— 
fettet würden für den nächtlichen 


Mettengang. Dann jehte ih mi im 
der warmen Stube zum Ejjen. 

Aber ſiehe, während des Eſſens 
gebt es zu Ende mit meiner Erin— 
nerung. — Als ich wieder zu mir kam, 
lag ih wohlausgejchlafen in meinem 
warmen Bette, und zum Heinen 
Fenſter herein fchien die Morgenfonne 
des Chriſttages. 


Krieg. 


Ein Gedicht von Yulius Conrad.“) 


X 


n eifernem bluttriefendem Gewande 
Der Kriegsgott rasi durch Erden— 


F regionen, 
Verheerend zieht er mit den Krieg— 
bämonen, 
Sein Schladtenruf eniflammt zum Streit 
die Lande. 
Er raftet nit, fo lang’ im Eintrachts— 
bande 
Auf weitem Erdenrund’ die Weltgorgonen: 
Gewinnjugt, Wanatismus, Ruhmgier 
wohnen, 
Sie ſchüren Glut zum loh'nden feuer: 
brande. 


Obſchon das Raubthier gierig fletfcht die 
ne, 
Wenn es des Hungers Beute faft geworden, 
Es mordet die Hyäne die Hyäne — 
Ter Kriegsgott ruft, daſs Menſchen 
Menſchen morden, 
Forſcht klügelnd ſtets nah neuem Material, 
Zu füllen mehr das Todesarſenal. 


Weh’, wenn die Schladhienfurien wüthend 
brüllen 
Und hetzend toben über Höh'n und Gründen, 


Laut jubelnd bei des Krieges Todesjünden, ı Der 
Sterbeichrei, dem | 
Herniederlenlt den Riejfenleihenmwagen. 


Bei der Erſchlag'nen 
ſchrillen. 


) „Aus dem Schoße der Zeit.“ 





Gelnatter und Gekrach' die Luft erfüllen, 

Und Flammen ſprüh'n aus taufend Feuer: 
ſchlünden, 

Die tauſend Tode biun ndem Leben künden; 

Rauchwollen das Gefilde rings verhüllen. 


Trompeten ſchmettern grel — dumpf Trom— 
meln rafieln, 

Das Banner fliegt voran — die Krieger 
fürmen, 

Der brennenden Behöfte Flammen prafieln. 


Im Schladhtlnäul Leihen fih auf Leichen 
ürmen, 

Mit Schwert und Speer die Mannen fid 
zerfleiſchen, 

In glüh'ndem Tobebiämerge Opfer kreiſchen. 


Fort in Verfolgungswuth den Feind fie 


jagen, 
Er weiht — gelichtet find die Reih'n — 
zerichoffen, 
Ihm folgt die Reiterei, und unverdbrofien 
Sie daS Panier des Todes weiter tragen. 


Triumph: und Schmerzensſchrei in feld 
und Hagen 
Erſchauernd in einander find geflofjen, 
Schlachtendämon mit geipenft’gen 
Roſſen 


Dichtung in Bildern. Berlin. Struppa & Winkler. 1802. 
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Des Blutes Strom zum Etrom ift hinge: | Ein Gruß fann fih dem Herzen nur ent» 


drungen, 
Er braujet dumpf und ſeufzt die Klagen 


aus, 
Die taufend edeln Herzen fich entrungen. 


Die Eonne jheidet von des Tages Graus, 


Das Leihenfeld hüllt ein ihr biut’ger 
Edimmer — 

Der Mond blidt geifterhaft auf Schlachten— 
trümmer. 


Zu Ende iſt der Kampf — der Feind zer— 


ſtoben, 
Bernichtung hat ihr Tagewerk vollbradt; 
Nach kurz er Raft,ad, nur füreine Naht — 
Aufs Neue dann die Feuerſchlünde toben. 


Hoch in der Luft, von Blut und Gold ge: 
woben, 

Scheint eine riej'ge Wollenbilderpradt 

Mit glüh’'ndem North zu jpiegeln eine 
Schlacht 

In ſchauriger Fata morgana droben. 


Im Wieſengrunde ſteh'n am ſchatt'gen Hain 
Von Blut beſprüht die Blumen überall, 
In Todesſtarre ruh'n die Krieger all’. 


Mit Sterberöcheln, ferner Klagen Hall, 
Miſcht ſich das Sehnſuchtslied der Nachtigall; 
Der Raben Scharen Beute witternd, ſchrei'n. 


Was naht ſich dort wie finſt'rer Schatten— 
reigen? 

Geſpenſtiſch leichenräub'riſche Geftalten 

Entheil'gend auf dem Feld der Ehre walten, 

Die aus der Menſchheit Abgrund aufwärts 
ſteigen. 


Die menſchlichen Hyänen ſind's — ſie 
neigen 

Zu ihren Opfern ſich, den todeskalten, 

In graujer Gier ihr Erntefeſt zu halten, 


Lichtſcheu gehüllt in nächtlich finſt'res 
Schweigen. 

Doch meh’ — in ihrer Nähe zeigt ſich 
eben, 

Don Seelen, die fih von den Körpern 
trennen, 

So mander zudt nod, deſſen Wunden 
brennen. 


Der Mund will ſprechen — dod die Lippen 
beben — 
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ringen 
Und auf des Geiſtes Fittig heimwärts 
dringen. 


Vom Walde auf des Nachtwind's ſchnellen 
Schwingen 

Ein dumpfer Schmerzenslaut herüberfliegt; 

Ein Reiter einſam, ſchwer getroffen liegt — 

Nicht folgt er mehr der Schladttrompete 
Klingen. 


Noh will der Tod Erlöfung ihm nidt 
bringen, 

Er hält den Kopfam todten Nofs geihmiegt, 

Tas treu zur Shladt ihn trug, wo er ge: 


fiegt, 
Im legten Kampfe doch folljegterringen. 
Dem Shmadtenden die glüh'nde Zunge 


echt, 

Könnt’ er zu einem Duell ih ſchleppen nur, 

DToch ad, im Durftesbrand umionft er 

ächzt — 

Ob Todesfroft durchſchauert fein Gebein, 

Verblutend denkt er ſtolz, troßz Schmerz 
und Bein: 

wird mein Ehren 
dentmal jein!* 


„Die Kugel 


Wie viel des jungen Lebens gieng verloren 
Auf diefem Feld der Ehre, blutbethaut, 
Wie viel der Kraft, auf die das Land ge: 


baut, 
Wie viel des Schmerzes hat der Eieg ge— 
boren! 


Die Kugel mujste mandes Herz durch— 
bohren, 

In dem das deal fein Heim erbaut 

Und bis zum legten Athemzug ſchlug laut 

Dem, was es in Begeift'rung ſich erloren. 


Jung ift der ſtriegsheld, den der 
Tod erwarb, 

Toh alt das Baterland, für das 
er ftarb, 

Der Fahne hatte Treue er geſchworen! 


Was aus des Krieges Schoß au wird 


geboren, 
Wie Klio aud verherrlicht Ruhmesthaten, 
Sein Segen fprieft aus Blut: und 


Thränenfaaten? — 
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Iſt die Börfe cin Giftbaum? 


E— iſt eine längſt erwieſene That— 
5° fahe und immer neue Bank— 
x brüchebeftätigen diefelbe, dafs bei 
fänmmtlihen finanziellen Sataftrophen 
die Börfe es mar, von melder die 
Zufammenbrüche ihren Ausgangspunft 
nahmen und dafs fie allein denjelben 
Rihtung und Tragweite gab. Es 
dürfte daher gerade heute, wo alle 
Melt, theils wegen diefer ſich häufenden 
Kataftrophen, theils wegen der be= 
deutenden Coursjchwantungen und 
Beſitzverſchiebungen der legten Zeit, 
anf die Börfe ſchaut, die Frage feine 
miüßige fein, woher es eigentlich kommt, 
daſs dieſelbe Inſtitution, welde jo 
viel Reichthum, Macht und Ehre ge— 
nießt und gewährt und von der ſo 
viele Tauſende — Hoch wie Niedrig 
— ihren Unterhalt beziehen, gleich— 
zeitig jo viel Unheil in fich birgt und 
jo maſſenhaft Unglüd, Kümmernis 
und Claſſenhaſs ausftreuen kann? 
Hierbei dürften wohl die weiteren 
Fragen am Blake fein, ob denn ihr 
Beftehen und Wirken ein jo unzmweifel« 
baftes Gut fei, daſs man jich deifen, 
was fie austheilt, auch guten Ge— 
willens erfreuen darf? Ob das, was 
fie leiftet, eine thatſächlich productive 
Leiftung, eine ſolche Leiftung ſei, daſs 
ie aud mit Recht an die Spibe des 
wirtichaftlichen Lebens gejegt werden 
fann ? Ob die Eourtagen, Provifionen 
und Differenzen, welche dur ihre 
Vermittelung bejogen werden, wohl« 


„Fin Diebflabl ins Große wird beute in 
Guropa getrieben, woneben das Raubrittertfum und 
die theofratiihe Auszchntung von ehedem edle Der 
tierd waren — und er führt zu Ehren, ftatt in® 
Zuchthaus.“ Ptof. Dr. Schäffle. 


verdienter Gewinn fei, den die Leute 
gefchaffen und der daher ihnen gehört 
bon rechtswegen? 

Mir willen fehr wohl, dafs dieſe 
Fragen vom Standpunkte des Indi— 
vidualismus durhaus müßiger Natur 
find. Der praktiſche Geihäftsmann 
wird fie für durchaus unpraktiſch 
halten, der Börfenmann aber jchon 
beim bloßen Anhören derjelben einen 
gewiſſen Widerwillen empfinden. reis 
lich! was kümmert diefe Leute auch 
das Wohl und Wehe der die Fürften 
wie Bettler umschließenden Maflen ? 
Dinge, die nicht ihre eigene Perjon, 
ihren perfönlihen Beſitz berühren, 
find für fie wertlos, nicht vorhanden. 
Wir wollen daher glei vorweg er— 
erflären, daj3 unjere Ausführungen 
nur vom Standpunkt des Gemein« 
wohls betrachtet fein wollen und wir 
uns daher mit unferer Betrachtungs— 
weife mur an diejenige Lejer wenden, 
welche, als Glieder der Geſellſchaft fich 
fühlend, ihr Empfinden nicht nur nach 
dem Barometer des jeweiligen Cours» 
ftandes, fondern auch nad dem Wohl 
und Wehe ihrer Mitmenfchen bemefien. 
Wenn wir fonad don dem eben be— 
zeichneten Standpunkte aus die Thä- 
tigleit der heutigen Börfe betrachten, 
jo muſs gejagt werden, dais dieſelbe 
jih als die verderblichfte aller Er— 
Iheinungen darjtellt. Urſprünglich da= 
zu beftimmt, den Saufleuten als Ver— 
Jammlungsort zu dienen und der Ver: 
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einigungspunkt zu ſein, auf dem ſich 
Angebot und Nachfrage in Roherzeug— 
niſſen begegnen, hat dieſelbe bald 
ihren Boden dazu hergegeben, um 
darauf die Staats» und anderen Ans 
leihen emporjpriegen zu laſſen, bis fie 
endlich auch den tauſendfachen Induſtrie— 
papieren ihre Thore öffnete und zum 
ZTummelpla wurde, auf welchen eine 
gewinn= und goldgierige Meute. wahre 
Orgien feiert. Wir reden Hier micht 
bon dem, was in Lehrbüchern und 
Zeitungsartifeln gelegentlih als „Er: 
cejje* gerügt wird, nicht von dem 
Schwindel, vor welhen ab und zu 
in den Blättern gewarnt wird, auch 
nicht von dem Betrug, der zumeilen 
in den Gerichtshöfen aufgededt wird, 
denn aus Lug und Trug jebt jich 
die Hauptjahe ihres Getriebes zu— 
jammen — wir wollen hier nur das— 
jenige Moment hervorheben, welches 
die Börje ſelbſt gerade als ihre produc= 
tive Leiſtung zu bezeichnen pflegt, 
nämlich : die Unterbringungvon Staats— 
und anderen Anleihen und die Ver: 
mittelung zwijchen dem werbenden 
Capital und der capitaljuchenden Ar— 
beit. Fürwahr, ein hohes, edles Streben, 
wenn, ja wenn es nur biebei allein 
jein Bewenden hätte, wenn nicht das 
Intereffe an den dabei in frage 
fommenden Coursſchwankungen übers 
wäge, wenn ferner die Börje nicht 
auch murmftihige Unternefmungen, 
ja überhaupt jedes Unternehmen 
ftüßte, das die eine Bedingung erfüllt, 
hohe Provifionen und günftige Emifr 
fionscurfe abzumwerfen. Aber es gibt 
doch auch gute Anleihen, jolide Pa— 
piere, die an der Börſe gehandelt 
werden ? Allerdings, obſchon eigentlich 
jedes Anlehen micht gut ift. Allein 
diefe fogenannten Anleihen find auch 
die Stieffinder der Börfe, denn je 
jolider ein Papier, defto weniger ift 
an ihm zu verdienen. In einem In— 
ftitut, in welchem durch jeden politischen 
Luftzug ungezählte Summen gewonnen 
und verloren werden, ift für Papiere, 
welhe ſich ſolchen Luftwellenbemwe- 


Bofegger’s „‚Geimgarten‘‘, 9. Heft, XVI. 


‚gungen weniger gefügig zeigen, fein 
Raum vorhanden. Ihre Lieblinge und 
Schützlinge zugleih find daher immer 
die jedem ihrer Winke gehorjamen 
Speculationspapiere und Wctienauss 
Ihreibungen. 

Welcher ungeheuere Umſatz beſon— 
ders in den Speculationspapieren 
ftattfindet, geht jchon aus der einfachen 
| Tpatfache hervor, daſs in Berlin be= 
reits im Jahre 1880 drei Mafler- 
banfen — aud eine Schöpfung der 
Sründerperiode — welche jich insbe— 
fondere mit Bermittelung von Specu— 
(ationspapieren befajsten, vorhanden 
waren. Diejelben hatten, wie feitge- 
ftellt, eine Jahrescourtage von zu— 
jammen 2,150.000 Marf vereinnahmt. 
Da die Maklerbanten für jedes Stüd 
Speculationspapier eine Courtage von 
20 Pfennig berechnen, jo haben allein 
die drei Banken in Berlin jchon im 
Jahre 1880 rund zehn Millionen 
Stüd Speculationspapiere umgejeßt. 
Seitdem Hat natürlich die Entwide- 
lung wmejentlih zugenommen, und 
heute läjst fich mit Beſtimmtheit jagen, 
daſs die Börſenumſätze alljährlich, 
jelbit in ſchlechten Jahrgängen, nad 
vielen Milliarden rechnen. Die ganzen 
Staat3budget3 mitjanmt den Militär» 
ausgaben find nur Bagatelle gegen 
über diefen Umſätzen, und auch ſchon 
von diejem Geſichtspunkte aus ericheint 
es als eine ftaatswirtjchaftlihe Noth— 
wendigfeit, wenigitens über das Weſen 
diejer Capitalmafjenbewegung Kar zu 
fein, zumal eine irgendwie brauchbare 
Statiftit nicht vorhanden ift und es 
im Gegentheil den Anfchein hat, als 
ob jede nicht gerade unumgänglich 
nothwendige BZahlenveröffentlihung 
peinlichit vermieden würde. 

Und wie geht es bei den Actien— 
emiffionen zu ? Nicht die Güte (Boni— 
tät) des Schuldners oder des Unter— 
nehmers ijt heute mehr für den Cours 
der Papiere entjcheidend, ſondern viel- 
mehr die Frage, von welder Finanz— 
gruppe dasjelbe eingeführt ift. Damit 
beginnt die Tauſchung des Publicums. 
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Eodann werden gewöhnlich die Actien 
ſchon vor der Zutheilung an die 
Zeichner der Börſe gehandelt, indem 
fie von den Intereſſenten ſelbſt zu 
beſſerer Unterftüßung des Ausgangs 
in großen Summen zu Prämien ge— 
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Arbeit! Wie viele Männer von Geift 
und Charalter fallen diefem Baals =» 
dienst alljährlich zum Opfer, find in 
dem Schlamme dieſes Berufs unter- 
gegangen, zu Schurlen und Betrüger 
geworden, denen eine Schar Betro- 


fauft werden, worauf dann, wenn die gener Flucht! Wie viel Jammer und 


Prämie am höchſten fteht, 
Eomites — zum Theil unter Täuſchung 
desjelben und daher mit Erfolg — 
die Bellimmung eines Abrechnungs— 
tages für die Actien zu einer Zeit 
nahgeluht wird, wo die Gründer 
durch ihre Käufer praktiſch die ganze 
Gontrole des Marktes in Händen 
haben. Häufig werden auch angebliche 
Zeihnungen durch vorgeihobene Pers 
fonen durchgeführt, während in Wirk. 
lichkeit alle Actien fi in Händen der 
Gründer befinden. Wird num viel ge 
zeichnet, jo ſinkt der fünjtlich gehobene 
Cours, weil die meiſten; Inhaber den 
Gewinn rafch mitnehmen wollen; in 
beiden Fällen haben die Macher ihren 
Gewinn und die Außenftehenden zahlen 
die Zeche. Auf ſolche Weife werden 
die Courſe gemacht und Unſummen — 
verdient; vom Publicum aber, welches 
immer wieder der Zähigkeit der Börſen— 
Croupiers zum Opfer fällt, könnte 
man ſagen: „Nichts gelernt und alles 
vergeſſen.“ 

Dieſe Darlegung iſt jo wahr, dafs 
ſie ſelbſt ein Börſenmann zugeben 
wird. Börſenmann! Welches Mitleid 
muſs für dieſe Leute den erfaſſen, 
der ſich von den Sirenengeſängen der 
Börſe fernzuhalten wufste und der 
da weiß, mit welchen Aufregungen 
und Gefahren diejer graufamfte aller 
Berufe verfnüpft ift. Ein Heben und 
Jagen nad Gewinn, ohne Raſt noch 
Ruh, der Eourszettel nimmt alle Ges 
danken gefangen, die ganze Geiltes- 
thätigteit in Anfprud, beim Eſſen, 
Lefen, Unterhalten, im Goncerte und 
Theater, auf Bällen und in Gefell- 
Ihaft, und im Schlaf noch fieht der 
Börjenmann in feinen Träumen die 
Curſe fleigen und fallen. MWahrlich 
eine geifttödtende, nerbenaufreibende 


bei den Eleud Hat diefer Beruf jhon über 


unjchuldige Familien gebradt, wie 
viele Thränen find feinethalben ſchon 
vergofjen, wie viel Familienglüd ift 
durch ihm in den Staub getreten ! 

Jawohl, eine fürchterlihe Arbeit 
wird Hier verrichtet: aber wird eine 
Arbeit — und mag fie mit nod) jo 
viel Anftrengung und Aufreibung ver: 
richtet werden — ſchon dur Diele 
Thatſache allein zu einer wahren Ars 
beit, zu einer productiven Leiftung ? 
Nimmermehr! Die Börfenarbeit hat mit 
einer jolhen productiven Thätigkeit der 
Geſellſchaft nichts gemein, vielmehr 
ftellt fie fih als ein Einheimjen der 
Erfolge productiver Arbeit dar. Sie 
ift eine Aneigung ohne Segenleiftung, 
ein Genuſs ohne Verdienft, nichts 
als die ſchamloſeſte Raubluft ift die 
Triebfeder des ganzen und erbärm— 
lihen Strebens und Zreibens. 

Es finden fi ja wohl auch im 
Handel ähnliche Erfcheinungen, wenn 
Ihon nicht im dieſer unheimlichen 
Ausdehnung. Der Unterjchied aber ift, 
daſs fie hier nur als krankhafte Aus 
wiüchje der ſonſt nothwendigen und 
wohlthätigen Dandelsfunctionen auf: 
treten, während fie beim Börſen— 
geſchäfte zum inneren Wejen desjelben 
gehören und das eigentliche, um micht 
zu fagen, das alleinige Element diejer 
Geſchäfte bilden. 

Als ein allenfallfiger Milderungs«- 
grund gegen dieſes fluchwürdige 
Treiben mujs allerdings das Zuge 
ſtaändnis gelten, dafs das Übel zu 
einem gewifjen Theilein nothwendiges, 
weil mit unferer ganzen focialen 
Organijation zufammenhängendes ift. 
Staaten, Städte und Bezirfe müfjen 
jih vor den Thoren der Börſe ver- 
neigen, der Bauer und Fabrikant, 





ee 
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der Künſtler, der Erfinder und Kauf» nung alles deſſen ift, was dem Men— 
mann — jie alle müfjen dem Mam— | jchen als Heilig und theuer gilt. 
monstempel ihren Tribut zollen. Iſt Traurig ift, dafs es immer noch, 
darum das Zreiben weniger verwerf- | wenn auch nur in einer verſchwin— 
ih, fein Dajein mehr gerechtfertigt ?|denden Anzahl, Volkswirtſchaftler gibt, 
Und mie traulich ift diefer Ver- | welche der Börje nachjagen, dafs ihr 
fehr? Grobe Witze und gemeine Späße Handel mit den Papieren u. j. w. 
bilden da gewöhnlich den Grumdton |die Production fördere, ja dieje über- 
der Unterhaltung. Die Börje bietet | haupt erft möglich made und dafs 
gar oft nur das Bild eines mwüften, die Auswüchſe gleihjfam nur als 
aller Bornehmheit baren Treibens. |eine Unvolllommenheit zu betrachten 
Welches Kreifchen,Geftituliren, Drängen ſeien, wie fie jeder menſchlichen Ein— 
und Durdeinanderjchreien erfüllten |rihtung anhaften. Eine ſolche Be— 
die Räume! Wilde Knäuel dunkler | hauptung beruht auf einer vollitän- 
Geftalten, erregte Gefichter, unver- digen Berfehrung der Thatſachen. Denn 
ſtändliche Geberden, gierige Augen |thatfählih bildet nicht das jolide 
— das ift das Bild, das fich dem | Gejhäft, fondern das Spiel tie 
Eintretenden bietet. Und wie viele! Dauptjade. So ift feitgeftellt, dajs 
find darunter, die beneidete Millionäre an dem Berliner Getreidehandel dent 
find und denen Geift und Muße es | Namen nad etwa zweihundert Firmen 
in hohem Maße erlauben würden, ſich | betheiligt find, die den Kaufgegen— 
vollauf au an Edlem und Erhabes ſtand zwanzigmal unter fich herum: 
nem zu erbauen ! werfen, und bei jedem Spieler bleibt, 
Der Anblid einer Anzahl Arbeiter, |wie ausgerechnet wird, ein jehr erfled- 
die ihrem Tagewerk obliegt, hat fürjlicher Profit eben. Dabei wird ihnen 
uns etwas Erhebendes, man möchte | noch von irgend einem Handelsphilojo- 
jagen, Heiliges, weil es nichts gibt, | phierenden Gelehrten das Compliment 
was jo jehr die innere Gemeinſam- | gemadt, fie Hätten die Productivität 
feit der Menfchen empfinden läſst, | vermehrt. In diefen Differenzgefchäften, 
als die gemeinfame Arbeit. Dajs in gleichviel, ob fie in Getreide, Spiri— 
den engen Stuben derer, die in einer |tuS, Baumwolle oder Papieren ſich 
Fabrik, bei einem Baue zu gemein= | abwideln, liegt denn auch das eigent- 
jamer Arbeit die Hände regen, Noth | lie Unmoralifche der ganzen Börſen— 
und oft Roheit wohnt, vermag dem | thätigfeit, und zwar in doppelter Be: 
erfreulihen Anblid des Bildes feinen | ziehung. Der glüdlihe Gewinner wird 
Eintrag zu thun, weil diefer Um» ſich ſtets einreden, er verbanfe den 
ftand nicht nothwendig in den Rahnıen | Gewinn feiner befjeren Vorausſicht 
des Ganzen gehört, im Gegenteil, | und geijtigen Überlegenheit ; und dieſe 
weil der Rahmen in feiner Vollftäns ‚ Einbildung hält ihn gefangen und 
digkeit eigentlich gerade das Gegen= | fhahelt ihn zum neuen Spiel an, bis 
theil vorausfeßt. Und ebenſo wird es ihm wirklich einmal glüdt oder er 
das widerlihe Bild des Börjentreibens | zum Bettler und Verbrecher wird. 
nicht durch die Vorftellung erträglicher, | Nur wenn es fchief geht, gibt er 
daj3 im vielen der Vörſenbeſucher dem Mifsgefhid die Schuld. Sodann 
Kunft und Literatur nachhaltige ‚aber werden gerade die Differenzges 
Stüßen finden. Aber was hier ge= ſchäfte von den Bevorzugten der Börfe 
trieben wird, ift der tollſte Tanz um | dazu benußt, um das Feine Gewimmel 
das goldene Kalb — hier wird nichts | mit Sicherheit auszubeuten. Und fie 
geleiftet, jondern nur verdient, und können dies nicht ſowohl infolge ihrer 
zwar handelt e3 ſich Hier um ein Ver⸗ | überlegenen Gapitalstraft, ais wie da= 
dienen, weldes die dreiſte Vernei⸗ durch, daſs ſie gewöhnlich Fühlung 
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mit ſehr hohen Streifen Haben und, 
unterftüßt von einer feilen Preſſe, 
über jede politiiche Wendung oder 
fonftige wichtige Vorkommniſſe, die 
den Geld- oder Effectenmartt beein- 
fluffen fönnten, vorher wohl unter« 
richtet ind. Danach werden die Maß— 
nahmen getroffen, und noch bevor die 
Wirkung eintrifft, ift das Scherfchen 
ins ZTrodene gebradht, oder — wie 
man ſich an der Börfe auszudrüden 
pflegt — iſt dag Ereignis an der 
Börſe escomptiert. Dier liegen die 
Quellen jenes leichten Gelderwerbs, 
der zu einem ſchwelgeriſchen Haus- 
halte und zum Verbrauch ungezählter 
Summen, aber auch zur Beruntrenung 
fremden Eigenthums und jchließlich 
zum Selbitmord führt. 

Ob die Spieler Kornhändler oder 
Bankier oder fonftwie ſich nennen, 
oder ob diejelben an der Börje ſelbſt 
thätig find oder ſich an dem Spiel 
mittel& des elektriſchen Drahtes be- 
theiligen, ift ganz einerlei. Thatjache 
ift, daſs ſehr vornehme Leute darunter 
ind. Die meilten find Emporkömm— 
linge. Und wie viele gibt es unter 
diefen Emporkömmlingen, die ehemals 
völlig arm waren und nichts als 
ihren Rod zu eigen hatten! Zu ihrer 
Milderung fei jedoch bier angeführt, 
daſs nicht wenige darunter find, die 
durch beſondere Wohlthätigleit ſich 
auszeichnen, gleichſam als ob ſie die 
rächende Nemeſis mit ihrem früheren 
Treiben zu verſöhnen juchten, 

Wo aber bleibt da, wenn unter 
dem Einfluffe folder Verhältniſſe 
viele taufende don Haushaltungen 


leben, die bürgerlide Sparjamteit, 
die da abmägend jede Ausgabe auf 
ihre Begründung Hin prüft und ab— 
zählt? Ein ſolches haſſenswertes Ge— 
treibe muſs alles gefährden, was das 
Leben ſchön, was die Menjchen gut, 
was die Geſellſchaft gelittet macht; 
es ftreut Claſſenhaſs aus, lodert 
durch feinen raſchen Beligmechjel die 
EHrbegriffe und faht alle böjen 
Triebe an. 

Wie das gewerbsmäfsige Glücks- 
fpiel unter Strafe geitellt ift, fo müfste 
dies auch Hinfichtlih des Differenz- 
fpieles geichehen. Aujserdem müsste 
der ganze Verkehr unter Staatsaufſicht 
geitellt werben. 

Solange aber die Gejellichaft die 
Reife und Kraft nicht erlangt hat, 
Mifsftände diefer Art ala Verbrechen 
gegen ſich zu erkennen und zu be» 
handeln, mag man Einrihtnngen und 
Verbältuiffen, in denen wir wirt« 
ſchaftliche und jociale Ubel erbliden, 


fluchen — die Individuen zu richten, 


fteht uns micht zu. Erft wenn die 
Geſetzgebung im der Lage fein wird, 
gegen das gekennzeichnete Getriebe 
einzufchreiten, wird man den einzelnen 
für Ddiejes fein Thun zur Verant— 
wortung ziehen können. Bis dahin 
muſs leider gelten: was nicht ver— 
boten ift, ijt erlaubt. R. B. 

Diefe Bemerkungen find einem 
Aufſatze der „Zäglihen Rundſchau“ 
in Berlin entnommen; dieſelben paſſen 
wohl auch auf Wien und andere 
Börſenſtädte. Und gerade über dieſen 
Gegenſtand iſt Aufklärung beſonders 
heilſam. 





— _ 


Rückkehr zur Hatur. 


Ein Zweigeſpräch. 


Er 
r ori. 
ey, Iingen jchon feit fünfundzwan 


Lieber Poet! Sie 
E zig Jahren von der Rückkehr 
zur Natur. 

Peter. Ein ſchlechter Poet, der das 
nicht thut. 

M oriz. Aber Freund, die Menjch- 
heit ift in einer organischen fortſchrei— 
ienden Entwidelung und eine Rückkehr 
ift nicht möglich. 

Peter: Herr, Sie jpreden da 
wie ein Zeitungsfchreiber, der etwas, 
das ihm nicht behagt, mit einer hübſchen 
Phraſe todtmaden will. Eine Umtehr 
und ein Rüdwärtswandeln im alten 
Geleife ift freilich nicht möglich. Rüd- 
kehr ift ein jchlechtes Wort und mur 
an unklaren Ausdrüden liegt es oft, 
wenn wir einander nicht verjtehen, 
und ein unllares Wort ift eine gute 
Ausrede für jolche, die nicht verftehen 
wollen. Rückkehr zur Natur! Als ob 
die Natur Hinter uns läge! Sie liegt 
neben ung, dor uns, ja auch um und 
in uns. Um zu verwirren, kann man 
ja die Allgemeinbedeutung nehmen: 
Das raffiniertefte Leben, was ift es 
anders, als Natur ? Denn jonft wäre 
es nicht, jonft hätte es fich nicht fo 
entwideln lönnen. Die Städte mit 
ihren Paläſten find ebenfo Natur, als 
etwa ein Ameifenhaufen, eine Bienen— 
wabe, ein Wejpenneft. 

Moriz. Die Stadt ein Wefpen: 
neft, das ift gut. 

Peter. Tas Wort Natur Hat 
aber jehr verjchiedene Bedeutungen ; 
in dem Sinne, als ich es haupfſächlich 





meine, bedeutet der Satz: Rücklehr 
zur Natur nicht etwa: Einkehr in die 
Stadt, jondern vielmehr Heimkehr zum 
ländlichen Leben. 

Moriz. Das ift ja Kar. 

Beter. Und doch wird es miſs— 
deutet, als ob der Poet fo einfältig 
wäre zu glauben, die Menjchheit 
müſſe wieder in ihren urfprünglichen 
Naturzuftand zurüdfehren, gejeglos 
und gewandlos in den Wildniffen 
umberlaufen und ich von wildwachſen— 
den Früchten nähren! Us ob ein 
Idealiſt unferer Tage in jenem Ur— 
zuftande das goldene Zeitalter jähe, 
als ob er das Glüd nur in der gänz— 
lihen Bedürfnislofigfeit und Leiden 
ſchaftsloſigkeit ſuchen wolle! — Nein, 
jo meint e$ der Poet nicht, oder 
nur im allegoriihen Sinne. Und wer 
feine „Rückkehr oder Einkehr zur 
Natur“ jo auslegt, der ift verbohrt 
oder verjchlagen. 

Moriz. Ich beftreite übrigens 
die Möglichkeit nicht einmal, daſs 
infolge furchtbarer Revolutionen oder 
durch ungünftige Lebeusbedingungen 
die Menschheit degenerieren und all= 
mählih in den Zuftand des wilden 
Thieres zurüdtehren könne. 

Beter. Ih fürdte, daſs es 
möglih if. Jedenfalls dürfte die 
Phrafe von der immermwährenden 
Borwärtsentwidelung überflüfiig fein. 
Darum aber Handelt es ſich Hier 
nicht. Um mein Beftreben klarer und 
unanfechtbarer zu bezeichnen, wollen 
wir ftatt „Rückkehr zur Natur” jagen: 


„Heimkehr zum ländliden 
Leben.“ Iſt das etwa auch nicht 
möglih ? Iſt es infolge der Eultur- 
entwidelung dem Menſchen beftimmt, 
dafs er jein Leben in einem unge— 
heueren Mauermwerfe zubringe, ver— 
peftete Luft, ftinfendes Waſſer genieße, 
ſpitzfindige Geiltesjpiele treibe, den 
Körper vermweichliche, daS Herz ver— 
ftode, die große Gottesnatur nur 
nachgeahmt in Kunſtwerken ſchaue, 
die Nacht zum Tage, den Tag zur 
Naht mache und in der großen Stadt 
ftet3 über dem ungeheueren Abgrunde 
zwifchen der üppigiten Pracht und 
dem troftlojeften Elende ſchwebe? 
Sollte das thatfählih des Menfchen 
Beitimmung fein? ch ſehe in einer 
jolden Eultur nicht mehr eine Ent» 
widelung, ſondern einen Niedergang, 
ein Faulwerden. 

Moriz. Wie 
aber eine Heimlkehr 
Leben ? 

Peter: Wie ih fie unzähliges 
male gejchildert babe, wie wir fie 
täglih in der That vor fich gehen 
jehen. Ein Menfh, dem es in der 
Stadt nicht mehr gefällt, fiedelt jich 
auf dem Lande an, Was ift denn 
daran jo viel Unerhörtes, Ungeheuer: 
liches, daj3 man ausruft: O Schwärmer! 

Moriz. Die Schwärmerei liegt 
darin, daſs Sie annehmen, der 
Menſch vermöge jeine hochentwidelten 
Bedürfniffe don ſich zu werfen, ges 
bildet und verwöhnt wie er ift, ſich 
der ländlichen Einfachheit und Ein 
falt begeben. Das verlangen Sie. 

Peter. Wieſo verlange ih das? 
Mer es mufs, der kann's zwar, wie 
wir täglich jehen, dafs herabgelommene 
Erifienzen fih recht und ſchlecht ab- 
finden mit einem „Däuferl am Rain“. 
Ich denfe aber, dafs es fich mit den 
entjprehenden Mitteln auf dem Lande 
gar prächtig leben läjst; man braucht 
nicht viel zu entbehren von all den 
ihönen Dingen der Stadt, als etwa 
nur Theater, Eoncerte, Geſellſchaften, 
die man dort oft nur befucht, um die 


denfen Sie fi 
zum ländlichen 


Langmweile zu tödten. Und follten jene 
Herrlichkeiten und Vorzüge der Stadt, 
die ih aufs Land abjolut nit mit= 
nehmen laſſen, nicht reichlich erjeßt 
werden von der unendlichen, den 
gebildeten Geift, das offene Gemüth 
immerdar anregenden und fättigenden 
Natur? Und der Arme! Jit das Elend, 
der Hunger in der Stadt angenehmer 
als auf dem Lande? 

Moriz. Es mufs wohl fo fein, 
weil das Proletariat mit folder Vor- 
liebe fih in der Stadt einzuniiten 
pflegt. 

Beter. Wo aber findet nıan die 
größte Roheit, das kraſſeſte Later, 
die wildeſte Verthierung? Bei den 
Armen, den Ungebildeten auf dem 
Lande? Nein, bei dem Proletariate 
der Großſtadt — gerade auf der 
Stätte der gepriefenen menschlichen 
Hochcultur. 

Moriz. Es gibt auf den Lande 
auch nicht lauter Engel. 

Peter. Aber Freund, welch ba— 
nale Bhraje! Wer behauptet denn das? 
Wenn jemand, jo babe i ch es erfahren, 
wie es auf dem Lande zugeht. Ich 
weiß am beften, daſs das Landleben 
feine Idylle aus „goldenem Zeitalter“ 
ift, Habe des Landlebens herbſte Seite 
perſönlich kennen gelernt. Und doc 
rufe ih aus tiefiter Überzeugung : 
Fort aus der Großſtadt! — Es iſt 
ja jelbftverftändlich : Überall gibt es 
Gute und auch Schlechte, gewiſs kommen 
auh auf dem Lande mandınal 
grauenhafte Fälle von Roheit und 
Verthierung vor ; aber die Schlechten 
auf dem Lande würden in der Stadt 
noch jchlechter und üppiger ausarten, 
weil für die Lafter und Berbreden 
aller Urt gerade die Proletarierviertel 
der Großſtadt das richtige Miftbeet 
find. Und weil felbit unter Armut 
und Elend in der Stadt noch gewille 
Laftergenüffe zu Haben find, eben 
deshalb ftrömen auch die unteren 
Claſſen, die Arbeitslojen und Arbeits- 
ſcheuen zujammen in die Großftadt. 

Moriz. Laſſen wirdie Auswürf— 
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linge, es wäre ja ein Glüd, wenn 
man ſie zum Tempel hinausbrächte. 
Sie mollen aber auch die Mohlhabenden 
und Gebildeten aufs Land loden, 
diejelben dort einshahteln in ein 
ſchmutziges Bauernhaus, ihnen Urväter- 
fitte und Urvätertugenden anzwingen, 
jchweres Arbeitswerkzeug in die Hand 
drüden und fie mit frugaler Koſt er— 
nähren! Sie wollen mit Ihrer Rüd- 
tehr zur Natur den Menjchen die Genüſſe 
des Lebens ſchmälern. Sie wollen den 
Rückſchritt. 

Peter. Iſt das Ihr Eruſt? 
Glauben Sie wirklich, daſs ich ſolches 
wollen, anſtreben könnte? Ein rechtes 
Maß von körperlicher Arbeit, Mäßig— 
keit im Genuſſe, einen ehrbaren 
Lebenswandel, das wünſchte ich aller— 
dings; die Einführung ſolcher Dinge 
werden Sie doch nicht Nüdjchritt 
nennen! Diefe Dinge würden den 
wahren gejunden Lebensgenufs nicht 
ſchmälern, jondern ihn erhöhen und 
verlängern. 

Moriz. Wenn die bäuerliche 
Eriftenz mit der „natürlichen Lebens» 
weiſe“ von Überanftrengung und 
Faulheit, don SHungerleiden und 
Überfrag, von Schmuß und Eurpfufchen 
gar jo gejund wäre, warum lebt man 
denn jetzt auf dem Lande nicht länger, 
ala in der Stadt? 

Peter. Und wenn das Stadt- 
leben gar jo vortheilhaft if, warum 
wird man troß aller Mittel des Reich— 
thums und der Wiſſenſchaft in ber 
Stadt nicht älter als auf dem Lande ? 
Die ftädtifhe Intelligenz, ınit den 
ländlihen Berhältnifjen gejellt, gibt 
erit das Richtige. Ih Habe auch gar 
nichts dagegen, ja es ift nur zu 
wünſchen, dafs alle Gedeihen ſchaffenden 
Eulturmittel, von der Stadt aufs 
Land verpflanzt ſoweit es zweck— 
mäßig, in das Bauernhaus übertragen 
werden. Eine freundliche, reinliche 
Mohnung, ein bequemes Kleid, eine 
Ihmadhafte Nahrung, Maſchinen zur 
Arbeit, Bücher, Kunftgegenitände für 
Geift und Gemüth, kurz alles, was 


das Leben verfchönert, ohne den Bes 
ruf zu ſchädigen, möchte ich einges 
führt willen im Landhauſe, im Bauern 
hof. Läſst ſich in einem Dorfe, in 
einem Marktfleden, in einer Landſtadt 
denn nit auch eine behagiihe Exi— 
jtenz führen ? Muſs es denn gerade 
die Großſtadt fein? Muſs man das 
Neue, Unerprobte denn gleih aus 
allereriter Hand haben? Muſs denn 
der Menſch, in allerhand Modethor— 
heiten „befangen, von allerlei Be— 
gierden nah Pflanz und Glanz gehegt, 
jein kurzes Leben in nerböjer Aufres 
gung, in Halten und Haſchen nad 
Nichtigem verbrauhen ? Die Stadt 
bietet ſchöne und edle Genüfle, ich 
bejtreite e3 ja nicht, allein dem Stäbdter 
mangelt dafür das naive, empfängliche 
Gemüth, er ift blafiert. Er geht nicht 
ins Theater, in das Concert, in den 
Bilderjaal, um zu genießen, jondern 
um zu fritifieren. Man möchte faſt 
Jagen, dajs die jchlimmen Seiten der 
Kunft, des Lebens dem Stüdter (na— 
türlich die Städterin ausgenommen!) 
mehr Vergnügen machen, als die guten, 
denn das Belritteln, Nörgeln und Ab» 
Iprechen ift feine größte Unterhaltung, 
Es gübe ein langes Gapitel, um zu 
unterfuchen, worin die großen Bor» 
züge, die wirklichen Genüfle der Groß— 
ftadt denn. eigentlich beſtehen. Trodene 
Trottoirs, auf welche Dachziegel herab— 
fallen können, feine Fahrgelegenheiten, 
bei welchen einen der Kutſcher betadelt, 
elegante Gejellichaftszirfel voll äußerer 
Liebenswürdigfeit und innerer Miſs— 
gunſt — und jolcherlei jhöne Sachen 
in Überflujs; wenn man frank wird, 
berühmte Arzte, wenn man  ftirbt, 
großartigen pompe funebre, Herz was 
wilft du mehr? — Mein, & ift 
nichts dahinter, Was in der Stadt 
wirflih Cultur ift, das läfst ſich aud 
aufs Land verpflanzen. Und Haupt« 
ſache it, daf3 auf dem Lande der 
Menſch gefünder bleibt und weitaus 
genufsfähiger, al3 in der Stadt. Noch 
einmal jage ich's: Nicht um die Ge— 
fittung, den Lebensgenuſs zu ver— 


Eso 


ringern, möchte ich die Bevölkerung großer 
Städte zerſtreut wiſſen auf dem Lande, 
ſondern um Geſittung und Lebensgenuſs 
zu erhöhen. Was die geſelligen Bedürf- 
niſſe anbelangt, werden diefelben in einer 
Zeit der Eifenbahnen, des Telegraphen 
und des Zelephons wohl auch auf dem 
Lande zu befriedigen fein. Und wer 
zeitweilig die köſtliche Einſamkeit liebt 
zur ſüßen Beichaulichkeit, zur Samm— 
lung und Sträftigung, wo findet er 
fie befjer, frifcher, gedeihlicher al3 auf 
dem Lande! Ich verlange aljo nicht, 
daſs der Städter verbauern folle, 
fondern dafs auch der Bauer die 
Errungenjchaften der Civilifation ge— 
nieße. Die wirkflihen, den Wert und 
das Leben des Menſchen erhöhenden 
Errungenschaften wohlgemerkt, nicht 
etwa den Modeftand, den Lurus, die 
nimmerfatte und doc überfättigte 
Unzufriedenheit. Derlei vermag auf 
dem Lande ohnehin nie jo üppig zu 
wuchern, als in der Großſtadt. 

Neben dem freien, ſtolzen, ge— 
ſitteten Bürgerthume möchte ich ein 
freies, ſtolzes, geſittetes Bauernthum 
haben. Iſt das Rüdſchritt? Iſt das 
Utopie? — Wahrlich, daun ſtünde es 
traurig mit unſerer Civiliſation. Wenn 
in der Schweiz, in Amerika ein 
Bauer möglich iſt, der meinem Ideale 
nahe kommt, warum nicht auch bei 
uns? Civiliſation auf dem Lande, 
das ift mein Seal. 

Moriz. E3 ift ein ſchönes Ideal. 

Peter. Ih Hoffe zuverſichtlich, 
daf3 es erreiht wird. In dieſem 
Jahrhunderte freilich noch nicht. 

Moriz. Und was gibt Jhnen 
die Zuverjicht ? 

Peter. Das Naturgefeb. Es 
wird ein Zeitpunkt kommen, wo es 
einfach nicht mehr möglich fein wird, 
in der heutigen Art fortzumirtichaften, 
weil die Degeneration eines Volfes 
mit zwingender Rothwendigleit eine Re= 
generation verlangen wird und weil die 
Vernunft den Jiech gewordenen Menſchen 
hinausführen muſs auf die ländliche 


— 


Volkswirtſchaft, die Politik werden 
es verlangen. Man ſpricht von einem 
ſocialiſtiſchen Zufunftsftaate. Wird 


deun der in den Städten zuſammen— 
gepfercht leben im Verhältniffe zwiſchen 
Reih und Arm, zwiſchen Deren und 
Knecht? Gemifs nit. Er wird ſich 
möglichit gleihmäßig verbreiten über 
das Land und jegliche Scholle rationell 
auszunügen ſuchen. Doch nicht erſt 
dieſer ſocialiſtiſche Staat ſoll uns das 
Richtige lehren müſſen. Wir beugen 
ihm vor, wenn wir es früher lernen. 
Nicht die Idylle des Märchens, der 
Romantit wird man auf dem Lande 
finden, nicht mehr der Väter Haus- 
rat, Brauch und Frömmigkeit, wohl 
aber Raum, Zeit und Gelegenheit, 
dafs ſich Geſundes, Angenehmes, Herz— 
erfriſchendes neu entwickele, daſs der 
Menſch wieder natürlicher, fröhlicher 
und zufriedener werde. 

Moriz. Erlauben Sie mir, lieber 
Dichter, eine Heine Frage im Ber: 
trauen. Unter Ihrer Rückkehr zur Nas 
tur darf wohl auch verftanden werden, 
daj3 der Menſch feinen gewiſſen 
Leidenfhaften — Sie verftehen mid 
ſchon — den natürlichen, freien Lauf 
laſſe? 

Pete r. Aha, mit dieſer „Rücklehr“ 
wären wohl auch ſolche allſobald ein— 
verſtanden, welche ſonſt die Möglich— 
feit eines „Zurüdichraubens der Civili— 
ſation“ beftreiten. Nein, ich kann nit 
dienen, die menſchliche Natur verlangt 
Bezähmung der Leidenschaften, Map- 
halten und Eingezogenheit. Die 
Tugenden find wenigftens jo natur- 
gemäß als ihr Gegentheil, jonft würden: 
fie nicht Wohlbefinden und ein langes 
Leben verurjachen können, 

Moriz. Sie meinen alfo mit 
Ihrer Rückkehr, oder Heimkehr zur 
Natur lediglih nur das Wiederauf: 
Juden des ländlichen Lebens ? 

Peter. O Freund, ich meine 
damit noch Hunderterlei anderes. Man 
fann auch in der Stadt zur Natur 
zurüdfehren, zur Zwedmäßigfeit, Ein» 


Flur. Die Yamilie, der Staat, die | fachheit, Wahrhaftigkeit in Leben und 


en 


Mandel, in Arbeit und Genufs, in! 
Wozu | Har. 


Häuslichkeit und Erziehung. 
noch weiter, Sie wiljen alles, was 
ich meine. 

Moriz. Es gibt Leute, melde 
all derfei unfruchtbare Schwärmerei 
nennen. 

Peter. Solden trauen Sie nidt. 
Solche haben die Abjiht oder wenig. 
ftens den Inftinct, die Völker ſchmei— 
chelnd Hinabzugeleiten im die tiefite 
Verkommenheit. Das nennen fie Fort— 


ſchritt. 


Moriz. Ich danke. Das iſt mir 


Peter. Nun frage ih Sie aber, 
ob eine Rückkehr zur Natur in meinem 
Sinne denn gar jo unmöglich ift, als 
mander Moderne behauptet ? 

Moriz. Sie wird nit bloß 
möglid, fie wird nothmwendig fein, 
jedoch erft, bis das Bölfergefhid die 
Menſchen dazu reif gemacht hat. Bis— 
hin werden wir uns wohl nod 
mancherlei — Unbegreiflichkeiten ge— 


| fallen laſſen müſſen. 


Eins vom Pfarrer Kneipp. 


a? 


An 26. April 1892 war die 
"u Bevölkerung von Graz wieder 

U einmal in einer außerordent— 
lihen Bewegung. Gegen Abend rollten 
Hunderte von Wagen, vom Einjpänner 
angefangen bis zur Herrſchaftskutſche 
bei ftrömendem Regen hinaus zur 
Snduftriehalle, die an dreitaufend 
Perſonen fajt und heute troßden zu 
eng zu werden drohte. Daneben eine 
Völkerwanderung don Fußgehern aus 
allen Ständen, auch Landleute, Nonnen 
und Mönche darunter, welche jonit 
nicht das Publicum der Induftriehalle 
find. Viele wanderten hinaus, um 
einen Deilgapoftel zu jehen, und wo— 
möglich jein Kleid zu berühren; viele, 
um einen. „Charlatan* ſprechen zu 
hören und vielleicht gar zu entlarven; 


Gute Leute! Wir leben nicht reiht! 
Eeb. Aneipp. 


fennen zu lernen, der von der fernen 
Schwabengrenze hergefommen war, um 
den Grazern einen Vortrag zu Halten 
über naturgemäße Lebensweife und 
über fein Wafferheilverfahren. 

Durch die weiten prädtigen Räume 
wogte es. Die hohen Preiſe der beijeren 
Pläße hatten nicht vermocht, zurück— 
zufchreden. Die Rednerbühne war mit 
Kränzen gefhmüdt, auf dem Pulte 
lag, wahrſcheinlich von Huldvoller 
Frauenhand gefpendet, ein mailicher 
Blumenftrauf. Groß war die Erwartung 
des Publicums. PBublicum! Nein, 
zum Propheten kommt nicht das 
Publicum, fondern das Volk, 

Endlich erjchien er. Eine gedrungene 
Geftalt im ſchwarzen Talare. Ein 
Hobiger Bauernfopf mit weißem Haar. 


und wieder andere giengen Hin, um Die Züge eines ftrengen Landpfarrers, 
den alten Pfarrer Sebaftian Kneipp! welche durch mächtige ſchwarze Augen- 


brauenbüſchel fait finſter ericheinen. 
Die ganze Erjcheinung zeigt ums 
fogleih, daſs wir e3 hier nicht mit 
einem Durchſchnittsmenſchen, ſondern 
mit einer eigenartigen Perſönlichkeit 
zu thun Haben. Vielleicht ſollte man 
fih die Erjcheinung Martin Luthers 
fo vorftellen, um feine Macht zu 
begreifen. 

Als Pfarrer Kneipp zur Tribüne 
binanftieg, brauste dur die Räume 





an ihre Perfönlichkeit, an ihr Können, 
an ihren Beruf, kann man oft hören, 
dafs fie auch anderen dieſe Zuverſichts— 
fähigkeit abjprechen. Weil fie ſchon aus 
Princip an nichts glauben, fo glauben 
fie auch nicht daran, daſs zum Bei— 
jpiele der Priefter das, was er predigt, 
jelber glaubt. Es mag ja wohl einzelne 
Geiftlihe geben, die ihren Glauben 
heucheln müſſen, oder die wenigitens 
vom Zweifel angefreffen find. Im 


eim raufchender Willkommsgruß, der ganzen bin ich überzeugt, daj3 der 
erjt endete, al3 der Erfchienene ihn mit | hohe wie der miedrige Priefter au 


der Hand energiih abgewinkt hatte. 
Dhne dein ſchönen Blumenftrauße 
auch nur die geringfte Beadhtung zu 
ſchenken, begann er ftehend feinen 
Vortrag. Er jprah mit fräftiger 
Stimme im Predigertone ; fein Hoch— 
deutſch meigt ſich der ſchwäbiſchen 
Mundart zu. Dieſe ward ſpäter, als 
er mehr in einen gemüthlichen Vor— 
trag kam, noch merklicher, und wahrlich 
nur zum Vortheile des Ganzen. 
Pfarrer Kneipp ſprach vollklommen 
ungekünſtelt, urwüchſig, manchmal 
muthete ſeine Rede an wie Chroniken— 
ſtil. Faſt kein Fremdwort kam vor, 
jeden gelehrten Ausdruck vermied er, 
auch jede wiſſenſchaftliche Begründung; 
das Wirkſame ſeiner Rede liegt in den 
Beiſpielen die er erzählt, von den 
Erfolgen der von ihm gelehrten Lebens— 
weiſe und Heilmethode. Die Beiſpiele 
ſind aus dem Leben, die Sprache iſt 
aus dem Leben, die Sache, die er lehrt, 
iſt von der tiefſten Uberzeugung des 
Redners getragen — das iſt das Ge— 
heimnis ſeines Erfolges. Dazu kommt 
der echt volksthümliche Humor, welcher 


dem alten Herrn zu Gebote ſteht und 


der nicht allein bei gewöhnlicheren, 
ſondern auch bei feingebildeten Leuten 
einer Wirkung ſicher ſein darf. Und 
endlich kommt noch das Wichtigſte, die 
Liebe zu dem Menſchen, das glühende 
Verlangen, ihm in ſeinen Leiden zu 
helfen, welches bei Kneipp wohl außer 
allem Zweifel ſteht. 








ſeinen Beruf, an ſeine Lehre glaubt. 
Wie wäre es bei ihrer Erziehung 
und: Schulung auch leicht anders 
möglih! Hinreigen und überzeugen 
faun aber nur der Lehrer, welder 
bon der Wahrheit feiner Lehre felbit 
felfenfenfeit überzeugt if. Und das 
ift bei Pfarrer Kneipp gewijs der Fall. 
Und dafs der Glaube nicht allein jelig, 
fondern auch gejund macht, iſt eine 
Thatſache, die in gewiſſem Sinne nicht 
einmal der gröbite Naturalift zu be= 
jreiten wagen darf. 5 
Man Hört, dafs manche Arzte 
gegen SKneipp Tebhafte Stellung 
nehmen. Ich Sehe dazu im ganzen 
feine Urſache. Kneipps Gejundheits- 
lehre it wohl auch nichts Neues und 
fie ift feit jeher von den Arzten an— 
erfannt. Nahrhafte Koſt, Mäpigfeit, 
Zwedmäßigfeit in Kleidung, Wohnung, 
entiprechende körperliche Thätigkeit und 
Abhärtung — das ſind die Haupt 
gebote des Pfarrers Stneipp. Aus 
diefen geht zum Beifpiele hervor: 
Du jollft feinen Kaffee, feinen Thee, 
feine alloholiihen Getränke trinken, 
du follft die natürlichen Nahrungs« 
mittel nicht verfeinen, verfälſchen, 
du ſollſt jelbit von guter Nahrung 
nicht jo viel efjen, bis du vollkommen 
jatt bift. Du follft feine einengenden 
naturwidrigen Stleider tragen, fein 
Mieder, feine Hohen Stödeljchube, 
feine engen Halskrägen. Pfarrer 
Kneipps Golare ift jo weit, „daſs auch 


, Don MWeltleuten, die jelbft feine noch neben dem Hals ein Füchsle 
Überzeugung, feinen Glauben Haben | mitfammt dem Schweif hinein kunnt“. 


(Eins mag wohl ohnehin jchon drinnen 
jein, will ich jchier vermuthen, ger 
reiht ihm auch zu feiner Schande.) 
Herner jchlafen bei offenem Fenſter, 
holzſchneiden, zeitweiliges barfuß— 
gehen und Anwendung von kaltem 
Waſſer. Schon die kleinen Kinder 
mehrmals die Woche in kaltes Waſſer 
tauchen, aber nur zwei Secunden lang, 
nicht länger. Reichthum und Behag— 
Iichleit geben feine große Hoffnung 
auf langes Leben. Die älteften Leute 
in Kneipp Pfarre Wörishofen find 
nicht etwa die Wohlhabenderen, fondern 
‚gerade Arme: Dienftboten, Häusler, 
Einleger. Und von wem Hat Stneipp 
das Mecept zu feiner berühmten Kraft- 
juppe betommen ? Von einem alten 
Bettelmanne, Getrodnetes Schwarz: 
brot zu fohen! Und wowähft unjer 
Kaffee? Nicht draußen im fremden 
MWelttheilen, fondern auf unferen 
heimischen Roggen: und Meizenfeldern. 
Die Körner dörren, röften, auf der 
Kaffeemühle mahlen, fol mit Milch 
und wohl aub Zuder das köſtlichſte 
Getränt geben. Bon Kaffee und Thee 
jei leßterer noch der größere Lump. 
Aus unjeren Heublumen wei Kneipp 
ein ähnliches, aber vielleicht weniger 
Ihädliches Getränk herzuftellen, als 
der theuere nervösmachende ruſſiſche 
Thee es iſt. Den Nährſtoff, welcher 
in einem Liter bairiſchen Bieres ent— 
halten, will Pfarrer Kneipp auf 
ſeinem Fingernagel anhäufen, „und 
wird gar kein groß Häuferle“ ſein. 
Es iſt vieles gefehlt. Wir überladen 
den Magen, ohne ihn zu ſättigen, 
wir ſtrengen uns an, ohne uns abzu— 
härten — davon die große, furcht— 
bar zunehmende Schwäche unter den 
Leuten, davon die Nervoſität, der 
Lebensüberdruſs, ja ſelbſt die ſocialen 
Nöthen. — „Gute Leute!“ riefer, „wir 
leben nicht recht!“ Das Wort war ſo 
geſprochen, daſs es mir durch Mark 
und Bein gieng. 

Wir leben nicht recht! Ja muſs 
denn erſt aus Schwaben einer kommen, 
der uns das fagt? Haben wir nicht 
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auch im eigenen Lande Lehrlanzeln 
und berufene Männer, die uns immer 
und immer wieder vernünftige Lebens 
mweije predigen follen Und haben wir 
nicht an uns felbjt die größten Lehr— 
meifter: Noth, Elend, Krankheit? — 
Aber nein, wir glauben es erit, wenn 
aus der Ferne ein Mann im Gemwande 
des Propheten zu uns fommt, der 
mit mächtiger, von Zorn und Menſchen— 
liebe durchzitterter Rede es uns zuruft: 
Gute Leute, wir leben nicht recht! 
. Someit, glaube ich, könnten die 
Urzte mit Pfarrer Kneipp doch voll» 
fommen einverjtanden fein, und das 
umfomehr, als Kneipp jelbft betont, 
daſs es ihm nicht einfalle, ein Arzt 
jein zu wollen, daſs er nicht Medicin 
betreibe, daj3 er feine Nathichläge 
nur nach feinen reihen Erfahrungen 
gebe, dafs er „im Kopf ein Radl zu 
viel haben“ müſſe, wenn er glaube, 
mit Waller alles curieren zu können, 
Was nun die Heiljamfeit des falten 
Waſſers anbelangt, jo haben ſolche 
die Arzte für bejtimmte Fälle nicht 
beftritten, ja oft ſelbſt angewendet. 
Indes glaube ih, daſs Pfarrer Kneipp, 
eben durch feine zahlreihen und ge» 
wij3 oft merkwürdigen Erfolge fühn 
gemacht, mit dem falten Wafler doc 
zu weit geht. Solange er das falte 
Waller nur als Wbhärtungsmittel 
empfiehlt, wird man im allgemeinen 
mit ihm einverjtanden fein müſſen. 
Sobald er das falte Waller aber 
gewifjermaßen medicinifch, als directes 
Heilmittel an Kranken ohne Unter: 
ſchied anwendet, mag es bedenklich 
werden. Sein Glaube an das Waſſer, 
al3 an das „fürnehmfte Deilmittel in 
der großen Apotheke des Schöpfers“ 
geht jo weit, daj3 er behauptet und 
verjichert, e& heile fogar die Blind» 
beit. Ich kann nicht bemweifen, dajs er 
hierin unrecht hat, aber ih kann ſehen, 
dafs er feinen Gegnern damit An— 
griffspunfte bietet. 

Überall, wo Pfarrer Kneipp er= 
jcheint, wird er von Kranken ums 
rungen, die ji mit derjelben rührenden 


Gläubigkeit an ihm drängen, wie es 
einſt die Siechen bei dem Heilande 
gethan. Ich meine, dafs ihm ſolches 
recht unangenehm jein muj3. Er weiß 
am beften jelbft, dajs er fein Arzt 
ift und fein Wundermann, dajs er 
thatjählih und unmittelbar jo wenig 
über Krankheiten vermag, al3 jeder 
Urzt, daſs er und jein Rathichlag 
nicht fein kann, al3 ein Dandlanger 
der Naturfraft, die jedes Leiden ja 
ohnehin von ſelbſt Heilen will, wenn 
ihr die Hinderniſſe weggeräumt werden. 
Darum juht Pfarrer Kneipp feinen 
Kranken, die faft durch das Auflegen 
der Hände von ihm geheilt fein wollen, 
fih oft gerne zu entziehen, oder jie 
kurz abzuthun, fie an feine Anſtalt 
in Wörishofen und deren Pfleger zu 
weijen, wo fie eben lernen follen, wie 
man zu leben und das falte Waſſer 
anzumenden hat, um gejund zu werden. 
„Denn nicht der Pfarrer Kneipp ift 
die Hauptfache, ſondern das Waſſer 
iſt die Hauptſache!“ Hat er dieſen 
Ausſpruch bisher nicht gethan, ſo 
wird er ihn nächſtens thun. Würde 
er ſich ſtets perſönlich mit jedem 
Kranken des näheren befaſſen, fo 
wäre da3 unbegrenzte Vertrauen zu 
ihm ſchon loder geworden ; er hat ja 
auch die Zeit nicht Für jeden, und 
eben daf3 er fi im eine gewilje Un— 
nahbarkeit hüllt, gibt ihm den Nimbus, 
Alle Propheten haben diefen Nimbus 
nöthig und duch ihn wirken ſie ihr Beſtes. 

Übrigens ift e8 gar nicht Vater 
Kneipps Sade, fih auf den Heiligen 
oder Aſceten Hinauszufpielen. Er 
madt fein Hehl daraus, daſs ein 
gutes Glas Wein, eine feine Gigarre 
die Annehmlichleit des Lebens nicht 
beeinträchtigt und gibt hierin manch— 
mal auch perjönlich ein gutes Beifpiel. 
Bei feinem PVortrage fonnte man auch 
bemerfen, daj3 er mit der Schnupf: 
tabafdoje vertraut ift; als er ein— 
mal ganz zufällig in die Taſche fuhr, 
blieb fie ihm im der Hand leben, er 
ihnupfte zwar nicht im Angefichte 
der verehrlihen Verſammlung, doc 
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war es ihm vorläufig ſchon ein Troft, 
daſs er die Doje von einer Hand in 
die andere legen und ein wenig 
ftreiheln konnte. 

Auch verihmäht es der Dorf— 
pfarrer, der Apoſtel für einfache 
Lebensweiſe nicht, wie ein hoher Herr 
zu reifen mit einem Begleiter oder 
Privatjecretär ; die Eijenbahnen ftellen 
ihm Ertra-Waggons zur Verfügung; 
er nimmt fie an — und hat redt. 
Wer im Leben etwas geleitet Hat, 
der darf fich mit fichzig Jahren ſchon 
Bequemlichkeit gönnen, Die einfache 
Lebensweife ſchließt Bequemlichleit 
und feine Genüſſe zu rechter Zeit und 
am rechten Orte überhaupt nicht aus, gibt 
vielmehr die Fähigkeit, ſie recht gründlich 
zu koſten. Die Lehre dieſes Prieſters 
hat nicht allein himmliſche, ſondern 
auch irdiſche Glückſeligkeit im Sinne. 
Und das vereint ſich recht gut. So 
wie die Geſundheit des Leibes nur 
durch Tugenden der Seele erhalten 
werden kann, ſo gibt ſie der Seele 
Frohſinn und Glück zurück. Wenn 
ein Prieſter Tugend predigt, ſo predigt 
er Geſundheit, und umgekehrt. Es 
wäre daher völlig in Ordnung, wenn 
Pfarrer Kneipp auf der Kanzel und 
in der Schulſtube Nachahmer fände. 

Wie Kneipp dazugelommen, ein 
Waſſermann zu werden? In feinen 
Vierziger Jahren war er fräuflich und 
förperlic jo Herabgelommen, dajs er 
fich des Morgens nicht ankleiden tonnte, 
ohne dabei ein paarmal ausruhen zu 
müflen. Damals fam ihm ein Büch— 
fein über die Saltwafjercur im die 
Hand, er verfuchte es mit dieſem 
Mittel, wurde gefund und ſtark, rieth 
es anderen, und dieſe wurden aud) 
gefund. Er machte allerlei Verſuche, 
die Euren mehrten fih und glüdten, 
er fam in den Ruf eines Wafjerheil« 
fünftlers. 

„Wer vor Jahren mir gejagt 
hätte, daſs ih einmal vor einer 
jolhen Verſammlung über Gejundpeit, 
Maler und Wohlergehen reden 
würde! Hätte gedacht: eher in kurzer 


Zeit ſterben.“ Nun e3 war doch fo 
gelommen und jet jieht er „in diefem 
Meingarten de3 Herrn“ als Geſund— 
beitsapoftel jeine hauptſächliche Lebens— 
aufgabe. Seine Geſundheit ift heute 
eijenfelt. Von Salzburg ber reiste er 
die ganze Nacht bis Graz, hier machte 
er an demjelben Tage Befuche, lie 
ih zu Mahlzeiten laden, bejichtigte 
die Stadt, Kirchen, verfuchte in leßteren 
die Aluſtik, beftieg den Schloſsberg, 
ſprach dann in der Induſtriehalle 
ftehend zwei Stunden lang vor taufenden 
von Menſchen, fuhr in derjelben Nacht 
nah Wien, wo er am nächſten Tage 
im Mufifvereinsfaale redete faft drei 
Stunden lang, gleich darauf vor ger 
ladenen Gäſten noch einen zweiten 
Vortrag hielt, umd reiste danı unver— 
züglih nah jeinem Wörishofen, wo 
viele hundert Kranke jeiner harrten. 
Für einen einnndfiebzigjährigen Greis 
ift das eine hübſche Leiftung! Und 
wenn er ein Yähnlein von nur hun— 
dert Mannen hat, die durch feine Eur 
jo tapfer daftehen, fo glaube ich 
jhier jelber, daj3 er damit die Welt 
erobern könnte. Denn offen gejagt, 
unferer Heilkunde gegenüber, die leider 
ſtark mit Giften arbeitet, dürfte es 
wirklich nicht gar jo ſchwer fein, durch 
Naturmittel Erfolge zu erzielen, durch 
welche ji jene — gedemüthigt fühlen 
möchte. 

Doch wiebemerkt, ich lege die Be— 
deutung Kneipps nur bedingt auf fein 
Mafjerheilverfahren,, unbedingt aber 
auf fein Volksthümlichmachen einer 
naturgemäßen Lebensweije. Wenn ich 
gefund werden will, ift guter Rath 
teuer; wenn ich gejund bleiben 
will, muj3 ih mid an die Vor— 
Ichriften Halten, die Pfarrer Kneipp 
aufitellt, die freilih uralt find, jedoch 
von umferer verweicdhlichten und ver- 
liederlichten Zeit gar veradhtet und 
vergefjen werden. 

Daſs wir körperlich degenerieren, ift 
eine allgemeine Klage. Die Wiſſen— 
Ihaften haben es bisher nicht ver— 
mocht, Leben und Sitten jo zu ge= 


— 


ſtalten, wie es für Geſundheit und 
langes Leben am beſten wäre. Im 
Gegentheile, auf geiftige Aus— 
bildung wird das Hauptgewicht ge— 
legt. Merkwürdig, ſo lange die Menſchen 
noch idealiſtiſcher angethan waren, 
hat die Körperkraft ſich viel mehr ent— 
widelt al3 jeßt, wo man vor lauter 
Naturalismus für die Natur feine 
Zeit mehr Hat. Unmittelbar darf 
nichts vor fi gehen: Die Naturwerte 
jollen ſich erſt in geiftige Werte um— 
ſetzen, bis ſie das Recht haben, müh— 
ſam wieder auf natürlichem Wege zu 
dienen. 

Pfarrer Kneipp ſagt den Büchern 
nach, daſs das durchſchnittliche Menſchen— 
alter von vierunddreißig auf achtund— 
zwanzig Jahre herabgeſunken ſei, daſs 
es aber durch eine vernünftige Lebens— 
weiſe auf vierundfünfzig Jahre hinauf- 
gebraht werden könne. Ich glaube, 


daf3 man derlei leicht Jagen, aber 
Ihwer beweilen fann. Wenn in 
diefem Jahrhunderte das menschliche 


Leben auch vielleicht nicht fürzer ges 
worden jein mag, jo trieben wir doc) 
Ihon lange genug Gulturarbeit, um 
erwarten zu dürfen, daſs die Durch— 
ſchnittszahl des Lebens fich endlich ein 
wenig erhöhe. Die Zahl der Lebens 
jahre ift mir der ficherite Gradmeſſer 
dafür, ob unſere Cultur die richtige 
ift oder nit. Stußig geworden iſt 
man jedenfall3, denn eine jehr leb- 
hafte Bewegung für eine geſundheits- 
gemäße Lebensweije, für ein naturges 
mäßes Heilverfahren geht heute duch 
die Lande, Wohl zumeift von Laien 
geht fie aus, aber auch mancher 
Mann der Willenichaft Hat ſich ihr 
angeſchloſſen. Und einer der einflujs= 
reichiten, vielleiht gegemmwärtig der 
bedeutendfte Wpoftel der naturges 
mäßen Lebensweife ift der Pfarrer 
Sebaftian Kneipp zu Wörishofen. 
Man braudt ja nicht in allem mit 
ihm einverftanden zu fein. Das Ver— 
dienft — und es ift ein großes — 
muſs man ihm doc zugeftehen, daſs 
er jeine Sache eindringlich und glaub— 
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haft vorzubringen weiß, und zwar 
duch die Macht der Perſönlichkeit. 
Iſt dieſe PBerfönlichleit vergangen, 
dann mird diejelbe Sade, wenn fie 
die Mahrheit ift, unter anderem Namen 
beftehen und da werben Surzfichtige 
jagen : Kneipp hat ſich auch überlebt. Und 
doch wird es nicht fo fein. Das Ber- 
dienft, alte Wahrheiten wieder zu 
Ehren zu bringen, wäre ja jedem zu— 


Pieder im 


gänglid — und oft Fällt mir jener 
Arzt ein, der mir einmal gelagt hat: 
„Meine Aufgabe jehe ich darin, die 
Gefunden gefund zu erhalten, die 
Kranken gejund werden zu laſſen; 
aber fie gefund zumacd en, das kann 
ih nicht.“ Größtentheils ſteht auch 
Pfarrer Kneipp auf diefem Stand 
punkte, aber barfuß, und daran jehen 
manche — feine Adillesferfe. R. 


Volkston. 


Bon Anton Auguſt Haaff.*) 


Es wollt die afkerfeßönfte rauf. 


» 
@% 
E wollt' die allerſchönſte Braut 
Zum Rojengarten geh'n, 

7 Sie blieb beim Mühlenfluter nur 

Ein kleines Weilchen ſteh'n. 

Es hat von tiefem Waſſergrund 
Zu ihr herausgeſchaut, 


Mit einem grünen Myrtenkranz 
Die allerihönfte Braut. 


Und als fie auf dem jhmalen Steg 
Bis in die Mitte kam, 

Da weht’ ein böjer Wind daher, 
Der ihr das Kränzlein nahm. 


„Dem Waſſer lafj’ ich's nimmermehtr ! 
Du böjer, böjer Wind!“ 

Es büdte fi die ſchönſte Braut 
Zum Wafler hin geſchwind. 


Mom Mägdkein, fo das Wälferkein 
fangen wollt". 


Es gieng ein Mägdlein jung und hold 
Einft dur den grünen Wald; 

| Das ſah ein jhmuder Jägerämann, 
Der war zur Seit’ ihr bald! — 


Und eh’ fie wufsten, wie's geſchah, 


I Da jah im grünen Moos 





Der junge ihmude Jägerömann — 
Und's Mägdlein ihm im Schoß. 


Und mie fie fill im grünen Wald 
Juſt jaben Hand in Hand, 

Da ſprudelt's wahrlid in der Näh’ 
Wie Silber aus dem Sand. 


„Ei, ei, du Fürwitz-Wäſſerlein, 

Das laffe nur hübſch jein, 

Bleib’ fein im Moos und halt’ did fill, 
Sonft fang’ ich gleich dich ein!“ 





„Gib mir mein Kränzlein, Waſſermann, Das Mägdlein ſprach's und jprang behend 


Heut’ joll mein’ Hochzeit jein — — —“ 
Sie haſcht danach vom jhmalen Steg 
Und fiel — und fiel hinein... 


Hall’ auf dein Rad, du Mühlgejell, 
Es will nicht weiter geh'n, 

Es lann vor lauter Seidenhaar 
Eih nimmer weiter dreh'n! 


Zu fpät, du armer Mühlgejell, 
Blieb deine Mühle ſteh'n! — 
Nun ift fie fill Schon viele Jahr’, 
Kein Müller ift zu ſeh'n. — 

*) Bartheil und SKraujeminz. 
J. Meidinger. 


Der munt'ren Quelle nad); 
Die riefelt’ flinf und wohlgemut 
Den Hang hinab zum Bad, 


„Mit einer Hand, du Naſeweis, 
Wohl fang’ ih gleih did ein!” 
Eo rief fie jpottend und lief mit 
TIrog Wurzeln, Stod und Stein. 


Sie hielt'3 mit beiden Händen auf — 
„Ei ſieh'! Ich hab’ dich ichon!“ 

Doch wie ſie's rief voll Übermuth, 

— — — Mars Wäflerlein davon! — 


Lieder im Vollston von U. U. Naaff. Berlin. 
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Da that fie böfe voller Zorn 

Und band ihr Schürzlein los: 
„Wart’ nur, das jollft du büßen jet, 
Du bift mir nit zu groß !* 


„Ih fang’ did in der Schürze ein!“ 

Sie rief’s und that's auch ſchon; 

Doc fieh’, da ſchwoll der Duell’ und trug 
Das Echürzlein gar davon! 


Das Mägdlein lief nun binterdrein 
Und ſchluchzte Weh und Ad! 

So famen Duell’ und Mägdelein 
Und’s Schürzlein bis zum Bad. 


„Halt' auf, halt’ auf!“ jo weint fie bang, 
„Du liebes Wäſſerlein!“ 

Doh höher jhmwollen Duell’ und Bad, 
Da fiel — ſie jelbft hinein... . 


„Hilf mir, o hilf, du Jägersmann“, 
So jchrie das junge Blut; 

„Ih will ja ganz dein eigen jein, 
Ih bin dir ja jo gut!” 


Wohl hört's der junge Jägersmann 
Und flint war er zur Hand, 

Und zog das arme Mägpelcin 

Gar gerne an das Land. 


Und ladte laut und lachte froh: 
„Wer hätte das gedadt, 
Dais mir das Wäſſerlein jo fchnell 
Ein Weibchen hätt’ gebradt !* 

* * 

* 

Ihr Mägdlein aber merlt es fein, 
Wenn eine Spott je trieb: 
Kein Menſch hält auf, ſind ſie im Lauf — 
Das Waſſer und — die Lieb'! .... 


Arm⸗Hedwig. 


Wie bin ich doch ſo arm, ſo arm, 

Dais Gott erbarm', daſs Gott erbarm’! 
Im Frühling war’s, da haben 

Sie feinen Leib — begraben. 


Vom Nosmarin auf feinem Grab, 
Da brad ih mir ein Zmweiglein ab; 
Ich hab's mit Schmerz begofien, 
Da fieng es an zu fproffen. 





Ich hab's gehütet Tag und Nacht, 
Hab’ mande Naht dabei gewadt, 
Viel Zähren ftill vergofien, 
Da iſt's hochauf geſproſſen. 


Doch als ich lonnt' nicht weinen mehr, 


' Da wurden alle Zmeiglein leer; 


Nun iſt's verdorrt — verdorben, 
Und alles mir geflorben! 


Ih hab’ nichts mehr auf diefer Welt, 
Richt Vater, Mutter, Gut und Geld, 
Nun foll ih ganz verderben — 

D, könnt’ ich, könnt’ id — Sterben! — 


Ktieg’, Hergottskäferkein... .*) 


lieg’, Derrgottäfäferlein, 

Aus und ein, 

Über Hang und Hügel! 

Weit und weit vom Wege ab 
Grünet meines Baters Grab — 
Hätt' ich, hätt’ ich Flügel! 


Flieg', Herrgottsfäferlein, 

Aus und ein, 

Über jieben Wäfler; 

Weit und weit an Berg und Wald 
Fragt die Mutter: Kommt er bald? 
Und wird täglich bläſſer. 


Flieg', Herrgottstäferlein, 

Aus und ein, 

Über fieben Mauern; 

Lang’ und bang’ ein Mägdlein hofft, 
Schaut und finnt und jeufzet oft, 
Und vergeht in Trauern. 


— flieg’, Herrgottsfäferlein, 

Aus und ein, 

— Über fieben Jahre 

Hol’ mid heimwärts, hol’ mich bald, 
Nimm mich mit zu Berg und Wald, 
Eh’ ich fin! zur Bahre. 


*, Es ift eine alte, weitverbreitete deutiche Bolta- 
übung, die fehr häufigen Meinen roten und gelben, 
Ihmwarzpunftierten Marienkäfer — auch Herrgons- 
täferlein genannt —, die im Bolfe einer beſonderen 
Vorliebe und Echonung fi erfreuen und als Boten 
zum lieben Herrgott und zur Mutter Maria gelten, 
mit allerlei Liedchen und Sprüchen vom Zeigefinger 
aus zum fliegen zu bringen und ihnen Botichaften 
aufzutragen, 


a 


Der Pebenslauf im Aberglauben. 


Eine Schilderung aus dem Volke unjerer Alpen nah Dr. V. Foſſel von Arthur Adleitner.*) 
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Ks ahlreiche Schriftiteller Haben eine 
RLiteratur über Sitten und Ge— 
— bräude bei Schliefung von 

Ehebündnifjen in den Wlpenländern 

geichaffen ; den Gebirgler von der Wiege 

bis zum Grabe in Bezug auf die 
hauptſächlichen Krankheitserſcheinungen 
und die damit verknüpften volksthüm— 
lihen Anſchauungen, Heilmittel oder 
auch nur Heilverſuche auf Grund des 
ausgeprägteften Aberglaubens, zu be= 

gleiten ift erſt ermöglicht, jeit die im 

Gebirge Lebenden Arzte Forſchungen 

anftellten und die Ergebnijje ihrer 

mühevollen Arbeit aufzuzeichnen be= 
gannen. Wie der Menjch jeweilig 
vom Nichtarzt behandelt wird in feiner 
bergumſchloſſenen Heimat bon der 

Wiege bi! zum Grabe, foll in den 

marfanteften Fällen Hier angedeutet 

werden. it ein Steirerfind zwifchen 

Berg und Thal zur Welt gefommen, jo 

richtet fich Die Sorge auf das erjteBad des 

neuen Weltbürgers, denn nicht fimples 

Waſſer joll zur erſten Reinigung ver— 

wendet werden, hiezu werden genommen 

nebſt dem Waſſer ein Ei, ein Roſenkranz 

(zum Beten), ein Geldſtück und zu— 

weilen ein — Kalender. Dieſes erſte Bad 

bereitet man gern in einem irdenen 

Gefäße von hellem Klang, damit das 

Kind eine helle Stimme erhalte. Be— 

fonders fromme Eltern der Köflacher 


*) Aus dem Hodland. 


Gegend miſchen Weihmwafjer bei und 
ſchwenken das Kind dreimal in Kreuz. 
forn über das Badwaſſer, das nad 
dem Gebrauche flah auf einen Rajen 
geſchüttet wird, damit die Kinder 
nicht kurzen Athen befommen. Nach 
der Volfsmeinung im Gefäuje (Hief— 
lauer Gegend) foll man neugeborene 
Knaben nit in weibliche Wäſche— 
und Kleidungsſtücke wideln, weil jonit 
jpäter mit den Buben nicht auszu— 
fommen jei. Je feſter ein Säugling 
„gefatſcht“ (gemwidelt) ift, defto ficherer 
wird da3 „Auswachſen“ der Glieder 
verhindert. Das „Zungenlöfen“ wird 
vielfah als unerläjslich bezeichnet. 
Von großer Bedeutung iſt das Geburts— 
datum für die Sterbeftunde . beide 
jollen faft regelmäßig eintreffen. Neu— 
jonntagsfinder (geboren an einem Sonn 
tag, an welchem der „Neumond eins 
geht“,) werden gut gedeihen. Je früher 
ein Kind vom Heiden zum Chriſten 
getauft wird, deſto beſſer. Auf das 
„Kindlmahl“ (Tauffhmaus) verzichten 
nur ganz arme Leute. Kinder, welche 
jofort nach der Geburt ſchreien, fterben 
bald, dagegen hört man Kindergefchrei 
während des Taufactes im unteren 
Ennsthale gerne, in der Grazer Um» 
gebung Hingegen ſpricht man jchreien- 
den Kindern bei der Taufe ein langes 
Leben ab. 


Berggeihihten, Skizzen und Gulturbilder aus der 


baieriſchen und Öfterreihijchen Alpenwelt. Bon Arthur Achleitner. Münden. E, Stahl. 1802. 
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Die Namensgebung 
deutjam, Man darf 3. 


Namen eines Heiligen geben, deſſen 
Feſt im Kalender des laufenden Jahres 
fhon dem Tage der Geburt vorher— 
gegangen if. Das wäre im Ennsthal 
eine ſich rächende Heiligenbeleidigung. 


iſt bochbe= , 
B. Kinder 
nicht „zurüdtaufen“, d. h. ihnen nicht | 


die Ohren wird das beliebte Galauner— 
pflaiter (Alaun mit Eiweiß) geklebt, 
auf die Augenlider legt man weiche 
Semmel und Stüdchen rohen Fleiſches, 
hält die Lidſpalte ängftlich geichloffen 
und ſucht den Abflufs des Secretes 
zu verhindern. 

Die Gelbjuht Neugeborener ver» 





Kinder, welche den Namen früher ver: |fucht man durch Umhängen von Ehe— 
ftorbener Geſchwiſter erhalten, fterben | ringen oder einer Goldmünze zu ver« 
frühzeitig. Ebenſo müſſen Erftgeborene | treiben ! 

mit dem Zaufnamen der Eltern bald Die auch anderdwo bekannte Kin: 
aus der Welt. In Gröbming wird  derfrantHeit „Ballen“ (Eflampfie) 
peinlihe Sorgfalt auf das Abwaſchen fucht man im Gebirge mit befannten 
des Tauföles verwendet, weil dieſes Mitteln zu befämpfen, in der Gegend 
Ol in Sinderaugen gefommen , die von Stübing und Schladming dagegen 
gefürchtete Augenentzündung erzeugen | huldigt man dem Glauben, dafs ab» 
würde. Den Namen des Kindes ver- | genagte Wirbelknochen der Ringelnatter, 


jhweigt man dem Dienftgefinde bis 
nach vollzogener Taufe, man will das 
durch vermeiden, daſs 
jpäter ein „Trefler“ (Schmwäßer) 
werde. Sehr gefürchtet ift, wie anders— 
wo im Gebirge, auch im fleierijchen 
Hohland das „Berjchreien“ oder 
„Bermeinen“ der Kinder, welches ges 
wöhnlih jchielende Perfonen verurs 
jahen. Man wendet rothe Korallen, 
jilberne Feigen oder ein Strötenbein 


um den Hals au, um dieſe Vers | 


wünſchung zu beheben. 
Wie die Nahrung des Gebirgs— 


volfes eine einfache, fettreiche ift, fo: 
wird aud jene der Kinder nicht bes | 


jonders ausgewählt, nur dafs Bauern: 
weiber, die der Arbeit außer dem 
Haufe nachgehen müfjen, dem Säug- 
ling mandmal ein Narcoticum in 
Form von Schnaps in den Milch» 
oder Zuderjauger geben. 

Der Aberglaube in der Kinder— 
ftube Hat vielfache Apnlichteit mit den 
Bollsmeinungen aud im Flachlande. 

Mit dem Beginn der Sinderkrant- 
heiten tritt auch die ungeheuerlichite 
Vollsmedicin in Thätigfeit, fie verfolgt 
den Gebirgler bis über den Tod Hinz 
aus, Man darf fih wundern, dafs 
der Procentjag der Blinden nicht 
größer ift durch die Art, wie man 


Augenentzündungen „curiert*. Hinter ı 


Rofegger's „„Grimgarten‘*, 9. Heft. XVI. 


der Täufling | 


j al Amnlet dem Finde umgehangen, 
dieſe Krankheit bannen. In Mittern— 
dorf am Fuße des gewaltigen Grimming 
dienen die Felſenbeine eines Schweine— 
ſchädels dem gleichen Zweck, ebenſo 
abgeſchabte Geweihtheilchen eines friſch— 
geſchoffenen Hirſches (Ennsthal). Auch 
gewiſſe Rebhuhnfedern, welche zur 
Räucherung verbrannt werden, das 
Blut eines abgehadten Katzenſchweifes 
‚(drei Tropfen, ja nicht mehr), das 
Blut eines ſchwarzen Hahnes, mit dei 
Wirbelknochen der Viper gejotten, als 
inneres Mittel, joll probat fein. Ein 
Gardinalmittel gegen Eklampjie ift im 
Ennsthal ſehr gebräuchlich: Die Zunge 
‚eines Auerhahns als Amulet oder in 
Pulverform eingegeben. (Im Spejjart 
und Frankenwald muj3 der Magen 
des Auerhahnes diefelben Dienfte thun. ) 
Herner wird der Kopf einer Nachteule 
gedörrt und das Franfe Kind einge» 
räuchert. Die gegen die „Fraiſen“ 
heilſamen fpeciellen Fraisgebete füllen 
ganze Spalten. In Schladming thut 
man nad dem Gebete noch ein Übriges, 
man ftedt das Kind in die noch warme 
Lederhoje („irchene Hoſen“) des Vaters 
oder zieht das Kind durch ein noch 
warınes Roſskummet!“ 

Das viele Weinen der Kleinen 
"Kinder bei Naht wird auf verderb- 
liches — Mondlicht zurüdgeführt, die 
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Heilmittel find wie bei manchen ans wird ein Jahr lang von Kopfweh be- 


deren Krankheiten unheſchreiblich. In 
Frohnleiten nimmt man das Moos 
vom Dache des Ochfenitalles und be= 
räuchert die Knaben, für die Mädchen 
muj3 das Moos dom Kuhſtalle ges 
nommen werden. Ein harmloſes Mittel 
ift der Brauch (Ennsthal), während des 
Gebetläutens am Abend unter der Dach— 
traufe drei Steinen aufzuheben — 
ohne umzufehen — und jelbe den Kinde 
unter das Kopftiffen zulegen. Während 
die Glocken den Frühgottesdienst fünden, 
müſſen die Steinchen wieder an die 
Fundſtelle gebracht werden. 

Gegen die „Vierziger“ (Efzem) 
Rothlauf u. f. w. ift die Bettlerjalbe 
jehr gebräudlih, ein Mixtum com- 
positum echt ländlicher Pharmacopöe 
beitehend aus: Muttermünzen, Teufel3= 
abbilswurzel, Eichenproß (Proſs — 
Sprofjen), Lärchenproſs, Birken-, Bu— 
hen», Lindene, Ulmen-, Elſen-, 
Schwarzlirihen:, Wpfelprois , rothe 
Brennefjelmurzen, Muscatblüte, Mus- 
catnüſſe, Muscatbohnen, Sclüjfel: 
blumen, grüne Wacholderbeeren ad 
libitum. Das Ganze wird mit heiker 
Butter übergofien, acht Tage ftehen 
gelaffen, wieder erhigt und dann durch— 
gejeiht (Gröbming). 

Gebet und Magnetifieren muf3 für 
Katarrh und Halsichmerzen helfen. 
Gegen Atrophie („Abnehmen“) Hilft 
fiher, wenn das franfe Sind mit der 
Hauskatze aus einer Schüffel iſst oder 
mit der Katze jchläft, was im lebteren 
alle oft genug den Erftidungstod her: 
beiführt. Auch die arme Forelle wird 
zu „Heil”zweden herangezogen, indem 
man eine lebende Forelle gegen Ab— 
zehrung dem Kinde auf die Bruft 
legt und felbe dort abfterben läjst. 

Gegen Kopfichmerz thut der Steirer 
juft das Gegentheil der Eur in Schwa: 
ben, man kämmt ſich zur Vertreibung 
habituellen Kopfleidens am Charfreitag 
jorgfältig das Haar, läjst es aber an 
allen übrigen Freitagen des Jahres 
ungelämmt. Wer fi bei dem erften 
Donnerwetter auf den Boden wirft, 


‚freit fein (Köflacher Gegend). Gebete 
und Strumpfbänder vertreiben in der 
Admonter Gegend Kopfweh, auch eine 
Kappe aus Feuerfhwamm auf dem 
Kopf getragen, iſt gut gegen rheu— 
matiſchen Kopfſchmerz. Im Oberlande 
wird die Gamswurz (Doroncum par- 
dalianches) al3 Schlafmittel geihäst. 
Soll indes die Gamswurz den Schlaf 
vertreiben, fo muſs jie bei abnehmendenm 
Mond gegraben, gefaut oder gegeflen 
werden. Wer Gamswurz ifät, Die 
Schläfe mit Gemsfett beftreicht und bei 
Bergtouren ein Wacholderſträußchen am 
Hut trägt, iſt gefeit gegen Schwindel— 
anfälle. Oberfteierifche Jäger tragen 
gegen Schwindelanfälle den Türkis im 
Fingerringe. Die ſympathetiſchen Mittel 
jowie Aufgüfe von Sräutern und 
Wurzeln find Hier jehr zahlreih. Auch 
der arıne Zaunfönig muſs mitunter 
jein Heine Leben laſſen, weil das 
Gehirn des frisch getödteten Vögelchens 
gut gegen Schwindel zu eſſen iſt. 

Den Schlagflujs fürchtet ınan aller: 
orten und hält den Aderlaſs für er: 
Iprieglih, ebenjo den Genuj von 
Senflörnern in nüchternen Magen 
(Gegend von Haus). Sehr beliebt ift 
der „Schlaggeift“, die Meifterwurz 
oder auch Salbei in Wein gejotten, 
In Schladming bereitet man Schlag— 
waljer wie folgt: 

Zwei Map guten Wein verjeßt 
mit Maiblumen acht Tage im Seller 
ftehen gelaffen, dann durchgefeiht und 
hernach dazugethan zwei handvoll La= 
vendelblüten, drei Quintel Galgant, 
eine Halbe Handvoll Rosmarinblüten 
und Schlüffelblumen — Kampfergeiſt, 
Umeifenöl — und Spiritus 2c. wird 
vielfach angewendet. 

Gegen Epilepfie gilt außer einer 
Unzahl Tränklein aus Bergkräutern 
und Wurzeln ſehr probat das gedörrte 
Fleiſch von — Mäufen in Pulverform, 
doch darf der Kranke nicht wiſſen, daſs 
er pulverifierte Mäufe einnimmt. Ganz 
abicheulih ift der Brauch (in Eggers— 
dorf) Schwalben (!) zu tödten und den 


— 


en a ai See 
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Kranken das Schmwalbenblut genießen |gegen Zahnweh, beitehend aus joge- 


zu laſſen. 
ordiniert der Bauer zerftopeneSchwaben- 
fäfer und Froſchgalle als innere Me- 
dicin! Selbſt das Beinhaus des Fried— 
hofes iſt von Entlehnungen zu dieſem 
„Deilzwed“ nicht ficher. 

Augenleiden bedingen die ſinn— 
widrige Anwendung von allerleiSalben. 
Schwerhörigkeit, im Gebirge häufig, 
wird durch Einträufeln verfchiedener 
Eäfte zu bannen geſucht. Auch Blut 
von friſchgeſchoſſenen Rehen und Gemſen 
ſoll helfen. In Oberwölz wird die 
Galle einer Forelle, eines Aales, eines 
Hajen und eines Raben mit Schnaps 
verjegt und über Feuer erwärmt. Drei 
Tropfen hievon dreimal des Tages 
ins Ohr geflößt, müflen Heilung 
bringen. 

Den Ohrflufs läſst fih der Ge— 
birgler nicht bejeitigen, damit ſich 
die Krankheit nicht auf „edlere Theile“ 
Ihlage. Die Zahl der Mittel gegen 
Krankheiten der Athmungsmwerkzeuge 
ift Legion, manche Mittel find geradezu 
draftifh, aber je entſetzlicher, deito 
größer der Glaube an die Heilkraft. 
Das Gleihe gilt für Lungenleiden. 
Die Apotheker im Gebirge werden um 
die unglaublichiten Fette angegangen, 
jie kommen aber nie in Berlegenheit, 
da fie mit Ernft und Würde das Ver: 
langte immer aus einem Zopfe, näm— 
ih Schweinefett abgeben, mag das 
Gebirgsvolf verlangen was es mill. 
Friſche Graberde jpielt bei Lungen- 
franlen ebenfall3 eine Rolle. Fiſche, 
Vögel, Kaben ziehen das Leiden an, 
Fröſche mit Ameifen in einen Topf 
gethan bringen Heilung, wenn der 
gequälte Froſch nicht quakt. Auch auf 
Bäume wird die Übzehrung verpflanzt, 
indem man Blut von Kranken auf 
die Wurzeln eines Kirſchbaumes jchüttet, 
um den Baum zum Abjterben zu brin- 
gen. Wenn der Baum eingeht, wird 
der Kranke geſund. Zwetſchkenbäume, 
Hollunderftauden werden Hiezu auch 
gewählt. 

Köftlich ift ein Gröbminger Mittel 


In der Nähe von Graz Inannten „Zahnweh-Zetteln“, Papier- 


ftreifen, auf melden die Buchltaben 
L, A, C, S, O, MIN, S in deei 
Reihen geſchrieben ſtehen. Vorerſt geheim— 
nisvolle Worte murmelnd, durchſticht 
der Helfer in Gegenwart des Patienten 
mit jener Gabel, welcher ſich der Kranke 
gewöhnlich beim Eſſen bedient, der 
Reihe nach die verzeichneten Buchſtaben, 
bei jedem den Namen des Leidenden 
nennend. 

Die Zettel werden hierau ver— 
brannt, und der Patient mußſs ſich 
der Ruhe begeben, da unmittelbar 
nach der Verbrennung der Zahnſchmerz 
heftiger wird, um dann gänzlich zu 
ſchwinden. 





Gegen Magenleiden werden länd— 
licher Verdauungskraft entſprechend 
draſtiſch wirkende Mittel angewendet, 


Lebensbalſam (die vielbeliebte Augs— 
burger Lebenseſſenz wird „Lebens— 
Vinzenz“ genannt), Eſſenzen, Pillen 
und Thees finden maſſenhaft Abſatz, 
ebenſo Sennesblätter und Fuchsleber. 
Das ſogenannte Schluchzen (Schnackerl) 
zu vertreiben, muſs man geſtohlenes 
Brod eſſen; einen ſchweren Rauſch ver— 
treibt ein tüchtiger Schluck — Wein— 
eſſig. 

Gegen Kolik wird Speik (Valeriana 
celtica), Rhododendron und Edelweiß 
in Milch geſotten und mit Butter und 
Honig verabreicht, gewiſs ein recht 
almeriſches Mittel, Kröten-Extract iſt 
im Kainachthal beliebt. Die Ruhr ſoll 
eine Herbitzeitlofen- Zwiebel im Sad 
getragen bannen. Weniger appetitlich 
dürfte eine Suppe aus Biegentalg 
(Bodsfett) fein. Das fogenannte Milz: 
ftehen (Schmerzen in den Weichen nach 
forcierter Störperbewegung) vertreibt 
der Genuſs einer lebenden ſchwarzen 
Waldſchnecke, auch ift es probat, einen 
Stein vom Wege aufzuheben, auf deflen 
Stelle dreimal zu jpuden und den 
Stein wieder Hinzulegen. 

Die Gelbfucht curiert man im Ge— 
birge faſt ausfchlieglih mit Sympathie, 
oft der curiojeften, nicht discutierbarer 
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Art. Daſs der Gimpel, Goldammer*), | 
Kreuzfchnabel und Ganarienvogel die, 


Gelbjucht anziehen, ift im Volke eine 
ausgemadhte Sade. Sehr verbreitet 
it, dafs eine unerwartete Ohrfeige 
ins Gelicht, recte der Schred darüber 
die Gelbjucht nehme. 

Unter dem Begriff des Fiebers 
wird eine Reihe von Krankheiten als 
Urfahe ftatt des Symptomes eines 
Leidens bezeichnet. Als Präjervativ 
gegen Fieber wie gegen Gicht wird 
die Roſskaſtanie im Sad getragen, 
bewährt iſt auch, einem lebendigen 
Mailäfer den Kopf abzubeigen. Wer 
am Gründonnerätag oder an drei auf 
einanderfolgenden Freitagen ſtrenge 
faſtet, bleibt das ganze Jahr hindurch 
vom Fieber verſchont (Ennsthal). 

Natürlich gebt es auch beim Fieber 
ohne „Schmiere* (Salbe) wicht ab. 
Auch ſogenannte „ieberpaderin”, 
kleine Säckchen mit drei Wurzeln des 
Spitzwegerich und 


ſie bis an die Grenze der Möglichkeit 
geduldig ausharren. 

Daſs bei ſolchen Volksmeinungen 
die Impfung als Teufelswerk verläſtert 
wird, darf nicht wunder nehmen. In 
Mitterndorf, Gams und anderen Orten 
heißt es: wird ein Kind geimpft, ſo 
verfällt es dem Antichriſt und kann 
nicht ſelig werden. Im Ennsthale 
verweigerte ein Bauer die Impfung 
ſeiner Kinder mit der Bemerkung: 
„Unſer Herrgott war aa nöt g'impft!“ 

Von den vielen Krankheiten ſei 
nur das „ſteiriſche Wappen“, der Kropf 
noch erwähnt, von dem das Bergvoll 
behauptet, er käme vom harten Mafler. 
Zur Vertreibung gibt es mannigfade 
Mittel, doch jagen mande Bauern, 
der Kropf gehöre zu den geraden 
Gliedern , wieder andere halten ihn 
für einen jiheren Schuß gegen Lungen 
leiden. 

Geht es mit dem Menjchen dem 


zweiundfiebenzig | Grabe zu, jo fehlen aud in dieſem 


Buchsbaumblätter durch zwölf Stunden | Falle dem Volke nicht die Anzeichen, 


über Naht an den Hals gebunden, 
jind beliebt. Auch ftellt man unter 
das Bett eines Fieberkranken ein 
Schaffel mit Lehm oder legt darunter 
eine Sperrfette, weil diefe Dinge „die 
ganze Hitz benehmen“. SKreuzipinnen 
und Heufchreden bilden beliebte Fieber— 
Amulete. Auch das ſchon den Römern 
befaunte Zauberwort: Abracadabra 
wird, auf Zettel gejchrieben und dem 
Kranken, umgebängt nicht verſchmäht. 
Uralt ift der Brauch des „Abbeten” 
oder „Menden“ des Fiebers. So wird 
über der Zimmerthüre ohne Vorwiſſen 
de3 Kranken geſchrieben: „Fieber bleib 
aus, i bin nöt z'haus.“ Einer Roſs— 
cur ähnlich iſt bei Deutih-Landsberg 
der Uſus, dass fieberfranfe Leute Pechöl 
trinfen und dann zum Schwißen in 
einen warmen Badofen friehen, wo 


*) Bergl. Plinius, H. n. 50,28: „Avis 
icterus vocatur a colore, quae si spectetur, 
sanari id malum tradunt et avem mori. 
Hane puto Latine vocari galgulum.“ — 
Schon bei den alten Indern wurde die 
Gelbjuht in gelbe Vögel gebannt. 


den Tod vorherzujagen. Der Arzt 
faun jagen was er will, geglaubt wird 
nur, wenn dem Bauer die ärztliche 
Prognose palst. Wenn vorüberziehende 
Vögel auf dem Haufe eines Schwer— 
kranken Rait Halten, wenn der Prieiter 
vom Speidgang (Spendung der Sterbe- 
facramente) zurüdfehrend ſich umſieht, 
wenn eine Sternſchnuppe über dem 
Haufe niederfällt, wenn das Herdfeuer 
„ſingt“, wenn beim Wpeläuten die 
Thurmuhr jchlägt, wenn im Haus— 
garten der gelbe Beigel befonders jchön 
blüht, wenn Kinder „Leich jpielen“ 
(Begräbnis), wenn der „Scheer“ (Maul: 
wurf) in der Nähe des Hauſes jein 
Hügelgrab aufwirft, wird an dem Auf— 
foınmen des Erkrankten ebenjo ges 
zweifelt, al3 wenn die Uhr im Kranken— 
zimmer ftille jteht, der Zodtenwurm 
im Gebälf pidt, ein Bild von der 
Wand fällt u. f. w. Die Ausdrüde 
über Hart oder Leichtfterben haben 
die Oberfteirer mit anderen gemeinſam. 

Iſt das Leben entfloben, dann 
wird ein Fenſter geöffnet, um Die 


ERTEILEN" 


Seele des Verftorbenen hinauszulaffen 
und man ftellt neben die Leiche ein 
Lit, das nicht angezündet werden 
darf, um die Ruhe des Todten nicht 
zu flören, 
alle zwei Augen offen, dann fterben 
je ein oder zwei Anverwandte. 
Volk jagt im Oberland: „Der Todte 
ſchaut fih in der Freundſchaft um.” 
Der Tod des Hausvaters wird häufig 
nah uraltem Brauche den Bienen ans 
gejagt mit den Worten: „Meine liab’n 
Bein, da Voada is’ g’ftorben.“ (Meine 
lieben Bienen, der Vater ift geitorben.) 

So lange ein Verunglüdter in den 
Bergen unbegraben liegt, jei eine 
Anderung des (ichlechten) Wetters nicht 
zu erwarten, heißt e3 in Überfteier- 
marf und wird fteinfeft geglaubt. Daſs 
auf firenge Einhaltung der alten Eti— 
quette bei Zodesfällen gejehen wird, 
dürfte begreiflich erfcheinen bei einem 
Volle, das das ganze Leben hindurch 
ftarr am Althergebrachten feithält. Ein 
Begräbnis ohne Todtenmahl und Lei- 
hentrunf ift undenkbar. Natürlich 
fnüpfen fih an Leiche und Sargholz 
oft ganz mittelalterlihe Beziehungen 
zu Krankheit und Heilung. An die 
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Verwertung eimer Leihe im Jahre 
zu Arzneizweden wird unerjchütterlich 
geglaubt. 

Sanitätsratd Dr. Foſſel*) bat mit 


Hält der Zodte ein oder bemwunderungswürdigem Fleiße, unter« 


ftügt von Fachgenoſſen, ſich der großen 


Das | Mühe unterzogen, nach jorgfältiger 


Forſchung faſt für alle Krankheits— 
erſcheinungen die Volksanſchauung und 
die Volksmedicin zu ſammeln, wodurch 
ein fachgelehrtes Buch entſtanden iſt, 
deſſen culturhiſtoriſcher Wert nicht 
genug gerühmt werden kann. Bes 
greiflichermweife eignet ſich nicht alles 
aus diefen ärztlichen hochintereſſanten 
Sammlungen über den medicinijchen 
AUberglauben zur Veröffentlihung und 
ift eine Sichtung, um das Eulturbild 
für weite Kreiſe zu ermöglichen, möthig 
gewejen. 

Jenen, welche Intereife am Ge— 
birge nehmen, wird die Schilderung 
von der Wiege bis zum Grabe in 
Bezug auf vollsthümliche Heilverfuche, 
aljo ein getreues Bild der Volksan— 
Ihauung im Hochlande Steiermarfs 
willfommen fein. 


u *) Dr. V. Foſſel, „Vollsmedicin und 
mediciniiher Aberglauben in Steiermart*, 


Bei der Wahl. 


Ein Stüd fteiriiches Vollsleben. Vom Volksſchullehrer Karl Beiterer. 


Se 
sh ie die ultramontanen Wahl 
5 ergebniffe im einem Lande 


immer der wahre Ausdruck 
der Vollsmeinung fein, dann möchten 
die fortſchrittlich Gejinnten einen 
Ihmweren Stand Haben. „Allein“, 
jagt Karl Stieler, biefer aus: 
gezeichnete Scilderer des Nlplers*), 


EN In feinen — und Pebensbildern aus 
den Alpen“, Eeite 856 


„man darf nicht vergeſſen, wie viele 
diefer Wahlen gemadt find und 
dafs der Glerus jonft allein am Platze 
ſtand, als es ſich darum Handelte, 
ſie zu machen. Nur die Partei, 
welche die Freiheit organiſiert und hand— 
habt, fehlt auf dem Lande; die Frei— 
heit ſelbſt iſt dort nicht verrufen.“ 
Dieſe treffliche kurze Charakteriſierung, 
die auch für unſere grüne Steier- 
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mark Anwendung findet, im Sinne, 
wollen wir Wahlen, wie fie in unjeren 
Bauerndörfern ftattfinden, näher ins 
Auge fallen, ohne Rüdjicht darauf, ob 
e3 Wahlen für ausübende Organe der 
Gemeinde, des Landes, des Staates 
feien. Eine für die freiheit eintretende 
organifierte Partei fehlt auf dem 
Lande, fei eg im Gebirge oder im 
Flachlande, faſt überall. Wie viele 
Landgemeinden gibt es micht in une 
jerem Heimatlande! Und in wie vielen 
Bauerndörfern (ich meine ausſchließlich 
Dörfer mit bäuerlicher Bevölkerung!) 
wählt man fortfchrittliih ? An den 
wenigften. Und doc ift die Landbe— 
völkerung beifer — als fein diesbe— 
zügliher Ruf, wir werden jehen, 


warum. 
Beſonders bei den Gemeinde— 
ausſchuſswahlen muſs es auffallen, 


daſs in Bauerndörfern wenig freiheits— 
liebende Elemente an die Spitze der 
Gemeinde gelangen. Wieſo das kommt? 
Der Bauer ſieht unter den erſchienen 
Wählern einen, der in ſeinem Geſichte 
jene Zuverſicht zur Schau trägt, die 
eigentlich nur unfeineren Naturen 
abzulauſchen ſein ſoll. 

Man weiß es, dem Bauer fehlt 
noch vielfach der Gemeinſinn. Jedes 
Opfer, das das Land und der 
Staat dem Volke auferlegt, glaubt 
der Alpler, ſei ein ſpecielles Opfer 
nur für ihn. Dies hat man auf 
gewiſſer Seite herausgefunden und 
Inüpft daran feine Agitationen. 
Nehmen mir beifpielsweife unfer viel- 
fach angefochtenes Schulgeſetz her. Es 
ift allerdings verbejjerungsfähig. Das 
fann nicht geleugnet werden. Allein 
daſs das ES chulgeje dazu beiträgt, 
den Bauernftand mit Laften zu 
erdrüden, weil e3 den Schulzwang 
und bedeutende Koſten mit fich bringt, 
das ift entjchieden unmahr und wird 
dazu benüßt, um gegen das Gejeh 
zu agitieren. Und warım wirkt 
Hauptjählih diefe Agitation ? Weil 
auf der gegnerischen Seite zu wenig 
gethan wird: Das heutige Volks— 
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ichulgefeg mujs populär werden, dann 
wird die Wihlerei gegen dasſelbe 
nußlos jein. Was dem Volke populär 
gemacht wird, dafs hält ſich unbedingt. 
Allein oft ift in einem Bauerndorfe 
der Lehrer der einzige, der wahrhaft 
energijch für die heutige Schule ein: 
tritt. Doh was fann ein Einzelner, 
dem oft — nebenbei bemerlt — die 
nöthige Autorität fehlt, gegen das 
ränfiihe Spiel feiner Gegner wirt: 
fam vermögen? Der Lebrer kann 
reden, belehren, befehren wird er 
jedvoh wenige, denn aus dem Bauer 
wird in gemwiljer Beziehung alles eher 
— als ein Paulus. Und menn, jo 
hält's der befehrte Paulus jchlieglid 
— fall es drum und drauf ankommt 
— wieder mit der Gegenpartei und 
nicht mit dem Lehrer: wir jehen es 
vielfach bei den Wahlen. Bejehen mir 
uns an einem bejtimmten Beijpiele eine 
Gemeindeausshufswahl. In Bergami. 
dorf wird die Gemeindeausfhujswahl 
ausgeſchrieben. „Herr WRiegelbauer, 
gewijs zur Wahl kommen!“ ruft der 
Pfarrer des Ortes dem Riegelbauer, 
feinem erſten Sirchenpropfte, zu und 
deutet ſchelmiſch drohend mit dem 
Zeigefinger. Die fpecielle „Einladung“ 
zur Wahl hören wir aus dem Munde 
des Herrn Guraten. Was mir aber 
nicht erfahren können ? Das, mas 
dem Riegelbauer unter vier Augen 
gejagt wird. 

Der Wahltag bricht an. Im Dorf: 
wirtshaufe, beim „Bodftöffel“ ift die 
Wahl. Das MWahllocal Liegt knapp 
neben der Wirtsftube. Bejehen mir 
ung den Ort, wo demnächſt eine 
„politiſche Schlacht“ geſchlagen wird, 
etwaS näher. In einer Stubenede 
prangt das „Hausaltarl“. Mit aller 
lei Tand, Flitterwerl, buntem ‘Papier 
und Rauſchgold ift es geziert, das 
Altarl. Die nebenangebradten Heiligen- 
bilder, um deren künſtleriſchen Wert wir 
ung nicht kümmern wollen, ftellen den 
heiligen Leonhardi, den PViehpatron, 
den Georgi, Sebaftiani zc. vor. Na— 
türlih finden wir aud ein Bildnis, 


das die vierzehn Nothhelfer darftellt 
neben dem Hausaltarl. Bon den weib— 
lichen Heiligen, welche da find, fällt 
uns das Bild der Mutter Anna, der 
heiligen Nothburga u. ſ. w. auf. 
Hinter dem Bildnis der heiligen 
Genovefa fteden Palmzweige, damit 
das Donnerwetter nicht beim „Bod= 
jteffel“ einjchlage, denn die geweihten 
Palmzweige jollen ein wirkjames 
Mittel dagegen fein, daſs einen 
der „Donner“ (Blitz) nicht erjchlage. 
Oberhalb de3 großen ichentiiches 
jchwebt eine Taube (natürlich aus 
Holz geijhnigt), an einer Schnur 
bängend: ſie ftellt den heiligen Geift 
vor. Den zerihundenen Spiegel mit 
dem braunen Rahmen umgibt eine 
ftattliche Anzahl Porträts, von denen 
eines den Eigenthümer des Daujes, 
den biederen „Bodjtöffel” vorftellt, mit 
der Pfeife im Munde und dem Maß» 
Iruge an der Seite. Ein mit jchnee 
weißem Linnen bededtes riefiges „zwei— 
ſpannigs“ Bett fteht in einer Ede: 
es iſt die zeitlihe Ruheſtätte des 
„Bockſtöffels“ und feiner werten Ehe— 
hälfte. Hier in dieſem breiten Bette 
ruht jich der brave Dorfwirt aus, Hier 
läjst er feine Arme, die tagsüber jo 
manchen müften Dorfburfchen an die 
die Luft jeßten, gemächlich auseinander 
und — ſchnarcht. Unter dem Bette 
jtehen ein Baar Stiefel, die wahren 
Segelbooten gleihen. „Man könnt’ 
mit ihnen übers Meer fahren.“ Das 
gefällt uns. Nur das erringt unſeren 
Beifall nicht, dafs die Stiefel bis aus 
Ende der Röhren mit Schmutz und 
Lehm bededt find. Es will uns jcheinen, 
als jeien die Stiefel des „Boditöffel” 
ſchon wochenlang feiner Reinigung 
unterzogen worden. Dafs die Stiefelchen 
Wichs in ihrem Leben nicht jahen, 
wundert uns nicht, denn wir willen 
ja, der Alpler „wichst“ feine Be— 
ſchuhung nie, er „ſchmirbt“ fie nur. 

Doch menden wir unferen Blid 
von derlei, und bejehen wir uns Die 
Männer, die das Wahllocal betreten, 
um die einzelnen knorrigen wetters 


’ 
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feften Geftalten aufs befte zu be— 
grüßen, indem wir ihnen ein „Grüß 
Sott, Leutel!“ zurufen. Welcher Ge- 
innung mögen die Angekommenen 
fein ? Sie find gottlob feine Muder, 
die Bergamidorfer, allein der Bruggenz 
greger bemerkt unter den erjchienenen 
Wählern einen, den will er nicht „bes 
leidigen“, deshalb hat er vor, jolche 
zu wählen, die dem gewiſſen Einen 
„zu Gefichte* jtehen. Der Gemeinde— 
voritand, ein conjervatives Bänerlein, 
wählt den Lehrer des Dorfes, der auch 
am Plage ift, in die Wahlcommifjion. 
Doh auch der Pfarrer wird Wahls 
commijjär, Natürlih, den kann man 
doch nicht beijeite ſchieben, er kann 
ja gut lefen und ſchreiben, meint der 
Niegelbauer zum Gemeindevorftand. 
Jeder Leſer, der jelbit bei Wahlen fich 
betheiligte, weiß, was ein Mitglied 
der Wahlcommiffion bei Gemeindes 
ausfchufswahlen alles beobachten kann. 
Alſo wählt der Riegelbauer, der einer 
der erſten ift, die ihre Stimmen ab» 
geben, unter anderen auch den Pfarrer 
in den Ausſchuſs. Sehr löblich. 
Niegelbauer, den Schulmeilter nicht 
wählen ? Den kann der Riegelbauer 
nit im Ausſchuſs brauchen, denn 
der Lehrer ift — wie dem Bauer 
ihon lange vor der Wahl bedeutet 
wurde — „ein gottlofes Werkzeug der 
nichtsnutzigen Neuſchule“. . . Die 
Schulmeiſter wollen ſich heutzutage 
auch ſchon in die Politik miſchen — 
bei Wahlen? Gegen ſolche Vermeſſen— 
heit ſoll die ganze Phalanx einer ge— 
wiſſen Autorität aufgeſtellt werden. 
Der Lehrer von heute iſt zwar wer, 
allein es ſoll ihm gelegentlich der 
Wahlen gezeigt werden, dafs es noch 
Leute gibt, die in den Wugen der 
Gemeindeinfaffen höher ftehen ... als 
ein freifinniger Lehrer. 

Die Verſammlung im Wahllocale 
bildet fürwahr ein mertwürdiges Bild, 
wenn wir fie uns noch dor Beginn 
der eigentlihen Wahl bejehen. Die 
meiften jcharen ſich um den Pfarrer. 
Er ift ein fo ein commoder Herr, 


Jedem hält er heute die Doje Hin, 
als wolle damit herablafjend gejagt 
fein: „Leutel, da nehmt meine 
Priſe!“ Mit jedem wird ein Wörtel 
gefprohen, mit dem Riegelbauer 
ſchälert der Pfarrherr gar. Die übrigen 
Bauern follen e8 nur jehen, im wie 
hohem Anjehen der Riegel, der Kirchen— 
propft Riegelbauer, beim Pfarrer jteht. 
Verſteht fih, einige müſſen ermutbigt 
werden. Ihnen auf die Achjel Hopfen. 

Um den Lehrer fchaaren ſich zwar 
auch tüchtige Bauern, der Schulob- 
mann, der Steinlippei, der Schrammel— 
meier, der „Bandelkramer“ im Orte, 
der Oberjäger Hannibaner u. a., allein 
die Anhänger des Scullehrers find 
in der Minderheit. Die erbrüdende 
Mehrheit bilden im Locale die — 
Anderen. 

Der Riegelbauer ſitzt mit aufge- 
worfenen „Lefzen* troßig in einem 
Winkel und lugt bisweilen auf ein 
Heiligenbild, bisweilen auf den Lehrer, 
in letzterem Halle mit geheimen 
Grimme. Der jchulpflihtige Micherl, 
der Bub des Riegel blieb vor einigen 
Wochen längere Zeit von der Schule 
fern, er mujste daheim Biehweiden. 
Dafür mufste der Vater des Knaben 
einen Kleinen Betrag in die Orts— 
Ihulfondscaffe zahlen. „Der Lehrer ift 
d’ran Schuld!" finnt der Bauer. Ya, 
mein lieber Riegel, wir bedauern, 
dajs du Strafe zahlen mufsteft. Allein 
der Lehrer ift nicht Jchuld daran, er 
that nur feine Pflicht, indem er 
die Verſäumniſſe deines Kindes, Die 
nicht entſchuldbar waren, notierte und 
zur Anzeige brachte. Wer fein Kind, 
auch wenn es fein biuteigenes Kind 
ift, frühzeitig zur Arbeit einfpannt, 
fann der nicht auch einen Gulden 
zum allgemeinen Bellen (die Schul: 
ftrafengelder werden ja bekanntlich in 
den Ortsſchulfond abgeführt und 
fommen wieder für die Gemeinde in 
Verwendung) opfern? Noch bedauer- 
licher ift, dafs der Riegel meint, der 
Lehrer fälle Strafertenntniffe gegen 


ſäumige Eltern jchulpflichtiger Kinder, | den Köpfen. 
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„Sei e3 wie immer!“ troßt der Bauer, 
„der Lehrer Hilft uns Bauern nicht. 
Er ift überdies freifinnig gottlos“ 
ſagt man. Riegel, Riegel, freiſinnig 
jein und gottlos fein ift doch nicht 
alles eins! Man jagt freilich, es ſei 
alles eins. Allein das ift unwahr. Es 
gibt glaubensitarteBoltsbildner, Lehrer, 
die bei ihrer Glaubensitärfe auch ganz 
gut freifinnig,fortfchrittlich jein können. 
Manche wollen ich's freilich nicht 
zufammenreimen, wie es möglich jei, 
ein guter Chriſt und dabei fortſchritt— 
lich zu ſein. . . .. 

Doch zur Wahl zurück. 

Ein peinliches Geflüſter herrſcht 
längere Zeit im Wahllocale, bevor die 
Würfel fallen. Endlih wird zur 
Wahl gefchritten. Die verfchiedenen 
MWahlförper wählen. 

Da erhebt fih mit einemmale ein 
Bauer der Gemeinde bon jeinem 
Stuhle und beginnt: „Liebe Mit— 
bürger ! Zeigen wir durch unſere Heutige 
Wahl, daſs wir Bergamidorfer Herz 
und Sinn für Bildung und Forte 
Schritt haben. Wir Bauern bedürfen 
der Bildung am meiften. Wir haben 
zwar einen gefunden Hausverſtand, 
oft einen befjeren als ein G'ſtudierter, 
allein wir finden unſeren Verſtand 
nicht immer, Wie ftrebt nicht alles in 
der Welt nothgedrungen vorwärts ! 
Und wir Bauern wollen mit unjer'n 
Köpfen zurüdbleiben ? Es ift heutigen 
tags ein Haſten und Ringen, ein Jagen, 
Speculieren und Probier'n. Wie wird 
es erſt in Zukunft ausfehen! Was 
thun unfere Finder und Kindeskinder, 
wenn fie nicht findige, geiftig gewedte 
Leute werden ? Darum laſſet uns 
nit zurüdbleiben, nicht ftilleftehen, 
fondern ftehen wir heute und bei jeder 
Wahl für Bildung und Fortjcritt 
ein.“ Ein allgemeines Beifallsge— 
murmel ijt hörbar, Läſst fich gegen 
jolhe Argumente, wie fie der Ames— 
berger vorbradhte, etwas einmwenden ? 
Nein. Biele nidten jhon während 
der jchlihten Rede zuftimmend mit 
Zumal die jüngeren 


Bauern gaben unzmweidentig ihre Zu« 
ſtimmung. Nur einer blidte finfter um 
ih: der Pfarrer. Die einzelnen 
Bauern begegneten dem Blide des— 
jelben, der jagen wollt’, faſt ſchien es 
jo: „Der Fortichritt Hilft euh.... 
nichts!“ Und bald verihwanden ein— 
zelne zuverlihtlide Mienen der 
Bauern. . . 

Der Riegelbauer jimulierte ftarr 
bei feiner Gejinnung bleibend: „Du 
Amesberger, kannſt mir lange reden, 
ih halt! es dennoch mit dem, mit dem 
ih will. Jh will mich deinetwegen 
mit niemandem zerlagen (überwerfen).“ 

Das effectvolle „Bravo“ einzelner 
ift längft verſtummt. Der, einer befferen 
Einficht zugängliche Nagelgruber denkt 
ih: „Wenn’s fo ift, wie's der Ames— 
berger meint, dann kann der Fortſchritt 
freilich fei’ Sünd fein, wahrhaftig fei’ 
Sünd!“ Ei, wer jagt es denn, dafs 
der Fortſchritt Sünde fei, he Vater! ? 
I, jagen thut der Nagelgruber nichts, 
er will feinen Menfchen verrathen, 
Aber er wählt fortſchrittlich, nämlich 
Männern gibt er die Stimme, von 
denen er hofft, daſs fie micht unter 
jeder Bedingung beim Hertömmlichen 
bleiben und Neuerungen zugänglich 
find. Wie der Nagelgruber, wählt aud 
der Frauenhofer, der raitet: „Mag's 
aufgnommen werden, wie's will, mir 
iſt's einerlei, ich wähl' einmal anders 
wie bisher.“ Der Riegelbauer 
und feine mifstrauifchen Gefinnungs- 
genofien bleiben jedoch ihrer Üüber— 
zeugung (fie Haben eigentlich feine, 
jondern find nur Werkzeuge) treu 
und meinen im Geheimen zu den 
Gegnern: „Schwimmt nur gegen den 
Strom, ihr Fortfchrittlihen ... Um 
gegen den Strom Schwimmen zu fönnen, 
heißts ein guter Schwimmer fein... 
und dennah kann man dabei erfaufen, 
ftatt vorwärts kommen.“ 

Richtig. Die fortfchrittlich Gefinnten 
der Gemeinde unterliegen. 

Nachden das Wahlergebnis be— 
fannt ift, macht der Bfarrer, noch mehr 
aber der Liebe gute Wiegelbauer ein 


recht vergnügtes Geſicht. Man kann 
es lebterem von den Mienen lefen, 
daſs er jagen will: „Doup, der Sieg 
it injer (gehört uns)!" 

Auch Recht, Riegel, wenn deine 
Parole lautet: „Weder Freiheit — 


noch Fortſchritt, wir bleiben zeit— 
lebens . .. was wir ſind.“ Wohl 
erklärlich, beſter Riegel, wenn 


du auch freiheitsliebend wäreſt, du 
dürfteſt es nicht bezeugen — durch 
die That. Dir geht es wie deinen 
Ahnen, die geiſtig gedrückt wurden 
und jede freiheitliche Regung im Herzen 
begraben muſsten, weil es ſeinerzeit 
der ſtarre Bureaukratismus und die 
geiſtliche Herrſchaft ſo verlangte. Wie 
merkwürdig iſt nicht die Welt! Viele 
Klügere getrauen ſich nicht ein— 
mal einer beſſeren Einſicht zu folgen. 
Glauben ſie etwa, daſs wir noch immer 
in jenen Zeiten leben, in denen Neuerer 
inquiſitoriſch gemaßregelt wurden? 


Die Patrioten beim „Bockwirt“, 
an dieſe wenden wir uns nun wieder 
ſind jene, die der Wahl ein feierliches 
Hochamt vorangehen ließen und jetzt, 
da ihr Sieg geſichert iſt, ſich hinter 
den vollen Maffrügen verſchanzen. 
Der Riegel läjst ein Fäſschen Bier 
aufmarſchieren. „Bockſtöffel“, ſpute dich, 
die Sieger ſind durſtig, ſie wollen die 
Reaction leben laſſen und derſelben 
„zutrinken“, wie es gebräuchlich iſt. 


He, wo iſt denn der Schulmeiſter 
mit ſeinem Häuflein ? Ei, der hat 
ih davon gemacht, nicht aus faljcher 
Scham, fondern darım, weil er 
mit dem Riegelbauer und Genojjen 
heute feine Gemeinschaft beim Wirts— 
baustische haben will, Nur der Frauen 
bofer ift zurüdgeblieben mitten unter 
den durftigen Siegern. Dan ſoll mid 
böhnen, wenn man will! denkt fich 
der Alte und jet fi) zu den übrigen 
Bauern, in der guten Meinung, 
daſs man beim Bierkrügel neutral 
bleiben könne. 


Ya, ja, der Frauenhofer bleibt 
ihon meutral, doc feine Umgebung 
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nicht, denn beim jechzehnten Krügel] was heute Schon da fein fönnte. Und 


jchreit der Riegel überjeelig: 


„Nieder mit der Freiheit, 

Es lebe die Reaction! 

Weg mit der Bildung, 

Der T bat ſie ſchon!“ 

Nun findet es der beſonnene Frauen— 
hofer an der Zeit, die Stube zu 
verlaſſen, fürchtend, dem Riegel, der 
vor Nächſtenliebe beinah' überſchäumt, 
könnte der reactionäre Kopf platzen 
und das Unglück wäre fertig. So 
meint's der Frauenhofer . ... 

Die neuen Gemeinde-Ausſchüſſe 
wählen nad einiger Zeit einen Ges 
meindevorfteher. Welcher Geſinnung 
der ift, braucht nicht gejagt zu werben. 

Der neu conftituierte Gemeinde- 
Ausſchuſs wählt befanntlid aus dem 
Orisſchulrathe jene fünf, die wählbar 
find. Es ift niemand unter den Fort— 
Ihrittlihen in Bergamidorf neugierig, 
welche Räthe aus der Wahlurne her: 
vorgehen, welcher Gejinnung ſolche 
find, die von fortfchrittsfeindlichen Ele- 
menten gewählt werden. Es ift zwar 
eine erfreuliche Thatſache, daſs viele 
Schulräthe, jelbft im kleinſten Dorfe, 
mit Freuereifer ihres jchönen Amtes 
walten, allein in vielen Gegenden könnte 
es um das Intereſſe, welches der Schule 
entgegengebradht wird, anders ftehen. 
„Nur nir bemwilligen und nix unter« 
ſchreiben!“ ift die Lofung eines Riegel. 
bauer. Zum Glüde gibt es wenig 
folde ausgejuhte Männer. „Und fie 
bewegt ſich doch!” mein lieber Riegel. 
Die Zukunft wird das gewiſs bringen, 


noch eines! Dem vielfach niederge= 
gangenen Bauernftande muſs werk— 
tätig unter die Arme gegriffen 
werden. Wir fennen das Landvolk 
und behaupten, daj3 der Bauer, 
wenn man Sich jeiner durh that— 
fräftige Hilfe annimmt, denen ge» 
wils eine treue Anhänglichleit be= 
wahren wird, die ihm wirtichaftlich 
emporhelfen, Die zeigen, wie jehr fie 
den Bauernftand ehren, indem fie fich 
feiner wahrhaft annehmen, nicht dur 
das Wort, jfondern dur die T hat. 
Dann kann kein Zweifel obmwalten, 
wie die Wahlen in diefem Falle aus- 
fallen. Dann darf uns nicht bange 
fein, daſs der Bauer ſich nicht ver= 
trauenspoll jener Seite zuneigt, die 
fein Wohl fördert. Wahlen würden 
es dartdun, wie mublos ſich eine 
Gegenagitation geftalten möchte. 

Selbft ein feierliches Gebet, dajs 
der Herr des Himmels und der 
Erde der Tinfternis den Sieg ver— 
helfe, müfste machtlos bleiben. Oder 
nit? Sollen wir unrecht Haben, 
wenn wir meinen, daſs der, deſſen 
Weſen unergründlid,. die Menjchen 
deshalb erſchaffen Hat, dafs jie zum 
Gebrauche der Bernunft foınmen jollen ? 

„Immer mehr Licht!” das ſei der 
Schluſs unſerer volksfreundlichen 
Skizze, die wir nad ſelhſtgeſchöpfter 
Erfahrung aus innerfter Überzeugung, 
nicht aber aus temdenziöjer Abjicht 
niederfchrieben und der Öffentlichkeit 
übergeben. 











gewnweore 


Das fünffade Schwein! 


Gin Volksſchwank, 


er 
beur hab' ich meine Alte ver— 
Sr kauft!” Solches waren die 
= erftienWortedes Bauers Johann 
Birnkifler, al3 er zur Thüre Herein 
gieng. 

Sein Weib trat ihm würdevoll 
entgegen und jagte: „Mit jo dummen 
Epäfjen iſt's mir lieber du gehſt hinaus, 
als mie herein !” 

Nahm er fie um den Hals und 
ſprach: „Weiberl, du Haft unrecht 
verftanden. Dih kann man nit ber= 
faufen, da3 heißt, einen Menfchen 
darf man nit verfaufen — und will 
auh mit, will nit. Na na, meine 
alte Sau hab’ ich verkauft.“ 

Das Weib fuhr ſich mit beiden 
Händen an die Bruft: „Seht gibt's 
mir einen Stih im Herzen. Die Alte 
haft hHergegeben? Himmliſcher Bater, 
die Sau hat er verfauft! das ift aus 
der Weis, das ift ganz aus der Weis, 
Was ift jebt zu machen? Jetzt hat er 
fie verthan und fragt mich nit! haſt 
fie hergegeben ? Nein, das laſs ich nit 
angehen, das laſs id nit! — Wie 
viel Geld Haft denn friegt für fie?“ 

„Einen ganzen Haufen!“ flüftert 
der Birnkifler jeiner Ehegejponfin zu 
und dabei machte er ein verdammt 
verſchmitztes Geſicht. 

„Aber wie denn? Wie denn, um 
Gotteswillen!“ rief fie. 

„Rah der Meſs“, fo erzählt er, 
„geh ih zum Kirchenwirt auf mein 


nadherzählt von R. 


Seitel, weißt, das mir der Oberdorfer 
Bader verordnet hat, wegen meines 
Leberleidend. Und mweilmir der Doctor 
in der Neuftadt au ein Seitel an— 
gerathen hat, nau, jo hab’ ich zwei 
getrunfen. Dabei dent’ ich mir: warum 
fich denn allemeil nur von den Doctoren 
rathen lajjen, einen guten Rath kannt 
dir doch auch ſelber einmal geben, 
und trink' auf meinen eigenen Rath 
das dritte Seitel. Der Kirchenwirt 
jagt, der Menſch müſst auch im der 
Medicin Mas halten, und bringt mir das 
vierte Seitel und fragt mich jo neben= 
bei, ob ich fein Schwein zu verfaufen 
hätt. Ih Hab’ aus unferer Alten 
fein Geheimnis gemadt, und dafs fie 
ihon feit Allerheiligen in der Mait 
fteht, und daſs fie nit viel nachgeben 
wird von zwei Gentuern. Er legt mir 
achtzehn Thaler auf den Tiih und 
ich leg’ ihm die Sau auf den Tifch, 
heißt das, ſchlag' ihm fie zu.“ 

„Biſt ein Narr!“ ſchrie jet das 
Weib. „Die fugelrunde Spedfeifte um 
achtzehn Thaler !" 

Der Birnkifler kümmerte fich nicht 
viel um ihren Auseuf, jondern fuhr 
fort zu erzählen: „Wie ich nachher 
durchs Dorf herauf geh, jchreit mir 
der Fleiſchhacker nad, ob ich nicht 
ein fettes Schwein ftehen hätt im 
Stall? AH verfteht ih! ſag' id. 
Ih trau’ dir, Birnfifler, jagt er. 
Iſt nit das erfte Gejchäft, was wir 


miteinander maden und foll auch nit 
das lebte fein. Jetzt vor den Feier— 
tagen brauch' ih Fleiſch. Zwanzig 
Thaler auf die Hand dafür, unbe: 
ihaut! — Iſt recht, ſag' ich.“ 

„Aber Zepp, wenn du fie dem 
Kirhenwirt Haft verkauft!” rief das 
Meib. 

„Heroben beim Stiegelkrenz“, ers 
zählt der Birnfifler weiter, „ſitzt der 
Kalbeitreiber von der Neuftadt. Das 
Umperlaufen in fo einen Batjchwetter 
hätt’ er ſchon jatt bei feinen gichtifchen 
Beinen. Ob ih ihm fein Schlacht— 
Schwein wüſst! Zahlen thät' er gut. Ich 
weiß eins, jag ih, denn was joll ich 
unjere Alte verleugnen. Der Sped 
allein zwei Centner, ſag' ich und hab’ 
auf der Stell! vierundzwanzig Thaler 
auf der Hand.“ 

Das Weib des Birnkifler ringt 
die Hände. Dreimal hat er ſie ver— 
fauft ! Dreimal! Der ſchlechte Menjch ! 
Der Betrüger! — Abereswarnichtlange 
Zeit zum Chrabjchneiden. Die Thür 
gieng auf, der Nachbar Breitenbichler 
fam jchwerfällig Hereingeftampft. Sollt' 
doch ein wenig abraften, lud der Birn— 
fifler ein. Ja das Raften ſei ihm 
nicht zumider, entgegnet der Nachbar 
und jegt ſich an den Tiſch. „Die 
Lauferei jetzt“, jeht er bei, „die wird 
mir eh ſchon zumider. Meiner Tochter 
Ehrentag auf die nächſt' Wochen, du 
weißt ja. Bis man alles beijammen 
hat für achtzig Gäfte. Eine feifte Sau 
geht mir noch ab. Hab’ gehört, Nach— 
bar, du Hätteft eine im Stall. Wollt’ 
dir nit zu jparfam fein.“ 

„Iſt recht, gehen wir fie anſchaun“, 
meint der Birnfifler, „wenn man dem 
Nachbarn einen Gefallen kann erweifen, 
warum denn nit?” 

Eine Biertelftunde jpäter war das 
Schwein vertauft an den Breiten 
bihler um fünfundzwanzig Thaler. 

Später, als der Johann Birne 
fifleer mit jeinem Weibe allein war, 
leerte er in eine Holzſchüſſel feine 
Säcke aus, fie waren voll Thaler, 
deren ſiebenundachtzig hatte er und 


Im 


Ihmunzelte: „Seit ih auf der Wirt: 
Ihaft bin, Hab’ ich noch feine Maſtſau 
um einen folchen Preis verkauft.“ 

„Eingejperrt wirft!” rief das Weib. 

„Warum ?* fragte er entgegen. 
„3 dal ja feiner gefragt, ob das 
Vieh mein gehört. Jeder nur: ob ich 
nit im Stall eine feifte Sau ftehen 
hätt? — was ja wahr ift, und gleid 
das Geld her. Ein Narr, der nit ans 
greift heutzutag!“ 

„Aber Zodl, alter!” zeterte fie 
und fam ihm mit ihren fuchtelnden 
Händen ſehr nahe. „Ih Hab’ fie ja 
verfauft, die Sau, heut’ vbormittag, 
dieweil du aus bift gewest. Der 
Röſſelwirtsknecht hat zugefragt. Fünf⸗ 
undzwanzig Thaler und fünf Silber> 
grojchen ertra als Nujchgeld. “ 

„Nachher Hätten wir ja weit über 
Hundert Thaler gelöst Fürs Vieh!“ 
jubelte der Birnlifler. 

„Der Röſſelwirtsknecht Holt fie in 
etlichen Tagen“, berichtete das Weib. 

„Wer zuerft kommt, der mahlt 
zuerſt.“ 

„Und die anderen? Die 
anderen ?“ 

„Beh, Alte, laſs mich aus!” 
murrte er, „allemal, wenn man heim 
fommt, machſt du fo Geſchichten. Ich 
will jet Ruh’ Haben!“ Und gieng 
hinaus aufs Heu, wo er fich nieder: 
legte. 

Um nächften Tag, als der Birn- 
fifler frifh ausgefchlafen Hatte und 
ihin der gejtrige Handel einfiel, kam 
ihm die Sache etwas bedenflich vor. 
Das wäre ja beinahe, als ob erjeine 
Schwein fünfmal verfauft hätte! In— 
des nahm er erliediih viel Medicin 
für feine kranke Leber zu fi, und 
diefe Medicin war aud ein gutes 
Mittel gegen das beißende Gewiſſen. 

Und eines Tages wird es lebhaft 
bei dem Birnkiflerhaujfe. Den Fahr— 
weg herauf kommt der Kirchenwirt 


bier 


‚mit einem Stoch; den Fußſteig durd 


den Schaden Her fteigt der Fleiſch— 
bader mit dem Hunde. Am Feldrain 
heran trottet der Kalbeltreiber von 
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Neuftadt mit einem Strick. Durch den 
Kohlgarten herab trabt der Nachbar 
Breitenbichler mit feinem Knecht und 
die Straße ber fährt der Röſſelwirts— 
knecht mit Roſs und Wagen. 

Als unfere Eheleute jolch werte 
Säfte kommen jahen, liegen beide Die 
Arme binabhängen und murmelten 
ganz gleichzeitig: „So, jetzt iſt die 
Sau fertig !* 

Der Johann Birnkifler hatte aber 
immer gute Einfälle, jo jagte er aud) 
jest: „Am gejcheiteiten ift’3, wir geben 
jie gar feinem, verleugnen ſie und 
ſchlachten jie ſelber.“ 

„Ich weiß ſchon, was ich thu'“, 
verſetzte ſie, „ich ſag', was wahr iſt, 
daſs du verrückt biſt worden, das 
Schwein gehört dem Röſſelwirtsknecht 
und dich ſollen ſie ins Narrenhaus 
fteden.“ 

„Bedank' mich recht ſchön!“ ante 
wortete er und verneigte ſich vor 
jeiner Lebensgenojlin. 

„Alſo, dummer Zepp, mas ift 
fonft zu machen!” ſchrie jie, denn 
einestheils that er ihr doc leid und 
die Gefahr drohte im höchiten Grad. 
„Zum Sclagtreffen iſt's!“ 

„Ich weiß was!“ flüfterte er, ala 
die Männer draußen ſchon über den 
Hausanger giengen, „ich weiß was. 
Mih trifft der Schlag.” Er fiel 
hin auf das Fletz. „Ich bin ſchon 
todt. Ded’ mich zu und jei trauernde 
Witwe.” 


Das verfiand fie. Es war ſchreck— 
bar toll, aber manchmal iſt die Toll— 
heit das Klügſte. 


Als ſie einer nach dem anderen 
zur Thür hereintraten, hörten fie das 
herzzerreißende Klagen der Birnfif- 
lerin. Händeringend ftand fie vor der 
verhüllten Leiche: „Bor einer Stunde 
noch frisch und gefund und jet mauſe— 
todt, o ihr heiligen vierzehn Noth- 
belfer, fteht uns bei!“ 

„Leberleidend ift er ſchon lang’ 
geweſen“, meinte der Kirchenwirt. 
„Die Leber wird angeſchwollen jein 


und wird ihn das Herz zerdrüdt 
Haben.“ 

„D Gott, der arme Menich Hat 
ihon lang’ einen Stein auf dem 
Herzen gehabt!” jammerte das Weib. 

„Dann iſt's MWeinftein gewejen“, 
warf der Fleiſchhacker ein. Und jo er» 
giengen fie fih in Muthmaßungen 
woran und wiejo der Yohann Birn— 
fifler jo plößlich des Todes verftorben 
jei. Der Röſſelwirtsknecht nahm ſich 
endlih einen Anlauf zu folgender 
Rede: „Es thut fich zwar frei nicht 
ſchicken, Birntifler-Bäuerin, daſs der 
Menih bei einem folden Unglüd 
von Geſchäftsſachen ſpricht. Freilich 
könnt' ich ein anderesmal kommen, 
aber der Weg iſt weit, und weil ich 
mein Röſslein ſchon bei mir Hab’ 
heut’ — weißt, Bäuerin, um Das 
Maſtſchwein wär! ih da, das ich dir 
vor etlichen Tagen abgefauft hab'.“ 

Sie wehrte mit der flahen Hand 
ab: „Gott, ja, nimm’s, nimm's, fteht 
eh draußen im Stall. Laſſet mich nur 
jegt mit ſolchen Saden in Fried!” 

Nun rüdten aber aud die übrigen 
mit ihrem Vorhaben heraus, das 
Weib wies gegen den Stall und jie 
wunderten ſich baſs darüber, daſs der 
Birnkifler fünf Maſtſchweine ftehen 
habe unter feinem Dache. Freilich er— 
wies dieje weltgläubige Annahme fi) 
nur zu bald als Trugſchluſs. Es 
fand fi nur ein einziger Stall vor 
und in diefem nur ein einziges Schwein 
und als Reſt nur noch die Gewijsheit, 
dafs die Käufer geprellt feien. Der 
Fleiſchhacker wollte Lärm ſchlagen, 
allein der fittfame Breitenbichler er= 
innere an die Achtung, die man 
einem Zodten unter allen Umftänden 
ſchuldig ſei. Die Strafe Habe ihn 
augenſcheinlich ja ſchon erreiht und 
für fie, die Käufer, wäre es das 
Klügfte, die fette Sau ohne viel Weſens 
in fünf gleide Stüde zu theilen, 
damit jeder doch wenigftens einen 
Broden von ihr habe. 

Einverftanden. Und als fie mit 
ihren fünf Broden abgezogen waren, 
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ftand der Johann Birnfifler von den | „Ihr werdet vor Gericht ftehen“, 
Todten auf und ſchmunzelte. Er hatte | belehrte der Advocat Doctor Schlaudel. 
in feiner Brieftafche die fünffache „Da wird viel herumgeredet werden, 
Sau und ein Käufer hatte von der | Ihr werdet umallerhand gefragt werden. 
einfahen nur den fünften Theil. Aber , Und was Ihr auch antworten möget, 


geſcheit mujs man fein! 

„Es wird dir doch jchlecht gehen, 
bi5 jie erfahren, daj3 du wieder 
munter worden biſt!“ gab das Weib 
zu bedenken. 

„Lals mid nur machen!” jagte 
der Mann. „Mit denen fünfen werd’ 
ih ſchon fertig. Wenn jie mir nur 
feinen Gerichtsproceſs machen, der wär’ 
mir zumider. Die Doctors, das find 
verflucht gejcheite Luder!” 

Was er gefürdet, trat ein. Als 
die fünf Geprellten die Anferitehung 
des fünffahen Schweineverfäufers er: 
fuhren, verklagten fie ihn vor Gericht. 
Das Weib war außer fih und jah 
ihon den Galgen; der Bauer blieb 
ziemlih ruhig und rechnete jo: Sie 
haben die Sau untereinander getheilt, 
haben ſich abgefunden, aljo find fie 
abgefertigt. Und meinetwegen? Auf 
das MWiederlebendigwerden ift feine 
Straf gefegt. Etwas unheimlich war 
ihm aber doch, dem guten Johann 
Birnkifler, alſo gieng er Hin in die 
Neuftadt und nahm ſich einen Advo— 
faten auf. 

Der Herr Doctor Schlaudel war 
ein erfahrener Mann, Hatte jchon 
viele Geſetzparagraph-Häklein, an denen 
Leute hängen geblieben, geradegebogen, 
allein diejer Fall war ihm bedenklich. 

„Bauer!“ fagte er nah tiefem 
Nachdenten, „Ihr Habt euer Schwein 
wifjentlih mehrmals verkauft, Es fteht 
ihlimm um euch, Ihr werdet ſach— 
fällig!“ 

„Daſs der Teuxel ...!“ knurrte 
der Bauer. 

„Ich habe jedoch eine Idee“, 
ſprach der Advocat. „Wir wollen es 
verſuchen, vielleicht gelingt's. Aber 
klug fein, Birnkifler!“ 

„Oh je!“ machte dieſer, als wollte 
er ſagen, an Klugheit ſei ihm nie— 
mand über. 


es wird nichts nutzen, es wird für 
die Katz' ſein. Deswegen merket Euch 
einmal das: Was fie auch fragen 
mögen, thut nichts desgleihen, jagt 
nur: abgepfiffen! Bei der ganzen Ver— 
handlung nit ein einziges Wort, mur 
allemal: abgepfiffen !” 


Der Bauer lächelte 
fagte: „Bedank' mich recht Schön, Herr 
Doctor, das will ih thun.“ 

„Und auf dem Heimmege bringt 
Ihr mir mein Gebür von dreißig 
Thalern.“ Alſo der Doctor, und der 
Johann Birnkifler gieng zum Gerichte. 

Na, da gab'3 Leute! Da waren 
fünf Ankläger, zwei Wichter, zwei 
Schreiber und der Gerichtsdiener. 
Zehn gegen einen! Und erſt mod die 
Gefegbücher in Haufen, die waren ja 
auch gegen ihn. Der Bauer ftellte 
fich recht demüthig Hin vor den grünen 
Tiſch und zerfnüllte feine Hutkrempe. 

„Ihr feid der Bauer Johann Birn- 
fifler, jo und jo alt, bisher unbe— 
iholten, und habt ein Schwein ver» 
‚kauft. Iit es jo?“ 

„Abgepfiffen“, 
Hagte ruhig. 

„Was meint Ihr?“ fuhr der 
Richter fort. „Und feid bejchuldigt, 
ein und dasjelbe Schwein an mehrere 
Käufer verkauft zu haben. Was jagt 
Ihr dazu ?* 

„Abgepfiften“, antworteteder Bauer. 

„Wollt Ihr es vielleicht leugnen ? 
Hier ftehen fünf Zeugen, ehrenwerte 
Männer. Nun ?!* 

„Abgepfiffen“, ſchrie der Bauer 
hell auf. 

„Seid Ihr verrüdt ? Wifjet Ihr, 
dafs Ihr nur durch jofortige Vergütung 
und reumüthige Abbitte Euere Strafe 
wejentli verringern könnt ?“ 


„Abgepfiffen“, antwortete 
Bauer mit trauriger Miene, 


...— 


meinte der Ange— 
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Der Richter wurde ſtutzig. Und 
al3 er auf weitere Fragen von dem 
Angeklagten immer nur das Wort 
„Abgepfiffen“ hörte, und nichts als 
das Wort „Abgepfiffen“, das manch— 


mal wie ein Hilfe oder Drohruf 
ausgeftoßen, dann wieder wie im 


Stumpfjinne hingelallt wurde, wendete 
der Richter fich zu den fünf Anklägern 
und ſprach im Zone des Vorwurfs: 
„Wen habt ihr denn da hereingebracht ? 
Das ift ja ein Unglüdlicher, ein armer 
Irrfinniger! Wohl auch epileptifch, 
woran ihr jcharfiinnigerweije jeinen 
Tod geliehen Habt. Und mit einem 
ſolchen Menſchen ſchließet ihr Gejchäfte 
ab? Wohl kaum in einer andern Ab— 
ſicht, als den Schwadlinnigen zu 
übervortheilen? — IH finde zu ur— 
theilen, daj3 diefer Mann das Schwein 
niht aus unlauterer Abjicht wieder» 
holt verkauft Hat, jondern aus reiner 
Bergejslichkeit. Ich ſpreche ihn frei 
und ihr möget euch merken, dajs ein 
vernünftiger Menſch mit einem Narren 
feinen Handel macht. Ihr könnt heim 
gehen, Johann Birnkifler.“ 

Diefer verneigte ſich jo ein wenig 


und tappte dann blöde zur Thür 
hinaus, 

Auf feinem Wege nad Haufe kam 
er durch die Neuftadt. Die Gaſſe 
führte am ftattlihen Hauje des Herrn 
Doctors Schlaudel vorüber. Der Herr 
Doctor fhaute zum Fenfter herab. Er 
hatte ein blaues Hauskäppchen auf 
und ein langes Pfeifenrohr im Munde 
und in Gold gefajste Brillen auf der 


Nase. Daher ſah er den Johann 
Birnkifler fhon von weiten daher» 
ftiefeln. 


„Nun, ich jehe, Ihr ſeid ja ganz 
munter auf freiem Fuße, Birntifler !“ 
tief er hinab. 

Der Bauer nidte mit dem Kopfe, 
ja, er wäre munter auf freiem Fuße. 
„Es iſt alfo gut gegangen!“ 

Der Bauer nidte vergnüglich mit 
dem Kopfe und trachtete meiter. 

„Mein Rath Hat aljo geholfen ? 
Dat er? Na ſchön, das freut mid. 
Nun kommt aber einmal zu mir herauf, 
Birnkifler, und bringt mir meine 
dreißig Thaler.“ 

„— Abgepfiffen !* fagte der Bauer 
und trottete gelaffen feines Weges. 


Dirndl, mir hobn a ſchens Honmatlond ! 


irndl, mir hobn a ſchens Hoamatlond ! 

Schen is s af da Hech und in Grobn, 

383° Dirndl, hilf ma fingen und juchazn, 
E Daſs ma des Hoamatl hobn. 


Dirndl, mih zimpp, ih met 3 Eteirerlond 
Holſn und bufilIn in da Ghoam, 

Oba gitott dafs ih mei Hoamat Hols, 
Hols i mei Dirndl dahoam, R. 


Humor im Geridtsfaale. 


er 


a) 
AMlie in ihrer Art claſſiſche „Biblio— 
Ithekt des Humors“ herausgegeben 





„„Ein Verbrecher — ein Verbreder 
— — Ein ®Verbreder ijt, wer etwas 


s von E. O. Hopp. (Berlin. Fried gethan Hat!““ 


rich Pfeilſtücker) bringt in ihrem fünften 
Bande den, JuriſtiſchenHumor“, welcher 
das weite Gebiet der Gerichtspraxis 
von allen Seiten behandelt : geihichtlich, 
nad Ländern, nah Perfonen und 
Amtern,, nad bejonderen Fällen und 
Gharatteren, durch prächtige Charakter— 
geftalten, Genrebilder, überaus luſtige 
Anekdoten u. ſ. w. Ein Jurift, der es 
fih angelegen fein läjst, immer mehr 
Menſchenkenntnis zu gewinnen, feinen 
Beruf auch einmal von der Volks— 
philofophie beleuchtet zu jehen, der 
greife nach diefem Buche. Doch nicht 
bloß der YJurift, jedermann wird 
darin föftliche Lehr! und Luft finden. 

An einigen Auszügen aus dem 
„BSuriftifchen Humor“ mögen unfere 
lieben Lefer ſich ergößen. 


„Dein Nachbar will 
Dein Unglüd, Til“, 
Sprach Theodat, 
Der Mdvocat. 

„Ich aber will 

Dein Beſtes, Till!“ 
Er hielt fein Wort: 
Tills Geld ift fort. 


Bein Berbreder. 


„Aber, mein Lieber, Sie wifien 
ja gar nichts. Sagen Sie einmal, 
wa3 ift denn ein Verbrecher ?* 


„Nun, danır feien Sie ruhig, Sie 


| find fein Werbrecher!* 


Ein Bedtsfall. 


Profeflor: „Ih will Ihnen einen 
Rechtsfall vorlegen: Mutter und Tochter 
ihlafen zu gleiher Zeit mit zwei 
Knaben im nämlidhen Zimmer, Da 
die Anzüge gleih waren, fo ver— 
wechlelten die Kindsmägde die Kinder 
und niemand mufste, welches Kind 
der Mutter und welches der Tochter 
gehörte. Wie würden Sie da ente 
ſcheiden ?“ 

Canditat: „Wiſſen Sie gewiſs, daſs 
die Kinder verwechſelt worden find?“ 

Profeſſor: „Nun! Ich fagte es 
Ihnen ja Schon!“ 

Ganditat: So! gut, dann tauſcht 
man einfah die Kinder gegenfeitig 
| wieder aus.“ 


| Juriſtiſche Anfdauung. 

Erfter Student: „Weißt du, daſs 
ich meinen Eraminator, der mich durch 
fallen ließ, belangen werde?“ 

Zweiter Student :„ Weshalb denn ?” 

Erfter Student: „Weil ein bes 
ſtimmter Strafparagraph dahin lautet, 
dafs, wer die Unmifjenheit eines 
anderen benüßt, um ihm zu ſchaden, 
mit Gefängnis bis zu einem Jahre 
| beftraft wird.“ 








or Seele Dee 


Bie confeffionelle Gleichberechtigung. 

In einem juriftifhen Examen 
bildete das allgemeine Kirchenrecht das 
Thema der Prüfung. Im Verlaufe 
derjelben ftellte der gejtrenge Herr 
Eraminator die Frage: „Iſt denn die 
confefiionelle Gleichberehtigung auch 
mit Rüdjiht auf die Bekleidung eines 
Amtes eine unbedingte?* Nach kurzem 
Belinnen erwiderte der Eraminandus 
in entjchiedenem Tone: „Nein! Ein 
Proteftant darf nicht Oberrabbiner 
werden.“ 


Ieht oder nie. 

Ein Referendar bejucht einen Pro» 
feflor, um mit ihm über eine juriftifche 
Arbeit zu discutieren. 

Profeſſor: „Sie find noch zu 
wenig geübt in der Beantwortung 
von jchwer zu entfcheidenden Fragen. 
Ich will Ahnen zeigen, wie man das 


machen muſs. Stellen Sie einmal 
an mich eine Trage.“ 
Referendar: „Darf ih um die 


Hand Ihrer Tochter bitten ?“ 


Idealiſt und Realiſt. 

Dichter: „Ihr Advocaten ſolltet 
euch ſchämen — Recht und Gerechtig- 
keit für Geld feilzubieten!“ 

Juriſt: „Erlauben Sie, Sie können 
ja doch nicht verlangen, daſs man 
eine ſolche Seltenheit, wie Gerechtigkeit 
— umjonft weggibt?“ 


„Kecht mufs Recht bleiben.‘ 

Zu dem früher in H. ſehr be— 
kannten Advocaten Dr. H. kam eines 
Tages ein dortiger Fleiſcher und con— 
fultierte ihn folgendermaßen: „Ich 
jeße den Fall, Herr Doctor, ein Hund 
ftiehlt mir vier Pfund Fleiſch, if 
der Beliter des Thieres dann vers 
pflichtet, mir den Schaden zu ver— 
güten ?* „Jawohl, lieber X.“ 
war die prompte Antwort. — „Gut“, 
fuhr der Fleiſcher fort, „dann be— 
zahlen Sie mir nur die vier Pfund; 
Ihr Hund hat fie, wie Zeugen be= 
weifen fönnen, gejtern abend aus 


Rofeager’s „„Beimgarten‘‘, 9. Geft. XVI. 


———— — 
— — — — 
— 1 — ñ —ñ — —— — — — — — — — —— — — — — — — — ——— 


meinem Laden geſtohlen.“ — „Sehr: 
wohl“, ſagte der Advocat mit über- 
legenem freundlichen Lächeln und griff 
nad feiner Börje, „das thut mir ja 
recht leid, bier ift das Geld. Recht 
muſs Recht bleiben.“ Schmunzelnd 
und vergnügt entfernte ſich der Fleiſcher. 
Um nächſten Tage erhielt er von dem 
Advocaten folgende Rechnung: „Deren 
Fleiſchermeiſter &., bier, Eine Con— 
jultation am 9. d.* zc. und darunter 
eine Summe, die den geltern erhal— 
tenen Betrag um das Vierfache 
überfieg Ws P. S. ftanden die 
latonifhen Worte: „Recht mufs Recht 
bleiben.“ Der Fleifcher muſste 
zahlen, da er gefragt und um Aus— 
funft gebeten hatte, umd wurde bon 
jeinen Nachbarn noch dazu ausgeladt. 


Holt weit aus. 

Vertheidiger (fein Plaidoyer bes 
ginnend): „ALS die Schlacht im Teuto— 
burgerwalde geichlagen wurde . . “ 

Präfident: „Aber ich begreife nicht, 
Herr Doctor wozu das ...?“ 

Vertheidiger (fortfahrend) : „Da 
ahnte wohl niemand, dajs ich meinen 
Glienten heute wegen Diebitahls zu 
vertheidigen haben würde.“ 


In mildernden Hmfänden. 

Rechtsanwalt: „Ihr leugnet aljo 
gar nicht, den Kläger gefchlagen zu 
haben; könnt Ihr denn michts zu 
Euerer Entfhuldigung anführen ?* 

Elient: „Ei freilich, Herr Rechts— 
anmwalt! Sehen Sie, wir hatten in 
unferem Dorfe gerade Kirmes, und 
da bin ich die ganze Woche in mil— 
dernden Umftänden geweſen.“ 


Innerhalb welder Triſt? 

Bertheidiger: „Um den Beweis zu 
führen, daſs mein Client volllommen 
unſchuldig ift, bedarf es feiner tiefen 
Gelehrjamteit, ſon dern nur eines Grans 
geſunden Menſchen verſtandes.“ 

Richter: Innerhalb welcher Friſt 
können Sie dieſes fehlende Beweis— 
mittel beibringen ?* 
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Er gefteht nidts ein. 

Ein Advocat vertheidigt einen 
Mörder. Der Angellagte gefteht fein 
Verbrechen, und der Richter jchlient 
die Debatte mit den Worten: 
Angeklagte iſt geſtändig.“ — Wüthend 
ſpringt der Vertheidiger auf und ruft: 
„Der Angeklagte geſteht ein, aber ich, 
ich geftehe nichts ein.” 


Aus Schmwurgeridts-Sihungen. 

Richter: „Sie müſſen den Ger 
Ihworenen alles mittheilen — jo viel 
alfo ergibt ſich mit ziemlicher Sicher- 


heit, daſs einer der Muſikanten Sie! 


„Ber | 


| Zeuge: „AS er den eriten Schuiz 
abgab, war ih fünf Schritte von ihm 
entfernt.“ 
Richter! „Und beim zweiten Schuſs?“ 
Zeuge: „Nun, es dürften ſo bei 
fünfhundert Schritte geweſen ſein.“ 


Schwer zu errathen. 

Der Richter (zu dem als Zeuge 
vorgeladenen Hausfnedt): „Sie ge: 
ſtehen jelbit zu, dafs fie den Ochſen— 
ziemer herbeiſchafften, womit Ihr Herr 
einen Gaft jo jämmerlich ſchlug. Wufsten 
Sie, zu welchem Zwede der Ochſen— 
ziemer dienen ſollte?“ Der Zeuge: 





geohrfeigt Hat. Mar es nun der Vio— „Na, das hab i mir wohl denkt, dajs 


linift oder der Glavierjpieler ? 
Kläger: „Dann mufs es doch wohl 

der Glavierfpieler gewejen jind, von 

wejen den kräftigen Anſchlag!“ 


Der Beugeneid. 

Präjident: „Können Sie Ihre 
Ausjage beſchwören?“ 

Zeuge: „Jawohl!" 

Präfident: „Belinnen Sie fd; 
willen Sie auch, was ein Eidſchwuriſt?“ 

Zeuge (jtußt). 

Bräjident: „Sie werden doch 
nicht ſchwören, ohne zu willen, was 
ein Eid zu bedeutend hat! Was ilt 
denn ein Eid?“ 

Zeuge: „Ein Eid it, no 
— — mern ih Halt falſch ſchwör', 
werd’ ich eing’sperrt!” 


— 


Das Alter der Zeugen. 

Ein jovialer Richter zu einer alte 
jüngferlihen Zeugin: „Wie alt find 
Sie?“ 

„„Ich habe jechzehn Sommer ges 
jehen.“ * 

„Und wie lange waren Sie blind ?* 


Ein muthiger Beuge. 
Nichter: „Sie fahen, wie er die 
Schüſſe abfeuerte?“ 
Zeuge: „Jawohl.“ 
Richter: „Wie nahe waren Sie 
dem Schauplat des Verbrechens?“ 


% fa wohlthätiger Zweck jein wird.“ 


| Ihr Alter ? 
| Der Borfigende fragt einen Zeugen, 
‚um feine Perſonalien feſtzuſtellen: 


„Wie heißen Sie?“ — „Friedrid 
— — „Ihr Alter?” — „Heeßt 
och ſo.“ Natürlich erregte dieſe aus 
der Poſſe in die Wirklichteit des Ge— 
richtsſaales übertragene Antwort große 
Heiterkeit. 


Schlecht verbeſſert. 

Richter: „Sie haben dem Ange— 

klagten gedroht, ihm zu verklagen; 
was Hat er darauf erwiedert ?“ 

Zeuge: „Er wird dem dummen Kerl 

von einem Richter Schon etwas vor: 

machen verzeihen S’, Her 


—* aber bei Gericht mujs ich die 


Wahrheit jagen!” 


Umfdrieben. 

Richter: „Angellagter, wovon leben 
Sie?" 

AUngeklagter: „Nu, wat et-fo jerade 
jibt: Kartoffeln —.” 

Richter: „Ich meine, wovon Sie 
Ihren Lebensunterhalt bejtreiten ?* 

Angeklagter: „Id beftreite allens.“ 

Richter: (etwas lauter): „Reben 
Sie feinen Unfinn! Worauf Ihre 
Eriftenz beruht, will ich wiflen.“ 

Angellagter: „Na, uf Actien if 
fie nicht jejrindet.“ 
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Selbfibewufst. 
„Angeklagter, 


Richter: 
haben Sie bei Ihrer Verhaftung einen 
falſchen Namen angegeben?“ 

Angeklagter: „Na ick wer doch nich 


warum 


für jede Lumperei meinen ehrlichen 


Namen hergeben.“ 


Binnen zehn Tagen. 

Acuar: „Es if Ihm nun das 
Urtheil Fürſtlichen SKreisgerichts zu 
publicieren, und das Hat erkannt, 
daſs Er wegen Beleidigung des Orts- 
ihulzen zu fünf Tagen Gefängnis 
verurtheilt iſt.“ 

Bauer: „Willen Sie was, Herr 
Actewarihus, Sie fünnen mir den 
Budel 'nauffteigen mit ſamt'n Kreis— 
gericht I” 

Ackuar (jeher ſchwerhörig): „Aber 
binnen zehn Tagen, denn jonjt wird 
die Sache rechtskräftig!“ 


Ein wohlmeinender Richter. 


Präfident (zum Naubmörder) : 
„Ihr jeid nunmehr rechtmäßig zum 
Tode verurtheilt worden ... lafät 
Euch das endlich einmal zur Warnung 
dienen und bejlert Euch!“ 


Auch ein Beruf. 
Der PBräfident zu einem wiederholt 
Beltraften: „Ihr Beruf?” — „Stants- 
gefangener!* 


Mit Vergnügen. 

Richter: „Angellagter, der bier 
als Zeuge erfchienene Herr Neumayer 
will von Ihnen beftohlen ſein.“ 

Ungeflagter: „Sehr gern Herr 
Richter. Darf ich fragen, wo der Herr 
wohnt?” 


Haiv. 


„Angeklagter, zum drittenmal ftehen | 


Sie in diefem jahre vor Gericht, was 
hat Sie dieſesmal hiehergeführt ?“ 
„Herr Präfident, ein Gendarm.“ 


Heruntergekonmen. 


„Was macht deun Ihr Freund X., 
der wegen Taſchendiebſtahls vor zwei 
Jahren verurtheilt wurde?“ — An— 
geflagter: „Dem geht es recht jchledht. 
Er Hatte abjolut fein Talent, wir 
mujsten ihn aus unferer Zunft aus» 
ftogen, jo leid e3 uns that. Er fanf 
immer tiefer und tiefer und tit ſchließ— 
ih ganz hHeruntergelommen: Jetzt 
arbeitet er ſchon.“ 





| Ridter und Rläger. 
| Richter: „Woran ertennen Sie 
| das Ihnen geſtohlene Tajchentuch 2“ 
Kläger: „An der gelben Farbe.“ 
Richter: „Das beweist nichts: jo 
habe ih 3. B. ein Tafchentuch bier, 
welches genau jo ausfiehbt, wie das 
Ihrige.“ (Zieht e$ aus der Taſche.) 
Kläger: „Das ſcheint mir jehr 
natürlich, — es find mir mehrere 
geſtohlen worden!“ 


Der richtige Plah. 
Gerichtsvollzieher: „Wenn Sie 
ſonſt nichts Pfändbares haben, mufs 
‘ih Ihnen den Globus pfänden. Aber 
wo kleb ich denn das Pflaſter bin ?“ 
Gepfändeter: „Rappen Sie's auf 
den Nordpol — da kommt doch nie» 
mand Hin.“ 





| Wird nichts nühen. 


| Poliziſt (bei einer derben Prügelei 
unterſt liegend): „Meine Herren! Sie 
find ſämmtlich arretiert !” 


Unbegrindeter Berdadht. 


Eriter Dieb: „Wie lange haft du 
jetzt Schon nichts mehr geftohlen ?“ 
Zweiter: „Seit drei Tagen.“ 
Erfter: „Du willft wohl Landesge— 
rihtsrath werden ?“ 
| Pumpenlogik. 
Ein berühmter Profeflor der Volks— 
wirtichaft jagt: „Arbeit ift Eigentgum!“ 
Prondhon jagt: „Eigenthum iſt Dieb- 
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ſtahl.“ Folglich ift Arbeit — Diebftahl. 
Diebftahl ift aber ein Verbrechen, das 
beitraft werden muſs — folglich ift 
Ürbeit ein Verbrechen, das beitraft 
werden muſs! 


Un die Seinigen beforgt. 


Delinquent (am Tage dor der 
Hinrichtung von den Seinigen ſich 
verabjchiedend): „Nu, nu, e& ift jet 
genug geflennt; wir jehen uns ja 
noh! Ihr kommt doch morgen auch 
ein bilschen "raus! Aber hübjch vorne 
binftellen damit Ihr alles beſſer über- 
jehen könnt! Adjö!“ 


Deutliche Bekanntmadjung. 


„Derjenige, der den Thäter, der 
den Pfahl, der an der Brüde, die an 
dem Wege, der nach Worms führt, 
liegt, ſteht, umgeworfen hat, anzeigt, 
erhält eine Belohnung.“ 


Amtlidje Berwarnung. 


„Es wird belanntgemadt, dafs 
das Vieh nicht mit offenen Lichtern 
und brennenden Cigarren, jondern 
nur mit Laternen gefüttert werden 
darf.” 


Aud) ein Ehefdeidungsgrund. 

Richter: „Aber ich bitte Sie, Herr 
Schulze, Sie find jebt fündundzwanzig 
Jahre mit Yhrer Frau verheiratet und 
beantragen noch Eheſcheidung?“ 


Gut taxiert. 

Richter: „Wie hoch ſchätzen Sie 
die Ihnen geſtohlenen Stiefel?“ — 

Schadenträger: „Neu haben ſie mich 
ſechzehn Mark gekoſtet, daun habe ich ſie 
zweimal ſohlen laſſen, macht zwölf 
Mark; zuſammen alſo achtundzwanzig 
Mark.“ 


Merkwürdige Verordnung. 

Der neueBürgermeifter eines kleinen 
Städthens beſchließt an einem der 
eriten Tage jeiner Amtsthätigkeit, eine 
Parade über die freiwillige Feuerwehr 
abzuhalten. Damit num das ſchöne 
Felt ordnungsmäßig und ungeftört 
vor ſich gehe, veröffentlicht er Folgende 
Belanntmahung: „Sollte es am 
Dienstag vormittag regnen, fo findet 
die Parade am Nachmittag ftatt. Falls 
e3 aber nachmittags regnet, jo wird 
die Parade bereit3 am Bormittag ab: 
gehalten.“ 


Aus einem öfterreihifden Geridtsfanle. 

Vertheidiger: „Meine Herren Ge: 
ſchworenen! Von euch ift zwar einer 
diimmer al3 der andere, aber. . .* 

Präfident: „Herr Juſtizrath id 
werde höheren Orts Bericht erftatten.“ 

Vertheidiger: „Meine Herren Ges 
Ihmworenen! Bon eud ift zwar einer 
dümmer al3 der andere, aber troßdem 
will ich einen Schnaps mit euch trinten.“ 
Mit diefen Worten trat, wie Sie aus 
den Acten eines früheren Proceſſes 
erfehen werden, der Angellagte im 


Schulze: „Nanu ? Herr Richter, ift | Jahre 1881 in die MWirtsftube der 
denn das noch nicht lange genug?” Frau Kniehuber . . .* 


Kleine Saube. 


Haltet die Gerzen lauter... .| 


Haltet die Herzen 
Lauter und [uglos, 

Frei von des Frevels 
Sündiger Gaat. 

Wie ihr’3 auch mendet, 
Wandelt und täuſcht ihr 
Nimmer der Nornen 
Richtenden Rath, 


Selbft Götter entgalten 
Mit Sühne die Sünde, 
Die ewigen Wen, 
Odins Geſchlecht. 
Am Borne verborgen 
Walten die weiſen, 
Schweigenden Schweflern 
Richtend nach Recht. 
Vichard Aochlich.) 


Sind die preußiſchen Gymnaſien 
beſſer als die öſterreichiſchen? 


Lafst ſich dieſe Frage jo gerade— 
wegs beantworten? Wir wollen ſehen. 

Dr. Eduard Martinak, Profeſſor am 
Leobner Gymnafium, hatte vor kurzem 
Gelegenheit, fünf Wochen lang an 
Berliner Gymnaſien zu  bojpitieren. 
Seine Erfahrungen theilte der Profeſſor 
in einem DVortrage mit, welchen er im 
Vereine „Inneröſterreichiſche Mittelichule* 
in Graz gehalten und welcher nun unter 
dem Titel „Fünf Wochen Hosjpitierung 


*) Aus einfamen Stunden. (Grokenhain. Bau« 
mert & Ronge 1892.) 





an Berliner Gymnaſien“ im Drude vor- 
liegt. (Wien. Alfred Hölder. 1892.) 
Wie viel für Freunde der Schule 
Intereſſantes ift in dieſen zwanzig Drud- 
jeiten jhliht und Mar ausgejproden! 
Mir können bier nur wenige Punkte 
andeuten, die den Charakter des preußi- 
ſchen Gymnafiums, oder Abweichungen 
desjelben von den unjeren bezeichnen, 
Das preukiihe Gymnafium hat nicht 
acht, fondern neun Jahrgänge, denen eine 
dreiclaffige Vorſchule vorausgeht. Anftatt 
Parallelclafien hat man D-EClajfen und 
M-Claffen; die erjteren als Stamm- 
claffen beginnen zu Oſtern, die lehteren 
als die Beiclaffen zu Midaeli. Dieje 
Einrihtung bietet den Vortheil, daſs 
Schüler, die nicht aufjteigen dürfen, nur 
ein halbes Jahr verlieren, obzwar dem 
Lehrer das Recht zufteht, einen Durd- 
gefallenen auch ein ganzes Jahr zurüd- 
zufeßen. Die Zahl der wöchentlichen 
Unterrichtsftunden ift höher als bei ung, 
nähmlih dreißig, ohne das obligate 
Turnen und Singen. Auch Franzöfiich ift 
acht Jahre hindurch obligater Gegen- 
ftand. Die Stundenvertheilung ſucht den 
Nahmittag möglichft frei zu Halten, 
wodurh aber der Vormittag oft mit 
fünf Stunden, von jieben bis zwölf, ober 
von acht bis ein Uhr belaitet wird. 
Diefe Lernzeit würde den Schüler er» 
Ihöpfen, wenn zwiſchen den Lehrſtunden 
nicht längere Pauſen wären. Auch bie 
Gymnafialftunden haben ihr „akademiſches 
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Diertel*. Manchmal bei den claifiichen 
Sprachen geicieht ed, daſs ein Gegen- 
ftand zwiſchen zwei Lehrern getheilt wird, 
jo daſs der eine poetiiche Lectüre, der 
andere Proja und Grammatik bejorgt. 

Die Unterrihtsmethode, der Lehrton 
ift pädagogiſch-disciplinär ftrammer, 
didaftiih abjtrafter als bei uns, 

Geprüft wird weniger, zur Glaifi- 
fiierung geben die jhriftlihen Arbeiten 
Anhaltspunkte, im übrigen-gäbe man die 
Noten nach feiner beften Überzeugung, 
nah dem Gejammteindrude, den man 
vom Schüler gewonnen hat, nad dem 
Gefühle, 

Der Braub, daſs bei münbflicher 
Prüfung der Schüler die Frage wieder. 
bole, ift dort nur in der Vorſchule 
(Volksſchule) eingeführt. Bei der Sprad- 
gewandiheit de3 Berliner Kindes geht's 
ohne Fragewiederholung Happer und 
raſcher. Im claſſiſchen Unterrichte wird 
weniger gebajtet als bei uns, die Zahl 
der jchriftlihen Arbeiten iſt im Latein 
die größte, im Deutſch die geringjte, in 
legterem werden jährlih etwa nur ſechs 
bis fieben Arbeiten verlangt. Die Lei« 
ftungen und Glafjificierungen in den 
claſſiſchen Spraden find von denen 
unſerer Gymnafien nicht jehr abweichend. 
Mebenbei jei bier bemerkt, dajs der 
preußiihe Gymnaſiaſt bis zum Schluſſe 
de3 fünften Juhrganges von den Lehrern 
„geduzt“ wird. Studenten gibt's erft 
auf der Univerfität. 

Eine trefflihe Einrichtung ift das 
jogenannte Aufgabenbuch, ein obligates 
Schreibheit, in welches der Schüler die 
Lehrgegenitände, Aufgaben nab dem 
Dictate des Lehrers, allemal genau ein» 
Ichreiben muſs; in dasjelbe macht aud 
der Lehrer die Notizen für die Eltern, 
welche verpflichtet find, diejes Nufgaben- 
buch täglich einzufehen. Das Latein wird 
in Preußen nod viel mehr gepflegt als 
bei uns, was als fein Vorzug empfunden 
wird, Am meijten und liebften gibt man 
fih mit Horaz ab, doc befafjen die 
Schüler fi zumeift mehr mit der Form als 
dem Geiſte. Im Griechiichen ift das 
Schmwergewiht auf die Lectüre gelegt. 


Der deutihe Unterricht tritt zurüd und 
wird weſentlich weniger gepflegt ala bei 
und, Die Kinder jprehen von Haus aus 
mehr Hochdeutſch und geläufiger, auch in 
der Volksſchule wird auf das Deutſch 
großes Gewicht gelegt. Das Mittelhod- 
deutich ift fallen gelaffen, und nicht wie 
bei uns wieder aufgenommen mworben, 

Die Naturmwifienichaiten und Matbe- 
matik treten jehr gegen die jpradhlichen 
Unterrichtszweige zurück. Geichichte und 
Geographie jcheint micht bevorzugt zu 
werben. Sind doch mande Lehrer jelbit 
über unjere öfterreihijhen Verhältniſſe 
derart im Unklaren, daſs jener Berliner 
Gymnaſialprofeſſor unjeren Gewährsmann 
fragte, ob die Unterrichtsfprade an den 
Grazer Gymnaſien die deutiche jei! Über 
den Religionsunterricht bleibt unſer Ge« 
währsmann den Bericht ſchuldig. Zu 
Anfang des Unterrichtes wird ganz fur; 
gebetet; zu Anfang und Schluſs der 
Woche verjammelt man jich in der Aula 
des Öymnafiums zu einem furzen Gottes: 
dienft. Die Erziehung zu Haufe ift im 
allgemeinen eine ernjtere als bei uns. 
Was die Leiftungen in den Schulgegen- 
ftänden anbelangt, ift der Durchſchnitt 
beſſer ald bei uns, mährend jehr gute 
und jehr ſchwache Leiftungen weniger 
vorfommen. Zengniffe werden viermal 
des Jahres ausgetheilt, und zwar ohne 
Stempel. Die Tortgangsbezeichnungen 
find „ſehr gut”, „gut“, „genügend“, „no 
nicht genügend“, oder „nur mittelmäßig“ 
und „ungenügend“. 

Die Schuldifciplin ift durchſchnittlich 


‚ganz tabello8 und trägt den Charafter 


des ftrammen Volkes. Der Geſundheits— 
zuftand der Jugend ift ein guter, wieja 
der ganze Menjhenihlag an phyſiſcher und 
geiftiger Leiftunsfähigkeit uns voraus it. 

Mit großer Vorliebe wird bas 
Turnen betrieben, man hält überaus viel 
auf förperlihe Ausbildung, und militä- 
riſche Übungen betreibt die Jugend mit 
großer Vorliebe. Häufig werden gemein« 
jame größere Ausflüge gemacht mit oft 
beijhwerliben Fußwanderungen. Die 
Nahrung dabei bringt fih jeder Schüler 
jelbft mit. Die Kinder find abgehärtet, ſchon 





von Haus aus jelbjtändiger und brauden | 
unterwegs. wegen Vermeidung von Ger | 
fahren aljo auch nicht bevormunder zu 
werden. Das Hauptvergnügen auf jolchen 
Ausflügen schien dem PBeobadter in 
witzigem, ſchlagfertigem Zwiegeſpräche zu 
jein. Die Schüler find ruhiger, gemeſſener 
und: haben nicht das freie, oft übermüthig 
heitere Sichgehenlaſſen unſerer ſüdlichen 
Jugend. Der ſpontane, herzerfreuende 
Geſang fehlt! Der Charakter der 
preußiſchen Jugend iſt ein mehr ſchnei. 
diger als liebenswürdiger. 

Mas den Lehrplan der Gymnafien 
anbelangt, iſt Proſeſſor Martincf ger 
neigt, den unjeren den Vorzug zu geben. 
Anh berricht bei und eine gemilje 
friſchere Anjchaulichkeit und Unmittelbar» 
feit im Lehren und Auffallen, und in 
äjthetiichen Dingen ift die Begabung 
unferer Schüler böherftehend. Eine ber 
merfenswerte Thatſache iſt, dafs bie 
Lehrer in Preußen große Achtung und 
großes Bertrauen genießen, wodurd ihr 
pädagogisches Wirken enflujtreicher wird 
al3 bei uns. 

Ob das preußiihe Gymnaſium höher 
ſteht al& das unſere, da3 fann nach 
allem Grfagten nicht behauptet werden, 
vielleicht jchlüge bei genauer Wägung 
das Zünglein zu unjeren Gunjten aus. 
Auf beiden Seiten fehlen weder die Vor 
züge nob die Nachtheile. Profeſſor Mar- 
tinak ſchließt jeine Schrift mit 
Wunſche, die Vorzüge beider möchten 
fih bier wie dort vereinigen zum Seile 
unjere3 theueren Vaterlandes. 


In Killer Stunde. | 


Zinnfprübe von Bertrud Tripei. * 


Sin Leichtes. 


Wer nur die Menſchen wahrhaft liebt, 

Ihr Beſtes will in allen Stücken, 

Der findet auch den rechten Weg, 

Das rechte Wort, fie zu beglüden. | 
*, Aus dem gleihnamigen feinfinnigen Püd- | 

ein. Berlin. Haude & Spener'ſche Buchhandlung. | 


dem |. 


Moderne Woblthaͤter. 


Drin im Salon befämpfen fie 
Mit Morten Noth und, Lafter, 
Doch wehe, ftreift ihr ſeidnes Kleid 
Der Bettler auf dem Pflaſter. — 


Theiknahme. 


Wen ſelber nicht, im Sturm der Zeit, 
Der Sorge banges Grau umnachtet, 

Der weiß es nicht, wie man im Leid 
Nah einem warmen Worte ſchmaächtet! 


- Bebensregef. 


Wenn aud in dir fein Mahner ſpricht: 
„DO nüß des Lebens Friſt!“ 

So raub’ die Zeit doch andern nidt, 
Für die fie foflbar ift! 


Meue Richtung. 


Was nennt fih Dichter oft in heutigen 
Tagen? 

‚Diel Schmutz auf einen Fled zufammen: 
tragen.” 


Unverftanden. 


Unverftanden in der Welt, 

Legt zu herbem Weh den Reim; 
Eins nur fih nod drüber ſtellt: 
Unverftanden fein — daheim! 


Der Stärkere. 


Du ſagſt, der ÄFrauengeift jei ftarf! 
Nun wohl, es kann ſchon jein; 


Doch nur der Männer Geift bricht Bahn, 


Das Weib — — folgt hinterdrein ! 


Tiefe WaßrBeit. 


Laſs die Zweifler jchreien: 
„Liebe bringt nur Bein!” — 
Beiler ein Leid zu Zweien, 
Als ein Slüd allein! — 


(Wollen und dürfen. 


Mohl bitter iſt's, von ferne ftehn, 
Wenn andr’e Neltar jhlürfen, 
Doch bittrer: Lieb’ verlangen ſehn 
Und fie nicht geben dürfen! 


FR: 


Bottes Bunft. 


Der Frohfinn in des Glüdes Schein 
Iſt keine Kunſt, 

Doch auch im Unglüd heiter fein 
Iſt Gottes Gunft! 


Bachen und (Weinen. 


Du fagft, o freund, es wär’ 
Zum Weinen nur das Leben? 
Weshalb dann Hätte Gott 
Das Lachen uns gegeben? 


(Wer iſt der Ärmere. 


Wer an ein Ideal noch glaubt, 
Der heißt: „ein armer Schwärmer*, 
Doc dünft mic, wer’s verloren hat, 
Iſt taufendmal no ärmer! — 


Weltordnung. 


Ch Leid aud deine Loſung ift, 
Beb’ nicht zurüd, 

Vielleicht, dafs du die Staffel bift 
Zu andrer Glüd. 


Bie Frau im Spridiworte der 
Bölker. 


Die Spruchweisheit der Völker weiß 
viel, leider nicht immer Artiges von den 
Frauen zu fagen. In Griehenland jpricht 
der Vollsmund: „Die Liebe ift blind, 
aber die Ehe fieht ſcharf.“ — „Eine 
Kofette ift wie ein Schatten; folge ihr, 
und fie entflieht dir; fliehe fie, und fie 
wird bir folgen.” — Ein franzöfifches 
Sprihwort lehrt: „Wer feine Frau 
Ihlägt, gleiht einem Manne, der auf 
einen Sad Mehl Hopft: Das Gute 
fliegt heraus, das Schlechte bleibt zurüd.* 
— Der Schotte behauptet ſchlechthin: 
„Ein guter Mann, eine ſchlechte Frau; 
ein ſchlechter Mann, eine gute Frau.“ — 
In Italien iſt man der Anſicht: „Frauen 
find entweder ganz und gar Honig, oder 
ganz und gar Galle. Mitunter wandelt 
ſich der Honig in Galle, niemals aber 
die Galle in Honig.“ — Das Land der 
Kaftanien hat folgende Erkenntnis ge: 


9 


12 
zeitigt: „Von einer Frau und einem 
Mauleſel erreicht man mehr durch Güte 
und ſanfte Behandlung, als durch 
Zwang.“ — Der Holländer ſagt: „Wer 
feine Frau lieb hat, läjst fie zu Hauje* 
und: „Eine Frau trägt in ihrer Schürze 
mehr zum Haufe heraus, als der Mann 
mit einem Wagen hereinbringen kann.“ — 
Und damit auch der Djten zu feinem 
Rechte komme — im himmlischen Reiche 
bat man bie Erfahrung gemadt: „Se 
mehr eine Frau ihren Mann liebt, je 
mehr mirb fie danach tracten, feine 
Fehler zu verbefjern. Je mehr ein Mann 
jeine Frau liebt, je läftiger fällt er ihr.” — 
Und der Araber endlich meint: „Berath- 
Ihlage immer mit deiner frau, wenn 
du etwas unternehmen mwillft, und thue 
dann, was bir Beliebt.“ — „Mehrere 
Frauen find beſſer als eine; während 
fie fih zanfen, wirft du wenigftens in 
Ruhe gelaſſen.“ 


Poetenwinkel. 


Rlinge Sichlein, hlinge... 


Klinge, Sichlein klinge 
Durch das grüne Gras, 
Singe, Böglein, finge! 
Hei, im Thau, 
Auf der Au 
Sit das Leben lieblich! 


Rauſche, Senfe, rauſche 
Durch den rothen Klee; 
— Herzlein, lach und lauſche. 
Hei, dort ſteht, 
Singt und mäht 
Dein herzliebfler Freier! 


Blüht und blüht, ihr Wiefen, 
Mag’ zur Fremd’ nicht geh’n, 
Lajs mich nicht verſchließen 
In der Stadt 
Blei und matt 
Hinter Stein und Mauern! 


Böglein, at’ der Trauer, 
Lafs’ dich locken nit 
In den gold’nen Bauer; 
Hei, im Thau 
Auf der Au 
Iſt das Leben lieblich! 


Anton Anguf Ucaf. 


— 


Drei Sonette. 


1. 
Nur dort wird fih die Schönheit ganz 
entfalten, 
Wo fi harmonisch Herz und Seele paaren, 
Um anmuthsvoll die Weiblichkeit zu wahren 
In ihrem reinen liebereihen Schalten, 


Denn unbeirrt von äußeren Gewalten 
Und ohne Furdt vor drohenden Gefahren 
Entwidelt fi der Tugenden Gebaren 
Im leuſchen Bujen zarter Huldgeftalten, 


Für die in treuer Liebe Herzen glühen, 
Zu ihrem Lobe Yubellieder jhallen 
Und fi um ihre Gunft die Beften mühen. 


Entzüdt weil’t ja mit ſtetem Wohlgefallen 
Das Auge gern, wo jolde Blumen blühen, 
Die uns verjhönern diefes Erdenmwallen. 


2. 

Es mag de Standes Glanz jo manden 
blenden 

Und ſchnöder Reihthum aud die Habgier 
weden, 


So mandes Weib felbft einem eitlen Geden 
In Sinnestäufhung ihr Neigung jpenden, 


fann des Mannes 
ſchänden, 
Durch Wortbruch feine Ehre arg befleden, 


So mande Namen 


Auch nicht vor ſchmählichem Berrath er: 
ſchrecken, 

Um dann den Rüden feig zur Flucht zu 
wenden. 


Dort aber, wo Gemüth und Herz in reinen, 
Erbhebenden Gefühlen fi verbinden, 
Wird Liebe mit der Adhtung fich vereinen. 


Denn Wahrheit ift es, was fie ſüß em- 


pfinden, 

Und Wahrheit felbft das Leid, das fie be— 
weinen, 

Bor ihnen muſs ja jede Täufhung ſchwinden. 


8. 
Nicht immer läjst das Aug’ vom Prunf 
ch blenden, 
Bethören nit das Ohr von ſüßen Reden, 
Nicht täufhen fort die Sinne feine Fäden, 
Denn einmal wird den Trug die Wahr: 
heit enden. 


Liegt doch das Glüd in unfihtbaren Händen 
Als Liebesgabe ftet3 bereit für jeden, 

Um ihm jein Heim zu wandeln in ein Eden 
Und diejes Leben ſchönſtes gern zu ſpenden. 


Den Mann begnaden fie mit muth’ger Seele, 

Das Weib mit einem Herzen, ftark im Lieben, 

Das Kind mit Sinnen, frei von Schuld 
und fehle, 


Der Menſch, erfüllt von dieſen heil’gen 
Trieben, 
| Berzagt dann nit, ob ihn ein Schmerz 
auch quäle, 
An ihnen mujs ja jedes Leid zerftieben. 
Franz Tiefenbaner. 


Mun dämmerf der (Morgen. 


Wenn dämmernd der Morgen über die 
Erde zittert 
Mit des Frühſtrahls erſtem, goldenem 
ein — 
Dent ich, Liebliche, dein. 


Dann fteigt, mit der Sonne, mein glühend 
Berlangen 
Nah dir, empor hoch in des Mittags 


Sphäre — 
O, troſtloſe Leere. 


Sonne will ſchier das Herz verbrennen — 
Sinkt mit den Feuerroſſen wieder 
In die fühle Naht hernieder. 


„Nehmt ihr Träume den müden Wanderer 
Gnädig auf, ihr Bild zeigt mir." — 
Nun bin ich bei dir! 


Kann dih nicht halten im Reid der 
Schatten, 

Glühend umfajs ih dein Bild — da 
tagt'3 — 


Der Morgen verjagt's. 


Und jo beginnt aufs Neu die Reife 
Über Planeten dur Sternenräume, 


O, Fieberträume. 
x. 8. 


Vagantenlied. 


Ich kann das Fragen 

| Nun nit vertragen, 

Darum mein Lieben laſs e3 fein. 

Doch holdes Scherzen 

| Und füßes Herzen, 

Far lieb ih mehr als Gold und Wein, 


| Bon deinen Lippen 

' Den Kujs zu nippen 

Ei mir auf Erden höchſte Luft. 
Umſchlingſt du warm mid 

Mit deinem Arm mid, 

Durchglüht es wonnig meine Bruft. 


O lais in Frieden, 

Was mir beichieden 

An holdem Glüde einftens war. 
Es iſt erblidhen 

Und iſt gewichen 

| Der Stunde gleich, die es gebar. 





Sch babe feine, 
Wie dich, du fFeine, 
So ohne jedes Falſch geliebt; 
Drum laſs das Fragen 
Nah alten Tagen, 
Geniehen, was die Stunde gibt! 
©. Bibus, 


Sommer. 


Ein blauer Sommer, glanz: und gluten: | 


ſchwer, 
Geht über Wieſen, Felder, Gärten her, 


Die Sonnentrone glüht auf feinen Loden, | 
Sein warmer Athem läutet Blütengloden, 
Ein goldnes Band umzieht die blaue Stirne, | 
Schwer aus den Zweigen fällt die reife | 


Birne 


Und Senf’ und Sichel bligt auf Flur und 
Feld | 


Und roth von Roſen ift die ganze Welt, 
Aari Buffe, 


Sommernacht. 


Die Nacht iſt ſchwül und dunkel, 
Traumhafte Stille umher, 

Die Winde ruh'n und die Blumen 
Duften ſo ſüß und ſchwer. 


Nur manchesmal ein fernes 
Leuchten am Wolkenſaum — 
Mir iſt's, als durchzöge ein tiefes 
Wehe den Welkenraum. 


Als müſste jede Minute 
Derab vom Himmelsdom 
Wie aus verhärmtem Auge 
Stürzen ein Thränenftrom. 
Sans Koppel. 


Bemitter. 


Vernher tönet Rollen des Donners, ringsum 


Waldgebet. 


| Schichſt du dich zum Bebete, 
Komm in den Wald hinaus 
| Und voller Ehrfurdt trete 

| In diejes Gotteshaus. 


Bon Säulen iſt's getragen, 
Der Himmel ift jein Dad. 
Und nichts ruft bitt’re Klagen 
In deiner Seele wach. 

Ta wird fein Menih did ftören, 
Du bift mit dir allein, 

Dein Gott nur wird dic hören 

| Und dir ein Tröfter fein. 





Melodifh wird es raufchen 
Herab aus Sternenhöh’, 

Vol Andacht wift du lauſchen 
Und jhwinden wird dein Web. 


D'rum, diejes Haus ermähle, 
Willſt du zum Beten Inie'n 
Und bald wird deine Seele 
Ein Friedenshaud durchzieh'n. 


Richard Araftel, 





| Dem Verdriefsfichen. 
| 


' Mein holder Freund, o lächle wieder, 
Zieh deine Stirne nicht fo fraus, 

ı Sieh liebevol auf mich hernieder, 

‚ Mein ganzes Glüd madft du ja aus! 





Gar feinen Kufs? du bleibft verdrießlich? 
Dich rührt nicht meine Zärtlichkeit? 
‚Nein, du bift wirflih ungenichlihd — 

| Ih war zum Külſſen fo bereit! 

Schon wollte ich die Lippen fpiten, 
Cab zärtlih dir ins Angeficht, 
Du Böfer bliebft verdrofien ſitzen, 
Ich glaube gar, du jahft es nicht. 


Stürzen Wogen braufend von Berghöh'n | Doch bittet ſollſt du's aud bereuen ! 


nieder, 
Aus den Molfen zudet der Blitzſſtrahl, 


leuchtend 
Über die Landſchaft. 


Du erbebft in ruhigem Anſchau'n plöglich, 

Denn vor jeder Elementarkraft fliebft du 

Und verfriechft in fiherem Winkel ſchnell dich, 
Erdengewiürme ! 


Fürchteſt du den ſtrafenden Arm der Gott: 


heit, 
Die des Böfen Saaten vernichtet, hochauf 
Schwingend ihre mächtige Fackel über 
AU deine Häupter? 
Rihard Kraftel, 


Iſt Aufstih dir einmal zu Muth, 
Soft du dich aud vergeblich freuen — — 


| 206 nein! — du füfseft gar zu gut! 


Ienny von Kenß-hoernes. 


Erfter Erfolg. 


Der erften Liebe gleich will's uns beraufchen, 
Wenn wir zum erftenmal „gedrudt* uns 


| ſehen; 
Poifierlih iſt's, wie wir jo raſch verſtehen, 
Das Meine „Ih* zum Dichter aufzu: 
l baufden. 
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Gleihwie entzüdt wir erſten Schwüren 
laujchen, 

Unwiſſend nod, wie fpurlos fie verwehen, 

So mödten wir, wenn ſchwarz auf Weiß 
wir ftehen, 

An Hochgefühl mit feinem König taujchen. 


Nur einmal braucht der Löwe Blut zu leden, 


Und lechzt nah Gier nad neuer Opfer 
Zuden, 

So braudt man uns ein einzigmal zu 
druden, 


Um unjre Dichtereitelleit zu mweden. 
Wenn unfre Freunde auch die Kopfe jchütteln, 
„An unjrem Genius laflen wir nicht rütteln !* 


Jennny von Keuf-Hoernes, 


In Wahr. 


Mann d Sunn wieder fcheint, 
Steig i auffi in Wald, 
Wo das Haderl jo lufti 
Vom Schlag niederhallt. 


Mo das Schwarzblatti fingt, 
Wo fih 5 Achkahl rührt, 
Und die Rehgoais die Kitzl 
Am Hong obiführt. 


Da ſchau i in dWeit 
Üba dWipfel hinaus, 
Wo dr Thurm aufagrüaßt 
Und 'n Vatern ſein Haus. 


Mei Hoamat, grüaß Gott! 
Ruaf ih aufsi, dafs hallt, 
Und das Echo gibt Antwort 
In Iuftisgrean Wald, 
Hans Franngraber. 


Ba Hoadbaur und feine Oxen. 


In niederöfterreihifher Bauernjprab von 
Philipp Waldbad. 


„Ada ! ſſſſs. — Roftn mar a went.“ 
Brummt da Hoadbaur und feine Dren 
bleibn ſtehn. 

Der Baur jegt ih auf n Pfluag, 
loahnt d Peitichn nebn feiner und glengt 
in d ESpenzertojchen um a Mugl Brod. 
Oba as leidt n net ſtad z figen ; er geht 
za feine Oxn viri und, eb wenn er nu 
reht an Biſſen Drod ins Mäuf ftedt, 
tboalt er mehr ols d Hälfte van der 
Mugl aus an feine zwoa Liabling. 


Und aft redt er holt mit eahna: 
„Won mir drei Brüader warn, kunntn 
mir ab net befler jein, ols mir jein 
mitanonder, Gelts, meine Schimmin? — 
Na, that 3 enk mir an; derft 3 enf 
net grimma, daſs ib ent Hergib, won 
mir da Fleiſchhocker ab ent ſchan über- 
zohlat, und da Pforrer und da Ber- 
wolter auf dö jaftign Roftbratin und dö 
fräfti Suppn mwortn, dö van enk wur— 
datn. Hobn long gnat mworten ! 

Ei, da hot du Hondiger nu a 
Stidl, däs is oba $ Legt; däs omder 
ghert in Sottlinger. 

So, hiazt hobn mir gmohlzeit ab 
mitanonder, Gelt 8, dö friiche Luft mocht 
enf a went übermüati und thuat uns a 
guat? Haun jo, feid 8 jo den gonzn 
Winter duri net aus n Stoll fema und 
in Fuada bob ih 3 ent a net faihln 
loſſen; ab, auf ent ſchau ib ſcha, derft 
ts enk net grimma! Seht s, dö Leut 
boltn mans fir übl, daſs ih enk hiazt 
iha 3 eilft Johr bob; jo olt warn nu 
foaune Orn worn dameil d Melt jteht, 
moanan ſ; oba is hiazt wia der möll, 
ös femt 3 net aus mein'n Händen, jo 
long ih da Hoadbaur bin. Eh grothad 
ib Efien, daſs 53 foa Not leiden 
derfads, meiner Seel! 

Mon ds net gwedn wart, wer war 
ib denn? — Ih und mei Weib warn 
nimmer, und mei kloans, oanzigs Bübaerl, 
da Ferderl, der durt aum Roan dö 
erihtn Bleamaln brodt, war ah nimmer, 
Jeſſas, won ih dran dent an das Stidl, 
wird mar völli net guat, und ih fon 
ent 3 mei Lebta net guua vageltn. 
Selbigsmol feid 3 richti gicheidter gwedn 
wia ih! Wiſſt 3 as nu, mia mir van 
Wold mit der Strah hoamgfohrn jan ? 
Du Hondiger wirft jha nu etlamol dran 
denfa; der jchleht Wög, olli Piff a 
Wurzen zwerg 3 über $ Gleis und 
nochha glei a Gruabn drauf, dafs mir 
gmoant hobn, in Wogn muaſs 8 uns 
zſommſchlogn. Und mein loan jyerderl 
bob ih doh auffigjegt auf d Strah, meil 
jan gehn is er z müad gwebn und zan 
trogn is er mar ſchier a went z ſchwar 
worn, der kloa Zojchenfeitl. Bin wol eh 
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ollweil nebn ſeiner gonga und bob n|jchwari Tropfn und Kreuzblitza mocht s, 
gholtn, oba — mia 3 holt olls ſcha daſs mir gmoant hobn 3 Firmament 


ſein will — rutſcht mar 3 Pfeifaröhrl muaſs zreißen. Grod jan mir nu eh 
aus 'n Händen, ih bob mih darnoh wenn 3 recht zan owaſchütten ongfongt, 
budt und bleib an etla Schriatt hinten; ſan mir mu eh za der Bildlfiachten 


ös bleibt oba ah ſtehn — und ih kema, dd gonz alloan auf n Stoarigl 


dummer Baur jhrei nu viri auf ent, 
will enf antreibn und feg mit der Peitſchn 
bin auf enfari Ohrwaſchln. Oba ös rührts 
koa Gliedl, jtehn thats mia a poor 
Holzſtöck, — Jeſſas! mei Sühnh! — ih 
ſiach 3 net auf n Wogn — heiliger 
Gott! s is owagfolln — liegt broat 
vor da Wognſcheibn; an Rucka, won $ 
mocht s — i8 3 wet! — Dba na, du 
Hondiger drabft dih auf d Seitn, bojt 
nu deine hintern Fuaß vanondgipreißt, 
daſs du mein Eloan Ferderl net valegtit. 

So gihmwind bin ih mei Lebta net 
gmwebn, wia a Folk auf an Vogl, bin 


'nebn an 


| 








Mög fteht, und mit ihrn 
ſtorln Äſten a völlig 3 Doch modt. So, 
do regnt s uns wenigiten® net ob, won 
3 uns jha 3 Heu net loſſen will, A 
heilig Bild is am Stom van ber 
Fiachtn onbrodt, zwegn den hoaßt j 
Bildfiahten; do warn mir bob fider 
van Blif und van daſchlogen. 

Oba na — ih moan: O8 wiſſts wos 
onders ah nu, wos d Leut net wiſſn. 
Ds bleibt? net ftehn, net zan derholtn 
ſeids gwedn. Du otlinger biſt grob 
gwedn, wia ausgmerlt, a helliga Zeurt! 

Mei Wei, das nebn meiner auf n 


ih losgftürzt auf mei Kind! 3 femol hob | Wogn fitt, dö Ramſandl jhilt ent nu 
ih richti net glei gwiſſt, ſoll ih enk oder | recht dollade, narrijche Dinger überanond, 
mei Büaberl zerjcht oholſn und obufiln. |dennan s gwiſs liaber is, won | bis auf 

Won mei Sühnl wel gwebn war, d Haut waſchlnoſs wern finnan ols wia 
war mei Freud und mei Lebn ab wet \in der Tridad ftehn. Ih hob enf ah nu 
gwebn, Za mein Weib war ib ohne mein | rest gihlogn mit der Goafl, weil & fo 
Kind neammer boamgonga. 8 finnts | boshofti feids; oba hiazt — biazt bitt 
mar s fidher glaubn, 58 zwoa feids guate ih ent herzla um Verzeihing ! Recht guat 
Safra ! Oba gelts, ös jeids nn mehras is gwebn, bajt 3 mit n Wogn jomt 


in Stond? 

Ih und mei Weib mwurbn wol ch 
ab nimmer fein, won ö$ met gmwebn 
warts. Semol, nau du Sotlinger, bu 
muafst dih ſcha nu erinnern finna, wia 
mir vor drei Johrn um 3 letzt Fadl 
Heu in die Dochsgrobnwieſ'n aujffigfohrn 
fan... . Ab, freili! ollzwoa müajsts 
a3 nu willen — denjelbn Summer wia 
dd Weda in umjerer Gegend gor jo org 
ghauſt hobn. An iads Fadl Heu oder 
Troad, grod völli obſtehln hat ma 3 in 
Weda müaſſen, daſs van da Regn net 
dawiſcht. 

Semol hobn mir uns net amol zan 
Mittogmohln a Zeit gnumma, ſo gnöti 
hobn mir uns as gmocht. s Weda is 
ſcha dogſtonden, wia mir in holbn Weg 
daußt gwedn jan, Won mir 8 nur 
boam friagn thatn 3 letzt Fadl, hobn 
mir uns ollionder denkt. Oba na, 3 
Weda loßt s net zua. As folln ſchan 


mein Wei und mih davon jeids! kam 
* wer denkad denn däs — ſan mir 
hundert Schriat wef van Bam, freuj- 
ſakra! ſchlogt der Blitz ein und zreißt in 
Bam van Wipfl bis zan der Wurzn. 
Den eiſern Nogl, wo s Bild dron ghengt, 
reißt er aus n Stom auſſer und 3 
Bild iS in Trümmern davon zweiterft 
umanondgflogn. Io, aſtn hobn ent jreili, 
ih und mei Wei, net gnua donka finna, 
daſs 55 mehr Vaſtod ghobt hobt3 wia 
mir, dafs e8 wos onders ah mu willts, 
wos d Leut net milin. 

Gelt 5 SchimmerIn, mir bleibn ſcha 
beinonder; derfts ent net grimma, daſs 
ih enf bergib, a& funt mar jo foana jo 
viel ghoaßn, daſs mar foal mwarts. 
Oba hiazt hoaßt 3 wieder zan Ddern 
ihaun, weil mei Weib und unjer Dirn 
ſchan in s Erdäpfeliegen keman. 

Olsdenn gengan mir 3 wieder friſch 
on, in Gottsnom. 
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Wiar, meine Schimmerln! ſſſſs. 

Ferderl, nimm das Würml do, däs 
id ausgockert hob und wirf 3 den Lercherl 
vir, aſtn fingt s dir a luftigs, jchens 
Liadl. 

Wiar! Schimmer!n, ſſſſs. 


Bücher. 


Nora und: Was aus dem Puppenheim 
ward. Nah dem Englifchen des Walter 
Bejant von Eugen Oswald. 

Die Rihtung, welche der norwegiſche 
Dramatifer Henrik Ybjen in jeinen 
Schauſpielen verfolgt, hat befonders in den 
Stüden: „Die Stügen der Gejellihaft*, 
„Nora*, „Ein Bollsfeind* und „Gejpenfter“ 
ihren fünftlerijhen Ausdrud gefunden. Er 
hat mit diejen Schaufpielen gewiſs ein gutes 
Theil Aufjehen erregt. Ibſen gehört zu jenen 


Geiftern, melden das Princip, dajs die | 


u] 


‘ 


der Hausfreund, auch nit Chriftine — 
eine unverfälichte Birch-Pfeiffer'ſche Geftalt 
— erregen Antheil; am früheften vielleicht 
Niels Krogftadt, er ift freilih ein Lump, 
aber er weiß mwenigftens dod, was er will, 
und das ift im Vergleiche mit den übrigen 
haltloſen Charakteren immerhin nod ein 
Vorzug. Soll das ein Bild der Beiellihaft 
fein? Es geht ja mandmal in der Welt 
recht bunt zu, aber aus lauter Schurten, 
Shwädliden und Dummtöpfen befteht die 
menſchliche Geſellſchaft doch nicht. 

Ibſen entläjst uns am Schluſſe ſeines 
Stüdes mit einer Frage, die er nicht be: 
antwortet, weil er entweder die Antwort 
jelbft nicht weiß oder nicht das Herz hat, 
fie zu geben. Bejant hat die Untwort ges 
geben. Er jet dort ein, wo Ibſen aufhört, 
und entrollt vor und ein fleines, aber bis 
ins Detail ausgearbeitete® Yamilienbild; 
er zieht ruhig aber unerbittlih die Eon: 
fequenzen, melde fi nothwendigermweiie 
einftellen müjlen, wenn man das von Ibſen 
einmal geftellte Problem vollftändig durch— 
führt und alleim Schaufpiele angeſchlagenen 
Töne ausklingen läjst. Nicht eine würdige 


Kunft vor allem das Schöne darzuftellen | gejeljhaftlihe Stellung der Frau, mohl 


habe, als ein längft überwundener, ver: 
alteter Standpunft gilt. Er legt in allen 
feinen Schöpfungen eine jcharfausgeprägte 
und einjeitige Tendenz nieder und hat, wie 
dies ja nicht anders zu erwarten ftand, 
in einer Zeit äfthetiichen Niederganges feine 
Jünger gefunden, die auf feine Worte ſchwö— 
ren und in ihren Beftrebungen vielleicht 
noch um ein Beträchtliches weitergehen als 
der Meifter. Den geringften Beifall hat 
Ibſen wohl in England gefunden, ja, hier 
hat er dur jeine Schöpfungen in manden 
Köpfen den Berdadht erregt, er fei eigentlich 
ein Schalt, der fih mit dem Publicum 
feinen Spais erlaube. Dies trifft freilich 
nicht zu; fo unliebenswürdig aud Henrik 
Ibjen mit den Menſchen und der Geſellſchaft 
umfpringt, ihm ift es dabei heiliger Ernft, 
mwenigftens jcheint er ſich dies jelbft ein- 
jureden. ' 

Einer von jenen, welde die Schwäche 
und Hohlheit diefer Kunftrihtung am 
Ihärfften und treffendften bloßgelegt haben, 
ift meiner Meinung nah der Engländer 
Walter Beſant, einer der hervor: 
ragendften engliihen Romanjdriftfteller der 
Gegenwart. Bejant hat vor einiger Zeit 
eine Erzählung gejhrieben, „Nora und was 
aus dem Puppenheim ward“, melde uns 
jet aud in einer vortrefflihen deutſchen 

bertragung vorliegt. 

Die Gejellihaft, in welche uns Ibſens 
Schaufpiel einführt, fann feine Sympathie 
erweden; fein einziger Charalter iſt da, 
auf welden man mit einigem Vergnügen 
bliden kann, fie find alle jaft: und fraftlos; 
weder Thorwald Helmer, noch Nora, nicht 


aber der gänzlide Zujammenbrud der 
Familie ift die Folge. Rühmend ift die 
echt fünftleriiche Beihränlung zu erwähnen, 
mit welcher Walter Bejant die ihm vor: 
liegende Charaltere behandelt. 

Beſant ift ein großer Seelenmaler, 
das bat er in allen jeinen Romanen zur 
Genüge bewiejen, das hat er auch wieder 
in dieſer Kleinen Erzählung gezeigt. 

Die deutfche Übertragung, welde im 
Berlage von Gonrad Klok in Hamburg 
erjhien, rührt von Eugen Oswald her. 
Dieſem tüchtigen Schriftfteller verdanten 
wir unter anderen vortreffliden Werten 
au ausgezeichnete Überjegungen engliſcher 
Autoren, vor allem die wahrhaft poetijche 
Übertragung von Walter Savage Landors 
Imaginary Conversations. Seine neuefte 
Leitung verdient uneingeichränttes Lob; 
die Überjegung liegt fi wie ein Original, 
Oswald hat den ganzen Charalter des 
englijchen Wertes beibehalten und dod ein 
echt deutſches Buch geliefert. Es jei hiemit 
dem deutihen Publicum beftens empfohlen. 

Emil Soffe. 


Didten und Fügen. Vortrag von Dtto 
Sutermeifter (frauenfeld. 9. 
Huber. 1892.) 

Gin vornehmer Geift, der hier das 
Wort führt. Er tritt für jene „Lüge“ ein, 
die durch Kunſt und Vermenſchlichung 
wieder zur Wahrheit wird. Er verurtheilt 
Iharf und vernidtend den Naturalismus 
eine Zola, Ibſen und all unjerer Pjeudo: 
Realiften, er fteht bei dem Realismus 
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Homers, Shakeſpears, Goethe u. ſ. wm. 
Strenge verdammt er in der Dichtung die 
Lüge, welde in falihem Pathos, falicher 
Sentimentalität, in der Phraje liegt. Daſs 
er „die Ironie, die ſich gegen ſich jelbft 
fehrt*, zur Lüge rechnet, verftehe ich nicht 
recht; diejelbe fann ja wohl in der Phi: 
lojophie, im Humor ihre Begründung fins 
den. Bolllommen einverjtanden find wir 
mit dem Tadel über die Verjpottung des 
Heiligen. Doch tft das Heilige ein jehr 
jubjectiver Begriff, bejonders das Heilige 
in einer Eultusform; da erſcheint mandem 
gerade das für ihädlih und befämpfens- 
wert, worin andere ihr Befies legen. Und 
wohl aud hier mufs die gute oder ſchlimme 
Abſicht des Epottes maßgebend fein. Als 
Lüge kann ein jolder Spott nur dann 
elten, wenn der Dichter etwas gegen jeine 
berzeugung veripottet. Der angezjogene 
Heinrih Heine iſt allerdings dafür ein 
Beiipiel. — Zahlreihe Gitate aus großen 
Geiftern würzen die Schrift. M. 


Vor lurzem ift wieder eine Serie der 
Bibliothek der Gefammtliteratur, (Verlag von 
Otto Hendel, Halle a. d. ©.) erſchienen. 
Sie umfasst im einzelnen folgende Nummern, 
Nr. 576 — 582: Portjhritt und Armut: 
eine Unterſuchung über die Urſache der in» 
Duftrieflen rijen und der Zunahme der 
Urmut bei wadhlenden Reihtyum. — Das 
Mittel dagegen. Bon Henry George. Deutſch 
von F. Dobbert. Nr 583—584: Bilder 
aus dem Berliner Leben. In einer Auswahl. 
Bon Yulius NRodenberg; Nr. 585—586: 
Webers Demokritos XXl. Bdch.: Der 
Stand und die Lebensweiſe. — Die Großen. 
— Der Krieg. — Die Soldaten. — Die 
Staats: und Gejhäftsmänner. — Die Fi- 
nanzmänner, V 


Tortfhritt und Armut, Diefes Buch 
enthält mehr als jein Titel verſpricht; es 
ift nit nur eine Unterfuhung über das 
Verhältnis zwiichen Fortichritt und Armut, 
jondern ein vollftändiges, tief durchdachtes 
Syftem der Socialwijjenihaft und dabei 
in einer jo allgemein verſtändlichen Sprache 
geihrieben, daſs es auch dem Laien das 
Verſtändnis für die wichtigſten unjerer ſo— 
cialen Fragen eröffnen mujs. Mag man 
über die Löjung des Problems — die Be: 
jeitigung des Privatbefites an Grund und 
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mus. Bejonders die Echlufscapitel, die 
unjere heutige Givilifation mit den che: 
maligen zugrunde gegangenen vergleichen 
und die Frage aufwerfen: Iſt unſer heutiger 
materieller Fortſchritt ein wirklicher, oder 
befinden wir uns bereits auf dem abſtei— 
genden Aſte unſerer Entwickelungsbahn? 
werden für jeden zu einer Quelle ernſter 
Betrachtungen werden. $ 


Meyers kleines Konverfations-Lezikon. 
Bei der Herausgabe diejes Nachſchlagebuches 
ist die Übfiht maßgebend geweien, nad 
dem bewährten Mufter der großen Ausgabe 
von Meyers EonverjationssLerilon ein Werf 
zu ihaffen, weldes, dem vorhandenen Be: 
dürfnis weitefter Kreije entſprechend, das 
gejammte menschliche Willen in fnapper, 
aber doc erjchöpfender Form zur Dar: 
| ftellung bringen joll. 
| Auf jede Frage eine bündige, be: 
ſtimmte, vom Standpunfte reinjter Objcti- 
\vität gegebene Antwort in Bereitſchaft 
baltend, wird das Werk in der neuen Auf: 
lage, wie wir nicht bezweifeln, der Löjung 
feiner Aufgabe: dem praftiihen Leben zu 
dienen, ein gut Stüd näher fommen. Mit 
einem WUpparate von ca. 77.000 Artileln 
behandelt Meyers Kleines Converjations: 
Lerifon das moderne Wiſſen erſchöpfend, 
ſofern für irgend einen Gegenſtand nicht 
—* engeres fachwiſſenſchaftliches Intereſſe 


in Frage kommt. 

Die techniſche Ausſtattung iſt mit 
aller Sorgfalt durchgeführt. Die Schrift 
iſt groß (im Text entſpricht fie der des 
großen Lexilons), der Truck Mar. Das 
Papier ift. holzfrei und bleibt demzufolge 
‚dor dem Vergilben bewahrt. Die Aus: 
ı führung der Karten und Jfluftrationen 
\wird aud bei verwöhnten Beurtheilern 


einen Tadel nit auflommen lafjen. 
| 








Rleiner ilufrierter Zührer durch Wien 
j und Amgebunaen. Bon Julius Meurer. 
ı Zweite Auflage. Mit 41 Illuſtrationen, 
jwei Plänen von Wien, zwei Planjfizjen 
| und einer Karte der Semmeringbahn. 
| Alle weitläufigen Detailſchilderungen 
find vermieden, und alles Nebenſächliche 
von untergeordneter Bedeutung, weggelaflen 
oder höchſtens nur geftreift. Bei den Aus: 





Boden — denien wie man will, die Be— flügen in die Umgebungen Wiens wurde 
handlung der Frage ift eine fo originale, nur das berüdfihtigt, was Aniprud auf 
jo weit von dem herlömmlichen trodenen | hervorragenderes Interefie erheben darf 
Tone der nationalölonomijhen Literatur | und die Ausflüge jelbjt find in Halbtags— 
abweichende, dajs fie uns ganz neue Fern- und in ein: oder mehrtägige Touren und 
fihten eröffnet und unſere jocialen Zuftände nad den verjchiedenen Himmelsrichtungen 
in einer Beleuchtung zeigt, die für die Zu- beziehungsweije Eifenbahnlinien eingetheilt 
lunft zu neuen, bahnbregenden Ideen führen und geordnet. Der Heine Wiener Führer 
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zeichnet fich deshalb durch praftijche Über: 
fichtlichkeit und vortheilhafte Gliederung 
des reihhaltigen Materials, bei Einhaltung 
möglihft fnapper Form aus. Zahlreiche 
vorzügliche Jlluftrationen, ein großer Plar 
von Wien und Plan von Groß: Wien mit 
allen neunzehn Bezirken erhöhen den Wert 
diejes Büchleins. V. 


Die „Illufrierte Erauen-Beitung‘‘ fteht 
in der erften Reihe der Blätter, die ihrem 
Leſerkreiſe in jeder Richtung bin das Er: 
lejenfte zu bieten pflegen. Ta ift es denn be: 
ionder3 danfenswert, dajs der Verlag diejer 
vornehmen Familien-Zeitung wenigftens 
zum Theil jein YMuftrations: Material noch 
über den weiten Kreis feiner Abonnenten 
hinaus dem Publicum zugänglid madt. 
Soeben iſt die dritte Scrie der Wufter: 
blätter für fünftleriiche Handarbeiten, her: 
ausgegeben von Frieda Lipperheide, er: 
jhienen. Die zwölf Blätter diefer Samm— 
lung erhalten die Abonnenten des Blattes 
in zwanglojer Form als Gratis-Beilage, 
während fie hier, in einer Mappe vereinigt, 
ein Brevier der Handarbeiten bilden. V. 


Rinder = Gartenlaube. Herausgegeben 
von Albert Richter, Band XII (Nürn— 
berg. Berlag der Kinder-Öartenlaube.) 

Der „Rheiniihe Shulmann“ ſchreibt: 
„Der tertliche Theil der Kindergarteniaube 
ift mit großer Sorgfalt zujammengeftellt und 
Liefert wirflih Gediegenes. Die bejonders 
jorgfältige Ausführung farbiger Künſtler— 
bilder allein würde es jchon verdienen, der 
Zeitung dieweitefteßerbreitung zu wünſchen.“ 


Böhmens deutſche Poeſie und unf. 
Monatsihrift für alle Gebiete des Schönen, 
gegründet, herausgegeben und geleitet von 
E. F. Kaftner. I. Jahrgang. (Selbit: 
verlag des Derausgebers, Wien.) 

Dieie Zeitſchrift ift aller Ehren wert. 
Sie bringt vieles, und vielen etwas Gutes. 
Weniger alademiih als vollstbümlich an: 
gelegt, jhöpft fie aus Urquellen und bringt 
mandes prädtige Talent zum Vorſcheine. 
Wer für Deutihböhmens Literatur fi in: 
terefliert, der findet in dieſer Zeitichrift das 
was er judt. M. 


Alraunmurzein, Ein [uftiges und lehr— 
reiches Volfsbüchlein’von Jojef Wichner. 
(Wien. Heinrich Kirſch.) 

Von dieſem ganz ausgezeichneten Büch— 
fein, welches im „Heimgarten“ XIV. Jahr: 
gang Seite 77 beſprochen worden, iſt ſoeben 
die zweite Auflage erſchienen. 
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Dem „Heimgarten“ ferner zu: 
gegangen: 


Schillers Briefe. Kritiſche Geſammt— 
ausgabe. Herausgegeben und mit Anmer: 
fungen veriehen von Frik Jonas. (Stutt- 
gart, Deutiche Verlags-Anſtalt. 1892.) 


Snnocens. Novelle von Ferdinand 
von Saar, Bierte Auflage. (Heidelberg. 
Georg Weiß. 1892.) 

Chalia in der Bommerfrifhe. Eine 
Novelle von ©. v. Berlepidh. (Leipzig. 
Karl Reiiner. 1892.) 


Rünftterbiut. Romanv. 9. Schobert. 
Drei Bände. (Berlin. 3. H. Scorer.) 


Der Morgen des Gutsheren. Aufzeich— 
nungen eines Marquis. Luzern. Albert. 
Zwei Hujaren. Drei Tode. Die Kofalen. 
Bon Leo N. Tolftoj. (Berlin. Richard 
Wilhelmi. 1892.) 

Aufifhes Leben, Novellen und Skizzen 


von Friedrich Dudmeyer Berlin. 
Eduard Rentel. 1892.) 
Tod dem Berräther! Drama in fünf 


AcenvonFriedrigDdudmeyer. Berlin, 
Eduard Wengel. 1892.) 


Aus einfamen Stunden. 
von Rihard Koehlich. 
Taumert & Ronge. 1892.) 


Ernfles Wollen. Bon M. von Egidy 
(Berlin. Bibliographifches Bureau.) 


Fürs Leben, Amanah für freunde 
der naturgemäken Lebensweiie für 1892, 
(Berlin. Mar Breitfreuz.) 


Auf der Ofenbank. Erzählungen in 
Oderwälder Mundart von Georg Bolt. 
(Offenbach. Th. Steinmeg. 1892.) 


Gänſeblieml. Für jeine lieben Lands: 
leute gepflodt und n deutſchen Gebergs— 
Vereine fers Jaſchken- und Siergeberge zu: 
gedadt un Mühlhonnls Tresls Yu: 
demwiln. (Reihenberg. J. Fritſche. 1892.) 


Heue Bahnen in der Weltanihauung 
und Naturanihauung. Von Dr. F. 6. 
Albert Kaijer. (Dresden. Altjtadt. 1892.) 


Der Glericalismus ein Feind des Volfs- 
wohles und fein Freund der Neligion. 
Mahnruf an das deutjche Bolt. Mit einem 
Begleitworte von Karl Pröll. (Leit: 
merig. D. Karl Pidert. 1892.) 


Marianne. Polka francatie für Clavier 
von Joſef Roſcher. (Mien. F. Rörid.) 

Familien - Büherfhab. Neue Folge. 
23.—29. Heft. (Weimar, Schriftenvertriebs- 
anftalt.) 


Schweizerifhe Rundfhau. Revue hel- 
vetique. Rivista elvetica. Herausgegeben 


Dichtungen 
(Großenhain. 


unter Mitwirfung zahlreicher Schriftiteller 
der Schweiz und des Auslandes. (Zürich. 
U. Müller.) II. Jahrgang. 


Deutſches Theaterjahrbuch. Gin biblio: 
graphiiches und biographiſches Handbud 
der dramatijchen Literatur der Gegenwart 
für Theater- und Literaturfreunde. Der: 
ausgegeben von Dr. Karl Biejendapl. 
(Berlin. Caſſirer & Danziger. 1892.) 


Geſchichte des Leobner Btadttheaters, zu 
defien hundertjährigem Beſtande verfajst 
nad Acten des ehemaligen Theater: Archives 
von Dr. Adolf Harpf, (Neue Leobner 
Buchdruderei. Leoben. 1892.) 


Allgemeine Theater-Aevue für Bühne 
und Welt. Iluftrierte Halbmonatsjhrift 
für dramatiiche Kunft und Literatur, Ber 
gründet und redigiert von Mar Henze. 
(Berlin, Alfred 9. Fried & Cie.) 


Maturheilkunde. Halbmonaisſchrift für 
vollsthümliche Geſundheitslehre, Rundſchau 
über hygieniſche und gemeinnützige Re— 
formen. (Berlin, Alb. Lehmanns Verlags: 
anftalt.) 


Merans natürlide Heilmittel und deren 
rihtiger Gebrauch. Vom Standpunfte der 
Naturheilltunde von KarlGriebel, 
(Meran. 1892.) 


Die öfterreihifhe Hausfrau von Unna 
Bauer, Lieferungswerf. Erftes Heft. (Wien. 
Jakob Dirnböd.) 


Poftkarten des „Heimgarten‘“. 


3. 23., Seipgig. Ihre Bemerlung, dajs 
Wolfgang Goethe auf das deutiche Bolt 
verderblih gewirkt habe, ift richtig. Denken 
Eie 3. B. an die Augen, melden der 
kleine Drud der Goethe-Ausgaben ſchon 
geihadet hat! 


* M. von Egidys religiöfe Bewegung 
zieht in Deutſchland weitere Kreiſe und wir 
find freudig erflaunt über den Idealismus, 
der doch im deutichen Volle noch ſchlummert. 
Denn Egydis „geeinigtes Chriſtenthum“ 
ift faft beijpiellos ideal gedacht. Es ſetzt 
die politiihe Einigung der Böller, den 
ewigen Frieden voraus, oder will joldhes 
wenigftens erzielen. Es ift auf monarchi— 
ſcher Grundlage aufgebaut und will, foviel 
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dais, 
wenn ſchon nicht gerade die Hohenzollern 


wir aus dem Aufrufe entnehmen, 


allein, fo doch die Fürſten überhaupt 
auch die religiöjen Führer ihrer Böller 
fein ſollen. Da hätten wir dann mehrere 
Päpfte, wo dem neuen Religionsapoftel 
doch einer ſchon zu viel ift. 


3. M. Graj. Laſſen Eie den Schelm 
laufen. Eines Stiefel$ wegen zieht man 
nicht den Degen, 


M. 3, Breslau, Sie können einen 
Procei8 anfangen, denn in Deutihland 
gilt es für Beleidigung, einen berühmten 
Mann öÖffentlih Herr zu nennen. Die 
Franzoſen, melde übrigens nicht gerade 
für unhöflich gelten, jeten das Herr vor 
den Namen eines jeden lebenden Künſtlers, 
erft nah dem Tode wird er unter die 
Götter verjeht, und ihm darum der allge: 
meine Titel abgejproden. Seiner Ercellenz 
denn Herrn Geheimrathb von Goethe hat 
Deutihlend Fein Denkmal gejegt — bloß 
dem Goethe. 


W. A, Agram Ber OGrundgedante 
Ihres Auffages ift unrihtig. Der Menih 
wird nicht von einer Generation allein direct 
beeinflujst, jondern von fieben. Er fann 
den Urgroßvater, den Großvater, den Pater, 
fi jelbft, den Sohn, den Entel und den 
Urentel jehen. 


3. F. Straſsburg. Schoberis Roman 
„Künftlerblut* (Berlin. 3. 9. Scorer) 
jowie Hansjalobs „Schneeballen” (Heidel: 
berg. Georg Weiß) ftehen über dem Niveau 
dergemöhnlichen Erzählungsliteratur. Dud: 
meyerd Novellen und Skizzen: „Rufitiches 
Leben" zeichnen ſich durch Fremdartigleit 
des Stoffes aus. 


* In dem Gedichte: „Album-Geſichte“, 
Seite 627, muſs es in der zwölften Strophe 
ſtatt „Näcftens" Nächten, in der fünf: 
zehnten Strophe ftatt „Klagen“ Alangen 
heißen. 


3. 9, Schönlinde. War uns interefiant 
zu hören. 


Dr. Bofef Bimrok., Mew-York. „Ye 
weiter der Weg, den er wandern mus, 
umjo wärmer zu fein pflegt ein Freundes— 
gruß.“ 


* Unverlangt eingejhidte Manufcripte 
werden nit angenommen oder unberäd: 
fihtigt beifeite gelegt. 





Für die Redaction verantwortlih P. A. Hofegger. — Druderei „Deyfam* in Graz. 
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Ein Rebell. 
Geſchichte aus deutjcher Heldenzeit von P. R. Kofegger. 
(Schluſs.) 


Franzoſengeneral, gib uns unſeren wöhnlich das mit Silber beſchlagene 


Vater wieder! 


y 
N 
A der General nad Haufe kam 
= 237 zum Mittagstiich, war er übel 
7° gelaunt. „Diejes verdammte 
Kriegshandwerk!“ murmelte er einmal, 
weiter fagte er gar nichts, verzehrte 
ſchweigend und mürriſch die Speifen. 
Eeine Gemahlin war eifrig darauf be— 
dacht, dajs fein Trinkbecher nicht leer 
ftand. Rothen Magdalenerer, wie er 
glei oberhalb Bozen an den ſonnigen 
Berghängen gedeiht, trank der Ge- 
neral gerne und von dieſem vertilgte 
er heute, ohne dajs er es jelbit merkte, 
eine große Flaſche. Das ftimmte ihn 
ein wenig gemüthlicher. Nah dem 
Mahle z0g er jeinen Rod aus und 
in puren Hemdärmeln legte er jich auf 
die Polſterbank. 
Seine rau bereitete ihm wie ge= 


Kofegger’s „‚Heimgarten“, 10. Heft. XVI. 


türkiſche Tabakspfeifchen, brannte es 
ihm an, wobei Sie ſelbſt die erften 
Züge daraus machte, und ftedte es ihm 
jogar in den Mund. Dann jebte fie 
ſich ihm zu Haupten auf einen Seſſel 
und begann mit zarten Fingern feine 
Stirn zu frauen, was ihm allemal 
jo wohl behagte. Soldatenleben iſt 
hart und rauh, wie wohl thut da 
eine milde Frauenhand auf der heißen 
Stirn, Hinter welder jich immer nur 
Belagerungen, Eilmärjche, Überfälle 
und Schlachten planen. 

„It es denn noch nicht bald zu 
Ende ?* fragte die Frau wie nebenhin. 

„Mit Tirol jind wir fertig”, ant— 
wortete der General. „Ein paar Re— 
beilen find noch zu erjchiegen und 
dann punctum. Aber entjchuldige doch, 
liebes Kind, das ift feine gute Unter⸗ 
haltung für uns! Du ſollſt jetzt fröh— 
lich ſein, Eliſabeth!“ 
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Sie jagte anfangs nichts darauf; Frau Elifabeth fort, „du Hatteft nur 


erſt ala fie einen Seufzer gethan Hatte, 
fprah fie: „Wie foll ich Fröhlich 
fein!” 

Er Schaute auf fie Hin: „Wie 
ſollſt du micht Fröhlich fein, du liebe 
Gefegnete I“ 

Mieder nah einer Weile gab fie 
Antwort: „Louis, du weißt nicht, was 
ich leide.“ 

Da jebte der General ſich rasch auf. 

„Du Haft deine Kiimmerniffe am 
Tage“, fuhr Frau Elifabeth fort, 
„doch fie können fo tief nicht gehen, 
fonft wäre e3 unmöglich, daſs du in 
der Nacht jo gejund und fet jchliefeit. 
Aber ih —“ 

„Aber du?!” - 

„SH muſs in’ den Nächten, wäh— 
rend du fo ruhig fehlummerft, Gräfs- 
liches leiden,“ 

„Du erſchreckſt mich, Weib! Bift 
du krank?“ 

Da fiel fie ihm um den Hals und 
ſchluchzte: „Nur dich nie verlieren, 
du mein Alles!" 

„Elifabeth, was foll das ?* fragte 
der General. „Wiefo fommft du auf 
derlei? Diefe Unruhen werden ja end» 
lih vorübergehen, dann danke ich ab 
und mir gehen auf unſer  ftilles 
Landgut.” 

„Wenn du wüſßſsteſt“, fagte Frau 
Eliſabeth, „dafs fie dich hinausführen. 
Dass fie dich Nacht für Nacht hinaus 
führen auf den Richtplatz — vor 
meinen Augen! Gefeilelt; geichlagen, 
fie ftellen dich auf den Sand Hin, vor 
die Soldaten, die Trommeln wirbeln, 
der Officer tritt fchon vor, um euer 
zu commandieren, du blideft mich noch 
einmal an — fterbenstraurig . . .* 

Sie barg ihr Haupt an feiner 
Bruft, umfchlang ihn heftig: „Nein, 
nein, nein, Lonis, nur du mir nicht 
fterben !* 

„Ich verſtehe es“, entgegnete nun 
der General, „dein Zuftand, du biſt 
aufgeregt, aber du mufst die Phan- 
talie bezähmen.“ 

„Und du bift unſchuldig!“ 
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deine Pflicht als Soldat gethan, um 
dein Vaterland, deine Familie zu 
ſchützen, du hatteſt viele Feinde ver— 
nichtet, endlich wurdeſt du gefangen 
im Gebirge und auf der Stelle zum 
Tode verurtheilt.“ 

Der General ſtutzte. „Sprichſt du 
von mir, Weib?“ fragte er, „oder 
von dieſem Bauernwirt aus Brixen, 
der —“ 

„Der erſchoſſen werden ſoll. Ja, 
mein Gemahl, ich weiß von ihm und 
wohl dieſer Menſch mag es ſein, der 
mich ſo ſehr beunruhigt und die 
quälendſten Träume mir verurſacht. — 
Louis, muf3 er denn ſterben?“ 

Der General ftand auf, jchritt 
über den Boden Hin und jagte: „Der 
Mann ift ein Rebell. Er Hat den 
Hrieden gebrochen.” 

„Er Hat ein Weib — drei Heine 
Kinder.“ 

„Ich weiß es.“ 

„Sie find den weiten Weg ge 
fommen, dafs fie did um fein Leben 
bitten.“ 

„Ich will fie nicht ſehen.“ 

„Bedenke es, mein Geliebter. 
Taufende, die ſchuldig geworden jind 
in dieſen wilden Zeiten, fie leben. 
Warum ſoll der Unſchuldige fterben ?“ 

„Er ift ein Rebell“, entgegnete 
der General. „Zaufend Unfchuldige 
haben ihr Leben laſſen müſſen im 
diejen Zeiten, und der Schuldige follte 
frei ausgehen ?“ 

„Ih glaube, mein Mann“, fagte 
nun Frau Eliſabeth voller Ernft und 
Innigfeit, „nur Gott kann es jehen, 
wer ſchuldig und wer unſchuldig it 
im Kriege. Wir haben fo viel un 
Ihuldiges Blut vergoffen, daſs wir 
uns nicht unterfangen follen, andere 
zu richten ...“ 

Der General gieng noch immer im 
Gemadhe auf und ab. „Mich felbjt 
dauertder Mann“, murmelte er. „Ein 
Ihöner, ſympathiſcher Menſch. Noch 
feinen habe ich gejehen, der fein Ge— 


fuhr ſchick jo ftolz ertragen hätte, wie diejer 
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Peter Mayr. Nicht um einen Zoll 
fnidte er ein, al3 das Todesurtheil 
verkündet wurde, aufrecht, würdevoll, 
als ob er der Richter wäre, und wir 
anderen die Werurtheilten, ſo ſchritt 
er aus dem Saal. — Wer ändert’s? 
Das Geſetz ift eifern.“ 

E3 war wohl nit ganz zufällig, 
daß jet Frau Nothburga mit den 
Kindern zur Thüre Hereinfam und 
jih vor dem General auf die Knie 
warf. Sie konnte fein Wort hervor— 
bringen, fie faltete nur die, um den 
ſchlummernden Mathias gejhlungenen 
Hände und bebte am ganzen Leib. 
Das Heine Mädchen jehaute mit feinen 
Ihönen dunklen Augen voll Kindlich- 
feit auf zu dem mächtigen Herrn. 
Neben ihr ftand der Hans, der ftand 
gar ſtramm und troßig da und fagte 
nur das Wort: „Franzoſengeneral, 
gib uns unferen Vater wieder !* 

Der General ſchaute auf dieſe 
Gruppe, dann fagte er mit leifer, aber 
jehr rauher Stimme: „Kann e3 fein, 
jo joll’3 gejchehen. Geht hinaus.“ 

Als fie fort waren, wendete der 
General fih zu Frau Elifabeth: „Das 
bätteft du mir erjparen können. Du 
weißt, dajs ich fein weinendes Meib, 
feine jolden Kinder jeher kann. Ich 
fönnte ein Wortbrüchiger werden, ſol— 
cher Leute willen.“ 

Bittend ftand ſie vor ihm: „Louis, 
ih kenne dich, du haft ein gutes Herz, 
Des lieben Friedens willen, den auch 
wir von Gott erflehen für unjer Kind 
— gib ihn frei!” 

„Des Friedens willen denFriedens— 
brecher begnadigen!” murmelte der 
General, 

„Mein Gott, hat er's denn willen 
lönnen, der Tiroler Bauersmanı, 
das ſie zu Wien den Frieden ge- 
ſchloſſen ?“ 

Der General wendete ſich raſch 
zu ihr: „Was ſagſt du, Eliſabeth? 
Nicht wiſſen können? — Nicht wiſſen 
können? — Das iſt ein Gedanke. 
Peter Mayr kann gerettet werden.“ 


Frau Nothburga, die Mahrwirtin 
genoſs an demſelben Nachmittage die 
glücklichſſen Stunden ihres Lebens. 
Die Generalin hatte ihr gleich mit» 
theilen laſſen, fie möge getroft fein, 
ihr Mann ſei jo viel al3 gerettet. 
Sie würde ihn am nächſten Morgen 
jehen können. 

An dem Glüde theil nahm auch 
ein alter Belannter, den fie auf der 
Gaſſe begegnet Hatten. Joſef Dörninger. 
Er war abgemagert bit auf die Haut 
und was er zu erzählen Hatte, war 
ein Schwerer Schatten neben dem füßen 
Lichte, das in den Herzen der Mahr— 
wirtsleute leuchtete. Dörninger er— 
zählte Hofers Gefangennahme. Hoch 
oben im Gebirge, in einer elenden 
Hütte hätten fie gelebt Wochen lang. 
Dann jeien fie von einem geldgierigen 
Menschen verrathen worden und über: 
fallen. Alles Bitten von Hofers Weib 
und Sindern Habe nichts geholfen, 
der Anderl Habe fort müſſen ins 
Wälfhland, wo fie ihm mohl den 
Garaus mahen würden. Er fei aber 
gefajst und geduldig gemweien gleich 
einem Heiligen, wie fie ihn auch miſs— 
handelt hätten. Der Sandwirt hoffe 
noch immer auf feinen Kaifer. Ihn, 
den Dörninger, hätten fie auch mit» 
gejchleppt bis Meran herab, aber dort 
frei gelaffen. Er finde jedoch feine 
Ruh’ und Raft, er könne nicht anders 
und er müſſe dem Sandwirt nad ins 
Wälſchland. Tirol jei ihm ein ftod- 
fremdes Lund geworden, jeit der Hofer 
davon, er müſſe nah Wälfchland. — 

Im Gedanfen an den unglüdlichen 
Hofer fonnte Frau Nothburga Gott 
nicht genug preifen für die gnädige 
Mendung ihres Gejchides, fie gieng 
in die Kirche, die auf dem großen 
Plage ftand und weinte den Himm— 
lijhen ihren Dank vor. 

Wenn die anderen fhon jo fröh- 
lid waren, wie jollte es erſt der 
Antonio nicht jein! der junge Antos 
nio! Der jhöne Antonio! Zu ejjen 
und zu trinken Hatte er ja auch be= 
fommen, er und fein Ejel. Mit dem 
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Ejel war er ſchon außerordentlich gut 
Freund geworden. Den prächtigen 
Trab von Schrambad her in der lan— 
gen finfteren Nacht, den fonnte er 
dem Thiere nicht vergeilen. Er hatte 
fogar eine Weile gejchlafen auf defien 
Nüden, aber es marfchierte voran und 
wufste den Meg und war nicht uns 
geberdig und nicht träge; hatte es ein 
paarmal am Waſſertroge ſich gelabt, 
dann war es wieder zufrieden und 
munter. Und nun, wenn der Antonio 
auf der Klampfen jpielte und dazu 
fang, war es eins „vom großen Helden 
Bonaparte“ oder eins vom „großen 
Räuber aus Corſica“, jo ſpitzte der 
Ejel die Ohren und jchlug mit den— 
ſelben manchmal jogar den Tact dazu. 
„Dein hHerzlieber Kamerad, Dich 
lafs ich nimmer von mir!“ verjicherte 
der Antonio und Jchlang feine Arme 
um den Hals des Thieres; da fiel 
es ihm aber ein, der graue Kamerad 
gehöre eigentlich gar nicht ihm, er 
babe ihn nur entlehnt, aus eigenem 
Antriebe vom Karren gelöst und mite 
genommen, genau betrachtet, jo eigent— 
lich ein bijschen geſtohlen. — 
Darum jagte er nun zum Grauen: 
„Freund, laſs dich nicht lumpen ! So 
ſchlecht biſt du noch lang mit, daſs 
du dich ſtehlen ließet! Ich will mich 
um deine Ehre bekümmern. Du ſollſt 
fein geſtohlenes Rabenvieh fein. Ich 
will dich redlich kaufen. Ich Habe 
Geld, ich krieg's aber erſt. Jetzt, weil 
ih mit meiner Klampfen dem Frans 
zjojengeneral das Herz weich gejungen 
hab, daſs er den Mahrwirt wieder 
laufen laſst, jet gibt er mir’$ nachher 
Thon, der Wirt, was er verſprochen hat. 
Alsdann kaufe ich dich und du jollit 
für meine Hanai das Hoczeitsgeichent 
fein. Du, meine Hanai! Das it eine, 
wenn du die wirit fennen lernen! 
Ein ger ein nar ein fein's Dirndel, 
Fin gar ein lieber Schau— 


Gin gar ein gar ein rothes Wangerl, 
Gin weich's Handerl hat's, 


Gin gar ein gar ein Frommes Lamperl, 
Gin gar ein heiter Tempriment. 

Und feiner weiß, was ein Ungel ift, 
Der mein Schatzerl nit kennt.“ 


Der Ejel ſchrie grell auf, Das 
war ihm denn doch zu ftarf. Er war 
auch nicht ganz fremd auf den Straßen 
bei Briren herum, 


Tür eine Lüge kaufe id mein 
geben nidt! 


Eine weißgetündte Stube mit 
wurmftichigem Holzplafond und zmei 
tiefen vergitterten Fenftern, die hinaus 
Ihauten in einen winterlih kahlen 
Garten. Ein grüner Kachelofen, in 
dem ein Feuer brüflte, ein einfaches 
Strohbett mit blauer Dede, ein Tiſch, 
auf welchem Schreibzeug und ein Krug 
Wein ftand. Eine altgetäfelte Thür, 
die verfperrt war, ein allzu hartes 
Gefängnis ſchien es gerade nicht zu 
jein. Draußen vor der Thüre ftanden 
freilih ein paar baumſtarke Kerle, 
die manchmal mitden Säbeln rafjelten 
und ihre Gewehrtolben derb in den 
Boden ftiegen. 

Am Tiſche ſaß Peter und fihrieb 
einen Brief. Und als der Brief fertig 
geichrieben, gefaltet, verfiegelt war und 
mit der Adreſſe verjehen: An die ehr— 
jame Fran Nothburga Mayrin, Wirtin 
an der Mahr bei Briren, that der 
Mahrwirt einen tiefen Athemzug: 
„Gottlob, mit der Welt wär id 
fertig!” 

Sein Geſicht hatte einen tiefernten 
Zug, aber eigentlih traurig waren 
weder die Züge noch jein fonftiges 
Gehaben. Sein Haar und Bart waren 
mit einer gewillen Eorgfalt gelämmt, 
jein bänerlicher Anzug in guter Ord— 
nung. Iu Hemdärmeln befand er jich, 
denn der Ofen ftrömte reichlih Wärme 
aus. An der Wand zwiſchen den 
Fenſtern hieng ein Kleines bölzernes 
Cruzifix, Peter gieng zu ihm hin und 
fragte es leife: „Nicht wahr, mein 
Sein, dur wirft mir beiftehen mit deinem 
Troft bis zum letzten Augenblid ?* 

Jetzt ſchloſs jemand von außen 
die Thüre auf, ſie raſſelte und fie 
fnarrte nicht fonderlih. Als Peter 
den Kerkermeiſter jah, jagte er: „Iſt 
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recht, dafs du kommſt. Sei doch jo 
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bat nicht Gewicht darauf gelegt, dafs 


gut und forge, dajs diefer Brief aufs dir bei der Geſchichte in den Eiſack— 


Poſtamt kommt, 
gelegen.“ 

„Das wird Schon geichehen”, ant— 
wortete der Gefängniswärter, „Ein 
Herr ilt da, der will mit dir Sprechen.“ 

Stand an der Thür ein ftädtiich 
gefleideter Mann, mit grauen, kurz— 
geichnittenem Bart, Hielt die Arme 
auseinander und rief: „Mahrwirt! 
Kennft du mich denn nicht mehr?“ 

Peter trat vor und jchüttelte ver- 
neinend da3 Haupt. 

„Und find jo oft beilammen in 
luſtiger Geſellſchaft gejeifen, zu Briren, 
zu Klaujen!* 

„sh erinnere mich Schon. Du 
wirft der Doctor Kohl fein”, entgeg— 
nete Peter gleihmüthig. 

Nachdem der Kerkermeiſter hinaus— 
gegangen war und wieder zugeſperrt 
hatte, ſetzte ſich der Angekommene 
ohne viele Umſtände an den Tiſch 
und ſagte zum Gefangenen: „Ja, 
Mahrwirt, wir beide find in Fröhlich- 
keit beifammen gemwejen und es ift 
auch nichts Trauriges, was mich heut 
zu dir führt.“ 

Beter ſchaute ihn am und ſagte 
hernach: „Mein lieber Freund, wo 
ih Heute ftehe, da gibt’s überhaupt 
nichts fröhliches und nichts Trauriges 
mehr. Du weißt ja doch, dajs es mit 
mir vorbei ijt.“ 

„Das Urtheit kann aufgehoben 
werden“, jagte der Doctor Kohl, „las 
mich ruhig ſprechen. Es ift bei deiner 
Aburtheilung ein Fehler vorgekommen. 
Du wirft noch einmal dor den Tiſch 
geftellt. Es fteht günftiger um dich, 
als du glaubft, Mahrwirt, e3 fteht viel 
günftiger.“ 

Beter horchte auf. 

„Du haft Freunde, von denen du 
nichts weißt”, fuhr der Doctor fort, 
„ich bin berufen worden, daſßs ich 
deine Sade vertrete. Ich komme dir 
anzuzeigen, daſs du morgen früh 
nochmals verhört werden wirft. Ein 


mir ift viel daran ſchluchten 
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die Thatſache, 

Friede geſchloſſen war, 

unbekannt geweſen iſt.“ 
„Ei das nicht“, ſagte Peter, „vom 


daſs der 
vollkommen 


Friedensſchluſſe habe ich damals ſchon 


gehört.“ 

„Oder unbekannt geweſen ſein 
konnte“, fuhr der Doctor fort. „Es 
haben ja viele Leute im Laude damals 
noch nichts gewufst vom Wiener 
Frieden , oder wenigftens daran nicht 
geglaubt. Noch heute gibt es Leute, die 
daran zweifeln.“ 

„Iſt es doch au allen Mauereden 
amtlih angeſchlagen“, fügte Peter, 
„und Schon damals kundgemacht ges 
weſen.“ 

„Kurz und gut, Freund, du wirſt 
morgen befragt werden, ob dir bei 
der That in den Eiſackſchluchten der 
Abſchluſs aller Feindſeligkeiten und 
die Übergabe Tirols an Bayern be— 
fannt gewejen fei, oder nicht.“ 

„Die Umftändlichfeiten verſtehe 
ich nicht.“ 

„Haft du davon feine Kenntnis 
gehabt, warft du der Meinung, du 
vertheidigit noch das Recht Öfterreichs 
und Zirol3 ſowie bei den früheren 
Kämpfen, ſo kannſt du nicht als Rebell 
behandelt werden.“ 

Peter ſchaute dem Doctor ruhig 
ins Gejicht. 

„Du wirft alfo morgen vor Ges 


richt angeben, vom Friedensſchluſs 


und feinen Folgen hätteſt du nichts 
gewuſst, feieft im Gebirge gewejen, 
hättejt nur gehört, es käme wieder 
der Feind, Hätteft dich eben mit den 
Maffen, die ein armes Bergvolf beſitzt, 
wieder zur Wehr geſetzt und hätteſt 
nicht daran denken können, dafs in 
deinem Merle ein Verbrechen läge. 
Wenn du fo redefl, wirft du frei 
Jein.“ 

Nun fragte der Mahrwirt: „Wer 
mischt Fich denn da drein ? Wer jchidt 
dich denn her? Wer thut mir noch 


Yormfehler ift begangen worden. Man den Schimpf an in meiner letzten 





Stund’ und verlangt, dajs ich eine 
Lüge jagen ſoll?“ 

„ber, guter Freund, jo ſei doch 
Hug!“ Sprach der Doctor, „du Haft 
es ja auch nicht gemufst, was die 
großen Herren zu Wien beſchloſſen, 
du wirſt es nicht gewuſſt haben, du 
fannft es nicht gemufst haben!“ 

Da ftellte fih Peter Mayr Hin 
bor den Doctor, in feiner ganzen, 
hochaufgerichteten Geftalt, und fagte: 
„3a, ih habe es gewuſst.“ Nur 
nicht geglaubt, nur nicht geglaubt.“ 

Der Doctor ftand auf, machte ein 
paar Schritte durch die Stube, jeßte 
ih danı wieder Hin, zudte mit den 
Armen, mit den Fingern und ſprach 
leife: „Peter, du verftehit mich nicht. 
Sewufst, bei dir gewujst fannft es 
ja haben, oder geglaubt, dafs du es 
wißeſt, mein Gott was weiß der 
Menſch denn eigentiih? Er glaubt 
gar viel zu willen, was er nicht weiß. 
Sie werden dich darauf auch feinen 
Eid ablegen laſſen, jie werden dich 
einfach fragen: Peter Mayr, Haft du 
es gewujst? und du wirft einfach 
Antwort geben: Nein, ich habe e3 
nicht gewufst.” 

Peter blieb unbeweglich ftehen und 
fragte den Doctor: „Menſch, ift das 
wirklich dein Ernit ?* 

„Ich bin darım da, dir das zu 
jagen.” 

„Dann kannſt du wieder gehen.“ 

„Ich bin da, um dich zu retten, 
Mahrwirt.“ 

„Kommt das don dir felber ?* 

„Ich Habe dir fchon angedeutet, 
dafs du Freunde haft, dort, wo du 
fie nicht ſuchſt, mächtige Freunde, die 
dir das Leben ebenfo gut nehmen als 
ſchenken können.“ 

„Das kann nur der General.“ 

Der Doctor neigte nun ſein Haupt 


gegen Peters Ohr und flüſterte: 
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„Doctor Kohl, gehe nun von dieſem 
Gefängniffe fort, gehe hin zum Fran— 
zojengeneral und jage, ich ließe ihm 
danfen für feine große Güte. Ach 
fann fie nicht annehmen.“ 
„Peter, fei nicht thöricht !* 
„Fragt mich, ob ich es ala großen 


| Yerthum erkenne, was ich gethan, ich 


werde ja fagen. ragt mid, ob id 
es berene, ich werde ja jagen. ragt 
mi, ob ich unſerem neuen Herren 
dienen wolle in Demuth und die Une 
that fühnen, fo viel es in meinen 
geringen Kräften fieht, id werde 
vielleicht Ja fagen. Uber nur das 
verlangt nicht von mir, daſs ich leugnen 
fol, — ih kann es nicht, ih will 
es nicht! Für eine Lüge erfaufe ich 
mein Leben nicht!“ 

Da dachte der Doctor: Er ift jegt 
aufgeregt, ich will ihn allein lafjen 
und jpäter wiederfommen. Wenn er 
erit fein Weib, feine Kinder wieder 
fieht, wird er anderer Meinung werden. 
Das Leben ift füher, als er Heute 
noch weils. Das alte Kind! Als ob 
auf der Welt nicht aller Tag und 
aller Orten fo viele große Lügen be— 
gangen würden für Heine Vortheile, 
weigert er fich, durch eine Heine Lüge 
das größte But zu gewinnen. 

„Ja aber!“ jagte er jetzt, „iſt's 
denn auch eine Lüge, wenn der 
General doch alles jelber weiß und 
jelber veranftaltt ? Es it ja nur 
eine Komödie, bloß damit er Sich 
deden kann, wenn er zur Verant— 
wortung gezogen werben ſollte. Du 
bift fo viel als freigeſprochen, Mahrwirt, 
nur Ya fagen mufst du dazu.“ 

„Mir ift es am liebften, du gehſt,“ 
fagte Peter mit der Hand abwehrend. 
Ufo Hat der Doctor Kohl an die 
Thür geklopft, bis fie aufgieng, und 
das Gefängnis verlajjen. 

Geraden Wegs gieng er in den 


„Eben der General. Er möchte! Gafthof, wo die Familie des Mahr- 
dich gerne retten und er wünscht es, | wirtes eingefehrt war. Angemeldet als 
dajs dur morgen fo fprichft, wie ich| der vom General beitellte Anwalt des 


dir geſagt habe.“ 
Hierauf antwortete Peter Mayr: 


Peter Hatte er ſich ſchon früher. 
Die Leute aus dem Mahrwirts= 











Haufe Hatten dort eine dämmerige 
Dachkammer angewiefen bekommen, 
denn der Gaſthof war voll von Fremden, 
darunter auch Leute, die gekommen 
waren, um eine Hinrichtung mitanzus 
ſehen. 

Als Frau Nothburga den Doctor 
kommen ſah, rief ſie ihm ſchon ent— 
gegen: „Wie habt Ihr ihn gefunden? 
Iſt er geſund?“ 

„Es geht doch ſchwerer, als ich 
gedacht hatte“, ſprach der Doctor, 
„ſagt mir einmal, Mahrwirtin, iſt 
Euer Mann nicht manchmal ein wenig 
eigenſinnig?“ 

„Eigenſinnig, wie meint Ihr das?“ 
fragte die Frau zurück. „Wenn er 
einmal was für richtig erfannt Hat, 
ja, da Hat er jeinen Willen, von dem 
er nicht leicht abgeht. Wenn das Eigen» 
finn ift! Wo es fi aber um Billig: 
feit handelt, da glaube ich nicht, dafs 
es einen nachgiebigeren Menjchen geben 
fann, al3 meinen Mann. Oft hab’ ich 
ihm gejagt: Peter, zu viel läſst du dir 
gefallen, deinen Kopf ſetz' beifer auf!” 

„Heute hat er ihn gut auf, Frau 
Wirtin“, jagte der Doctor. 

„sa, wie ift das?“ 
Mahrwirtin, 

„Er nimmt’3 nit an.“ 

„Er nimmt’3 nicht an?“ 

„Er jagt, dur eine Lüge wollte 
er fih das Leben nicht erkaufen.“ 

„Aber mein Gott, foll denn das 
eine jo große Lüge fein ?* 

„Ich Habe erwirkt, dajs Ihr ſchon 
heute zu ihm dürft. Ich glaube, Ihr 
geht fogleich und redet ihm zu, dajs 
er doch klug fein fol.“ 

„Kinder, aufl* rief Frau Noth— 
burga, „wir gehen zum Water!“ 

Eine PBiertelftunde ſpäter waren 
fie bei ihm. Es war ſchon dunkel. 
Peter erkannte die Eintretenden nicht 
ſogleich, da gieng zuerſt die kleine 
Marianna ſchüchtern auf ihn zu, hielt 
ihm das kleine Händchen hin und ſagte 
mit ihrer zarten Stimme: „Gott grüß 
dich, Vater! Jetzt find wir ſchon da 
um dich I“ 


fragte die 


Als er nun ſah, mer gelommen 
war, da huben feine Knie an zu 
zittern, aber was in ihm borgieng, 
da3 merkte man nicht in dem, wie er 
nun ganz gemefjen fagte: „Ihr jeid 
gefommen? Den weiten Weg mitten 
im Winter!“ 

„Peter!“ rief Frau Nothburga 
und flog ihm an die Bruft, „du 
bift noch unjer, wir verlafien did 
nicht !* 

„Es wäre doch beijer gewejen —“ 
Weiter ſprach er den Sab nidt. 

„Du gehft mit uns heim!” ſagte 
fie, „morgen wirft frei, jiehft du, ich 
weiß alles, es ift wohl doch gut, dafs 
wir da find, Peter! Schau deine 
Kinder an, ſchau fie an, haft fie denn 
nimmer lieb * Schau, wie Gott uns 
von neuem wieder zufammenführt, 
E53 hätte anders fein können, mein 
armer Mann, nicht wahr, du Haft 
viel gelitten! — Peter, warum ſprichſt 
du nicht ?* 

„sh war ſchon mit allem fertig 
und Habe euch geſchrieben. Ich habe 
dih eingeladen, meine Nothburga, 
auch in einer anderen Welt, in einem 
befieren Leben wieder mein liebes Weib 
zu fein. Was gibt’ da viel Urlaub 
nehmen von einander,“ 

„Haft noch ſolche Gedanken, Mann, 
und weißt dod, dafs alles gut wird, 
Die paar Worte jagft Halt.“ 

„Welche paar Worte ?* 

„Dass du nichts gemwufst hätteſt.“ 

Jetzt zudte es in Peter auf. 

„Du auch ?* fagte er in einem 
Ihwüldumpfigen Zone. „Auch du 
mutheft mir zu, Weib, dafs ich lügen 
fol? Sp wenig fennft du mic ?* 

„Diefe Lüge, wenn's eine ift, ver— 
antworte ih!“ rief das Weib fait 
leidenfchaftlich. 

Peter lächelte bitter, 

„Nothburga“, jagte er dann, „du 
weißt ja gar nicht, was die Lüge ift. 
Die Lüge ift ein falfcher Freund, Je 
unſchuldiger fie ausfieht, deſto gefähr- 
licher ift fie. Wenn fie dich auch heute 
ſcheinbar rettet, morgen bringt fie dich 
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doch um. Nichts auf der weiten Welt, [euer Vater, der das gejagt Hat in 


fein after und fein Verbrechen, haſſe 
ih fo wild, als die Lüge. Von der 
böllifchen Lüge der Schlange im Pa— 
radies bis zur Findilchen Lüge des 
Antonio im Wirtshaufe zu Albeins 
hat fie Unglüd über Ungfüd gebracht. 
Mer Hat denn unſer Tirol im Die 
Erniedrigung, in den unermeſslichen 
Jammer geitürzt, als die Liige? Der 
Bonaparte Hat gelogen, die Baiern 
haben gelogen, unſer eigenes, großes, 
mächtiges Reich hat ſein Wort ge— 
brochen. 


der Scheideſtunde. Nicht wahr, ihr 
werdet daran denken, ihr meine ge: 
liebten Kinder!“ Er küjste und fofete 
fie heftig, er prejste fie au fein 
Herz, füfste jie wieder, preiste fie 
nochmals, wie in einem langen Krampfe 
an ſich — dann ſchob er fie fanft 
hinweg und jagte ganz fühl: „Und 
num lafjet mich allein und gehet euere 
Lebensſtraßen.“ 

„So nicht Peter!“ ſagte hierauf 
Frau Nothburga und ihr ganzes Herz 


An den Waffen ſind wir lag in diefen Worten. „Morgen ſehen 


nicht zu Grumde gegangen, au der wir uns wieder und gehen miteinander 


Lüge find wir zu Grunde gegangen ! 
Und ich foll die Lüge jet anerkennen, 
heiligen mit dem Blute, vor Gott 
und mir und aller Welt jagen: Seht, 
ich halte e3 mit der Lüge? — Nein, 
mein Weib, meine Kinder, ihr feid 
mein Alles, mein Alles auf Erden, 
aber um diejen Preis kann ich euch 
nicht erhalten fein, fo ſehr entehr' ich 
euch nicht. Lieber mit der Wahrheit 
fterben, als mit der Lüge leben.“ 
Ein wunderfanes Leuchten war 
in feinem Auge, al3 er jo ſprach, 
eine Herrlichkeit war in feinem Wejen, 
vor welcher Fran Nothhurga in Grauen 
erbebte und gleichzeitig entzüdt war. 
Dennoh jagte fie nun zu den 
Kindern: „Kinder, Jo fniet nun nieder 
vor euerem Water und bittet ihn, 
dafs er bei und bleibe!” 
Da antwortete der Dans: „Mutter! 
Wenn der Vater nicht lügen will!“ 
Peter neigte ſich nieder, drückte 
mit beiden Armen die Stinder an jeine 
Bruft: „Ich danfe euch doch, daſs 
ihr gefommen feid. Ich ſegne eud. 
Und was ich euch hinterlaffen möchte, 
was ih euch im diefer Stunde uns 
auslöſchlich ins Herz fchreiben möchte: 
die Liebe zur Wahrheit, den Haſs 
gegen die Lüge, Vielleicht wird man 
euch einmal jagen: Seid nicht thöricht, 
die Liebe zur Wahrheit hat eueren 


Vater in den Tod getrieben; darauf | 


antwortet nur: 
ala die Lüge. Denkt daran, es 


der Tod iſt beiler 


heim, “ 

Hierauf find fie von ihm ge= 
gangen. 

Die ganze darauffolgende Nacht 
hatte Fran Nothburga gebetet. 

Die Kinder fchliefen auch in diefer 
Naht ſüß und ruhig, nur die Mari« 
anna laflte einmal im Traume: „Wo 
der Palmbaum fteht.... Wo der 
Balmbaum ſteht .. ..“ Und als 
Frau Nothburga hinhorchte, wieder— 
holte ſie nochmals: „Wo der Palm— 
baum ſteht . . ..“ 

Am nächſten Morgen befand ſich 
die Mahrwirtin durch die Vermittelung 
der Frau Generalin ſchon zeitlich im 
einem Nebengemace des Saales, der 
für das leßte Verhör des Mahrwirtes 
beitiimmt war. Frau Elifabeth hatte 
ihr an der Treppe zugeflüftert, der 
General ließe ihr jagen, ſie möge 
guten Muthes jein, es würde ihm 
leichtgemacht werden. 

Der Saal beliebte fih, Officiere, 
darunter aud der General, ferner 


einige Herren von Gericht und Doctor 


1 





recht bleibe. 


Kohl waren erfchienen und endlich 
wurde der Gefangene vorgeführt. 

Sie fingen an zu ſprechen. Zuerft 
wurde auf das feierlichfte erklärt, 
daſs das Urtheil, welches über den 
Rebellen gefällt worden war, aufs 
Danı aber wurde dar 
gethan, daſs es nicht ausgemacht fei, 
ob man es hier mit einem Rebellen 


iſt zu thun habe und daſs deshalb eine 
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neuerlihe Unterfuchung 


eingeleitet | übergeben wird, jo müſste ich mir die 
worden jei. Der General ſprach gar nicht, | Yauft an die Stirne ſchlagen 


und 


Hingegen Hielt Doctor Kohl eine fait! ausrufen: das it eine Selbſttäuſchung, 


leidenschaftlich erregte Rede, welche 
jedoch mehr darauf berechnet fchien, 
den Angeklagten umzuſtimmen, als 
die Richter. Er fragte, wiefo Gentle- 
nıens, welche die Herren Officiere doch 
unzweifelhaft wären, einen Mann jo 
leihthin verurtheilen konnten, der für 
jein Vaterland ein Held im wahren 
Sinne des Mortes gewejen jei? Ob 
fie denn nicht auch an feine Familie 
gedacht Hätten, an das troftlofe Weib, 
an die unverforgten Kinder, deren 
einzige Stüße und Ernährer er jei, 
die verkommen, ſchlecht werden, zu 
Grunde gehen können, wenn der Fa— 
miliendvater Hingerichtet werde? Ob 
jie nit an die Schande und Schmad 
gedacht Hätten, wen dieſe lieben un— 
Ichuldigen Kinder einft hören müjsten : 
Euer Vater hat als Rebell am Hoch— 
gerihte geendet? — „ls Rebell“ 
rief der Bertheidiger aus, „Wer hat 
denn unterſucht, ob Peter Mayr als 
Rebell gehandelt hat? a, wenn er 
von der endgiltigen Abtretung des 
Landes wirklich überzeugt gewejen 
wäre, wenn er die bairiſche Regierung 
als die in Zirol rechtmäßige erfamıt 
haben würde und hätte fih doc 
empörerijch widerſetzt, dann wäre 
er ein Rebell. Meine Herren, 
wenn Ihr mich heute fragt: Iſt der 
Friede wirklich geſchloſſen? Iſt es 
Oſterreichs Wille und Entſchluſs, daſs 
Tirol dem Königreiche Baiern ein— 
einverleibt ſei und bleibe? ſo muſs 
ich antworten: Ich weiß es nicht. 
Und wenn Ihr vor meinen Augen 
die Kundmachung entrollt und ich die 
Unterſchriften ſehe, ſo werde ich ſagen 
müſſen: Ih kann es nicht glauben. 
Nach alldem, was geſchehen iſt, ver— 
ſprochen wurde, was Tirol geleiſtet 
hat, iſt es undentbar, daſs dieſes Land 
preisgegeben werden kounte, es iſt möge 
licher Weiſe eine Falle des Feindes, ich 
glaube nicht daran. Und ſelbſt wenn ich 
jeden jollte, wie das Land geräumt und 


in meinem, bon dem Unglüde des 
Heimatlandes ſo ſchrecklich gequälten 
und erhißten Gehirn Haben ſich krank— 
hafte Vorftellungen gebildet, in der 
That aber glaube ich nichts, weiß ich 
nichts. Jh bin ein einfacher Menſch, 
der von Politik nichts verfteht, und 
was ich gethan, ich Habe es niemandem 
zu Trutz oder Haſs gethan, ſondern 
nur für die Freiheit Tirols. — So, 
meine Herren, würde ich bejonders 
an der Stelle des Angellagten ſprechen 
müfjen, wenn ich ganz gründlich und 
reblich mit mir fein wollte, und an— 
dere3 kann auch der Peter Mayr nicht 
Jagen.“ 

Hierauf trat der General vor und 
ſagte: „Angeklagter! Geben Sie ji 
feiner Täuſchung Hin, ich erimmere, es 
handelt fich um Ihr Leben, Ich ſtelle 
nunan Sie die endgiltig entjcheidende 
Frage: Haben Sie es zur Zeit Ihrer That 
in den Eifadichluchten beſtimmt und 
genau gemufst, daj3 das Land an 
Baiern ordnungsmäßig abgetreten 
war ?“ 

Peter Mayr hob langjam fein Haupt 
und fagte: „Ich habe es gemufst, 


das ift die Wahrheit und anders 
kann ich nicht reden.“ 
Im Nebengemah ein  gellender 


Schrei. 
Der Verurtheilte wurde abgeführt. 


Wo der Palmbaum ſteht. 


Am Abende desſelben Tages, als 
Peter wieder in ſeinem Gefängniſſe 
ſaß, verlangte er ſeinen Schwager, 
den Priefter Auguftin zu ſprechen. 
Derfelbe erfchien zögernd, denn es 
bangte ihm vor dem Wiederſehen des 
Verurtheilten, deſſen Hinrichtung am 
nächften Morgen vollzogen werden follte, 
Als Auguftin nun eintrat, erlundigte 
fi Peter fofort nah Nothburga. 

Auguftin berichtete, daſs fie im 
Gemache neben dem Gerichtsjaale an— 


730 


wejend gewefen und dort, al3 fie das | guadigt worden, mit anderen, die fie 
Urtheil vernommen, welches er fich erwiſcht haben, fteht es ſchlecht. Der 


ſelbſt geſprochen, ohnmächtig zu— 
ſammengebrochen wäre. Bis zur 
Stunde liege ſie noch in einem ohn— 
machtähnlichen Schlafe, aber der Arzt 
habe Hoffnung. 

„Lajst fie Schlafen“, ſagte Peter, 
„jo lange ihr der gütige Gott den 
Schlaf ſchenkt. Die gute Seele, fie 
bat es wahrlich nicht verdient, am 
morgigen Tage zu wachen. Ich fürchte 
ihn nicht, nur an fie, an die Kinder 
darf ich nicht denken. Sage ihnen, 
daſs ih im Frieden dahingegangen 
bin,“ 

Auguftin ſaß dor ihm jchier ver- 
loren da. „Peter“, fagte er endlich, 
„Am liebften möchte ich mit dir gehen. 
Nicht etwa, weil® mir auch gebürte, 
da ich ja oben an den Schluchtwänden 
neben dir gewejen bin, aber von 
der Melt möchte ich fort, einen fo 
ſchönen Zod möchte ich fterben — für 
die Wahrheit fterben... .“ 

„Lebe für fie, Auguftin, jo lange 
es Gottes Willen ift“, ſagte Peter, 
„du haft die Kanzel, den Beichtſtuhl, 
und wenn du am Bette der Sterben- 
den ftehit, jei ein Zeuge der Wahrheit. 
Dann brauchen wir uns jeßt wicht 
von einander zu verabſchieden.“ 

„So iſt es, Peter. Alle die nach 
ihrem Gewiſſen den Weg der Wahre | 
heit wandeln, fommen ans gleiche Ziel, | 
zum lieben Gott in den Himmel.” | 

„Er fei mir barmherzig!” fagte 
der Mahrwirt. „Denn wenn ich’3 recht 
bedente, Auguftin, jo follen wir nicht 
reden, Es ift eine helle Hoffart zu 
jagen: für Wahrheit fterben. Ich mufs 
fterben, weil ich getödtet habe.“ | 

„Für Gott und Vaterland !* | 

„Nur das Eine“, ſprach nun der, 
Gefangene, „das Eine möchte ich 
noch willen, wenn du mir's fagen | 
könnteſt, wie es den anderen Führern 
geht, die fich geflüchtet haben ?“ 

„Da kann ich dir freilich auch 
nichts Gutes berichten”, antwortete 
der Prieſter. „Einige find zwar be— 





Haſpinger fol nah Wien fein, vom 
Spedbadher weiß Fein Menſch mas, 
man glaubt, dais er jih im Hoch— 
gebirge umtreibt. Den Sandmirt 
haben Sie in einer Alpenhütte ob 
Pafleier gefangen und auf die Feſtung 
Mantua geführt nah Welſchland, man 
hört, das Urtheil ſoll Schon geſprochen 
fein.“ 

„Und welches ?* 

„Es geht ihm fo wie dir“, fagte 
der Prieſter. 

„So habe ich Gefellichaft auf dem 
Wege in die Ewigkeit.“ 

„Peter, es wird eine ganze Pro- 
ceflion fein”, jagte Auguftin unter 
nalen Augen ein wenig lädelnd. 
„Und ich denke, du wirft dor Gott 
der erite und der größte fein.“ 


„Bott möge mir guädig fein, 
wenn ich geirrt Habe, ich büße für 
meine Sünden. — Mein lieber Bruder 
Auguftin, fei bedankt für alles, was 
du mir und den Meinen gewejen bift, 
und gethan haft. Auch den anderen, 
die meine Freunde waren, bringe 
meinen Dank. Und ift es, dajs ich 
jemandem Unrecht gethan habe, fo bitte 
ih um Berzeifung. Nun laſs mid 


‚allein, ich will in diefer Naht ein 
‚wenig nachdenken über das Elend auf 


diefer Erden, damit mir das Sterben 
noch leichter anlommt. — Noch eins, 
Auguftin, morgen wenn —. Erjpare 
es dir und mir, Geh’ nicht hinaus. 
Bleib’ bei ihnen... .* 


Auguftin war vor Peter auf ein 
Knie gefunfen, wollte ihm die Hand 
füffen. Peter entzog fie ihm raſch, 
wendete fih ab und fagte fein Wort 
mehr. — 

In der darauffolgenden Nacht legte 
der Mahrwirt fich nicht mehr hin auf 
fein Stroh. Er fa am Tiſche, las 
im trüben Schein einer Ampel aus 
einem Erbauungsbuche oder blidte 
ftarr vor fich hin. — Manchmal jchredte 
er auf und blidte gegen das Fenſter, 








| 
| 





gleihfam, als wollte er ſehen, ob es 
ſchon tage. 

Plöglih vernahm er ein Saiten 
fpiel draußen vor dem Fenfter. Eine 
jugendliche, aber leife und tiefweh— 
müthige Stimme fang das folgende 
Lied: 

‚DO Mahrwirt an der Straßen, 
Nun Iche ewig wohl. 

Mein Herz fann’d nimmer fallen, 
Dais es did laſſen foll. 

Den Heldentod, den berben, 


Für MWahrbeit willſt du fterben, 
Am treuen Land Tirol,” 


— — — — — — — 


Ein Morgen mit dem falten, matt— 
grauen, winterliden Lichte. Es ftand 
feine Wolle am Himmel und e3 war 
auch nicht fonnenllar; es lag ein 
Nebel im Thale, und doch ſah man 
durh den trübblauen Schleier die 
Büfhe und die Thürme und die 
Ruinen und die Berge. Der Boden 
war gefroren, die welken Halme, die 
Blätter und Nadeln der immergrünen 
Bäume und die Ffahlen Sträucher 
waren bereift, eine Seltenheit in 
diefer Gegend. Draußen, Hinter der 
Stadt Bozen, aus dem engen Hochthale 
der ZTalfer geht eine mächtig breite 
Schutt: und Sandhalde nieder. Mitten 
im feinen, ſchneeweißen Sande liegen 
Halb hervorragend ftumpffantige Steine 
und gewaltige Tyelsblöde. Die Talfer 
raufchte an diefem Wintermorgen ganz 
leiht und munter in ihrem  tiefften 
ſchmalen Rinnfal herab und that nichts 
desgleichen, als ob fie es wäre, die 
dieſe ungeheuere, völlig das Thal aus— 
füllende Schuttwüſte verurſacht hätte. 

Auf dieſem Sandfelde waren 
mehrere Officiere und giengen hin— 
und ber, als ob fie den Boden durch 
ſuchen oder eine beitimmte Stelle be= 
zeichnen wollten, Einer diefer Herren 
hatte einen ſchwarzen Stab in der 
Hand, und dort, wo zwijchen mächtigen 
granen Yelsblöden eine ebene Sand— 
fläche war, ftedte er den Stab in den 
Boden. Daun entfernten fie fich. 

Die Stadt war ſchon vom frühen 
Morgen an ungewöhnlich belebt und 
die Leute hatten nicht ihren behäbigen 
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Schritt, ſie eilten, ſie haſteten, manche 
lieſen ſogar, ohne aber recht zu wiſſen 
wohin. 

Unter dem Stadtthor, gegen die 
Talferbrücke hinaus, ſtanden zwei 
Bürger. Auch dieſe wären kaum ſtehen 
geblieben, wenn ſich nicht jeder von 
ihnen an der Bude ein Gläschen Brant— 
wein hätte einjchenten laſſen, „zum 
Magenwärmen“ fagte der eine, „zum 
Herzitärfen“, jagte der andere. 

An diefem Thore hatten an jenem 
Morgen die Leute überhaupt Neigung, 
ſich feftzuftellen, wenn die Soldaten 
wache nicht von Zeit zu Zeit die An— 
fammlung mit großem Gefchrei aus— 
einandergetrieben hätten. Unſere zmei 
Bürger aber hatten einem der Wach— 
leute ein Gläshen Schnaps verehrt, 
„zum Stimmftärfen“, und jo blieben 
fie unbehelligt. 

Einer der Bürger ſchaute auf die 
Thurmuhr hinüber und fagte: „Acht 
Uhr. Jetzt muſs er ja ſchon bald 
kommen.“ 

„Wenn ihn der General noch in 
der letzten Stunde pardoniert!“ 

„Ich wünſcht' ihm's, aber dann 
thät's mir leid ſo früh aus dem 
warmen Bette geſtiegen zu ſein.“ 

„Vielleicht hat ſich der Mahrwirt 
doch heute noch daran erinnert, daſs 
er nichts gewusst hat. — Du weißt 
do, daſs der General ihm nahes 
gelegt —“ 

„sh hätte den 
Hüger gehalten.“ 

„Lügen die meiften Leute ganz 
umfonft, und der hätte fein Leben 
dafür bekommen.“ 

„Nur Geduld! Wenn er erit 
draußen fteht und die grauen Röhrln 
auf ſich gerichtet fieht, da wird er 
ihon anders reden! Wenn er den 
Ernſt fieht! Sterben, fterben iſt leicht 
gefagt, das thut nicht weh. Aber 
wenn's auf Ernft ankommt! Ja, mein 
Lieber, das Sterben ift nicht leicht I* 

„Wie oft ift der Meifter denn 
ihon geitorben, daſs er's jo gut 
weiß?" redete ein Nebenftehender 


Mahrwirt für 


drein und flopfte dem Spreder auf! 


die Achiel. 

„Ra, du wirft mir’s nicht lernen, 
du, du!“ begehrte jener auf. Biel— 
leicht Hätte es Händel gegeben, da 
Hub auf dem Thurme ein Glödlein 
an zu läuten. 

„Hau, der Todtendogel ſingt jchon !* 
flüfterte einer, „jet werden fie bald 
da fein.“ 

Alles kam in neue Bewegung, die 
fange ſchmale Gaſſe ber drängte eine 
bunte Menge von Menichen, ein 
dumpfes Trommelgewirbel kam näher, 
ein Trupp Soldaten wurde Jichtbar 
und mitten in demjelben der arme 
Sünder. Er war in jeinem Ziroler: 
gewand, das Haupt entblöht. Die 
ihn früher gejehen, erkannten ihn 
jogleih wieder. Gar nicht war er 
verändert. Er ſchritt fangfam, aufs 
recht und blickte geradeaus vor ſich 
auf den Weg, nur ein-, zweimal war 
zu bemerfen, wie er das Auge zudte. 
Sein Geiiht war blaf3 und ernſt; 
die Lippen unter den blonden Schnurr: 
bart Hatte er geichlofjen. Die Hände 
waren mit einem Schwarzen Riemen ges 
bunden und an dieſem Riemen hielt ihn 
ein Soldat, der ihm zur Linken gieng. 
Som zur Rechten jchritt ein Kapu— 
ziner im brauner Kutte, mit langem 
Ihwarzen Barte und dem Käppchen 
auf dem gejhorenen Haupte. Diejer 
hielt in der Hand ein Erucifir und 
betete in balblautem Tone. So wurde 
Peter Mayr auf den Richtplaß geführt. 
Er ragte über jeine beiden Nebenmänner 
empor. Als die Leute dieſe Geftalt 
jahen, verjtummte jeder Laut in ihrem 
Munde. Biele erblajsten und wichen 
ehrfurchtsvoll zurüd, 

Der Zug bewegte ſich durch das 
Stadtthor hinaus. As die freie 
weite Gegend, von feiner Mauer ver: 
dedt, dalag mit ihren blauen Bergen, 
als jogar durch den dünnen Nebel 
ein fonniger Schimmer wob, da hob 
Beter einmal feinen Blit und fchaute 
hin. Das Glödlein läutete beftändig, 
die Trommeln roflten ununterbrochen 


—— — — ——— —— — — —h —— —— — — —— —— —— ——— —— — 


fort. Sie ſchritten immer noch fürbaſs, 
faſt bis zur Brücke hin. Auf einmal 
das Commando, rechts abzuſchwenken, 
der Zug verließ die Straße und be— 
wegte ſich über rauhen Schutt querhin. 

Die Volksmenge wollte nachſtrömen, 
wurde aber von Soldaten, die da in 
einer langen Reihe aufgejtellt waren, 
zurüdgehalten. 

Dort oben zwiſchen zwei Fels— 
blöden, auf weißem Sande ragte ein 
Ihwarzer Stab. Peter erblidte ihn, 
feine Füße fiengen an zu zittern, er 
wankte. Dan blieb ftehen und hieß 
ihn auf einen Stein niederſitzen. Auf 
feiner Stirn ftand falter Schwein, 
man labte ihn mit Eſſig, er ſchlug 
jein Auge auf gegen den Priefter — 
es war ein Blid voll unendlicher 
Todesangſt. 

Der Kapuziner gab ihm das 
Crucifir in die Hand und ſagte: 
„Denke an Jeſum, deiren Erlöjer !” 

Peter nahın das Kreuz, drüdte e3 
an den Mund, an die Bruft, Dann 
nidte er, e3 wäre ſchon wieder beſſer 
und erhob ich. 

Jetzt rüflig und vollflommen aufs 
recht gieng er hinan. Soldaten ſtol- 
perten in dem Geſchütte, Peter fchritt 
iher und wanfte nicht mehr. — Sie 
führten ihn der Stelle zu, wo der 
Stab ſtak, dort angekommen, machten 
jie Halt. Die Trommeln hatten aufs 
gehört zu wirbeln, die Eoldaten bil— 
deten ein großes Dalbrund und im 
die Mitte desjelben ftellten ſich ſechs 
Mann auf mit gezogenen Flinten. 

Der Soldat, der an Peters Seite 
gegangen war, löste den Riemen und 
trat zurüd, jo daj3 der arme Sünder 
und der Kapuziner völlig allein ftanden 
auf dem Plan. Nun kamen Officiere 
auf Pferden angeiprengt. Einem der= 
jelben wurde der ſchwarze Stab ge— 
reicht, der im Boden geftedt war. 
Er zerbrah ihn und warf die 
Stüde vor die Füße des Verurtheilten. 
Beter ftand ruhig, der Pater betete 
leife. Als nun alle Anftalten getroffen 
waren, dajs zum Bollzuge comman— 











diert werden jollie, wendete Beter ſich 
an den Mriefter, um dieſem das 
Crucifix zurüdzugeben. 

Der Sapuziner nahm e3 nicht, 
jondern fagte: „Du follit es im der 
Hand halten, das Bildnis des Herren.” 

„Sie könnten es treffen“, ſagte 
Peter, gab das Kreuz Hin und der 
Briefter nahm es an Sid. 

Als man 
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im die Augen ver: dann ſank er Hin auf den 


Diejer zudte niht, wie eine eherne 
Säule fo ftand er feſt. 

„neuer!“ 

Die Rohre bligten, knallten, der 
Rauch flog in die Luft. Peter Mayr 
brach zujammen auf ein nie, in 
diefer Stellung verharrte er ein paar 
Augenblide, no war es, als wollte 
er eine Dand heben gegen die Bruft, 
weißen 


binden wollte, lehnte er e3 mit einer Sand. — 


ruhigen Bewegung ab. Er hob feinen 
Blid zu den Spitzen der Berge, ſenkte 
ihn wieder und fchaute feit und finfter 
auf die zwölf Mann bin, die etwa zehn 
Schritte vor ihm mit ihren Gewehren 
in Bereitihaft ftanden. Der Prieſter 
füjste ihn und trat zurüd. Das alles 
geichah lautlos. 

Der Dfficier wandte jein Pferd 
und commandierte zum Anjchlag. Die 
Gewehre hoben ſich und blieben wag- 
recht gerichtet gegen den Verurtheilten. 


Als es fo gefchehen war, fam auf 
hohem Schimmel ein Reiter vorgeritten, 
e3 war der General. Er flieg vom 
Pferde, jchritt hin zum Todten und 
hüllte ihn zu mit feinem eigenen Mantel. 
Dann wendete er jih um zu den 
Dfficieren und gab folgenden Befehl: 
„Zwei Mann Wache Hier, bis zu 
Sonnenuntergang. Dann tragt ihn 
hin an den Rand des Berges, wo der 
Palmbaum fteht. Dort übergebt ihn 
der Erde ſeines Vaterlandes.“ 


Das Mahrwirt:Denkmal, 


Die breiten Flügel Shügend ausgefpannt; — 
Gin Bild von dir, — als du dein Vaterland 


T 


1 
„> 
TUE bat der Adler auf dem Felsgefüge 
an 

ax 


Beſchirmt vor Meinthat, Trug und feiger Lüge. 


Und wenn er nicht in feinen Klauen trüge 
Der Feinde Zeichen, die er überwand, — 

Und wenn gelöst der Schwingen fräftig’ Band, 
Zajs matt und fterbend er fie niederjchlüge, 


65 würde doch ein Heldendeninal werden 
Und leuchtend ſchimmern durch die ganze Welt, 
Dem Land Tirol zum Heiligthume jein. 


63 würde ftrahlen in des Ruhmes Schein; 
Tenn, wer fich jelbft befiegt, — er ift ein Held, 
Und that er auch nichts Großes jonft auf Erden. 


P. Ferd. Scala. 


2. 


Pıifa. 


Schaufpiel in einem Aufzuge von Bophie von Ahuenberg (Hamburg). 


Perſonen. 
Bernhard, ein Maler (Künſtlernatur, liebenswürdig, heftig, halb blafiert). 


Luija, feine Frau (edel, leidenſchaftlich).— 


Karl, beider find. 


Mercedes (unjhuldig, reizend, unbemwufst fofett), 


Balentio (bieder, männlid, herzhaft). 


(Spielt in einer Billa bei Rom.) 


Erſte Sgene. 
(Atelier, fünftleriich ausgeflattet: Etaffelei mit großem 
Bild, ringsum Gemälde, Büflen, Teppiche ꝛc. Mer- 
ceded in weichem, weißem Sleide, Arme und Naden 
entblößt, daß balboffene Haar mit weißer Echleife ge» 
bunden, fit Modell in nahläffig fhöner Etellung.) 

B ern h ard (vor der Staffelei, malend). 
Ein wenig zur Seite, Mercedes, 
fo, dafs ich diefen Lichtpunkt Hier 
fefthalte! Wie weich Ihre Linien find, 
fie zerfließen mir unter dem Pinſel. 
(Reine Paufe) Man fieht e8 Ihrem Ge— 
lichte an, daſs noch niemals die kleinſte 
Sorge ji in Ihr junges Herz gefchlichen 
bat, das ift alles fo rein und klar, wie 
friichgefallener Bergfchnee! Ach, ich be— 
neide Sie um dieſen Sinderfrieden ! 
(Sieht fie lange und ſchmerzlich an.) 

Mercedes Gqalthaft die Hände vor 
baltend). Bitte, Sehen Sie mich nicht 
jo erufihaft an. Lachen Sie doch lieber. 
Ich komme mir jo feierlih vor im 
diefem weißen Sleide und dabei iſt 
mir's ganz ftolz ums Herz, von dem 
größten deutichen Maler der Nachwelt 
überliefert zu werden. 

Bernhard. Wenn ich daS wäre, 
Mercedes, würde ich es niemals dank— 
barer empfinden, als eben jet, da Sie 
mir Modell fiten, Aber ich jehe auch, 
dafs all unfere Kunft noch unvoll— 
fommen ift, wenn fie ſich daran wagt, 
die Natur in ihrer höchſten Anmuth 
und Schönheit wiederzugeben. 


Mercedes Cindlich ernft und doch maiv). 
Mar das eine Xrtigfeit für mid? 
Pfui, Sie follen nicht ſchmeicheln! 
Luifa fagt, Sie mahen mid eitel! 

Bernhard. Luifa und immer 
wieder Luifa! Sie ift Ihr Evange- 
lium, Ihre Vorſehung! — (Hat etwas 
unmutbig den Pinfel beijeite geworfen.) 

Mercedes (Iebbaft und warm). es 
wiſs ift fie das! Und Habe ich nicht 
Grund, fie jo zu lieben? Eine ſolche 
Frau! Wie edel und klug fie ift, ganz 
anders, al3 alle anderen Frauen, die 
ih kenne. Wie Hat fie jich meiner 
verlafjenen Kindheit angenommen, mit 
der Fürſorge einer Schweſter mid 
gepflegt und gehütet. Und danıı — 
als fie fich verheiratete, Hat jie mir 
liebreih auch Died neue Heim er— 
ſchloſſen. Sie hat meine blinden Augen 
gelehrt, die Kunſt zu verſtehen und zu 
lieben, alles was id bin und kann 
und fühle, danke ih ihr! — Aber 
was brauche ich Ihnen das zu jagen, 
Sie miffen es ja noch beiler als ich, 
welch ein Goldherz fie Hat... 

Bernhard (Halb aleisgiltig). Ja, fie 
ift gut. 

Mercedes, Es war Jhnen auch 
gar nicht fehr recht, als Luifa mich 
wieder ins Haus nahm vor nahezu 
zwei Jahren. (Seine abwehrende Bewegung un« 
ierbrechend) O ih weiß ion, ih bin 
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fein ſolches Kind, wie Sie glauben. 
Ich Habe recht gut bemerkt, wie Sie 
mid mit jo prüfenden, ernften Augen 
anfahen und wie Sie eines Abends — 

Bernhard (aufmertfame). Eines 
Abends ? 

Mercedes, Sie ſaßen mit Luifa 
im Erfer und ih fand darunter und 
begoj3 meine Rofen. Da hörte ich 
Luiſa fragen: Bernhard, was fehlt 
dir, willft du mir nicht jagen, was 
dih bedrüdt? Und Sie antworteten 
mit rauber Stimme : Schide Mercedes 
aufs Land, ich kann nicht arbeiten, 
jo lange diefer®ildfang hier umbertobt. 

Bernha Td Macht abermals eine Ber 
wegung). Und Luifa nahm mich im 
Schuß und verfprah mir zu unter« 
jagen, in den lichten Stunden am 
Atelier vorbeizuftürmen. O, ich ſchämte 
mid damals fo, ich warf meine Gieß— 
fanne in das Schöne Rofenbeet und 
flod ums Haus berum, durch den 
Stall, bis in den Heuboden hinauf; 
dort vergrub ich mich hinter der Leiter, 
wo die jungen Kätzchen lagen und 
weinte heiße Thränen auf ihr ſeiden— 
weiches Fell herab. 

Be rnha cd (in ihren Anblid verfunfen, 
reife). Die glüdlihen Kätzchen. 

Mercedes Lauffpringend und zu ihm 
tretend). Aber nicht wahr, jeßt, jet 
find Sie mir nit mehr gram? — 
ih habe mir ja fo viel Mühe gegebei, 
vernünftig zu fein!. 

Bernhard (isre Hand faſſend, unftet). 
Mercedes, Sie ahnen gar nicht, was 
Sie mir jagen! Sie find ein holdes, 
liebes Kind, ih bin glüdli, Sie um 
nich zu haben — aber nun fommen 
Sie (feine Bewegung bemeijternd), wir wollen 
weiter malen... . 

Mercedes frögtih im die Hände flat» 
ſcheud). O wie lieb von Ihnen, — nun 
will ich aber auch mäuschenftill figen —- 
(nimmt ihre vorige Stellung ein, Bernhard malt; 
Heine Raufe), 


Zweite Srene, 


Karl kein fünfjähriger hübſcher Knabe 
Rürmt herein). Papa, Papa, Onkel Va» 
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lentio kommt heute au, er bat an 
Mana gejchrieben; weißt du, mit dem 
großen, großen Dampfmwagen. Und er 
bringt mir ficherlih den Kaladu mit, 
den er mir verſprochen hat. Mercedes, 
wie Schön du bift (aibt ihr einen Aufs und 
ſtürmt binauß). 

Mercedes. Gott, wie ich den 
Jungen lieb babe! Das ift eine Friſche 
und Lebensluft in ihm! 

Bernhard. Er gleidt keinem 
von uns. Er könnte Ihr Bruder fein! 
(Meine Paufe). Kennen Sie Balentio ? 

Mercedes dei. Ein wenig. 
Als er. das letztemal hier war, lief ich 
immer aus dem Zimmer, wenn er 
mit Luifa fprad. Sie redeten von fo 
ernfthaften Dingen, und dad war mir 
ihrediich langweilig. 

Bernhard däseind!. Das will ich 
meinen. Er ift ein tüchtiger, ehren— 
werter Mann, aber für Sie — nein, 
für Sie gehört mehr, oder auch etwas 
weniger dazu, um Ihnen zu gefallen ! 

Mercedes (Cinfachh. Luiſa Hält 
viel auf ihm, wie ich merke. 

Bernhard. Er hätte auch beijer 
zu ihrem Manne getaugt, al3 id. 
Mein fladernder Künſtlerſinn paſst 
wenig zu Luifens klarer Ruhe. 


Mercedes. Ih Habe immer 
fagen hören, daj3 gerade die Con— 
trafte ſich anziehen. 

Bernhard, Ja, fo Heine, ſchwe— 
bende Gontrafte, Stimmungen, die 
in der Luft umher fliegen, wie Apfel— 
blüten — aber nicht jene tiefliegenden 
Berfchiedenheiten der Anlage — bah! 
Sie verftehen das nicht, Sie können 
das nicht veritehen. 

Mercedes. Ah wenn ich dod jo 
flug wäre, wie Luifa, um mit Ihnen 
plaudern zu können, fo recht ſchön 
und verftändig, dajs Sie Reſpect por 
mir befämen! 

Bernhard, Reſpect! Was das 
für ein häfslicher, langweiliger Begriff 
ift — gar nicht zu vereinen mit Ihrem 
bolden Weſen. Haben Sie am Ende 
vor mir. Reipet? Ih will nicht 


hoffen, dafs ich ſchon fo unintereffant 
geworden bin. 

Mercedes (tadend). Nein, nein, 
Sie find ja fo jung und Iuftig, ich 
begreife oft gar nicht, dajs Sie es 
mit fo viel Übermuth fo weit gebracht 
haben ! 

Bernhard Ab, Sie denken 
wohl, um ein guter Maler zu fein, 
muſs man recht alt und ehrwürdig 
ausjehen. Gerade wir, Mercedes, wir 
bleiben lange jung, weil wir jung 
fein wollen! Wir fehen das Leben 
mit anderen Augen an, wir leben es 
doppelt, weil wir es in unſerer Kunſt 
noch einmal hervorzaubern; jeder 
Pinjelftrih ift ein Athemzug mehr 
und jeder Blid auf ein ſchönes Frauen— 
antlig ein Tropfen Blut, der unjer 
Herz noch lauter ſchlagen mad. 

Mercedes (aufrihtig). Ich möchte 
Ihre Frau nicht fein! 

Bernhard, Warum? 

Mercedes. Jh glaube, ic 
wäre eiferfüchtig auf dieje Gedanken. 

Bernhard. Luiſa ift niemals 
eiferfüchtig. Die Frau eines Künftlers 
darf das nicht jein! 

Mercedes. Meil fie weiß, dafs 
Sie fie lieben — aber troßdem! 
Sehen Sie, ih fünnte mir das nicht 
abgewöhnen! Einen Manır zu haben, 
der bald dieſes, bald jenes Antlik 
entzüdend findet, Schwarze Augen malt, 
wenn die meinen blau find, und auf 
goldrothes Haar erpicht ift, wenn ich 
braune Zöpfe habe — ich glaube, ich 
würde mich todtweinen vor Herzeleid. 

Beruhard GEberzeugend). O, das 
jheint Ihnen nur jo! Sie würden 
bald begreifen, dafs das nichts anderes 
al3 Farbenſinn, techniiche Behelfe der 
Kunft find, die nah immer neuen, 
reizvollen Motiven durſtet das 
Derz ift nur jelten dabei im Spiele! 

Mercedes Gläubigh. Wirklich? 
(Kleine Pauie, er malt.) 

Bernhard. Jh brauche Ihren 
Kopf und Ihre Geftalt für mein 
großes Bild „Auto da fe!” Werden 
Sie mir fißen, Mercedes ? 
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Mercedes icwas änattih.) Him— 
mel! Werd’ ich an den Sceiterhaufen 
gebunden ?! 

Bernhard. Mein, mein 
fürdten Sie nichts! Sie werden 
unter den Damen des Hofes jein, 
die von derblumengeihmüdten Eſtrade 
ausdem Schaujpiel zufehen. Der Con— 
traft zwiichen den elend Verfohlenden 
und Ihrem lächelnden, eritaunten 
Kindergelicht wird fih gut machen! 

Mercedes cempfindtih). Warum 
haben Sie mir eine jo herzloje Rolle 
zugedaht? Glauben Sie, dajs id | 
lächeln würde bei einem ſolchen Anz 
blick!? 

Bernhard. Wenn Sie 
Spanierin jener Zeit wären — 

Mercedes ıfih ſcutlelnd). Brrr — 
mich ſchaudert bei dem bloßen Ge— 
danken! 

Bernhard (mit halber Stimme). Und 
dennoch gibt es auch Heutzutage Frauen, 
die ruhig zujehen können, wenn ein 
Menſchenherz in Flammen aufgeht! 





eine 


Mercedes gan naiv), Nicht 
möglih! In welchem Lande ? 

Bernhard «mit Nahdruch. In 
jedem Lande, in dem ein Mann ein 


Weib hoffnungslos liebt! Willen Sie, 
was das heißt: hoffnungslos ?! | 

Mercedes ie Frage unbemufst über 
hörend). Sie ſcherzen! Die Liebe tödtet 
doch nicht. ch habe immer geglaubt, 
daſs Liebe etwas ſehr Schönes, ſehr 
Beglüdendes ſei! 

Be rnhard (träumend, dann bewegier). 
D ja — das ift fie au! Im ihren 
eriten, keufchen, blühenden Träumen, 
oder wenn jie alles erreicht hat, was 
fie erfehnt! Aber wenn fie zur Leiden« 
ſchaft emporlodert und die ſtarre Pflicht 
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gegen fie anffteht mit der eijernen | 
Lanze der Wohlanftändigkeit, dann 
zeriplittert fie daran im biutenden 
Schmerzen — — ober fie bejiegt alles, 
alles, danıı nennt man fie Sünde, 
Verbrechen! 

Mercedes Mie ihm mit großen Augen 


erfiaunt gelaufcht hat). 


nicht 


Ih verfiehe Sie | 
und dennoch klopft mir das 











Herz, wenn ih Sie jo reden höre. 
«Aufftehend.) Geben Sie mich frei für 
heute, Bernhard, es ift jo ſchwül 
bier, mich verlangt nad) dem Garten ! 

Berubard. Wie! Gerade jekt, 
wo ih jo felig in Ihrem Anblid 
ſchwelge. O noch einen Augenblid, 
Mercedes, ih bitte Sie darum! 
(Malt von neuem, während Mercedes ſich jeufzend 
ſetzt.) 

Mercedes («amoulend) Sie quälen 
mid. 

Bernhard «bald eiht, halb bewegt. 
zum Ehlufs begeiftert). Thu’ ich das wirk— 
ih! Sind Sie jo ungern bei mit, 
in dieſem lauſchigen Raum, den 
Ihre Gegenwart mir wieder hold und 
wert gemacht hat?! O was mich be= 
trifft, ich freue mich immer auf dieſe 
Stunden. (Im Malen paufierend.) Iſt das 
nicht Schön! Durqhs Fenſter zeigend.) Unter 
uns rauſcht das bunte Leben dur 
die Straßen Roms und wir fißen 
bier oben, weltabgejchieden von Palmen 
und Myrthen umjchattet, wie in einem 
Märchen . . . Ich liebe meine deutjche 
Heimat! Aber es fröftelt mich dort, 
nur bier, bier ift die Sonne daheim 
und mas jie zeitigt, ift jo ſchön, jo 
ſchön — (mit einem langen Blickauf Mercedes). 

Mercedes die durds Fenſter ger 
Hi hay. Sie Haben recht! Ich bin 
auch unglüdli, dajs ich fort joll! 

Bernhard (efrig auffahrend). Sie? 
Sie ſollen fort? Weshalb, wohin?! 

Mercedes cerftaun. Ja willen 
Sie denn nicht? 

Bernhard 
Mas, was?! 

Mercedes (einfach ergeben). Luiſa 
will mich verheiraten. 

Bernhard (auffpringend, den 
ummwerfend). Verheiraten ??! Dich 
heiraten ? Und mit wen ? 

Mercedes (Halb erihredt, zaghaft). Mit 
Valentio, Sie jagte mir neulihd — 

Bernhard. Nimmermehr! . 

Mercedes cerfreut, lebhaft bittend). Ach 
nit wahr, es ift beſſer, wenn ich 
frei bleibe! Jh will auch gar nicht 
heiraten, ich will hier bleiben, immer 


Bofegger’s „„Geimgarten‘‘, 10. Heft. XVI. 


(befrembdet, ungeduldig). 


Stuhl 
Ders 
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bier, wo es fo jchön ift! Ach, wie 
bin ich froh, daſs Sie nein fagen! 
(Bernbards Hände faſſend, überſprudelnd.) Valen⸗ 
tio mag gewiſs ſehr brav und recht— 
ſchaffen ſein, aber ich tauge nicht zu 
ihm und ich könnte ihn niemals küſſen! 
Und wenn man jemand lieb hat, ſo 
recht von Herzen lieb, daſs man ſeine 
Frau ſein möchte, dann muſs man 
ihn auch gerne küſſen wollen, und 
von ihm träumen, nicht wahr?! Und 
ich habe niemals von Valentio ge— 
träumt, o nein 
weiterplaudernd), ich habe immer nur von 
unferem Garten geträumt und bon 
diefem Atelier und von Ihnen, o wie 
gut Sie find, daſs Sie mich in Schuß 
nehmen, ich will nicht fort, ich kann 
nicht ! 

Bernhard er ihr mit fleigendem 
Entzüden gelauſcht bat), Mercedes, du liebſt 
mich!!! qieht fie an fih.) 

Mercedes (urüdweichend, hilflos, mit 
großen Augen). Ich?? O was hab’ id 
denn gethan ?! 

Bernhard (mit unterdrüdtem Jubel). 
Einen Himmel haft du mir erjchlofjen, 
denn mun darf ich dir jagen, dafs 
ih dich liebe, daſs meine Seele an 
dir hängt, wie die Lippen eines Ver— 
durftenden an dem vollen Becher! O du 
ahnt nicht, wie ich dagegen kämpfte, 
Tag für Tag — aber ih konnte 
nicht anders. (In großer Erregung über fie ge- 
neigt.) Wielleiht Hätte ich fortleiden 
fönnen, ſchweigend und hoffnungslos 
— aber der Gedante, dich zu verlieren, 
diefen holden Leib, den ich anbete, in 
den Armen — Balentios zu wiſſen, 
das gieng nicht, Mercedes, das war 
über meine Kraft — — 

Mercedes (ie fih auf einen Stuhl 
gleiten lieh). O, dafs ich fterben könnte, 

Bernhard «ih aufrafiend). Mein, 
nicht das! Noch bin ich ftarf genug, 
um den Kampf aufzunehmen, mit einer 
Welt von Haſs und Vorurtheilen. Wir 
lieben uns! Iſt das etwas jo Unge— 
heuerliches, jo Erjchredendes, wenn ſich 
zwei Menjchen lieben ?! Nein! Und 
nur deshalb follte es ſchlecht und ver— 
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werflih fein, weil ich, ehe ich dich 
gefunden, zufällig eine andere fand 
und mich vermählte? Bin ich darum 
ein anderer Menſch geworden, ein 
Man, defjen Neigung zu befiken ein 
Fluch ift, und bift du deshalb eine 
Sünderin, weil du fie erwiderſt?! 
Nein, und taufendmal nein! So Hein 
li war der Gott nicht, der uns ſchuf, 
die Welt aber Hat feine Abfichten 
mifsdeutet und den freien Zug unfrer 
Herzen als Verbrechen hingeftellt,. 
(Mit Feuer) O glaube mir, Mercedes, 
es ift beffer und edler zu lieben, wo 
man nicht anders kann, als mit einer 
Lüge durchs Leben zu fchleichen, 
die an unferem Halſe hängt wie 
eine Schlinge, den freien Athem 
hemmt und fih unverſehens zuzieht, 
uns zu erwürgen — — tumfhlingt fie, 
weich) Fürchteſt du dich vor meinen 
heftigen Worten, ich will ruhig fein, 
ganz ruhig, Mercedes, nur jag mir 
noch einmal, ob du mich Tiebft!! 

Mercedes Wie einen Augenblid an 
feinem Halfe gelegen bat, aufblidend, unter Thränen 
lädelnd, mit freimlithiger Empfindung). Ja, Bern—⸗ 
hard, ich fühlt' es jetzt, daſs ich dich 
liebe. Aber ich denke an Luiſa, und 
heute noch will ich Balentio bitten, 
mich zu heiraten ! 

Bernhard caufisreiend). Mercedes! 


Dritte Scene. 


Lui ſa (die leiſe durch bie Portiere einge» 
treten und die vorausgegangene Scene errätb, wie ihr 
Dlienenipiel ausdrüdt, zu Mercedes feſt und ruhig). 
Das wirft du wicht! 

Mercedes ihr entgegenftürzend). O 
Luiſa! Luiſa! Ih bin jo jchlecht, als 
du gut bift, ich Habe den Frieden 
deines Hauſes gebrochen, jage mich 
fort in die mweite Welt, aber verzeih 
mit — — 

Lui ſa Canft und ruhich. Meinenicht, 
Kind, geh in den Garten, ich werde 


dih einholen und werde mit Dir 
ſprechen! “0, (Mercedes ab mit verhülltem 
Untlig.) 


Vierte Scene. 


L ui fa (in elegantem Haustleid, geht lang 
faın zur Staffelei und betrachtet dad Bild). 

Bern h ard (acht in trotzig entſchloſſener 
Haltung im Hintergrund auf und ab). 

Zuifa (für fih Halblaut). Das aljo 
war's! Meine Ahnung Hat mich nicht 
belogen — (aut zu Bernhard). Iſtes nicht 
genug, mid nicht mehr zu lieben, 
mujste es Mercedes fein, um die du 
mich betrogft?! Das Mädchen, das ich 
auferzogen, das meinem Herzen jo 
nahe fteht! 

Bernhard cauffapreny. Die Liebe 
eines Künſtlers wählt und überlegt 
nicht, fie fam über mich und ich mujste 
jie tragen, wider meinen Willen — — 

Luifa. Wenn all eure Redt- 
ſchaffenheit jchweigt, dann hängt ihr 
eurem Herzen den goldbeftidten Mantel 
der Kunſt um, feine Armut zu verhüflen! 

Bernhard. Ihr Frauen könnt 
und das niemal3 nachfühlen. Ihr bes 
greift die Liebe nur dann, wenn fie 
euch ſelbſt gilt! Verließ ih um 
deinetmwillen ein anderes Weib, 
jo würdeft du mich preijen, jtatt mich 
zu ſchmähen! 

Luiſa {mit zitternder Stimme). Du willſt 
mich verlaſſen, Bernhard, mich und 
dein Kind?! 


Bernhard cunfigen. Sagt id 
dus? .. 
Lui ſa ceregh. Nein, nein, das 


fannft du niht! So elend iſt kein 
Mann! Sag’ mir, dafs ich dich beſſer 
feune, als du felbit, dafs nur dein 
Malerauge dir diefes Bild ins Herz 
gejpiegelt hat, e$ war ein Augenblid 
de3 Entzüdens, nichts weiter, nicht 
wahr, Bernhard ?! 

Bernhard (tat. Wenn du durch— 
aus belogen jein willft — — 

L u i ja (ihn flare anfehend. wiederbolend). 
Belogen-—belogen. Eangſam) Nein, das 
will ich nicht «mit plöglih ausbrechendem 
Ehmery. Oder ja, Bernhard! Lüge 
mich an!! Es ſchmerzt nichts fo jehr, 

wie eine ſolche Wahrheit! 











Bernhard 
dumph. Ich kann nicht heucheln! 


(in den Garten blidend, 


Luifa. Du kannſt es nicht! 
Und dennoch Haft du es können, fo 
lange, jo täufchend aut, dafs ih in 
meiner thörichten Blindheit für Wahr— 
beit hielt, was jet in Staub zer— 
fallen, in ein Nichts zufammenfintt — 
(verbült ihr Geficht). 

Bernhard weisen. Ich wollte 
mich nicht fortjchleihen von deinem 
Herzen, wie ein Feigling. Offen hätt’ 
ih dir alles befaunt, da machte dich 
der Zufall vertraut damit, du weißt 
nun, was an mir nagt, Luiſa, gib 
mich frei! 

Luifa (mit ruhiger Würde. Du bift 
e3! Glaubt du, ich Hätte nicht längjt 
gefühlt, wie dein Herz ftüdweije von 
mir abfiel? Nur auf dies lebte war 
ich nicht gefajst! Und wenn ich einen 
Augenblid fürchtete dich zu verlieren, 
jo war’3 um des Knaben willen. Uber 
nun bin ih ruhig und entjchloffen. 
Du biſt frei, Bernhard, ganz frei, 
nur das Find ift mein!! 

Bernhard dicht fie unbeweglih an), 

Luifa dangjam). Mas willſt du 
nodh?! 

Bernhard, Deine Verzeihung, 
Luifa! Du bift fein Weib, dad man 
leihten Sinnes verläjst. 

L uiſa (mit ironiſch erzwungenem Gleich» 
muth). Wie kleinlich Ihr oft ſeid — 
meinſt du, ein „Held“ bäte ſein Opfer 
um Berzeihung, ehe er ihm den 
Stahl in die Bruft jentt!? 

Bernhard «em. Du bift eine 
deutihe Frau, Luifa! Und id 
weiß, daſs ich dich tödtlich verwunde, 
ob ich gleich nicht anders fann! Aber 
es quält mich, dich jo vernichtet zu 
jehen — 

Luiſa (aufflammend mit Hoheit). Du 
mahnt mich zu rechter Stunde, dafs 
ih ein deutjches Weib bin ! «weis. dann 
lei denſchaftlich ſotl) Ein Weib, das lieben 
fann, unſagbar lieben, und dennoch 
die ftolze Kraft im ſich fühlt, ihrem 
Herzen zu jagen: Nun iſt's genug!! 
Hoffe nichts mehr — alles, alles lügt ! 


Bernhard (bald biafiert im bewegten 
Ton wiederholt Leife). Alles lügt und alles 
endet! und dennoch — — 

Luifa mit Nachdruch. Du haft mid 
tötlih verwunden können, Bernhard, 
aber nicht zerjchmettern! Nicht deine 
Untreue vermag dies, nur das jammer— 
volle Bemwufstjein, dajs ein Weib 
wehr- und madtlos eurer — Laune 
anheimgegeben ift! (Bernbards Bewegung 
unterbrehend). Ja, eurer Laune! Ihr 
gebt ihr den prumfenden Namen bon 
Gefühl, von Leidenichaft! Es ift aber 
nicht jo! Eine Haarlocke, die ſich 
anders ringelt, ein halbes Lächeln, 
von dem ihr meint, dajs es euch 
gelte, bringt all eure Vernunft zum 
wanfen und verwirrt eure Sinne. 
Es gibt nichts, das albern, unbedeutend 
genug wäre, um euch zu feſſeln, 
wenn es nur etwas anderes ilt, 
etwas, dad euch einen Augenblid 
neu erjcheint. Gleichviel, ob es beſſer, 
oder jchlechter jei, ob ihr ein keuſches 
Meib errungen, oder eine — Dirne 
ans Herz drüdt! (Bernhard Halb unwillig. 
halb betroffen.) Ihr glaubt zulieben 
— und ihr miljet doch nicht, was 
Liebe ift! Nur ein Weib kann wahre 
haft lieben! Und jelbft wenn es jündigt, 
jo fündigt es aus Liebe — der Mann 
aber fündigt aus Gewohnheit, Leicht: 
finn, Brahlfucht, aufwallender Leiden 
Ihaft! Wenn die flühtige Erregung 
verflogen, it der Dann imjtande, das— 
jelbe Weib, das er vorgab zu lieben, 
mit Geringſchätzung und höhnender 
Noheit zu behandeln! Das Weib 
aber, empfindet jelbjt dort, wo es 
aufgehört hat zu lieben, noch einen 
Reit von Milde und verjöhnender 
Erinnerung — — (mit flarfer Betonung) 
du glaubft Mercedes zu lieben — 
und du wirft fie vergeflen, wie du 
mich vergejien hait. 

Bernhard aufsraufend). Luifa!! 

Zuifa (amerztich. Ja, du wirft es, 
ich kenne dich bejjer, al3 du dich jelber 
fennft! Und das macht den Jammer 
meines Herzens aus, mehr als alles 
eigne Leid! (Halb für ih) O warum 
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war ich jo blind und ließ das arme Ich werde fie allefammt überrafchen, 
ſchuldloſe Kind befinnungslos im dies wie es ſcheint! @egtiangfam ad.) Ah, nun 
Verderben taumeln! it mir wieder wohl, dajs ich dieſe 

Bernhard it. Aus Schonung | friedlihe, ſchöne Luft atdme! Man 
für dich, verfchweig ich dir, was ich | vermwildert ganz bei diefem Reifeleben 
denke. (Entflammt? Zwinge mid) nicht, und bat kaum Zeit, fih auf fich felbit 
dir zu jagen, mit glühenden Schwüren | zu bejinnen ! Sich ausrubend und umblidend.) 
zu jagen, was deinem Ohr fo häſslich Was dieſer Bernhard doh für ein 
fingen mufs, wie's meinem Munde |glüdlicher Kerl ift! Ein Heim, wie 


fü dünkt es auszuſprechen — — und 

Luiſa ie regungsios geitanden hat, wie 
im Halbihlummer ruhig. in ©ebanfen verloren). 
3a, ja, ich ſehe wohl, es war eine 
Täufhung. Mahert fih der Thür) Man 
täuscht ſich oft, Fehr oft (areift mit eimer 
ſchmerzenden Geberde nach der Etirne, bleibt ſtehen; 
zurüdgewendet zu Bernhard, mit ſchmerjlich Teiler 
Ironie, wie ermüdet nach innerem Aampfe) eigent« 
lich, eigentlich hätt' ich mich gar nicht 
jo erregen jollen — wir leben in 
einer modernen Zeit, nicht wahr, 
Bernhard, in einer Zeit, die alles 
verzeiht, weil fie alles begreift — — 
was kannſt du im Grunde dafür, dafs 
du Mercedes liebſt?! Nichts! Und 
fie? Ad, weniger als nichts! Es ift 
fo thöricht zu glauben, man könne mit 


‘aus Tauſend einer Naht und 
‘dabei ein Weib, ein Weib — wu fis 
jelbft, halb ärgerlich. Na, Valentio bift du 
‚deshalb an allen vier Eden Nord» 
| ameritas herumgeftrihen und am 
Niagara gelegen, daſs dich das ſchäu— 
mende Getöſe faft taub machte, um 
jet mit derfelben Wunde Heimzufehren, 
um derentwillen du fortgezogen, nein, 
‚nein, das wäre doch zu toll, wie konnt’ 
es mir auch nur einen Augenblid ein- 
fallen, an Luiſa zu denfen! An Luija, 
die jo glüdlih ift und mit den 
‚langen, ruhigen Athemzügen eines 
‚befriedigten Herzens die Luft ihres 
Hauſes athmet, «ie Stirne in die Hand 
tehnend.) fie Scheint auch nichts zu ahnen 
"von meinen ftummen Kämpfen, denn 





einem einzigen, heißen, wiederftrebenden | in ihrem legten Briefe Gunend) wie 
Herzen die Geſetze der Natur umftopen ! ſchrieb fie doch? Ach ja, fie plauderte 
Ya, mehr als thöriht — es ift lächer- ſo viel von der Heinen Mercedes, wie 
lich. Abermals zum Gehen gewendet, nah der groß und ſchön fie geworden jei und 
THüre lints.) Der unnöthige Affect hat wie jie nur eine Sorge habe, daſs 
mir Kopfichmerzen gemacht, ich will | diejes Goldkind nicht den Mann finde, 
mich ausruhen. In kurzer Zeit werde der feine holde Herzensreinheit zu 
ih reifen, dann bift du frei, Bernhard, würdigen wifle. 
ganz frei — — made fie glücklich! Sie wären der Mann für Mercedes, 
(Nachdem fie einen Ichten, langen Blid auf Bernhard den ih mir träumte, jchrieb fie! 
geheftet, ſchließt fie raſch hinter ſich bie &Här) | Sonderbar, (mit einem Anflug von Humor.) 
Bernhard wer ihr nicht ohne Bewegung | wenn eine Frau uns fo recht fchäßt 
jugebört, und feine Gmpfindungen in ausdruds. | und Dies unbefangen ausfprict, 
volem Spiel verrathen hat, nimmt ein Tuh und dann Will fie uns fiherlich mit 
wirft eb über Mercedes’ Bild; nachdem er eb einen einer anderen verheiraten! Denn wo 
Augenblid entzüdt betrachtet ba: Schlafe num, jeine Fran ſelbſt liebt, entdedt fie 
mein gemalter Liebling, bis ich den | taujend Fehler und makelt daran, 
wirklihen mir gewonnen babe und aber für die „andere“, ja für bie 
damit Glüd und Scaffensfrohfinn „Andere“ find wir gut genug mit all 
fürs ganze Leben! Eilig ab, rehts. unſeren ſchlechten Eigenſchaften! ... 
— Aleine Paufe.) Eteht auf.) Aber das Haus ift ja heute 
Finfte Scene, ‚wie ausgeftorben, niemand läjst fi 
Balentio (dur die Mittelthür im | bliden, nicht einmal Karl, mein Keiner 
Reifeanzug ſich umfehend). Das trifft fich gut ! | Liebling. 


Sechste Scene. 


Mercedes tichen ſich umblidend, huſcht 
Berein). 
Balentio «ide entgegen). Seh ich 
recht? die „Heine“ Mercedes, ad) wie, 


| 


groß und — mie ſchön, man darf 


doch jagen?! 

Mercedes ie baftig alle Thüren ger | 
ſchloſſen hat, was er bemerft). ch, mie froh | 
bin ih, Sie allein zu treffen, Herr 


Valentio, ih habe Ihnen etwas fehr, | 


ſehr Wichtiges zu vertrauen! 
Balentio Geiter, Was Sie nicht 
jagen! Sofl id etwa wieder fürbitten, 
daſs man Sie zur großen Meſſe lälst, 
oder möchten Sie Karl feinen Kakadu 
ftreitig machen — den ich ihm übrigens 
gar nicht gebracht habe! ? 
Mercedes (anmutsig ernf). O Herr 
Balentio, ich bitte Sie, denfen Sie 
jest nicht an das Heine Mädchen, 
das voll Thorheiten ftedte, ich bin 
älter geworden und alles bat ſich 


Balentioiiherspaft verwundert). Sie 
fangen an, mir Angft zu maden — 

Mercedes teindringtiis). Schwören 
Sie mir das, Herr Balentio! 
Balentio. Gut — ih ſchwöre! 
gend.) Aljo?! 
Mercedes (tief Athem holend, fi mit 
plotzlicher Entſchloſſenheit vor ihn binftellend). Sie 
müffen mich heiraten !! 

Nalentio (Halb erftaunt, halb verlegen). 
Ih — Sie heiraten? Die Idee ift 
nicht übel, aber wie kommen Sie 
darauf, Mercedes, und weshalb wollen 
Sie, daſs ih Sie heirate? 

Mercedes. D ich bitte Sie — 
jagen Sie nit nein! 

Valentio. Es mujs wohl ein 
ganz bejonderer Scherz jein, der Sie 
dazu treibt, mir das zu jagen, denn 
ſonſt müfsten Sie wilfen, dafs ein 
junges Mädchen — — 

Mercedes. Des iſt kein Scherz, 
glauben Sie das nicht! 

Balentio. Und dann — Sie 


(fra 





verändert — — 

Malentio (mit einem halbprüfenden, herz« 
lichen Bid). Ich jehe e3 wohl, aljo was 
it 8 denn, das Sieauf dem Herzen 
haben, Mercedes, ich ftelle all meine 
Kraft in Ihren Dienft . . . 

Mercedes itefangen). Sie follen, 
id möchte — ad, es ift doch wohl 
recht jchwer, das zu jagen... 

Balentio. Ih begreife Sie 


‚find jehr Schön, jehr reizend, Mercedes, 
‘aber man heiratet nicht fo auf eine 
‚Heine Mädchenlaune bin, wenn man 
‚ein Mann ift, wie ih — 

| Mercedes uebhait und dringlich. D, 
ſo thun Sie doch wenigitens dergleichen, 
'al3 ob Sie mich heiraten wollten, 
(halb weinertib) ih will ja gar nicht 
Ihre Frau werden, aber bitte, ent— 
führen Sie mic, bringen Sie mid 





gar wicht, Kind! Was könnte e3 denn wohin Sie wollen, zu Verwandten, 
fein, daj3 Sie von mir mit ängſt- im ein Kloſter meinetwegen, aber nur 
lihem Zaudern erbitten wollten! Ich | fort, fort von hier um jeden Preis — — 
würde mich ja jo freuen, Ihnen gleihh | Balentio. Und denken Sie an 
bei meinem Eintritt etwas Holdes zu; Luiſa, an Ihren Ruf — 
erweijen! | Mercedes dein. Still! Um 
Mercedes. Sie verſprechen air) Luifas Willen mujs ich ja eben fort, 
aber, nicht böje zu fein — und das/um ihrer Nude Willen, verjtehen 
auch ganz gewiſs zu thun, um was | Sie denn nicht ?! Bernhard . . . 
ih Sie bitte! | Balentio Geſtürzu. Er liebt Sie? 
Valentio ceisn. Aber gewiis, | Mercedes dieurig. Ja, und ic 
liebe Mercedes. lieb' ihn wieder, aber ich will wieder 
Mercedes «sans nahe, mit ernühafter gut machen, was ich jchuldlos ver= 
Miene, haftio. Sie dürfen auch keinem schuldet Habe — ich werde fliehen, 
Menſchen jemals verrathen, dafs ih; mit Ihnen fliehen, Bernhard wird 
es war, die Sie darıım gebeten Hat, mich Hafen, weil er mich für falſch 
Ihwören Sie mir das!? ‚hält, Luiſa wird mir verzeihen, den 


Frieden ihrer Seele wiederfinden — o 
e3 kann noch alles, alles gut werden 
für die Beiden — — 

Balentio Gewegth. Und Sie? 

Mercedes iergwungen, ſchmerzlich leicht). 
O mas liegt an mir — id war 
immer fo ein flatternder Vogel ohne 
eigentliches Heim — (mit anmuthigem Ernft) 


Und dann — Luiſa hat vieles an mir| 


erzogen, ich werde nicht untergehen. 

Balentio. Sie find ein brades 
Mädchen, Mercedes! Ich werde Sie 
nicht verlafjen ! 

Mercedes. Alſo wann — warn 
reifen wir? 

Balentio dfeht auf die Uhr). In 
einer Stunde erwarte ih Sie unten 
im Olivenwäldchen, ich werde alles 
Nötdige zufhiden, mid verborgen 
halten, wenn es möglih ift, daſs 


man glaube, ih ſei noch gar nicht, 


angekommen. 

Mercedes. Thun Sie das. 
(Seine Hand faſſend, Wie bin ich Ihnen 
dankbar, Walentio! (Eitig ab.) 

Malentio «ihr nahblidend, finnend). 
Das wird eine jonderbare Entführung ! 
Wär es nicht viel menjchlicher, Luifa, 
wenn ich dich Hinaustrüge auf Armen 
der Liebe aus dem Haufe deines — 
Gatten, der dich verrätg?! Hab’ ich 
darum gegen meine Leidenschaft ange— 
kämpft, um dich nun unglüdlich zu 
willen an Bernhards Seite!? Du 
hoffteft mich mit Mercedes zu ver— 
binden, und mun entflied ich jogar 
heimlich mit ihr, aber nicht weil ich 
fie liebe, nein, um fie vor der Peiden= 
ſchaft deines Mannes zu reiten.... 
welh eine lächerliche Melt der Ver— 
irrungen. ch trat in dieſes Haus mit 
dem ftolzen Bewuſstſein des Sieges, 
den ich über mein Derz errungen, mit 
dem MWorgefühl des jchönen, milden 
Friedens, der mich belohnen jollte, 
und nun find’ ich alles wirr, zeritört, 
die geträumte Eintradht in ein Zerr— 
bild verwandelt . . . Wenn ich mil 
Luiſa ſprechen fönnte — auch das nicht, 
ih muſs mich verbergen, um die 
Flucht zu ermöglichen, — aber wenn 
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'ih Mercedes geborgen - weiß, danıt 
lehr' ich zurüd, um der geliebten Frau 
nahe zu fein, wenn fie meiner belfenden 
Hand bedürfte! Und jetzt raſch fort, 
eh’ man mich entdedt — «eilig ab dur‘ 
die Gartenthür). 


Siebente Scene. 


Luifa won links, Tangfam, in Gedanten, 
etwas bleib. Aufblidend.) Mir war faft, als 
hätte ich Balentio ſprechen hören. 
(Den Kopf ſchütielnd) Ach, wie zerfireut ich 
bin, — er kommt doch erft abends. 
— Der gute Valentio! Das ift der 
einzige Mann, dem ich niemals etwas 
Unedles zugemutbhet habe! 

Vielleicht hätte ih warten follen, 
bis er kommt, — feine weiche, ruhige, 
verltändige Art hätte vielleicht ein 
anderes Mittel gefunden — — — 
eht ſich und Ichnt den Kopf zurüd) Wenn ich 
mir jage, dafs ich in wenig Augen 
bliden nicht mehr jein werde, — aus— 
gelöfht aus dieſem Leben, — tobt, 
ganz todt . . . Ecaudernd) Wie hab’ ich 
nur den Muth finden können, es zu 
thun ?! Aberals ich mich fo hineinſchleppte 
in mein Zimmer, gebrochen an Leib 
und Seele, und mein leßter Blick auf 
Bernhard nicht einen Schatten von 
Neue und Mitleid in feinem Antlik 
entdedte, da padte mich die Ver: 
zweiflung und ih ſtürzte mi auf 
jenes Käftchen, das ich ihm einftmals 
abgeſchmeichelt, als er nach ſchwerer 
Kranlheit die Nachkllange des Schmerzes 
betäuben wollte — Morphin! Ya, 





Schlafen, vergejien, hinüberdämmern 
‚ins ewige Nichts! Wenn ein gewal— 
tiges Leid ſich an der empfindlichiten 
Stelle unfered Herzens einhadt, 
jund marternd daran reißt mit 
'alleer Kraft der Graufamkeit, und 
wenn mir willen, daſs wir es 
nicht abſchütteln fönmen, daſs es 
da ſein wird, immer und immer — 
dann gibt es kein anderes Mittel, als 
das Herz ſelbſt zu zertrümmern, 
um ihm nicht mehr zu fühlen —. 








na 





(Steht anf und geht müde ans Fenfler.) D mein 
Karl — mein liebes ſüßes Kind! 
dort jpielt er im Schatten der Dede 
und feine fterbende Mutter Hat nicht 
den Muth, ihm Lebewohl zu jagen! 
Derdamme mich nicht, wenn du groß 
fein wirft, — es gienge über meine 
Kraft! Dein Vater liebt dich und 
Valentio liebt did — ſie werden dir 
fagen, dass ich eingefchlafen ſei, — 
weil ich müde war — — aber mein 
Herz wird um dich fein, immer, 
immer. (in leiter Schwindel überfällt Luiſa, 
fie tritt vom Fenſter zurüd.) 

Wie ih ruhig geworden bin! 
Mein Blut fließt leicht durch Die 
Adern, ich Könnte faft heiter fein. 
Seht ih in den Etuhl vor der Etaffelei mit Mer« 
<ebeb’ Bild und enthüllt es. — Nachdem fie es lange 
angeblidt): 

Sa, er liebt dich, Mercedes! So 
malt nit nur der große Stünftler, 
jo malt der Liebende, der die Athem— 
züge deiner Seele erforfht und den 
warmen Duft deines keuſchen Leibes 
ahnt! (Etwas gefleigert, zu dem Bild anmutbig 
gewendet, ald ob fie zur wirklichen Mercedes fpräde.) 

Meipt du, daſs ih nun alles 
für did gethan Habe, meine kleine 
Mercedes, was ih thun konnte! 
Ich habe dich gepflegt, erzogen, 
mein Beſtes, das ich mwufste, in dich 
hineingepflanzt, um dich Tiebenswert 
und glüdlih zu machen! Und num 
jterb’ ich jogar, um Dich demjenigen 
zu gönnen, den du liebjt und für den 
du beftimmt bit! — — Nur dafs 
diefer Eine gerade Bernhard ift — 
— ſiehſt du, das ift recht jonderbar 
— — (müde lächeln?) aber vielleicht machſt 
du ihn glüdlicher, als ich es gefonnt 
— vielleicht bleibt er dir treu, meine 
fleine Mercedes — — wenn es über- 
haupt eine Treue gibt!! Du wirft 
ihn nicht immer verſtehen, denn ein 
jo großer Künſtler mit wehmütgiger Ironie) 
hat oft recht abjonderlihe Gedanten 
und du bijt jo rein, jo unerfahren 
— {mit einem Reit von trüber Yeidenihaft) Aber 
wenn für dich einmal eine Zeit kommen 
follte, wo du fühlt, dafs es aus ift 


— 


zwiſchen dir und ihm, — — o dann, 
dann thue nicht, mas ich gethan 
habe. Tödte dich nicht, — ein Mann, 
der nicht verdient, daſs man für ihn 
lebe, — iſt des Jammers nicht würdig, 
daſs man für ihn ſterbe! — — Sei 
klüger, als ich es war, Mercedes, — 
laſs dein Herz geſunden, und liebe 
von neuem, wenn du kannſt! Für mich 
iſt es zu jpät, — — (mit matter Stimme) 
aber du, Mercedes, du — — ad, das 
Leben ift dennoh ſchön, — — die 
Sonne . . . . (fie finft ermattet im den Siuhl 
zurück und ſchließt Halb die Augen). 


Rıhte Scene. 


Bernhard Hereinftürmend, erregt, in 
gereigtem Zone zu Luiſa). Du ſchläfſt — ab—⸗ 
ſichtlich wohl, um den Schein zu 
weden, als wüſsteſt du nicht, was in 
deinem Haufe vorgeht — Mercedes 
ift entflohen mit Balentio, — eine ge= 
plante, heimliche Liebesfluht — o ich 
durchſchaue dich — das ift dein Werk ! 
Nun — fo trinmphiere doch — o 
Mercedes, Mercedes! (Birgt fein Haupt in 
beiden Händen). 

Lui j a lich mit Anſtrengung halb erhebend, 
blaſs, mit ftarrem Blich. Wahnfinniger! du 
lebft ja nod, — Hole fie ein, jag’ 
ihr, daſs ich fie fegne.. . 

Bernhard (mast eine leidenſchaftlich 
abwehrende Bewegung, ihmerzlih). Mein 
wenn jie vor mir flieht, — heute flieht 
und mit Balentio — — das iſt die 
Liebe nicht, die ich erträume — 

g u i ſa (neben dem Stuhle zuſammenbrechend). 
Weh mir — — alles umſonſt ... 

Bernhard (ſeht fie fallen, entſetzth. 
Mas ift dir — bift du krank? cHaist 
fie in feine Arme). 

Luiſa (ſterbend, mit ſchwacher Etimme), 
Laſs mid, — ich ſterbe lieber allein... 

Bernhard Gber fie gebeugh. Laſs 
mich deine Hände fühlen — dein 
Herz ſchlägt, es iſt nur eine Ohn— 
macht ... 

Luiſa. Nein — — Gift! 

Bernhard Gufſchreiend) Luiſa! 

Luiſa Gurüdfintend. Küſſe das Kind! 
(Ztirbt.) 
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Bernhard (über fie gebeugt, ihre falte 
Hand in der feinen haltend, mit tiefem Schmerz). 
Wie foll ih meiterleben nad dieſer 
Stunde!? 


(Hinter ber Scene ruft eine helle Ainderflimme) 


Papa! Bapa! 


Bern h ATD fauffpringend, nah bem Gar- 
ten gewendet, mit entfpredender Bewegung). Ya ! 
dort liegt meine Rettung!! 


Ende. 


(Der Vothang fällt raſch,) 


Hochwaſſer. 


Novelle von Ernſt Rauſcher. 


— 8. Auguſt. 


eit ſechs Wochen fiel kein Tro— 
22 pfen Regen, und die Hitze fängt 
7nachgerade an unerträglich zu 
werden. 

Mer irgend in der Lage war, e3 zu 
thun, hat die große Stadt verlafjen, 
die verhältnismäßig öde geworden; 
aber freilich immer noch voll und 
lärmend genug if. Auch ich wäre 
längft geflohen, wenn ich mir nicht 
in den Kopf geſetzt hätte, früher noch 
das bewujste Werk zu vollenden, um 
dann mit defto beijerem Gewiſſen 
einige Zeit dem fügen Nichtsthun 
fröhnen zu können. So lommt es, 
dafs ich meine Heine Erholungsreije 
diesmal jpäter antrete, als jonft. Aber 
nun ich meine Aufgabe vollbracht — nun 
ſoll mich auch nichts mehr halten. Ich 
babe die Redactionszügel meinem be= 
währten Stellvertreter übergeben, mein 
Kofferhen fteht gepadt, und morgen 
mit dem Frühzuge fahre ih — wo— 
bin? — ja das wei ich zur Stunde 
jelbft nicht. Nur das weiß ich, dafs 
ih mich wohl hüten werde, mit dem 
Strom der ZTouriften zu ſchwimmen. 
Was ich brauche und ſuche, ift: Ruhe 
und womöglih Einſamkeit, und dieſe 
werden — joviel auch in der Welt 
gereist und gemwandert wird — doch 
wohl irgendwo noch zu finden fein, 
Sleichviel wo Hin — nur fort, fort! 







O lieber Freund! Du, der du jahraus, 
jahrein mit Frau und Slindern auf 
deiner Schönen Beſitzung im Schope einer 
derrlihen Natur mweilft, und deinen 
eigenen Ader pflügft, du ahnt nicht, 
wie einem Sclaven der Feder zu Muthe 
ift, wenn er endlih den Augenblid 
gekommen ſieht, da er auch einmal 
blog Menſch jein darf! Oder ahnit 
du es, und meidelt mir im Stillen 
wohl gar die jorgenloje Freiheit, mit 
der ich dem Hauſe, aber feinem häus- 
lihen Herde den Nüden kehre? Die 
Götter geben eben nicht jedem alles. 
Dir gaben fie Gut und Familien— 
glüd, und mir? — Nun, wer die 
Mittagshöhe des Lebens überjchritten, 
der ſollte nicht mehr Hagen. Ich 
thue es auch nicht, zumal heute nicht. 
Allee, was ich zunächſt wünſche und 
hoffe, ift, dajs das Wetter wenigitens 
eine Woche noch jo bliebe, wie es 
jegt ift, obzwar ih durchaus nicht 
zu jenen gehöre, die eine Landſchaft 
nur bei wolkenloſem Himmel und 
unter gewiljen Beleuchtungen ſchön 
finden. Auch Nebel, Regen und Trübe 
haben ihre Reize. Nur um Gottesmwillen 
feinen Landregen ! — Ich nehme jelbit- 
verftändlich feine Arbeit mit, ganz 
wie ein Student, der auf Ferien 
geht. Wo ich jedoh das „Schreiben“ 
nie völlig laſſen kann, jo werde id 
dir don meinen Erlebniſſen — es 
werden ihrer nicht zu viele jein — 





tagebuchartig Bericht erflatten. Du 
magjt die lojen Blätter aufheben, und 
fie mir nach meiner Heimfunft geſam— 
melt zurüdjenden, wo ich dann aud) von 
Dir und den lieben Deinigen gute 
Nachrichten zu treffen erwarte, Leber 
wohl! 


— 9. Auguft. 

Gepriefen jei der Dampf! Eine 
faum adtftündige Fahrt brachte mich 
heute aus dem fteinernen Däufermeere 
mitten im das Herz der Gebirgswelt. 
Es war Mittag, als wir auf der 
Station andielten, die ich zum Aus— 
gangspunfte meiner Fußwanderung 
gewählt hatte. Mit wahrer Wonne 
entitieg ich dem dumpfen, dichtbejegten 
Coupe und fah dem Zuge nad, der 
den Fluſs entlang durch das jchmale 
Thal weiterrollte. Dann wandte ich 
nich ab, händigte mein Gepäd einem 
Bauernjungen ein, der ſchon darauf 
lauernd daftand und folgte diefem nach 
dem nur wenige Minuten entfernten 
Dörfchen, das zu Füßen eines wal— 
digen Berges, an der Mündung einer 
engen Schlucht gelegen tft — gegen: 
über den Ichroffaufragenden Dolomite 
folojien, die das Thal der ganzen 
Länge nah im Süden wie eine Wand 
abjchliegen. Wie wohl ward mir, als 
ih jo den Steig durch eine Kleine 
umzännte Wieſe Hingieng, und mir 
mit jedem Schritte der würzige Hauch 
des Waldes kräftiger entgegen 
wehte! Das war denn freilih eine 
andere Luft, als die ih noch vor 
furzem zu athmen gezwungen war! 


Jetzt erſt fühlte ich mich fo recht 
franf und frei, und — jo heiß die 
Sonne niederbrannte — ſchon wuchs 


mir Muth und Luft im Bufen, eine 
jener Hohen, grünen Kuppen zu er: 
fteigen, die hinten ſo verlodend fich 
in den blauen Ather mwölbten. Und 
als nun der Bach zwiichen ärmlichen 
aber reinlihen Häuſern mir wie einem 
guten alten Belannten mit freunds 
lichem Gruße entgegenfprang, da 


Reichsſtraße. 


> 

hätte ich fchier felbit einen Freuden— 
jprung thun mögen. An dem 
Haren, jeichten Wafler jpielten die 


barfühigen Dorfbuben und Mädchen 
mit Steinen. Sie riefen und lachten 
meinem Träger zu ; der aber ließ ſich 
nicht irre machen und führte mic, 
immer ernfthaft voran ftapfend, nad 
den MWirtshaufe jeitwärt3 an der 
Hier entließ ih ihm 
und trat mit meinem Gepäd in die 
leere Gaftftube.. Bald erjchien der 
Wirt, ein recht intelligent ausfehender 
junger Mann, und frug höflichſchüch— 
tern, was mir gefällig wäre. Ich ſagte 
ihm, daſs ih zu Mittag ſpeiſen 
wolle. Darauf gieng er hinaus, kam 
aber gleich wieder, gefolgt von einer 
ſtattlichen, hübſchen blonden Frau, 
die ein ebenſo blondes Kind auf den 
Armen trug AH wiederholte ihr 
meinen Wunsch, und nun ftellte es ſich 
heraus, dajs ſelbſt ſehr bejcheidenen 
Ansprüchen nicht genügt werden fonnte, 
„Sie feien nicht vorgejorgt, es käme 
eben jo gar jelten ein Fremder in 
diefe Gegend, das Fleiſch jei leider 
geitern ausgegangen; doch wenn ich 
mit Geringerem vorlieb nehmen, und 
mich etwas gedulden wolle — fie werde 
ichon jehen —“ u. ſ. w. Die guten 
Leute waren in fichtlicher Verlegenbeit, 
fie dauerten mich falt. Doch, nachdem 
ich ihnen die VBerjicherung gegeben, daſs 
mir alles, auch das Einfachfte, was 
fie mir vorjegen wollten, willkommen 
jein werde, verließen mich beide be= 
ruhigt. Eine Magd kam herein und 
dedte den Tiſch und es währte nicht 
allzulange, jo bradte fie auch Trauk 
und Imbiſs. Ich griff jofort zu, und 
die Eier, das ſchwarze Brot, der harte 
Käſe und der fauere Wein mundeten 
mir beſſer, als die föftlihften Sachen an 
der Table d’höte eines Schweizer 
Hötels. Unterdeifen mar der Wirt und 
die Wirtin — letztere noch immer 
das Kind auf dem Arme — wieder 
erichienen, und hatten ſich vertraulich 
zu mir geſetzt. Die Frau fland einen 
Angenblid auf und Holte einen Wedel 
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aus der Yenfterede, um damit die 
fummenden Fliegen von meinem Teller 
zu ſcheuchen — Beller! Du kennſt von 
unferen früheren gemeinfchaftlichen 
Manderungen her meine Schwärnerei 
für ſchlichte, idylliſche Zuſtände und 
Menſchen — für das, was wir mit 
einem Worte „Homeriſch“ nannten, 
und wirſt daher begreifen, wie innig 
mich dieſe ganze Situation anmuthen 
muſste. Freilich, wenn ich die noch 
viel idylliſchere betrachte, in der ich 
dir dieſes jchreibe....... 

Doch ih will nicht vorgreifen, 
und dir alles Hübfh in Ordnung 
jhildern. Alfo wir fiten jo — wäh: 
rend draußen der Mittag brütet — 
in dem dämmerigen Zimmerchen (die 
niedrigen Fenſter waren mit rothen 
Gardinen verhängt) beifammen, und 
ich erfundige mich bei den beiden um 
dieſes und jenes — mie ih es auf 
Reifen zu thun pflege — und fie 
gaben mir abwechjelnd freundlich und 
verſtändig Beſcheid in der wortlargen, 
unbebolfenen Weile, die Leuten, 
welche des Umgangs mit Fremden 
und überhaupt vieles Reden nicht 
gewohnt find, meift eigen ift. Natür: 
ih ſprach ih auch von meiner Ab» 
jiht, den Großnock zu bejteigen. Auf 
meine Frage, wie weit es bis zur 
eriten Alpenhütte fei, und ob man 
darin übernachten könne, antwortete er: 

„sn zwei Stunden geht man 
leicht Hin“ und fie: „Verſteht ſich 
fann man übernachten, und noch dazu 


jeher gut. Es ift ja das Fräulein 
oben.” 
„Das Fräulein?“ frug ich einiger: 


maßen erftaunt. „Nun ja“ — er— 
widerte jie mit einem Geſicht, als 
könne jie es gar nicht faſſen, dafs ich 
die betreffende Perjon nicht auch 
tenne — „das Fräulein Glara, die 
jeden Sommer oben wohnt, die Torch 
ter des Kaufmannes vom nächſten 
Markifleden. Sie hat die Alm und 
auch ein Haus im Martt mit dem 
Geſchäfte von ihm geerbt, denn ihr 
Vater ift Schon vor einigen Jahren 


geftorben. Seitdem...“ — Einmal 
im Zuge, ſchien die Frau gemillt, mir 
mehreres mitzutheilen, als Sie von 
einer Dirne, die ins Zimmer trat, 
und etwas Unverftändliches murmelte, 
abberufen wurde. Mir war das ganz 
recht, fintemal ich derlei Schilderungen 
im voraus von Dingen, die ich bald 
aus eigener Anſchauung kennen lernen 
jollte, dvurhaus nicht liebe, und mir 
nicht gerne eine Überraſchung rauben 
laſſe. Ih forſchte deshalb, als ich 
mit dem Mirte allein war, auch nicht 
weiter , fondern brachte das Geſpräch 
auf ein anderes Thema, und zwar 
auf eines, das vdorderhand mir am 
meiften auf dem Herzen lag: auf das 
Wetter. Solange der Mond im Aufs 
nehmen ſei — meinte der Mann in 
jeiner gelaffenen Art — könne es 
möglicherweife wohl nod aushalten ; 
doch Liege fich nichts Gewiſſes Jagen. 
„Für die Felder und Wieſen wäre 
übrigens ein audgiebiger Niederſchlag 
wohl ſchon eine Wohlthat; weniger 
freilich“ — fügte er lähelnd bei — 
„für die Herren Touriſten.“ Schließ— 
ih erſuchte ih ihn, mir einen 
Führer zu beforgen. Einen ſolchen 
— meinte er — merde er mir nicht 
verichaffen fönnen, da die Männer 
alle auswärtig auf den Almen beim 
Heumaden und bei der SHolzarbeit 
beihäftigt wären; wohl aber wiſſe er 
ein Weib, das des Weges Fundig 
und verläfslich jei, und diejes wolle 
er fogleih kommen lajjen. Nachdem 
er eilig gegangen war, hatte id 
Mupe, die verichiedeniten Muthmakune 
gen über das „Hräulein“, das da 
oben auf der Alpe haufe, bei mir 
anzuftellen,. Ach unterhielt mich damit, 
das Bild dieſer unbelannten Glara 
in den verführerifcheften farben aus— 
zumalen. Zuleßt kam ich jedoch zu dem 
Schluſſe, daſs ſie alt, häſslich und 
unausſtehlich ſein müſſe, denn wie 
fiele es ihr ſonſt ein, ſich auf ein— 
ſamer Höhe vor den Augen der Welt 
zu verbergen ? Was kümmert's mich — 
dadte ih — im Grunde ? — Wenn 
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ſie mir nur Unterſtand für die eine 
Nacht gewährt, kann mir ja alles 
übrige völlig gleichgiltig ſein. Mittler— 
weile war der Nachmittag ſchon ziem— 
lich weit vorgerückt, und es ſchien 
gerathen, aufzubrechen, wenn ich mein 
heutiges Ziel noch vor der Dunkel— 
helt erreichen wollte. Da kam auch 
bereits die Führerin mit den Wirts— 
leuten. Koffer und Plaid wurden auf 
die Kraxe geladen, ich beglich meine 
unbedeutende Zeche, verabſchiedete 
mich von dem wackeren Paare, und 
trat hinaus auf die weiße, blendende 
Strafe. Anfangs gieng es noch eine 
kurze Strede auf ihr fort, dann aber 
bogen wir rechts ab, und klommen einen 
fteilen Pfad durch Schwarzföhrenwald 
binan. Meine Begleiterin war ein 
frisches, rüfliges Weib, das troß der 
Beichwerlichleit des Weges und ihrer 
Bürde noh Athem genug Hatte, 
mir allerlei von ihrem Manne, der 
Holzknecht ſei und nebſtbei Edelweiß 
zum Verkaufe ſammle, und ihren zahl» 
reichen Kindern zu erzählen. „So — 
das iſt jetzt der halbe Weg!“ — rief 
ſie, da wir auf eine Lichtung heraus— 
traten, indem ſie ſtehen blieb und ſich 
mit der Schürze die Tropfen von der 
Stirne wiſchte. Wir ließen uns unter 
einer mächtigen Schirmfichte nieder, 
von wo man eines freien Ausblickes auf 
die gegenüberliegenden nahen Gebirgs— 
ſchroffen genoſs; doch was ſich uns 
zeigte, war gerade nicht ſehr glück— 
verheißend. Weiße, weiche Wolken, 
grell abſtechend vom tiefblauen Him— 
mel, hafteten an allen Graten und 
Gipfeln, und quollen wie Baumwolle 
über die grauen Felskanten herein. 
„Das kommt vom Jauk“ (ſo heißt 
hier zu Lande der Südwind), ſagte 
das Weib, heut' Nacht könnt's wohl 
ein Gewitter geben.“ Nach kurzer 
Raft ſetzten wir unjere Wanderung 
fort, immer aufwärts durch den dün— 
ner werdenden Wald. Der brenzlige 
Geruch von Kohlenmeilern zog manch— 
mal zwiſchen den Zweigen ber. Die 
Urt eines Holzfällers klang ab und 


zu von ferne. Bei den Wendungen 
des Pfades fonnte man einen Blid 
werfen in die mannigfaltig abgedach— 
ten Matten und Weidejtreden im Hinter— 
grunde und die vielen da und dort vers 
ftreuten Heuſchupfen. Und fchmwüler, 
drüdender wurde, wie mich dünfte, die 
Luft, je Höher wir famen. Obwohl wir 
noch nicht zwei Stunden gegangen 
waren, lag ſchon eine Heine Müdigkeit in 
meinen Gliedern und nur mit Unluft 
hob ich die Füße. So war ich denn 
wirklich froh, als der Ton einer nahen 
Heerdenglode mir das Ende der Mühe 
anzukünden ſchien. Wichtig deutete 
meine Führerin — da wir jet aus 
dem Haſelgebüſche tretend eine an— 
fteigende Wiefe vor ung hatten, auf 
der Kühe grasten — auch nad oben 
mit den Worten: „Schaun’s, Herr, 
da ift die Hütt'n Schon!" — Eine 
Hütte im eigentlihen Sinne war das, 
was auf der Höhe des Bergvorjprunges 
ftand, nun allerdingd nicht; e3 war 
vielmehr — wie ih die Dalde hinan— 
Ichreitend, näher fommend ſah, — ein 
gemauertes, ebenerdiges, nettes Häus— 
hen, das mit feinem grauen Bretter= 
dahe und den feinen bieredigen 
Fenſtern fi gar wohnlid und heim— 
ih ausnahm. In geringer Entfer- 
nung davon befand jich ein zweites 
längeres Gebäude. Als wir oben an— 
langten, mochte die Sonne fich eben 
zum Untergange neigen. Ih ſchloſs 
dies aus der rothen Beleuchtung ber 
Berge, denn eine mit Lärchen 
bepflanzte Erhebung hemmte die Aus— 
fiht gegen Weiten. Ringsum lag alles 
im Schatten. Auf dem flahen Raume 
zwijchen den beiden Gebäuden — wo 
ein laufender Brunnen den kryſtalle— 
nen Strahl in den Holztrog ergießt — 
erblide ich eine weibliche Geftalt im 
grauen Seide, mit dem Rüden uns 
zugefehrt. Ein ſtämmiger Burfche, einen 
mit Tragkörben belajteten Heinen Ejel 
an der Seite, fteht vor ihr. Auf das 
Geräufch unferer Schritte Hin, wendet 
fie fih nun und fommt, die Zipfel 
ihres lofe um die Schultern geſchlun— 


— 


genen Tüchleins fefter knüpfend, ſachte !fih’3 nun bequem machen wollen“ 


auf uns zu. Das war nun freilich 
auch keine Sennerin, wie man ſich eine 
ſolche gewöhnlich vorſtellt! über 
Mittelgröße, ſchlank und doch voll ge» 
baut, Geſicht und Hals von der warmen 
Färbung, die ſonſt nur der romani— 
ſchen Raſſe eigen iſt, die Augen ſo 
dunkel wie das Haar, das zu einem 
dicken Kranz geflochten, die offene 
Stirne umrahmte — eine blühende, 
reife Mädchenerfcheinung! Und der 
Gang, die Haltung! — Jede Prin— 
zeffin konnte fie darum beneiden. Sie 
bot mir unbefangen „guten, Abend“ 
mit ernfter Freundlichkeit und jener 
wohlllingenden Altftimme, die ih an 
Frauen jo liebe. Ich brachte meine 
Bitte wegen der Unterkunft vor, und 
jie darauf: „O fehr gern, jo gut es 
eben bier oben bei uns möglich iſt. 
Übrigens trifft es ſich infoferne ganz 
glücklich, als der Hans juſt friſche 
Vorräthe herauf geſchafft, ſo daſs wir 
hoffen dürfen, vor unſerem Gaſt nicht 
gar zu ſchlecht zu beſtehen.“ — Sprach's 
und winkte meiner Führerin, ihr in 
das Haus zu folgen. Letztere kam 
bald, des Gepäckes entledigt, wieder 
hervor und trat, nachdem ich ſie ge— 
bürend entlohnt Hatte, ſofort ihren 
Heimweg an. Ich aber ſetzte mich 
auf die Bank an der Südſeite des 
Hauſes, und ſchaute auf die erbleichen— 
den Bergwände und in das von hier 
wenig fichtbare, verdämmernde Thal. | 


Eine Schaar Dohlen erhob fi von 





fagte fie — „es ift alles in Ihrem 
Zimmer bereit. Wie Sie eintreten, 
gleich die Thür rechts.“ Sie frug, ob 
ih ſonſt vielleicht no etwas wünſche. 
Ih erfuchte fie, mich in aller Frühe 
weden zu laſſen, da ih zum Sonnen« 
aufgang auf dem Gropnod fein wolle. 
Sie jchwieg ein Weilden, während 
fie den Sopf bob und nah allen 
Richtungen drehte, und ſprach dann: 
„Darf ih Ihnen rathen, jo jchieben 
Sie diefen Vorſatz auf, und warten 
ab, bis die Luft fich erit wieder ge— 
reinigt bat. Sie würden morgen doch 
feine klare Rundihau Haben, und das 
wäre ſchade, da der Aufitieg doch ziemlich 
beſchwerlich ift. Indeſſen möglich, dafs 
der Wind über Naht umſchlägt, wie 
das im Gebirge ja jo häufig geichieht. 
Ich werde für alle Fälle den Dans 
beauftragen. Sie können fi darauf 
verlafien. Gute Nacht!“ Damit wandte 
fie fih ab und dem Stallgebäude zu. 
Es war inzwifchen völlig dunkel ge= 
worden. Ih ſuchte mein Stübchen 
auf, das ih mit allem eingerichtet 
fand, was man bifligerweife von einem 
Schlafgemad verlangen fonnte. Auf 
dem Tiſche in der Mitte brannte eine 
Lampe. Ein Hölzerner Stuhl, braun 
angeitrihen wie alle übrigen Möbel, 
fand davor, ein anrerer vor dem 
‚reinlihen Bette, auf d.m mein Plaid 
‚glatt und ſorgſam gebreitet Ing. Auf 
einem niederen Stleiderfchrant fand 
mein Koffer. Indem ich mich noch 








der Mieje, die ſich vor mir abjentte | im Zimmer umfehe, klopft es an die 
und flog freifchend gegen das Lärchen- Thür und auf mein „Derein“ erſcheint 
wäldchen, aufgeiheucht von den Rin- | die Maid, die ich vorhin ſchon gejehen 


dern, die jeßt, eines nach dem anderen, 
herauffamen und langfam dem Stafle | 
zu wandelten. Dinterdrein fchritt eine 
dralle Dirne fingend ; doc) da jie mich 
gewahrte, verftummte fie und wünschte 
mir einen „guten Abend“. Cinzelne 
Sterne glommen ſchon durch den 
leiten Dunft, der den Himmel ver« 
jchleierte. Wie ich jo fiße und jchaue 
und jinne — ftehbt auf einmal das | 
„Fräulein“ vor mir. „Wenn Sie 


‚hatte, mit dem Abendeſſen. Ich lieg 
mir das ſaftige Stüd Braten und 
den trefflihen Rothwein um jo beifer 
ſchmecken, als ih den ganzen Zag 


‚eigentlih nichts Ordentliches zu mir 


genommen hatte, und infolge meines 
Mariches einen tüchtigen Hunger und 
Durft verjpürte. Als der Tiſch wieder 





abgeräumt war, bolte ih Mappe und 
‚ Schreibzeug hervor, um dieſe Epiſtel 
an Dich zu verfaſſen. — Verzeihe mir 


wer 
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nun, lieber Freund, dafs ich jo aus» 
führlich geweſen bin und Dir Dinge 
berichtet habe, die Dih vermuthlich 
gar nicht befonders interefjieren. Aber 
fieht Du, wenn man wie id ein 
Jahr lang in den Stadtmauern ein— 
gefperrt ſaß und kommt dann plöß- 
lih hinaus in die freie Gottesnatur 
und zu natürlichen Menfchen — fo 
it man doppelt und dreifach empfäng- 
lich, und ſelbſt das Kleinſte, Neben 
ſächlichſte ericheint einem bedeutend 
und der Aufzeihnung wert. — Ih 
thue nod einen Blid durd das ver— 
gitterte Fenſterchen: ſchwarze Wolfen 
jagen an dem beinahe vollen Mond 
dahin und verfinftern ihn jeden Mo- 
ment. Bon den Umriſſen des Gebirges 
ift feine Spur mehr zu entdeden. 
Trübe Ausfihten!!..... 


— 10. Auguft. 

War das eine Naht! Ich Hatte 
mich, müde wie ich war, zeitlich zu 
Bette gelegt. Da ich jedoch die üble 
Gewohnheit habe, vor dem Einſchlafen 
noch zu leſen, war mir ein Bud — 
dad einzige, daS auf dem mir zu 
Häupten hängenden Wandborde ſich 
befand — ein willflommener Fund. 
Ich ſchlug es auf — es war eine 
Botanik. Auf der eriten weißen Seite 
waren mit zierlihen Buchſtaben die 
Worte gejchrieben: 


„Meiner lieben Clara zum 
15. Juni 18.. 
Arthur.“ 


Ein Andenken von einem Bruder, 
Better oder wohl gar von einem Bräutis 
gam? Wie ich weiter darin blätterte, 
fielen einige vertrodnete Blumen 
heraus. Ich that jie forgfältig wieder 
hinein, und begann die Einleitung zu 
leſen; doch bald übermannte mich die 
Schlaäfrigkeit. Ich legte das Buch weg, 
löſchte das Licht aus und ſchloſs die 
Augen. Ih fchlief auch auf der 
Stelle feit ein. Wie lange ih fo in 
jeliger Bewujstlofigkeit gelegen, weiß 


ih nit. Es mochte ungefähr gegen 
Mitternacht gehen, als ich don einem 
heftigen Gekrache erjchredt emporfuhr, 
und ein betäubendes Gerafjel und 
Geprafjel mir zu Ohren drang. Und 
nun zudte Blitz auf Blitz mit gelbem 
Schein durchs Zimmer, dajs mir 
war, als ſchwämme ich fort und fort 
in einem Feuermeere, und Donner— 
ſchlag auf Donnerfhlag mit prächti— 
gem, lang nachrollendem Echo! — Dazu 
das Gellatjche des Regens auf dein 
Dade, als gälte es, dasjelbe einzu— 
drüden — und das Heulen und Pfei- 
fen des Windes! — Ich wälzte mid 
aufgeregt auf meinem Lager umher — 
an Schlaf war unter diejen Umſtän— 
den nicht zu denten. Das dauerte jo 
wohl ein paar Stunden. Endlich aber 
ermattete der Aufruhr der Elemente 
allmählih. Die Blitze flammten ſelte— 
ner, der Donner wurde ſchwächer, 
das Braufen des Regens Hang ge= 
dämpfter, und die Wuth des Stur— 
mes beſchwichtigte fih. Auch von 
meinem Geifte wich die Spannung 
nah und nach und beim Grauen des 
Morgens fiel ich neuerdings im tiefen 
Schlummer, Als ih daraus erwachte, 
war es heller Tag. Laufchend vers 
nahm ih ein eintöniges Rauſchen. 
Ih jprang aus dem Bette und ans 
Fenſter; doch was ich für Regen 
hielt, war nur das ſanfte Plätſchern 
des laufenden Brunnens. Die geplante 
Bergbefteigung war natürlich aufges 
geben, Ich kleidete mih raſch an, 
nahm das Frühftüd ein, das mir ins 
Zimmer gebracht ward und eilte ins 
Freie. Die Sonne ftand ſchon hoch 
im wäſſerigen Himmelsblau und 
fümpfte mit zerrilfenen Wolten, die 
wie in die Flucht geichlagene und ſich 
wieder fammelnde SDeerhaufen von 
allen Seiten gegen jie heranzogen, 
Und wie Reiterfcharen mit fliegenden 
Fahnen und mallenden Standarten 
Ihwärmten die Nebel aus der Niede= 
rung, aus Klüften und Schludten 
der Berge herauf. Die Luft war nicht 
im mindelten abgelühlt, wa3 man 
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doch nah einem folden Gewitter 
hätte erwarten können. „'s iſt noch 
nicht aus“ — prophezeite Dans, der, 
jein kurzes Pfeifhen rauchend, eine 
Hade auf der Achjel, duch den Hof 
trottete — „die Sonne fticht z’viel. — 
Ich ſchlug den ebenen Weg ein, 
längs der dampfenden Wiefe links 
und der hochſtämmigen Lärchen rechts, 
von deren Zweigen die großen fun- 
feinden Tropfen niederträufelten, den 
Meg, der mir fchon geftern jo ver- 
lodend erſchienen war. Wo er fi, 
ſchmäler werdend, zuthal 
jeitwärts unter den Bäumen, Tiſch 
und Bank errichtet ift — trat mir 
underjehens Clara entgegen. Wir 
taufchten den Morgengrug aus. Sie 
fam mir beute im vollen Lichte des 
Tages noch ſchöner vor, als geftern 
abends, obzwar auch weniger jugend 
lich. Ihr Gefiht war blafjer und eine 
gewiſſe Mattigkeit — wahrſchein— 
ih die Wirkung einer durchwachten 


jentt, und 





Räume Da lagen oder ftanden die 
prachtvollen Thiere in ihren Ständen 
zu beiden Seiten des breiten 
Mittelganges, und manches ftredie 
das gehörnte Haupt vor und begrüßte 
mit freudigen Brüflen die Herrin, 
die dann wohl fi dem einen oder 
anderen Liebling näherte, um ihm 
die Stirne zu frauen oder den Rüden 
zu tätfcheln. Auch die Mild- und 
Käſekammer erlaubte fie mir zu belich- 
tigen, und e3 war wirklich eine Luft, 
die reihenweiſe aufgeftellten,, vollge- 
füllten Gefäße und gewaltigen Laibe 
zu jehen. Alles war blank und jauber 
und allenthalben hHerrichte die pein— 
lihfte Ordnung. In einer Neben: 
abtheilung befanden ſich die verſchie— 
denen Vorrichtungen zur Käſebereitung 
und eine Butterrührmajchine, an der 
Roſi eben thätig war. Nachdem Clara 
mir jegliches erllärt und meinen 
Willensdrang auf das liebenswür— 
digite befriedigt hatte, jagle ich ihr, 


Naht — verlieh ihren Zügen einen !dafs fie volle Urſache Habe, ftolz 


eigentbümlihen Reiz. „Sie haben | 


wohl ſehr ſchlecht geſchlafen — ſagte 


ſie — wie wäre dies bei dem Lärm 
und Getöſe auch anders möglich ge— 
weſen!“ — Ich leugnete es nicht und 
frug fie — indes wir zufammen 
zurüd giengen — ob fie fi nicht 
doch manchmal fürchte, jo allein, wie 
fie hier oben lebe. „Fürchten?“ — 
antwortete 
würdig, wie ernſthaft ihre Augen 
bleiben, wenn fie lächelt!) 
von Natur nicht furchtſam. Und ich 
bin ja auch gar nicht allein. Da ift 
der Dans und die Roſi — und was 
joll mir denn gefchehen ? — Scledte 
Menſchen gibt es Hier nicht, und vor 
einem Blig, wenn er mich treffen 
wollte, fönnte mid doch niemand 
beſchützen!“ — mir waren zu den 
Stallungen gelommen, und fie erbot 
ih mir „zum Zeitvertreibe* das Vieh 
zu zeigen, 


darin das Ejelein nachdenklich und | 


traurig die Ohren hängen ließ, traten | 
wir in die jchönen, Hochgewölbten 





fie Tähelnd — (merk- 
Schnell ein — 
„ih bin 
Fremder fi herauf verirrt, habe ich 





| abzieht : 


zu fein. 

„Sie fehen wenigſtens“ — gab ſie 
zurüd, während wir wieder ins Freie 
‚traten — „daſs e3 mir nicht an Ber 
Ihäftigung fehlt, wenn ich auch nicht 
überall gerade jelbit Hand anlege.” 

Und ih: „Trotzdem dürfte Ihnen 
die Zeit hie und da etwas lang 
werden ?* — 

„O durdaus nicht“ — fiel fie 
„abgejehen davon, daſs 
doch zumeilen — freilich ſelten — ein 


nicht meine freunde : die Bücher ? Doch 
braudt es im Sommer nit einmal 
ihrer. Sie mögen mir’ glauben, fo 
oft ich eines nehme, umd mich damit 
im Freien hinſetze — ih komme fait 
nie dazu, hineinzujchauen. Immer gibt 
es etwas, dad meine Aufmerkfamteit 
ein Wölfen am Himmel, 
ein Schmetterling — ein Käfer — eine 


An dem Zwinger vorbei, | Blume. 


Freiüch. Sie treiben ja auch 
Botanik“ — warf ich dazwiſchen. 
Eine jähe Röthe umflog ihre 


wo 3 . 


Wangen. „AH — ja — id vergaß 
das Buch aus meinem Zimmer fort- 
zunehmen,” 

„Aus Ihrem Zimmer? Ich will 
nicht hoffen, daſs Sie...“ 

Sie ließ mich nicht ausreden. 
„O denten Sie nur nicht, dafs ich mit 
diefem Wechſel etwa ein Opfer bringe! 
Es iſt ein Stübchen wie das andere; 
nur daſs Ihres nach den Bergen 
hinausgeht, deren Anblick den Stadt— 
herren jedenfalls neuer und ſeltener 
iſt, als unfereinem. .“ 

Nach dieſen in lieblicher Verwir— 
rung geſprochenen Worten gieng ſie 
haſtig ins Haus, als wäre ihr einge- 
fallen, daſs fie drinnen etwas Drin— 
gendes zu thun Habe. Der Himmel 
Hatte fih allgemah im ein gleich— 
mäßiges dunkles Grau gehüllt, aus 
dem einzelne fchwere Tropfen herab» 
fielen. Ih wollte noch einmal ben 
Weg bis zum Lärdenplägchen durch— 
mejjen; allein ein urplöglich nieder- 
ftürzender Gufs zwang mich umzu— 
fehren und möglichſt raſch ins Zim— 
mer zu flüchten. Da Hatte unterdefjen 
ein vorſorglicher Genius gewaltet, 
wie ich alsbald bemerkte. Die Botanif 
(warum erröthete fie nur bei Erwäh- 
nung derjelben ?) war weg, und dafür 
eine Auswahl anderer Werke poetijchen 
und wiſſenſchaftlichen Inhaltes Hin» 
gelegt. Iſt es micht lieb, wie jie mich 
mit leibliher und geiftiger Nahrung 
verjieht und bedacht tft, mir über die 
trüben Stunden hinwegzuhelfen? — 
Aber micht lieb ift es, dafs fie mid 
alle Mahlzeiten allein einnehmen 
läjst. Weshalb ? Fürchtet fie mich zu 
ftören ? Es wäre doch fo natürlich 
und — mir wenigitens — fo über 
aus angenehm, wenn wir uns dabei 
Geſellſchaft leiſteten! .. 

Es iſt Nachmittag, und noch immer 
regnet es fort. Regnet? — Nein! — 
Der Ausdruck iſt zu ſchwach. Es 
ſchüttet unerſchöpfliche Ströme Waſ— 
ſers herunter. Kein Zweifel mehr, es 
wird ein Landregen in optima forma. 
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Doch wenn du glaubſt, daſs ich darob 
miſsmuthig oder unwillig bin, jo 
irrſt Du, mein Befterl Im Gegen- 
theil. Mir ift jo leiht und Heiter 
ums Herz, wie mirs faum fein 
fönnte, wenn draußen die Sonne 
ihiene in all ihrer goldenen Glorie. 
Ih jige am Fenſter — einen Band 
Goethe auf den Knien — und be= 
trahte den beweglichen Vorhang, den 
die vom Dache rinnenden Tropfen un= 
abläfjig weben und die geipenftig auf 
und ab huſchenden Nebelgebilde Hinten, 
und die umunterbrocdhene, eintönige 
Melodie des Regens lullt mid in 
ein ſüßes, weltvergeljenes Sinnen. 
Dazu plaudert mir der Brunnen Die 
ihönften Geſchichten vor. Sonft alles 
fill ringsherum — nur hin und 
wieder dad kurze Aufbrüllen einer 
Kuh, das Krächzen einer Dohle. 
Mögen fie meinetwegen ferne in der 
Refidenz einem albernen Publikum 
jegt dummes Zeug vorſchwätzen und 
vordruden, jo viel jie wollen — Gott— 
ob! hier bin ich ſicher und ge= 
rettet vor Politik, Kritik und Aſthetik 
und allen anderen Tiken und 
Tüden! — 

Reizendere Gefahren find es, die 
hier mid bedrofen. Denn Du 
mufst zugeitehen, dajs es gefährlich 
ift, nur durch den ſchmalen Hausflur 
bon mir getrennt ein liebwertes 
weiblihes® Weſen zu millen, das 
nebft mir die einzige Inſaſſenſchaft 
diejes Häuschens bildet. So ſchön, 
jo jung noch — und doch — wie es 
iheint — ſchon fo fertig mit dem 
Leben! — Ein unbezwinglices Ver— 
langen ergreift mic) fie zu jehen, ihre 
Stimme zu hören. Und gebietet es 
nicht auch die Höflichkeit, dajs ich ihr 
einen Beſuch abſtatte? — Gedadt 
gethan. 

Abends. 

Ich war bei ihr. Mit pochendem 
Herzen überſchritt ich die Schwelle 
ihres Zimmers, das in der That 
genau ſo eingerichtet iſt, wie das 


meinige. Sie jaß, eine Weder in der 
Hand, beim ZTifche, auf dem ver— 
fhiedene Papiere ausgebreitet wa— 
ren. Bei meinem Eintritte ftand fie 
auf, legte alles beijeite, und bat 
mich, plaßzunehmen. Wir fegten uns 
einander gegenüber. ch jagte, daſs 
ich fie nicht aufhalten wollen; — „Nicht 
doch“ beruhigte ſie mich 
„es eilt nicht damit. Es war mehr, 
um mich zu zerſtreuen, als daſs es 
nothwendig geweſen wäre.“ 

Ich ſei nur gekommen — fuhr 
ih fort — ihr für die Lectüre zu 
danken, mit der fie mich gütig ver— 
forgt habe, und fie um Bergebung 
zu bitten, dajs ich ihre Gaſtfreund— 
ſchaft länger in Anſpruch nehme, als 
es urjprünglich in meiner Abjicht ge= 
legen! aber die himmlischen Mächte 
jeien eben unberechenbar ... und bei 
einem folhen Wetter!.. Wer das 
vorausgemufst hätte! Allerdings, wenn 
ih des Morgens ungeläumt aufge= 
brochen wäre, möchte ich wohl vielleicht 
noch mit heiler Haut ins Thal ges 
langt fein.... 

Sie bedauerte, daſs ih es mit 
dem Wetter jo jchlecht getroffen Habe, 
und meine weiteren Pläne dadurch 
fürs erfte jo graujam zunichte ge= 
macht worden feien. „Was Ihr län- 
geres Verweilen betrifft“ — ſchloſs 
ſie — „ſo machen Sie ſich nicht den 
geringſten Skrupel! Sie ſehen ja, 
dafs ih mich durch Ihre Anweſen— 
heit in meiner gewohnten Lebensweiſe 
nicht beirren laſſe, und Hoffentlich 
werde auch ich meinem Grundfaße, 
dem Gaſte die möglichfte Ungeniert- 
heit zu gönnen, nicht untreu. Platz 
für zwei ift in dem Häuschen — jo 
beichräntt es ift — ebenfalls. Wenn 
Sie alſo mit dem Wenigen, das ich 
Ihnen bieten kann, Ihre Lage erträg- 
licher zu gejtalten, zufrieden find — 
jo ſoll e& mich jehr freuen.“ 

Wie fie das alles mit ruhiger 
Herzlichleit und ungezierter Nufrich- 
tigkeit vorbradte, indem fie — jo 
lange fie ſprach — die Augen une 


verwandt auf mich richtete — (eine 
Eigenſchaft, die — beiläufig bemertt — 
nicht alle Menſchen haben) — mir 
war’s, als vernähme ich die bezau— 
berndfte Mufif, zu der die an Die 
Scheiben jchlagenden Regentropfen Die 
Begleitung jpielten. Sch fühlte mein 
Gemüth von jedweder Sorge, ihr be— 
ſchwerlich zu fallen, befreit, und mich 
ermuthigt, noch die eine oder andere 
Frage an fie im Verlaufe des Ge= 
ſprächs zu ftellen, das ich zunächſt 
nohmal® auf die mir geliehenen 
Bücher lenkte. Ihr Vater Habe ihr 
deren eine reihe Sammlung Hinter: 
lafjen. Er jei ein großer Liebhaber 
von Büchern gewejen, vorzüglich von 
Reifebefchreibungen, wie er denn 
jelber in feinen jüngeren Jahren die 
ausgedehnteiten Fahrten in allen Erd» 
theilen unternommen habe. Später 
habe er ji verheiratet und ein Haus 
mit einer Gemijchtwaarenhandlung im 
Markte unten und die Grundftüde 
bier oben angelauft. Seit dem Ab» 
leben des Vaters leite der Commis, 
Herr Franz, das Geſchäft, indeljen 
fie in den Sommermonaten auf der 
Alpe die Wirtjchaft führe. Erft wann 
es gar zu falt und rauh werde, 
ziehe fie in den Markt Hinab. Auch 
von ihrer Mutter — einer geborenen 
Italienerin — die fie ſchon als Kind 
verloren habe, erzählte jie mir man— 
des. Nur der Name Arthur kam 
nicht über ihre Lippen. Wer war der 
Zräger desjelben? Im welcher Be— 
ziehung ſtand er zu ihr?.... 

Ich hatte nicht die Unbeſcheiden— 


heit darnach zu fragen, jo ſehr mir 


daran lag, gerade darüber Aus 
funft zu erhalten. 

Ein fahles Zwieliht, das die 
Gegenftände nicht mehr deutlich unter— 
Icheiden ließ, verbreitete fih nah und 
nad im ganzen Stübchen, und ich hielt 
es Ihidlih, mich zurüdzuziehen ... 

Und nun ftarre ich in die Pampe 
auf meinem Tiſch und wiederhole im 
Geifte jedes Wort, das Clara zu mir 








geſprochen. Wohl habe ich vieles er- 
fahren, was mich ihr gejeßtes, in ſich 
gelehrtes Benehmen verftehen lehrt; 
aber nichts, was mir eine Ertlarung 
gäbe, für den Ausdrud ſtiller Trauer, 
die ich Schon öfters, zumal Heute, in 
ihren Biden beobadhten konnte, Es 
ist, als ob ein geheimes Weh — eine 


Erinnerung — ein Vorwurf ihre 
Seele belaſtete. — Ah! dals Die 
Menihen fo ſtumm nebeneinander 


Dinleben, jogar bier in der großen 
Natur, wo ſich die Herzen doch 
leichter erichliegen follten! — Noch 
ein paar Stündden, und ich ſuche 
mein vortreffliches Lager auf, und 


der Chor der Himmlischen Waſſer— 
geifter ſoll 


mich in Schlummer 
ſingen — 


P. S. Wund’re Dih nicht, wenn 
Du zwei Briefe gleichzeitig erhältit! 
Es iſt nicht jeden Tag Gelegenheit 
zur Beförderung. Aber morgen — falls 
das Wetter nicht gar zu grimmig 
ift — geht Hans Hinunter, und dem 
werde ich mein Paket mitgeben. Du 
verlierſt nichts bei diefer Verſpätung. 
Was ih Dir zu melden habe, iit 
alles ziemlich unerheblih, und ebenſo 
wohl für mich, wie für Dich ge— 
jchrieben. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Gedicht von Robert Hamerling. 
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fiebzi 
Als floh das —8 int Ardenner⸗ 
wald 
Bis hin zu Belgiens Grenzen, aufgeſchreckt 
Bom Knall der — Buchſen, Sieg 
ieg 
Gemeldet ward vom Strand der Seine, 
der Loire, 
Und fi zum höchſten Rubmesgipfel bob 
Ein ganzes Volk, mein Volk, daS deutſche 
Voll — 
Da brad in Qualen, abjeits, unbemerft, 
Ein Einzelleben ftill in fih zufammen: | 
Ein Menichenherz, ein Einzeldajeinsglüd — 
€3 war das meine. Aber manchmal plötzlich 
Aufbordt' id) von Profruftesbett des Leids, 
Und trank in mich die hellen Siegeslunden 
Wie einen Labetrunf, und mujste lädeln: 
„Durrah, Germania! Das madhft du aut: 
Ih kenne dich nicht mehr!“ — Berblutend 
lag id, 
So fern dem Kampf und doch zum Tod 
getroffen. 
Die Balfen des geborft'inen Lebenslahns 
Verloren fill fih einer um den andern | 
In Öder Flut. Mir war, als löste ſich 
So Stüd für Etüd von meiner Seele 
ſelbſt; 
Mein Hirn vertrocknete, mein Herz erloſch. 
Doch nein — noch zwiſchen meinem Todeslied 


Kofegger's „„Beimgarten‘‘, 10, Heft, XVI. 


Das 


m Jahr des Heiles ee Und jenen Eiegeslunden hin und her 
Ging mein Gedanke. Thränen zu vergießen 


Aus Schmerz hatt’ ich verlernt; nunmehr 
gelang’s 

Zu weinen mir doc einmal noch vor Freude. 

Und jest, wo ausgetobt in mir der Kampf, 


Wo abgethan treibt meines Lebens Wrad, 


Geipenftig, wie ein Geifterfhiff im Meer, 


‚Und ftolz auf feinen Lorbeern Deutſchland 


rubt, 
Nun dent! ih ftilnoh mandesmal zurüd, 


‚ Zuräd an jene jhidjalsvolle Zeit, 


Und mäge Leid und Troſt von damals 
gegen 

Einander ab. — Hurrah, Germania! 

Wenn vor mid träten jegt die Schidials: 


ichweitern, 

Und jagten: „Wähle, Menjch, es fteht bei dir, 
ausgeftrih'ne Achtzehnhundert— 
fiebzig 
Das ihidjalsvolle Jahr, aus deinem Leben 
Und aus dem Leben deines Volles auch — 

Ich riefe noh: „Hurrah, Germanta! 

Lafst leben, was da lebt, und blüh’n, was 
blüht, 

Und finten, wa$ da ſinkt! Und brach zu— 
jammen 

Mein Dajeinsglüd — Hurrah, Germania! 

In Blüten ſanl's, und über feinem Hügel 

Dein Lorbeer grünt, mein deutſches Vater: 
land !* 
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Die Zeitung. 


Flüchtige Gedanken über eine flüchtige Sade. 


Sr 

enn im Bauernwirtshaus ein- 
er mal einer fißt, der Augen 

gläfer trägt, Cigarren raucht | 
und Zeitung liest, jo rechnen ihn die ' 
Bauern zu den „Herriſchen“, die halt 
fo einen Pflanz machen und Schön 
Zeit haben für derlei „Fabeleien“. 
Das Zeitunglefen gilt ihnen für eine 
überflüflige Sade, ja für eine Wind: 
beutelei. In der „Neuzeitung“ ftehen | 
allerhand Neuigkeiten und Weltge— 
gefhichten und Prophezeiungen und 
lauter jo Saden; „die Leut' müffen 
halt was zu fchreiben haben“ md 
„das Papier ift geduldig”. Zwar fo‘ 
zum Zeitvertreib gudt der Bauer am 
Sonntage vielleicht felbit einmal in 
ein bedrudtes Blatt, eigentlich ernſt 
nimmt er e3 aber nicht. Gefchichten, 
Unterweifungen lejen ſich aus einem 
Buche beſſer. Rathichläge läſst der 
Bauer fih überhaupt don fremden 
Leuten micht gerne geben. 

Am wenigiten fällt es ihm ein, von | 
einer Zeitung Sich über etwas eine, 
Meinung aufmugen zu laſſen. Gerade 
was es Neues gibt in der Welt, „wenn's 
wahr ift!“, das liest er, das merkt 
er fih zur Noth ein par Tage lang. 

So Steht im Ganzen unfer Gebirgs- 
bauer zu den Zeitungen. Und wenn man 
glaubt, mit Parteiblättern bei dem 
Bauerndolte viel auszurichten, jo wird 
das ein Irrthum fein. Wenn der Bauer 
jih ein vom Pfarrer angelegentlich 
empfohlenes clericales Wocenblättchen | 
hält, jo gehört er deshalb noch lange! 
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nicht dieſem Wochenblättchen, wenn 
es auch von einem Geiſtlichen ge— 
ſchrieben wird. Zeitung iſt Zeitung. 
Der Geiſtliche iſt da zum Predigen 
und nicht zum Zeitungſchreiben! 
Alſo hörte ich erſt vor kurzem einen 
gut chriſtlichen Landmann raiſonnieren. 

Zum Zeitungleſen muſs der Menſch 
erzogen werden, wie zum Cigarren— 
rauchen oder zum Schnapstrinken. Er 
muſs es ſich erſt allmählih ange 
wöhnen, und das geht nicht jo leicht. 
Für die lebfrifche Jugend gibt es gar 
nichts Ungereimteres, als Zeitung 
zu lefen, Allmählich wird der Menich 
bineingezogen in die MWeltfreife umd 
in die MWelthändel, allmählih wird er 
neugierig gemadt auf Dinge, die ihm 
ſonſt gleichgiltig gewejen find und 
ihn zumeift nichts angehen, und er 
liest Zeitung. Auf einmal ift er in 
ihrem Banne und wenn fie fchlau ift, 
entkommt er ihr fo leicht nicht wieder. 
Sie weiß es ſchon darnach einzu— 
richten. 

Nicht das ift die gefuchtefte Zeitung, 
die recht viel Neugierde befriedigt, 
fondern jene, welche recht viele Neu 
gierde erregt. Und diefes Neugierde= 
erregen, diejes Geſpanntmachen im der 
heutigen Nummer auf die morgige, 
ift die Kunſt des Zeitungfchreibers. 
Alſo wird der Lejer hübſch daran ge- 
wöhnt und dann feftgehalten: er weiß 
ſelbſt nicht recht, warum, aber er muſs 
Zeitung lefen. 

Es ift ja wahr, in der Zeitung 





fteht die „Weltgeſchichte“, doch nur die 
unfertige, die vermorrene, die wogende, 
ſich widerjprechende, ſich befänpfende, 
die werdende Weltgefchichte. Aber die 
Meltgefchichte jteht auch im Leben 
jedes einzelnen und wer da glaubt, 
feine Zeitgefhichte nur zu lernen, wenn 
er Zeitungen liest, der täufcht fich. 
Mer die Wolfe jehen will, der darf 
nicht in ihre Stehen, wer mitten in 
der Molfe fleht, der Sieht nichts als 
Nebel. — Es tft ja wahr, die Zeitung 
iſt einerjeit3 ein mächtiges Aufllärungs- 
mittel, eine gewaltige Eulturträgerin ; 
aber nicht das ift es, weshalb wir nach 
ihr greifen. Das Buch vermittelt uns 
Aufflärung und Cultur noch weit 
gründlicher, wenn wir ehrlich darnach 
Luft haben. 

Wir ohnehin jchon jehr gejcheiten 
Leute leſen die Zeitung nicht etwa, 
um noch gejcheiter zu werden, jondern 
wir leſen die Zeitung, um — bie 
Zeitung zu lejen. Die Wijsbegierde 
it es nicht; auch die Neugierde 
eigentlih nicht; neugieriger ift doc 
die Frau als der Mann, aber man 
jehe einmal, wer täglich gejpannter 
auf die Zeitung wartet, die Frau 
oder der Mann! Man ehe, wer ji 
nerböfer in das eben erjchienene Blatt 
vertieft, um es entweder bald darauf, 
oder nad) genauer Durcharbeitung recht 
gleihgiltig aus der Hand zu legen ? 
Es ift der Mann. Das Zeitunglejen it 
eine Männerfrantheit, Frauen werden 
von ihr viel jeltener und weniger 
heftig befallen. 

Das Bröthen zum Morgenfaffee 
ift entbehrlih, die Gigarre dazu ift 
entbehrlich, der Kaffee jelbft ift ent— 
behrlid — wenn aber die Zeitung 
ausbleibt!! Am Montage, wo das 
Nichtericheinen befannt ift, erträgt 
man’s, aber e3 ift ein öder, ein leerer, 
ein vderlorner Morgen, es ijt feine 
Zeitung da. Wenn diefe jedoch an 
einem andern Tage plöglich ausbleibt, 
welh ein Fragen: Iſt die Zeitung 
denn noch nicht da? Wo ift heute die 
Zeitung ? Eine förmliche Auf- 


regung im Daufe, die jedenfalls heftiger 
ift, al3 wäre in der Wajlerleitung die 
Quelle ausgeblieben, oder der Bäcker— 
junge mit den Semmeln. Endlich 
ericheint fie, mit fieberhafter Haft wird 
fie, die tägliche Bringerin der Nervo— 
fität, in Empfang genommen, mit faft 
zitternden Fingern wird fie entfaltet. 
Nun wird fie aber nicht etwa ordent: 
lich gelefen, das nur in Ausnahms— 
fällen, jondern jie wird bloß flüchtig 
durchgefehen, dann läjst man das Blatt 
aus der Hand finfen, die Spannung 
ift gebroden. Ja, aber was ftand 
denn darin? „Ich leje die Zeitung, 
damit ich weiß, daß nichts gejchehen 
iſt.“ „Heute fteht wieder einmal gar 
nichts in der Zeitung!” heißt es, 
und fie ift doch enge bedrudt von oben 
bis unten, von hinten bi& vorne. Das 
jieht aus, wie geftern und wie jeden 
Tag. An gewöhnlichen Zeitläuften 
wird der Lejer jeden Tag enttäufcht, 
er weiß das aus hundertfältiger Er— 
fahrung, und doc) ergreift er an jedem 
Morgen mit derjelben Erregung das 
Blatt. — Das Zeitunglejen iſt eine 
Krankheit. 

Noch eine bejondere Eigenthüm- 
lichkeit hat der echte, d. h. von der 
Kraukheit ſchwer behaftete Zeitung: 
lefer. Er Hat es nicht gerne, wenn 
die Zeitung vor ihm im Haufe Schon 
wer anderer gelejen hat; er will nicht, 
dafs eine befondere Neuigkeit ihm aus 
der Zeitung vorgelefen werde, jeiner 
lejebereiten Frau nimmt er das Blatt 
aus der Hand, er. will jelbft lejen. 
In holdeſter Jungfräulichkeit, noch 
von feinem Auge berührt, ſoll ihm 
die Neuigkeit entgegenlächeln, ſchwarz 
auf weiß, ſo verlangt es der Zeitung— 
gourmand. DO, wenn er wüßste, wie 
ſehr ſich die Dienerſchaft ſchon unter: 
richtet hat an dem noch druckfeuchten 
Blatte, bevor es ihm unter die Augen 
fommt, und daſs der Lakai und das 
Stubenmäbden und die Köchin das 
jeit einer Stunde ſchon willen, was 
er mit wichtiger Miene jet „brüh— 
warm“ aus dem Blatte liest, jo friſch, 
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al3 wäre es im Momente erft ges 
jchehen oder erdacht worden. 

Der Leſer ſucht an jedem Morgen 
in feinem Blatte nad) einer weltge- 
ſchichtlichen Begebenheit. Aber ſolche 
ſind rar und wenn ſich ſchon einmal 
elwas ſehr Großes ereignet, jo eilt 
mertwiürdigerweife die Nachricht der 
Zeitung voraus in das Bublicum. 
Die erfte Botihaft von der Gefangen» 
nahme Napoleons bei Sedan, vom 
Brande des Ningtheaterd, vom Tode 
des Kronprinzen Rudolf u. ſ. w. er= 
hielten wir nicht durch die Zeitungen, 
fie giengen wie ein Gewitterflnidum 
über Land, und die Zeitungen waren 
gerade gut genug, die Nachrichten zu 
beftätigen. 

Die weitere Frage des Leſers an 
feine Zeitung it: Was hat fi in 
unferer Stadt jeit geftern ereignet ? 
Die Dienftfertige weiß von einem 
Saminbrande, von einem Einbruchs— 
diebftahle irgendwo, von einem anf 
der Gafje geftürzten Fiakerpferde, von 
der Abreife oder Ankunft einer Spitze 
der Behörde, von Selbſtmord eines voll— 
kommen unbekannten Menjchen, von 
einer neuen Eifenbahnconceflion, von 
einer geplanten Straßenregulirung, 
von fehr vielen Bereinsunterhaltungen, 
dabei gelungenen Liedern und ges 
haltenen Reden. 
werden viele Lieder gejungen, viele 
Mufitftüde gejpielt, viele Reden ge= 
halten, alle werden in der Zeitung 
verbucht für den Leſer, der dieſe Ver— 
buchung — nicht liest; er hat ſchon 
genug an dem Titel: „Vereinsnach— 
richten“, und ift vollkommen zufrieden» 
geitellt darüber, dafs dieſe zu jenen 
Rubriken gehört, die überfprungen 
werden fünnen. 

Wie es mit der Verläfslichkeit der 
Zeitungnachrichten beftellt ift, das 
weiß jeder. Vollkommen richtig find 
nur wenige der Notizen; irgend 
einen Heinen Leibſchaden hat fat jede, 
jelbjt die harmloſeſte Neuigkeit. Vieles 
greift der Journaliſt nur fo aus der Luft 
oder feiner gejagt, aus feinem phan— 


56 


tafiereihen Haupte, oder er beitellt 
ih von Mitarbeitern einen gewiſſen 
Bedarf von Parteinachrichten, ſolche 
brauchen am wenigiten wahr zu fein. 
Sollte das Geſchrei dagegen zu gro 
werden,- jo kann man ja dementieren. 
Im Halle des $ 19 gefteht jeine ver- 


ſtedten Schliche und aufgelegten Un— 


wahrheiten niemand fo unverfroren 
ein, als die. Zeitung und fie bleibt 
deshalb doch ehrbar und lügt doch 
flinf weiter, und findet doch immer 
wieder guten Glauben. 

Und in der That, bei der Zeitung 
lafjen ſich die größten Ungereimtheiten 
rechtfertigen, fie ift ja feine Perſon, 
fie ift bloß der Ausdrud der öffent- 
lihen Meinung, und wie es mit der 
öffentlichen Meinung beftellt ift, das 
weiß man. 

Mancher Lejer denkt über das in 
der Zeitung Gelefene nicht einmal fo- 
weit nad, ob e3 glaubwürdig ift oder 
wicht; es fteht eben in der Zeitung, 
man fann darüber zur Tagesordnung 
übergehen und der Lefer if ja 
manchmal ſchon zufrieden, wenn er 
in der Zeitung Sieht, „daſs nichts 
drin Steht”. 

Nichts darin ftehen ? Und die hohe 
Politit? Wie? Nun man hat darüber 
feine Anfiht. Der fogenannte Leit- 


Im weiten Lande artikel fteht zwar an der fürnehmiten 
Stelle des Blattes, ift zwar mit großen 


Buchſtaben gedrudt, ift zwar mit 
glänzenden Phraſen ausgeftattet, und 
mit Schlagern, deren Wirfjamfeit er— 
probt ift, und doch ift nach meiner 
Meinung die Stelle des Leitartifels 
die unbedeutendfte Gegend im Zeitungs 
blatte. Bei größeren Ereigniſſen und 
zu bejonderen Angelegenheiten mag 
e3 ja interefjant jein, zu hören, was 
jemand, der verjchiedenes darüber ge= 
‚lefen, davon zu jagen weiß. Solches 
regt zu eigenem Denken und Prüfen 
an und man gewinnt eine gemwifie 
Klarheit. In gewöhnlichen Zeitläuften 
aber werden die meiften Leitartikel 
im Dienfte der Parteien gejchrieben 
‚und da fommen denn allerdings oft 
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Saden zuftande, die an Einfeitigfeit, |wiljen thatlräftigenden Optimismus ? 
Verſchrobenheit, Sophifterei, Ent: | Das thut er jelten. Die Tendenz 
ftellung und Ungercchtigleit nichts zu des Leitartifels iſt zumeift die, aufzu— 
wünjchen übrig laſſen. Im Partei- |regen, zu alarmieren; er wird wo mög— 
dienfte iſt alles erlaubt, und da wird | lich immer und überall nur Schlimmes 
denn ein gläubiger Lejer ordentlich |jehen, Mijstrauen nähren, Furcht und 
an der Naje herumgeführt. Zwar gilt | Verſtimmung zu weden ſuchen. Eine 
angeblich auch in der Partei ein Mann | Regierung mag noch jo wohlwollende 
ein Wort ; in der Zeitung nicht. Erftens | Verfügungen treffen, der Leitartikel 
ift Hier ein Mann gar nicht vorhanden, |mujs daran nörgeln; die Weltlage 
die Leitartifel werden anonym ge= kann noch fo günftig umd friedlich 
Ichrieben , wer da jchreibt, ift micht | fein, der Leitartifel wird fait nie daran 
eine gewilje Perfon, ſondern es ift glauben, wird überall Bedenkliches fin— 
„das Blatt“; ein Blatt aber hat den, wird ſtets deprimieren, mit einem 
fein Gewiſſen, feine Ehre, eben weil Worte, er ift, unter wenigen Aus— 
es feine Perfon ift, jondern bloß nahmen, der Geift der Verneinung. 
eine Sade, ein Werkzeug das fich jo Seit zwanzig Jahren — feit aud 
zu jagen felbft handhabt, und jo kann ich, offen geftanden, an der Zeitung» 
es machen was e3 will. Etwas, das heute | lefemanie fieche, — ift nicht ein einziger 
aufs entjchiedenfte behauptet, auf das | Monat vorbeigegangen, in welchem 
begeiftertite vertheidigt wird, kann die Beitungen nicht irgend eine 
morgen, je nad Parteibedürfnie oder | Kriegsgefahr jignalifiert Hätten. Diejer 
Gejhäftsrüdfichten ignoriert oder wider- | langjährige Frieden war ihnen gar 
jprohen werden; mur wenige Lefer nicht behaglid und als mun gar 
werden ſich daran ftoßen, den meiſten die Friedensliga kam mit dem feier— 
iſt ſolches Vorgehen ſelbſtverſtändlich, lich manifeftierten Wunfche nad dem 
oder vielmehr gleichgiltig. Das Partei: | Weltfrieden, da wurden die Leitartifel- 
gezänfe in den Zeitungen müſste wohl |fchreiber völlig nervos und manche em— 
jo ziemlich zu den bedanernäwerteften | pfanden diefen Eingriff in die Politik 
öffentlichen Erfcheinungen unferer Zeit geradezu wie eine Gejchäftsitörung. 
gezählt werden, wenn es — ernſt Als ih einem Zeitungjchreiber 
genommen würde, Außer den Partei= einmal jagte, daſs ich es für ein 
männern, die perjönlich mit den Sachen | Glüd hielte, wenn man die blutigen 
der Leitartikel verflohten und wohl auch | Völterkriege abbringen könnte, wurde 
darin genannt find, läßt Dderlei zus |der jonft gutmüthige Mann ernftlich 
meift fühl. Der gewöhnliche Zeitungs |böfe und nannte mich  jchlechtweg 
lejer liest die Leitartilel nicht jo jehr |einen Verräther an der guten Sade. 
aus wirflihen Inierefje für den Ge- Ch er mit der „guten Sache“ den 
genftand, fondern vielmehr wegen einer | Krieg meinte, oder feine Zeitung, das 
Ihneidigen Polemik, wegen geiftreicher | weiß ich nicht. 
Spisfindigfeit oder rüpelhafter Grob» Kriegdausfihten, Kriegsgefahr, 
beit, die ihm unterhält ſolange er das ſind ja die beiten Spann— 
jelber nicht mit betroffen wird. Um | mittel, die den Zeitunglefer in Athem 
den Leitartifel aber ernflzunehmen, | halten müſſen. Und bis zu einem ge: 
dazu mujs der Zeitunglefer Schon | willen Grade trägt die Beunruhigung 
bejonder& naiv, oder ſelbſt — der Früchte. Ich behaupte fogar, die fort— 
Verfaſſer fein. währenden Beunruhigungen und Aufs 
Vielleicht bat aber der Leitartikel |reizungen durch die Preſſe tragen ein 
andere liebenswürdige, anmuthende wenig mit dazu bei, dafs die Staaten 
Eigenſchaften, vielleicht wirkt er er= | fo fchredlich gerüftet fich gegenüberftehen 
frifchend, ermuthigend durch einen ge= müſſen. 
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Mer eine Ahnung Haben will von 
dem ungeheneren Haſſe, der Halbver: 
ftedt in der heutigen Menichengejell= 
ihaft wüthet — er leje die Zeitungen. 
Zum Glüde ift die Feder fein Meier. 
Und ich rede nicht etwa von den 
extremen Parteifchriften, deren Ge— 
baren manchmal an Wahnjinn grenzt, 
ih rede nicht von den revolutionären, 
jocialdemofratiihen , anarchiſtiſchen 
Blättern, die in der That vor Rache 
ſchnauben, jondern von den gemöhn- 
lihen Tageszeitungen, die zwar jelber 
nicht Hafen, den Haſs der anderen 
aber zu fructificieren traten. 

Man will in den Zeitungen ja 
feine Schönfärberei. Doch nicht ledig» 
lich das Gegentheil davon Jollten ſie 
pflegen und großziehen. Uns That» 
jählihe follten fie jich Halten, und 
wo jie diejes nicht willen, da liegt 
überhaupt feine Nothwendigfeit vor, 
zu ſchreiben. 

Drollig ift oft das leichtfertige 
Hinumdherfchaufeln der Zeitungen in 
Tagesfragen. — Der Minifter geht. 
Er geht nit. — Er muſs gehen. — 
Er jcheint gehalten zu werden, — 
Er ift unmöglid. — Geht er? — 
Er bleibt. — So treiben fie e$ wochen— 
lang fort. — Eine wunderliche Er— 
ſcheinung iſt's, daſs es in der Bei: 
tungwelt, deren Bewohner ſich ſonſt 
der ſolideſten Hornhäute erfreuen — 
gewöhnlich als eine empfindliche 
Schande gilt, mit der Regierung 
einverſtanden zu fein. Sehr oft hat 
die Regierung unrecht ; doch Oppofition 
um jeden Preis ? Und ift der Wert eines 
Staatserlafies einmal nicht mehr 
wegzuleugnen, dann iſt es die Zeitung 
und ihre Partei, welche die Regierung 
dazu gezwungen haben will. 

Jede Zeitung will natürlih von 
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hat fie rihtin auch einmal die nur 
eingetretene Wendung geftreift. 

Nah meinem Dafürhalten hat der 
Leitartifel nicht mehr Bedeutung, als 
das Bolitifieren einer einzelnen Perſon 
am Biertiiche: man redet aus dem Nebel 
heraus und in den Nebel hinein, fpricht 
viel faules Zeug, mitunter auch ein 
richtiges Wort, einen Eugen Gedanten 
aus und weiß im ganzen beim dritten 
Glaſe nicht mehr recht, was man beim 
eriten gejagt hat. Wichtiger als der 
Kannegießer ift der Leitartitelpolititer 
nur durch den Umſtand, Ddajs feine 
Meinung dur die Preſſe zehn» oder 
zwanzigtaufendfad verbreitet wird, 
daſs es dann ſo fpielt, als hätten 
zehn- oder zwanzigtaufend Berfonen 
diefelbe Meinung und als dächten 
nun zehn- bis zwanzigtaufend Leſer 
gleichzeitig dasfelbe. Das imponiert ! 
Und die meiften Lejer halten es 
mit der Menge und reden jich ein, 
der Zeitungartifel jage das, was jie 
ih immer gedacht hätten, oder ge= 
daht haben würden, wenn fie über- 
haupt gedacht hätten. 

Alfo, was ift am Leitartikel Poſi— 
tives zu finden? — Anders das Tele— 
gramm. Freilich oft auch die under 
deutenditen Nachrichten werden an Die 
Zeitung telegraphiert, aber diejelben, 
jelbjt wenn ſie nur Reclamemittel und 
Geichäftsjpeculationen betreffen, er— 
halten eine gewilje Weihe durch den 
elettriſchen Funken, der fie gebradt. 
(Wenn das „Telegramm“ überhaupt 
der Draht bringt, und nicht etwa die 
Brieipoft!) Das Bublicum ift und bleibt 
immer nad und bat feine Ahnung, 
| wie viele abſichtliche Unrichtigleiten, 
Partei- und Börſenmanöver, unluutere 
Reclame verſchiedenſter Art auf dem 
Drahte gelaufen kommen. Unſere 





der Weltlage am beſten unterrichtet Blätter, ſelbſt kleinere, bringen täglich 
fein, und tritt in der Welt irgend; Seiten voll von Telegrammen; es 
eine politiiche Wendung ein, jo macht ſind zumeift nicht drei Nachrichten 
die Zeitung fofort aufmerffam darauf, dabei, die jo wichtig wären, daſs mit 
diejelbe vorhergejagt zu haben. Und deren Kenntnisnahme nicht bis zum 
in der That, bei dem ewigen politi nächſten oder übernächſten Tage hätte 
jhen Umberrathen und Mandvderieren | gewartet werden können. Aber freilich, 
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der Wert ſolcher Nachrichten liegt nicht 
in ihrer Weſenheit, jondern lediglich 
in ihrer Neuheit, kaum gelefen, zer= 
gehen jie uns wie Schnee unter den 
Fingern. Wenn die Beitungheraus- 
geber fih beklagen über die großen 
Koſten der Zelegramme, fo bedauere 


ich ſie darob nicht, fie könnten das 


gute Geld für Beſſeres verwenden, 
wie das früher gefchehen ift, als die 
Blätter noch eine Ehre dareinjeßten, 
auch literariihen Wert zu haben. 

Damit fommen wir von jelbft zum 
Feuilleton. 

Das Feuilleton iſt auch heute noch 
ſozuſagen die gute Stube der Zeitung, 
wo man Schönes, Anregendes, oft 
ſogar wahrhaft Belehrendes finden 
kann. Nur darf derlei dem Zeitung— 
herausgeber nicht viel koſten. Und 


dafür gibt es Rath. Ich bitte mir 


zu folgen: Der arme Teufel von 
deutſchem Schriftiteller jchreibt eine 
Novelle, eine Abhandlung, eine Plau— 
derei. Iſt das Ding fertig, jo ver- 


tauft er jelbes an eine jogenannte 


Teuilletonzeitung, jagen wir um 40 
oder 50 Mar. 


40 oder 50 Mark viel it! Dajs der 
Autor, der für eine ſolche Volksküche 
arbeiten muſs, jeiner Individualität 
nicht freien Lauf laſſen darf, dafs er 
fein Product zu verallgemeinern, für 
alle Himmelzftriche geeignet zu machen, 
es zu verdünnen bat wie eine Bettel- 
juppe, das verfteht ſich von jelbit. 
-- Die großen Blätter haben diejen 
Brauch, ihre Feuilletons von Feuilles 
tonzeitungen zu beziehen, bisher bei 
ih noch nicht eingeführt; nur dieje 
legen noch einigen Wert auf Original« 
arbeiten von originellen Geijtern, die 
fie manchmal glänzend honorieren, ein 
einziges Feuilleton 100—200 Mart 
und höher, jo dajs der Schriftfteller 
bei ihnen eine Entjhädigung finden 
tann dafür, dafs die Zeitung den 
Büchermarkt verdorben bat. 
Inſoferne ift die Zeitung mehr 
für Männer gemadht. Aber die 
Frauen jollen doch auch etwas von ihr 
haben! die Frau foll ja eben den 
Mann für das Halten dieſer oder 
jener Zeitung beftimmen. Weshalb ? 
Sie will etwas zu lefen haben. Mit 








Das ift ja aber; Leitartifel und dergleichen gibt fie fich 


doch nicht wenig! jagen Sie, freund: | freilich nicht ab, dafür ift fie zu Hug — 
licher Lefer. Ih bitte mir weiter zu doch der Roman! Der Herr Gemapl 
folgen. Die Yeuilletonzeitung bringt blidt mit Beratung auf den Zeitungs 
im Jahre hunderte von ſolchen „Feuille- roman, er liest das ganze Jahr über 
tons“, ift aber feine Zeitung für das | feine Zeile davon; er hält ihn für 
Bublicum, fondern nur für die Zeitung- ein überflüfliges Beiwert und ahnt 
redactionen. Dieje abonnieren fie und nicht, daſs gerade der Roman ein ges 
erwerben fich dadurch das Necht, jährlich | ſchäftlicher Lebensnerd der Zeitung 
jo und foviele Feuilletons, etwa 50 if. Ih kenne mandes Weltblatt, 
oder 80 Stüd oder mehr, aus der| welches feinen Erfolg nicht etwa jeiner 
Feuilletonzeitung für ihr Publicum | Reichhaltigkeit, Gejinnungtüchtigfeit, 
nachdrucken zu dürfen. Alfo kann ein Parteimacht verdankt, ſondern nur 
und dasjelbe Yenilleton zu gleicher, irgend einem Romane, der eingejchlagen, 
Zeit zum Beiſpiele in Berlin, im; für das Blatt die bejte Reclame ger 
Flensburg, in Königsberg, in Mainz,! macht und ihm auf einmal taujende 
in Breslau, in München, in Graz, | don Abonnenten zugeführt hat. 

in Coburg, u. ſ. w. abgedrudt werden, Der Zeitungroman muſs aber 
und überall gibt e3 ſich als Original: | jein Befonderes haben; ein Zeitung- 
feuilleton. Die Arbeit des Schrift: | roman ift fein Buchroman und Goethe, 
ftellers wird von Hunderttaujenden | Sceffel, Jean Paul, Walter Scott 
gelefen, wird dadurch für die Buch» würden für unjere Tagesblätter feinen 
ausgabe entwertet; nun frage ich, ob| Roman Haben jchreiben können. Der 
fein dafür empfangenes Honorar von| Zeitungroman wird genommen: jeden 





| 


Tag ein Ejslöffel voll; aber in jeder diejer | wagte da einzufpringen. Endlich meldete 
Heinen Portionen muſs Zuder und ſich der Injeratenjammler, ein junger, 
Würze fein. Im Zeitungroman muſs |dreifter Menſch: er wolle den Roman 


jeden Tag etwas gejchehen, irgend 
etwas Feſſelndes, Aufregendes, Pi— 
fantes, ob es hineingehört, ob es be= 
gründet ift, ob es zum literarischen 
Werte des Romanes beiträgt, das ift 
gleihgiltig. In der Eile paflieren da 
oft die unerhörteſten Dinge, der Held 
bat über Naht einen anderen Namen 
befommen, eine geftern getödtete Figur 
fpielt heute wieder mit, Liebespaure 
werden verwechſelt, aber nicht etwa 
abſichtlich, ſondern zufällig, aus Vers 
gefslichleit und Beweglichkeit des raſch 
arbeitenden Autors; die Lejerin merkt 
nichts davon. Es geht eben drunter 
und drüber, es fnallt, es brennt, 
e3 intriguiert, es unterminiert, es 
erplodiert — der Roman ift föftlich ! 
— Der Zeitungroman muB wicht 
etwa bon einen Dichter gejchrieben 
werden: es kann ihn auch jeder andere 
Schreiben, der allerhand zuſammen— 
gelefen hat und einiges Geſchick zum 
Miedergruppieren und Zuſpitzen der 
ihm in Erinnerung ftehenden Bilder 
und Scenen befißt,; der Zeitung: 
roman wird felten in der Ruhe und 
Stimmung einer Poetenftube verfaist, 
fondern weit öfter in der Aufregung 
der Zeitung-Officin, jeden Tag der 
Theil, welcher am mächften Tage in 
der Zeitung gedbrudt stehen mufs. 
Wird der Autor frank oder geht 
davon, ſo ftodt der Roman, oder es 
muſs eine andere Feder einjpringen. 

Zu Wien ftarb vor einigen Jahren 
der Producent eines im einem großen 
Tageblatt laufenden Romanes gerade 
zur Zeit, als alle Knoten gefchürzt, 
alle Fäden gefpannt, alle Perſonen 
zu etwas Grofartigem im Sprunge 
waren. Der Autor defraudierte, nein 
jtarb mit dem Geheimniffe, das die 
nengierigen Lefer Schon im vorhinein 
bezahlt hatten. Da war guter Rath 
theuer. Der Chefredacteur fragte unter 
jeinem Perſonale um, wer ſich getraue, 
den Roman zu Ende zu führen ? Keiner 


weiter und zu Ende bringen. Was 
that er? Er durchflog raſch den ſchon 
erfchienenen Theil und gieng dann 
ans Werk. Am nächſten Tage bören 
alle Perſonen des Zeitungromans, 
dafs in Kalifornien ungehenere Gold« 
bergwerfe entdedt worden ſind, am 
übernächſten Tage entſchließen fie fi 
— ihre bisherigen Handlungen und 
Abjichten vergefiend — nah Amerika 
anszınvandern, am dritten Tage ver— 
ſammeln jiefihauf einem grogen Schiffe 
in Bremenhaven, das Schiff ſegelt ab 
— (Schiufs folgt!) und am vierten 
Tage geht auf hohem Meere das 
Schiff unter — alles ertrinft. — 
Der Ronan war fertig und die ſchönen 
Leſerinnen waren arg erichroden, aber 
doch entzüdt und erbaten fich bei der 
Redaction „reiht bald einen neuen 
Roman von demfelben Herrn Berfailer”. 

So wird gefoppt und mur ein 
Zeitungichreiber weiß, was alles 
man dem P. T. Publicum zutrauen 
darf. 

Während jemand einen Tchlechten 
Zeitungroman liest, Tann er natür— 
lich fein gutes Buch lefen. Alfo ver: 
dirbt die Zeitung den Scriftfteller, 
richtet die Literatur zu Grunde, ver— 
dirbt den Geſchmack der Leſer. Darin 
liegt das Bedenkliche und die Nöthi- 
gung, gegen derlei Tagesfchmierereien 
rüdjichtslos zu Felde zu ziehen. 

Um wieder auf die Zeitung felbft 
zu fommen, ſcheinen uns das Weſent— 
lichite derfelben die Parlamentsberichte 
zu fein — vorausgejeßt, dafs dieſe 
sicht entftellt, verſtümmelt, gefälſcht 
find! Man weiß aber, dafs Partei 
blätter oft nur die ihnen zujagenden 
Stellen der Parlamentsreden berück— 
fichtigen, das übrige kürzen, verdrehen 
oder gar auslaffen. Wer hierin am 
fiherften fahren will, der leſe 
das Amtsblatt; dur dasfelbe wird 
er vielleicht am ſachlichſten unterrichtet, 
e3 ift das Blatt, weldes dem ur— 


= 
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fprünglihen Begriff „Zeitung“ noch 
am nädjten kommt. 

Doch die Amtsblätter bringen gar 
fo wenig „Meinung“. Und went 
der Leer feine eigene Meinung hat, 
fo mußſs er fich freilich eine kaufen 
und ein Blatt abonnieren, in welchem 
jemand anderer etwas Kluges vor= 
denkt und eine politiihe Meinung 
vorfaut. 

Der weitaus verderblichfte Theil 
unferer Zeitungen ift die Rus 
brif: Aus dem Gerichtsſaale. Eine 
praftifchere im Publicum allgemeiner 
wirkende Verbrecherſchule als den 
„Gerichtsſaal“ in den Zeitungen 
fann ih mir nicht vorftellen. Wenn 
ſchon von Öffentlichen Krankheitbe— 
richten gejagt wird, dafs jie in einem 
gewiſſen Sinne anftedend, ſeuchen— 
fördernd find; wenn ſchon nachge— 
wieſen iſt, daſs die öffentliche Notiz— 
nahme von Selbſtmorden der Selbſt— 
mordmanie nur Vorſchub leiſtet; wenn 
überhaupt jede moralifche Entartung 
durch öffentliche Belanntgabe derjelben 
raſcher um ſich greift und Wieder: 
holung findet — wie kann man dann 
den „Gerichtsjaal* in den Zeitungen 
rechtfertigen ? Da wird ganz genau aus: 
geführt, wie der zeitgenöfliiche Ver: 
brecher die Unthat angeftellt hat, was 
er dabei für Fehler begangen, daſs er 
entdedt wurde, was er vor Gericht für 
Schlide angewendet, dafs er freige: 
Iprochen wurde, oder mit möglichſt 
geringer Strafe davonfam. Und der 
Herr Bertheidiger begründet die Hand- 
lung des Spikbuben auf die 
tiebevollfte Urt, glorificiert ihm wo 
möglich und macht die braven Leute 
läherlih. Das alles und anderes 
wird movelliftiih aufgebaufcht, ro— 
mantiih ausgefhmüdt, wird dann 
gedrudt, taujendfah im Lande ver: 
breitet zur Unterhaltung und Er: 
bauung für jung und alt. — Kann 
man das Menſchengeſchlecht ſyſte— 
matifcher zu Grunde richten ? 

Wie harmlos — meil nur für 
unfer Geld und Gut gefährlid — 


ind dagegen die geiftreihen Beutel« 
jchneidereien der Zeitungrubrif, welche 
unter dem Titel „Bollswirtichaftliches * 
befannt ift! Hier wird der Geldjäger 
nicht als Held Hingeftellt, Hier 
gehabt er ſich ganz wie ein fimpler 
Menſch, der mit der rührenden 
Sorge um das Wohl anderer erfüllt ift. 

Ich meine hiermit micht jene 
fleineren Blätter, welche die gute 
Abſicht Haben, ihren Lejern ein aufs 
richtiger Rathgeber im wirtjchaftlichen 
Leben zu fein. Ich meine vielmehr 
jene großen Blätter, deren volfswirt- 
Ihaftlihes Um und Auf die Börfe 
ift. Bon folhen Blättern kann man 
im volliten Sinne jagen: Die Zeitung 
lehrt micht denken, micht arbeiten, fie 
lehrt ſchwatzen, fpeculieren und fpielen. 

Bon der Beitungkritif in Kunſt— 
ud Literaturfachen ſoll Hier gar 
nicht geiprodden werben. 

Der reellite Theil der Zeitung iſt 
der Inſeratentheil. Da wird ehrlich 
gefeilfcht, ehrlich übertrieben, ehrlich 
gelogen. Die praftifchere Frau ift es, 
welche dieſen Theil mit Borliebe 
liest und daraus ihren Nutzen zu 
ziehen weiß. Auch ich ergehe mich 
manchmal gerne in dieſer Markthalle 
und horche dem Gefchrei. Wenn der 
Hauseigenthümer nur auch immer 
jo freimüthig wäre, wie der Mietling, 
denn: wir wollen ein Geſchäft machen ! 
Das iſt endlih das politifche und 
jociale Hauptprogramm, Eingeſteht's 
nur der Inferent. — 

Die Zeitung don Heute hat ſich 
angemaßt, alle andere Schrift ent— 
behrlich zu machen, jelbft alles fein 
zu wollen. Diejer Aufgabe iſt jie 
nicht gewachſen. Und ob die hier ange» 
deuteten Schäden von den auch nicht 
zu leugnenden Borzügen und VBortheilen 
aufgewogen werden, it fraglich. 

Eine ausgeiprohene Erjcheinung 
geiftiger Krankheit unferer Leute liegt 
in der Sudt, in der Zeitung ihren 
Namen gedrudt ſehen zu wollen. 
Jeder weiß, was daran ift, weiß, 
dafs es auf ihn ſelbſt gar feinen 


Eindrud, feinen befonderen Reſpect oder 
dergleichen macht, wenn er den Namen 
eines anderen, zum Beilpiel eines 
Bekannten in der Zeitung findet, ja 
er entbricht ſich nicht einmal, gerade 
dasfelbe Stüd Papier zu den unter- 
geordnetften Zweden zu verwenden ; 
und doch zittert er jelbjt ordentlich 
darnach, auch irgendwo „jo drinnen 
zu Sehen“. Zeitungrubm -- Ein 
tagsfliegenrufm! Wenn Heute die 
Zeitung eine intagsfliege einen 
Adler nennt, fo iſt morgen alles 
wieder ausgeglichen, die Eintagsfliege 
ift nicht mehr, das Zeitungblatt ift 
nicht mehr, der Adler ift nie gewefen. 

Und eben in der Vorausſetzung, 
daſs die heutige Zeitung morgen ver— 
geilen ift, ſündigen die Zeitung 
jchreiber mandmal jo dreiſt darauf 
los. Nichts iſt mehr der Gontrole 
ausgeſetzt und bei nichts wird Die 
Gontrole weniger geübt, als bei der 
Zeitung, fie wird im ganzen eben 
nicht ernft genommen. Den meilten 
gilt fie als Mittel zur Zerſtreung, deflen 
man fi in gewöhnliden Zeitläuften 
mehr aus Gewohnheit bedient, denn 
aus Bedürfnis. Wie leicht man diefer 
Gewohnheit aber vergefien kann, das 
weiß jeder, der auf Reifen gemwejen, 
oder mit ganzer Energie eine große 
Lebensaufgabe vollführt oder der von 
ſchwerem Leide betroffen worden. Er 
wird zu folder Zeit an nichts weni— 
ger denen, als an das Zeitung— 
leſen. — 

O, lieber Boet! wird man mir zu— 
rufen, du bift ja jelbit zum Theile durch die 
Zeitungen bekannt geworden, hängft 
jelbft an ihnen, mehr als du glaubit, 
bift in Deinen jchwahen Stunden 
ſelbſt manchmal ein biischen Zeitung 
Ichreiber, du ſchneideſt ja den Wit 





ab, auf dem du ſitzeſt. — Das ift: 


nicht unwahr. Doch jägte ich jchon 
manchen Aſt ab, auf dem ich gejeiten, 
ohne mid bisher todtgefallen zu 
haben. Poeten find leichte Leute, auf 
welhe die Erde wenig Zuge 
fraft übt — ſie bleiben fait allemal 
oben. Und jelbit um die Gefahr des 
Purzelns dürfte ih Gedanfen nicht 
verfihweigen, die mir jo widtig 
iheinen, als die vorjtehenden. Sie 
ind eben nur eine perfönlihe Mei— 
nung, die auszufprehen jeder das 
Recht hat. Sch denfe mir eben, wenn 
die Zeitung ſchon den Schriftiteller 
fritijiert, warum ſoll der Schriftiteller 
nicht auch einmal die Zeitung kriti— 
jieren! Nichts für ungut. Bielleicht 
regt die Meinung, ſelbſt wenn 
fie unrichtig jein follte, manchen zur 
Prüfung des Gegenjtandes an, dann 
hat fie ihren Zwed erfüllt. 

Das hier über die Zeitung Ger 
fagte will natürlid nicht für alle 
Blätter gelten. Auch Tann man für 
die angedeuteten Zuftände nicht den 
einzelnen Journaliſten verantwortlich 
machen, obzwar gejagt werden mujs, 
dab er dem ftet3 niedrigen Gejchmade 
der Menge, der Halbbildung, und 
manchmal vielleiht auch jeiner Neis 
gung zu jeher nachgibt. Nun, jede 
Zeit hat die Zeitung, die fie braucht 
und verdient. Erſt ein anderer Zeit 
geitt — und möglicherweife ift er 
nicht mehr ferne — wird eine andere 
Zeitung Schaffen. 

Die Zeitung muſs und wird re= 
formiert werden, Denn ſie ift unleng— 
bar in der gegenwärtigen Einrichtung 
eine abjolute Nothwendigkeit. Und wie 
ih mir die reformierte Zeitung denke, 
darüber ein anderesmal. Ich hoffe, 
wir werden uns verftehen. 


V. R. Roſegger. 
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Ernſte Gedanken. 


Welche große Seele birgt oft der rauheſte Wenn aus tauſenden Menſchen ſich zwei 
Körper, zuſammen gefunden, 

Während im zierlichſten Leib ſchlägt in Du dem ſchönen Verein immer die ſchönere 
erbärmlidhes Herz! | That. 


Hoffe! Der ſchönſte Anter des Lebens bleibt Sehe den Helden, der ftotz fo vieler Siege 








immer Die Hoffnung, | fh rühmte, 
Wenn du diefe verlierft, bift du verloren | Aber fih felber hat er niemals im Leben 
der Welt. | befiegt. 


Niemand ift ganz ohne Fehle, 
Der auf Erden lebt und webt, 
Doch bedauernäwert die Seele, 
Die nit nah Vollendung firebt. 


Richard Araftel. 


Das Gaftmahl des Emporkömmlings. 


Ein Sittenbild aus dem alten Rom. 


5) 


3: die Zeit, wo im alten Rom | Stadt der Einladung eines ihrer 
TS Übermuth der Freigelaffenen |reichften Bürger, des Trimaldio, 
am höchiten war, führt uns ein Auch dieſer ift ein Freigelaſſener. Der 
zömifgjer Roman, der wahrjcheinlich |ganze Roman ift ja geradezu ein 
zur Zeit Neros gejchrieben worden | Freigelaffenenroman. Die beiden Helden 
it: Die Satiren des Bes |find Treigelaifene, ihre Freunde und 
tronius Arbiter. Freundinnen gehören demfelben Stande 
Die Bruchſtücke des Romanes find Jan, und an Trimalchios Tafel find 
ebenjo ausgezeichnet durch Geift, Wib die beiten Plätze von Trreigelafjenen 
und Eleganz der Form, wie durch eingenommen. 
zügelloſe Frechheit. Es ift die Odyſſee Da ift zunächſt der Hausherr jelbit. 
zweier Freigelaſſenen, Emcolpius und ee — ſchon der Name deutet 
Aſchltos. Zwiſchen widerlihen Bil- auf feine fenitifche Abſtammung und 
dern der Unzucht ſtehen umfangreiche ſeinen Protzenſinn hin — iſt als Knabe 
Heldengedichte, geijtvolle Berjpottungen | aus Alien nah Rom gelommen. Bier: 
von Gedichten des Nero, und ein jo zehn Jahre lang war er der „Liebling“ 
föltliches Sittenbild, wie das Gaftmahl | jeines Heren, und er geiteht dies auch 
des Trimalchio. Auf ihren Irrfahrten ganz offen ein, denn, jo meint er, 
find die Abenteuerer nämlich nach Eumä | „was der Herrbefiehlt, ift feine Schande. 
gekommen und folgen in der üppigen Ich befriedigte aber auch meine Herrin. 
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Ihr wifst, was ich meine. Ich ſchweige, 
weil ih nicht zu den Prahlern ge: 
höre. Übrigens wurde ich mit göttlicher 
Hilfe (ich bekam die Caſſiererſtelle) 
Herr im Haufe, und mir nichts dir 
nichts Hatte ich den Principal in der 
Taſche. Ums kurz zu machen, er jehte 
mich zum Mliterben des Slaifers ein, 
und ich befam ein anftändiges Ver: 
mögen“. Nun trat er, etwa fünfzig- 
jährig, als Dandelsherr auf. „Ich 
baute fünf Schiffe, lud Wein — und 
damal3 war er Gold wert — und 
ihidte fie nah Rom.“ Mber alle 
Schiffe litten Schiffbruch. „Thatſache“, 
erzählt er, „eine Erfindung. An einem 
Tage jchludte der alte Neptun dreißig 
Millionen. Glaubt ihr, dafs ich die 
Gourage verlor? Nein, meiner Treu, 
ich merkte den Verluſt gar nicht. Ich 
baute andere, größere, beifere und 
glüdlihere. Ih Iud wieder Wein, 
Pölelfleifh, Parfümerien, Sclaven. 
Mas die Götter wollen, gefchieht ſchnell. 
Mit einer Fahrt Schlug ich zehn Milli- 
onen zufammen. Sofort faufte ich alle 
Beligungen zurüd, die meinem frühern 
Herrn gehört hatten. Ich baute ein 
Haus, faufte Wagen und Pferde, 
Eclaven. Was ich anrührte, gieng in 
die Höhe wie auf Hefen. Wie ich mehr 
hatte, ald meine ganze Vaterſtadt — 
einen Strich gemacht! Ich zog mic) 
vom Handel zurüd und trieb“ 
Geldgeſchäftchen! Und da er nun ſelbſt 
ein vornehmer Herr geworden ift, 
läjst er jeine Freigelafjenen für fich 
wuchern. Den Adel hat er zwar noch 
nicht befommmen, aber als Sevir 
Auguftalis verwaltet er ſogar ein 
priefteriihes Amt, und fein Ver— 
mögen wächst noch immer. Er weiß 
gar nicht, wie viel er hat, fo reich ift 
er. Er hat Befigungen von Campanien 
bis nach Apulien Hin und gedenkt 
ſich auch in Sicitien anzufaufen, um 
bei einer Reife nad Afrita ganz durch 
eigenes Laud fahren zu fönnen, Und 
jeine Güter find von den beiten. Er 
braucht nichts zu kaufen. Alles wächst 
auf jeinem eignen 
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Pomeranzen, Pfeffer, ja ſogar attiſcher 
Donig, denn er hat ſich Bienen von 
Athen bringen laflen, und Champignon— 
famen fol ihm aus Indien gefickt 
werden. Sein neuer Balaft hat vier 
Speijefäle, zwanzig Schlafzimmer, zwei 
mit Marmor audgelegte Colonnaden, 
zahlreihe Sclavengelaffe und Gaſt— 
zimmer und, jo prahlt er, zwei Biblio- 
theken, eine griechiiche und eine la= 
teinische. Denn er wird zwar, wie man 
fpäter ausdrüdtich auf feinem Grab— 
mal bemerken joll, dreißig Millionen 
hinterlaffen und Hat nie einen Philo- 
fophen gehört, aber er veradhtet die 
Wiſſenſchaft keineswegs. Zum Haus— 
gebrauch hat er genug Bildung, und 
er läſst gern feine Weisheit hören. 
Sp erzähle er den ftaunenden Gäſten 
von dem Urjprunge des berühmten 
korinthiſchen Erzes, das fi damals, 
als Dannibal, dieſer ſchlane Burſche 
und große Spitzbube, das reihe Troja 
verbrannte, aus der Miihung der im 
euer ſchmelzenden bronzenen, ſilbernen 
und goldnen Kunstwerke gebildet hätte. 
Von dieſem entjeglihen Kriege er— 
zählt befanntlih Domer, dafs er 
wegen der Helena, der Schweiter des 
Diomedes und Ganyınedes, entitanden 
wäre, denn Agamemnon hätte das 
Mädchen geraubt und der Diana 
dafür eine Hirſchkuh untergeichoben. 


— Anch die in Silber getriebenen Dar» 


ftellungen an feinen Bechern weiß 
Trimaldio ſinuvoll zu deuten: Kaſ— 
jandra tödtet ihre Söhne, und Niobe 
wird von Dädalus ins froiaifche Pferd 
eingeſchloſſen. Noch gehaltvoller jind 
die Urtheile, die der alte Herr über die 
Dichtkunſt fällt. Nach feiner Meinung, 
die bei den Gäften jubelnden Beifall 
findet, ift unter allen Dichtern Mopſus 
aus Thracien der größte, Cicero der 
beredteite, Publitius Syrus der mo— 
raliſcheſte. Was er freilich unter 
Moral verſteht, iſt nicht ganz Kar. 
Seine eigene Moral iſt ſehr brüchig. 
Die höchſte ſittliche Anſchauung, zu 
der er emporgedrungen iſt, heißt: 


Boden, Wolle, „Viel Geld, viel Ehr“, oder um mit 
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feinen eignen Morten zu fprechen: mehr Wein gegofjen, als mancher im 
„Habe einen AS, jo giltft du einen | Keller hat.“ Auch Habinnas, der In— 
As; was du Haft, dafür mirft du haber einer Steinmeßenwerkftatt und 
gelten.“ Trimalchio's würdiger Freund, liebt 
Trimaldios Freunde find vom |es, ſich gehörig anzufeuchten, beſon— 
gleichen Schlage. Auch fie find aus ders bei diefer Kälte, denn ein warmer 
dem Sumpfe des Eclavenlebens auf Trunk, meint ein andrer, ift wie ein 
allerlei unfauberen Wegen emporge: | Schneider, der einem einen Ddiden 
Tommen, fie find, wie einer von ihnen Rock ſchafft. 
offenherzig bemerkt, gewachſen wie auf Die innere Gemeinheit und Pöbel- 
Mift. Geld, Weiber, gut Eſſen und haftigkeit und die Urteils» und Ge- 
gut Trinken, nicht zu jelten ein Gla= ſchmackloſigkeit dieſer Emporlömmlinge 
diatorenſpielchen und eine luſtige Poſſe bilden zu der Pracht, die fie umgibt, 
im Theater oder ein unzüchtiges Tänz- und zu ihrem proßenhaften Auftreten 
hen — das füllt ihre Leben und einen föftlichen Gegenſatz. Drollig it 
dünkt ihnen beſſer, als alle „Mathe: ſchon die Schilderung, wie die beiden 
matifen und Aſthetiken und all der Helden des Romans den Zrimaldio 
andere Unfinn“. Den „heiligen Greif- zum erftenmale jehen. Sie erbliden 
zu“ verehrt auch Trimalchios Mite in der Badeanftalt einen kahlköpfigen 
freigelaſſener Hermeros, der ſich — alten Herrn, mit Pantoffeln bekleidet 
ein beißender Spott auf den neubadnen und in ein rothes Gewand gehüllt, 
Geldadel der Hauptftadt — „fönige umgeben von ſchön gelodten Knaben, 
lichen“ Geblütes rühmt. „Die ganze | mit denen er Ball jpielt. Fällt dabei 
Gelehrjamteit“, meint er, „ift reiner |einer der grünen Bälle zu Boden, fo 
Quark, und fieht man ſich die Stu. |darf er ja nicht aufgehoben und weiter 
dierten näher an, fo findet man, dafs | geworfen werden. Das wäre ja ple= 
feiner einen Dreier wert iſt.“ Nur bejiſch! Er muſs liegen bleiben, und 
wo die Wiſſenſchaft zum Gejchäfte ein Eumuch, der dabeifteht, Hat das 
wird, da wächst auch ihre Achtung, | Amt, die auf die Erde gefallenen 
und voller Bewunderung blidt Echion, | Bälle zu zählen. Ein zweiter Eunuch 
der Fabrikant der Lappendeden,, aufhält einen filbernen Nachttopf bereit, 
den Rechtsanwalt Phileros, den er und wenn der Herr mit den Fingern 
noch gefannt hat, alser Säde ſchleppte, ſchnalzt, Hält er ihm das Gefäß 
und der fich jest ſogar gegen den unter, während jener zu fpielen fort= 
beliebteften Anwalt der Stadt breit |fährt. Das ift Trimalchio! Ganz voll 
madt. „Ia, ja“, ruft er endlich aus, |von Bewunderung, folgen ihm die 
„Bildung ift ein Schaß, und was |beiden WAbenteuerer in den Palaſt, 
man gelernt hat, das bleibt ewig.“ |wandern durch die mit Gemälden ge= 
Geld und Habe dagegen kann einem ver= ſchmückten Gänge in den Speifefaal 
lorengehen. Darum muſs man genießen, |und nehmen mit den anderen Gäften 
jo lange man reich ift, Erlaubtes und | plaß. 
Unerlaubtes. Das ift ja doch das Die ganze Dienerfchaft ſcheint aus 
Einzige, was man von diefer Welt | Sängern zu beftehen. Auf jede Frage 
mit ſich nimmt. Leicht kann man antwortet gellender Gejang Man 
vderarmen, wie Julius Proculus, der könnte glauben, im Theater bei ber 
doch ein jo anftändiges Gefchäft bes Aufführung einer Pantomime mit 
trieben hat. „Er war Begräbnisunter- | Chorbegleitung, nicht im Speifejaal 
nehmer. Er pflegte zu jpeifen wie eines Wohnhaufes zu fein. Zuerft 
ein König: Wildfchiweine in der Dede, |fehlt Trimalchio noch. Nah einer 
Conditoraufjäße, Geflügel, Köche, neuen Mode bleibt für ihn der erfte 
Eonditoren! Unter den Tifch wurde Platz leer. Erft als den Gäften grüne 








und jhwarze Oliven, gebratene Hafel- 
mäuschen, heiße Würftchen, Damas: 
cenerpflaumen und Granatäpfel als 
Vorſpeiſe vorgelegt worden find, läjst 
er fih unter den Klängen eines Or- 
heiter hHereintragen. Sein Anblid 
ift jo wunderlich, daſs die beiden 
Schelme das Lachen kaum verbeißen 
können. Er ftredt feinen glattrafierten 
Kopf aus einem ſcharlachrothen Schlaf- 
tod heraus, und um den mit Zeug 
bepadten Hals hat er noch ein Tuch 
mit breiter rother Borte und links 
und rechts berabhängenden Franſen 
gelegt; Ringe und Reifen von Gold 
und Elfenbein ſchmücken feine Finger 
und feinen rechten Arm. 

Er entſchuldigt fein Zufpätfomimen 
mit den Worten, eigentlich hätte er 
überhaupt noch feine Luft gehabt, zum 
Eſſen zu kommen, aber um feine Gäjte 
nicht länger aufzuhalten, hätte er auf 
jein Behagen verzichtet. Nun will er 
aber wenigitens fein Würfelſpiel noch 
beenden, und er ſpielt mit Imotigen 
Späljen. Bald wird der zweite Gang 
der Vorkoſt aufgetragen, eine hölzerne 
Henne, unter deren Flügeln Prauen- 
eier liegen, die aus Mehlteig geformt 
find, und von denen jedes eine fette 
Feigenſchnepfe in gepfeffertem Eier— 
dotter enthält. Bei diefem Lederbiijen 
unterbriht Trimalchio endlich fein 
Spiel. As dann ein Sclave beim 
Abräumen eine filberne Schüffel zu 
Boden fallen läſst und rafch wieder 
aufbebt, befiehlt der Herr, dem Unge— 
ihidten zu ohrfeigen und die Schüffel 
wieder hinzumwerfen. Sie wird mit 
den Kehricht hinausgefegt. Nun gibt 
e3 auch beileren Wein, „Hundert» 
jährigen“ Falerner, und der Hausherr 
madt jeine Gälte befonders darauf 
aufmerffam: „Geſtern“ — meint er 
— „Teßte ich nicht fo guten vor, und 
es ſpeiſten doch viel anftändigere Leute 
bei mir.” 

Ganz wunderbar ift der dritte 
Gang des Voreſſens. Auf einem runden 
Speifebrett find auf den Bildern der 
zwölf SDimmelszeihen verſchiedene 


Gerichte aufgetifht, auf dem Widder 
Middererbjen, auf dem Stier ein Stüd 
Rindfleiſch, auf dem Löwen eine 
afrifanifche Feige und auf den anderen 
Bildern andere geringe Speifen mehr, 
jo daſs die Gäfte etwas veritimmt 
werden. Da befiehlt Trimalchio plöß- 
ih: „Ich ſchlage vor, die Mahlzeit 
zu beginnen“, und unter Orcheſterbe— 
gleitung bringen vier Diener fettes 
Geflügel und Saueuter, einen mit 
Flügeln auögeltattenen Haſen, der 
wie ein Kleiner Pegasus ausfieht, und 
Fiſche in einer gepfefferten Brühe. 
Erireut fallen die Gäfte über die 
guten Dinge her. Dann findet En— 
colpius Zeit, feinen Nahbarn Her: 
meros zu fragen, wer denn die Frau 
jei, die fortwährend geſchäftig bin- 
und berläuft. „Zrimaldios Gemahlin“ 
— ift die Antwort — „fie heißt For— 
tunata, eine, die das Geld mit dem 
Sceffel mijst. Und ganz vor furzem, 
was war fie da? Mit Refpect zu 
jagen, du hätteft nicht ein Stüd Brot 
aus ihrer Hand genommen. Jetzt ift 
fie, Gott weiß mie und warum, 
Nummer eins geworden und Trie 
malchios rechte Hand. Sie ift nüchtern, 
genügfam, weiß guten Rath, Bat 
aber eine böje Zunge — eine rechte 
Sofaelfter“. Noch zärtlichere Bei— 
namen erhält fie von Trimaldio jelbit. 
Er nennt fie gelegentlich eine Gaſſen— 
mufifantin, die er dom Gerüft auf 
dem Sclavenmarkt heruntergeholt hat, 
feine Viper, feine Schnardliefe und 
jeine Commifsprinzeflin. 

Die Unterhaltung der Gäfte, die 
dem Meine tüchtig zuſprechen, wird 
immer munterer, da wird unter ge» 
waltigem Halali und unter dem Gebell 
latonisher Hunde der zweite Gang 
der Hauptmahlzeit aufgetragen, ein 
rieſiger Eber, um den Heine Ferkelchen 
aus hartem Gebäd liegen. Ein bärtiger 
Kerl mit Binden um die Beine und 
einem Jagdmäntelchen ſtößt dem Eber 
jein Jagdmeſſer in die Seite, worauf 
fogleich lebende Krammetsvögel ber: 
vorfliegen. Als Zukoſt werden die 
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Vögelhen raſch an Leimruthen ges 
fangen und gebraten, außerdem werden 
frische und getrodnete Datteln ver- 
tbeilt, die in zwei fleinen Körbchen 
an den Hauern des Ebers aufgehängt 
geweien find. Nah diefem Gange 
erhebt jih Zrimaldio, um auf den 
Nachtſtuhl zu gehen. Nach geraumer 
Weile zurüdgelehrt, bittet er feine Gäſte, 
e3 ihm nicht übel zu nehmen, feit 
mebreren Tagen ſei fein Leib nicht 
in Ordnung. ber Granatäpfelſchale 
und Kien in Eſſig haben ihm ge⸗ 
holfen. „Übrigens brummt es mir um 
den Magen herum, man möchte denken 
es ſei ein Ochs. Wenn alſo einer 
von euch ſeinerſeits was machen will, 
ſo braucht er ſich nicht zu genieren. 
Keiner von uns iſt mit einem Ver— 
ſchluſs zur Welt gekommen. Auch beim 
Eſſen halte ich feinen ab, fich Erleich- 
terung zu verſchaffen. Wenn mehr 
fommt, jo ſteht draußen alles bereit: 
Waſſer, Nachtſtühle und die fonftigen 
kleinen Erforderniſſe.“ 

Die beiden Freunde berſten faſt 
vor Vergnügen und nehmen öfter 
einen Schlud Wein, um das Lachen 
zu unterdrüden. Aber fie haben den 
Gipfel der Genüſſe noch nicht er» 
klommen. Nachdem man nod ein 
gewichtiges Schwein, das mit Blut» 
und Bratwürften gefüllt ift, aufges 
tragen Hat, tritt ein Schreiber an 
die Tafel und liest wie aus einem 
amtlihen Zagesanzeiger vor: „Am 
26. Juli: Auf dem Landgute bei 
Gumä, das Trimaldio gehört, ges 
boren dreißig Knaben, vierzig Mädchen. 
Von der Tenne auf den Speicher 
gebracht Fünfhunderttaufend Scheffel 


| Säften bietet! Nachdem das Rieſen— 
ſchwein verzehrt worden ift, fordert 
er, der Trunkenheit ſchon fehr nahe, 
feine „Sofaeliter* zu einem unzüch— 
tigen Tanz auf, wie fie ihn von früher 
ber kennt, und beginnt felbit die Rolle 
eine beliebten Pantomimen nachzu— 
ahnen, und Fortunata muſs ihn 
flüfternd darauf aufmerkſam machen, 
dafs dergleihen gemeine Pofjen zu 
feiner Würde nicht pajsten. Dann 
fommen endlih die Gaufler. Aber 
ihre Schauftellungen nehmen ein jähes 
Ende, denn ein Knabe ftürzt don der 
— und fällt auf Trimalchios Arm. 
Die Ärzte rennen herbei, und allen 
voran Fortunata mit aufgelöſtem Haar. 
Der gequetichte Arm wird mit Wolle 
ummwunden, der Sinabe aber wird 
freigelaffen, damit man nicht jagen 
fönne, ein jo großer Manı wie Tris 
maldhio jei von einem Sclaven be» 
Ihädigt worden. 

Eine bereinftürmende Schaar von 
Griehen und Trojanern bringt den 
Gäſten neuen Genuſs. In ihrer Mitte 
wird ein gefottenes Kalb auf einer 
zweihundert Pfund ſchweren Silber: 
Ichale aufgetragen, und ein Grieche 
zeritüdelt den Braten mit einem 
Schwert, das er wie rajend um fich 
Ihwingt: das ift der rajende Niar. 
unter den Viehherden der Achäer! Im 
Takt, bald mit fcharfen, bald mit 
flachen Hieben fuchtelnd, ſpießt er die 
Stüde auf und vertheilt fie unter die 
erftaunten Gäſte. Plötzlich erfradht 
der ganze Saal, die getäfelte Dede 
jchiebt jih auseinander, und ein ges 
waltiger Reifen, an dem rund herum 
goldene Kränze und Flaſchen wohl» 


Weizen; fünfgundert Ochſen einge» |riechender Salben hängen, wird von 


fahren. Am jelben Tage: Der Sclave 
Mithridates wurde ans Kreuz ges 
ichlagen, weil er den Genius unferes 
Herrn geläftert hatte. In die Galle 
abgeführt, was nicht angelegt werden 
tonnte, Zehn Millionen Seiterzen“. 
Ja, der Reichthum des Hausherren ift 
gewaltig groß. Und wie geihmadvoll 
jind die Überrafhungen, die er feinen 


oben herabgelafjen. Die Säfte nehmen 
die Gefchente in Empfang und geben 
ih dann wieder dem Gelage bin. 
Es wird fchwerer Wein gemifcht, und 
Trimaldio befiehlt: „Wenn einer 
nicht nehmen will, gießt es ihm über 
den Kopf!” Dabei werden Gejpeniter- 
gefhichten erzählt, bei denen fich ſogar 
dem fahlen Hausherren die Haare auf 
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dem Kopfe firäuben. Immer neue ekelhafter. Dem Elend verfallen, ge: 
Speifen werben gebracht: jedem Gaft denkt er mit Heftigem Weinen feines 
ein Maftduhn, dann Krammetsvögel Todes, und unter dem lauten Geheul 
aus feinem Weizenmehl, mit Rofinen feiner Gäfte und der ganzen Diener- 
und Nüffen gefüllt, Auftern, und schaft wünjcht er allen ein Lebewohl! 
endlich eine gemäftete Gans, Fiſche Er ftredt ſich wie todt auf den Kiſſen 
und allerlei Vögel, alles aus Schweine: jauß, die Hornbläfer tuten wie zu 
fleifch zubereitet. Denn Trimalchios einem Begräbniffe, und ein Sclave 
Koch ift ein Funftreiher Mann. Es |desBegräbnisunternehmersJulius Pro— 
gibt feinen koſtbareren Menfchen. |culus bläst ein ſolches Fortiffimo, dafs 
Wenn es verlangt wird, macht er die ganze Nachbarſchaft aufwacht und 
aus dem Euter einer Sau einen Fiſch, die Feuerwehr in der Meinung, es 
aus Bölelfleifh eine Wildtaube, aus |brenne, mit Waller und Arten in den 
Schinken ein Zurteltäubchen und aus Palaſt einbricht. Da wird es jelbfi 
einem Hüftknochen eine Henne. Zur|den beiden Helden des Romans, diejen 
Belohnung erhält der Menſch, der | hartgejottenen Sündern, zu viel. Sie 
nah Saucen und Gewürzen ftinkt, benutzen die günftige Gelegenheit und 
auf Trimaldios Befehl einen Platz an verſchwinden ohne Abſchied. -— 
der Tafel. Diefes, von den „Orenzboten” 
Man befchließt, bis Tagesan- | mitgetheilte Sittenbild aus dem alten 
bruch bei Tiſche zu bleiben, und Rom, erinnert und ummwilllürlih an 
um den Rauſch loszuwerden, ver- manche moderne Erſcheinung. Wir 
fügt man fi ins Badezimmer zu wiſſen, wie das gewaltige Rom ſchließ— 
einem gemeinjamen Bade. Aber — in ſeinem eigenen Fette erſtickt iſt. 
Trunkenheit wird immer widerlicher Wäre es erlaubt, daraus Schlüſſe zu 
und Trimalchios Benehmen immer | ziehen ? 


Ein Sprüdel. 


in 
ergiis, was du Haft, 
Gedente, was du bift, 

u Nimm den Himmel, wie du magft, 
Und die Erde, wie fie ift, R. 








Alte Briefe. 


Bon Mar von Weikenthurn. 


Alte Briefe find voll Weihe, 
Alte Freunde find voll Treue. 


ichtet man alte Briefe, jo ber 
So rührt dies die Seele ebenfo 

wehmüthig wie ein Gang 
auf den Gottesader, in Fried— 
Hof begrabener Gefühle und Hoffnun— 
gen, dahingeſchwundener Freuden und 
Schmerzen erfteht plötzlich vor unſe— 
rem geiftigen Auge, erwedt längft 
ausgellungene Saiten, reißt ver— 
narbte Wunden auf, belebt wehmuths— 
volle, Halb fchlummernde Erinne— 
rungen. 

Wie mander Hand, melde uns 
Morte der Liebe und Treue gefchrie- 
ben, entfiel jeither der Stift für im- 
mer, wie manches Auge, das thränen— 
umflort und bewegt auf den Zeilen 
geruht, die es abjenden wollte, hat 
fih auf ewig geſchloſſen! Wie viele 
dahingeſchwundenen Geftalten erftehen 
plöglih aus ihren Gräbern und ſpre— 
Ken aus den vergilbten Blättern zu 
ung! 

Heißes Weh bewegt die Seele, 
wenn man bedenkt, wie viel von dem, 
was gewejen, nie wiederfehrt! „Das 
Leben ift ein fih Hinüberpeinigen in 
das Jenſeits“ jagt Raupach, und nie 
empfindet man lebhafter die Wahr: 
beit diefer Worte, als wenn Die 
Briefe der Verblichenen zu unferen 
Herzen ſprechen und verkünden, was 
alles ſchon an unferem Gemüthsleben 
gerüttelt und wie viel davon wir 
überlebt haben, während wir dachten, 
es nicht ertragen zu können. 

Ein verflärender Hauch ummeht 


Bofegger’s „„„Grimgarten‘‘ 10, Geft. XVI. 
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ſolche Sendboten aus einer weit hinter 
uns Tiegenden Welt, wenn Jahre 
bergangen, jeit wir fie zuleßt in 
Händen gehalten, wenn das Blut 
ruhiger fliegen gelernt, die Aufregung, 
in der fie zumeilen gelejen wurden, 
fich gelegt hat. Worte, welche uns im 
Moment tief verlegten, klingen vers 
ſöhnlich und fanft, wenn die Schleier 
des Todes ſich darüber gelegt und 
mehr denn einmal fühlen mir uns 
von dem Wunſche befeelt, dem 
Schreiber die Hand zur Berföhnung 
bieten zu können; der aber ruht im 
ftillen Erdengrunde und weiß nichts 
von unferer Rene, unjerem Leid, 
Im Mittelalter wurde bekanntlich 
unter der Bezeichnung „litera brevis“ 
jede öffentliche oder private Kund— 
mahung verftanden, unſer jetziger 
Sprachgebrauch meist den „Brief“ in 
das Privatleben und Ddrüdt dem 
„Schreiben“ einen officiellen Charakter 
auf. Die älteften Briefe, von denen 
die Geſchichte zu erzählen weiß, wurden 
in Agypten verfajät, auch Homer er: 
wähnt in der Ilias des Brief— 
ſchreibens durch die Wachstafel, welche 
Proitos dem Bellerophontes für Jo— 
bates gab; einer der älteften deutſch 
gejchriebenen Briefe dürfte jemer 
Rupert von St. Galleus aus dem 
elften Jahrhundert fein. Man fchrieb 
in alten Zeiten bekanntlich auf Stein, 
Holz oder Baumrinde, auch auf dem 
Bafte der Papyrosſtaude; Briefe 
follen in ihrem Weſen einen Erjag 
bieten für den mündlichen Verkehr, 
was ihnen allerdings nur in gerine 
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gen Maße gelingt, wiewohl der zur 
nehmende Briefwechſel ala Gradmeſſer 
der Cultur angejehen zu werden ver: 
dient. Die berühmteften Schriftiteller, 
Poeten und Gelehrte Haben es nicht 
verſchmäht, im Briefwechſel einen 
großen Theil ihres Willens und Kön— 
nens, ihres Fühlens und Denkens 
niederzulegen, freilich oftmals ohne zu 
ahnen, dafs eine foldhe Correſpondenz 
gleichgeftimmter Seelen früher oder 
jpäter Gemeingut der Nationen werden 
fönne, dafs ein jeder fich heraus» 
nehme , diejelbe zu befritteln und zu 
erörtern, zu zergliedern umd zu ang— 
Infieren. 

Verſchiedenartig pflegen die Blät- 
ter zu fein, welche bei einem Rück— 
blide uns dur die Finger gleiten! 
Da ein Schreiben aus zarter Kinder— 
hand, das uns in feiner naiden Form 
von jugendlihen Schmerzen fpricht, 
von einem im Inſtikut vermehrten 
Ausgange, don einer Strafe, welde 
die Erzieherin zu verhängen für gut 
befunden, von einem Theaterbeſuch, 
der dur einen Dautausfchlag ver— 
hindert wurde — und derlei mehr. 
Überschrift und Unterfchrift weisen 
noch ſo recht deutlich die Schablone 
des „Briefitellers“ auf, „Liebe Mama”, 
„Liebe Tante“ oder „lieber Ontel*. 
„Es grüßt und küſst Dich Deine 
danfbare Tochter“ oder „Dein danke 
barer Neffe“, „Deine gehorſame 
Nichte.“ Links das Datum und der 
Städtename, mit obligatem „Post- 
scriptum* und NRadierung, denn unter 
dem fünfzehnten Lebensjahr gibt es 
feinen Brief ohne WRadierung und 
Postscriptum. 

Und was ift feither aus dem 
jungen &orrefpondenten geworden ? 
Ein lebensmüder Mann, ein ent: 
täufchtes, vom Kampfe um das fäg- 
lihe Dafein geplagtes Weib, jelten 
ein glüdlicher Menfh. Oftmals Hat 
ihm der ZTodesengel die Augen ges 
Ichlofien, bevor fie des Schauens müde 
geworden, bevor der Efel die Ver— 
anlafjung gegeben, fie freiwillig zu— 


zudrüden, Und je mehr man Um— 
hau Hält im Ningipiele des Lebens, 
defto Überzeugungsfelter fommt man 
zu der Gemifsheit, dafs nur, wer 
feinen legten Athemzug gethan, aus— 
ruhen kann von der Hebjagd, melde 
man Leben nennt, dem einen eine 
Debjagd der Freude, dem anderen ein 
phyſiſches und moralifches, materielles 


und ethiſches Wingen, das die 
Seele lähmt. 
Ein Pädhen Briefe mit einer 


rofenrothen Schleife ummwunden! Er=- 
innerungen aus den Tagen der Ju— 
gend, das Sonett eines Primaners, 
die weltjchinerzliche Liebeselegie eines 
Studenten, harmloſe Huldigungen, 
die jo underfänglid waren, daj3 man 
fie jpäter dem Marne, welchem man 
ih zu eigen gegeben, unbefangen 
zeigen konnte; man hat fie eben nur 
als Augenderinnerung aufbewahrt, 
weniger des Geber: wegen, als, weil 
fie die Macht bejellen, Tage des 
harmloſen Lebensgenuffes wieder vor 
die Seele zu zaubern, an die man 


jpäter, wenn man deren Mertb 
Ihäßen gelernt, erſt recht geme 
zurückdenkt. Daneben ein umfang 


reiches Badet Briefe „Seine Briefe“ — 
Schwire ewiger Liebe und Treue, die 
ih im Laufe der Jahre in jedem 
Buchſtaben als Hundertfahe Lüge 
erwiefen haben. Schön und gleich 
mäßig ift Zeile an Zeile gereibt, 
feine noch jo geringfügige Unregel— 
mäßigkeit in der Schrift läfst ſich 
erſpähen und unwillkürlich denkt man 
dabei an eine bemalte, geſchminlte und 
geputzte Ballihöne, deren tiefe Fur— 
hen im den Wangen, deren glanz« 
lofe Augen man erft gewahrt, wenn 
man ihr die Schminfe von dem Ge— 
lichte, die Schönheitsmittel von den 
Wimpern und Lidern wiſcht. Lüge, 
Lüge und wieder Lüge, jedes Wort, 
das don Liebe ſprach! Zudringliche 
Makkabäer, die nah Zahlung riefen, 
das war der Schlüflel, mit dem die 
Liebesmandoline geftimmt wurde! 
Und warum die Briefe nicht dem 








Feuertode weihen? Weil man fie aufr 
hebt 
Tochter, wenn der Verfuher aud an 
diefe herantritt! — Als ob es da 
irgend eine Warnung gäbe, die von 
Nutzen fein könnte, als ob der Be— 
treffende, um den es ſich handelt, 
nicht ſtets und immer in den Augen 
des liebenden Mädchens, als eine 
Ausnahme ſeines Geſchlechtes, als ein 
„Ritter ſonder Furcht und Tadel“ 
angeſehen zu werden verdient! 


Aber nicht immer endet die 
Liebesharmonie mit ſchriller Diſſo— 
nanz, oft ſind die Briefe des Ge— 
liebten eine Reliquie, die heilig ge— 
halten wird, weit über das Grab 
hinaus, wenn der unerbittlihe Tod 
grauſam auseinandergerifien, was im 
Leben eins gewejen, eine Reliquie, 
die wenigftens lindernde Thränen 
herborzaubert, in einem Schmerze, 
für den e3 feine Heilung gibt. 

Eondolenzbriefe, Schreiben, in 
denen man Einladungen annimmt, 
fie ablehnt oder ſolche ergehen läjst, 
zumeift gehaltlofe, banale Phraſen— 
dreijherei! Wer mahren Schmerz 
tennt, weiß, dafs derjelbe wortlos 
ift, er wagt es nicht, für denjelben 
in beredter Sprade Ausdrud zu 
finden ! Einladungen — der geſell— 
ſchaftliche Drill ift nun einmal der: 
artig organifiert , daſs man in der 


Regel mit dem wortreichſten Bedaus | 


ern jene Einladungen zurüdweist, die 
man auf feinen Hal annehmen 
möchte; in dem liebevolliten Tone 
ſolche Einladungen abfafst, deren An— 
nahme zum mindejten eine gejellichaft- 
liche Plage find, 

Danteöbriefe 
Capitel, 


ein häjsliches 
in dem der Undank Die 
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größte Rolle ſpielt; nichts vergiist ſich 


als MWarnungsftimme für die) leichter, michts ift jo läftig, wie die 


Erinnerung an empfungene Wohl— 
thaten und von niemand fann man 
mit größerer Beltimmtheit auf mehr 
Undank gefajst jein, wie von den 
Menfchen, die verpflichtet wären, uns 
zu danken, Eine beluftigende Satire 
find daher auch die Dantesbriefe, 
vergleicht man fie mit der Handlungs 
weiſe ihrer Verfaſſer, die meift durch» 
aus nicht mit dem Hand in Hand 
geht, was fie gejchrieben, 

Nihts wird im Leben ſchmäh— 
licher miſshandelt, als das ‘Bapier, 
diefes „Gebild aus Menſchenhand!“ 
Könnte es Proteft erheben gegen allen 
Miſsbrauch, der durch die Feder mit 
demjelben getrieben wird, beſäße es 
die Fähigkeit zu revoltieren, fo oft 
eine Unmwahrbeit, ein uncorrectes Ges 
fühl auf- demfelben zum Ausdrude 
gebracht wird, wie viel bliebe da un— 
gejagt, was jeßt die Runde durch 
den Erbball macht! 

Alte Briefe find voll Weihe! Ja, 
in ihrer Bielgeftalt und Verſchieden— 
heit find fie eine intereflante, pſycho— 
logiſche Studie, ein Lehrmittel, durch 
weldhes man die Menjchen erfennen 
und auch milde beurtiheilen hernt; 
eine Zerftreuung in Tagen der Ein— 
famteit, eine Zerftreuung, welche die 
Seele erhebt und niederdrüdt zugleich ; 
will man dieſes Lehrmittel mur 
fegenbringend wirken laſſen, dann 
befolge man das alte Dictum, welches 
wahr bleiben wird, jolange es Men- 
ſchen gibt, mit ihren Schwächen und 
Fehlern: 

„Nur was dir ein Heuchler ſchrieb 

Sich verſchwörend hoch und theuer, 

Wirf, wenn dir dein Glaube lieb 

Un die Menſchheit, raſch ins Feuer!“ 
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Meine Meinung über die Berechtigung der 
Friedensfreunde. 


Eine Plauderei, gehalten in der Verſammlung der „Friedensfreunde“ 
zu Wien am 26. Mai 1892 von P. R. Roſegger. 


Hocverehrte Verſammlung! 
Ser Himmel mufs eine Freude 
47, haben, wenn er heute nieder— 

° Schaut auf diefes Haus — auf 
eine Gemeinde von praftiichen Idea— 
liften. — Als folder bin auch ih — 
obzwar leidend aus Steiermart 
dahergelommen, um Euch allen zu 
jagen und zu wiederholen, daſs ic) 
Euer Kamerad hin. 

Seit ich denken kann, babe ich 
immer gedacht: Die Kriege werden 
einmal ablommen, und dieſe meine 
Meinung ift die Meinung vieler und 
darum kann ih nur Dftgejagtes 
wiederholen. Erkenntnis fordert Be: 
kenntnis, umd je größer die Wahrheit 
it, deito weniger braucht fie einen 
Schmuck. 

Wenn dem Verein 
densfreunde“ alle Freunde des Friedens 
beitreten, 
Verein auf der Welt. Der Menſch 
— ob cultiviert oder roh — will vor 
allem leben, naturgemäß leben, und 
zur naturgemäßen Lebensweiſe gehört 
das Hin- und Herſchießen mit Ent— 
lichergewehren und Kanonen nicht. 

Der Krieg mag einmal zeitgemäß 
und naturnothwendig geweſen jein; 
aber mujs er es auch bleiben? Die 
Eclaverei, die Völkerwanderung, die 
Ingquifition und viele andere ſchlimme 


— 


Zuftände, naturnothwendig waren fie 
zu ihrer Zeit, und doch haben fie auf— 
gehört. Der Menſch entwidelt 
ih — aber nit durch den Krieg. 
Gienge die Entwidelung durch Kriege 
vor fi, jo müjsten Thiergeſchlechter, 
die auf Kriegsfuß leben, es aud 
ſchon zu etwas gebracht haben. Aber 
der Haifiih im Meere und der Geier 
in den Lüften lebt heute genau wie 
vor fechstaufend Jahren, und der 
Fuchs und der Tiger und das Kro— 
fodil haben ſeit diefer Zeit nichts ge- 
lernt und nichts vergellen. Wenn der 
Krieg, wie fie gerne Jagen, der Vater 
großer Tugenden wäre, jo mülsten 
die Menjchen vor lauter Morden und 
Bremen ſeit Jahrtauſenden ſchon 
bald Heilige oder Götter ſein. Sie 
ſind es einigermaßen noch nicht. Alſo 
einmal ein neuer Curs — vielleicht 


„Die Frie- geht es beſſer. Nein, nicht die rohe 
Gewalt 
ſo ſind wir der größte ſondern der Idealismus. 


fördert die Entwickelung, 

„Was Großes auf Erden ge- 
ſchehen, vollbradten die Schwärmer“, 
jagt Hamerling, der auch bewieſen 
hat, wie man ein treuer Sohn ſeines 
Volles und ein  weltumfajjender 
Menjchenfreund fein kann. 

Auch uns heiken fie Schwärmer, 
und mit Recht, mir ſchwärmen für 
den Frieden. 

Gegner pflegen uns den Rath zu 
geben, doch auch den Rufen und den 





— 


Franzoſen Friedensliebe zu predigen. | Erfolg ſein. Und können die Friedens— 


Mir danken Schön für diefes Glauben— 
madenmwollen, als möchten wir nur 
unfer Baterland allein bewegen, 
abzurüften. Da wären wir ja Hoch— 
verräther vom Hut bis zum Stiefel. 


ſteiner iſt unter uns, fein einziger, | 


der zur Zeit der Noth fein Vaterland, 
fein Bolt wehrlos Laffen möchte. 


Fürs Vaterland alles, wenn es fein i 
follt nicht ftehlen! 
Wir Friedensfreunde jagen Heute, 


m uf3, auch den Krieg, auch den Tod! 


aljo nit: Legt die Waffen nieder! 
Aber dahinbringen wollen wir es 
dies- und jenfeit$ der Grenzen, daſs 
die 
werden Dürfen. Sır diefen Tagen des 
Nationalitätengeiftes Haben wir freilich 
einen jchweren Stand, wir glauben 
aber unjerer Nation am meilten zu 
nüßen, wenn wir ihr den zyrieden zu 
erhalten juchen. 

Das der Angegriffene fi 
wehrt, — da3 muſs er; Schmad 
ihm, wenn er's nicht thäte. Dreimal 
Schmach und Schande aber dem Ans 
greifer; Sein Volk foll mit dem 
Triedensbreher in Ehr und Wehr 
Gemeinschaft halten, er joll in Acht 
und Bann gethan ſein von den übrigen 
Bölfern, dann wollen wir ſehen, ob | 


er mit feiner phyſiſchen übermacht 


allein auskommt. 
Streitigkeiten 

Schiedsgericht! 
Richten kommt 
ſondern von: 

dieſem Sinne: 
ein Weltgericht! 


ein 


Für politiſche 
internationales 
da3 fordern mir. 
nit von: rächen, 
richtigſtellen. Und in 
Eine Weltgeſchichte, 


auf heute und nicht von Heute auf 
morgen. Ohne gerade Optimift zu 
jein, darf man behaupten : Unfer Erfolg 
ift licher. Doch wir, die wir heute Hier 
verſammelt find, im Derzen Gerechtig— 
feit und Menfchlichkeit,, 
ihn in feiner Ganzheit nicht. Andere 
werden 
wenn im mächiten Jahrhundert Die 
Kriege id nur um ein Drittheil 
berringern, jo wird das ein großer 











‚der Glaube thut alles. 





mächtige Bundesgenofjen. 
unſer Werk fortjegen und 


ſation ruht. 


freunde im Laufe des Jahrhunderts 
auch nur einen einzigen Feldzug vers 
hindern, jo gebührt ihnen ein größeres 
Dentmal, als Napoleon den Welt» 
eroberer. Sie brauchen aber keins. 
Heute iſt unfere Aufgabe eine 
padagogiſche. Wir müſſen in den zehn 
"Geboten die Einzahl „Du ſollſt nicht” 
in die Mehrzahl überfegen: „Ihr 
Ihr folt nicht 
rauben! Ihr jollt nicht morden !* 
Unjere größten Feinde jind Die 
Gleichgiltigfeit der heutigen Welt für 
große ethiſche Angelegenheiten, die 


Maffen je einmal niedergelegt | Gleichgiltigkeit für die Zukunft des 


Menſchengeſchlechtes — und die Vers 
zweifelung an dem Menfchen über: 
Haupt. Den Idealismus, die Hoff: 
nungsfreudigfeit wieder aufrichten zu 
‚helfen, dazu laden wir ein: den Lehr- 
ſtuhl, die Kanzel, die Schrift, die 
Kunft. 

Nah meiner Meinung das aller: 
wichtigfte für uns iſt, daſs wir unter 
den Eulturvölfern den Zweifel, die 
Muthlofigkeit an unferer Sade wider⸗ 
legen, den Glauben au fie erwecken. 
Das, was man überall und überall 
aus ganzem Herzen wünſcht, müſſen 
wir anfangen zu glauben, daſs 
es geſchehen kann, damı muſs es 
geſchehen. Ihr geliebten Menſchen, 
Er macht die 
Glückloſen ſelig, die Kranken geſund, 
die Schwaden ſtark, die Wilden zahm. 
Mer wird ftärfer fein als der Krieg? 
Der Glaube an den Frieden, Diejen 


‚Glauben an die Möglichfeit des 
Unfere Sade ift nicht von geftern | 


beftändigen Weltfriedens müfjen wir 
haben und verbreiten in der Welt — 
damit ift vieles gethan. 

Ich bin Felfenfeit davon überzeugt, 
dafs die Menjchen den Frieden finden, 


‚wenn fie ihn ſuchen. 
wir erleben 


Wir haben für unfere Beitrebungen 
Mir haben 
an unferer Seite das Ehriftenthum, 
auf dem ja angeblich unfere Civili— 
Mie hat das Chriſten— 
thum feine Weltherrichaft erlangt ? 
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Durch das Schwert? Nein, durch die 
Palme. Und jene Kriege, die ums 
begreiflicherweife im Namen des 
Ehriftenthums geführt worden find, 
haben es nur geihwädht und ent- 
würdigt. Der Glaube an jeineSendung 
hat das EHriftentgum groß gemacht — 
das können wir uns merfen. 

Ich kenne, nebenbei gejagt, einen 
Poeten, deſſen Lebensanfhauung die 
riftliche ift. 3. B. ift er ein Feind 
altHeidnischer Brutalität und moderner 
Prunkſucht; er verurtheilt die auf 
Koften der Armut angeſammelten 
Reihthümer und geht mit den Unter: 
drüdten. Er verwirft den Racen— 
und den Wölkerhafs, Hat Mitleid mit 
aller Creatur und ift Mitglied der 
Triedenäfreunde, — Viele können 
dieſe haarſträubenden Verirrungen 
nicht begreifen und fragen den Poeten: 
warum? — Ja, weil er Chriſt iſt, 
oder ſtrebt, es zu ſein. — Es gibt 
in unſerer aufgeklärten Zeit nämlich 
immer noch einfältige Leute, welche 
das, was ſie ſcheinen, auch ſein wollen. 

Einen anderen mächtigen Bundes— 
genoſſen Haben wir an dem Menſchen— 
herzen überhaupt. Haſs- und Rache: 
gefühl im ihm find vorübergehend, 
feine natürliden Regungen find 
Mohlwollen, Liebe, Mitleid. 

Wir Modernen find geboren zur 
friedlichen Arbeit, wir können unjere 
Tapferkeit bethätigen im Kampfe mit 
der Äußeren und inneren Natur, in 
der Erfüllung nüßlicher Berufspflichten, 
in der Liebe zum Nächſten. Sole 
Kämpfe find mindeftens fo fchwer, 
als das mechanische Hinfchieken auf 
einen Feind, deſſen Perſon uns gleich— 
giltig if. Wir find feine Helden, wie 
die Alten waren, Die Alten — Kör— 
perfraft! Todesverachtung! — Kämpfen 
und Bluten an und für fich haben 
fie für Tugenden gehalten. In wilder 
Leidenschaft Haben fie gerungen Mann 
gegen Mann, Bahn um Zahn. Bei 
uns muſs zu Striegszeiten das per: 
ſönliche Haſsgefühl erjt künſtlich er— 
zeugt werden; Für uns kämpfen in 


‚geändert hat. 


Die alten Helden würden darob die 
Naſe rümpfen, — Wir fämpfen nicht 
mehr aus Kampf: und Mordluft, 
ſondern zumeift nur ſehr nothgedruns 
gen; daraus erjieht man, wie ſehr 
die Natur durh die Givilifation fi 
Mir juhen unfere 
Tugenden anderwo, und wenn wir 
Krieg führen, jo geſchieht es ſtets 
für einen Vortdeil, zumeiit praktifcher 
Natur, 

Und der praktiſche Port heil, 
das ift der dritte Bundesgenolje für 
unſere Friedensbeitrebungen, und vd iels 
leicht gerade der beite Kamerad. 


Wir verabjheuen den Strieg, 
weil er unmenſchlich it. Uber der 
moderne Menſch, der aufs Praktiſche 
und aufs Nügliche geht, mag den Krieg 
auh darum nit, weil er zu viel 
foftet und zu wenig wert if. — 
Gefällt ihm das, wenn die Friedens 
zeit nur eine Rubepaufe fein ſoll? 
Die jogenannten Friedensjahre find 
gerade gut genug, nm fi von dem 
ftattgefundenen Kriege zu  erbolen, 
oder fih auf den fünftigen vorzu— 
bereiten. Und dafiir unfere hobe 
Gultur, unfer Wiſſen und Können, 
unfer Menfchenftolz ? 


Der allermädtigfte Bundesgenoſſe 
der TFriedensfreunde aber — ilt Der 
Krieg ſelbſt. Der nächſte Krieg, von 
dem fie ja jagen, daſs er unaus— 
bleiblih ift, wird uns mehr Leute 
zuführen, als e& die größte Propa= 
ganda vermöchte. 

Und wenn fi denn alles Map» 
gebende für den Frieden ausſpricht: 
die Natur, die Gefittung, die Re— 
ligion, die Philofophie, der Bortheil 
— warum follte er nicht möglich 
fein? — Wenn aber der Krieg, wie 
fie jagen, unausrottbar ijt, dann ift 
diefes Leben micht wert, daſs man 
ihn führt. 

Nein, wir glauben an die Menſch— 
heit und bleiben ihr freu. Ohne 
Unterlaf3 und in Demuth wollen wir 


idie Ferne hin die Waffen faft allein. 





jeder in jeinem Kreiſe und nad 
feiner Weife — arbeiten für unfer 
heilige Ziel. — Die Wucht der Vor: 
urtheile macht uns micht muthlos. 
Oder joll die Gegenwart eine Sclavin 
der Vergangenheit bleiben? Nein, die 
Gegenwart jei die Mutter der Zu— 


kunft. Die gütige Mutter eines glüd= | 


licheren Gejchlechtes. 5 

Das ift meime Überzeugung, 
vielleicht auch die Euere. Sie weiter 
und weiter zu verpflanzen, das 
ift unfere Aufgabe. 

Indem ich nun, hochverehrte Anz 
wefende, für Euere Nachſicht und 
Geduld Dank fage, ſei meine Betrad- 
tung beſchloſſen mit einem Gedichtlein 
von Karl Stieler: 

U Bauer hat drei Buabn im Feld, 
BB lofin gor nir hörn; 

Dös falltn auf, er geht in d Stodt, 
Und frogg in da Kaſern: 


Wia geht's mein Toni?* hot er gfrogg, 
| Den bot er gern vor olln; 

Do ſchauns n on und fogn jhön ftad: 
„Der is bei Wörth drein gfolln.“ 


„Oh mein Bott, na! — Und unjer Hons?* 
„Der is mit fiebzig Mann 

ı Bei Sedan gfolln.“ - — „Und — da Sepp?“ 
„Der liegt bei Orleans,* 


Der Olti fogg fa Wort und geht. 

‚Er holt’t ih on ban Koſtn, 

Ban Stuhl, ban Thürgſchloſs, 
tiagn — 

Gr muais a wenferl roftin. 


ba der 





Selm afn Staffel, grod vorn Haus, 
Selm is er niedergjefin. 

Er holt’t jein Huat noh in da Hond, 
ve ihier af olls vagefin. 


Es gehn und fohrn viel taufend Leut, 
| Biel hundert Wagn vabei, 

Da Roda ſitzt no allamweil durt: 

— Drei Buabn — und olli drei!* 


Auf der Alm, da gibt’s ka Sünd. 


Volkslied. 
SE 
ra on der Alpe jhaut ein Haus 
u Still und öd ins Thal hinaus, 


2 u 


Drinnen baust mit muntrem Sinn 
Eine jhöne Sennerin. 


Sennerin fingt mandes Lied, 

Wenn durchs Thal der Nebel zieht. 

Horh! Dann Hingt’s durch Luft und Wind: 
„Auf der Alma — auf der Alma, 

Auf der Alma gibt's fa Sind!“ 


Als ich jüngst auf jchroffem Pfad 
Ihrem Paradies genaht, 

Trat fie flint zu mir heraus, 

Bot als Herberg mir ihr Haus, 
Fragt nicht Tang, was ich hantier’, 
Seyht fih traulich gleih zu mir, 
Eingt ein Liedchen leis und lind: 
„Auf der Alma — auf der Alma — 


Auf der Alma gibt's 


fa Siünd.* 


Als ich drauf am Morgen fchied, 
Hör’ ich ferne noch ihr Lied; 

Und zugleih mit Schmerz und Luft 
Trag ich's heik in meiner Bruft, 


Überall, wo ih aud) 
Schwebt mir vor die 


bin, 
Sennerin, 


Und da klingt's dur Luft und Wind: 
„Auf der Alma — auf der Alma — 
Auf der Alma gibt's fa Sind, 
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Fin biſschen Bcdulmeifterei 


über deutiche Spradfehler und Modewörter von Dr. Guſtav Wullmann. *) 


un 


8 
ir es Sprahmoden gibt, jo 


65, gut wie Stleidermoden, und 
3” Modewörter fo gut wie Modes 
kleider, Modefarben und Modefrijuren, 
darüber kann wohl fein Zweifel jein. 
Es gibt Wörter und Redensarten, die 
alle Kennzeichen einer Modefchöpfung 
an fi tragen. Die Mode wird ja 
gemacht von Leuten, die gewöhnlich 
nicht den beften Geſchmack haben. Oft 
ift fie jo dumm, dafs man fich ihre 
Entftehung kaum anders erklären kaun, 
als daj3 man annimmt, der Fabrikant 
habe abjichtlich etwas recht Dummes 
unter die Leute geworfen, um zu 
ſehen, ob jie darauf hineinfallen 
würden. Natürlih fällt die ganze 
große Mafje darauf Hinein, denn 
Geihmad ift, wie Verftand, „ftets bei 
wenigen nur geweſen“. Je dümmer, 
je beſſer. Zuletzt, wenn eine Mode 
ſo gemein (d. h. allgemein) geworden 
iſt, daſs ſie auch dem Beſchränkteſten 
als das erſcheint, was ſie für den 
Einſichtigen von vornherein geweſen 
iſt, als gemein (d. h. niedrig), ver— 
ſchwindet ſie wieder, um einer anderen 
Platz zu machen, die dann denſelben 
Lebenslauf hat. Vornehme Menſchen 
halten ſich ſtets von der Mode fern. 
Es gibt Frauen und Mädchen, die in 
ihrer Kleidung alles verſchmähen, was 


— 


an die jeweilig herrſchende Mode 
ſtreift; und doch iſt nichts in ihrem 
Außeren, was man abſonderlich oder 
gar altmodiſch nennen könnte, ſie 
erſcheinen ſo modern als möglich und 
dabei doch ſo vornehm, daſs alle 
Modegänschen ſie darum beneiden 
könnten. 

Genau ſo geht es mit gewiſſen 
Wörtern und Redensarten. Man hört 
oder liest ein Wort irgendwo zum 
erftenmale, bald darauf zum zweiten, 
dann kommt es öfter und öfter, und 
endlich Führt es alle Welt im Munde, 
es wird jo gemein, dajs es jelbit 
denen, die es eine Zeit lang mit 
Wonne mitgebraucht haben, wider- 
wärtig wird, fie anfangen, ſich 
darüber luſtig zu machen, es gleich 
fam nur noch mit Gänſefüßchen 
brauchen, bis fie es endlich wieder 
fallen laſſen. Aber es gibt immer 
auch eine feine Anzahl von Leuten, 
die, ſowie ein ſolches Wort auftaucht, 
von einem unbejieglihen Widerwillen 
davor ergriffen werden, e3 nicht über 
die Lippen, nit aus der Feder 
bringen. Und da iſt auch gar fein 
Zweifel möglih; wer überhaupt die 
Fähigkeit Hat, ſolche Wörter zu 
erfennen, erkennt fie fofort und 
ertennt fie alle. Er jagt ſich jofort: 


*) Aus deſſen ausgezeihnetem Werte: Allerhand Sprachdummheiten. Kleine 


deutihe Grammatik des Zweifelhaften, des Falſchen und des Mälslidden. Bereits 
in 40.000 Eremplaren erjchienen bei Fr. Wilh. Grunow. Leipzig. 





Diefes Wort nimmſt du mie in dem 
Mund, denn das wird Mode. Und 
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Darbietung in der Sprache unferer 
Mufitichreiber: die gelungenfte Dar— 


wenn zwei oder drei zufammenfommen, |bietung des Feſtabends — die Dar» 


die den Modewörterabſchen theilen, 
und fie vergleichen ihre Liite, fo zeigt 
fih, daſs fie genau diejelben Wörter 
darauf haben — ein Beweis, dajs 
e3 an den Wörtern liegt und micht 
an den Menjchen, wenn mande Men— 
ſchen mande Wörter unausftehli fin— 
den. Ihrer Ausdrudsweije merkt aber 
deshalb niemand an, dafs jie die Wörter 
vermeiden, die flingt jo modern wie 
möglid, fein Menſch vermijst die 
Modemwörter drin. Leider begegnet 
es auch „erſten“ Schriftftellern nicht 
jelten, daj3 fie auf Modemörter 
hineinfallen. 

Bor etwa fünfundzwanzig Jahren 
kam aus Süddeutfhland das jchöne 
Mort Bälde auf. Es dauerte nicht 
lange, jo waren alle Zeitungen voll 
davon; alles wurde als in Bälde 
bevorfiehend angekündigt. Seit ein 
paar Jahren ift es vollftändig wieder 
verſchwunden. Es war ein richtiges 
Modewort. Ahnlich it es mit Trag— 
weite gegangen. Das dein Geſchützweſen 
entlehnte Bild wurde in der Zeitung 
eine Zeit lang jo majjenhaft verwendet, 
es gab jo viele Dinge von der größten, 
ja von ungeheuerer Tragweite, daſs 


man es ſchließlich doch nicht mehr | 


gut brauchen konnte, und jo ijt es 
almählid wieder aus der Mode ges 
kommen, von der Bildflähe ver: 
ihwunden — auch jo eine Modes 
phrafe. Wer 1870 und 1871 über 
den Krieg fchrieb, ließ die deutſchen 
Truppen nie anders als Schulter an 
Schulter fänpfen, al3 0b die deutiche 
Heereseinheit durch gar nichts anderes 
hätte ausgedrüdt werden können. Jetzt 
jpuft das nur noch gelegentlich in 
Sedanfeltreden. *) Zu den neuejten 
Zierden des Modedeutich gehört die 


*) Wieviel hHunderttaufendmalift Kaiſer 
Wilhelm der Zweite nad jeiner Throne 
befteigung unfer jugendlier Raijer genannt 
worden, obwohl man immer unseren jungen 
Kaifer meinte! E3 war eben Mode. 


bietungen des diesjährigen Penſions— 
fondsconcerts u. j. w. 

Eine richtige Modenarrheit ift es, 
gewiſſe Hauptwörter jet ſtets durch 
einen ſubſtantivierten Jufinitiv zu um— 
ſchreiben, wenn's nicht manchmal 
bloße Dummheit iſt! Das letzte iſt 
wohl anzunehmen, wenn jemand ſtatt 
Ende ſchreibt: das Aufhören, oder 
ſtatt Mangel: das Fehlen. Eine 
Modenarrheit liegt aber ohne Zweifel 
in der Art, wie jetzt das Wiſſen, das 
Können und das Wollen gebraucht 
wird — Wörter wie Kenntnis, Fähig— 
keit, Geſchick, Abſicht ſcheinen ganz 
vergeſſen zu ſein. Das Wiſſen fieng 
an: er hat ein ganz hervorrragendes 
Wiffen, jet ſpricht man aber auch 
ihon von dichteriſchem Wollen, und 
[i höchſter Blüte fteht das Können! 
Folgendes Gedicht mag das Können 
des Dichters veranſchaulichen — das 
Concert lieferte einen glänzenden 
Beweis für das künſtleriſche Können 
des Vereines — Beethoven widmete 
ihr die Cis-molleSonate, fein gerin— 
ges Zeugnis für das muſikaliſche 
Können der Angebeteten Herr 
MW, Hat damit eine neue Probe feines 
bedeutenden gärtneriihen (?) Könnens 
‚gegeben (es Handelt fih um ein 
Teppichbeet) u. ſ. w. Es kann einem 
ganz ſchlimm und übel dabei werden. 

Eine Menge von Modewörtern 
‚gibt es jet unter den Adjectiven. 
Dahin gehören zum Beijpiel eigen= 
artig, unerfindlich, verläfslich, ſelbſt— 
(08, zielbewujst, umentwegt, erheb— 
ih u. a. Für eigenartig ſagte man 
‚früher eigenthümlich; jegt Fcheint man 
| unter eigenthümlich nur noch jo viel 
wie jeltfam oder wunderlich zu ver— 
jtehen, alle Welt ſpreizt fih mit dem 
neumodiſchen eigenartig. Statt ver— 
läſslich hieß es früher zuverläflig, 
ſtatt ſelbſtlos uneigennützig, oder etwas 
ähnliches. Die guten alten Wörter 
beſtehen ruhig weiter, aber wer die 











Mode mitmachen will, gebraudt jie 
nit mehr, er gebraucht nur die 
Modewörter. Eine fürchterlihe Dumme 
heit iſt umerfindlich (ſtatt unbegreif— 
lich). Erfinden und verſtehen (oder 
begreifen) wird kein Menſch mit ein— 
ander vertauſchen; wie iſt es alſo 
möglich, daſs unerfindlich dasſelbe 
bedeute wie unbegreiflich? Es iſt eben 
Mode. Zu den großartigſten Mode— 
wörtern gehören erheblich, zielbewuſst 
und unentwegt. Ein Vortrag, eine 
Rede, ein Toaſt bei einem Feſteſſen 
ohne zielbewujst und unentwegt ift 
jebt gar nicht denkbar, Und mit 
welcher Würde werden diefe Wörter 
ausgeſprochen! Die ärniten, die feine 
Ahnung Haben von dem Schalt, der 
mit am Tiſche ſitzt und die Wörter 
nur mit Gänſefüßchen hört! Dafs der 
maſſenhafte Verbrauch von erheblich 
und unerheblich den Leuten noch nicht 
zum Ekel geworden ift, iſt unbegreif- 
id. Es iſt das Lieblingsadjectiv 
aller Zeitungsjchreiber, Juriften und 
Beamten. rüber fagte man bedeu— 
tend und unbedeutend, wichtig umd 
ummichtig, weſentlich und unmejent- 
ih. Das alles befommt man kaum 
mehr zu hören, jegt ift alles erhepp- 
ih und unerhepplid — fo nämlich 
mus man die Wörter ausfprechen, 
wenn man die Mode richtig mitmachen 
will. *) Unfere Juriften erörtern jetzt 
lebhaft das Thema von den lang 
zeitigen und kurzzeitigen Freiheits— 
ſtrafen. Als ob lang und kurz nicht 
mehr die Zeit bedeuten könnte! Wie 
baben’3 die Leute nur früher verſtan— 
den, wenn bon einer fangen oder von 
einer furzen Gefängnisftrafe die Rede 
war? Oder von hohem Fieber, an 
deilen Stelle unſere Mediciner nur 
noch don hochgradigem reden ? 

Unter den Moverbien jind oder 
waren reine Modewörter, die über 
furz oder lang wieder verſchwinden 


”) Andere diefer Modemwörter müffen 
gequeliht und genäfelt werden, um ihren 


ganzen Reiz zu entfalten, 3. B. ägenärtig  d1 18 
ſich diefes Wort, das noch vor kurzem 


(eigenartig). 
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werden: bislang, jelbftredend, natur— 
gemäß (itatt natürlih) und vor allem 
das wunderbare voll und ganz. Bis: 
lang (ftatt bisher) wurde in den 
Siebziger-Jahren don Hannover aus 
verbreitet und war binnen wenigen 
Jahren Modewort. Aber es wurde 
den Leuten bald zu viel, heute iſt es 
ziemlich wieder vergeſſen. Abnlich iſt 
es mit jelbitredend gegangen (ftatt 
ſelbſtverſtändlich); es ift nur noch das 
Lieblingswort der Ladendiener und 
der Wein: und Gigarrenreijenden. 
Auch voll und ganz bat feinen Höhe— 
punkt wohl Hinter ſich; es iſt jchon 
zu oft mit Gänſefüßchen gedrudt und 
— gejprohen worden (man kann es 
wirklich mit Bänfefüschen fprechen, man 
braucht ſich nur recht in die Bruft zu 
werfen, die Unterfehle herauszudrücken 
und ſtatt o ein ſchönes Gaumenza zu 
ſprechen: vall und ganz!), als dafs es 
noch ganz unbefangen verwendet wer: 
den könnte. Aus dem MWortichahe des 
Minifters und des Reichsrathsabgeord— 
neten iſt es allmählich Hinabgeruticht 
in den des Heinftädtiihen Bürgers 
meilterd und des Kriegsvereinsvor— 
ſtehers; die wirken vielleiht noch eine 
Zeit lang damit bei ihrem Publicum. 
Inzwiſchen verfuchen's andere noch 
eine Weile mit der Umſtellung: ganz 
und voll, aber auch das will nicht 
mehr recht ziehen, ganz wie eine 
Kleidermode, die vorbei iſt und die 
man auch durch Umflicken nicht mehr 
halten kann. Sehr beliebt wird es 
aber jetzt, vol! allein zu brauchen, 
wo man früher vollftändig jagte: 
diefer Auffaffung kann ich voll bei» 
pflihten — überall dedt der Aus— 
drud voll den Gedanken — um die 
Tiefe feiner Auffafjung voll zu wür— 
digen — die deutjchen Gemälde hiel= 
ten den Vergleih mit den franzöji= 
ſchen voll aus u. ſ. w. Naturgemäß, 
oder vielmehr maturjemäß (denn es 
ſtammt unzweifelhaft aus Berlin) 
ſcheint noch im Auffteigen begriffen 
fein. Mit welder Schnelligkeit 


— 





nur in feiner eigentlichen Bedeutung 
gebraucht wurde (naturgemäß leben), 
an den Pla von natürlich (das heißt 
jelbfiverftändlih) gedrängt Hat, ift 
geradezu lächerlich. Naturgemäk ift 
die Studentenzeit zum Lernen be= 
ftimmt — die Wiedergabe durch Licht: 
drud läfst naturgemäß mandes un— 
Har — die Sorge beginnt natur— 
gemäß gleich bei der Aufnahme der 
Lehrlinge — anders wird gar nicht 
mehr geſchrieben. Nun, es wird 
auch vorübergehen. Wenn wir erft jo 
weit fein werden, daſs der Gigerl 
naturgemäß für jelbftredend braucht, 
dann wird das alte natürlich jchon 
wieder in feine Rechte eingeſetzt 
werden. 

Unter den modiſchen Zeitwörtern 
nimmt augenblidlih geftatten den 
oberjten Rang ein, erlauben ift ganz 
ins alte Eifen geworfen. Ich geftatte 
mir, geftatten Sie mir, darf ich mir 
geltatten — jo geht es in Gejellichaft 
unaufhörlich herüber und hinüber. 
Auch der Student, der früher dem 
Freunde zutrank mit den Worten: ich 
lomme dir ein Stüd! erhebt ſich 
jest feierlich, lüftet mit der Linfen 
die Mütze, ergreift mit der Rechten 
das Glas am Dedel (!) und lifpelt: 
ich geftatte mir! 

Uber nicht immer Handelt fichs 
bei den Sprahmoden um neue oder in 
den Vordergrund geichobene Wörter; 
mitunter ift es nur eim neuer, einem 
alten Worte untergelegter Sinn, der 
in die Mode fommt. So brauchte man 
erhellen früher nur tranfitiv: die 
Lampe erhellt das Zimmer. Sept 
gilt es für fein, es intranfitiv zu 
gebrauchen (für hervorgehen, fich er— 
geben): aus Vorſtehendem erhellt — 
aus den Jahresberichten der Fabrik— 
infpectoren erhellt — jchon aus dieſem 
flüchtigen Überblid dürfte die Bes 
deutung des Mufeums erheflen u. j. w. 
Ahnlich ift es mit eröffnen. Won 
einem Concert oder einer Verſammlung 
fagte man früher und jagen ver— 
Händige Menfchen noch jebt: fie werden 


eröffnet. Der Sprahmodeaffe jagt nur 
noch : die Börſe eröffnete flau — die 
Feier eröffnete mit einer Feſtrede — 
das Goncert eröffnete mit Schumanns 
Manfredouderture. Unterftehen brauchte 
man früher nur refleriv: fich etwas 
unterftehen; intranfitiv ſagte man 
getrennt: unter der Herrſchaft ftehen. 
Jebt heit es nur noch: der Herr« 
ihaft unterſtehen. Ganz lächerlich 
gebraucht man jetzt vertreten jein, 
nämlich in dem Sinne von — an— 
wejend fein, daſein, vorhandenfein: 
die Mitglieder waren beinahe voll» 
zählig vertreten im Stadtparf 
waren die Mailäfer dies Jahr nicht 
jo zahlreich vertreten. Vertrauen ver— 
band man früher ftet3 mit auf, ein 
Objectfag dahinter war unerhört. 
Jetzt ift es fein, es wie hoffen und 
glauben zu behandeln und zu fchreiben: 
das Minifterium vertraut, dafs der 
eingerifjene Miſsbrauch bald wieder 
abgeitellt fein wird — der Lefer ver— 
traue, daſs wir bei der Yeltitellung 
des Tertes die größte Vorficht Haben 
walten laſſen. Ganz jeltjam wird 
auslöfen jegt gebraudt. Früher ver- 
ftand man darunter: einen duch ein 
Löjegeld befreien. Jetzt heißt es: der 
Dichter will uns nicht feine Gedanken 
aufnöthigen,, jondern unſere eigenen 
Gedanten auslöjen. Stammt das 
Mort in diefer geiftreihen Anwendung 
vielleiht aus der Chemie? oder aus 
der Mehanit? Etwas Rechtes denten 
kann man fi nicht darunter, Die 
ich aller Augenblide damit fpreizen, 
denfen ſich wohl auch felber nicht 
viel dabei. 

In anderen Fällen liegt die 
Modenarrheit in der Art der Zus 
fammenfegung. rüber hoffte oder 
erwartete man etwas, jetzt wird alles 
erhofft. Auch ein Beweis wird nur 
noch erbracht (er!), während er früher 
gebracht oder geliefert wurde, Wenn 
eine Summe getheilt wird, jo jagte 
man früher: es fommt oder fällt auf 
jeden einzelnen jo und fo viel; jebt 
entfällt alles: auf den nationalliberalen 


— 
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Gandidaten entfielen 3500 Stimmen — 
bei Zerlegung des Mocheugeldes ent: 
fällt auf den Kopf nur ein geringer 
Betrag u. ſ. w. Wem entfällt er dem ? 
Entfallen verlangt doc) die Angabe der 
Berfon, der etwas entfällt! Aber auch 
für wegfallen wird e3 jeßt fein, ent— 
fallen zu jagen: mit der Social— 
demofratie entfällt auch die Noth- 
wendigfeit argwöhnifcher Überwachung 
des Volles — die griechiſchen Erercitia 
fönnen bejchränft werden und in den 
oberften Clafjen ganz entfallen — es 
ift zu dumm! Bon Sitten, Gebräuden, 
Zuftänden jagte man früher : fie Haben 
jich gebildet, ausgebildet oder entwidelt; 
jegt bilden jie fih nur noch heraus; 
Ihon lange vor Einführung der Buch— 
druderfunft hatte ſich bei der Kirche 
die Sitte heransgebildet — Woherrraus 
denn? der Ausdrud Hat etwas jo 
frampfhaftes,, daſs man die Sitte 
förmlich aus einem Strater hervor— 
brodelu ſieht; am Ende jagen wir 
noch: bereinbilden ſtatt einbilden, 
herabbilden ſtatt abbilden u. ähnl. 
Beftellte Waren wurden früher, wenn 
fie fertig waren, geliefert oder abge: 
liefert; jet werden jie auch angeliefert, 
in Leipzig wenigftens, Für vorher: 
gehen oder vorausgehen fagte man 


wohl auch früher ſchon im dichterifch 


oder redneriich gehobener Sprache 
voraufgehen, Für annehmen, wenn 
man ſich recht feierlich ausdrüden 


wollte, entgegennehmen; der Kaiſer 
nahm das Beglaubigungsjchreiben 
eines auswärtigen Souvderäns ent— 
gegen. Seht find beides reine Mode— 
wörter geworden. Die Zeitungen reden 
von der der deutjchen Gewerbeordnung 
doraufgegangnen preußilchen Gewerbe: 
ordnung, und Geldbeiträge für öffent» 
liche Sammlungen, Anmeldungen neuer 
Schüler, Inſerate für die nächſte 
Nummer, Beltelungen auf das nächite 
Quartal werden nur noch entgegen: 
genommen, Sp geht es: ein Wort, 
dad urjprünglih einen vornehmen 
Sinn haben jollte, wird plößlich von 
Krethi und Plethi gebraudt und 


ins Ordinäre gezogen, genau wie 
eine Kleidermode. In den Zeitungs— 
berichten über „Stattgefundene* Ge— 
rihtöverhandlungen iſt jeit einigen 
Jahren das unjäglih alberne Wort 
vorbeftrafen Mode geworden; täglich 
fann man leſen, dajs ein ſchon zehn- 
mal vorbeftrafter Kellner oder ein 
ſchon fünfzehnmal vorbeitrafter Riemer— 
gejelle aberınal3 auf der Anklagebanf 
gejejien Habe. Was ift denn das für 
eine befondere Art von Strafen: 
Vorftrafen? Was Vorgefhmad, Vor— 
geſchichte, Vorfrühling, Voreſſen iſt, 
das weiß man; aber Vorſtrafen? 
Wenn jemand, ehe er gelöpft wird, 
eine Stunde fang mit glühenden 
Zangen gezwidt würde, jo fönnte 
man das eine Vorftrafe nennen. Aber 
jo etwa& meinen doch die Bericht- 
eritatter nicht. Das Borftrafen gehört 
eben jet in ihren Modephrajenjad, 
wie Hunderterlei anderes auch. Nicht 
anders ift ed mit dem Vorjahr, das 
jetzt ausschließlich Für voriges Jahr 
gebraucht wird. Immer ſchreibt's 
einer dem andern nach, ohne einmal 
über den Unfinn nachzudenken. Die 
Leipziger Meile hat eine Vorwoche, 
d. 5. eine Woche, die der Hauptwoche 
vorbergeht. Aber wie kann man jedes 
beliebige Jahr, das einem anderen 
vorhergegangen it, deilen Vorjahr 
nennen ? Danı könnte auch der Leh— 
rer einmal feine Unterrichtsftunde 
beginnen: Wir haben in der Vor— 
ſtunde von der Schlacht bei Salamis 
geſprochen. 

Daſs die Sprachmode wie die 
Kleidermode auch den Schwulſt liebt, 
iſt kein Wunder. Schon die bisherigen 
Beiſpiele haben es zum Theil gezeigt, 
aber es gibt noch ſchlimmere. Geld 
wird ſchon längſt nicht mehr einge— 
nommen und ausgegeben, ſondern 
nur noch vereinnahmt und veraus— 
gabt. Eine Summe wird nicht mehr 
ſo und ſo hoch angeſchlagen, ſondern 
nur noch veranſchlagt. Ein befähigter 
Junge heißt nicht mehr glücklich an— 
gelegt, ſondern beanlagt oder ver— 
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anlagt. Procente werden nicht mehr 
abgezogen, jondern verabzugt. Lauter 
fürdterlihe Wörter — aus dem Zeit: 
wort erft ein Hauptwort gebildet und 
aus dem Hauptwort danı wieder ein 
neues Zeitwort! Freilich find fie nicht 
Ichlimmer, als beauftragt, beanjprucht 
(ſtatt angeſprochen), bevorzugt (itatt 
vorgezogen), beeinflufst, bewerfftelligt 
u. a., an die wir uns längft gewöhnt 
Haben, und die für feinfühligere 
Ohren bei ihrem erften Auftauchen 
gewif3 ebenfo fFürchterlih geweſen 


ind, mie uns jeßt vereinnahmt und 
verabzugt. Aber es ift doch immer 
gut, fi einmal des Schwulſtes be= 
wuſst zu werden. Nichts als une 
nöthiger Schwulſt find auch Zuſam— 
ſetzungen, wie Vorahnung, Vorbedin— 
gung, Anrecht, Beihilfe, Rüderinne» 
rung, Herabminderung u. f. w. Was 
jollen in diejen Wörtern die Präpo— 
fitionen ? kann man aud Bedinguns» 
gen Hinterher Stellen? oder fih an 
etwas voraus erinnern? oder etwas 
hinaufmindern ? 


Pieder eines Handwerksburſchen. 
Bon Audolf Fiebifd.*) 


Scheidetroſt. 


a, morgen geh' ich wieder fort von 
ier — 
ag Das millft du faſſen nie! 
° Du jdiltft mih einen ſchlechten 
Wicht: 
Zum Bleiben taugt der Burſche nicht, 
Drum quäl' mich nicht, Marie! 


Du bat’ft um eine Lode mich, 

Und freudig geb’ ich fie, 

Nun tilge deiner Thränen Spur — 
Die Strümpfe trag’ ih Eonntag nur, 
Die du gejtridt, Marie! 


Deraifsmeinnict. 
Von dannen geh’ ich morgen 
Im frühen Dämmerlidt, 
Doch brauch’ ich nicht zu jorgen — 
Vergeſſen werd’ ich nicht! 


Es wird mit feuchten Wangen, 
Hoff ich, im Kämmerlein, 
Noch oft an mi mit Bangen 
Denlen die Liebfte mein. 


Und jelbft, wenn fie auch leider 
Ihr Treuveripreden bridt — 
Die Waſchfrau und der Schneider 
Bergefien mich ſicher nicht! 


*, Aus „Areuz und Quer“, 


Des Meilters Tochter und ich ! 


Wir jeh'n uns den ganzen Tag nidt an, 

Des Meifters Tochter und id, 

Und fommt in die —— ſie dann und 
ann, 


Thu’ ich, als flöre fie mich! 








| D'rob ſchmunzelt der Meifter zu jeder 
Friſt: 


„Du bift mir wie feiner wert 
Du bift ein Gejell, der fleißig if, 
Und nit um die Mädchen fi ſcheert!“ — 


— Wir jehen uns auch am Abend nicht, 

Des Meifters Tochter und ih —: 

In die Laube da dringt fein Schimmer 
von Licht, 

Wo wir fojen, herzinniglid! 





Trutzlied. 


O, laſs jie nur höhnen und geifern, 
Von giftigem Groll beihwert — 
Je mehr fie wider did eifern 

Ye höher fleigt nur dein Wert. 


Sie wiſſen auf frummen Pfaden 
Nur immer einherzugeh'n! 

Du aber wählteft den g’raden —; 
Sie werden dich nie verfteh'n. 
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Je ihlimmer fie fich geberden, 

Je fröhlicher jchreite fürbai3 — 
Kein größeres Lob kann dir werden, 
Als deiner Neider Hajs! 


Manneswürde. 


Nicht zaudernd ſei dein Thun und Laſſen, 
Nicht lau dein Lieben oder Hajlen, 
In allem jei ein ganzer Mann. 


Daniel Siebenftern. 


Eine Sondergeftalt von Heinrich Seidel*), 


» 
(8 
Ef s war eineechte, gerechte Sonnen: 
glut. Wer e3 mit oder ohne 
a7 Opfer hatte möglich machen 


fönnen, war aus Berlin verſchwunden 
und lag au fernen Quellen im kühlen 
Schatten und pumpte fih den Staub 
aus Bruft und Herzen, oder jchludte 
fremden Staub und fremde Hitze und 
bildete ji ein, Sommerfriiche zu ges 
nießen. Auf jeden Fall aber war er 
fort aus Berlin — und mein Verhäng— 
nis zwang mich zum Bleiben. Man 
fönnte überhaupt viel angenehmer 
leben, wenn dos „Berhängnis” nicht 
wäre. 

Eines Abends ſchlenderte ich aufs 
gelösten Geiftes die Belleallianceftraße 
entlang, ohne Willen, ohne Borjak 
und ohne Lebensluft, das beflagens= 
werte Opfer widriger Pflichten — da 
leuchteten mir durch das eiſerne Gitter 
des Kirchhofes grüne Bäume und 
Sträucher jo verlodend entgegen, daſs 
ih kurz entſchloſſen eintrat, in der 


Und was du muthig haft begonnen, 
1 Bollend’ es, eh’ die Zeit verronnen, 








Die deinem Werf nur dienen Tann. 


Denn wiſſe, eb’ du dich's verſehen, 
Kann eine Stunde dir vergehen, 

Die dir wohl taufend and're wert — 
Ziefernftes Wägen, kurzes Handeln, 
Der feite Sinn in Thun und Wandeln 
Iſt's, was den Dann erft in dir ehrt! 





Hoffnung, dort ein wenig Kühlung 
zu finden, Dies ſchlug allerdings fehl, 
denn die allmächtige Sonne hatte auch 
in dem Schatten der Bäume brütende 
Schwüle verbreitet; allein es zog mich 
doch an, diefes Gräberfeld zu durch— 
wandern; es entſprach meiner Stim— 
mung und erleichterte meine Seele. 
Gebrochene Säulen, Kreuze und Stein— 
tafeln von allen Arten, dunkle, trüb» 
ſelige Cypreſſen und rantender Epheu, 
der alles umfpinnt — wer femut 
nicht den Charakter eines ſolchen 
Ortes! Ich gieng umher und las die 
Inschriften. Weldh eine Unfumme von 
Tugend lag hier begraben! Mir giengen 
verschiedene ehrenmwerte Perſonen durch 
den Sinn, die auch einmal bieher 
fonmen werden. Und fie, Die im 
Leben der Haſs ihrer Nebenmenichen, 
die Qual ihrer Verwandten waren, 
an denen nichts volllommen war als 
ihre Yalter, fie werden hier ruhen al3 
unvergef3liche Väter, als geliebte Mütter, 


*) Aus den prächtigen „Worftadigefhichten* von Heinrih Seidel. Dritte ver- 


änderte Auflage. Leipzig. U. G. Liebestind. 
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als mufterhafte Bürger und ein Ver— 
zeihnis ihrer Tugenden wird vor= 
handen jein in Stein oder Erz zur 
Bewunderungnadfolgender®efchlechter. 
Es ift ein lügenhaftes Gefchäft, Grab— 
fteine zu fabricieren. 


Die Schwüle des abgeſchloſſenen Fingern eine Priſe. 


Raumes machte mich noch müder, als | 
ih ſchon war. 
eine alte gebrebliche Bank in der Nähe | 


Ich ſetzte mich auf 
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„Nun, da iſt er ja“, ſagte der 
Alte faſt unwillig, indem er mit ſeinem 
Stocke zweimal haſtig auf das Grab 
hindeutete,. Dann drüdte er ihn zwischen 
die Knie, zog eine goldene Doſe her— 
vor und nahm eilfertig mit zitternden 
Ich ſah, daſs 
dieſer Stock als Knopf einen ſilbernen 
Todtenkopf trug, und kam auf die 
jeltfame Idee, den Mann für einen 


eintes mit Epheun umfponnenen Grab⸗ Arzt zu halten, der in feinem Garten 


hügels und verfenfte meine Blide in ı 


jpazieren geht. Dies ſprach ich aber 


diejes dumfelgrüne Kraut des Ver- nicht aus, jondern begab mich an das 


gejlens. Es waren wenig Menfchen 
auf dem Kirchhof; in der Ferne ſaßen 
einige ſchwarzgekleidete Frauenzimmer 
an einem friſchen Grabhügel, und die 
Leute des Kirchhofinſpectors begoſſen 
geſchäftsmäßig die ihrer Sorge an— 
vertrauten Gräber. Das Geräuſch 
der lebendigen Straße drang dumpf 
zu mir her; in der hohen Luft jagten 
ſich die Thurmſchwalben ſchrillend und 
ſchreiend, und wo die ſchräge Sonne 
das Gras noch durchglühte, zirpte 
kleines emſiges Gethier ſeinen Abend— 
geſang. Es mochte wohl den Anſchein 
haben, als ſäße ich dort verſunken in 
trübſelige Gedanken über die Vergäng— 
lichkeit alles Irdiſchen; allein ich will es 
nur geſtehen: ich dachte an einen kühlen 
Keller und an Rheinwein auf Eis. 

In dieſem Augenblicke hörte ich 
eine dünne, fadenſcheinige Stimme 
hinter mir ſagen: „Sie ſind wohl ein 
Verehrer von Chamiſſo, mein Herr?“ 

Ich hatte auf die leiſen Schritte, 
welche ſich mir mäherten, wicht ge— 
achtet; jet wendete ich mich und jah 
einen Heinen, hageren, Schwarzen Herrn 
hinter mir ftehen, der den Blid von 
mir erläuternd auf das epheuberantte 
Grab wendete und zugleich mit der 
Spige feines Stodes darauf Hin 
zeigte. Ein merfwürdiger alter Derr 
mit einem gelblichen fcharfen Antlig, 
dem ein Paar ganz umnvorbereitete, 
plößliche Schwarze Augen einen ſeltſam 
ftarren Ausdruck gaben. 

„Allerdings, mein Herr”, antwor— 
tete ich, „aber weshalb dieje Frage?“ 








Grab, um es näher zu betradhten. Der 
Alte folgte mir und jchob mit feinem 
Stod eifrig die Epheuranken fort, 
welche den einfachen Stein überkrochen 
hatten. 


„Dies ift er, und dies ift feine 
Frau“, ſagte er und deutete auf die 
beiden Inschriften, „ih habe ihn noch 
gekannt; das war ein Dichter auch dem 
Ausjehen nah. Es ſind hier nod 
mehr aus der Zeit, 3. B. Hoffmann. 
Soll ih Ihnen Hoffmann zeigen?” 


Und ohne meine Zuſtimmung ab» 
zumarten, jteuerte er mit der Sicher— 
beit eines Menfchen, der fich ganz zu 
Haufe fühlt, quer über den Kirchhof 
auf Heinen Nichtfteigen zwifchen den 
Gräbern, und ich folgte ihm, Halb 
verwundert, halb neugierig, wie Dies 
wohl ablaufen würde. Endlich fand 
er fill und deutete auf eine flache 
Steintafel, welche aus einer ebenen, 
von der Sonne gedörrten Grasfläche 
emporragte. 

„Ste haben den Hügel einfinten 
laſſen“, ſagte er, „und die Tafel iſt 
chief geworden.” Daum las er mit 
einer gewiſſen Andacht die Inſchrift: 


E. T. W. Hoffmann 
geb. Königsberg den 24. Januar 1776 
gest. Berlin den 25. Juni 1822 
Kammergerichtsratlı. 
Ausgezeichnet 
im Amte, 
als Dichter, 
als Tonkünstler, 
als Maler. 
Gewidmet von seinen Freunden. 
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Hinter jedem Abſatze des lebten 
Teiles dieſer Grabjchrift machte 
er eine Heine Pauſe, um mir mit 
feinen jchwarzen, ftarren ‚Augen die 
Wirkung vom Gefichte zu leſen, die 
eine jolche Bielfeitigteit auf mich aus— 
iiben miüjäte. 

„Es ift genug für einen Menjchen“, 
fagte er dann, und jah mich wieder 
an, meine Beftätigung erwartend. 

Nun bin ich zufällig ein Verehrer 
von Hoffmann und feine jeine ſämmt— 
lihen Schriften ziemlih genau. Als 
der Ute dies aus meiner Antwort 
merkte, jchien ich jein Herz gewonnen 
zu haben, denn es ftellte ſich Heraus, 
daf3 Hoffinann jein Lieblingsjchrift- 
fteller war, und wir geriethen in ein 
begeiftertes Gejpräh, wie e3 wohl zu 
entjtehen pflegt, wenn zwei fremde 
Menſchen in gleihem Eultus fi be— 
gegnen. Merkwürdigerweiſe jhäßte aber 
der alte Herr diejenigen Stüde am 
Höchften, in welchen vom Dichter jedes 
erlaubte Maß überfhritten war, wo 
er jeiner Luft am Graufenhaften und 
Vhantaftiichen den Ziegel hat ſchießen 
laffen. Aber darin war er mit mir 
einig, dafs von dem ganzen roman— 
tiſchen Zauberwald, der im jener Zeit 
wild und üppig emporſchoſs, ſich außer 
Kleift und einigen Heinen Märchen 
von Zied, Fouque und Brentano, 
nichts jo Tebensfräftig erwiejen bat, 
wie die Arbeiten unferes Dichters, ja 
dajs er und Kleiſt als die beiden be= 
deutendften Kräfte der romantijchen 
Schule von damals zu bezeichnen find. 
Denn nur das hat Wert, was Dauer 
hat. Die Gaufelbilder, welche Tieck 
einst in die Lüfte zauberte, Hat der 
Wind längft verweht und nur noch 
der Viterarhiftoriter jpürt ihren blaſſen 
Schatten nad. 

Unter folchen Gejprächen wanderten 
wir in den Steigen des Kirchhofs und 
ftanden endlih till vor einer Grab— 
tapelle, wie fie mannigfach fich an die 
Umfaſſungsmauer anlehnen. Es war 
eine Pauſe in unferer Unterredung 
eingetreten und mir wurde die Abjicht- 


lichleit auffällig, mit welcher der alte 
Herr gerade vor diejer Kapelle halt— 
gemacht Hatte. Zwiſchen zwei Säulen 
von dunkelrothem, poliertem Granit, 
welche ein Giebel aus gleichem Stoffe 
frönte, lag der Eingang, verjchlofien 
von einer jchweren, kunſtreich mit 
Bronze befchlagenen Thür. Das Ganze 
machte einen jehr ernften und feier— 
fihen Eindrud. Der alte Herr grub 
einen Schlüſſel aus feiner Taſche her— 
vor und machte ſich mit einer jelt- 
jamen haftigen Unruhe daran, dieje 
Ihür zu Öffnen. Dann, ohne ein 
Wort zu jagen, drängte er mid 
förmlich Hinein und jchlois Hinter uns 
wieder zu. && war ganz dunkel und 
fühl, wo wir uns jet befanden ; ein 
jeltfjamer Schauer überlief mih. Der 
Alte ſtieß eilig eine Thür vor ums 
auf, und das eigentliche Innere der 
Kapelle, ein runder Kuppelraum von 
freundliher Helle und Heiterkeit, 
nahm ung auf. Die Beleudtung kam 
don oben durch mattgejchliffene Scheiben, 
und die Wände waren aus poliertem 
Marmor von janfter und heiterer 
Farbe hHergeitellt. Oben lief ein Fries 
herum aus Glasmoſaik, deijen ſchöne 
Zeihnung und anmuthige Farbenge— 
bung mich jofort anzog. Es war eine 
Art Todtentanz, jedoh ohne den 
düfteren Charakter, der diefen Dar— 
ſtellungen fonft eigen zu fein pflegt. 

In heiterem buntem Ranken- und 
Arabeskenwerk trieb allerlei Wolf fein 
Weſen, tanzend, trinkend, lachend, 
mufizierend, in das Studium alter 
Bücher verſenkt oder ſchaffend in rüftiger 
Thätigfeit. Alle Beichäftigungen in 
Genuſs und Arbeit waren vertreten, 
und nur bei näherer Betrachtung ſah 
man, daſs ſämmtliche Früchte und 
Blumen, in welche die Arabesten aus— 
liefern, aus zierlichen Heinen Todten— 
föpfen, Stundengläjern, gefrenzten 
Knochen, Särgen und ähnlichen Em— 
blemen des Todes beſtanden, dafs dieſe 
Dingeüberall Hineinnidten und rankten 
in das blühende Leben, daft die 
Kinder Fröhlid nah ihnen langten 





und die Liebenden fie fich zärtlich dars | 


boten. Das ganze Rankenwerk ent: 
prang der Thür gegenüber aus dem 
grinfenden Munde eines mit Rojen 
befränzten Todtenſchädels und kehrte 
dahin auch wieder zurüd. 

Ih ſchwieg eine ganze Weile, in 
die Betrachtung diejes Kunſtwerkes 
verjentt, und der Alte ftand zur Seite 
und beobachtete mich heimlich. 





„Ein hHeiterer freundlicher Raum, | 


anders als alle diefer Art, die ich bis 
jegt geſehen“, jagte ich endlich. 
„Nicht wahr“, antwortete der 
Alte Haftig, „ift es nit ein anmu— 
thiger Gedanke, hier zu ruhen auf ewig 
im freundlihen Zagesliht oder im 


ftillen Schein des Mondes, Statt in | 
den dumpfen modrigen Löchern, oder 


in finftern unterirdifchen Gemölben ?* 
Mein Blid fiel auf eine goldene 
Inſchrift, 


bracht war. 


Hier ruht 
Daniel Siebenstern 
geb. Berlin den 28. Januar 1807 
gest. den 


die an der Wand anges 
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hervor und öffnete die Pforte. „Ich 
bin bier zu Hauſe“, jagte er. Als 
wir uns trennten, meinte er: „Alſo 
über Hoffmann find wir im allgemeinen 
einig? Ich Habe alte Ausgaben feiner 
Bücher von ihm ſelbſt illuftriert, Feder— 
zeichnungen und jonftige Seltfamfeiten, 
auch einige Mufitalien ; wenn Sie mid) 
einmal bejuchen wollen, jo will id 
Ihnen alle® gerne zeigen.“ Dann 
beichrieb er mir den Weg zu feinem 


‚am Kreuzberg gelegenen Häuschen und 





‚einen 


Der Tag und Ort des Todes war 


unausgefüllt. 
„Bär jo alt hätten Sie mid 
wohl kaum gehalten ?* jagte er dann, 


„ahtundfechzig Jahre. — Das macht 


das Schwarze Haar; es conſerviert.“ 


dies war des Alten eigene Kapelle. 
„Sie ſelbſt ...?“ fragte ih 
verwundert. 


| verabjchiedete fih. — — 


* * 


* 

Kurze Zeit nachher führte mich 
ein Geſchäft in die Gegend des Kreuz— 
berges. Als ich nach Beendigung des— 
ſelben noch ein wenig dort umher— 
wanderte, fiel mir ein, daf3 der alte 
Herr hier feine Wohnung habe, und 
als ich meine Augen erhob, fielen fie 


‚auf eine alte eiferne Gitterthür, welche 


ein Mejlingichild trug mit der In— 
ſchrift: Daniel Siebenftern, Die Pforte 
war in einer Mauer angebracht, weldhe 
ziemlich vermwilderten Garten 
umfchloj3 und durch das Gitter ſah 
man binter dichtem Gebüjch ein Haus 
liegen. Ih zog kurz entſchloſſen die 
Glode. Ein voftiger alter Drahtzug 
jeßte ſich mac einer Weile kreiſchend 


\in Bewegung, und die Thür fprang 
Mir kam plößlich die Erleuchtung: | 


auf. Ich gieng den grasbewachſenen 
Steig entlang, um das Haus zu er— 
reihen — da trat mir der Alte auf 
einem Seitenwege entgegen. Er jah 


„Dies wird einmal meine Woh- | mich eine Weile forfchend an; plößlich 
nung jein, wenn id) nicht mehr bin“, 'erfannte er mich und ftredte mir die 
antwortete er. Lebhaft fuhr er dann! Hand entgegen, 


fort: 
düfter von außen, freundlich nad) innen. 
Es ift lange daran gebaut worden, 
und es war eine heitere Zeit für mich. 
Es fehlt mir etwas, jeit dieſes Häus— 
hen fertig ift.“ 

Die Dämmerung war hereinges 


„Alles nach eigenen Angaben, | 





brodhen. Wir wandten uns wieder zum 


„Ah, mein junger freund, Sie 


‚halten Wort“, jagte er, „ich glaubte 


nicht, daj3 Sie fommen würden. Sie 
werden nicht viel Schönes bei mir 
jeben; mein Haus ift alt und vers 
fallen — warum follte ein alter ein 
jamer Mann eine Wohnung foftbar 
ihmüden, die er fo bald verlafien 


Gehen. Der Kirchhof war bereit wird? — Mein Garten ift feinem 
verſchloſſen, als wir an das Thor | eigenen Willen überlaffen, wie Sie 
tamen; der Alte nahm einen Schlüfiel | jeden. Und er bog vorjorglich einen 


„‚Mofrager’s Geimgarten‘‘, 10. Beft. XVI. 
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Alt beifeite, der mir den Weg ver- imich freundlich dazu ein. Während ich 


ſperrte. 

Ich meinte, es ſei eine Erfriſchung 
in Berlin, nach all den wohlgezogenen 
Baradebeeten und mathematischenstugel- 
afazien und Pyramidenbäumen einmal 
ein wenig Natur zu jehen. 

„Gewiſs“, erwiderte er, „aber die 
Cypreſſe ijt doch ein Schöner Bann ?“ 


Ich theilte nun allerdings diefe | 


Unficht wicht, allein er wartete and 
meine Antwort gar nicht ab, jondern 
iprang auf ein anderes Thema über. 

Es war ein trüber Sommernad): 
mittag; nachdem wir eine Weile in 
dem Garten umberfpaziert waren, fieng 
es leiſe an zu tröpfeln, und er lud 
mich ein, im fein Haus zu treten. Ein 
alter, häjslicher Rococobau mit ſeltſam 
verjchnörtelten Fenſterkrönungen; aller— 
lei Vaſen- und Guirlandenwerk war 
daran angebracht. Uber der Eingangs« 
thür hielten zwei jehr aufgeregte Stein= 
engel ein einfaches Wappenjchild, welches 
lieben Sterne zeigte. Der Alte führte 
mih in fein Studierzimmer, einen 
ziemlih großen Raum mit uralten 
Möbeln, deren eingelegte Arbeit durch 
das Dunkel der Jahre fait verſchwunden 
war. An den Wänden zogen ſich 
Bretter über Bretter Hin, welche mit 
einer unglaublichen Menge von Gegen 
ftänden belaftet waren. in großes 
Harmonium, das einen hellen Fenſter— 
plaß einnahm, fiel durch jein modernes 
Ausſehen befonders auf. Als ich platz— 
genommen Hatte, gieng Herr Sieben- 
tern an einen braunen Echranf und 
holte eilfertig mit zitternden Händen 
eine Kryſtallflaſche mit ſpaniſchem Wein 
und zwei alte venetianiiche Spitzgläſer 
herbei, Nachdem er eingejchentt hatte, 
fehrte er an den Schranf zurüd und 
Happerte und framte darin eine Weile, 
immer mit der baftigen Unruhe eines 
Menſchen, der nicht daran gewöhnt ilt, 
Säfte bei fich zu sehen, Er füllte dort 
einen filbernen Teller mit Smyrna— 
feigen, arabifhen Datteln, Roſinen 
aus Malaga, eingezuderten Früchten 
und Nürnberger Lebkuchen und lud 


mi mit diefen Dingen, die einen 
'eigenthümlichen Duft der jyremde um 
ſich verbreiteten, bejchäftigte, war der 
‚ruheloje Alte in ein Nebenzimmer ges 
Ihlüpft und fam nun mit den früber 
‚erwähnten Büchern und Zeihnungen 
‚von Hoffmann zurüd. Aber auch dabeı 
‚hatte er nicht lange Ausdauer. 
Der Regen draußen hatte nad= 
‚gelaffen; die Sonne glitt hinter den 
‚Wollen hervor und ließ draußen die 
‚regenblanfen Blätter in funfelndem 
‚ Lichte erglängen, während fie inwendig 
in den dämmerigften Eden des gropen 
"Zimmers leuchtende Klarheit ver— 
‚breitete. Dadurch wurden meine Angen 
‘auf den taufendfahen Inhalt Der 
‚großen Wandbehälter gelenkt. Sie 
‚enthielten eine ſchöne Sammlung in 
‚Gräbern gefundener Alterthümer, und 
Herr Siebenftern war jofort bei der 
Hand, auf einer Heinen Leiter, fo 
eilfertig, wie es fein Alter erlaubte, 
‚aufs und niederzufteigen und mir die 
beiten Stüde vorzuzeigen. Diefe Samm— 
‚lung dehnte fi bis in ſein Schlaf: 
‚zimmer aus. Herr Daniel Siebenftern 
brachte jeine Nächte in Geſellſchaft 
vieler Graburnen, mannigfaher Schädel 
unſerer Vorfahren und einer ägyptiſchen 
"Mumie zu. Am Kopfende feines Bettes 
ſtand ein fauberes, ſchneeweißes menſch— 
liches Skelett; es trug ein Licht in 
ſeiner Knochenhand. Der Alte bemerkte, 
daſs meine Blicke darauf ruhten. 
„Ich leſe gerne des Abends im 
Bette“, ſagte er, „da iſt es ſehr an— 
genehm, wenn man die Beleuchtung 
hinter ſich hat.“ Und er ſchob den 
Arm, der das Licht hielt, in die richtige 
Stellung. Es war offenbar, daſs ihm 
durch ſein einſames Leben und die 
‚lange Gewöhnung der Gedanke, daſs 
dies doch am Ende eine etwas ſchauer— 
liche Art von Leuchter ſei, ganz ab— 
‚handen gekommen war, Ih machte 
eine derartige Bemerfung. 

„Es it merkwürdig“, meinte er, 
„viele Menfchen Haben am meiften 
Furcht vor dem, was todt ift, während. 
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doch einzig und allein Gefahr kommen 
tann von denen, die leben. Was hat 
der Tod Erſchreckendes? »In Bereit— 
ſchaft fein iſt alles«, ſagt Hamlet. 
Sie wiſſen, ich bin bereit, ja mehr 
noch, als Sie denken. Kommen Sie!“ 

Und er ſtand ſchon in der Thüre 
und winkte mir, ihm zu folgen. Er 
ſchritt vor mir her, einen langen däm— 
merigen Gang hinunter. Am Ende, 
desjelben dffnete er eine Thür, daraus 
glanzvolle Helle hervorbrad, und bat 
mich, einzutreten. Ein ſonniges Blumen | 
zimmer nahm uns auf. Die Wände | 
waren ganz mit Epheu und ranfenden 
Schlinggewächſen überkleidet und rings— 
um. war der Raum erfüllt mit den, 
ſchönſten und jelteniten Pflanzen, die 
ihre Blätter und jchimmernden Stelche | 
mit Behaglichkeit dem Scheine der 
Sonne darboten. In der Mitte des | 
Raumes war ein Poltament, bejeßt 
mit den föftlichften Blumen. Darauf | 
zeigte ſich ein foftbarer Sarg, von 
mächtigen Wacslichtern in ſchön ges 
arbeiteten Bronzeleuchtern umgeben. | 
Der Alte nahm eine Gießkanne und | 
begoj3 die Blumen. Während diejes ! 
Geſchäftes Iprah er in Abjägen, wie 
für ih, faum als wilje er, dajs ich 
zugegen ſei: „Wenn ich jterbe, iſt 
mein Name und Gejchleht ausgelöicht | 
— mie die Funken laufen im einem 








verbrannten Stüd Bapier: zuleßt 
glimmt einer noch eine Weile, und 
dann iſt alles aus. — Bon meiner 





Art, don meinen Mejen geht nichts 
über auf die folgenden Gejchlechter ; 
mein Blut verrinnt, wie der Quell 
der Oaſe verfiegt im glühenden Sande 
der Wüſte.“ — 

Er ſchwieg einen Augenblid. „Es 
ift ein trauriges Gefühl“, fagte er 
dann, „das Ende einer Reihe zu fein. 
Sie denfen, ich hätte mich verheiraten 
fönnen. — Sie denfen, daj3 ich ein= 
ſam ſtehe, mweil ich es jelber jo gewollt 
babe ?* Dabei zog er eine Roſe von 
feltener Schönheit zu ſich her und 
verſenkte fich eine Weile in den Duft der— 
jelben. Dann lieh er jie zurüdjchnellen. 
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— mas jollte ih auch jagen? 


„Und nun ift es vorbei”, ſprach er 
wieder mit fich ſelbſt, und dann lauter: 
„Heiraten Sie, heiraten Sie, junger 
Mann, ſobald Sie es vermögen, damit 
Ihr Blut nicht hinweggelöfcht wird von 
diefer Erde! Dann werden Sie noch 
feben und wirfen, wenn alles, was 
bon mir al3 Weit blieb mit jenem 
bunten Häuschen von Stein, das Sie 
fürzlih jahen, vertilgt und ver— 
nichtet iſt.“ 

Ich vermochte nichts zu antworten 
Er 
ſchien auf keine Antwort zu warten, 
ſondern verrichtete ſeine Arbeit ſchwei— 
gend und ohne mich anzuſehen. 

Wir kehrten in das Studierzimmer 
zurück, und nach einer kleinen Weile 
verabſchiedete ich mich. Als ich das 
kleine Gartenthor geſchloſſen hatte, 
tönten aus dem Haufe die eindring— 
lichen Töne des Harmoniums zu mir 
her. Ich ſtand noch eine Weile und 
lauſchte. Es war die Weiſe des alten 
Chorals: „Mitten wir im Leben find 
von dem Teufel umfangen,“ 


= = 


Ih habe Daniel Siebenftern nicht 


| wieder geſehen. Bald nad) diefem Be- 


fuche verließ ich Berlin, und als ich 
bei meiner Rückkehr den Alten wieder 


‚aufjuchen mollte, war er geitorben. 


Bon feiner alten Haushälterin erfuhr 
ich die näheren Umftände feines Todes. 
Er war in eine Ichwere Fieberkrankheit 
gefallen, und die Alte hatte fich einen 
Kranfenwärter zu Hilfe genommen. 
In der Naht des Todes war nad 
einem ftarfen Anfalle eine Ruhepauſe 
eingetreten, und der Wärter war ein= 
gefchlafen. Als er plößli in jähem 
Schreck aufwachte, war das Bett leer 
und der Kranke fort. Den Mann über: 
fiel die Angit; er juchte und fand, 
dafs die Thüre nah dem Gange zu 
offen war. Er blidte hinaus und jah 
am Ende des Ganges einen hellen 
Lihtihein. Da er fich fürchtete, wedte 
er die Wirtichafterin und fie giengen 
beide in das Blumenzimmer. Dort 
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brannten alle Lichter, und Herr Daniel 
Siebenftern lag in feinem Sarge und 
war todt. 

Er Hatte feiner Wirtjchafterin ein 
Legat ausgejeßt, und fein ganzes Ber- 
mögen zur Ausftattung armer Braut» 
paare beitimmt. 

Im Winter war er geltorben; es 
war Frühling, als ich Dies erfuhr. 
An einem der nächſten Tage ließ ich 
mir die Kapelle auffchliegen und ftattete 
dem Alten den lebten Beſuch ab. Jetzt 
war der Tag des Todes ausgefüllt: 


gest. Berlin, den 15. Januar 1876. 


Er hatte genaue Beflimmungen über 
jein Begräbnis getroffen. Seine Leiche 
war einbalfaniert worden. Blumen 


follten nit auf feinen Sarg gelegt 
werden, weil das die Luft dumpfig 
macht. Ich fand eine ganze Weile in 
dem friedlihen ftillen Raume. Es war 
dort nichts als das große ewige 
Schweigen und das Licht der freund 
lihen Sonne Bon draußen kamen 
einzelne ferne Töne von fpielenden 
finden, und auf einem Baumafte, 
der fih über die Kuppel binftredte, 
fang unermüdlich eine Heine Gras— 
müde. 

So wird er nun liegen, wie er 
es ſich gewünſcht, im Scheine der 
Sonne oder im Lichte des Mondes, 
einfam und friedlih, bis der große 
Sturmwind fommt, der auch ihn und 
fein Meines Haus Hinwegfegt. 


Im Rreife. 


2 
8 


as eilende Schiff, 


Es kommt durch die Wogen 

S Wie Sturmwind geflogen. 
2 Mit Jubel verkünden 

Der Stimmen gar viele: 

Wir nahen dem Ziele! 

Der Fährman am Steuer 

Nur ftöhnet leiſe: 

Wir fegeln im Kreiſe! — 


Al. v. Eoner-Efhenbad, 
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Hier Volksſchwänke. 


Aus „Sagen Niederöfterreihs* von P. W. 8. Lee b.*) 


Ber furdtbare Held. 


„ 
(> 


se 


Pin Mann ſah einmal eine Menge 


"liegen auf einem Flecke bei- 
jammenfigen, that einen Dieb 


einer ein unbändiger Lügenbold 
war. So oft fie in einem Bauern» 
hauſe zufpradhen, log derjelbe jo über 
alle maßen, daſs fein Kamerad ihn 
endlich ermahnte, er jolle doch nicht 
gar jo did auftragen, denn auch die 


auf fie und erfälug deren hundert | Bauern kennten es ja. Der Gemohn« 


und biefjierte fünfzehn. Da kam ihm 


heitälügner erwiderte, er merfe das 


ein unternehmender Gedante. Er heftete | Zuviel nicht, und bat, der andere 


die Inschrift auf feinen Hut: „Ich 
babe auf einen Hieb Hundert erfchlagen 
und fünfzehn blefjiert!* und zog in 
die Fremde, den Helden zu fpielen. 
So kam er in eine große, mächtige 
Stadt. Da liefen die Leute in Mafjen 
zufammen und ftauntenden fchredlichen 
Helden an. Die Regierung der Stadt 


aber dachte Hocherfrent: „Den fönnen | 


möge ihn künftig ftoßen, wenn er zu 
arg lüge. Als fie darauf wieder bei 
einem Bauer einfehrten, ſagte diefer 
zu ihnen: „Ihr fommt weit in der 
Welt herum und wiſst daher, "mas 
draußen Merkwürdiges vorgeht. Alfo 
was gibt e8 denn Neues?" Da er— 
zählte der Lügner: „In England 
wird eine Kirche gebaut, die eine 


wir gerade gut brauden !* Denn fie| Länge von dreihundert Rlaftern haben 


hatte eben Krieg mit einem überlegenen 
Nachbarn. Sie warb daher den wan— 
dernden Helden an und bot ihm ger 
waltige Waffen. Doch er wies fie zu— 
rüd, indem erlachend verficherte: „Vor 
mir laufen die Feinde auch fo davon!“ 
Er zog aljo unbewehrt mit dem 
ſtädtiſchen Heere den Feinden entge- 
gen. Kaum Hatten diefe den Mann 
mit der furchtbaren Aufjchrift erfehen, 
jo flohen fie auch jhon in paniſchem 
Screden. Die ganze Stadt feierte 
den jJieghaften Helden herrlich und 
nahm ihn mit ftolzer Freude in feiten 
Dienit. 


Ber fügenbold. 


Einft reisten zwei luftige Hands» 
werksburſchen mitfammen, deren 


*) Wien, Heinrich Kirſch. 





wird!” Judes ftieß ihn der Genofje. 
Der Bauer aber verwunderte ſich höch— 
ih über die großartige Märe und 
fragte, wie breit die Riefenfirche werden 
jolle. Der Erzähler antwortete: „Zwei 
Klafter.“ Jetzt war der Bauer erſt 
recht erftaunt und fragte ſchier une 
gläubig: „Was, nicht breiter bei 
diefer ungeheueren Länge ?* Da jagte 
der Lügenbold naiv: „Sie wäre eh 
breiter geworden, wenn mich der da 
nicht geſtoßen hätte!“ 


Der vergeſſene Aix. 


Einmal wurde ein Knabe zum 
fernen Kaufmann geſchickt, einen Nix 
(nihilum album) zu holen. Auf dem 
Wege ſprach der Heine Bote, um 


jeinen Auftrag ja nicht zu vergeijen, , 


unabläſſig vor jih hin: 
Nir... .!* Da fam er an fleißi« 
gen Fiſchern vorbei, die fchalten ihn 
derb, weil fie meinten, er wünfchte 
höhniſch, fie follten nichts fangen, 


Der Knabe fragte ängſtlich: „Wie! 
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So eine alte Schindmähre, eine graus= 
liche! .. ..“ Da kam er an einem 
alten Bettelweibe vorüber, das neben 
dem Wege ſaß und eben lauste. Die 
kiff ihn wieder weiblich aus, weil fie 
jeinen Sprud auf ſich bezog. Der 
Knabe fragte verzweifelnd: „Wie foll 


joll ich denn fagen?* Sie erwiderten:\ich denn jagen?“ Sie fnurrte: „Wie 


„Ale Stunden drei, vier Humdert | 


und tauſend!“ Er gieng weiter und 
jagte nun vor fih Hin: „Alle Stund 
drei, vier Hundert und taufend! Alle 
Stund drei vier hundert und tau— 
jend...." Da begegnete er einem 
Leihenzuge, defjen Geleiter den armen 
Knaben abermal heftig ausgreinten, 
weil fie meinten, er wünjchte, dafs in 
jeder Stunde drei, vier hundert und 
taufend Menſchen flürben. Der Knabe 
fragte weinerlih: „Wie foll ich denn 
jagen ?" Sie entgegneten: „Gott tröfte 
die arme Seele!" Er gieng alſo 
weiter und fprach vor fich hin: „Gott 
tröfte die arme Scele! Gott tröfte die 
arme Seele! .. . .* Da kam eran 
einem Schinder vorüber, welcher eben 
eine alte Mähre abhäutete. Der ſchimpfte 
ihn wieder arg zufammen, weil man 
das über ein Vieh nicht jagen dürfe. 
Der Knabe fragte flennend: „Wie 
foll ich denn jagen ?* Der Schinder 
brummte: „Na, wie wird man denn 
zu einer verredten Mähre jagen ?! 
So eine alte Schindmähre, eine 
grausliche!“ Der kleine Bote jchritt 
fürbaſs und ſprach vor fi Hin: „So 





joll ich denn jagen?! Geh ruhig fort 
und ſag nix!“ Da ward er fröhlich 
über alle maßen, denn jet war er 
ja wieder zu feinem Nir gefommen, 
den er infolge der argen Wirrniffe 
vergejjen hatte. 


G’hupft wia a’fprunge. 

In einer luftigen Geſellſchaft er— 
zählte jemand: Einmal giengen ein 
paar Leute filhen und fiengen einen 
jo gewaltig großen Fiſch, daß fie fieben 
Stunden wandern mufsten, um feine 
Länge, und vier Stunden, um feine 
Dide abzufhreiten. Das wollte einer 
nicht glauben. Ein dritter jedoch fagte : 
„a, das glaube ich Schon ; denn ich Habe 
jelber einmal ein ähnlich großes Wun— 
derding gejehen. Da arbeiteten nämlich 
zweitaufend Sclojjergejellen an einer 
dermaßen großen Pfanne, dafs fie ob 
ihrer weiten Entfernung don einander 
ihr Hämmern gegenjeitig nicht hörten !* 
Hiezu bemerkte der erfte: „Das iſt 
nicht möglich! denn wofür hätte man 
denn eine jo riefige Pfanne brauchen 
lönnen 2” — „Na, für den rieligen 


eine alte Schindmähre, eine grausliche ! Fiſch!“ erwiderte der andere. 





Kleine Saube. 


Ein Denkmal für Peter Mayr, 


den Märtyrer der Wahrheit. 


Die Geihihte „Der Nebell* hat 
den Lejern des „Heimgarten“ von dem 
Zirolerhelden Peter Mayr erzählt, deſſen 
Größe, um nicht zu wenig und nicht zu 
viel zu jagen, an die der claſſiſchen Herven 
hinanreidt. Dem Verfaſſer find für jene 
Erzählung mur ganz wenig geichichtliche 
Behelfe zur Berfügung geftanden, Münd- 
lihe Polfsüberlieferungen hauptiächlich 
waren der Stoff, den er dichteriich aus— 
zumeiten und zu vertiefen trachtete, Die 
allgemeine menihlihe Wahrheit vor- 
jiehend ber zufälligen Iocalen oder rein 
biftoriichen. 

Letztere zu finden und nad ihrem 
Werte zu ſchätzen, iſt Sade des Ge— 
ſchichtsforſchers, der fih denn auch ge 
funden bat. 

Mittlerweile ift nämlich durch den 
Mufeumsverein in Bozen, von’. Pſenner 
verfafst, ein Werken herausgegeben 
worden: „Meter Mayr, Wirt an ber 
Mahr. Ein Held von anno 1809,” In 
dieſes Büchlein ift mit großem Fleiße 
und vielem Gejhid alles Geſchichtliche 
zufammengetragen, was aufzutreiben war 
und fih auf Peter Mayr bezieht. Wir 
erfahren da von den Norfahren unieres 





wenn auch nur flüchtig, von Peters Per- 
jönlichleit, häuslichen und fFamilien- 
verhältnijien, mehr aber von feiner Be- 
theiligung an dem Tiroler Beireiungs- 
fampfe, von jenen Heldenthaten, und finden 
gleichzeitig ein Stüd Geſchichte jenes 
merlwürbigen Freiheitskrieges dargejtellt. 
Der intereflantejte und wichtigjte Theil 
der Schrift aber ijt Peter Mayrs Ge- 
fangennahme, Anklage, Berurtbeilung 
und die Thatlache, dajs ed dem Manne 
möglich geweſen wäre, durch eine Kleine 
Lüge jein Leben zu retten, er aber dieſe 
Lüge verijhmäht bat. Diejer Abjchnitt 
iſt beſonders jchön erzählt und wird 
wohl fein Auge troden laſſen. 

Das Titelbild des Büchleins zeigt uns 
das Mahrwirtshaus bei Briren in jeiner 
heutigen Geſtalt. 

Ein Anhang von dreizehn Gedichten, 
die den Helden feiern, wölbt ſich gleichjam 
wie ein Palmenfächer über das jchlichte 
und jchöne Denkmal, weldes der Muſeums— 
verein durch diefe Schrift dem Helden 
geſetzt, deilen Märtyrerblut den Boden 
von Bozen geheiligt hat. 

Es Soll bei dieſem Denkmal aus 
Papier aber nicht bleiben. Der Mufeums: 
verein der Stadt Bozen bat ſich Die 
Aufgabe geftellt, dem begeifterten Frei— 
beit3fämpfer, dem Märtyrer der Wahrheit 


Helden , die, wie er jelbit, einen alten an deſſen Grabe ein bleibendes ebernes 


Bauernadel beſaßen, verbrieft 


Kaijer Karl V. 1555. 


durch | Denfmal zu jeßen — nicht jlolz und 
Wir erfahren, ' prunfvoll, 


wie e3 zwar der jittlichen 


Charaktergröße des Mannes würdig 
wäre, jondern einfah und ſchön, den 
lebenden 


dem Volle lieber in den Tod gegangen | 


ift, als fich zur Lüge zu erniebrigen. 
Aber der Berein ift — um jein 


Werk vollführen zu können — auf milde. 
Tirol wird feine 


Beiträge angewieſen. 
Schuldigkeit thun, doch auch uns übrigen 
Alpenbewohnern ift das Andenken des 
berrliden Mannes überaus tbeuer, und 
auch alle Beileren draußen in der weiten 


Welt müſſen die Größe desfelben ehren, 


es ift gar nicht anders möglich. Alſo 
jei an fie alle die Bitte gerichtet, je ein 
Geringes für das Mayrdentmal beizu⸗ 
tragen und dem Muſeumsverein zu Bozen 
in Tirol zu übermitteln. 


Auh der Ertrag des Werkchens 


„Peter Mayr“, welches in allen Bud 


und Ffommenden Gejchlechtern 
verfündend, daſs ein jchlichter Mann aus 


| Von gewiſſen Leuten. 


Du magft der Menſchen befter fein, 
Man wird verfolgen di und hafien, 
Stimmft du in ihr Geſchrei nit ein. 
Doch jei jo elend als du willſt, 

Sie werden liebend dich umfaſſen, 
Wenn du auf ihrer „Flöte“ ſpielſt! 


Zur Kriedensfrage. 

| Die fhönften Kränze fol man winden 
Für all die edlen, wadern Männer, 

Die — beif're Waffen ftets erfinden ? 
Denn das ift Har dem Menjchentenner : 
„Dur Worte, noch ſo ſchön geftellt, 
Treibt man den Krieg nicht aus der Welt‘, 
Und nur die Furdtbarleit der Waffen 
Wird einftens ewigen Frieden ſchaffen! 


Doppelgeſicht. 


Es trägt der Doctor Held 
Zwei Antlitze zur Schau; 
Das liebe ſieht die Welt, 
Das finſt're — ſeine Frau, 





handlungen zu haben iſt, wird dem Denk: 


malzwede zufließen. 

Vielleicht ift einem oder dem anderen 
unjerer freunde beim Lejen der Geichichte 
„Ein Rebel” manchmal ein bijschen das 
Herz warm geworden. Der Verfaſſer be 
gehrt für fich feinen Dank, bittet aber 
den Leſer, am Grabe Peter Mayrs, des 
MWirtes an der Mahr, ein Lorbeer 
blätthen niederzulegen in Geftalt einer 
Heinen Geldipende. Im Weichbilde der 
Stadt Bozen erhebt fih das Standbild | 
Walthers von der Bogelweide. Neben dem | 
Denfmale des rojenbekrängten Sängers 
das des palmengefrönten Märtyrers — | 
es möge bald erjtehen ! Rofegger. 


Gedankenfplitter. 


Don Adolf Frankl. 


Des Volles Geſtes. 


„Wir wollen das Beſte des Volkes nur!“ 
Faſt alle Parteien verkünden, 


Und alles ift auf nad der flüchtigen Spur, ' 


Das Beſte des Boltes zu finden, 


Doch während die einen mit traurigem 
Muth 

Bom Volke das Beſte erftreben, 

Der befiere Theil nimmer raftet noch ruht, 

Dem Volle das Beite zu geben! 


Schickſals ſchlaͤge. 


Es gleichen von den Menſchen viel 

Dem Gummiball beim Kinderſpiel. 

Sie ruhten ſtets wie dieſer träge, 

Wenn Wurf und Hieb, wenn Scidjals: 
ſchläge 

Nicht beide würden zwingen, 

Zu fliegen und zu ſpringen. 


| Wenn. 


I 
Es wintten mandem Glüd und Ehre, 
Wenn er nur ein — Eharalter wäre. 





Magens Troft. 


Es geht mir ſchlecht, dais Gott erbarm, 
‚Rein Glücksſtrahl will ſich zeigen; 
Doch ift er auch an Schäßen arm, 
Iſt doch — ein Schatz ihm eigen. 


| Matthias von Lexer. 
Ein deutſcher Belebrter aus den öſterreichiſchen 
Alpen. 

Vor wenigen Wochen fam die Hunde, 
dajs einer der bedeutendften Germaniiten 
der Gegenwart, einer der Fortſetzer des 
großen deutichen Nationalwerkes des 
Grimm'ſchen „Deutschen Wörterbuches“ 
Dr. Mathias von Lexer, Pro— 
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feſſor der deutſchen Sprahmillenihaft an |geregt zur Abfafjung feines „Kärntifchen 
der Münchener Univerfität, durch einen | Wörterbuhes“. Bevor er mit diefer in 
unerwarteten Tod plöglih dem Leben |der Literatur der Mundarten hoch bes 
und der mwillenjchaftlichen Arbeit entriffen | deutenden und mujftergiltigen Arbeit her- 


worden ilt. vortrat, war er jhon an Formann's 
Lerer ift von Geburt ein Öfterreicher, | „Deutfhen Mundarten“ ala Mitarbeiter 
ein Alpenjohn. thätig. Seine Univerfitätäftudien jegteer in 
Er verdiente — abgejehen von der | Wien fort, wohiner alsHofmeifter im gräflich 
Landsmannſchaft — durch feine lang Lamberg'ſchen Hauſe gefommen war. Im 


jährige erſprießliche Thätigkeit auf den Herbſte 1855 kam er als ſupplierender 
Lehrkanzeln mehrerer deutſchen Univerfi- | Gymnaſiallehrer an das k. f. Gym— 
täten, namentlich aber durch feine her· naſium in Krakau, wo er bis zum 
vorragende wiſſenſchaftliche Schriftiteller- | Jahre 1857 als jolcher wirkte. Seine 
thätigfeit, daj8 man jeiner, für das erſte wiljenfchaftliche Arbeit erſchien im 
deutjche Geiftesleben wichtigen und blei- Jahresberichte dieſer Anjtalt und ber 
benden Thätigkeit in Anerkennung ge- handelte den Ablaut in der beutjchen 
denkt; nun er aber unjeren Marken nad | Sprade. Nah abgelegtem Lehrereramen 
Geburt und miljenfchaftliher Heran- ‚erhielt er ein Staatsjtipendium zur yort- 
bildung entjtammt, ift wohl, ein kleines |jegung jeiner germaniftiihen Studien an 
Blatt der Erinnerung aus der väter- |der Univerfität in Berlin, wo er fi 
lihen Heimat niederzulegen, eine gern durch drei Semefter der bdeutjchen und 
erfüllte Pflicht. ne Sprachwiſſenſchaft widmete. 
Matthias Lerer wurde am 18. Oc- | Mittlerweile war er ftet3 an jeiuem 
tober 1850 zu Lieſing im Leſachthale „Kärntiſchen Wörterbuche“ thätig geweſen. 
in Kärnten geboren; er war das In das Manufcript, jomeit es fertig 
Kind armer Eltern. In der Vorrede zu | war, hatte Jakob Grimm Einficht 
jeinem „Kärntijchen Wörterbuche“, in genommen. Das Gutachten, das Grimm 
welder er pietätsvoll jeines „guten ‚über die Arbeit abgab, bradte dem 
Vaters“ und jeiner „theueren Mutter“ jungen Gelehrten eine Unterftügung ein, 
gedenkt, erzählt er, wie die Mutter den |die er vom Unterrichtäminifterium zu 
armen Knaben in drei mühevollen Tag- 'einer Reife durch Kärnten behufs Voll . 
reiſen auf die Schule nach Klagenfurt endung des Wörterbuches erhielt. Im 
gebracht und für denſelben mit großer Frühjahre 1859 trat er auch dieſe 
Geduld und vielen Thranen bei wohl Forſchungsreiſe an. Sehnlichſt wartete 
thätigen Bürgern freien Mittagstiſch er- Lexer auf eine definitive Anſtellung. 
beten hatte. Seinen Syumafialkubien | „Deine gerechte Hoffnung auf eine defi= 
oblag er in Graz, Görz und Marburg. |nitive Anftellung”“, jchreibt er in der 
Nachdem er diejelben beendet hatte, gieng | Vorrede zum Wörterbuche, „batte fi 
er nad Graz, um die Rechte zu ftudieren ; nicht verwirfliht — — — ih jah mich 
er gab jedoch diejes Studium bald aa Annahme einer Erzieherjtelle genöthigt, 
und begann 1851 jeine germaniftiichen |die, wenn nicht Großmuth der edlen 
Studien in Graz unter Karl Wein Familie gewaltet hätte, mich auf lange 
bold; diefer nennt ihn neben Alois | Zeit würde gebunden haben.” Auf einem 
Egger, dem gegenwärtigen Director | Herrichaftsfite der gräflich Hunyad'ſchen 
des f. E, Therefianums in Wien, und Familie in Ungarn arbeitete er weiter 
JIlwof, dem gewejenen Director der an jeinem MWörterbuche. Ende März; 1860 
landſchaſtlichen Oberrealihule in Graz, |war die Arbeit fertig und wurde im 
jeinen beiten Schüler. Alledreibalfen Wein: Mai der faiferlichen Alademie der Wiffen- 
hold damald bei der Sammlung für !ichaften überreicht. 
jein Bud: „Weihnachtsſprüche undLieder”. Inzwiſchen war an Lerer ein Ruf 
Durh Weinhold wurde Lerer auch an- | der hiſtoriſchen Commiſſion der königlich 











baieriſchen Wlademie der Wiffenichaften | lehrender und 


ergangen, bei Herausgabe der deutichen 
Städtehronifen des jpäteren Mittelalters 
die jprachliche Bearbeitung der Chroniken 
zu übernehmen — „ein Ruf“, jagt er 
in der erwähnten Vorrede, „dem ich freudig 
folgte, da in Dfterreich feine Ausficht auf 
eine ähnliche Wirkſamkeit ſich mir er 
öffnen wollte.* Er wandte fih zunächſt 
nad Nürnberg, wo er bald die freudige 
Überraſchung erlebte, daſs die kaiſerliche 
Akademie der Wiſſenſchaſten ibm zur 
Herausgabe des Mörterbuches einen 
Subventionsbetrag von 500 Gulden 
gewährte. 


Im Jahre 1862 erſchien bei Hirzel 
in Leipzig das „Kärntiſche Wörterbuch” 
mit einem Anbange „Weihnadtsipiele 
und Lieder aus Kärnten”, Lexer hatte 
es in Dankbarkeit jeinem Lehrer Karl 
Weinhold gewidmet. In demjelben Jahre 
gab er „Endres Tuchers Baumeifterbuc 
der Stadt Nürnberg“ für den Stutt: 
garter Literarijchen Verein heraus, Für 
die hiſtoriſche Gommillion in Münden 
bradte er die Nürnberger und Augs- 
burger Chroniken fertig. Im Jahre 1863 
folgte er, empfohlen durch W. Wacker— 
nagel, einem Rufe der Freiberger 
Univerfität als außerordentlicher Pro: 
jellor der deutſchen Spradmiljenicdait ; 
drei Jahre ſpäter wurde er dort or 
dentlicher Profeflor und gieng als joldher 
1868 nah Würzburg, nahdem er einen 
gleichzeitigen Ruf nah Graz ausgeſchla— 
gen hatte. In Würzburg wirkte er bis 
zum vorigen Jahre; in den Jahren 
1877 —78 und 1889—90 mar er 
Rector der Würzburger Univerfität. Im 
Jahre 1885 wurde er durch das Ritter- 
freu; des Verbienft-Ordens der baierijchen 
Krone ansgezeihnet und erhielt damit 
den perjönlichen Adel; 1890 wurde er 
zum ordentlichen Mitgliede des oberjten 
Schulrathes des Königreiches Böhmen 
ernannt. 


As im vorigen Herbite Konrad 
Hofmann in Münden ſtarb, kam 
Lerer als deſſen Nachfolger nah Münden, 
Leider war ihm dort feine lange Zeit 
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literariiher Wirfiamfeit 
gegönnt. Seit 1878 gehörte Xerer ber 
Mündener königliben Akademie der 
Wiſſenſchaften als orbentlihes Mitglied 
an. Ghrenvolle Berufungen ‚nah Wien 
(1872) — „ein Beweis“, jagt Karl 
Weinhold in der »Müncener Allgemeinen 
Zeitung«, „daſs man in jeinem Vater— 
lande endlih feinen Wert erlannt 
hatte —“ und Straßburg bat Lerer, 
dba er fih in Baiern ganz und gar ein- 
gelebt und wohl auch aus Dankbarkeit 
gegen feine Heimat, die ihn liebevoll 
aufgenommen und geehrt, ausgeichlagen. 
Daſs Lerer, troßdem er fib in Baiern 
eine neue Heimat begründet, einen herz. 
lihen Zujammenhang mit jeinem  öfter- 
reihifhen Baterlande nicht verloren hatte, 
weiß der Schreiber diejer Zeilen aus dem 
brieflichen Verlehre, in welchem er in- 
folge munbdartlicher Arbeiten mit ibm 
getreten, Die „Altdeutſchen Jdiotismen 
der Egerländer Mundart” des Unter- 
zeichneten waren ihm „eine mwohlthuende 
Gewähr dafür, dajs in Böhmen alle 
Gemaltthätigfeit es nicht dahin bringen 
wird, das Deutſchthum auszurotten oder 
wenigftens dem Czechiſchen ſclaviſch unter- 
zuordnen“, 

Lerer war unausgeſetzt wiſſenſchaftlich 
thätig. Sein Hauptwerk ift das „Mittel: 
bochdentihe Handwörterbuch“, drei Bände, 
Leipjig 1872 — 1878, zu deſſen Voll- 
endung er neun Sabre in faum unter- 
brocbener Bienenarbeit braudte. Dem 
„Handwörterbuche“ ließ er 1879 ein 
für Studierende jehr braudbares, ralch 
beliebt gewordenes „Taſchenwörterbuch“, 
das als der „kleine Lerer” befannt ift, 
folgen, das 1891 ſchon in der vierten 
Auflage erichienen it. In der „Mün- 
chener Allgemeinen Zeitung“ wird diejes 
Buch „ein Meifterftüd zufammengebrängter 
Arbeit“ genannt. Zu erwähnen iſt noch 
„Avertins baieriſche Chronik“, Band I. 


und II, Münden 1883—84. Im 
Jahre 1891 gab Lerer die Schrift: 
„Zur Gejchichte der deutichen Lerifo- 


graphie” heraus; fie bringt die Feſtrede, 
die Lerer als Rector zur Feier des 300. 
Stiftungsjahres der Julius-Marimilians- 
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Univerfität in Leipzig gehalten. Seit dem | Betradytungen im Sterbehaufe 


Jahre 1880 war er al3 Mitarbeiter 


an der Fortſetzung des großen deutichen | 


Nationalwerkes, defien erfte Anfänge ein 
halbes Jahrhundert zurücdreichen, bes 
Grimm’ihen „Deutſchen Rörter 
buches“ thätig. Im Jahre 1889 er- 
ichien der von ihm bearbeitete ficbente 
Band, welcher die Buchſtaben N, O, P, 
I behandelt. Zuletzt arbeitete er am 
eilften Bande, an den Buchſtaben T und 
U. Von diejem Bande find biäher drei 


Lieferungen ausgegeben worden. Das 
legte Wort der dritten Lieferung iſt: 


„Todestag“. 


Hamerlings. 


As im Salon des Defraudanten 
Sein Eigenthum ward licitiert, 

Hat fih für ihn, den Wohlbelannten, 
Die ganze Stadt hoc int’refliert. 


Wie oft war plaudernd nicht geſeſſen 
Bei ihm die elegante Welt, 

Wie erquifit war nit das Ejien, 
Wenn aud von defraudierten Geld! 


Man drängte fih in hellen Haufen 
Und zahlte gern dreifadhen Wert, 
Um eine Kleinigfeit zu faufen, 
Die dem Berühmten angehört. 


Über den Tod diefes hervorragenden | Die Schützenbecher, Uhrenfetten 


deutichen Gelehrten erzählt die „ Münchener 
Allgemeine Zeitung”, daſs er ſich auf 
der Reiſe nach Berlin, wohin er jeinen 
zum Affiftenzarzte des Profefjors von 
Bergmann ernannten Sohn begleitet hatte, 
eine Lungenentzündung zugezogen, und 


dajs er am 16. April in Nürnberg im | 


Hauje jeiner dort verheirateten Tochter, 
Gattin des Med. Dr. Limpert, ver- 
jhieden jei. Tas Blatt widmete ihm 
einen ehrenvollen Nachruf und beflagt 
tief dem ſchweren Verluſt, den die Sade 
der Forſchung und im bejonderen die 
Münchener Univerfität durch den Tod 
dieſes ausgezeichneten Germaniften er 
litten bat. Es hebt hervor, wie jehr er 
im allgemeinen und namentlih im Streife 
der Studierenden beliebt war; es rühmt 
jein herzliches Wohlwollen und jeine er— 
ſprießliche Lehrmethode, die Klarheit und 
Durclichtigfeit jeiner Darlegungen, die 
mwohlgemefjene Gruppierung und Ein— 
theilung jeines jeweiligen Ihemas und 
die große Kunſt, die er bejellen, bei den 
Seminarübungen dur die Art jeiner 
Frageſtellung zu jelbjtthätiger Mitarbeiter- 
ſchaft anzuregen. 

Sein Lehrer und jpäterer Freund Karl 
Meinhold zieht die Summe jeines Weſens 
in dent Sage: „Matthias Lerer war ein 
ganzer Mann, ein ruhiger, klar denlender 
Kopf, ein wohlmollender, parteilojer Menſch, 
eine fejte, reine Seele“ und nennt Treue 
jeinen Grundzug. Johann Neubauer, 











Grwarb man mit Begeifterung, 
Die Album, Gläſer und Servietten 


Zur freundliden Erinnerung. 


Dean zeigte ſich's froh triumphierend, 
Mas licitando man erftritt, 

Und fand am End das Schickſal rührend, 
Das fol ein Gentleman erlitt, — 


Doch ſchlägt des Licitator® Hammer 
Nicht nur auf unrehtmähig Gut, 

Er klingt aud in beicheidner Hammer, 
Mo eines Dichters Leib gerubt. 


Der Mutterliebe ſorgſam Walten 
Erhielt jein Lager, wo er krank, 
Das Bud, das zitternd er gehalten, 
Das Glas, aus dem zulegt er trant, 


Wo gerne er geträumt, gelejen, 
Mo dichteriich jein Geift gemebt, 
Stand alles jo, wie es geweſen, 
Als unjer Dichter noch gelebt. 


Grgriff euch nicht ein tiefer Schauer 
Beim Eintritt in das Heiligthum ? 


Bor diefer schlichten, fahlen Mauer, 
Die ihn umjhlois und jeinen Ruhm? 


Habt ihr im reihen Maß zu jpenden 
Nicht ftolz und glüdlih euch gefühlt, 
Damit von rohen Trödlerhänden 

Des Dichters Heim nicht ward durchwühlt? 


Habt ihr geftrebt nit zum Gedächtnis 
Nach jedem Fleinften Gegenftand, 

Ihn zu bewahren als Vermächtnis 
Bon eines hehren Dichters Hand? 


Nein, nein! — Wie konnt' man's aud ver: 
langen! 
Gr ftand zu hoch eud, d'rum zu fern. 


Was hattet ihr von ihm empfangen, 
| Bon Öftreihs großem Dichterftern? 


Er gab euch feine frohen Feſte, 
Ihr Habt bei ihm nicht fein ſoupiert 
Im Frad und ausgeichniitner Mefte, 
Er hat euh auch nicht amüfiert. 


Und was er jchrieb, blieb meift euch duntel — 
Nur eines bat euch aufgebradt: 

Als er fo trefilih im Homunkel 

Sid Luftig über euch gemadt. 


Ienun von Keufi-Hoermes, 


Mundart ift flärker als 
Hochdeutſch. 


Hans Grasberger ſagte bei 
Rede im Vereine deutſcher Steirer 
Wien Folgendes: 

„Ich war in einer Vorleſung und da 
habe ich Wertvolles erfahren. Es war 
ein Mann da, der Amerika durchreist 
bat, und der bat uns erzählt, daſs in 
der zweiten Generation das Schriftdentich 
der deutichen Einwanderer völlig ver- 
Ihwindet. Zur Noth ſprechen noch die 
Kinder bei Tiih mit den Eltern deutich, 


einer 
in 


u 


Worum da Steghofa » Fodarl 
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koani Fiſch mog! 
A Fiibarei-Bihiht von E. J. 
freuntballer. 


Hiazt — fog mar vana hiazt wos 
und da wöll — i mog holt amol 
foan Fiſch nit! Nit eppan zwegn die 
Gratin, o Gott na! J bob holt amol 
mein Graufn, und es fteigt ma di Goll 
auf, wonn i ſchon van zieha friag! 
Marand Joſefi — wonn i auf den 
ſawin Tog aufdent, wo i gfiſcht hob — 
aus da Haut meht i fohrn; wirkli! 
denn i wor amol a Liabhoba vo bi 
Fiſch! Grod feit den van Tog ſcheuch ij! 

8 wor in an Freita, wiar i amol 
mei Fiſchzeug und 8 Lagl nimm und 
|ban Nisufa (Mbbsufer) onheb zan fchn. 
Hob mit Heujchredn gfiſcht, weil der jül 
Kteder ebn is. Kriagt hätt i gmua! 

8 wor jo um a zehni vurmittog, 





} 





jobald das Eſſen aber vorüber ift, ver- wiar i onghebt hob. Um an eilfi bomı 
fallen fie wieder ins Englijche. Über ſcho fufzeha F Lagl. 

die zweite Generation hält ſich feine „Holt“, dent i mar, hetentn haſt 
deutſche Gemeinde, die Schriftdeutich | ® olls ogiuadt ; gebit biazt auf an 
ſpricht, die als deutfchgebildet hinüber. Eicht aufs entri Uafa und vaſuachſt zänı 
fommt und als deutſchgebildet dort ſich deini Künſtn! Eoyan beißn die entram 
fortbringt. Das ift traurig, aber etwas |"! liawar on!“ Ziag mein Jangga o, 


Tröftliches ift auch zu berichten, Ale, 
die eingewandert find jeit 150 Jahren, 
die einem Dialectboden entitammen, jeien 
es Mlattdeutihe, Franken, Sadien, 
Schwaben, Baiern, Ofterreicher, Steirer, 
die behaupten ihren Dialect im englifier- 
ten Amerifa, 

Sollen wir auf beimatlihem Boden 
unjere Sprache nicht behaupten können, 
unfere Art, unjere Zucht, unjere Sitte, 
unfer ganzes Wefen, wenn ficb unier 
Dialect ſelbſt unter dem umgünftigen 
Neununddreißig-Beitirn jenjeit3 des Oceans 
behauptet ?_ Und noch etwas anderes: 
Wir haben heute auch Walzerweiſen gehört, 
Wiener Walzer! Woher fommt der 
Wiener Walzer? Haben Sie fib das 
zurechtgelegt? Das iſt der Alpenwind, 
der unſer Schnaderhüpfel über den 
Semmering gebract, und findige Meifter in 
Wien haben den Walzer daraus gemacht.“ 


d Schuah und d Strümpf aus und wot 
bl Entn fedr i an foaſtn Heujchredn 
lauf mei Ongl und geh 3 on. 

| Ebn reiß i an enz Ladl Fiſch aus 
vn Moffa, do bleibt mar owa gab d 
‚ Schnur in a Staudn hänge. Daweil i 
jo mit da Schnur dentir, gebt entabei 
‚om Uafar a fumpiga Fechta. Der jchreit 
ber nu umar a: „Sö, hörn S — ghört 
dös Gwandl do Ahna ?* 

„Freili!“ ſog i. 

„Nau — i wia 3 Ihna holt daweil 
aufhebn!“ ſogt der kecki, longhaxati Lump, 
podt mein Jangga, meini Schuach und 
Strümpf und geht furt damit. 

Hiazt kimmt ma da Zorn. Auf da 
Stöll loſs i d Onglſchnur folln, ſpring 
ins Woſſer und wot umi. 
| Jo mei — klewa bin i om lafar 
‚entn, ſteht da lumpati Fehta mitiommt 
| mein Gmond ſchon wieda om ondan 
Uafa, wo i ebn ericht bin umagmotn. 








| Sera u 
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„Werdi ma glei mei Gwandl lign 
loſſu?“ jchrei i umi. Der Kerl locht 
ebn dazug und zuigt ſie auf da Stöll um. 
Sn mein Gwandl lart er mar oft nu 
3 Fiſchlagl aus, und ch i wida umi 
kimm zan eabm, hot er jchon olli meint 
ſchön Fiſch in an blobn Tüachl drein 
ghobt und is furt damit. 

So hiazt laf eahm noch, wonn j d 
mogſt! Üma d ſchottrige Stroß und in 
Mold auffi! Bloßfüaßat! 

Fir Laudon ! nochgichrian hon i eahm 
gmua und ghoaßn old, nur foan ehrlign 
Menſchn! 

A jo a Lumparei! d Schnur hot 
da Fiſch fuat und d Fiſch hot da Fechta 
weg! Mitiammt mein holbatn Gwond ! 
Gmoant bon i, i muaj3 mein Schädl aus 
n Hol3 außa reißn und den Lumpn nodi 
ſchmeißn — jo hot in mir da Gift gorwat ! 

Und hiazt — dameil i mi jo iag 
barb, kimmt a Standar, fedat ma db 
Fiſchareilortn o und i fonn eahms un- 
unmögli gebn. Wor jo in Jangga brein, 
den ma da Fechta gituhln hot. So — 
biazt bon i jan a guatı Lebt nu an 
Gong a ghot zan Gridt. 

3 Gwond hon i neama mehr friagt, 
und auf n Gricht hobn j mi um zwen 
Danfarin gitroft, weil i ohni Kortn wor. 
Daboam owa habn d Leut gipott und 
glocht üwa mei Norrnspec. 

D Fiſchſchnur hot eh gor net mein 
ghört, dö bon i a mu zohln müßn; va 
dommt! Und do jullt injer oana foan 
Grauin Eriagn ? 

Seit dera Zeit derf i nit amol an 
Fiſch ſegn! Mugnblidli draht 3 
mar in Mogn um! 


Büder. 
Mordländer und Fr. W. Webers „Goliath“. 
Der Dichter der „Dreizehnlinden*, die 
in fünfzig Auflagen ihre Verbreitung ge: 
funden haben, bietet uns noh am Abend 
jeines Lebens!) eine kleine Dichtung in vier: 
zehn Gejängen, nad einer norwegiſchen 
Erzählung. Die Hauptperjon ift Olaf, wegen 
feiner Stärfe Goliath genannt, der es aber 





) Eanitätäratb Weber ift Arzt in Niheim 
(Weittelen) und 79 Aahre alt. Im Jahre 1830 ftue 
dierte Ich mit ihm am Gymnaſium zu Paderborn, 


a — — — — — — — —— —— —— — — — 


mit keinem David zu thun hat, ſondern ein 
harmloſer Bauernknecht iſt. Die Dichtung 
iſt jugendfriſch und in meiſterhafter Sprache 
dargeſtellt, in fünftactigen reimloſen Verſen, 
untermiſcht mit vielen im germaniſchen 
Alterthum üblichen Allitterationen. 

Im übrigen hat die Dichtung das 
Eigenthümliche, daſs fie den Charakter des 
nordländiſchen Landes und Lebens ſehr 
treu zeichnet. 

Schon J. Grimm, der nicht bis zur 
Gebirgswelt Norwegens gelangt ift, ſondern 
nur am Eingange Sfandinaviens vermweilte, 
berichtete über jeinen Ausflug: „Dieje Nord: 
länder find ruhig und gemejjen, aber in 
alle Tiefen des menſchlichen Geiftes einzu: 
gehen fähig und geneigt. Wenn ich über 
den Malara !) fuhr, ſaßen die Leute ftill 
und jpielten mit den Fingern, ein Nadıen, 
der zehn Italiener fajste, würde von aus: 
gelafjenem Geſchrei erfüllt jein. Man lönnte 
mit einem Italiener alles, was fi auf der 
Fläche oder in gewiffer Höhe hielte, an: 
muthig verhandeln und durch die Feinheit 
jeiner finnigen Art ergöht werden, doch weiter 
hinaus, und würde eine Schranfe vortreten, 
über die ihn Nüdhalt und Angewöhnung 
nit fommen laſſen. Im Süden verflieht 
das gewöhnliche Leben mit Luft und Ge: 
mad, dem ernften Norden traue ich dafür 
innere Blide und freude zu, von welchen 
dort vielleicht feine Ahnung iſt.“ 

Weber jchildert im „Goliath“ das 
Nordlandsleben in folgender Weije: 


„Der Rorblandöbauer ift fein Eommerfind, 

er ſchaut nicht heiter ın Die heit're Welt, 

Sein Aug ift fill und klar, die Stirn ummöltt 

und trüb fein Sinn wie feine Liederweiien, 

die jelbit beim froben Mahl wehmüthig Inuten, 

Schwer wie die Wolfenlaft auf feinen Bergen, 

verdüfternd wie bed Winters lange Nadt, 

fo liegt auf ihm des Winters harte Bürde, 

denn ringen muſe er um den Nothbedarf 

im fletem Aampf mit Mühelal und Gefahr. 

Der Sturm auf See und jFiord,*)ber fteil vom Felſen 

mit Adlergier auf feine Beute flökt; 

die falſche Gletiherwand, die Alüft” und Grüfte, 

der Hang, den er befährt auf ſchnellem Schuh; 

des Stromes Schwall, ber —— thalwãrts 
ürzt 

und jäh ergoſſen Wald und Feld zerwühlt; 

ja felbit die Aderfur, jo wieberfpenftig, 

bajs fie dem Schweiß mit Lolch und Difel lohnt 

der Hune Bär, der Wolf, der graue Schleicher, 

Auch Troll und Ned, unheimliche Geſellen, 

die bier in Bergen haufen, dort im Zee: 

Zie alle find ihm arge Widerfacer, 

Die feindlih ihn defehden Tag und Nadıt, 

doch freier Mann, ein Fürft auf eignem Grund, 

zu raubem Wert geftäblt von Jugend auf, 

herzhaft und wetterfeit, nefund und ftarf, 

mit Worten farg, doch rüftig raih zur That, 

vol Sindereinfalt und voll Gottvertraun, 

brav ohne Ahnung, dafs er gut und brav: 

So hebt er Haupt und Hand getroiten Muth, 

und fommt die Worb — Nie findet ihren Mann.“ 


1) Meilenweit geftredter Meereinfchnitt bei Eiod-» 
bolm. 

*) Norwegen bildet eine durd tief eingefhnittene 
Fjorde (d, b. Ihmale Meerbufen) gegliederte Gebirgb⸗ 
masle, voller Seen und Felswüſten. 


798 


Dieſem nordiſchen Charalterentiprechend 
iſt Webers ganze Dichtung gehalten. Der 
Ausgang der Heinen Erzählung ift unge: 
möhnlih und manche jüdländiiche Lejerin 
wird vielleiht jagen, der Echlujs jei von 
nordiiher Kälte. Der Rieſe und jeine 
Margit fommen wohl wieder zuſammen, 
jie find aber alt geworden und es fommt 
zu feiner ehelichen Berbindung, im Ange: 
denfen an den MWiderftand des verftorbenen 
Vaters von Margit, Mit Schmerzen ver: 
jeihen beide jeinen Irrthum. 

Ch. Bernaleken. 


Im Labyrinthe des Lebens. Gedichte von 
Fri Lemmermaper Eeipzig. N. 
Glaufner. 1892.) 

Mieder einmal ein wahrer Moet! 
Nicht ein Gedicht darunter, welhem anzu: 
jehen wäre: es ifl gemacht ; naturnothwendig 
find dieſe Liederentftanden, wie das Jauchzen 
des Alplers, wie der Klageſchrei des welt: 
müden Großftädters. Etwas weniger Peſſi— 
mismus wäre vielleicht beſſer, doch wir 
lajien ihn uns gefallen, weil er recht em: 
pfunden ift, weil er zumeift jo verſöhnlich 
entjagend ift und weil er jo jhöne Gedichte 
bervorgebragt hat. Klingt ja gleich daneben 
aud der Yubelruf eines Herzens, welches 
höchſtes Glück empfunden hat und dafür 
dankbar if. Manchmal eine recht befannte 
Wendung, ein bisweilen faft zutrauliches 
Anlehnen an große Meifter. Doch bricht die 
eigene Natur dann wieder umſo unmittels 
barer hervor, Gedichte wie „An die Boefie*, 
„Menſch“, „Lebensergebnis", „Un Die 
Erde“, „An meine hundertjährige Grob: 
mutter“, „Mariä Geburt“, „Mein Stolz“, 
„Beruhigung*, „An die deutſche Jugend“, 
dürfen zn den beften ihrer Art gezählt 
werden. Und auf jedem der Stempel: ein 
guter, freier Menjch hat es gemadt — das 
thut wohl. R. 


Gin Lobfprud, der Biadt Wien in Öfter- 
reiy. Bon Wolfgang Schmelst, 
Schulmeifter zun Schotten und Bürger 
dajelbit im 1548 Jahr. Spradhlich erneuert 
und bearbeitet nebjt Einleitung und Ans 
merfungen von Auguſt Silberfteim 
(Hartleben. Wien. 1892.) 

Der unihägbare Spiegel der alten 
MWiener Stadt und des Wiener Lebens zu 
Ende des Mittelalters, Wolfgang Schmelgls 
Lobipruh in Neimen, ift zum eritenmale 
nah vierthalbhundert Jahren ins neue 
Hochdeutſche überjekt und von einem aner: 
fannten Dichter, wie Auguſt Silberftein, 
in Versmaß und neuzeitige Neime gebracht 
worden, Dies jedoh mit aller Echonung, 
welche ein folder Schag verdient, jo dais 
man jagen kann, es duften noch immer 





die alten Blumen wie aus einem mohlge: 
wahrten alten Familienſchranke. Yet, wo 
ein Theil Altwiens vor uns erfteht, oder 
ihon erftanden — im Prater, in der Aus: 
ftelung — ift Schmelgls Lobſpruch eine 
wertvolle Ergänzung, ein Text, mödte man 
jagen, zum Bilde, und alle Stände mögen 
dieler Ergänzung, als jelbftändigen Führung 
in das hiſtoriſche Wien, Aug’ und Geiſt 
widmen. Cine Anzahl von Anmerlungen 
über Thatſachen, Ortlichleiten, Namen, mie 
auch eine Einleitung über die mpfteriöie 
Perfon des Urhebers gibt uns intereflante 
Aufſchlüſſe. V. 

Über d' Gangfeigin. Erzählung aus 
dem Hochgebirge. Bon B. Gräfin Kücen- 
burg-Stolberg. (Berlin. Mitjher & 
Röſtell) 

Die Verfaſſerin zeigt ſich im dieſer 
Erzählung vertraut mit der Natur und 
den Bewohnern der öſterreichiſchen Alpen— 
welt. Einen Reiz gewährt das Dialectiſche 
im Dialog, es wird dies manchen Leſer 
als Erinnerung an ſchöne, in den Alpen 
verlebte Tage anfeimeln. V. 


— Menfdpenreichkunde. Von Adalbert 
Hontichik. (Mien. Gerold: Sohn. 1884 } 

Der Verfaſſer ift ein Menſch, welder, 
ohne viel aus Büchern ftudiert zu haben, 
über Gott, Welt und Menjchheit fi io 
feine eigenen Gedanten gemadht hat. Wer 
für dergleihen oft gar anregende und oft 
gar jeltjame Ideen einer ausgeiprodenen 
Individualität Intereſſe hat, der beiche 
ſich dieſes Bud. Es ſcheint, dajs jein Ver: 
faſſer ein tief religiös angelegter, fittlih 
hochſtehender Mann m M. 


Erzählungen aus der Geſchichte der 
Steiermark. Von F. dv. Krones. fünfte 
verbefierte Auflage. (Graz. „Styria.*) Iſt für 
alle Freunde der Geſchichte Steiermarks, 
befonders für dieliebe Jugend zu empfehlen. 
Das Büchlein handelt von der Urzeit bis 
zum Erzherzog Johann. Die anziehende 
Schreibweiſe diejes vaterländiichen Geſchichts— 
ichreibers ift befannt. Dem lieben Büdlein 
ift ein guter Plan der Steiermark beige: 
geben, H. R. 


Gedihte. Von Emanuel Dans 
Sar. Im Volkston. Allerhand Serie und 
B'ftanzin. ‚Yon Gmanueldans Sad:. 
(Meran. 5. W. Elmenreid. 1892.) 

Die Stihproben, welche wir aus dieſen 
Sammlungen gemadt, haben die Prüfung 
nicht beftanden. Die hochdeutſchen Gedichte 
find zumeiſt nur trivial, die Dialectgedichte 
find — ärger. M. 
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Meyers Rleines Converſalions-Lexikon. eherne Marl“ entſtanden. Es ift dem 
Fünfte, umgearbeitete und vermehrte Auf: | Touriften der Erzbergbahn und ihrer herr- 
lage. Schsundjechzig Lieferungen, oder zwei | liden Umgebung ein treuer Weijer, Er: 
Bände mit mehr als Hundert Beilagen, |Härer und Nathgeber nad allen Richtungen 


Karten und Bildertafeln. (Leipzig. Biblio: 
graphijches Inftitut.) 
Schon der erjte Blid in die bisher 


‚hin. Die Erzbergbahn ift für die Reiſenden 
eben eröffnet worden, das Erſcheinen des 
Führers daher Doppelt zu begrüßen. 





erjchienenen zehn Lieferungen zeigt, dais | Wünſchenswertwäre nur eine artenbeilage. 
fih die Herausgeber mit den Erfolgen, — M. 
welche der „Kleine Meyer in ſeinen früheren Der Eurort Gleihenberg in Steiermark. 
Auflagen errungen, nicht zufrieden gegeben | Yon Dr. Karl Höffinger. Sechste, we— 
haben. Größere Schrift und eine Vermeh- | jentlich verbefierte und vermehrte Auflage. 
rung der Beilagen (allein zwanzig Chromo: Mit fünf Anfichten in Autotypie, einem 
tafeln) find das äußere Merfmal der durd: | Plan und einer Umgebungsfarte, (Wien. 
greifenden Unarbeitung, während die ge: | Wilhelm Braumüller. 1892.) 
nauere Prüfung ergibt, wie jehr das Wert | Jede Kunde aus Gleihenberg freut 
bei tiefer gehender Behandlung zugleid | mid. Diefer Ort, der unter den Curorten 
durch eine erheblie Erweiterung des Stoffes | unjeres Vaterlandes an Lieblichkeit feines 
und dadurd bervorgerufene Vermehrung | gleichen ſucht, ift mir ans Herz gewadjien, 
um etwa fiebentaufend Artitel, größere Präs | Nie habe ich dort vergeblich Erholung ge: 
cifion in den Erklärungen und plenmäßige fucht. Und wer, bejonders im Frühjahre 
Durdführung der Nachweiſe gewonnen hat. \oder im Herbſte, ausruhen will im Grünen, 
‚umgeben von aller Bequemlichfeit und 
Mit einer paradicfiihen Natur, der denke an 
Benutzung des Kartenmaterials aus Meyers: | Öleihenberg. Das obengenannte Buch wird 
Converſations-Lexilon zufammengeftellt in * in allem unterweiſen. R. 
hundert Kartenblättern und acht Textbei— — 
lagen. Siebzehn Lieferungen. (Leipzig. | , Die Rudolfbahn. Amſtetten (St. Valen— 
Pibliographiides Inftitut.) tin) — Tarvis (Pontafel) — Laibach 
„Meyers Kleiner Hand-Atlas“ berück- Steieriſches Hochland — Mittellärnten — 
ſichtigt im erſter Linie das engere Vater: | Juliſche Alpen — Die Grotten des Karſt. 
land, das Deutihe Neih und Öfterreich: Bon A. v. Schweiger: Lerhenfeld, 
Ungarn, denen allein vierzig Blätter ge: Mit Abbildungen. (A. Hartleben. Wien.) 
widmet find; jeder gröhere deutihe Bundes: |. , Dandlih und wohlfeil anregend ge— 
ftaat, jede preußiſche Provinz, jedes öſter— ſchrieben und durch vieles Bilderwerk be⸗ 





*Meyers Rleiner Hhand-Allas. 


reichiſche Kronland iſt durch eine Special— 
tarte dargeſtellt. Bei den außereuropäiſchen 
Karten ſind die deutſchen Intereſſen- und 


Colonialgebiete beſonders berückſichtigt. Die 


großen öffentlichen Verkehrsmittel, Eiſen— 
bahnen, Dampffchiffe und Telegraphen find 
mit größter Sorgfalt nad officiellem Ma: 
terial behandelt und alle Weltſtädte durd 
Pläne (nebjt Namen:Regiftern) und Umge— 
bungäfarten dargeitellt.e — Ganz bejondere 
Sorgfalt ift von der Berlagshandlung auf 
die techniſche Ausführung, den vielfarbigen 
Drud und auf das ftarfe holzfreie Papier 
angewandt worden. 

Der Dolksarzt für Leib und Seele. Eine 
Monatsjhrift für gejunde Lebensanſchau— 
ungen. Geleitet und verlegt von Auguſt 
Krupl, Hirihberg in Schlejien. Siebenter 
Jahrgang. Dieje Zeitjchrift eines redlicdhen, 
vielerfahrenen Mannes lann in einem 
Hauje jehr viel Gutes ftiften. R. 


Don Leoben bis Hieflau. Leylams Lleiner 
illuſtrirter Fuührer der Erzbergbahn. (Graz. 
Leykam 1892.) 

Dieſes hübſch iMuftrierte Büchlein iſt 
unter umfaſſender Benützung des maßge— 
benden Ferd. Krauß'ſchen Wertes „Die 


lebt, bildet auch dieſes Bändchen einen 
angenehmen Gejellihaiter auf der hier in 
Frage fommenden Reijeroute. Diejelbe be: 
greift die weit berühmte „Rudolfbahn“ von 
Amftetten bis Pontebba und Laibach in 
‚fih. Es ift da viel zu jehen, und was den 
Neifenden interefliert, wird ihm durd) far: 
bige und plaftiihe Schilderung bejonders 
nahe gelegt. 





Dem „Deimgarten* ferner zus: 
gegangen: 

Schillers Briefe. Kritiiche Geſammtaus— 
gabe. Herausgegeben und mit Anmerkungen 
verjehen von Fri Jonas. Fünfte 
Lieferung. (Stuttgart. Deutſche Berlags: 
anftalt. 1892.) 

Seo A. Kolfoj. Sein Leben, jeine Werke, 

ſeine Weltanihauung. Bon Raphael 
‚2ömwenfeld. (Berlin. Richard Wilhelmi. 
| 1892.) 
Das ſchlechteſte Geſchlecht. Novellenfranz 
von Oskar Welten. (Berlin. Wilhelm 
Ißleib. 1892 ) 

Hippodamia. Dramatijches Gedicht von 
Jaroslav VBrchieky. Autorifierte Über: 

\jegung von Edmund Grün. Mit durd: 
wegs mufilaliicher Begleitung von Zdento 
Fibich. (Prag. Fr. U. Urbänel. 1893.) 





Bagen Niederöflerreids. Beiammelt, er: 
zählt und erläutert von P. Willibald 
Ludwig Leeb. GErfter Band. (Wien. 
Heinrich Kirſch. 1892.) 

Schule und Staat. Ein Problem unſerer 
Zeit. Beiproden von Anton Ganier, 
(Graz. Leuſchner & Lubensiy. 1892.) 


Die Zukunft uuferes Holksihealers. Zehn 
Aufiäge aus dem Jahren 1882 bis 1892. 
Bon Unton Bettelheim. (Berlin. 5. 
Fontane & Co. 1892.) 

Wahlen und Werden. Ausgewählte Be: 
dichte. Bon Franz Herold. (Dresden. 
E. Pierſon. 1892.) 


Das Buch der Eva. Bon Alexander Sache ſehr wichtig. 


Engel. (Dresden. E. Pierjon. 1892.) 
Liederbuch für dentfche Studenten. Vierte 


verbefjerte undvermehrteAuflage.(Heidelberg. | thor zu Ihrer Mühle den folgenden Sprud: 


Karl Winters Univerfilätsbuhhandlung.) 


Wiener Liebesgaben. Mit einem Bor: 
worte von Friedrid Schlögl. Zum 
Bellen der Wiener Freiwilligen Rettungs: 
gejellihaft. (Wien. Mar Merlin, 1892.) 

Schmidters HYolks-Advorat und bürger: 
licher Rechlsſteund. Erſcheint in zweiund— 
zwanzig Lieferungen. Zehnte Auflage, (E. 
Daberkows Berlag in Wien.) 

Aurzes Bepetitorium der Thierheilkunde. 
Zum Gebraude für praftiiche Thierärzte, 
Studierende der Thierheillunde, Landwirte :c. 


mit Berüdfihtigung der veterinär- und, 
ſanitätspolizeilichen, ſowie der forenfiſchen 


Vorſchriften. Bearbeitet von einem Thier: 
arzte. (Wien. M. Breitenftein.) 

Hygieniſche Yolksbühne. Die gute Stube. 
Waſſer thut's freilih nicht. Der rechte 


Doctor, Quftfpiele in einem Aufzjuge. Bon | 


Bhilo vom Walde 
Grieben.) 

„Die Rüde des mMiltelſtandes.“ Ein 
neues Kochbuch, mweldes die Kunft lehrt, 
gut und zugleih auch jparfam zu kochen. 
(Moriz Stern in Wien.) 

Wie kommt man mit Wenigem aus? Bon 
Oskar Pace. (Freiwaldau. A. Blazel.) 

Beriht der Sefes und Hedehalle der 
deulfchen Btudenten in Prag. Im Jahre 1891. 
(Prag.) 


Poftkarten des „Heimgarten‘, 


® N. 9, Berlin. Confucus fagt: 


Wenn man eine Sade weih, jagen daſs 
man fie weiß; wenn man eine Eade nicht 
weiß, zugeben, dais man fie nicht wiſſe — 
das ıft Wiſſenſchaft. Der Mann von heute 
jagt: 
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(Leipzig. Th. ſchungen befteht ja cben das Märtyrthum 


jedermann dichtete, war das leichter möglich, 





Wenn jedermann die Sade weiß, 
fie gelehrt in Zweiſel ziehen; wenn man lönnen nit angenommen und nit berüd: 





































man fie wiſſe — das ıft Wiſſenſchaft. Dieſe Be: 
merlung — glauben wir — ift äußerft treffend. 

Dr. 3. M., Bchrififeller, Oppeln. Sie 
haben redt. Da es von unferem jekigen 
Bücherpapier heißt, daſs es feines ſchlechten 
Stoffes wegen nicht haltbar ſei und nad 
einer beftimmten Zeit zerfallen müſſe, jo 
fol man die Schriftiteller, welche einen 
längeren Beſtand ihrer Bücher ja wünſchen, 
wohl darauf aufmerkſam maden, in ihre 
Verlagsverträge auch einen Paſſus aufzu: 
nehmen, nad weldem ein neues Bud nur 
aus holzfreiem Papier hergeftellt werden 
darf. Der „Unfterblicpleit* wegen iſt dieie 


a. £., Budapefl. Machen derlei nidt, 
empfehlen Ihnen aber für das Einfahrts: 


„Der nie fein Brot mit Gipsmehl ab, 
Wer nie vor ſchwerſpalhvollen Alöken 
Und kreideſchweren Nudeln jap. 

Bor dem will ih mein Haupt entblößen 
Und fragen Fröhlid im Gemütb, 

Woher fein Weib das Mehl bezieht.“ 


N. 3., Augsburg. Ganz zufällig lönnen 
wir Ihnen Beſcheid eriheilen. Bei der 
Schlacht von Sedan hatte das deutſche 
Heer in der Stärle von 202,509 Mann 
nur 7759 Todte und Berwundete. Bon 
hundert Mann traf es faum drei. Das if 
wenig, aber die es traf, denen war es doch 
noch immer zu viel. 

©. W., Berlin. Die Idee Egiddys iſt 
ſehr hoch und edel, aber praltiſch undurd: 
führbar. Deshalb können wir fie nur ver: 
ehren, aber nicht unterftügen, Der Mann 
mujs auf große Enttäufhungen gefasst fein, 
fie bleiben nit aus; in folden Enttäu— 


des Idealiſten, der die Menſchen fi anders 
vorftellt, als fie find. 

©. 9. Gray. Natürlih. Wer ein Bud 
oder einen Negenihirm ausleiht, der ver: 
ſchenkt etwas, ohnedafür ein „Dank jhön!* 
zu ernten, 


Hodjwald b. W. Täglih laufen bei 
uns ähnlihe Wünihe und Sendungen ein. 
Es thut uns jelbft aufrichtig leid, dais es 
fo gan; und gar unmöglich ift, darauf 
einzugehen. Bor Jahren, da nod nidt 


doch ftellte es fich heraus, daſs Empfehlungen 
manchem mehr gejhadet als genüst haben. 

” Die Sommeradrefie Roſeggers vom 
1. Juni bis 30, September iſt Krieglach 
in Steiermarf, Zuſchriften an die Admini: 
ftiration und Erpedition nad mie vor zu 
richten an den Berlag „Leyfam* in Graz. 


*Unverlangt eingeſchickte Manujcripte 
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Hochwaſſer. 


Novelle von Ernſt Rauſcher. 
(Fortſetzung.) 


— 11. Auguſt. 


* ir leben hier wie auf einer 
u entlegenen Inſel mitten im 
- Ocean. In der That ift die 
Kuppe, die uns trägt, wie ein Eiland 
anzufhanen im Meere der weißen, 
wallenden Nebelmogen, die jich jebt 
emporthürmen, jeßt ſinken im ftets 
wechjelnden Spiele. Mir ein Eiland 
der Seligen! Jh ſpinne mich immer 
tiefer ein in das friedliche Gleichmaß 
diefer Tage und hege feinen anderen 
Wunſch, als dajs es jo fortgehen möge. 
Heute, morgen, endlos in alle Ewig— 
teit. Was Habe ih auch draußen in 
der Welt zu thun? DO, über den 
neiden&werten Beruf, ein Schriftiteller 
zu jein, das heit auch einer von 
den Zaujenden, die fih abarbeiten und 
quälen — wofür ? Für die Vergeſſen— 
heit, die früher oder fpäter uns alle 
— auch die beiten, verichlingt. Märe 


Rofegger's „Heimgarten‘*, 11. Heft. XVI. 


es nicht Flüger, 


Matt ich täglich die 
Finger mit Zinte zu bejudeln, und 
Werte zu Schaffen, die doch feine 
Spur zurüdlaffen, ſich irgendwo in 
den Alpen eine Hütte zu zimmer, 
jein Stüd Feld zu bebauen, und im 
übrigen ein beſchaulich' Dafein zu 
führen? „Und Sich eine traute Ge— 
fährtin beigefellen ?* Höre ih Dich 
fragen. Ja, Freund! wenn mir früher 
ein Gejchöpf begegnet wäre, wie. ..! 

Solche Gedanken kamen mir in 
den Sim, als ih heute morgens, 
ziemlih Früh aufgeftanden, durchs 
Fenfter gudte. Der Himmel war ajd= 
grau, jo weit er ſich dehnte; doch Hatte 
3 aufgehört zu regnen. Glara in 
ihrem jchinudlofen Stleide und bar» 
häuptig wie immer, fand in der Nähe 
des Brummens und bejprach ſich mit 
Dans, der, mit Stod und Taſche aus— 
gerüftet, eine Lodenjoppe um die 
Schultern, und ein grünes Filzhütchen 
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auf dem Kopfe, ihre Befehle entgegen: 
nahm. Ich trug ihm mein Briefpadet 
hinaus und erjuchte ihn, jelbes auf 
die Poſt zu geben. 

„Aber vielleiht* — wendete ich 
mich an Clara; doch war es mir nicht 
Ernft mit dem, was id ſprach — „ilt 
es das DVernünftigfte, wen ich ſchnell 
meine Sachen zufammenpade, und mit 
Hans gehe, den günftigen Augenblick 
benützend? Die Witterung jcheint jich 
aufzuhellen, und das Gewöll ſich er- 
ſchöpft zu haben. Oder bedeutet das 
nur einen kurzen Waffenftillftand, und 
foll der Kampf wieder von vorn 
beginnen ?* 

„Ich zweifle nit daran“ — fagte 
fie „und Sie werden bejjer thun, ſich 
vorderhand noch geduldig in hr 
ſchlimmes Schidjal zu fügen. Ohne— 
dies müſſen die Wege jchon ſtark ge: 
litten Haben und wer weiß, ob jie 
überhaupt noch gangbar find? Ach! 
Eie ahnen nicht, was ein fo anhal» 
tender Regen oft . ..“ — Sie brad 
ſeufzend ab, und empfahl dem Burſchen, 
der fich zu gehen anjcdidte, er möge 
trachten, möglichft bald heimzufehren. 
Sch aber — o wie leicht ließ ich mich 
überreden! Wie willig ſchenkte ich 
ihren Gründen Gehör! War es ein 
Wahı, oder verrietd fih in ihren 
Morten nicht bloß die Rüdjichinahme 
auf meinen touriftifchen Wortheil ; 
jondern auch ein jelbitfüchtiges Intereſſe 
an meiner Perſon? . .„. Während 
wir uns nun dordem Daufe ein wenig 
Bewegung machten, kam jie nochmals 
daranf zurüd, wie leid es ihr thue, 
dajs mein Derauffommen im eine jo 
milsliche Zeit gefallen, welch ſchöne 
Punkte in der Umgebung fie mir jonit 
gezeigt hätte, wie jchade e3 wäre, daſs 
die prächtigen Vollmondnächte ganz 
verdorben worden ſeien! Wohl hätte 
ich ihre gerne gejagt, daſs ich in ihrer 
Nähe weder Sonne noh Mond ver: 
miſſe; aber ich fürchtete, daſs fie mir 
dies als leere Echmeichelei auslegen 
wirde, und ich bringe ihr gegenüber 
nicht3 Über die Lippen, was einer 


ſolchen 
ich ſie nur, daſs ich, weit entfernt, 
meinem Schickſale zu grollen, dasſelbe 
vielmehr preiſe, daſs es mich in dieſer 
Zeit ein fo gaſtliches Ajyl finden ließ, 
unter defjen jchirmendem Dache ich in 
jeder Hinjicht jo wohl aufgehoben und 
geborgen ſei. 

Sie entgegnete nichts darauf, 
Zerftreut und — wie es ſchien, in 
ganz andere Gedanken verloren, wandelte 
fie gejenften Hauptes mir zur Seite. 
Ihre Vorſorge erwies ſich übrigens 
gar bald als richtig. Hans war noch 
feine Halbe Stunde fort, al3 ung ein 
immer ftärfer werdendes Geriefel in 
die Zimmer trieb. Ich füllte die Stunde 
mit Leſen und Schreiben aus; doch 
war meine Seele nicht bei dem einen 
und nicht bei dem anderen. Mehrmals 
ſprang ih vom Stuhle auf, um zu 
Clara zu eilen; aber jo oft ich ſchon 
die Thürklinke gefalst hatte, immer 
ließ ich fie wieder los. Cine dunkle 
Empfindung, es möchte ihr mein Er— 
ſcheinen gerade jebt nicht genehm fein, 
hielt jedesmal meinen Fuß gefellelt. 
Hans kehrte erit in der Dämmerung 
heim. Wir giengen ihm — es war 
eine Pauſe im Regnen eingetreten, 
entgegen. Er zog einige Briefe aus 
jeiner Ledertafche und händigte fie 
dem Fräulein ein. Dann entfchuldigte 
er Sich, daſs er fo jpät fomme, Das 
Waller Habe den Steg über dent 
Grabenbach weggerilfen, und er fei 
genöthigt geweien, einen großen Um: 
weg zu machen. Arch im benachbarten 
Querthale babe das Hochwaſſer, — 
wie ihm im Markte erzählt wurde, 
bereits argen Schaden angerichtet: 
Ader und Wieſen vermuhrt, Scheunen 
und Häuſer fortgeſchwemmt. „Na, — 
jo gar bös“ — ſchloſs er feinen Bes 
richt, — „kann's bei uns jeit der Wild» 
bachverbauung gottlob nimmer wirte 
Ichaften.” 

„Die armen, armen Leute!” klagte 
Clara im Tone des innigſten Erbar— 
mens umd ſchritt hinweg. 

„Den Herrn feine Brief hab' id 


ähnlich ſieht. So verficherte 





| 
| 








zu 


aufgeben, * 
zu mie — und indes er ein Päckchen hinaus, und richtete meine Schritte 
aus der Zafche holte und betrachtete: | dahin und dorthin in der Hoffnung, 
„Das ſakriſche Wetter! Das Pulver | Clara noch einmal irgendwo zu bes 
zum Böllerſchießen auf die Nacht is gegnen! aber ſie kam wicht mehr zum 


wandte ſich jekt Hans Ih trat in die Saufeuchte Luft 


ganz naſs worden; jebt wird der 
Teufel am End’ nit losgeh'n!“ 

„Böllerfchiegen? Wem zu Ehren 
denn?“ 

„No“, antwortete er, die Stimmte 
geheimnisvoll dämpfend, „morgen is 
ja der Fräul'n ihr Namenstag.” Ich 
gieng ihm in den Stall nah, der vom 
Schein einer niederhängenden Laterne 
matt erleuchtet und von einem warmen 
Stroß- und Heugeruch erfüllt war. 


Ede fauerte Roſi auf dem Boden, | 


und bantierte an dem Ding herum, 
das fie bei unferem Nahen haſtig ver» 
jtedte; aber da fie unfer anfichtig 
ward, nahın fie e3 lachend wieder 
hervor. Es war ein Korb voll 
biühender Zweige und Blumen, aus 
denen fie einen mädtigen Strauß zu 
binden im Begriffe war. „Ei! wie 
ſchön!“ fagte ich, „das ift wohl auch 
für das guädige Fräulein beftimmt ?“ 

Und die Dirne: „Wird jchon jo 
jein. Es is nur im der Jahreszeit 
bei uns heroben nit viel Nares mehr 
z finden; das meifte is jchon ver— 
blüht. Und das Bifjl, was noch is, 
Hat der Regen ganz verwafchen. Aber 
a Freud’ joll fie doch mit dem Bufchn 
haben, fie Hat ja die Blumen fo gern.“ 

„sa, das iS wahr”, mifchte fich 
Hans drein, der feine triefende Joppe 
abgeworfen, und fich aufeinen Schemel 
gejeßt hatte. Und nun war es rührend 
zu Hören, wie beide mwetteifernd das 
Lob ihrer Herrin fangen. Es ſei nicht 
zu jagen, wie gut fie gegen jeden wäre, 
der im ihrem Dienfte ftehe, und wie 
fie fih beim Bieh und der geſammten 
Wirtſchaft ausfenne, und wie fie dem 
armen Seufchler und Heinen Bauer 
mit Rath und That aushelfe, und 
darum auch von allen in der ganzen 
Gegend verehrt werde. 


— Enttäuſcht verfügte ich 
Imich in meine Stube, wo ih noch 
eine geranme Meile am Fenſter ſitzend 
iin die Finſterniß hinaushorchte umd 
Iträumite. Ich hörte feine Schüſſe. Das 
| Pulver ſcheint wirklich nicht losge— 
gangen zu fein. Kein Wunder! Der 
Dimmel öffnet von neuem  jeine 
Schleußen. 

„Die armen, armen Leute!“ Und 
wie ihre Stimme bebte, als ſie das 


| Genug für Heute. Lebewohl! 


— 12. Auguft. 


Heute goſs es unaufhörlich, Fo dafs 
man den Fuß nicht vors Thor jeßen 
fonnte. Gleichwohl wird mir diejer 
Tage unvergeislich bleiben, denn er 
lieg mich einen tiefen Blick thun im 
das edelfte Mädchenherz, und brachte 
mir Enthüllungen, die einen unaus— 
loſchlichen Eindrud auf mich machten. 
O mas für tragiihe Geſchicke gibt 
es unter den Menfchen auf Erden, 
von denen wir feine Ahnung haben!... 
Ich weiß gar nicht, wo ih anfangen 
joll. Der räthjelhaft traurige Zug in 
Claras Antlitz, von dem ich dir 
ſchrieb — — nun ift mir alle: klar. 
Doch bevor ich davon rede, muſs ich 
noch einiges vorausjchiden, was ſich 
im Laufe des Vormittags zwiſchen 
uns zugeiragen, und berichten, wie es 
gefonmen, dafs die bisher jo Ver= 
Ichloffene mich zum Mitwiſſer des für 
ihr äußeres und inneres Leben ent— 
Icheidenften Ereigniſſes aus ihrer Ber: 
gangenheit machte. 

As ih des Morgens 
aufichlug, war das erjte, mich des 
Feſtes zu erinnern, das wir heute 
feiern. Du begreifit, daſs ich diejen 
Anlaſs nicht verfäumen wollte, meiner 
Wirtin, in deren Schuld ich ohnehin 
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die Augen 


schon jo hoch ftand, mit meinenWünfchen | fommen, und 
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mich die Erinnerung 


eine Heine Freundlichleit zu erweijen. | daran übermannt, und ich dente, wie 
Ich wartete noch ein paar Stunden ;)alles jo ganz anders fein fönnte...“ 
da es jedoch nicht aufhörte zu regnen, | Sie vermochte nicht weiter zu ſprechen. 


und ich alfo nicht hoffen durfte, mit 
ihr im freien zufammenzutreffen, jo 
blieb mir nicht3 übrig, als wieder einen 
Einbruch in ihr Stübchen zu wagen. 
Sch Hopfte an ihre Thür. Ein leifes, 
faum vernehmliches „Herein“ erlaubte 
mir einzutreten. Sie ftand am Fenſter 
in einer Stellung, die mich nur ihr 
Profil jehen lieg, und fuhr mit dem 
Taſchentuche flüchtig über ihr Gelicht, 
ehe fie es mir voll zumandte. Ihre 
Augen waren roth. Sie mujste ges 
weint Haben. 

„Hränlein Clara“, begann ich mit 
möglichiter Unbefangenheit, „da mic 
ein holder Zufall nun einmal mit Ihnen 
diefen Tag verleben läjst, fo geitatten 
Sie wohl, dafs auch ich mich als 
Sratulant einfinde. Ob auch ein 
Fremder, bin ich doch jo kühn, mich 
zu Ihren Freunden zu zählen, wenn 
anders jemand diefen Namen verdient, 
der aus volliter Seele Ihnen all das 
Süd in Fülle wünſcht, das dem 
Menſchen überhaupt bejchieden jein 
fan, und defjen ih Sie jo würdig 
halte, * 

„Ih danke Ihnen“, jagte fie mit 
Märme, und gab mir — es war zum 
erftenmal, dals ſie's that die 
Hand, die ich herzhaft drüdte. Und 
dann, indes ihre Augen ſich mit 
Thränen füllten, und ein wehmütbig- 
bitteres Lächeln ihren Mund umſpielte: 
„Glück? Ein Etwas, deijen ich mich 
längft entwöhnen gelernt . . .“ 

„Wie?“ rief ich erfchredt. „Es 
it Ihnen doch nichts MWiderwärtiges 
zugeſtoßen? Verhüt' es Gott! Sollten 
die Briefe, die Sie geftern abends 
erhielten, die Meldungen des Dans...“ 

O nein, nie!* unterbrach fie mich, 
„es iſt nichts, was mich gegenwärtig 
betroffen hätte. Es ift alles ja längft 
vorbei und geichehen. Ach Habe mich 
ja auch in das Unabänderliche gefügt ; 
aber jedes jahr, wenn diefe Tage 











Bon der fchmerzlichen Erregung be: 
wältigt, ſauk jie auf den Stuhl vor 
den Tiſche (aufden Roſis „Buſch'n“ 
praugte) und brach — die Armeauf 
denſelben geſtützt nnd beide Hände vors 
Geſicht preſſend, in ein krampfhaftes 
Schluchzen aus, UÜberraſcht, bewegt 
wuſste ich nicht, was ſagen. Schwei— 
gend ſtand ich da, und ſah, wie der 
innere Sturm ihren ganzen Körper 
erſchütterte. Aber wie fie allmählich 
ruhiger wurde, und nur noch ftill vor 
ſich Hin weinte, jeßte ich mich eben 
fie, und redete ihr zu: „Fern fei es 
von mir, liebes Fräulein! mich in 
Ihr Vertrauen drängen zu wollen. 
Wie hätte ich als ein Ihnen jozujagen 
Unbekannter auch einen Anſpruch dar— 
auf? Aber vielleicht Hat das Wort 
eines Mannes, der felbit in feinem 
Leben Schon jo manches Leid erfahren, 
die Kraft, Ihnen einigen Troſt zu 
Ipenden ? Darum — wenn nicht be— 
jondere Gründe Sie abhalten — ver: 
hehlen Sie mir, ich bitte, nicht länger 
einen Kummer, deflen Spuren ich mit 
Betrübnis ſchon all die Tage her in 
Ihren Zügen las!“ — „Ach! ja“, et 
widerte ſie, ſich aufrichtend jund die 
Augen trodnend — „ih bin’s mir 
wohl bewusst: es war unrecht von 
mir, Ihnen nicht immer die heitere 
Miene und das freundliche Entgegen: 
kommen gezeigt zu haben, wie joldhes 
dem Gafte gegemüber ſich unbedingt 
geziemt. Für mie launenhaft mögen 
Sie mich wohl halten! Verzeihen Sie 
und Haben Nahliht mit mir! . . . 
Doch num ich Ihnen ſchon fo viel ver: 
rathen, und Sie Zeuge wurden, wie 
mich alle Faſſung und Selbftbeherr- 
Ihung vollends verließ .. heute . 

an dem Tage, der einft beſtimmt war, 
der glücklichſte meines Lebens zu 
werden „.. . mm follen Sie alles 
willen. Wielleicht ftellt mich das in 
Ihrer Meinung wieder her, Und wie 








jollte ich zuiegt nicht jelbit das Be: 
dürfnis empfinden, die Wilder, die 
meine Ginbildungsfraft raftlos bes 
fchäftigen, vor einem wohlwollenden 
Nebenmenfchen auszubreiten ? Wenn 
Sie aljo wirklich die Geduld Haben 
wollen, mich anzuhören . . ..“ 

Ihre Stimme, die im Anfange 
diefer Rede noch ein wenig gezittert 
hatte, ward im Verlaufe derjelben feſt 
und feſter. Nun ſchwieg fie und 
blidte — in den Seſſel zurüdgelehnt 
und die Hände auf ihrem Schofe ver— 
ſchränkend — mich ernfthaft fragend an. 

Ich bat fie, im voraus überzeugt 
zu fein von der wahren Theilnahne, 
die ih für alles hege, was fie be- 
treffe, und — — 

Aber wozu jedes Wort anführen, 
das zwiſchen uns gemwechjelt wurde ? 
Tie Dauptfahe ift ja doch die Ge: 
jchichte, die fie jeßt zu erzählen be» 
gann. Ich gebe Dir diefelbe in fort: 
laufender Folge, ohne die mannig: 
fahen Unterbredungen, die ſie erlitt 
und mit Hinweglafjung all der Fragen, 
Bemerfungen u, j. w., die ich zu— 
weilen einftreute — möglichjt treu 
nah ihren eigenen Morten. Bon 
dem bejtridenden Tonfalle ihresOrgans, 
von dem jeelenvollen Ausdrude ihres 
Geſichtes, das nacheinander die ver: 
ſchiedenſten Gemülhsbewegungen wider: 
ſpiegelte, von der lebendigen Anmuth 
ihres Vortrags — von alle dem dir 
eine Idee zu geben, bin ich freilich 
nicht fähig. Das muſst Du Dir ſelbſt 
Hinzudichten. 


* * 
* 


Im nächſten Frühherbſte werden 
es vier Jahre, dajs ein junger Mann 


als Pralticant zu unferem Gerichte | 
aus der Hauptjtadt verjeßt wurde, 


wo jein Water einen hohen Staats: 
poften bekleidete. Es gieng ihm der 
Ruf eines fleißigen Beamten und 
joliden Menjchen voraus. Als beides 
bat er ſich deun auch bewährt und 
jih durch feinen Pflichteifer und fein 
angenehmes Betragen gar bald die 
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Achtung feiner Vorgeſetzten und aller 
jener erworben, die mit ihm in ges 
jellige Berührung kamen. Wie es in 
Heinen Orten gebt, dauerte es nicht 
lange, daſs au wir — mein guter 
Vater lebte damals noch — ihn kennen 
lernten. Bei Gelegenheit eines Concertes, 
das eine durchreiſende Volksſänger— 
gejellichaft abends im Brauhaus 
garten gab, wurde Arthur uns von 
einem unſerer Belannten vorgeftellt. 
Er ſah aus, als hätte er faum das 
Sünglingsalter erreicht, da er doch 
nur wenig jünger war als ich, die 
dreiundzwanzig Jahre zählte: ein fait 
mädcheuhaft zartes Geficht mit blondem 
Schnurrbärtchen und treuberzigbliden 
den, blauen Augen. Er ſetzte fich an unfe- 
ven Tiſch, und war anfangs jehr ſchüch— 
tern und ſchweigſam; auch trank er 
nicht viel, doch nach und nach wurde 
er geiprädiger, und als wir uns 
trennten, betheuerte er lebhaft, dafs dies 
die vergnügteſten Stunden geweſen ſeien, 
die er bisher hier zugebracht habe. Mein 
Vater, der ſoſort von ihm einge— 
nommen war, forderte ihn höflich auf, 
uns zu bejuchen, welcher Einladung 
Arthur auch Schon am mächlten Tage 
entſprach. Dem eriten Bejuche folgte 
bald ein zweiter, dritter — in immer 
fürzeren Zwilchenräumen, und endlich 
verlebte er jede freie Stunde bei us, 

Unfer Daus, eines der letzten des 
Marktes, fteht hart am Eingang des 
wildromantifchen Grabens, aus dem 
der Bah dem Fluſſe zurinnt. Ein 
Heiner Garten ſchließt jich daran mit 
einer offenen hölzernen Ausſichtswarte 
in der äußerſten Ede. Dort jagen wir 
oft des Abends und plauderten dies 
und jenes, oder wir ſprachen aud 
nichts und jchauten über das Geländer 
hinunter auf das Hare Waller, das 
in jeinem breiten, weißen Geröllbette 
munter dahinivrudelte, und horchten 
auf das Ziichen der Bretterfäge, die 
weiter drinnen in der Schludht ar 
beitete. Nah Schluis feines Gejchäftes 
gejellte fih gewöhnlich auch der Vater 
zu uns, Dann drehte fich die Uunter— 


haltung meift um Gegenflände der 
Literatur, denn auch Arthur Hatte 
eine Leidenschaft Für gute Bücher. 
Er war in den Naturwiltenichaften 
ungemein bewandert, und auch von 
den bedeutenderen Dichtern war ihm 
feiner fremd. Geibel war fein Lieblings 
dichter. 

Aber darım mar er doch nichts 
weniger als ein Bücerwurm oder 
Kopigänger. Er konnte ausnehmend 
heiter, ja nicht jelten jogar übermüthig 
und ausgelaffen luſtig fein. Diefe 
Miſchung von erniter Strebjamteit 
und lebengeniegendem Frohſinn gefiel 
mir eben jo gut an ihm. 

Oft auch jchwärmten wir durd 
Wald und Miefen, die die milde 
Septemberfonne mit goldenem Lichte 
verklärte, und irrten — während der 
Bater bedächtig weiter ſchritt — nad) 
rechts und links dom Wege ab, und 
wie jubelte Arthur, wenn er da unter 
einem Busch, auf einem Felſen eine 
noch nie gefundene Pflanze entdedte 
und abpflüdte! 

„Und muſs demm jede Blume 
gepflüdt jein, deren wir uns erfreuen 
jollen?* frug ich ihn einmal ſcherzend. 
„Jawohl“, entgegnete er in der beiten 
Laune „es ift ein natürlicher und ver— 
zeihliher Wunſch das zu bejigen, was 
uns gelällt, und wie jollte den mein 
Herbarium bereichert werden, wenn 
ih’ mir an dem Anſchauen allein 
genügen liege?" Ein ausgezeichneter 
Botaniker, und mit einem offenen 
Auge für alles Schöne in der Natur 
begabt, lehrte er- mich die Namen und 
Eigenſchaften vieler Gewächfe kennen, 
und wujste aud mein Anterefje für 
ſolche zu erweden, die ich wegen ihres 
unſcheinbaren Ausjehens bisher weniger 
beachtet Hatte, als da 3. B. ſind 
Gräſer und Moosarten. 

Was mir bei dieſen Spaziergängen 
ausfiel, war die außerordentliche Vor— 
ſicht, mit der er Hunden, die zufällig 





So war er auch fein Freund der 
Jagd, und ich glaube eben jo jehr 
der Fährlichkeiten willen, die jie mit 
ih bringt, als darum, weil er zu 
gutherzig war, einen Thiere ein Leides 
zuzufügen. Insbejonders die Gems— 
jagb fonnte er nicht begreifen, und 
da3 verſtand man, wenn man jah, 
daſs das Ülberjchreiten jedes Steges 
ihm ſchon Schwindel verurfachte. Im 
übrigen aber war er ein ausdauernder, 
tüchtiger Fußgeher und er fannte feine 
größere Freunde, als jo im Freien 
herumzuftreifen. Als dann die ftrengere 
Jahreszeit uns ins Zimmer bannte, 
vereinigte uns an den langen Abenden 
die Dängelanpe unter dem runden 
Tiſch und Arthur las etwas vor, oder 
zeigte ums feine Pflanzenſammlung. 
Während des Abendeſſens erzählte der 
Vater oft wohl auch gerne von den 
Reifen, die er in feiner Jugend ges 
macht Hatte. So verflogen uns die 
Stunden wie Minuten, und Häufig 
Ihlug es Schon Mitternacht vom 
Thurme, wenn unfer Gaft fich verab- 
Ichiedete. Mit jeden Tage gab er jidh 
uugezwungener und vertraulicher, und 
obwogl er mir nicht nach Art der 
jungen Stadtherren den Hof machte, 
merkte ih doch, daſs er fich Immer 
mehr zu mir hingezogen fühlte. Anch 
ih hatte mich jo an den Verkehr mit 
ihm gewöhnt, daſs ih — wenn er 
ja einmal verhindert war zu kommen — 
jein Ausbleiben jeher empfand. Wie 
unlieb war es mir daher, als er uns 
kurz vor Weihnachten ankündigte, dais 
er Urlaub genommen, um das seit 
bei jeinen Eltern zu verbringen! Wie 
ewiglang dünkte mich die Zeit jeines 
Fernſeins! Mit welder Ungeduld 
harrte ich jeiner Rückkehr. Dieje er: 
folgte zu Beginn des neuen Jahres. 
Sein erfler Gang war nad unferem 
Hauſe, wo er vom Vater mit lauter, 
von mir mit ftiller, aber nicht gerin« 
gerer Freude empfangen wurde. Auch 


vor den Häuſern lagen, oder den er machte fein Hehl daraus, wie jehr 
Rindern, die von der Weide heimz er ſich wieder zurüdgejehnt, ungeachtet 


tehrten, auswich. 


alles Guten und Lieben, mit dem man 





ihn daheim überjchüttet habe, Unsere 
gewohnte Lebensweife wurde nun von 
neuem aufgenommen und in fchöner 
Einförmigfeit ſchwand der Winter 
dahin — raid, wie mir noch feiner 
je entihwunden mar! 

E3 wurde Frühling. Der Schnee 
zerſchmolz, aufden ſonnſeitigen Hängen 
fiengen Grocus, Beilhen und Primeln 
zu ſprießen an. Im Walde erkiang 
das Lied der Drofjel. Weit und weiter 
309 es uns jebt abermals hinaus auf 
Feld und Flur, und wie die licht: 
grünen Dalme immer höher aus der 
Erde trieben, jo wuchs die Neigung. 
die wir füreinander im Herzen trugen. 
Doch niemand hätte das unjeren Ge— 
fprächen entnehmen können, die fich 
fort und fort in den Grenzen eines 
allgemeinen Gedanfenaustaufches be— 
wegten. Ja, Arthur jchien jogar wieder 
jo zurüdhaltend wie in der erjten 
Zeit unferer Belanntichaft. Minuten 
lang konnte er manchmal neben mir 
hergeben, ohne eine Silbe zu Sprechen 
— tie mit einem Entjchlujs ringend, 
zu dem er den Muth micht fände, 
Dann erhob er wohl plößlich den 
Kopf, und ſah mich an, als hätte er 
mir eine bedeutende Mittheilung zu 
machen; ſagte aber nichts, oder mur 
etwas ganz Gleichgiltiges. ° 

Da geihah es, daſs wir eines 
wunderschönen Maimorgens — es war 
ein Sonntag — hier auf die Alm 
beraufitiegen um bis zum Abend zu 
bleiben. Nah Mittag war's. Der Bater 
machte im Zimmer fein Schläfchen; 
Arthur und ich hatten uns im Schatten 
der Lärchen, da wo jetzt Tiſch und 
Bank fteht, gelagert, wıd bewunderten 
die noch weißen Berge, die jich ſchim— 
mernd vom blauen Himmel abhoben, 
und die jaftgrünen Matten im Bor: 
dergrunde. Auf einmal, wie im einem 
jähen Anfalle, ergriff er meine Hände, 
zog mich zu ſich heran, und frug mich 
mit leuchtenden Angen und brennenden 
Wangen: „Clara, willft du meine 
geliebte Frau werden? ...“ 

Ich war beſtürzt. Daſs Arthur 


— 


um mich werben könnte — wahr» 
baftig, der Gedanfe war mir nie 
und nimmer in den Sim gelommen. 
Was und wie ich ihm geantwortet, 
und was er dann noch alles geiprochen, 
ih weiß es nicht. Sch weiß nur, dafs 
ih wie in einem Zaumel jchwebte, 
als wir in der duftigen, dämmerigen 
Mondnacht zu Thal Ichritten und dafs 
ich die ganze Nacht kein Auge fchlofs. 

Am nächſten Morgen vertraute ich 
alles meinem Vater. Er umarınte mich 
zärtlih, aufs höchſte erfreut, den nun 
auch Sohn nennen zu dürfen, den er 
längft wie einen ſolchen geliebt Hatte; 
und als diefer erfchien, um in aller 
Form um meine Hand anzuhalten, 
lieg er ihn gar nicht zu Worte 
fommen, jondern zog ihn nur wieder 
und wieder au die Bruft, Wir waren 
num Berlobte und unjere VBermählung 
joflte, da fein Grund für einen langen 
Brautftand vorlag — ſchon an meinem 
Namenstage flattfinden. 

D die tranliden Stunden, die 
wir nun zuſammen verplauderten ! Die 
Bläne, die wir für die Zulunft aus— 
malten! Die ſinnigen Liebesgaben, 
mit denen er mich zu überraſchen 
nicht müde ward! Und die zarten Auf— 
merkſamkeiten und NRüdjichten, mit 
denen er mich verhätjchelte! Bon feinen 
Eltern erhielt ich ein Schreiben, wo— 
rin jie mich auf das liebevollſte als 
ihre angehende Tochter begrüßten, und 
aus Nah und Fern, von Bekannten 
und Berwaudten wurde ich ınit münd— 
lihen und jchriftlihen Beglückwün— 
Ihungen, mit Geſchenken aller Art 
bedacht. 

Ach! während ſo Liebe und Freund— 
ſchaft mich mit weichen Armen um— 
fiengen, ballte das neidiſche Schickſal 
ſchon die Wolken zuſammen, die mein 
Glück vernichten ſollten. Das Schichſal? 
Nein! Meine Schuld war's, meine 
Schuld ganz allein... . 

Ih ſaß eines Abends mit Arthur 
auf der Bank oberhalb der Straße, 
unmweit unjeres Hauſes. Es duntelte 
bereits, über den fchwarzen Gipfeln 
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der Berge flimmerten die Sterne. Da 
gewahrten wir beide faft gleichzeitig 
gegen DOften am Firmamente einen 
röthlihen Schein, der an Helligkeit 
und Ausdehnung zunahm. BDerfelbe 
ward al&bald auch don anderen bes 
merkt. Die Leute ſammelten fi auf 
der Gaſſe und Straße und riefen fich 
gegenfeitig zu: wo es brenne? Diele 
liefen nach der Richtung, in der das 
Teuer ausgebrochen war. Schon hörten 
wir auch die Eprigen mit der Löſch— 
mannjchaft hinausraffeln. Der Vater 
trat mit Dut und Stod aus dem 
Daufe zu uns heran und fagte, dafs 
er nur einen Augenblick fort wolle zu 
jehen, was es gäbe. 

„Willſt du nicht auch ?* ſagte ich 
zu meinem Berlobten, im Begriffe 
mich zu erheben, aber er hielt, mich 
mit fanfter Gewalt auf dem Sitze 
feſt: ich möge mich doch nicht ängſtigen, 
der Brand jei ja augenscheinlich ziem— 
fih entfernt, und auch bereits im 
Abnehmen. 

„D nicht Angft ift es, was mich 
in ſolchen Fällen ergreift”, rief ich 
eiftigermiaßen umwillig, „es ift der 
unbezwingliche Trieb, den Unglüdlichen 
beizuftehen, deren Dabe den gefräßigen 
Flammen preisgegeben ift, zu helfen, 
zu reiten, was möglich ift. Wenn ich 
ein Mann wäre — wahrlih! — id 
könnt' e3 nicht über mich gewinnen, 
jo müßig aus der Ferne zuzufchauen, 
ftatt auf die Stelle des Unheils hin— 
zueilen und thätig und muthig eine 
zugreifen..." — 

„Muth — Muth —“ erwiderte 
er ein wenig gereizt — „was man fo 
nennt, ift meist nichts anderes, als 
Bedantenlofigleit, Mangel an Über— 
legung. Und zumal bei Anläfjen wie der 
borliegende, wo e3 fich um eine platt= 
mäßige, geordnete Dilfeleiftung han— 
delt, fliftet das neugierige Zudrängen 
bereitwilliger, aber ungelchulter und 
ungeichidter Sträfte mehr Nachtheil 
und Verwirrung als Nutzen!“ — 
Und da ich nichts entgegnete, eiferte er 
weiter: „Muth? — Woher ſollten 





wir den auch nehmen? Schon im 
Kuaben wird jede kühnere Regung 
gründlich unterdrückt. Schon die 
früheſte Erziehung iſt geſchäftig, die 
kindliche Phantaſie mit Vorſtellungen 
aller möglichen Gefahren zu ſchrecken. 
Da ſollen wir auf keinen Seſſel 
ſteigen, keinen Baum erklettern, keinem 
Thiere in die Nähe gehen. Was 
fruchtet es, wenn wir fpäter auf dem 
Turn- und Erercierplaße gebrillt 
werden? — Die erften Lehren und 
Mahnungen wirken umaustilgbar nad, 
und das Hoden über den Acten, die 
ſitzende Lebensweiſe, die wir zu führen 
gezwungen find, ift auch nicht geeignet, 
uns Muskeln und Nerven zu ftählen, 
und uns jene Thatkraft jenes Selbft- 
vertrauen zu geben, weldes außer- 
‚ordentliche Lagen erfordern. Trotz— 
‚alledem — Glara, wenn je — was 
‚der Himmel gnüdig abwenden wolle ! — 
(dir oder den Ddeinigen Ahnliches 
deohen follte dann ſollſt du eben, 
dafs es nicht Zaghaftigkeit, nicht 
Teigheit war, was mich abhielt....“ 

Noch nie Hatte ich ihn fo aufgeregt 
iprehen gehört. Ich gab ihm Red 
und bemühte mich, ihn zu begitigen. 
Indefien kam der Vater zurüd und 
berichtete: es habe Gottlob nicht viel 
auf ſich gehabt, nur eine Echeune 
ſei abgebramnt und der Schaden 
geringfügig. Wir giengen ins Haus 
Ind vergaßen über anderen Geſprächen 
bald des ganzen Vorfalles. Aber, 
obihon er es nicht wahrhaben wollte, 
Arthur ſchien mir doch etwas ver— 
ſtimmt. Und nachdem er fich eınpfohlen 
und „gute Nacht“ gejagt hatte, bildete 
ih mir ein, daß der Drud einer 
Hand minder Stark, der Ton jeiner 
Stimme minder herzlich gewejen Sei, 
denn gewöhnlich. — Am folgenden 
Tage war freilich auch nicht die 
leijefte Spur von Gekränktheit an ihm 
zu entdeden. Ah! er war ja viel zu 
gut und harmlos, als dafs er ein 
Gefühl des Ärgers oder Grolls lange 
hätte nähren können ! 

Was mich betrifft, jo hatte id 








jene Worte, die ihn verlegen mujsten, | mag — wie Sie mid) jeßt da jeden — 
faum daſs fie ausgeſprochen waren, daran zu glauben: auch id Hatte 
Thon bereut. So wurde demm unseres einſt Stunden iüberfprudeluder Fröh— 
Zwiltes — wenn man es fo heißen | lichfeit , wo e3 mich drängte — fei 
tonnte — nicht weiter gedadt. Nur) es allein, ſei es mit anderen — ein 


einmal noch in der Folge kamen wir 


— ih weiß nicht warum — darauf, 


doch mehr ſpaſshaft zu ſprechen. Ich: 


jagte ihm nämlich, dafs ich im ihm 
eben gern das Mufter aller Tugenden 
verehren möchte; er aber meinte 


lahend, dann möge ich lieber gleich | 


frisches Lied aus voller Bruft anzır: 
ſtimmen, — auch ih wuſste, was 
Jugend und Lebensluft fei, bevor der 
Angenblick fam, der....... 

Doch laſſen Sie mich fortfahren! 
— Ich bin bald zu Ende. Tag um 
Tag und Woche um Woche jpanıte 


von der Verbindung mit ihm zurück- ſich der Himmel in vollkommener 
treten, um mir bittere Enttäufchungen , Reinheit über und aus, und dieſe 
zu erſparen. Solche Nedereien trieven | Beftändigkeit fieng am unheimlich zu 
wir — glüdlih und forgenfrei wie werden. Unter den jengenden Strahlen 
wir waren — nod viele, und fein der Sonne begann das Gras zu 
Miſston trübte die Harmonie, in der dorren, die Feldfrucht zu weiten. Ein 
wir mit uns und der ganzen Welt‘ heißer Dunst brütete über den Wäl— 
dahinlebten. Ein Ereignis von allge= | dern und verjchleierte die Berge bis 





meiner Bedeutung, das in den Beginn 


jene® Sommers fiel, und an dem wir 
theilnahmen, kaun ich micht unter» 
wähnt laſſen: die feierliche Eröffnung 
der Eijenbahnfirede von unſerem 
Markt bis zur Landesgrenze — wobei 
e3 an Feitmahlzeiten und Aufzügen, 
Fahnen- und Blumenfhmud nicht 
fehlte. 

Doch wurde uns nicht ohnedies 
jeder Tag zum Feſte? Soll ih Ihnen 
die vielen Ausflüge aufzählen, die 
wir dahin und dorthin unternah— 
men? — wie wir heute einen ver— 
borgenen Waſſerfall, morgen ein 
Kirhlein auf ausjichtsreicher Höhe 
bejucht, und wie wir eimmal auf den 
mit Alpenrofen dichtbededten Hängen 
unferes Grabens herumgeklettert, und 


zur Unſichtbarkeit. Und noch zeigte 
ich fein Anzeichen einer Anderung. 
Auch unser Geheifer war erjclafft. 
Ih nähte während des Tages fleißig 
‚an meiner Ausftattung; erſt gegen 
Abend, wenn Arthur aus der Kanzlei 
kam, verließ ih das Zimmer, und 





gieng mit ihn durch das Gärtchen 
iauf die Warte, wo wir uns des 
fühlen Luftzuges freuten, bis Die 


glänzenden Sternbilder am Himmel 
aufzogen. Aber einmal, da wir es 
auch ſo gemacht Hatten, ſpähten wir 
vergebens nah einem Sterne aus. 
Dichte Finfternis herrſchte oben und 
unten; mue am wejtlichen Dorizonte 
‚lobte es zumeilen wetterleuchtend auf, 
‚und ein dumpfes Brummen war in 
‚der Ferne vernehmbar. — „Nun — 





der leuchtenden Blüten eine jolche Kinder, endlich wird's Ernſt!“ — 
Menge pflüdten, dajs wir fie fauım rief uns der Vater gutgelaut zu, der 
nachhauſe fchleppen konnten? Oper | duch das Dunkel bergeichritten kam — 
wie wir in größerer Gefellichaft am „wenn's nur nicht ein blinder Lärm 
Sohannivorabend von der Alpe bier iſt!“ Er hatte noch nicht ausgeredet — 
die auf allen Bergen flammenden jo fielen ſchon die eriten ſchweren Tro— 
Feuer angeihaut, und auf der Wieſe pfen. Wie labte das langentbehrte, 
vorne felbit einen mächtigen Holzftop linde Geträufel unfer Ohr! Wie freuten 
geichlichtet und angezündet, bei deifen wir uns mit der ſchmachtenden Erde 
Lodern Jauchzen, Gfläferflang und) der Löftlihen Erquidung! — Entzüdt 
Gefang bis tief in die Nacht ertönte ? — | laujchten wir dem Regen am offenen 

Ya — jo ſchwer es Ihnen werden Feniter; doch mufsten wir es bald 


ihliefen, da ih ein Sturm erhob 
und das Gewitter immer näher 
berantrieb. Als Arthur fort war — 
ich jelber drängte ihm vorzeitig fort, 
damit er noch ungefährdet feine 
Wohnung erreihe — brach es los, 
und tobte die ganze Nacht Hindurd. 
Es war eines jener Gewitter — nun, 
Sie haben ja jelbft ein ſolches Bier 
erlebt. — — 

Am Morgen darauf wahrte der 
Regen noch, und wir waren's zufrieden. 
Ich ſehe und höre meinen guten 
Vater, wie er am Fenſter ſteht und 
ipriht: „Nur zu — nur zu! Es it 
noch lange nicht genug — nad der 
beifpiellojen Dürre!“ — 

Uber al3 es nun einen Tag um 
den anderen jo weiter goſs und eine 
Naht um die andere, die ganze Moche 
hindurch — als gälte e& eine zweite 
Sündflut ins Werk zu jegen — da 
wurde es uns allen jchließlich zuviel, 
Ich Habe Ihnen gelagt, daſs ich von 
Natur nicht furchtſam bin — und ich 
bin’s auch nicht. Doch damals —- 
des Nachts, wenn das Tojen des 


Bades, das Raufchen der Regenftröme | 
übertönend, mich nicht Tchlafen lieh, 
und ich mit offenen Augen daliegend 
gurgelnde 
dem 
zorniger 
anzuſchwellen ſchien — erinnerte ich 
mich all der Gräuelthaten,, die der 
Dümon der Alpen, das Waſſer, da und 
wie ich gehört und gelejen 


binaushorhte auf das 
Brodeln und Strudeln, 
geihäriten Sinn immer 


das 


dort — 
hatte — ſchon verbrodyen habe, und 
eine unſägliche Bangigfeit befiel 
nic. 
diejes Gefühl, das ich mich ſchämte 
zu geltehen, bejonderd da ich jah, 
dafs der Bater und Artdur ihre gleich- 
wmüthige Stimmung bewahrten. 
einer gewiſſen Unraft, der natürlichen | 
Folge der langdauernden Zimmers 
haft und des Mangels an Bewegung, 


waren allerdings auch ſie nicht frei. uns 


Wohl wurde die Möglichkeit einer 


Überſchwemmung in Erwägung gezo⸗ 


gen, und berathen, was in dieſem 





— Bei Tage verlor ſich jedoch 


‚ entiprungen 
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alle zu thun wäre; aber völlig 
beruhigt war ih, als der Vater jagte, 
dafs folange er Hier hauſe, eine 
derartige Kataſtrophe den Ort nicht 
heimgejucht babe, dank der ftarfen, 
aus Dolzitöden aufgebauten Klauſe 
im oberen Theile des Grabens. 


E3 war der Mbend des dritten 
Auguft. Wir jagen bei der Mahlzeit 
um den langen erhellten Tiſch, und 
beipraden die Vorbereitungen zur 
nahen Hochzeit. Die Fenſterflügel 
fanden offen — deun e3 war jebr 
ihwül im Zimmer —; doch die 
Balken waren gejchlojjen. Der Wind 
peitichte den Regen gegen diejelben, 
und durch die Spalten funfelte es 
ab md zu gelb und blau. Ein neues 
Gewitter fihien im Anzug. Wir waren 
alle der Anficht, dajs das nun wohl 


den Abſchluſs der langen Wegen: 
periode bilden dürfte, 
Plötzlich — — „was ift das" — 


rufen wir alle mit einer Stimme, 
und Schauen uns ſtarr und verftum« 
mend an, Ein verworrenes Schreien, 
ein Durcheinander haflender Schritte, 
ein Laufen und Nennen, ein wuch— 
tige Aufjchlagen wie von Stöden 
dringt von umden herauf an unfere 
Ohren — der Bach kommt — der 
Bah kommt!“ ſchallt es aus 
hundert rauhen Kehlen — und hinter— 
her ein donnerndes Dröhnen und 
Brauſen, das alles andere verſchlingt. 
Wir ſchnellen von den Sitzen empor 
und ſtürzen ans Fenſter. Im Nu 
ind die Balken aufgerilien....... 
O was jind alle Schrednifje, ver— 
glihen mit denen, die das Waſſer 
bringt, wenn es, der Gefangenſchaft 
und feiner Feſſeln 
ſpottend, wie ein grimmes Ungethün 
mit unbezähmter Wildheit über fein 


ahnungsloſes Opfer Herfällt! — Uns 


beichreiblih war der Anblid, der ji 
beim Scheine der zuckenden 
Blitze und beim fladernden Lichte der 
Fackeln und Laternen, die am fer 
hin- und herirrten und der mit Haken 


— 


und langen Stangen bewehrten Män— 
nerichaar zum Rettungswerfe leuchte: 
ten. Wie aus dem Hintergrunde in 
breiter Front die ſchlammigen Wellen 
weißſchäumend in rafender Haft tolend 
beranjagten, und, in tollem Wettlaufe 
ih überitürzend entwurzelte Bäume, 
Bretter, Sägftöde, Aſte und Rajenftüde 
vorüberwälzten! Und das Gepolter 
der rollenden Steinblöde, das An— 
einanderprallen der Felstrümmer, das 
Klappen und Klirren der lofen Schotter- 
und Geſchiebsmaſſen! Ein lärmendes, 
entjegliches Chaos, dafs einem Hören 
und Sehen vergieng! ... 

Schon hatte der Flutichwall das 
ganze Rinnfal ausgefüllt, und ſchwoll 
mit jeder Secunde Höher und 
höher. ...... 

Mit einem Ausruf des Schauderns 
fuhr ich zurück und ſchlug die Hände 
vors Geſicht. Arthur legte liebreich — 
als wollte er mich beſchützen — den 
Arm um meine Schultern. — „Nur 
Ruhe — Ruhe!“ — mahnte der 
Vater. 

In dieſem Augenblicke trat Herr 
Franz, der Commis, eilig zur Thüre 
herein, und meldete ganz verſtört: 
„das Waſſer habe ſich — da eine An— 
zahl herangetriebener Stämme den 


Ausgang verlege — geſtaut, wo die 


Gartenmaner ſich dem Haufe anfüge — 
und debterem drohe Gefahr, wenn 
die Preſſung ftärfer würde — zwar 
hatten ich einige von den Männern 
bis an die Hüften ins Waſſer 
gewagt, während andere auf Die 
Stämme jprangen ; aber ihre Anſtren— 
gungen jeien bisher fruchtlos gewejen 
— und es wäre vielleicht angezeigt 
— das Haus zu räumen — freir 
ih — wohin ſich flüchten ? 

Mein Bater gab ihm einige 
Weiſungen, die ich in der Aufregung 
nicht verſtand, und Herr Franz eilte 
fort. Arthur zieht, ohne ein Wort zu 
jagen, den Arm von mir und will ihm 
nad. Ich vertrete ihın den Weg. Wie 
ein Blitz ſchießt mir der Ausſpruch 


— — 
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durch den Kopf, den eran jenem Abend, 
da wir die Feuersbrunſt beobachtet, 
getban Hatte. „Um Gotteswillen! Wo 
wilft du Hin?“ — rufe ich außer 
mir, indem ich mich Frampfhaft an 
ihn klammere. 

Und er: „Kannſt du noch fra= 
gen? Ein Elender wäre ih, wenn ich 
jet noch zaudern wollte!” Seine 
Stimme bebte, und eine troßige 
Energie leuchtete aus jeinen Augen, 
die jedoch dem ſanfteſten Ausdrucke 
wi, als er Hinzufeßte: „Sei unbe— 
jorgt, Thenerfie — und lajs mid... !” 
| IH aber ſchmiege mich nur umfo 
fefter an ihn, und jchon Habe ich 
einen Beiftand an meinen Bater 
gefunden, der von der anderen Seite 
die Hand meines Bräutigams erfaist, 
und hält, während er ihm die drin 
genditen Vorftellungen macht . . . Um— 
jonft!... Mit einem kräftigen Ruck 
| eigt er fih los, und die Thüre auf 
und hinaus. Ich höre ihn die Treppe 


hinunterſtürmen. Verzweifelt will ich 


ihm nach; der Vater wehrt es mir, 
In meiner Todesangſt fliege ich 
ans Fenſter und rufe ſeinen Namen. 
Das fürchterliche Gebrauſe übertäubt 
die ſchwachen Laute. Faſt meiner 
Sinne beraubt, biege ich mich — 
vergebens ſucht der Vater mich zurück— 
zuhalten — immer weiter hinaus, und 
ſtiere hinab auf den dunklen Men— 
ſchenknäuel, um den röthliche Lichter 
ſpielen. Jetzt — o daſs eine wohl— 
thätige Macht das Bild für ewig 
aus meinem Gedächtnis löſchte! — 
erblidte ich eine Geſtalt auf einem 
‚der ſchwimmenden Hölzer, die in 
‚freifende, wirbeinde Bewegung ge— 
rathen. Er iſt's — Arthur: Und 
jet — ein geller Aufſchrei — jeßt 
erblide ih ihm nicht mehr. Wie 
ein Schwarzer Nebel wallt’3 vor mir — 
ohnmächtig ſinke ich zurück im die 
ı Arme meines Baterd. — — — — 
Als der Morgen graute, wurde 
die Leiche unterhalb des Marlies aus 
‚dem Waller gezogen. (Schluſs folgt.) 











Die Piebe ift ſtärker als der Tod. 


Eine Erzählung aus dem Waldlande. Bon P. R. Kofegger. 
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Hain do begierig, ob man mir 
Sera die Gefhichte glauben wird. 

Man braucht fie aber gar nicht 
zu glauben, fondern bloß zu wiſſen. 
Und mande meiner Heimatsgenoſſen 
willen thatfählih von der Gejchichte. 
Ih war damals ein Menfch in dem 
Alter, in welchen man von artigen 
Leuten „Jüngling“ und von wahr: 
heitsliebenden „dummer Junge“ ger 


nannt wird. So kam der „heilige 
Faſchingdienstag'; dieſen Feſttag 
haben wir immer ſtrenge gehalten, 


und alſo rüſteten wir uns auch diesmal 
zum Freiballe, der beim „Goldenen 
Löwen“ in Krieglach abgehalten wurde. 

Ih beſaß ein nagelneues Steirer— 
gewand und im Hoſenſacke eine ge— 
gerbte Schweinsblafe mit fünfzehn 
Srojhen Geld. Reicht das aus für 
zwei Portionen Braten, zwei Mai 
Guldenwein, eine halbe Mai Glüh— 
wein, zwei Schalen Kaffee, für Spiel- 
leut’geld auf ein paar Steieriiche, 
einen Geftrampften, und noch etliche 
Gigarren ? — Das reicht ſchlechterdings 
nicht dazu aus. Alfo verfaufte ich an 
den Hochbrunner-Knecht eine Loden— 
joppe, da ja der Sommer vor der 
Thür war, übrigens ohnehin micht 
gedacht wurde an das Morgen, fondern 
nur an das Heute, welches Faſching— 
dienstag hieß. Und als ih nun jo 
viel Mammon beiſammen hatte, um 
für mid und eine erſt zu gewinnende 
Tänzerin die oben genannten Güter 
erwerben zu fönnen, heißt es auf 


einmal, der Graben-Kalhel wäre ihr 
Kind geitorben , jelbes werde am 
Falhingdienstag begraben und id 
jei dazu auserlefen, das Trühlein auf 
den Kirchhof zu tragen. 

Die Graben: Sathel war eim arme 
Weib, das jonft im Tagwerk arbeitete, 
um das ſich aber in jeiner Krankheit 
niemand eigentlih kümmerte, nicht 
einmal der eigene Mann, der Graben- 
Deich, welcher in einer anderen Ge— 
gend als Holzknecht arbeitete und oft 
wochenlang gar nicht nachhauſe fan. 
Aber das verftorbene Kindlein mufste 
die Gemeinde doch begraben und that 
es eigentlich recht gerne, weil fie nur 
froh fein fonnte, für die Zulunit 
einen armen Eingeborenen weniger in 
Sorge zu Haben. Wie aber gerade 
ich zur Ehre fam, an einem ſolchen 
Tage drei Stunden lang (denn jo 
weit war der Weg bis zum Kicchhof) 
eine Leiche im Arm zu halten, das 
leuchtete mir micht ein. Daher be» 
gehrte ich auf und rief: „Wie fomm’ 
ih dazu ?* 

„Du fommft dazu, weil du ein 
fräftiger Bengel biſt“, antwortete der 
Semeinderichter. Das empfand id 
num wie eine wirkliche Auszeichnung. 
Andere Burjche, die auch zum Ber 
gräbniffe geihidt worden waren, 
weil jedes Haus gepflogenheitlich eine 
leidtagende Perſon beizuftellen hatte, 
jahen einander jet jo an. 

Der Hochbrunner-Knecht, der 
Franzel, trat vor und ſprach: „Mir 
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Tcheint, der Waldbauern: Peter will 
nicht recht. Könnt's auch leicht weg» 
werfen das Trühel, wenn ihm ſchwach 
wird. Ich geh’ ohnehin zum Freiball 
nah SKrieglah und mwill’s ſchon 
tragen.“ 

„Iſt aud recht”, jagte der Richter, 
„ſo pad’3 Halt in Gottes Namen !* 

Ich Habe im jelbigen Augenblid 
den Schimpf fo tief empfunden, dafs 
ih das Heilige Fürnehmen machte: 
dem Franzel ſchlag' ich Heut’ beim 
Löwen, bis wir luftig geworden jind, 
allzwei Füße ab. Nachher ſoll er jehen, 
wer ſchwach wird. 

Im mämlichen Augenblid aber 
fant die arme Graben-Kathel nieder 
auf das bereits geſchloſſene Särglein 
und ſchrie: „Forttragen wollen fie 
dich mir, du mein einziges Glück auf 
der Welt! Biſt gleihwohl im Himmel 
bei unferer lieben Frau, jo jei mein’ 
Fürbitt, daſs fie auch mich bald zu 
ih nimmt. Bin jo ganz und gar 
verlajjen auf diefer Erden!” Und bes 
ganı jo Jchmerzhaft zu weinen, dafs 
ih afl meine Rachegedanken vergaß 
und nur noch denken konnte: die 
Leute follten doch gut aufeinander 
jein in einem ſolchen Jammerthal. — 

Der Franzel jchlang nun um das 
fihtenholzweiße Trühlein einen Riemen, 
hieng ſich dasjelbe über die Achiel, 
dergeltalt, daj3 er es im Arm über 
der Bruft tragen fonnte. Ein ſchwarz— 
braunes Dirndel, eine Verwandte der 
Graben-Kathel, kam jetzt mit einem 
Blumenſtrauß herbei, an welchem ein 
weißes und ein rothes Band ar, 
und diefe Herrlichkeit ftedte fie dem 
Franzel auf den Hut. Es iſt ein 
alter Brauch in jener Gegend, 


Särglein und den flatternden Bän— 
dern gleich einem Hochzeiter jo vor= 
ausgieng duch den großen Kreſs— 
bahwald hin und umnfer etliche laut 
betend Hintendrein, da war von einer 
Trauer nicht viel wahrzunehmen. 
Zwiſchen den Vaterunſern trieben 
wir Scelme miteinander ein bilschen 
Schabernad. Neben mir gieng der 
junge Bumshöfer, der fragte das 
Ihwarzbraune Dirndel, ob er es 
heiraten dürfe ? 

„sa, auf wie lang ?" gab es ihm 
fragend Antwort. „Die Mannerleut’ 
find jo viel falſch. Das fieht man 
wieder bei meiner Mubme, bei der 
Graben-Kathel. Was hat er ihr vor— 
geihmwaßt, der Heſch, vom Liebhaben 
und Zreujfein und Brad- Zufammen= 
halten in Freud und Leid! Weil fie 
kränklich iſt worden und feine rechte 
Unterhaltlichleit mehr daheim, hat er 
ih nah dem Holztagwerk lieber ins 
Wirtshaus geſetzt, als ins traurige 
Grabenhänfel. Lediger Weis ift ihm 
der Weg bei der Nacht nicht zu weit 
geweſen bis zu ihrem Fenſter; ver— 
heirateter Weis vergijst er auf Weib 
und Kind, zur Noth, daſs er bis— 
weilen ein paar Grofchen Geld fchidt, 
er jelber kommt gar nicht mehr. Nicht 
einmal jeßt, wo das Sind geitorben 
ift, lajst er ſich ſehen, der Nichts» 
nußige, lajst fein Weib im Elend 
allein.“ 

„Weiß er ed wohl, was gejchehen 
ift daheim ?* fragte ich. 

„Das iſt feine Ausred’!* fuhr 
die Schwarzbraune drein, „er joll fich 
umschauen nach feinen Leuten, wenn 
er ein ordentlicher Ehemann jein will. 


dajs | Himmlifcher Vater, behüt’ und be— 


Leihenträger jolhe „Todtenbuſchen“ | wahr’ mid) vor einem ſolchen Mann !* 
tragen ; bei erwachjenen verjonen]| „Du*, flüfterte ich dem Bums— 
müflen die Blumen weiß, die Bänder! höfer zu, „ich glaub’, das iſt micht 
ihwarz jein, bei Hindesleichen wollen | die rihtige Zeit zum Brautwerben. 
die rothen Blumen und Bänder an- Wart's ab. Ehevor jie ledig bleibt, 
deuten, daſs feine Trauer fein ſoll, kriegſt fie gewiſs.“ 

wenn ein unſchuldiges Kind früh „Kannft recht haben”, antwortete 
aus diefer Welt geht. Und in Wahrz | er und ftimmte raſch in das laufende 
heit, als der Franzel nun mit dem Vaterunfer ein. Nach drei Stunden 
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waren wir im Thale der Miürz und 
unjer Heiner Zug trabte betend durch 
dad große Dorf. Vom „Goldenen 
Löwen“ heran Hang uns luſtiges 
Pfeifene und Geigenfpiel entgegen 
und zu den mit Tannenzweigen bes 
fränzten Fenſtern Heraus erſcholl 
man feder Juchſchrei. Zum Hause 
thor giengen in Hemdärmeln, Die 
Pfeifen im Munde, Mannzbilder 
jingend und lärmend aus und ein, 
einer davon blieb ftehen, als er den 
nahenden Zug ſah, uud rief: „Nu, 
was ift denn das für eine Maſch— 
ferad’! Am Faſchingtag Let’ ein— 
graben, das iſt keine Mode!“ | 

„Sa, ja!“ ſchrie ihm unſere 
Schwarzbraune zu. „Geh’ nur Her! 
Gehörſt eh’ zu uns! Leicht willit es 
wiflen, wen wir im Zrühel haben!“ 

Der Mann ftugte ein wenig, nahm 
mit ungefüger Haud die Pfeife aus 
dem Munde und jagte: „Die ſchwarz— 
braun’ Sefferl ift dabei?” 

„Sa, die ift auch dabei”, ant— 
wortete fie, „wenn du Selber nicht 
gehft zu deinem Kind, jo müſſen wir 
dir's Halt nachtragen.“ 

Jetzt fiel ihm die Pfeife aus der 
Hand. Der Franzel war mit ſeiner 
kleinen Laſt ſtehen geblieben. Der 
andere ſtarrte darauf Hin und murmelte: 
„Schier Angft kunnt fie einem machen, 
die Dumme Dirn’. — Wen — wein | 
gehört’S denn zu — das da drin?“ | 

Antwortete der Franzel: „Deich, 
es ift dein Kind,“ 

Der Heich Stand da wie ein Baumes 
ftrunf und rührte ſich nicht. Nur der 
buſchige Schnurrbart zudte, ſonſt ſchien 
ſein Geſicht ſchier verſteinert zu ſein. 

„Schon vorgeſtern iſt es geſtor— 
ben“, berichtete ihm nun die Schwarz— 
braune. „Im Hals hat's was be— 
fommen, erſtickt in ein paar Stunden, 
Daben wohl gleih nad dir ausges 
Ihidt, haben dich nicht gefunden. So, ı 
dafs du es weißt. Und tröften magft 
dich felber, wenn du willſt.“ Der; 
Heſch wendete ſich jchwerfällig um 
und wankte in den Wirtshof hinein, 














gegen die Scheuer hin. Der Leichen 
zug gieng den Friedhofsthore zu und 
ih ſchlich dem Heſch nah. — Der 
hat's jet tief! jo war mein Gedante. 
Mag ja fein, dajs er ein Nichtsnutz 
ift, aber jeßt bat er's doch. So eine 
Etund wie Die, wird ihm nimmer 
kommen. Sein Weib daheiın hat mur 
den Schmerz, der hat auch die Reue. 
Neue und Verzweiflung! größer kann 


ein Unglüd nimmer fein. Man foll 
ihn nicht allein laſſen in ſolcher 
Stund’, 


In der Scheuer fauerte er an der 
finfterften Ede, und ich hörte die 
Stöße feines Athems. So heftig 
ſchluchzte er, daſs ich glaubte, es müſſe 
ihm die Bruſt zerſprengen. Ich blieb 
einige Schritte vor ihm ſtehen und 
dachte Er ſoll ſich nur ausweinen, 
iſt ja ein Glück, daß er noch weinen 
fann. Auf einmal — ich erichrat 
faſt — ſprang er zu mir heran, 
rang die Hände und rief: 

„Ein Kind, wie Gott kein lieberes 
vom Himmel hat gegeben! — Aber 
in mir iſt der leidige Teufel! Es iſt 
nicht anders, es iſt nicht auders! — 
Die ganze Woche im Holzſchlag nichts 
denken, als: am Sonntag ſiehſt es 
wieder, Und hab’ ja auch mein’ Kathel 
gern. Aber wie ich heimkomm' im die 
dunkle Hütten und find’ alleweil nur 
Sorg und Glend, Hat! mid bald 
nicht lang gefreut. Der Menſch will 
nah harter Arbeit am Sonntag ja 
doch biſſel Aufheiterung. Und geh’ 
ins Wirtshaus. Die erite Zeit bleib 
ih nur ein Stündel, laj3 mir aud 
allemal eine Flache Füllen Fürs Weib 
daheim. Nah und mach bleib’ ich 
länger. Gute Kameraden gibt's aud. 
Spielfarten gibt3 aud. Aller— 
hand Unterhaltlileit im Wirt!» 
haus. Mein Holzſchlag ift ja mäher 
dem Dorf als dem Strejsbahwald. 
Den® ih mir: Wozu den weiten 
Meg Heimwärt® und wieder den 
weiten Weg auswärts! Bleib’ Sonn» 
tags über im Dorf und ſchick' ihre 
dus Geld, was du an Schuhen er- 
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fparft — ift juft fo gut, 
— Schandferl, der ih bin!“ 
Fauſt ſchlug er fih an die Stirn. 
Vom Zanzboden ber Haug die Mufik, 
das Jauchzen der Luſtigen. 
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iſt beſſer. und der Hochbrunner Franzel ſchlenkerte 
Die immer noch ſeine Arme aus, die ihm 


vom langen Tragen etwas ſteif ge— 
worden waren. Wir ſetzten uns zu— 


ſammen an einen ZTifh in der Gaft- 


„Das find Faſchingtage!“ rief| tube, während über unferen Köpfen 
der Heih aus, während er mit hef- unter den Füßen der oben Tanzenden 


tigen 
Schritt. 


Schritten durch die 


— don einem Dorf zum anderen, von | freiichte: 
Der | dafs 


einem Wirtshaus zum anderen. 
Arbeitsmensch muſs feine Aufheiterung | 
haben, natürlich! Alleweil diejelbe 
Ausred'! Morgen iſt Aſcher⸗ 
mittwoch, da wollte ih denn einmal 
jehen gehen, wie e3 daheim ausschaut. | 
Juſt ein rechter Tag. Und was das! 
Bübel macht. — Und jest kommt mir 
das Bübel jhon entgegen. Das mill 
den Aſchermittwoch auf dem Kirchhof 
zubringen — ha, ha! — — 
ſollt ihr, verdammte Kratzen 

drinnen!“ ſchrie er wüthend gegen 
das Haus, von dem die Geigenklänge 
herübertönten. „Peter, Peter!“ ſagte 
er und packte mich an meiner Hand. 
„But mußſs es mir gehen, daßs ich 
ſchon die Muſikanten verachte!“ 

Ob er nicht mit auf den Kirchhof 
kommen wolle? war meine Frage, 
denn zwiſchen den Muſikklängen durch 
hörte man das Kirchenglöcklein, zum 
Zeichen, daſs ein Menſchenweſen ins 
tiefe Grab geſenkt wird. „Jetzt auf 
den Kirchhof?“ begehrte er auf. „Du 
meinſt mir's gut. Daſs mich der Leut' 
Augen todtſtechen thäten! — Nein. 
Ich ſchleich' mich da hinten über die 
Felder und nachher, wenn ſie ſich ver— 
laufen haben... .“ 

Der Holzknecht-Heſch ift aber an 
demjelbigen Tage nicht mehr gefehen 
worden auf dem Kirchhof. Einen 
anderen Weg bat er gefunden, der 
war noch beſſer — der Weg durd den 
Krejsbahwald ins Hochgebirgsthal zu 
jeinem verlafjenen Weibe. 

Der kleine Leihenzug hatte ſich 
auf den: Friedhofe nicht gerade lange 
aufgehalten. Sie famen — eins nad 
dem anderen — ins Löwenwirtshaus 








Scheuer | die Dielen 
„Bin jeit Sonntag jo herum | runde Wirt kam herbeigemwadelt und 


Ihwanften. Der kugel— 
„Brad, meine lieben Leut', 
ihr die Traurigkeit ein bifjel 
wollt hinabſchwemmen. Was jchafft’s 
für einen, ordinari oder beſſern?“ 

„Beſſern!“ beftellte ich. 

„Bil ein Schaf!* raunte mir 
| der Hochbrunneriſche zu, „er hat ja 
nur eine Gattung. fagit: ordinari, fo 
ift er billiger, ſagſt: beſſern, jo ift er 
theuerer.“ 

Wir Männer in Hemdärmeln, 
aber die Hüte auf dem Kopf und 
Cigarren im Mund, machten uns 
| Heimifch im Wirtshaus zum Löwen. 
Bald nachher fiengen wir an zu 
Ihnabulieren und zu ſüffeln. Da, ja, 
jüffeln iſt Schon das rechte Wort, 
denn für ein Zrinlen war es zu 
anhaltend umd Für ein Saufen zu 
zahm. Wir fließen auch mit den 
Gläſern zuſammen, anfangs ließen 
wir das ZTodte leben, das wir auf 
den Friedhof getragen hatten, jpäter 
jogar auch die Lebendigen, uns ein— 
ander! Ws der Bumshöfer und die 
Schwarzdbraune zulammenftiegen, da 
jprangen einige Tropfen Wein auf 
den Tiſch und natürlich kam darauf 
der alte Spajs von der Taufe. Die 
Schwarzbraune machte ein troßiges 
Geſicht und meinte, fie ſtoße mit 
Männern nur an, um ihnen Die 
Gläſer in Scherben zu rennen. Ob 
fie die Gläfer mit ihren Lippen er— 
jegen wolle? gab ich ihr zu bedenken, 
da antwortete fie, das wären feine 
Reden für einen ſolchen Tag! ftand 
auf, bezahlte an der Thür ihren Theil 
der Zeche und gieng davon. Der 
junge Bumshöfer ſaß und lehnte noch 
eine Weile jo herum im Wirtshaufe. 
Das fei der langmweiligite Faſchings— 
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tag, den er je erlebt! klagte er und 
endlih war der Burfche nicht mehr 
zu ſehen. — Anders hatte ſich's beim 
Hochbrunner-Franzel gejchmiedet. Die 
junge jchneidige Wirtin aus unferen 
Malde, die am Kreſsbach ihr wohl: 
angejehenes Haus beſaß, war er: 
jchienen. Auf einem Steirermäglein 
war fie angefahren gefommen, Hatte 
den Braunen jelbit geleitet, und da= 
bei mit der Peitſche geknallt. Jetzt 
trat jie mit ihrem friſchen Rundge— 
ihte ins Haus, lieg die juntelnden 
Auglein von einem Burfchen zum 
anderen fliegen. 

„Welcher Hat denn die größte 
Schneid?“ rief fie heiter in die Stube, 
„mit dem will ich tanzen!“ Alles 
drängte ſich an fie, 

Die Krefsbagwirtin ſchaute aber 
auf den Hochbrunner-Franzel her und 
jagte: „Der dort gefällt mir am 
beften. Der hat jogar einen Bufchen 
auf dem Hut,“ 

„sa, einen Todtenbuſchen“, ſpotte— 
ten andere drein; nichts will ich wetten, 
ob ih nicht auch jelber unter 
diefen „anderen“ gewejen bin, „Ein 
Todtenbuſchen!“ 

Darauf fie: „das macht nichts, 
wenn nur der Burſch' recht lebendig 
ift! Na, komm' her, probieren wir's“. 
Winkte den Franzel zu fi. Der 
gieng nicht ungern, fie nahm ihn bei 
der Hand, führte ihn fed auf den 
Tanzboden und rief den Mufilanten 
zu, fie jollten auf ihre Unkoſten einen 
Steiriihen aufjpielen! 

Als diefes Paar unter den ges 
müthlichen Klängen des „altweltifchen 
Landlers“ jachte dahinreigte, da ſchau— 
ten wir anderen einmal jo ſüßſäuer— 
lich zu und jchüttelten unfere Köpfe, 
Daſs die junge Kreſsbachwirtin her— 
lebig war und mit ihrer heiteren 
Muthwilligkeit die Welt nur ſo friſch 
vor ſich hintrieb, war längſt bekannt; 


daſs die unterſchiedlichen Freier, die 


es bei ihr verſucht, auf die luſtigſte 
Weiſe abgefertigt zu werden pflegten, 
ſo daſs ſich niemand mehr an ſie 


wagen wollte, war auch bekannt, aber 
daſs ſie ſelbſt zu einem hingieng und 
ihn hernahm vor aller Leut', und es 
„mit ihm probierte“, das war etwas 
Neues. 

Als das Stückel aus war, ſtellte 
ſich die Kreſsbachwirtin ſtramm vor 
den Franzel hin und ſagte: „Leben: 
dig biſt mir genug. Magſt, ſo heiraten 
wir zuſammen.“ 

Der ſonſt hübſch kecke Franzel 
war im Geſicht glutroth geworden vor 
| lauter Schanhaftigfeit und er jchämte 
ih faſt deſſen, dafs ihm jo „gſchamig“ 
zu Muthe war. Er trat etwas zurüd 
und antwortete auf ihre Frage be- 
ſcheidentlich: 

„sa, das wär’ ſchon recht, hei— 
raten, wenn ich nicht ein armer 
Bauernknecht wär' und ſie nicht die 
Kreſsbachwirtin.“ 

„Oh Lapperl du!“ lachte fie und 
zwidte ihn am Finn, „wenn wir zu— 
ſammenheiraten, bift du ja nicht mehr 
der Bauernknecht, nachher biſt ja der 
Krejsbahwirt! Der Krejsbachwirt 
und die Kreſsbachwirtin werden doch 
zufanmenpafjen, wicht 2” 

„Die foppt mich ordentlich!“ 
brummmte der Franzel und verlor ſich 
im Gedränge. 

Mein Sinn gieng nun ebenfalls 
nach einer Tänzerin, aber die jungen 
und hübſchen waren ſtets alle „in 
der Hand“. Daſs meine menschliche 
Geitalt nicht die auffallendite war, 
wufste ich wohl und in dieſem Bewuſst⸗— 
jein fehlte e$ mir auch ftets an 
Gourage; allein auf mein neues 
Steirergewand Hatte ih gebaut und 
auf das Hlimpern mit den Grofchen 
in der Hojentafhe. Es Hatte nicht 
die erwartete Wirkung. Da murde 
ih im Gewoge zufällig an ein ält« 
liches Weibsbildchen gedrängt. 

„Oho!“ zirpte dieſes, „druck mich 
nicht zu todt! Was doch dieſe Manns— 
leut' zudringlich ſind!“ 

„Iſt nicht gern' geſchehen“, alſo 
entſchuldigte ich mich und trachtete 
hinweg. 











„Nu, meinetwegen“, flüfterte fie, 
„Lomm, tanzen wir eins miteinand’!” 

Ziemlich willenlos folgte ich ihr, 
der Raum war aber derart überfüllt, 
daſs wir nicht dranfommen konnten, 
daſs wir aus dem Kreiſe immer wieder 
herausgedrängt wurden. Meine Stleine 
— jie Hatte im ihrem ſpitzen Gejichte 
eine Menge zarter Runzeln — trippelte 
ungeduldig mit beiden Füßen, endlich, 
da es nicht vorwärts gieng, ſagte fie: 
„Komm’!* amd zerrte mich durch 
mehrere Gänge in eine große Kammer, 
da war es ftill und öde, allein mein 
Weibsbildchen zog aus dem Kittelſack 
eine Mundharmonika, nahm ſie zwiſchen 
die Lippen, mich kühnlich in die Arme 
und bei ſelbſtgeblaſener Polka ſtrampften 
wir etlichemale in der Runde herumt. 

„Das gienge ja prächtig!” meinte 
fie, „wozu die foftjpieligen Mufifanten, 
wenn man fjelber jein Zeug bei fich 
Hat! Die feine Mundwegen und einen 
jo netten Tänzer dazu!“ 

Nach mehreren mijstungenen Flucht. 
versuchen entlam ich ihr endlich durch 
ein Nebenpförtchen, fprang durd ein 
Fenſter hinab in den Hof und flüchtete 
ins Gaflzimmer. Dort war es tabak— 
rauchdunſtig und leer, denn alles 
hatte jih auf den Tanzboden vers 
fammelt. Nurder Hochbrunner-Franzel 
ſaß da und war fehr verbrieplich. 

„Der, wenn ich funnt, der möcht’ 
ih was anthun!“ knirſchte er, auf 
die Kreſsbachwirtin anjpielend, „mich 
jo zum Narren zu Halten vor allen 
Leuten!“ 

„Wenn nur du dich jelber nicht 
zum Narren hältft, Franzel!“ war 
mein Bedenken. „Wenn du geſcheit 
bit, fönnen wir MWaldbauern aufs 
nächte Jahr unferen Faſchingswein 
bei dir trinken.“ 

„Sei haltdu fo geſcheit!“ trumpfte 
er mich ab. 

„So geſcheit wär’ ich jchon, 
aber jo Schön bin ich nicht.“ 

Wir Hatten noch kaum ausgeredet, 
fam fie jelber zur Thür herein und 
gerade auf den Frauzel zu. 


„Koſt gate's Geimgarten‘', 11. Heft. XVI. 
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„Bon den Feinereun bift du feiner“, 
fagte fie zu ihm und ſetzte ich da— 
neben hin. „Das ein richtiger Burſch 
Mike Zänzerin ein Glas Glühmein 
zahlen ſoll — ich glaube, davon weißt 
du nicht !" 

„Un ein Glas Glühwein ift mir 
die Krefsbahmistin juſt auch nicht 
feil!“ war feine Antwort. 

„Franzel“, ſprach fie nun, und 
ihre Stimme war eine leifere und 
eine andere, „warum ſagſt denn nicht 
du zu mir, wie ich zu dir? — Im 
Spaj3 und im Eruſt, Franz, 
ſag's aufrichtig, magft du mich oder 
nicht ?* 

Für mein Leben gern Hätte ich 
den zwei Leutchen noch weiter zuge— 
‚hört, aber der Franzel winkte mir 
‚mit den Augen und ich dachte, einen 
beſſeren Gefallen kann man ihm nicht 
erweifen, als dajs man jie jegt allein 
läjst. Leiſe nahm ich meine Jade von 
der Wand, ſchlich zur Thür hinaus, 
und weil ich beim „goldenen Löwen“ 
die erhoffte Unterhaltlichkeit doch nicht 
mehr fand, jo machte ich mich auf 
den Heimweg, 

Über der Schneelandſchaft lag 
Nebel, und Nebel jpann in den Aften 
der Bäume, die nun ſtundenlang zu 
beiden Seiten des Weges ftanden. — 
Ich dachte jo für mich Hin, wie manch 
ein Menſch eigentlich jchrediich ver— 
laſſen fein kann auf der Welt. Juſt 
au Tagen der Luftbarkeit fühlt man’s 
am meilten. Ich habe auch gar keinen 
Schick zum richtigen Luftigjein ſowie 
andere; wenn's gerade recht laut und 
toll it um mich und alles einladet 
zum Mitjauchzen und Springen, thut 
mir leife — ganz leife das Derz weh, 
und ich weiß nicht warum. Jung und 
gefund — ih weiß wirklich nicht 
warum, Und wenn mir jo ums Herz 
tt, da bin ich doch Lieber im ftillen 
Wald, als in der lärmenden Gefell: 
ihaft. Sie jollen machen, was ſie 
wollen, und wenn gleichwohl einer 
jagt, mir könnt‘ ſchwach werden — 
deshalb will ih ihm feinen Fuß 
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abjhlagen. Ws es ſchon dunkelte, 
hörte ich hinter mir Schlittengejchelle. 
Stand zur Seite und ſah nun ein 
braunes Röfzlein vorbeitraben. Auf 
dem Schlitten, in härener Dede wohl 
verwahrt, ſaß die junge Kreſsbach— 
wirtin und der Hochbrunner-Franzel. 
Sie ſahen mich nicht ſtehen, Tachten 
einander ins Gefiht und da waren 
fie auch Schon vorüber. Den Buchen 
hatte er nicht mehr auf dem Hut, ich 
wujste es aber doc mit dem 
Leihlein aus, — mit dem Lieblein 
beim! 

Als ih am Grabenhäufel vor: 
überfam und zum niedrigen Fenſter 
einen Blid hineinthat, Jah ich, wie 
an der Wand die Ampel brannte, am 
Herd die Kathel fauerte, und am Tiſch 
der Heſch tief geſenkten Dauptes jap. 
Daneben ftand die Wiege, halb gefüllt 
mit Strod — ſonſt nichts drin. Ein 
trauriges Bild — ich gieng vorüber. 

Der Heſch — ein ſonſt baum— 
ftarter Menfh — ift vom felbigen 
Tage an schwer Trank gewejen viele 
Wochen lang. Ein Nervenfieber, kein 
Mensch Hat ibm Wiedergenejung ver- 
hofft. Aber feine Kathel — wohl 
auch jelbit abgehärmt und krank, doc 
ihres eigenen Leidens vergefjend — 
bat ihn gewartet und gepflegt voll 
Geduld und Herzensmuth, bis er 
endlih in den Tagen der Maien 
wieder gejeflen it vor der Hütte, in 
einer faſt jüßen Kraftloſigleit die lane 
Luft des Waldes hat getrunten und 
in feinem Herzen unermefslich Selig 
ift geweſen. Da hat er einmal jeinen 
Arm um den Naden des Weibes ge— 
legt und gefagt: 

„Katharina! Das Unglüd Hat 
nich zu mir jelber gebracht und zu 
dir, jebt erit bift du mein geworden. 
Co oft ih ans Wirtshaus und an 
die Spielfarten denke, geht's mir eis» 
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falt über den Rüden. Das ift vorbei. 
Alle Sonntage nur bei dir. Heut’ 
wär’ ich unter der Erden, nur deine 
trete Liebe hat mich feitgehalten auf 
der Melt, Meine Mutter Hab’ ich 
gern gehabt, das weißt. Bei der 
Seel!’ meiner Mutter verſprech' ich 
dir's: Von jept an mur bei dir 
daheim !* 

Sie drüdt den vor Aufregung 
Bebenden fanft auf feinen Sitz zurüd 
und jagt: 

„Ih dich nicht jo aufregen, Deich, 
ich glaub’ dir, du bijt ja mein 
lieber Mann.” 

Das war im Mai. Im Juni, 
als man das große Feſt der Apoſtel 
Petrus und Paulus begieng, waren 
in der Gegend zwei Hochzeiten. Der 
Bumshöfer und die Schwarzbraune, 
der Franzel und die Kreſsbachwirtin. 

Denn die Schwarzbraune, wie fie 
die Belehrung des Heſch gejehen, war 
zur Anficht gelommen: Gar jo jchred» 
bar jhleht, wie es mandınal aus: 
ichaut, find die Mannsleute eigentlich 
doch nicht! — Und der Franzel hat 
gemeint, beijer als im Bauerndienft 
ift es doch, der Kreſsbachwirt fein, 
ein Frisches Weib haben und in Arbeit— 
ſamkeit und Redlichleit wirtjchajten. 

Ein Jahr jpäter gieng eines Tages 
wieder ein Zug dom Waldgebirge gen 
die Pfarrkirche zu Srieglah hinab. 
Uber fein meines Trühlein wurde 
getragen; Drei Kleine, winzig Kleine, 
aber durch und durch lebendige Kinder 
brachten fie daher zur heiligen Taufe. 
Das eine war vom Bumshöfer- Hofe, 
das andere vom Kreſsbachwirtishauſe, 
das dritte vom Grabenhäufel ... 

Ich Habe dabei nichts zu thun 
gehabt, als mich insgehein zu freuen 
über die Wahrheit des Ausipruces, 
daſs die Liebe flärfer ift als der 
Tod, 





Der Bicyelift. 


Ein Wiener Straßenbild von Ottokar Kann-Bergler.*) 
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Ein 
« dem man mit unbewaffnetem 
Auge bereit3 auf die Entfernung 
von zehn engliihen Seemeilen den 
Sonntagsradreiter anſah, kam auf 


jugendlicher Sportsman, 
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ſeinem überlebensgroßen Bichele in 
eine Seitengaſſe hineingerollt, welche 
er nur wegen ihrer Abgeſchiedenheit 
der Ehre ſeines Beſuches würdigte. 

Aber wenn er von dem Wunſche 
beſeelt war, die wadenſtärkenden Tret= 
übungen bier außer dem Gejichtsfelde 
folder Leute zu abfolvieren, welche 
diefer jchwierigen Kunſt anſtatt en— 
thuſiaſtiſcher Bewunderung nur be— 
leidigenden Hohn und unbändige 
Heiterkeit entgegenbringen, jo hatte 
er die Rechnung ohne die Gaſſenjungen 
gemacht, welche auf den entſetzten 
Hilfernf eines alten Weibes, das er 
bald der Erde gleichgemaht Hätte, 
auf allen Seiten mit märdenhafter 
Geihmwindigkeit förmlich aus den 
Boden wuchſen. 

Mie ein Mozquitojchwarm, der 
ih noch dazu von Minute zu Minute 
vergrößerte, umfreisten fie den be— 
dauernämwerten „Eiſendreher“, Tiefen 
quer über den Meg, hielten ihm 
Stöde vor, verbarricadierten die Gaſſe 
mit Zuhilfenahme von Bflafterfteinen, 
„Pudelhauben“ und ſonſtigen Ver— 
kehrshinderniſſen und trieben vor dem, 
ſeiner Sache augenſcheinlich nicht gar 
ſicheren Velocipediſten noch ſo manch' 
anderen Schabernad, jo daſs ſeine Ver: 
unglüdung nur mehr als eine Frage 
der allernächiten Zeit betrachtet werden 
fonnte. 








Daſs dieſe Unterhaltung feine 
fautloje war, ift bei dem lebhaften 
Temperamente, das die Wiener Gaſſen— 
buben auszeichnet, eine jelbitverftänd - 
liche Sade; während jie in einer 
Weife berumfprangen , welche mit 
jenen Tänzen große Ahnlichkeit Hatte, 
die — nach den Berfiterungen folcher 
Amerifaforicher, deren Werke in Volks— 
ſchülerkreiſen die meiste Verbreitung 
befigen — die Jndianer um die zum 
Röſten beſtimmten Opfer aufzuführen 
pflegen, machten fie ein Gejchrei, deſſen 
ih ein auf dem Striegspfade wan— 
delnder Gingachgooch oder eine andere, 
den höheren NWothhautftänden an— 
gehörige Perfönlichkeit durchaus nicht 
zu Schämen gehabt hätte, 

Das war für ihn umfo ärgerlicher, 
als dadurh auch viele Erwachfene, 
der Mehrzahl nah natürlich weib- 
lihen Geſchlechtes, dem Scaufpiele 
ihre Aufmertjamteit und — Heiterkeit 
zinvendeten. 

Es iſt ja überhaupt den Bichcliſten 
das Verdienit zuzufchreiben, dag man 
bei der Bevölkerung unferer Stadt 
einen neuen, wenn auch keineswegs 
ſchönen Charakterzug entdeckt hat: den 
der herzloſeſten Schadenfreude über 
einen im Schweiße ſeines Angeſichtes 
arbeitenden Menſchen. 

Die Buben hielten ihm die Hände 
mit geſpreizten Zeiger und Mittel: 
fingern entgegen, um ihm noch mehr 
zu reizen, einige brachten den Hand— 
rüden an das Sinn und bewegten 
dabei die Finger auf und ab, was 
hierzulande befanntlih als panto= 


*) Aus deſſen luftigem Büchlein: Aus dem ladhenden Wien. (I. Dirnböd. Wien.) 
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mimische Anfrage gilt, ob einer jchon 
„kräult“ 9), und andere wieder 
erkundigten fih bei ihm: „Daft d’ 
an’ Gizi 2), Haft d' am Gad?3)* 

Der Bicyelift fühlte den im ans 
betracht der Eituation wohl allgemein 
verftändlichen Drang in fich, ſeine 
Duälgeifter „ungezogene Rangen” zu 
titulieren und eine ehrenrührige Kritik 
der don den p. t. Eltern derfelben 
angewendeten Erziehungsmethode bei— 
zufügen. Ein Appell an den Ehrgeiz 
der Buben, welcher deren Freude über 
die auserleſene „Hetz“ bis zum Cul— 
mination&puntt ſteigerte. 

„Er ſchleimt 3) ſi' ſchon!“ con— 
ſtatierte ein langbeiniger, weißköpfiger 
Schlingel mit jo ſataniſcher Genug— 
thuung, wie ſie höchſtens nur noch 
ein Ehemann zu empfinden imſtande 
iſt, dem es gelingt, die Frau Mama 
(der Gemahlin) in jenes Stadium 
der Wuth zu verjeßen, wo die Sprach— 
loſigkeit beginnt. 

Sa wohl, er „ſchleimte“ fich that» 
jählih ſchon ernftlih, und da er es 
nicht für angezeigt hielt, durch feinen 
ohnmächtigen Arger das Bergnügen 
jeiner Peiniger zu erhöhen, jo that 
er, was unter derart beſchaffenen Um— 
ftänden wohl ein jeder gethan hätte: 
er wandte fich zur Flucht. 

Er trat jet jo leidenſchaftlich 
darauf los, als beabjichtige er, ſich 
ſammt der „Maſchine“ in das Erd» 
innere hineinzutreten. Diefe mühevolle 
Beihhäftigung war infoferne von Ers 
jolg begleitet, al3 die Mehrzahl der 
verfolgenden Buben mit ihm nicht 
gleihen Schritt halten konnte, und 
injoferne von Mifserfolg, als er hie— 
bei das Pedale verlor. 

Ein verhängnispoller Zwilchenfall, 


der in jeiner ganzen Tragweite nur 


von einem NRadreiter gewürdigt werden 
kann. 


— 


Steigbügeln gerathener Bichcliſt allen 
Grund beſitze, der nächſten Zukunft 
mit einiger Beſorgnis entgegenzuſehen, 
das fachmänniſche Gutachten meines 
beiten Freundes ins Feld zu führen, 
welcher e3 im der furzen Zeit feiner 
bicycliſtiſchen Thätigkeit bereits zu dem 
Range einer vielangeftaunten Specia= 
lität auf dem Gebiete des Herunter— 
fallen gebradt Hat. — 

Unfer Held that, was in feiner 
prefären Lage zweifellos das Ver— 
nünftigfte war: er zog die Beine 
frampfhaft empor und raste mit 
vollen Segeln in die Dauptitraße 
hinaus, wobei e3 ihm glüdlicherweife 
noch gelang, jo zu lenken, daſs er 
weder mit einem Barriereftod, noch 
mit dem juft des Weges kommenden 
Tramwaywaggon carombolierte. 

Aber die Geſchwindigkeit der Ma— 
Shine verringerte ſich raſch, und der 
Cortège der Gafjenjungen vergrößerte 
ih lawinenartig. Und nun befand er 
fih außerdem noch dazu im einer 
menjchenreihen Hauptftraße, auf ber- 
botenem Terrain alfo, das er höchſtens 
durchqueren durfte. 

Was blieb ihm übrig ? 

Er musste, um abjpringen zu 
können, wieder das Pedale gewinnen. 

Er traf Anftalten dazu, er taftete 
mit den Füßen danah ... Das 
war jchledt. 

Das Unausbleiblihe ereignete jidh. 

Ein jeder von den freundlichen 
Lejern wird gewiſs ſchon fo viele 
Bicycliften jtürzen gejehen haben, daſs 
wir und eine genaue Schilderung des 
vorliegenden „alles“, der fih von 
anderen derartigen Fällen in nichts 
MWejentlichem unterjchied, wohl er— 
jparen dürfen, 

Unfer Held erhielt von ſeinem 
ungetrenen “Pedale den bei jolchen 
Antäffen üblihen wuchtigen Schlag 


Ich bin in der Lage, für die) gegen die Fußſohle und lag im nächſten 


Behauptung, dafs ein derart aus den 


* ſich ärgert. 
2) Zorn. 
3) ärgert. 


Augenblide einträhtig neben der 
„Maſchine“ auf dem Boden. 
Ein Unglüd muſs es nur ges 


nannt werden, daſs ihn jein durch— 
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gegangenes Bichcle in der unmittels 
baren Nähe eines Fiakerſtandplatzes 
abgemworfen hatte, woraus folgt, dafs 
er jich alsbald im Mittelpunfte eines 
Kreifes von Männern befand, die kein 
ſehnſüchtigeres Beltreben kannten, als 
das, mit ihren theilnahmsvollen Reden 
den förperlihen Qualen, die zu ver— 
bergen er ſich gar feine Mühe gab, 
auch noch ſeeliſche beizufügen. 

„sa, ja, wann aner mit jo an’ 
narriihen Ding, das glei um zwa 
Radeln z'weni hat, net recht umgeh'n 
fann“, erklärte der rothnaſige Doyen 
der verfammelten Roſſelenker väterlich, 
„jo joll er’3 halt liaber geh'n lafjen.“ 

„Wahr is $*, 
jein Nachbar, „wann ma mit 
Anrabler fahrt i man’ mit an 
Schubkarr'n — jo iS weit weniger 
G'fahr dabei.” 

„Da kann fa Menjh was dar 
für, nahm ein anderer für den ver— 
unglüdten Sportäman Partei, „viel- | 
leiht hat der Hear d Sporen: 
3 ſtark geben ; ma ſicht ja, dafs 
a feuriger Bollbluatrenner iS!“ 

Dabei wies er erläuternd auf die 
trübjelig auf dem Boden liegende 
Majchine, deren großes Rad durch 
den Sturz eine auffallende Ähnlich— 
feit mit einer Hutkrämpe acquiriert 
batte. 

Der Bichcliſt betaftete vorfichtig 
den Kopf, rüttelte prüfend an mehreren 
Zähnen, vollführte mit dem Tinten 
Arm einige Turnbewegungen und 
unterſuchte Hierauf jein Gefährte, das 
offenbar viel mehr Schaden gelitten 
hatte, als er jelber. 

„Die Schrauben waren nicht im! 
Ordnung“ bemerkte er, von dem | 
Wunſche beſeelt, die Schuld an dem 
Unfalle von ſich abzuwälzen. 

Unter der Menge, die ſich in— 
zwiſchen angeſammelt hatte, 
ſich auch ein Herr, welcher die Be— 
hauptung aufftellte, „daſs der Sattel 
zu feit gejchnallt jein müſſe.“ 

„U belei“, opponierte der Waſſerer, 
„da is nur d Nahrung Jchuld.“ 


beftätigte feierlich | 
an | 





befand | 


Diefe von einem Manne gemachte 
Äußerung, deſſen Beruf umfaſſende 
Veterinärfenntniffe bedingt, hatte zur 
Folge, daſs der Bicyclift von allen 
Seiten mit ragen beftürmt wurde, 
was er „ihm“ gewöhnlich zu freſſen 
gebe ? 

Der Bichcliſt „riebelte* ſich erſt 
läugere Zeit das Hinterhaupt und 
den Rücken, maſſierte den Fuß, auf 
dem er hinkte, und warf dann einen 
Blick voll Hoheit über die Geſellſchaft, 
al3 deren bewundertes Schauobject 
er ſich mit underfennbarem Miſs— 
behagen fühlte. 

„Die Maſchine ift mir ein wenig 
zu groß; ich braude nur 47%/,.“ 

„Dös fieht ma“, pflidhtete der 
rothnaſige Fiaker-Doyen bei. 

„Ferner hat das Gouvernail. 

„Sehr natürli!“ beſtätigten — 
liche Fiaker mit einer Einhelligkeit, 
welche ſonſt bei den Mitgliedern dieſer 
disputierfüchtigen Genoſſenſchaft leider 
nicht immer gefunden wird. 

„Und auch der Kautſchuk— 


„Dös 18 do was Alt's“, unters 
brah den Sportiman ein Fiaker, 
der don feinen Stumeraden der „An— 
g'ſtrate“ geheißen wurde; „i jag: 
Ihner Felotſcherpẽe Hat in Dumm— 
toller.“ 

Diefe Bermutdung wurde all» 
gemein als eine jehr glüdliche be— 
zeichnet und man eimigte ich ſchließ— 
lich dahin, dajs es unbedingt am ge— 
jcheiteften wäre, wenn der Herr das 
Stahlrof3 mit thunlichiter Bejchleuni- 
gung dem Waſenmeiſter zur Vertils 
‚gung übergebe, 
| Uber dazu wollte er ſich doc 
nicht verftehen. Der Waſſerer hob das 
Bichcle, nachdem er ſich vorſichtiger— 
weiſe vorher erkundigt, „ob 5 net 
epper aushaut“, vom Boden auf; es 
‚war jämmerlich zugerichtet. 

Was lieh ſich da machen ? 

Der „Ang’itrate” meinte, ob es 
nicht „a Schan“ wär’, wenn fich der 
Herr ſammt feinem Reitrade von ihm 





“ 


‚ting 





nachhauſe Führen liege. Das Teuchtele | deren Fuß Höhnend auf den Sig zog, 


dem Gefragten ein. 

Die Majchine wurde alfo auf den 
„Bock“ gehoben, der junge Herr ſtieg 
in das Coupe, und während er jich 
die Hüften und das Schienbein des 
einen Fußes froitierte und den an— 


rollte das Zeugel von dannen. 

Und die Fiaker ergiengen ſich in 
begeiſterten Lobpreiſungen über den 
Sport, von dem ſie allein noch eine 
Beſſerung ihres ſchwer danieder— 
liegenden Geſchäftes erwarten. 


Gedichte 


von Sophie vun Khuenberg (Hamburg). 


I. 
Sbebild. 
DIS 
ie giengen jchweigend übers Feld 
& In trotzig trüben Gedanten. 
26 Sie ſprach von Liebe, er ſprach von 

Geld, 

Da fiengen fie an zu zanken. 


Mitleidig blidte die Sonne d'rein, 

Die Blumen ticherten ſpöttiſch: 

„Ei, wär! e8 möglich, wie kann das jein? 
Sie liebien ſich einft abgöttiſch!“ 


„Mein liebes Kind, was verlangft du aud ? 
Zu Ende ift die Narkoſe —“ 

Sie jenfzte leiht und pflüdte vom Strauch 
Eine dornige Hedenroje. 


„Und wirfft du jo adtlos mich beiſeit', 
So wird ein and’rer mid finden — 
Und meiner Neigung ſchönes Geihmeid 
Sich ftolz um die Seele winden!“ 


Aufbranjen wollt’ er, doch zeigt er fi 
Als Mann von Welt jehr gelafien: 
„3a, ja, e8 ift eben ärgerlich, 

Menn zwei nicht zuſammenpaſſen!“ 


ll. 
Sonett. 


Wie dieſe Tage bleiern auf mir laften, 

Wie dieſe Nächte traumlos mir entichwinden, 

Der Frohfinn fann den Weg nicht zu mir 
finden 


j Und mein verhungernd Herz mufs elend 
| faften ! 
| Flugmüde Möven jeh ih traulih raften, 
| Sorglofe Schiffer fi vertrau'n den Winden, 
' Nur ich foll ewig an daS Leid mich binden. 
| Und jo, gefeflelt, durch das Leben haften ? 
‚Bon weidem Glüd will meine Sehnſucht 
\ träumen, 
| Bon Sonnenihein und tiefer Liebesftile, 
Indes der Sorge graue Wogen jhäumen, 
Und rathlos fteuert mein erlahmter Wille ! 
Wohin, wohin?! Bald finft der Abend 
nieder — 
immer fämpfen, leiden 
wieder!!! 


Und immer 


111. 


An meine Mutter! 
O wüſsteſt du die Sehnſucht, die ich habe, 


ı Nad einem Blid, nah einem Wort von 

dir, 

Du ſtieg'ſt herauf aus deinem grünen 
Grabe 


Und fäm’ft zu mir! 


Und fchmiegteft deine guten, treuen Hände 
Mir fegnend um das Haupt, jo rubenoll, 
 Dais aller Hummer, alles Leid entſchwände 
Und aller Grofl! 


Ah! Alle Liebesftimmen, die mich grüßen, 

Sie Klingen nidt fo wahr, wie deine Hang, 

Laſs, Mutter, dich zum letztenmal um— 
ſchließen 

Mit dieſem Sang! 
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IV. 
Kinderftuße. 


Mein, nicht auf den Tiſch, du fällſt herab, 

Du ungezogener Bengel!- 

Komm, lüſſe mid, ſieh', wie Tieb ich dich 
hab’ 


Mein kluger, goldener Engel! 


Der Kleinfte, der Süße, er baut jhon ein 
Haus, 

Soll Mütterhen gar darin wohnen? 

Fünf Fingerden jpreizt er zum Fenſter 
hinaus — 

Du Künfller! Nun lajs di belohnen! 


&i jeht nur, er bettelt um Süßigfeit, 
Kein, nein, da faulen die Zähnchen — 


O weh, da fajst ihn ein tiefes Leid 
Und reichlich perlen die Thränden! 


Zum Trofte ſchleppt der Bruder herbei 
Elephanten und Bären und Affen — 
Und plögfih iſt zu Jubelgeſchrei 

Die Kümmernis umgeſchaffen. 


Das zappelt und ſchwirrt den ganzen Tag, 
Stellt taufend gefährliche Fragen, 

O Kinderftube, wer did nit mag, 

Der kennt nicht die jüheften Klagen! 


Hier jchlummert die Zulunft in faftigem 
Keim, 


Und Kraft von Unjhuld umidhlungen — 
Hier klingt noch jpielend des Lebens Reim 
| Bon den Heinen, geihmwäßigen Zungen! 


Anonyme Briefe. 


RR 


9 s iſt eigentlich ſonderbar, daſs 
A anonyme Zufchriften ſchmähen— 
7 den,  beleidigenden 
beim Empfänger noch immer eine ges 
wiſſe Wirkung erzielen. Sagen doc 
in den meilten Fällen ſolche Zus 
ſchriften Har und deutlich das Gegen 
theil von dem, was fie jagen wollen. 
Wenn 3. B. eine Poſtkarte ohne 
Unterfchrift dich einen „Spitzbuben“ 
nennt, jo jagt fie damit: „Wenn ich 
dih, den Empfänger dieſer Sarte, 
einen Spisbuben nennen würde, fo 
fönnte ich das micht verantworten, 
mit meinem Namen nicht unter— 
Ichreiben. Die Harte behauptet etwas, 
deijen Unrichtigkeit der Verfaſſer durch 
Verweigerung feiner Unterfchrift be= 
fätigt. Es iſt Har genug: Wer einen 


Schimpf an mich nicht unterſchreibt, 


der lobt mich, und umgelehrt auch, 
alfo daſs ſchmeichelhafte Zufchriiten 
ohne Unterschriften viel Schlimmer 


Snhaltes 








find, als andere. Ein Anonymus, 
der das nicht eimlieht, muſs ftark ver— 
nagelt fein. Aber er gibt ſich mit 
feiner anonymen Zuſchrift auch andere 
Blößen, er zeigt, daſs der Schreiber 
derjelben nicht blog dumm, jondern 
auch boshaft und feige ift, fich ſeines 
Namens ſchämt, dajs er ein böfes 
Gewiſſen hat, daſs er... Da hätte 
er ja die ſchönſten Gigenjchaften bei— 
jammen, um jelbft das vorzuftellen, 
was er etwa anderen anzudichten be= 
müht ift. 

Doch mas kümmert ihn das! 
Weiß er doch, daſs feine Perſon ge— 
ſchützt iſt, daſs ſeine niederträchtige 
That ſeinem Namen nicht ſchadet, 
wenigſtens vorläufig nicht, weil man 
ja'eben nicht willen kann, daſs feine 
Perſon und jener verſteckte Schurke 
ein- und dasſelbe Individuum iſt. 
Ob er ſich ſelber in trautem Selbſt— 
geſpräche einen ſchlechten Kerl nennt? 


En 





Wahrjheinlih nicht, denn um das 
einzufehen, dafür ift er zur — anonym. 
Die meiſten anonymen — 


anonyme Poſtkarte folgenden Inhaltes: 
„Sie treiben es ſchon zu arg gegen die 
heilige Kirche, Gottes Langmuth iſt 
werden in den ungebildeten, verrohten erſchöpft, bereiten Sie ſich zum Tode 
Schichten geſchrieben; man merkt es vor, denn Sie müſſen binnen der 
leicht ihrer Blindwüthigkeit, ser | nächſten fieben Tage vor das Gericht 
Giftigkeit, ihrem Stile, ihrer Ortho- | Gottes!" — Aufgegeben war die 
graphie an, weis Kinder fie find. | Starte in Linz an der Donau. Jemand, 
Mancher Schreiber findet e$ allerdings | dem ich fie lejen ließ, gerieth im eine 
nöthig und Klug, feine Schriftzüge) heftige Wuth über „diefe verdammten 





zu verftellen, fremde Schriften, ja ſo— 
gar Namen nachzufälſchen, alſo, daſs 
— während er andere verdächtigt, 
verleumdet er ſich ſelber fürs 
Criminal reif macht. Doch manchmal 
kommt's an den Tag, und zwar viel 
öfter, als es ſich die Schuftlein weib— 
lichen und männlichen Geſchlechtes 
träumen zu laſſen belieben. — Iſt 
einer entlarvt worden, ſo redet er ſich 
gewöhnlich damit aus, daſs ſeine 
anonyme Zuſchrift nicht ſo ſchlimm ge— 
meint geweſen, daſs er den Em— 
pfänger nur ein wenig habe ärgern 
wollen, nichts weiter. 

Viele ſolcher ſauberen Zuſchriften 
geben ſich wie Freunde des Em— 
pfängers, bei dem ſie, ihn ſcheinbar 
warnend, dritte Perſonen verdächtigen. 
Das iſt das praktiſche Verfahren. 
Wenn dir jemand anonym jchreibt: 
„Du biſt ein unredlicher Menſch“, jo 
wirft du dazu lachen, denn was du 


bift, das weißt du felber am beiten. | 


Wenn dir aber jemand nahelegt: 
„Dein Nachbar ift ein unredlicher 
Menſch“, Fo kannt du nicht willen, 
ob nicht etwas Wahres an der Sadıe 
if. Doch auch in dieſem Falle wird 
dir die Anonymität des Verdächtigers 
der beite Beweis fein von der Un— 
wahrheit jeiner Behauptung. 

Die anonymen Briefe find eine 
jo überaus leicht zu bandhabende 
Waffe, daſs fie jeder armſelige Wicht 
gebrauchen kann, fie wird in allen 
denkbaren Variationen und für alle 
möglichen Zwede verwendet. 

Vor einem Jahre, al& ich meine 
„Bitte an den Klerus“ veröffentlicht 
hatte, befam ich eines Tages eine 


Zeloten, Fanatiker u. ſ. w.“ Ich 
Hopfte ihm auf die Achſel: „Merteft 
dur denn nichts ? Diefe anonyme Zus 
chrift fommt weder von einem Ze: 
loten, no von einem Fanatiker, 
fondern von einem Spafävogel, der 
gerne ein bifschen Heben und im 
nächſten „SHeimgarten” » Hefte einen 
recht geharnifchten Artifel gegen den 
Clerus lefen möchte. Den Gefallen, 
\ reinzufallen, kann ich ihm wicht 
thun.* Der Zufall wollte es, daſs 
ich gerade innerhalb der nächſten fieben 
Tage nad Linz reiste, wo die Dolce 
für mich ja gefchliffen fein mufsten! In 
Linz wurde ich aber nicht todt gemacht, 
jondern wiederholt leben gelaſſen. — 
Mer durch eine auonyme Drohung jih 
ing Bodshorn jagen liege! Wenn Hinter 
dem Mifche nicht einmal ein Name 
fteht, um wie weniger erft ein Dann! 
| Und doc, jo wird mir entgegnet, ift 
der Empfänger eines namenloſen 
Schmähbriefes beſchimpft. Aber wie— 
ſo? Man vergegenwärtige ſich einmal 
die Natur des Schimpfes, den ein 
anonymer Brief zuwege bringt. Wenn 
aus dem Hinterhalte ein Stein auf 
mich geworfen wird, fo kann er mich 
treffen und verwunden, ohne dafs der 
Merfende befannt if. Im geiftigen 
Streite ift es nicht fo. Zu einer Be— 
Ihimpfung gehören drei Factoren: 
der Schimpfende, der Schimpf und 
der Beihimpfte. Wo einer dieſer 
Factoren Fehlt, da iſt e3 nichts. Bei 
einer anonymen Schmähung find mur 
zwei Factoren vorhanden, ‚der Brief 
als ſeinſollender Schimpf und der 
Empfänger als  feinfollender Bes 
ſchimpfter. Der Schimpfende mangelt, 
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verneint Sich ſelbſt, und wo fein 
Schimpfender ift, da kann fein Schimpf 
und fein Beihimpfter fein. 

Der anonyme Brief ift michts, 
als das Zeichen unendliher Ohnmacht 
irgend eines Individuums, das gerne 
beleidigen möchte. Schimpf und 
Schande fält auf diefes Individuum 
zurüd, ſobald die Sache an's Licht 
kommt. 

Wer jemandem einen Hieb ver— 
ſetzen will an ſeinem Charakter und 


ganzen Perſönlichkeit hervortreten, 
und dieſe Perſönlichkeit muſs eine 
tadelloſe ſein. Es iſt alſo unvergleich— 
lich ſchwerer, jemandem moraliſch 
etwas anzuthun, als körperlich. Die 
Ehre iſt in der That viel unverletz— 
barer, al3 unjer Rüden. Schon för: 
perlih kann's zutreffen, dafs es auf 
meine Kraft und Gejchidlichleit ein 
weniger günftiges Licht wirft, wenn 
ih an der Stirn, als wenn ich am 
Rüden verwundet werde. Gegen den 
Angreifer vor mir fonnte ih auf 
der Hut und in Bereitichaft fein, der 
Angreifer Hinter mir fonnte mich 
meudlings überfallen. Und doch gilt 
es als Ehre, vorne, und als Schande 
hinten verwundet zu werden. 


Ehre! eim beliebtes Wort. Nur 
allzu oft eitel genannt, und wenn 
man genau zufieht, mangelt der 


wahre Glaube daran. Denn wahrlich 
fein gutes Zeichen, dafs man heut: 
zutage jo empfindlich an feiner Ehre 
it. Empfindlih ift man an kranken 
Stellen. Die gefunde Ehre ift doc 
nicht fo leicht umzubringen, Freilich 
muj3 gejagt werden, daſs wir zweier— 
lei Ehre haben, eine echte Ehre und 
eine Sceinehre, Lebtere ijt die, bon 
welcher Sudermann jagt, dafs fie in 
jeder Gejellichaftsfchichte eine andere 
jei; it die, um welche Gerichtsver- 
bandlungen abgehalten, Zeitungs 
fehden ausgefohten und Duelle ge= 
ſchlagen werden ; ift endlich die, welche 
jeder umſo ängſtlicher hütet, je 
zweifelhafter es mit ſeiner echten Ehre 


rechtigen, 
guten Namen, der muſs mit feiner 





ſteht. Es iſt die Ehre nah außen 
bin, die Scheidemünze, welche unter 
Standesgenofjen Giltigkeit befikt. Die 
echte Ehre ift bei allen Ständen ge= 
jitteter Menſchen diejelbe, fie iſt das 
Geldniß der Summe der perjönlichen 
Tüchtigfeit und Brapheit ihres Trägers. 
Dieje Ehre ift durch willkürliche Fremde 
Eingriffe unverleglih. Vielleicht fönnte 
man die echte Ehre mit Goldbarren 
vergleichen, die den Eigenthümer be= 
Bapiergeld in Umlauf zu 
ſetzen; dieſes Papiergeld iſt die Schein— 
ehre. Mancher ſetzt mehr Scheine in 
Umlauf, als er ſchließlich ein— 
zulöſen vermag, dann kommt's zum 
Bankerott. Fremde Individuen können 
wohl da3 Sceingeld rauben, aber 
nicht die Goldbarren in den feuer— 
jiheren Stellen eines  gediegenen 


Charakters. Wenn jemand vor vielen 


behauptet, du wäreft unfähig und 
unbrad, jo vernichtet er dir für den 
Augenblid vielleiht eine Menge 
Scheine, die im Belanntenkreife cur— 
jiert Haben. Die Ehre ift gefchädigt, 
jagt man! Im Grunde ift es nicht 
fo ſchlimm; das vernichtete Schein— 
geld kann jederzeit wieder hergeitellt 
werden, denn im den Sellern liegen 
die Goldbarren. 

Die echte Ehre ſteht aljo auf weit 
feiteren Füßen, als unjere nah Ehren 
jagende und dabei die Ehre jo oft 
aufs Spiel jegende Zeit jich einbildet. 
Bon zwei Brüdern kann der diebijche 
den rechtlichen nicht entehren; von 
zwei Eheleuten kann der  treulofe 
Theil den treuen nicht entehren. Nicht 
einmal der Galgen kann den Ver— 
urtheilten entehren; oder was ent— 
ehrt eigentlih, die Schuld oder die 
Strafe? Und erſt die Ohrfeige eines 
aberwigigen Kampfhahnes fol ent» 
ehren? Und erſt der jämmerliche 
Geifer eines Anonymus ſoll ent- 
ehren? Der Anwurf eines Gaſſen— 
buben beſchmutzt nur deinen Rod, 
weiter nichts. Alſo ein anonymer 
Schimpfbrief gibt durchaus feine Ur— 
ſache, ſich verlegt zu fühlen. Und 





felbft, wenn es am und Für fich wahr !doh unbefonnen, feine Handſchrift 
wäre, was im Briefe Schlimmtes fteht. zum Bollführer eines Schelmenjtüd« 
jo Hebt der Brieffchreiber für ſich leins macht, davon ein Beilpiel. Da 
mwenigitend den Vorwurf auf, denn kam mir von einem bejchäftigungs= 
er bat dieſer Mahrheit jeine Unter: loſen „Privatlehrer“, wie er ji 
ſchrift verweigert. nannte (auch Name und Mdrefje waren 
Wenn der anonyme Briefjchreiber, | genau angegeben), eine inbrünftige 
der eben einen tödtlichen Pfeil gegen | Bittichrift zu um Barmherzigkeit und 
jemand abgefchidt zu haben glaubt, Hilfe für ihn und feine frierende 
ih vorftellen würde, mie abjolut und Hungernde Familie, die mit ihm 
wirfungslos der Natur nad) fein Ge- | ganz unverſchuldet, durch herbe Schid- 
ſchoß ift, wie der anonyme Brief bei |falsjchläge in das tiefite Elend ges 
dem Empfänger nur das eine er- kommen jei. „Frierend und hungernd!“ 
reicht, daj3 diefer ihn in den Papier: |und „unverfchuldet!* Da will man 
torb jenfend ruhig jagt: Schon wieder | doch "mal jehen, ob im umjereinen 
ein Schufierle! — wenn der ano: noch ein bifschen Herz und Chriſten— 
nyme Schreiber fih das vorftellte, er |ihum vorhanden it. Zudem kam mir 
müſste jich über die Maßen erbärme ;die Schrift befannt vor. Der Mann 
ih vorlomnten, | hatte vielleicht einmal ein Manufcript 
Das alles ift ja ohne Zweifel geſchickt; etwa hatte er es jihon ver: 
rihtig, wird man mir entgegnen ; | fucht, ſein Brot mit Iprifchen Ge— 
doch wenn der anonyme Schmähbrief | dichten zu erwerben, ein rührender 
auch nicht entehrt, fo ift er für den Wahn, in dem jo mancher arıne 
Empfänger infoferne drüdend, als | Dichterling befangen if. Ich ktaute 
man in demjelben die Abjicht zu ber alſo nady unter alten Papieren und 
leidigen fieht. Liegt dir an der ohne | Briefen. Poetifches fand ich nichts in 
mächtigen Abjicht eines Wichtes etwas ? ; derfelben Schrift, Hingegen etwas 
O Terme eines auf Erden, lerne anderes. Ein Brieflein war's. in 
ruhig deiner Wege gehen. anonymes Brieflein mit folgenden 
Und wenn dir der Schelm ſchon | Schmeicheleien: 
manchmal einfällt, jo bedauere ihn. 
Einmal hat mir ein Handwerks: | „Eggenberg, 4. December 1885. 
manı Folgendes mitgetbeilt: „Ja, Heuchler! Judenknecht! Apoitat am 
Herr, wenn man ſeinem Todfeind ſo deutſchen Volke! Sage, wie viel 
ein Briefel ohne Unterſchrift ſchicen Baares Haft Du denn auf die 
kann, das taugt, da wei ich mir) Hand befommen dafür, daſs Du 
fein größeres Vergnügen, als zu! ein Semitenhundling geworden biſt? 
denfen: Dept kriegt er's, jeßt liest) Ewig Schade um Dein Talent, aber 
er’s, jet giftet er fich zum zerplaßen. | Dein »Judenbaumn»*) ift wert, dais 
Einen Tag nachher ift mir Schon übel man Dich d’ran aufhängen ſoll. Pfui 
umd möcht mir jelber ins Gejicht Teufel!“ 
Ipuden.* Manchmal kommt der Haben Gin anderer Name war nicht 
jammer ſchon früher, kaum das | umterjchrieben. Die Schriftzüge ließen 
Schreiben im Brieflaften ift. Aber nicht den geringften Zweifel übrig: 
der Abjender kann den Brief nicht diefer Tiebenswürdige Briefſchreiber 
Iperren, von der Poft nicht mehr und der arıne Bittfteller waren eine 
zurüdnehmen, er müſste demm dort und diefelbe Perfon. Was war num 
ie, dafs er wirklich das Schuf- zu thum? Natürlich Rache zu nehmen. 
erle iſt. 
Wie gefährlich es ſpielen Tann, *) Eine humaniſtiſche Erzählung von 
wenn einer, obzwar anonym aber mir. Der Verf. 











IH ſchichte dem „unverfchuldeten üben. Iſt er der Überzeugung, mit 
Privatlehrer” (weiters ſoll jeine Ano- der Druckſchrift etwas Schlechtes zu 
npmität reſpectiert bleiben) einen |befämpfen, alfo zum Wohle der All 
Gulden, einen einzigen lumpigen gemeinheit zu wirken, dann ſetze er 
Gulden! und dazu folgende Zeilen: nur dreiſt feinen Namen darunter; 
„Euer Mohlgeboren bitte ich OP man mit dem Namen und dem 
böflichit, zufrieden fein zu wollen Wohl und Wehe anderer ſpielt. ‚ba 
mit diefer Heinen Gabe. Dieſelbe ware zu große „Beſcheidenheit“ nicht 
ift der Reft des Judenfoldes, für am Platze. 
den ich mein Volt verrathen und, Und einer, der ſich etwa mit ben 
verfauft habe. Sollte deshalb diejes Vorgeſetzten ausredet, „die es nicht 
Sündengeld bei Ihnen feine An, | gFME jeden, Ber er auf, biejem 
nahme finden, jo nehme ich es Felde thatig iſt, geſteht damit ſeinen 
gerne zurüd, Ungehorjam, jeine Unredlichkeit und 
Ihr ganz ergebener fein böjes Gewiſſen ein, Dat er wirt» 
uf. w. lih etwas Rechtes im Sinne, jo wird 


h F er nicht nöthig haben, ſeine Sache 

Graz, 28. Jänner 1891. auf Schleihwegen zu vollführen. 
Es war eine etwas plumpe Rad 
| 





Ernft nimmt natürlich fein Menſch 
doch Hatte ich weder Zeit, noch Luft, | öffentliche Angriffe und Schmähungen, 
eine feinere auszuſinnen. Das 


bei denen die Namensunterjchrift fehlt ; 
„Sündengeld“ Hat gütige Annahme 


es iſt auch zu lächerlih, wenn man 
gefunden und ift wahrfcheinfih in jemanden im Bufche graujfam poltern, 
einer Schnapsboutique maſſacriert 


fluchen und drohen hört, der ſich aber 
worden. — Hoffentlich läjst es der beileibe nicht hervorwagt aus ſeinem 
Mann von nun an ich angelegen Verſtecke. In einem ſolchen Buche 
‘fein, bei anonymen Briefen oder bei 


hodte voriges Jahr viele Monate 
Bittgefuhen auf Veränderung der 


lang ein oberöfterreihiicher Kaplan 
Schrift etwas mehr Gewicht zu legen. und zeterte auf mich Her. Achtzehn 
Denn es ift nicht immer genug, den 


Schimpfartitel bradte das „Welfer 
werten Namen zu unterdrücken, es ift 


Volksblatt” gegen meine Schriften 
nicht genug, daſs der Schreiber keinen 


und meine Perfon, ohne daſs der 
Charakter hat — auch die Schrift Verfaſſer den Muth gehabt hätte, mit 
darf feinen haben. 


feinem Namen dafür einzuſtehen. 
Bon anonymen Briefen zu ande 


„Literatus“ nannte ſich der Schelm. 
nymen oder pſeudonymen Banphleten | Durch Zufall wurde mir der Schreiber 
ift nur ein Schritt. Die durch Drud 


befannt; ich wäre in der Lage ger 
verbreiteten Schmähichriften Haben weſen, fein Wohlbefinden weſentlich 
vor allem den BZwed, den An— zu ftören, ließ ihn aber laufen. 
gegriffenen in der Achtung feiner In bedenkliher Nahbarichaft von 
Mitwelt herabzufegen, ihm zu Schaden, ſolchen Schalten find jene Zeitungs— 
Mer jolhe Schriften verfafst, ohne | ‚Treiber, welche auf den Ruhm ver— 
jeinen Namen beizufegen, der thut | zichten, dafs ihr Name unter Yeitz 
noch weit Unehrlicheres als jener, | artifeln und anderen Auffäßen aus 
der ein uneheliches Kind im die Welt ihrer Feder ftehe. Der „berantwort« 
jet, welches ein Taugenichts, ein liche Redacteur” entſchuldigt mur 
Ehrabjchneider und Fälſcher wird, einen geringen Bruchtheil der Unſitte, 
Denn ein ſolcher denkt nicht daran, und man weiß ja, wie ſolche verant— 
daſs ſein Kind Böſes ſtiften wird, wortliche Redacteure ſich vor Gericht 
jener hat eine beſtimmte Abſicht, er zu vertheidigen pflegen. Wie weitaus 
will mit der Schmähung eine Rache gewiſſenhafter in der Sache und an— 


fländiger in der Form würden unjere 
Zeitungen fein, wenn — bejonders 
in  polemifchen Aufſätzen der 
Yournalift feine Arbeit unterfchreiben, 
oder mindeltens mit einer offenen 
Chiffre bezeichnen müſſte. Hat doch 
jeder freie Menſch perfönlih für all 
feine Handlungen und Worte ein- 
zuflehen, warum gerade der Zeitungs: 
jchreiber niht? Iſt es dem „Ritter 


vom Geiſte“ anftändig genug, bei der; 
Behine den vermummten | anderes und begehret Achtung. 


modernen 
Büttel zu machen? Die Zeitung will 





das Eorrectiv der Gefellichaft vor: 
ftellen, ſo muſs die perfönliche Ver: 
antwortung des Zeitungsmannes des 
Gorrectiv feiner Feder jein. 

Alles Verftedte, Verfappte, Hinter— 
hältige ift verächtlich. 

Ihr Schriftſteller, die ihr ſo gerne 
euch Lehrer des Volkes nennt, gebt 
dem Volke vor allem ein Beiſpiel der 
Offenheit, des dentſchen männlichen 
Freimuthes — erſt dann lehrt auch 


V. BR. Roſegger. 


Müßige Reden 


oder 


Das Urkheil der Welt. 


ar 
har 

Opfer gefallen find, außer Krieg und 
Peſtilenz gibt es feinen bösartigeren, 
gefahrvofleren Feind des häuslichen 
Friedens, als das Gerede mühiger 
Zungen; die Geſellſchaft ſollte das— 
ſelbe mit den empfindlichſten Strafen 
belegen, denn an dem giftigen Gekläff 
der Menge iſt ſchon mehr denn eine 


uber den anftedenden Kraänk— 
heiten, welchen im Laufe der 


Den rechten Weg wirft nie vermifien, 
Handle nur nah Gefühl und Gewiſſen. 


Sorthe , Fanfl‘‘, 


ſpielen dieſe thörichten Worte leider 


eine große Rolle und es hat faſt den 


Jahrtauſende die Menſchen zum Anſchein, als laſſe ſich die Klatſchſucht, 


welche in ihren Folgen ſo verderb— 
lich ſein kann, von geſteigerter Bil— 
dung und erhöhter Civiliſation nur 
blutwenig berühren, als finde ſie ein 
beſonderes Vergnügen daran, die 
Menſchheit in den Schlamm herab— 
zuziehen und in dieſem zu wühlen, 
auſtatt mit freiem Fluge aufwärts zu 


ehrliche Seele zugrunde gegangen, ſtreben mach einer reinen Sphäre, 
mehr denn ein Hausfrieden geitört | welche erhaben daſteht über dem 
worden. Das Find Dinge, welche erbärmlichen Formenweſen, das Die 
freilih in dem großartigen Trei- Menfchen unempfänglih macht für 
ben des Meltlaufes verihwinden, an; Gutes und Edles. 

denen aber das Herz des einzelnen ! Verſtehen wir und recht, ich 


verblutet. Wer kennt ſie nicht, die fordere nicht, daſs wir uns losſagen 


abſurde Frage: „Was werden die 
Leute dazu ſagen?“ und wer kennt 
nicht die kaum minder giftige Schwe— 
ſter dieſer Phraſe: „Die und die hat 
es geſehen, hat es gehört, weiß es 


ganz beſtimmt!“ Im Leben der Frau! 





jollen von all dem, was nun einmal 
Brauch und Sitte ift, um excentriiche 
reigeilterei zu betreiben, — ich will 
nur, daſs man amerlenne, wie viel 
bon dem, was dur die Macht ber 
Gewohnheit zur Sitte geworden, 


R IR De Se 
= * Gar „ee. 


eigentlih hirn— 
ſitte ift. 

Beleuchten wir nun einmal die 
landläufige Phrafe: „Was werden die 
Leute dazu jagen?“ Wer und was 
find „die Lente* ? eine Menge, der 
ich gleichgiltig bin und die es mir ijt, 
eine Menge, die mir fein Glück gibt 
und fein Unglüd fern hält; und das 
Urteil diefer Menge ſollte vernünftige 
denfenden, in Geift und Herz geſun— 
den Menſchen von Belang fein? 
Nimmermehr! Wir follen zu allem, 
was wir thun und laffen, nicht 
fragen, wa3 die Leute dazu jagen, 
fondern uns die Bewifjensfrage Stellen, 
ob es recht jei und was unſer 
eigenes Gewiljen, dieſer ftrengite 
Richter, dazu jagt. Und wenn wir 
uns nach pflichtgetrener Umfchan in 
uns felbft, die Frage, ob es recht 
fei, mit einem „Ja“ beantworten 
tönnen, dann mögen wir auch getrojt 
thun, was wir als Recht anerkennen, 
ohne uns auch nur einen Augenblid 
darum zu bekümmern, ob unſere lieben 
Nähten die Naje rümpfen oder nicht. 

Und nun gar das Heinliche 
Gerede über dieſen oder jenen, das 
enmaßende Wburtheilen nach dem 
äußeren Schein! Ich Habe einmal 
eine bochgeitellte und geiftreiche Frau 
gefannt, welche die umerbittliche 
Marime aufitellte, nur ſolche Leute 
in ihrem Haufe zu empfangen, welche 
über ihre Mitmenschen kein medifantes 
Gekläff zu erzählen mufsten; die 
dran hatte Freilich feinen großen 
Umgangstreis, aber die Leute, welche 
man bei ihr antraf, waren des 
Kommens wert! Verirrte ſich einmal 
in dieſe reine Sphäre ein räudiges 
Schaf, ſo ward ihm ein zweitesmal 
unerbittlich die Thür gewieſen und 
„nicht zuhauſe“ lautete der Be— 
ſcheid, welcher ihm mit ſolcher Con— 
ſequenz zutheil ward, daſs es end— 
lich von ſelbſt ausblieb, um ſeiner 
giftigen Zunge allerdings anderwärts 
doppelt rückſichtslos freies Spiel 
zu lafjen. 


und Herzlofe Un— 
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„Haben Sie ſchon gejehen, Fran 
von D. Hat ſchon wieder ein neues 
Kleid und die 2. läſst ſich in aufs 
fallender Weife von dem blonden 
Dufaren den Hof machen, woher der 
das Geld nimmt, um ihr alle Tage 
ein Bouquet zu ſchicken? und er 
thut es ganz beftimmt; nun Freilich, 
der Mann muß ein Auge zudrüden, 
damit jie nicht wegen der Brünette 
aus der zweiten Quadrille ihm einen 
Tanz macht.“ — 

So ſchwätzt man in der Geſell— 
ſchaft und nennt es — „ſich unter— 
halten!“ Solange es bei müßigem 
Geſchwätze Unbetheiligter bleibt, iſt 
die Geſchichte noch harmlos, oft aber 
fühlt ſich irgend eine mitleidige Seele, 
natürlih nur aus purer Menſchen— 
liebe, veranlafst, einer der betheiligten 
Berfönlichkeiten die Augen zu öffnen 
und wenn auch nicht alle Menjchen 
naid genug find, medifantem Gektatich 
zu glauben, jo bleibt oft doch der 
Stachel zurüd und wirkt nad, wenn 
das unheilvolle Wort auch längſt 
verklungen. 

Nichts iſt ſo ſehr geeignet, den 
höchſt denkbaren Grad von Ekel an 
den Menſchen zu erzeugen, als die 
Erkenntnis deſſen, wie ſehr der 
Menſch ſich ſelbſt erniedrigt, indem er 
nur zu oft der vollendete Gegenſatz 
von dem ift, was er fein follte. An— 
ftatt Gutes zu thun, anftatt verföhnend 
und veredelnd einzugreifen, wo Dies 
in menschlicher Macht gelegen, wittern 
Klatſchbaſen beiderlei Gefchlechtes 
hinter allem nur Böfes; anſtatt zu 
helfen, wo Hilfe noth, lügen und 
verleumden jie und ſtecken zumeiſt 
noch die Fahne erheuchelter Frömmig— 
feit und Theilnahme auf, weil fich, 
geſchützt durch Ddiefe, jo wunderbar 
leiht Ehr' abſchneiden und betrügen 
läfst. Der KHlatih und alles, was 
mit ihm zufammenhängt, ift ein 
Krebsichaden der menſchlichen Gejell« 
Ihaft, ift ein grober Verftog gegen 
das fünfte Gebot. „Du jollft nicht 
tödten“, kann im richtiger Anwendung 


für den Gebildeten unmöglich nur und erhaben daſtehen, verſtaudnislos 


heißen ſollen, er dürfe nicht mit) 
Schwert, Schufswaffe oder Giftbecher 
auf ſeine Nächſten eindringen, ſondern 
es iſt damit auch das geiſtige Tödten 
gemeint, welches durch Verleumdung 
und Lüge begangen wird. 

Die meiſten Untugenden der Er— 
wachſenen ſind auf die Kindheit und 
auf eine unvernünftige Erziehung 
zurückzuführen; wenn ſomit in einer 
künftigen Generation durch Klatſch und 
Scheinwejen weniger Unheil geitiftet 
werden joll, als Dies jetzt der Fall, 
jo obliegt es den Müttern von heute, 
welche in der Mehrzahl gewiſs ſchon 
Gelegenheit Hatten, ſich über Die 
Tratihjucht der Menge zu ärgern 
oder unter derjelben zu leiden, dafür 
Sorge zu tragen, daſs die Herzen 
ihrer Kinder rein gehalten werden 
von dem Gifthaucd des Stlatjches, 
daſs fie edel und vornehm denken 


für den Heinlichen Gefichtsfreis jener 
Menjchen, welchen michts heilig if, 
weil fie ſelbſt feiner Heiligen und 
herzenswarmen Gmpfindung fähig 
lind. 

Man ſchwärmt von Abjichaffung 
der Kriegsheere, es ſchweben ſociali— 
ſtiſche Beglückungstheorien im der 
Luft; viel wichtiger aber für das 
Wohl der Menſchheit viel wichtiger 
als all dieſe ſchwer durchführbaren 
Neuerungen, dünkt mir die Abſchaffung 
der Klatſchſucht. (Wir glauben, leichter 
jeien die Kriegsherre abzuschaffen, als 
die Klatſchſucht. Die Ned.) Die 
Abſchaffung der Klaitſchſucht liege ſich 
nur durchführen, wenn alle Mütter 
ſich vereinen wollten, um energiſch 
dagegen zu Felde zu ziehen, und es 
wäre damit das Glück einer kommenden 
Generation geſichert. 

Max von Weißenthurn. 


Didterlos. 


Yon Richard Roehlich.“) 


8 


8 er weite Platz iſt mit Menſchen ge— 
füllt, 


„ Ein prächtiges Denkmal wird heut 
enthüllt 
Von einem, der längſt geſchieden 
Zum Grabesfrieden. 


Um mehr als ein Menſchenalter zurück — 


Ta jagt er raſtlos nad Ruhm und Glück; 


Er lonnte fie nimmer erjagen 
In jungen Tagen. 


Da zog er aus feinem Baterhaus 

Um Stab in die öde Fremde hinaus; 
Doch das Glüd hat er nicht erworben. — 
Verdorben, geitorben, — 


‚ Und die Menge flüfternd und braufend 
ſchwillt 

nd gafit hinauf zum verhüflten Bild, 

Und mandmal taudt aus dem Troſſe 

Eine Karofie, 


Und Mürdenträger ftolzieren herum 
Und ſehen ſich ftolz, gelangweilt um, 
Tie Gönner geiftiger Thaten, 

Die Hunftmäcenaten. 


Und Redner nahen im feftlichen Kleid, 
Zu dem YJubelacte zu ſprechen bereit, 
Und rühren zur Tagesfeier 
Zobpreiiend die Leier. 


) Aus cinfamen Etunden. Großenhain. Baumert und Ronge. 1822. 
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Die Redner alle ſprechen zumeift 

Bon des Todten Gaben und hohem Geift; 
Da fließen gar viele Thränen, — 

Und mande gähnen. — 


Doch drüben am einjamen FFriedhofrain, 
Da mwanft ein gebrechliches Miütterlein, 
Sie jelbft jhon nahe dent Grabe, 

Anı ftügenden Stabe. 


Und YJubelgefhrei erfhüttert die Luft — 
Sie juhet emfig von Gruft zu Gruft; 
Mit Ziffern nur ift bejchrieben 

Der Plat ihres Lieben. 


Sie legt’ einen Kranz, wo ihr Knabe ſchlief, 
Und betete lang’ und jeufzte tief, 

Und als fie drüben fangen, 

Iſt fie gegangen. 


Die Menge ftrömt nad der Stadt hinein, 
Ums Denkmal flutet der Abendſchein, 
Und um die einfamen Grüfte 


Kojen die Lüfte, 


Die drei Bevölkerungsfufen. 
Bon Franz Schlinkert. 


Ge, welche fih mit der 
Snitallierung der „Zukunfis— 
ar geſellſchaft“ befaſſen, reiben fich 
mit Vorliebe am Bauernitande. Es 
ift bezeichnend für ihre Lehrmeinungen, 
daſs fie zur praftifchen Durchführung 
derjelben ganz neue Menſchen brauchen : 
ohne Deimatsgefühl, ohne angeborene 
Liebe zum eigenen Bejig, ohne Boden» 
Händigfeit. Dem widerſpricht Die 
Artung unferes Bauernthums und 
deshalb ſoll es vor allem anderen 
vernichtet werden, 

Andere wieder, die wollen den 
Bauernjtand erhalten wifjen, weiler der 
„Nährſtand“ fei, ohne den man nicht 
ausfommen fönnte; weil er die „Grund— 
lage“ der gejellihaftlihden Schichtung 
bilde; weil er die „Säule” des Staats— 
wejens fei und die Quelle daritelle, 
aus welcher das Heer jeine Straft 
ſchöpfe. 

Weder die eine, noch die andere 
dieſer beiden Richtungen beruht auf 
vorurtheilslofer Überzeugung, auf 
wiſſenſchaftlicher Ergründung oder 
auf einer richtigen, praktiſchen Be— 
obachtung. 


Um ſo freudiger muſs daher das 
Verdienſt anerkannt werden, welches 
ſich derjenige erwirbt, der es unter— 
nimmt, die eigentliche Bedeutung des 
Bauernſtandes in eingehender Weiſe 
klarzulegen. Und ein ſolches Unter— 
nehmen liegt in einem Buche des 
baieriſchen Kreisarchivars Dr. Georg 
Hanſen vor, welches den Titel führt: 
„Die drei Bevölkerungsſtufen. Ein 
Verſuch, die Urſachen für das Blühen 
und Altern der Völker nachzuweiſen.“ 
(München, 9. Lindauer'ſche Buch— 
— ) 

Der Berfaffer geht von der Lehre 
Robert Malthus’ aus; dieſelbe jagt 
befanntlich, daſs die natürliche Ver— 
mehrungstendenz der Menjchen be= 
Ichränft werde durch die Menge der 
jeweilig vorhandenen Unterhaltsmittel. 
Während mun die Bevölkerung Die 
Neigung zeigt, ſich im geometrijcher 
Progreſſion (1, 3, 4, 8 u. ſ. w.) 
zu vermehren, jteigt die Menge der 
nterhaltsmiite nur in arithmetiſcher 
Progreſſion (I, 2, 3, 4, 5. 6 u. ſ. w.). 
| Semeinhin wird angenommen, 
dajs die drei Bevölferungsclafen: 
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die Grundbeſitzer, der Mittelftand, die 
Arbeiterichaft ſelbſtändig nebenein— 
anderſtehen und ſich durch eigene 
Kraft erhalten. Hanſen behauptet, 
dajs dies unrichtig ſei. „Die drei 
Claſſen beftehen nicht nebeneinander, 
jondern fie jind nur die verjchiedenen 
Entwidelungäftufen derjelben Bevöl— 
ferung. Nur die erfte Claſſe, der Stand 
der Grumdbefißer, ift dauernd, aus dem 
Uberſchuſs an Kräften, weldhen er 
erzeugt, bildet ſich zuerjt die ſtädtiſche 
Bevölkerung, aus ihm wird fie fort- 
während erneuert und erſetzt.“ Nur 
ein geringer Theil der ſtädtiſchen 
Bevölferung vermag ſich zu Halten; 
ein weit größerer jtirbt ab, und „der 
Reit geht in den Stand der beſitz— 
Iojen Arbeiter und des Proletariats 
über“. 

Das iftder Zug des Bevölferungs- 
ſtromes. Der Überſchuſs der länd— 
lichen Bevölkerung fließt in die Stadt, 
erſetzt dort einerſeits den natürlichen 
Abfall der Stadtbevöllerung und 
drängt andererſeits den minder be— 
fähigten Theil des Mittelſtandes 
fortwährend hinüber in den Arbeiter— 
ſtand. 

Sn lichtvoller Weiſe ſtellt Hauſen 
die Entſtehung der drei Bevölkerungs— 
ſtufen dar und zeigt deren Verhältnis 
zu einander als Beftandiheile der 
Geſellſchaft. Er entwidelt dabei ein 
jo umfajjendes Wiſſen und eine folche 
Hülle originaler, anfprechender Ideen, 
dajs e3 mir Hier anf bejchränttem 
Raume nicht möglih ift, auf alle 
Bunte näher einzugehen; durch ein 
Herausheben einzelner Partien aber 
tönnte leicht ein falſcher Geſammt— 
eindeud hervorgerufen werden. Es 
bleibt nichts übrig, als das Studium 
des ganzen Buches mwärmftens zu 
eınpfehlen; die anziehende Schreib- 
weiſe desjelben erleichert ja fehr dieje 
Aufgabe, 

Die drei Bevölferungsitufen ziehen 
ihr Einfommen entweder aus den 
freiwirlenden Kräften der Natur 





Arbeit (Mittelftand), oder aus der 
rein förperlihen Arbeit (Arbeiterftand). 
Auf eine diefer drei Quellen ift jede 
Eintommensart zurüdzuführen. Auch 
der Capitalzins; denn nur der fann 
eine Rente verfaufen, der aus irgend 
einer oder aus mehreren diefer Quellen 
ein Einkommen bezieht. Bei Erklärung 
diejer Einkommensarten nimmt Dr. 
Hanfen Gelegenheit, manche irrige 
Meinung richtig zu fielen. So 5. B. 
die Theorie don der eigenen „Zeu— 
gungskraft“ des Capitals; die Phans 
taftereien eines Henry George über 
die Grundrente und den Gapital- 
zins. 

Solange der Bevöllkerungsſtrom 
nicht ſtockt, alfo eine rafche, unge» 
hinderte Auswechslung der abge: 
nügten Kräfte ftattfindet, Tan das 
gejellfchaftliche Ganze gedeihen. Eine 
Hemmung erfährt nun derjelbe durch 
das Streben des Mitteljftandes, ſich 
dauernd zu machen. In diefen Streben 
befämpft die zweite Bevöllerungsclaſſe 
vornehmlih den Bauernſtand. Und 
die Waffen liefert ihr Hiebei der aus: 
wärtige Handel. Wenn fich dieſer nur 
auf den Austauſch von Naturproducten 
bezieht, fanı er allerdings feinen 
Einflufs auf die Zuſammenſetzung 
der Bevöllerung nehmen. Bedeutung 
gewinnt er dann, wenn es einem 
Volke gelingt, „andere Völker zu bes 
wegen, einen Theil der von ihnen 
hervorgebrachten Naturproducte gegen 
eine Ware auszutauschen, die in bes 
liebig großer Menge produciert werden 
fan. Dieje Ware ift die menfchliche 
Arbeit, die geillige, wie die förper- 
liche“. 

Durch den auswärtigen Handel 
erfolgt zunächſt eine ſtarke Vermeh— 
rung der Bevölkerung; man tauſcht 
nur thenere, feinere Naturproducte 
ein; ſolche, die im Lande ſelbſt her— 
vorgebracht werden können, werden 
nicht eingeführt. Daher findet eine 
ſtarke Nachfrage nach ländlichen Er— 
zeugniſſen ſtatt; ſie ſteigen im Preiſe, 


(Grundbeſitzer), oder aus der geiſtigen aber ebenſo die Arbeitskräfte, welche 
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reihe Verwendung und guten Lohn 
in den Städten finden. Der Bauer 
muſs intenfiver wirtjchaften; aber 
die ftädtifhe Bevölkerung vermehrt 
fih fo raſch, dajs die Lebensmittel- 
preife noch immer binaufgehen, daher 
bat der Bauer troß der hohen Löhne 
und feiner intenfiveren MWirthichaft 
eine gute Rente, Infolge der Con— 
currenz vermindert ſich aber jetzt der 
Gewinn aus ftädtiichen Unternehmunt- 
gen ; die hohen Getreidepreife können 
nicht mehr jo leicht gezahlt werden. 
Nun beginnt man auc Getreide zu 
importieren, und damit ift auch das 
Zeihen zum  Bernichtungstampfe 
gegen den Bauernitand gegeben. 

Die reihgewordenen Familien 
ſuchen ihren Nachkommen ein jicheres 
Einlommen zu Hinterlafen; jie er- 
fennen, daſs das ihrige nur durch 
geiftige Arbeit hervorgebracht wurde; 
von dieſer Arbeit wollen jie das Ein» 
fommen nunmehr unabhängig jtellen, 
indem fie ſich wieder die freien Natur= 
fräfte dienftbar machen. Auf mannig— 
fahe Art wird der Bauer aus feinem 
Beſitze gedrängt: durch Untergrabung 
des Herrenftandes, dur Loslöjung 
der börigen Bauern , durch Über— 
tragung des römischen Rechtes auf 
die bäuerlichen Verhältniſſe, durch 
hypothekariſche Belaftung der Güter 
u. j. w. Die aus dem Beſitze ge: 
drängte ländlihe Bevölkerung ſtrömt 
nun in die Städte. Dieſer friſche 
Zuzug hebt das geiftige Niveau des 
Mittelftandes. Die Dandelsblüte er— 
reicht den Höhepunkt. Den alten Fa— 
milten wird die Concurrenz noch mehr 
erſchwert; ſie ſuchen nad neuen 
Mitteln, ihren Beſtand zu ſichern, 
und als ſolches Mittel dient ihnen 
jetzt der Capitalzins, durch den 
ſie ſich einen Theil der geiſtigen 
Arbeit anderer nutzbar machen. Auch 
nehmen ſie einen weitgehenden poli— 
tiſchen Einfluſs, ſtrecken dem Staate 
Gelder vor, der ihnen eine jährliche 
Rente dafür garantieren muſs. Da— 
durch erfährt ſchon der Bevölkerungs— 


Loſtgger's „heimgarten““, LI. heſt. XVI. 


ſtrom eine Verlangſamung. Die den 
alten Reichen geſicherte Rente muſs 
durch Steuern hereingebracht werden, 
Diejelben drüden die Anfänger und 
geiftigen Arbeiter, welche die meiften 
Steuern tragen; fie müſſen auf dieſe 
Art „einen Theil ihres Arbeits 
ertrages an ſolche Leute abgebeı, 
welche dieje Fähigkeit (nämlich geiltig 
zu arbeiten) nicht mehr befißen.“ 
Aber dennoch gelingt es den Fähigen 
noch immer, ji zum Beſitze empor= 
zuarbeiten und die Alten daraus zu 
verdrängen. Man erfehwert nun das 
Emportommen durch Monopole, die 
man den alten, im Beſitze der Güter 
befindlihen Familien gewährt. 

Sept fommt aber der Bevöl— 
ferungsjtrom ernfllih ins Stoden ; 
der Zuzug frifcher Kräfte vom Lande 
hört auf, denn der Bauernftand iſt 
aufgezehrt; es ift nicht mehr ein 
Überſchuſs unabgenüßter Kräfte, der 
in die Stadt ftrönt, fondern höchſtens 
ziehen jegt nur mehr die herunter- 
gekommenen ländlichen Tagelöhner 
zur Stadt, die ſich nicht mehr von 
der ſtädtiſchen Arbeitermaſſe untere 
ſcheiden. Das geiſtige Niveau des 
Mittelſtandes beginnt zu ſinken. Nun 
beginnt der Niedergang; zwar all— 
mählih nur, denn es braucht längere 
Zeit, bis die aufgejpeicherten Reich— 
thümer aufgezehrt ſind. 

Die Induſtrie kommt zuerſt in 
Verfall; der Handel vermag ſich 
länger zu halten, er wird aber zum 
bloßen Speditionshandel. „Was jetzt 
den Gewinn bringt, iſt nicht die 
eigene geiſtige Arbeit, ſondern die— 
jenige fremder Völker, die von ihrem 
Reichthum einen Theil an das an 
Capital reiche, aber an Geiſt arme 
Volk abgeben können.“ Nach und 
nach geht das Capital an den geiſtig 
kräftigeren Nebenbuhler über; im 
eigenen Lande ſchreitet die Ver— 
armung fort, bis es vielleicht einem 
aufſtrebenden Nachbar gelingt, ſich 
zum Seren desjelben zu machen. 

So altern die Völker. Hanſen er— 
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weist an der Gefchichte der italienischen 
Handelsrepubliten , der deutſchen 
Reichsftädte, an der Blüte und dem 
Verfalle Spaniens, der Niederlande 
und an den Gefchiden Großbritanniens 
und der Vereinigten Staaten Die 
Richtigkeit feiner im Borftehenden 
furz angedeuteten Theorien. Auch die 
Berhältniffe in Deutihland, wie fie 
fi nad) dem dreißigjährigen Kriege 
entwidelt haben, unterzieht er einer 
fritiichen Beratung. Da durch den 
ungehinderten Lauf des Bevölterungs- 
ftromes das geiftige Niveau des 
Mittelftandes gehoben wird, bleibt er 
nicht ohne Einflufs auf die geiftige 
Eultur des Volkes, auf Kunft und 
Literatur. Hanſen ftreift deshalb auch 
diefes Gebiet in feinen Date 
ftellungen. 

Der fo Häufig als Phraje ge- 
brauchte Satz, dafs der Bauernftand 
die Grundlage unſeres Beſtehens jei, 
wird durch die auf ſtatiſtiſche Nach— 
weife geftügten Ausführungen Hanfens 
zur Höhe eines wiſſenſchaftlichen Er— 
kenntniſſes erhoben. Die Aufgaben 
des alten Nährftandes zeigen jich in 
neuen, beflerem Lichte. 

„Indem wir erkannten“, jagt 
Hanfen, „das der Bauer die ſtädtiſche 
Bevölkerung nit bloß mit Butter 
nnd Käſe, fondern vor allem auch 
mit Menſchen zu verjorgen hat, in» 
dein wir nachgemwiejen, daſs von der 
Quantität und Qualität des Zus 
zuges das geiftige Niveau des Mittel: 
ftandes abhängig ift, gewinnt der 
Bauernftand eine ganz andere Bes 
deutung. Er ift jet in der That die 
eigentlihe Grundlage des Staates, 
und jedes Voll, das nicht einem 
raſchen Berwellen entgegengeben will, 
bat Seine vornehmjte Aufgabe darin 
zu jehen, den Banernjtand im mög: 
lichſt großer Anzahl und Kraft zu 
erhalten. Diefem Gefichtspunfte gegen- 
über ift die Frage der Rentabilität 
eine untergeordnete. Will man aljo 
beurtheilen, ob Latifundien, ob bäuer- 
lider Betrieb oder 


Zwergwirtichaft der Gejammtheit zu dienen. 
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für ein Land den Vorzug verdienen, 
ſo hat man in erſter Linie ſein 
Augenmerk nicht darauf zu richten, 
welches der Wirtſchaftsſyſteme den 
höchſten Reingewinn erzielt, ſondern 
darauf, welches den zahlreichſten und 
ür die Gefammtheit geeignetiten 
Überſchuſs an Menjchen produciert.* 

Diefe Worte „ſchnitt' ich gern in 
alle Rinden ein“, und namentlich 
jene möchte ich auf Ddiejelben ver— 
weijen, die in dem oft ungünftigen 
Standorten vieler Bauernwirtichaften 
und in dem unverhältnismäßigen 
Urbeitsaufiwande, den fie erfordern, 
die Gründe ſuchen möchten, um über: 
haupt alle bäuerlihe Wirtſchaft auf- 
zubeben. Wenn man weltwirticaft« 
lihe Theorien anmenden wollte, 
fönnte freilid gar mande Bauern=- 
wirtihaft vor der Kritik micht mehr 
beitehen ; dasjelbe Maß von Wrbeit, 
welches beilpieläweife in den Alpen— 
ländern nothwendig ift, um einen 
Megen Weizen zu ernten oder das 
Minterfutter für ein Stüd Jungvieh 
einzubringen, wirde auf einen an— 
deren Zweig menſchlicher Thätigkeit 
verlegt, Werte jchaffen, die einem 
ganz bedeutenden Bielfahen von 
einem Metzen Weizen oder einem 
Stück Jungvieh entjpräden. Bon 
diefem Standpuntte aus wäre & 
wohl ökonomiſcher, unſere Alpen— 
gegenden zu entvölkern, um Wald an— 
zuſetzen, und unſere Alpenbauern 
einer anderen Beſchäftigung zu— 
zuführen. Aber die Bauern erfüllen 
eben noch einen anderen Zweck außer 
dem Ackerbau und der Viehzucht. 
Wenn auch der Gebirgsbauer auf 
ſeiner Einſchicht nur infolge einer 
großen Genügſamkeit das Daraus— 
kommen findet, ſo erzieht er doch ein 
kräftiges Geſchlecht; und es ſind nicht 
die ſchlechteſten Elemente der Geſell— 
ſchaft, welche aus ſolchen Einſchichten 
den Weg zur Stadt finden, um als 
Soldaten, geſchickte und fleißige 
Werksleute, als Lehrer und Geiſtliche 
Aller⸗ 
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dings kann es Standorte von bäuer- | talismus einzuſchränken und den kör— 
lichen Betrieben geben, auf denen der perlichen Arbeiter zu dem ihm ge— 
Bauer verkümmern muſs; dann — bürenden Verdienſte zu verhelfen; 
aber auch nur dann — wäre es viel- der vom Arbeiterſtand producierte 
leicht im einzelnen Falle beſſer, der- UÜberſchuſs muſs aber vor Mangel 
ſelbe würde ſich an geeigneterem Platze ausgiebig geſchützt werden. 
anſiedeln. Den Bauernſtand will Hanſen 
Nicht der Umſtand, daſs zu viel der allgemeinen Concurrenz entrückt 
Arbeitskraft auf eine unrentable Land- wiſſen; dies ſei nur durch die Ge— 
wirtſchaft verſchwendet wird, iſt das |bundenheit des Grundbeſitzes und die 
Gebrechen, an dem mir leiden, ſon- | obligatorische Bererbung auf einen 
dern Durch den hemmenden Einflufs, | Erben zu ermöglichen. Neben diejen 
welden der Gapitalismus auf die „bleibenden Maßregeln“ ſei in den 
Bevölkerungsbewegung ausübt, werden | meiften Staaten eine „Laftenabjchütte- 
Gefahren heraufbeſchworen. Die alten, |lung“ nötdig. In Dentfchland ſei die 
reih und dabei morjch gewordenen | Lage verhältnismäßig am günftigften ; 
Gejchlechter verlegen den aufftreben- aber das Feuer „glimmt unter der 
den, fräftigen Elementen den Weg; | Oberflähe. Noch ift es möglich, den 
mit Hilfe des von ihnen angejammels | Ausbruh zu verhindern. Gejchieht 
ten Eapitales ſichern fie ihr Dajein aber nichts, jo wird es plößlich das 
und zwingen die befähigten Aufs ganze Reih in ein Flammenmeer ver— 
ſtrebenden, jih im übergroßen An- wandeln“, — Die Macht des Capi— 
ſtrengungen aufzureiben oder — zu |talismus ſei dadurd zu breden, daſs 
verhungern. man e3 demjelben unmöglich macht, 
„Wie ein Alp laftet der Capi- ſich vom Staate eine Rente zu kaufen, 
talismus auf unferer Geſellſchaft“, welche auf Koſten der anderen Staats: 
fagt Danjen. „Er bewirkt, dafs nicht |bürger ein jicheres Eintommen ver: 
die begabteften und fähigſten Köpfe, | bürgt; durch dieſen Rentenkauf ift 
fondern die platteften und jeichteften |der Gapitalreihe in die Lage ver— 
den Ton angeben, den Gefchmad be= ſetzt, mit einem mäßigeren Gewinne 
ftimmen.“ — — „Der Gapitalismus im Gejhäfte arbeiten zu können, cr 
hat einen finfteren Zug in unſer braucht jeine Kräfte nicht anzu— 
Leben gebradt, er verwandelt die | ftrengen u. ſ. w.; auf dieſe Art iſt 
Menden, um einen derben Ausdrud | für die jüngeren, befähigten Elemente 
Schopenhauerd zu gebrauchen, imleine gefährliche Goncurrenz geſchaffen. 
ernfte Beitien.“ — — „Der Capi- | Alle Staatserfordernijje jollten daher 
talismus theilt die Geſellſchaft in nur durch Steuern gededt werden. 
zwei Glafjen: eine arbeitende und | „So viel fteht jedenfalls feit, dajs 
eine genießende, Erft diejenigen finden |bei weiten der größte Theil der 
Zeit, fih um andere Dinge zu be= | Staatsfchulden zu einer Zeit ent— 
fümmern, als um das Geldverdienen. | ftanden ift, wo das Gejammtein- 
die hiezu überhaupt nicht mehr fähig kommen des Volkes in der Zunahme 
find. Uber ebenjowenig haben fie,hegriffen war. Man Bat, um die 
Tähigfeit zu anderen Beihäftigungen, |naturgemäß wachſenden Staatsaus- 
die eine gewiſſe geiftige Arbeit er= | gaben zu beitreiten, anftatt diejenigen, 
fordern.“ \deren Einkommen fortwährend im 
Diefen Grundanfhauungen ent= Wachſen begriffen war, zu ftärferen 
Iprechend, müſſen die ftaatlihen Borz | Leiftungen heranzuziehen, Schulden 
fehrungen zur allgemeinen Wohlfahrt contrahiert und ſo jenen Reichen die 
darauf abzielen, den Baueruſtand zu Gelegenheit gegeben, zu ihrem höheren 
halten und zu fräftigen, den Gapie Einkommen ſich auch noch eine feite 
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Staatspenfion zu erwerben, während 
man die Laft, diefe Penfionen zu be= 
zahlen, den arbeitenden Claſſen auf 
gebürdet hat.“ Daher follen feine 
Stenererleihterungen  borgenommen 
werden, jo lange noch ein großer 
Theil der Staatsſchulden nicht getilgt 
ift: durch Einführung einer ergiebigen 
neuen Steuer ſollen zunächſt die 


auperordentlihen Ausgaben bejtritten) Das Weſen 


werden. — Da der Ürbeiterftand die 
Tendenz hat, ſich ſtark zu vermehren 
und derjelbe auch durch die fort- 
während aus dem Mittelitande herab- 
ſinkenden Eriftenzen verflärft wird, 
jo ift bald nad dem Entfteben eines 
Arbeiterftandes ſchon ein überſchuſs 
aus demſelben vorhanden. Der Staat 
kaun die Zahl der Arbeitslofen nie— 
mals danernd vermindern; allein er 
bat Sorge zu tragen, dafs einer zu 
grogen Ausdehnung induſtrieller 
Thätigkeit Schranken geſetzt werde. 
Es ſollen nur ſolche Unternehmungen 
gegründet werden, „welche Gewähr 
bieten, daſs nicht bloß die in ihnen 
bejchäftigten Arbeiter auf die Dauer 
einen auskömmlichen Lohn beziehen, 
fondern daſs auch nod ein Beitrag 
geleiftet werden kann für die Unter: 
haltung des Überfchuffes des Arbeiter: 
Handes*. Unternehmungen, die ſich 
nur durch niedrigfte Löhne halten 
tönnen, follen nicht geitüßt werden. 
Es ſchadet nichts, wenn durch die 


Vertheuerung der Arbeit die deutjche! 


Induftrie im Wachſen etwas aufs 
gehalten wird. „Reichthum und Macht 
der Völker find ſchließlich nur 
wünſchenswert als Mittel zum Glück“ 
jagt Malthus. Auch dafür, daſs die 
Arbeitskraft nicht gewiſſenlos aus— 
gebeutet werde, hat der Staat zu 
ſorgen. 

Der Stand, welcher als wirt— 
ſchaftliche Grundlage der menſchlichen 
Geſellſchaft erkannt wird, iſt gegen 
alle Erſchütterungen zu ſchützen; den 
aufftrebenden frifchen Kräften 
Gejellichaft darf fein Danım entgegens | 
gejeßt werden. Über diefe Wahrheiten 








der | nie 








werden und feine mie inımer-gearteten 
Utopien hinmweghelfen, jo lange es 
noh Menſchen gibt von der geiftigen 


und körperlichen onftruction der 
gegenwärtigen. 
Der Wert des Banernjtandes 


iheint mir in deſſen ſchlumm ern— 
den Fähigkeiten und under: 


braudten Kräften zu liegen. 
des Bauer! ift mehr 
nah innen gefehrt; er iſt charal- 


teriliert durch eine bejondere Ruhe 
und Ebenmäßigfeit in der geiftigen 
Thätigkeit; Ddiejelbe iſt durch nichts 
überreizt, zeritreut; es macht dem 
Bauer daher keine Schwierigleiten, 
auf einen beftimmten Zielpunkt los— 
zjuftenern. Seine berufliche Thätigkeit 
macht ihn körperlich gewandt, geftählt. 
Wenn er num aus  irgendmwelden 
Gründen veranlajst wird, aus feinem 
Stande aufzuftreben, fo tritt er mit 
vollſtändig frifchen Kräften in den 
Kampf und verbeflert die Säfte in 
jenen Ständen, in welchen er Ein- 
gang findet. Derjenige aber, der 
längere Zeit dem Arbeiter- oder 
Mittelftande angehört, ift geſchwächt 
dur Wufreibungen, die er zu be= 
ftehen Hatte; er ift nervös geworden, 
es mangelt ihm die Beharrlichkeit ; 
er leidet an ererbten Gewohnheiten, 
Bedürfniffen, Meinungen, den Ber: 
ireungen des Geiftes, mie fie eben 
das ſtädtiſche Getriebe mit ſich bringt 
und wie fie durch feinen Arbeits» 
beruf in Fabriken, Werkſtätten, 
Schreibſtuben u. j. w. berausgebildet 
werden. Die äußeren Bedingungen 
für jene Eigenihaften des Bauers 
liegen in der Stetigleit und 
Sicherheit des Nahrungs 
erwerbes, wie er nur durch den 
Grumdbefiß erınögliht wird. Nies 
mals vermögen daher wirtichaftliche 
Maßnahmen über die Nothiwendigfeit 
der Eriftenz de3 Bauernftandes auf 
die Dauer binauszubelfen, welcher 
durch Arbeitermaſſen und 
ſollten fie noch fo weich gebettet fein 
— erjegt werden kann. 





Der Palbauer. 


Ein Bild aus den Alpen von Bans Traungruber. 
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—* gute Sohlen haben, 


ſein Anweſen liegt in einem 


er zum Palbauer will, muſs raubten Hänge jo öde im Sonnen— 
denn! schein lagen. 


Der Weg verlor fi 
zwiichen dunklen Tannen und 309 ſich 


fteinigen Graben auf jumpfiger Anz | aufwärts an graliger Lehne zu einem 


höhe. Und die gute Beihuhung thut's 
auch nicht mehr, denn beim Bauern 
jprad vor furzem ein Gaſt vor, der 
den Menfchen nur einmal bejucht 
und mit fih auf die Seife nimmt, 
der Zod, Der Balbaner und ich 
hätten auch nicht gedacht, daſs wir 
einmal zuſammenkommen würden, aber 
es gejhah doch, und gerade vor Thor: 
ſchluſs, ehe der Dedel über feinem 
Sarge niederfiel. Das geſchah jo: 
Im Dörflein pochte eines Spät— 
foınmertages ein junges Weib an die 
Thür des Arztes und meldete, daſs 
der Vater geftorben ſei. 
Toctor möge jo gut fein und zur 
Todtenbeſchau kommen. Ich jap juit 
in der Stube, und 
fterben eines Bauers 


fein welt 


bewegendes Ereignis, gieng mir die, 
Kunde nicht nahe, wohl aber die Er— 
läuterung des Arztes, dafs der Pals 


bauer der lebte jeines Namens ſei 
und mit ihm auch der Si einer 
Vorfahren verihwinden werde Ein 
todter Bauer und ein jlerbendes An— 
wejen! Das Hang mir traurig ins 
Gemüt, und ih trug dem heil— 
fundigen Freunde meine Begleitung 
an. Langjam jchritten wir durch die 
Dorfitrage hinaus, dann zwiſchen den 
Feldern Hin, wo die ihrer Frucht be— 


Der Herr! 


weil das Ab» | 





ſchmucken Kirchlein, durch defjen offenes 
Thor die Muttergottes freundlich von 
Altar herausſchaute. Da werden fie, 
dachte ich, übermorgen die Bahre hinein 
ftellen und die Sonnenstrahlen werden, 
duch die bunten Scheiben brechend, 
auf dem Sargtudhe Herumgaufeln, 
unter dem der todte Palbauer mit 
geichlofjenen Augen im ewigen Schlafe 
rubt. Das ift ein Kirchlein, in dem 
man beten kann, einfam in grüner 
MWaldesftile; da mohnt die milde 
Mutter Maria und Hört mit janftem 
Läheln die Senfzer und Klagen des 
verihüchterten Herzens, das vor de 
Menſchen krampfhaft fchweigt wurd 
veritohlen blutet. Wie oft mag aud) 
der Bauer bier feine müden Hände 
gefaltet und mit fteifen Fingern die 
Perlen des Roſenkranzes gezählt 
haben! Das ift die Sonntagsruhe 
der Alten, auf harter Kirchenbank 
Gebete ftammeln und inbrünftig hoffen 
auf ein bejjeres — Jenſeits. 

Wir giengen vorüber; zur Rebten 
ſchob fih der Wald beijeite, da grüßte 
das Dorf herauf mit feinen fried« 
lihen Häufern und dem rauchendent 
Hammermwerf, es bligte der Bach durch 
die Weiden, und Hoch über bunte 
Vorberge hob ſich die graue Schulter 
des Alpenrieſen. Das jind die Stufen 
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zum Himmel, jagen die Dorffinder 
und glauben, dafs es von jener Platte 
nicht mehr weit fei hinauf zum 
Throne des Herrn. Sie haben recht, 
die Altäre der Natur und der Weg 
des Schöpfers find einander nahe. 
Der Doctor Hub nun an zu er= 
zählen, daſs der Beſitz des Palbauers 
nur ein Lehen gewejen, eine Ruhe— 
ftatt, auf der er fterben durfte; der 
eigentliche Herr jei der reiche Guts— 
befißer, der gleih anderen Bauern» 
gütern auch dieſes gefauft, um es 
nach dem Tode des leßten rechtmäßigen 
Bewohners abzutragen, damit die 
Hirſche und Rebe in ihrem edlen 
Dafein nicht mehr geftört werden 
durch zweibeinige Wejen, die den 
Boden aufreifen und mit dem 
Schweiße ihres Angeſichtes düngen. 
„Warum verkaufen fie das Haus 
ihrer Väter dem Giüterfchlächter ?* 
wallte ih auf. Der Doctor lächelte 
ironisch: „Warum geht der Hungrige 
Fink dem Vogelſteller ins Garn? 
Weil der ſo ſchön pfeifen kann und 
den Tiſch mit leckeren Krumen be— 
ſtreut. Der arme Vogel findet das 
letzte Futterplätzchen verſchneit und 
hackt den Schnabel wund am feſt— 
gefrorenen Erdreich. Da drinnen“ — 
der Sprecher wies mit raſchem Arm— 
ſchwunge waldein „da ſtanden 
blühende Gehöfte — vormals, und 
manch glückliches Leben wohnte darin 
— einmal; da kam die Noth der 
Zeit — o es gab nicht allzeit ſo 
verkümmerte und ſtarre Bauern— 
geſichter wie heute, lies nur die alten 
Geſchichten von - Bauernftol; und 


Uppigfeit — das ift hin, die mooſigen | über die 





von Arbeit ftedt in dem Boden, er 
lohnt es nit. So find fie verarmt 
und nah und nad von der Heimat 
abgefallen ; einer 309g dem andern 
nah, und der Güterfchlädhter hat 
leiten Kauf. Der eine jeufzte, der 
andere fluchte, aber jie nahmen das 
Geld Für die entmwertete Heimftatt, 
zogen fort ins fernere Elend oder be= 
dangen fich das Recht des Verbleibens 
bis zum Tode.“ 

„Wie der Balbauer ?* 

„Wie der!“ entgegnete mein Ge- 
führte und hieb mit dem Stode einer 
Diftel das rothe Haupt ab. 

Wir bogen lint3 in den Pal— 
graben ein, die Berge waren ganz 
nahe zufammengerüdt, faum daſs der 
Bah fein ſpärliches Waſſer neben 
dem fteinigen Faährſträßchen fort— 
ſchieben fonnte. 

„Sind fie denn alle ausgeftorben ?* 
forjchte ich weiter, „viele haben dod 
wohl Kinder gehabt ?* 

„Drüben im Hammer verrußen 
fie, und bier unten arbeiten etliche 
als Taglöhner”, murrte der Doctor, 


Unter uns lag ein Sägemerl, 
das den Graben abjperrte. Da gab 
es Mauern von aufgefcichteten 


Brettern, Berge von Ballen, die Säge 


Ihrillte, und ſelbſt der Bad, der, 
duch ein gewaltiges Wehr geitant, 
über die geneigte Fläche ſchoſs, gab 
ih ſchäumend und tofend ein An— 
jehen, al3 läge fein armjeliges Da- 
jein nicht waldein vor aller Augen. 

„Das ift die Sargfabrit für den 
ruinierten Ackerbau“, grollte mein 
Gefährte, „und die Sandmubren, die 
abgeholzten Waldblößen 


Fichten wachen darüber, und jene |rüden, find das Grab.“ 


Sejchlehter vermwelfen. Wie das zus | 


gieng? Du lieber Gott! Die moderne 
Zeit bat jo viele Erwerbszweige 
brachgelegt, fie ift auch dem Bauern— 
ſtande abhold. Seit jeder Graben 
dem Verkehre offen fteht, ift der Ver— 
fall eingezogen. Ih habe da drinnen 
wenig zu thun, Die Leute brauchten 
einen anderen Arzt. Eine Unſumme 





Zwifchen den ſchlanken Bacherlen 
rechts und Fichtenbeftänden zur Linten 
ftolperten wir weiter auf dem ſtein— 
reichen Fahrwege, in den die klappern— 
den Schleifwagen und nadgezogenen 
Baumſtämme Furchen lang und quer= 
über geriſſen; allmählid gieng's 
wieder aufwärts, bie und da über 
gebrechlihe Brüden, bis jih nad 
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einer Stunde das Thal meitete und 
inmitten brauner, magerer der drei 
bejcheivene Höfe, Lehen bereit und 
der Vernichtung geweiht, auftauchten, 
Rechts davon lag einfam das An- 
wejen des Palbauers, ein niederer 
Holzbau, deſſen windſchiefes Dad) 
große Steine beſchwerten. Über höl— 
zerne Waſſerrinnen und ſumpfige 
Grasftellen ſtapften wir hinüber. In 
einem winzigen Gärtchen friftete jpär= 
liches Gemüſe fein Dajein, und matt» 
farbige Blumen blidten erfchöpft durch 
das Holzgitter zu den Schweſtern, 
die aus den Heinen Fenſtern des 
Haufes hHerauslugten. Die Thüre 
ftand offen, aber niemand rundum 
war zu jehen, und unſere Tritte 
tlangen Hart und laut auf dem 
Ichmalen Antrittfteine vor der Schwelle. 

Kein menschliches Wejen regte fich, 
durh den engen, mit Gartengeräth 
verlegten Vorraum traten wir in die 
Stube. Sie ſah feiertäglich aus; die 
reine Diele, die weißen Tüchlein an 
den blumenbeftandenen Fenjtern, die 
blanfgepußte Platte des Tiſch— 
ungetHüms verriethen eine weibliche 
Hand. Ich ſuchte nach den Bewohnern, 
der Arzt hatte einen gefunden, In 
der anftogenden Sammer ſaß ein 
blühender Snabe mit einem alten 
Hute jpielend auf dem Boden und 
ftarrte uns mit offenem Münblein 
an. Neben dem finde ſtand auf einer 
Truhe eine brennende Kerze mebit 
einem Weihmwaflerbehälter und über 
zwei gegenüberftehenden Stühlen lagen 
an der Wand ftarfe Bretter, darauf 
eine verdeckte Lait. 


Schweigend hob der Doctor das 
weiße Laken empor. Da ruhte der 
Palbauer in verjchofjenem Loden= 
gewande , die Hände -über dem 
jhmwarzen Kreuze gefaltet, an der 
Bruft ein Rosmarinzweiglein. 


„Und hebt’3 ihr mich einſt in die Truhen 
hinein, 

Aft legt's mir auf d' Bruft ein’ grün’ 
Rosmarein.“ 
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Das Antli war ſtarr, in das 
hatte die Sorge und geheimes Weh 
ihre Rinnen gegraben, So war der 
Mann, der auf Erden feine Heimat 
verfauft ; num hatte er eine neue ges 
funden. 

„Einen Bau Hat er wie eine 
Trommel“, meinte der Arzt, nach— 
den er den Zodten wieder bededt, 
„daS hat der Palbauer bei feinem 
fargen Sterz auch nicht gedacht, dafs 
er an zu vollem Bauche jterben werde, 
Komm, Bübel, das ift feine Luft für 
dich!” 

Damit ſetzte er den Kleinen in 
die Stube hinaus, ſchloſs die Kammer— 
thüre, und aufathmend verließen wir 
den dumpfen Raum. 

Als wir ins Freie traten, lehnte 
am Thürftod ein junges, bleiches 
Weib, das uns mit leifen Worten be- 
grüßte. Es war die Tochter des Ver- 
ſtorbenen. 

„Morgen, Hanna, hol dir den 
Todtenſchein“, redete ſie mein Ge— 
noſſe an. „Wirſt wohl nimmer lang 


da fein — geht in die Sag- 
mühle?“ 
„Nein“, antwortete das Weib, 


„ih fahr in die Stadt und ſteh in 
einen Dienft ein.” 

„Du aud, Hanna? Nun, ich 
werde bald Hein befanntes Geficht 
mehr da herin finden, alle geht ihr 
auswärts, Gott bejjer's!* 

Die Angefprochene erröthete und 
ftrich mit der Linten wie träumend 
über die Stirn. „Der Vater von 
meinem Bübel ift in der Stadt 
Bräuerburfche, da ſind wir halt dann 
näher. Ja, wenn wir das Haus noch 
hätten, da könnten wir heiraten — 


ift aber kein Leben mehr da im 
Graben.“ 

Dieſe leifen Worte Hangen wie 
Vorwurf, und der Doctor vers 


ftand ihn. 

„Der da d’rinn“, jagte er, „kant 
nichts dafür, und der andere hört's 
nicht.“ 

eh 


„Iſt wohl wahr“, ſeufzte 
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Hanna, „wird halt fo fein müſſen. 
Dem Bater iſt's fo ſchwer auf dem 
Herzen gelegen fein Lebtag ; wär’ ich 
ein Mannsbild, hätt’ ers etwa mit 
hergeben, aber ein Dirndl fucht eh 
meift fein Glüd anderwärts. Lang 
hat er fi gehalten mit Müh und 
Noth, danıı find die fchlehten Jahr 
hereingebrocdhen, die Mutter geftorben 
— da wollt er Halt abraften in feinen 
alten Tagen und hat das Geld vom 
Grafen genommen, ift gleichwohl 
nit viel gewejen.* 

„Und dann?“ fragte id. 

„Dann war alles foweit gut, 
aber wie ich und mein Lois ſind 
bitten kommen wegen dem Buben — 
daſs er uns verzeihen ſoll — Da 
hat's den Bater Fark an’griffen, faſt 
bat er mir ab'bitt, dafs er dem 
Kind nicht kann die Heimat geben, 
und wie s da war, hat er 's nit vom 
Arm laffen vor Lieb und Sorgen, 
dabei ift er immer ſtiller worden. 
Jetzt iſt er felig verftorben und die 
Herrſchaftlichen warten ſchon aufs 
Niederreigen. Wir haben nichts mehr, 
ich kann gehen, wie ih bin. Die da 
droben“ — fie wies gegen bie Ge— 
höfte bergan — „die halten ſich auch 
nimmer lang. Der Graf hat abholzen 
laſſen und jeitdem iſt's mitm Ader 
ganz aus. Die Dienfiboten gehen 
eins nah dem andern, ift die Koft 





Dort ift eine Höhle, den Elfenſitz 
nennen’s die Leute, da hausten fieben 
ihöne goldhaarige frauen, die find 
oft zur Nachtzeit berabgeftiegen und 
legten den neugeborenen Kindern eine 
goldene Spindel in die Wiege, die 
brachte Glück. Ja einftmals walteten 
viele gute Geifter in diefem Wald» 
lande, aber jeßt find die ſchönen Ge: 
ihichten verftummt, die Leute Haben 
feine Phantafie mehr, weil fie fein 
Süd mehr haben.“ 

„Und kein Glüd mehr, weil ibre 
Phantaſie verdorrt ift“, fiel mir ein. 

„Es wird alles materiell“, fuhr 
‚der Arzt fort. „Jetzt fährt der Bauer 
auf der Eijenbahn zur Ausſtellung 
jim die Stadt und fein Weib. bleibt 
auc nicht daheim; früher waren die 
geblumten Kaſten voll der prächtigften 
Hausleinwand und ſelbſtgemachtem 
Loden, jet wird das alles feiner und 
— ſchlechter beim Kaufmann erhan— 
‚delt, und den Dirnen bringt der 
Hauſierer modischen Kram zum Bette. 
Der Hausfleig ift im Berfiegen und 
um die jchlehte Mare vertaufchen die 
Bethörten das alte Silbergeld in ber 
' Truhe. Wohl fieht der Bauer 
manch gutes Ndergeräth und mand 
|vare Maichine in der Stadt, meinit 
‚du? Aber wenn er das eingemurzelte 
Mißstrauen bejiegt hat, fehlt doch das 
‚Geld dafür immer mehr. Dort die 





zu jchlecht, für den Bauer und die Reblaus, bei uns der Wildjchaden, 
Bäuerein thut fies noch, aber die die fchlechte Ernte und nicht zum 
Knete find Halt Heutigentags jo viel wenigſten die ſyſtemloſe Grumdfteuer. 


extra.” 

Der Doctor war jehr ernſt ge— 
worden, er drüdte den Hut tief in 
die Augen und jchritt mach Kurzem 
Gruße raſch bergab. Auf der Straße 
wartete er, bis ih nachgelommen 
ivar. 


„seht haft du jelbit geiehen, mie 


e3 bier zugeht“, jagte er, „nicht bloß 


die große Melt ändert fih, auch der 


fleinfte Gebirgägraben hat jein Schick— 
fal und jeine Geſchichte. 
dort oben die Heine Felswand aus, die 
dur den Hochwald Herunterleuchtet ? 


Nimmft du 


‚id weiß nicht warum, 


Du findet da herinnen defto mehr 
‚hölzerne Pflüge und Eggen, je mehr 
‚der verſchlechterte, von Rieſel und 
Sandmuhren heimgeſuchte Grund nad 
Eiſen ſchreit.“ 

„Und die Regierung“, fiel ich 
wieder ius Wort, „die kümmert ſich 
nicht um die Leute? Ich hörte doch 
in der letzten Parlamentsperiode, daſs 
ein Abgeordneter dieſes Kronlandes, 
der doch fachkundig iſt, eindringlich 
über die bäuerlichen Verhältniſſe 
ſprach. Die Collegen lachten ihn aus, 
aber es iſt 


e 
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doch Pflicht der Regierung, feine Vor— 
ſchläge zu prüfen ?* 

„But Ding braucht Weil“, 
brummte der Doctor erbittert, „auch 
wo Eile noth thut. Indejs iſt ja die 
Regierung zärtlich beforgt; fie nimmt 
die beten und ſtärkſten Kräfte und 
ftellt fie unter den Stolz des Reiches. 
in die Armee, dafür ſchickt fie die 
Prändungscommifjion zum Steuer: 
eintreiben. Die Söhne kehren jelten 
zurüd, denen gefällt die Stadt befier, 
die Fabriken zahlen auch mehr, aber 
die Steuerboten fommen ſchon wieder, 
bis dus Map voll if. Das iſt die 
richtige Zeit für den Güterfchlächter. 
Er madt der höchſten Noth ein Ende, 
zahlt bar aus, und bis zu feinem 
armfeligen Verſterben zehrt der Bauer 
von dem Preije jeiner Heimftatt. So 
geht der Bauernſtand in den Alpen 
langjam zugrunde, bis — nun die 
Holgen werden ja kommen.“ 

So Hatten wir allmählih den 
Ausgang des Engthales erreiht. Da 
hielt mein Gefährte und lehnte ſich 
zurüdihauend an einen Dolzzaun, 
der die Wiefe vom Wald abtrennte. 

„Dort oben“, Hub er nach einer 
Weile an, „unter dem Elfenſitz, lag 
ein Bauerngut, das gehörte einem 
braven, lebensfrohen Manne, der hatte 
mehrere Söhne. Auch über ihn brad 
das Unglüd Herein. Die Seude 
mwüthete unter dem Vieh, ein Berg: 
fturz verfhüttete den fruchtbarſten 
Grund, und als er ans Abräumen 
gieng, ſchlug ein fallender Baum den 
älteften Sohn zum Srüppel , den 
jweiten führte die Pfliht in Die 
Kaferne. In einer ſchwülen Julinacht 
fam er wieder, bleih und mit glim— 
menden Wugen, das Heimweh und 
die Liebe, zwei Mächte, die in diejem 
Volke mit elementarer Gewalt herrjchen, 
hatten ihn heimgetrieben. Zwei Tage 
darauf fliegen die Landjäger den 
Waldweg empor umd pochten mit den 
Gewehren ans Thor. Mit einem 
Bruder entjprang der Berfolgte in 
das Didiht. Wochenlang hielten fie 





treu zuſammen und führten ein un— 
ftetes Wildſchützenleben. Endlich ftießen 
die Brüder mit den Jägern zufanımen ; 
der Jüngere fiel mit durchſchoſſener 
Bruft, den anderen trieben jie.blutend 
und mit gebundenen Händen an 
jeinem Baterhaufe vorbei. Er ftarb 
kurze Zeit nachher an einer Lungen 
entzündung. Der luflige Bauer war 
ein ftiller Mann geworden, der tages 
lang vor ſich Hinftarrend auf der 
Bank vor dem Gehöfte ſaß und alles 
feinem Laufe überlieg. Die Dienft- 
leute verloren ſich, unheimliche Ge— 
rüchte giengen im Thale um, und 
das Anweſen verfiel. Das war um 
die Zeit, als der Gutshere anhub, 
die veritreuten Höfe auf feinem Jagd» 
gebiete auszurotten. Er fam auch zu 
den gebrochenen Manne da droben. 
Der aber erhob fi grimmig gegen 
den Berfucher und fiel ihn mit der 
Hade an. Blei bis in die Lippen 
eilte der Graf davon, der Alte aber 
Ihlug Hinter ihm der Länge nah zu 
Boden und erhob jich nicht wieder. 
Da muſs der Krüppel in Verzweif— 
lung Feuer ins Daus gelegt haben, 
denn als die Leute im Dorfe unten 
das Bert aufjudten, jchlug aus dem 
Malde Helle Lohe empor, und als die 
Hilfe den Elfenſitz erreicht hatte, fand 
jie einen Schutthaufen im Kranze der 
dichten. Das ift die Tragödie von 
dein Maldbanern und feinen Söhnen.“ 

Der Arzt wendete fih zum 
Meiterfchreiten, und als ich in fein 
Gejiht jah, glänzten feine Augen in 
feuchtem Schimmer. 

„Ich bin auch einer“, antwortete 
er auf meinen betroffenen Blid. 

Mir fliegen ins weite Thal nieder; 
als wir dad Dorf erreichten, ſtand 
die Sonne tief im Weften und dunkle 
Schatten breiteten ſich ſchwer über 
das Waldland. Im Schloſſe wurden 
eben die Lichter angezündet und 
ftrahlten stolz Hinaus in die Dämmes 
rung. — 

Das find alte Gejchichten, Höre 
ih einen jagen. Ih kann es nicht 


— 


leugnen, die Geſchichte iſt alt, aber 
die Thatſachen ſind in jenen Landen 
noch immer neu, und es kann ſein, 
daſs die Bücher einmal erzählen 
werden: In diefem herrlichen Gebiete 





wohnte einft ein biederes Gejchledt, 
von Gott und der Natur zum Herrn 
und Pfleger darüber eingejeßt, aber 
die Noth der Zeit rottete es aus und 


niemand erbarmte jich feiner. 


Pidtbratel-:Abende. 


Erinnerung aus der Sandwerlerzeit von P. R. Kofegger. 


n unjerem Oberlande ift bei 
5 Schuftern und Schneidern der 
© DBraud, dajs fie „von Patrizzi 
bis Micheli“, d. h. von Mitte März 
bis Ende September nur bei Taglicht 
arbeiten. Am Anfange diefer Zeit 
und am Ende derjelben jind alfo die 
fürzeften Tagewerke, fo etwa gutge— 
meflen „von ſechs bis jehs“ Der 
Handwerker arbeitet auf der Ster im 
ZTaglohne, und da ſieht es der Bauer 
gerne, wenn er früh auffteht und 
fpät Feierabend madht, mas im 
Sommer und im Winter auc ftatt- 
findet. Im Winter jteigt der Hand— 
werfer morgens fünf Uhr aus dem 
Nefte, arbeitet ein paar Stunden, 
dann fommt die Frühſuppe, arbeitet 
wieder vier Stunden, dann kommt 
dad Mittagdmahl, arbeitet fünf Stun— 
den, dann fommt das Jauſenbrod, 
arbeitet eine Stunde, dann kommt 
die Abenddämmerung,, in welder er 
eine halbe Stunde Lichtfeier hält, 
arbeitet nach derjelben wieder zwei 
Stunden, hernach kommt das Nacht— 
mahl, nach demjelben arbeitet er noch 
eine bis zwei Stunden, dann wird 
es zehn Uhr und Zeit zum Schlafen: 
gehen. Wenn dann der Schuiterge- 


. 


jelle einmal hört, daj& in den Städten 


und Fabriken die Leute täglich mur 


acht Stunden, und bei erhöhtem Lohne | 





arbeiten wollen, fprengt er vor Zorn 
unverjehens eine Ahle ab und brummt: 
„Da mußs ih Hin. Die Leut’ Haben 
den Himmel auf Erden!“ 

„Und die Höll' in der Emigleit!* 
jchreit der Meifter und reißt jeiner- 
feit3 vor Zorn den Garndraht ent» 
zwei. „Ja freilih, die Höl’ in der 
Ewigkeit, weil fie die viele freie Zeit 
dazu brauchen, um die Höll' zu ver 
dienen, und den hohen Lohn, um die 
Hölle zu kaufen!“ 

Zu meiner Handwerkerzeit wird 
noch jelten ein jolches Wort gefallen 
fein. Wir fürdteten uns redlich vor 
der Hölle, wie es einem fatholifchen 
Chriſten anfleht, und freuten uns 
mitunter ein bifschen auf den Himmel, 
obzwar unjer Schneidergejelle, den 
wir den Mehreren hießen, weil er 
aus Mähren war, einmal etwas 
zweiflerifch bemerfte: „Was ich für 
ein Luder bin! Ich glaub's nit, dafs 
ih in den Himmel fomm’, ich glaub's 
nit!“ 

nachher 


„Nur fleißig arbeiten, 


haſt nit Zeit zur Luderei!“ mit dieſem 


nach beiden Seiten Hin vortheilhaften 
Rath ſchnitt der Meifter das Ge— 
ſpräch ab. 

„Zu Micheli“, wenn die Nadhte 
arbeiten bei Slerze oder Kienſpan ans 
huben — damals gab’3 fein Petroleum, 
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noch weniger etwas Elektrijches, wenn 
man den Blitz und die jungen Schneider 
ausnimmt fand ein kleines 
Feſt ſtatt, das „Lichtbratel“. Führt 
der Meiſter am Tage des heiligen 
Michael, oder den darauffolgenden 
Eonntag jeine Gefellen und Lehr: 
buben ins Wirtshaus, läjst ihnen 
eine Map Wein auftragen, ferner 
Schweinsbraten mit Salat, und es 
gibt oft bei zufällig anmwejender Muſik 
einen luftigen Abend, mit welchem die 
weniger luftigen in der Werkftatt einge- 
leitet werden. Der Lehrbub muj3 darum 
notbwendig dabei fein, damit jemand 
vorhanden ift, der die Kuochen ab— 
nagt, und fo durfte ih am jenem 
Tage, von dem ich erzählen will, mit 
ins Wirtshaus gehen. 

Zur Zeit war der Mehrere bei 
uns und heute jpielte er einen Herrn. 
Als die erfte Weinflafche gelommen 
war und er davon gefoftet Hatte, ſchob 
er fie zurüd und jagte: „Den foll 
nur der Lehrjung trinken. Geſchwefelt 
ift er.“ 

„Wenn der Wein gejchwefelt ift, jo 
ſoll ihn der Wirt jelber trinken“, ent- 
ſchied der Meifter, „wir zahlen unfere 
Sad’ redlih und wollen aud redlich 
Sad’ haben!” 

Am Ofentiſch Hodte ein alter 
Mann mit wadelndem Kopfe. Er war 
jehr jorgfältig rafiert und hatte dichtes 
nujsbraunes Haar, Man hatte ihn 
auch ſchon gefehen, als er nicht rafiert 
gewejen war und fein nujsbraunes 
Haar aufgeſetzt gehabt hatte, da gab's 
einen eisgrauen Bart und einen 
knochenkahlen Schädel. Man würde 
fih taum darum gekümmert haben, 
wenn der alte Laden=Lippel, wie er 
hieß, nicht kurz zuvor ſich ein junges 
Weib genommen hätte, 

Diefes Weib war eben erit noch 
beim Ofen gejellen, ein fröhliches, 
lebhaftes , dralles Ding, welches — 
nun, das geht mich nichts an. 

Daſs ih mur hübſch würdevoll 
weiter erzähle! Als der Lacken-Lippel 
wahrnahm, uns Schneidern wäre der 


Wein nicht reht, machte er einen 
langen Hals Herüber und ſprach in 
feiner Fiſtelſtimme alfo: „Wenn die 
‚Herren den Wein ftehen lafjen, jo 
bitt' ich drum, ich mag ihn ſchon.“ 

Mehrere Bälte wurden nun auf« 
mertjam auf den Alten, und der 
Tonhöferr Knecht rief ihm zu: „Pa, 
du Lippel, wo Haft du denn Heut’ 
dein MWeibel ?* 

Der Lipp blidte etwas befrembdet 
auf die Ofenbank zu feiner Seite, 
Ihaute danı in der Munde umher 
und piepfte: „Ich weiß mit! Ich 
weiß nit, wo fie ift, mein’ Alte. Juſt 
vorhin ift fie dagemwefen. Na, fie wird 
halt ein Biſſel in die Küche hinaus 
gegangen fein zur Frau Wirtin. Die 
Weiberleut' haben alleweil was mit» 
einand, he he. Vergelt's Gott, Meifter 
Na, wenn er mir gehört!“ Mit den 
legten Worten beftätigte er den Em— 
pfang des Meines, den mein Meifter 
vor ihn Hingeftellt Hatte. 

Der Wirt brachte eine frifche 
Tlafche, die er mit den Worten „So, 
der iſt beifer, da iſt auch Bleizuder 
dabei!” vor uns auf den Tiſch 
ftellte, 


Unfer Meifter fragte beim Wirte 
nun bejcheidentlih an, ob er nicht 
auch ordinäre Meine Hätte, ohne 
Schwefel und ohne Bleizuder, ganz 
ordinäre ?* 

Der Wirt antwortete, er hätte 
ihon jo etwas im Steller, doch es 
wären die Snechte nicht daheim. — 
Wozu die Knechte? Ja, die 
müjsten den Trinker bei den Ohren 
halten, einer rechts und einer links. 
— Mir verftanden die alte llber- 
lieferung und ließen es bei dem bijs- 
hen Bleizuder bewenden; das heißt, 
der Mehrere jagte: „Bleiben wir bei 
dem, und wird er uns zu wild, fo 
joll ihm der Lehrjung trinken.“ 

Er wurde ihnen indes micht zu 
wild, ich trank Waſſer und bewahrte 
mir — um der Gejchichte vorzugreifen 
— die Fähigkeit, am nächſten Tage 


dem Meifter und dem Gejellen alte | 


Umjhläge um den Kopf machen zu 
lönnen, 


Mittlerweile unterhielt der Tone 
höfer Aneht fih mit dem Lacken— 
Lippel, immer wieder fragend, wo denn 
der Lipp jein feines Weibel habe? 


Neben dem Tonhöfer Knecht ſaß 
der Sarten-Thom, ein abgefeimter 
Strid, mebitbei Viehhändler. Diefer 
ftieß den Knecht fortwährend mit dem 
Ellbogen und flüfterte: „So jei ftill! 
Gunn ihm's, dem Tiſchler! Der hat 
ſchon lang auf die Gelegenheit ge— 
paſst. Jetzt hat er fie, wenn er ges 
ſcheit iſt. Bit du auch froh, wenn 
einmal Faſchingtag ift, weiht! Dem 
Alten ift eh alleweil kalt, laſs ihn 
ruhig fihen beim Ofen und mach’ ihm 
lieber was vor, dajs er fiten bleibt.” 

Aber e3 war zu ſpät, der Alte 
war unruhig geworden, fragte ſich 
auf der Perrüde und murmelte: „Das 
fann ich mir jelber nit denfen, wo 
fie kunnt fein. Hab’ ihr einen Kaffee 
zahlen wollen, und jet rennt fie 
fort. — Trauderl!“ rief er ganz kleine 
müthig und machte Anftalt, aufzu— 
ftehen. „Ihr Kopftuch ift da, und ihr 
Sopperl ift auch da, weit kann jie 
nit weg jein. — ZTrauderl!” 

„Lippe!“ ſagte nun der Wirt, 
der den traurigen Gefellen aus der 
Wirtsſtube gern  befeitigen 
„Lippel! Magſt denn mit ein biijel 
zu der Leonore hinaufgehen, auf ein 
Mariafcherl! Dieweil kommt dein 
Weiberl wieder. “ 


Die Leonore, So hie die alte 
Schweſter des Wirtes, welche feit 
Jahren von der Gicht an ihr Zimmer 
gebannt war und ihr einziges Yebens- 
glüd nur in einem Startenjpielchen 
fand, wenn ihr jemand half. 


trieb zu einem chriftlichen Kranken— 
bejuch, er raffte ſich zuſammen, um 
nah dem Weibchen zu forichen. 

In die Küche ftolperte er hinaus 
und fragte nach feiner Alten. In der 
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wollte, | 


Aber 
der Pipp fühlte jegt gar leinen Anz 








Küche Shmorrte die Köchin an unferem 
„Lichtbratel”, Shlürfte die Wirtin an 
ihren Kaffee, und die Laden-Traudel 
war nicht vorhanden. Im Vorhauſe 
war jie früher von der Kellnerin ge- 
jehen worden und jet feine Spur 
von ihr. Der Kaffee war fertig, er 
joll Heiß getrunfen werden, da ift er 
am beiten aber wo ift die 
Zrauderl ?! Der Lipp hub an, 
im Haufe umherzuhaſten. Auf einmal 
rief der hautſchlechte Karten- Thom 
laut: „Der Lipp Hat jein Weiber! 
verloren! Wir wollen fie fuchen gehen, 
wer ift dabei ?“ 

Hei, die Schneider find dabei! 
Unſer Mehrerer war's, der ſich jofort 
bereit erklärte, jich der Expedition an— 
zufchließen, und id — blieb natür« 
lih nicht zurüd, denn Entdeckungs— 
reifen, die waren in der Jugend meine 
Paſſion. 

Die Wirtin 


ihre Meinung 
ab: „Wo wird ſie denn ſein, die 
Traudel? Bei der Nähterin Leni 
wird ſie ſein. Hat ſie mir doch heute 
erſt geſagt, ihr blaugeſtreifter Wollen— 
rock thät ihr zu eng werden und ſie 
müßte ihn weiter machen laſſen. Wo 
wird ſie denn fein? Bei der Nähterin 
wird fie jein.“ 

„Und ift auch mit auders!” 
beftätigte der Lipp. „Der Wollenrod, 
ihau du! Zu eng wird er ihr, be, 
be! Zu mir hat fie aber nichts ge— 
jagt, nit ein Wörtel davon, das 
ift ein Band! Aber fein wird's ech! 
Mein Gott, wie gut ich's mit der 
Traudel Hab’ troffen!“ rief er uns 
allen zu, ganz glüdjelig aufgeregt 
war er. „Und jegt will id ihr doch 
gleich den Kaffee nachtragen, ehe er 
falt wird, meiner Trauderl!” 

Denn die Nätherin Leni wohnte 
in einem Häuschen der Nachbar— 
Ihaft und mir jchloffen uns dem 
Alten an, der mit feiner Schale und 
dem Kipfel gar fürforglid dahin 
fiffelte und doch mehr als die Hälfte 
des köſtlichen Getränfes unterwegs 
verichüttete. 


gab 
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Die Nähterin Leni ſaß eben auf 
einem hölzernen Einfuß unter ihrer 
Ziege und molk ſich die Abendſuppe 
aus dem Euter. Die Trauderl war 
nicht bei ihr und die Leni wußſste 
feinen Bejcheid. 

Der alte Lipp fand ſehr verblüfft 
da mit feiner Schale. „Iebt kann ich 
ihn jelber austrinken!“ murmelte er, 
„daſs aber ſchon gar fein Verlajs iſt 
auf die Weiberleut’, ſchon gar feiner! 
Segt tft fie heimgelaufen und hat mir 
gar nichts. davon gejagt”. Er wollte 
wieder ins Wirtshaus zurüd, da 
lispelte ihm der Mehrere ins Ohr: 
„So leiht möcht! ich's mit nehmen 
an deiner Stel’! Ein junges uner— 
fahrenes Weibsbild! ...“ 

„Trauderl!“ rief der Lippel, 
„was hat der Satan denn fortzu— 
laufen von mir! Ein fchlechtes Zücht, 
diefes Weibervolk! ZTrauderl! O du 
Höllbratel, jetzt ift fie mir durchge— 
gangen! — Trauderh!“ 

„Wenn ihr die Lacken-Trauderl 
ſucht, die wird halt beim Pfarrer oben 
fein“, meinte nun die Nähterin. 
„So viel ih weiß, hat fie die Vor— 
ftandsftelle des Jungfrauenvereines 
noch nicht niedergelegt. Das wird 
jetzt doch ſein müſſen und da wird 
ſie halt hinaufgegangen ſein.“ 

„Und iſt auch ſo!“ beſtätigte der 
Lipp zuverſichtlich. „Weil ſie eine 
gewiſſenhafte Perſon iſt, meine Traudel, 
ei, das wohl!“ 

„Aber ſchauen ſollten wir doch, 
ob ſie oben iſt!“ rief der Karten— 
Thom, dem daran gelegen war, den 
Alten in Athem zu halten und in 
den Weiten umherzuführen, — aus 
Freundſchaft für ſeinen Kameraden, 
den Tiſchler. 

„Gut iſt's, gehen wir zum Pfarrer!“ 
ſagte der Alte. Und wir giengen 
ſelbander mit ihm. 

Es dunkelte ſchon der Abend, als 
wir in den Pfarrhof kamen. Der 
würdige alte Herr war noch im 
Garten, eben beſchäftigt, ein Gewächs 
zu betreuen. „Schön guten Abend!“ 
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rief er ums zu, „ich thu' gerad’ 
meinen Spargel binden.” SeinSpargel, 
das war aber ein Schopf Schnittlaud, 
und der Schnittlaud, das jei — wie 
uns der Pfarrer ſofort verlicherte — 
das befte und gejündefte Gewürze, 
auf feinen Tiſch komme jahraus jahre 
ein feine Suppe, lein Sinödel, feine 
Tunke, fein Kraut ohne Schnittlaud 
und was e8 denn bedeute, daſs er 
noch fo jpät Abends ehrenwerten 
Beſuch Habe? 

„Seitorben ift niemand“, 
fiherte der Tonhöfer Knecht. 

„Angelommen auch niemand”, 
jeßte der Starten Thom bei. 

„Bott ſei Dank!“ antwortete der 
Pfarrer. 

„Mein Weibel!“ ſagte mun der 
alte Lipp, „hat fie nicht zugejprochen 
vor einer halben Stund’ oder wann ? 
Die Traudel? Meine Traudel? Meine 
herzliebe Traudel! Nicht? Ja 
hölliſch, wo ift es denn nachher Hin, 
das Beet? Die kriegts, wenn fie 
heimkommt!“ Die beiden Fäuſte 
itredte er jchredbar drohend in die 
Luft. 

„Wenn fie aber nimmer heim— 
fommt!“ gab der Karten-Thom zu 
bedenfen. 

„Wie meinft das, Thom, 
meint das?" 

Sprach jegt der Pfarrer: „Dein 
Eheweib ift dir davon? Lipp, die 
fommt jhon wieder. Und wenn fie 
frifchen Schnittlauch ſollt' brauchen, 
ich habe heuer recht viel nachgezügelt.” 

Wir jagten böflih gute Naht, 
mein Mehrerer fogar „Küfs die Hand, 
Hohmwürden!“ ohne es zu thun, 
wornach er und bemerkte, dieſer jchöne 
Ausdrud ſei die einzige Lüge, die 
man auch einem Pfarrer offen ins 
Geſicht jagen könne. 

As wir wieder hinabjchritten 
gegen das Wirtshaus, padte der 
alte Laden-Lipp den SKarten- Thom 
plögiih am Arm und pfaudte: „Mit 
deiner Red früher, was haft damit 
gemeint 2 * 


ber= 
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„Mit welcher Red’? 

„Daſs fie vielleicht 
heimfommt? 1“ 

„Kann fie nicht in den Mühlbach 
gefallen fein ?* gab der Thom mit 
fürdhterlih ernfter Miene zurüd. „In 
da3 Vorhaus ift fie gegangen, im 
Vorhaus ift fie das letztemal gejehen 
worden. Rinnt Inapp vor der Haus 
thür nicht der Mühlbach vorbei? Das 
Brüdel ift nit breit, die Weibsleute 
find Jhwindlih, auf ja und nein 
liegt eine unten. Ja, mein lieber Lipp, 
es ift fein Spajs nit!“ 

Schon während der Rede des 
Thom hatte der Lipp angefangen, leife 
zu wimmern, und jet brach er in 
ein lautes Weinen aus: „O meine 
Trauderl, was ift das! Wird doch 
das mit fein, daſs du mich verlafien 
haft! Du mein Liebefte3 auf der 
ganzen Welt. — Nein, 's ift mit, 
's iſt nit, fie thut mich nur neden. 
Das it ein Galgenftrid, dieſes Weibs— 
bild! — Trauderl! Mad feine Ge— 
ſchichten, geh' herfür. Mit jo Saden 
jpajst man nit. — Wenn's aber doch 
wär’! Im Mühlbah! Auweh, au— 
weh, mein liebes, gutes, ſchönes 
Meiberl !* 

Co gieng ed durdeinander, der 
Alte ſchluchzte und lachte, betete und 
fluchte, und fo eilten wir dem Mühle 
bache zu. Da e3 ganz finfter geworden 
war, jo meinte mein Mehrerer, er 
müfle ins Wirtshaus gehen um eine 
Laterne, ih möge nur die Todte 
ſuchen helfen, das wäre ein hriftliches 
Werk der Barmherzigkeit. Er würde 
auch bald wieder da fein. Wir giengen 
dem Bade entlang; der Karten Thom 
voraus, ftet3 eifrig Jpähend nach dem 
Leichnam der Verunglüdten ; insgeheim 
aber war fein Denten alſo: Zijchler, 
beut’ kannt du mit mir zufrieden 
jein. Ein andermal erweifeft du mir 
einen Gefallen! — Die übrigen, die 
fih bisher höchlich ergößt hatten an 
dem fomischen Wehllagen des Alten, 
fattelten jet um, denn der Lipp 
meinte zu bitterlich. 
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„Ich denke”, ſagte der Tonhöfer 
Knecht, „wir laſſen den Mühlbach 
rinnen wie er will und kehren ins 
Wirtshaus zurück. Die Traudel hat 
ſich gewiſs ſchon gefunden.“ 

„Wahr iſt's!“ rief der alte Lipp, 
„und am End' ſucht ſie jetzt mich!“ 

„Iſt leicht möglich.“ 

„Du gutes Trutſcherl, und ſuchſt 
nich und grämft did um mid, «es 
funnt mir was gejchehen fein. Geh, 
Narel, dummes, liebes! Nur ein 
biffel Geduld, wirft mich ja bald 
wieder haben!“ Und eiligen Schrittes 
den Wirtshaus zu. 

Der Karten- Thom und ich giengen 
hinten drein, der Thom lachte ver— 
gnüglid über den Spaſs; mir fam 
der Spaſs ſchon etwas jäuerlich vor. 
Unjer Weg gieng an der Kugelbahn 
vorüber, wo bei Serzenlicht mehrere 
Burfhe in Hemdärmeln und mit 
Zabatpfeifen im Munde  fegelten. 
Darunter au der Tiſchler Andreas. 
Als der Thom diefen ſah, gieng er 
langjam auf ihn zu, zerrte ihn in 
den Winkel und flüfterte ihm ins 
Ohr: „Bilt gefcheit geweſt?“ 

„Wer, ih?" fragte der Tiſchler 
ganz laut. „Ich gejcheit, wiejo ?* 

„Der dir den Alten aus dem 
Weg geihafft Hat, das war id! 
Weißt!“ 

„Was geht mich der Alte an?“ 

„Aber vielleicht fie! Die Junge! 
Wie du einmal was baft fallen 
laſſen!“ 

„Dummheiten!“ ſagte der Tiſchler. 

„Wirſt aber doch derweil die Ge— 
legenheit beim Schopf genommen 
haben, heut'!“ 

„Ich hab' Kugel geſchoben und 
du laſs mich dabei in Fried!“ 

„Geh, geh, Kamerad, thu' nit ſo 
— recht gut wirft dich unterhalten 
haben.“ Alſo der Thom und zwinkerte 
mit den Augen. 

„Das hab' ich auch“, ſagte der 
Tiſchler Andreas ſcharf, „aber nit ſo, 
wie du meinſt, ſchlechter Kerl! Kann 
ja fein, daſs fie mir einmal gefallen 











bat, wie fie noch ledig ift geweſen, 
Aber ein Schmaroger bin ih nit. 
Was ih nehm’, das zahl’ ih, mein 
Lieber, und nach Verheirateten mag 
der jagen, der Feine Ledigen mehr 
friegt und ein Lumpenhund if!“ 

„Geht das mich an?“ fragte der 
Thom jpigig. 

„Wenn du’3 brauchen fannit, 
wird mir ein’ Ehr’ jein.“ 

„Du Andreas!" begehrte der 
Thom auf. 

„Iſt's die etwan mit recht?!“ 
fagte der Tiſchler und ftellte feine 
ſtramme Geftalt jehr mahe vor den 
Thom Hin. Das kam diefem unge 
müthli dor und er verzog ſich raſch. 

Der Andreas erfajste — da die 
Reihe juft wieder an ihm war — 
gelafjen die Kugel, gleihmäßig rollte 
er fie den Laden hinaus und draußen 
war ein jo mächtige Gellapper, daſs 
ich heute noch glaube, es fielen wenigſtens 
alle Neun. 

Endlih ins Wirtshaus zurück— 
gekehrt, erinnerte ih mich an das 
Lichtbratel. Aber e3 war ſchon vor— 
über, der Mehrere, welcher früher 
hineingegangen war, „um die Laterne 
zu holen“, warf gerade den lebten 
Broden unter den Tiſch hinab, wo 
feiner der Hund wartete. 

Vom Salat war auf dem Teller 
noch der Eſſig da; mein Meiſter 
Ihob mir den Teller zu: „Das ift 
dir geblieben. So geht’3, wenn man 
den Frauenzimmern nachläuft.“ 

Ebenſo einfach als das „Licht— 
bratel“ hatte ſich die Angelegenheit 
des Lacken-Lipp entwickelt. Der Alte 
fauerte völlig gebrochen beim Ofen 
und fein Weib war immer noch nicht 
zum Vorjchein gelommen. Jetzt wurden 
wir aber wirflih neugierig, wohin 
fie gerathen fein fonnte und ganz 
geheuer fam mir die Gejchichte nicht 
vor. Da war ed, zur Zeit des Nacht- 
mahls,. al$ die Sellnerin von der 
Dinterftube zurüdfam, wohin fie 
der alten, fichen Leonore die Nudel« 
fuppe getragen. Sie ftenunte ihre 
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runden Arne in die Seite, that einen 
Lader und rief: „Jetzt weiß ich fon, 
wo die Traudel ftedt.” 

Alles fuhr fragend auf: „Nau?* 

„In der Hinterftube, mit der Leo» 
nore thut fie Schon die längfte Zeit 
Kartenfpielen.” 

„Das verfluchtlete Weibmenſch!“ 
freifchte der alte Lipp, und hieb feine 
magere Fauſt auf den Tiſch. Des 
Weiteren blieb er figen und ließ fich 
ein friiches Seitel Wein geben, wobei 
ihm jeher gemüthlih ums Herz zu 
werden jchien. 

„Trink', Bub!“ riefer mir plötzlich 
zu, „du biſt brav, du haſt auch ſuchen 
geholfen. Du biſt ja der Lehrjung, 
nau, die ſind alleweil hungerig und 
durſtig, trink' nur rechtſchaffen! Und 
beiß' eine Semmel dazu.” 

Demnach merkte ich, daſs der 
Lippel, den wir jo gefoppt hatten, 
eigentlih jehr vernünftig war. — 
Wenn man Frauenzimmern nachläuft, 
natürlih! darauf ſchmeckt einem Efjen 
und Trinken erſt recht gut. 

Der Laden-Lipp war überhaupt 
jo ein wenig fonderbar. Seit er in 
feinem fünfundfechzigften Lebensjahre 
geheiratet hatte, dachte und fühlte er 
nichts mehr als fein Weibel. Es war 
ja vieles nachzutragen und jein Heines 
Vermögen geftattete ihn, fortwährend 
verliebt zu fein. Freilich nur das 
Silbergeld geftattete es! und da kamen 
manchmal Tage, an welchen der Lipp 
arg verzagt war. 

Die Trauderl war eine arme 
Magd gewejen und hatte ihn — das 
fage ich aber nur hinter feinem Rüden 
— genommen, weil jie fi vor den 
jüngeren Mannsleuten fo ſchwer zu 
erwehren wuſsſte und meil es bon 
diefen jeder nur aufeine loſe Liebſchaft 
abgejehen hatte, fie aber doch ihr Leb- 
tag gern einmal Heiraten wollte, 
„Die Alten find leicht behalten“, 
nad dieſem Spridworte nahm ſie 
den Lipp und war ſoweit zufrieden, 

Der Alte hatte noch mehr Grund 
e3 zu fein, war's aber nur zeitweije. 
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Sein Meibel gab jih nämlich nicht 
immer genau jo, wie ex ſich's ge— 
dacht Hatte, fie war manchmal ein 
bijschen launiſch und trogig und flatter= 
haft. Der Lipp würde in ſolchen Zeit- 
läuften vor Wuth mit den Zähnen 
geknirſcht Haben, wenn er noch welche 
gehabt hätte; in Ermanglung diejes 
Rachemittels that er etwas anderes, 
er enterbte fein Weib. Er fchrieb fein 
Teftament: „Im Namen Gottes! 
Mein Bermögen gehört der Jungs 
gejellenbruderfchaft, der ich jo lange 
angehört habe, und mein Weib, die 
foll nichts Haben! Philipp Laden» 
ſimpler.“ 

Ein andermal war das Weibel 
wieder überaus beſorgt um ihn, war 
herzig und zuthunlich und knüllte ihm 
das Ohrläppchen ein Knüllen, 
welches der Lipp ſo ziemlich für das 
Köſtlichſte hielt, was einem in dieſem 
Leben paſſieren kann. War es denn 
kein Wunder, daſs er ſein voriges 
Teſtament in Fetzen zerriſs und ein 
neues ſchrieb: „Im Namen Gottes! 
Sonſt kein Menſch hat von mir was 
zu hoffen. Mein ganzes Geld kriegt 
die Herzliebſte, die Trauderl allein, 
Philipp Ladenfimpler.“ 

Und es trug ſich zu, daſs er 
jeinen legten Willen jehr oft änderte. 
im Monate mehrmals, je nachdem das 
Meibel ein „Strid” war, oder ein 
„Trutſcherl“. 

Das einemal war die Trauderl 
erbärmlich enterbt, das anderemal 
war Sie Univerjalerbin. — Weil num 
der Lipp aber ein kluger Mann war, 
und das Wetter je länger je öfter 
umſchlug, jo fürdtete er, es möchte 
im alle einer heftigen Krankheit oder 
eines jähen Todes micht mehr Gele» 
genheit jein, das maßgebende Teſta— 
ment aufzuftellen. Er ſchrieb daher 
in einer neutralen Stunde zwei Te— 
ftamente; in dem einen war das 
ſchlimme Weib enterbt, in dem anderen 
war die liebe Trauderl Herrin des 
ganzen Nachlaſſes. est kam es, je 
nah den Zuftänden, nur darauf aı, 





in der lebten Stunde das ungiltige 
Teftament bei Seite zu jchaffen, was 
doh auch ein Sterbender zumege 
bringen werde. 


Er wurde in der That vor feinem 
jiebzigften Jahre krank, Humpelte ein 
Jahr lang ſiechend umher, lag ein 
zweites Jahr lang im Belte, dann 
ftarb er. In feinem Wollenhemd ein: 
genäht fand man zwei Zeftamente, 
in dem einen war llniverjalerbe die 
Junggeſellenbruderſchaft, indem andern 
das liebe Eheweib Gertraud. Und die 
beiden Urkunden waren an einem 
und demjelben Tage verfafät, jo daſs 
nicht zu Sehen, welde die neuefle, 
alfo giltige if. — Jetzt ftanden fie 
da. Auch der Notar ftand da. 

Die Junggejellenbruderjchaft nahm 
natürlich jogleih einen Advocaten; 
die Traudel nahm feinen, Sondern 
zog ſich zurüd und meinte, um Zodten- 
geld wolle fie nicht procejlieren. 

Und zu Ddiejer Zeit, als der 
Tifehler Andreas Hörte, daſs die 
Trauderl wieder gar arm und ver— 
laffen war, gieng er hin zu ihr und 
trat mit dem Spaſse ein, er jei da, 
um fie zu heiraten. Es mar aber 
fein Spas , denn bald ſetzte er jehr 
ernfthaft bei, fie habe ihm ſchon vor 
Jahren gefallen. Seither babe ſich 
jein Geichäft gehoben und jept hole 
er, wenn jie nichts dagegen einzus 
wenden babe, fein Weib. 

Alſo bat es ſich zugetragen, daſs 
gerade wieder bei einem Lichtbratel- 
Abend Handwerker- und anderes Boll 
im Wirtshaufe verfammelt war. Ich 
hatte bereits die Gefellenwürde, er« 
gößte mi am fetten Schweinsbraten 
und bedauerte nur, daſs der Meifter 
feinen Lehrjungen mehr hielt für die 
Knochen. 

Der Tifchler Andreas feierte aud 
Lichtbratel, denn er ſaß neben feiner 
vergnügten Braut. Es war eben der 
Gerichtädiener gefommen und hatte 
den Leutchen einen großen Bogen 
Papier gebracht. Das ift jonft fait 





allemal zum Erjchreden,, wenn eine eine AZuftellungstare von achtzig 
ſolche Perſon und ein ſolches Papier | Kreuzern.“ 

fommt, Gott weiß es und der Lefer As wir alle Hingiengen, um 
vielleicht auch. Diesmal ftand’s anders, | mit dem Brautpaare anzuftogen, war 
es war ein ganz föftliches Lichtbratel= Jauch der Starten Thom da. 

papier, Denn in demjelben ftand — „Siehftdu’s, ſiehſt du’s, RKamerad!“ 
von der :löblihen Gerichtsſprache ins munkelte er zum Tifchler. „Was Hab’ 
Deutiche überfegt — Folgendes: Wenn ich denn gefagt ? Die wird noch die 
der Philipp Ladenjimperl zu gleicher | deinige!“ 

Zeit zwei Tejtamente gemacht hat, „So halt es aber nicht gemeint, 
eins auf Ja und eins auf Nein, ſo Spitzbub!“ entgegnete ihm der Bräu— 
heben fie einander auf umd es it, tigam und wandte fih feinem lieben 
al& ob gar nicht da wäre. Und der | Trauderl zu. 

Gerichtsdiener erklärte weiter: „Wenn Als Hochzeitägabe befam das Paar, 
aber beim männlichen Tode gar nichts |von mir einen wunderjchönen Vers, 
da ift, jo gehört das, was da iſt, vom Wirt eine Flaſche Wein ohne 
dem Eheweibe, in diefem alle“ — | Schwefel und vom Herrn Pfarrer zwei 
er verneigte jich vor der Traudel — | Schöpfe Schnittlauh mitjammt der 
„der Jungfrau Braut! Mir gebürt | Wurzel. 


Auf dem Hochſchwab. 


" 
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9: Hochſchwab bildet belanntlich 


mung und das Bedürfnis, vor allem 
63, die 2273 Meter hohe Haupt- den knurrenden Magen zu befriedigen 


s” culmination jenes vier Meilen und die eingerofteten Glieder wach— 
langen umd eine halbe bis eine Meile | zurütteln. Sein Lüftchen regte fich, 
breiten Stallgebirgszuges, der im Norden | die Atmofphäre war von unheimli- 
von der Salza, im Süden von der| cher, gewitterverheigender Schwüle, ob» 
Mürz und Mur begrenzt wird. Er iſt ſchon es im Dften eben erſt dänmerte. 
von allen Seiten und auf zahlreichen | Aber das prächtige Mürzthal lag im 
Wegen zugänglich, da jedoch die Grazer | Grauen eines Junimorgens, der 
und Wiener Zonriften mit Vorliebe jenen | wolkenslos zu werden verjpradh, und 
Aufitieg von Süden her wählen, der ſo wurde denn ohne viele Umftände 
über das jogenannte „Gehackte“ führt, | die fünfftündige Wanderung zum 
ſoll zumächft diefer in Kürze bejchrie= | Bodenbauer angetreten. Bald lag die 
ben werben. Thalweilung von Kapfenberg Hinter 

Wie gewöhnlich bei den Hoch- uns und es gieng zwijchen immer 
Ihwab=» Partien der Wiener Touriften, | höher werdenden MWaldgehängen dem 
war die jehsftündige Eiſenbahnfahrt munter plätichernden Thörlbah ent» 
nach Kapfenberg in der Nacht gemacht | gegen. Schon war die ganze ſub— 
worden und von Schlaf in dem dichtbe= | alpine Frühſommerflora entfaltet und 
jegten Coupe nicht die Rede gewejen. |purpurfarbene Pechnelken, weißſtrah— 
Daher herrſchte auch, al& man uns um |lige Wucherblumen, Bodsbart und 
die dritte Morgenftundeauswaggonierte, | Glodenblumen, Schwalbenwurz und 
allgemein eine etwas „miſſe“ Stims | prächtige Eremplare von Wiejenraute, 
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ja auf einigen Felſen bei der Draht: |, Im Buchberg“ heißt die Gegend, 
zieherei ſogar Steinbreche mit hoch⸗wo zweifellos einft ein Seejpiegel, 
ftengeligen Blütenbüfcheln erfreuten Jähnlih dem Lunzer See, flutete, 
das Auge des Wanderers. Kurz vor während jegt Wieſen und von mäch- 
Thörl ſchwingt ih auch die Land- |tigen Gerölltunfen durchſetzte Auen 
Ihaft zu einer ungemein pitoresten |jich ausbreiten. Rings umgeben von 
Ecenerie auf. Die Thalwände ziehen mächtigen Bergerſcheinungen, ſteht 
ſich nämlich auf wenige Schritte |falt am Ende des Thales das Boden- 
zufammen und man erblidt hoch zur |bauer-Hotel, jo einladend mit feiner 
Rechten einen vieredigen Thurm, luftigen Veranda und feinem ſchat— 
lints ein ebenfall® uraltes Gebäude tigen Hintergarten, daſs mir nicht 
auf ſenkrecht und plattig abfallenden |widerjtehen fönnen, vor dem eigent- 
Telfen, zu welden ein mit Geländer lichen Anftiege kurze Reftauration zu 
verjiherter Weg emporführt. Der reis halten. 
zende Lugineland wird noch verfchönt Zwei Hauptrouten fliehen mun 
durh Anlagen, welde am Fuße des |offen, eine nordweſtliche, bequemere, 
Felſens ein alterthümliches, mit |die durch den Sadwald und um den 
Säulenhallen geziertes Gebäude ums jetzt in jo üblen Ruf gelangten Hoch— 
geben. Dort oben, im Glanze der ſtein zur Häuſelalpe führt*), und 
ftrahlend aufgegangenen Morgenjonne, eine nordöftlihe duch das Seitenthal 
wäre gut raften, wir müſſen aber der Trawies. In legterer Richtung 
vorwärts, nach Thörl, wo ſchon das |erbliden wir jhon dom Bodenbauer 
Wägelchen wartet, das unfere Thal» aus die Scharte „Das Gehadte* und 
wanderung abfürzen fol. diefer ftreben wir nun zu, raſch in 

Rafcher geht es nun im dem be= immer toildere, großartigere Hochge 
lebten St. Jlgenthale aufwärts, zwi= |birgsfcenerien gelangend. 
ſchen Wiefen und Feldern, die Hoch Beim Bodenbauer Hatten wir un: 
in die Maldflanfen der Gehänge in 877 Metern Seehöhe befunden 
hineingreifen, vorbei an jchmuden |(Höhe des Eifernen Thores bei 
Gehöften und an Werken der bier: Baden), nun beginnt unmittelbar 
bodenftändigen Eiien-Induftrie, vorbei ein ſtrengerer Anftieg, theils durch 
auch an Scharen von Landleuten, | Wald, über melden die bleichen 
die zur Kirche von St. Jlgen pilgern. Mauern und Zinten gewaltiger Fels— 
Gerne geſteht fich jeder, das es um baſtionen hoch in den blauen Dimmel 
einen Sonntagsmorgen in dieſen ragen, theils über mächtige Geröll— 
Alpenthälern eine gar ſchöne und felder, die durch Abbröckeln der Fels— 
traute Sache ſei, und doch iſt uns geſimſe, ſowie durch das Wüthen des 
das Schönſte noch vorbehalten, der | Wildwaffers entitanden find, Bei 
plögliche Anblid der ſich entfaltenden, |Überfchreitung dieſer Halden brennt 
bon Licht der Morgenjonne über- die Sonne mit tropiicher Blut her— 
fluteten Hochſchwabkette mit ihren nieder und wir ſind froh, als uns 
himmelhohen Felstronen, ihren blin= ‚nah etwa Halbitündiger Wanderung 
fenden Schneefeldern und Schutt» für eine Weile die Schatten eines 
farren, mit ihren im tiefe, dunkle ‚herrlichen Lärchenmwaldes aufnehmen. 
Waldgründe abjegenden Steilabe Herausgetreten aus diefem, begrüßen 
ſtürzen. — 

Auffallend erſcheint uns im Berz | ) Bon der Häuſelalm läfst ſich mit 
laufe der Fahrt, daſs ſich das Thal wenig Zeitaufwand der von Fichtenwäldern 


: ſ Ibei — umraujchte grüne Sackwieſenſee beſuchen, 
gerade er oberſten Theile wieder er 'der am Fuße der Seemauer in 1420 Me: 
weitert und einem ziemlich ausge- fern Sechöhe Liegt und als einer der 


dehnten ebenen Boden Raum gibt. |wenigen Kallalpen-Hochſeen intereijant if. 
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wir die prachtvollen Matten unter aber doch etwas unheimlich, weil 
den Tarwies-Almhütten und jehen |gerade während des Kletterns im 


an den jubalpinen Formen der 
blauen Sreuzblume, des Wundlklees, 
der Troll- und BDotterblume, jowie 
an dem Auftreten von Alpenlein und 
weißem Wlpenmohn, dafs wir der 
Alpenregion nahe jind. (Seehöhe 
1350 Meter, gleich der des Baum— 
gartnerhaujes am Schneeberg.) 

Nun biegen wir links ab ins 
Herz des eigentlihen Hochſchwab— 
majjivs, der Wald bleibt zurüd und 
wird duch Krummholz erſetzt, die 
Strantvegetation nimmt alpinen Cha- 
rafter an und tritt, je höher wir 
fommen, deſto mehr in der Form der 
fogenaunten „Bamsgarteln“ auf, 
d. 5. bildet wulſtige Raſenſtreifen 
und Polfter, welche die Gries- und 
Geröllhalven terrafliren. Die unjer 
Hochthälchen umgebende Felsſcenerie 
iſt wild und großartig: zur Rechten 
die zerklobene Steinwand der Gſchirr— 
mauer mit gelben und rothen Ein- 
lagerungen und dunklen Krummbolzs 
fireifen, links die teilen, baudigen, 
von Riſſen durchfurchten Felſen des 
Zagelkogels und Gehacktkogels, deſſen 
Geheimnis ſich uns in Bälde ent— 
hüllen ſoll. Hoch über uns thront 
ein bauchiger Gupf, deſſen Schichten 
wie von Rieſenhand übereinander: 
gethürmt erjcheinen; links davon 
gipfelt Hippiges, wie gedörrter Lehm 
ausjehendes Geftein in Formen auf, 
die zu grotesf find, als dajs fie be— 
jchrieben werden fönnten; in. der 
Mitte aber führt die jteile, mit ein= 
zelnen Gamsgarteln befekte Felſen— 


ſchlucht, durch deren Eden und 
Trümmer mir empor zur Höhe 
müſſen. 

Die kaum eine halbe Stunde 


währende Paſſage hat unter gewöhn— 
lichen Verhältniffen gar nichts Be— 
denklihes, da Starte Eijendrähte, 
welche von feſt ins Geſtein getriebe- 
nen Zwingen gehalten werden, das 
Erflinnmen der fteileren Stufen er— 
leihtern, Diesmal war die Sade 


Gefelfe ein furcdhtbares Gewitter los— 
brach. Zu Häupten und auf allen 
Seiten zudten die Bliße und bie 
Donner hallten in den Wänden; es 
war unmöglich, die Befürchtung abzu— 
weifen, dajs ein Blik in die Eiſen— 
ftäbe fahren könnte. Dabei goſs es 
in Strömen — kurz, der Anftieg 
wurde Sehr unerquicklich und wir 
waren froh, endlich auf dem Plateau 
angelangt zu fein, wo ſofort ein 
wahrer Wettlauf nach dem noch drei 
Viertelftunden entfernten Schußhaufe 
begann. 

Mehrere Stunden hielt uns bier 
ein Unwetter gefangen, die Tempe— 
ratur Sant rapid und in unjeren 
durchſchwitzten Kleidern hätte uns 
tüchtig gefroren, wäre nicht der 
warme Ofen, jowie ein Thee zu 
Hilfe gefommen, den der brave 
Schutzwirt mangels Stoff allerdings 
in immer verdünnterer Auflage ber= 
ftellte. Endlich gegen Abend Härte 
jih der Himmel wieder auf, und mir 
traten auf das noch von weiten 
Scneefeldern bededte Plateau hinaus. 
Bor uus erhob jich der eigentliche 
Hauptgipfel des Hochſchwab als eine 
dominierende Felskuppe, die mehrfach 
in colofjalen Steilwänden ſenkrecht 
zu einer riejigen Doline abfällt. 
Legtere ift au im Hochſommer ſtets 
von bedeutenden Schneemafjen erfüllt 
und gleicht einem Kraterſector, der 
in das Gipfelmaſſiv einfchneidet ; fteht 
man an ihrem Rande, fo fieht man 
jedoch das Terrain noch etliche Meter 
bis zur höchſten, eine breite Kuppe 
bildenden Kulmination anſteigen. 
Hier fteht die Triangulirungs= Pyra- 
mide und Hier mag man ji auch 
bei ſchönem Wetter des gewaltigen 
Panoramas erfreuen, das feit Erz— 
herzog Johann, dem erften Propagas 
tor, und feit Oberft v. Sonklar, dem 
ersten Durchforſcher der Hochſchwab— 
gruppe, das Entzüden jo vieler Alpen: 
freunde gewejen. 
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Auch der berühmte Alpenmaler 
Pernhart weilte oft auf dem Hoch— 
ſchwab und entwarf ein Gemälde der 
Rundiicht, die vom Schneeberg. bis 
zum Oroßglodner ein immenjes Ge— 
wire mächtiger Gebirgszüge umfalst. 
Ihre Glanzpuntte find die verſchiede— 
nen Gipfel des Hochſchwab ſelbſt, 
ſowie die äußerſt pittoresken Geſtalten 
der Ennsthaler Alpen und der Dach— 
ſtein; auch der UÜberblick bedeutender 
Theile des Hochſchwab-Plateaus iſt 
inſtructiv und beſonders intereſſant 
daun, wenn man Hoffnung hat, am 
nächſten Morgen bei ſchönſtem Wetter 
ſtundenlang auf der Höhe der Sonne 
entgegenzuwandern. 

Es gibt in den Alpen wenig 
ſchönere Hochwanderungen, als jene 
über das öſtliche Hochſchwab-Plateau 
zur Grau-Alm. Zwar liegen auf der 
Hochfläche vor Mitte Juni noch aus— 
gedehnte Schneefelder, da aber der 
Schnee im Sommer dicht und feſt iſt, 
ſo geſtaltet ſich beſonders in den 
Morgenſtunden des Gehen auf ihm 
weit angenehmer als etwa auf ſteini— 
gen Wegen. Mitte Juni jchwinden 
danı die Schneefelder auf den ebenen 
Flächen und bededen nur mehr Die 
Nordſeiten der Sättel, welche zwiſchen 
den Suppen und Bergzügen des 
Blateaus von einer Hochmulde zur 
anderen führen. Das Hochplateau iſt 
nämlich feine ebene Fläche, jondern 
bildet ein äußerſt mannigfaltiges, 
verwideltes Terrain. 

Im allgemeinen herrſchen ſchwach— 


geneigte Mulden vor, aus welchen ſich 


ebenſo janft die theils feljigen, theils 
raligen Hänge rundlider Suppen 
erheben. Es kommt aber aud vor, 
daſs wir, einen Sattel überjchreitend, 
plögli ganz ſcharfe Felsgrate und 
Felsthürme vor uns jehen. Dies iſt 
bejonders dort der Fall, wo die Rande 
gipfel des Plateaus aufragen. Dort 
bieten fih auch gewöhnlich pradhtvolle 
Anblide in die ungeheneren Felscirken 
und in die umliegenden Thäler. 
Großartig und vielleicht einzig in den 


Nordalpen ift 3. B. der Abblid im 
den oberen Ring, der jih ziemlich 
unvermittelt erjchließt, nahdem wir 
einen noh Mitte Juni befchneiten 
Sattel überfchritten haben.“) Auf 
dieſem Sattel werden wir in den 
Meorgenftunden felten verweilen, ohne 
ftarle Rudel von Gemjen zu ihrem 
Wechſel ziehen zu jehen, denn die 
„Ringe“ gehören zu den gemſen— 
reichten Revieren des Hochſchwab— 
gebietes, in welchem dieſes edle Wild 
durch den Grafen von Meran außer— 
ordentliche Hegung erfährt. Vor Über: 
Ichreitung des Sattel3 befindet man 
ih in einem abfeits eingefchloffenen 
Hochthale von Hodalpinem Karſt— 
charakter. Rings kahle, oder nur mit 
Knieholz bebufchte Hänge, ſchneegefledt 
und von jenem eigenthümlichen Grün, 
welches durh die Miſchung von 
Kalkgries- und Alpenrajenflähen er- 
zeugt wird, Nach Überfchreitung des 
Sattel aber ftehen wir plößlid im 
hellen Sonnenſchein inmitten der viel 
reiheren Vegetation der Sonnjeite 
und haben im ganzen öftlihen Um— 
freife den Blid auf eine Reihe der 
herrlichiten Lundichaftsbilder frei. Ab: 
bliden im die Ringe folgen jolde in 
die Hölle und überall jegen uns bie 
colofjalen Felsgebilde in Staunen, 
mit welden die nördlichen Rand» 
gipfel des Hochſchwab zur Tiefe 
ſetzen. Gelegentlih blinkt aus dem 
tief zu unſeren Füßen liegenden 
Salzathale der Silberjtreif des Flüls« 
hens herauf oder wir jchauen ſüdlich 


*) Hier ſchließt eim ſehr jchöner, fort 
in ausfichtsreicher Lage führender Mbftieg 
nach Golrad (bei Wegiheid) an, mit dem 
man einen Wbfteher zum Brandhofe, der 
alpinen Mufterwirtihaft weiland des Erz: 
herzogs Johann, verbinden kann. Der Hof 
ift interefjant als eine alpine Billeggiatur 
des Erzherzog und jeiner Gemahlin, aud 
findet der Tourift dort einen Alpenpflanzen 
garten. Die Straße vor dem Hofe führt 
ſüdlich nad Seewiefen und Aflenz, nördlid 
nah Wegſcheid, von wo man mittelft 
Wagen über das Niederalpel nah Mürziteg 
und Neuberg gelangen fann, 





über die mächtigen Felsformationen, ı 
melde die grandiofe Dullwiß ver— 
deden, hinüber auf das grüne Wald— 
meer jenjeits der Mürz. Alle diefe 
Geftaltungen der Nähe bilden jedoch 
nur den Vordergrund eines weiten 
Bergpanoramas, das bis zum Schnee— 
berg reiht und uns fortwährend 
gegenwärtig bleibt. 

Und während das Muge nicht 
fatt wird zu ſchauen, athmet die 
Lunge auf dieſer durchſchnittlich 
1800 bis 2000 Meter über dem 
Meere liegenden Fläche die reinfte 
Alpenluft, es herrſcht eine erquidende 
Friſche ſelbſt Mittags, wenn die 
Sonne durch die verdünnte Atmo— 
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AUlerdingg Hat man dieſelben 
hygieniſchen Einwirkungen auf den 
Plateaux der Veitſch, Schneealpe und 
Rar ebenfalld. Die Plateaur dieſer 
Berge find jedoh ſämmtlich viel 
geringer an Anfang und bieten 
weder jo colofjale Felsfcenerien wie 
die Ringe, noch find die imponieren= 
den Gebirgsgeltaltungen der Enns 
thaler Alpen jo nahe gerüdt, daſs 
fie wie hier voll zur Geltung kämen. 

Sowohl durch feine immenje 
Größe als durch. die Leichtigkeit der 
Begehung und Mannigfaltigfeit der 
Ausfihtsbilder iſt alſo das Hoch— 
ſchwab ⸗Plateau eine in den nörd— 
lichen Kalkalpen hervorragende Er— 


ſphäre mit belebender Kraft hernieder- ſcheinung, welche verdiente, noch weit 
ſcheint, der ganze Otrganismus functio- mehr als bisher von den Nature 


nirt mit einer in der Tiefe nicht 
zu empfindenden Leichtigkeit. 


freunden gewürdigt zu werden. 
„Preſſe.“ Reinhard E. petermann. 


Die Erzbergbahn. 


Fine Epazierfahrt in der Heimat. 


SD 
illſt du auf die Alm? 
San Ich mollte ſchon, aber 
meine Füße find zu Schlecht. 

Sind die Füße zu Schlecht, fo 
nimm einen Wagen. 

Die Wege find zu ſchlecht. 

Sind die Wege zu ſchlecht, jo 
feße dich auf die Eifenbahn und fahre 
hinauf. 

Wer hätte vor fünfzig Jahren 
denken können, daſs in ernithafter 
Weiſe einmal ein ſolches Geſpräch 
geführt werden würde? Heute hört 
man es allenthalben, jo im der 
Schweiz, in Tirol, in Salzburg und 
nun auch in Steiermarf, Der Erz— 
berg bat ſeit fünfzig Jahren Eiſen— 
bahnen gebaut im aller Welt, ji 


felber aber mühſam fortgefrettet mit 
Pferden und mit — Hunden, Die 
Eifenbahn, hatte der Erzberg immer 
gejagt, fei zwar ein jchönes Ding, 
aber viel zu foftfpielig für einen 
bürgerlihden Haushalt, und er wolle 
es halten, wie es jeine Vorfahren 
gehalten, ficherer Kleiner Gewinn ſei 


ihm lieber, wie möglicher großer 
Berluft. 

Aber die Eifenbahn iſt immer 
zudringlicher geworden, von der 
Grazer Seite ift fie bis Vordernberg 
an ihn hHerangelrohen, von der 


Wiener Seite bis Eifenerz, und mitten 
Hand der Erzberg ſtarr und fteil und 
hoch, ließ jahraus, jahrein die Tau— 
jende von Inſecten mit Dauen und 


Krampen und Pulver nagen an feinem 
Körper und machte ſich nichts daraus, 

Nun hatte er aber gute Freunde, 
die redeten ihm immer zu, er jolle 
fih doch auch ſelbſt eine Eifenbahn 
gönnen, für den Hausgebrauch, er 
würde fehen, wie das bequem ſei und 
nüglih, immens nüßlih. Der Erz— 
berg mwujste aber recht wohl, daſs 
diefe guten Freunde ihn nur noch 
mehr ausbeuten wollten, wozu ihnen 
gerade die Eifenbahı recht war, er 
jagte daher nicht zu, Nun kam aber 
auch das Land Steiermark und ver- 
ſprach ihm auf viele Jahre jährlich 
eine Zubuße von zmanzigtaufend 


Gulden, wenn er — der Erzberg — Leuten nichts gejchieht. 


jih eine Eifenbahn baue. Wenn das 
Vaterland ruft, matürlih! Andere 
müfjen folgen, wenn das Vaterland 
ruft: Gib Her! Umſo leichter kann 
man ihm folgen, wenn es xuft: 
Nimm Hin! — Ha, da fagte der 
Erzberg: In Gottesnamen, und baute 
ih eine Eiſenbahn. In Vordernberg 
knüpfte fie an die fchon beftehende, 
und dann hinauf zum Paſſe Pre- 
bühel, hinüber zu den Erzlagern und 
hinab nah Eiſenerz. Aber diejes 
„hinab nad Eifenerz“ gieng nicht jo 
einfad. Bei den Älplern ift es ſchon 
jo: Bergan geht's ruhig, aber thal— 
ab, da friegen fie die „Knieſchnappen“. 
Einen meilenmweiten Umweg machen, 
durch Höhlen friehen, an fteilen, 
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zu revoltieren. Und alfo ift das Ding 
nun fertig geworden. 

Die Eifenbahnbauer und anderen 
Techniker und Mechaniker haben ge= 
fagt: Es thut's! Die „Alpine* (das 
it die Bufenfreundin des Erzberges) 
bat gefagt: Es thut's! Die boden 
Herren, weldhe die neue Bahn ver- 
juchten, waren aud der Meinung: 
Es thut's! Nur der Minifter ſchüttelte 
jehr lange, faft ein Jahr lang, fort= 
während den Kopf. Endlih Hat aud 
er gelagt: Es thut's. Nur müſſen 
ſehr Hohe Fahrpreife fein auf der 


neuen Bahn, damit, wenn ein Uns 





'glüd pafjiert, wenigften® den armen 


Alfo 
fonnte die Erzbergbahn für den Per— 
ſonenverkehr eröffnet werden. 

Das geihah am 9. Juni 1892, 
ganz heimlich, „dafs niemand nichts 
weiß", denn es könnten Leute fommen 
und fahren wollen. Aber wie Heut: 
zutage ſchon nichts verborgen bleibt, 
am mwenigften cin Scelmenftüd, jo 
munkelte man bald, die Erzbergbahn 
fei eröffnet worden! Bald nahm das 
Gerücht bejtimmtere Yormen an und 
endlich ftand e3 ſogar in den öffent: 
lihen Blättern. — Nun reiste ih 
nah WVordernberg, um mich jelbft zu 
überzeugen und zu ſehen, ob ſich's 
thut. Gelengnet wurde feinen Augen- 
blid, ja, es fand fogar der Heine 
Zug, drei hübſche Waggons mit einer 


lahnenträdtigen Hängen hinklettern, Mafchine binten, bereit, bergan zu 
über thurmhohe Schluchten und milde ſteigen. Die Bahn, die ſofort hinter 
Wäſſer ſetzen, bis wir endlich unten dem Vordernberger Bahnhofe merklich 


ſind am Eiſenerzer Bahnhof. 

Aber als die Bahn Schon gebaut 
war, wollte der Erzberg, dur den 
fie gieng, ih noch eines anderen be= 
finnen, begann fich zu bewegen, be= 
gann zu rüden, zu rutfchen, begann 
Lawinen herabzumwerfen auf das neu— 
modiſche Spielzeug und wurde über: 
haupt ſehr unhöflih. Mit Geld und 
guten Worten, bejonderd mit neuen 
Tunnelmauerungen, Dämmen und 
Schutzwällen ließ er ſich endlich be= 
ftimmen, vorläufig wenigftens nicht 


zu fteigen beginnt, hat übrigens ein 
ganz unfchuldiges, folides Ausfehen. 
Nur das zwifchen den zwei Schienen 
die Zahnftange läuft, unterfcheidet fie 
von anderen Bahnen. Diefe Zahn: 
ftange iſt faſt durchgehends, nur mit 
Ausnahme der ebenen Streden auf 
der Höhe des Berges, angebradt, 
und e5 gienge arg chief, wenn ſie 
nicht wäre. Es gibt ZTouriften, die 
‚an den fchwierigften Stellen fih auch 
mit den Zähnen anklammern müſſen, 
um hinauf zu kommen und nicht in 








Die Tiefe zu fahren; gerade jo madht’3 
der Eifenbahnzug auf der Erzberg- 
bahn. 

Unzähligemal hatte ich, in heißer 
Sonnenglut, in Regen, Sturm und 
Schnee, zu Fuß den WPrebühelpafs 
überjeßt, daher flieg ich jegt mit 
Vergnügen in den wohlausgeftatteten 


MWaggon, um zu den hellen Fenſtern 


Hinauszubliden, wie mir die hohen 
Berge nun ſelbſt entgegenkommen 
würden. Die wüſte Vordernberger 
Mauer ſtand ſchon da, gerade gegen— 
über. Der reiche Ort ſelbſt lag bald 
ſo tief und demüthig zu meinen 
Füßen, daſs ich ihn kaum wieder er— 
tannte. Wenn ſogar ein deutſcher 
Poet einmal von oben herabjchauen 
kann auf die Millionäre des alten 
Eiſenadels, die bier anſäßig jind, 
dann wird's fchier bedenklich. Aber 
der Ort bleibt feftftändig und der 


Poet ruticht weiter. Bald bleibt auch | ſchwindelnde Tiefe blidend. 


die alte Lorenzifiche zurüd, die dort 


auf grünem Bühel beim Waldſchachen 


fteht. Knappenhäuſer, Erzhütten noch 
und anderes zum Bergbaue gehörige; 
— mir fteigen raſch, überjeßen eine 
Unzahl von Gruben, Wäfjerlein und 


Bergwegen, und inter der Dalteftelle | 


Schönauhalde find wir ganz im hohen 
Almengebiete. Ein gegen Norden janft 
anfteigendes matten-e und blumen 
reiches Thal; dort und da noch ein 
Bauernhaus, eine Hütte, ein Wald— 
ſchachen; an beiden Seiten fteile 
Berge, die bie und da einen Hoch— 
graben offen Lafjen, hinein im ihre 
Steinwildniffe, wie 3. B. das Hochthal 
rechts, aus deſſen Hintergrunde Die 
zerklüfteten Wände der Griesmauer 
herabſtarren. Anfangs hielt die Bahn 
ſich an die rechtsſeitige Berglehne, 
hinter den letzten Almhäuſern ſchwingt 
ſie ſich auf hohem Damme zur an— 
deren Seite hinüber und geht durch 
Jungwald hinauf. Links der Berg— 
ſtock des Reichenſtein und rechts 
der Bergſtock des Trenchtling rücken 
ihre Vorberge gegen uns heran, und 
dort, wo ſie an der Sohle ſich treffen, 


iſt der Übergang, genannt der Pre— 
bühelpaſs. 

Die Station Prebühel ſteht 1204 
Meter über dem Meere. Wenige 
Meter höher, in der nächſten Näbe, 
überſteigt die Prebühelſtraße den Paſs, 
dort ſteht auch ein neues Touriſten⸗ 
|twirtshaus, denn don diefem Punkte 
aus fann man eine Menge fjchöner 
Hochpartien machen, zumeift über 
grüne Matten Hinauf, für ftrengere 
Anforderungen der Touriften auch mit 
Felswänden zum Abftürzen verjehen. 

Sogleih hinter der Station Pre— 
büdel fahren wir im den eriten 
Zunnel (519 Meter lang), und 
während der paar Minuten, al3 wir 
unter der Erde waren, hat jich die 
Melt wunderjam verändert. Eben auf 
der Sohle des grünen, ſonnigen Alms 
thales gemwejen, find wir jegt hoch auf 
einem Berghange, in eine waldfinjtere 
Es if 
'ähnlih, wie am Semmering, wo 
man dor dem großen Zunnel im 
Thale und Hinter demfelben auf 
| hohem Berghange ift. Die Semmering— 
landſchaft kann mit Diefem wilden 
Hocgebirgsbilde mit verglichen 
werden. Die Semmeringbahn iftweitaus 
mannigfaltiger au freundlichen Lands 
fchaftsbildern und intereffanten Baus 
objecten, die Erzbergbahn ift vor allem 
merfwürdig durd die Großartigkeit 
ihrer näcdhften Umgebung und durch 
ihren weltberühmten Erzberg. Uns 
gegenüber fteht ein gewaltiger Fels— 
tiefe, der Pfaffenftein, und weiter 
links werden die Gewände der See— 
maner, des KHaiferfchildes und anderer 
fihibar, die weit draußen im Der 
Ennsgegend ragen. Das tiefe, düjtere 
Thal, in weldes die Straße fteil 
hinabfteigt zu dem Wiefengelände des 
Dörfhens Zrofeng, heißt der Hoch— 
gerichtögraben, in welchem vor Zeiten 
die verbrecheriſchen Knappen des Erz: 
berges Hingerichtet worden jein ſollen. 

Bon dieſem berüidenden Land- 
Ichaftsbilde ift Fein Augenblid zu 
verlieren, demm es dauert nicht lange. 





Mehrere Hochbrücken überfegend, fahren 
wir bald in den Plattentunmel (1098 
Meter), in welchem die Bahn einen 
Bogen nach links macht und den Erz— 
lerg durchbohrt. Es ift aber der rüd- 
wärtige, mit dem Weichenftein zu— 
ſammengewachſene Theil des Erz— 
berges. Die Eijenbahnbauer fanden 
bei Durhftehung des Tunnels zu 
ihrer Überrafhung hier fein Erz. 
Doch foll einem Arbeiter in der Erde 
Schoß da3 PBergmännlein begegnet 
fein. Der Arbeiter fragte es dreift, 
auf wie viele Jahre der Erzberg noch 
Erz geben würde. „Zaufend nimmer!“ 
antwortete das Männlein und ver- 
ſchwand. Seither rechnen die Eiſen— 
erzer ihren Vorrath noch für neun— 
hundert Jahre. Und das wäre nur 
ſehr traurig bei dem Umſtande, daſs 
die Bedürfniſſe unſerer Nachkommen 
noch immer eiſerner werden dürften. 

Aus dem Plattentunnel ins Freie 
gefahren, ſind wir an der Station 
Erzberg. Die Gegend iſt wieder plötzlich 
eine ganz andere, Wir ſind nun ſüdlich 
des Erzberges, dem wir früher öſtlich 
waren. In der Nähe am Hang ſchon 
die rothen Terraſſen des Bergbaues. 
Über das Thal der Ramfau hernieder— 
dämmernd Die Hochichroffen des 
Hölzergebirges mit dem Kaiferfchilp, 
dem wildeſten Berge in der Runde, 
Zu unferen Füßen der Erzgraben, 
links im ammittelbarer Nähe auf: 
ragend die jteilen, fahlen, aber grünen 
Hänge des Reichenftein mit feinen 
Schneerejten, von welchen fich die 
filberweiß jchäumenden Wäſſer herab— 
Ihlängeln und Waſſerfälle bilden. 

Der Erzberg mit der Erzgewinnnng 
und Bringung des Minerals wäre 
ein eigenes Kapitel, groß . und 
intereflant; das muſs ein Fachmann 
Ichreiben. Ich bin auf dieſer Fahrt 
Tourift und kann deshalb auch das 
Auge von dem Gebirgsansblide nicht 
wenden, der hier entzüdend iſt. Es 
kann aber noch jchöner fein! 

Von der Station Erzberg oder 
vielleicht Schon von Prebühel aus kann 





die Spiße des Erzberges beftiegen 
werden. Das joll niemand verfänmen. 
Für die geringe Mühe ift der Lohn 
ein großer, Obzwar nur 1534 Meter 
hoch, bietet der Erzberg eine herrliche 
Rundſicht. Herrlich ift Hier genau das 
richtige Wort. Nicht eine große Fern— 
fiht bietet der Punkt. Denn die 
Bergriefen ringsum find alle viel 
höher, aber wie dieſe Bergrieien ich 
darfteflen , die ftarrenden Gipfel, 
Thürme und Hörner, die graujigen 
Wände, Schründe, Runjen und Schutt— 
felder, und tiefer in ſanften Formen 
die jonnigen Almen, die dunfelgrünen 
Wälder, die braunen Holzſchläge, und 
noch tiefer die thaufrifhen Wieſen 
des Thales mit den winzigen Bauten, 
weißen Sträßlein und ſchimmern— 
den Flüffen. Den Hochſchwab und 
und die Ennsthaler Gebirge und den 
Spiegel des Leopoldſteiner Sees ſieht 
man don einem Punkte aus. Auf 
der Höhe dieſes Berges, der das 
Schaptäftlein der Steiermark bedeutet, 
fteht ein colojjales Kreuzbild, auf: 
geitellt von unſerem unvergejslichen 
Erzherzog Johann. Dasjelbe it 
7%, Meter hoch und trägt das eherne 
Bildnis des Heilands. Diefes Bild 
auf Ddiefer Höhe, wo ringsum alles 
Macht und alles Wunder ift, erhöht 
die Stimmung des Beichauers noch 
um ein Bedeutendes. 

Fertig! Wir fahren von der 
Station Erzberg ab. Die Bahn jept 
num wieder über eine Hochbrücke, 
unter welcher, von den  finfteren 
Runfen des Reichenftein Herablommend, 
ein Wildbach gräbt. Dann macht die 
Bahn, den Hier emdenden Erzberg 
befreifend, eine große Curve hart am 
Fuße des Weichenftein Hin. Diefer 
hochmüthige Gejelle nimmt. einfiweilen 
eine zuwartende Stellung ein, läſst 
die unbefangene und vertrauensjelige 
Bahn an feinem Fuße hinkriechen, 
aber kommt nur erft das Frühjahr 
wieder, dann wollen wir einmal jehen ! 
Größere und schönere Schneelahnen 
hat feiner auf Lager, al$ der. Herr 





Reichenftein & Comp. Ihn don außen 
zu zähmen, dürfte ſchwer fallen, man 
wird ihm wohl von innen müſſen 
beifommen, d. h. die Bahn anitatt 
an der Lehne bin, unterirdiſch an— 
legen. 

Endlich rollt's an dem füdlichen 
Berghange des Erzgrabens hinaus, 
und num haben wir gerade gegenüber 
den Erzberg. Hoch oben fteht das 
Gebäude der Station Erzberg, noch 
höher über den rothen Zerrafien oder 
an fteilem Waldhange ragen Knappen— 
und Beamtenhäufer, darunter auch 
das weiß niederſchimmernde Vordern— 
berger Haus, das mandem Wanderer 
Thon ein gaftliches Dach geboten hat. 
Der Erzitod, auf den es Steht, if 
Thon bedenklich umnagt. Der Erz: 
berg wimmelt von Sinappen, klettern— 
den, friehenden, hadenden, erz— 
Ihlagenden und hundebefördern— 
den. Das geht ruhelos die Stollen 
und Schadte aus und ein, an 
Schienenfträngen entlang, ebenhin, 
thalab, bergauf. Aufzüge, Auffahrten, 
Einfahrten verfchiedener Art. Tauſende 
von Arbeitern tummeln fich wie Ju— 
jecten, und das Hauen, Schlagen 
und Hämmern ihrer Werkzeuge 
fmattert durch die Luft. Plößlich ein 
ſchrilles Zeichen. Alles wird till, ver- 
ftedt fih in Schlupfwintel, Hinter 
Schutzwälle. Da hebt es, von auf: 
Ipringendem Rauche begleitet, an zu 
fradhen, zu knattern, wie 
Schlacht — e3 find die Sprengungen. 
(Siehe „HDeimgarten*, XII. Jahre 
gang, Seite 28.) 

Nah ein paar Durhfahrten über- 
jeßen wir die mächtige Hochbrücke des 
Ramfaubahes. Ein Blid da hinab in 
die Wildſchlucht, wie das zwiſchen 
den Felätrümmern braust und gijchtet! 
In der ganzen Gegend gibt es kaum 
ein Elares, durchfichtiges Waſſer, überall 
ift es weiß wie Milch, weil überall 
in beftiger Bewegung des Falleus, 
Wallens und Springens. Bon 
VBordernberg bis zum Plattentunnel 
gieng die Bahn gegen Norden, dann 


| 





in einer! 





bis zum NReichenftein gegen Südoſten, 
dann bis zur Ramſaubachbrücke wieder 
gegen Norden und von diefer an num faſt 
gegen Often, hoch an der Lehne. über 
dem Ramjaubah dahin. Nun kommt 
der Sreilenbergtummel (150 Meter) 
und der Slammmaldtunnel (245 
Meter). Wir find im Thale von 
Eifenerz, Schon Heben die Gebäude 
an, Schon ftehen rofibraune Dochöfen 
da, Schon fehen wir dort auf dem 
Hügel die dunklen Mauern der Oswald: 
firhe. Hinter derſelben ragt der 
Pfaffenſtein. Von Hier aus bietet er 
fih Schon im feiner berühmten Ge— 
ſtalt, als wungeheurer Statafalt, auf 
deilen Höhe ein Leichnam ruht. Der 
Leihnam ift fo lang, wie die ganze 
Hochzinne des Berges, man ſieht 
gleichſam wie unter einem ſich an— 
ſchmiegenden Bahrtuche die Erhöhun— 
gen des Hauptes mit der Geſichts— 
bildung, den gekreuzten Armen über 
der Bruſt und den Fußſpitzen. Das 
iſt ja die Leiche jenes Einſiedlers, 
der ſich einſt in die Wildniſſe der 
Griesmauer zurückgezogen hatte, um 
in den Höhlen der Frauenmauer an— 
geblich ein heiliges Leben zu führen. 
Nun gab's aber in den Höhlungen 
der Frauenmauer mancherlei ſchöne 
frauen, ob es nun boshafte Niren 
waren oder luſtige Almerinnen 
der Einfiedler hielt fie für Gejihöpfe 
Gottes, die man verehren und ‚lieben 
müffe. Er ftieg auf die Eiskanzel des 
Eisdomes und predigte ihnen bon 
der Liebe mit folder Glut, dais das 
Eis zu Thmelzen begann. Die Eis- 
fanzel ftürzte und mit ihre der Pre— 
diger und blieb todt in der Höhle 
liegen. Da kamen drei Teufel, trugen 
die Leihe auf den Pfaffenftein und 
bahrten fie dort jo auf, wie fie heute 
noch zu jehen ift. — Hiſtoriſch etwas be— 
glaubigter ift eine andere Sage. Zur 
Türkenzeit hatten fih aus Eijenerz, 
Tragöj3 und ſelbſt aus dem Mürz— 
thale her Hilflofe Frauen in die Höhle 
der milden Griesmaner hinauf— 
geflüchtet. Auch ein Priefter war mit 


ihnen, der auf einem Steinaltar der 
Höhle Meſſe las und auf einer Stein- 
fanzel predigte. Als derjelbe Prieſter 
ftarb, trugen ihn die Engel auf den 
Volfter, einen Berg öſtlich von Pre— 
bühel, legten ihn dort auf die grüne 
Matte und ſchmückten die Nuheftätte 
mit Kohlröschen. 

Der Pfaffenftein Hat eine jo aufs 
fallende Geftalt , daſs wohl jeder 
Fremde fragen wird, wie ber Berg 
heiße; aber nicht jeder wird die Ant» 
wort erhalten wie jener Geistliche, 
dem auf die Frage fein höflicher 
Führer antwortete: „Das ift Euer- 
hochwürden-Stein!“ Pfaffe war vor 
Zeiten zwar durchaus fein Schimpf- 
name, aber heutigentags kann man 
damit confisciert werden. Es fteht zu 
erwarten, daſs das „Vaterland“ dem: 
nächſt vorfählagen wird, den Namen 
„Piaffenftein“ in „Geiftlicherherr- 
Stein“ umzumandeln. 

Das Volt, welhem das Natur: 
recht zufteht, feine Berge zu nennen, 
wie e3 will, kümmert ſich leider nicht 
um derlei, und auf willfürliche 
Namensänderung der Berge, wie fie 
Zouriften mandmal belieben, geht e3 
auch nicht ein. 


Wir fahren durch den Schidt: | 


thurmtunnel (143 Meter) und find 
auf dem Bahnhofe Eifenez. Wir 
find in dem weltberühmten Orte, der 
in einem tiefen Keſſel liegt zwiſchen 
grünbewaldeten DBorbergen , 
welchen das fteinerne Hochgebirge 
hereinſchaut. 

Von Vordernberg bis zum Pre— 
bühelpaſs iſt die Eiſenbahn 484 Meter 
geſtiegen, vom Paſs bis Eiſenerz iſt 
fie 510 Meter gefallen. Drei Bahn 
ftationen, ſechs Tunnels und jechs 
Hochbrücken haben wir zurüdgelegt. 
Die Erzbergbahn Hat eine Länge von 
faum 20 Kilometern. Die Yahrzeit ift 


hinter | 


zwei Stunden weniger fünf Minuten. 
Die Zugführer follen oft rathlos jein, 
wie fie ſich unterwegs die ihnen jo reich 
zjugemefjene Zeit vertreiben könnten, 
fie fommen mit ihrem Zuge häufig 
zu früh an Ort und Stelle. Allein die 
‚Generaldirection jagt: „Nur immer 
langſam voran, damit auch der Fuß— 
geher nachlommen kann.“ Nun, Bor« 
ſicht ift bei jeder neuen Bahn geboten, 
umfomehr bei diejer außerordentlichen 
Gebirgsbahn, daher muſs man mit 
folder Vorſicht — Nachſicht haben. 

Und damit alles erfüllt werde, 
hat auch dieſe Bahn doppelt ſo viel 
gekoſtet, als fie urſprünglich ver— 
anſchlagt war. Das Volk munkelt von 
ſieben Millionen — Donnerwetter! 
Weil die Steirer gar ſo gerne 
fluchen. 

Hoffentlich wird ſie ſich auszahlen, 
„Das Erz herab, die Touriften hinauf, 
das fei diefer Bergbahn Lebenslauf!“ 
jchrieb jemand ins Fremdenbuch des 
Berghaufee. Der Zourift wird viel- 
leiht die Conducteurlöhne beftreiten, 
alles Weitere muſs das Erz thun. 
Das fann man aber getroft jagen: 
In unferer ſchönen Steiermarl gibt 
es vorläufig nichts Intereflanteres, 
als die Erzbergbahn, nur darf man 
ſich nicht damit begnügen, dieje flüch— 
tige Skizze im „Heimgarten“ zu 
lefen, fondern man muſs die Bahn 
ſelber befahren. 

Auh das Geſäuſe, die Rad— 
mergegend, die Frauenmauer, alle 
wejtlichen Ausläufer des Hochſchwab 
find den Grazern dur dieſe Bahn, 
bis fie erſt ihre Kinderſchuhe zertreten 
bat, näher gerüdt, und wenn der 
Menſch vom Grazer Bahndhofe aus 
in fünf ein halb Stunden auf der 
Spitze des Reichenſtein ftehen kann, 
ſo mag er einſtweilen damit zufrie— 
den ſein. 
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Dattel und Cypreſſe. 


Eine Studie von Heinrich Hoe, 


D) I jelbft befand fi damals auf der 
OH Fahrt zwifchen Malta und Agypten. 
s n geringer Entfernung dom Nachdem er fih genau Tag und 
* Meere befindet ſich zwiſchen Stunde angemerkt hatte, erfuhr er 

hohen Magnolienbäumen, durch ſpäter an Ort und Stelle, dafs alles 
deren Geäft fich gelbe Theerojen im in gleicher Weife gefchehen war. Er 
die Höhe ranfen, eine Billa, worin erkannte fogar das Geſicht eines der 
ein am ganzen Strande hin befannter | Matroſen an einer Photographie 
Butsbefiger wohnte, den man den wieder, welche derfelbe in der gaſt— 
Grafen Alerander nannte. Diefer | freundlichen Hütte zurüdgelaffen hatte. 
Mann lebte nur der Willenfchaft, Bon da ab hatte Graf Alexander 
inäbejondere der Erforihung jener an den Entſcheidungen der heutigen 
dunklen Gebiete, in melden die |Schulweisheit gezweifelt. Aus einem 
Räthſel verborgen Tiegen, welche das | munteren Gefellihafter war ein nad» 
Verhältnis unferer Sinnesausrüftung |denkliher Mann geworden, der faum 
zum unerreichbaren Weſen der Dinge |für etwas, das um ihn herum ges 
darbieten. Ein anderes Dajein er= ſchah, Augen zu haben fchien. Seine 
fhien ihm ganz und gar unmürdig. |Gedanfen weilten unabläffig bei 
Bon großem Einflujs auf feine Bes | Fragen, die ſich um die Realität der 
frebungen war eine Fahrt gewejen, ſinnlichen Erfcheinung bewegten. Er 
die er auf einem englifchen Schiffe |vergrub fich immer mehr in jeine Bücher 
im rothen Meere zurüdgelegt Hatte. und in die Zirkel jener Welt hinein, 
Der Capitän diefes Schiffes, ein vom die er fich ſelbſt aufzubauen begann, 
der Infel Man gebürtiger Seemann, | Schließlich wendete er fich ganz 
fam mit ihm auf das „Zweite Ger und gar von fogenannten praftijchen 
ſicht“ zu ſprechen. Oft Habe er ge- | Aufgaben ab. Sein Dafein hatte für 
fehen, wie fi im einer Entfernung |ifn nur mehr pädagogifche Ber 
von vielen Meilen gewiſſe Dinge zus deutung infoferne, als es ihm auf— 
trugen. Diefe Dinge waren aber alle erlegt zu fein jchien, um feinen un— 
von gleichgiltiger Art und das Ges |fterblichen Theil in irgendeiner Weiſe 
ficht dauerte nie länger, als einige zu fördern, Für ihm erjchien das 
Augenblide. Er verglich es mit dem ; Leben alfo wie ein Prolog zu einer 
Dahinſchwirren einer Sternfhnuppe. |tünftigen Dafeinsform, etwa fo, mie 
Co habe er einmal zur Abendzeit in der Entwidelungsgejchichte der 
wahrgenommen, dafs auf einer Klippe irdiſchen Weſen immer fpätere Formen 
der Inſel Mufl, auf welder er ſchon durch gewiſſe Anfäge an früheren 
in feinem Leben ein einzigesmal ge- voraus angelündigt werden. 
wejen war, bei dem Lichte von drei Er begann Bücher zu jchreiben, 
Fachkeln vier Matrofen in der Unis in welchen er feine Weltanfchauung 
form der ruffischen Kriegsmarine, von | auseinanderfegte, Niemals hätte er 
zwei Fiſchern begleitet, aus einer mit! gleich jeinem Stammesgenofjen Leo 
Stroh bededten Hütte hervortraten Zolftoi, welcher die Erlöjung der 
und fich zwifchen zwölf Strandfeljen | Welt durch die Arbeit erwartet, ſich 
bon ganz beftinmter, auffallender | zu irgendwelcher jolden Hantierung 
Form verloren. Die ganze Viſion | herbeigelajjen. Er betrachtete es als 
dauerte wicht eine halbe Minute, Er’ Verpflichtung einer Perfönlichkeit, die 





in feinen Verhältniſſen lebte, von 
allen vorübergehenden Erſcheinungen 
abzufehen, dafür aber Dinge zu 
Ichaffen, die wie Wegläulen auf die 
überfinnlihe Bedeutung der Welt 
aufmerkſam mahen. Er befak jene 
Mitgift, welche einft den Ritter von 
der Mancha antrieb, gegen die Welt 
Krieg zu führen. Wie es diefem feine 
Ruhe lieg, die schlimmen Zauberer zu 
befämpfen,, welche einft die Kraft 
edler Ritter lähmten oder Hilflofe 
Prinzeſſinnen raubten, wie diejer ſich 
berufen fühlte, den Schwachen bei» 
zuftehen und alles Unrecht geradezus 
machen, fo glaubte dagegen der Graf, als 
idealer Vorkämpfer einer auf das Über— 
finnliche gerichteten Weltanſchauung, 
dem Zeitgeiſte dieſes Jahrhunderts 
neue Bahnen vorzeichnen zu müflen. 

Eines Tages hatte ihm einer feiner 
Freunde, ein Nationalölonom, gejagt: 

„Deine ganze Anfhanung iſt 
nichts, als weichlicher Egoismus. Du 
biſt reich, aus guter Familie, geſund, 
das Leben iſt für dich mit Annehm— 
lichkeiten angefüllt. Da liegt freilich 
die Verfuhung nahe, Sich dieſe 
vortrefjliche Weltordnung auch äſthe— 
tiſch und moraliih zurechtzulegen. 
Sterben will man auch nicht gleich 
einem Proletarier. Glückskinder, wie 
du, brauchen eine eſoteriſche Religion, 
die ihnen den ſicheren Fortbeſtand 
ihrer begünftigten  Berfönlichkeiten 
verbürgt. Diejenigen aber, welche 
leiden, Haben weder Zeit noch Luft 
zu ſolchen Uppigfeiten. Theile dein 
But unter die Armen aus, jo Haft 
du mehr für die Welt gethan, als 
mit afl deinen Büchern.“ 

Sicher ift, daſs er von dieſen 
Büchern jelbft nur Berdrufs und Auf- 
regung hatte. Es lag ihm allerdings 
wenig oder nicht3 am dem Urtheile 
der großen Menge. Gleihwohl er— 
bitterte ihn der Miiserfolg, der feine 
Werte faſt allenthalben begleitete, 
Man folgte jeinen Anfichten nur „der 
Euriofität halber”. Sein Freund ver— 
jpottete ihn deshalb. 


— 





„Wie kommt es“, ſagte er, „daſs 
jemand in einem Athem das Odi 
profanum volgus ſingt und zugleich 
ſich über ein abfälliges Urtheil kränkt 
oder über ein beifälliges, ebenſo 
minderwertiges erfreut ift ?“ 

Der Herr Profeſſor vergaß, daſs 
derjenige, welcher nach ſeiner Über— 
jeugung Licht und Wärme in die 
Menſchheit Hineinträgt, es ſtets als 
Freude oder Schmerz empfindet, wenn 
ihn Beifall oder Gleichgiltigfeit und 
Widerftand entgegengetragen wird. 
Er fühlt diejes inftinctiv, als Ver: 
förperung der Gedanfen, die er aus— 
theilt, nicht als Perſon. 

Der Graf dachte ſich einen über 


unjfere Erfahrung hinausgehenden 
MWeltzwed und war feit überzeugt von 
ven Borhandenfein einer anderen 


Seite der Dinge, welche mit der Er: 
iheinung, die unſeren Sinnen zu— 
gänglich ift, nichts gemein Hat. Er 
verglich den Drang, die überfinnliche 
Melt Feitzuhalten umd zu ergründen. 
den Fauſtiſchen Zug nach dem zweiten 
Gefiht der Dinge, nah dem Bor: 
gange eines berühmten Scriftitellers, 
mit dem Verhältnis des verlängerten 
Inſeckenrüſſels zur Tiefe des Blumen- 
kelches. Man könne ſchon im Bor- 
hinein aus dem Dafein jenes Organes 
auf diejen Kelch ſchließen. 

In diefen Anſchauungen hatte der 
Graf feinen fchärferen Widerſacher 
als den Arzt, der zeitweilig die Villa 
bejuchte. Diefer meinte, wenn ber 
Herr Graf Statt Gutsbefiker und 
Philoſoph Arzt geworden wäre, jo 
würde er es ſich nicht fo leicht ge- 
macht haben, einen idealen Endzwed 
der Welt anzunehmen. Wenn eine 


gewiſſe Summe von Elend über einen 


Fauſtiſchen Geiſt verhängt würde, 
meinte er, jo könne man dem Das 


‚fein allerdings unter gewillen Um— 





) 


ftänden noch eine pädagogiiche Ber 
deutung zufchreiben. Derlei Mögliche 
feit falle ganz und gar hinweg, wenn 
die Lunge eines Tagwerkers langjam 
dahinfaule und feine unmündigen 
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Kinder dadurd in Bettel und Schande |wieder abwärts roflten, um jofort ſich 


geriethen, oder Geiltesanlagen in 
Dunger und Armut verfünnmerten 
— ganz der Thiere zu geichweigen, 
deren Lebenslauf oft eine lange 
Mearter ift unter der Gewalt des 
Menihen. Würde dem MWeltplan in 
der That Bernunft zugrunde liegen, 
jo müjste fie ſich zunächſt in Ges 
reihtigleit zeigen. Daſs ſolche nich 
vorhanden jei, vermöge der Graf 
nicht abzuleugnen. Der Gedante einer 
Gerechtigkeit aber, welche jpäter wieder 
gut mache, was jie früher gejündigt, 
muthe ihn wenig an. 

Für den hochſtrebenden Mann je— 
doch war das irdische Übel ungefähr 
ein Ding, wie Hindernifje bei einem 
Wettlauf. Es ſchien ihm eines der 
Mittel zu fein, dur welches die 
Verjönlichleit in einer Phaſe ihres 
endlojen Dafeins, nämlich dem vorüber« 
gehenden Aufenthalte auf der Erde, 
zu einer Erweiterung ihres Bewufst- 
jeins gebracht wird, und zwar nad 
der ſittlichen, ſowie nach der äſtheti— 
Shen und noch anderen Seiten hin. 


Die irdifchen Übel waren nah ihm 


da, um überwunden zu werden. 

In Gedanken diefer Art verfunfen, 
fhritt der Graf am Vorabende des 
MWeihnachtstages längs des Strandes 
der Adria dahin. Drüdende Schwüle 
lag über der Landſchaft. Es wollte 
fich fein Lüftchen regen, dennoch rollte 
das Meer ſtark von Süden herauf, 
und ein weißer Schaumlamm nad 
dem anderen zerichlug ſich an den 
Helfen. Bon der Stärke der Wellen: 
bewegung draußen im Golf konnte 
jih der Graf leicht einen Begriff 
machen, wenn er den Schmwanfen 
eines großen Dampfers zuſchaute, der 
in der Richtung gegen den nächſten 
Hafen feuert. An den flacheren 
Stellen de3 Strandes wurde der 
Spaziergänger von dem eigenthüm— 
lihen Stlagegeheul der Kieſel über: 
rajht, welche, von einem Bogen 


Ihwall weit auf den Strand hinauf: | führte, im 


von Neuem an das abjchüflige Ufer 
wieder hinaufwälzen zu lafien. 
Plöglich bemerkte der Graf den 
Arzt, welder von der entgegen— 
gejeßten Richtung fan. 
Als ſich die beiden Männer auf 


Sprechweite gegemüberftanden , rief 
ihm der Arzt zu: 

„Bleiben Sie mir ferne, Herr 
Graf!” 


„Fürchten Sie ſich etwa vor mir, 
Herr Doctor ?* 

„IH komme aus einem Blattern- 
hauſe“, erwiderte der Arzt. „Es it 
ein jchmwerer Fall. Der Bater ift 
heute geftorben und die Mutter wird 
den morgigen Tag kaum erleben, Es 
ift fein Biſſen Brot im Hauſe. Gott 
gnade den fünf Heinen Würmern!“ 

Die erite Bewegung de3 Grafen 
war, nach jeiner Geldbörje zu greifen 
und eine ergiebige Spende hervor— 
zuziehen, welche er dem Arzte ein 
händigen wollte. Dieſer aber wehrte 
ihm ab und fagte: 

„Kommen Sie mir nicht nahe, 
Herr Graf! Schiden fie mir Ihre 
menjchenfreundlihe Gabe lieber ins 
Haus. Beller ift beſſer!“ 

Der Graf lächelte und jagte: „Ich 
fürchte mich nicht. IH war in 
Agypten in einem Cholera » Spitale 
und in Syrien mitten unter Pilgern, 
die don der orientalifchen Beulenpeft 
angeltedt waren.“ 

Der Doctor entgegnete: „Damals 
waren Sie ohne Zweifel nicht ver— 
heiratet. Ein Familienvater aber Hat 
das Recht, feig zu fein.“ 

„Sie haben ja auch Kinder, Herr 
Doctor!“ 

„Bei mir ift es etwas amderes“, 
entgegnete diefer lächelnd. „Der Arzt ift 
ein Soldat, die Pflicht ruft, die Menſch— 
heit erwartet jeine Dienite, er folgi.“ 

Mit diefen Worten grüßte der 
Arzt und gieng auf einem ſchmalen 
Fußfteige, der durch die Olbäume 
einiger Entfernung am 


geworfen, mit der zurüdhweichenden Flut | Grafen vorüber, 


— 


II. 
Diefe Begegnung, jo wenig Ab- 





um ſich diefen Aufruhr ungeflörter zu 
betrachten. 
Da fiel 


fein Blid auf einen 


ſonderliches fie an fich bot, Hinterlieg | dunklen Gegenftand weit draußen im 


im Grafen für einige Augenblide ein | Meere , 


eigenthümliches Gefühl von Une 
behagen. Es regte ſich im ihm die 
Frage, ob feine befhaulihe Wirk: 
famfeit, welche darauf gerichtet war, 
jeinen Zeitgenofjen die Grenzen des 
Weltbildes zu erweitern, eine Ders 
gleihung aushalten könne mit der 
Thätigkeit diejes in einen entlegenen 
Erdmwintel verichlagenen Mannes. 
Das unmittelbare Eingreifen im den 
Kampf der Erde, das werkthätige 
Ringen mit ihrer Noth übte jeßt 
auch auf diejen Hochgebildeten Geift 
jene Wirkung aus, mit welcder es in 





ı Stelle 





der Empfindungsweile des Volkes 
alle Achtung dor rein intellectuellem 
Streben ſchlägt und bejiegt. Er 
dachte fi ungefähr: „Was bift du 
doh für ein unnützer Scladten- 
bummler, der da Hinten bergeht und 
Bücher jchreibt, während andere das 
Ungethün bei den Hörnern faſſen?“ 

Er wäre diefe Empfindung ge— 
wiſs noch eine geraume Weile nicht 
losgeworden, wenn feine Aufmerkſam— 
feit jet nicht don einer Veränderung 
der Umgebung in Anfpruch genommen 
worden wäre. Ein mächtiger lauer 





Windſtoß wühlte in den Blättern der 
Ölbäume, die plößlich ihre bleichen 
unteren Seiten zeigten. Faſt wäre er 
gegen einen der Prellſteine an der 
Straße geworfen worden. Der, 
Scirocco: Sturm Hatte nunmehr das 
Ufer erreicht und wüthete mit gleicher 
Gewalt wie auf dem Meere. Er rifs | 
die legten gelben Blätter der Kaſtanien 
und Berreihen herab , beugte die 
hohen, fteifen Cypreſſen wie Weiden- 
bäume und ſchwirrte an der Berg— 
lehne durch den Lorbeerwald hin, dajs 
man das Gelöje eines mächtigen 
Wafjerfalles zu hören vermeinte. 
Der Graf trat Hinter eine der, 
Mauern, von welchen dort die Neben- 
und Feigengärten eingefriedet werden, 





zügliche Hilfe gebradht werde. 


der manchmal mitten im 
Schaume fihtbar wurde, welcher den 
ganzen Golf bededie. Der Graf zog 
jein Binocle hervor und ſuchte die 
auf. Als der Gegenftand 
wieder zum Borjcheine kam, erkannte 
er in ihm das Marktidiff, welches 
die Leute zurüdbrachte, die - in der 
Stadt den Vormittag über ihren 
Borratd von Gemüjen und anderen 
Lebensmitteln verkauft hatten. Es 
war des Feſtes wegen augenscheinlich 
ſtark überfüllt, der Graf erkannte 
unter den auf dem Schiffe Berind- 
lien viele rauen an ihren weißen 
Kopftühern. Das Fahrzeug erjchien 
in Zwiſchenräumen, dann wurde es 
wieder bon den Wellen verbedt. Der 
Graf konnte nicht mehr zweifeln, dafs 
es ih in höchſter Gefahr befand. 
Dandelte er noch unter der Ein— 
wirkung des Stachels, der aus dem 
kurzen Gejprähe mit dem Doctor in 
ihm figen geblieben mar, oder war 
es der matürlide Antrieb jeines 
menjchenfreundlichen Gemüthes ? Ge- 
ung, er beſchloſs alsbald, mit aller 
Kraft in das Dorf hineinzulaufen, 
um es jofort durch das Angebot 
einer hohen Belohnung zu verau— 
lafjen, dafs den Bedrängten unver— 
Den 
er fonnte keine Barke fehen, melde 
fh in der Richtung gegen das Markt: 
ſchiff Hin bewegte, 

Während er im Lauffchritt dort: 
hin eilte, blieb er einmal einen 


Augenblick ftehen, um auszufchnaufen. 
‚Er blidte auf die See hinaus. 
‚Schiff war nit mehr zu jehen, Er 


Das 


juchte mit feinem Binocle — umjonft, 


‚der dunkle Gegenſtand kam nicht mehr 


zum Borfchein. Der ftarte Manır war 


'vom Schreden wie gelähmt. Sollten 


ihn feine Sinne täufhen? Nein, er 
mochte bliden wohin immer, Schiff 


und Menfchen blieben verſchwunden. 


my re. 
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Jetzt rannte er in raſender Eile 
gegen die eriten Hänfer des Dorfes 
bin. Mit ſolchen Geberden und mit 
ſolchen Rufen war wohl niemals ein 
fremder Gaft dort angekommen. Laut 
ſchreiend fürzte er unter die auf dem 
Hafendamme verfammelte Bollämenge. 

„Geld, jo viel ihr wollt!” rief der 
Graf athemlos, indem erjeine Brieftafche 
in die Höhe hielt. „Rettet die Menſchen!“ 

Dffenbar war das Unglüd aud 
vom Hafen aus bemerkt worden, 
denn eben gieng man daran, ein Boot 
zu bemannen., 

Einige grauhaarige Männer, die 
ihre Pfeife rauchten, fagten kopf— 
ſchüttelnd: 

„Es iſt zu ſpät. Von denen wird 
feiner mehr lebendig ans Ufer geſchafft.“ 

Faſt wäre der Graf jelbft in das 
Boot geiprungen, wenn ihm nicht 
eine Ahnung von dem zurüdgehalten 
hätte, was vorhin vom Arzte als 
Necht zur Teigheit bezeichnet worden 
war. Hoch ſchlugen die Traufen über 
den Damm Hin, man wurde durch— 
näfst, wenn man fich bis auf die 
Entfernung von einigen Slaftern dem 
Rande des Molo näherte. 

Gleichwohl magte ich die Barke 
hinaus. 

Der Graf wih mit von dem 
jammernden Volke, welches mit wahn- 
jinnigen Geberden längs des Meeres 
hin- und Herlief. Es vergiengen zwei, 
drei Stunden. Das Boot kehrte zu- 
rüd. Seine Bemannung befand fic 
in einem bemitleidenswerten Zuftaude. 
Ale Mühe war vergeblih geweien, 
fie hatten feinen der Verunglüdten 
mehr aufgefunden. Die Hoffnung, 
daj3 einer derjelben vielleicht eine 
andere Stelle des Gejtades erreicht 
haben könne, theilte niemand, 

Das Elend, welches durch diejes 
Ereignis über viele Familien gebracht 
werden mufste, blieb auf den Grafen 
nicht ohne Einwirkung. Indefjen 
fiegte auch bier wieder feine gewohnte 
Auffaffung der Dinge. Ein derartiges 
unheilvolles Ereignis mufste ihm als 





eine Epifode innerhalb einer unab— 
jehbaren Entwidlung erſcheinen, welch 
legtere gleihwohl als optimiſtiſch zu 
faflen wäre. 

Indeſſen trat ihm dennoch mancher 
Gedanke, den zeitweilig der Arzt ver- 
fochten hatte, in einer anderen Bes 
leuchtung vor die Augen. Was halfen 
alle fühnen Ideen, alle Umbdeutung 
der Welt als die Entwidlungsformen 
eines myſtiſchen Procefjes, im Ver— 
gleiche zu der einfachen uud Schlichten 
Thatkraft, mit der das Übel, wie 
immer es erſcheint, ohne jedwede 
Rückſicht bekämpft wird? Vielleicht 
ſtanden doch nicht die Philoſophen 
und Dichter, ſondern die pflicht— 
getreuen Diener und Förderer des 
öffentlichen Wohles auf der Höhe der 
Menſchheit. Der Arzt Hatte den 
tückiſchen Feind angegriffen, ohne nad 
irgend etwas zu fragen, und wenn den 
HDinterlafjenen derjenigen, die das 
Meer verjchlungen Hatte, nicht werk— 
thätige Hilfe gebracht wurde, jo 
wurde ihr Kummer noch weniger durch 
die glänzendfte Löjung der Erkenntnis— 
theorie gemildert. 

Dieje Erwägungen verjeßten den 
Grafen Alerander in eine ſchier une 
behaglihde Stimmung. Bielleiht war 
dieje Veranlaffung daran, dajs er am 
nächften Tage, dem Weihnadhtsfeite, 
dem Herrn Pfarrer, den er, wie 
immer, an Ddiefem Tage zu fi ge— 
laden Hatte, einen noch weit höheren 
Betrag, als die zuerft beſtimmte, 
‘Schon ſehr anfehnlide Summe aus— 
| machte, zur Unterftügung der Familien 
| einhändigte. 
| Nah Tiſch ſetzte ſich die Gejell« 
Ihaft in den Garten und betrachtete 
das Meer, welches jih nun wieder jo 
glatt und lächelnd ausdehnte, als ob 
jeine Wellen niemals einen Jammer, 
wie den geftrigen, hervorzurufen ver- 
mocht hätten. 

Das Geipräh nahm nah und 
nah eine Wendung, welche ſich in 
der Erwägung ähnlicher Gegenjähe 
bewegte, wie geftern der Gedanken— 





gang des Grafen. Auch der Arzt be= 
theiligte ſich daran. 

„In diefer Dinficht“, bemerkte 
der Pfarrer, „kann es fein kräf— 
tigeres Beiſpiel geben, als die Be— 
deutung des Feſtes, welches wir heute 
feiern. Der hochfliegende Geift des 
Evangeliften jpricht von Ehriftum als 
dem Logos, dem „Wort“, für 
welches alle Räthſel der Welt in 
göttlicher Klarheit aufgelöst waren. 
Und dennoch verehrt die Menjchheit 
das „Wort“ vornehmlich als Heiland, 
als den Errettenden, den Heilenden. 
Wenn aljo jelbit göttliche Einficht in 
die Dinge auf die Erde herabjteigt, 
und in alle Sämpfe und in alle 
Dual derjelben eintritt, jo kann das 
wohl als Hinweiſung darauf gelten, 
dajs Weisheit und Geiftesglanz ohne 





„Ich weiß nicht, wie es geichab, 
das mit diefer Bewegung in meiner 
eigenen Erinnerung eine Saite an— 
geregt wird, die ich für verjunfen 
hielt. Als ih im Morgenlande weilte, 
trug mir mein Lehrer den ‚Rojengarten’ 
des Saadi vor. ES war ein beller 
Morgen, wie heute, und das feine 
Geäſt der Cypreſſe im Garten geftattete, 
gleichwie durch ein ſchützendes Dunkel— 


glas die Sonne anzufchauen, ebenio 


wie es bier gejchieht. Bis zur Spitze 
hinauf glißerten noch im dem unver— 
gängliden Grün die Tropfen des 
Morgenthaues. Da kam mein Lehrer 
zu der Stelle, wo e3 heißt: „Die 
Leute fragten einen Weijen, indem 
jie fagten, warum von dem vielen 
berrlichen Bäumen , die Gott ger 
ſchaffen Hat, keiner Aſſad (das mil 


werithätige Arbeit für die Brüder) jagen: frei) heiße, fo wie die Cypreſſe, 


ſtumm und ftare bleiben.“ 
„Sp weit das Können und Der 
mögen reicht”, erwiderte der Graf, 


„muſs dies Helfen gewijs gejchehen. | 
Wer aber in Handgreifliher Weiſe 


jeinen Mitmenſchen gar nicht förder— 
lih oder Hilfreich fein kann, ift ihnen 
ſicherlich auch dann 
wenn er als einſamer Denker ihre 
Herzen und ihre Sinnesweiſe mit 
ſich und an ſich ſelbſt in die Höhe 
zu ziehen trachtet. Denn die beſten 
Regungen kommen doch von der Er— 
hebung über das ſtaäaubige Treiben 
der Gewöhnlichkeit der. Man denkt 
über Ddiefe nicht hinweg, ohne auf 
mittelbare Weiſe zur Erhebung eines 
anderen beizutragen, der mitten in 
ihr befangen geblieben ift.“ 
Eine leiſe Regung der 


nicht unmüß, geſetzt, 


| die doch feine Früchte trägt. Der 
Weiſe antwortete: „Jeder Hat feine 
eigene Jahreszeit, während welcher 
er friſch und voll Gedeihen dajtebt, 
während er zur anderen Zeit fi 
verwittert und kahl zeigt. Solder 
Kahlheit ift die Cypreſſe nicht aus— 
und von Ddiejer Art find Die 
Aſſad, die in Gedanken Freien. Hänge 
dein Herz nicht an das, was raſch 
borübergeht; denn der Tigris mird 
noch durch Bagdad fortfliegen, wenn 
das Geſchlecht der Khalifen jchon 
längſt verijhwunden if. Wenn deine 
Hand eine Fülle anszutheilen Hat, jo 
jei freigebig wie der Dattelbaum. 
Wenn fie aber nichts zu jchenten be- 
ſitzt, ſo ſei ein Afjad oder ein Fyreier. 


' gleich der Cypreſſe!“ 
Luft] 


Die Männer warfen noch einen 


machte die Warjerflähe ein wenig | Blid auf den ftolzen Baum der Frei. 
erzittern und auch die Saiten einer) heit, der jeine Zweige nicht nur über 
Windharfe, welhe am Stamme einer| die Erde Hinftredt, ſondern jie nad 
hochſtrebenden Eyprefje angebracht war. | der Höhe Hin zujammenfajst, md 

Die Gejellichaft Hatte eine Weile | verließen den Garten, jeder in jeiner 
geſchwiegen. Nunmehr nahm der Graf) Weife mit dem Wahrjpruche diejer 
wieder das Wort: Feſtſtunde bejchäftigt. 





Ein ruſſiſcher Dichter. 


Leo N. Tolftoy, fein Leben, ſeine Werke, 

feine Weltanfbauung, von Raphael 

Löwenfeld. Erſter Tbeil. (Berlin. Richard 
Wilhelmi. 1592.) 


Es ift ein jehr merkwürdige: Zeichen | 


der Zeit, daſs jekt in Deutjchland ein 
Schriftjteller wie Graf Tolitoy jo große 
Begeifterung ermweden konnte, 
alter de3 Materialismus ein Tolſtoy! 
Dajs eine Gegenreaction eintreten muſs, 
iſt freilich jelbjtverftändlich, aber mujs ihr 


Im Beite | 


v — —— tb Lu Bst SR ai ach Au ES 


feines Standes mit Leidenſchaft burd- 
macht, jteigt zum niedrigen Volke herab, 
wird Volksſchullehrer, Bauer, Arbeiter, 
predigt in Schrift und That die Rüd- 
fehr zur Natur, bis dort, wo fie 
nadt iſt. 

Und ift er bei der nadten Natur 
angelangt, dann veracdtet er fie, 

Er predigt ganzliche Entjagung, Ab» 
tödtung; er verjtebt die chriſtliche Lehre 
wörtlih, bucftäblih, und dadurd wird 
er ftrenger als Chriftus jelbit. Hin— 
gebungsvolle Menjchenliebe, zornige Ber 





Anwalt denn gerade ein Idealiſt, ein Welt- | kampfung gegueriſcher Richtungen, heftige 
flüchtiger, ein Cultur und Bildungsfeind | Unduldjamfeit, energiſches Einſetzen für 
von jo leidenschaftlihber Art fein? NRonf- das als wahr Erkannte, Leben und 


jeau, Ibſen, der Verfaſſer des „Rem: 
brandt als Erzieher“, fie wandeln die— 
jelben Straßen, geben aber nit jo 
weit. Unjer Heimgartenmann zieht die» 
jelben Straßen, bat mandes harte Wort 
gegen Bildungshohmutb und Übercultur 
geiproden und damit vielfachen Anſtoß 
erregt; wie erft, wenn er die Toljtoy- 
ihen legten Ziele predigte?  Gefteinigt 
mwürbe er. 

Der ruſſiſche Schriftfteller ift, ſoweit 
uns das vorliegende Buch unterrichtet, 
eine merkwürdige Perföntichkeit, allein 
ſympathiſch dürfte er vielen nicht ſein. 
Ein hoher Nrijtofrat, der in der Jugend 
alle Eigenheiten und Gepflogenheiten 


Rofegger’s „„Eeimgarten‘‘, 11. Keft, XVI. 


Sterben für die Wahrheit nur allein, 
und doch das Geitändnig, daſs eine ab- 
jolute Wahrheit nicht zu finden und 
daſs alles menichliche Streben vergeblich 
ji. Das iſt Tolftoy. Ein moderner 
Menſch, der die Grundſätze aller Großen 
fih angeeignet hat, diejelben ernſt nimmt, 
mit dem Leben in Einklang bringen will 
und feine Perfon dafür einjegt und im 
Conflicte mit der Gejellihaft kommt. 
Das iſt Tolſtoy. 

Ein Suchender, der nach Maß und 
Richtſchnur ſtrebt und in die äußerſten 
Extreme verfällt. Das iſt Tolſtoy. 
| Er ift fprunghaft, die Übergänge 
find manchmal jo plößlich und jcheinbar 
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willkürlich, daſs fie bisweilen an Schrulleu Den Krieg nennt Tolftoy eine Völker- 
eines Sonberlings, oder — an Sports- |verwirrung, und er iſt Soldat. Die 
launen erinnern. Eine harmoniſche Ent- | Eivilifation ift ein Irrthum, jagt er, 
widelung ift e8 nicht, die uns in dieſem und er will Lehrer jeines Volkes fein. 
Buche vorgeftellt wird, ein liebens- Mas werden unjere Schulmänner zu 
mwürdiger Charakter ift es auch nicht, | dem Ausſpruche Tolftoys jagen: „Die 
der uns bier gejchildert wird, und ein | Erziehung verdirbt die Menſchen und 
weifer, weltüberlegener Geijt ift es erft beſſert fie nicht. Je verderbter ein Kind 
recht nicht, der da bejchrieben wird — iſt, defto weniger darf es erzogen werden, 
es ift ein bheißblütiger, grüblerijcher, | deſto mehr bedarf es der Freiheit.” 
reblih und opferfreudig nach dem Rechten „Die Schule wirft verbummend,* 
ringender Menſch. Man wirb weniger Und dieſer Mann gründete Volks— 
bewegt, ihm nachzufolgen, als ihn zu schulen und verjammelte um ſich bie 
bewundern und zu — bemitleiden. wilde Bauernjugend, um fie zu lehren 

Toljtoys Werte find ftet3 dem ruffi- und zu erziehen. Im Volle allein iſt 
ſchen Leben entnommen, jtreng national, | Heil! jagt Tolſtoy, und alles Stadt» 
was nicht ausſchließt, daſs feine Phi- und Culturleben ift Entartung, und alio 
loſophie eine weltumfafjende, menjchbeit: | it er jelbft von feinem Grafenſchloſſe herab» 
liebende ift. Über feinen Stil kann uns |geftiegen zum Pfluge, den er als ſechzig 
bie Überfegung feine hohe Meinung bei- | jähriger reis perjönlih führt. 
bringen, aber jeine Art, die Menfchen ! Am Herzen der Natur will er Leben 
zu ſchildern, ijt genial. Seine im erjten | trinfen und anjtatt deſſen fommt er zur 
Theile der Biographie berührten Haupt- | finiteren Verleugnung alles frohen menſch- 
werte find die „Lebensftufen“, „Der | lichen Lebens, 
Morgen des Gutsheren“, „Die Koſaken“, Widerſpruch über Widerjprud. Ja, 
des Meiteren fommt: „Krieg und Frie- |eine echt menſchliche Leidensgeftalt, ein 
den“, „Anna Karenina“, „Boll. und |merfwürbiges Beilpiel des Irrthums, 
Erziehungsichriften“ und „Die Kreußer- | des Hoffens, de3 Zweifelns und des Ber- 
ſonate“. Diefen Dichtungen mangelt das | zweifelns iſt diejer Mann; unſer In— 
Künftleriiche, die Innigkeit, der Humor, | tereſſe verdient er im hoben Grade, 
fie find hart und rückſichtslos, fie find unſer Mitleid in einem noch Höheren — 
tendencids und Ichrhaft, zufunftshoffend | doch ein führender Geiſt kann Leo Tolftop 
im Stile Roufleaus und doch wieder pefli- ! nicht jein. K. 
miftifch im Sinne Schopenhauers. Eine 
zelne Stüde wie die „ſtreutzerſonate“ find — 
abſchenlich. 

„Die Beſtimmung des Menſchen“, 
ſagt Tolſtoy, „ſei das Beſtreben, ſich zu 
vervolllommnen, dieſes Beſtreben ſei ewig Der Alkohol ſtandrechtlich 
und ſei leicht.“ Wie ſtimmt dazu die in verurtheilt. 
dem Nachworte der „Kreutzerſonate“ 
ausgeſprochene Tendenz? „Dieje Kreutzer⸗ Ausſptüche berühmter Männer über Bier, 
- en an Wein und Schnaps. 
jonate“ mit dem berüchtigten Nachwort 
it der Saditraßen dunfeljte, in die je U. Baer, Dr. med., fol. Sanität« 
ein Dichter ſich verrannt bat. 'rath, Oberarzt am Strafgefängnis Plöpen- 

Wahrheit, Wahrbeit um jeden Preis! jee bei Berlin ; beiter Kenner der Alkohol. 
ruft Tolſtoy aus, und dann wieder: frage; Verfaſſer des Werkes: „Der 
abjolute Wahrheit gibt es nit. Wir Alkoholismus“ jagt: „Auch der mäßige 
verjtehen wohl, er meint die Wahrhaftig- | Genufs von Alkohol ift im gefunden Zuftande 
feit, die Medlichkeit der Perjon, die er nicht nothwendig, und ficher befinden fich 
ſucht und an fich jelbft bezeugt, die meilten Perjonen am mwohliten obne 




















ihn, und ebenio ficher iſt, daſs niemand 
unmäßig werden fann, mwenn er nicht 
vorher mäßig getrunfen.* 


Glaude Bernard. Dr. med,, 
Profeffor, Phyfiologe, „Der Alkohol ift 
der Typus aller Nervengifte.” 


Bismard. „Vier 
faul und impotent,* 


Karl Bleibtreu,  deuticher 
Didter und Scrüffteller. „Ein gutes 
Bub kauft man in Deutichland 
befanntlihb nicht. Das überläjst man 
untergeordneten Völkern, den Kleinen 
Standinaven, den leichtfertigen Franzoſen 
und den barbarijchen Rufien. Der Deutjche 
ſäuft dafür möglichft viele Biere ud 
verliert jeden Abend fein Geld beim 
Stat. Das find die geiftigen Erhebungen, 
die einem deutſchen Manne geziemen. 
Denn mir find das Volk der Dichter 
und Denker.“ 


Ih. Brecht, dentſcher Scriftiteller. 
„Der Deutiche thut, wenn er patriotiich 
ift, auch nicht viel anderes, als was er 
jonft zu thun pflegt: er trinkt. Geht 
unjer Volk zu Grunde, jo geht es am 
Suff zu Grunde,“ 


Guſtav Bunge, Dr. med., Pro- 
feflor der phyſiologiſchen Chemie in Bajel, 
Verfafier der Schrift „Die Altoholirage”. 
„Das Deutiche Reih vertrinft alle drei 
Fahre an Bier allein die fünf Milliarden 
der franzöfifchen Kriegsentihädigung.“ 


Epiktet, ftoisher Philoioph des 
Altertbumd im erſten Jahrh. n. Chr. 
„Drei Reber hat der Weinftod ; die erite 
trägt die Luft, die zweite den Rauſch, 
die dritte das Verbrechen, * 


Benjamin Franklin, ameri« 
faniicher Naturforſcher, Schriftiteller und 
Staatsmann. „Das Lafer des Trinfens 
zu pflegen foftet bei weitem mehr als 
drei Kinder zu erziehen.“ 


Thomas Guthrie, Geiftlicher 
und Philanthrop in Schottland. „Alkohol 
ift ein gutes und nügliches Ding. Es gibt 
in der ganzen Welt nichts beileres als 
Alkohol, wenn man einen Menjchen, der 


macht dumm, 


— 


geſtorben iſt, erhalten will. Der Alkohol 
iſt das thörichteſte Mittel, einen Menſchen 
zu erhalten, ſolange er lebt. Wollt ihr 
einen Leichnam erhalten, jo thut ihn in 
Alkohol ; wollt ihr einen gejunden, 
friichen Körper verderben, jo thut Alkohol 
in ihn.“ 

„Ich babe vier Gründe, enthaltiam 
zu jein: 1. Meine Gejundbeit ift beſſer. 
2. Mein Kopf ift Harer. 3. Mein Herz 
ift leichter. 4. Meine Börje iſt ſchwerer.“ 


Eduardvondyartmanı, 
deutfcher Philoſoph, Verfaſſer der „Phi- 
lojophie des Unbemwujsten.“ „Noch immer 
find die deutſchen Sünglinge in der 
wahrhaft barbariihen Anſchauung be» 
fangen, als ob Mäßigfeit ein Zeichen 
unmännlider Schwäche, Unmäßigkeit 
aber ein würdiger Gegenſtand der Re— 
nommage ſei, und kein Grund zur Miſs— 
achtung der Juden iſt roher und gemeiner 
als der, daſs ſie keine Neigung 
zum Saufen haben. Es gibt Dentſche 
genug, die wenig vertragen und trotzdem 
nicht imſtande find, Mäßigkeit zu be— 
obachten; es iſt alſo ganz actungs- 
wert, wenn die Juden, welche wenig 
vertragen, daraus einen Anlaſs mehr 
ſchöpfen, mäßig zu ſein. Einen Orga— 
nismus zu beſitzen, der wenig Alkohol 
verträgt, iſt ebenſo wenig eine Schande, 
wie es eine Ehre iſt, einen Körper zu 
beſitzen, der viel verträgt; im Gegentheil 
deutet erſteres darauf, daſs man von 
einer Ahnenreihe abſtammt, welche den 
Wert der Nüchternheit zu ſchätzen wuſste, 
letzteres auf das Gelegentheil, jo daſs 
die Ehre der Abſtammung eher auf der 
erſten Seite iſt.“ 


Charles Lamb, engliſcher 
Eſſayiſt und Dichter, Verfafler der Sha- 
fespeare-Erzählungen; gieng am Nfohol 
zu Grunde. Könnte der Jüngling, den 
der Duft feines erften Glajes entzüdt, 
in mein Elend bineinjehen! Und könnte 
er verjtehen, wie unjäglib traurig es 
ift, wenn ein Mann fällt, wie er offenen 
Auges und gebundenen Willens einen 
Abgrund hinunter gleitet, wie er feine 
Zerjchmetterung vor ſich fieht und doch 
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nicht die Willenskraft bat, fich feſtzu— 
balten, und dabei jtet3 weiß, dajs alles 
jeine eigene Schuld tft, dajs alles Gute 
aus jeinem Herzen ausgeſchöpft ijt und 
daj3 er die Zeit nicht vergeflen kann, 
wo alles anders war: O mie würde 
der Süngling entfliehen vor der criten 
Verſuchung. 

Otto von Leirner Deutſcher 
Schriftſteller und Dichter in Berlin. „Die 
Schädigung der Geſundheit iſt nicht das 
einzige der Übel, die dem Wirtshaus— 
leben entſpringen. Als das größte der— 
ſelben muſs die Rückwirkung auf das 
Leben der Familie betrachtet werben, 

Leider wird der Wirtshausbefuch 
immer mehr zur Gewohnheit in meiten 
Kreifen der Bevölkerung. Stundenlang 
figen die Männer dann in den troß 
aller künſtlichen Luſtzufuhr immer ſtaub— 
und raucherfüllten Zimmern und Sälen 
und trinken immer mehr, als zur Stillung 
des Durſtes nöthig iſt Dieſes Leben 
gibt den beſten Nährboden für jene 
gefteigerte Erregbarfeit ab, die in Berlin | 
fih in allen Kämpfen des Tages ber | 
merfbar macht. Bier gewinnen den Sieg 
die jtärkiten Lungen und die unermüd— 
lıchften Zungen ; bier wird gezüchtet jene 
politiſche Vielgeichäftigfeit, die über alles 
urtheilt und alles verurtheilt, was nicht 
zu dem Bekenntnis des Sprecders paist; 
bier blühen jene leeren Redensarten, 
bejonders die politischen, die dann in | 
Vereinen und Vollsverfammlungen auf! 
die Rednerbühne verpflanzt werden. Die 
Unfitte des Frühſchoppens jorgt Vor— 
mittags für die Füllung der Räume, 
der Abenddurſt abends — ich zweifle 
nicht, daſs fich allmälih auch der Nach— 
mittagsdurft zu einer Macht entwideln 
werde. — Ye reicher die Räume aus- 











Bieres geopfert wird, nicht nur das Heim 
ich traulicher , jondern auch das Leben 
fh inhaltsreicher geftalten fönnten durch 
geiftigen Genuſs.“ 

Papſt Leo XIU. „Die Prieſter 
müßten befonders für dieſe Sade eifern. 
Diejenigen, melde berufen find, das 
Volt in den Worten des Lebens zu er- 
leuchten und es in der hriftlihen Moral 
zu erziehen, jollten auch mit einem guten 
Beijpiel vorangehen. Lafst darum die 
Priefter in Wort und That ihr Beites 
thun, das Yajter der Unmäßigfeit aus 
der Herde Chrifti zu vertreiben und 
jelbft ein Beijpiel der Totalenthaltiamfeit 
jein, damit die Gefahren, womit dieſes 
Lafter ſowohl Kirche als Staat bedroht, 
abgewandt werden mögen.“ 

Friedrichv.Loganu, deutſcher 
Dichter, insbeſondere Epigrammatifer. 


„Bon einem Trunfenbold. 


Mann einen Bacchusknecht ich voll ron 
Meine ſchau, 

Iſt ſolche Sau balb Menſch, iſt jolder 
Menſch halb Sau. 


Trunkenheit. 


Wer vielleichte ſoll ertrinken, 
Darf ins Waſſer nicht verfinken, 
Aldiemeil ein deutiher Mann 
Auh im Glas ertrinten fanı. 


Wein, 


Kommt Wein vom meinen wide, 
fommt vom Weine weinen.“ 


Friedrich Nietzſche, deuticer 
Dichter und Denker. „Daſs jede Art 
Schwindelgeiſterei im heutigen Deutſchland 
nicht ohne Erfolg bleibt, hängt mit der 


ſo 


geſtatiet find und je leichter zugänglich, nachgerade unableugbaren und bereits 
zwiſchen ihnen und den oft ſehr be, Geiſtes zuſammen, deren Urſache ich am 


ſchränkten Wohnungen des Mitteljtandes einer allzu ausſchließlichen Ernahrung 
und der unteren Schichten ſallt ins mit Zeitungen, Bolitif, Vier und 


Wagneriſcher Muſik ſuche.“ 

Johann zu Schwarzenberg, 
deutſcher Geſetzgeber, Reſormator des 
deutſchen Strafrechts im 16. Jahrhundert. 


Auge, und das beſcheidene Heim verliert 
immer mehr an Reiz. Dabei aber ver— 
geſſen die Leute, daſs ſie mit jenem 
Gelde, das jährlich dem Moloch des 


u 


„Ih mollte lieber, daſs mir meiner Söhne 
einer ehrlich erichlagen, denn mit Zur: 
trinken dur Wein aljo gefüllet, daſs 
er nit gehn könnt, entgegen getragen 
würde, ” 

E. Sonderegger, Dr. med., 
Arzt 
St. Gallen. „Am allerſchlimmſten wirkt 
der Frühtrunk, und die jungen Helden, 
welche nur Braten und Wein frühftüden, 
find früher alt an Leib und Seele, 
bälder gichtbrüchig und waſſerſüchtig als 
alle andern. Der Frühſchoppen macht 
durftig, fidel, nadhläjfig und arm; er ift 
der elegantejte und ficherjte Weg zum 
Verderben.” 


Steinwender, lic. theol., 
Paftor a. D. zu Görlig. „Geſetzt, ein 
Mann, der im Begriffe ftünde, den 


Hardel mit jpirituöfen Getränfen zu er 
öffnen, ſchriebe mit großen Buchſtaben, 
jo daſs es alle Melt ſehen und leſen 
fönne, Folgendes auf fein Aushängeſchild: 
daj3 er viele feiner Mitbürger, um ſich 
ihr Vermögen anzueignen, arm machen 
und ins SHoipital jenden, der ganzen 
Commune aber die Pflicht aufnöthigen 
werde, fie und ihre Familien zu unter 
halten; daſs er viele andere zur Be: 


habe; — und gejeßt, er fügte, um von 
dem Verluſte des Seelenheiles, von der 
drüdenden Schuld und dem Elcnde des— 
jenigen, der zu ſolchem Verderben wiljent- 
lich das Werkzeug jei, jeinen Mitbürgern 
einen jchwacen Begriff beizubringen, am 


und mediciniiher Schriftfteller in] Rande feines Aushängeichildes noch dies 
| hinzu: 


„Wenn ihr fragt, was mohl 
mein Zweck dabei jei, daſs ich jo viel 
Greuel glei einem eingefleifchten Teufel 
verüben ımd jo unſägliches Elend über 
euch bringen will, jo antworte ich ges 
treulih: Geld“; und, um fich zu ent 
ihuldigen, jprähe er: „Ich Habe eine 
familie zu ernähren und muß Geld 
haben. Dies ift mein Geſchäft; dazu 
bin ich angehalten worden, und wenn 
ich dasjelbe nicht fortſetze, jo muſs ich 
ein neues anfangen oder ic kann meine 
familie nicht ernähren;“ — und geſetzt, 
er wollte, wenn nun alle Gefichter vor 
dem herannahenden Verderben erbleichten, 
und alle Gemüther gegen ihn, den An— 
jtifter desjelben, in Zorn entbrennten, 
fie mit den Worten zu begütigen: „Wenn 
ih nicht diejes Unheil über euch brächte, 
jo thäten e3 andere“, was würden feine 
Mitbürger, mad würde die Welt von 
einem jolden Mann jagen? Handelt 


gehung von Verbrecen verleiten und io aber derjenige, der jeinen Mitbürgern 
das Eigenthum, die Sicherheit und die)im voraus redlih jagt, was cr thun 


Wohlfahrt der eſellſchaft 
werde; daſs er viele mit ſchmerzhäſten, 
gefährlichen Krankhriten beimjuchen, und 


gefährden | werde, Ichlechter, als der, welcher es ohne 


e3 zu jagen thut ?* 


Maurice Reinhold von 


in vielen Fällen jhon vorhandene Krant-! Stern, Lyriſcher Dichter und jocialifti- 


beiten, die jonft unbedeutend gemejen 


wären, durch jein Gift gelährlid und | Gabe Gottes. 
Kae auch. * 


und umnbeilbar maden molle; daſs er 
viele Menichen ihres Berftandes berauben, 
vielen anderen einen plößlichen Tod ver- 
urfachen werde; daſs er viele Frauen 


zu Witwen und viele Kinder zu Waijen | 
forgen | 


maden wolle, auch dafür zu 
gedenfe, dajs die finder meijtentbeils in 
Unmifjenheit, Laſter und Verbrechen auf— 
wüchjen und, nachdem fie eine Laſt der 





ſcher Schriftjteller. „Der Altohol iſt eine 
Ja, und die Dumm— 


Die Anentſchloſſenheit. 


Die Unentſchloſſenheit iſt feine Grille, 
feine ſchwache Seite; fie ift eine Krank— 
beit weit jeltener als man denkt, welche 
fih in alle Lebenshandlungen miſcht und 


Erde geweſen, frühzeitig ins Grab kämen; | die eine Qual ift, nicht nur für denjenigen, 


dafs er endlich die Wirkungen des Evan: | 
gelium3 zu verhindern, den heiligen Geift zu 


dämpfen und die Seelen ber Menſchen fürdie 
Ewigkeit zu verderben fich vorgenommen 





der davon befallen, sondern auch für 
fein Umgebung . . . Ich böre immer, 
jo erzählt ein berühmter franzöfifcher 
Erzieher, das Zwiegeſpräch eines höheren 


Beamten mit jeiner 
eines Regenjchirmes. 

„Marie, meinjt du, ich jolle meinen 
Regenschirm mitnehmen ?* 

Mache, wie du willft, mein * 

„Glaubſt du, daſs es regnet?“ 

Ja, das weiß ich nicht, 
Freund. 

„Nun! ſo nehme ich ihn mit.“ 

Du thuſt recht, mein Freund, 

„Aber wenn es nicht regnet, 
hindert er mich.“ 

Nun! jo lajs ihn bier. 

„Wenn es aber regnet, werde ich naja.“ 

So nimm ihn mit. 

„Du bift unausftehlih! Nimm ihn 
mit... nimm ihn nicht mit... Das 
heißt doch nichts. Man hat eine Meinung. 
Glaubft du, dajs ich gut daran thun 
würde, ihn mitzunehmen 7“ 

Su! 

„Nun, dann nehme ich ihn mit . 
Doch der Barometer iſt ſeit dieſem Morgen 
hinaufgegangen . .. der Himmel hellt 
fih auf . wenn bas Weiter jchön 
wird, denke ih nicht mehr an dieſen 
verwünjchten Regenichirm, und werde ihn 
verlieren „.. Man muss fich entjchließen 


Frau Hinfichtlich 


jo 


(entihließen ift das Wort der Unent« 


ſchloſſenen) ich nehme ihn nicht mit ...“ 

Nun gebt er endlich. Aber im Vor— 
zimmer fieht er jeinen Regenſchirm ftehen, 
er nimmt ihn und , 
ftellt er ihn zum Piörtner. 


Aber, wird man jagen, das ift eine 


Manie! Darım eben muſs man fie, 
heilen. Sowie zwei Dinge in der Uns, 
entichloffenbeit find: ein angeborner 
Fehler und eine Gewohnheit, jo muß 
man dur die Gewohnheit den ange: | 
borenen Fehler angreifen, 

Hat man einmal gejagt: ‚Sch werde 
diefe Sache thun, jo joll man, fofte was 
es wolle und was auch geichehen möge, | 
nicht mehr davon abweichen. Nur in der. 
Übung dieſer feſten Gewohnheit wird 
man von der Manie, von 


ſchloſſenheit geheilt. J. 


mein 


. unten angelaugt, | 
| Gott, als dajs er ein volllommenes gutes 


der Unent- | 


Friedrich der Große hat das 
Wort! 


Die hriftliche Liebe fordert, die Fehler 
de3 Nächten mit den * Farben zu 
übertünchen. 

An Dühan, 2. October 1736. 


Menjchlichkeit iſt die 





I 

Die 

Religion. 
Der Fürſtenſpiegel, 5. Februar 1744. 

Es gibt feine Religion, die in Be: 
treff der Moral fih weit von den übrigen 
entfernte; fie können aljo der Regierung 
‚alle gleich fein. 

ber Religion unter der Reformation, 
| 22. Jänner 1749. 
| Der falſche Eifer ift ein Tyrann, 
‚der die Länder entvölfert; die Duld- 
| famteit ift eine zärtlihe Mutter, welche 
fie pflegt und gedeihen läjst. 
| über Religion unter der Reformtion, 

23. Jänner 1749, 

Wer an einen Schöpier des Weltalls 
nicht glaubt, muj3 den PVerftand ver- 
loren haben. 

Unterredung mit de Gatt, Auguſt 1758. 


Alles, jogar das Wachsthum eines 


wahre 





Grashalmes, beweist das Dafein Gottes. 


Über die deutſche Litteratur, 1780. 
Ih habe feinen anderen Begriff von 





Weſen ift. 
An Voltaire, 18. Mai 1740. 
Die Toleranz muſs in einem Staate 
| jedem die jyreiheit fihern, zu glauben, 
was er will; aber diefe Toleranz darf 
ſich nicht jo weit erftreden, die Dreiitig- 
keit und Ansgelafjenheit junger unbe 
ſonnener Leute gut zu heißen, die fübn 
beſchimpfen, was die Welt heilig hält. 
An Voltaire, 13. Auguſt 1766. 
Die Menſchen halten alles für er— 
laubt, wenn ſie für Gott zu kämpfen 
glauben. 
Un Boltaire, 29. September 1775. 


Heine Macht der Erde ift im Stande, 
ı den Charakter eines Kindes zu ändern; 





alles, was die Erziehung vermag, iſt, 
die Heftigleit der Leidenschaften zu 
mäßigen, 


Inftruftion für den Major Borde, 
14. September 1751. 


Die Jugend joll mit Haren Begriffen 
aus der Schule entlafjen werden; anftatt 
ihr das Gedächtnis anzufüllen, joll man 
darauf bedacht jein, ihr Urtheil auszu- 
bilden, damit fie das Gute vom Schledten 
unterjcheiden lerne. 


Über die deutfche Literatur, 1780, 


In ber Hiftorie muſs man Die 
jungen Lente bei den alten Zeiten nicht 
zu lange aufhalten, doch jo, daſs fie 
eine Kenntnis von der alten Geſchichte 
friegen. Uber in den neueren Zeiten, 
da muſs man genauer damit gehen, 
damit die jungen Leute ſolche gründlich 
feinen lernen. 


Eabinetsihreiben an den Etatsminiſter 
von Zedlig, 5. September 1779. 


Ber Poetenwinkel. 


Sinnen und (Minnen. 


Feiner Regen plätidert leiſe 
Nieder auf das ſchlechte Pilafter, 
Bildet tückiſch Heine Teiche, 

Die wir ahnungsloſen Menfchen 
Bei der matten Gasbeleudtung 
Dann natürlich erft bemerlen, 
Wenn wir jhon mit beiden Füßen 
In dem naſſen Element ftehn. 
Eilends flreif’ ih durch die Straßen, 
Grollend meinem Unverftande, 

Der in diefem ſchnöden Wetter 
Mich mein trautes Arbeitszimmer 
Ließ jo leiten Sinns verlajien. 
Da verlodt das helle Fenfter 
Eines Meines Bücherladens 
Dennoh mid zum Stehenbleiben, 
Wie denn überhaupt aus Büchern, 
Sei'n fie nah jo alt und ſchmutzig, 
Ein geheim magnetiih Fluidum 
Mächtig icheinet auszuftrahlen. 
Wohlbeleibt ein Corpus juris 
Fällt zuvörderſt mir ins Auge, 
Dit verfümmelt — ftet3 von neuem 
Heike Schweikestropfen jaugend; 


Auch im Einband far! beihädigt, 
Weil e8 mehrmal3 ward im Forne 
In die Ede hingeſchleudert. 

Und daneben arg zerlejen 

Eine lange Reih’ Romane 

Mit geheimnisdunflen Titeln 

Bon noch dunkleren Autoren, 
Ejelgohren in den Blättern, 

Gelb und fettig, wie der Daumen 
Bildungsdurfi’ger Kühendamen 
Nächtlich pflegt fie einzubiegen, 

Da erſpäht mein ſuchend Auge 
Mitten in dem alten Wuſte 

Auch ein ſchwarz gebundnes Büchlein 
Mit noch leidlich friſchem Goldſchnitt, 
Das in ſolcherlei Umgebung 

Wenig ſchien hineinzupaſſen. 

ſturz entſchloſſen in den Laden 

Tret' ich und verlang' das Büchlein: 
Hamerlings Gedichte waren's. 
Ich erſtand ſie um ein Bill'ges 
Und enteilte raſch nach Hauſe, 
Denn der Regen floſs in Strömen. 

Und behaglich auf dem Sopha 

Wollte ich des großen Dichters 

Klaſſ'ſche Verſe recht genießen 

Freuend mich des ſüßen Wohllauts. 
Doch wie Schimmel feucht und muffig 
Quoll es mir daraus entgegen 

Und gemahnte an das Grab mid, 

Wo der Dichter jelbft jegt modert. 
Trüben Sinns wend’ ih die Blätter, 
Sieh! Da auf der erften Seite 

Sind zwei Zeilen eingejchrieben. 

Liebe heifhend, Sehnſucht athmend 
Steht’s in zierlich feinen Zügen: 

„Dente mein in Lieb’ und Treue!“ 

Und der Name „Annden* drunter 

Und die Jahrzahl einundneunzig. 

„Kieb” und Treue!“ — Armes Ännden! 
Haft gehofft im vollen Herzen, 

Dais die Liebesglut des Dichters 

Auch im Bufen deines Liebften 

Reue Gluten werde weden. 

Wuſsteſt wohl nicht, dais fih Bücher 
Liebende nicht ſchenlen dürfen: 

‚Übel jei die Vorbedeutung, 

Heißt es allgemein im Vollsmund. 
„PDenle mein in Lieb’ und Treue!“ 

| Bateft du — du beil’ge Unjhuld! 

| Dog der Freund, der Bielgeliebte, 
War nicht Freund auch von Gedichten, 

| Brachte die poet’jche Gabe, 

‚Um fie praftijch zu verwerthen, 

Zu dem alten Bücherjuden; 

Gab fie bin um achzig Kreuzer, 

Die ihm nöthig für Cigarren. 

Ja, das ift die Welt, lieb Ännchen! — 
Hin legt’ ih das Buch — ih mochte 
Heut' von Liebe nichts mehr leſen. — 


— — — — — — — — 





Ienay von Rıuf-GHorrmes, 


Welten. 


Jedes Herz ift.eine Welt, überreih in fi 
allein, 

Winter hat's für fih und Lenz, Wetterfturm 
und Sonnenſchein 

Hat fein Stüdchen Himmelsblau, mit ihm 
eig’nen Ireuen Sternen, 

Die an Tagen mollengrau, es wird nie 
doch miſſen lernen. 


Wenn zwei Augen ihm vertraut, brechen 
in der Todesnacht 

Löſchen zwei der Sterne aus, die im Äther 
ihm geladt. 

Wenn der große erfie Schmerz e8 erbitternd 
nimmt gefangen, 

Iſt der erfte Todeshauch übers Leben hin— 
gegangen. 


Stern um Stern erblaist und flirbt. Lenz 
und Liebesluft verfliegt, 

Bis e3 über jedem Geift wie ein tribes 
Zwielit liegt. — 

Jedes Herz, das mild verftummt nad dem 
Dafeinsfampf, dem platten, 

If ein Weltenuntergang. Doch aud 
Welten find nur Schatten. 

€. Zallburg. 


Stauß. 


Den!’ ih an alle, die waren und Tängft 
ihon nit mehr find, 

Blumen im Froſt eniblättert, Spreu ver: 
weht im Wind, 

Dent ih an alle Gräber, die Immergrün 
umfpinnt, 

An denen die Zeit, die ftrengen, fit und 
finnt und finnt. 


Dann fafst mich ein dumpfer Schauer, was 
iſt's, das fie finnt die Zeit? 

Sie jieht in den Gräbern ſich jelber, fie 
fieht die Bergangenbeit. 

In jedem Stäubden da unten zittert von 
ihr ein Haud, 

In jedem der ihr entihmwunden, entſchwand 
fie ſich ſelber aud, 

Und fann fi nit mehr finden, jo wenig 
al& jemals wir 

Die Todten wieder beleben, die einft ge 
wandelt bier. 

€. Zallburg. 


Die MörtefBußen. 


Hilft fein Bitten, hilft fein Meinen! 
Früh am Morgen auf den Beinen 
Bis zum jpäten Mbendroth, 

Um ein Stüdlein hartes Brod! 

Ruft der Meifter: Friih und munter, 
Flink herauf und flink hinunter! 





In die Gruben, in die Klüfte 
Steigen mit der ſchweren Laſt 
Sonder Ruhe, jonder Rafl. 

Ruft der Meifter: Friſch und munter, 
Flink Herauf und flint hinunter ! 


| Am Gerüſt hoch in die Lüfte, 





Mär’ jo kühl im Walde drobn, 

Wo die Blätter dicht verwoben 

: Schüten vor der Sonne Ölut. 
Armes, armes junges Blut ! 

Ruft der Meifter: Friſch und munter, 
Flink herauf und flint hinunter ! 





Drunten fpielen auf der Gaſſen 

Kinder, die nicht glüdverlafien. 

O wie fein wär's mitzuthun, 

Nur ein Weilden auszuruh'n! 

Ruft der Meifter: Friſch und munter, 
| Flink herauf und flint hinunter! 


Doh am Sonntag — übermorgen — 
Keine Urbeit, feine Sorgen, 

Bater, Mutter, grüner Wald! 
Sonntag, Sonntag, lehre bald! 

Ruft der Meifter: Friſch und munter, 
Slinf herauf und flinf herunter! 


8. Del Pero. 


Fehntaufend Dichter. 


Zehntaufend wad’re Dichter find 

In Deutihland wohl zu Haufe, 

| Die reimen friih und gönnen jid 
Bar jelten eine Pauje. 


Zehntaufend deutfhe Dichter — Hu! 
Wie’3 einem da nur jdhauert! 

Denn niemand weiß, wann's enden mag, 
"Wie lang das Dichten dauert. 





Und ob es gleich fein Menſch begehrt, 
Sie müfjen producieren, 

Und dichten tapfer inımer zu 

Und Iennen fein Genieren. 


Doch brauden fie ih ihrer Kunſt 
| Wahrhaftig nicht zu jchämen. 
Nur eines kann man diejen Herrn 
Im Ernft recht übel nehmen. 


Dais fie die Saden immer aud 
Zuletzt noch druden laſſen, 

‚Und noch dazu — 0 Pegafus! — 
In welchen Rieſenmaſſen! 


Des Waldes Böglein fingen auch 
Viel liebe frohe Lieber, 

Doch üben fie nicht jenen Braud 
Und ſchreiben alles nieder. 








a 


Sie fingen fi zur eignen Luft 
Bergnügt und immer heiter; 
Und ob’3 den andern au gefällt, 
Das kümmert fie nicht weiter, 


O nehmet eu ein Beilpiel dran, 
Macht's jo in dieſen Studen, 

Und mas ihr dichtet, fingt’s für euch 
Und lajst es nicht gleich druden. 


Bebentt, wir fommen ganz gut aus 
Mit der vorhand’nen „Ware* 
Und haben recht im liberflufs 
Genug für hundert Jahre. — 


Ha! luftig klingts, wenn wie ein Schalf, 
Ih d’rüber lad’ und höhne 

Und doch im jelben Augenblid 

Dem gleihen Lafter fröhne. 


Nun, wer Poeten recht verfteht, 
Wird mid darum nicht richten, 
Denn wie der Vogel fingen mujs, 
So muis der Dichter dichten! 


Koloman Kaifer, 


Herr Graf, du Baft mich Pieß 
gehabt. 


Herr Graf, du haft mich lieb gehabt, 
Das arme Bauernkind, 

Und dort, wo junge Dirnen auf 
Bon altem Abel find. 


Ich war dein lieber ſüßer Schatz, 
Und du mein trauter Franz, 

Jetzt trägft du deine gold'ne Kron, 
Und ih den Dornenlran;. 


Herr Graf, du haft mich lieb gehabt, 
Wir hatten zwei ein Bett. 

Wenn ih von deinen Hunden jet 
Den Bretterfobel hätt’! 


Du haft der Köche zwei und drei, 
Der Kellermeifter vier; 
Mer reiht die harte Krume Brot, 
Ton Waſſertrofen mir ? 


O Herr, du haft mich Tieb gehabt, 
Und unfer Kind verihmadt’, 
Der Bater fährt ins hohe Schlofs, 
Die Mutter in den Schadt. 


Wenn einſt fihb auf die Gräber thun, 
Die Schlöffer ftürzen ein, 

Dann wird, du flolzer Bräutigam, 
Wohl unfre Hochzeit fein? 


P. A. Roftager. 


. Sommerffimmung. 


| Böglein fingt gar traurige Weifen, 
[aan rauſcht der Bad im Grunde, 
Lebensmilde Falter kreiſen 

Gifthauch fächelnd durch die Runde. 

Auf die Heimatserde legt ſich, 
Schwermuthglühend, Sonnbrand nieder 
Und es ſummt und klingt — da3 regt ſich 
‚Wie der Geift verftorb'ner Lieder. 

' Schlant und ſchwarz ein Tannbaum trauert 
Einſam dort auf jener Halbe, 

Hinter jedem Grashalm lauert 
Todesmahnung bier im Walde. 

| Wenn ih nun fo liegen bliebe 
Dingeftredt im Waldesmooje, — 

Fühlt' ih länger meine Liebe 

Nicht die tiefe, hoffnungsloſe. 

Mill, gleih hoffnungslos, fie fühlen, 
‚Fühlen, wie fie fühlt die eine — 
Deinen heißen Schmerz zu fühlen, 

Leg das Haupt in’3 Moos und meine, 


Ant. Sch. 





| 
| Der Magelſchmied. 


Schaut d’ Sunn üba d’ Höch, 
38 dr Ragelihmied auf, 

Legt fein Eijen ins Feuer 
Und haut lufti drauf. 


Gr draht’ umadum 

Und ziacht's aus mit dr Fang, 
Und jein Liad und jein Hammer 
Bebn gleih guatn Klang. 


Aft raßt 'r a went, 

Nachher jhmedt n dr Mein, 
Und er mödt af dr Welt nir 
Wia Nagelihmied jein. 


Und wird eahm fein Lebn 
Immermal a went z'rund, 
Nachher padt er jein Hammer 
Und arbat fih gjund. 





Gans Fraungruber. 


Aus der Rinderfiube. 


Reich zeigt ſich die Sprade der 
Kleinen an neuen Wortbildungen und 
MWortanwendungen, deren Seele der Ver— 
gleih ift. Von der Schachtel geht nicht 
der Boden, jondern die „Soble* ab. 
Ein Knabe, der ſchon Flinten gejehen 
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hat, aber feine Piftolen, nennt letztere unanftändig ift ?* 
ein | jemand babei iſt.“ 


„junge Flinten“, ebenjo ſpricht 
anderer, al3 fein Vater den Dedel ber 
Pfeife zumacht, von deren „Thür“. 
Dann wird ein Streichholz, das ge 
brannt bat, ein „tobtes Streihhölzchen“ 
genannt. Ein Mädden nennt Bobel- 
ſpäne „bolzige Locken“. Einen bübichen | 
Beitrag zur Empfindnug der SFarben 
gibt ein Heiner Snabe, der „alte und 
warme Bäume” erfindet, um damit 
welfe und grüne zu bezeichnen. — Rait- 
108 thätig iſt bei den Kindern bie! 
etymologiiche Anlehnung fremder Worte | 
und Wendungen an befannte. Das gibt 
oft drollige Vermengungen. „Oper“ iſt 
für die Kleine ein unbekannter Begriff, 
jo madte fie aus einem „Operngucker“ 
einen „Oberguder“. „Beulen und Zähne» 
klappern“ bat das Kind noch nie ge 
bört; jo wird daraus ein „Neun und 
Zehnklappern“. Ein Heiner Junge, der 
nichts von einem Raben weiß, aber ſchon 
Kohlrabi gegefien hat, bildet das Wort 
„toblrabiihwarz*, und ein anderer 
Ipriht von „Hinterpunction“. Ein fünf- 
jähriges Kind wird von der Mutter 
ermahnt: „Laſs das, ſonſt jchilt Tante 
Bertha“, worauf es leife mit dem 
Morte „Schildkröte antwortet. Ein 
Kleiner Schuljunge antwortet auf die 
Frage, was er eben thue: „Ich ujonier | 
Zeitwörter !* Ein Meines Mädchen erhält | 
von der Tante immer hübſche Gejchente. 
„Ah, Tantchen, du bift immer jo gut 
und ſchenkſt mir was, du bift die reine 
Schenfmamjell!* Der Heine Emil ift ent- 
ſetzt, als er hört, dajs Herr Müller 
„durchgebrannt“ jei. Ein anderes Kind 
bringt des Wort „Amerifa” in Bezie— 
bung mit „am Meer“ und fragt daher, 
ob dort viel Wafler ji. Dann wieder 
entjtehen gräuliche VBermwirrungen, wenn 
das Schulkind Apoitel von Poſt, Prieſter 
von Prieſe ableitet, oder einen Arbeiter 
vom Felde „Feldherr“ nennt. Dieſe 
Denkthätigkeit der Kleinen ſteigert ſich 
oft genug zur Philoſophie. Was kann 
einfacher und ſchlagender ſein, als fol— 
gende Erklärung des kleinen Hans. 
Mama: „Hans, weißt du auch, was 





„ah. u. 3 


Foppen! 
Ein Alpenidpil. 


Heumahd auf der Alm! Das Ar 
beiten geht und nicht an, wenn fie aber 
Feierabend gemacht haben und ihre 
Gemüthlichkeit hervorſuchen, geſellen wir 
uns zu ihnen. Vielleicht hören wir 
ſchalkhaſte Sachen. 

In der Schutzhütte wird gerabe 
das Nachtmahl gelobt — ein fetter 
Brennfterz, wenn man rathen darf! 
Bor der Hütte ftehen, Iehnen, fiten und 
liegen fie umber und thun den Stadei 
fteigen laſſen. Mit einem Stabe bat 
er tagsüber die Mahden auseinander- 
geworfen, der Stadei, und jekt ver 
dient er das Raſten jo gut wie bie 
anderen. 

Ja, der Stadei! Das ijt ein feiner 
Burſch! Auf den fliegen fie nur fo, bie 
MWeiberleut, wie die Muden auf Zuder 
— und der Stadei ſchmunzelt. Seinen 
Hut pußt er auf. Kohlroſerln und 
MWildnelfen! Hat eine Bedeutung ! Paar 
Geierfedern! Hat aud eine Bedentung ! 
Der Stachei ſchmunzelt. Er ift einer von 
denen, die — na, man braudt ibn 
bloß anzujehen, wie er dafikt auf dem 
Plod und bineinläcdelt in feinen Hut. 
Beichreiben kann man ihn nit, dafür 
it er zu bübih; ben Maler müßt! man 
dazulaſſen. Und richtig, da haben mir 
ihn leibhaftig, wie er fich jelber befiedert 
und befränzt, und wie ihn jeine ame 
raden bewundern. 

Alſo beißt der Hager-Toni im jein 
Peifenbein und jagt: „Ei, ei, ber 
Stadei richtet fih halt ſchon wieder 
zufamm’ für die Untermüller-Liejerl !* 

„Freilich!“ gröblt der Stadei und 
ſchlägt verichämt die Augen nieder. 

„Die Liejerl wird ſchon nimmer 
derwarten fönnen auf bi“, jagt der 
Scheibel-Steff. „Zu der fjollit heut noch 
binab.* 


Hans: „Ya, wenn 
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„Ja“, erzählt der Friedl, „ich 
glaub's, daſs ſie nimmer derwarten 
kann, die Lieſerl auf den Stachei! 


Geſtern ſpat nachts, wie ich vorbeige— 
gangen bin beim Untermüller, hör' ich 
von der Sammer heraus jo was ſeufzen. 
Nau, dent ih mir, da drin bat einer 
Zahnweh. Ih lug hin und iſt's Die 
Ihöne Liejerl; das Augenwaſſer zudelt 
ihr nur jo über die rothen Wangen 
berab. Was bat’3 denn? denf ich mir, 
Hör’ ih auch jhon, wie fie wimmert: 
daſs er aber nit fommt! Dais mein 
Stachei aber gar nimmer kommt! 
Und weint, daſs fih der Mühlſtein 
hätt’ erbarmen mögen!“ 

Der Stadei iſt mährend dieſer 
Erzählung kroißroth geworden im Geficht, 
ſchlägt unſicher jeine falben Augenlider 
auf und weiß nicht, was er jagen joll. 
Sagen joll er etwas, das kommt ihm 
wohl jo für, aber was? Iſt es zu ge 
icheit, was er jagt, jo verſtehen fie es 
nicht, ift e8 zu dumm, jo — laden jie 
ihn aus, Manchmal ift es fait jo, als 
ob fie ihn auslachen thäten. Er glaubt 
es aber dod nicht, daſs es jo gemeint 
it, find ja lauter gute Leut'; der 
Toni und der Steff und der Friedel 
und die Moidl und die anderen, 


Die Moidl, das iſt die Saubere, 
die am Mioften ſitzt, die begehrt jetzt 
auf über den Friedel und jein vorlautes 
Erzählen. „Was geht die Untermülle 
riſche mein Stadhei an!” jchreit fie, 
„Te joll ihr Augenmwafler aufs Mühlrad 
leiten, daſs fie Brotmehl friegt, und 
fih nit kümmern um anderer Leut' 
Sad’! Der Stadei iſt mein!“ 


Der Burſch wendet langjam feinen 
großen Hopf und blinzelt auf die 
Moidl Hin. Nachher nimmt er jeine 
ungefügen Beine zujammen, fteht auf 
und trachtet gierend bin gegen das 
Dirndl. Diefes jchreit auf und birgt 
fih hinter die andern. Da jagt der 
Dager-Toni: „So bigig muſst es nicht 
angeben, Stahei. Bei den Weiber 
leuten muj3 man's macden, wie beim 
Vogelfangen: ganz ftad und ftill hin-' 





duden, mit muren, recht unſchuldig 
thun und auf einmal zutappen |“ 
„Bird doch befjer jein“, meint num 
die Moidl, „ih lajs ihn der Lieferl., 
Sie könnt jonft in den Mühlbach gehen 
So eine Verantwortung möcht’ ich nicht 
haben. Der Menſch muſs wohl oft was 


Liebes g’rathen (entbehren) auf ber 
Welt, ih will mid halt geduldig 
dreingeben. “ 


Ale lachen, nur der Stachei ſchaut 
unfiher drein. Er kennt Ah nit 
recht aus, 

„Lappen ſeid's!“ ruft jeht die alte 
Bäuerin vom Feuerherde heraus, „ein 
armes Geſchöpf jo foppen! ESchamt’s 
euh! Was fanı er denn dafür, der 
Stachei, daſs er jo ift! Dankt's ihr 
enerem Gott, daſs ihr geiund ſeid's, und 
lajst ihn mit Fried, den Hader! — 
Zum Eijen iſt's.“ 


Büder. 


Gin fhweizerifher Bauerndihter. Wenn 
wir in der neueften Literatur auf einen 
Mann ftoßen, der fih als ein Ebenbürtiger 
an die Seite der Beten ftellen darf, die 
je Dorfgefhihten geichrieben haben, und 
der dabei in voller Wirflichleit ein Bauer 
geblieben ift, ein Mann, der den Pflug 
nicht aus der Hand geftellt hat, aud nad: 
dem er funftvoll mit der Feder hatte ſchaffen 
lernen, jo dürfen wir billig über den ſelt— 
ſamen Bauer verwundert fein, und es ift 
wohl gerechtfertigt, wenn wir ihn uns 
etwas näher betradten. Joſef Joachim 
heißt diejer jeltene Bauerdmann, von dem 
im vorigen Jahre in raſcher folge mehrere 
Bücher*) erichienen find, darunter eines 
(„Die Brüder”), das ganz befondere Auf: 
merljamfeit verdient. 

In den „Brüdern“ bat Yojef Joachim 
ein Vollsbuch geſchaffen, das wohl zu den 
beiten Werten gehört, die in diefer Art 
vorhanden find. Sein Horizont ift bier 
der weiteſte, die Fülle der Figuren, Motive 


*) Conny, bie Heimatlofe. Erzählung aus dem 
Ihweizeriihen Cultut- und Vollsleben in der erflen 
Hälfte dieſes Aabrhunderts von Joſef Joabim. Paiel, 
Schwabe, 1889 — Erzwungene Eaben, Novelle. 
Gbenda, 180 — Die Brüder. Eine Bollesgeſchichte 
in zwei Büchern Zwei Bünde. Ebenda, 1891. — 
Fünfzig Jahre auf dem Erlenhofe. Erzählung. 
Ebenda. 1891. 


und Gedanken ſcheint unerihöpflid, die 
Kraft der Geftaltung ſcheint nie zu er: 
lahmen, das Ganze, wenn mandmal aud 
durch ein zuviel des Guten, eine übrigens echt 
epiſche Ausführlichkeit, ermüdend wirkt, ift 
doch ein Wert aus einem Guſs, und der 
Mann, der dieje reiche Welt vor unjeren Augen 
entfaltet, jcheint fie von dem Gipfel eines 
hohen Berges ruhig und doch mit mächtiger, 
inniger Erregung und Theilnahme zu über: 
ihauen. Man bedente, dais Joachim in 
den „Brüdern“ ein Abbild des gejanmten 
ſchweizeriſchen Vollslebens in jeinen Höhen 
und Tiefen geſchaffen hat. Wir jchen hin: 
ein in das jogenannte freie politifche Leben 
des republilaniihen Boltes; wir jehen es 
bei der Politik, am Gonferenztijch, bei den 


alle Leidenſchaften entfeilelnden politiichen | 


Wahlen; wirjehen es in Handel und Wandel, 
am Wirtstiich und auf dem Jahrmarkt, in der 
Kirhe und vor der Fire, auf dem Tanz: 
boden und in der Familie. Wir ſehen es 
mit an, wiein ein altes, weltabgelegenes Torf 
die neue Zeit mit ihren Gilenbahnen, 
Fabriken, mit ihren Actien und verführeriſch 
hohen Procenten einzieht, aus dem ader: 
bauenden Torfe einen Fabrikort madht und 
damit das ganze Dorf für eine Weile auf 
den Kopf ftellt. Wir bliden in die Ge: 
meinderathsfigung hinein, wo Leute, die 
weder leſen noch ſchreiben fönnen, über 
Schulangelegenheiten berathen. Der Kampf 
des Ultramontanismus gegen die freieren 
Beiftern entfefjelt fih vor uns in jeiner 
ganzen Heftigfeit und Leidenihaft. Torf 
und Stadt, alte liberlieferung und mo: 


dernfte Sirebertbum, Einfalt und Naffie 


niertheit fteben fi gegenüber — daß alles 
bietet der reiche Inhalt diejer Vollsgeſchichte, 


die uns bis auf die lebte Zeile micht los: 


läfst und mit ungewöhnlichen fünftleriichem 
Einne componiert ift. Denn fie zerfällt in 
zwei an Umfang und Tonart grundver: 
jhiedene Theile. Der erfte, der die Ge: 
ſchichte des leidenſchaftlicheren und that: 
Iräftigen Bruders gibt, 


zweite, der die Geſchichte des, beihaulichen 
und philojophiichen Bruders enthält, ftill 


und idylliſch dabinflicht, die Vergangenheit | 


vom Standpunkte eines beruhigten und 
getlärten Weiſen überichaut. 

Joachim ift fein radicaler Gegner der 
Kirche, er iſt feiner jener Aufllärer, die 
von Religion überhaupt nichts wijjen wollen, 
er erfennt rüdhalıslos ihre Bedeutung an. 
Aber er hat geläuterte Begriffe von der 
Religion, jein Chriſtenthum fühlt fi em: 
pört bei dem Unblide des Treiben der 
Hebcapläne, und darum weist er nad, was 
für Unheil fie anrichten. 

Eovielaus einem Urtheile M.Neders 
über diejes Werl. 





| Sagen MHiederöfterreigs. Gefammelt, 
‚erzählt und erläutert von B. Wilibald 
Ludwig Leeb. Erfter Band. (Wien. 
Heinrich Kirſch. 1892.) 

Dais die volksthümliche Dichtung, die 
Sagen und Märden und Schwänfe mit» 
inbegriffen, politiih fih nit abgrenzen 
lajst, beweist wieder dieſes Werl. Wir 
finden in den „Sagen Niederöfterreihs* 
die deutichen Alpenjagen überhaupt wieder. 
Doch ſtößt man bie und da auf ein oder 
das andere Stüdchen, welches uns bisher nicht 
befannt war, jo befonders in den „frommten 
Sagen“. Die Darftellung ift jhliht und 
vollsthümlich und verihmäht jegliche Aus: 
Ihmüdung. Darin liegt ein Wert der 
Sammlung. Ein noch größerer Wert derjelben 
befteht in den Unmerfungen, welde uns 
wifienichaftlihe Aufllärung geben, ſoweit 
das auf dem dunklen Gebiete möglich iſt. 
Ein poetijher Anhang, in welchem mehrere 
Sagen rhythmiſch behandelt find, jowie ein 
fleißiges Sad: und DOrtöregifter bilden 
‚den Echlujs der verdienftlicdhen — 





Die Zukunft unſeres Yolksihealers. 

Unter dieſem Titel veröffentlicht Anton 
Bettelheim bei F. Fontane & Go. in Berlin 
zehn Aufjäge, die in den Jahren 1882/92 
in Wiener Blättern erihienen find. Zicie 
Aufäge find weder vercltet no zuſammen— 
hangslos, fie behandeln das Wiener Volle: 
theater der Gegenwart, vorbereitend auf 
ein joldhes der Zufunft. Das Buch — das 
ift es geworden, — zielt auf das Raimund: 
theater ab, welches eben im Entfteben iſt. 
Ein genauer Kenner der Bühne und fein: 
\finniger Kritiker der Stüde und Dar: 
ſtellung weiß Bettelheim jelbft dem Nicht: 
\wiener vielfah für das Wiener Volle: 
ı theater zu intereifieren, wie jawohl aud die 
Frage nicht bloß localer Natur ift. 





ift ebenio reich 
bewegt, gleihjam überjprudelind, wie der 


Drei Btudien zur enalilden Literatur: 

geſchichhle. Yon TH. A. Fiſcher. Inhalt: 
Roger Aſcham. Erinnerungen eines Jenenjer 
Studenten. Ilber den Einflujs der Sce auf 
die engliihe Literatur, (Gotha. Fried. 
Andr. Berthes. 1892). 
Die erfte Studie „Aus dem Zeitalter 
‚der Königin Elifabeth* ſchildert Leben, 
Werte und Bedeutung eines als Menid, 
Schriftſteller und Reformator desErziehungs: 
wejens gleich hervorragenden Zeitgenojjen 
jener glanzvollen Periode englifchen Beiftes: 
‚lebens und bietet namentlih für Päda— 
gogen und Schulmänner ein ganz beion- 
deres Intereſſe. 
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Die zweite Abhandlung gewährt Ein— ‚im Kürze eine Darſtellung der bisherigen 
blicke in das Leben und Streben des ſeiner Ereigniſſe der Frauenbeſtrebungen. Sie ver— 
Zeit weit berühmten wiſſenſchaftlichen Ver- langt, daſs Mann und Weib einander 
mittlers zwiſchen Deutſchland und England, | geiftig ebenbürtig gegenüberftehen, daſs 
9. €. Robinſons, de3 perjönlichen Freundes daher den Frauen, abgejehen von der 
faft aller deutſchen Dichter und Denker am | praftiihen Verwerthung der Studien, die 
Anfange unieres Jahrhunderts, Die Scil: höchſte Bildung zugänglich gemadt werde 
derungen feines Verlehrs mit den Herven — und fommt endlih zum Schluſſe, dajs 
deutscher Tichtlunſt und Philojophie werfen | das Weib nach edler Weiblichkeit zu fireben, 
Streiflichter auf die damaligen literariichen | d. h. ihre allgemeine Aufgabe zu erfüllen 
Berhältnifie Deutihlands, jpeciel Weimars | habe. E. 8. 
und Jenas. 

Bon Interefie dürfte das Urtheil jein, | — 
das Profeſſor Edward Dowden, Lehrer der 
englijchen Literaturgefhichte in Dublin und 
Berfafier von „Shakespeare’s Artand Mind“, Goldfliege. Roman von R. Freiherrn 
„life of Shelley“ :c., über die Studien, yon SeydLlit. Mit Iluftrationen von 
jpeciell über die dritte, eine Abhandlung. Wahle. (Münden. E. Albert & Co.) 
über die engliihen Seeromane, Matrojen= Der Verfafler des Romans, N. v. 
und Scelieder, abgegeben hat. Er ſchreibt Seydlitz, ift Realiſt, Phantaft und Qumorift 
dem Berfafier: Es ift ein glüdlider Bes Jugleich. 
genſtand, dem fie beleuchtet Haben, und Ihr Amungleihwertiger Schilderung entwirft 
Eſſay füllt eine Lüde in der Literatur: | er in diefer Erzählung ein pifantes Bild aus 
geſchichte aus. V. dem Junggeſellen leben der höhern Stände, 

— jener großſtädtiſchen Kreiſe, in denen die 
Jagd nach Genuſs mit der Jagd nach Geld 
Hand in Hand geht Die gähnende Kluft, 
r die den Reihthum vom Elend trennt, der 
Gita Hruthte, Nerlogvon ‚Eule und | Grundlegende Umterjcied des feishaften 
Haus“, Wien 2 8 * ſtädtiſchen Philiſterthums und der wild⸗ 
Die Ehrift weist zunächſt nach, dais bewegten Laufbahn der Xrtiftenmwelt wollen 
. .. zur Darftellung gebradt werden. Die 
die Frauenbewegung eimas Gewordenes jei, Zul 2 4 ni 

. er ur uftrationen nah franzöfiiher Art find 

das mit geihichtlicher Nothwendigkeit aufs nachgerade widerlich v 

tritt, einerſeits als die Folge des allge- N i " 
meinen Bildungsfortichrittes, andererjeits | 
als das Ergebnis Der gejeljhaftlihen und 
wirtjchaftlicden Verhältniſſe. Sie unterfudt | 
ferner, ob und wie weit dieſes Gewordene Die uns fürzlich zu Handen gefommene 
die Berehtigung habe, ſich weiter zu ent: | neue Serie der Bibliothek der Gefammt- 
wideln, und beleuchtet zu diefem Zwed die | literatur, Verlag von Otto Hendel, Halle 
Aufgabe, welche den Frauen in der menſch- an der Saale, jetzt bis zur Nr. 597 an: 
liyen Gejellihaft zulommt. Die Aufgabe | gewadjen, bringt Folgendes: Der arme 
des MWeibes im allgemeinen ift: die Sitte | Mann im Toggenburg. Herausgegeben 
zu hüten und das Schöne zu pflegen, in|von Ludwig Zürn. Arthur Schopenhauer, 
und außer und. Die Aufgabe des MWeibes | Parerga und Paralipomena. Kleine philo: 
im bejonderen, nämlich als Gattin ift: die! ſophiſche Schriften. Skizze einer Ge: 
Pilichten der Hausfrau und Mutter zu ers | jchichte der Lehre vom Realen und Jdcalen. 
füllen. Die vielen Frauen, welde unver:  — Fragmente zur Geichichte der Philoſophie. 
heiratet bleiben, können fi aber nur zum, — Über die Univerfitätsphilofophie. Bret 
Theile in ihrem natürligen Wirkungskreiſe Harte, Argonauteng eſchichten. Deutih von 
bethätigen und jind auf Gelbiterhaltung | Johann Hoops. Das Glüd des Brüller- 
angemwiefen. Das weibliche Ermwerbögebiet | lagerd. Die Berbannten von Poler Flat. 
ift jedod unzureihend. Da nun in einem | Miggles. Tenneſſees Gompagnon. Die 
geiunden Staatäweien feine productive | Idylle im Rothen Thal. Brown von 
Kraft unbenügt bleiben joll und es das | Galaveras. Aus Webers Demofritos. 
angeborene Recht jedes Individuums iſt, XXI. Bändchen (Schluſs). Todesbetrad: 
dais die Grenzen jeined Arbeitsgebiete: | tungen und die Todesfurcht in ihrer 
nur durch die Grenzen feiner Leiftungss | Lächerlichkeit. Komiſche Grabſchriften. — 
fähigfeit bedingt find, jo mujs das Weib | Henrik Ibien, Ein Puppenheim. Schaujpiel 

durch feine Arbeit jelbitändig gemacht und | aus dem Norwegijchen von I. Engeroff. 
jein Wirfungsfreis über einen beträdhtlichen 
Theil des öffentlichen Arbeitägebietes er: 
weitert werden. Die Berfafjerin gibt nun 











Der blinde Mufiker von Wladimir, aus unjeren Bergen zum Nachzeichnen und 
Korolento. Aus dem Rufliihen von A. wir können fie als eine Schule em: 
Markow. (Bibliothek der Gefammtliteraiur, | pfeblen, die vielen eine willlommene Gabe 
Otto Hendel, Halle a. S.) Dieje Erzählung | jein wird. V. 
ſchildert den geiſtigen und ſeeliſchen Ent— 
wickelungsgang eines Blindgeborenen mit — 
außerordentlicher Naturtreue und großer 
pſychologiſcher Feinheit. Wunderbar ver: 
ſteht es der Verfafler, die zarteſten Saiten 
der menſchlichen Seele anklingen zu laſſen 
und uns einen Blid zu eröffnen in das 
innere Empfindungsleben eines des phyſiſch 
und pfychiſch wichligſten Sinnes entbehren» 
den Weſens. Dazu fommt nod die her: 
vorragende Begabung Korolentos für poefier 
reiche, von einem leilen Haud der Schwer: 
muth durdzogene Schilderungen jeiner 
rujjiihen Heimat, indem er in ftimmungs: 
vollen Zügen den typiſchen Eharalter feiner 
Landsleute wiederzugeben verfteht. V. 


Der Schutz der landfhaftliden Halur 
und der geihitlihen Dentmäler Deutſch— 
lands. Bon Ernft Rudorff. (Berlin. 
Allgemeiner deutſcher Berein. 1892.) 

Im Ullgemeinen Deutſchen Berein 
(Berlin) hat fih ein Schutzausſchuß ge: 
bildet, welcher der Bertiefung des Ber- 
ftändniffes und der Liebe für das deutjche 
Land bezwedt. Derjelbe bat zur Aufgabe 
den Shut der landjhaftligen Natur und 
der geſchichtlichen Denkmäler Deutid: 
lands, auch der einheimiihen Thier- und 
Pilanzenarten, die Erhaltung und Weiter: 
bildung des überlommenen in Gebräuchen, 
Sitten, Tradten und Baumeije. — Diejes 
löblide Unternehmen jei dem Intereſſe 


Im Bukunfisftaat. Luſtſpiel im vier unjerer Leſer auf dag Wärmfte empfohlen. 
M. 


Acten von Gottfried Doehler. (Plauen 
F. €. Neupert 1892.) 

Das Luftipiel, im nächſten Jahrhundert 
fpielend, führt den erträumten Zukunfts— 
ftaat in humoriſtiſch-ſatiriſcher Weile ad 
absurdum und behandelt einen Familien— 
conflict, defien Hintergrund im eriten Act 
der Ausbruch der Revolution bildet, im 
zweiten und dritten Act die neue Ordnung 
(refp. Unordnung) der Dinge und im vierten 
die Gegenrevolution. V. 


Refyr. (Unabgerahmte Auhmild.) Im 
Verlage der Kaukaſiſchen Kefyr-Anſtalt in 
Breslau ift eine Meine Abhandlung über 
„Keiyr. Ein Hausgetränf zur Etärfung 
und Ernährung für Bejunde und Strante“ 
erſchienen. 


Dem „Heimgarten“ ferner zu 
gegangen: 


ider un ind, 
— ee ee 


derer, die erlannt. Geſammelt von a — 
Hermann loder, Adolf Geering. IP! e eım. 
2 N (Wien. Karl Graefer 1892.) 


Im Birome der Beil. Dramatiſche 
Dichtung von Peter Philipp. Zweite 


Unter diefem Titel erſchien eine 
Sammlung von 300 Ausſprüchen berühmter 
und hervorragender Männer, die gegen | Auflage. (Leipzig. Literariſche Anftalt. 
das alte deutihe Erbübel, den Genuis 1892.) 

geiftiger Getränfe, gerichtet find. Wir finden e j 
alle Literaturen vertreten und alle Seiten | _,, &ime verfinkende Welt. Dramatifce 
der Wlloholfrage berüdfichtigt. v. | Diätung von Peter Philipp. Zweite 
Auflage. (Leipzig. Literarifhe Anftalt. 
1892.) 


| Antike Luffpiele. Die erg 
| . - Die Satire. — Malermodelle. Bon 
Bon U. Heilmann, Leiter dein: no; nr ; 
Gurfes für alpines Zeichnen im „Ofterr, — — (Reipzig. Julius 
Alpenclub*, ift bei G. Freytag & Berndt i j . . 
in Wien ein Wert erfchienen, das fich die Ramphold Gorenz. Ein deutſches Gedicht 
Aufgabe ftellt, Fertigkeit im Stizzieren aus der Quffitenzeit von Karl W. Ga: 
nad der Natur im Laien zu entwickeln walowski. Zweite Wuflage. (Berlin. 
und auch PVorgeihrittenen die weitere Ver: Hans Lüftenöder. 1892.) 
vollflommnung zu ermöglidhen, Deutſche Hermädtnife und deutfche Der- 
U. Heilmanns Alpine Zeihen-Studien | fäumniffe von Karl Pröll, (Berlin. Hans 
bieten in fortjchreitendem Stufengang Bilder | Luflenöter. 1892.) 














In geredier Fehde. 
Unton Oborn. 
öder. 1892.) 


Auf dem Pegafus.. Gedichte von 
Haesceha. (Köln. Fritz Greven. 1892.) 


Aus dem paris der dritten Republik, 
Bilder und Stizjen von Paul Linden: 
berg. (Leipzig. Ph. Reclam.) 


Wohlftand für alle. Eine jociale Studie. 
Erfte und zweite Auflage. Von Dr. Sturm, 
(Berlin. Dr. Sturms Bücherverlag für 
perjönliche und jociale Gejundheitspflege.) 


Das goldene Beitalter des Gewerbes. 
Bortrag, gehalten im niederöfterreihifchen 
Gewerbeverein von Heinrich Glüd: 
mann. (Mien. Niederöfterr. Gewerbe: 
verein. 1892.) 


Eine Erinnerung an Dr. Leopold Karl 
Schulz von Strafnikki. Don U. W. Grube. 
(Zangenjalza. „Blätter für erziehlicdhen 
Unterridht.*) 


Ratehismus des Eulen Kons und der 
feinen Bitte. Bon Eufemia v. Adler: 
feld, geb. Bräfin Balleftrem. (3. 3. Weber 
in Leipzig.) 


Dölkermarkt in Rärnten und Umgebung. 
Bearbeitet von 3. Berger. (Böllermarft. 
Verſchönerungsverein. 1892.) 


Die Bremnerbahn. Innsbrud, Bozen, 
Ala, Berona. — Eijadihal, Etjhland und 
Bafjaner Dolomiten. — Riva und Arco 
Bon U. v. Shweiger:Lerhenfeld. 
Mit 51 Abbildungen im Tert, 14 Tons 
bildern und einer Drientierungsfarte. 
(Dartleben. Wien.) 


Blluftrierter Reiſekatalog. Berzeichnis 
bewährter Reijehandbüher und führer, 
Routen: und Tourifienfarten, jowie Reijer 
beichreibungen, Prachtwerke, Atlanten, Eon: 
verjationsbücer ꝛc. Ausgabe 1892, (KR. F. 
Koehler. Leipzig.) 


Dolkskatediismus für den Allgemeinen 
deutfchen Bchulverein von Karl Pröll. 
(Braunihmeig. Appelhans & Pfenning- 
ftorfi. 1892.) 


Boks Buch vom gefunden und kranken 
Menſchen. Fünfzehnte, ſtarl vermehrte Auf: 
lage. Vollſtändig in 20 Lieferungen. Alle 
14 Tage eine Lieferung. (Leipzig. Ernſt 
Keils Nachfolger. 1892. 


Rod): und Wirtfhaftsbud der deutfchen 
Hausfrau. Herausgegeben von Caroline 
v. Frieſen. (Tüfleldorf. Felix Bagel.) 


Weſtermanns Alluſtrierle Monalshefte. 
36. Ihrgang. (Braunjchmeig.) 


Eltern = Zeitung Schule und Haus. 
geitigrift zur Förderung der Erziehung 
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Zeitgedichte von | und des Unterrichtes. Herausgegeben von 
(Berlin. Hans Lüften: | Eduard Jordan. IX. Jahrgang. (Wien. 


I. Mayſedergaſſe 6.) 


Meyers Rleiner Hand» Atlas, (Leipzig. 
Bibliographiiches Inftitut.) Achte Lieferung. 


Zduna. Zeitihrift für Dihtung und 
Kritik. Derausgegeben von der freien 
deutichen Geſellſchaft für Literatur in Wien, 
(Leipzig. Literarifche Anftalt Auguft Schulze.) 


Wiener Rindermode. Erfter Jahrgang. 
Wien.) 


Die goldene Mittelſtraße. Unabhängiges 
Organ für Bürger und Bauern. Heraus: 
geber Eduard Fritich. (Auſſig.) Erjcheint 
am 15. jeden Monats. 


Meltausftelung Chicago 1893. The 
Exposition Graphie Chicago. A Quar- 
terly Edition of the Graphic, an illustrated 
weekly newspaper. Deutihe Ausgabe. 
Große illuftrierte Zeitung. (Leipzig. K. F. 
Koehler) 





Poftkarten des „Heimgarten‘. 


9% 9. Ofrau. Die angedeuteten 
„Geſchichtsphiloſophiſchen Gedanten* finden 
Eie in den „Grenzboten*. Biejelben ent: 
halten im ganzen auferorbentlih viel 
Wahres. Wir hätten nur gewünſcht, daſs 
jur perjönlihen Belräftigung des ſchrift— 
ftelleriichen Muthes, der bier erfriichend 
zu Tage tritt, der Autor fi genannt 
haben mödte. 


V. R., Fiume. Sie wundern fi 
darüber, dafs die Menichen jo ſelbſtfüchtig 
find? Wir wundern uns darüber, dafs fie 
es nicht noch mehr find; fie würden es 
gemwijs jein, wenn nicht ein unerjchöpflicher 
Quell von Güte, von allgemeiner Liebe 
vorhanden wäre, der aus dem Geiſte Gottes 
fließt. , 

F. £., Alagenfurt. Utopie jagen Sie? 
Wie bequem ift diejes Wörtchen für den 
Bhilifter, der jih gar nichts vorftellen fann, 
als was jeine alltägige Umgebung ihm 
zeigt, der feft davon überzeugt ift, dajs ſtets 
alles beim Alten bleibt und nidts ſich 
mehr ändern fann. Bor taujend Jahren 
war in Deutihland ein Eulturleben im 
heutigen Sinne ganz undenkbar. Bor 
ſechzig Jahren noh waren Bampffraft 
und Telegraph Utopie, vor zehn Jahren 
war das eleftrijhe Licht, das Telephon 
noch Utopie. Bor zweihundert Jahren war 
ein regelmäßiger Boftvertehr zwiihen den 
europäijchen Hauptitädten noch Utopie, und 
heute ? Dreift fann man annehmen, 
dafs auf Erden mehr Gutes möglich iſt, 
als was die Leute wollen, 
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6. 6., Wels. Es hat ſich der viels| beredhtigen höchſtens nur zu einer perlön- 
beneidete Milliardeniegen des Deutſchen lien Meinung, die wir übrigens mit 
Neiches bereits in eine Schuldenlaft ums | Ihnen theilen, 
gewandelt. Die „Deutihe Rundihau* (Mai M. O., Gray. Der Urheber der ſchönen 
1892) thut dar, dajs nad gänzliger Sul: — bare bei YJudendorf ift Franz 
denfreiheit, die bis zum Jahre 1875 währte, | Goldhan, welcher für den Fremden vertehr 
für das Gtatsjahr 1891/92 eine Zinslaft| und für die Touriftif in unferen Alpen 
von 54%, Million Mark centftanden ift. ſchon manches Verdienſtliche geleiftet bat. 


Eon gebt es. Ueber die Frauentogelmarte werden mir 
3. A. Alone. Ob der Menſch in der| noch ſprechen IR 
Sprade denkt oder in innerem Schauen? R. £., Meran. Nein, nit von „ih 


Eine intereffante Frage. Theilmeife Ant: | geiheuht haben“ (vor Unvernunft) fonımt 
wort darauf gibt G. Rümelin in feinem | das Wort gejheit, jondern von Scheiden, 
Aufiahe „Über die Arten und Stufen der es Heißt jo viel als geihidt im Scheiben, 
Intelligenz“. (Berlin Geb. Partel.) im Unterjheiden. Sowie das Wort dumm 
| (früher thumb) von dumpf, ftumpf, dumper 
3. ©. 9., Oppeln. Die Mathematif, | (dämmernd) lommen dürfte. 
jagen Sie, ſei der befte Prüfftein für den * Gmil Mario Vacano's Freunde 
Grad der Intelligenz bei der Jugend. | jammeln Beiträge für ein Grabdentmal 
Sie find gewiſs Mathematit: Profeffor. | des beliebten Schriftftellers. Die Verehrer 
Strauß, Schopenhauer, Goethe u. j. w. desſelben, und ſolche gibt es gewiis viele, 
miüfen gar vernagelte Köpfe gemeien jein, | mögen ihr Scherflein nah Karlsrube an 
weil fie für Mathematit fein Talent ges den Nedacteur Herrn Friedrih Gutſch ein« 
babt haben. Goethe befannte, dajs ihm die ſchiden. Die Beiträge werden in der Karls: 
Mathematit geradezu abftohend und uns| ruher Preſſe beftätigt. — Der „Heimgarten“ 
zugänglich jei. Nun ja, er war eben ein; pringt demnädft eine Charatterifierung 
Dichter. des merkwürdigen E. M. Bacano, der als 
3. B., Dornbirn. Wihner hat redt: Menih nidt minder, denn als Schrift: 
Herzog Friedrid zu Innsbrud, der mit der) Heller Interefie verdient. 
leeren Taſche, fonnte mehr, als unfereiner, | Mm. R., Meran. Einbanddeden für alle 
er fonnte nämlich ein Dad vergolden (daS | Jahrgänge des „Heingarten* find im Ber: 
goldene Dadel), unjereiner fann nur eine | lage „Leylam” in Graz und durch ale 
Uhr verfilbern in der hödften Noih. Daraus | Buchhandlungen zu haben. 
eriehen Sie, dajs die leere Taſche eines $.u.B., Wien. Die umſtändlichſte und un: 
Gürften nicht jo ſchlimm gemeint ift, als gefpidtefte Poftverpadung für Hefte, Zeichen: 
die eines deutſchen Poeten. und Notenblätter u ſ. w. ift die in Rollen. 
3. R., harechſtetten. Der ungebildete Fin einmal enge zujammengerofltes Blatt 
Bauer von heute ift Ihnen ein „Eultur: | bringt man nicht mehr ins Gleiche. Be 
hindernis“, darum fort mit ihm. Dem | jonders Bilder werden durd die Role 
Gebildeten beftreiten Sie die Fähigfeit, | gänzlich verborben. Die betreffenden Ab: 
das beſchwerliche und immerhin entjagungs« | Jender möchten fi das merken. 
volle Leben des Bauers zu führen. Grund 2.3. Abg. Schlägt nit im unfer Fach. 


——— Wie gedenken Sie denn das von Lerer“: anſtau Formans muſs es 
zu maden? beißen: Fromanns, anjtatt Freiberger: 


R. R, Gtienhöfen. Um öffentlich jo| Freiburger-Univerſität, anftatt König: 
entjchieden für eime beftimmte Art von | reih Böhmen: Baiern. 
Naturbeillunde einzutreten, mangelt uns * Bitten unverlangt Manuſeripte 
Wiſſen und Erfahrung. Ein paar Beilpiele | nicht einzuichiden; wir fönnen nicht dafür 
ftellen eine Sache noch lange nicht jeft, | birgen. 





Für die Rebaction verantwortlih F. A. Bofegger. — Druderei Leytam“ in Gray. 
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Poche. 


Novelle von E. Salburg. 


„@r 


E— iſt etwas Seltſames um dieſes 
—Wort. Ein ſanfter Hauch, wie 

Beilchenduft und milder Mondes— 
glanz, ein Gruß, wie vom ewigen 
Frühlingsmärchen, weht aus ihm ent— 
gegen. Poeſie. Sie ift nicht der 
Dichter ausſchließliches Eigenthum, 
und mancher, der ſie gepachtet zu 
haben glaubt, hat doch nur ein recht 
geringes Theil von ihrem echten 
Zauber abbekommen. Aber hinwieder 
gibt es auch Menſchen, über deren 
ganzem Daſein dies geheimnisvolle 
Empfinden wie eine ewige, gedämpfte 
Feſtesſtimmung, liegt. Einfache 
Menihen! In der ungefuchten Ein— 
fachheit des Denfens und Dandelns 
tritt alles Ungewöhnliche doppelt ber 
deutfam zutage. Sol ein Gejchöpf, 


Uoſegger's „„Heimgarten", 12. Geft. XVI. 


Ein Tühes Wort, ein fanfter Ton 
3og leile durch mein Leben, 

Am Bollmondlidt ala Anabe ſchon 
Hört’ ich fein holdes Weben. 


A. Ehriflen. 


mit der gleihmäßigen, fait allzuftillen 
Anmuth des Betragens und den 
nachdenklichen Augen, die gleichjam 
nah innen ſchauen, war Clijabeth 
Högglin, das Mädchen, welches fie in 
der Heinen, ſpießbürgerlichen Stadt, 
im lauten Kreiſe der ehrſamen Hono— 
ratioren, dem ihre Eltern angehörten, 
am wenigften beacdhteten. Sie ver- 
Ihwand unter den ſehr gepußten 
Töhtern und Töchterchen dey Bürger 
mit ihrer tollen Munterkeit und ihrem 
Ihiefen Anftandstnire, denn fie war 
immer ruhig, wie ablehnend. Nie 
über die Heine Stadt hinausgelommen, 
wo ihr Vater einer der erften Hono— 
ratioren war, unberührt vom rajchen, 
ſtürmiſchen Pulsfhlag der Metropole 
wuchs fie auf und jog die lärımende 
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Kleinlichkeit als Lebensathem ein. 
Dennoh bot fie nie den Wublid 
einer SKleinftädterin, und ähnelte in 
Nichts ihrer Umgebung. Man überjah 
fie; fie zählte faum mit im gejelligen 
und bäuslihen SKreife, obwohl fie 
dem Vergnügen beimohnte und die 
Arbeit that, wie die anderen alle, 
fegteres vielleicht mit mehr Eifer als 
die anderen. Was fie au ihr aus 
zufegen hätten, wujsten ſie ſelbſt 
nicht genau, nur erſchien fie ihnen 
beihränft und hochmüthig, weil jie 
jo unfäglich ftille war, Niemand be= 
ftritt ihr, dajs fie anmuthig ſei, mit 
der großen Geftalt, die fih ruhig und 
edel bewegte, mit den Haren, blauen 
Zügen und der hohen Stirne. hr 
röthliches Haar lag, gleihgiltig gegen 
die wechſelnden Moden, oje, als 
Ihimmernder Knoten im Naden, die 
dunklen Augen blidten offen und ernft. 
Dennoch gab es hier weit fchönere 
Mädchen, von ftrahlender, wenn auch 
furzer Blütezeit. Aber ihr blidte der 
vornehme Fremde nach, wenn er fich 
einmal in das -Stäbtchen verirrte. 
Wie fie mit fiebzehn Jahren, von der 
Gonfirmation zurüdlehrend, vor ihren 
Eltern ſtand, Schlank, ruhig, mit den 
Augen, die don innerer Andacht er- 
leuchtet ſchienen, ſo blieb jie und 
gieng, jede Pflicht erfüllend, den vor— 
gejchriebenen Weg. Sie. war feine 
Schwärmerin und Feine underftandene 
Seele; nichts im ihrem Weſen voll 
natürlicher Harmonie widerſprach fich, 
oder ließ auf eine Doppelnatur 
ſchließen. Bon den Anforderungen, 
die das alltägliche Leben jtellt, ließ 
das Mädchen feine unerfült. Im 
Gegenjage zu jenen, die ich poetifch 
veranlagt glauben und das Gewöhn— 
lie ungeftüm ablehnen oder zu ums 
geben ſuchen, z0g fie e3 zu ſich heran, 
und ihr Walten ſchien es zu ver« 
edeln. Es gibt begnadete Hände, die 
allem, was jie berühren, ihren eigenen 
Reiz verleihen. 

Eliſabeth fühlte fih glücklich. Sie 
blieb ihrer Umgebung fremd und 





hielt fi zurüd, nicht weil fie es fo 
wollte oder vorbedacht hatte, ſondern 
weil ihr überreiches, inneres Leben 
wenig Zeit für das der anderen 
übrig ließ. Ihr erſchien niemand 
Heinlih, niemand unangenehm oder 
untergeordnet. Jenes volle, ſanfte 
Licht, das von ihrem innerjten Wefen 
ausgieng, verflärte ihr auch die 
Aupenmwelt.e Wohl Tas fie mehr als 
andere, umd doch noch immer wenig 
genug. Gelejene oder anerzogene Ro— 
mantif hält dem Leben nicht Stand. 
Was Ddiefes Mädchen gegen jede 
kraukhafte Gefühlsverirrung feite, das 
war das Freie, durchaus Urſprüng— 
lihe in jeiner Gemüthspoelie. Elias 
betd Högglin liebte ihre Wohnftätte. 
Ihr Herz hieng mit pietätvoller Be— 
wunderung an der uralten Stadt mit 
den dunklen, krummen Straßen und 
Gafjen, auf deren ſchlechtem Pflafter 
die Regentropfen deutlich aufjchlugen 
und die Sonnenftrahlen träumeriſch 
umberhüpften, an der winkeligen 
Kirche mit dem verblajsten Altar— 
bild, am grauen Thorbogen beim 
vorzeitlihen „ , Hungerthurm“ und an all 
den ehrwürdigen Häufern mit Heinen 
Fenſtern und engen Borgärtchen, wo 
Ephen und Kletterroſen, herbduftende 
Nareiffen und andere altmodiſche 
Blumen üppig emporwuchſen. Ihr 
Vater wohnte in einem der „neuen 
Häufer“; das war ihr ein großer, 
wenn auch verſchwiegener Schmerz. 
Sie kannte die Chronik der Stadt 
und mufste daraus, dafs fi Hier in 
den alten Gebäuden ebenfowenig 
etwas Bejonderes zugetragen, als 
anderswo, daſs alles immer jo ziem- 
li feinen Alltagtgang gegangen war. 
Wie jede ehrenmwerte und gefittete 
Stadt, hatte dies Häuflein Häuſer 
feine Epidemien, bei denen jo und 
jo viele Menfchen verblihen, feine 
Beſuche hochfürſtlichſter Häupter, „die 
Drt und Inwohnerſchaft mit hoc 
Dero höchſtem Wohlgefallen ausge— 
zeichnet“ und feine „Belagerung“, 
bei der ſich „die wohllöbliche Bürger: 
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ſchaft höchlich hervorgethan“, zu ver— 
zeichnen; die Chronik war trocken und 
ſelbſtzufrieden. Dies kümmerte das 
Mädchen nicht. Unwillkürlich wob ſeine 
eigene ſcheue, kindliche Phantaſie 
Sagen und Geſchichten um dieſe 
Stätten, die Jahrhunderte vorüber: 
ziehen gejehen. Da war vor allem 
ein altes Haus, wohl das ältefte der 


verwitterten Gejellen. Es lag im 
Mittelpuntte der Stadt und doch 
ziemlich wie eine eigene Kleine 


Welt für fi abgefchieden, denn rund 
umber lief der große, der Stadt ge- 
hörige Trallengarten, jo genannt nad 
dem uralten „Falkenheim“ jelbft, dem 
Daufe, in dem ein Grafengeſchlecht 
gewohnt. Nun fchlief es längft „in 
fteinernen Särgen“, jein Beſitz ge— 
hörte dem Städtchen. Es wuſste aus 
dem wunderlichen Gebäude nicht viel 
zu machen, die Zimmer waren niedrig, 
winfelig und dämmerftille, lange 
Gänge durchkreuzten fie überall. Viele 
der Wohnungen fanden leer, ins» 
befondere für den erften Stod Hatte 
ih lange kein Bewohner gefunden. 
Die Kleinftädter, vom erften bis zum 
geringften, thaten ſich gerne in den 
„neuen Wohnungen“ groß und für 
die Heinen Leute waren die Räume 
zu ausgedehnt und sjchwer heizbar. 
Dennod lag für ein Träumergemüth, 
das ih num einmal mit dem ſelt— 
famen Baue bejchäftigen wollte, ein 
räthjelhafter Zauber über der ein— 
famen Stätte. 

Elifabeth Högglin befand ſich von 
Kindheit an im Banne diejes Zaubers. 
Sie war oft durh die dunfelnden 
Zimmer gegangen, aus den Holz— 
niſchen Hatten blaſſe Bilder fie ein» 
tönig angelädelt, die frummen &den 
und Erker ſchienen ihr lauſchige 
Mintel voll Ahnungen und Geſchichten. 
Der ungeheuere Garten draußen war 
lange brach gelegen. Niemand fand 
Gefallen an feinen regelloſen Gängen 
und Lauben, man nannte ihn feucht 
und ſchauerlich. Die unbefchnittenen 
Zweige der Ulmen und Ejchen Hopf: 


ten an die breiten, Kleinen Fenſter, 
zwijchen ihnen lugte die fahle Wand 
des vernadläjjigten Hauſes traurig 
hervor. Der „Stabtgärtner”, welcher 
nothdürftig für die Erhaltung des 
Gartens forgte, weil jelber nicht aufs 
gelajjen werden durfte, mar ein 
alter, bequemer Mann, den man mit 
Geringihägung behandelte. Er wohnte 
im Edzimmer des Fallenheims, die 
übrigen Räume lieg man leer und 
verſperrt. Seine Gehilfen wechſelten 
jährli, fie jäteten das nöthigſte Un— 
fraut aus, pflanzten geſchäftlich, ohne 
Eifer und Sorge, immer Ddiejelben 
Ranunfeln,, Pfingſtroſen, großen 
Veilchen und blafjen Monatsrofen in 
die altväteriishen Beete und kümmer— 
ten Sich weiter um nichts. Der 
Garten war öffentlih, aber man be= 
merkte das faum, er lag ftet3 einjam. 
Die ehrfamen Lalenbürger, melde 
alle einem DBereine angehörten, ber 
ih „Wir Gönner des Yortichrittes“ 
betitelte, jahen oder mwandelten fteif 
unter den kindlichen Bäumchen der 
taufend Schritte umfafjenden „Neuen 
Promenade* umher, wiſchten ſich 
unter den ſenkrechten Sonnenſtrahlen 
den Schweiß des Gerechten von den 
Stirnen und klagten über die alberne 
Klauſel, die dem Vermächtnis des 
letzten Falkenheimers beigefügt war: 
„Der Garten müſſe erhalten bleiben.“ 
Welch ſchönen Bauplak hätte er ge= 
geben, wie ftattlih Hätte ſich ein 
„Schlachthaus“ oder gar eine „Bier— 
halle“ an jeiner Stelle ausgenommen. 
So meinte vor allem der Rath 
Högglin ; alles, was mit dem Falten» 
heim zufammenhieng, erbitterte ihn, 
feine Mifsgunft lag auch ſchwer auf 
dem alten Gärtner, Wenn Elijabeth 
feine Reden darüber hörte, wechjelten 
die Farben auf ihrem ftillen Ge— 
fihthen.. Es war, al3 ſchmähe man 
ihr Heiligftes, die andächtige, faſt 
ehrfürchtige Liebe, die fie zu dem 
Alterthum der Stadt ängſtlich ver« 
borgen im Herzen trug. Etwas 
Magifches, faft Geheimmisvolles lag in 
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der Anziehung, die diefe Stätte 
auf fie ausübte, fie begriff es 
jelber nicht und ſuchte es nicht zu 


enträthfeln, ihr ganzes Weſen gab 
ſich nmatürlih und millenlos dieſem 
Eultus Hin. Als Kind Hatte fie fich 
in den Garten geſchlichen und, eine 
Kleine Geitalt mit röthlichen Flechten 
und dunklen, wachjamen Augen, zu dem 
ftummen Haufe aufgeblidt, ſtunden— 
lang; wie eine liebliche, lebendig ge= 
twordene Frage an ein Räthſel, ftand 
das kleine Weſen unter den uralten 
Bäumen. Und jpäter wandelte die 
ftille Gejtalt des Mädchens unter 
ihnen Hin, ſchmiegte ſich im dicht— 
verwachſenen Laub auf die morjchen 


Bänke und huſchte wie ein ſüßer 


Lebenshauch dur die todte Einſam— 
feit. Sie bradte faft nie ein Buch 
mit, meift einfaches Arbeitszeug, denn 
fie durfte nicht feiern; aber während 
fie ungezählte Male den Faden durch 
die Leinwand zog, laufchte fie den 
Stimmen des wilden Laubwerfes, 
und wenn der Abend ihre Familie in 
einen der geliebten „Luſtgärten“ ent— 
führte, dann blieb fie zurid und 
gieng durch die verwachjenen Gänge. 
Sie lebte in engitem Bunde mit 
diefem gemiedenen Orte, ohne fich zu 
fragen, wie es lam und warum es 
jo war. Und fo wufste fie auch nicht, 
wie viel Dank fie dem Falkenheim 
ſchulde, wuſste nicht, daſs Diele 
Heimat ihres Herzens ſie hinderte, 
ſich in der anderen Heimat öde und 
fremd zu fühlen. Hier in dieſer 
Wildnis blühte dieſelbe unwillkürliche 
ſchöpferiſche Poeſie, wie im Innerſten 
des Mädchens, hier wehte derſelbe 
Sehnſuchtshauch, wie in ihrer Bruſt, 
ſtillte den der einſamen Seele und 
machte ſie glücklich. Es kam ihr oft 
der Gedanke, was ſich aus dem ver— 
achteten Garten machen ließe, wenn 
eine verſtändnisvolle Hand ſich 
freundlich ſeiner Verwilderung hätte 
annehmen wollen. Sie war für ſeine 
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nicht 





Mängel und für die wüſte Verwahre | 
lofung nicht blind, ihr Auge irtte | Kuſs des Verführers; und er verführte 





wilden 
Lauben, die zerbrodhenen Götterbilder 
und die wuchernden Schlingpflanzen. 
Und wäre der Garten ringsum ein 
belebtes, fühlendes Gejchöpf geweien, 
dann hätte er vielleicht mit derſelben 


traurig über die feuchten , 


Mehmutd und Berreiungsiehnfucht 
das liebliche Weſen betrachtet, das 
ih aus dem Zwang jeiner elenden 
Alltagsverhältniſſe unwillkürlich zu 
ihm flüchtete. Was ließe ſich machen 
aus dir in Freiheit, du verlaſſenes, 
gedrücktes, hilfloſes Menſchenkind. — 

Die Jahre giengen hin, und von 
Eliſabeths Schweſtern war nur mehr 
eine daheim, die häuslichſte und reiz— 
loſeſte. Eliſabeth ſelbſt fand, nachdem 
ſie lange jeden Bewerber im Beginne 
ſogleich abgeſchreckt, einen Freier, den 
ſie auf der Eltern ſtrenges Gebot 
ſofort abfertigen durfte. In 
jenen Tagen kam es ihr zuerſt zum 
Bewuſstſein, daſs ſie daheim über— 
flüſſig ſei. Auch war der ſteife Poſt— 
jecretär „aus jehr guter Familie“, 
darauf halten die Lalenbürger mehr 
al3 der Hochadel, das deal eines 
Schwiegerſohnes für das Ehepaar 
Högglin. So warb er denn langjanı 
und feierlich, im Bemwujstfein feines 
Wertes, um das Mädchen. Und öfter 
denn je floh es vor dieſem Fremden 
in den Falkengarten, wo es niemand 
ſuchte. Was Elifabeth trieb, den vor— 
theilhaften Antrag zu fürdten oder 
zu fliehen, war wieder nicht ein 
fefter Vorſatz oder eine deutliche Ab— 
neigung, jondern jenes alte, une 
bewujste Zurüdjchreden vor der Ge- 


wöhnlichkeit. 
E3 war ein Frühlingsabend und 
die finfende Sonne taudte die 


Gegend in jattes, rothes Gold, da 
ſaß Eliſabeth müßig im der dichten 
Fliederlaube. Blaue und weiße volle 
Blumentrauben nidten zitternd zu 
ihr herein und die Erde hauchte den 
tiefen, feuchtwarmen Athen des Lenzes 
aus. Die fehwere, ſüße Luft ftreifte 
das weiße Mädchengefiht, wie der 
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fie wieder zu jenem vagen Hin— „Ja, mein nobler Bruder fieng 
träumen, das die Welt um den jimmer groß an und bradte nichts zu 


Träumer in ein Märchen verwandelt. 
Schritte ertönten auf dem engen 
Hauptweg, fie achtete ihrer nit. Es 
war wohl der Gärtner, er humpelte 
oft mürrifh ohne Gruß vorbei umd 
Jah fie kaum, fo gebrechlich wurde er 
allgemad. Er war es auch, aber nicht 
allein. Neben ihm fchritt ein junger 
Mann, nicht viel beifer, aber viel 
forgliher gekleidet al3 er, Spaten 
und Metermaß im der Hand, eine 
hochgewachſene, ftattliche Geftalt. Nahe 
bei der Laube blieben fie ftehen. Der 
Jüngere ftieß den Spaten in bie 
Erde und ſah fih um, 

„Es iſt jo, wie ih Euch fagte, 
Oheim“, 
Geſchmack und einiges Geld, und wir 
verwandeln diefen Garten in einen 
Park, der Euere Stadt berühmt madt. 
Guter Gott! Schläft Euer Ehrgeiz 
oder jeid Ihr Hier blinde Thoren! 
Ich fag’ Euch, wenn ich Hier Gärt— 
ner wär —“ 

Der Alte lachte Ipöttifch. 

„Sei es, du Narr, mir joll’s 
recht jein, wenn ftatt eines Fremden 
mein Neffe in den jauren Apfel 
beißt. Ich bin um meine Pen— 
fionierung eingefommen. Haha! Lächer— 
th! Wilhelm Vorbed, der mit achtund- 
zwanzig Jahren wohlbeftallter Obers 
gärtner und Leiter der fürjtlichen Gärten 
in ®. ift, wird ſich freiwillig zum 
mifjerablen Berwalter dieſer Wüſtenei 
degradieren, für die ihm niemand 
einen Heller aufwendet.“ 

„Lebteres kann fi ändern, und 
eriteres, nun Oheim, das «Degradiert= 
werden» dürfte mir michts Neues 
fein“, jagte der junge Mann mit 
finfterem Blid. Als mein Vater, der 
Paſtor, ftarb, zählte ich vierzehn Jahre, 
war mit glühendem Eifer mitten in 
meinen Studien auf der Realjchule 
und mujste fie, als das ältejte von 
neun unberjorgten Sindern, jäh ab— 
bredden, um ein Handwerk zu lernen, 
e3 war bitter, Oheim.“ 


tief er, „viel Fleiß, etwas | 


Ende.“ 

„Still!“ gebot Wilhelm ſchroff. 
„I bin zufrieden. Ich habe Glüd 
gehabt, dank meiner Befähigung die 
Gartenfunft und noch etwas mehr 
ohne Koften völlig erlernt, kann für 
die Kleinen forgen und habe es, da 
ih nit umgangsbedürftig bin, er- 
tragen gelernt, ftatt zu dem «Herren», 
zum «Dandwerkerftand» zu gehören. “ 

Es zudte ſpöttiſch um jeinen Mund, 

„Deine Stellung”, begann der 
Alte — 

„it glänzend für den Beginn“, 
unterbrach ihn Wilhelm kurz, „aber 
zu bequem.“ 
| „Und da willft du fie aufgeben 
und hier Schußpatron dieſer Wüftenei 
werden, probier's“, höhnte der 
Gärtner, 

Wilhelm zudte mit feiner Wimper. 
Er ſah mit langem Blid über den 
‚Garten Hin und jeine Augen leuch— 
teten auf. 
| „Bei Gott, Hier ift ein Spiel- 
raum für mich“, fagte er ernft, „hier 
ließe fih ein Paradies jchaffen, dem 
Stumpflinn abtrogen, wenn es jein 
muſs! Die Stätte iſt herrlich und 
id — bin frei!“ 

„Probier's“, wiederholte der Alte. 

„Warum nicht? Ein paar Jahre 
zum Verſuch bringen fich leicht ein, 
eine andere Stellung zu finden, ift 
——— und .. . bier iſt es ſchön“, 
ſagte er nochmals innig. 

Der Gärtner lachte laut auf und 
hugspette fort. 

Wilhelm blieb ftehen, in tiefe 
Gedanken verloren. Und jet, wie er 
ih aufrichtend mit der Hand über 
die Stirne fuhr, al3 wolle er einen 
Traum verfcheuchen, jebt, was war 
das? Bor ihm ftand ein Mädchen in 
nonnenhaft einfachem, grauem Kleide, 
röthlihe Flechten im Naden, aus 
einem Haren, blafjen Geſichte ſchauten 
zwei dunkle Augen vollflommen uns 
erichroden, faſt leidenschaftlich beredt 
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zu ihm empor; geifterhaft leife war 
die Erjheinung über den Raſen 
herangelommen. 

„hun Sie es, o ich bitte, thun 
Sie es doch”, jagte fie athemlos, wie 
vor innerer Bewegung. „Schaffen 
Sie dem Falkenheim fein Recht, Sie 
haben Augen für jeinen Wert.“ 

„Es ſoll nicht ganz zugrunde 
gehen, gewiſs nicht“, jagte Wilhelm 
mechaniſch. 

Sein Auge hieng betroffen an 
dieſem ungewöhnlichen Geſichte voll 
kindlichem Vertrauen und fremder 
Poeſie. Und jetzt fiel ihm bei, wer 
ſie ſei. Sein Oheim hatte fie ihm in 
der Kirche gezeigt, Rath Högglins, 
des erbitterten Kleinſtädters Tochter, 
der die Hauptſchuld an der Berwahr- 
lofung des Falkenheims trug. Selt— 
jam! Er ſah e3 dem finnigen Ges 
fihte an, dafs es für gewöhnlich den 
Stempel eines verfchüchterten, in jich 
felbft verjunfenen Gemüthes trug. 
Dieſe Schüdhternheit war mur jebt 
augenjheinlid um eines zwingenden 
Gedantens willen beiſeite gejeßt 
worden, und der Gedanfe war der: 
felbe, welcher ihn beim Eintreten im 
den Garten gefangen genommen. Hier 
ſchien er zur Sehnſucht, zur Leiden 
Ihaft geworden, die ein Leben aus— 
füllte. 

„Slauben Sie, daſs ich es wagen 
tann, Fräulein Högglin?“ fagte er 
lächelnd. „Ihr Vater hat viel Ein- 
fluſs, könnten Sie ihn zu freundlichen 
Gefühlen für dies alte Heiligtdum 
bewegen ?“ 

„Nein“, jagte fie offen und ernit= 
daft. 

Diefe Offenheit gefiel ihm, fein 
Bid, der nahdentlih und manchmal 
etwas traurig war, tauchte tief in 
die furchtlos bittenden Augen, die zu 
ihm aufichauten. 

„Und die Väter der Stadt, ift 
ihre Unterftügung und Hilfe denk— 
bar ?” 

Sie blidte beflommen zu Boden. 

„Wenn Sie Geduld und Energie 





hätten und vielen Gleichmuth“, jagte 
fie leife, „und dann ein ausdauerne 
des, echtes Gefühl für diefe Stätte; 
aber freilih, woher jollten Sie es 
haben, und warum? Sie werden Ihre 
ſchöne Stelle nicht aufgeben.“ 

„St fie jo Schön?“ bemerkte er 
bedachtſam. „Da Sie nun einmal 
gelaufcht Haben, Fräulein, will ich es 
Ihnen offen jagen, Ihnen, als Schuß» 
geift dieſes Ortes, ich werde es wohl 
thun müflen. Aus Selbiterhaltungs- 
trieb; denn erſtens lodt mich dieſe 
MWildnis an, und dann, Sie hörten 
es ja, ih ward aus meiner Bahn 
gelenkt, bin ftatt eines Profeſſors ein 
Arbeitsmann geworden, aber der alte 
Trieb, das jchönfte und befte aus 
jeder Beihäftigung herauszufinden, 
der blieb mir treu. Ich Hätte als Ge- 
lehrter nicht Alltagsbücher geleſen, 
und will als Gärtner nicht Alltags: 
gärten hegen, hier ift ein bejonderes 
Ding für fih, das die gewöhnliche 
Arbeit veredelt, etwas wie Poeſie. — 
Mid drängt's, e3 zu wagen.” 

„SH danke Ihnen“, ſagte fie aufs 
geregt und das Blut ſchoſs heiß im 
ihre weißen Wangen. „Im Namen 
des alten Herrn, dem es gewiſs web 
getdan, hätte er gejehen, wie pietät» 
los man jein Vermächtnis behandelt 
— und im eigenen. ch babe bier 
mein ganzes Lebensglüd geträumt.” 

Sie jagte das millenlos und 
wufste felber mit, wie es ihr jäh 
zum Bewujstjein fam, das Unaus— 
geſprochene ihrer innerften Seele. 
Und ihre Augen füllten ſich plötzlich 
mit Thränen, obwohl fie jeit Jahren 
nicht geweint. 

Seine Augen hiengen jehr ernſt, 
faft andädhtig an dein bewegten Ger 
ſichtchen. 

„Ich will es wagen“, ſagte er 
nochmals. 

Sie war fort, ſo raſch und ſtill, 
wie ſie gekommen. 

Er gieng noch lange unter den 
Lauben umber, und in der Nacht 
darauf, in der ſüßen, ſtillen Sommer— 





nacht, 
ſchwer zum offenen Fenſter herein— 
wogte, träumte er, er ſtände mitten 
im Garten, halb begraben in einer 


wo der Duft der Sträuche 


Fülle von Narciſſen, Flieder und 
Veilchen, aus einem Bosquet dunklen 
Immergrüns neige ſich eine große, 
ſchneeweiße Blume, die trage ein 
zartes WAntli in ihrem Kelch, und 
leife, leiſe klinge es von ihr zu ihm: 
„SH Habe Hier mein ganzes Lebens» 
glüd geträumt.” 

Zwei „Greignijje“ belebten die 
Langeweile der Kleinftadt. Wilhelm 
Vorbed erhielt die Stelle des Auf— 
jeher3 über das Fallenheim und 
Eliſabeth Högglin gab dem gefeierten 
Voftfecretär einen Korb, worauf er in 
ftolzer Verachtung ihrer „Beſchränkt— 
beit“ ihre Schweſter heiratete. Eliſa— 
beths Leben im Elternhaufe geftaltete 
ih troftlos, offene Abneigung be= 
gegnete ihr. Der Vater wollte ſich 
nicht mit dem Gedanten ausjöhnen, 
gerade diefe einzige, ungeliebte Tochter 
daheim behalten zu müſſen. Diefer 
Gedanke und feine zunehmende Kränk— 
lichkeit machten ihn zu einen ſchwer— 
gereizten, unerträglichen Menjchen. 
Nicht Eliſabeth allein litt unter 
ſeinen Launen. Auch im Gemeinde— 
rath und in den verſchiedenen Ver— 
ſammlungen zum Wohle der Stadt 


ward ſeine Unverträglichkeit ſchwer 
empfunden. 
Wilhelm Vorbeck unterbreitete 


ſeine Vorſchläge und Gefühle betreffs 
des Falkenheims in ſchlimmer Stunde. 
Was er vorſchlug, war an ſich nichts 
Beſonderes, das fanden ſogar einige 
der Väter der Stadt. Er ſprach von 
dem Werte und der auferordentlichen 
Schönheit des Gartens und des alten 
Haufes, don der Thorheit, dasjelbe 
brach liegen zu laflen, und rieth, das 
Haus für eine Gärtnerei in Stand 
zu ſetzen, welche der Stadt großen 
Nugen bringen könnte, eim Kleines, 
abgefondertes Theil des Gartens mit 
einem Gewähshaufe zu nüßlichen 


Zweden zu verwenden, den Reſt aber 
zu einem öffentlichen Bart, in firengem 
Rococoftil Herzurichten, die Zierrathen 
auszuführen und zu reftaurieren, jo 
daf3 der Stadt ein Beſitzthum von 
bedeutendftem Werte geichaffen würde, 
Er erbot fih, die Sade in die Hand 
zu nehmen und forderte dafür weder 
eine Gehaltszulage , noch jonftigen 
perfönliden Vortheil. Er verlangte 
nur, daſs jährlih einige Hundert 
Gulden mehr für die Erhaltung des 
Talfenheims gegeben würden und 
daſs ihm flatt zwei, vier Gehilfen 
zur Verfügung ftänden, bis die erfte 
ſchwere Arbeit gethan fei. Die Hono— 
ratioren,, welde den Aufſeher des 
Taltenheims tief unter ſich ftehend 
fanden und zu der Handwerkerclaſſe 
rechneten, erftaunten nicht wenig über 
die klare Redeweife und die Lebens- 
art des jungen Revolutionärs. Mancher 
neigte faſt Hin, ihm zuzuftimmen, 
aber Rath Högglins ausfchlaggebendes 
Mort änderte rafh die Sachlage. 
Alles wurde abgelehnt. Es bleibe 
beim Alten, fo bie es, und Bor 
bed möge Dberaufjeher fein, nad 
Mufter der früheren, oder fich trollen. 
So der zornige Beſcheid. 

„So will ich's auf eigene Fauſt 
und mit eigenen ſchwachen Kräften 
verſuchen“, ſagte Wilhelm mit kurzem 
Auflachen und gieng fort. 

Schon am nächſten Tage räumte 
er mit ſeinen Arbeitern ſämmtliche 
beſchädigten Marmorbilder aus dem 
Garten in das Haus. „Werden ſie 
nicht renoviert, ſo ſollen ſie nicht das 
Auge beleidigen“, dachte er gleich— 
müthig. Als dieſe Arbeit gethan war, 
ſtand er im Garten und dachte 
darüber nah, was er wohl mit den 
leeren Niſchen beginnen folle. Dabei 
fiel fein Blid auf die Laube, aus 
der jenes Mädchen jo plötzlich auf 
ihn zugelommen war. Ein Monat 
war darüber verflojfen und fie hatte 
ih nicht mehr eingefunden. Sie 
wollte ihm nicht begegnen, aus Zart- 
gefühl oder Scheu vielleiht. Aus 


Gleihgiltigkeit gewiss mit. Was 
würde fie empfinden, wenn ihr ihres 
Vaters Beſchluſs zu Ohren käme? 
Woran fie zuerft denfen würde, an 
den Schaden, der dem Garten erwuchs, 
an die gefränkten Gefühle des Gärt- 
ners? Er lächelte mit flüchtiger Bitterz | 
feit. Sie war gewiſs troß allem und 
allem zu viel ihres Vaters Tochter, | 
-al8 dafs er, Wilhelm Vorbed, der) 
mit eigener Hand rüſtig arbeitete, in 
ihren Gedanten etwas anderes fein 
konnte, als eine nützliche Mafchine. 
Langſam gieng er über den Rajen, 
die lebten Jasminblüten an den 
Sträuchen ſprachen mit ihrem über— 
reifen Dufte davon, daſs der Juni 
im Schwinden ſei. Die Luft war 
ſtille. Da ſah er Eliſabeth Högglin 
plötzlich wieder auf ſich zulommen, 
wie damals, mit den beredten Augen 
und dem röthlichen Glanz ihrer 
Flechten. 

Wie gebannt blieb er ſtehen, bis 
fie dicht vor ihm war. 

„Ich weiß alles“, fagte fie kurz 
abgebroden. „Was merden Sie 
thun ?* 


„Feſt bleiben, arbeiten, Fräulein, 
mit eigener Hand,” 

„sh danke Ihnen, Sie find gut“, 
rief fie Haftig. 

Wilhelm fah fie gedanfenvoll an. | 

„Nicht jo Fehr. Einft wird die 
Stadt wegen diejes Gartens berühmt 
jein, dann wird man auch meinen 
Namen nennen, aber viel Mühe und 
Sorge, viel Zeit, Fräulein Högglin. 
SH werde drei Jahre zu dem 
brauchen, was ich mit Hilfe in einem 
Sabre vollbrädte!“ 

„Werden Sie nicht verzagen ?* 

„Nein, wenn ein Bundesgenojie 
jih für meine Arbeit interefftiert, mit 
mir denkt, nachſieht und ſich freut; 
der müfjen Sie fein, mein Fräulein.“ 

„Ich will es“, fagte fie ohne 
Zögern mit jener ernſten Ginfachheit, 
die ihrem Weſen einen feltenen und 
beftimmten Charakter aufdrüdte, 
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„sch will es.“ 

Dann giengen ſie zuſammen durch 
das dichte, wilde Grün, und er zeigte 
ihr im Hauſe die lange Reihe der 
verſtümmelten Bilder. Sie rieth ihm, 
die beſſeren wieder in den Garten 
zu ſtellen und ihre Schäden mit 
Immergrün zu bedecken. Als Freunde 
ſchieden ſie. — 

Und es kam ein Tag, wo ſie ſich 
anders wieder fanden: als Liebende, 


die es ſelbſt nicht mwujsten, wie es 


gefommen, daj3 ein jo tiefes, inniges 
Gefühl fie verband. Im Garten, wo 
die vermwilderten Hecken, bejchnitten 
und gerundet, einen zierlihen Ans 
blid zu bieten begannen, mo die Wege 
gefäubert und mit Sand beſtreut 
wurden, wo bunte Momatrojen in 
den Beeten dujteten, hielt Milhelm 
die zarte Geltalt des Mädchens in 
feinen Armen und jprah ihm von 
jeiner Liebe. Rings raufchten die 
Bäume feierlih, aus den tiefen, ver— 
ftedten Gründen des Parkes wehte 
ein kühler Hauch. Das einfame Ge— 
jchöpf, das jo fill und anmuthsvoll 
war, wie diefer verzauberte Garten, 
und jo reich an  verjchwiegenen 
Schäßen, wie er, Hatte in einem 
treuen Herzen ein Aſyl voll verjtänd- 
nisinniger Dingebung gefunden, 

Die Mrbeiten im Falkengarten 
Ihritten langjam, aber unermüdlid 
fort, der junge Aufjeher hielt fleigig 
jelbit Hade und Spaten in der Hand. 
Daheim ſaß er über den Büchern 
und ımied jeden Umgang; feine 
Wohnung gli mehr der eines Ge- 
fehrten, als eines Gärtners. 

Eines Tages erſchien er bei Rath 
Högglin und warb um Elifabeth. Er 
wuſste, daſs es nußlos ſei und dajs 
er die Geliebte gegen den Willen des 
Vaters werde heimführen müſſen, aber 
ſein offenes Weſen zwang ihn zur 
Aufrichtigkeit. Högglins Empörung 
war grenzenlos. Aber fie hatte nicht 
mehr fo recht Zeit, zum Ausbruche 
zu fommen, denn der alte Mann 
ftarb an einem Schlagfluſs bald 





darauf. In feinem ZTeftamente war 
Elifabetd bedeutend verkürzt; unter 
ihrem fargen Erbtheil fand jich auch 
ein 208, das der Rath längft wert— 
(08 eradhtete. Wilhelm Vorbeck führte 
ein Mädchen, das verwaister war 
als die ärmfte Waife, in das alte Falten- 
haus. Sie waren beide arm, und vor 
Elifabeth lag mehr Arbeit, als fie je 
verrichtet. Trotzdem ſchwebte es wie 
ein Hauch von Glück und tiefem 
Frieden über ihnen, Wilhelm Hatte 
Kletterrojen an die Mauern gepflanzt, 
jie rankten fih empor und mitten 


berein zum Fenſter der jungen, 
blonden Frau mit dem  erniten 
Lächeln und den immer fleißigen 


Händen. Die Träume ihrer Kindheit 
hatten ſich bewahrheitet; fie waltete 
an der Stätte, die ihr immer ein 
Heiligthum geweſen. — Wenn eimas 
das Glück dieſer beiden ſeltenen 
Menſchen trübte, die ſo unſcheinbar 
und unbeachtet durch die Menge 
dahinjchritten, wie es die echte Poeſie 
immer zu thun pflegt, jo war es 


viel geſchenkt und ich kann ihm nichts 
dafiir geben.“ 

Sie irre. Der Tag der Ber: 
geltung kam. Es fand fi eines 
Tages, dajs Eliſabeths Los gezogen 
worden war, und fie verfügte über 
ein, wenn auch nicht großes, jo doch 
ſicheres Capital, deſſen Zinjen ein 
kleines Einkommen lieferten. Was 
die Stadt nicht Hatte thun wollen, 
das that Eliſabeth Högglin. Sie bes 
hielt nur den Heinften Theil der 
Zinſen für ſich und gab das übrige 
für zehn Jahre Hin, damit der Garten 
das würde, was Wilhelm träumte, 
Da giengen den Lalenbürgern plöß- 
ih die Augen auf über die Schäße, 
die fie in ihrer Stadt beſaßen. — 

Und als das alte Falkenheim ſich 
in jeiner urfprünglichen Pracht wieder 
erhob, als Fremde den berühmten 
Garten auffuhten und die Blumen 
in den anftoßenden Glashäufern weit 
fort verfauft wurden, nannte man 
den wunderlichen Gärtner und das 


der Schmerz, daſs die Verwandlung | durch feine Mifsheirat ſolche Schande 
des Gartens jo unfäglih langſam | gemacht, als die Gründer diefer Herr» 


fortichritt, obwohl 
reibend war. 
„Mi zog es 


die Arbeit 


aufz ! lichkeit. 


du welches den Honoratioren 


Sie 
fremd , 


aber blieben 


faft ſcheu. 


zurück— 


gezogen, Jener 


immer hieher“, ſehnſüchtige Zug von Wehmuth und 


ſagte Eliſabeth, als ſie abends am Poeſie, der fie vereint hatte, webte 


Jahrestag ihrer Hochzeit unter den fort durch ihr 


Bäumen ſtanden, „als wülste ich, 
das ich hier mein Lebensglüd finden 
würde; der Falkengarten hat mir jo 





ftilles Dafein. Sie 
hätten beide jagen können: Wir 
haben unſer ganzes Lebensglüd — 
geträumt. 
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Hochwaſſer. 


Novelle von Ernſt Rauſcher. 
(Schluſs.) 


F lara hatte ihre Erzählung be— 
endet, und ſchaute tiraumver— 

3 loren vor ſich Hin. 

„O, was mögen Sie gelitten 
haben!“ rief ich erſchüttert — „ein 
fo berber Berluft — und fo jäh, fo 
unerwartet!” 

Sie hob die feuchten Augen zu 
mir auf: „a, und was das Mars 
terndfte dabei war: mir fagen zu müſſen, 
dajs ich es war, die ihn in den Tod 
getrieben !* 

„Nein! Um alles in der Welt“, 
beſchwor ich fie, „Fo dürfen Sie’ es 
nicht nehmen! Haben Sie nicht daS 
Möglichite aufgeboten, ihn an der 


Ausführung feines Vorhabens zu 
hindern? Es war eben ein Unglüd 
— Beltimmung — Verhängnis! 


Und welcher junge Mann hätte an 
jeiner Stelle in folder Lage nit 
ebenjo gehandelt ?* 

„Nie und nimmer hätte er e3 ge» 
than“, erwiderte fie entjchieden, „ger 
wiſs nit! Ich kannte ihn. Diefe 
That war ganz gegen feine Natur. 
Und fie war ja auch reiner Wahn: 
linn; aber ih war's, die dieſen 
Wahnfinn großgezogen, Hätte ich 
einftmals jene unfeligen Worte nicht 
geiprochen, die im fein beleidigtes 
Herz fielen und darin fortfeinten, 
er lebte Heute noch! Doc jo hielt 
er jeine Ehre für verpfändet,, fein 
Stolz war gereizt, er wollte beweiſen, 
woran er mich zweifelnd glaubte, und 


rannte in fein Verderben. Und ih? 
Soll ih zur alten Schuld nod eine 
neue fügen: die Lüge gegen mid 
jelbt? O nein, da gilt feine Be- 
ihönigung, und Mar wie ich den Zu- 
fammenhang gleich damals ſah, ſehe 
ih ihn heute noch ...“ 

AN meine Beredfamfeit, fie von 
ihrer Auffafjung abzubringen, fruchtete 
nichts, die Gründe, die ich dawider 
ins Feld führte, blieben ohme jegliche 
Wirkung. Sie fchwieg eine Weile 
und fuhr dann fort: „Damals freilich 
fand ich micht lange Zeit, meinen 
ſchmerzlichen Betrachtungen nachzu— 
hängen. Die Schrecken jener Nacht, 
der Gram um mein zerſtörtes Lebens— 
glück warfen meinen alten Vater 
aufs SKrantenlager, und feine Pflege 
nahm meine ganze Sorge in Anſpruch. 
Do feine Kraft war gebroden — 
im Spätherbfte ftarb er. Ach fand 
allein. Wohl meinte ich anfangs, nicht 
weiter leben zu fönnen ; aber wie bie 
Waſſer allmählich verlaufen und in ihr 
gewohntes Bett zurückkehren, jo ver: 
fiegen auch nah und nad Die 
TIhränenftröme, und diejelbe Natur, 
die ſich uns als erbitterte Yeindin 
zeigte, wird zuletzt unſere befte Freun— 
din. In der Beichäftigung mit ihr, 
in der thätigen Erfüllung meiner fich 
in ihren Schoße regelmäßig ab— 
Ipinnenden Pflichten, in der Stille 
der Einſamkeit fand ih Erſatz für 
das, was die Menjchen Glüd nennen, 
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— ja, — und wäre nur der Stachel 
der einen Erinnerung nit..." — 
fie erhob fih raid, — „doch genug 
und ſchon zu viel! Nur Thatfachen 
wollte ih Ihnen mittheilen. Wenn 
ih mich Hinreißen ließ, von meinen 
Empfindungen dabei zu fprechen,, fo 
mögen Sie das einem Herzen zu— 
gute halten, dem ſchon lange nicht 


mehr diefe Erleichterung vergönnt 
ward! — Haben Sie taufend 
Dank!“ — — 


Ih füge kein Wort weiter Hinzu. 
Meine Hand ift lahm vom Schreiben. 
Gute Nacht! 


— 13. Auguſt. 


Nichts Überraſchenderes, als der 
heutige Morgen! In volliter Klarheit 
jpannte ſich der lichtblaue, ſonnige 
Himmel über den Bergen aus, deren 
beſchneite Spitzen, wie mit Zucker 
beſtreut, erglitzerten. Jede Felskante, 
jede Falte prägte ſich ſcharf und 
deutlich aus, und leichte, zerfließende 
Schleier ſchwebten an den Klüften 
hin. Die Luft rein und durchſichtig 
wie Kryſtall — Wonne, ſie zu athmen. 
Der ſmaragd'ne Wieſenabhang, mit 
Millionen Brillanten überſäet, hauchte 


balſamiſchen Wohlgeruch. Der Brunnen 


plätſcherte noch einmal ſo hell und 


luſtig denn ſonſt. Über dem erfriſchten 
Walde hoch wiegte ſich ein Geier in 


majeſtätiſchen Kreiſen. Die Rinder 
Schritten mit frohem Geblöke aus dem 
Stalle zur Weide, der Eſel mwieherte 
übermüthig in feiner Hürde. Die 
Rofi jodelte, der Hanfel pfiff ein 
Liedlein. Alle Greatur freute fich des 
wieder enthüflten, belebenden Lichtes. 
Nur ich wuſste demjelben im Herzen 
feinen Dank, dajs es die Pforte 
meines Gefängnifjes erſchloſs. Ach, ich 
hatte mich darin jo wohl gefühlt, 
und was ſollte mir die Freiheit, zu 
gehen, wohin es mir beliebte? — 








Gehen aber mujste ich jet, da mir 
jedweder Vorwand zu bleiben fehlte. 
Ich durfte Claras Gafifreundichaft 
nicht miſsbrauchen. O, wie mit ganz 
anderen Augen betrachtete ich fie, feit 
ih in ihre Gefhichte eingeweiht war! 
Das wärmfte Mitleid kam Hinzu, die 
ftille Neigung zu verſtärken, die ich 
in der erften Stunde für fie gefafst 
hatte. Wie? — ſagte ih mir — foll 
fie noch in der Blüte der Jahre be- 
ftimmt fein, ein verwaistes Leben einfam 
zu vertrauern? Sollte fih, nachdem 
ihr Bund mit dem einen jo graufam 
zerriffen worden, fein Würdiger mehr 
auf Erden finden, der ihr ein volles 
Liebesglüd gewährte, ein jchöneres 
vielleicht, als ihr an der Seite bes 
armen Jünglings bejchieden geweſen 
wäre? Denn ich fann mir nicht helfen 
zu glauben, daſs die zwei doch micht 
jo recht für einander gefchaffen 
waren 2... 

Bon alle dem jedoch, was fie mir 
geitern erzählt hatte, war heute zwiſchen 
uns nicht mehr die Rede. Nur als fie 
mir ein eilig gejchriebenes Briefchen 
für Herrn Franz einhändigte, ſagte 
fie: „Er ift ein brader, verläfslicher, 
treuergebener Menjch, der mir in den 
Tagen der Bedrängnis eine große 
Stüße war. Er wird Ihnen, wenn 
Sie es benöthigen , jede gewünſchte 
Auskunft ertheilen.“ 

Schon vorher nämlich Hatte ich 
ihr meinen Entſchluſs fund gegeben 
— da eine Bergbefteigung wegen des 
frifchgefallenen Schnees zunächſt doc 
nicht rathſam ſei — in den Markt 
hinunter zu geben und mich da einige 
Stunden aufzuhalten, um auch ihr 
MWinterheim kennen zu lernen. Hans 
jollte mich als Träger begleiten, 

Der Abſchied don meinem Stüb- 
hen ward mir fchwer. Als ich mit 
Glara, die mir eine Strede das Ge— 
leite geben wollte, dur den Hof 
gieng, rief Rofi mir eine „glüdliche 
Reife” nah. Schweigfam jchritten 
wir am Saum des Lärchenwäldchens 
bin. Manchmal büdte fie ſich 
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und pflüdte eine der dunkelrothen 
Cyclamen, die dort ihre Köpfchen 
jentten. Bei dem Tiſche — an dem 
Plage, der Artdurs Geftändnis ver— 
nommen blieb fie ftehen und 
reichte mir mit der Linken das duftige 
Sträußchen, indes fie mir die Nechte 
zum Lebewohl Hinftredte. Nun hieß 
es jcheiden, Ich ergriff ihre liebe Hand 
und hielt fie feit im der meinigen, 
aber und abermals dantend für alles 
Treundliche, das fie mir angedeihen 
ließ. Ich Hätte das Holde Weſen am 
liebften ans Herz gedrüdt, und es 
foftete mih — weiß Gott! — feine 
Heine Überwindung, mich endlich los— 
zureißen. 

„Vergeſſen Sie mich nicht ganz!“ 
ſtammelte ich noch, und Schritt ohne mic 
umzuſchauen, dem flinfen Hans nad), 
der, mein Sofferhen auf dem Rüden, 
den Abſtieg bereits begonnen hatte. 
In raſchen Sprüngen gieng’3 den 
fteilen, fteinigen Pfad hinunter durch 
die geſchloſſenen Fichten, daſs uns 
troß des tiefen Scattens und der 
falten Luft der Schweiß von der 
Stine perlte. 

Wir gelangten nım auf eine ebene 
Blöße, in deren Mitte ein rieliger 
Kohlenmeiler ftand, dem füßlich— 
würziger Rauch entqualmte. Zwei 
berußte Männer — echt bomerifche 
Geſtalten — waren um ihn gefchäftig. 
Neben einer Heinen Bretterhütte ſpru— 
delte eine frifche Quelle. Rings im 
Geäſte zwitjcherten die Vögel. Wir 
fühlten uns ein wenig aus und giengen 
dann im jachteren Tempo weiter, den 
Kamm hinan, auf welchem angefommen, 
wir und zu Füßen den Graben lies 
gen ſahen. Ohne Aufenthalt wandten 
wir uns in die Tiefe anf dem ſchmalen 
Steige zwiſchen grauen Felsblöcken 
und Alpenrofenftauden, welche leider 
längft verblüht waren. Ein paar 
Biegen liefen uns medernd nach. Bald 
waren wir unten am Bade, ein 
Ihwanter Steg leitete uns ans andere 
Ufer. Wir jchritten dasfelbe entlang, 
bis, wo die Schlucht breiter werdend 
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gegen das Hauptthal zog, ſich 
rechts nacheinander die Warte, die 
Gartenmauer und das Haus im 
hellen Sonnenschein zeigte, mie es 
Clara mir befchrieben bat. 

Links davon zogen ſich die übrigen 
Häufer der Ortihaft hin, Es war 
ein einftödiges, weißgetünchtes Ge— 
bäude mit grünen, gejchloflenen Ja— 
loufien, die Front mit dem Shore 
und dem Schilde nah Süden, der 
Reichsſtraße zugewendet, auf die unfer 
Weg jebt ausmündete. 

Mir betraten das Verkaufsge— 
wölbe. Ein ſchmächtiger Mann, eine 
Mütze auf den grauen Haaren, ftand 
hinter dem Ladentifch, den Oberkörper 
über denfelben gebeugt, und ſchien mit 
dein Bleiftiftte in einem Bude zu 
rechnen. Neben ihm ftand ein Halb» 
wüchliger Junge. 

Ich gieng auf erfteren zu und be: 
grüßte ihn. Er richtete fih auf, lüpfte 
die Mübe und frug artig, was id 
beiehle. Ich übergab ihm den Brief 
des Fräuleins. Er feßte feinen Zwicker 
auf, entfaltete das Blatt, und — nun 
Hätteft du jehen jollen, mit welder 
Berliffenheit er Hervorfam und mir 
feine Perfon und das ganze Hans 
zu Dienften ftellte! — Er bat mid), 
nur einen Wugenblid zu gedulden, 
und verſchwand duch ein Pförtchen 
im Dintergrunde. Unterdeffen fertigte 
ih den biederen Hans ab und gab 
ihm noch viele Grüße für das Fräulein 
mit, die er getreulich auszurichten ver— 
ſprach. Herr Franz kam zurüd, einen 
Schlüſſelbund in Händen, und machte 
ih voll Eifer anheiſchig, mir die 
Wohnung zu zeigen. Nachdem er 
noch vorerit mein Gepäd dem Jungen 
zum Aufbewahren gegeben, und leb» 
terem einige Berhaltungsmaßregeln 
zugeflüftert hatte, flieg er mit mir 
die Treppe hinauf. Er öffnete ein 
Zimmer nad dem anderen und fchlojs 
in jedem die Jaloufien auf. Ich ftand 
an dem Fenſter, an dem Glara in 
jener Schreckensnacht geftanden hatte, 
und ſah in den Bach hinab. 
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„Iſt es möglich“, rief ich aus, 
„dass diejes Mäfjerlein, das fo un— 
Ihuldig wie ein Kind dahinhüpft, fich 
fo ungeftüm geberden fonnte!” 

„Ach, ja!“ ſenfzte Herr Franz, 
„wer das miterlebt hat, der bringt’s 
jo leicht micht wieder aus dem Sinn, 
ob auch Jahre darüber vergangen 
ind.” Er wäre gemwijs, gefällig wie 
er ſich mir in allem bewies, bereit 
gewejen, mich über manche Einzelnheit 
aufzullären, die mir an dem tragischen 
Ereignifje noch dunkel geblieben ; aber 
da ich merkte, dajs ihn die Erinnerung 
angriff, unterdrüdte ich meine Wiſs— 
begierde. 

Sodann befichtigte ih mit ihm 
den Heinen Garten. Buntfarbige Ge— 
orginen jäumten die geradlinigen, 
mit weißem Kalkſand betreuten Wege; 
etlihe Obſtbäume bejchatteten die 
Grasplätze. In einer von wilden 
Mein umrantten Qaube war ein runder 
fteinerner Tiſch gededt, bei dem fich 
zwei Sefjel befanden. Dorthin führte 
mich jegt mein Freund — denn das 
war er bereit geworden — und lud 
mih ein, plaßzunehmen. As ich 
jeiner Einladung gefolgt war, ſetzte 
er fih aud. Das Eſſen werde fofort 
aufgetragen werden, jagte er, ich möge 
nur verzeihen, wenn nicht alles fo 
Happe, wie es wohl der Yall wäre, 
fönnte das Fräulein jelber gegenwärtig 
fein. Und auf meine Außerung: es 
thue mir fehr leid, ihm folde Um— 
fände zu verurfachen, und ich hätte 
ja nichts anderes gedacht, als im 
Gafthaufe zu fpeifen, verficherte er, 
daſs ich durchaus feine Ungelegen— 
heiten mache, und er nur die Auf— 
träge ſeiner Gebieterin vollziehe, die 
freilich auch ihm das größte Ver— 
gnügen bereiteten. 

Während wir nun „die Hände 
zu dem leckeren Mahle erhuben“, das 
eine fauber gelleidete Magd inzwischen 
bradte, und dazu den feurigen Ti— 
roler traufen, kannſt Du Dir leicht 
vorftellen, daſs der ausjchließliche 
Inhalt unferes Geſpräches fie war, 


— Sie, deren Geift hier allenthalben 
in den Lüften jchwebte, deren Namen 
die Blätter lifpelten und die Wellen 
murmelten ! 

Die Begeifterung, mit der er von 
ihr ſprach, entſtammte einem tieferen 
Gefühle als dem der bloßen Anhäng— 
lichkeit, und ih ſah es dem alten 
Manne, dem der Wein mehr und 
mehr die Zunge löste und die Wan- 
gen röthete, an, wie wohl es feinem 
junggebliebenen Herzen that, einen fo 
gleichgeftimmten,  verjtändnisinnigen 
Hörer an mir zu finden. Er fonnte 
nicht enden, ihre Emjigfeit und Um— 
fiht zu rühmen, ihren praktiichen 
Sinn in Geſchäften, darin fie jogar 
ihren feligen Papa übertreffe, der 
doch ein ftudierter und vielgereister 
Herr gewejen wäre. Er vertraute mir, 
daſs nad) defjen Ableben ihre Schwieger: 
eltern, die e3 allerdings nie geworden 
ſeien, fie ganz zu fi in die Stadt 
nehmen wollten; Fräulein Clara 
habe ſich aber nie entfchliegen können, 
ihren Heimatsort zu verlaffen, an den 
fie jo viele heitere und jchmerzliche 
Erinnerungen bänden. 

Eonderbar, daſs er Arthurs nicht 
erwähnte! 

„Und dachte fie, die Alleinjtehende“, 
frug ich, eine Pauſe benützend, „jeit 
her nie daran, ein neues Verhältnis 
einzugehen %* 

„D wenn fie gewollt hätte”, er— 
widerte er, „mehr als einmal hätte 
fie Gelegenheit gehabt, ſich zu ver- 
heiraten! Welcher von den jungen, 
reihen Gutsbefigern Hier in der Ge— 
gend hegte nicht den ſehnlichſten Wunſch, 
ein Mädchen von ſo außerordentlichen 
Vorzügen heimzuführen? Aber ſie ver— 
mied jede Annäherung. Und es waren 
mitunter ganz nette Leute. Keiner 
freilich, der ihr an Herz und Verſtand 
ebenbürtig gewejen wäre! Wo ift über— 
haupt der Mann, der eine folche Perle 
zu befißen verdiente? Selbft Herr 
Arthur, num ich will ihm nichts Übles 
nachfagen, fo gut und gefcheit er war: 
fie nah ihrem vollen Werte zu 


ihäßen, dazu mar er zu jung und 
unerfahren?! Gleihviel! Er war der 
Glüdliche, der Auserwählte, und wohl 
durfte er ftolz jein auf eine Eroberung, 
um die ihn die Götter jelber benei— 
deten !* 

„In der Fülle der Hoffnungen, 
der Kraft und Gejundheit plößlich 
weggerafft zu werden, wie bejammerns- 
wert!“ jagte ich. 

Er nidte ſchweigend mit dem Kopfe. 
Ich füllte die Gläfer bis zum Rande 
mit dem Neft der Flaſche, und forderte 
ihn auf, anzuftoßen auf das Wohl 
der edlen Spenderin. Wir erhoben 
und beide. 

„Sa, Gott ſegne und erhalte fie, 
und laſſe fie troß alledem nod viele 
frohe Tage erleben!“ rief er laut, 
und jehlürfte mit einem Zuge fein 
Glas aus. 

Die Sonne ſenkte ſich ſchon dem 
Rande der hohen Bergwand im Meften 
zu, e& war Zeit für mich, aufzubrechen. 
Herr Franz, der mich zum Bahnhof 
begleitete, ließ es ſich, fo jehr ich da— 
gegen Einſprache that, durchaus nicht 
nehmen, meinen Koffer zu tragen. 
Mir jchlenderten durch die lange, öde 
Häuferzeile des Marktfledens, über» 
ſchritten die Flufsbrüde, und langten 
mit genauer Noth noch rechtzeitig auf 
der Station an. Ein flühtiger Hände» 
deud, und im wenigen Secunden ift 
der letzte Menſch, der einen Bezug 
auf Clara hat, und die ganze, mir 
jo lieb und vertraut gewordene Land— 
Ihaft aus meinen Gefichtäfreife ver— 
ſchwunden. 

Nur eine kurze Fahrt war's, die 
ich heute machte. Schon hier, an dem 
Knotenpunkte der Eiſenbahn, ſtieg ich 
aus. In dem ſtattlichen, auf einer 
kleinen Anhöhe dicht am Ort gele— 
genen Hotel ſind nur wenige Fremde, 
das ſchlechte Wetter der vorigen Woche 
ſcheint die Reiſeluſt abgekühlt zu haben. 
Ich ſetzte mich auf die Terraſſe, vor 
mir glühten die kahlen Bergpyramiden 
wie feurige Kohlen, obwohl die Sonne 





längſt untergegangen war, indes im 
dunklen Azur, das nicht der Hauch 
eines Wölkchens trübte, die Mondes— 
ſcheibe ſich mit ſilbernem Glanze füllte. 
Es war ein prachtvoller Anblick; aber 
— ich weiß nicht, was mir fehlte, ich 
ward deſſen nicht recht froh. Oder 
eigentlich ich weiß es wohl. Ich hatte 
Heimweh nach dem traulichen Alpen— 
häuschen und ſeiner Bewohnerin. 
Einen Tag mindeſtens hätte ich doch 
noch bleiben ſollen. Warum ſchützte 
ich nicht eine Unpäfslichleit vor? — 
Nein! Ihr gegenüber würde ich mic 
der kleinſten Unmahrheit geſchämt 
haben. 

Wohin ih mi von hier wende, 
ift noch ungewiſs: darüber werde ich 
mir erft morgen den Kopf zerbrechen. 
Es ift jaauch alles eins. Am liebften 
möchte ich wieder umkehren, — wenn 
e3 nicht zu lächerlich wäre... . 


— 15. Auguft. 


Da bin ich nun wirklich zuguter- 
letzt noch in daS hineingerathen, dem 
ih um jeden Preis ausweichen wollte. 
Das kommt davon, wenn man jo 
unbefonnen ins Blaue, ohne Reiſe— 
bandbuc reist! — Ein foldes Hätte 
mich belehrt, daſs der Badeort, an 
dem ich weile, ſich im neueſter Zeit 
zu einem Modebad erften Ranges auf: 
gefhwungen. So ift es in der That. 
Wo dor furzem nur etlihe unan— 
jehnliche Häufer ftanden, auf die das 
Schloſs von feinem Felskogel ftolz 
herunterblidte, reiht ſich jetzt Billa 
an Villa, Gaſthof an Gaſthof am 
Ufer des kleinen, bergumgürteten Sees. 
Elegante Damen und feine Herren 
promenieren ſchwätzend in den ge— 
ſchmackvollen Parkanlagen, geputzte 
Kinder treiben ſich lachend, mit Ball 
und Reifen ſpielend, herum. Bunt» 
bewimpelte Boote gleiten auf dem 
Waſſerſpiegel dahin, den die Strahlen 
der Nadhmittagsjonne umzittern. — 
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Das ift alles recht ſchön und gut; 
aber es ift nichts für mich. 

Über den geftrigen Tag bin ich 
Dir noch Rechenſchaft ſchuldig. Ich 
verbummelte ihm ohne Nuben und 
Genuſs, in einem Gefühle des Ver— 
lafjenjeins, der Leere, das ich nicht 
[08 wurde, nah welder Richtung 
immer ich die Schritte lenfen mochte. 
Um menigitens etwas zu leiften, habe 
ich Heute den Meg bieher, einen Marſch 
von ſechs Stunden, zu Fuß zurück— 
gelegt. Ohnedies war der Zug jehr 
überfüllt. 

Himmel! Iſt das Heutzutage ein 
ewiges Hin und Herfahren! Die 
ganze Menjchheit ift in umunters 
brochenem Wollen. Niemand Hält 
e3 mehr an einem Orte aus. Doch 
ob fie auch die Halbe Welt durch— 
fliegen — am Ende geht’3 doch nur 
von einem MWirt3haus ins andere —. 
Und made ich es denn bejjer? Das 
wäre jeßt das richtige Wetter zu einer 
größeren Hochgebirgstour; aber ic) 
habe alle Wanderluft verloren. Auch ift 
der Urlaub, den ich mir bewilligte, 
nahezu abgelaufen, und e3 wird heil- 
jam fein, wenn ich die ſchwärmenden 
Gedanken wieder ins Joch jpanne. 
So habe ich denn bejchlofjen, morgen 
mit dem erjtbeften Zug geradewegs 
nachhauſe zu fahren, dem Vogel gleich, 
der aus dem Käfig entlajjen, nad 
furzem Umberflattern freiwillig in 
denjelben zurüdfehrt. 


— 17. Auguft. 


Herzlihen Dank für Dein liebes 
Schreiben, das ih, geitern abend 
wohlbehalten Hier angelommen, auf 
meinem Pulte vorfand! Dajs Du mid) 
wegen des „Abenteuers“ mit der 
Ihönen „Sennerin” weidlih auf: 
ziehen werbeft, habe ich wohl voraus— 
gemufst. Wenn e3 Dir Spajs madt, 
nede mic damit fo viel Du mwillft! 
Ih bin fein blöder Jüngling mehr, 





der feine Gefühle ängſtlich zu ders 
bergen ſucht, und geftehe ganz auf- 
tihtig, daſs mir das Bild das fel- 
tenen Mädchens fort und fort vor— 
ſchwebt, und ich ihr Thun und Laffen 
ſtündlich im Geifte verfolge. 

So will ih Dir auch nicht ver- 
Schweigen, daſs e3 heute mein erftes 
Geihäft war, ein kleines Geſchenk, 
als Zeichen meiner Erfenntlichkeit, 
für fie auszuſuchen. Ein Album mit 
naturgetreuen Abbildungen der vor— 
nehmſten Alpenblumen und begleiten— 
dem Zerte fchien mir die pafjendfte 
Mahl. Selbitverftändlih fügte ich 
meiner Sendung einige verbindliche 
Worte bei. Ich bin begierig, wie ſie's 
aufnehmen wird. Deiner Frau ge: 
fällt meine älplihe Freundin alfo 
auch? — Wie mich das freut! Du 
weißt, welchen Wert ich auf ihr Ur— 
tHeil lege. Zwar fennt fie jene nur 
aus meinen Schilderungen , aber id) 
fann Dich verfihern, dafs ich durchaus 
nicht idealiliert habe, jondern eher 
hinter der Wirklichkeit zurüdgeblieben 
bin — — 

Iſt es möglich, dafs ich nur acht 
Tage weggeweſen? Mir jcheinen’s 
ebenjoviel Monate zu fein. Was habe 
ih in der Zeit nicht alles innerlich 
erlebt, und wie fremd ift mir alles 
hier geworden! Nein, mein Lieber, 
das ift feine Übertreibung, Noch nie 
ift mir das großſtädtiſche Getümmel, 
das mich umtobt, jo Heinfich, jo er= 
bärmlich vorgelommen. Was foll all 
dies Jagen nach taufend Dingen, die 
fein wahrhaftes Bedürfnis befriedigen, 
und nur den Ballaft vermehren, mit 
dem wir uns durch das flüchtige 
Dafein jchleppen ? Wozu diefes Buhlen 
um Titel, Würden, Ehre und An— 
erfennung, darin es einer dem anderen 
zubortgut ? Das einzige, was uns 
frommt, und das Leben lebenswert 
macht, fäfst fih weder durch Geld 
noch durh Mühe erringen. — Du, 
der Du es im vollen Maße Dein 
eigen nennſt, Du weißt ſchon, was 
ih meine. 
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Ale unfere jogenannten Vergnü— 
gungen ſind Kinder der Langmweile. 
Selbſt unſere Schaujpiele, Opern, 
Eoncerte — was find fie anders als 








dem herrlichen Wetter, deſſen ſie ſich 
jet bejtändig zu erfreuen haben, und 
ichliegt mit dem Wunfche, daſs meine 
Heine Reife mir recht wohl bekommen 


Lüdenbüßer, deren wir leicht ent= | haben möge. 


rathen können, jobald uns die Natur 
zu ihren Feiten ruft. DO, wenn ich 
ihre ruhig erhabenes Wirken mit der 
fieberhaften Halt dieſes wimmelnden 
Menfchenhaufens vergleiche! 

Wie tüchtig der Menſch aud im 
beichränkteiten Sreife fein kann, und 
dajs er in der Abgejchiedenheit an 
jeinem Geift und Charakter nicht noth— 
wendig eine Einbuße zu erleiden 
braucht — dies jüngft wieder er« 
fahren zu haben, ift der unſchätzbare 
Gewinn, den ich von meinem Aus» 
fluge mitbrachte. 

Ich aber, den das Schickſal mitten 
in dieſes Babel zu ftellen beliebte, 
will gleichfalls auf meinem Poften 
ausharren und in der Arbeit trachten, 
der Wünfche zu vergefien, deren Er» 
füllung mir nun einmal verſagt bleibt. 
Gehe die Welt im übrigen wie fie 
mag! — 


— 21. Auguft. 


Meinen Zwed, Elara’n eine Freude 
zu bereiten, habe ich mit meinem Ge— 
ſchenke vollfommen erreicht. Sie nahm 
e3 ganz in dem Sinne auf, in dem 
e3 gegeben wurde: als ein Andenken 
an die Tage unſeres Beiſammenſeins, 
und dantt mir dafür im jchlichten, 
warmen Worten, fern von jeder em— 
pfindfamen Überſchwänglichkeit, Die 
überhaupt nicht in ihrem Weſen liegt. 
Nur meint fie, dafs eine Gabe, die 
dem Salontifch jeder vornehmen Dame 
zur Zierde gereihen würde, für fie 
viel zu koſtbar fei. Für fie werde je— 
doch das Buch mit dem prächtigen 
Einbande kein bloßes Schauftüd fein, 
fondern eine Quelle der Belehrung, 
und gewiſs immer hoch in Ehren ge: 
halten werden. Dann fchreibt fie von 





Wenn ih den Brief mit den 
reinen, kräftigen Schriftzügen über: 
lefe, und das ihue ich alle Momente, 
jo ift mir, als ruhten ihre ſchwarzen, 
finnigen Augen auf mir, als hörte 
ih den tiefen, verfchleierten Stang 
ihrer Stimme, und eine eigenthüm- 
liche, wehmüthige Sehnfucht befchleicht 
mich, wie oft des Morgens nad dem 
Erwachen aus einem ſchönen Traume. 

Ich lege ihr Schreiben zu dem 
vertrodneten Cyclamenſträußchen, und 
ift alles nun damit aus und abgethan? 
Sollen zwei Menſchen, die fich einmal, 
wenn auch mur auf furze Zeit, fo 
nabe gejtanden, dafs fie fich ihr innerſtes 
Leben offenbarten, fortan unbekümmert 
um einander getrennte Bahnen wandeln, 
als hätten fie fih nie gefannıt? — 

In ihren Zeilen findet fich feine 
Andeutung, die auf das DVerlangen 
einer Fortſetzung unjerer Beziehungen 
ſchließen ließe; aber wenn ich zwiſchen 
den Zeilen leſe, wenn ich den Ton 
des ganzen Briefe nehme, wenn ich 
eitel und eingebildet genug wäre — 


Nichts mehr davon. Heute foll es, 
ih verſpreche es Dir feierlih, das 
legtemal gewefen fein, dajs ic ein 
Thema berührt habe, deſſen Du ſchon 
überdrüflig fein musst. 

Künftig wollen wir von anderen 
Dingen reden. 


— 23. Auguft. 


Lieber Freund, ich erftaune! Zwar 
daſs Deine Frau mir einen folchen 
Rath gibt, wundert mich nicht io 
fehr, ift Ehen ftiften doch befanntlich 
eine Leidenschaft aller Frauen! aber 
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daſs auch Du, auch Du — — O, wo und was ich im der erſten Ver— 


denkſt Du Hin? 

Nicht als Hätte ich gegen den Vor— 
jhlag meinerjeits etwas einzu— 
wenden. Ich erinn’re mid, Dir ſchon 
einmal gejchrieben zu Haben, daſs, 
wenn mir ein Geihöpf wie Clara 
früher begegnet wäre ...... ja, 
und auch jet no, ich würde mich 
feinen Augenblick bejinnen, fie zu 
meiner Gattin zu wählen ; doc fie? 
— it es nah allem, was ih Dir 
über fie mitgetheilt, wahrſcheinlich, 
dajs fie meinen Antrag annehmen 
würde? Haft Du vergeifen, was Herr 
Franz mir gejagt, daj3 fie gegen jede 
fernere Bewerbung fi ablehnend ver— 
hielt ? 

Und wollt hr, dafs ich mid) der 
Gefahr ausfeße, einen Korb zu em— 
pfangen? ... 

Nein! Ich ereifre mich nicht länger. 
Das Ganze ift wohl mur als ein 
Scherz aufzufaflen, mit dem Ihr mich 
für meine Inabenhaften Schwärmereien 
ftrafen wolltet. Deiner beijeren Hälfte 
hätte ich allerdings jo viel Bosheit 
mit nichten zugemuthet. 


— 24. Auguft. 


„Der Menſch '»iſt ungleich, une 
glei find die Stunden... .* Nun 
wird es an Dir jein zu erftaunen. Ja! 
jo ift der Menfch, dafs er dasjenige, 
was er noch eben mit Hundert Grün 
den befämpft und als unausführbar 
verworfen, bald darauf mit ebenjoviel 
Gründen veriheidigt und als das 
einzig Bernünftige hinſtellt. „Incon— 
jequenz ift das einzige, was den 
Menſchen erträglich macht.“ Ich weiß 
nicht mehr, wer das gejagt hat, jeden 
fall war e3 ein großer Mann. Doch 
warum mich entichuldigen ? — Höre, 
und Halte dann von mir, was Du 
willſt! Alſo: ich Hatte kaum mein 
letztes an Dich abgejhidt, jo las ich 
nochmals aufmerkſam Dein Schreiben, 


Bofeager's „„Heimgarten‘‘, 12, Heft, XVI. 


blüffung voreiligerweife für Scherz 
genommen, ſchien mir nun ernſtlich 
gemeint, und von der freundſchaft— 
lihften Theilnahme an meinen Wohl 
und Wehe eingegeben. ch erwog 
reiflih alles, was hr darin zu 
Bunften Eures Vorſchlages vorbradtet, 
und diefer fam mir jebt gar nicht 
mehr jo ungeheuerlich vor. Ja, es ift 
wahr, ſagte ich mir, dies ift vielleicht 
die leßte Gelegenheit, die mir ein guter 
Genius bietet, des häuslichen Glüdes 
theilhaftig zu werden — ſoll ich fie aus 
Schüchternheit, aus übergroßem Mifs- 
trauen in mich felbft verfäumen ? 

Iſt es denn fo unerhört, dafs ein 
Mann don zweiundvierzig Jahren 
noch daran denkt, eine Familie zu grün« 
den? Reich bin ich nicht; doch habe 
ih ein Kleines Vermögen, und er— 
werbe mir mit der Feder fo viel, 
dajs ih um die Hand eines wohl— 
habenden Mädchens anhalten kann, 
ohne mich dem Verdachte der Eigen» 
nüßigfeit auszufeßen. 

Und warum jollte ih nicht hoffen 
dürfen? ... 

Einem Menſchen, der ihr völlig 
gleihgiltig märe, hätte fie wohl 
faum fo viele Beweile des Zutrauens 
gegeben. An meiner trenen Gefinnung 
fann fie nicht zweifeln. Wie, wenn 
fie des Alleinftehens endlich) doch müde 
wäre? Schlieglih ift fie doch auch 
ihon in einem Alter, wo in jolden 
Fragen nicht bloß das Herz, fondern 
auch der Verſtand ein Wort mitzu— 
reden bat. Aber noch einmal: warum 
jollte fie mie nicht ein ganz Klein 
wenig gut jein können? Sch verlange 
ja nicht mehr. Die glüdlichften Ehen 
find es nicht, die aus blinder Leiden— 
ſchaft geſchloſſen werben. 

Und wenn ſie dennoch Nein ſagt? 
Nun, ſo weiß ſie wenigſtens, und 
auch das ſchon wird mir ein Labjal 
jein, bis zu welchem Grade ic fie 
liebe, und alles bleibt zwiſchen ung, 
wie e5 war, — 


Es iſt geichehen. Stundenlang 
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rannte ich abends kreuz und quer | mich ſchon, was ich that. Wenn man 
durch die Gaffen und wälzte das Für bereitS im den ruhigen Hafen der 
und Wider unſchlüſſig im Kopfe herum. | Entfagung eingelaufen war, joll man 
Da, wie ih in mein Zimmer zurüd- nicht von neuem ji binauswagen, 
fam, und die Lampe auf dem Schreib: | und Stürme heraufbeſchwören, denen 
tifh anzündete, war e& mir auf ein= nur die Kraft der Jugend gemwadien 
mal, als zwänge eine umlichtbare iſt. Nein, lange ertrage ich dieje Un— 
Hand mich auf den Sib nieder. Sch gemwilsheit nimmer! Ein paar Tage 
überlege nichts weiter und fchreibe | gedulde ich mich no, dann aber fahre 
in fliegender Eile, feinen förmlichen !ich auf und davon und hole mir den 
Antrag ; doch etwas, das einem jolden | Ausſpruch, der mein fünftiges Ge⸗ 
ſehr ähnlich ſieht, und unmöglich miſs- ſchick entſcheidet, aus Claras eigenem 


verſtanden werden kann. 


— 1. September. 


Ich hatte mir vorgenommen, 
Entſcheidung mit der größten Kalt— 
blütigfeit entgegenzufehen. 





| Munde. 


- 2. September. 
So hat fih denn die Ahnung: 


ih werde an einer unüberwindlichen 
der Klippe fcheitern, erfüllt, jene Ahnung, 
die fih leiſe, 
meinem tiefften Herzen regte, und die 


aber unabweisbar in 


Und nun! — Die Ungeduld, mit ich mich ſcheute, mir felber zu bes 


der ich den Briefträger erwarte, 
ihmerzlihe Enttäufhung, wenn er 
wieder und wieder nichts bon ihr 
bringt! Acht Tage jind ſchon ver- 
flofjen, ſeit ich geichrieben, ich fönnte 
längſt ſchon eine Antwort Haben! ft 
das ein gutes oder ein jchlechtes Omen? 
Ih fürchte das letztere. Man zögert 
nicht Jo lange, wenn man Ya jagen 
will. Zaujend Zweifel peinigen mich, 
und rauben mir Luft und Sammlung 
zu jeder Arbeit. Iſt mein Brief ver— 
loren gegangen ?_ Iſt ſie krank ges 
worden? Zürnt fie mir? 

Wort für Wort gehe ich meinen 
Brief im Gedanken duch; aber ich 
finde feines, das ihren Zartſinn ver- 
legt haben konnte. Ich habe mich viel- 
mehr in allen meinen Ausdrüden der 


äußerten Mäßigung befliffen, wie). 


jolhe dem reiferen Manne geziemt, 
ob ich gleich mich nicht enthalten mochte 
das, was ich wirklich begehre, auch 
al3 begehrenswert anzufprechen. Das 
ijt doch feine Beleidigung ? 

O lieber Freund, in welches Meer 
von Sorgen und Aufregungen ftürzen 
wir uns muthwillig ſelbſt! Faft reut 


die kennen! . . 


Hier Elara's Brief. 


Geehrteſter Herr Doctor! 


Entſchuldigen Sie, daſs ich Ihr 
Wertes vom 24. v. M. ſo lange 
unbeantwortet ließ! Dringende Ge— 
ſchäftsangelegenheiten, die meine per— 
ſönliche Anweſenheit nothwendig 
machten, hielten mich einige Tage 
im Markte zurück, und nahmen 
meine ganze Zeit in Anſpruch. 
Erſt heute, da ich wieder ungeftört 
in meinem Stübchen heroben weile, 
babe ih Muße, Ihr Schreiben zu 
erwidern, Und ich will es fo offen 
und ehrlich thun, wie es dasjelbe 
verdient. 

Jedes Mädchen könnte fich glüd- 
lich Shägen, einem Manne die Hand 
zu reichen, deifen Charakter — wie 
ih ihn aus feinen Merken und 
perfönlichem Umgange kennen gelernt 
— die Jiherfte Bürgichaft für eine 
gedeihliche Zukunft böte. Wenn ich 
dennoch die mir zugedadhte Aus» 
zeihnung ablehnen müjste, fo wäre 
es nicht, weil ich durch einen ſolchen 
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Bund meiner erften Liebe untreu | Sie verftehen mic) gewijs, und 

zu werden fürchtete. — Denn es merden mir im Zukunft Ihr, mir 

war wohl nicht die echte Liebe, mit] jo mertvolles Mohmollen nicht 

der ih den armen Arthur liebte:| entziehen. 

die Liebe, die micht mäkelt und Mit vorzüglicher Hochachtung 

nicht krittelt; ſondern den Menſchen und beſtem Gruße 

nimmt, wie er iſt, mit all ſeinen Clara. 

Fehlern und Schwächen! .. 
Aber, wie könnte ich je mit 

gutem Gewiſſen mich einem Glücke Hat der edle Platen doch vielleicht 

hingeben, deſſen ih ihm beraubte, recht: 

und das ich mir ſelbſt dadurch Mur Einfanteit if MoligennfS des Beben 

Tax. Immer: veriherst babe Tal] ——— 

nie werde ich aufhören, mich dieſer ——— a — 

Schuld anzuklagen, und ſie zu ſühnen 

iſt die einzige Befriedigung, die mir Und wie ſagte ſchon Clara? 

auf Erden noch werden mag. „Muſs denn jede Blume ge— 
Nennen Sie das immerhin eine pflückt ſein, deren wir uns erfreuen 

fire Idee, eine überſpanntheit! Ich ſollen ?* 

kann einmal nicht anderss — —. Ende. 


* 
* * 


Die Geſchichte eines Rammerdieners. 


Dem Leben faft wörtlih nacherzählt. 


wanderte, wie er ödfter that, | Lebens. 

einfam durch das Gebirge. Ob— Eines Tages beſtieg er den 
wohl jonft feiner Weltmann, wi er Jening — möglicherweife führt der 
bei ſolchen Fußgängen aller Eultur|Berg einen anderen Namen, das 
aus, jelbit den gebahnten Wegen, macht nichts — es ift ein hoher Kämpe, 
den Bergführern, den Zouriften= deſſen Fußſtock finftere Hochwälder 
bäufern. Er wanderte mit Vorliebe und freundlihe Almen Hat, deſſen 
weitab von aller Welt, nichts als Haupt von Ferne einer ungeheueren, 
eine Ledertafhe am Rüden und ein | Hobigen und zerfpaltenen Felſenveſte 
Grieöbeil in der Hand. Wo er jchritt, ähnlich fieht. Wahrſcheinlich werden 
da war vor ihm Fein Steig, wo er ‚die Touristen bald ein Hotel hinauf 
eintehrte, da ſchauten rauh Hütten- |bauen, befradte Kellner hineinthun 
bewohner ſcheu und miſstrauiſch auf und es mit einem Schmürden 
ihn ber. Das trieb er manchmal zwei | Telephondraht an die Stadt hängen. 
bis drei Tage, nannte es ein Natur- | Diefen herrlichen Errungenschaften der 
bad und kehrte dann ermüdet und | Neuzeit wollte der Graf zuvorkommen. 
erfrifcht zugleich zurüd auf fein präch-Er Hatte Glüd auf feiner Wanderung, 
tiges Schloſs Seggenftein, neu aufs |ver Berg war in Wirklichkeit noch 
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®: hohe Herr auf Seggenftein | gelegt zum Genuffe eines reichen 





viel wilder, al$ er von unten aus: 
fah. Der Touriſt ſuchte eine Weile 
vergeblih nah einem Aufſtieg. Da 
begegnete ihm ein Bauernburjche, 
der fonnte auch Holzhauer fein oder 
Halter, er war in Wiplertradt: 
graued® Lodengewand mit grünen 
Aufihlägen, grünbebänderter Filzhut 
mit Hahnenfeder, ſtrammgeſpannte 
Lederhoje, grüne MWadenftrümpfe mit 
derben Bundſchuhen, das war jein 
ſchmuckes Um und Auf. Ein hübjches 
Gefiht mit nufsbraunem Bartanflug, 
blaue Augen, au denen Zreuherzig- 
feit und Keckheit Iugten, und doch 
auch ein bischen Befangenheit, wie 
fie jungen Leuten gerade gut fteht. 
Diejen Burſchen fragte der Graf 
nah dem Auffiiege auf den Jening. 
„Der ift überall und nirgends“, 
antwortete der Älpler, „ich getraue 
mir da durch die Runſe hinaufzu— 
fommen.” 
„Haft Zeit, jo komm mit!“ 
„Zeit habe ich freilih”, antwor— 
tete der Burſche, welcher ſich al3 der 
„Lupf-Loiſel“ voritellte und nun alfo 
mitgieng. Einen fnippeligen Lärchenaſt 
hatte er fi zum Stock genommen. 
Sie ftiegen bedädtig an, und wo 
der Weg es geftattete, führten fie 
miteinander ein gemüthliches Geipräd. 
Der Loijl hatte manchen Iuftigen, aber 
auch manchen krauſen Einfall, 
einmal, als fie zwifchen den Wänden | 


auf einem Stein rafteten und den. 


Gemjen zufahen, die an dem gegen= | 


überjtehenden Berghange ruhig äfeten, 
„Wenn ich nur) 


jagte der Burſche: 


Auf 


und Schnee liegt, wo man keinen 
Ausblick mehr hat in die weite 
ätherblaue Gegend und wo man 
nichts mehr hört, als die nieder— 
rieſelnden Sandkörner und die hetab— 
ſickernden Waſſertropfen. Hier blieben 
ſie mit Stöcken feſtgeſtemmt ſtehen; 
der Graf forſchte nach einem Aus— 
wege, der Loiſel ſagte: „Ich wollte 
es mit guten Zinſen zurückgeben, das 
Geld, wenn mir's einer leihen 
möchte.“ 

„Laſs das dumme Geld und ſchau, 
daſs wir weiter kommen!“ herrſchte 
der Herr. 

Sie kletterten einen rauhen Kamm 
hinan, der Loiſel hatte Ubung darin 
und Half dem Grafen tapfer empor. 
Der Blid wurde wieder frei, allein 
die Stelle, mo fie nun flanden, war 
nicht anmuthig. Eine ſchmale Riefbank 
war es, hoch und mitten in einer uns 
geheueren Felswand. Der Graf, 
welcher vorausgeftiegen war, konute 
nicht einen einzigen Schritt mehr 
machen, ohne in den Abgrund zu 
ſteigen. Er wollte umfehren, allein 
der Burfche fand ſtramm und troßig 
da und wich nicht zurüd. Die Fauſt 
ballte er, finfter ftarrte er in die Luft 
hinaus, wie er num murmelte: „Es 
wird nicht anders fein. Heute werd 
ih wen ausrauben müfjen.“ 

Der Graf biidte feinen Führer 
ſprachlos an. 

„Es ift fein anderes Mittel mebr, 
es ift feins“, fagte der Burſche. 

„Loiſel!“ rief der Herr. 

„Wenn ih nur fünfundzswanzig 


jemanden wüſste, der mir Geld leihen, oder dreißig Gulden hätt'!“ 


thäte!“ 
„Pfui!“ rief der Graf ſcherzhaft, 
„ein Naturmenſch und Geld!“ 


„Willſt du mich etwa“ — Weiter 
vermochte der Graf für den Augenblick 
nicht zu ſprechen; es ſchauderte ihm 


Der Loiſel ſchwieg und ſie ſtiegen vor der Lage, in welcher er ſich be— 


weiter, oft durch ftruppige Legföhren 


oft über Steingetrümmer ſich hinanar— 


beitend. Nah ein paar Stunden 
famen fie im grauenhaftes Geklüfte. 
Sie waren in eine jener ehernen 
Falten des Berges hineingerathen, 
wo in dem ewigen Schatten Schuit 


fand. 

„Ich hätte nur ſchön bitten mögen, 
Herr!” jagte der Loifel, indem er 
nun die Hände faltete und Dem 
Grafen gutmüthig ins Geſicht ſchaute. 

Diefer fand fih und entgegnete 
Ihroff: „Wenn du glaubft, dajs für 
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eine jolche Bitte das der richtig ge» | ſelbe und gelangten an eine freiere 
wählte Plab ift, fo irrt du, mein Stelle, wo wieder Gezirm und Alpen— 
Sohn.” tofenfträucher wuchſen. Dort ſchien die 
„Auf einem anderen Pla krieg Sonne Hin und dort feßten fie fi 
ih noch weniger was“, meinte Dder| nieder. 
Burſche. Schauen's, Herr, Sie irren Der Burſche wollte nicht anheben ; 
ih aber auch an mir. Ich weiß nicht, | endlich jagte er: „Doch ein guter Herr! 
wer Sie find. Vielleiht haben Sie | Wie wir da herabgeflettert find, hät— 
einen großen Haufen Geld bei ſich; ten Sie mid leicht fürzen können. 
ihon Ihre Ringe find was wert! Ich Wär wohl auch das beite für mich, 
will's nit, ih brauch’ nur dreißig wenn id da unten thät’ liegen, fein 
Gulden. Nachher kann ich mir Schon) Knocherl mehr ganz von einem un— 


helfen.“ glüdlihen Menſchen.“ Er wandte 
„sh jag’ dir, Kerl, mach, dafs | fich ab. 
du weiter kommſt!“ „Na alfo, Junge, was iſt's mit 


„Saggra, jetzt iſt's mir ſchon | dir ?" fragte der Graf, ihm die Hand 
glei”, Imurete der Burſch. „Wenn auf feine Achfel legend. „Da, einen 
ih ſchon fißen muſs, weil’s ae | Shin aus der Flaſche!“ 
einmal jo bejchaffen ift, fo lieber als „Alles lieber, nur nicht wieder 
Straßenräuber, wie als gemeiner, in den Arreſt!“ 

Dieb. Die dreikig Gulden mufs ich „Etwa lieber an den Galgen ?* 


haben, und follte ich fie mit Gewalt „Bei meiner Seel’, Herr, lieber 
nehmen müffen, jet ift mie fchon als ordentlicher Verbrecher aufs Rad, 
alles eins!“ als noch einmal unter die Beutel- 


„Nimm fie nur!“ fagte der Graf | fehneider und Schafdiebe in die 
und ftellte fi fampfbereit vor den | Keuchen!“ 





Burfchen. „Du biſt alfo Schon einmal bei 
„Raufen!“ antwortete der Loijel | ihnen geſeſſen.“ 
wieder unſchlüſſig, „da möchte wohl „Sieben Monate lang, ih ſage 


einer hinabfliegen, oder allzwei. Das es offen. a 
wäre ich nicht wert.” „Nun alfo trinfe und dann 

„Biſt du ein Narr!“ erzähle. — 

„Es ſchaut wohl ganz ſo aus. „Herr, ich will auch ohne Wein 
Ich weiß ja ſchon ſelber nimmer, noch ſo viel Kuraſch aufbringen, daſs 
was ich thun ſoll. Werde jetzt wohl ich die Wahrheit ſage. Ich dank' 
eine große Dummheit gemacht haben. ſchön. Ih kann's von niemanden 
Herr, wenn Sie wiſſen funnten, wie verlangen, daſs er mit mir aus 


ih dran bin!“ einem Glaſe trinkt.” 
„Zum Zeufel, jo ſag's!“ rief Der Herr von Seggenitein war 
der Graf. in hohem Grade neugierig geworden, 


„Darf ih?" bat der Burſche. mit wen er es zu thun Hatte und 
„Darf ih alles jagen ? Dazu müſſen | nachdem er ich mit feinen Bergwerk— 
wir uns aber einen beijeren Platz zeugen zwar unauffällig für alle 
ſuchen, es ift eine lange Geſchichte. — Wendungen in eine wehrhafte Lage 
Mir nur auch anderswo zuhören und verſetzt hatte, ſprach er dem Burſchen 
mich nicht verrathen, ich bitt' unter- freundlich zu, in Vertrauen fein 
thänigſt!“ Herz aufzuthun. 

Damit wich der Loiſel zurück. Sie Alſo ſetzte ſich der Loiſel ruhig 
kletterten nicht ohne Gefahr nieder- auf den Raſen und begann zu 
wärts durch den Kamin, ſie kamen erzählen: 
auf eine Sandrieſe, durchquerten die— „Daheim bin ih in Trautenweil, 





was im Gebirg liegt. Mein Pater, 
den Lupf-Lenzel haben fie ihn gehei— 
gen, ift ein Vorknecht bei den Holz» 
leuten geweſen und von der Großmutter 
hab’ ich Hundertfünfzig Gulden geerbt. 
Um das Geld Hat mich der Vater 
vom Wald Heraus zum Schullehrer 
gegeben, daſs ich leſen und fchreiben 
hab’ lernen können. Später, als halb» 
aufgeſchoſſener Burſch, bin ich wieder 
zu den Holzknechten gelommen und 
Sommerzeit auf der Alm ihr Ziegen- 
halter gemwejen. Wenn ich aber Zeit 
gehabt, bin ih gern hinaus nad 
Trautenweil gegangen, wo mich die 
Leut’ gern gehabt haben, und der 
Schulmeifter bat oft gejagt, ich thäte 
wo anders hingehören, als in den 
Wald. Bin au richtig wo anders 
hingekommen, freilich. — Beim Michele 
bauer bin ich öfters über die Nacht 
geblieben und zu jeinen Söhnen ein 
guter Stamerad geweſen. Kugeljcheiben 
und Schlitten und Scheibenſchießen 
haben wir gern getrieben, ich hab’ 
juft nicht Schlecht gefegelt und nicht 
ichleht geſchoſſen. Iſt's einmal an 
einem Sonntag gegen Abend, es hat 
Nebel, es wird Schon dunfel, dajs 
mir der Michelbauer die Flinte in 
die Hand gibt: Geh, Loifel, fei fo 
gut und pfeif’ beim Fenſter Hinaus, 
es it der Haſ' wieder auf dem 
Krautader. Den Gefallen thu' ich 
ihn gern und bab’ das Thier über 
den Haufen geſchoſſen. Steht auf 
das nicht acht Tage an, laſst mich 
der Forftjäger rufen und jagt, ich 
wär als Biegenhalter abgedantt, 
könnt' hingegen wo ich wollt’. Hat's 
aber nicht gejagt, warum und ich bin 
jet brotlos gewejen. Mein Vater hat 
um die Zeit nimmer gelebt, die 
Mutter Schon alt und mühſelig in 
einem ſchlechten Häuſel, und ich 
hätt' auf ſie ſchauen ſollen. Jetzt, 
was hebſt an! Eine Weil hab ich 
mich ſo herumgetrieben und auch 
einmal ein Reh geſchoſſen, weil wir 
nichts mehr zu eſſen gehabt Haben. 
Und auf den Forſtjäger hab’ ich einen 


grogen Zorn gehabt und mir borge- 
nommen: dem thu ich einmal was 
an. — Richtig, wie das Frühjahr 
fommt und der Jäger für den Jagd— 
herrn — das ift ein Wiener Baron 
geweſen — einen Auerhahn herrichtet, 
geh' ich einen Tag vor der Jagd mit 
der Büchſen und ſchieß' den Hahn. 
Und dabei hat er mich erwiſcht.“ 

„Eine gewöhnliche Wildſchützen— 
geſchichte“, bemerkte jetzt der Graf. 

„Ja, Herr, es iſt eine, aber für 
mich war fie wohl ungewöhnlich“, 
fuhr der Loifel fort. „Auf der Stell 
hat er mich niederfchiegen wollen. — 
Ah na, ſag ih, Yranzel, niederſchießen 
thuſt mich nicht. Schon wegen meiner 
alten Mutter nit und die Schand 
erſparſt mir aud, dajs du mid 
durchs Dorf treibft wie der Fleiſch— 
bader ein Kalb. — Die Ber: 
legenheit, in die du mich gebradt 
haft! jagt der Forſtjäger, morgen ıfl 
der Buron da und ich feinen Hahn! 
Mitten im Dorf ſollt' man einen 
Galgen aufrihten und dich bei den 
Füßen hängen! Du biſt fhon lang 
ein Wildſchütz, mein Lieber, aber 
jet ift dein Strügel gebrochen! Daft 
ih dich erſchieß, wär” mir ums 
Pulver leid, zum Gericht treib ich 
dich ! Und dabei alleweil das 
Rohr auf mich. Franzi, alter Schul: 
famerad, jag’ ich, thu' mir das nicht 
an. Ich tel! mich jelber beim Ge: 
riht, da Haft meinen Handſchlag 
drauf, heut abends fiel! ich mich 
jelber. Angenommen Hat er den 
Handſchlag. Ih eil’ zu meiner Mut: 
ter und fag ihr alle. Herr, Sie 
können ſich's denken ....“ 

Der Burſche rang mit ſeinem 
Worte, das ihm in der Kehle fteden 
bleiben wollte. Dann fuhr er fort: 
„Wie fie jo weit zu ſich gelommen 
ift, Schreit fie mir zu: Zum Gericht 
gehſt mir nit! Sie follen nur 
fommen, will es ihnen ſchon zeigen, 
wen das Kind gehört, und wohin! 
Du Haft nichts geftohlen und haft 
nichts angeftellt und eines Wildhahnes 
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wegen if’3 zum laden. Du bleibft 
daheim. — Uber Mutter, jag ich, 
meinen Handſchlag hab’ ich gegeben ! 
Sn den Seller jperren bat fie mich 
wollen, heimlich habe ih müſſen 
fort und am Abend bin ich beim 
Gericht geweſen. Der Forſtjäger hat 
ſchon alles angegeben gehabt. — Ge— 
leugnet hab’ ih nichts, das Reh nicht 
und den Haſen nit beim Michel: 
bauer. — Sieben Monat hab’ ich 
befommen — megen Diebitahls.“ 
Megmwendete er ſich, als er das 
legte Wort fprah, fein Körper 
zudte — „wegen Diebftahls. Da 
hab’ ich den Led für mein Lebtag. 


— Aber lügen müfst” ih, wenn 
id jagen wollt’, es wär' mir 
Ihleht gegangen im Arreſt. Die 


paar Hauptipigbuben, mit denen ich 
zulammengefperrt gemwefen, haben mir 
zwar wenig Freude gemacht, bin 
aber nicht lange bei ihnen geblieben. 
In der Stanzlei haben mich die Her— 
ren zum Schreiben gebraudt, hab’ 
die ganze Hausrechnung zu führen 
gehabt, nicht Hat mir gefehlt, im 
Eſſen und Trinfen nit und die 
Herren haben mich gern gehabt. Auf 
einmal ift die Strafzeit aus, id 
weiß nicht wie. Jetzt hat jich der 
Herr Gerichtsrath, der Halt mein 
Richter ift geweſen, jelber ins Mittel 
gelegt, hat mich durch feinen Bruder 
in einem großen Eiſenwerk empfehlen 
laſſen und Hab’ dort gleich eine An— 
ftellung befommen, zuerft als Heizer 
und bald nachher als Magazinauf: 
jeher. Daſs ih megen Diebitahls 
gefellen bin, haben wir freilich geheim 
gehalten; das braucht miemand zu 
willen, bat der Gerichtsrath jelber 
gejagt, du Haft dein’ Straf’ abgebüßt 
und fein Menſch darf dir etwas vor» 
werfen. Und um die Zeit iſt's mir 
beifer gegangen, als ich mir’s jemals 
hätt’ verhoffen können. Vorwärts wär” 
ih gelommen, Beitand hätt's gehabt, 
denn ich Hab’ mein Amt rvedlich ver= 
jehen. — Herr, wenn ich aufhören 
tunnt! — Aber jebt nimmt’s Halt 
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einen anderen Lauf, jetzt kommt das 
Weibsbild.“ 

Dieſe Wendung erfriſchte die 
Aufmerkſamkeit des Zuhörers weſent— 
lich, er bot nochmals ſeine Flaſche 
dem Erzähler. Dieſer achtete nicht 
darauf, ſondern fuhr fort: 

„Eine junge Kohlfrachters-Witwe 
ift mir öfters nachgegangen und ein— 
mal bat fie gejagt, ich thät' ihr er» 
barmen, weil ich gar fo fleißig wär! 
und doch eigentlich nichts Gutes hätt’ 
auf der Welt. Die Ned’ hat mir 
gefallen, bin mit ihr näher befannt 
geworden und wie es ſchon geht — 
bin Halt auch auf den Punkt gekom— 
men mit ihr, wo einer mit nichts 
mehr ein Geheimnis madt. — Es 
vergeht eine kurze Zeit und jetzt mill 
fie geheiratet fein. Ich habe Ausficht, 
daſs ih DObermagaziner werde und 
da möchte es Schon halten für Weib 
und Kind. Jetzt, wie die Beamten 
im Eifenwerf, die mir nicht Feind 
gewejen find, hören, daſs ich die 
Perſon heiraten will, willen fie allere 
band zu fagen von ihrem Lebens 
wandel, dafs mir Hören und Sehen 
vergeht. Darauf geh’ ih Hin zu 
ihr: Viktel, dom Heiraten kann wohl 
feine Red’ fein. Mas ich weiß, 
wird’& wohl am beiten fein, wir 
zwei gehen auseinander. — Iſt das 
dein Ernft, Loiſel? fragt fie. Es ift 
am beiten für und zwei, Biltel, 
ih kunnt dir doch nicht mehr recht 
trauen. — Du mir nicht trauen! 
Ihreit fie auf. Ja, Bürſchel, wer ift 
denn von uns zweien der Dieb, ich 
oder du! — Um Gotteswillen, ſchrei's 
nicht jo aus! ſag' ih. — Oh, fagt 
fie, ich kann noch viel lauter ſchreien. 
Wirft Did wundern, mein lieber 
Loifel, wie laut ich fchreien kann! 
Den Heren Director wird's recht 
freuen, wenn er erfahrt, wo fein 
Magazinsauffeher fieben Monate lang 
ftudiert hat. — Viktel, ſag' ich und 
halt! vor ihr die Händ' zuſammen 
wie vor einem Heiligenbild, Biktel, 
das thu' mir nicht an! Meine Kleine 
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derijparte Sach’ gehört dein, da haft 
fie, dafs du fiehft, ich bin redlich zu 
dir. Aber mad’ mir feine Gefchichten, 
ich bitt! dich taufendmal! — Mein 
Sparcaſſabüchel reißt fie mir aus der 
Hand. Das ift mir noch zu wenig, 
jagt fie, will das Bürjchel auch dazu 
haben. — Behüt dich Gott, Viltel, 
vergifs mich! Drauf ich zu ihr, und 
fort und nicht mehr umgeſchaut. Gott 
jei Dan, dafs ich von jo einer ledig 
bin! Ja wohl, ledig bin ich geweſen. 
Steht nit zwölf Stunden an, Hab’ 
ih vom MWerksdirector meine Kündi— 
gung. Natürlid, ein Menſch, der 
Ihon wegen Diebftahls abgeftraft, 
past nicht zu einem Magazinsaufs 
jeher. Ich mach’ freilich meine Vor— 
ftellungen, daſs doch ein Unterſchied 
iſt zwiſchen einem Wildſchützen und 
einem gewöhnlichen Dieb. Wenn der 
Richter keinen gemacht, können wir 
auch keinen machen, hat's geheißen. 
Und fort hab' ich müſſen. — Und doch 
wieder Glück. In einer Papierfabrik 
Hab’ ich Arbeit gefunden; aber mie 
ih eintreten will, heißt's, es wär’ 
die Anzeige gemacht worden, dafs id 
eines Diebftahls wegen gejeffen. Der 
Teufel hol's, Hat mich auch hier die 
Beitie verratben! — Und ſo iſt's 


Wenn ich's Schon fein fol, fo will 
ich's auch fein. Jetzt iſt's ſchon alles 
eins. — Zu einem großen Bauern— 
hof komm' ich im Authal draußen, 


beim Zwickelhof heißt's. Um ein 
Stück Brot will ich zuſprechen. Iſt 
niemand daheim, alles auf dem 


Feld beim Heuen. Das Hausthor zu— 
geſperrt. Aber ein Fenſter läſst ſich 
ausheben. Ich tried hinein, trink' 
in der Sammer einen Topf Milch 
aus, mad den Kaſten auf und nehm’ 
das Gewand. 3 ift eim fchönes 
Feiertagsgewand, ſchauen Sie's nur 
an, Herr!“ 

Der Burfche hielt die Ärmel des 
Lodenrodes Hin: „Der ift geflohlen, 
die Hofe ift auch geftohlen, die 
Schuhe find auch geflohlen, der Hut 
au, ba, ba — und fo bin ich halt 
glüdlich ein gemeiner Dieb worden! — 
Sie geben nicht nad, eh man’s nicht 
iſt!“ rief er gellend aus. 

Ufo Hatte der junge Menſch 
erzählt und alfo Hatte der Graf ihm 
zugebört. 

„Wenn das, was du mir jeßt ges 
jagt, alles wahr ift —“ ſprach diejer. 

„Ih verlang's gar nicht, dafs 
mir glauben“, unterbrad der 

„wer wird denn einem Dieb 


Sie 
Loifel, 


überall gewefen und hab’ feine Arbeit |glauben ! Ich glaub mir felber nim— 


finden fönnen. Meine Mutter 
geftorben, Ddieweil ich im Arreſt ges 
ſeſſen und jet Hab’ 


Länger als ein Vierteljahr jo herum, 
dort ein paar Tag Xrbeit, da ein 


ift | mer. 


Da Hat der Kerl fo lang ben 
gemeinen Dieb verabſcheut, bis er 


ih wohl gar ſelber einer worden iſt. — Und id 
nicht gewwufst, wohin. Herr, für einen |denfe, es gebt noch weiter. 
armen Menjchen ift das Leben hart! thut mich niemand 


Halten 
und einer für 
fih ganz allein kann nicht beftehen. 


— Mie habe ih Sie gebeten, Herr, 


paar Tag Arbeit, und die übrige Zeit um dreißig Gulden, damit hätt’ id 


betteln. Schon gar fein Gewand hab’ 
ih mehr gehabt, ganz herabgefonmen 
und verzagt. Da hab’ ich gehört, im 
Authal bei der Eijenbahn wär’ 
Arbeit. Aber einen zerlumpten Vaga— 
bunden nimmt man nicht auf, man 
muſs ſich anftändig vorftellen. Steinen 
Menſchen weiß ich, der mir hätt’ ges 
bolfen, überall heißt's: der wegen 
Diebſtahl ſchon einmal geſeſſen ift. 
Verdammt, nun bin ich wild worden. 


den Diebſtahl wieder gutmachen kön— 
nen amd mit dem gekauften Gewand 
in Arbeit einftehen bei der Eijen- 
bahn. — Aber Sie haben ja ganz 
recht; das, was ich erzählt, könnt' 
jeder jagen,” 


„Loiſel“, fprah nun der Herr 


und nahm ihn freundlich bei der 
Hand, „jo bitter ſollſt du doch nicht 
fein. Du thuft den Leuten unrecht 


und auch dir felber.“ 
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„Das glaub’ ih nicht. Wenn 
noch ein Funken Ehr' in mir wär”, 
jo müjst id in den Abgrund fprin- 
gen. Nur die leidige Schand iſt mein 
Theil.“ 

„Merke, was ich dir ſagen will“, 
ſprach der Herr. „In den Bauern— 
hof, wo du die Kleider entwendet 
haſt, wird dafür das Geld geſchickt, 
bon einem Ungenannten, das laſs 
meine Sorge fein. Dein Weg zur 
Eiſenbahn ins Authal fteht dir alfo 
frei. Willft du aber mit mir kommen 
nach Seggenftein, jo iſt es aud 


recht. Ich befchäftige viele Lente, für einfache Geſchichte 


die Braven pflege ich befonders zu 





' Nah diefen Worten ſchaute der 
Loifel eine Weile fo drein, als müſſe 
er ſich's erft ausdeuten, wie daS ge= 
meint jei. Plößlih jprang er auf 
und fie einen Juchſchrei aus, der 
| Hingend in ben Felſen miederhallte. 

Er gieng mit dem Grafen nad 
dem ſchönen Schloſſe Seggenftein, wo 
er anfangs als Gärtnergehilfe Be— 
Ihäftigung fand. Später wurde er 
dein Forftamte zugetheilt und da be= 
gleitete er feinen Herrn, dem er 
grenzenlo® ergeben ilt, auf Jagden 








und Bergtouren. — Eben, als ich diefe 
ſchließen will, 
'theilt mir der Loifel dur eine 


forgen und ich hoffe, daj3 der ehrliche | Poſtkarte mit, dafs er des Herrn 
Kerl in dir noch einmal emporkommen | Grafen Kammerdiener geworden iſt. 


wird,” 


Fine RomödiantenEhe. 
Von Alphonfe Daudet. 


—8 
AB: wäre e3 möglich geweſen, |den Coſtümen, in den gemalten Deco- 
Bra 


dafs Sie ſich micht liebten ? 
Beide ſchön, beide be— 
rühmt, jangen fie in den gleichen 
Stüden, lebten fie Abend für Abend 
fünf Acte hindurch das gleiche von 
fünftlider Leidenichaft durchträntte 
Leben. 

Man ſpielt nicht ungeftraft mit 
dein Feuer! Man fagt einander nicht 
zwanzigmal im Monat: „Ich Liebe 
dich!“ — begleitet von den ſchmel— 
zenden Seufzern der Flöte und den 
Tremolos der Geigen, ohne jchliehlich 
an die Wahrhaftigleit der rührenden 
Morte und Töne zu glauben. 

Die Leidenjchaft, von der fie all» 
abendlich fangen, ftahl ſich mit der 
Zeit in ihre Herzen hinein. Auf den 
MWogen der Harmonien, auf dem aufs 


rationen überall war ſie. Sie 
fam durch das Fenſter herein, welches 
Elſa und Lohengrin weit Öffnen in 
der von Tönen und Klängen er= 
zitternden Nacht: 

„Athmeſt du nicht mit mir die 
fügen Düfte... .* 

Sie barg ſich zwiſchen den Marmor- 
fäulen des Balkons der Gapuletti, 
wo Romeo und Julia ih verjpäten, 
während die erſten Strahlen der 


|Morgenröthe bereit3 am Himmel ſicht⸗ 
bar werden: 


„Die Lerhe war's, und nicht die 
Nachtigall... .“ 

Sie erwachte zwiſchen Fauſt und 
Margarethe in dem glänzenden Monden— 
ftrahl, welcher ſich von der Garten 
bant bis zu den Fyeniterläden des 


und niederfchwebenden Rhythmus der ‚Heinen Zimmers zwiichen Epheu und 
Melodien, in den prächtigen, glänzen= IRojengerant langjanı erhebt: 
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„Lafs au, dein Bolbes u 
fehen. * 

Ganz Baris- — bald nur * 
von ihrer Liebe und intereſſierte ſich 
dafür. 

Es wurde das Ereignis der Saiſon. 

Man gieng hin, um die beiden 
Sterne an dem muſikaliſchen Himmel 
der Oper zu bewundern, welche lang- 
jam einander näher und näher rüdten. 

Endlid, eines Abends, als nad 
unzähligen enthufiaftiihen Hervor— 
rufen der Vorhang langſam berabfiel, 
welcher die beifallglärmende Menge von 
der mit Blumen überjäeten Bühne 
trennte, auf welder Julia weiße 
Atslasjchleppe über zertretene Ca— 
melien und Roſen Hinwegfegte, padte 
ein unmiderftehliher Impuls die 
beiden Sänger; und al& ob ihre 
etwas künftlich erzeugte Liebe nur auf 
den Augenblid eines großen Triumphes 
gewartet habe, um fi voll zu ent- 
falten, brach fie mit voller Gewalt 
hervor. 

Unter dem fortgejeßten Bravo— 
rufen des Publikums, das wie aus 
weiter Entfernung herüberſchallte, 
tauſchten fie ihre Liebesfhmwüre aus. 

Die beiden Sterne waren in ihre 
Gonjunction getreten. 


* * 


* 


Nach der Hochzeit zogen ſie ſich 
auf einige Zeit von der Offentlichkeit 
zurück. 

Dann, als ihr Urlaub zu Ende, 
fand ihr erſtes Wiederauftreten an 
dem gleichen Abende, in der gleichen 
Oper ſtatt. 

Dieſes Wiederauftreten war wie 
eine Offenbarung. 

Bis zu dieſem Tage war er es 
geweſen, der den Vorrang einnahm. 
Er war älter als ſie, kannte das 
Publikum mit ſeinen Wünſchen und 
Liebhabereien beſſer als ſie, und ver— 
ſtand es mit dem Wohllaut ſeiner 
Stimme, das Parket und die Logen 
binzureißen. 


Neben ihm war ſie bisher nur 
erſchienen, wie eine bewunderungs— 
würdige, begabte Schülerin, wie ein 
für die Zulunft vielverſprechendes 
Talent; ihre faft noch zu jugendliche 
Stimme hatte hie und da Eden und 
Kanten, ebenfo wie ihre noch etwas 
zu mageren Schultern. Als aber bei 
diefem Miederauftreten in einer ihrer 
früheren Rollen mit den erften Tönen 
Ihon ihre Stimme voll, Har nnd 
unendlich mwohllautend wie ein reicher 
Silberftrom Hervorquofl, da war die 
Überrafhung und das Entziüden des 
Publikums fo groß, dafs das Intereſſe 
den ganzen Abend hindurch fich nur 
auf fie concentrierte. 

Diefer Abend wurde für das 
junge Weib einer jener glüdlichen, 
wo die Luft, die einen umgibt, ganz 
erfüllt ift von den goldenen Sonnen- 
ſtrahlen des Erfolges. 

Den Mann vergaß man faſt über 
dieſe Überraſchung, vergaß, ihm Bei— 
fall zu klatſchen, wie ſonſt, und wie 
jeder plötzliche, grelle Lichtſtrahl einen 
tiefen Schatten um ſich herum wirft, 
ſo fand er ſich auf einmal wie einen 
unbedeutenden Choriſten zurückge— 
drängt in die finſterſte Ecke der 
Bühne. 

Und dennoch war dieſe tiefe 
Leidenfchaftlichteit, welde die Sän— 
gerin in ihrem Spiel entfaltete, die 
| zauberhafte Innigkeit und Seele in 
ihrem Gefang, welche alle Welt über: 
rafchte, nur durch ihn erwedt worden. 
Er allein war es, der dieſes Feuer 
in ihren dunklen Augen entzündet 
hatte, und dies Berwufstjein hätte ihn 
mit Stolz erfüllen müjjen, wenn — 
die Komddianteneitelfeit nicht zu groß 
gewejen wäre! 

Am Schluſs der Oper, als der 
Vorhang gefallen, berief er den Chef 
der Claque zu fih und überjchüttete 
ihn mit Vorwürfen. 

Man hatte es verfäumt, ihm beim 
Auftreten zu empfangen, beim Ab— 
gehen zu applaudieren, ja, man hatte 
vergeſſen, ihn nach dem dritten Act 





berbvorzurufen. Er würde ſich beim 
Director beklagen u. f. w. 

Ah! Was nützten ihm feine 
Klagen und fein Zorn, was nüßten 
die Sraftanftrengungen der Claque, 
feine Frau Hatte ſich die volle Gunft 
de3 Publikums im Fluge erobert und 
fie blieb ihr fortan unbeftritten. 

Sie erhielt die glüdlihft ge: 
wählten Rollen, in welden ihr Talent 
und ihre Schönheit fih am glänzend» 
ſten entfalten konnten, und in welchen 
fie auftrat mit der föniglichen Ruhe 
einer Weltdame, welde in dem Be— 
wujstjein den Ballfaal betritt, dafs 
fie eine herrliche Toilette trägt und 
ihres Erfolges ſicher fein kann. Jeder 
neue Erfolg der Frau machte den 
Manı verftiimmter, nerböfer, reizbarer. 
Es kam ihm vor wie ein an ihm 
verübter Raub, als er die Beliebt- 
heit, die er früher genofjen, unwider— 
leglich zu ihr übergehen jehen mujste. 
Lange fuchte er jeine Leiden vor 
allen zu verbergen, namentlich vor 
feiner frau; aber eines Abendes, als 
fie die Zreppe zu ihrer Garderobe 
eınporftieg, ihr mit Blumen gefülltes 
Kleid mit beiden Händen zuſammen— 
baltend, und mit einer Stimme 
in welcher noch die Freude über ihren 
Triumph vibrierte, fröhlih zu ihm 
jagte: „Welch ein volles Haus wir 
heute hatten!” antwortete er ihr mit 
einem kurzen, fchroffen „Findeſt du ?* 
welches zugleih jo voll von bitterer 
Ironie war, daj3 der jungen trau 
plöglih wie mit einem Sclage die 
Augen aufgiengen und fie die Wahr: 
heit erfannte, 

Ihr Manı war eiferfühtig! — 
nicht eiferfüchtig wie ein Berliebter, 
der nicht will, daſs andere außer 
ihm die Geliebte ſchön finden, fondern 
eiferfüchtig mit der falten, brutalen, 
underjöhnlihen Eiferfuht des Ko— 
mödianten ! 

Mitunter, wenn fie beim Schluſs 
einer Arie jecundenlang unterbrochen 
wurde durch den anhaltenden Applaus 
und die zahllofen Bravorufe, ftand 


877 





er da mit falt fteinernen, undurddring- 
lihen Zügen, und fein zerftreut auf 
das Publikum  niederfallender Blid 
ſchien gleihfam zu jagen: „Wenn 
ihr mit dem Lärm aufgehört haben 
werdet, werde ih fingen, nicht 
früher!” 

D, der Beifall, der Beifall! Diefes 
bagelartige Geräufch, welches fich fo 
mwohllautend und ſüß anhört im 
Theater, auf der Bühne und in den 
Gouliffen! Wer es einmal gelannt 
bat, kann fih feinem Zauber nicht 
mehr entziehen! Die großen Komö— 
dianten fterben nicht an Altersſchwäche, 
auh nicht an Srankheiten! Wenn 
man ihnen nicht mehr applaudiert — 
dann hören fie auf zu leben! — 

Diefen ergriff vor der fortgefeßten 
Gleihgiltigkeit des Publilums völlige 
Verzweiflung. Er magerte ſichtlich ab, 
wurde gereizt und bösartig. Was 
nüßte es, dafs er ich ſelbſt Vernunft 
predigte, fein unheilbares Leiden ob— 
jectiv zu betrachten fuchte, ſich mehr 
als einmal jagte, bevor er die Bühne 
betrat: 

„Es ift doch meine Frau! ... 
und ich liebe ſie! ...“ 

In der künſtlichen Atmojphäre 
der Bühne und der Lampenlichter 
erloſch dieſes Gefühl jofort wieder. 
Gr liebte feine Frau nad wie vor, 
die Sängerin aber verabjcheute, 
bajäte er. 

Sie bemerkte das alles wohl, und 
mit derjelben Sorgfalt, mit der man 
einen Kranken pflegt, überwacdte fie 
jeine traurige Manie. 

Zuerft dachte fie daran, mit Ab— 
jicht ihre Erfolge zu verringern; fie 
wollte ſich gewaltjam zurüdhalten, 
nicht ihre volle Stimme, ihr ganzes 
Können geben; aber ihre Entichlüfje 
Ihmolzen ebenſo wie die ihres Gatten 
vor dem Feuer der Öffentlichkeit und 
der Glut der Lampenlichter. Ihr 
Talent war ftärfer als ihr Wille. 
Gegen ihren Willen brach es do in 
vollem Glanze hervor. 

Nun demüthigte fie ſich felber, 
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machte ſich Hein vor ihm, ganz Hein, 
um ihn zu verjöhnen. 

Sie frug ihn bei jeder Gelegen- 

heit um Rath. — „Hatte er fie heute 
gut gefunden?" — „Würde er die 
Rolle auch jo auffaſſen, oder anders ?“ 
u. ſ. w. 
Selbſtverſtändlich war er nie mit 
ihr zufrieden. In jenem gutmüthig 
ſein ſollenden Tone, mit der be— 
kannten Nuance falſcher Kameradſchaft, 
die unter Komödianten üblich iſt, 
pflegte er ihr an den Abenden, wo 
fie die größten Erfolge Hatte, zu 
jagen: 

Überwache dich wohl, mein Kind — 
du Scheinft mir nachzulaſſen — wenig- 
tens machſt du feine Fortfchritte 
mehr.“ 

Wieder ein anderesmal fuchte er 
ihr Auftreten zu verhindern: 

„Sieh dich dor, du ermüdeſt dich 
— bu ſtrengſt did zu fehr an — 
verdirb nicht deine Zukunft! Halt, 
weißt du, was ich denfe! Du müſs— 
teft einen Urlaub nehmen.“ 

Er erniedrigte ſich bis zu den 
dümmſten VBorwänden, um fie vom 
Auftreten zurüdzuhalten. 

Sie ſei erfältet, meinte 
nicht gut bei Stimme. Sie 
nicht fingen. 

Oder er ſuchte in gemeiner Weife 
Zänfereien herbeizuführen. 

„Du haft das Finale des Duo zu 


er — 
ſollte 


ſchnell genommen — haſt mir meinen 
Effect total verdorben“, ſagte er. 
„Aber das willſt du eben — du 


thuſt es mit Abſicht.“ 

Der Unglückliche! Er war ſich 
nicht bewuſst, dafs er ſelber es war, 
der ihr all dieſes that ; der feine Re— 
plifen mit gewaltjamer Schnelligkeit 
hervorbrachte, um zu verhindern, dafs 
ihr am Schlufs ihrer Arie applau— 
diert wurde, und der in dem nied— 
rigen Wunfche, die Gunft des Publi— 
fums wieder zu erlangen, fich des 
Plaßes vorne an der Lampe bemäch— 





Sie beflagte jih niemals, dazu 
liebte fie ihn zu fehr. Außerdem 
macht der Erfolg nachſichtig; aber an 
jedem Abend, an dem fie ſich zurück— 
halten, fich Heiner machen wollte, zog 
der enorme Beifall des Publilums fie 
aus dem Duntel, in das fie fih zu 
ftellen verfuchte, in immer belleres 
Licht hervor. 

Unter den Collegen entdedte man 
bald diefe eigenthümliche Eiferfüchtelei 
und amiüfierte ſich darüber. 

\ Man überfhüttete den Sänger 
‚förmlich mit Gomplimenten über das 
Talent feiner Frau. Man bielt ihm 
die Zeitungen unter die Augen, in 
weldhen der Kritiker am Ende der 
vier langen Spalten, welche er bein 
„Stern“ gewidmet hatte, auch einige 
Zeilen dem Gatten widınete, deſſen 
frühere Beliebtheit fait gänzlich todt war. 

Als er eines Tages wieder einen 
ſolchen Artikel gelefen Hatte, ftürmte 
er plöglih im die Garderobe jeiner 
Frau, wüthend, bleih vor Zorn, mit 
der Zeitung in der Hand, und fchrie: 
„Dieſer Menſch ift aljo Ihr Beliebter 
gewejen ?* 

Bis zu dieſem Grade der Nieder: 
trächtigfeit fiel er. 

Und das unglüdlihe Weib, ge: 
feiert und vielbeneidet, defjen Name 
auf den an allen Eden von Paris 
febenden Placaten obenan ftand, der 
jelbft auf den Ettifetten der Confiſeure 
und Parfümeure ftand, führte eine 
traurige und unendlih gedemüthigte 
Eriftenz. 

Sie wagte e3 kaum mehr, eine 
Zeitung zu öffnen, aus Furcht, ihr 
Lob zu leſen, fie vergok Thränen 
über den Blumen, die man ihr zu— 
warf, und die fie in einer Ede ihrer 
Garderobe vertrodnen ließ, um nicht 
auh zu Haufe noch die graufame 
Erinnernng an die Mbende ihrer 
Triumphe zu bewahren. 


Sie wollte der Bühne gänzlich 





tigte und feine Frau dadurch zwang |entfagen, aber dem widerfeßte ſich ihr 


zurüdzutreten. 


Dann. 
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„Man würde glauben, daj3 es 
mein Wunſch war“, fagte er. 
Und von neuem begann das 
Leben der Zortur für beide. 
Am Abend einer Premiere wollte die 
Süngerin joeben die Bühne betreten. 
Da fagte jemand zu ihr: 
„Seien Sie auf Ihrer Hut. Es 
ift eine Kabale gegen Sie im Wert.“ 
Sie lachte. — Eine Kabale gegen 
fie? — Warum jollte das wohl fein ? 
Sie hatte feine Feinde. Sie genoſs 
die Sympathie aller — ſie lebte 
außerhalb aller Cliquen und Soterien. 
Und dennoch war es fo! 
Inmitten der Oper, im einem 
großen Duo mit ihrem Gatten, in 
dem Augenblick, da ihre Herrliche 
Stimme auf dem höchſten Ton ihres 
Regifters angelangt, mit einer Cadenz 
aus fo gleihen, reinen Noten, dajs 
fie einer Berlfchnur glei die 
Nummern beendete, ließ ein biels 
ftimmiges Ziſchen fie plößlich ver— 
fummen. 


Ihre Aufregung und über— 
raſchung theilte fich dem ganzen Haufe 
mit. — 

Der Athem eines jeden jchien 
plöglih ebenjo abgeſchnitten, ebenjo 
in der Kehle fteden geblieben zu fein, 
wie ihre unvollendete Cadenz. 

Und plötzlich durchfuhr ein wahn- 
finniger, ein ſcheußlicher Gedanfe 
ihren Kopf. 

Außer ihr war nur er auf der 
Scene; er ftand ihr gegenüber. — 

Sie wandte ihr Auge auf ihn 
und ſah in dem feinen den Blik 
eines boshaften Lächelns zuden. 

Da begriff die arme Frau alles! 

Ein Schluchzen ftieg in ihrer Kehle 
auf, dafs fie zu erftiden glaubte. 

Sie brad in Thränen aus und 
verihwand raſch in dem Schatten 
der Couliſſen ... 

Es war ihr eigener Gatte, der 
fie ausziſchen ließ! — — 


„Magazin“, 


Im Pabyrinthje des Pebens. 


Gedichte von Frik Semmermeyer.*) 


An die MPoeſie. 


ie du vom Himmel bift, 
Schlichtende, tröftende, 
Nimmer ermüdende, heilige Poeſie! 
Auf den — im Staube ruft zu 


* 


dir 

In tiefſter Noth der Menſch, den das Leben 
verwundet. 

Leiſe trittſt du, immer Bereite, 

Aus verhüllenden Wolfen, 

Steigeft milde hernieder 

Au dem einfam Trauernden, 

Neigeſt did ihm und berührft mit rofigem 
Finger 

Die glühende Stirne, ziehft ihn empor zu 


bir, 
Drüdft an dein Herz, das gütereiche, den 


rmen, 
Und fiehe: ſachte, fachte zieht der Friede, 
Der fübe, liebliche Friede ihm in das Herz, 





Und der Berzweifelnde fühlt, 

Wie hold die Genefung naht, 

Und küfst in ſcheuer Ehrfurdt 

Den Saum deines göttlihen Kleides. 


Menfch. 


Fehlerlos zu wandeln, 

Wie in den Wollen die Böttlichen, 
Aft nicht gegeben uns fterblihen Menjcen. 
Halten wir frei von nied’'rer Begierde 
Unſere Sinne, 

frei von gemeinem Wollen daS Herz, 
Können der Qual des dumpfen Neides 
Wir uns entziehen: 

Müſſen wir jelig uns preifen. 

Mehr vermag er nicht, 

Der im Staube Geborene, 

Der im Staube verloren Wandelnde, 
Der fih auflöst wieder in Staub. 


u Aus deſſen gleihnamiger Gedichtefammlung. Leipzig. R. Claußner. (1892.) 
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Hat er die Liebe, des Lebens Sonne, 
Freu fih erhalten, 

Hat er zum Kampf den Muth fi bewahrt 
Gegen die verderblichen, 

Gegen die Heinen, 


Durch die Bereinigung ftarlen Mächte der 
Larven, 

Hat er die Kraft der Entjagung gerettet, 

Still ergeben in Unglüd und Glüd: 

Iſt, wie arm aud, verlaffen und hilflos, 

Doch ein flolzes Find des Prometheus 

Der Menſch! 


Bebensergeßnis. 


In fternlojen Nächten, 
Ärierend und ſchaudernd, 

In Tagen, falt und troftlos, 
Iſt fie mir fund geworden, 
Die furdtbare Wahrheit; 
Hab’ ich Tennen, 

Doch zu faifen nit gelernt, 
Das unerbittliche Geſetz; 
Ohn' Erbarmen ward er mir verkündet 
Mit ehernen Zungen, 

Unter Sturm und Slage, 
Der eifige Sprud der Parze: 
Du musst, o Menid, 
Begraben dein Liebftes, 

Der du mußst, banger Gefelle, 
Bon deinem Liebften 
Begraben dich laſſen! — 
Bon beiden, weldes 

Dunkt dir das Härt're? 
Sinn’ und grüble 

In Tagen und Nädten 

Der Frage nad, 

Und fhaud’re und lerne 
Faſſen und tragen 

Die furhtbare Wahrheit! 


Mofkstied. 


Der Schnitter Tod geht dur die Welt 
Und mäht die Gräjer in dem feld. 


Er font auch nit die jchönfte Flur, 
Ab, laum ift vom Sommer mehr eine 
Spur! 


Nur gelbe Blätter, irrend im Wind, 
Die Zeugen jeiner Schönheit find, 


Bald werden fie ganz verloren gahn, 
Die Mutter Erde wird fie empfah’n. 


Der Winter breitet den Teppich auf, 
Bollendet hat ein Jahr den Lauf. 


Begraben d’rinnen Alt und Yung, 
O das ift traurig, traurig genung! 


Es bleibt eine nebelnde, kalte Zeit, 


Des Sommers Freude liegt weit, o meit. 


Sonette an meine Bundertjäßrige 





Großmutter. 
J. 
Noch war der Königin Haupt gefallen nicht, 
Im Schredensjahr, auf Frankreichs Guillo— 
tine, 
Und du — ſchon ſchauteſt du mit Kinder: 
miene 


Frohlodend auf zum gold’nen Sternenlidt ! 


Napoleon mit ernftem Angeſicht, 

Er träumte noch, wie er dem Franzmann 
diene — 

Du jhwirrteft ſchon ai einer hurt'gen 


Du hatteft ſchon PR * hatteſt Pflicht. 


Geſtorben ſind die Helden der Geſchichte, 


Zertrümmert liegen Krone und Altar, 
Vermodert ift, was einmal herrlich war, 


Dir ward die Zeit zur Sage, zum Gedidte, 


Erflingend mie ein Ton aus meiten 
Fernen — 

Und noch ſchauſt du empor zu Gottes 
Sternen! 
I. 

Nun Haft du ein Sahrhundert ganz ge: 
tragen. 

Sag, Ahne, mir, wie fonnteft du's voll 
bringen, 


Wie konnt’ es dir fo gut und voll gelingen, 
Nicht zu erliegen hundertjähr'gen Plagen ? 


Den Enteln hat die Stunde längft ge 


ſchlagen 
Der legte nur lann dir ein Lied noch 
fingen, 
Ermüdet vor der Zeit, nah Turzem | 
Ringen — 
Du trugſt das Joh der Zeiten ſonder 
Zagen! 
Du ſtandeſt feſt, wie auch der Sturmwind 
grollte, 
Des Schickſals Rad hin über Menſchen 
rollte, 
Den König und den Bettler warf zum 
Staube. 


Du ftandeft feſt, dir fehlte nicht der Glaube, 

Der Wunder jhafft und den die Welt be: 
wundert — 

So lonnteſt du ertragen ein Jahrhundert, 


Maria Geburt. 


Die Schwalben nun fi fummeln 
Zum Zug ins Ägypterland, 
Dem Sehnſuchtsdrange folgend, 
Sie ziehen fluggewandt. 


Den tiefen Drang der Sehnjudt, 
Wie kenn ih ihn jo gut! 

Wie treibt und gährt und brennt er 
In meines Herzens Blut! 


Mit eud Tann ih nicht wandern, 
Ihr Waller, zart und klein, 
Und meik mir nicht zu ftillen 
Der Sehnſucht irre Pein. 


Doch weiß id, es wird kommen 
Des Wanderns ernfte Zeit 

In unbelannte fernen, 
Weitab von Freud’ und Leid, 


Ins Land, wo jeder Edleier 
Abfält vom Sphinrgeficht, 
Wo unverhüllt fie ftarret 
In der Erkenntnis Licht. 


Ich kann mich nit verfammeln 
Mit euh zum Wanderzug, 
Mufs meine Seele rüſten 

Zu einem weiter'n Flug: 


Ihr ziehet unter Singen — 
Möchte mir's auch geſcheh'n, 
Dajs ich einft fingend lönnte 
Zur Seimatreije geh’n! 


Berußigung. 
Noh kann ih dichten, wenn mein Herz 
geichwellt, 
Noch hat die Liebe treu fi mir gejellt, 
Noch treib’ ich froh der Fünfte fchönen 
Eult, 
Empfange noch viel edler Frauen Huld; 
Noh kann ih Hafen, wenn Gemeinheit 


ſchafft 
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gu 
Und wenn das Unreht blöd und hämiſch 


gafft, 

Und mit der heil'gen Wahrheit feſt im 
Bund 

Kann furdtlos fterben ich zu jeder Stund’ 


An die deutſche Jugend. 


Lafst mih um eines euch bitten, ihr meiner 
Jugend Genoſſen: 

Wahrt euch den offenen Einn, mwahrt die 
Begeifterung euch! 

Iſt es au lang nicht mehr Mode, opfert 
den Altar des Schönen, 

Und für der Wahrheit Kampf haltet die 
Schwerter bereit! 

Dann nur feid ihr wert, den deutſchen 
Namen zu führen, 

Und die Palme ſei euch, Yugendgenofien, 
verlieh’n! 


Boßfprüchkein auf Ulrich v. Hutten. 


Der Hutten war ein freier Mann, 
Hat’8 meinem Herzen angethan! 

Der buhlte nicht um Fürftengunft 
Und buhlte nit um Pöbelgunft. 
Sein Weg war einjam, dornenvoll, 
Er trug das Unglüd ohne Grofl. 

Er führte ftark ein ftarfes Schwert 
Und eine jeder Iampfbewährt, 

Und liebte ftarf und hajste ſtark 

Und war ein Mann von Kraft und Marf, 
Die Wahrheit und die Nedlichkeit, 
Die Freiheit und die Menſchlichkeit — 
Das war jein ganzes Hab’ und Gut, 
Dazu ein Herz mit hohem Muth, 

Im Leben muist’ er untergeh'n, 

Um als unfterblih aufzufteh'n. 

Der Hutten war ein freier Mann, 
Hat's meinen Herzen angethan! 

Und gepriejen ſei in aller Zeit 

Des deutihen Mannes Herrlichkeit! 
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Der deutſche Brief ſeit fehshundert Jahren. 


ie Forſcher deutſcher Eulturges 
S5 ſchichte Haben alle Quellen auf- 

gemacht, alle Archive durch— 
fiöbert, alle Volksſitten, Bräuche, 
Sprichwörter, Lieder u. ſ. w. zu Hilfe 
genommen, um uns ein Bild der 
geiftigen Entwidelung unferes Volkes 
aufzuftellen. Ein ſehr wichtiger Behelf 
ift bisher vergefien geblieben: der 
Privatbrief. Diefer aber iſt von 
außerordentliher Bedeutung. Was 
heute die Zeitung, die Broſchüren— 
literatur ift, das war einft in feiner 


erkannt und bei. Gärtner in Berlin 
(1891) ein Werk Herausgegeben: 
„Geſchichte des deutjchen Briefes.“ 

Der Stoff für ein ſolches Wert 
ift freilich ganz unerſchöpflich und die 
Sammler werden auf dieſem Gebiete 
noch höchſt intereffante Dinge zu Tage 
bringen. 

Um ein, wenn aud nur ganz 
flüchtiges Merkmal der Entwidelung 
des deutschen Briefes zu geben, ent- 
nehmen wir den Beijpielen eine Reihe 
bon Privatbriefen aus verfchiedenen 


Art der Brief. Und noch mehr. Er; Jahrhunderten, im welchen uns vor 
war ein echter Schlüffel zu dem jes | allem die Unterfchiedlichteit der Form 


weiligen Menfchen, zu ihren Anſchau— 
ungen und zu ihren Thaten. Je 
ſchwieriger und koftjpieliger die Poſt— 
gelegenheiten gewefen, deſto feltener 
zwar, aber deſto gehaltreicher waren 
die Briefe. Die Eifenbahn, das billige 
Poſtporto hat den Brief zeritüdelt, 
verflat, bis zum Gorrefpondenzlartene 
ſtil herabgebracht; alfo daſs er heute 
faum mehr eine culturelle Bedeutung 
beanspruchen kann, Wer etwas Be— 
fonderes zu jagen bat, der läjst's 
lieber druden, wer eine wichtige Nach— 
richt zu verfenden hat, der wählt den 
Telegraphen, und was an Intimität 
ih noch unter Couvert verbirgt, das 
wird übertrumpft durch noch größere 
Intimitäten in den Zeitungen. 

Unfer Leben, Sprechen und Denten 
ift ein Öffentliches geworden und nur 
befonders bedeutende Menschen bleiben 
auch heute noch bedeutend im Private 
briefe. 

Georg Steinhanfen hat die culturs 
geichichtlihe Weſenheit des Briefes 





auffallen wird, 

Bis zum zwölften Jahrhunderte 
wurden alle Briefe in lateinifcher 
Sprache gejchrieben. Dann kam das 
alte Deutſch, mit Latein ſtark ver— 
miſcht. Jahrhunderte lang währte es, 
bis durch die bedenklichſten und lächer— 
lichſten Verirrungen endlich in der 
Claſſikerzeit der Brief zum SKunite 
werke ward. Von da an ſank er dem 
Verfalle zu. 

Der erſte uns hier vorliegende 
deutſche Brief aus dem zwölften Jahr— 
hunderte ſtammt von einer Frau. Es 
iſt ein Liebesbrief, in welchem es 
unter anderem heißt: 


„Wande warest du mir nieth 
liep, ego permitterem te currere 
in voraginem, ut ita dicam, igno- 
rantiae et ceticatis. des ne bist abe 
du nieht wert, quia in te sunt 
fruetus honoris et honestatis. Ich 
habete dir wol mere gescriben 
u. ſ. w.“ 
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Aus der Myſtikerzeit findet ſich 
da3 Schreiben eines Basler Welt: 
priefters Heinrich von Nördlingen an 
die Nonne Margarethe Ebner: 


„ia! frau gar hodhe und aller 
erwirdigü, wie wirt ewer mund jo 
nahen gefügt zu dem mund goß! 
owe! gotlicher küſſe, owe! gotliche 
ainiung mit aller menschlicher natur.“ 

Und ein andermal: „Mins hertz 
herzenvolliu fröud, als es mir mug— 
lich ift! ih han lang vergefien, das 
ich mit mit dir rett umb ainen bar— 
fußen, der haifet der Ebner, und jofl 
difchoff worden fein von dem un— 
gerechten babijt, den der Baier machit 
je Rom. jag mir, was er dich beftand, 
und Dit got für in mit ernſt, wan 
er wunderlichü ding tut, als ich oft 
gehört han“ u. ſ. w. 


Eine Frau Schreibt im Jahre 1450 
an ihren Gatten: 


„Mein Freuntlichen Gries zuvor, 
lieber herr, das ir friſch und geſund 
werdt, deßelben hort ich allzeit gern 
von euch jagen, wißet liber man, daß 
Ih von goz gnaden noch friſch pin, 
und dee jun alle trey; got beduet 
uns furpaß und auch euch, doch wißet 
lieber man, das Albrecht got jei gel= 
lobt in neuer narıng noch wol be= 
fumbt . . . und lieber Mann wipet, 
daß die zimerleit wellen gelt hawen 
und als ir mir nichsz weffolhen, jo 
hab ich nichs wolt geben ; wißet lieber 
man, das mir ewer brief wol worden 
ift, den ir zu Gerlit geben habt“ 
u. j. w. 


In demfelben Jahrhundert ſchreibt 
ein junges Mädchen, das nicht im 
Stlofter bleiben will, an feine Muhme ; 


„Herb liebe mum, ich lab euch 
wiflen, dag vor verganger zeit die 
herrn pey uns fin gewehen; do hab 
ih yn etlih vrjah und beichwernus 
der jel halben angezeigt, das ich nit 
im Elofter wol bleiben, do Haben 
ve... mir vnd den ander, Die 


Rofegger’s „„Geimgarten", 12, Heft. XVI. 


ſolchs auch begert Haben, getreulich 
geraten vnd vns gefragt, ob feine 
fein anweßen hab, do fye Hin kem; 
do hab ich fur mein perfon geantwort: 
neyn, den der her Endreß Tucher wil 
mich nit annemen, er hat felber IV 
enykla; er thut greulich, Hat forg, 
er muß mir etwas geben, jo ich doch 
nichts an zu beger, ich hab ie eine 
gute Hoffnung zu got, er wer mir 
denyg helffen ... .. Hertz liebe mum, 
ich bitt euch vm Chr. vnſers ſelig— 
machers willen... dar ir mich nur 
ein weil pey euch wolt Haben; ich 
wil euch wahrlih nit ſchad zu eurem 
hauß fein, ich will nit feiern, ich wil 
auch neen, was euch in das gehort, 
ſpinen, oder was ihr mir zu erbeten 
gebt, ich wil euch der Iynder warten, 
ir durfts mir fein wein zu trinfen 
geben“ u. j. w. 


Und Martin Luther 5 
feine Tiſchgenoſſen: 


„Bnade und Friede in Chriſto, 
lieben Herren und Freunde! Ich hab 


an 


euer aller Schreiben empfangen, und 
wie es allenthalben zuitehet, ver: 
nommen. Auf dab ihr wiederumb 


vernehmet, wie es hie zuftehet, füge 
ih euch zu willen, daß wir, nämlich 
ih, Magifter Beit und Cyriacus, 
nicht auf den Reichstag gen Augs— 
burg ziehen ; wir ſind aber fonft wohl 
auf einen andern Neichätag kommen. 

Es ift ein Rubet gleich für unjerm 
Fenſter hinunter, wie ein Hein Wald, 
da haben die Dohlen und Krähen 
einen Reichstag hingelegt, da ift ein 
old Zus und Mbreiten, ein old 
Geichrei Tag und Naht ohne Auf: 
hören, als wären ſie alle trunfen, 
voll und toll; da fedt Jung und Alt 
durch einander, daß mich wundert, 
wie Stimme und Odem fo lange 
währen mögen. Und möcht gerne 
willen, ob auch ſolchen Adels und 
reifigen Zeugs auch etliche noch bei 
euch wären; mid dünkt, fie feien aus 
aller Welt hieher verfanmlet. Ich Hab 
ihre Kaiſer noch nicht gejehen , aber 
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fonft schweben und ſchwänzen der 
Adel und großen Danfen immer für 
unfern Augen; nicht faft köſtlich ge— 
Heidet ſondern einfältig in eimerlei 
Farbe, alle gleih Schwarz und alle 
gleih grauaugig; fingen alle gleich 
einen Gefang, doch mit Tieblichem 
Unterfchted der Jungen und Witen, 
Großen und Kleinen. Sie ahten aud 
nicht der großen PBallaft und Saal, 
denn ihr Saal ift gemwölbet mit dem 
jhönen, weiten Himmel, ihr Boden 
ift eitel Feld, getäfelt mit hübſchen 
grünen Zweigen, jo find die Wände 
jo weit, als der Welt Ende. Sie 
fragen auch nichts nah Roſſen und 
Harniſch, fie Haben gefiederte Räder, 
damit fie auch den Büchſen empfliehen, 
und eim Zorn entfißen können. Es 
ind große, mächtige Herren, was fie 
aber bejchließen, weiß ich noch nicht. 

So viel ich aber von einem Dol— 
metscher habe vernommen, haben fie 
für einen gewaltigen Zug und Streit 
wider Weizen, Gerftern, Hafer, 
Malz und allerlei Horn und Getrai— 
dig, und jo wird mancher Nitter bie 
werden nnd große Thaten thun. Alſo 
ſitzen wir bie im Weichötag, hören 
und fehen zu mit großer Luft und 
Liebe, wie die Fürſten und Herren 
ſampt andern Ständen des Reichs fo 
fröhlich fingen und wohlleben. Aber 
fonderliche Freude haben wir, wenn 
wir ſehen, wie ritterlich fie ſchwänzen, 
den Schnabel wifchen und die Wehr 
ftürzen, daß fie fiegen und Ehre ein— 
legen wider Korn und Malz. Wir 
wünjhen ihnen Glück und Heil, dab 
fie allzumal an einem Zaunfteden ge: 
ſpießet werden. 

Ich halt aber, es fei nicht anders, 
denn Sophiften und Bapiften, mit 
ihrem Predigen und Schreiben , die 
muß ih alle auf eim Haufen aljo 
für mir haben, auf daß ich höre ihre 
lieblide Stimme und Predigten, und 
jehe, wie jehr nützlich Volk es ift, 
alles zu verzehren, was auf Ehren, 
und dafür feden für die lange Weil, 

Heute Haben wir die erfte Nach» 
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tigall gehöret: denn ſie hat dem April 
nicht wöllen trauen. Es iſt bisher 
eitel köſtlich Wetter geweſt, Hat noch 
nie geregnet, ohne geſtern ein wenig. 
Bei euch wird's vielleicht anders fein. 
Hiemit Gott befohlen, und haltet wohl 
Haus. Aus dem Reichstag der Malz: 
türfen d. 28. Apr. Anno 1530. 
Martinus Luther, D.“ 


Das war föftlid, aber nun ward 
e3 ſchlimm, es kam der unmatürlice, 
geſpreitzte Stil. Das Bitigefuch einer 
adelihen Frau aus dem Jahre 1639 
lautet: 


„Hoch Ernuehiter Großachtbar vnd 
Hochgelarter ehren großgonſtiger vnud 
vielgeneigter Her vnd freund, Seine 
mir ſchon in Pommern erwieſene vnd 
aus allen actionibus ſonſten allewege 
vorjpuerte große favor wilfehrung vnd 
dexteritet, wie auch wegen meines 
felfehlig traducirten vnd druf bus 
ſchuldig annod leider ghar Hart vnd 
captivirten Ehr Junders Jurg Behrns 
jatjamb condestirte Chriſtmitleident— 
lie displicentz vnd vber daß be— 
liebter justiei vnd abomirirten vn— 
rechten gewalts, ihm allenthalben 
ruhmblig machgehende fama haben 
mich nebeſt zu Ihme gefaßeter ſicherer 
Confidentz abermaln ineitiret vnd 
gleichſamb animiret, meinen Ehren— 
geneigten gonftigen Hern vnd freund, 
mit diefem meinem jchreiben molestirlig 
anzugehen.” 

In einem Liebesbrief um 1730 
heißt es: 

„Meine Allerliebſte Dame, die 
groſſe perſection, womit der Himmel 
ſelber euwre glorificirte Sehle hat 
erfüllet, zwinget alle amoureuse 
Cavalliers dz ſie ſich für eüwere 
hochwürdigen grandesse humilijren 
vnd alß vnderthänigſte geborſamſte 
Schlawen zu den Scabellen eüwrer 
prächtigen Füeſſe niederlegen. Sie 
perdonnire mir allerſchönſte Dame, 
daß ich die hardiesse gebraude, 
mich jren allerunterthänigften Serviteur 
zu nennen,“ 


me 


Etwas jpäter jchreibt Adelgunde | 
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Kulmus an ihren Freund Gottjched | {ch 


den folgenden clafjisch ſchön ftilifierten 
Brief: 

„Mein erzürnter Freund! Dieſen 
Augenblick erhielt ih ein Schreiben 
von Ihnen, worüber ich ungemein 
beftürzt bin. Scherz und Ernit, Liebe 
und SKaltjinn finde ich darinnen jo 
fünftlich vermischt, daß ich nicht weis, 
was ih denken joll. Nichts als die 
unvermeidlichen Umſtände, die mich 
länger, als ich wünſche, hier auf— 
halten, ſind die Urſache Ihres Un— 
willens. Ich bin bereit, Ihnen alle 
Vortheile aufzuopfern, und nichts, 
es mag ſo wichtig ſeyn, als es will, 
ſoll mich abhalten, Ihr Berlangen 
buchſtäblich zu erfüllen, ber wie 
fönnen Sie mein Herz jo empfindlich 
angreifen, und esbejchuldigen, daß ihn 
der Aufjhub, den die Umſtände er- 
fordern, lieb wäre? Wie beleidigend 
wäre dieſer Verdacht, wenn ich Jhren 
Eifer nit für eine zärtliche Unge— 
dult anjähe, die jo Schmeichelhaft für 
mich ift. Dit es denn meine Schuld, 
daß das Schidjal gleih im Anfange 
unferer Bekanntſchaft jo viel Hinder- 
niffe ihrem Fortgange in Weg gelegt, 
zu deren Überwindung Zeit und viel, 
viel Gedult erfordert wurde? Ber: 
Ihonen Sie mich, beiter Freund, mit 
dem Borwurf des Kaltjinns, oder 
lehren Sie mich die Kunſt, ihm mit 
Gelaffenheit zu ertragen.“ 


Dann aber fommt eine Form— 
mode, in weldher Goethe, einer Laune 
folgend, den „Zettel“ jchrieb: 


„Lieber Bruder, fchreib’ mir doc 
mandmal, grimm oder gut, über alles 
und nihts! — Sieh, da die Welt 
jo voll SH... kerle ift, follten 
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wir doch miteinander tiſſiren und 
Warum ich das alleweil 
ſchreibe? Da krieg' ich nach Tiſch ein 
Büchlein zur Hand, Herrn Prof. 
Meiners Verſuch Uegyptier — 
He! — ſagt' ih, und blättre, wo 
fommt da Bruder Herder vor? — 
denn ich dent! das ift auf Anlap! 
mehr oder weniger. — Finde Dich 
num freilich nicht, weder im Guten 
noch Böjen — das verfluchteite Sau— 
zeug dom See Möris, und trades 
ftirte Leichenceremonien der Aegyptec 
etc. etc. etc. etc. und jo Orpheus!! 
etc. etc. Und Hinten nah XM Z etc. 
auh Deinen Namen, und im jeidnen 
Mantel und Sräglein Flint, daß er 
doh auch etc. — Ade Bruder! Die 
Heb bat mir den Brief des Schweizer 
Bauern geihidt. — Klopftod war 
ehegeltern bei mir, geht nad Hamburg. 
— Hab’ aud) vor drei Tagen Merd 
in Langen gejehen. Grüß’ Dein Meib. 
den 1. April 1775. 


u. en. e 


Goethe.” 
Und wenn wir zum Schluffe unferer 
flüchtigen UÜberfiht den erſtbeſten 


„Brief* von 1892 hernehmen, 
heist es da: 


„Lieber Freund! 


Deine Depefche erhalten und be= 
rückſichtigt. Was es bei uns Neues 
giebt, wirt Du ohnehin in der 
Zeitung lefen. Gedenke in nädhiter 
Woche auf einem Rutſcher nach dem 
Süden für ein paar Stunden Graz 
zu berühren, dann das Nähere. In 
Eile Dein N.“ 


Lebteres wird allerdings fein Cultur— 
denkmal fein für künftige Geſchlechter, 
außer ein Beifpiel dafür, dafs wir in 
unferer Zeit — für nichts Zeit ge= 
habt, M. 


jo 
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Deutſche Amazonen. 





Beratung Über den deutſchen Frauenverein „Reform*, 


KA 

eimar, die friedliche Stadt der 
ar Erinnerungen an eine große 
literarifhe Vergangenheit, 

fteht im Begriff, fih in ein gewapp— 
netes Heerlager Friegeriicher Amazonen 
zu verwandeln. Am 30. Mär; 1888 
ift dort ein „Deuticher Frauenverein 
„Reform“ für Eröffnung wiſſenſchaft— 
licher Berufe für die Frauenwelt“ ges 
gründet worden, deijen Leitung ſich 
jeitdem in den Händen feiner angriffs- 
fuftigen Urheberin Frau 3. Kettler zu 
Meimar befindet. Nah den Satzungen 
ift der Verein von der Pflicht durch 
drungen, das geſammte gewerbliche, 
faufmännifche, künſtleriſche und willen» 
Ihaftlihe Gebiet auch den Frauen 
zugänglih zu machen, beſchränkt fich 
aber aus Zwedmäßigleitsgründen zu— 
nächſt noch darauf, den Bau von 
oben zu beginnen, das heißt, Die 
Berufsarten, die wiſſenſchaftliche 
Studien zur PBorausfeßung Haben 
(und zwar alle, nicht bloß den ärzt— 
lihen Beruf) durch Erlämpfung von 
Gymnaſium, Hochſchule, Staatäprü- 
fung und Anſtellung für die Frauen 
zu erobern. Als Kampfmittel ſollen 
öffentliche Vorträge, Flugſchriften, Pe— 
titionen und Geldſammlungen zur 
Gründung eines „Parthenagogiums“ 
dienen. Auch eine eigene Zeitſchrift 
„Frauenberuf“, redigiert und heraus— 
gegeben von derſelben Frau J. Kettler, 
arbeitet an dem Emancipaätionswerke. 
Bon den Petitionen des Vereines 

an den Reichstag und an die Land: 
tage der deutichen Cinzelftanten hat 


man wiederholt in den Zagesblättern 
gelefen, fie find als ſchätzbares Mas 
terial zu den Acten gelommen und 
haben den PBarlamentsprälidien Gele 
genheit gegeben, jih den Damen 
gegenüber in höflich ablehnenden Ants 
worten als Gentlemen zu erweiſen. 
Melde Summen für das „Parthena= 
gogium“ bisher gezahlt oder gezeich— 
net worden find, darüber vermögen 
wir feine Auskunft zu geben, weil 
uns Bekanntmachungen darüber nicht 
zu Geficht gelommen find. Defto 
häufiger machen die Borträge des 
Vereins don ſich reden. Bald hier, 
bald da in verfchiedenen Gegenden 
Deutfhlands taucht eine Wanderred: 
nerin allein oder in Gefellichaft der 
Frau Kettler auf, um durch die 
Fluten ihrer Beredfamfeit die Geg— 
ner der Bewegung zu ertränfen, Da 
wird denn auch manchmal über Fra— 
gen gehandelt, die aus dem Rahmen 
der umgrenzten Zwecke des Pereins 
berausfallen und das weitere Gebiet 
der Frauenemancipation betreffen. 
Zu unjerer Beſchämung müſſen 
wir geitehen, daj& wir von dem reichen 
Schriftenfegen, der durch den Frauen 
verein „Reform“ in alle deutjchen 
Lande hinausgefandt wird, nur einen 
Heinen Theil gelefen haben. Aber wie 
man aus der Klaue den Löwen erlen- 
nen Tann, jo genügt zur Charalteriftit 
des Vereines ein von feiner ftreitbaren 
Peiterin verfalstes Dauptichrifichen, 
das bereit in vierter Auflage vor» 
liegt und gleiche Bildung für beide 
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Gefchlechter fordert. *) Es gehört ziem- 
ide Überwindung dazu, fich durch 
den unwirſchen Wortjchwall troßiger 
Gereiztheit Hindurdzuarbeiten, und 
manchmal kann dem ruhigen Lejer 
der Verdaächt kommen, all diefe neuen 
Offenbarungen jeien nur eine bos— 
bafte Satire auf gewiſſe Auswüchſe 
der Frauenbewegung. Doch Frau 
Kettler will ernft, ganz ernft genom— 
men fein, und da muſs man ihr 
Ihon glauben, dajs ſie die Erſchei— 
nungen wirklich fieht, von denen fie 
in ihrer Brofhüre zu erzählen weiß. 

Die ganze Schrift von Frau 
Kettler charakterifiert fih als ein 
rebellijches, unbändiges Aufbäumen 
wider die unmandelbaren Gefeße der 
Schöpfung. Daſs den frauen eine 
andere Beſtimmung vorgezeichnet ift 
als den Männern, darüber ift die 
Verfafjerin in tieffter Seele gefräntt 
und entrüftet, fie erblidt darin nur 
eine Himmeljchreiende Ungerechtigkeit, 
predigt Empörung und will mit Ges 
walt die Frauen zu Männern, oder 
wenn's nicht anders fein kann, wenig— 
tens die Männer zu rauen erziehen, 
damit Die unabweisliche Forderung 
völliger Gleichheit endlich einmal er= 
füllt werde. Und nun fommt eine 
Hochflut Teidenfchaftliher Ausfälle 
gegen die „gejeßgebende Hälfte der 
Nation“, die wahre „Kerkermeiſter der 
Yrauen“ find und die von ihnen 
„bevormundeten Gejchöpfe degra— 
dieren“, indem fie unter dem Deck— 
mantel der Nächitenliebe Zeufeleien 
an ihnen ausüben“, fie „täglich und 
ſtündlich an Leib und Seele ruinieren“, 
ja „zum Tode verurtheilen“. Diele 
gewaltiamen „Feinde aller Gultur, 
die ihre Gewalt widerredhtlich behal— 
ten wollen”, laſſen „Eraft ihrer Macht— 
ſtellung“ den armen rauen „eine 
Behandlung widerfahren“, deren „Un— 


) Bibliothel der fFrauenfrage, ber: 
ausgegeben von Frau J. Kettler, Heft 6: 
3. Kettler, Gleiche Bildung für Mann und 
Frau! 4. Wuflage Weimar, Berlagsan: 
ftalt, 1891. 


gerechtigkeit und Härte felbft unwiſ— 
jende Finder empören muſs“, jie 
Haben „als Schlechte Erzieher die 
Frauen miferabel unterrichtet”, gehen 
nur darauf aus, fie „dur Ana— 
chronismus der Erziehung“ „künſtlich 
unten zu halten“, und geben den 
Frauen „bon ihrem rechtmäßigen 
Eigenthum nur jo viel heraus, als 
ihnen zum eigenen Vortheil gut er— 
ſcheint.“ Kurz, es ift ein wahrer 
Jammer auf Erden um die bedauerns— 
werten, „zu Schwachen, unmündigen 
Kindern erzogenen Frauen“, und da 
unfer lieber Herrgott gar keine An— 
ftalten treffen will, „den klugen und 
wohlwollenden Mann“, das heißt den, 
der mit ins Horm der Fraueneman— 
cipation bläst, „von der Kamerad— 
Ihaft des rohen und bejchränkten 
Mannes,“ d. h. deſſen, der fich der 
Emancipation entgegenftellt, zu er— 
löfen, fo ift der Frau Kettler nichts 
anderes übrig geblieben, als den „ent— 
würdigenden, infamierenden, blamab— 
len Zuftänden“ felbft auf den Leib zu 
rüden, indem fie das den Frauen „vor— 
enthaltene Necht nicht etwa als Gnade 
erbettelt und erwinfelt, jondern ernſt— 
haft und aufrecht fordert.“ Schade 
nur, dafs die Verfallerin offenbar fehr 
weit von Hier zu Daufe it; ein in 
unferen Berhältniffen aufgewächſener 
Sterblider Hat Mühe, ih in ſolche 
orientaliiche Beichaffenheit der Dinge 
hineinzudenfen. Die deutſche Männer: 
welt, die jo eigenartige Höflichkeiten 
bisher nur aus den Declamationen 
eines Fräulein Wabnitz und ähnlicher 
Damen zu hören gewohnt mar, 
quittiert über den Empfang der aus— 
erlefenen Schmeicheleien und wird 
ihnen mit Vergnügen ein Pläbchen 
im Raritätenſchranke *) anweiſen, im 


*) Dahin gehört aud der föftliche 
Ausiprud, den Frau Ihrer neulich in einer 
jocialdemofratifhen Berfammlung in Dam: 
burg gethan hat: Haben wir frauen das 
Recht, das Schafott zu beiteigen, jo müſſen 
wir au das Recht haben, die Tribiine zu 
befteigen, 


ae 


übrigen aber darüber wohl zur Tages: 
ordnung übergehen. 

Durch die gereizten Vorwürfe, mit 
denen Frau Kettler im ihrer Vorein— 
genommenheit die Männer überjchüt- 
tet, wähnt fie herumzufommen, um 
beweisfräftige Gründe für das, mas 
fie felbft glaubt und anderen einreden 
möchte, daſs nämlich die Verſchieden— 
heit zwifchen Mann und Frau duch 
die Cultur hervorgebracht”, nicht aber 
urfprünglich begründet fei. Frau Kettler 
Scheint fih den Unterfchied der beiden 
Geſchlechter etwa fo vorzuftellen, wie 
den zwijchen der rechten und linken 
Hand eines Menjchen. Beide Glied- 
mapen flimmen anatomisch genau 
überein, fie find gleich groß, Haben 
diefelben Knochen, Muskeln, Blut— 
gefähe, Sehnen und Nerven, und das 
geringere Gefhid der linken Hand 
gegenüber der rechten ift nur eine 
Folge des Mangels an genügender 
Übung und Ausbildung. So, meint 
Frau Settler, ſteht es auch zwischen 
Männern nnd Frauen, der Unterschied 
ift lediglich „Durch verſchiedene Erzie— 
dung künſtlich geichaffen”, und es iſt 
eine abjicheuliche Jutrigue des Mans 
nes, „wenn er die Natur der Frau 
nad dem beurtheilt, was er aus ihr 
gemacht Hat“, und fich darnach er— 
dreiftet, die Phraſe von der „anges 
borenen geiftigen Snferiorität des 
Weibes“ in die Welt zu ſetzen. Die 
mijerable Bildung der Frau, die „von 
den Männern verfügt“ wird, ift „ein 
Makel für die ganze Nation“, fie 
führt nur zu „einer mangelhaft ent— 
widelten Berftandesthätigfeit“, aber 
„wie dumm die Frauen auch fein 
mögen, jo dumm find fie doch nicht“, 
dajs ihmen die wahre Urſache ihrer 
Unterdrüdung verborgen bliebe, näm- 
ih „der unbeugſame Wille des 
Mannes“, den Frauen „die gleichen 
Menichenrechte, beſonders das edelite 
auf höchſte Bildung“ vorzuenthalten. 
Ind jo weiter. 

Das von Kettler 


Frau ange- 


| 





wie wohlfeil. Man fertigt fich eine 
ausgeftopfte Figur zum Angriff, dann 
geht es mit eingelegter Lanze im 
Sturmſchritt unter Hurrah drauf los, 
und ift die Strohpuppe unter den 
grimmigen Stihen zufammengefunfen, 
dann blidt man triumphierend über 
das Sclahtgefilde und meint einen 
glänzenden Sieg erfochten zu haben. 
Ya, wenn es bloß die fluchwürdigen 
Männer wären, aber die Fehde 
richtet ich gegen die Mutter Natur, 
und an deren Unerjchütterlichfeit 
bricht ſich wirkungslos der ganze 
hitzige Aufruhr. 

Die Natur hat nun einmal, mag 
gern gehört werden oder nid, 
von Anfang an einen bemerfens- 
werten Unterſchied zwiſchen Mann 
und Weib feſtgeſetzt. Ganz abgeſehen 
von den Ungleichheiten, die offen— 
fundig vorliegen, iſt es umbeftreitbare 
Erfahrungsthatfahe, dafs die Durd- 
Ichnittsfrau an Körpergröße, Körper: 
gewicht, Feſtigkeit der Muskeln, Kno— 
chen und Sehnen, ſowie an Größe 
des Kopfes und Bruſtkaſtens dem 
Durchſchnittsmanne nachſteht. Ebenſo 
bekannt iſt es, daſs das Nervenſyſtem 
der Frau eine weit zartere Organi— 
fation zeigt als das des Mannes, 
und daſs bei allen Völkern ohne 
Unterfchied des Gulturzuftandes das 
Gehirn der Frauen nicht bloß abjolut, 
fondern auch relativ an Gewicht und 
Menge Hinter dem des Mannes 
zurüdbleibt. Dieje Erfcheinungen für 
eine Folge einer willkürlich differen- 
zierten Behandlung beider Gejchlechter 
auszugeben, widerjtreitet jeder ver— 
nünftigen Überlegung. Die Natur 
jagt damit in nicht mif3zuderfiehender 
Meile, daſs fie von der Frau weder 
förperlihd noch geiftig die gleichen 
Kraftanftrengungen verlangt wie von 
dem Manne, fie bat eben ein ftärle- 
res und ein jchwächeres Geſchlecht 
hervorgebracht, deren Unterſchied nicht 
aus der Welt gejchafft werden fann. 
Von der Bedeutung des Körpers 


es 


wandte Verfahren iſt ebenjo bequem auch Für geiftige Arbeit weiß Frau 
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Kettler nichts, ihr gilt es gleih, objder PWerfafferin für dieſes Conterfei 
die Elektriſiermaſchine kräftig oder) bedanken, die deutichen Männer er= 
ſchwach, die Batterie groß oder Hein) klären es für ein häfsliches Zerrbild. 
iſt. Wenn es Frau Kettler durch) Man jollte nah den Morten der 
ihre Anftrengungen dahin bringt, dafs | Frau Kettler wirklich meinen, unfere 
die beitehenden natürlichen Unter» | Jungfrauen würden in Verdummung 
Ichiede don der Natur abgeſchafft und Rohheit großgezogen. Es ift 
werden, dann könnte man den Saß | nicht der Mühe werth, die deutjche 
von „willfürlich herbeigeführter Diffe- | Mädchenerziehung gegen jo ungeheuer- 
renz“ der beiden Gefchlechter gelten; liche Verdrehungen in Schub zu 
lafjen. Vorläufig bleibt er einelnehmen. Niemand beftreitet, dafs es 
petitio prineipii, eine den Thatfachen | wie bei den Männern fo auch bei 
widerjprechende Behauptung und da den Frauen mehr oder weniger Bei- 
fih auf diefer haltlofen Annahme alle | jpiele verunglüdter Erziehung gibt, 
weiteren Folgerungen des Schrift | aber ebenjowenig ift es zu beftreiten, 
hens aufbauen, wären wir eigentlich |bajs troß „der Dämmerung unferer 
Ihon am Ende angelangt. Es ver- | Tage* die deutfchen Mädchen für 
lohnt ſich aber, noch ein paar weitere ihren natürlichen Beruf im allge— 
Betrachtungen anzufnüpfen. meinen gut vorbereitet werden, und 

Wenn Frau Kettler von ihrem | dajs nicht ſowohl geringere Ausbil« 
Ichiefen Standpunkt aus zu der For- | dung als vielmehr geringere Luft und 
derung gymnaſialer und akademiſcher Liebe zu ihrer natürlichen Thätigkeit 
Bildung der Frau gelangt, um die manchmal ein Hindernis ihres Le 
vermeintliche Gleichheit hervortreten bensglüdes bilden. Wenn die Män— 
zu laſſen, fo muſs es bei Anerfen= | ner über etwas klagen, fo ift es nicht 
nung der vorhandenen Unterſchiede das mangelhafte „Willen“ ihrer 
ftatt „allen das gleiche“ vielmehr) Frauen, ſondern vielmehr ein gerin— 
eigen „jedem das Seine”. Wo aber! geres „Können“ im Vergleich zu der 
da3 eigentliche Gebiet der trau liegt, | Menge des Wiſſens. Hier aber die 
darüber ift ſelbſt die Verfafferin nicht Ausgleihung dur weitere Vermeh— 
im Unflaren, denn fie erklärt ganz rung des Wiſſensſtoffes herbeiführen 
tihtig den Beruf der Hausfrau und zu wollen, „das ift — verzeihen Sie 
Mutter für den natürlichen Beruf das Harte Wort — das iſt Unſinn.“ 
des Meibes. Im fo ungerechtfertigter | Wie joll es möglich fein, wirtfchafte 
it aber die Behauptung, dafs die liche Ausbildung, gewerbliches Ge— 
Frauen infolge ihrer „mangelhaften! Shit und erzieheriſche Tüchtigkeit 
Bildung“ heutzutage „ihren Beruf jo| bei den Mädchen zu fleigern, wenn 
unvollkommen wie möglich erfüllen“. | Zeit und Kraft immer mehr zur 
MWörtlid jo bei Frau Kettler zu Bewältigung neuer Wiſſensmaſſen auf- 
tefen, die natürlich nicht daran denkt, | gebraucht werden ? Und müſſen nicht 
etwas zu fagen, was fie mit aus auch Herz und Gemüth, deren Pflege 
Erfahrung befräftigen fann! „Gattin- und Ausbildung zu den ſchönſten 
nen, die fo Schlechte Gattinnen find, | Vorrechten und Vorzügen der rauen 
daſs jie dem Manne nicht zu genügen | gehört, mit Nothwendigleit verküm— 
vermögen, Mütter, die jo Schlechte) mern, wenn immer größerer Nachdruck 
Mütter find, daſs fie ihre Söhne und | auf Verftandespriflung und Wiſſen 
Töchter nicht zu einem ehrenhaften,| gelegt werden joll ? Aber Frau Stettler 
nüglihen Lebenswandel zu erziehen) bewegt ſich ſchon in den reifen einer 
vermögen“, das ift nach Frau Kettler) „erleuchteten Zukunft“, wo es bei der 
der Typus der heutigen Frauen! Die) Yrau nur noch auf die Maſſe des 
deutſchen Hausfrauen mögen fi beilim Hirn angehäuften Willens an— 





— — — — — 





fommen wird. Sie gleicht dem biederen 
Famulus des Fauſt, der zwar biel 
wujste, aber nichts Höheres fannte, 
als alles zu willen. 

Recht bezeichnend iſt es, wie jich 
Frau Kettler wiflenichaftlihe Bildung 
vorftellt, nämlich Lediglih als ein 
gedähtnismäßiges Aneignen von 
Willen, indem fie vom „Auswendig- 
fönnen“ einer größeren und beijeren 
Fibel bei den Knaben fpricht gegen— 
über einer geringeren bei den Mäd— 
hen. Diefer Vergleich ift „ehr tief- 
ſinnig“, denn er zeigt, daſs bei weib- 
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lihen Berufe gemeint fein. Das ift 
aber wahrhaftig fein edles Beginnen 
und kann nicht zum Segen aus: 
ichlagen, jemanden feiner natürlichen 
Beltimmung zu entfremden, um ihn 
‚in einen unpafjenden Beruf binein» 
zudrängen. Die Dinge liegen ja bei 
uns leider jo, daſs jhon durch die 


geringere Zahl der Männer eine 
größere Anzahl von Mädchen nicht 
zur Ehe gelangen kann, alſo den 


natürlichen Beruf verfehlen mujs. Da 
man nun nicht voraus weiß, welde 
Mädchen von diefem Loſe betroffen 


licher Leitung die Wiflenfhaft gerade | werden, fo follte die Erziehung darauf 


nur auf dem durch Männerleiftungen 
erreichten Standpunkte bleiben würde, 
nicht aber auf Fortſchritt zu rechnen 
hätte. Der Berfaflerin kann aus ihrer 
Anſicht fein Vorwurf gemacht werden, 
die receptive Natur des Meibes läjst 
jich eben nicht verleugnen; aber die 
Wiſſenſchaft ift keineswegs gefonnen, 
einer grauen Gleichheitstheorie zuliebe 
ih in ihrem Entwidelungsgange auf- 
halten zu laffen, und beablichtigt des— 
halb nicht, einer Umſetzung aus dem 
productiven genus masculinum in 
das femininum oder auch nur in das 
genus commune Vorſchub zu leijten. 

Erfennt man es als den natür— 
lihen Beruf der Frauen, Gattinnen 
und Mütter zu werden, fo zeugt es 
von nicht geringer Surzlichtigleit, 
ihnen trogdem den Bildungsgrad der 
Männer vorzufchreiben, die doch nie— 
mals im Leben Gattinnen und Mütter 
werden können oder wollen. Da jeder 
Beruf feiner bejonderen Vorbildung 
bedarf, Schließt das Verlangen der 
Frau Kettler und ihrer Anhängerfchaft 
entweder den Vorwurf in fich, dafs die 
Männer bisher ihre Berufsbildung 
verfehlt haben, oder es ift ein un— 
rühmlicher Verſuch, die Frauenwelt 
mit Fleiß zur Verfehlung des natür— 
lichen Berufes heranzuziehen. Bei der 
Begeiſterung, mit der das Schrift— 
chen von dem Bildungsgrade der 
Männer ſpricht, kann nur das Ab— 


ausgehen, alle Mädchen derart aus— 
zubilden, daſs fie nöthigenfalls in 
einer für Frauen geeigneten Berufs: 
art ihren Unterhalt ſelbſt erwerben 
fünnen. Das ift aber etwas ganz 
anderes als das Beltreben des Ver— 
eines „Reform“. Der Sab: „Die 
Frauen, wie jie bisher erzogen worden 
find, taugen zu verfchiedenem nicht“, 
läjst fich ebenfo gut auf die Männer 
amwenden. Non omnia possumus 
|omnes. Es wird jelbit bei der beiten 
| Erziehung unzählige Dinge geben, zu 
denen die Erzogenen nicht taugen, 
weil diefe Dinge ganz außerhalb des 
| Erziehungsplanes liegen. Die deutjche 
Hausfrau taugt jehr wohl für ihre 


Beitimmung, und der emphatiſche 
Ausruf der Frau Kettler: „Wir 
brauchen beſſere Gattinnen und 


Mütter!“ iſt unberechtigt, wenn er 
nad den Abfichten der Verfafferin die 
Beihuldigung jeßiger miferabler Zu— 
fände au&drüden ſoll. Gerade wie 
beim Bildungsweien der Männer, 
über das jeßt jo viel Hin und her— 
geſprochen wird, iſt auch bei der 
Frauenerziehung noch mancher Fort⸗ 
Schritt zu erringen, und es wird auch 
unausgefeßt auf das Ziel der Ver 
vollfommmung bingearbeitet, aber der 
Ausblid auf dereinftige Verbeſſerungen 
darf uns nicht jo blind machen, das 
vorhandene Gut kurzerhand für Schlecht 
zu erflären. Ein Hauptpunkt der 


tenfen der rauen von ihrem natür» | Reformarbeit im Bildungswejen der 
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Männer ift die Entlaftung des Gym— 
naliums von den Glementen, die 
weder Fähigkeit, noch Abſicht zum 
Studieren haben und durch ihre Ge- 
noſſenſchaft nur hemmend auf die 
wirkliche Gymnaſialgemeinde wirken. 
Um ſolche Kleinigkeiten kümmert ſich 
aber Frau Keitler nicht. Weil es 
junge Männer gibt, die das Gym— 
nafium befuchen, ohne zur Univerfität 
gehen zu wollen, darum müſſen auch 
alle jungen Mädchen diefelbe Gym— 
nafialbildung erhalten! 

Es gehört eine große Begriffs- 
verwirrung dazu, befjere Gattinnen 
und Mütter dadurch erziehen zu 
wollen, daf3 man die Mädchen durch 
Einführung des männlichen Bildungs— 
grades planmäßig aus ihrem Ele— 
mente herauserziehbt und auf einen 
unnatürliden Beruf vorbereitet. Nie- 
wand kann zweien Derren dienen. 
Berufsmäßiges Studium und berufs- 
mäßiger Daushalt laſſen ſich nicht 
vereinigen. Eine ftudierende Frau 
wird den Haushalt links liegen lafjen 
müſſen und dadurch Feine befjere, 
jondern eine fchlechtere Gattin und 
Mutter werden. Man weiß ja zur 
Genüge, wie es ausfieht in den Wirt- 
Ihaften emancipierter Damen, die 
Papiermaſſen mit Tinte ſchwärzen, 
in Öffentlichen Borträgen ihre Zungen 
fertigfeit üben, an Disputationen mit 
dem erften und lebten Worte theil- 
nehmen, Leinwandflähen mit Ol— 
farben bededen u. j. w. Da laufen 
die Kinder verwahrlost herum oder 
werden den Dienftboten überlafjen, 
Ordnung und Pünttlichfeit find uns 
befannt im Haufe, die Speijen 
fommen verdorben auf den Tiſch und 
der Mann muſs fih, wenn er ans 
ſtändig einhergehen will, abgerifjene 
Knöpfe ſelbſt annähen und Riſſe 
eigenhändig zuftopfen wie in den ver— 
flojjenen Tagen feines Junggeſellen— 
thums, ja er wird mit jo einer ge— 
lehrten Dame jelten ein ordentliches 
Geipräh führen können, da fie in 
ihrem anerlernten Ideenkreiſe lebend 


ebenso geringes Anterefle an dem Be- 
rufe des Mannes wie an dem Haus— 
halte nehinen wird. Wer mag es dem 
Gatten dann verübeln, wenn er fi 
durch den Verdruſs über die bäus- 
liche Mijswirtichaft in das Gafthaus 
treiben läjst? 
Aber auch in  willenfchaftlicher 
Beziehung wird die von Frau Slettler 
gepredigte Ummälzung nicht zu der 
erwarteten Gleichheit führen. Das 
von der Natur jchwäcer gejchaffene 
Geſchlecht kann es im geiftiger Arbeit, 
die bei höchſter Anfpannung des 
Hirnes und der Nerven auch eines 
fräftigeren förperlichen Rückhaltes be— 
darf, mit den flärkeren Männern 
nicht aufnehmen, felbft wenn ihm 
ale Wege dazu geebnet würden. 
Eignen ſich doh nicht einmal alle 
Männer für das Studium, fondern 
nur eine Heine Anzahl, die fidh des 
Vorzuges bejonderer geiftiger und 
förperlider Organifation erfreut. Und 
wie manche von den Männern, die 
im Beſitze dieſer nothwendigen Vor— 
bedingungen zu ſein glauben, täuſchen 
ſich noch über das Maß ihrer Be— 
fähigung! Mit Aufbietung aller Kräfte 
führen jie wohl das Studium zu 
Ende, aber dann ift, wie das Bolt 
ih ausdrückt, ihr Geift „verftudiert“, 
jie können der Menichheit und der 
Wiſſenſchaft keine ernfthaften Dienfte 
mehr leiften und müſſen als halbe 
Invaliden zur Laft der übrigen mit 
fortgejchleppt werden. Dieje Er- 
ſcheinung wird bei den ſchwächeren 
rauen im weit flärferem Maße zu: 
tage treten und bei den verfehlten 
Erijtenzen eine förperliche, wie geiltige 
Entartung bervorbringen, unter deren 
Folgen nicht allein fie jelbit, jondern, 
was noch jchlimmer ift, auch ihre 
Kinder zu leiden haben werben. 
Schon bei dem jeßt zu bemwältigenden 
Wiſſensſtoffe werden überreichlich viel 
Frauen nervös und bleichfüchtig, und 
es wünſcht niemand, dals ihre Zahl 
ih ins Ungemeſſene vermehre. Bon 
der Gefundheit und Friſche der Mutter 
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hängt ganz hauptfählih das Wohl 
des fommenden Geſchlechtes ab, darum 
auch find den Frauen nah Möglichkeit 
gefellichaftlihe Vorrehte und Befrei- 
ung von jchwereren Gejchäften ein— 
geräumt worden. Wer wollte die Ver— 
antwortung auf ſich nehmen, durch 
naturmwidrige Erziehung und Auf— 
bürdung erdrüdender Laften ein Siech— 
thum der künftigen Mütter mit allem 
Vorbedacht heraufzubeihmwören ? 

Frau Kettler freilich Hüpft mit 


graziöfem Salto über dergleichen Bes | 


denlen hinweg, um einen neuen Pfeil 
auf die böſe Männerwelt abzudrüden. 
„Der Mann betradhtet die Ungelegen= 
heit der Frau nur vom Standpunkte 


feines perfönlichen Bortheiles und dei | 


der Gejammtheit der Männer, er 
glaubt, die Geſammtheit der Menjchen 
befinde fih wohl, wenn es nur die 
Sejammtheit der Männer thut.“ 
Nein, da hat Ihre Voreingenommen— 


heiten Ihnen wieder einmal den Blick 
getrübt! Die Männer wiſſen die Bes | 


deutung der Frau für die Geſammt— 


heit wohl zu würdigen und gönnen 





ihnen dasjelbe Wohlbefinden, das ſie 
für ſich ſelbſt wünſchen, aber fie haben | 


erfannt, daſs die Natur in 


den ı 


Frauen ein fchwächeres Werkzeug ge 


bildet bat und Halten es für ihre 
jelbftverftändlihe Piliht, auf die 
natürliche Verſchiedenheit gebürende 


Rüdfiht zu nehmen. „Die Benad- 
theiligung der Frau jchadet dem Ger 
jammtorganiämus,, alfo aud den 


Männern.“ Sehr richtig, eben darum 


it es mölhig, die Frauen vor den 
Nactheilen zu bewahren, denen fie 
duch das Hineintreiben in einen un— 


natürlichen und jchädigenden Beruf 
ansgejeßt werden Jollen, und eben 
deshalb werden Sich  verftändige 





Männer nicht „bereit finden laſſen, 
die Mittel gütigft zu gewähren“, mit) 


denen gedanfenloje Gleichmacherei un— 


gefunde Experimente vornehmen will, | 


Jondern werden es 


ſolchen Frauen, 


die es durchaus nicht anders haben 
wollen, ruhig allein überlaſſen, mit, Abſicht hätten. Sie könnten ſich nicht 


demiſche 
ſich nicht 


eigener Auſtrengung und auf eigene 
Koften das Schluſsfiasco herbeizu— 
führen. Daſs „die Gleichheit nöthig 
ſei zum Wohle der Geſammtheit und 
damit zum Wohle des Mannes“, iſt 
eine Einbildung, die der Wahrheit 
geradezu widerſpricht. Nur durch 
Berüdjihtigung „der von der Natur 
gewollten Verfchiedenheit”, deren ver: 
jhämtes Anerfenninis jelbjt der Ver— 
fafferin einmal entjchlüpft ift, wird 
ih auf beiden Seiten Wohlbefinden, 


Glück und Zufriedenheit erringen 
lafjen. Wer darauf ausgeht, von 
Apfele und Birnenbäumen durch 


gleiche Pflege fünftighin gleiche Früchte 
zu erzielen, wird niemals Erfolg 
jehen; wer beide nad ihrer Eigenart 
behandelt und von Apfelbäumen nur 
Apfel und von Birnbäumen mur 
Birnen erwartet ,„ dem wird jeder 
Baum Früchte nach feiner Art tragen. 
Die abnormen Mädchen, die durd 
ungewöhnliche Organifation aus dem 
Rahmen ihres Gejchlehtes Heraus: 
fallen und in fi die Fähigkeit und 
den unüberwindlichen Drang zum 
Studium zu fühlen glauben, mögen 
die Gymnaſialkenntniſſe durch Privat: 
unterricht erwerben und dann als 
Studentinnen in daS Paradies der 
Schweiz gehen, wo fie es in Zürich nad 
neuejter Entiheidung des Erziehungs: 
rathes jogar zur Stellung einer Pri— 
vatdocentin und Profefforin bringen 
fünnen. Für folde Ausnahmen aber 
bejondere Veranstaltungen zu treffen, 
wäre Übertriebenheit. 

Der deutiche Frauenverein „Rem 
form“ Hat jeine Forderungen offenbar 
gar nicht bis in die lebten Folge— 
rungen ausgedadht. Frauen, die aka— 
Etudien betreiben, fönnen 
ebenmäßig im häuslichen 
Berufe ausbilden, und wären fie auch 
darin geſchult, jo könnten fie doc 
ihren natürlihen Beruf gar nicht 
übernehmen, wenn fie überhaupt ein 
Amt zu verwalten oder wiſſenſchaft— 
lihe Leiſtungen hHervorzubringen die 


an einen Mann binden, fondernj unter ihren „Serfermeifter* , den 
müfjsten ehelos bleiben, um ihrem) Mann, bekämpft werden. „Die Fran 
naturwidrigen Berufe nicht untreu muſs aufhören, die Ungerechtigkeit zu 
zu ag as en er en . min ſich dr 
rungen des Bereines „Reform“ auch) über die unfinnige Weife, im der jie 
auf dem gewerblichen, faufmännifchen | behandelt wird”, und fie mufs auf: 
und künftlerifchen Gebiete durchgeführt, | hören, die Autorität des Mannes zu 
jo müjsten auch da die Ehebündniſſe achten. Da feine Gemeinjchaft, felbft 
aufhören. Man käme alfo ſchlierlich micht die feinste, ohne entſchiedene 
auf anderem Wege zu demfelben Ziele, | einheitlihe Führung gedeihen kann, 
das die Socialdemofratie erftrebt, zum|fjo bedeutet auch hier das Streben 
thatjählihen Ende der Ehe. Die nach völliger Gleichitellung der Frau 
Damen des deutfchen Frauenvereines | mit dem Manne nichts anderes als 
„Reform“ hätten dann die Wahl, | Bejeitigung der Ehe, es müſste deun 
— mit a ee gr dafs * re 
au te freie Liebe Jammt allem Zus | „Reform“ zur Erhaltung des Menſchen— 
behör einzuführen, oder aber ihre ganze | gefchlechtes die Gefälligfeit hätte, 
Herrlichleit nad einigen Jahrzehnten tünftig neue Verbindungen der Ban 
mit dem ‚ ausfterbenden Menſchen— toffelwirtſchaft und Gynäkokratie ein— 
geſchlechte ins Grab ſinken zu ſehen. zuführen, in denen der Mann die 
Freilich bringt es weibliche Logik, Oberhoheit und Logik des Weibes als 
die ſelbſt nah den hochgeſpannten maßgebend anerkennen ſollte. Und 
——— a. * mit — a en ie 

iger Gleichheit der Bildung beider | „von der Natur gemwollten Unter— 
Geſchlechter nur „fo ziemlich beſeitigt“ ſchiede“ wähnt man den Gefammt- 
werden würde, fertig, ‚die Zutunfts« | organismus der Menſchheit zu fördern! 
pläne des Frauenvereins „Reform Es gibt eben unzufriedene und ſelbſt⸗ 
mit der Fürſorge für Geſunderhaltung ſüchtige rauen , denen es eine 
der Familie als der Stüße des | Kleinigkeit it, alles auf den Kopf 
Staates zu begründen! zu stellen, wenn nur ihrer Herrſch— 

An die Aufrichtigkeit jo hoch- begier Genüge gefchieht und jede Ab» 
berziger Beforgnis für das Geſammt- | hängigkeit abgeſchafft wird. Wifjen 
wohl kann man ſchwer glauben, wenn jie nicht, was für eine Selbjtändig« 
man die Gefinnung ins Auge fajst, | keit und Gewalt fie troß aller Auf— 
die ſonſt aus dem Büchelchen fpricht. | jicht des Mannes in ihrem Haushalte 
Es gehört wenig Scharfblid dazu, |bejigen? ine Selbitändigteit, wie 
den Geiſt übermiütbhiger Herrfchiucht | jie viele von ihnen beneidete Männer 
und rüdjichtslofen Eigennutzes zu er: ! in ihrem Berufe niemals erreichen ! 
a aan — el ee Beamten ihren — 
Enden des Schriftchens hervorblickt. geſetzten gehorchen, wie muſs ſie 
Frau Kettler und ihre Genoſſinnen ſelbſt der höchſte Staatsdiener nach 
find, um es gerade herauszuſagen, oben dem Willen des Souveräns 
angeftedt von dem frankhaften Gelüſt und nach unten der Stimme des 
unferer Zeit, ſich micht fügen zu Bolles fügen! Das ganze Erdenleben 
wollen. Der unvernünftige Feminis- des Mannes wie der Fran ift über» 
mus unferer Literatur hat ihren Blick Haupt nur ein unausgeſetztes gegen« 
— en — ar für | J—— und —— 
zu hochſtehend, als daſs ſie ſich von natürlicher Sinn finde arin ſo 
irgend jemand etwas brauchten ſagen wenig Schimpfliches, daſs er es viel— 
zu laſſen, und darum muſs vor allen mehr für Pflicht, Ruhm und Ehre 
Dingen „die Unterordnung der Frau“ betrachtet, ſeinen Mitmenſchen da zu 








dienen, wohin er von Gott und Natur auch nicht ganz ohne Kenntnis der 
geftellt worden ift, ohne miſsgünſtig Menſchen, insbejondere der rauen, 
nah denen Hinzufchielen , die auf) geweſen fein ſoll, spricht ſich ins— 
anderem Platze andere Dienſte zu beſondere über die Frauen dahin aus: 


leiften haben. „Dienet einander, ein 
jegliher mit der Gabe, die er em— 
pfangen Hat, als die guten Haus— 
halter der mancherlei Gnade Gottes“, 
jo mahnt ſchon der Apoitel. Und ein 
gewiller Goethe, der einmal im dem 
Mohnorte der Frau Stettler gelebt Hat. 


Naturforſcher 
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FAlm Nahjommer des Jahres 
Ray 1875 war's, als eines Tages 

° in einem fteirifchen Almwirts— 
baufe helle Berwunderung berrichte. 

Der alte Fritz, der krumme, 
budelige Botengeher, ſonſt ein gar 
ernfthafter Mann, Hatte heute die Mär 
gebracht: „Die Naturforfcher find im 
Land!“ 

„Was ?” ſchrie alles, 

„Sie fommen gar auf die Alm.“ 

„Wer ?* 

„Sie rüden ſchon an.“ 

„Du Heiliger Sanct Sebaftiani !* 
rief hierauf die hübſche Almwirtin 
und ſog nah altem Brauh aus 
ihrem Pfeifchen, das zu ihrer heute 
ihier vornehmen Aufgepußtheit Freilich 
nicht recht paſſen mollte; aber fie 
hat's einmal im Mund und wir 
fönnen nicht$ machen. Um ihre rothen 
Lippen iſt's ſchade, daſs fie geräuchert 
werden. „Redlich wahr”, rief fie, „es 
tt fein Fried’ auf der Welt. Eh’ vor 
Zeit iſt alle fingerlang der Türk’ 
da. Nachher ift der Franzoſenrummel 
g’wejen. D’rauf rüden gar die 


*), Aus Rofeggers: „Neue Waldgeſch 


Dienen lerne beizeiten das Weib nad) ihrer 
Beſtimmung; 

Denn durch Dienen allein gelangt fie end: 
li zum Herrſchen, 

Zu der verdienten Gewalt, die doc ihr im 
Haufe gehöret. 


„Die Grenzboten”. 


auf der Alm.“) 


Preußen an, und jet wären auf 
einmal die — die — mie haft ge— 
jagt, wie heißt der Feind?“ 

„Du närrifche Frau Wirtin, du!“ 
rief der alte Botengeher, „das ift ja 
fein Feind nicht!“ 

„Mas denn? So red’, wenn du 
was weißt!” 

„Die Naturforfcher, das find lauter 
hochgelehrte Männer; Wirtin, denf’ 
|dir grad einmal den alten Schul— 
meifter von der Radau. Du meißt, 
der hat ſchneeweiße Haar’ und thut 
rechtſchaffen Tabak ſchnupfen; hat aber 
muſst wiſſen — ſeine großen 
Slasaugen auf und ſitzt Tag und 
Naht bei feinen alten Büchern und 
G'ſchriften, und ift ein gar gelebrter 
Herr, und ein bifjel zaubern“ — der 
Fritz lieg einen forſchenden Blid ums 
herſchießen — „'s Selb’ kann er au.“ 

Die Wirtin ſaß recht breit auf 
einem Stuble da, hielt die Arme über 
dem Buſen gefreuzt, in einer Hand 
die Pfeife und that nichts, als den 
Kopf ſchütteln. 

Der Bote jchob das leere Schnaps- 





ichten“ 6. Auflage. Wien, U. Hartleben 1892. 
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gläschen vor fich über den Tiſch Hin: 
„Geh, Almwirtin, 
Tröpfel von deinem guten Geift.“ 

„Alle guten Geifter lobt 
Schickbot'“, rief ein Schall unter den 
Halterleuten, die beim Ofen faßen. 

„sa du, und dafs ich dir's fag’, 
Frau Wirtin“, fuhr der Fritz fort, 
„das Jind Halt auch jo weißhaarige 
Herren, wie der Radauer Schul— 
meifter; haben aber — rath’ ih — 
noch größere Glasaugen, wie der, 
weil fie ja noch viel mehr Bücher 
lefen und viel gelehrter jind, und 
noch viel flinfer zaubern können. Ya, 
Leut, 's ift fein Spass nit, die Natur: 
forjcher haben die Welt erfunden!“ 

Jetzt ſchlug die Wirtin ihre Hände 
zufammen, dafs es Hatjchte. „Die 
Melt haben fie erfunden ?! Na, 
du, Fritzl, die Welt, die hat der Gott 
Dater erfchaften!“ 

Der Fritzl nippte von dem neu 
angefommenen »guten Geift«, den der 
Almmirt felber aus Ingberwurzeln 
brannte. „Der Gott Vater!“ mur— 
melte er dann vor fih Hin. „Kann 
eh fein, — Mber nachher möcht’ ich 
ſchier wetten, dajs der Gott Vater 
felber zu den Naturforichern gehört.“ 

„Geh', geh'“, rief einer vom Ofen 
her, „bift leicht auch jo einer, der einen 
neuen Glauben aufbringen will?” 

„Ru, mu“, bejänftigte der Alte, 
„ich fag’s halt nad, wie ich’3 gehört 
hab. Dahinter iſt ichon "was, und 
die Naturforscher find im Land, das 
lofst ſich micht leugnen. In der 
Grazerftadt d'rin haben ſie die alten 
Herren recht in Ehren gehalten. Den 
ganzen Sclofsberg, hab’ ich gehört, 
hätten fie vor Freud’ angezunden über 
und fiber — joviel hätten fie bes 
leuchtet. Bei allen Fenſtern und 
es gibt viel Fenſter in jo einer Stadt 
hätten fie die Fahnen heraus: 
gereckt und einer hätt’ gar auf die Domi— 
nicaner-Kirchthurmſpitz' eine Fahn' 
geſteckt. — Muſs wohl was dahinter 
ſein, unſereiner kann ſich das nicht 
auslegen.“ 
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So hatte der Fritz erzählt, und 


noch ein paar desweg die helle Verwunderung im 


Almenwirtshaus. 

Da war zufällig die Agathl, die 
‚junge Schwaigerin (Sennin) bon der 
ı Schoberalm im Hauſe gemwejen, als 
der Bote ſolches und mehreres laut» 
bar gemadt Hatte. Und Agathl gieng 
gedankenvoll, wie noch jelten, ihrer 
Hütte zu. — Wenn es richtig wahr, 
dafs die uralten, hochgelehrten Herren 
fonımen, auf die Alm und "leicht auch 
in die Schoberhütte, dann mag fie 
wohl 'was vorridhten. Butter und Käs 
werden fo Leut' nicht mögen. Da 
ſtellt ſie's ſchon gejcheiter an. Das 
Stubengefiedel jheuert fie rein ab 
und den Tiſch dedt fie mit eimem 
blühweißen Tuche und ftellt ein- 
gefriichte Gentianen und Herbſtzeit— 
loſe d’rauf, und etwa noch etliche 
Heiligenbildchden dazu, daſs die ehr: 
würdigen Derren jehen, die Schwaigerin 
Agathl weiß, was ſich ſchickt. 
Dann Hat fie — die Agatihl — auch 
noch extra mit ihnen zu reden. 

So wird's gedacht. Dann naht 
der Tag des Ereigniſſes. 

Die Gelehrten waren von 
allen Gauen Deutjchlands zufammenz 
gelommen in die freundliche Mur— 
ftadt, um ſich gegenjeitig kennen zu 
lernen, jhöne Neden zu Halten und 
auf das Wohl der Willenfchaft und 
auf die Einigkeit des großen deutjchen 
Baterlandes  fteiriichen Wein zu 
trinten. Welch ein Auffehen hatte es 
daher gemacht, als zu Graz in jenen 
Tagen, in welcden an den Wohnungen 
aller Freiſinnigen Kränze prangten 


Her Fahnen fFlatterten, auch an der 


hohen Thurmſpitze der Dominicaners 
kirche eine ſchwarzgelbe Fahne wehte — 
eine Huldigung für die freie Wiſſen— 
ſchaft. Alle frommen Herzen waren 
außer ſich über dieſen unerhörten 
Frevel der Dominicanermönche; am 
entſetzteffen und rathloſeſten aber 
waren — dieſe Dominicanermönche 
ſelbſt. Sie waren unſchuldig an der 
Beflaggung ihrer Kirche, die Fahne 


— 


war über Naht auf die Thurmſpitze Konnte aber die Polizei einen braven 
gefommen, und zwar auf ganz nnerklär- Kerl fallen, der auf hoher, wenn auch 
lihe Weife. Kein Gerüfte und feine kirchlicher Zinne Öflerreichs Farben 
ſonſtige Spur war an dem Thurme zu entfaltet und Oſterreich ein Proſit 
ſehen und die Flagge oben am römi- gebracht Hatte? Unter den Mönchen 
jhen Kreuze wehte in falbungsvoller aber war einer, der die Fauſt baflte 
Subelftimmung Hoch über der feſt— hinan gegen den Thurm. Dies ſah 
lichen Stadt. der Mann; allſogleich band er die 

Die geiſtlichen Herrn hielten Rath, Fahne wieder feſt am Kreuze, ſtieg 
wie das arge Zeichen möglichſt raſch | Fröhlich den gefährlihen Weg wieder 
da oben entfernt werden fönne, herab, die Flagge wehte oben wie vor 

„Ein Gerüfte bauen“, meinte ein | und eh und die Menge umjubelte den 
Sadverjtändiger, „foitet aber zwei- Kletterer. 





hundert Gulden.“ Nach vielem alitlihen Zureden von 
„Dieſe verfluchten Heiden!“ rief Seite der Behörde veritand fich end— 
einer. ih der Mann, die gute alte Reichs: 


„Wer den eben ohne Gerüft fahne von der Thurmſpitze zu ent: 
binaufgeichafft hat“, jagte ein anderer, | fernen. Er befam hierauf ſelbſtver— 
„der foll ihn ohne Gerüfte wieder | ftändlih feine reglementsmäßige 
herabtragen.“ »Straf’«, aber feine Richter blinzelten 

Uber wer Hat den »ryehene« | ihm möglicherweije zu, und dem waderen 
hinaufgeſchafft? Wo ift der Thäter?| Burfchen ſoll es — weiß die Fama 
Die Polizei fahndete nach demſelben, — ſein Lebtag nie beſſer ergangen 
entdedte ihn aber nicht. Endlich am fein, als in jemen vierzehn Tagen, in 
zweiten Zage, nachdem fi Graz an | welchen er einer „gejegwidrigen Hand» 
der Dominicanerfahne ſattſam  be= lung“ wegen im Arreſt gefellen. (Das 
fuftigt und die Mönde fi daran war derfelbe Stletterer, der fpäter in 
Jattjam geärgert hatten und immer; Mien zur nächtlichen Stunde eine 
noch rath- und thatlos waren, nad: | Fahne an die Spike des Stefans- 
dem aber viele auch die Muthinagung thurmes gebunden hatte.) 
ausgeiproden hatten, es fei ja mög— Diefe Fahnengefhichte, bier als 
ih, dafs der liberale Orden der| Heine Abjchweifung erzählt, war das 
Dominicaner es mit der neuen | Luftigfte bei dem Naturforjchertage 
Willenichaft halte — meldete fich einzu Graz. Im Übrigen waren die 
Mann, ein ausgefuchter Turner und Herren endlih des vielen Feſteſſens 
Kletterer, und erflärte fich bereit, für | jatt; Ausflüge in die Shönften Land« 
ein gutes Entgelt die Fahne vom | schaften der Steiermart wurden ver— 
Zurme berabzjuholen. Die Dominis | anftaltet und freudigen Herzens zogen 
caner begrüßten einen ſolchen Netter‘ die Gelehrten den grünen, lebendigen 
in der Noth mit offenen Armen, Als | Bergen zu. Nach Hang der Eharaltere, 
aber der Retter Iuftigan der Aupenfeite | nach Art der Studien theilten Sich 
des Thurmes emporkletterte, oben funft» |die Wege. Der eine führt in bie 
gerecht die Fahne losband und dies ſonnigen Auen de3 Unterlandes, zu 
jelbe mit einem lauten »Hoch« auf)alten, merkwürdigen Burgen und gaſt— 
die Naturforfher und auf Öfterreich lichen Schlöffern, zu den Weingärten 
Ihwang — da mar es offen, kein und Gefundheitsbrunnen; der andere 
anderer als der konnte die Flagge | geht unterirdifhen Zielen zu, wo in 
auf die Thurmfpige gepflanzt haben. | der Kohle, in den Verfteinerungen die 
Das unten verfammelte Volt jauchzte | Spuren vergangener Jahrtauſende 
ihm entgegen ; doch unter dieſen Jauch- ruhen, oder die Schäße des Metalles 
zenden lugte auch die Polizei. | vergraben liegen. Der dritte Weg 








endlich leitet empor zu lichten, reinen 
Höhen, zu intereffanten Steinen und 
Pflanzen, zu den Naturfpielen der 
Luft und des Lichtes, zu den leicht» 
lebigen Thieren und zu der kreuz— 
jauberen Agathl. Mancher ift gar mit 
der Büchſe ausgezogen. 

Cine gute Anzahl hatte den Meg 
auf Die Berge gewählt. 

Als diefe Herren gegen die Radau 
famen, gejellte jich der Pfarrer des 
Ortes zu ihnen, lud fie freundlich in 
feinen Baumgarten zu einem Glaje 
Wein mit Zugehör und bat die Gäſte 
ichlieglih, wenn fie auf der Alm, wo 
borausjihtlih viele Landleute vers 
jammelt jein würden, etwa irgend 
welch eine Begrüßung oder Nede zu 
halten gedächten: ſage, bei derlei 
Reden gefälligit Worte und Abhand— 
(ungen zu vermeiden, welche leichtlich 
geeignet jein fönnten, die guten, ein— 
fachen Leute in ihrem alten Glauben 
zu vermwirren. Er, der Seelforger, 
halte dieſe Bitte für feine Prlicht. 
Des weiteren möge jeder jagen und 
thun, was ihm beliebe. 

Über ſolche Mapregelung Huben 
einige der Herren an zu murren: 
„Wenn uns das freie Wort verboten 
ift auf den Bergen, wo doc die Frei— 
heit wohnt, dann lieber verzichten wir 
auf die Alpenfahrt !“ Und fie kehrten 
um, eine Stätte fuchend, wo fie nad 
Herzensluft ihre Stimme ertönen 
laſſen und ihren pathetifchen Gefühlen 
Luft machen fonnten. Der größere 
Theil jedoh veriprah dem be— 
jorgten Seeljorger gerne, feine Kleine 
Bitte zu berüdiihhtigen, maßen ja im 
übrigen ihr Wirkungskreis auf den 
Höhen des fteirifchen Arladiens ein 
ganz unbejchräntter war. 

Sie famen zum Almwirtshaufe, 
wo der alte Fri ſchmunzelnd im 
Winkel ja und fih an der Ver— 
wirrung der Wirtin ergößte, die 
etliche Gläſer in Scherben ſchlug, be— 
vor es ihr gelang, die begehrten Er— 
frifhungen auf den Tiſch zu ſchaffen. 
Sie famen zu den Halterhütten, wo 
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in allen Gelafjen neugieriges Bauern— 
volk lauerte, welches, die Gefahrlojig- 
feit der Sache einjehend, allmählich 
hervorſchlich. Und fie famen auch zur 
Heinen Behaufung der Schwaigerin 
Agathl. 

Agathl wurde, als jie die Iuftige 
Gejellfihaft nahen jah, irre an der 
Melt und an ſich jelber. Alte, 
weißlöpfige, ehrwürdige Herren, auf 
Stäbe mühſam geitüßt und ein jeder 
ein großmächtiges Buch unter dem 
Arm — jo hatte fie e& erwartet. Und 
jebt 309g jingend und polternd ein 
Haufe junger, hübſcher, ſchwarz- und 
blondbärtiger Männer voll Deiterfeit 
und Poſſen in ihre Hütte ein. Nur 
dajs fie noch rechtzeitig die Heiligen 
bilder unter die Bettdede verbergen 
konnte — da ftürmten fie auch ſchon 
in aller Luftigkeit in die Kammer. 
Die Herren nahmen fie fed au der 
Dand und ftreihelten ihr die er» 
öthenden Wangen; dann wollten fie 
Milch und Butter Haben fürs erite; 
und trieben es lauter und unbändiger 
als die Bauernburjchen, wenn fie 
heraufkamen an Sonntagen. 

Und das — meinte die Agathl 
bei id — ſollten die Herren ſein, 
die dem lieben Gott Vater die Welt 
hätten erichaffen helfen? Das ſollten 
die großen Gelehrten fein, die — 
wie der Fritz erzählt Hat — den 
Dampfwagen ausftudiert hätten, und 
den Zelegraph, und das Zacherl— 
pulver, und den Blißableiter, und die 
Sonnenfinfterniffe, und die Erdbeben, 
und das Photographieren (mie die 
Agathl ein Bildnis vom Hanfel hat), 
und die Medicinen, die Salben für 
Gift und Gall’, und die künſtlichen 
Kopfhaar' — 5 iſt gar wunderlich, 
was man ſchon hört in der Welt und 
was die neue Mod' alles aufbringt. 
Und von ſo leichtfertigen Leuten ſoll 
das alles fommen ? Aber ſauber find 
fie und fein, 's felb’ muſs man ihnen 
laffen. Der dort mit dem falben 
Schnurrbart fhon gar — ift Hell 
noch blutjung. Der kann aber das 
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Handdrüden, wie ſie's ihr Lebtag| 
noch nicht jo fräftig verfpürt hat. 
Die Milchſchüſſel ift, gottsdank, jo auf 
den Tiſch geftellt, dafs er, der Blut» 
junge, den Rahm mag „derlangen“. 
So dachte die Agathl. — 

Herr Doctor Willibald war er be-| 
namſet, derjelbige, welcher bei jeiner 
Ankunft der jungen, lebensfriſchen 
Schwaigerin jo wader die Hand ges 
drüdt hatte. Ein leifer Gegen 
dend, den er aber doch erklecklich 
wahrgenommen hatte, jagte ihn, dajs 
er hier ein günftiges Object für jeine, 
Horichungen gefunden haben dürfte, 
Doctor Willibald war nämlich nicht 
blog Naturforicher, jondern insgeheim 
auch ein bilschen Ethnograph und 
Philoſoph, und erforfhte in des 
Denjchengeichlechtes jchönerer Hälfte 
gern Die Derzen und Nieren. 

Die meilten der Herren Nature 
forſcher hatten ſich draußen gelagert, 
„wo klingen alle Auen“. Dort er— 
freuten ſie ſich eines geſegneten Mahles 
mit Naturbraten und Naturwein, er— 
freuten ſich der Naturfchönheit und 





‚der Mitternacht fam, im 





zwanglojen Fröhlichkeit. Allmählich | 
zogen ſich die Landleute herbei, 


wurden zutraulih, zeigten den ge— 
lehrten Herren ſchimmernde „Donner: 
feile*, die in der Erde gefunden 


worden. „Irrwurzeln“, die im Walde | 


wüchjen, und jeden, der „unbefinnt“ 
darauftritt, von dem rechten Wege ab 
und in die Irre führen, zeigten! 
Walpurgisblümlein und Marienfraut, | 
mit denen man „wetter- und butter- 
beren“ kann, zeigten „Hexeneier“. 
wie fie auf Moorheiden zu finden, | 
und mehr jolh merfwürdige Dinge, | 
mit denen fie den gelehrten Herren 
etwas Neues vorlegen wollten, das 
gewiſslich bisher noch nicht erforjcht 
worden wäre. Aber die Herren waren 
nit allem Schon befannt. Den Donner» 
teil nannten fie Bergkryſtall, das 
Herenei war ihnen ein Pilz. Über 
die Irrwurzeln lachten fie und fagten: 
„Ihr lieben Leute fteigt euer ganzes 
Leben auf Irrwurzeln herum.“ Herr 





‚die jhönen Pflanzen 
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Doctor Willibald hingegen behauptete 
furz und entjchieden, es gebe gar 
feine Itrwurzeln; das, was der Aberr 
glaube fo nenne, fei bloß die Wurzel 
des MWeiderih. — Übrigens kümmert 


ſich der junge Mann weder um den 


Meiderih, noch um jeine Genoflen, 
noch um die paar Yägersleute, die 
ein todtes Reh vorbeifchleppen, welches 
fie einem Wildſchützen abgejagt hatten. 
Mährend die anderen draußen Luftig 
ejjen und trinken, ſitzt er am Herde 
bei der Schwaigerin und ſchwätzt. 
„Agathl“, jagte er, konnte aber 
den Namen wicht mundgereht aus: 
iprechen, weil er von den Gegenden 
welchen die 
Junge ſchon ein wenig ander® ge: 
wachſen ift. als in dem jangreichen 
Himmelsftrihe der Alpen, „Agathl, 


Sie find ein prächtiges Mädchen!“ 


„Eh, du Tollpatſch!“ rief die 
junge Echmwaigerin aus, „wird der 


Herr noch eine Weil!’ «Sie» zu mir 
jagen! Bin ja kein Stadtfräulein 
nicht. * 


Hierauf find fie du und du zus 
ſammen geworden. 

Als das Agathl mit feinem Korbe 
hinab in die Matten gieng, um den 


‚ Kühen grünes Futter für dem Abend 


zu holen, begleitete fie der junge 
Doctor und ſah ihre zu, wie fie all 
und Blumen, 
die der Botaniker jo forgjam hegt, jo 
genau ftudiert, jo haarklein bejchreibt 
in den Büchern; die der Dichter fo 


‚rührend befingt umd die das Rind jo 


gern frifst — mit der Senje nieder: 
mähte. Noch verfuchte der junge Ge— 
lehrte, dem Mädchen einige Blumen 
zu erklären; fie ließ ihm aber nichts 
gelten, fie Hatte ihre eigene Natur: 
geſchichte. 

„Ja“, ſagte ſie, „jetzt, das ſind 
Liebfrauenſchühlein, die ziehen die 
verſtorbenen Jungfrauen an, wenn 
ſie ins Himmelreich eingehen. Und 
das iſt der Herzensſchlüſſel, den man 
den hübſchen Buben auf den Hut 
ſtecken muſs, dann ſchauen fie um, 


auf dem Kirchweg, wenn ein’ hinten 


d’rein geht. Und das ijt die brennende | 


Lieb’, die alle fieben Jahr! nur ein 
mal treibt. Und das — kennſt du 
das auch nicht?! das ift die, 
blühende Untreu'.“ 

„Das trifft man auch unten an“, 
bemerkte der Naturforicher. 

„Ja“, fagte fie, „das wächst 
überall. * 

„Bei dir kann man ja allerhand 
lernen“, verſetzte der Gelehrte, 

„Ob, wegen deswegen“, antwortete | 
das Mädchen, „ih weiß jchon noch 
mehr; aber mir fällt's jekt nicht ein.“ | 

Die Herren dort drüben auf der 
Au richteten Fih an zum Abzuge. — 
Die Agathl merkte es und jagte leife 
und vertrauenspofl zum jungen Doctor: 
„Wollt! gern, du bliebft bei mir bis 
zum Abend!” 

Groß und innig war das Auge, 
mit dem jie ihm jetzt anblidte, und 
ein Hauch der Schwermuth Tag in 
dem Worte: „Ich wollt’, du bliebſt 


bei mir!“ 

„Du hHerziges Kind !*  Tifpelte 
Willibald, „meine Kameraden mögen 
ziehen, wohin fie wollen, ich bleibe 
bei dir!“ Er drüdte ihr wieder die: 
Hand — die Hand, die rechte und 
die linke, und preiäte fie und wallte 
jie eine Weile in der feinen. Sie ſah 
ihm danfend in das Angelicht. 

Die übrigen Herren Hatten mit 
ihren funkelnden Inſtrumenten noch 
allerlei Beobachtungen angeſtellt; ſie 
hatten das Waſſer der Quellen ge— 
prüft — es roch aber nach gar nichts. 
Sie hatten herumgehämmert an den 
Steinen und nichts gefunden, als 
daſs ſie Funken gaben, wenn man in 
ſie d'reinhieb. Und endlich Hatten ſich 





die Forſcher zwiſchen den Zerben und | 
‚dunkler und die Schwaigerin immer 


Schwaighütten hin verloren. 

Herr Doctor Willibald blieb 
zurüd, Er ſah in ftiller Glüdjeligfeit 
dem flinfen, hHeiteren und blühenden 
Mädchen bei deſſen Arbeiten zu. Sein 


Spinnradel werben“. 


nachtsgegenden gefragt, 





Auge ergößte ſich an dem glatten, 
ichlanfen Halſe, an welchem aud 


Hofegger's . ‚Örimgarten‘‘, 12. Beft. XVI. 


großer Gelehrter! 
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init die mindefte Spur don einem 


Kropfe war, wie ſolche doch der 
Naturbefhreibung nah in Steiermarf 
‚gut gedeihen ſollten. Er ergößte fich 
an ihren Flachshaaren und trillerte 
fogar das Liedchen, er wolle wegen 
„den Dirndl feinem Flahshaarl ein 
Er ergößte ſich 
an ihrem rothen Lippenpaar, zwiichen 
‚welches fie ein Steinnellchen gelegt 
hatte. Er ergößte fih an ihren runden 
‚Armen, über welche die weißen Ärmel 
zurückgeſchlagen waren bis über das 
Grubden des Ellbogens hinein. Er 
ergötzte ſich an der jugendlichen milden 
Hebung des Buſens, an der ganzen 
anmuthsreichen, geſchmeidigen Geſtalt. 
Mit einem Worte, er ergötzte ſich an 


dem friſchen Naturkinde. 


Als es draußen endlich zu dunkeln 
begann und der Gelehrte noch immer 
in ſeine Naturſtudien verſunken war, 
kam der Hirte mit den Kühen von 
der Weide und leitete ſie in die 
Ställe; kam auch ein junger Burſche 
‚mit einer Gemſe auf dem Rücken den 
Berg heran und fragte unseren Willie 
bald, od er in der Hütte übernachten 
wolle? Diejer brummte ein unver» 
ftändliches Wort; der Burfche jchritt 
fürbaf5 und begab ſich rüdwärts in 
den Stallboden. Agathl ftand an dem 
fladeruden Herdfeuer und ihre Wangen 


waren doppelt rot) und ihre Augen 


leuchteten doppelt — fie war doppelt 
Ihön. 

Schier ein biſschen ſchämig Hatte 
ſie ihren Gaſt aus den fernen Mitter— 
was ſie ihm 
aus ihrer Heinen Vorrathskammer 
für den Abend vorjegen dürfe, 
„Agathl“, hatte der Herr geantwortet, 
„ich eſſe mit dir aus einer Schüjjel.* 

Darauf war der Abend immer 


Sie hatte ein 
Aber es iſt 
einem welt— 
Freilich ein 
Wiſſen thät' er 
ſicher was gegen die böſe Sad’ 
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verlegener geworden. 
vielgroßes Anliegen. 
halt ſchwer, mit 
fremden Herrn. 


ſo 


— 
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Endlich ſchlich ſie vom Herde 
gegen den Tiſch, fuhr über denſelben 
mit der Schürze und es lag doch 
kein Staub darauf. Dann gieng ſie 
zum Fenſter und ſah hinaus; 's war 
all ſtockfinſter. Daun gieng ſie zur 
Wanduhr und wollte dieſelbe aufziehen, 
war aber ohnehin das Gewicht ganz 
oben, weil fie es erft vor zehn Mi— 
nuten aufgerollt hatte, Endlich gieng 
fie zum Butterfübel und blieb davor 
eine Weile jtehen und lugte verftohlen 
gegen Willibald Hin. Und fchlieklich 
that fie ein paar Schritte zu dem— 
jelben und flüfterte: „Seht, Herr, 
wenn ich rechtichaffen bitten dürft’, 
daſs du ein biſſel mit mir giengeft 
— lang thäten wir uns nicht aufs 
halten.“ 

Der junge Mann gieng mit ihr 
— leiſen Scrittes und im Herzen 
Erwartung. Sie führte ihn in den 
Stall. Sie leitete ihn an der Hand 
zwiſchen den Streuſchichten und Futter— 
haufen hin. Und als ſie im Finſtern 
waren, hauchte das Mädchen dein 
fremden zu, er möge doch recht acht- 
geben, dajs er nicht Falle. Hiebei 
zündete fie die Laterne an und fie 
ftanden vor den Kühen. 

„Die da”, fagte nun die Agathl 
mit einem jchweren Athen, und 
deutete auf ein braunes Rind mit 
großem Euter, „die da wär's halt. 
Was Hab’ ich fie nicht mit Weih— 
wafler angejprengt über und über! 
Jeden Tag drei Palmfagel geb’ ich 
ihr in den müchternen Magen, ’5 
ihlägt nicht an und 's will micht 
ſchlaunen. Dreidoppelt muſs es ver= 
hext ſein, das arme Vieh, ich kann's 
anders nicht glauben. Seit Bartlmei 
her gibt fie Schon die blutrothe Milch. 
Jetzt, was ift zu machen ?* 

Der Doctor war verftimmt, 
jhüttelte das Haupt. 
die Schwaigerin auf den einfüßigen 


— iJ1— 


die Milch war 


Und in der That, 
ganz röthlich. 

Kurz ſprach der Naturforſcher 
ſeine Meinung aus, der Zuſtand hätte 
nicht viel zu bedeuten; es gebe ein 
Kraut, das, von den Kühen genoſſen, 
die rothe Farbe in die Milch bringe. 
Auch könne eine Heine Uberfütterung 
daran ſchuld fein. Er nehme fi für 
die Auskunft ein Küſschen. Sie wen— 
dete nichts dagegen ein; als ſich 
Willibald aber anjchidte, fein Honorar 
zu Holen, da rief die Agathl Hell: 
„Hanſel!“ 

Sogleich guckte ein Blondlopf 
durch eine Wandlücke von der Scheune 
heraus. Es war der Burſche, den 
Willibald tagszuvor als Jäger mit 
der Gemſe geſehen hatte. Jetzt ſagte 
der Hanſel: „Soll ih dir 'was, 
Ugathi ?* 

„Dass ih dir's fag’, morgen 
fommen die Küh' auf die Obermweid’”, 
rief das Mädchen. 

„Das weiß ich ja eh*, brummte 
der Buride und zog fi wieder 
zurüd. 

Einen Augenblid war's ftill und 
der Erzähler vermuthet, es habe fich 
im ganzen Stalle nachgerade gar 
nichts geregt. Doch nahmen die Dinge 
allınählih eine ſolche Geſtalt an, daſs 
die Agathl abermals mit fcharfer 
Stimme den Namen »Danjel« riet. 

As der Hanfel da war, ſagte 
mijsmutbig der Derr Doctor Willi: 
bald: „Sa, wie bemerkt, von einer 
Zerfeßung durch die Hitze wird fie 
fommen, die rothe Mil. Adieu!“ 

Und er gieng nachdenklich davon, 
jpöttifch beleuchtet vom auffteigenden 
Monde. Unterwegs nah Radau hinab 
murmelte er mehrmals zu fich felber: 
„Ih Habe Heute behauptet, daſs es 


er | feine Irrwurzeln gebe, und bin jelbit 
Da ſetzte ſich auf eine ſolche getreten.“ 


Die Agathl und der Hanſel aber 


Stuhl und molf das braune Rind. | blieben oben. 


_ Bı_ 


Steinklauber und Erzbroker. 


Zwei Geftalten aus dem Bolfe der Alpen. Bon Auguf Brunleduer. 


au) 


SL 

Uran ade | 
mählih aufwärts vordringen 

in die höheren Thalgründe, wo der 

Sohn der Gletiher noch im unges 

zähmter Wildheit tobt 


SE 


zu Stufe flürzend, der Tiefe zuftrebt, 
jo gelangen wir endlich auf jene kurz— 
grafigen, mit blauen Gentianengloden 
und goldgelben Arnicafternen durch— 
wobenen Nipenmatten, aus deren 
friſchem Grün uns die legten Anſied— 
lungen entgegenſchauen. In den 
grauen, von Stürmen fahlgebleichten 
Holzhäufern mit ihren rauchgefchwärz- 
ten Giebeln und minzigen Fenſter— 
luden finden wir unter Jägern, Holz— 
leuten und Bauern zumeilen auch die 
jeltfamen Geftalten des Steinklaubers 
und des Erzbroders. Ihr eigentlicher 
Lebensberuf ift ein verichiedener; Sepp 
von der Dorfer Alpe ift Bauernfnecht, 
der Trojer Joſel hütet die Schafe, 


Lois vom Heubadhergrund treibt das 
der Laſſacher 
jagt man, jpürt in feinen! 
Mußeftunden dem flüchtigen Gratthiere 


Schuhmacherhandwerk, 
Dansl, 


nah, der Franzl im Pfitſch Führt 
Stadtherren auf ruhmvollen Wegen, 
d. 5. abjeits von dem üblichen guten 


Steige über Firnfelder und Felsgrate 


auf die Gipfel der Berge, Dies von 
der Rauris hält eine Schenke, und jo 
trachtet jeder don ihnen jene gering» 
fügigen Bedürfniffe zu deden, deren 
Einfachheit fih nur hier in dem ber 


Übercultur entrüdten Bergdorfe erhal- | waichen. 





enn wir dem rauſchenden Wald= | ten fonnte. An Sonntagen aber, oder 
bache entgegengehen und fo all« 


zur Zeit der durch die Jahreszeit be= 
dingten Berufspaufen wird der Baflion 
des Steinfuchens oder Erzbrodens, 


‚die allerding& nebenher oft auch Ver— 
und jchaum- 
jprühend über Felswände von Stufe 


dienft einträgt, gehuldigt. 
Der Steinflauber, die edler ange— 


‚legte Natur von diefen beiden Alplern, 


findet feine Freude an Kryſtallen ver- 
ſchiedener Minerale oder auch an derben, 


mehr oder weniger auffallend gefärbten 


Vorkommen, die er an einfamen Stellen 
im SDochgebirge, in Klüften, Höhlen, 
im Geblöde der Schutthalden oder 
Moränen entdedt; der Erzbroder hin— 
gegen jucht in alten verlaifenen Gru— 
ben, im Sande des Waldbaches oder 
auf Ausbillen von Yagerjtätten, die 
er aufgefhürft hat, nach edlem Metall- 
erz, meift nad) Gold. Die beiden ein- 
jamen Bergfportler jondern fich wie in 
ihren Abfichten jo auch in ihrem ganzen 
Mefen ftrenge von einander; während 
beilpielsweije der ergraute Schulmeifter 
von St. Peter im Walde mit feiner 
alten Goldjahje*) von Bach zu Bad 
wandert, um endlich jene ergiebige 
Stelle zu finden, die ihn nach furzer 
Mühe zum reichen Manne machen 
wird, bat er für die Beftrebungen 
jeines Berufsverwandten, des Kryitall- 
jojels von Prägratten, nur ein mite 
leidiges Lächeln! Beide aber find 
markige Charaktere. Die fernige Geftalt 
trägt einen ſcharf contourirten Kopf 


*) Gewinnungsapparat zum Gold— 
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mit fräftigen Zügen, aus welchem uns 
ein einen regen Geift kündendes, 
munter blifendes Augenpaar entgegen 
leuchtet. In der Gewandung unter— 
jcheidet den Steinllauber von den 
übrigen Alplern nur die eigenartige, 
über Kopf, Stirn und Ohren reichende 
Kappe, deren Seitenlappen unter dem 
Kinn geknüpft werben, damit der Be 
jiger zur Eritifchen Zeit des Sturmes 
über ihr Schidjal nicht beforgt zu jein 
braucht. Der Erzbroder ift mehr Dann 
der Speculation, erträgt das erbeutete 
Säckchen Schliche *) am Schluffe einer 
Majchperiode ohne Derzeleid zum Ein« 
löfer, während die Kinderſeele des 
Steinklaubers oft derartig zähe an 
einem gemachten Kryſtallfunde hängt, 
dass ſie fih oft jahrelang troß ganz 
vorzüglicher Anbote nicht entſchließen 
fann, ſich desfelben zu entäußern, 
Treten wir nun im die dunkle 
Stube eines Steinklaubers ein. Nach— 
dem er unfere Wünfche gehört, hiebei 
unfer Nußeres forgfam, oftmals unter 
Zuhilfenahme von Augengläfern mit 


großen, runden Scheiben, geprüft hat, 
bietet er uns einen Plab in der 


Etube oder auf der Hausbank, 
auch am grünen Anger an. Indes 
wir uns don der Anftrengung des 
Aufftieges erholen, entſchuldigt ich 
der Dorfmineralog, daſs er eigentlich 
„nichts Nutzes“ Habe, weil man jchon 
jeit Jahren keine „guten Steine“ 
mehr finde, auch fehle ihm die Zeit 
zum „Stlofengehen“ und zumal heuer 
iſt's Schlecht, weil es an den „höfflich— 
ften Stellen“ noch nicht aper geworden 
iſt. — Nah Abgabe diefer typischen 
Auferungen beginnt under Freund 
gemach jeine Steine von den ver— 
Ichiedenften, oft ganz unglaublichen 
Depots hervorzuholen; er bringt fie 
ans einer alten Truhe, zieht jie unter 
dem Bette hervor, holt fie vom Unter» 
dache, ja auch aus einem leeren Vieh: 
troge oder aus der Bienenhütte. 
Niemals beſteht die geringiie Be— 


wohl 


*) Erzhältiger Sand. 








Bi. 





daf3 der Käufer während 


jorgnis, 
de3 Bufammentragens der Steine 
etwa voreiligerweife mit feiner Aus» 
wahl beginnen könnte. 

Mährend wir nun mit dem Ab: 
blafen des oft fingerdit auf de 
Steinen lagernden Staubes, mit der 
Ausscheidung des Brauchbaren be» 
ihäftigt find, wird unſer ganzes 
Mienenfpiel von der Seite her fcharf 
beobachtet, denn daraus leitet id 
dann die Höhe der zu ftellenden An— 
forderungen ungefähr ab. Niemals 
wird der Steinflauber im Verlaufe 
des Handels zu fragen vergeijen, „wo 
denn der Herr jonft bleibe“ und ob 
dies weit von hier fei. Zur Beſtimmung 
ihm fremder neuer Vorkommen ladet 
er uns mit den freundlich geiprochenen 
Morten ein: „Und was laflen Sie 
denn dieſes fein?“ Unter fchärfiter 
Aufmerkſamkeit nimmt er unfere Auf: 
klärung entgegen und bittet eventuell 
um WAufichreibung des ihm meuen 
Mineralnamens, Den fremdfpradhlichen 
Bezeichnungen kommt unjer Man 
troß der Schwierigkeiten, die fie ihm 
bieten, meift jehr nahe. Der Dandel 
widelt jih im der Regel raſch und 
glatt ab, die Forderungen find fait 
durchwegs beſcheidene. In einzelnen 
Fällen wird die Üübernahme einer 
ganzen Jahresausbeute gefordert, für 
die ih der Steinflauber den Preis nad 
Stüdzahl und nah der zum Sucden 
aufgewendeten Zeit einen beftimmten 
Nerdienft firiert. Da wir den Kauf 
abgefchlofien haben und uns bereits 
verabichieden, Fällt dem Manne, wenn 
wir ihm zu Geſichte flehen, ein, daſs 
er noch ein „beileres Stüdel“ habe; 
es ift feine Berle — und wir müſſen 
das eime Mineral gut bezahlen, 
wenn wir es erlangen wollen, denn 
„ſonſt könnte man fich bei dem Ge 
Schäfte auch feine Wafferfuppe mehr 
verdienen!“ 

In näher gelegenen, von Fremden 
befuchteren Orten Haben mande 
Steintlauber Verlaufsftellen, beim 
Krämer oder beim Wirt, Die Schweizer 





Sammler find weitaus raffinierter, als 
unfere einheimifchen Steinklauber, fie 
fennen den Wert ihrer Ware, haben 
einen twmohlorganijierten Handel in 
jeden: mineralreihen Thale und fteflen 
Berlaufsbuden an den Linien des 
regeren Verkehres, fie bringen es auch 
nicht ſelten zu einem reiht einträge 
lichen Ermerb. 

Untereinander find die Dorfmineras 
logen ebenjo eiferfüchtig, wie die 
Sammler in den Städten, jeder hält 


wandern fie zu zweien auf die Sude; 
dies geſchieht nur dann, 
Gewinnungsverhältniſſe es unabweis— 
lich gebieten. Leider wird ein ſolches 
Geheimnis nur allzubald verrathen 
und der arıne Entdeder findet in der 
Abjicht, feine Fundſtelle anszubeuten, 
am Ziele angelangt, oft den Rahın 
bereit3 von einem guten Freunde ab» 
geihöpft. Zu umabfichtlihen Ber: 
räthern werden die Käufer, indem ſie 
die erhandelten Stüde allen Kryſtall— 
ſuchern vorzeigen, um noch mehr von 
folden Vorkommen zu  erhandeln ; 
haben es dieſe aber einmal erfahren, 
um was es ſich handelt und wer der 
glüdliche Wiffer ift, damı wird ihm 
mit aller Klugheit und Lift fo lange 
nachgeſpürt, bis das Räthſel gelöst 
ift. Feindlich gegenüber ftehen dem 
Steinflauber oftmals die Jäger, zus 
weilen aus purem Neid, andernfalls, 
weil der Steinflopfer mit feiner Arbeit 
das Jagdvergnügen ftört. Die Herren 
aus der Stadt laffen es fich viel Geld 
foften, die Gemſen wochenlang in ab— 
geichloffene Steinfare zuſammenzu— 
treiben; da kommt mun der Störe- 
fried Steinflauber, bald dröhnt das 
Rollen abgelaffener Steine durch die 
heilige Stille der Berge, laut erjchallt 
der Hammerſchlag und hallt mit viel- 
fahem Echo in den Wänden wieder! 











Das hurtige Thierlein ſtutzt micht 
lange, wird unruhig und eilt über 
die Jagdgrenzen hinaus! Der Treiber | 
Lieb’ und Mühe war fruchtlos, mit 
unzufriedenem Murren ziehen die | 
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Herren don ihren Ständen zu Thal, 
wo fie das Hohngelächter des Schwarz - 
ſpechtes empfängt. 

Der Lebensabſchluſs des Stein- 
Haubers ift nicht immer ein friedvoller, 
ja oft ein recht tragiicher. Unfähig 
geworden durch das Alter, bejchliekt 
er fein freudearmes Dajein als wan— 
dernder Einleger. Bei meiner legten 
Anweſenheit im Pfitſch zeigle mir 
der Jakerl feinen WVorratd an Funds 


‚stufen, er hatte lauter ganz wertloje 
jeine Fundſtellen geheim, micht leicht | 
Wildkreuzjoch, feine alte Fundgrube, 
wenn Die 


Gefteinsftüde in Papier gewidelt; das 


bermochte er feit langem wicht mehr zu 
erflimmen. Auf meine Bemerkung, 
dag mit dieſen Stüden wohl nicht 
viel anzufangen fei, erwiderte Jakerl 
unter Hinweis auf einen  jeiner 
Steine: „Ja mein Sö, dös iſcht aber 
die Muata von die Schön Zirkon, der 
König von Sgchſen gibt mir Hundert 
Thaler für jo a Stüdel!* Der arıne 
Jakerl war ganz irre geworden, das 
Siehenhaus von Sterzing Hat ihn 
erbarmungsvoll aufgenommen. Einen 
nicht minder traurigen Fall weiß ich 
aus dem Pinzgau zu erzählen. Es 
war im verjlofenen Sommer, al3 ich 
über Bajs Thurn nah Dollers- 
bad abitieg, um dort den Dorf: 
müller, einen alten Erzbroder, zu be 
juchen. Die Sonne neigte ſich bereits 
über die eisumgürteten Häupter der 
Tauern, da ih im Thale anlangte; 
bier fand id auch meinen gefuchten 
Belannten. Im Abendroth plauderten 
wir dor der Heinen, klappernden 
Bauernmühle und unterbielten uns 
über Steine und Weltgeſchichte, über 
Einft und Jetzt. As ih mich auch 
um meine Steinklauber-Freunde ers 
fundigte und insbefonders um den 
alten „Steinhäuäler* von Mühlbach, 
da zeigte der Müller hinüber auf den 
Kirchhof, dort, fagte er, raftet Sepp 
jegt wohl jchon über Jahr und Tag. 
Steinhäusler war eigentlih Smaragd: 
jucher, fein Revier war oben im Deus: 
bachthal, da hörte er von den gelb- 
rothen Granaten im Hollersbach und 
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fahndete nun nad diefen. Nachdem 
er durch vierzehn Tage nicht mehr 
heimgelehrt war, begann man nad 
ihm zu ſuchen; da lag denn oben 
„im Schaden“ unter einer Yelswand 
der arme Steinhausler, abgeftürzt, 
1odt! Unweit von ihm fand fich ein 
Tröglein mit Oranaten, fein letzter 
Fund, dann eine mit Wafler gefüllte 
Flaſche und einige Brotfrumen. Gott 
weiß, ob er auch wirklich abgejtürzt ift. 

Menn nun auch dieje feltjamen 


awr. 
” ha 


Menſchen nicht immer ein jo düfteres 
Ende finden, jo verdienen fie als 
Beifpiel jeltener Ausdauer und Ent» 
jagungsfähigfeit ſicherlich unſere Be— 
achtung; ihre Genügſamkeit regt zu 
Reflexionen an, deren Bilder grell 
abſtechen von jenen, welche uns das 
tägliche Leben der Stadt mit ſeinem 
nervöfen Haften nah Gewinn und 
Genuſs bietet. Deshalb unſere Sym— 
pathien dieſen lieben, braven Wald— 
leuten. 


Ochſen. 


Ein grauenhafte Geſchichte von Roſegger. 


a) 
er alte Rojenfteiner war ge= 
+67, ftorben. 

fr 
und auch gepriefen als ein 
Mann, um den es jchade ift, dafs er 
bat Sterben müſſen. Soweit waren 
die Förmlichleiten erfüllt. Die Aus» 
baltiamften fjahen beim Drachenwirt 
noch beifammen zur ZTodtenzehrung. 
Die Klagenden aßen folange, bis 
fie getröftet wurden, und bei denen 
das Eſſen nicht anfchlug, die ver— 
juchten es mit dem Trinken und ges 
najen der Betrübnis, 

Almählih Hatten ſich die Leide 
tragenden verzogen, um des Abends 
e5 wieder mit dem Leben zu pro— 
bieren, nachdem fie den ganzen Tag 
mit dem Tode umgegangen 
Nur ihrer drei tapfere Bauern — 
der Stanger, der Dopf und der 
Michel-Machel ſaßen noch beim 
Kruge, um dem verſtorbenen 


mit 


waren.) 


| 





Rofenfteiner gründlich fertig zu werden. | 


Seinen Lebenslauf, feine Gewohn— 


heiten, feine Wirtichaft, 


feine Ver⸗— 


wandten waren im Kreuz und Krumm 
durchgearbeitet; nun riethen und 


Geſtorben, beftattet, beklagt ftritten fie noch darüber, wie alt der 
braver Nojenfteiner gewefen, wie vermögend, 


und endlid auch, wie viel Schub 
er an Länge gemeſſen Haben mochte. 
Bei diefem leßteren hielten fie ich 
am längften auf. denn zwijchen fünf 
und ſechs Schub giengen die Mei: 
nungen Bol für Zoll auf und 
nieder. 

„Das iſt doch leicht feitgeftellt“, 
iagte der Hopf, „man darf mur fein 
Veichenbrett meljen, und man hat's.” 

In jener Gegend, wo dieje fehr 
interefjante Geſchichte ich zugetragen, 
herricht nämlich die Sitte, daſs der 
Todte gleih nad feinem Abfterben 
auf ein Brett gelegt wird, das eigens 
dazu gemacht, genau die Länge der 
Leiche hat oder diefe Länge durch ein 
Zeichen andeutet. Iſt der Todte in 
den Sarg gelegt, dann wird das 
Breit, mit feinem Namen und etwa 
auch mit religiöfen Zeichen verjeben, 
an eine Wand des Haufes genagelt, 


E 


oder am Yeldraine, au einem Weg: 
freuze aufgeftellt oder auch am Wald— 
rande Hingelegt auf moorigen Grund, 
um den Fußgehern al Steg zu 
dienen. Es ift gleihjam, daſs man 
ih auf allen Wegen und Stegen 
an den Tod erinnern jolle; daS ges 
bört zur Lebenstunft, denn nie ift 
das Leben fo ſüß, als im Angeſichte 
de3 Todes. Nun, jo war aud. das 
Leichenbrett, auf welchem der Roſen— 
fteiner faft drei Tage lang aus» 
gejtredt gelegen, draußen im Schadyen 
hingelegt worden, gerade vor einem 
hohen, rothangeftrihenen Kreuze, das 
Herenfreuz genannt, weil an jener 
Stelle die lebte Here verbrannt 
worden jein foll. 

„Du, wahr iſt's!“ verſetzte auf 
Hopfs Vorſchlag der Stanger, „mefjen 
wir das Leichenbrett.“ 

„Und ich jag’s, der Rofenfteiner 
war um einen halben Schuh kürzer 
als ich!” rief der Michel-Machel. 

„Darfſt dich g’rad einmal aufs 
Breit legen, nachher wird ſich's zeigen“, 
rieth der Hopf. 

„Hau, der fih aufs Leichenbrett 
legen!” lachte der Stanger. 

„SH? Warum demm nicht 2“ be= 
gehrte der Michel-Machel auf. 

„Kunnt wohl fein, dajs dir die 


Grausbirn’ aufftiegen.“ 
„Mir die Grausbirn’? Auf dem 
Leichenbrett? Auf jo einem Brett 


liegt ſich's juſt ſo gut, wie auf einer 
anderen Bank.“ 

„Oder beſſer!“ 

„Beller, wie im weichften Feder— 
bett, ich glaub's.“ 

„Lebendigerweif” ſchwerlich!“ 

Gilt's was, ih leg mich aufs 
Leichenbrett“, rief der Michel Machel 
„heut' no, wenn ihr wollt, und 
rauch’ drauf meine Pfeife Tabat,“ 

„Gilt's was, du thuft es nicht!“ 
darauf der Hopf. 

ih thu's!“ ſchrie 


„Gilt's was, 
der andere. 

„Was gilt die Wett'?“ 
Der Stanger und der 


Hopf 


u mg — 





ftießen fich unter dem Tiſch mit den 
Knien an, da verftanden fie fi. Bei 
der Tyeuchhtigkeit, die immer noch in 
reihlihdem Mage vorhanden war, ge= 
dieh die Wette. 

„Machel! Wenn du heut’ bei der 
Naht von elf bis zwölf Uhr auf 
dem Rojfenfteiner feinem Leichenbrett 
liegft, naher —“ 

„Was gilt's?“ 

„Ein Baar Ochſen!“ 

„But iſt's“, ſagte der Michel: 
Macel und Hielt feine Hand Hin, 
„wenn ich Heut’ um Mitternacht nicht 
eine ganze Stund’ auf dem Roſen— 
fteiner feinem Leichenbrett lieg’, fo 
jol morgen der Weidbub mein 
braunes Paar Ochſen in deinen Stall 
treiben. Verftehft ?“ 

„Und wenn du heut’ von elf bis 
zwölf Uhr in der Naht auf dem 
Leichenbrett Tiegen bleibt, kriegſt 
mein falbes Paar, bei meiner Seel’!* 
Alſo entgegnete der Hopf. 

Zeugen waren der Stanger, der 
Wirt und der heilige Florian, der 
über dem Dausaltar auf der Wand 
ſtand. 

Noch mancherlei wurde in Bezug 
auf die Wette beredet und ſicher— 
geſtellt. Als beſonders wurde ver— 
merkt, daſs es verboten ſei, den 
Michel mit Gewalt vom Brett zu 
reißen oder zu rütteln. 

„Wer joll denn aufpafjen ?* fragte 
der Dradhenmirt. 

„sa, Narr!" rief der Hopf, 
„wenn ein Aufpaſſer daneben ſteht, 
da wird's freilih Fein Heldenſtück 
jein, auf dem Leichenbrett liegen zu 
bleiben. Ob, beileib nein, Nachbar 
Mihel-Macel, mutterfeelenallein muſst 
du ausgeftredt liegen auf dem Todtenz 
laden.“ 

„Da lauft er davon und plaufcht 
uns morgen an“, muthmaßte der Wirt, 

„Du wirft wohl ein Ehrenwort 
haben ?* fragte der Stanger den 
Michel: Machel. 

Diefer befann ſich d'rauf — ja, 
er hätte eins. 


um r. 
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„Das muſst du und geben, dajs 
dur liegen bleibt von Schlag elf bis 
Schlag Zwölf.“ 

„Nah der Kirchenuhr Halt’ ich 
mich, wenn ſie nicht ſtehen bleibt — 
verſtehſt ?* 

„But iſt's.“ 

Ganz feierlich wurde es aus— 
gemacht, und hierauf erhoben ſich der 
Stanger und der Hopf, um „nad 
hauſe zu gehen”. 

„Es iſt Zeit zum ſchlafengehen!“ 


hatten jie dem Michel-Macel noch 
zugerufen. 

„Sa, gute Naht!" ſagte der 
Michel-Madel. 


„Auch jo viel!“ 
beiden und fchoben Sich ſachte zur 
Thür hinaus, 

Der Michel »- Madel blieb noch 
figen bei feinem Kruge, er hatte Zeit. 
Eine friihe Pfeife ftopfte er an, 
dann brüätete er vor ſich Hin und 
blies viel Rauch von ſich. Tiefe Ger 
danken fchien er zu Haben. Der 
Machel war einer von jener Gattung, 
bei der man fih nicht ausfennt, if 
ein Rädchen zu viel im Kopfe oder 
eins zu wenig. Bon der einen Seite jah 
er aus wie ein Lapp, von der an— 
deren wie ein Schalt. Wie kann 
einer einfältig fein, wenn er zwei— 
fältig iſt?! 

Setzte ih jekt der Wirt 
gegenüber und ſchaute ihn an. 

„Machel“, jagte er hernach, „das 
mus dich doch Freuen von 
Nachbarn.“ 

„Was muj3 mich freuen ?* 

„Daſs fie ein 
jeßen auf dein Ehrenwort. 


verjeßten die 


ihn 


Ihäßt, hier zu Lande!“ 


Der Michel-Machel ſagte nichts dazu. | 


Die Gäfte waren alle davon, der 
Wirt hielt auch Thon mandınal die 
flache Hand vor den Mund ; als Diele 
Form micht verfchlug, gähnte er den 
Machel offen an. Der Zeiger war 
hoch emporgerüdt am  Biffernblatte. 
Alſo raffte fih der Mann zujammen. 


deinen | 


ſolches Vertrau 
Auf ein 
Paar Ochſen wird jo was ſelten ge— 


„Bezahlt Hat Heute der Rofen— 
fteiner, glaub’ ih?“ fragte er nod. 

„Das hat er, und du geh’ jetzt 
in Gotteönamen und legft di auf 
jein Brett.” 

Etwas ungleich war ihm doc, 

dem Michel Madel, als er jetzt in 
der ftillen, dunllen Nacht über das 
Feld dahin trottete gegen den Schaden. 
Auf dem Kirchthurme hatte es jchon 
dreiviertel zu elf gejchlagen. Etwas 
warn ward dem Mihel-Mahel um 
die Bruft und etwas eng. Schlecht 
Wetter wird, weil es jo ſchwül ill. 
Die Pfeife war ihm auch ausgegan— 
gen, er zündete fie wieder au. Gr 
gieng in den Wald, und beim 
Sternenschein, der zwiſchen den hoben 
Fichtenwipfeln niederflojs, ſah er bald 
das Hexenkreuz. Es war heute jo 
hoch, ſo grauenhaft hoch und fchien 
immer noch höher zu wachſen. Bor 
den Sreuze im wuchernden Graie 
lag eine lange, ſchmale, grau— 
Ichimmernde Tafel. Das war. 
Der Rojenfteiner, ſollte er denn wirk— 
ih jo lang gewejen fein ? Die 
Pfeife war ſchon wieder ausgegangen. 
Es ift ein dummer Spaſs! date ſich 
der Madel, ein ganz dummer Spais! 
— Da jhlug es elf Uhr. Das 
Ihöne Paar Ochjen ! „Brett ift 
Brett!“ murmelte er und ftredte ſich 
hin auf den Laden. 
Da die Hände an den Seiten 
‚feinen Pla hatten auf dem jchmalen 
Breite, jo mufste er fie über die 
Bruft legen, wie bei — 

— Nun, Madel, wer ift länger, 
du oder ih? Mar es jeine 
Grabes- Stimme, feine hohle —? 
Oder kann der Menjch ih etwas To 
lebhaft einbilden ? — Die Pfeife hat 
er weggeworfen. Wenn man jchlafen 
könnte! Der Rojenfteiner ſchläft. — 
Puh! Kalt über den Rüden! Es 
‚ind dumme Einbildungen, Als ob 
auf allen Bänfen und Bettjtätten, 
wo wir rafien, nicht jchon Men— 
| 18en gelegen mären, die jebt ger 
ftorben find! Auf dem Kiirchplatz 








unten ſind jeit Menjchengedenfen die 


Zärge niedergelegt worden zur Ein— 


ſegnung, und doch ift Jahrmarkt auf 


demfelben Platz, und doch ftehen bei 
Dohzeiten die Mufilanten auf dent: 
jelben 


daran. Der Todte iſt todt, es ift 
alles Einbildung. — Was? Krampf 
in den Beinen? Starr? Ei, das 


wollen wir doch fehen! — Er jchlen- 
ferte ein Bein in die Höhe, es war 
noch ganz und gar lebendig. — Ein 
Frevel iſt's eigentlich doch. Aber das 
Baar Ochſen! Will nachher etliche 
Meſſen leſen laſſen für den Roſen— 
ſteiner, Gott hab' ihn ſelig. — Erſt 


ein Viertel auf zwölf! Das geht 
hölliſch langfam, als ob's wirklich 
ſchon die Ewigkeit wäre. — Sonſt, 


wenn man ein paar Krüge getrunken, 
gleich iſt der Schlaf da, und was für 
einer! Heut' bin ich ſo munter — 
und friſch — daſs nur alles zuckt in 
mir! 

Ja freilich zuckte es in ihm, weil 
er vor einem Geräuſch erſchrak. Als 
ob jemand ein dürres Aſtlein, das 
auf dem Waldſteige lag, entzweigetreten 
hätte, jo ein Kniſtern! Und dort 
heran nahten langſam, ſchwebend 
zwei ſchwarze Geftalten. Der Michel— 
Macel rief alle Heiligen an; das 
half nicht viel, feine Beine wollten 
auf» und davonlaufen. Er rief das 
Baar Ochſen an, da blieben Die 
Glieder feit gebannt liegen auf dem 
ſchmalen Breite. — 


Die Geftalten nahten dem Kreuze 


— ftellten fih an das Leichenbrett, 
einer zu Häupten und einer zu Füßen, 
und büdten ſich; Zragitangen waren 
am Breite; jo hoben fie es laugſam 
auf. Nun dachte der Machel an keinen 


Ochſen mehr, wollte vom Laden 
jpringen, war aber gelähmt vor 
Schreck. 

Allzulang dauerte der Schreck 


nicht, denn die ſchwarzen Geftalten 
pusterten, flolperten ein paarmal in 
den Baummurzeln und benahmen ich 
nicht haarſcharf wie pure Geſpenſter. 


Platz — fein Menſch dentt 


Und wie dem Michel: Macel das auf: 
fiel, fam über ihn ein unendlicher 
Troſt. Zwei Scelme find es! Und 
da wurde ihm traulich. Der Stanger 
und der Hopf — ein Baar Ochſen! 
Alles um ein Baar Ochfen. — Wenn 
ih das jo verhält, daſs fie mich 
jchreden wollen, dajs fie mir Graufen 
einjagen wollen und dafs ich vom 
Brett jpringen joll; wenn ſich's fo 
verhält, daun ift alles gut, jehr gut, 
und ich weiß, was ich thu! Ich rühr’ 
mich nicht, ich bin geftorben, maufe- 
todt, da wird ihnen der Spaß ſchon 
‚vergehen. Es wird ſich aber micht 
gut machen Fallen, maufetodt fein. 
Der Menſch wird nicht kalt und ftarr, 
wann er will. Schlafen will ich, 
baum und fteinfeft jchlafen will ich 
bis zwölf Uhr, jie jollen mich tragen, 
wohin fie wollen. 

Alfo Hatte der geriebene Michel— 
Machel feine ganze Selbftändigfeit 
‚wieder gewonnen. Die zwei ſchwarzen 
Gejtalten trugen das Brett, welches 
| 











tihtig auf zwei Tragftangen gebun— 
den war (o ihr Spihbuben, die ihr 
aus dem Wirtshauſe fo früh ſchlafen 
‚gegangen jeid!) wie eine Bahre da= 
hin durch den Wald. Der Nachbar 
Hopf war ein Curſchmied und roch 
immer ein bifschen nah Pechöl. Der 
ſchwarze Kerl da voran riecht auch 
‚ein bijshen nach Pechöl. Alſo können 
‚wir ganz forglos jchlafen, das Leichen 
‚breit bat alle Schreden verloren. 
Die Bahre ſchwankte zwischen 
den Stämmen dahin, ſchwankte auf 
‚das freie Feld hinaus. Hinter dem 
Lofenſtein gieng der Halbmond auf 
‚und warf aus Der feierlich ware 
delnden Gruppe einen geſpenſtiſchen 
Schatten Hin über den Plan. Der 
Mihel-Machel ſchnarchte. Es ſchlug 
halb zwölf Uhr. Dem vorderen Träger 
‚wurde unbehaglid. Wenn der Lump 
ſchläft geſoffen hat er wie ein 
Loch nachher wird er freilich 
‚liegen bleiben auf dem Brett, und 
die Schönen Ochjen find Hin. — Er 
hub an, unregelmäßige Schritte zu 
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machen, die Bahre fchaufelte, aber 
der Machel fiel nicht herab. Doch be= 
wegte er Sich jeßt ein wenig und that 
einen Seufzer. Aha ! Wart, 
Michel-Machel, wir wollen dir ſchon 
Grauſen machen! 

Die Bahre ſchwankte dem Feld— 
rain entlang, ſchwankte dem Hohlweg 
entlang, ſchwankte einen Hügel hinan 
gegen den Friedhof. Mas 
taufend! dachte der Michel bei ſich, 
die treiben es fed. In den Kirchhof! 
Zum Grabe des Roſenſteiner Hin! 
Tas ift noch nicht zugemworfen! Hab's 
ja immer gefagt, unjer Todtengräber 
iſt nichts nutz. Das geht doch 
über den Spaß. Aber der verd.. 





Hammer auf dem Thurm will immer 


noch nicht zwölf jchlagen. Das Paar der Hopf. 


Ochſen iſt hölliſch theuer, meiner 
Seel'! Und liegen bleib' ich juſtament. 
Es ſind ja eigentlich zwei Paar. Für 


zwei Paar Ochſen kann ſich der 
Menſch was gefaällen laſſen. Ich die 
Ochſen und ſie die Sünde. Nur zu, 


Nachbarn! 

Halb geſchloſſenen Auges lag er 
da, ſich mit beiden Ellbogen auf das 
Brett zwickend, daſs er nicht hinab— 
fiel. Die von blaſſem Mondlichte be— 
ſchienenen Kreuze des Kirchhofes 
ſchwebten zuckend vorüber. Endlich 
wurde Halt gemacht und die Bahre 
zu Boden geftellt, am Rande eines 
offenen Grabes. Das tiefe Grab des 








tun!“ flüfterte der eine Schwarze 
zum anderen. „Das wird wirlen!” 

Sie legten die Stride um das 
Brett; ſie rüdten dasjelbe über den 
Rand des Grabes bin, fie ſenkten es 
hinab, Sie merkten das wilde Beben 
des Michel-Machel, als die Bahre 
tiefer und tiefer Hinabglitt auf den 
Sarg des Rojenfteinerd. Im näms 
lihen Augenblide tauchte vom Todten— 
gräberhäuschen her ein Mann auf; 
die zwei Schwarzen ließen die Stride 
[08 und flohen davon. 

Als fie draußen vor der Kirch— 
hofsmauer im Gebüfche ihre dunklen 
Plerdededen abgeworfen hatten, jchlug 
es zwölf Uhr. 

„Die Ochſen find Hin!“ föhnte 

„Seht wird er herauf: 
friehen und uns auslachen. Es ift 
‚ganz teufelmäßig.“ 

„Hätt’s nicht gedadht, Schwager, 
dafs der jo hartgefotten iſt!“ verſetzte 
der Stanger. Und voll giftigen Argers 
Ihlichen fie ihren Höfen zu. 

Der nächſte Tag war ein Sonn— 
tag. Als der Hopf in der Slirde 
von jeinem Pla binüberjchielte nad 
dem Stuhl des Michel: Macel, war 
derjelbe leer. Das fiel auf. Der 
Machel war fonft ein fleigiger Kirchen— 


| bejucher, ei, das wohl! Sollte er 
frank fein? Hätte ihm dod der 


Schauder geihadet? Es geſchähe ihm 
ſchon recht, dem Frebler, dem Schelm, 


Roſenſteiners war richtig noch nicht zuge- dem — ad, meine Ochſen! — Als 


ſcharrt; im Erdhaufen ſtak der Spaten, beim Nachmittagsſegen 
mit Machel wieder 


daneben lagen noch die Stricke, 
denen der Sarg am Tage zuvor 
hinabgeſenkt worden war, Die ſchwarzen 
Geſellen ftanden jebt unbeweglich da 
und beobachteten den Mann auf dem 
Brette. Der lag ftill wie ein Todter; 
man wußste nicht, fchlief er oder 
Ihanderte er vor dem, was nun 
kommen fonnte. Die Etunde gieng 
gegen zwölf. Konnte man ihn nicht 
eudlih vom Brette werfen ? Das war 


gegen die Wette. Aber die Ochſen, 
die Ochſen! 
„Bott verzeih’s, wir müſſen's 





der Michel: 
nicht in der Kirche 
war, wurde der Hopf erit ein bijschen 
neugierig und er fragte einen Knecht 
des Macel, ob fein Bauer wohl auf 
einer Wallfahrt oder auf einem Vieh— 
handel aus fei? 

„Redlih wahr, das weil; ich jelber 
nicht“, antwortete der Knecht. „So 
viel ich weiß, iſt er ſeit der geilrigen 
Begräbnisfeier garnicht heimgelommten 
weil die Bäuerin jo gejchimpft 
heut’ früh.” 

„Die Bäuerin bat geſchimpft, 
daſs der Bauer nicht heimgelommen 


hat, 
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wär. ?“ verfeßte der Hopf. „Der „Bit wohl eh fleißig gewejen, 
Maächel hat geftern ſtark getrunfen. | Vater Adam”, fagte er endlich. 
Am End’ hat er fih wo verjchlafen, „Mufs Halt fein.“ 
der Lump!“ „Halt di geſchleunt mit dem 
„Kann wohl fein, kann wohl Zumachen — beim Rojenfteiner. 
fein“, ſagte der Knecht, „na, macht „Wohl eh. Heut? bei der Nacht 
nichts, heut’ ift eh Sonntag.“ hab’ ich die Gruben verſchüttet. Der 
Jetzt wurde dem Hopf auf ein- Herr Pfarrer mag's nicht leiden, wenn 
mal etwas uneben zumuthe; er gieng * Grab über Nacht offen bleibt. A 
Hinter den Häufern des Dorfes zum „Dei der Naht, ſagſt? Heut bei 
Friedhof hinaus und wuſsle nicht der Naht?“ ftammelte der Bauer 
recht, warum. Auch wujste er eigent— und tief laut: „Aber daßs du Did 
lich nit, warum er gerade hinter nicht fürchten thuſt, fo bei der Nacht!“ 
den Häufern, wo fein rechter Weg) _ "Ch. vor wem denn ?* lachte der 
war, dahinitieg. Auf dem Friedhofe Todtengräber heifer. „Etwan, dafs ſich 
eilte er dein Grabe des Roſenſteiners audere vor mir fürchten, das kuunt 
zu; dasſelbe war geſchloſſen, darüber ih ſchon zutragen. 
rundete ſich ein Hügel aus frischer, |... Thuſt nie Sig wahrnehmen, jo 
röthlidher Erde. — Wenn er, jo ar— bei ben Gräbern ? ä fragte der Dopf 
beitete e3 jeht im Meinen Haupte des forſchend. „Fuͤrwitzige Lauf, oder Be⸗ 
Hopf, wenn er dor Entfetzen ohn. | Jofene, oder fo was ? 





— a „sh ſchau nicht viel um.“ 
mächtig geworden wäre! Oder wenn lan feuie Rose Lak aldi 
gefehen beim Grab? Oder unten ? 
Oder heraufjteigen 2” 

„Laſs mih aus“, rief der Alte 
unwillig, „man ſchaufelt zu und geht 


er doch jo feſt geichlafen Hätte in 
jeinem martialiſchen Rauſche, daj3 — 
Nein, e& iſt nit, es wäre zu 
jchredbar ! 

Dort vor dem Häuschen ſaß der wieder ſchlafen.“ 
ZTodtengräber, rauchte aus ſeinem — 
Naſenwärmer und blickte wohlgefällig ———— 


BE j hinaus, es war mehr ein Taumeln, 
bin über ſein reichbeitelltes Feld. 15 ei | i 
Er fah zwar nicht viel, denn auf als ein Gehen. - Draußen Hanımerte 


3 ae 3 

dem einen Auge hatte er ein „Blümel“ BE — Bender — 
und murmelte: „Nicht anders! 

und das andere war altersichwad. Lebendig begraben!“ 

Schon ganz nahe war der Hopf, als Yın Ab = — 

er ihn bemerkte. Je, iſt das nicht —— .auL Det Dan! 


Br vor dem Stangerhaufe und Flagte es 
der Hopf-Bauer? Gar jäumig und N a Xu 2a 
Schleichend fommt er heran. Was nur bem Radpbar : „Ich mocht ins Taler 


Springen |“ 
ber wieder will! | „Iſt Dir denn gar fo heiß ?* ent» 
„Thuſt halt ein biffel raften, Vater | gegnete der Stanger. 
Adam!” jo redete der Bauer ihn mit) „Der Machel! Denk dir, der 
lauter Stimme an, denn der Todten- | Michel-Machel !* 


gräber war „großhörig“, jo mem) „Mas iſt's denn mit dem Michel: 
man Leute, welche nur großen Lärm) Machel %“ 
hören, Heinen nicht. „Lebendig begraben !* 


„Raften, wohl, wohl, thut mir „Wer jagt denn das? Kann er 
eh ſchon noth.“ So die Antwort. nicht früher geftorben jein 2“ 

Lehnte fich der Hopf an den Zaum „Hautſchlecht bift, Stanger! Ges 
hin, ſchaute unficher umher, als juche | ſtorben! Geftorben ! Freilich ges 
er etwas. Er fuchte nach einer Form ftorben !“ 
für feine Frage. „Kann dir ja recht fein, wenn er 


ed 


gefiorben ift. Erbit ein Paar Ochſen 
von ihm.“ 

„Der hölliſche Höflteufel ſoll die 
Ochſen holen!” | 

„Die Ochſen? Was foll der] 
hölliſche Höflteufel nur mit den Ochjen | 
anfangen? Der ift kein Freund von 
Rindsbraten, der weiß ſich ein beijeres 
Fleiſch, Hopf⸗Nachbar!“ 

„Du biſt auch dabei geweſen!“ 
rief der Hopf. 

„Als Zeuge, nicht als Wettender!“ 

„Du haft uns hineingefoppt, und 
jeßt redeit jo! Der Buff! Und jetzt 
ift er lebendig begraben!“ 

„Seht nicht mehr.“ 

„Natürlich, weil er jeßt Schon todt 
ift, der Gauner! Den, wenn ich ihn! 
jet unter den Fingern hätt'!“ 
nirichte der Hopf und krümmte die, 
Finger, als wollte er jemanden zer= 
reißen. „Daſs er mir fo. was hat 
angethan! In feiner fchauderhaften 
Leihtjinnigleit! Sich vor lauter 
Rauſchduſel auf den Kirchhof ichleppen 
und in die Gruben werfen laſſen! 
Schandmenſch! Und dennoch ein armer 
Haſcher!“ | 
Er verhüllte mit den Händen das 
Geſicht. 

Sie wurden in ihrer Unterhal— 
tung geflört von einem eilends des 
Weges laufenden Weibe. | 

„So hat er mir's noch nie aufs | 
geführt !* rief fie vor fich im die Luft, 
hinein. „Und nicht einmal in den! 
MWirtshäufern iſt er zu finden! 
Michel, Michel! Wenn du nicht bald 








heimgehit! Es wird dir alleweil ges 
tährlier, ih jag dir's! — Seit 


der Zodtenzehrung nimmer daheim 
geweſt! „Mifst denn ihr nichts 
von meinem Mann 2” fragte fie den 
beiden Bauern zu. 

Mas Sollten fie nur darauf ante: 
worten? Sie antworteten gar nichts 
und das Michel-Machel: Weib wüthete 
weiter. 

Von Schlaf konnte in der folgen 
den Naht beim Hopf feine Rede 
fein, Die Leinwanddede laftete ſchwer 


und erftidend wie fünf Schub Erde 
über ihm. Lag erdocd auf den Sarge 
des Roſenſteiners ganz enge neben 
dem Machel. Schon thurmhoch wuch— 
tete die Erde über ihnen und der 
Todtengräber ſchaufelte immer noch 
drauf. Schon grünte der Raſen über 
dem Grabe, aber fie konnten immer 
noch nicht Sterben; fie rangen mit— 
einander, zausten ſich bei Daar und 
Bart, biffen fich bei den Nafen, und 
das alles der Paar Ochſen wegen, 
weile auf dem Hügel behaglic 
grasten und gleichzeitig den Boden 


düngten für nächſtes Jahr, da die 
‚lebendig Begrabenen 


in der Tiefe 
immer noch miteinander raufen werben. 
— OH, das war eine Nadt ! 

Um nächſten Tage ftrich der Hopf 
jo umber, erjchrat vor jedem Baum— 
rafheln und vor jedem Vogelpfiff. 
Beim Drachenwirt kehrte er ein, viel- 
leicht wärmt der Mein. Den Bauer 
fröſtelte. 

Der Drachenwirt blickte ihn ſehr 
forſchend an, ſetzte ſich zu ihm und 
ſagte in gleichgiltigem Tone: 

„Nun, wer hat denn die Wette 
gewonnen?“ 

„Dummheiten!“ verſetzte der Hopf. 

„Welcher iſt denn eigentlich länger. 
der Machel oder der Roſenſteiner ?” 

„In Fried’ laſs mich!” 

„Mufst heut’ mit dem linfen Fuß 
aus dem Bett geftiegen jein, Hopf.“ 

„Bin jeßt nicht aufgelegt.“ 

„Du Hopf“, fragte der Wirt, 
„weißt du auch nicht, wo der Michelr 
Machel kunnt' fein? Er ift jeit der 
Samstagnadht nicht mehr gejehen 
worden.” 

„Du wirft es beijer willen, mir 
haben ihn bei dir da in der Stuben 
fißen laften, wie wir jchlafen gegangen 
find, der Stanger und ich.“ 

„Der Stanger und du. Wie ihr 
ſchlafen ſeid gegangen“, ſagte der 
Wirt nach. Es war ganz verflucht, 
im welcher Weiſe er das nachſagte. — 
Da kann eine faubere Schmier heraus» 
fommen ! 


ll. 


Der Hopf merkte, daſs der Wein Damit hat die merkwürdige Ge— 
Hente feine Schuldigkeit nicht that, Fchichte ein Ende. Und wenn man 
ex beeilte fi, die Zeche zu zahlen, ihn fragt, den Michel-Macel, wo er 
jede, als er bei der Thür Hinaus« | die zwei Tage zugebradt, jo ſchmun— 
wollte, traten ihm zwei Gendarmen zelt er hölliſch verfhmigt. Und wenn 
entgegen. ihn der Wirt oder gar der Gendarm 

„Was lann ich dafür? Was ſchärfer fragt, jo geſteht er ganz treu— 
kann ich dafür!” lätmte der Hopf herzig, auf ſeiner Alm ſei er oben 
ihnen ganz dumm entgegen, bevor fie | gewejen, um ji ein biſſel auslüften 
noch eigentlih mad etwas gefragt zu laffen. Und wenn ihn der Hopf 
Hatten. Nun, da Haben fie ihn in auf fein Gewiſſen fragt, warum ber 
Empfang genommen. Michel-⸗Machel ihn in folhe Angit 

— een. verſetzt, jo antwortet der Michel: 

Als der Bauer in jo verläfsliher Macher: „Ich hab’ mur dein Paar 
Begleitung dei Wiefenweg dahingieng, | Schfen reif werden laflen wollen. 
Jah er jeine Herde weiden⸗ „Ochſen. Verſtehſt? Heut” gibſt du mir's lieber, 
Ochſen!“ flöhnte er auf. Tiefſtes Js pure * ättent 6 Ach 
Meltleid und ftrengite Selbfterfenntnis en ——— Be 

re : bin meine geichlagene Stund’ auf 
lagen in diejem Rufe. Vom Wald- dem Breite gelegen, nachher eilends 
berge herab lam ein Mann gegangen, herausgekrochen, juft noch ehe der alte 
der hatte einen Strid und einen gidam angefangen hat zu ſchaufeln. 
Stod bei fi, vor der Herde ftand __ Die da, die zwei Falben find’s, 
er prüfend till. Mit einer ftechenden | gelt ? Mart wir wollen fie bald ber: 
Fiftelftimme lachte der Hopf plotzlich uͤrtriegen!“ 
auf, wies mit Pod Zeigefingern In demſelben Augenblicke, als die 
bin: „Da it er ja! Da er ja, Gendarmen den Hopf freiließen, nahm 
der Schelm, der Erzjchelm ! der Michel-Machel das ſchöne Ochſen— 

Und der da niedergeſtiegen war paar an den Strick. Und als der 
vom Waldberge gegen die Rinder, das Hopf ſolches ſehen muſste, hieb er 
war der Michel-Machel, lebendig über ſich die Fauſt an die Stirn, daſs es 
und über, und kein Erdſtäubchen dröhnte: „Und der Menſch unter der 
klebte an ſeinen Kleidern. Er kam Erden — das hab’ ih bejammert?! 
um ſein Ochſenpaar. Did —“ 





Drei Peut und a vierts. 


A wohri Gſchicht, de fih ober nit gor ouft zuatrogn wird. 


JUla Diktl und die Viktl, däs fein | Ehleut gfechn hobn. Win ma dazählt, 


ara zwoa gwen. Und an iads 
® baheirat’t: er mit ihr und fie 
mit ehm. Gwiſs ah nouh! 

A vier a fünf Jahrl ſcha mit— 
eranond baheirat't, und ollaweil noh 
ara zwoa. Wuhl ch Goud Loub und 
Dont muaß ma fogn, wos thatns 
dan Fit? Dobn jo koans nir wiar 
eahneri grodn Glieder nnd an gſundn 
Mogn, und die Glieder orbatn fürn 
Mogn, und da Mogn für die- Ölie- 
der und guat jei muaſs's. Ban ormen 
Leutn is's mit onderfta. 


rin, er geht obn aus, fie geht untn 
aus, wo's Holt grod Drbat gibb, 
und Somſtas femens aftn wieda 
zſom in eahna Stübl; er legg fei 
Häuferl Wochngeld afn Tiſch, fie legg 
ihrs dazua und wos’) in Suma das 
deanen, geht in Winta wieda drauf, 
Daſs 3 eper an oagns Stübl hätn, 
ollzwoa, und gor a kloans Gfindl 
hätn, a liabs — den Gſpoaß troggs 
nit. Ban ormen Leutn is's Holt 
amol nit onderita. 

Mit da Zeit müanfins af weiter 
und af länger ausanond. Er hot in 
Veitichgrobn zthoan, zerſt ban an 
Hausbau, jpäter ban an Wergwerd). 
Sie hat gor entn in da Broatnau 
an Badeanft gfundn, in Fruajohr af 
an Schlog ban Bamerlfegn, aft noch— 
der in Winta hot's ihr mit Mofchn 
und Flidn für d'Schmied ihri por 
Grojhn vadeant. Und haſn a Johr 
is vagongen, ohni dafs ſih die zwoa 








Feierta 
Da Diktl Broatnau 
is a Maurer, d'Viktl iS a Togwerche⸗ 


ſult eahm's da Dit! mit gor ſchwar 
zherzn gnoma Hobn, das er wieder 
alloan umgehn kon wir er will. Ober 
noch und noch isn douh zeitlonf worn, 
überol und ninafcht recht dahoam 
zlein, und weil’s an Bftond hot mit 
jeiner Orbat, ja möcht er freilich fei 
Weib wieda zan eahm nehmen: ba= 
merljegn und wofchn fon’ ab im 
Beitihgrobn. Gwiſs ah nouh! 

Nau, mia nochher amol 
fein, gebt er übri im Die 
um jei Weib. Ban an 
Kloanhäusler is's in der Einmwohn, 
do ſitzt's vorm Häuſl af da Bont, 
legg d'Orm überanond und roaf’t. 
Gor koan übels Weibsbild, wan ma’s 
recht onſchaut. A friſches Rundgſichth, 
a por Augn as wia zwoa Schworz— 
kerſcherla. U bloamad3 Tüachl hot’s 
übern Koupf wegn da Sun, und 
untern Hols rougl zſombundn. 

U fou ſiacht's da Dikil, Ichnolzt 
awenk mit da Zung, wir ah Haun, 
wan er pfolzt, und aft geht er ihr zua. 

„Uh Jouſſas!“, jogg fie, „da 
Dikth!“ ſteht auf und gibb eahm 
v’Hond. Ma funt nit grod jogn, 
daj3 s ertra a Freud ghobb hät, weil 
er do is. Und er thuat ah nit viel 
dasgleihn, a3 wia warn 5 bergonga 
Johr epa go Ja lonk gwen war. 

„Muaß douh amol jchaun gehn, 
ob's do in da Broatnau herent ah 
befonnti Leut gibb*, jogg er zan ihr, 

„Leicht douh*, geit fie Ontwort. 

„Guat ſchauſt aus, Olti ?“ 


zwen 
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„Fahlt ma jo mir,“ 


Da Marl lafft und fimpp bald 


„Wa ma nit liab! Do gangft af| wieda zrugg: Der Eſsmoaſter is nit 
d’lefst go mit mit in d'Veitſch eini.“ dahoam, er ſitzt ban Kreuzwirt in da 


„Woaß's nit“, moant jie. 
Diaz ſchaut ers a Weil on. Von 


Stubn.” 
„Is's weit zan Kreuzwirt?“ frogg 


Koupf bis zan Fuaß Schaut ers on. da Dittl. 


„Viktl“, ſogg er, frei kloanlaut 
ſogg er's, „wos war dan dos 
zguat hoſt dih zücht't!“ 


Wir ers hiaz onſchaut, blemaſcht's: 


a Käferl ſtraft's wei mit da Hond, däs 
af ihren Jablings is glaffn. 
„Wia’s Holt ſchon imeramol iS“, 
moants und hot jchier a töibigi Stirn. 
„Wos jogft, Vikth?“ 
Nir ſogg d'Viktl, mäuſerlſtill is's, 
d'Viktl. Da Dicktl hot ſih auskennt. 
Noch a Randl brummelt 
„Selm war ih umſiſt gonga. 


—Volli | jelm 


er: 
Mit: 


„Beh mit“, moant d'Viktl, „gleih 
ent ba da Bruggn.“ 

„Gehn mar überi.“ 

Sie geht gleib mit eadm. Gonz 
gmüatlih gehns nebn anonda daher 
und redn über oans ums onder, bon 
MWetta, von Eifnwerf, und daſs's nit 
übel war in da Broatnau, moant da 
Dittl, oba liaba war's n holt donh 


noub in da Beitih. Und d'Viktl 
Kader“ ihr: Wos Hot er in Sinn! 
Mia in d'Wirtsſtubn keman, 


ist vana dan Tiſch, gonz alloan ſitzt 


nehma bon ih dih wölln; mir wird er do und racht fei Pfeifn. A großer, 
alloan die Zeit lonk in da Veitſch.“ haſn fauberer Menſch, a guatmüatigs 


„Ih geh ſcha mit.“ Gſicht, oba damiſch knouchigi Fäuft. 

„Jo, dös glaub ih da, daſs d hiaz 
mitgaugſt“, locht er hell auf. „Wos 
denkſt da dan, Viktl? Ehenter is 
unſer Schüſſel für zwoa zkloan 
gwen und hiaz ſuls für drei groß 
gmua fein?“ 

„Auf däs wird's nit onfema“, 
moant jie, „dafebi, da Gwifli, wird 
ſcha wiſſn, wos er zthoan hot.” 

„Ber is er dan, da Gwilli ?“ 
frogg der Ehmonn, 

„A dofiger Eſsmoaſta.“ 

„Du biſt douh a vadonkts Luada.“ 

Sie mocht ihr mit viel draus, 
aus da groubn Red. Und eahın ent 
ma's ah leicht on, daß's nit fa harb 
gmoant 13. Ma ent fih jo frei mit 


ans mit de Leut! Aftn fogg er, mitn 


Eſsmoaſta möcht er redn. 





„Dos is er!“ fogg d'Viktl zu 
ihrn Monn, und zan Ejsmoafta: „Da 
Diktl va da Beitich, woaßt eh. Der 
will wos redn mit dir.“ — Und ver: 
ftellt jih, a8 wia wan nir war. 

Der Ejsmoalta rudt, die zwoa ſetzn 
ih zan Tifh, a Holbi Wein lofins 
eahna Hertrogn und a Cigarn zündt 
eahm da Maurer on, gottifa, as 
wult er jogn: Mir Veitſcher gebn’s 
awenk nobliga wia die Broatnauer! 

Und nocha, wias jo Schön worm 
banonda fign olldrei, jogg da Diktl 
zan Eſsmoaſta: „Wiſſn wirſt as eh, 
wegn wos ih do bin.” 

„Kon ma’s denen“, drauf der 


| Eismoaiter und pafft Schön ſtad jei 


Pfeifn Tabak. Nit amol in Koupf 
draht er viel hin und her, zohlt eahm's 


„Möcht da’s nit rothn“, moant| nit aus. 


fie, „das is gor a ſtorka Klachl.“ 
„Redn möcht ih mit eahm, mit 
raffn! daſs ih wegn ſou wos an 


Hondl onhebat, ja dum bin ih mit.“ 
on, wiaſt a3 in Sinn hot, Eſsmoaſta!“ 
an; 


Kreuza, Spring mar umi zau Doch- Du hoſt did a gonzes Yohr long mit 


Un 
d'Vikth: 


kloan Buabn 
„Seh, Marl, 


gehts 
do holt 


gruaber, der Ejsmoafta juli gſchwind 
awent übra lema za mir.“ 


„Nouh fa weit brad, dajs das 
nit laugnſt.“ 

„35° laugna? follt man nit ein.” 

„Rau, ja red dih aus drüber, 


„Ih hon's da Bittl jcha gſogg. 


umgfhaut um dei Weib, und wirft a$ 
wuhl denfn tina, wia's nochha hergeht.” 


— 


„Eh wuhl, eh wuhl. 
zwiedri Soch is's hiaz. 
nehma bon ihs wölln.“ 

Kon nix dagegn hobn.“ 

„Däs glaub ih da, daſs du mir 
dagegn hoft, Eßmoaſta! — Wia moanft 
dan nochha — da weg mweita ?“ 

„Wos mei Schuldigkeit iS, däs 
woaß ih.“ 

„38 a Red, Eſsmoaſta!“ 

„Sie hät do in da Broat— 
nan ah nou an Plotz ghobb, d'Viktl, 
oba wanſt's ſcha mitnehma woillit, To 
wirſt's mitnehma müaſſfn wias is. 
Wirſt 's ah nochha nit trena wölln, 
wos zſom ghört — Muader und 
Kind. Ih zohl meini Milchkreuzer 
— enin oda herentn, DAS is mar 
oll3 dans,“ 

„a brava Menſch bift, Eſsmoaſta“, 
moant da Viltl, „warn na d’Leut nit 
wern! Däs Gred in da Beitih, war 
ih mei Weib boambring af joldti 
Weis.“ 

„Wos mei ghört, däs loſs ih ah 
af mein Nom ſchreibn“, ſogg der Eſs— 
moafta, „Dochgruaber hoaß ih.“ 


Mit hoam 


„Aft war ma jo gleich!“ locht da 


Diktl und holt'tn d'Hond Hin. 

„Dir wird's jo ah recht ſei?“ 
frogg der Eſsmoaſta d'Viltl. 

„Goud, jo freilih!“ gibb fie zua, 


gonz weck iss drüber, daſs fa ſih ja 


leicht mitanonda verglichn hobn. 
Jäiſſas, wan olli Manna fa gmüat— 
id warn, do war's freilich luſti af 
da Welt! 


A fon bobns as ausgroat’t und 


ausgredt olldrei und aftn jeins 


banonda ſitzn bliebn in Wirtshaus, | 


hobn trunkn und fan lufti worn und 
jein af d'Nocht wia die bäißtn Freund 
ausanonda gonga. — Däs ſein die 
Mohn! Meina See! 


In da Veitſch, ban an Baurn af 


der Einwohn, hobns eahına 3 Neit ſchön 
worm Hergricht’t da Dikt! und d'Viltl. 
Long ſeins oba nit bliebn afn jebin 
Plot, da lauta Trotfhn und Spötln, 
wia’s d'Leut hiaz hobn triebn, jein die 
jwoa in an onders Thol zogn. Kleber 


Ober alau 


ocht Wohn ſteht's on, ſchichkt 
d'Viktl za da Taf. Der Ejsmoafta 
hot Schon ehanta Pouß kriagg af 
Broatnau und is gleih fema. Er und 
da Diktl, ollzwen gehn: zan Pforrer 
und deutn eahm's, wia’s as ausgredt 
hobn; da Stloani ſul mit nochn 
Diktl hoaßn, ul eingichriebn wern 
afn rechtn Vodern ſein Nom: Matthias 
| Dochgruaber. 

Kon mar oans denkn, da Pforrer 
ſchlogs v’Händ zjom! A ſou wos is 
ın ah nouh nit firkema. A ſchreckori 
Strofpredi will er lousloſſn über je, 
‚do follt's n ein: Sein jo eigentlih 
gonz aufrichtigi Leut. 

„Eines Ehweibs Kind ſoll auf 
eines Ledigen Namen getauft werden ?“* 
frogg da Pforrer nouhamol. „Das 
geht ja nit.“ 

„So, worum nit?“ 

Nah dem Geſetz ift der chelich 

angetraute Gatte der Vater.” 
„0, jo, fon is's da Braudh“, 
moant da Dit, „und eigentlih ghört 
ja ſih ab a jou. Oba däsmol, Herr 
Pforrer, gibb’s holt a kloani Ausnohm.” 
„Das G'ſetz kennt feine Aus: 
nahmen!” 

„Loſsſt's mid aus, wos woaß 
dan s Geſetz!“ rumpelts n Ejsmoafter 
auſſa. 

„Ich bitte!“ ſogg da Pforrer 
gſtreug. „Was das Geſetz ſagt, da— 
gegen gib'ts keine Einrede. Ich ſchreibe 
‚das Kind auf den Namen des Che: 
mannes ein.“ 

„Dis derf mit ſei!“ jchreit der 
Diktlh und fohrt n Pforrer in d'Hond. 
„Natürlid, man wird Euch fra— 
gen! — Aljo der Vater: Benedict — 
‚weiter, wie jchreibt Ihr Euch?” 

„Ih hoaß Mathias Dohgruaber“, 
ſogg der Ejsmoafla. 

„Euch Hab ich gfragt!” fohrt da 
Pforrer in Maurer on. „Wie heißt 
Ihe mit Eurem Schreibnamen ?* 

Da BDiltl draht ſih a went und 
ſogg ſchön zach: „Den woaß ih jelba 
nit.“ 

„Mo feid Ihr zuftändig?“ 











„Däs woaß ih ah nit.“ af Mean. Lofsts as jein!* rothn 

Ihr verweigert mir Die Aus: | eahna d'Leut. „Maurer, nochn Gſetz 
tunfi? Auch gut, Ihr werdet Euern is da kloan Bua dein und gegns 
Herrn ſchon finden“, a ſon da Pfor- Gſetz derf da Menſch nit aufſtehn, 
rer und aft hobn die zwoa wieder Loſsn ſchreibn af dein Nom!” 
gehn kina. Ba da Thür bleibn's nou „Ehanta loſs ih mih henkn!“ 
ſtehn und ſchrein zuugg: „Zan Doukta ſchreit da Diktl, „eh s ih wos mim, 
gehn mar und an Proceſs hebn mar wos nit mei ghört.“ 
on, Und mir drei hobn uns amol „Und ih loſs mih ehanta fköipfn, 
a fou verglihn und wann's uns ehs ih wos wedgib, däs mei ghört!* 
recht is, weita geht's neamb nix on, drauf der Eſsmoaſta, zan freitn und 
und mir gehn zan Douktan! Und be= lärma hobns onghebb oll mitanond — 
wein wern ma’s ah!“ ‚ja 3 i$ an Unſinn! 

Da Pforrer — mohr is's, ih Und wias ſchon immeramol is, 
hät de Geduld mit ghobb — geht daſs unfer Hergout Mittel mocht, 
eahna nouh bis za da Thür noch und wan ſih d’Leut neama zHelfn wiſſn, 
ſogg gonz gütati, je ſultn jih net aus- a fon is's a däsmol gwen. — 8 
lochn loſſn, und wan's zan ouberiten | Hoan Büabl wird front, im Halſl 
Richter und zan Stailer gangadır, hot's wos, und af jo und na is’s 
ausrichtn thatn’s nix und ausglocht wed gwen. 
wurdn's küchti. | Diaz, du orms Mürmerl, brauchſt 

„Wern ma ſechn!“ begehrt da gor foan Nom — und guat is's. 
Diltl auf. „Wan a ſou wos, däs Und mit dir, Maurer-Diktl, hät 
fon klor und bedeudt is, wir unſer ih a Wörtl zredu für an ondersmol: 
Soch, und ſou leicht begreiflih, ſou Wanit du nochha dein Nom mit 
ſelbſtverſtändlih, mit onerlonnt wird, | hergebn willſt, jo jchid dei jungs 
nochha! nochha!“ Weib nit af a gonzas Johr af Broat- 

„Kurz und guat“, ſetzt der Eſs- nau oda jilt wo Hin. Gholt’s ſchön 
moalta dazua: „mie gehn zan ha dir dahoaın, is gſcheida! 
Douktan!“ | Und du, Eſsmoaſta, mit dir hon 

„Na geht nur, geht nur!“ ſogg ig ah nouh a Wörtl zredn: Wanft 
da Pforrer und mocht hinter eahna die an Evan Buabn Hobn willit, ja führ's 
Thür zua. Weib von Oltor wet, wias da Braud) 

Und wia da Pforrer gjogg bot: is — nochha wirft in den Stuckn 
In Brugg ban Douktan werns höllaſch kdan Unglegnheit hobn — gwijs ah 
ausgloht. U lediga Boder und a nouh! 
berheirati Muader hobn gor foan Und mit dir, Viktl, mit dir — 
Nom, hot's ghoaßn, ober a verheirata | xed ih go nir. 

Voder und a ledigi Muada, däs wul! | 

„Dis war Hell go nit zan R 2 En 
vaſtehn!“ moant da Dittl. nahe en denft nn HR Ps 

„Und da Menfh wird douh s etwas. Rougl: oder. Herent: herüben. 
Recht Hobn über fein oagns Kind!“ GBuat hoſt dih züdht't: an Körperfülle 


n sig 5 : baft du zugenommen. Blemajdts: 
ſogg ber Ejsmoafta. Gehn ma weiter, zudt fie mit den Augenwimpern. Töibigi: 


gehn ma zan Kaiſer!“ heiſere. Umſiſt: umſonſt. Daſebi: der— 
Sie richtn ſih zſom zan a Roas felbe. Doſiger hieſiger. Kleber: laum. 
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Kleine 


Im Vaterlande! 


Wie zieht im Lenz fo wunderjam 

Mein Herz der Heimat zu! 

Sch geh’ durch Wald und Wirfengrund 
Und finde feine Ruh’; 

Es blüht der Baum, es grünt das Feld, 
Schön ift au hier die Gotteswelt, 
Doch ſchöner noch bift du 

Mein Vaterland! 


Ich wurzle feſt im neuen Reich, 

Hab’ Herd und Freunde bier, 

Und jeine Eintradt, feine Kraft 
Schwellt ftolz den Buſen mir; 

Mein Voll daheim hat hlimme Zeit, 
Durch jeine Gaue tobt der Streit, 
Dod hängt mein Herz an dir, 

Mein Baterland ! 


Mir lächelt Ehre bier und Gunft 
Wie mildes Sonnenlicht; 

Die Heimat, die ih oft befang, 
Die fennt beinah’ mid nidt; 
Und doch, verhallet auch mein Lied 
Dort ungehört, die Seele glüht, 
Bis mir das Auge bridt, 

Für's Vaterland! 


Gott jegne dich, du theures Land, 
Mein Dft’reih ſchön und wert, 
Er ſchüß' im Kampf für Sprach' und Xıt, 
Der Heimat deutihes Schwert! 
Schön ift au hier die Gotteswelt, 
Toh baut’ am liebften ih mein Zelt 
Bei meiner Brüder Herd 
Im Waterland! 
Anton Ohorn.*) 


Fin Brief Anyengrubers. 


In meinen Papieren hat ſich noch 


ein Schreiben Ludwig Anzengrubers an! 


mich vorgefunden, welches bejonders ber 
zeichnend für den Dichter iſt. Da Anzen- 
grubers Biographen derlei Darlegungen 
wünjchen, jo veröffentliche ih das Schrei— 


+ Aus Ddefien Sammlung nationaler Gedichte: 
„An gerechſet Fehde“ (Berlin. Dans Vilitenöber. 
IRn2.) 


Saube. 


| ben als Nachtrag zu jeinem Briefen ſſiehe 
' Deimgarten Jahrg. XV. Seite 29 u. j. w.) 
recht gerne, und braucht dasjelbe weiter 
auch feine Erflärung und feine Bemer- 
kung. Es iſt die friihaufitrebeude, lebens— 
freudige Dichterkraft, die fih in dem 
Briefe offenbart. 

Er lautet: 


Wien, den 9. Jänner 1872. 


Werther Freund ! 

Glücklich Neujahr! Herzlichen 
Dant für die Theilnahme, die Sie mir 
und meinem Schaffen bisher gewidmet, 
und laflen auch Sie ſich nicht beirren, 
ruhig Ihren Weg fortzujchreiten. 
Mögen die Sritifer jagen was fie 
wollen, junge Talente, die noch die Ei— 
ſchalen an den Schnäbeln und den Federn 
tragen, mögen ſie die Bahn zum Beſſern 
oder ſonſt wohin leiten, uns aber, die 
wir entweder ans ms ſelbſt heraus. 
wucien, oder uns in langen Nämpfen 
im Innern fertig gerungen: uns müſſen 
fie nehmen wie wir find, auch mit allen 
unjern Fehlern und Schwächen oder mie 
ſie das heißen wollen, 

Wahrhaftig, Ich achte die Kritik bob, 
die nicht mach dem Sleinlichen langt, 
die nicht nergelt, ſondern den ganzen 
Kerl faßt, und der Welt dann nichts 
Neue: jagt, wenn fie ihr auch zeigt, 
dab Sulomon Rebt hatte: Es iſt nichts 
vollkommen auf Erden, 

Nun aber jeien Sie jo freundlich und 
bören Sie mir ein wenig weiter zu — was 
meinen Sie, wer wir Beide, Rojegger und 
Gruber (zwei hübſche Namen und zwei ſchöne 
Männer) unſer Glüd verſuchten — nit 
bei Damen, fürchten Sie nicht, daB ic 
Sie anifordere zu meinem njerate die 
Hälfte beizutragen, weldes etwa beginnt: 


— 








y . 2 stern mern 
. * 
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Zwei junge literariſch gebildete Männer | ſegnet für alle Zeit und verbleiben Sie 
von hübichem Erterienr wünſchen ſich mir — jolange wir hier anf diejem Qumpen« 
mit einem Vermögen, woran auch ein) Erdenplanet (wie Hortum in der Jobſiade 
Franenzimmer hängen darf, ehlich zu jagı) herumkriechen, was ich Ihnen ver: 
verbinden. Photographie unnöthig, da das | bleibe, ein getreuer Freund. Sollten wir 
Geld die Hauptjuce ꝛc. und etwa irgendwo nach Untergang diejer 

Nein, Freund, das, wozu ich Sie; mangelhaften Welt wiederfinden, jo zählen 
auffordern möchte, iſt eine Sade für das | Sie auch dort auf Ihren 





Volt — verſuchen wir es einmal und getreuen 

gründen wir einen Volkskalender — einen — £. Gruber. 
guten Kalender — 

Friſch — fröhlih — Fromm — und frei — Fin: und Ausfälle. 


Ef R 
Auch etwas Ernſt dabei, Don Adolf Franel. 

den nicht Turner, jondern Städter und h 

und Bauern, Arbeitgeber und Arbeiter | Der eine und der andere. 


lejen, und fallen Sie ung der Ameifen: | Der eine bemüht fih beim Wandern 


DS aan Die Tifteln am Weg zu enthaupten; 
arbeit ein Körnlein Bildung und Auf- Im Ban hört 2: nn ar — 


klärung zu dem Hüge: der neuen Zeit Was Kopfloſes ernſtlich — behaupten. 
zuſchleppen, auch unſere Kraft widmen. | ER 

Meine Freiszangen haben Kraft dazu, Gefährliche Waffen. 
die Ihren doch auch? Goit jei Dant, | Es machte uns der Feinde Schwall 


heutzutage darf ein deutiher Schriftiteller, Au erg Pe le Sr Zahl 


wenn er nur fleißig iſt wie eine Ameiſe, Nicht böten ihm — die Waffen. 
auch Frejszangen haben. | 
Sie willen ja auch, wie im Walde, Gefallen. 


iſchen „Rothen“ und „Schwarzen“ Es wollte manche Maid 
—** th wu Nichts weiter als gefallen, 





Ameifen häufig wüthende Fehden aus» Und ift nad Aurger Zeit 

brechen, laſſen Sie uns mitwurln, mitbeißen, Dann leider auch — gefallen. 

ba — Kampfluſt ſträubt bereits meine ’ 

Fühler und ich ftelle mich auf meine Schwer und feißt. 

ſechs Peine. Das Sein wird mandem ſchwer gemadt; 


. =; . Doch hat die Noth ihn umgebradt, 
Was Jagen dazu? Erſt Ihre Man trauernd bin zum Grabe jchleicht 
Meinung, und dann im Annabmefall| ünd ädzt: „Die Erde fei ihm leicht!“ 
folgt mweislihe und reifliche Überlegung. 





feine Überftürzung — wir wollen Modetborbeiten. 
eben gewinnen — nidt Geld allein — Würden *— a nun 
nicht Ehre allein — die Schladt ! So mie durch die Mode werden, 


Möchten ficher all mitfammen 


Die Schlabt? Zu kühn vielleicht, | Ganz untröftlich ſich geberden. 


denn der Kampf tobt noch micht, die : 
Plänklerkette iſt erit aufgelöst, aber die Ein Mo de geck. — 
Vorpoſtengefechte wollen wir ſchlagen, | „dom Affen ſtammt die Venſjchheit nicht!“ 
Plantler der kommenden Zeiten! — Br 74 66 Sl Wicht 

Hie gut Recht alle Wege! Zum lächerlichſten Affen! 

Von Sch. weiß ih nichts als 
daſs er, ſeine beiden Söhne und ſeine 
Köchin krank find, 

Mas jagen Sie zu feiner Beiprehung Altdeutfdjes Handwerk. 

im Tagblatt über Ihre Geitalten? | Es iſt ein merkwürdiges Capitel 

Kurz, was jagen Sie zu Allem?! der deutichen Culturgeſchichte, das vom 
Schreiben Sie bald — meine Mutter , Gewerbeitand in dem Jahrhunderte vor 
läßt Sie grüßen, feien auch Sie ger dem dreibigjährigen Kriege. Eine Schrift 


60* 








948 = I 


von Heinrih Glüdmann: „Das goldene Der alt 
Beitalter des Gewerbes“ (Verlag * Be alte Schmicb antwortete: meil es 
. = v 
Geunkesscn, In ER I ee Sohn auch nicht gegen 
Wien) wirft einige ſcharfe Schlaglichter | oder e iche Gewohnheit ſündigen, 
auf jenen Stand in jener Zeit, da die die di *— ihm mit ſeinem Hammer 
nee an Daun war, a dan en In dieiem 
Handwert die Kunſt gebar, Albrecht  Soßne a; (6 gr eier 
Dürer. fühlte ſich nicht als Künftler, eſchwor ibn, doch ja ihm 
ünitler, | : Ä 
an as Yankee Ina ber oa — den ni an- 
Reformator denticher Kunft war brüber- | nn 
R rüber D 3 mE 
ih Du mit Schniter u Schneiber | eroffen a er = 
Dürers Hödfter Preis für ein großes! und nachgebildet, legten die 
r 18 2 
Altargemälde war 280 Gulden; ed .. = num aud das 
enlamı Sabre Saibe ein — a. — auf religidſe Zwece: 
von ihm mit 300.000 Mark bezahlt !| es ee und Hand— 
Damals . : de ur en gemeinfam begangen ; 
Aut. 3 regierte im Gewerbe Pr an Proceſſionen — ſo in — 
Su Hunter ae ne —— beim Frohnleichnams · Umzug — 
ſcharf umgrenzt; ſo durfte der Barbier | Ph ie Innungen in corpore er: 
Haare jchneiden und Perüden ordnen | affiftier * der Geiſtlichkeit entweder 
aber keine Haartouren anfertigen er ER — — F Zunftfahne 
war Sache der nr: 2 | de eleite geben. Dieſe oft 
Schneiderhandwerk Mio a EA ee 
Gruppen mit eigenthümlichen Bejchrän- ee —— — * 
kungen: Joppen oder Jacken ron am Throne Gottes. Mit 
J und ſo- Vorliebe wählten fie Heilige, dieeinft i 
genannte Neitelfittel, das waren Zwild« ei ige, die einft ihr Ge- 
röde, durften nur die Joppner An eg * ne 
Mäntel nur die Mäntler, $ ; en heiligen Zofet, Schufter 
ji ‚, »Doten | F uus Pr — 
— ——— re und Schloſſer 
lage — laut einer Beftimm | den. eligtub. Andere, bie wine ja giüde 
u ir; R 
1538 — in feiner anderen ee Pure hab — en 
ſchwarzer, weißer, roll rfsbruder zu haben, muſten ſich ander- 
’ ‚ her und grauer wärts umſeh 
Farbe ne Die Cine Au J ſehen, und giengen da mit 
tle 
anderen Kleidungsſtücke die ee — a use 
Huch bezüglih des Hand . . atrone waren Die heiligen 
5 werf3; M 
zeuges gabes tomifche Einferänfungen a, — De — 
der Kloͤpfel von Eiſen durfte ſich nur | wert Erzeug 7 a eh 
der Bildhauer, nie der Maurer bedi | er 1. @., wählten bie heilige 
’ er bedienen, Barbara, weil ih 4* 
und die Schreiner dur sine R — —— heidniſchen Vater, 
oo. urften feinen ne, wegen ihres Übertrittes zum 
| . . 
Damals lag die bürgerliche — ine oe hatte, ein Blitz 
hauptſächlich im Gewerbeſtand. Als als Enns wi ee — 
einſt der Sohn eines Schmiedes d pie Bu Mae Sen und 
—— * = ee eh franzöftichen Kriegs⸗ 
Doctor der Rechte werden könnte, berief else man ihr zu Ehren Sainte Barbe. 
der Alte die Zunft und legte * di a Bogner und Schützen 
Sache vor. Die Meifter | ih ie , verchrten den heiligen Sebuftian, weil 
—— eiſter ſagten: es Ich] er durch Pfeile ums Leben kam; Drechsler 
— — und ein unerhörtes und den heiligen Erasmus, weil ihm der 
mtes Ding, daſs Schmiedes- ee h 
finder Doctor3 würden, eu es ae nn, ee 
daſs es bei 0 sen Anza von Plutzeugen des 
3 05 beim alten Herfommen bliebe. Chriſtenthums die heilige Gloriole * 











marterte, mitteljt einer Drechslerwinde 
die Gedärme hatte auswinden lafjen ; 
Gärber den PBartbolomäns, weil er 
lebendigen Leibe geichunden wurde; 
Meijerihmiede und Schwertfeger 
Manritius, der unter Schwertbieben ver— 
blutete; Nagelichinicde den gefreuzigten 
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Erfolg der Prüfung nicht beeinflujste. 
Des Spafles wegen gab es oft Fragen, 
die ganz und gar nicht zur Sache ge— 
börten, 3. B.: „Halt du auch eine 


den | Mutter gehabt 2?” — „Ja!“ — Darauf 


| befam der Junge, der richtig geantwortet 


zu haben glaubte, eine Obrfeige, die da- 





Heiland ſelbſt; Steinmehe den heiligen | mals — troß der Zunftgeſetze — in 


Stephanus, der 
Steiniger betete ; Böttcher und Küfer den 
beiligen Georg, der in einem mit Nägeln 
ausgeſchlagenen Falle todtgerollt wurde, 
den aber auch die Sattler zum Patron hatten, 
weil er beim Dradentampfe „jo gut im 
Sattel ſaß“. Drollig berührt es, daſs Bril- 
lenmacher den heiligen Fridolin zum Patron 
wählten, weil er ſich im Alter von 
130 Fahren eines Augenglaies bedienen 
mujste; Knopfmacher und Pojamentierer 
den Hohenpriejter Maron wegen ſeines 
reichen Gewandes ; Metger den Antonius, 
weil in jeiner Legende ein Schwein vor- 
fommt; Perüdenmadher und Friſeure bie 
heilige Magdalena wegen ihres reichen 


jterbend noch für jeine Pden 


Merkitätten häufig Klatichte, und 
dazu den Commentar: „Nein, Dummfop!, 
deine Mutter bat dich gehabt!!! — — 
„Wie iſt die Erbje auf die Welt ge— 
kommen?“ fragte ein witzig fein wollen 
der Meifter. Der Lehrling jchwieg und 
erhielt jeine Ohrfeige. „Rund iſt fie 
auf die Welt gefommen, du Ejel!! — 
So gieng es bei dieſen Prüfungen zu. 
Alles anders als heute, fräftiger, 
zielbewuister, gemeinjinniger, idealer und 
drolliger. Die Fugger! waren Webermeijter 
zu Angsburg, ihre Enkel find dentjche 
Fürſten. Das Handwerk hatte einen gol- 
denen Boden und der Hände Arbeit war 
Ehre und Segen. M. 





Haares; Färber den heiligen Moriz, 
weil er, als Mohr, echt gefärbt war, 


und Köche den heiligen Laurentius, weil 


er auf dem Roſte gebraten wurde. 


Ein Beijpiel von dem derben Humor! 
Handwerteritandes | 
bietet die Prüfung des freigemordenen | 


des alten deutfchen 
Lehrlings. 

Mar die Lehrzeit um, jo erfolgte 
nach einer Prüfung des Lehrlings deſſen 


Freifprehung und Aufnahme in den Ger | 
jellenftand. Die Prüfungs-Ceremonie ver 


miſchte Ernſt und Scherz in der drolligiten, 
oft auch in der handgreiflih granjamften 


Weile. „Haft du ordentlich ausgelernt ? | 


fragte den Lehrling einer der Meiiter. 
„Ja“, antwortete der Junge. „Ei, ei!) 
Schau dich um unter Ddiefen Meiitern 
und Gefellen“, belehrte ihn der Alte, 
„von al diefen bat noch feiner aus⸗ 
gelernt, und du willſt ſchon ausgelernt 
haben?“ — Welch weiſe Mahnung zur 
Beſcheidenheit, zur rechten Zeit, am 
rechten Ort! — Die Fragen wurden 
gewöhnlich ſo geſtellt, daſs ſie der arme 
Delinquent unmöglich beantworten fonnte, 
was aber zum Ergögen diente und den 


's Moaferl. 


In da ſteiriſchn Gmoanſproch. 


In da Länfn war $ ma redt, mei Bäit, 

Oba viel 5 groß in da Breatn. 

Gor ouft hon ih an giundn Schlof, 

Gor ouft ah an vafehrin. 

| Und heint ba da Rodt, do hot ma trambb, 

35 hät a Monierl gfonga, 

Hätes in mei Gajterl thon, hät & glouft 

Und wa jan Fenſterl gonga. 

Ba der erjin Hüttn, do wa 3 nir, 

Do bon ih 3 nit möign wäidn; 

Ba da zweitn wa 5 wul munta gwen, 

Oba hot a 3 ſchwari Däidn. 

Ba da dritn Hüttn ſchloft s nouh nit, 

Hot ah foan Kamerodn, 

Und 8 Fenſterl iS weit ouffn gwen, 

Dis Leut, do hot s ma grodn! 

Mei Moaferl fläidrazt eini gichwind, 

Und fingg an Muath, an friſchn, 

Und wir ih 8 nochha fonga will, 

Is 3 neama zan dawiſchn. 

Däis fingg und jchreit! Und ftehn bleibn 
d Leut, 

Und loufn vor da driin. — 
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Drum nim’, wanſt willit, dajs 3 hoamla 
bleibb, 
Ka Vougerl mit in d Hüttn! 


Erklärungen © 3 Moaferl: Die Meile. 
gäntn: Länge. PBäit: Bell. Breatn: Preile 
Gafterl. Baftn: Die beiden Hände gehöhlt. 
nuſeſchalenſörmig aneinandergehalten. A Baftn 
vulHobern: So viel Hafer, als man in beiden 
neböhlten,, nebeneinander gelegten Händen halten 
fann. Grodn michbotd grobn: Es ift mir! 
wohlgerathen. Fläidraynm: flattern. 


R. 


Büder. 


Drama tiſche Sängevon Adam Müller— 
Buttenbrumn, (Dresden. Pierſon 1892.) 

Bondem Manne, der infeinen Schriften: 
„Wien war eine Theaterjtadt* und „Das 
Miener Theaterleben“ ein jo freimüthiges 
allgemeines Urtheil über die Wiener Theater: 
verhältnifje abgegeben hat, lonnte man 
wohl erwarten, daſs er jelbes in einzelnen 
Gricheinungen auch beiſpielmäßig begründen 
wird. Das ift dur Dieie Sammlung von 
Beiprehungen über Theaterftüde, Schau: 
jpieler und Zuftände des Theaterlebens in | 


Wien geihehen. Müller-Guttenbrunn gehört | 


zu den geiftreihften und, was noch mehr 
bedeutet, zu den verftändigften, endlid was 
am allermeiften bedeutet, zu den ehrlichiten 
Theaterfritilern. Die Herbheit und Rück— 
fihtslofigleit mandes feiner Urtheile wird 
gemildert durch die feine Form und den 
redlichen Freimuth, durch welche fie dar: 
gethan ift. Das tft eine Kritik, aus welder 
Dichter. Schaujpieler und Theaterdirectoren 
lernen lönnten, wenn fie wollten, Natürlich 
wollen fie nicht, weil die Kritik im aflge- 
meinen jo beihaffen ift, dajs man fie als 
Lehrmeifterin niht brauden Tann. 
fallend ift bei Müller : Guttenbrunn die 
Vieljeitigfeit jeines Berftändnifjes. Er ift 
überall zuhaufe: im claffiihen Drama, 
im modernen Schauſpiel, im Salon: wie 
im Bollsjtüd. Allem bringt er das gleiche 
Interefje, die gleiche Bertiefung und Die: 
jelbe Gerechtigkeit entgegen, Und wenn wir 
uns nad Orientierung umfehen in neueren 
vielumftrittenen Stüden, wie z. B, in denen 
von Ibien, Sudermann, Anzengruber, Boj3, 
Paul Heyje u. ſ. w., bier finden wir flaren 
Beicheid, R. 


Ramphold Gorenz. Ein deutiches Lied 
aus der Hufjitenzeit von Kari W. Gas! 
walomwstfi. Zweite Auflage. (Berlin. Hans 
Lüftenöder. 189%.) 

Ein deutiches Heldenlied ift hier ſchlicht 
und ſchön gelungen, bedeutiam bejonders | 
in unjferer Seit des Kampfes mit dem 
Slaventhum. Niht umfangreich ift der 


Auf: | 


Sang, doc aber gehaltvoll in jeder Zeile 
und ein inniges Dichtergemüth ift es, das 
ihn uns gegeben. R. 





Bilder aus deulſchen Alpen. Zorfge: 
ſchichten von Arthur Achleitner. (Stutts 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. Dieſe Bilder 
| umd Geſchichten ſchildern in mehr oder 
weniger ausgedehnten Skizzen Landihaften 
von Tirol und des bairiihen Hodlandes 
und geben in Heinen, leicht bingeworfenen 
Erzählungen Eharafterzgeihnungen aus dem 
Bollsleben der deutſchen Alpen. Sie tragen 
das Gepräge des Selbftgeihauten, Selbft: 
erlebten und eine gefunde Luft durchweht fie. 

V. 


Gedichte von Heinrich von Wedel. 
(Leipzig. Bernhard Hermann.) 

Eine Meine Sammlung von anmu— 
thigen Liebes: und Freundſchaftsliedern, 
von Stammbuchblättern und Gelegenheits» 
| gedichten, von denen jedes den Stempel 
wirklicher, eigener Empfindung an ſich ee 


Tür die Bugend des Volkes. Eine em= 
pichlenswerte Monatichrift für die ärmeren 
Vollsclaffen, die eine geiftige Nahrung ver— 
langen, fi aber foftipielige Werle nicht 
faufen können. Gine Nummer loſtet fieben 
Kreuzer und enthält Geſchichten, Gedichte, 
Schwäne, Näthiel, jonft manderlei und 
auch hübſche Bilder. (Wien. Robert — 
Schulerſtraße 18.) 


Anterwegs. Schilderungen und Natur— 
anſichten von den beliebteſten Reiſeſtrecken. 
Sechſter Band. Die Kärntner-Puſterthal— 
bahn (ſllagenfurt —Franzensfeſte ) Rärntner 
Seen. — Hohe Tauern. — Ampezzaner 
Dolomiten. Bon A. v. Schweiger-Ler— 
henfeld. Mit 48 Abbildungen im Tert, 
15 Zonbildern und einer Orientierung: 
farte. (Dartleben. Wien.) 

Tiefer Band behandelt eine der bevor: 
zugteften Reijerouten in unjeren Alpen — 
die Kärntner = Bufterthbalbahn welche 
mitten durch die herrlichſten Gegenden des 
Hochgebirges führt. Auf der einen Seite 
der vergletſcherte Hochzug der Tauern mit 
Heiligenblut und dem Großglodner, die 
| gepriejenen Thäler, welche fih um Windiſch— 
Matray öffnen und zu ihrem impofanten 
| Hintergrunde den Grofvenediger haben; 
jauf der anderen Seite die wunderbaren 











Beftaltungen der Tolomiten. Kein Bereich 
in den Oftalpen erwedt jo viele beftridende 
Erinnerungen als jene grotesken Felsmaſſen, 
welche ſich zwiſchen dem Puſterthale und 
Eortina d'Ampezzo erheben, mit den pie 
gelnden Seen unter den jähen Gemäuern 
und dem Maldespunfel um einjame Sie: 
delungen. Der Verfaſſer und altbewährte 
Alpenfreund hat es verftanden, den Dingen, 
welche er dem Leſer vorführt, eine eindrucks— 
volle Plaftit zu geben und fie im Bezug 
auf ihre abwehslungsreihe Erſcheinung 
nah Form und farbe zu ſchildern. VW. 


Dem „Heimgarten® ferner zu: 
gegangen: 


Du meiner Beil. Schattenbilder aus 
der Bergangenheit von Adolf Pidler. 
(Leipzig. U. ©. Liebestind, 1892.) 


Voſtkarten des „Heimgarten‘“. 


Am 4. Auguft ftarb in WUltenberg bei 
Klofterneuburg in ihrem 56. Lebensjahre 
FrauLuiſe Lecher, die feit vielen Jahren 
unjere bodhgeihäßte Mitarbeiterin geweſen 
ift. In den erfteren Jahrgängen des „Heim: 
garten“ waren es beionders die jocialen 
Auffätze über Frauen, wodurch dieje geiftvolle 
Frau unſere Lejer vergnügt und angeregt 
hat. Wir bewahren der Frau Quije Lecher 
ein dankberres Andenlen. 

F. A, Mauthſtadt. Der Schrift— 
ſteller wird bei uns zwar ganz wie ein 
Geſchäftsmann beſteuert, aber geſehlichen 
Schutz für feine „Waare* wie jeder Geſchäfts— 
mann hat er nicht. Es gibt viele Länder, 
mit denen Ofterreih noch fein Geſetz von 
wegen literariihen Nahdrudsrehtes ge: 
ſchloſſen hat. Muh der betreffende Autor 
genießt die Ehre, feine Schriften in ver: 
ſchiedene Sprachen überjeht zu willen. Die 
Ehre, aber jonft nichts. Beſonders aus: 





Die Entwichelung der Menfden im Lichte | gebeutet wird er von einem ſchwediſchen 


chriſtlich-rationaler Weltanihauung von 
Undrejen. (Hamburg. Verlagsanftalt und 
Druderei A.“G.) 

foki. Erzählung von Ernft Hutiden: 
reiter (Dresden. €. Pierion. 1892.) 

Eva diebeh, Koman von Bertha von 
Suttner. (Dresden. E. Pierſon. 1892.) 

De weomed. Eine Erzählung aus dem 
jähfifhen VBolfsleben von Tr. A. Schult— 
nus. (Hermannftadt. Gött & Sohn.) 

Das Horn von Hri. Alpenfage von U. 
Fahlmeid. (Glarus. 3. Vogel) 

Gedidte von Karl Buſſe. (Großen: 
hain. Baumert & NRonge.) 

Nebenfonnen. Neue Gedichte von M. 
Neinbold von Stern. Jlluftriert von 
Ernſt Schlemo und Willy Oertel. (Dresden. 
E. Pierjon.) 

Welt und Seele. Dichtungen von Hugo 
Grothe, (Dresden. E. Pierjon 1892.) 

Bud) der Kofen. Gedichte von S.Barin 
fay. (Dresden. €. Pierfon. 1892.) 

Gedichte von Franz Wolff, Mit 
fünf Bildern nah Zeihnungen von Leo: 
pold Burger. (Leipzig. Oswald Mußtz. 
1892.) 

Poelik, Die Lehre von der deutichen 
Dichtkunſt. Entworjen von Tr. Grnfi 
Rleinpaul, Ausgeführt von Wilhelm 
Langewiſche. Neunte Auflage. (Bremen. 
M. Heinfius’ Nachfolger 1892.) 

Großer Volkskalender des KLahrer Yin» 
kenden Boten für 1893. (Lahr. 3. H. Geiger.) 

Verlagskatalog. (Von Tunder & Hum— 
blot in Leipzig.) 

Commentar zu den Sclofsbergbanten im 
Graz von J. K. (Bra; 1892. erlag 
„LZeyfant*.) 


€. | Buchhändler, weldher von der „Waldheimat“ 


bis zu „Iafob dem Letzten“ alles ins Schwe: 
| dische überjehen, dann druden lieh und als 
fein Eigenthum verfauft. Der rechtmäßige 
| Berleger A. Hartleben in Wien jchrieb 
jenem darob einen Brief, in weldem er 
zwar böflih, aber ernftlich fein gutes Recht 
verlangte. Die Antwort des fidh ficher füh— 
lenden nordiſchen Freibeuters an den Wiener 
Verleger war auf einer Poſtkarte geſchrieben 
und lautete; „Sie find ein unverjhämtes 
I2....1% — Das ift doc nett! 
| * Gin alter Berliner Haudegen mit 
| dem ſchönen deutihen Namen Boguslawski 
hat ein Buch geichrieben unter dem Titel: 
„Ber Krieg in feiner wahren Bedeutung 
für Staat und Voll.“ In diefem Bude 
wird behauptet und natürlich auch bewieien, 
daſs die Kriege der höchſte Segen für 
ı Staaten und Völker find. Bon nun an 
|wird man aljo nur sch jprehen von den 
| Greueln des Friedens und von den Segnuns 
gen des Krieges. Demnächſt wollen wir uns 
; vieleicht einmal von den Ruſſen ſegnen lajien. 

2.4. D., Rrems. Sie wundern fich 
darüber, daſs Schönerer in Kirchberg am 
| WaldeHamerlingsGeburtshaus niederreißen 
lieh. Uber das alte war ja nicht mehr ſchön 
und jo hat ihm der Herr ein neues Geburts: 
haus bauen lalfen. Das ift eben Pietät! 

u. R., Seipig. Die Folge davon, 
daſs Sie unser beftändiges Flehen, unver: 
langt Manufcripte nicht einzujchiden, un: 
beachtet gelafien haben. Das Manufjeript 
iſt mit mehr vorhanden. 

* Allen, die mir zum 31. Juli und 
1. Auguſt Beweiſe des Gedenfens und der 
Liebe zugehen lieben, meinen verbinblichiten 
| Dant. R. 
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Zum Schlulle Des Jahrganges. 
Ein Schreiben des Merkegers an den Eeiter des „H eimgarten“ 


Sehr geehrter Herr! 


Indem wir nun den ſechzehnten Jahrgang unjeres Heimgarten zum Sclufie 
führen, erlauben wir uns die Anfrage, was Eie für den nädften, den fiebzehnten 
Sahrgang in Vorbereitung haben. Daſs Ihnen, wie bisher, in Führung des Inhaltes 
von unjerer Eeite volllommen freie Hand bleibt, wiſſen Sie. Wir mödten nur in Die 
Lage verjegt fein, unferen Lejern jetzt Schon ungefähr mittheilen zu fünnen, womit 
wir den nächſten Jahrgang beginnen werden. Beſonders Beiträge aus Ihrer {Feder 
wären Sie vielleiht jo gütig, uns namhaft zu machen. Inter einem freut e8 Sie 
vielleicht zu hören, dajs die Zah! der „Heimgarten“Abnehmer auch in dieiem Jahre 
wieder zugenommen hat, worin Sie neuerdings die Aufforderung erbliden mögen, dem 
alten befannten Programme treu zu bleiben. 

Dem Manuferipte für Octoberheft jehen wir bis längftens Mitte Auguft ent: 
gegen und zeichnen mit gebürender Hodhadtung, geehrter Herr, ergebenft 


Die Berlagshandlung „Leykam“. 
Graz, am 1. Auguft 1892. 


Antwortfeßreißen des Leiters an den Derteger. 


Sehr geehrter Herr! 


Dem alten befannten Programm des „Heimgarten* bleiben wir, folange ich dieſe 
Zeitichrift Leite, unter allen Umftänden treu, auch wenn darunter die Zahl der 
„Heimgarten*:Abncehmer anftatt zu:, abnähme. Denn das Programm bin ich. Ich lebe 
mich im „Deimgarten“ aus, nad allen Zweigen meines Weſens. Mandes Jahr gibt's 
mildere Früchte, mandes Nabr berbere, je nachdem Sturm, Froſt oder Sonnenſchein 
vom Himmel lam, Der Zeiten und der Leute unguter Lauf hat in den legten Jahren 
mand jauren Apfel gezeitigt, um jo jicherer dürfen wir vielleiht für die Zulunft auf 
eine frohe fühere Ernie hoffen. 

Soweit ih den Vorrath für den nächſten Jahrgang zu Überbliden vermag, 
gibt’3 in demjelben allerlei, bejonders viele Erzählungen, Feine und große, die meijten 
darunter friich und herzſtärkend, gemüthlih und heitet. Der Gärtner fagt, im Garten 
jolle man mehr laden als fluhen — dann gedeihe es. Wird wohl jo fein und ich 
trachte meine Mitarbeiterfhaft danad einzurichten. Die alten Freunde, die zu mir 
pafjen, bleiben mir freu, von neuen jungen Kräften babe ih mir etliche auserlefen, 
die uns viel Vergnügen maden jollen. 

Was meine Feder, nad der Sie fi freundlich erfundigen, betrifft, jo iſt die: 
jelbe in letzterer Zeit nicht roftig geworden, Von den theils größeren Erzählungen aus 
dem Volle, die von ihr ſtammen, fönnte ınan ja nennen „Adam das Pirndel*, „Ein 
ftummes Bekenntniß“, „Tas Gupferl*, „Das Gelöbnis der Gurgler-Buben“, ferner 
eine Reihe neuer Waldheimatgeihichten und Erlebnifie, als „Der Kidel*, „Wir lafien 
ihön danken!" „Der Pfarrer von Sanct Kathrein”, „Mein Großvater”, „Unſer zwei: 
jähriges Dirndel*, „Der Krieglader-Himmel“, „Die Wegzehrung“ und was es eben 
weiter jo gibt. Ein Bündel Schwänke, gar puddelnärrijche darunter, ift aud vorhanden, 
viele in feirifher Mundart. Das „Waldvöger!l aus dem Oberlande* wird überhaupt 
wieder fleibiger fingen. Dann pflanzen wir im „Heimgarten“ mand poetifches Blümlein an 
als Feſtſtrauß für ſchöne Zeiten. Die Cypreſſe, den Dornſtrauch und die Birkenruthe 
wollen wir aber auch nicht ganz ausrotten — ich weiß warum. 

Das Beſte aber verräth man nicht gerne, möglicherweiſe ſind kleine Überraſchungen 
geplant. Übrigens ift dafür geforgt, dajs auch im „Heimgarten“ die Bäume nidt in den 
Himmel wachſen, Wir wollen halt thun was wir lönnen, die Leſer werden dann thun, 
was fie wollen — nämlich uns treu bleiben, wie wir ihnen. 


Ihr ergebener 
PR. Bofegger. 
Krieglad, am 4. Auguft 1892. 
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